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Dorrede. 


Die hiſtoriſche Gommiffton bei der kgl. Akademie der Wilfenfchaiten in 
München hat fich bereits jeit dem Beginn ihrer Arbeiten mit dem Gedanken 
getragen, durch ein biographiiches Nachichlagewerk für Deutfchland eine Längjt 
gefühlte Lücke in der deutichen Hiftorifchen Literatur auszufüllen. Angefichts 
anderer Arbeiten aber mußte diejer Plan einftweilen zurücgeftellt werden, bis 
die Commiſſion fich in ihrer Jahresfitung von 1868 in der Lage jah, ihn, dem 
Antrage ihres VBorfitenden, des Geh. Reg.-Raths 8. v. Ranke und des Reichs— 
raths Dr. v. Döllinger folgend, wieder aufzunehmen. Es ward zunächit der 
mitunterzeichnete Frhr. v. Lilieneron mit der Leitung betraut und auf Grund 
der von ihm gemachten Vorichläge wurden fodann in der Jahresfiung von 1869 
die Grundzüge des Unternehmens berathen und fejtgeftellt. Zur Uebernahme des 
Verlags und Drudes entichloß fich in Würdigung der nationalen Bedeutung des 
Werkes die Verlagsbuchhandlung Dunder und Humblot in Leipzig. 

Das unter dem Namen einer „Allgemeinen deutjchen Biographie” herauszu— 
gebende Werk war nach den Bejchlüffen der hiſtoriſchen Commiſſion zugleich für 
den wiljenjchaftlichen Gebrauch des Gelehrten und für die Gelfammtheit der Ge— 
bildeten zu berechnen. Dem erjten Zwed muß dadurch genügt werden, daß die 
Biographien jo weit wie irgend möglich auf die Kreiſe auch jolcher Perjonen 
ausgedehnt werden, welche ein ausschließlich oder doch überwiegend nur wiſſen— 
Ihaftliches Interefie Haben und daß dem Nachichlagenden das wilfenschaftliche 
Material vorgeführt oder durch Nachweilungen zugänglich” gemacht wird. Um 
des zweiten allgemeineren Zwedes willen aber muß vor Allem denjenigen Biogra- 
phien, welche auf eine weiter ausgebreitete Theilnahme vechnen können, die 
Angabe gejtellt werden, ihren Inhalt in gemeinfaßlicher Darftellung und in 
wohllesbarer form zu geben. Der Staatsmann ijt nicht dem Hiſtoriker allein, 
der Theologe, der Philofoph, der Juriſt, der Künftler u ſ. w. nicht nur für 
feine Fachgenoſſen darzuftellen, jondern fie Alle follen dem Verſtändniß des 
Gebildeten überhaupt entgegengebracht werden. Aufgenommen werden jollen 
aber in die Biographie alle bedeutenderen Perjönlichkeiten, in deren Thaten und 
Werfen fich die Entwidelung Deutichlands in Geichichte, Wiſſenſchaft, Kunſt, 
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Handel und Gewerbe, kurz in jedem Zweige des politiſchen und des Culturlebens 
darſtellt. 

Indem wir dabei mit den älteſten Zeiten beginnen, gehen wir doch inſofern 
nur bis an die Gegenwart, daß alle noch Lebenden ausgeſchloſſen blieben. Wir 
haben uns keineswegs verhehlt, daß dem Werke damit ein anziehender und Vielen 
erwünſchter Stoff vorenthalten würde. Aber innerhalb der Lebenden die Grenze 
der Aufnahme auf gerechte Weiſe zu beſtimmen, erſcheint als kaum möglich; von 
einem noch nicht fertigen Lebenswerk läßt ſich keine abſchließende Darſtellung 
geben; auch iſt das Urtheil über den Mann, welcher noch mitten im Getreibe 
der Parteien unter den Lebenden ſteht und wirkt, auf zu vielfache Weiſe ge— 
bunden und bedingt, um ſich frei und mit ruhiger Objectivität zu geben. 

Was den Begriff des „Deutſchen“ betrifft, ſo ward beſchloſſen, hierbei weder 
ausſchließlich die politiſchen Grenzen Deutſchlands zu irgend einer Zeit, noch auch 
die nationale Bedeutung des Deutſchen allein ins Auge zu faſſen. Wir wollen 
auch die außerhalb der politiſchen Grenzen Deutſchlands liegenden Lande von 
urſprünglich oder theilweiſe deutſcher Nationalität berückſichtigen, aber doch nur, 
ſoweit fie mit dem Geſammtleben Deutſchlands in einem engeren geiſtigen Zus 
jammenhang geblieben find. Es ergab fich dabei ein für die verfchiedenen Lande 
verichiedenes Maaß der Berüdfichtigung. Die Niederlande 3. B. haben fich jeit 
ihrer politifchen Trennung vom Rei), im Norden jchon vermöge der eigenen 
Sprache und im Süden auch vermöge der Anlehnung an franzöfifches Eultur- / 
leben, Ichärfer, als etwa die deutiche Schweiz, von Deutichland abgefondert. 
Darum jchien ung für die Niederlande im Allgemeinen und ohne dabei wünſchens— 
werthe Ausnahmen im Einzelnen auszujchließen, die Innehaltung einer zeitlichen 
Abgrenzung angezeigt. Der Zeitpunkt, von dem an die Niederlande innerhalb 
einer deutjchen Biographie in zunehmendem Maaße als ein fremder Beftandtheil 
erſcheinen mußten, konnte offenbar nur in dem weſtphäliſchen Frieden gefunden 
werden, welcher ihre Trennung vom Reich befiegelte. Ganz anders z. B. in der 
Schweiz. Wie ließe fich, um ein ganz entjcheidendes Verhältnig hervorzuheben, 
die Litteratur und die SKunftgeichichte der deutſchen Schweiz von derjenigen 
Deutichlands trennen, ohne Dinge aus einander zu reißen, welche auf das un: 
trennbarjte zufammen gehören? Hier durften wir uns daher nicht befinnen, bie 
politifche Trennung von Deutichland als für unſer Werk nicht entjcheidend zu 
betrachten. 

Mieder anders ftellt fich die Sache in den nicht deutichen Landen des öfter 
reichiichen Kaiſerſtaates, wieder anders im Elſaß, den ruffiichen Dftjeepro: 
vinzen u. ſ. w. Auf eine Erörterung der Rüdfichten, welchen wir in allen 
diefen Grenzbejtimmungen gefolgt find, hier einzugehen, erjcheint nicht nöthig. 
Am wenigjten find wir gejfonnen, unſeren Nachbaren dasjenige, was fie und 
gegenüber als ihr Eigenthum betrachten möchten, zu entziehen. Wir folgen in 
der Entjcheidung der einzelnen Fälle vor Allem dem praktischen Gefichtspuntte: 
weder durch ängftliche Bewahrung jedes Namens, den wir als deutjch beats 
ipruchen könnten, dennoch fremden Stoff hereinzuziehen, noch auch durch ängjtliche 
Zurüdweilung eines jeden nicht gerade deutjchen Namens den jtofflichen Zu: 
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jammenhang zu zerreißen. Deutjche, welche, in die Fremde ausgewandert, dieſer 
den wejentlichen Theil ihrer Xebensthätigkeit widmeten, fchließen wir im Allge— 
meinen aus. Fremde dagegen, welche umgefehrt den Haupttheil ihres Lebens 
und Schaffens deutichen Staaten, Schulen, Kunftinftituten u. ſ. w. opferten, 
nehmen wir auf. Wie dürfte im Dienjt der älteren deutjchen Kirche der Böhme 
Malbert fehlen? wie unter den Helden Oeſterreichs der javoyifche Eugen? unter 
den Freunden Friedrichs des Großen der Franzoſe Algarotti? oder in der Reihe 
der Wiener KHapellmeifter der Jtaliener Salieri? Nicht Calvin gehört, weil er 
vorübergehend in Straßburg verweilte, in eine deutiche Biographie, noch Alba, 
weil er jpanifche Heere nach Deutichland führte oder als jpanifcher Statthalter 
in die Niederlande gejchidt ward; wol aber Granvella, der des Kaiſers Kanzler 
in deutichen Zanden war. 

Nicht unwichtig war es für den Entwurf der ganzen Arbeit, fich Elar zu 
machen, welche äußerlichen Grenzen man ihr zu jteden, d. 5. auf welche Bände- 
zahl man fie zu berechnen habe. Hätte es ſich ausſchließlich um ein gelehrtes 
Wert gehandelt, bejtimmt allein Tür die großen Bibliotheken, dann wäre dies 
nur eine Frage nach den buchhändlerischen Mitteln gewejen, denn abgejehen von 
den Koften der Vorbereitung konnte das ganze Unternehmen nur dem Buchhandel 
jugewiefen werden. Es hätte fich mithin nur gefragt, welchen äußeren Umfang 
ein Verleger dem Unternehmen geben zu dürfen glaubte Da wir aber eine 
allgemeinere Verbreitung des Buches im Auge Hatten, da wir wünjchten, es jo 
weit wie möglich auch in die Eleineren Bibliothefen der Städte, der Schulen, der 
Gelehrten, der Bücherfreunde eindringen zu ſehen, damit es möglichjt Vielen 
eine leicht zugängliche Belehrung und Unterhaltung bringe, jo mußten wir uns 
auf das geringite Maaß, welches mit der Bejchaffenheit des gewaltigen Stoffes 
verträglich ſchien, beſchränken. Es ward als folches der Umfang von 20 Bänden 
zu je 50 Bogen feitgeftellt. Wollte man den Begriff der „Wllgemeinen 
deutichen Biographie“ dahin faſſen, daß er die Gefammtheit alles Bejonderen, 
des Dertlichen wie Fachmäßigen bilde, dann freilich würde daraus ein Werk von 
weit größerem Umfang erwachjen, für jene gewünſchte weitere Verbreitung ganz 
und gar untauglich, aber doch auch in fich ſelbſt unförmlich. Denn für Zwecke, 
wie ein jolches Werk fie verfolgt, wäre aus manchen Gründen nicht die Form 
der Biographie, jondern diejenige des Repertoriums die geeignete. Für ung 
liegt vielmehr in dem „Allgemeinen“ eine Beſchränkung, gegenüber dem 
nur Dertlichen auf dasjenige, was von allgemein deuticher Bedeutung iſt; gegen— 
über dem ftreng Fachwiffenichaftlichen auf dasjenige, was ala wejentlich in 
feinem eigenen fach eben dadurch auch eine allgemeinere Bedeutung für die 
Gulturgeichichte überhaupt gewinnt; gegenüber dem ausſchließlich Litterärgeichicht- 
lichen auf dasjenige, was wahrhaft, wenn auch nur zu feinem Eleinjten Theile, 
jördernd oder hemmend in die allgemeine Entwidelung eingreift; gegenüber dem 
überhaupt irgendwie Intereffanten auf dasjenige, was als für die Zeit oder die 
Richtung, der es angehört, beſonders bezeichnend und belehrend ift u. |. w. Wir 
wollen nach allen Seiten hin nur das Wejentliche, das dein Leben der Gejammt- 
heit Angehörige hervorheben. Wir fragen nicht, welche Namen überhaupt auf 
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dem großen Schauplatz der Geſchichte erſcheinen, ſondern wir ſuchen aus dem 
Verlauf der Dinge zu erkennen, in welchem Namen ſich ihre Entwickelung dar- 
jtellt, um, indem wir über diefe Namen berichten, eine in biographifche Bilder 
geraßte Gefchichte der Dinge jelbjt zu geben. Daß uns auf verichiedenen Ge: 
bieten ähnliche befondere Unternehmungen zur Seite ftehen, wie für die lebten 
Zeiten der öſterreichiſchen Geichichte das achtungswerthe biographiiche Wert 
Wurzbach's oder Tür Belgien die dortige Biographie nationale, für Baden die 
‚neu begonnene Badiſche Biographie oder für die bildende Kunſt das neue 
Meyeriche Küntlerlerifon u. dergl. mehr, — meit entfernt, darin eine Beein— 
trächtigung unfere® Vorhabens zu erkennen, jehen wir e& vielmehr ala eine nicht 
nur wünjchenswerthe, jondern natürliche und unentbehrliche Ergänzung unfere 
Unternehmens an. Jedes einzelne folcher Werke vermag auf feinem fo viel 
beichränfteren Gebiet jene ftoffliche Vollftändigkeit anzuftreben, welche für die 
Gefammtheit ala Forderung überhaupt nicht aufgeitellt werden Fann. Das 
allgemeine Werk dagegen kann e8 unternehmen, der ganzen Nation ein Geſammt— 
bild ihres Staatlichen und geijtigen Lebens vorzuführen, wie es ganz und gar 
außer dem Bereich eine örtlichen oder fachmäßigen biographifchen Werkes Liegt. 

Daß allerdings die Grenze zwiſchen dem Welentlichen und dem nicht mehr 
MWeientlichen eine jehr ſchwankende und ſchwer bejtimmbare ift, braucht nicht erit 
ausdrücklich ausgeiprochen zu werden. In der That ift e& nicht möglich, fie 
nach einem äußerlichen und untrüglichen Maaßſtab, fie ohne Ungleichheiten und 
ohne einige Willkür zu ziehen. Gewiß ließe fi) an manchen Namen, den wir 
zugelaffen haben, die Frage knüpfen, warum, wenn er, dann nicht auch jener 
oder jene anderen mit aufgenommen ſeien. Mean wolle in diefer Hinficht nicht 
zu jtrenge mit uns rechten. Hätte ein Einziger die Wage, welche über bie Frage 
der Aufnahme oder Verwerfung entjcheidet, zu halten, wo wäre der Einzelne zu 
finden, twelcher alle Gebiete des Lebens jo gleihmäßig überfchaute, daß er mit 
untrüglichem Blide jedem Manne fein Gewicht beftimmen könnte? urtheilen aber, 
wie es thatfächlich der Fall ift, im diefer Sache viele, ja Hunderte von Mit: 
arbeitern zugleich mit ung, wie wäre es möglich, volle Einheit der Geſichtspunkte 
unter ihnen herzuftellen? Ein Schade würde aber doch eigentlich der Sadıe 
daraus auch nur da erwachien, wo etwas Wichtiges übergangen wäre, nidt 
aber, wo die Grenze in einigen wenig wichtigen Namen überichritten ift. Wir 
haben wenigfteng ſtets mehr dahin gejtrebt, jenem jchädlichen Mangel zu ent: 
gehen, als dieſen unjchädlichen Ueberfluß zu meiden. Nur das Leere fem zu 
halten ift unfer Beſtreben. 

Cine ähnliche Betrachtung hätten wir auch über einen anderen Gegenjtand 
anzuftellen, nämlich in Betreff des Maaßes, welches den einzelnen Artikeln ein— 
geräumt werden durfte Ein bejtimmtes und engbegrenztes Maaß aufzuftellen, 
das ward auch Hier durch das Verhältniß zwiichen dem an fich unermeßlich 
großen Stoff und dem uns vergönnten Raum gebieteriich gefordert. Nun iſt es 
zwar leicht gejagt, daß jeder Mann hierbei nach dem Maaß jeiner Bedeutung 
für das Ganze gemeffen werden müſſe; nur it es in der Anwendung überaus 
ſchwer, in allen Fällen das Verhältniß zu beitimmen und wir meinen auch, daß 
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manche dem unjrigen ähnliche Werke den Abjtand zwiſchen einzelnen bevorzugten 
Lerfönlichkeiten und der großen Mafie tür den Nußen, den man ind Auge zu 
saflen bat, zu weit bemeilen haben.” Gewährt man einzelnen, wenn auch nod) 
jo hervorragenden Perjönlichkeiten einen Umiang, welcher an das Gebiet 
der Monographie jtreift, jo entzieht man dadurch dem übrigen Stoff un— 
gebührlich viel Raum und die Vergünftigung fommt noch dazu gerade folchen 
Perfonen zu Gute, tür die es demjenigen, welcher fich eingehender mit 
ihnen bejchäftigen will, am wenigjten an biographifcher Kitteratur fehlt. Auch 
wird jene allgemeine Maaßbejtimmung doch von mancherlei Rüdfichten durch: 
brochen,, deren Nichtbeachtung den Nutzen des Werkes beeinträchtigen würde. 
Für manchen unbedeutenden Namen, den aufzufuchen nur ein Gelehrter Anlaß 
haben wird, genügen jehr wenige Zeilen, wenn man darin auf den in anderen 
Werfen zu findenden reicheren Stoff verweilen fann. Bei Anderen dagegen, ob 
fie gleich Hinter jenen vielleicht an Bedeutung zurüditehen, läßt fich gleichtwol 
dad, was an ihnen charakteriftiich oder bemerkenswerth ift, überhaupt mit fo 
wenig Worten nicht jagen. Bei jolchen, welche erjt fürzlich verftorben find, 
iehlt es oft an biographiichem oder bibliographiichem Material, auf welches man 
zur Ergänzung einer kurzen Notiz verweilen fünnte oder auch wird uns über 
einen Namen älterer Zeit ein erjt eben aus neuer Forſchung gewonnenes Er- 
gebniß zugeführt. Wir wollen indefjen nicht leugnen, daß die erſten Abſchnitte 
unferes Werkes manche Ingleichheiten enthalten, welche wir ſelbſt wol erkannten, 
ohne daß wir fie zu vermeiden oder zu bejeitigen gewußt hätten. Wir dürien 
hoffen, daß fich im Lauf der Arbeit eine größere Ausgleichung unter ihren einzelnen 
Beitandtheilen werde erreichen laſſen. 

Im Allgemeinen haben wir für den Umfang der Biographien vier Claſſen 
aufgeitellt, jo daß einer erjten Elafje größter Männer unferer Nation der Raum 
eines Drucdbogens geftattet ift, während eine zweite fich auf einen halben Bogen, 
eine dritte auf zwei Seiten zu bejchränten hat und die vierte, von dem Maaß 
weniger Zeilen beginnend, fich innerhalb einer Drudjeite halten muß. 

So wenig die Allgemeine deutiche Biographie, wie oben ausgeführt ward, 
ein Repertorium über alle Namen fein foll, welche fich der Vergeſſenheit über- 
haupt entreißen laſſen, eben jo wenig will fie auch bei Schriftitellern eine biblio- 
graphische Vollſtändigkeit anftreben oder bei Künftlern eine Aufzählung ihrer 
gelammten Werke geben. Dem Nachichlagenden zur Erlangung diejes Stoffes 
die Wege zu zeigen, ihm die Hülfgmittel dafür nachzuweiſen, iſt ihre Aufgabe, 
nicht aber diefen Stoff in feiner ganzen Breite zu geben. Das ift Sache nicht 
eines biographifchen Hülfebuches, ſondern der Bibliographie, der Litterär- und 
Kunftgeichichte. Auch hierbei kamen allerdings zunächjt ganz unabweigbare Rück— 
fhten auf den Raum, ber uns zu Gebote ſtand, in Betracht. Wer etiva das 
Meyer'ſche Künitlerlerifon betrachtet oder in Meuſel's Gel. Teutichland einige 
Artikel über Theologen, Yurtjten, Mediciner, welche an die hundert Difjertationen 
Ihrieben oder über recht unbedeutende Schriftiteller, deren Schriften mit ihren 
Titeln mehrere Seiten füllen, anfieht, der kann jich eine Voritellung davon 
mahen, welchen Pla eine Bolljtändigfeit diefer Art in Anspruch genommen, 
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und wir müſſen hinzufügen, welchen Platz ſie vergeudet haben würde, — ver— 
geudet, man mag nun dabei an unbedeutende oder umgekehrt gerade an die 
bedeutendjten Schriftjteller und Künjtler denken. Denn wenn wir den unbe: 
deutenden in denjenigen feiner Werke, welche ihn überhaupt nennenswerth machen, 
furz charakterifiren und dem Forſcher dabei andeuten, wo er die volljtändigen 
Angaben, jofern er ihrer bedarf, finden kann, jo dürfen wir glauben, feinen 
Zweden genug gethan, und ihm auch, wenn wir ihn auf zugängliche litterärifche 
Hülfgmittel verweilen, feine Mühe aufzuerlegen, welche ihm zu erfparen Pflicht 
geivejen wäre. Wenn wir aber gar etwa bei einem Goethe von den für ihn 
vergönnten 16 Drudjeiten den großen Raum, welchen eine mit bibliographifcher 
Genauigkeit gemachte vollftändige Aufzählung aller feiner Werte erfordert, aui 
dieje verwenden wollten, was bliebe für den wichtigeren Stoff der Biographie 
und Charakteriftit nach? und jene bibliographiichen Mittheilungen, für die ja die 
reichjten anderweitigen Hülfsmittel jedem, der fie begehrt, bereit Liegen, wer 
würde fie uns denn, da er MWefentlicheres dafür vermiffen müßte, im Ernite 
danken! Gerade in diejer Frage find wir öfter ala in anderen, auf Widerſpruch 
geftoßen. Aber jede neue Erwägung hat uns, abgejehen von der Einficht, daß 
ein entgegengefeßtes Verfahren uns fofort über die Grenze des in unjeren 
20 Bänden Möglichen hinausgeführt haben würde, nur aufs neue davon über: 
zeugt, daß die MWiderfprechenden von dem Nachtheil, welcher daraus entitehe, 
wenn die Biographie es abweije, zugleich auch eine Bibliographie zu fein, ſich 
eine irrige Vorftellung machten. 

Hierin alfo, wie nach jeder anderen Seite hin müfjen den auch im günitigjten 
Halle doch immer nur kurzen Biographien als ftoffliche Ergänzung Nachweifungen 
über die Quellen und die Litteratur zur Seite ftehen. Wir haben uns jedoch 
auch für dergleichen Angaben einer jeden Kürze befliffen, welche mit dem Be: 
dürfniß verträglich jchien und auch hierbei ift es micht unjere Abficht den ge 
ſammten gelehrten Apparat für eine Biographie jelbjt zu geben, fondern nur 
dem Nachichlagenden den dazu führenden Weg zu weifen. Es ift dabei zu unter: 
icheiden zwijchen Quellen, auf denen eine Biographie ruht und der aus diefen 
Quellen bervorgefloffenen biographiichen Litteratur. Am jparfamften mußten wir 
in der Anführung der Quellen fein; nur wo ein bedeutendes zeitgendffiiches 
Werk vorhanden ift, auß welchem der Stoff der Biographie gejchöpft ward, 
wollen wir dafjelbe anführen, nicht aber allgemeinere Werke, wie Chronifen, 
Urkundenfammlungen u. dergl. Ebenſo haben wir auch), was die biographifche 
Litteratur betrifft, allgemein gefchichtliche und Litterärgefchichtliche Werke nur 
dann ausdrüdlich genannt, wenn ein bejonderer Umftand e8 uns zweckmäßig er- 
einen ließ. Um ein Beifpiel aus vielen zu wählen: es iſt kaum eine gefchicht: 
liche Perjönlichkeit aus der in Giefebrecht’3 Gefchichte der deutſchen Kaiſerzeit 
behandelten Periode zu nennen, für die e8 nicht nahe gelegen hätte, eben dieſes 
Merk als litterärifches Hülfsmittel anzuführen. Wir hätten aber doch mit einem 
ſolchen ftets wiederholten Gitat nur gejagt, was jeder halbweges wiſſenſchaftlich 
gebildete Benutzer unferes Werkes fich jelbjt jagen kann. Wir haben daher die 
ausdrüdliche Anführung jolcher Werke auf die Fälle beſchränkt, in denen ihre 
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Darftellung an die Grenze der biogr. Monographie jtreift oder wo wir den Nach: 
ihlagenden darauf hinweifen wollten, daß er dort am vollftändigjten die Angabe 
der jerneren Litteratur finden werde. Häufiger jchon haben wir landes= und 
ortögefchichtliche Werke angeführt, weil fich feine jo verbreitete Bekanntſchaft mit 
ihnen voraugfegen läßt. Biographiihe Monographien dagegen wünfchen wir 
ftet3 angeführt zu jehen, nur daß auch Hier eine Beſchränkung in den Fällen, 
wo die biogr. Litteratur fich Häuft, unjchädlich und darum, wie eine jede die 
Brauchbarkeit nicht ſchädigende Einjchränkung für unfer Werk geboten ericheint. 
Können wir nämlich dem Leſer jtatt einer vielleicht zahlreichen biogr. Litteratur 
ein einzelnes, alle anderen an Bedeutung überragendes Werk anführen, in welchem 
gleich wieder die jonftige Litteratur aufgeführt und benußt ift, dann glauben 
wir in den meijten fällen unjerer Aufgabe genügt zu haben, indem wir nur 
diefed wichtigste Werk anführen. 

Wie innerhalb der gejchichtlichen, jo haben wir auch innerhalb der litterär- 
geihichtlichen Litteratur die allgemeinen Werke weit jpärlicher angeführt, als die 
einichlagende jachwiſſenſchaftliche Litteratur oder die Handbücher der örtlichen 
Gelehrtengeſchichte. Zu welchem Schriftiteller wäre nicht Jöcher mit feinen 
Fortſetzern, zu welchem von 1750 bis 1829 nicht Meufel anzuführen, wenn man 
he jedesmal nennen wollte, wo fich der betreffende Schriftjteller bei ihnen findet ? 
Denn wir es gleichwol nicht verfchmäht haben, auf diefe meift zugänglichen 
Hülfemittel in zahlreichen Fällen wenigjtens in Parentheje Hinzumweifen, jo ge- 
ihah es mehr, um den Lefer darauf aufmerffam zu machen, daß er dort Werke 
des beiprochenen Schriftſtellers aufgeführt finde, welche unjer Artikel über ihn 
nicht erwähnt. | 

Eine zufammenfaflende Erörterung über die allgemeine biographiiche Litte— 
ratur zu geben, beabfichtigen wir hier nicht, fie bleibt angemeflener der Vorrede 
des legten Bandes aufgehoben. Hier genüge eine Berweifung auf Dettinger’s 
ibliographie biographique universelle, Bruxelles 1854, welche in ihrem letzten 
Abſchnitt (p. 1945 — 2192) ein ziemlich volljtändiges „Repertoire des bio-biblio- 
graphies generales nationales et spéciales“ enthält. Im Text unjeres Werkes find 
die angezogenen Hülfsbücher, wenngleich in möglichjt abgefürzten Formeln, jo doc) 
in folcher Weiſe citirt, daß der Nachjuchende fie ohne Mühe finden kann *). 


*) Nur einige Werke wollen wir bier wegen der kurzen Formel, in ber wir fie um 
Ihres häufigen Borlommens willen citiren, zur Bequemlichkeit der Leſer ausprüdlich anführen: 
dv. d. Aa, MWoorbenboef = Biographiih Woordenboek der Neederlanden ıc. door van 
der Aa (fortgefet von Harderwyk und Schotel) 1852 f. (bis jet 15 Bände, AS). 
Aelung — Fortfegung und Ergänzungen zu Joecher's Allgem. Gelchrten-Teriton, 
worin die Schriftfteller aller Stände nad ihren vornehmften Lebensumftänden und Schriften 
befhrieben werben, von Joh. Chriſtoph Adelung. 2 Bände, 4%. Leipz. 1784—87 (enth. 
„a—3), fortgeiett von Heinr. Wilh. Notermund. 4 B. 4°. Delmenh. u. Bremen 1810 
bis 1922 (euth. K— Rinom). 
Beder, Tonwerle = Die Tonwerle des XVI. u. XVIL Jahrh. x. v. €. F. Beder, 
2. Ausg. Leipz. 1955. 
Biogr. med. = Biographie medicale, par Jourdan et Desgenettes. VII vol. 
v. Paris 1820 - 25. 
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Einer etwas eingehenderen Erörterung bedarf die alphabetiſche Anordnung 
des Werkes. Wir haben, dem Vorgang des Meyer'ſchen Künſtlerlexikons ol: 
gend, das Stichwort des Artikels, d. h. den Namen, unter welchem die betr. 


Biogr. nat. belge = Biographie nationale, publide par l’acad@mie royale des 
sciences, des lettres et des beaux arts de Belgique. Brux. 1866 fj. 8°. (bis jett 
4 Bände, A—C). 

Fetis = Biographie universelle des Musiciens ete. p. F. J. Fetis. 2me. &dit- 
Paris 1860—66; 8 vols. 8". 

Forkel, Litt. — Allg. Litteratur d. Mufif ꝛc. von Zof. Nic. Forkel. Leipz. 1792. 

Gerber, N. 2. — Neues hift. biogr. Lexikon der Tontkünftler x. von E. L. Gerber. 
4 Bänbe. 8°. Leipz. 1812—14. 

Goebefe, Grbr. — Grundriß zur Gefhichte der deutfchen Dichtung aus den Quellen, 
von 8. Goedele. Band 1—2 (mit fortlaufender Seitenzählung), 2. Ausg. Leipz. 1862. 
Bd. 3 (noch unvollendet), Dresden 1563 fi. 

Herzog, Eneyel. — Neal-Encyclopädie fiir proteft. Theologie und Kirche ꝛc. Heraus 
gegeben von Dr. Herzog. 18 Bbe, 3 Suppl.-Bde. u. Regifterbd. 1854—68. 

Jöcher — Allg. Gelehrtenlerilon ꝛe. von Ehrift. Gottl. Jöcher. 4 Bände. 4°. Yen; 
1750—51. 

Jördens — !eriton deutfher Dichter und Profaiften, enth. lurze Biographien x. 
6 Bände. 8°. Leipz. 1806—12. 

Zugler — Beiträge zur juriftifchen Biographie, oder genaue litter. u. frit. Nachrichten 
von verftorbenen Rechtsgelehrten u. Staatsmännern. 6 Bände. 80. Leipz. 1773-80. 

Meufel, ©. T. — Das gelehrte Teutfhland od. Lexikon der jetzt lebenden teutſchen 
Scriftfteller. Angefangen von G. Chr. Hamberger zc., fortgeleßt von Joh. G. Meuſel 
Bo. 1—8 (erftes Alphabet), Lemgo 1796—1800. Bd. 9—10 (zweites Alphabet), 1801-3. 
Bd. 11 (drittes Alphabet), 1805. Bd. 12 (Vorreden der 1.—5. Ausgabe und Regifter, 
1806. Bd. 13—16 (vierted Alphabet; auch u. d. Titel: Das gel. Teutjchland im 
19. Jahrh. Bd. 1-4). 1908-1812. Bd. 17—21 (fünftes Alphabet, a. u. d. Titel: 
D. gel. Teutfhl. i. 19. Jahrh. Bd. 5—9; Bd. 6—9 herausgeg. von Job. Sam. Eric, 
und zwar Bd. 6 noch aus Meuſel's Nachlaß, Bd. 7—9 bearb. von Joh. Wilh. Ein. 
Lindner) 1820—27. Bd. 22—23 (ſechſtes Alphabet, aber nur bis Ly reichenb, a. u. d. 
zweiten Titel bearb. u. herausgegeben von I. W. ©. Lindner) 1829—34. — Diefe ganze 
Ausgabe ift als die „fünfte, durchaus vermehrte und verbeflerte Ausgabe‘ des urfprüng- 
lichen (Hambergerfchen) Werkes bezeichnet. 

Meufel, Lex. = Lexikon ber vom Jahr 1750—1800 verftorbenen Teutſchen Schrit- 
fteller, ausgearbeitet von 3. ©. Menfel. 15 Bünde 8, Leipzig 1802—16 (enthält den 
Stoff des voranftehenden Werkes, jo weit c8 ihn gibt, in meuer Durdarbeitung umd 
Ordrrung.) 

Meyer, Künftlerler. = Allgem. Künftlerleriton, unter Mitwirkung der namhafteſien 
Fachgelehrten des In- und Auslandes berausgeg. von Dr. Zul, Meyer. Leipz. 1970 ff. 
(6i8 jest 18 Lfrgn. bis Bachelier). 

N. Netrol. — Neuer Nekrolog der Deutſchen, herausgeg. von Friedr. Aug. Schmidt. 
30 Bände S9 (deren Nefrologe von 1823—1852 reihen), Ilmenau u. Weimar 1824-51. 
nebft drei Regifterbänden (zu Band 1—10) 1836, (11—20) 1845, (21—30) 1856. 

Poggendorff = Biogr.-litter. Handwörterbuch zur Gefchichte der eracten Willen: 
Ihaften 2c. von J. C. Poggenborfi; 2 Bände S%. 1863. 

Prigel, Thes. — Thesaurus literaturae botanicae etc. cur. G. A. Pritzel. 4". 
1851. 

Rotermund — Fortfegung und Ergänzungen zu Jöcher's Gelehrten-Leriton x. ſ. o. 
voce Adelung). 
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vderſon alphabetiſch eingereiht wurde, dem Artikel ſtets in größerem Druck 
dotangeſtellt. 

1. Wenn dieſes Stichwort ein Familienname iſt, dann folgen ihm nach 
nem Kolon die Vornamen, dieſen der Anfangsbuchſtabe des voranſtehenden 
Familiennamens und dieſen etwaige Beinamen, 3. B. 

Andrian: Bictor Frhr. v. A. Werburg. 

Bei mehreren Perjonen deilelben Familiennamens folgen jich die Artikel 
nah der alphabetifchen Ordnung des (eriten) Vornamens: Abegg: Bruno 
Grh. A. Abegg: oh. Friedr. U. Abegg: Julius Friedr. Heinrich N. 

Sind auch diefe Vornamen gleich, dann folgen fie fich in chronologifcher 
Folge nach den Zodesjahren: Agricola: Johann U. .... T 1566. Agri— 
cola: Johann Georg A. .... t 1617. Agricola: Johann Friedrih W..... 
r 1774. Wir Haben der Weberfichtlichkeit wegen, namentlich bei den längeren 
Biographien das Todesjahr immer gleich neben das Geburtsjahr in die Ein— 
gangsformel geftellt. 

2, Als Stihwort haben wir die Zunamen nicht nur dann gebraucht, wo 
ie unzweifelhafte Familien- und Gejchlechtänamen, jondern im Allgemeinen auch 
da, wo fie (im Mittelalter) vielleicht oder gewiß noch einen perfönlichen Cha— 
rafter tragen. Wir Haben jo gut Arnt von Aich, obwol diefer von Vater auf 
Sohn forterbende Name an ſich nur Aquensis (au Achen) bedeutet, unter Wich 
und Albrecht von Halberjtadt unter Halberjtadt, ala Hartmann von Aue 
unter Aue und Gottjried von Straßburg oder Konrad von Würzburg, unbe: 
ümmert um die Bedeutung ihrer Zunamen, unter Straßburg und Würzburg 
geftellt. Nur wenn eine bejtimmte ältere oder neuere Gewöhnung entgegenitand, 
oder der Zuname neben dem Vornamen nur Jchwantend auftritt, find wir 
davon abgegangen. Adam Teuto 3. B. haben wir voce Adam ftehen Lafjen, 
weil er bald ala Teuto, bald ala Coloniensis ericheint. Ebenjo tritt bei Adam 
’Ambergau diefer Zuname zu unbejtimmt auf, ala daß man annehmen könnte, 
er babe ihn zu aller Zeit geführt. Den Adam von Bremen aber unter Adam 
einzureihen, ift, weil ev gewöhnlich Adamus Bremensis genannt wird, eine fo 
allgemeine Gewohnheit in allen Namenäverzeichnifien, die diefen Namen ent— 
yalten, daß wir, wenn wir ihn unter Bremen geftellt hätten, voraugfichtlich 
dem Nadhichlagenden die Mühe doppelten Auffuchens gemacht haben würden. 

Schmid, Encyclop. — Encyelopädie des gefammten Erziehungs und Unterrichte- 
weſens ıc. herausgeg. ıc. von K. A. Schmid; Gotha 1859 ff. (bis jet 10 Bände). 

Wurzbach, Biogr. Yer. — Biograpb. Yeriton des Kaifertbums Oeſterreich ꝛc. (für die 
Zeit von 1750—1850) von Dr. Conftantin v. Wurzbach (bis jett erfchienen 27 Bände, 
AN, Wien 1556 fi. 

Unf. Seit — Unſere Zeit, Jahrbuch zum Converfationslerifon. Jahrg. 1857—75. 
Leipz. 1857 fi. 

Zeitgenofien — Zeitgenofien, Biographien und Charatteriftilen. Bd, 1—6; Leipz. 
1816— 21. Nene Reihe. Bd. 1—6 (T—12 der ganzen Folge). 1821—27. Dritte Reihe 
Br. 1-6 (13—18 d. 9. Folge) 1829-41. (Jeder Reihe von 6 Bänden ift ein eigenes alphab. 
Regifter beigegeben ) 


— 
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Bei lexikaliſchen Anordnungen ift es überhaupt nicht geraten, eine äußerliche 
Gorrectheit zur alleinigen Richtſchnur zu machen, fondern man foll fich immer 
die zweite Frage daneben halten: was unter dem Gefichtäpunft praktischer 
Zwedmäßigfeit ala das Gerathene erjcheint. Im vorliegenden Fall läßt fich 
natürlich ohnehin durch Verweiſungen jede Schwierigkeit heben. 

3. Statt des Zunamend oder, in diefem Falle, des Landesnamens, nehmen 
wir den Vornamen bei weltlichen und geiftlichen Fürften (Erzbiichöfen, 
Biſchöfen und Aebten, ſofern fie Landesherren find); Friedrich der Große alio 
wird nicht voce Preußen, fondern voce Friedrich zu fuchen fein, Graf Adolf 
von Naſſau, Erzbifchof von Mainz, weder unter Naffau noch Mainz, Tondern 
unter Adolf. Unter den Fürften gleichen Vornamens ftehen an der Spike die 
deutjchen Kaiſer und Könige; ihnen folgen dann die anderen nach der alpha- 
betifchen Ordnung ihrer Territorien, wobei die weltlichen und geiftlichen Terri— 
torien nicht gefondert find. Alſo 3. B.: Adolf (v. Naffau) deutjcher König; 
Adolf dv. Berg; Molf dv. Eleve; Adolf v. Geldern; Adolf, Prinz v. Groß- 
britanien (Herzog d. Gambridge); Adolf v. Holftein; Adolf, Erzb. v. Köln; 
Wolf, Erzb. v. Mainz; Molf v. Medlenburg u. ſ. w. Fürſten des 
gleichen Territoriums folgen fich entweder nach der Zahl oder, wenn Diele 
fehlt, in chronologifcher Ordnung. 

Die Erzbifchöfe und Bilchöte der neuejten Zeit ericheinen dagegen, da fie 
nicht mehr Landesherren find, unter ihrem Zunamen: Biſchof Wilhelm Arnoldi 
von Trier ift unter Arnoldi zu juchen, Erzbiichof Clemens Auguft von Köln 
unter Drofte-Vifchering. Auch für einzelne ältere Kirchenfürften haben wir im 
Intereſſe der Nachjchlagenden eine Ausnahme von unferer Regel deswegen an— 
gezeigt gehalten, weil es durchaus üblich geweien und geblieben ift, fie mit 
ihrem Zunamen zu nennen. So wirde wol nicht leicht jemand darauf fallen, 
den Johann Faber als Johann Bilchof von Wien zu fuchen; wir laſſen ihn 
daher unter aber ftehen. Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
nimmt überhaupt das Beibehalten der Familiennamen der Biſchöfe im außer: 
firchlichen Sprachgebrauch zu. Wir denken im einzelnen Fall der für ihn über- 
wiegenden Gewohnheit zu folgen; das dadurch entjtehende Schwanfen muß 
wiederum durch Nachweifungen ausgeglichen werden. 

4. Wo ein Name in älteren und jüngeren Formen vorfommt, haben wir 
als gemeinfames Stichwort die heute übliche Form vorangeftellt, unbefümmert 
darım, ob die Verfafler im Artikel ſelbſt etwa eine ältere Form beibehielten. 
Wir haben alſo 3. B. die Adalbert? und Adelberts nicht in zwei Reihen 
gelondert, jondern beide unter dem Stichwort Adelbert vereinigt. Wo aber 
ein umd derjelbe Name in gejchiedene Formen auseinandergefallen ift, welche fich 
nach Zeiten und Dertlichkeiten bald jo, bald ſo feitjeßten, da fcheiden auch wir 
diefe Formen in gejonderte Reihen, jo 3. B. die Namen Adelbert — Albert — 
Albrecht. Denn dies find in der That verichiedene Namen geworden, während 
jene Adal — und Adel —, —bert, —pert, —percht und ähnl. nur als Spiel» 
arten derſelben Form gelten fönnten. 
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5. In allem Uebrigen folgen wir in größtmöglicher Genauigkeit der Buch— 
ftabenordnung. Wir werfen aljo nahe verwandte Schreibungen wie d — dt — 
toder c — ck — dh — k — kk, nicht durcheinander jondern ordnen: Brand 
— Brandel — Brandenburg — Brandis — Brandl — Brandt — Brandtner 
— Brant; oder: Beder — Bederatd — Beckher — Beckmann — 
Beds — Becmann — Bedeus — Beeckmann — Berg — Beethoven — 
Vegas — Behm — Beireis — Bet — Belenhub — Bekker u. ſ. w. Wir 
dehnen dieſen genauen Anſchluß auch auf die Schreibung der Umlaute aus, 
indem wir demgemäß ae, oe, ue von ä, d, ü trennen. mn den Regiitern älterer 
Zeit betrachtete man ohne Rüdficht auf die Schreibung alle dieje Laute ala 
Diphthonge (ae, ve, ue) und ordnete danach 3. B. Baduarius — Bähr (= 
Ba-ehr), Baena — Bär — Baffin u. ſ. w., fo daß ſich Bad, Bae, Baf folgte. 
In neuerer Zeit, nachdem die Grammatik nachgewiefen, daß umfere heutige 
Sprade in diefen Lauten feine Diphthonge fondern überall nur Umlaute Hat, 
pflegt das entgegengejeßte Verfahren (3. B. im Grimm’schen Wörterbuch, im 
Brodhaus’schen Eonverfationslerifon) eingehalten zu werden. Das Converjations- 
lerifon 3. B. ordnet (mit Weglafjung der Mittelglieder) Baden — Bahlingen 
— Bähr — Baptiften — Bar — Bär — Baer — Barabra u. |. w.; 
das Wörterbuch: Bock — bödeln — boden — Boge — Bögel — Bogen 
— Böheim — Bohle — Bohren — böhren — Bohrer — bolen — 
bölen — boll u. ſ. w., kurz, es folgt jedesmal unmittelbar hinter dem unum— 
gelauteten Vocal der betreffende Umlaut. Für ein Namendverzeihniß 
aber haben beide Arten des Verfahrens ihr Bedenfliche, denn in den Namen 
werden die verichiedenen Formen der Schreibung defjelben Lautes eben zu dem 
Zwed beliebt und beibehalten, um ein und denjelben Namen zur beijern Indie 
vidualifirung in verschiedene Fyormen zu jpalten. Den dadurch erreichten Vor— 
theil verwiſcht man alfo, wenn man die einmal getrennten Formen wieder als 
gleihgeltend behandelt. Wir ordnen daher jo, daß alle mit ae, ve, ue u. ſ. 1. 
geichriebenen Namen auch dem entiprechend zwifchen ad — af, od — of u. j. 
w. ftehen, während die ä, d u. ſ. mw. unmitttelbar auf das ihnen entiprechende 
a, o u. ſ. w. folgen. Alſo 3. B. (mit Weglaffung der Mittelglieder): Bader — 
Baer — Bagge — Bahr — Bähr — Bahrdt — Bamberg — Bämler — 
Bar — Bär — Barbara u. |. w. 

6. Die den Namen vorangehenden meijtentheil® zur Bezeichnung des Adels 
dienenden Präpofitionen von, van, de, d’ behandeln wir nicht al® zum Stich: 
worte gehörend, jondern ftellen Namen, wie von Arnim, von Alen, d’AUlten 
unter U. Andere Vorjatfilben dagegen, alö am, de, zur, ter u. Aehnl. be 
trachten wir, auch wenn fie getrennt gefchrieben werden, als zum Stichwort 
gehörend, fo daß „am Ende“ unter W., „de Wette” unter D, „zur Yauben” 
unter 3 zu Juchen find, fogut wie etwa Amende, Dewette, Zurlauben. Nur 
wo das niederländiiche de noch deutlich ala Artikel und das darauf folgende 
Wort ala Prädicat empiunden wird, wie 3. B. in Jan de Bakker (dev Bäder) 
baben wir, vielleicht mit Unrecht, hiervon bisher einige Ausnahmen gemacht. 
Auch Hier müffen Verweiſungen Schaden verhüten. 
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7. Die Zahl der wünſchenswerthen Nachweiſungen iſt eine jo große, daß, 
wenn wir fie alle in den Text felbit geftellt hätten, nicht nur ein erheblicher 
Pag dafür erforderlich gewejen, ſondern auch typographiih unjchöne Unter- 
brechungen des Zertes herbeigeführt worden wären. Dazu fommt, daß Das 
ganze Alphabet der in die Biographie aufzunehmenden Namen noch nicht in 
allen Theilen mit gleicher Vollitändigkeit durcharbeitet ift, daß es vielmehr end- 
gültig und vollftändig erſt von Abjchnitt zu Abichnitt, jenachdem es zur Aus— 
arbeitung gelangt, feitgejtellt werden kann. Mithin Liegen ung eine Reihe von 
Derweifungen, welche fich aus den ſpäteren Buchjtaben für die früheren ergeben 
werden, jet noch nicht vor und es würde darum das Buch in diejer Hinficht 
jehr ungleich ausfallen, wenn wir die Verweifungen ſchon jet in den Tert ein— 
jtellen wollten, ja wir würden Gefahr laufen, mitunter auf Namen zu verweilen, 
welche wir vielleicht jpäter, bei genauerer Erwägung ans der Liſte wieder 
ftreihen möchten. Es bleiben darum die Verweiſungen einem dem lebten 
Bande beizugebenden Generalverzeichniß aller in der Biographie (auch innerhalb 
der Artikel über Andere) befprochenen Perfönlichkeiten vorbehalten, wo fie dann 
leicht auf Grund des fertigen Werkes in größter Volljtändigfeit gegeben werden 
fönnen. Nur einzelne Verweiſungen haben wir gleich (wie auf ©. 21 zu 
Abraham a j. Glara) gegeben, damit niemand in dem Fehlen des Artikels eine 
unvderzeihliche Lücke argwöhne. Vielleicht hätten wir auch gleich voce Altenftein 
darauf aufmerkſam machen jollen, daß wir uns (ſehr gegen unſern Wunſch) durch 
die Umstände genöthigt ſahen, dieſen Artikel auf das Stichwort „Stein z. 
Altenjtein“ zu verichieben, in Einklang allerdings mit der correcten und voll- 
ſtändigen Form jeines Namens, 


Die erjte Aufjtellung des allgemeinen Namensverzeichnifies , welches in ſte— 
tiger Berüdfichtigung des uns gewährten Raumes von 20 Bänden entworten 
werden mußte, jodann die allgemeine Anordnung der Ausführung des Unter: 
nehmens durch eine jehr große und zu unjerer lebhaiten Freude ſtets wachiende 
Zahl von Mitarbeitern Hat, verbunden mit der Fertigſtellung des erſten Ab— 
ichnittes Für den Drud, die Ihätigfeit der Nedaction während der jeit 1869 
verlaufenen Jahre vollant in Anjpruch genommen. Ja es mußte der Munich 
und Verſuch, den Drud jchon im Jahre 1873 beginnen zu laffen, angefichts der 
noch nicht genügend geebneten Hinderniffe wieder aufgegeben werden. Allerdings 
fand die Redaction jowol Für die Aufftellung des Namensverzeichnifjes als für 
die Vertheilung der Arbeit von Seiten vieler der Herren Mitarbeiter eine jo 
reichhaltige und uneigennüßige Unterftügung, daß fie es nicht hoch und dankend 
genug vühmen kann. So ward fie, um nur Umfangreichites hervorzuheben , auf 
dem Gebiet der fatholifchen  Kirchengeichichte von Herrn Proi. Werner in Wien 
vielfältig berathen; in der protejtantifchen Kirchengefchichte von Prof. Wagenntann 
in Göttingen; in der niederländifchen Hirchengeichichte von Dr. Vos in Heervliet: 
für die gefammte Rechtswiſſenſchaft von Geh. Juſtiz-Rath v. Stinking in 
Bonn; für die Arzneimwilienichatt von Proi. Aug. Hirſch in Berlin; für die 
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Philologie von den Herren Halm, Burfian, Leskien, Scherer u. A.; für die Pä— 
dagogen von Director Kern in Berlin; für die Hiftorif von den Herren Watten- 
bad und Yorenz; für die gefammte Schweiz von Profi. G. v. Wyß in Zürich; 
für die bildende Kunft vom Gonfervator Dr. Schmidt in München; für andere 
Zweige der Wifjenjchaften jo wie für die politiichen Gefchichte der einzelnen Terri— 
torien von zahlreichen anderen Mitarbeitern, welche der Leſer im Werke jelbft 
dann meiſtens als die Hauptmitarbeiter für den betreffenden Theil der politifchen oder 
Gulturgefchichte wiederfindet. Auch an folchen fehlt e8 nicht, welche wie Dr. Th. 
Pol in Greifswald oder der inzwifchen jchon verjtorbene Archivar Klempin in 
Stettin, ohne ſelbſt als Mitarbeiter eintreten zu fönnen, dennoch dem Werk 
ihre fördernde Hülfſe nicht vorenthielten. Allen diefen Herren, genannten wie 
ungenannten, jprechen wir hiermit öffentlich unjern wärmften und aufrichtigjten 
Dank aus. 

Unter den Vorbereitungen zum Drud ftellte fich heraus, daß der Umfang 
der NRedactionsgeichäite für die Kräfte eines Einzelnen zu groß ſei und daß 
innerhalb des Gejammtitoffes die Biographien aus dem Gebiete der politifchen 
Geichichte die geregelte und jtändige Mitwirkung eine® Fachmannes wünſchens— 
werth machen. Auf den Antrag des bis dahin alleinigen Redacteurs beichlof 
daher die hiſtoriſche Commiſſion in ihrer Jahresfigung von 1873, ihm in der 
Perfon des mitunterzeichneten Prof. Wegele einen Mitredacteur zu geben. Der: 
jelbe Hat alſo jeitdem die vedactionelle Leitung auf dem Gebiet der politiſchen 
Geichichte übernommen und trägt dafiir, joweit nicht jchon ältere Abmachungen 
vorlagen, die Verantwortung. 

Daß übrigens für den Inhalt der einzelnen Biographien den unterzeichneten 
Verfaffern derjelben jelbjt in erjter Linie die Verantwortung zufällt, veriteht fich 
von jelbit. 

Der Umfang, welchen der Buchjtabe A. in dem vorliegenden Bande ein- 
nimmt, entjpricht genau dem Maaße, welches nach der über die Vertheilung des 
ganzen Alphabetes auf 20 Bände angeltellten Berechnung dem erjten Buchjtaben 
gebührt. Wir dürfen hoffen, diefem erſten Bande die ferneren in regelmäßigem 
balbjährigem Erjcheinen nachfolgen zu laſſen. 

Möchte das Werk jelbjt uns noch recht viel berufene Mitarbeiter anwerben. 
Je mehr wir in die Lage kommen, die einzelnen Artikel jolchen Mitarbeitern 
zuzuweifen, welchen der betreffende Stoff aus eigener frifcher Arbeit zu Gebote 
iteht, um jo mehr dürfen wir hoffen, daß das Ganze die wiljenjchaftliche Reife 
und Fülle erreichen werde, welche zu erjtreben unſer höchſtes und mit auf 
opiernder Hingebung verfolgtes Ziel ift. 


München und Würzburg, im Januar 1875. 


dv, Lilieneron. Wegele. 
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Aa: Petrus van der Na, auch Vanderanus genannt, Yurift, geb. 
zu Löwen 1530, 7 1594. Sein Bater Joh. v. d. Ya entjtammte einer ange— 
ſehenen flandrifchen Patricierfamilie, die, von Brügge nach Brabant überge- 
fiedelt, ficd nach Löwen, Mecheln und Antwerpen verzweigte. Ob gerade der 
Zweig, welchem Peter angehörte, calviniftifh war, möge dahingeftellt bleiben. 
Er ftudirte in feiner Baterftadt, ward im Det. 1559 Doctor beider Rechte 
und erhielt drei Jahre jpäter, al Joh. Tad (Romus) von Löwen nach Douay 
berufen ward, dort die Profeffur der Anjtitutionen oder, nach Brit, die des 
Goder. Einige feiner Biographen laffen ihn auch in Douay als Lehrer wirken, 
ehe er 1569, oder ſchon 1565, in den fouveränen Rath von Brabant trat. 
Sicher ift nur, daß er, ein Liebling des Viglius, 1574 zum Bräfidenten des 
Dberlandesgericht3 von Luremburg und Chiny ernannt wurde, deffen Vicepräfident 
er damals fchon einige Zeit gewejen fein mag. Dieſe anfehnliche Stelle beflei- 
dete er, unter dem 30. Oct. 1583 zum eques auratus erhoben, bis an feinen 
Zod. Die bivgr. Litteratur verzeichnet Neyen in der Biographie Luxemb. — 
Schon 1558, alfo noch vor feiner Promotion, erichien in Löwen bei Steph. 
Valerius feine erfte Schrift, da® Prochiron sive Enchiridion Judiciarum mit 
einer Vorrede de ordine judiciario apud veteres usitato. Mol nur diefe VBorrede 
ft es, die Neyen a. a. D. als eigene Schrift de judiciis veterum aufführt. 
Sein zweiteg Wert: De privilegiis creditorum commentarius, ad Joachimum 
Hopperum, nach der Unterjchrift der Vorrede 1560 erichienen, ward im Trac- 
tatus tractatuum vol. XVIII und in Meermann’® Nov. thesaurus II wieder 
abgedrudt.. Gleichwol verdankt der Verfaſſer jein großes Anfehen doch wol 
weniger diefen Schriften als feiner hervorragenden praftifchen Wirkſamkeit. 

de Wal. 

Ya: Philipp van der Aa, oranifcher Staatsmann, geb. zu Mecheln, 
t nach 1586. Als Bürgermeifter von Mecheln verbannt, fehrte er mit Wil- 
helm von Oranien, bei dem er in großem Vertrauen ftand, zurück. 1572 be= 
mächtigte er fich Mechelns durch Lift; der Prinz ordnete ihn 1573 dem Sonoy 
als Kath bei und ernannte ihn 1575 zum Befehlahaber in Gorkum. — (v. Aa, 
Biogr. Woordenb.) i 

Hal: Johannes A. aus Bremgarten, 1541 Probft zu Solothurn, 
11553. Bon ihm eine Tragödie „Johannes der Täufer“ (Bern 1549), wol 
auf Grund des Joannes decollatus von Schöpper (1546), Volksſtück in 2 Tagen 
von je 4 Acten mit leidlich durchgeführten Charakteren, mit Narrenjpäßen und 
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Liebesfcenen (in Inrifchen Metren), von ſatiriſchen Elementen durchzogen: 
Satire auf alle Stände, auf das Hofleben, auf die Neugierde, Putzſucht, Ge- 
ſchwätzigkeit und Verführungskunſt der Weiber. Dieſes Motiv wird in ber 
Bearbeitung von Meyenbrunn zu Colmar (1573) noch verſtärkt. — (Weller, 
Volkstheater der Schweiz ©. 219.) Scherer. 
Aaron, Abt von St. Martin in Köln, von Geburt ein Schotte, Fam 
aber jchon in der Jugend als Pilger nach) Köln zum Schottenklofter St. Martin, 
wurde 1042 Abt defjelben und nachher no an St. Pantaleon, T 14. Der. 
1052 im Rufe der Heiligkeit. In der Bibliothef St. Martin wird von ihm 
im Mipt. aufbewahrt: „Tract. de utilitate cantus vocalis et de modo cantandi 
atque psallendi.“ Ein von ZTrittheim in feinen Hirihauer Annalen angeführter 
Tractat „De regulis Tonorum et Symphoniarum‘ fcheint nach Forkel's Meinung 
(Litt. 485) mit jenem einerlei zu fein. v. Dommer. 
Abbt: Thomas A., popularphilofophifcher Schriftiteller, geb. 25. Nov. 
1738 zu Ulm,.+ zu Büdeburg 3. Nov. 1766. Als Leifing von den Littera- 
turbriefen zurücktrat, juchten die Herausgeber einen Erja in dem dreiund— 
zwanzigjährigen Verfaffer einer Schrift mit dem Titel „Dom Zode für’ Vater: 
land“, welche ein ungewöhnliches Talent verhieß. Noch Heute ift dieje Schrift 
neben der jpäteren „Vom Verdienſte“ das gelejenfte oder wenigſtens befann- 
tejte unter den Werfen Abbt's, obwol der Schwerpunkt feiner Bedeutung, ſo— 
weit der frühe Tod eine Würdigung geftattet, in der journaliftiichen Thätigfeit 
liegen wird, die er an der Seite Nicolai’3 und Mendelsſohn's entjaltete.e Aus 
den Gymnafium feiner VBaterjtadt, das, nach Art einer Akademie eingerichtet, 
die Erwerbung eines enchelopädifchen Wiſſens begünftigte, fiedelte A. 1756 auf 
die Univerfität Halle, den gefeierten Sit der Wolffiichen Philojophie, über und 
wandte fich dafelbjt bald von der Theologie, die feiner von Haufe aus nüchter: 
nen Natur im Gemwande des Pietismus doppelt entgegen war, zu dem Syſteme 
de3 gefunden Menfchenverftandes und zu den Alten, beſonders Salluft und Taci— 
tus, ferner zu den Engländern Shaftesbury und Hume, endlich zu Voltaire, dem 
Hiftoriker. 1760 Profeſſor der Philoſophie zu Frankfurt an der Oder und da— 
durch Preuße geworden, jchrieb er hier, wo das Jahr zuvor Friedrich Die 
ſchreckliche Kunersdorjer Niederlage erlitten Hatte, jene im Gingang erwähnte 
patriotiiche Schrift, die den Grund zu feiner Berühmtheit legte und für ihn 
die Derbindung mit den Herausgebern der Litteraturbriefe zur Folge Hatte. 
Seine zahlreichen Beiträge, ganze Ballen von Manufceripten, wie er fie jcher- 
zend nennt, waren theils Hiftorifch-politifche, theils äſthetiſche, theils philoſo— 
phiſche Aufſätze, Streifzüge, wie es ſeine Art war, in Einem Athem entworfen 
und ausgeführt, Schlaglichter der Aufklärung, geworfen jetzt auf dieſes, jetzt auf 
jenes Gebiet, aber weder ziellos noch der Ausfluß „eines Hanges“, wie Ger— 
vinus will, „ſich mit nichts Beſtimmtem zu beſchäftigen“. Der Leitſtern ſeines 
Schaffens war Leſſing. „Ihm“, ſchreibt er einmal, „und wenigen ſeines Glei— 
chen gefallen zu haben, gibt die wahre Beruhigung des Schriftſtellers“, wobei 
freilich nicht verkannt werden kann, daß die Anlehnung immer nur eine ein— 
ſeitige war. A. dringt auf Proſa, geſunde Proſa, und wird darob geneigt, an 
Klopſtock nur das Schwülſtige wahrzunehmen. Er tadelt die Bedächtigkeit 
des Gellertſchen Stils, das Weitläufige unſerer Sprache, und wird nun viel— 
fach in ſeinem Streben nach einer „munteren Proſa“ künſtlich. Er zieht ſcho— 
nungslos gegen frömmelndes Weſen zu Felde, aber er bleibt in feiner Polemit 
gegen Karl Friedrih von Mofer an der Schwäche des trefflichen Mannes hän— 
gen. Doch wie liebenswürdig ift nun auch andererjeit3 die Bereitwilligfeit, mit 
der er, das Unfertige feiner Entwidlung erfennend, die Freunde in Berlin an fei- 
nen Arbeiten big auf den einzelnen Ausdrud hinaus, Empfund für Empfindung 
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und Aehnliches, beſſern und feilen läßt. „Ihren Anmerkungen über meine 
Schreibart ſehe ich mit Verlangen entgegen. Ich fühle, daß ſie eckig iſt; 
aber die Feder fällt mir aus der Hand, wenn ich hier, ohne von jemand auf— 
gemuntert zu werden, arbeiten will, um ſie abzuründen. Oft deucht es mir, 
daß die Ideen nicht ordentlich genug in meinem Kopfe liegen und daß ich mir 
dann wie ein Schüler helfen muß, der nicht ſtecken bleiben will.“ Als A. dieſes 
Ichrieb, war er nicht in Frankfurt, fondern in Rinteln, wohin er im Herbſte 
1761 nach einem ihm unvergeplichen längeren Aufenthalte in Berlin ala Pro— 
teffor der Philofophie und Mathematik abgegangen war. Die Zeit, die er an 
diefer Univerfität, wo niemand „die Namen Ramler, Moſes und Leſſing kennt“, 
zubrachte, war jeine unglüdlichjte. Er verwünjchte „das Profefjorleben überhaupt, 
bei dem, vom Weberdruffe, immer einerlei Sachen vorzutragen, nichts zu erwäh— 
nen, dieſes das Schredlichite ift, mit Pedanten, die noch dazu meiſtens jchlechte 
Gemüthscharaktere Haben, in einem Collegium zu fein“, und fehnte fich mit dent 
Drange, der an manchen vorzüglichen Köpfen jener Zeit beobachtet worden ift, 
aus der Theorie in das Leben. Eine neunmonatliche Reife nach Frankreich, auf 
der er bei Voltaire in Ferney einfprach und zu den Eisſeen auf den ſavoyiſchen 
Alpen Hinauffletterte, aber auch auf der Rückkehr jeinen Vater, einen Perrüden- 
macher, nicht vergaß, verſtärkte diefe Sehnjucht. Seine popularphilofophiichen 
Arbeiten, deren bedeutendfte, aber auch breitefte, die oben genannte Schrift 
„Dom Berdienjte”, in die Jahre 1762 —64 fällt, genügten ihm nicht mehr. 
„Wenn es mir nicht gegeben ift“, bezeichnet ex jelbjt feinen Uebergang zur 
Geihichte, „den Menfchen von Innen zu fennen, jo will ich ſehen, was diefe 
ſeltſamen Dinger von Außen gethan und wie fie fich durch die Welt fortgeholfen 
haben.” Aber ohne Jus an die Gefchichte ſich machen, jcheint ihm höchſtens 
Schulbücher zu geben, und erft dann, wenn dad Studiren im Gabinet fich mit 
dem thätigen Leben verbinde, Lafje fich das Ziel der Gejchichtichreibung errei= 
den, die wichtigften Motive derjenigen Handlungen an den Tag zu legen, 
welche zur Berbefjerung oder zum Verfall einer Gejellfchaft beitragen. Wäh- 
end er mit Entwürfen diefer Axt, die jedoch nicht über erſte Verſuche Hinaus- 
gelangen jollten, bejchäftigt war, erhielt er gegen Ende des Jahres 1765, kurz 
nahdem „die groben Kerle der Litteraturbriefe vom Publitum Abjchied genom- 
men“, gleichzeitig einen Ruf nach) Marburg als Profeffor der Mathematik, nach 
Halle ala Profefjor der Philofophie und nach Bückeburg als gräflid Schaum 
burg-Lippifcher Hof, Regierungs- und Gonfiftorialrath, auch patronus schola- 
rum. Er entjchied fich für die letztere Stelle. Eine Kutjche mit jechd Pferden 
holte ihm zu dem regierenden Grafen Wilhelm ab. Das Gefallen war ein ge= 
genſeitiges. Der Graf, eine Perjönlichkeit, welcher Varnhagen ein biogra= 
phiſches Denkmal gejegt Hat, intereifirte fich aufs lebhafteſte für Abbt's im 
Verlehr mit Möfer zeifenden Plan einer Gejchichte Maximilians und für feine 
begonnene originelle Salluft-Ueberjegung, aus der eine Reihe von Wörtern, 
wie Wandelbarkeit, Aechten, Landeseingeborener, Wohlhabenheit u. a., in die 
allgemeine Sprache übergegangen find. Aber ein Hämorrhoidalleiden machte 
dem Leben des kaum Neunundzwanzigjährigen plößlich ein Ende. Groß war 
die Trauer um den fo früh Gejchiedenen. Möfer, Herder, Nicolai feierten fein 
Andenken. „Abbt“, ſchrieb Möfer an Nicolai, „iſt in der Jugend geftorben 
und fein Leben war nicht reich genug an Stoff zu einem größeren Werke. Ich 
babe immer eine ganz außerordentliche Idee von demjenigen gehabt, was er ge- 
leiſtet haben würde, wenn ihm dev Himmel das Leben gegönnt hätte; bei einem 
Nenſchen von feinen Jahren habe ich nie das reife und fcharfe Urtheil gefunden, 
das er beſaß.“ Seine vermifchten Werke (vgl. Meufel Ler.) wurden von Nicolai 
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herausgegeben (6 Bde., Berl. 1768—81, 2. Aufl. 1790), wobei leider feine Bei- 
träge zu den Litteraturbriefen ausgejchloffen blieben. 

%. G. Herder, Ueber Th. Abbt's Schriften, ein Zorfo von einem Denk: 
mahl an feinem Grabe errichtet. Riga 1768. Prub, Literarhiftor. Tafchen- 
buch 4,371 ff. Geisler, Breslauer Gymnafialprogramm 1852, 

Gr. Prefiel. 

Mbeele: Pieter van A, Stempeljchneider in Amfterdam, deſſen Thätig- 
feit von 1622—1677 zu verfolgen ift. Seine filbernen Dentmünzen werden 
von Bolzenthal, Skizzen zur Kunftgeichichte der modernen Mtedaillenarbeit, als 
die beten niederländiichen jener Zeit gerühmt. Sie ftellen hauptfächlich das 
Haus Dranien dar, Wilhelm den Schweigjamen, Morik, Friedrich Heinrich, 
Wilhelm II, Wilhelm II. und deffen Mutter. Außerdem die Büften des Ad— 
mirals Martin Tromp, Yan Wolfert’3, Heren von Brederode, eine Denkmünze 
auf die Zerftörung der englifchen Flotte und den Frieden von 1667, und eine 
andere auf die Verleihung des Wappen: an die Stadt Amfterdam durch Graf 
Wilhelm von Holland und Kaiſer Marimilian I. Aus feiner Dentmünze mit 
dem Bruftbilde Karl Guſtavs von Schweden, vom J. 1658, hat man jchließen 
wollen, daß er ſich auch in Schweden aufgehalten, wa3 freilich möglich, aber 
doch nicht unbedingt nothwendig ift, ebenfo wenig, als jeine beiden Bruftbilder 
Karls II. von England, von 1660, in England ſelbſt angefertigt zu fein brau— 
chen. Meyer's Künftlerlerifon gibt eine Bejchreibung der Dentmünzen. Abbil— 
dungen finden fich in Bizot, Medalische Historie der Republiek van Holland; 
Van Loon, Beschrijving van Nederlandsche Historie-penningen; Chevalier, 
Histoire de Guillaume III. 1692. W. Schmidt. 

Abegg: Bruno Erhard W., preußifher Staatsmann, Sohn des Kauf: 
manns und Geh. Gommerzienrathe A. zu Elbing und Better von Jul. 
Friedr. Heim. A., geb. zu Elbing 17. Yan. 1803, + in Berl. 16. Dec. 1848; 
ftudirte jeit 1822 zu Heidelberg und Königsberg die Rechte, prafticirte zu 
Danzig und Königsberg und ward, nachdem er fich 1831 ein Gut im Kreiſe 
Fiihhaufen erworben hatte, 1833 Landıath dieſes Kreiſes. 1835 ala Polizei- 
präfident nach Königeberg und 1845 zu einer interimiftiichen Beichäftigung im 
Finanzminiſterium nach Berlin berufen, ward er gleich darauf mit dem Xitel 
eines Geh. Regierungsrathes als königl. Commiſſär der DOberjchlefifchen Eijen- 
bahn nach Breslau geichidt. Wie in feinen früheren Stellungen, jo erwarb er 
fih auch Hier fo allfeitiges Vertrauen, daß er im März 1848 zum Mitglied 
der Deputation, welche dem Könige die befannten 7 Bitten überreichte, gewählt 
und darauf don Breslau in® Borparlament nach Frankfurt geſchickt ward. 
Hier war er Vicepräfident des Fünfzigerausſchuſſes. Später vom Kreis Kreuznach 
in die Berliner Nationalverfjammlung gejandt, erkrankte und ftarb er dort. 

Abegg: Johann Friedrich W, akademifcher und praftiicher Theo— 
loge, geb. 30. Nov. 1765 zu Roxheim bei Kreuznach, F zu Heidelberg 16. Der. 
1840, Sprößling einer finderreichen Predigerfamilie, wurde 1786 unter die 
reformirten Predigtamtscandidaten des KHurfürjtentHums Pfalz aufgenommen, 
war 1789—94 am Heidelberger Gymnafium, jeit 1791 auch an der Univer— 
fität als außerordentlicher Profeffor der Philologie thätig. Dieſe Stellung ver: 
taufchte er jedoch 1794 mit derjenigen eines Praftifchen Geijtlichen, zuerſt in 
Borberg, jeit 1799 in Leimen, jeit 1808 in Heidelberg, zunächſt bei St. Peter, 
jeit 1814 bei Heiliggeilt; daneben war er jeit 1807 außerordentliches Mitglied 
des großherzoglich badiſchen Oberkirchenraths und feit 1819 auch ordentlicher 
Profefjor der (praktifchen) Theologie an der Univerfität Heidelberg, deren theo— 
logiſche Facultät ihn gleichzeitig zum Doctor der Iheologie ernannte, Seinen 
eigentlichen Beruf fand er freilich nicht im Dociven, noch weniger im Schreis 
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ben; gedruckt exiſtiren von ihm nur einige Predigten, Recenſionen, akademiſche 
Gelegenheitsreden (vgl. Meuſel, G. T.). Der Grenzen ſeiner Natur vollſtändig 
bewußt, ſtellte er ſich genau innerhalb derſelben, um ſie freilich auch vollſtändig 
auszufüllen. Von Haus aus angelegt aufs Empfangen, auf Beſchaulichkeit, 
innere Selbſtbildung und Sammlung, voll Innigkeit des Gemüths, Sinnigkeit 
der Auffaſſung und Geſchmack für das Schöne, wirkte er unmittelbar erbaulich 
durch feine gewiegte fittliche Perfönlichkeit. Und wie er ala Prediger und Seel: 
forger einer Anerkennung und Hochachtung genoß in jeltenem Grade, jo auch 
ala patriarchaliiches Haupt eines ihn Liebenden und verehrenden Freundes— 
kreiſes, zu welchem injonderheit die der Romantik verwandten Glemente des 
damaligen Heidelberg, die Greuzer, Daub, Umbreit und vor Allem Thibaut 
gehörten. 
Ullmann, Theologifche Studien und Kritiken, 1841, ©. 515 fg. Pre— 
digten von Rich. Rothe, Eine Nachlefe, 1872, ©. 208 ff. 
Holtzmann. 
Abegg: Julius Friedrich Heinrich W, bedeutender Criminaliſt, 
geb. 23. März 1796 zu Erlangen, T 29. Mai 1868 zu Breslau, Sohn des 
Prediger? der beutjch-reformirten Gemeinde Dr. Joh. Wilh. WU. zu Erlangen, 
der 1803 nach Königsberg überfiedelte und im Alter von 38 Jahren ala Con— 
filtorialrath, Superintendent und Hofprediger 1806 ſtarb. Seine erite Er 
jiehung erhielt A. in der Ecole frangaise und auf dem deutfch-polnischen Gym— 
najium zu Königsberg, jpäter auf den Gymnaſien zu Grlangen und Nürnberg, 
welches Iebtere fich unter Hegel eines weiten Rufes erfreute. Im Alter von 
17 Jahren bezog er die Univerfität Erlangen, hörte zuerſt allgemein=twiffen- 
Ihaftliche Vorträge, um fich jedoch bald dem Rechtsſtudium allein zuzuwenden, 
ging 1816 nach Heidelberg, 1817 nach Landshut, wo er 1818 promovirte. 
Bevor er in die Docentenlaufbahn eintrat, machte er praftiiche Studien am 
Sandeagerichte Erlangen unter Leitung des Landrichters Wolfgang Puchta, 
ſowie Feuerbach's, und begab fich 1819 nach Berlin, wo er Biener, Göfchen, 
Hegel und Savigny hörte. Die Berliner TFacultät empfahl ihn dem Miniſte— 
rium, das ihm denn auch bewog, ala Docent nach Königäberg zu gehen. 
Schon 1821 wurde er außerordentlicher Profeffor. Nachdem er 1822 einen Ruf 
nad) Dorpat abgelehnt und 1824 zum ordentlichen Profeſſor ernannt worden, 
ging er 1826 an die Univerſität Breslau, der er fortan feine Kräfte im ume 
fangreichiten Maße widmete. 1833 verlieh ihm die Univerfität Erlangen die 
philojophifche Doctorwürde und 1834 verjuchte die bairische Regierung, ihn feiner 
Vaterjtadt wiederzugewinnen. Allein er lehnte diefen ehrenvollen Ruf ab. 1846 
wurde er don der Breslauer jurijtiichen Facultät zum Abgeordneten der preu— 
Biichen Landesiynode gewählt und nahm 1856 an der evangelifchen KHirchencon- 
ferenz zu Berlin Theil. Er war Vorſtand des Preabpterii der Hoffirche und 
Gurator des reformirten Gymnafiums, Mitglied des Vereins fir die Beſſerung 
der Strafgefangenen und betheiligte fich an den Berfammlungen des deutjchen 
Juriftentages. Für lange fegensreiche Wirkfamkeit wurde er durch die Ernen— 
nung zum Geh. Yuftizrathe und durch mannigfache Ordensverleihungen geehrt. 
Abegg's litterariiche Arbeiten beziehen fich faſt ausfchließlich auf dag Strafrecht 
und den Strafproceß, nuy einige wenige auf den Givilproceß und naturrechtliche 
Disciplinen. Unter den lebteren find hervorzuheben feine Aüffäge in „Hinjchiug’ 
Jurist. Wochenschrift für die preußifchen Staaten” und fein „Verſuch einer Geſch. 
db. preuß. Givilgejeßgebung“, 1848, der zum exiten Male eine eingehende Dar: 
ftellung der Gefchichte des preußiichen Procefjes und der damals jüngften Res 
formgejeße brachte. In feinen ftrafrechtlichen Schriften, die fich über das ganze 
Gebiet der Strafrechtswiſſenſchaft erftreden, bewies er eine Univerfalität der Be— 
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fähigung, die ihn würdig an die Seite Mittermaier's ſtellt, der auch A. in die 
juriſtiſche Welt durch eine Vorrede zu deſſen erſter Schrift: „Ueber die Beſtrafung 
der im Auslande begangenen Verbrechen“, 1819, einführte. A. war beſtrebt, 
ben zu Tage getretenen Zwieſpalt einer hiſtoriſch-philoſophiſchen und dogmatiſch— 
praftiichen Richtung auszugleichen, immer dabei ala Echüler Hegel’3 den leiten- 
den Principien defjelben treu bleibend. Als die hauptjächlichiten Arbeiten find 
zu erwähnen: „Syflem der Criminalrechtswiſſenſchaft nebjt einer EChreftomathie 
von Beweisſtellen“, 1826 — die bejonders gediegenen „Unterfuchungen aus dem 
Gebiete der Strafrechtswiſſenſchaft“, 1830 — „Lehrbuch des gem. Griminal- 
procefje3 mit beſ. Berüdfichtigung des preuß. Rechts“, 1833 (als Grundriß 
ſchon 1825 erichienen) — der für fpätere Arbeiten Grund legende, mit Aus— 
jügen aus dem Terte der Nechtäquellen verjehene „Verſuch einer Gejch. der 
Strafgejehgebung und des Strafrecht? der brandenb.=preuß. Lande“, 1835 
(Hitzig's Zeitfchrift Suppl. B. I. Abth. I. S. 1—205) — das auch heut noch 
geſchätzte „Lehrbuch der Strafrechtswiffenichaft“, 1836, das ausführlich über dolus 
und culpa, Zurechnung, allgemeinen Ihatbejtand, ſowie über die Strafmittel in 
pofitiverechtlicher, wie politicher Hinficht handelt, — jeine ſcharfſinnigen, die gro— 
Ben Aufgaben der nachfolgenden Reformgefeßgebung behandelnden „Beiträge zur 
Strafproceßgefeßgebung“, 1841 — „Betrachtungen über die Verord. betr. die 
Einführung des mündlichen und öffentlichen Verfahrens mit Gefchworenen in 
Unterjuchungsfachen im Könige. Preußen“, 1849 (Beilageheft des Arch. f. d. 
Erim.=R. 1849) — „Ueber das religiöje Element in der peinl. Gerichtsordnung“, 
1852 — „Die preuß. Strafgefeßgebung und die Rechtslitteratur in ihrer gegenfei- 
tigen Beziehung“, 1854 — „Die Berechtigung der deutjchen Strafrechtäwifjen- 
ihaft der Gegenwart“, 1859 — „Ueber die Verjährung rechtskräftig erfannter 
Strafen“, 1862 — „Ueber den organischen Zufammenhang einer auf den neueren 
Grundfäßen beruhenden Einrichtung des Strafverfahrens und der Gerichtäver- 
fafjung mit dem materiellen Strafrechte oder der Strafgeleßgebung“, 1863 — 
„Die Frage über den Zeitpunkt der Vereidigung der Zeugen im jtrafrechtlichen 
Verfahren“, 1864 — „Ueber die Bedeutung der ſog. Criminalſtatiſtik“, 1865. 
Hierzu treten neben mehreren latein. Programmen die zahlreichen Abhandlungen 
im neuen Archiv des Griminalrehts und dem von ihm mitherausgegebenen 
Archiv des Griminalrechts, Neue Folge, Halle (Braunjchw.) 1834 ff., in Groß's 
Strafrechtäpflege, im Gerichtsfaale, Goltdammer’3 Archiv, Schletter’3 Jahrbüchern, 
Oeſterr. Vierteljahrsſchrift, Krit. Vierteljahrsschrift, Krit. Zeitjchrift, Krit. Jahr— 
büchern, Sächſ. Gerichtszeitung, Deutſcher Gerichtszeitung, Jahrb. für das 
ſächſ. Strafrecht, Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte ꝛc, ſowie namentlich auch in 
Hitzig's Zeitſchr. f. d. Criminalrechtspflege in den Preuß. Staaten, für die er auch 
1830 die Leitung eines herauszugebenden erſten Repertoriums übernahm. — 
Vornehmlich aber ſind endlich hervorzuheben die gediegenen Kritiken über die 
verſchiedenen Straigejeß: und Strafproceßordnungsentwürfe, die er mit Vorliebe 
einer Beſprechung unterzog, wodurch er fich eine große Autorität in legislativen 
Fragen errang und wobei er die Adoptirung feiner Anfichten gewiflenhaft in 
ipäteren Werken regiftrirte. E83 gehören Hierher: „Srit. Bemerkungen über Str. 
G.:Entww. v. Würtemberg“, 1836 — von Baden, 1839 — von Preußen, 1844; 
1848 (Archiv d. Grim.-R. 1848) und 1851 (Arch. d. Crim.R. N. F. 1851 
Beilageheit) — von Baiern, 1854 — von Sadjen, 1837 und 1853 — von 
Norwegen, 1835 — über die Str.-Proc.-Entww. von Würtemberg, 1839 
(Demme’s3 Annalen) — für die preuß. Staaten, 1852 — für den preuß. 
- Staat, 1865. 

Was Abegg's Stellung in der Wiſſenſchaft betrifft, jo wird er, jo lange 
noch die jpecielle Strafrechtstheorie des Einzelnen den Mittelpunkt eine crimi- 
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naliſtiſchen Syſtems bildet, als Vertreter der ſogenannten „Gerechtigkeitstheorie“ 
genannt werden. Sn ſeinem Werke: „Die verſchiedenen Strafrechtstheorien in 
ihrem Verhältniſſe zu einander und zu dem poſitiven Rechte und deſſen Ge— 
ſchichte“, 1835, begründet er dieſe Theorie als Vereinigung der abſoluten 
und relativen Strafrechtstheorien auf geſchichtlicher und begrifflicher Grundlage. 
Nach ihm ſoll das Princip der Strafe in der Gerechtigkeit beſtehen, das Ver— 
brechen darf als ſolches nicht beſtehen, es muß aufgehoben werden, damit das 
an und für ſich heilige und unverbrüchliche Recht, in dem beſonderen Falle 
zwar in ſeiner beſonderen Exiſtenz gebrochen, doch wieder als unverletzlich dar— 
gelegt werde und als ſolches wieder herrſche. Die Gerechtigkeit allein entſcheidet 
über Vorausſetzung, Art und Maß der Strafe und ſollen hiebei dev Wille des 
Verbrechers nach allen feinen Richtungen, die ſpecielle und concrete Echuld des 
Derbrecherd erwogen werden. In diefer Hinficht fünnen die Ideen der rela— 
tiven Theorien al3 nothwendige Momente berüdfichtigt werden, ohne daß ihnen 
jedoch eine principale Bedeutung zukäme. Wenn in der That Verbrechen und 
Strafe an fich unvergleichbare Größen find, jo finden fie doch eine Vermittelung 
in dem MWerthe, der Größe des Verbrechens und der Strafe, die je nach den 
Zeit und Gulturverhältniffen eine verfchiedene fein -wird. Wird diefen Ideen 
zufolge die Strafe eingerichtet, jo verbindet fie mit gerechter Vergeltung der 
Schuld als einem Rechte des Verbrecher den Gefichtäpunft der nothwendigen 
Sicherung der Gefellichaft und der möglichen Abjchrefung Anderer. Nach Alleın 
befriedigt die Durchführung der einfachen Gerechtigkeit für fich allein ſchon die 
Nützlichkeitszwecke, ſoweit diefe überhaupt Anſpruch auf Beachtung haben. Mit 
der Anjchauung von dem in der Strafe enthaltenen Momente der Wiedervergeltung, 
die ja zumeift nicht auf fpecifiiche Gleichheit gehen kann, noch foll, hängt wol 
der Umftand zufammen, daß Abegg ein Anhänger der Todesjtrafe gewejen. In 
einer Recenfion zweier Schriften von Grohmann: „Ueber das Princip des 
Strafrechts“, 1832 — „Bitte und Frage an die Tandjtändiiche VBerfammlung 
des Königr. Sachen für die Abjchaffung der Todesſtrafe“, 1833, ſagte er: Nicht 
Race fei diefe Strafe, nicht äufßerliche Vergeltung, nicht Unrecht gegen Unrecht, 
Gewalt gegen Verbrechen — nein, es fei die Aufhebung des Unrechts, welches 
fih in einer höchſten Potenz perfonificirt habe, jo daß es ohne Widerjpruch nicht 
weiter beftehen künne. Wo von Tod und Leben die Rede fei, jollte man beide 
tiefer faſſen, als meift geirhieht; man lege dem Leben des Yeibes einen unend— 
lichen Werth für fich bei und werde der Tod ala das unendliche Uebel betrachtet. 
Indem diefer aber den furchtbaren Widerfpruch Löfe, den der Schuldige aud) in 
fich jelbft fühle und den er, fobald er erwacht und zur vollen Einficht feiner 
Schuld gelangt jei, nicht zu tragen vermöge, dann jei er, wie die Strafe über- 
haupt, eine Wohlthat. 
Berner in Goltdammer’3 Archiv F. preuß. Strafreht B. 16 ©. 409— 
411. — Heinze in dv. Holtendorff’3 Handbuch des deutichen Strafrecht, 
1871, I. ©. 308-310. — Allgemeine deutſche Strafrechtäzeitung 1868, 
S. 279. 280. TZeihmann. 
Abeille: Johann Chrift. Ludwig A., Klavierſpieler und Gomponift, 
geb. 20. Febr. 1761 zu Baireuth, wo fein Vater fürftlicher Hammerdiener war, 
und + (nach dem Kirchenbuch) zu Stuttgart 2. März 1838. Seine mufifalifche 
Bildung empfing er hauptjächlich durch Boroni und Sämann auf der Karls— 
ſchule in Stuttgart; ward 1782 Mitglied der dortigen Hofmufif, 1302 Zum— 
ſteeg's Nachiolger ala Concertmeifter und fpäter auch Hoforganift, bis er 1832 
in den Rubeftand trat. Er jchrieb Klavier, Kammer- und Geſangmuſiken nebit 
den Opern „Amor und Pfyche“ und „Peter und Aennchen“. Trotz tüchtiger 
Technik hebt fich doch Weniges darunter über die Bedeutung der Tageslitteratur. 
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Die Opern, wie feine” zu ihrer Zeit beſonders beliebte Ajchermittwochscantate 
bewegen fich meiftentheild in matten Nachklängen theil® Glud’fcher, theils 
Mozart'ſcher Muſik. Am meiſten Berbreitung haben mit Recht feine gefälligen 
Lieder gefunden, darunter manche maureriſche. Bei Schilling findet fich ein bis 
1812 reichendes Verzeichniß feiner bedeutenditen Werke; fpäter fcheinen nur — 
einige Lieder gedruckt zu ſein. v. 

Abeken: Bernhard Rudolf A— geiſtreicher Philolog und —* 
ker, geb. 1. Dec. 1780 zu Osnabrüt, + 24. Febr. 1866. Nachdem N. 
feine Gymnafialbildung in feiner Vaterſtadt vollendet hatte, bezog er 1799 die 
Univerfität Jena, um Theologie zu ftudiren, wo er im Haufe de berühmten 
Griesbach die freundlichite Aufnahme fand. Da er außer jeinem Fachſtudium 
eifrig Philoſophie und allgemeine Studien betrieb und in Griesbach's Haufe auch das 
Glück Hatte, mit den Heroen der deutſchen Dichtkunft perjönlich befannt zu wer- 
den, wurde erallmählich von feinem gewählten Berufe abgezogen, zumal als er 
bei jeinem für Poefie und Kunft jo empjänglichen Geifte fchon in früher Jugend 
fi jehr fleißig mit neuerer Litteratur befchäftigt hatte. Dieſe Richtung für all— 
gemeine Bildung fand weitere Nahrung durch einen Tängeren Aufenthalt in 
Berlin, wo A. 1802 Lehrer bei dem Minifter von der Rede wurde und in 
befien Haufe reiche Gelegenheit fand, mit in Wiſſenſchaft und Kunſt ausgezeich— 
neten Männern in näheren Verkehr zu treten. Als feine Aufgabe in des 
Minifter® Haus erfüllt war, ging er 1808 nach Weimar, um die Erziehung von 
Schiller’3 Kindern zu übernehmen, und verlebte daſelbſt zwei überaus glüdliche Jahre, 
bis er 1810 zum Gonrector am Cymnaſium zu Rudolſtadt ernannt wurde. 
Fünf Jahre fpäter folgte er einem Rufe an das Rathagymnafum feiner Vater: 
ftadt und hielt bei feiner Einführung in das neue Lehramt eine durch Geift 
und Schwung audgezeichnete Rede über die Bedeutung und Wichtigkeit der 
Schule für das Leben (abgedrudt im Osnabrücker Programm von 1867). Als 
zweiter Lehrer der Anftalt ftand er dem Rector H. B. Tortlage, einem ausge 
zeichneten Schulmanne, bei der Reform de3 in der Franzoſenzeit jehr herabge— 
fommenen Gymnafiums treiflich zur Seite und wurde nach defien im J. 1841 
erfolgtem Tode fein Nachfolger. In den Annalen des Schullebens fteht als 
eine faſt einzige Erfcheinung da, daß A. auch nach feiner 1863 erfolgten Penſio— 
nirung feine Wirkfamkeit ala Ehrendirector der Anftalt noch fortjeßte, indem er 
fich die Erklärung des Sophofles und von Cicero's Briefen vorbehalten hatte, 
welche Lehrjtunden der hochbetagte Greis noch big wenige Wochen vor jeinem 
Tode mit jugendlicher Friſche fortgefeßt hat. Als Schriftfteller machte fih 1. 
außer zahlreichen Recenfionen über Werke der deutjchen Nationallitteratur und 
mehreren gehaltvollen Programınen beſonders durch ſeine Geſammtausgabe von 
Juſtus Möſer's Werfen (1842—43, in 10 Bdn.) verdient, deſſen hohe Bedeu— 
tung erſt durch ihn zur rechten Anerkennung gelangt iſt. Außerdem verdantt 
man ihm die gejchäßten Schriften: „Beiträge zum Studium ber göttlichen 
Comödie Dante's“, 1826 — „Eicero in feinen Briefen“, 1835 — „Ein 
Stüf aus Goethes Leben“, 1848 — „Goethe in den Jahren 1771 75°, 
1861. — 

Zwei Söhne, die fich Yitterarifch bekannt gemacht hatten, gingen dem Vater 
- im Tode voran. Ueber den jüngeren, Hermann, befannt als politifcher und 
biftorifcher Schriftfteller, |. u. ©. 11. Der ältere, Wilhelm Ludwig 4, 
geb. 30. April 1813 zu Nudolftadt, widmete fi) unter Gerhard’3 Leitung 
der Archäologie und begab fi) 1836 nach Rom, wo er fich befonder& mit 
Studien über das vorrömijche Italien beihäftigte und. auch reiches Material zu 
einer Mythologie don Italien und einer Monographie über das Capitol jammelte. 
Zur Ausarbeitung jedoch gedieh nur fein Werk „Mittelitalien dor den Zeiten 
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der römiſchen Herrſchaft, nach den Denkmälern“ (1843), eine auf gründlichen 
Forſchungen beruhende Geſchichte der etruäfifchen Kunſt, jo weit fie aus den 
damals bekannten Denkmälern zu erſchließen war. Durch Fieberanfälle ge— 
ſchwächt war A. im Frühjahr 1842 nach Deutſchland zurückgekehrt, um den 
Druck ſeines Werkes zu beſorgen und zugleich ſeine Geſundheit zu ſtärken; aber 
der Druck war kaum zur Hälfte vollendet, als er am 29. Jan. 1843 zu Mün— 
hen im 29. Jahre feines Lebens vom Tode dahingerafft wurde. 
Tiemann, Zum Gedächtniß des verjt. Schulrathes Dr. Abelen. Osna— 
brüf 1867. Halm. 
Abelen: Heinrich A., Wirklicher Geheimer Legationsrath im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten zu Berlin, war geb. zu Osnabrück 19. 
Aug. 1809, 7 8. Aug. 1872. Sohn eines Kaufmanns, wuchs er in ber Stabt 
Juſtus Möfer’3 heran in Umgebungen, welche noch immer von der alten nieder- 
deutihen Einfachheit und QTüchtigfeit in Sinn und Eitte erfüllt waren. Zu 
höherem geiftigen Streben regte ihn früh das Vorbild geliebter Verwandten, 
namentlich feines Oheims Bernd. Rud. A., des Herausgebers der Werke Juſtus 
Möſer's, an. Nachdem er dad Rathsgymnaſium feiner Vaterſtadt abjolvirt 
hatte, bezog er 1827 die Univerfität zu Berlin, um Theologie zu ftudiren. Bei 
feiner außerordentlich leichten Faflungskraft und lebhaftem geiftigen Intereſſe 
fonnte er damit nicht nur philologijche und philofophifche Studien verbinden, 
fondern ſich auch eingehend mit der Kunſt jowie mit der Litteratur der neueren 
Sprachen beichäitigen. Um Oſtern 1831 erwarb fih A. die Würde eines 
Licentiaten der Theologie. Die 18 Theſen, welche er für die unter Dr. Auguft 
Neander’3 Vorſitz abgehaltene öffentliche Dieputation aufgeltellt hatte, find größe 
tentheild den wifjenjchaftlichen Gebieten entnommen, wo Theologie und Philo— 
ſephie fich berühren. Gegen Ende defjelben Jahres ging er nach Rom, und es 
war enticheidend für feinen ferneren Lebensgang, daß er in dem Haufe Bunſen's, 
des damaligen preußiichen Gefchäftsträgers beim päpitlichen Stuhl, Aufnahme 
fand. Er nahm Theil an defjen liturgifchen Arbeiten, und im Zufammenhange 
damit auch an der Bearbeitung des 1833 von Bunjen herausgegebenen Allge- 
meinen evangelifchen Gejang- und Gebetbuchs. Im Jahre 1834 wurde ihm die 
Predigerftelle bei der Kapelle der preußischen Gejandtichaft in Rom übertragen. 
Eine um diefelbe Zeit in Rom gejchloffene Ehe mit einer Engländerin war von 
fuzger Dauer, da feine Frau bald nach der Verheirathung ſtarb. Als Bunfen 
1538 Rom verlaflen hatte, gab U. bald danach fein Amt auf und fehrte nach 
Deutihland zurüd. Im Jahre 1841 wurde er nach England geichidt, um für 
die Ausführung des Gedankens riedrih Wilhelms IV., in Jerufalem ein der 
deutichen evangelifchen und der englifchen Kirche gemeinfames Episcopat zu 
gründen, thätig zu fein. Dem MWiderftreben einer hochkirchlichen Partei in Eng- 
land gegen das Unternehmen begegnete er durch eine 1842 in Xondon ver- 
öffentlichte Schrift: „A letter to the Rev. E. B. Pusey in reference to cer- 
tain charges against the German Church‘; und dem dentſchen Publitum wurde 
die ganze Angelegenheit in einer von ihm (Berlin 1842) herausgegebenen ge 
ſchichtlichen Darjtellung mit den Urkunden vorgelegt. — Noch in demfelben 
Jahre begab er ſich mit königlicher Unterftügung auf eine Reiſe nach Aegypten 
und Yethiopien, und ſchloß fich dajelbjt der Expedition des Profeffors Lepſius 
on, dem er hinfort in engiter Freundſchaft verbunden blieb. Seine Rückkehr 
nad Deutfchland, 1845 und 1846, gejchah über Jerufalem und Rom. Geit 
1347 lebte er dauernd in Berlin, und wurde, vorher als Legationsrath in be= 
onderen Aufträgen bejchäftigt, 1853 zum vortragenden Rath im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. In diefer Stellung hat er dem 
preußiſchen Staat mehr als zwanzig Jahre in unmittelbarer Betheiligung an 
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den folgenreichſten politiſchen Verhandlungen gedient. Seine ungemeine Ge— 

wandtheit der Darſtellung, ſeine Fertigkeit im mündlichen und ſchriftlichen Ge— 

brauch fremder Sprachen und die Leichtigkeit, ſich in die Anſchauungen Anderer 

zu verſetzen, machte feine Hülfe den verfchiedenen Leitern der auswärtigen Be: 

jiehungen überaus werthvoll. Er hat die Wandelungen der preußiichen Politik | 
in den lebten 25 Jahren mit durchgemacht: wie er 1851 mit dem Miniſter 

v. Manteuffel in Olmüß war, jo blieb er jpäter in der Nähe dv. Bismarck's, 
von dem verjchiedene Aeußerungen bezeugen, wie großen Werth er auf Abeken's 
Dienfte legte; man pflegte ihn Bismard’3 Feder zu nennen. Im Jahre 1866 
befand er fich während des ganzen Krieges gegen Defterreih im preußifchen 
Hauptquartier; ebenjo im franzöfifchen Kriege 1870 und 1871. Die Anjtreng: | 
ungen des Aufenthaltes in Verfailles während des letzteren untergruben feine 

kräftige Gejundheit. Ebendafelbft und wiederholt in Ems und Gaftein befand 
er fi) im nächjter Nähe des Kaiferd und Königs Wilhelm Bei allen dieſen 

Gelegenheiten ift ein großer Theil der wichtigjten Depeichen von ihm verfaßt 

worden. 

Wenn W. zu den hervorragenden Männern gehörte, die, uriprünglich in 
geiftlichen Nemtern, fich jpäter einer politifchen Thätigkeit zugewandt haben, fo 
bat er doch das Intereſſe an der Theologie und an dem firchlichen Leben des 
deutichen Volks niemals verloren. Ein merfwürdiges Document davon ift u. a. 
fein Sendjchreiben an die Gräfin Ida Hahn Hahn „Babylon und Jerufalem“ 
(1851). Die Ordnung der firchlichen Werhältniffe der in der Diafjpora 
auch in anderen Erdtheilen lebenden evangelifchen Deutjchen verdankt feiner Fort 
währenden Fürforge viel. Von Vorträgen, die er im evangeliichen VBereinshaufe 
in Berlin gehalten, find im Drud erfchienen: „Der Gottesdienft der alten 
Kirche“ (1853) und „Das religiöfe Leben im Islam“ (1854). — Seiner 
feinen äfthetiichen Bildung und Liebe zur Kunft entiprach die Förderung, welche 
er dem archäologifchen YInjtitut in Rom, deffen Mitglied er feit feinem erften 
Aufenthalt dajelbjt war, von Berlin aus angedeihen ließ, wo er auch zu der 
von feinem Freunde Ed. Gerhard geftifteten archäologischen Gejellichaft gehörte. 
Er ſelbſt ftiftete in Berlin eine griechifche Freundesgefellichaft, die lange Zeit 
bejtanden und in der Lectüre der griechifchen, beſonders der poetifchen, Claſſiker 
ihr vereinigendes Band gehabt Hat. Selbjt von außerordentlich Leichtem und 
ergiebigem poetifchen Talent, fand er Gelegenheit, poetifche Kritik zu üben ala 
Mitglied der Commiſſion für Ertheilung des dramatiichen Preijes der königlichen 
Schillerftiitung in Berlin vom Jahre 1860. Zum Gedächtniß feines Freundes 
Bunjen jchrieb er 1861 für das „Jahrbuch zum Gonverjationzlerifon (Leipzig, 
Brodhaus), Unfere Zeit”, die Biographie: Chr. E. Joſias Freiherr von Bunjen. 
Im Jahre 1866 verheirathete er fich mit Hedwig v. Olfers, Tochter des Gene- 
vale-Director8 der königl. Mufeen, Wirt. Geh. Raths v. Olfers. Sein Tod 
erfolgte nach mehrmonatlicher Krankheit. Was er dem Kaifer Wilhelm geweſen, 
ſprach diefer der Wittwe in einem Telegramm auf die Todesnachricht aus: „Einer meie 
ner bewährteften Rathgeber, ftand er mir in den ‚enticheidungsreichiten Augenbliden 
zur Seite; ſein Berluft ift mir unerfeglich; im ihm hat das Vaterland einen 
jeiner edeljten und treueften Menjchen und Beamten verloren.” — Die unge 
wöhnliche geiftige Begabung, durch welche A. ausgezeichnet war, ein Reichthum 
vielfeitiger Bildung, Schärfe und Sicherheit eines weitblickenden Urtheils, eine 
glüdliche ſprachliche Productivität, unermüdliche Arbeitsausdauer, eine nie ver 
lagende Gedächtnißkraft, gefellige Talente, und beionderd die Gabe einer im 
beiten Sinne des Wortes geiftreichen Unterhaltung: alles das wurde gleichwol 
überwogen durch die liebenswürdigen Eigenfchaften feines Gemüths. Eine edle 
Uneigennützigkeit des Herzens, innige Familien- und Freundespietät und nie 
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wankende Treue, warme Theilnahme für alle menfchliche Freude und Noth, Be— 
reitwilligfeit zu Helfen, wo und wie er fonnte, waren Grundzüge feiner Perſön— 
lichkeit. Wieſe. 
Abelen: Hermann A— politiſcher Schriftſteller und Statiſtiker, geb. 27. 
Juni 1820 zu Osnabrück, dritter Sohn Bernd. Rud. Abeken's (ſ. o.), F zu Hannover 
27. April 1854. In New-York für den Kaufmannsſtand vorgebildet, kehrte er, 
durch ein Bruftleiden genöthigt, nach Europa zurüd und wurde durch die Be— 
fanntjchaft mit dem jungen Grafen von Görz-Schliz, deflen Führer fein zweiter, 
zu Bonn gejtorbener Bruder Friedrich gewejen war, zum Studium der Rechte 
in Göttingen und Berlin, dann zur Theilnahme an deſſen Reifen in Amerika 
während der Jahre 1844 und 1845 veranlaßt. Seit dem Herbit 1846 be» 
Ichäftigte er fich erjt in der Heimath, dann in Bonn und Berlin mit jchrift- 
itellerifchen Arbeiten, die theild eine Frucht feines transatlantiichen Aufenthalts 
und der während deffelben gejammelten Beobachtungen und ftatiftiichen Nach» 
richten waren, wie die Schrift: „Amerikanische Negeriklaverei und Emancipation“ 
(1847), theil3 dem revolutionären Treiben feiner Umgebung entgegenwirken foll» 
ten, wie die in Berlin 1848 erfchienenen Brochüren: „Die Republif in Nord» 
amerifa und der Plan einer demofratiich-republifaniichen Verfaſſung für Deutich- 
land“ und „1789. 1848. Mirabeau über das königliche Veto.” Als im Som— 
mer 1848 das Minifterium Stüve ein ftatiftifche® Bureau für Hannover ſchuf, 
wurde er zum Vorſtand defjelben berufen und veröffentlichte ala jolcher „Zur 
Statiſtik des Königr. Hannover” Heft 1—3, 1850—53. Daneben war er in 
der Tagespreſſe thätig und vertrat mit Entjchiedenheit die Beitrebungen der 
Stüve’fchen Politit. Adolf Schmidt’3 Gejchichte der preußifch-deutichen Unions— 
bejtrebungen regte ihn zu Studien und archivaliichen Nachforfchungen zunächjt 
über den Fürſtenbund an, die allmählich aber auch in eine ältere Zeit zurück— 
griffen. Don diefen Arbeiten gelangte nur ein unter dem Eindruck der vrien- 
talifchen Verwicklung vollendetes Bruchitüd an die Deffentlichkeit: „Der Ein— 
tritt der Türkei in die europäiiche Politit des 18. Jahrhunderts“ (mit Acten— 
füden), nach feinem Tode (1856) von E. Stüve herausgegeben, der in der 
Vorrede Mittheilungen über den Verfaſſer macht. Frensdorff. 
Abel: Der heilige A., Mitabt zu Lobbes, Erzbiſchof von Rheims 744, 
t 5. Aug. 764. Aus Schottland gebürtig, kam A. mit Bonifacius, Willibrord 
und anderen chriftlichen Lehrern nach dem Frankenreich. Er fcheint zuerjt in der 
Abtei Lobbes im Hennegau gewirkt zu haben, und wurde, ala auf Betrieb von 
Bonifaciuß die Synode don Soiſſons (3. März 744) den Milo von Rheims 
abfehte, zum Erzbifchof von Rheims erhoben. Indeſſen zeigte ſich Papft Zacha- 
rias troß den Empfehlungen von König Karlmann und jeinem mächtigen Ma— 
jordomus Pipin dem A. nicht günſtig. Das von dem Erzbiſchof Hartbert von 
Send perlönlich begehrte und zuerst auch bewilligte Pallium wurde A. nicht 
ertheilt und konnte fich derjelbe in Rheims nicht behaupten. Er zog fich (wahr: 
ſcheinlich ſchon 745) nach der Abtei Lobbes zurüd, widmete fich dort einer 
ſegensreichen Thätigkeit in der Verbreitung der Heilslehre im Hennegau, in 
Flandern und im Lütticher Lande und ftarb dajelbit, wie alte Nachrichten be= 
funden, 5. Aug. 764. — Bgl. Ghuesquierus, Acta SS. Belgii VI. 353. 
In den Jahrbüchern des Fränkischen Reichs von Breyfig (Karl Martell) und 
Hahn (741 —752) find die dürftigen Nachrichten über ihn zufammengefteilt. 
Elteiter. 
Abel: Bernhard und Arnold A. Bildhauer, und Florian A., Maler, 
von Köln, drei Brüder, thätig in dev Mitte des 16. Jahrhundert? Bernhard und 
Amold befanden fich 1561 zu Wien, wo fie für den Eaiferlichen Hof gearbeitet 
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hatten. Am 28. April 1561 unterzeichneten fie dort einen Contract zur 
Ausführung des jo lange undollendeten Grabmals Kaijer Marimilians I. in 
der Hoffirche zu Innsbruck, wohin fie im Mai abreiften. Die Zeichnungen zu 
den Reliefbildern hatte ihre Bruder Florian, der fih in Prag aufhielt, über 
nommen. Bernhard ging von Innsbruck nach Salzburg zur Marmorgewinnung, 
Arnold nah Italien theils zu demjelben Zwede, theils um die Antike zu ſtudi— 
ren. Mitte Decemberd erichienen beide wieder in Innsbruck, brachten aber ihr 
Merk nicht vorwärts, obwol fie von der Regierung mit allem Nöthigen verjehen 
und die Zeichnungen von ihrem Bruder eingetroffen waren. Jm Juni 1562 
hatten fie erft „den vierten Theil einer Hiftorie pofjirt“. Sie waren in Folge 
ihres unordentlichen Lebens noch zudem in eine ſchwere Krankheit gefallen. Im 
%. 1563 werden folgende Gehilfen in ihrer Werkjtätte erwähnt, die der Bild- 
bauer „Marr Müller“ von Antwerpen gefgiet zu haben fcheint: Franz Willens, 
Hans Ernhofer und Michael von der Veden. Bernhard jtarb Ende Dec. 1563 oder 
Anfangs Jan. 1564; Arnold folgte ihm bereit? im Februar ind Grab. Ihre 
Thätigkeit an dem Grabmal war eine jehr geringe. Nach dem Promemoria dei 
Sohnes von Alerander Gollin zu jchließen, hätten fie blos drei der Relief? an- 
gefangen, aber feines fertig gemacht. Trotzdem hatten fie eine Menge von 
Geldern von der Regierung verlangt und erhalten, vom 19. Febr. bis 27. Nov. 
1563 noch 1200 Gulden. Yhr Nachfolger war der genannte Alerander Collin, 
Bildhauer von Mecheln in Brabant. — Florian W., der Maler, war, wie 
wir gejehen, der Urheber der Zeichnungen für die Reliefbilder, nach denen nicht 
blos jeine Brüder, fondern auch Gollin arbeitete. Er hielt fich lange Zeit in 
Prag auf. Näheres über ihn ift aber noch nicht ermittelt. — (D. Schönherr in 
Meyer’3 Künftlerlerikon.) W. Schmidt. 
Abel: Caſpar W., Theolog, Hiftoriter und Dichter, geb. 14. Juli 1676 
zu Hindenburg in der Altmark, Sohn eines Predigerd, wurde in Braunjchweig 
und Helmjtädt für den geijtlichen Stand audgebildet und erhielt, nachdem er 
jeit 1696 Rector in Ofterburg in der Altmark und jeit 1698 an der Johannis- 
ſchule zu Halberjtadt thätig gewefen, im J. 1718 die Predigerftelle zu Wejtdorf 
bei Nicheröleben, wo er nach dem dortigen Kirchenbuch 11. Jan. 1763 
ftarb. Schon 1748 war ihm Joh. Gottir, Bürger, der Vater des Dichters, ala 
Adjunct beigegeben, hielt aber, um Abel's Einkommen nicht zu ſchmälern, erft 
15. Yan. 1764 feinen Anzug. Abel's Neigung ging don Jugend an auf 
biftorifche Studien. Seine „Preußifche und Brandenburgifche Reichs- und Staat 
biftorie“, 1710. 2 Bde. 8°, verm. 1735, und feine „Preuß. und Brandenbur: 
giiche Staatsgeographie“, 1711. 2 Bde. 8°, verm. 1735, Zujäße 1747, wurden 
ehr geichäßt. In feinen „Deutſchen und Sächlifchen Alterthümern“, 1729 — 
1732. 3 Bde. 8°, juchte er im Gefchmad der Zeit die dunkle Urgefchichte der 
Völker durch erträumte Etymologien aufzuhellen, doch ift der dritte Theil: 
„Sammlung etlicher noch nicht gedrudten alten Chroniken”, für die Localge- 
fchichte noch jet brauchbar; ebenfo feine „Stift-, Stadt und Landehronica des 
Fürſtenthums Halberſtadt“, 1754. 4°. Seine Gedichte, wie „Jubelfeſt der 
Brandenburgifchen Unterthanen”, 1700, „Abbildung eines rechtichaffnen Pre: 
digers“, 1710, ac. find in patriotifchem, moralijchem Geifte, mehr rhetorifch 
ala poetiih. Er überjehte Ovid’3 Heroiden, 1704, 1723, und Boileau's Satiren, 
1729—32. 2 Bde., nachdem er eine Auswahl beider jchon 1714 ſammt eignen 
Gedichten ähnlichen Charakterd als „Auserleſene fatirische Gedichte” Hatte er- 
Icheinen lafjen, in denen er fich von dem Schwulfte Lohenſtein's frei erhielt. 
Genauere Stachrichten gab J. Fr. Temme in einer Heinen Schrift über ihn 
(Blanfenb. 1765. 4°). Goedele. 
Abel: Jacob Friedr. v. A. Philofoph, geb. 9. Mai 1751 zu Vaihingen, 
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t 7. Juli 1829; ftudirte 1764—1772 auf den niederen Geminarien zu 
Denkendorf und Maulbronn, jo wie auf dem Höheren zu Tübingen Philologie, 
Bhilofophie und Theologie und wurde, nachdem er 1770 Magijter geworden, 
1772 al3 Profeflor der Philofophie an die militärische Pflanzfchule auf der 
ESolitude und bei der Verlegung derſelben nach Stuttgart berufen. Ex war 
finer von Schiller’3 Lehrern und fein freund. Seine Vorträge betrafen die 
Nochologie, Moral und Gefchichte der Menfchheit. 1790 erhielt er nad) 
Ploucquet’8 Tode die ordentliche Profeffur der Philoſophie und das Nectorat 
des Contuberniums in Tübingen, wurde 1792 Pädagogiarch der Lateinischen 
Sdulen ob der Staig, 1811 Prälat, Generalfuperintendent von Dehringen und 
Borfteher de3 Seminars zu Schönthal und dadurch Mitglied der leitenden Ober- 
behörde der evangelifchen Kirche in Wiürtemberg. 1823 wurde er General- 
fuperintendent zu Urach und im felben Jahre zu Reutlingen mit dem Wohnſitz 
in Stuttgart, wo er jeit 1819 auch Mitglied der Ständeverfammlung war. Gr 
farb auf einer Erholungsreife zu Schorndorf im Jartkreiſe. Bon feinen zahl« 
wihen philojophiichen Schriften war die „Einleitung in die Seelenlehre” (Stuttg. 
1786) ihrer Zeit die am meiften geachtete und feine Hauptaufgabe fand er in 
der Beweisführung don der Einfachheit dev Seele und ihrer Unfterblichkeit („Aus— 
führliche Darftellung des Grundes unjere® Glaubens an Unfterblichkeit.“ Frkf. 
1836). Die „Sammlung und Erklärung merkwürdiger Ericheinungen aus dem 
menihlihen Leben“ (Stuttg. 1784—90. 3 Bde.) enthält im zweiten Bande 
(1787. ©. 1 fi.) die Gefchichte deg Fr. Schwan, aus welcher Schiller, nach 
Abel's mündlicher Erzählung ſchon vor dem Erjcheinen, feinen „Verbrecher aus 
derlorener Ehre“ gebildet Hatte. 
Wagner, Hohe Carlsſchule 2, 185 ff. N. Nekrol. 7,549 ff. Schillers 
ſämmtl. Schr. 4, 64. Goedeke. 
Abel: Joſef A., Hiflorienmaler und Radirer, geb. 1768 zu Aſchach in 
Ober-Oeſterreich, zu Wien 4. Oct. 1818, einer der begabteften Schüler 
Fager's, des Director der Akademie, in welche A. 1782 eintrat. Bon idealer 
Anſchauung getrieben, wandte ſich A. mit Vorliebe der Antike und ihrer Stoff- 
welt zu, im Einklange mit jener Kunftrichtung, welche zu Anfang diefes Jahr— 
jundert® in Deutichland und Frankreich in Schwung gekommen war. Nachdem 
et mehrere Jahre (1801— 1807) zu feiner Ausbildung in Italien verweilt, kehrte 
a nah Wien zurüd, wo er, feit 8. Febr. 1815 Mitglied der Akademie, 
mit furzen Unterbrechungen bis an fein Lebensende blieb. Zu feinen bedeu- 
tendften Werfen (vgl. Meyer's Künftlerler.) werden gezählt fein Klopftod, von 
der Germania ind Elyfium eingeführt, wo ihn Homer an der Spitze der be— 
ühmten Dichter aller Zeiten empfängt; ferner Oreſt, der fich feiner Schweiter 
Gleftra zu erfennen giebt und Sokrates, der feinen Schüler Theramened im 
Ateopage reitet. A. führte auch nach Füger's Zeichnung den figuralifchen Theil 
des Hauptvorhanges für das Burgtheater aus. Mehrere feiner Bilder find in 
Riga, Prag und Krems. Der landichaftliche Theil in einigen feiner Werke ijt 
von Reinhart und Schönberger ausgeführt. Bon feinen zahlreichen Porträts ift 
dad des Kaiferd Franz im Kaiferornate hervorzuheben. In weitere Kreiſe drang 
Abel's Auf durch feine Radirungen, in denen eine geijtvolle a rs 
Weiß. 
Abel: Karl Friedrich A., berühmter Violdagambiſt, geb. zu Köthen 
ım 1725, f 22. Juni 1787. Er bejuchte die Thomagfchule zu Leipzig, wo er 
keb. Bach's Unterricht genofien haben mag, war 1748—58 Mitglied der 
zieödner Gapelle, zog dann in Deutjchland herum und ließ fich an vielen 
Yen mit Beifall hören. Im Jahre 1759 kam er nach London, wurde in der 
Capelle der Königin als Kammermufifer angejtellt und blieb daſelbſt bis 1782. 


14 Abel. 


Nachdem er darauf noch in Deutjchland und mehrmals in Paris geweſen, ftarb 
er zu London. Sein Spiel galt für mufterhait und war durch Geihmad, Ein: 
fachheit und Größe des Vortrags den jungen Künftlern ein Vorbild; und wie 
A. der größte Gambift feiner Zeit war, fo war er auch der Iekte, denn mit ihm 
ftarb zugleich auch fein Instrument aus. Auch im Uebrigen war er ein gründ- 
lich durchgebildeter Muſiker, gewandt in der freien Phantafie, tüchtiger Harmo- 
nifer und guter Iinftrumentalcomponift. Ungefähr 20 feiner Opera find zu 
London, Berlin und Paris gedrudt, darunter: Symphonien, Ouvertüren, Con— 
certe, Sonaten, Solos, Trios, Quartette, vd. Dommer. 
Abel: Karl v. A., baierifcher Staatsmann, geb. 17. Sept. 1788 zu 
Wetzlar, Sohn eines Procurator? am Reichöfammergericht, ftudirte 1806—9 die 
Rechtswiffenichaft zu Gießen und trat 1810 in baierifchen Staatödienft. 1817 
wurde er ala Stadt- und Polizeicommiffär in Bamberg angeftellt, 1819 als 
Regierungsrath nach München berufen und 1827 zum Minifterialrath befördert. 
Im ftürmifchen Landtag 1831 hielt er als Regierungscommiflär, um die Kam— 
mer mit dem vorgelegten Prefgefegentwurf zu befreunden, eine Lobrede auf 
Preßfreiheit und Aufhebung der Genfur; diefer Beginn feiner politifchen Thätig- 
feit ließ durchaus nicht die Richtung feiner ſpäteren ftaatsmännijchen Wirkſam— 
feit ahnen. Im folgenden Jahre wurde er von König Ludwig I. ald Rath 
der Regentichaft beigeordnet, welche den jugendlichen König Otto nad) Griechen- 
land begleitete. Er fland mit feinem liberalen Inſtitutionen geneigten Collegen 
Maurer im beften Einvernehmen und machte mit diefem vereint Oppofition gegen 
den Präfidenten der Negentichaft, Grafen Armansperg, der fi) von der eng» 
liſchen Diplomatie allzu gefügig leiten ließ. Es gelang den Anhängern des 
Grafen in München, bei König Ludwig die Abberufung Abel's und Maurer’3 
durchzujeßen, und A. trat 1834 wieder als Rath in das baierifche Minifterium 
des Innern ein. 1836 vermählte er fich mit Friederike von Rineder, einer 
ftreng religiöfen Dame, die großen Einfluß auf ihn gewann. Im Landtage 
1837 griff er wieder ald Negierungscommiffär in die durch die Vermehrung der 
Klöfter in Baiern hervorgerufene Debatte ein und vertrat in Ddiefer wie in 
finanziellen Fragen jehr energisch die Nechte der Krone. In ihm glaubte des- 
halb König Ludwig den geeigneten Anwalt des monarchiſchen Princips gefunden 
zu haben, Fürft Wallerftein wurde entlaffen, A. am 1. Nov. 1837 zum Staats- 
rath in ordentlichem Dienjte ernannt und in proviforifcher Weile mit der Lei— 
tung des Minifteriums des Innern betraut und einige Monate jpäter definitiv 
bejtätigt. — Seine Erhebung trifft zufammen mit dem Kölner Kirchenftreit, 
welcher in ganz Deutichland religiöfe Aufregung wachrief, die auch politischen 
Charakter annahm. Bald trat eine ausgeiprochen katholiſche Färbung des 
neuen Minifteriums unverkennbar hervor, ein Anfnüpfen an die Tradition des 
Kurfürſten Marimilian I, welche für Baiern den Beruf einer. fatholifchen 
Schutzmacht vindicirt. Mehrere Beftimmungen des Neligionzedict® wurden im 
Sinne des Concordats ausgelegt, Miſſionen begünjtigt, für Fromme Zwecke große 
Summen verwendet, die Stellung des Klerus gehoben. Ein Erlaß, welcher die 
Kniebeugung auch der protejtantifchen Soldaten bei Fatholiichem Gottesdienit 
anordnete, machte den Anfang einer Reihe von Verfügungen, welche die Ans 
ſchauung und die Rechte der Protejtanten verlegten. Die Bildung evangelifcher 
Gemeinden und die Ausübung ihres Gottesdienftes wurden erjchwert und be= 
ſchränkt, der Beitritt zum Guftav-Adolph-Verein den baierifchen Proteſtanten 
unterjagt, gegen jede oppofitionelle Negung ſtrenge Genfur gehandhabt. In den 
Kammerverhandlungen 1840 gab die Frage, ob der Landesvertretung Prüfung 
der Verwendung der jogenannten Erübrigungen im Staatshaushalt zuftehe, Ans 
laß zu erregtem Streit zwijchen Miniſter und Ständen. A. verwahrte fi 
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gegen dad „Einſchwärzen moberner Begriffe, die ftatt des ftändifchen Princips 
das repräfentative unterfchieben wollten“ ; in diefem Sinne wurde auch der Ge- 
brauch der Bezeichnung „Staatöminifterium” verboten, da nur der König die 
gefammte Staatsgewalt in fich vereinige. Heftige Ausfälle, die fih U. in der 
Kammer gegen feinen Vorgänger, den Fürften Wallerftein, erlaubte, Hatien ein 
Duell zur Folge, das jedoch erfolglos blieb. Wallerftein trat an die Spihe der 
Oppofition, die fich namentlich in den neugewonnenen größtentheils proteſtan— 
tiichen Provinzen des KHönigreichd gegen das einfeitige Bevormundungsprincip 
des Minifteriums bildete und im Landtag 1846 den offenen Kampf gegen das 
berrichende Syftem aufnahm. Da der Minifter auch durch die gewandteſte Ver— 
theidigung die Anklage auf Verletzung des Paritätsprincips nicht von fich wälzen 
fonnte und zugleich die Mifchung der Firchlichen Partei mit radicalen Elementen 
mehrfach zu Tage trat, wurde der König, der nach jeder Seite hin feine Rechte 
wahren wollte, mißtrauisch gegen feinen Kronrath und verfügte am 15. Dec. 
1846 die Abjonderung eines eigenen Minifteriums für Cultus und Unterricht 
vom Reſſort Abel’. Als der jonft jo gefügige Minifter vollends die Gegen- 
zeihnung der Indigenatsverleihung an Lola Montes, die zur Gräfin von Lands— 
berg erhobene Freundin des Königs, verweigerte und im Verein mit den übrigen 
Miniftern das jogenannte Memorandum überreichte, welches ernitliche Vorſtel— 
lungen über das Verhältniß des Königs zu der fremden enthielt, wurde er 
entlafien (17. Febr. 1847). Der Geftürzte erfuhr das trübe Schickſal, daß er 
nicht bIo8 die Ungnade des Monarchen zu tragen hatte, deſſen Dienſt er jede 
andere Müdficht geopfert Hatte, und die Freude feiner politifchen Gegner jehen 
mußte, jondern auch von den größeren Theil der Partei verleugnet wurde, deren 
Intereſſen er gefördert Hatte. 1848 in die zweite Hammer gewählt, war er 
Zeuge der heftigſten Angriffe auf feine Verwaltung von allen Seiten des Haufe. 
Im %. 1847 zum Gejandten am Quriner Hofe ernannt, trat er den Boten 
et unter der Regierung König Marimilians II. an, wurde aber im März 
1850 wieder abberufen und in den Ruheſtand verjet. Dom politischen 
Leben gänzlich zurüdgezogen, lebte er feither auf feinem Gute Stamäried in der 
Oberpfalz, das ihm König Ludwig früher zu Lehen gegeben Hatte. Er jtarb 
3. Sept. 1859. 

Abel und Wallerftein. Stuitg. 1840. (v. Giech) Actenftüde zur Knie 
beugung in Bayern. (Strodl) Kirche und Staat in Bayern unter dem Mi— 
nijter Abel. Heigel. 

Abel: Heinrich Friedrich Otto A., Hiftoriker, geb. 22. Yan. 1824 zu 
Klofter Reichenbah auf dem würtembergifchen Schwarzwald, wo fein Water 
Tiarrer war, F 28. Oct. 1854 in Leonberg. Nach Erwerbung einer gründlichen 
Schulbildung bejuchte A. jeit 1842 die Univerfitäten zu Tübingen, Jena, Hei: 
delberg, Bonn und Berlin; die frühzeitig in ihm erwachte und ausgebildete 
Reigung zu hiſtoriſchen Studien führte ihn bald zu dem Vorſatze, ſich dem Lehr— 
fach zu widmen. Unter feinen Lehrern trat vorzüglic” Dahlmann ihm nahe, 
welchem auch jeine Erftlingsfchrift gewidmet ift: „Makedonien vor König 
Philipp“, Leipz. 1847. Das Ziel diefer gründlichen und fleißigen Arbeit war 
der Nachweis des hellenifchen Urfprungs der Makedonier. Neben tüchtigen philo— 
logiſchen Kenntniffen und lebensvoller Anjchauung zeigt auch diefe Schrift jchon 
die anziehende und gejchmadvolle Form der Darftellung, welche A. eigen war. 
Zunächſt aber führten ihn nun die Bewegungen des Jahres 1848 auf ein an— 
deres Feld; lebhaft davon ergriffen und erfüllt von tiefer Begeifterung für jein 
Vaterland, verfaßte er die Schrift: „Das neue deutfche Reich und fein Kaiſer“. 
Durch Befonnenheit nicht minder ala durch Wärme der Darftellung ausgezeich- 
net, gejtüßt auf tief eindringende Gejchichtäfenntniß, erregte diefe Schrift, welche 
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jet einen faſt prophetifchen Eindrud macht, um jo größere Aufmerlfamfeit, weil 
bier ein Siüddeutjcher mit voller Ueberzeugung für das preußiiche Kaiſerthum 
eintrat. In Folge davon wurde er duch den damaligen Minifter des Aus— 
wärtigen, Heinrich von Arnim, der preußifigen Geſandtſchaft bei der Gentral- 
gewalt in Frankfurt beigegeben. Allein feine anfangs hochfliegenden Hoffnungen 
wurden durch immer neue Enttäufchungen gefnidt; die Bitterfeit diefer Erfah: 
rungen lajtete jchwer auf ihm und fand einen Ausdrud in der aus feinem Nach— 
lafje veröffentlichten Schrift, deren Beziehung auf die Gegenwart jehr durchfichtig 
ift: „Iheodat, König der Oftgothen“, Stuttg. 1855. — Im Jahre 1850 ver: 
ließ A. den diplomatijchen Dienjt und arbeitete mit großer Pflichttreue für die 
Monumenta Germaniae, zugleich bejchäftigt mit der Ausarbeitung eines umfafſen— 
den Werkes über die Geichichte K. Friedrich II, ala deſſen Vorläufer und 
Probe 1852 das Buch erichien: _ „König Bhilipp der Hohenſtaufe“. Iſt diefes 
ichon als eine der hervorragenditen Leiftungen unferer geichichtlichen Litteratur 
anerkannt, jo zeigen doch der Auffah in der Allgemeinen Monatſchrift (1852): 
„Die politiiche Bedeutung Kölns am Ende des 12. Jahrhunderts“ und das 
Bruchſtück aus jenem Nachlaſſe: „Kaiſer Otto IV. und König Friderih II.“, 
Berlin 1856, daß er in fortwährender Weiterbildung begriffen war und ohne 
Zweifel Meifterwerfe von ihm fich erwarten ließen. — Im J. 1851 Habilitirte 
ih U. ala Privatdocent der Geichichte in Bonn, wo er mit gutem Erfolge 
lehrte; als einen feiner damaligen Schiller nennen wir 5. dv. Treitjchle. In 
diefe Zeit Fällt noch feine Abhandlung „Die deutjchen Perfonennamen“ (1853), 
welche dieſen Gegenjtand zum erjtenmal zufammenfaflend mit Sachkenntniß und 
feinem Sinn erörtert. Nur die Ungunſt der Zeiten, die damals herrichende 
politifche Reaction, verhinderte feine Beförderung. Unausgeſetzte Arbeit, ver: 
bunden mit dem niederdrüdenden Gefühl früh gefcheiterter Hoffnungen, trug dazu 
bei, jeine Gejundheit zu erjchüttern. Auf einer Ferienreiſe 1853 von Blutjtürzen 
betroffen, verfiel er in Lungenschwindjucht und jtarb 28. Oct. 1854 in Leon— 
berg, in der liebevollen Pflege feines Oheims, des Diaconus W., der ihm von 
früh an die lebhajtefte Theilnahme bewiejen Hatte. — Eine kurze Lebensſtkizze 
und ein Verzeichniß feiner Schriften in: „Reden am Grabe de Dr. F. 9. 
Dtto Abel, gehalten von Decan Haug und Stadtvicar Klett zu Stuttgart”, 
Leonberg 1854. Wattenbad. 
Abel: Sigurd A—. Hiftorifer, geb. 4. Juni 1837 zu Leonberg bei Stutt- 
gart, Sohn des dortigen Geiftlichen Otto W., 7 9. Jan. 1873. Auf dem 
Seminar zu Maulbronn und dem Gymnafium zu Stuttgart vorbereitet, bezog 
ev 1855 die Univerfität, um Gejchichte zu jtudiren, ein Entjchluß, auf den das 
Vorbild feines Vetters Otto N. einwirkte. Er befuchte die Univerfitäten Jena, 
Bonn, Göttingen und Berlin. In Göttingen, wo jeine Studien unter dem 
Einfluffe von Wait ihre bejtimmte Richtung empfingen, promovirte er im Som— 
mer 1859 auf Grund einer Abhandlung „Ueber den Untergang des Longobar— 
denreiches in Italien“ (Göttingen 1859), um fich zwei Jahre fpäter dajelbit 
ala Privatdocent der Gejchichte zu habilitiven, bei welcher Gelegenheit er die 
im I. Bde. der Forſchungen enthaltene Unterfuchung „Papit Hadrian I. und 
die weltlihe Herrichait des römischen Stuhles” veröffentlichte. Jm J. 1866 
erichien die Arbeit, die jeinem Namen das wilfenichaftliche Andenken jichern wird, 
die durch Sründlichkeit, are Darftellung und Schärfe der Kritik ausgezeichnete 
„Geichichte Karla des Großen“, Bd. I. 768—788, ein Beftandtheil der von der 
biftoriichen Commiffton zu München herausgegebenen „Jahrbücher der deutjchen 
Geichichte”. Die Fortießung diejes Werkes wie die Ausführung von Plänen zur 
neuern englifchen Gejchichte, von denen nur ein Aufſatz: „Das Parteiweien in 
England und die Goalition zwilchen For und North im $. 1783" in Sybel's 
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biftorifcher Zeitſchrift zur Veröffentlichung fam, war ihm Leider verjagt. Eben 
als fih ihm mit Uebernahme einer außerordentlichen Gejchichtsprofeijur in Gießen 
im Jan. 1868 Ausfichten auf einen gebeihlichen Wirkungskreis eröffnet hatten, 
unterbrachen ſchwere körperliche und geiftige Yeiden fein thätiges Leben. Mit 
dem Sommer 1869 in fein väterliche® Haus nach Leonberg zurückgekehrt, ſtarb 
er bier. Frensdorff. 
Abele: Chriſtoph Ignaz A., von und zu Lilienberg, geb. zu Wien 
1628, 7 dafelbjt 12. Oct. 1685, Sprößling einer ſchwäbiſchen Familie aus 
dem Breißgau; unter Kaifer Mar I. erjcheint ein U. im Hofdienft; 1547 er- 
warben die A. den Adel und wurden in Nieder-Defterreich und Steiermark land- 
fälltg. Die Hohe Stellung und das Anfehen diefer Familie Enüpfen fich vor— 
zugsweiſe an den oben Genannten, welcher, vermöge feiner tüchtigen juridifchen 
Bildung und Berwendbarkeit in Hoffachen, gleichzeitig mit dem befannten bür— 
gerlihen Emporkömmlinge Hocher, feinen Weg durch den höhern Staatsdienit 
madte. 1665, 5. Nov., von Kaijer Leopold I. mit dem Prädicate von und zu 
Silienberg, Erbherr auf Hading ausgeftattet, Faiferlicher Hoflecretär, inner: 
öiterreichifcher Referendarius, und als jolcher jeit 1666 oder 1667 mit einem 
wichtigen Zweig von Geſchäften bedacht (um diefe Zeit auch den „neuen“ Rit— 
tergeichlechtern eingereiht), — gewann A. einen mächtigen Vorſprung in feiner 
Laufbahn durch feine Rührigkeit und Gejchäftsfenntniß in dem verhängnißvollen 
Trocefje, den die Magnatenverfchwörung Ungarns (1667—70) herbeigeführt. 
Er wurde eine der Hauptperfonen des Unterfuchungstribunal® und namentlich in 
dem Zattenbach’schen Handel verwendet (1670 —71). 1674 den „alten“ Ritter: 
geihlechtern einverleibt, war A. ein einflußreiches Mitglied des geheimen Con— 
erenz⸗ oder Minifter-Rathes, wie dies 3. B. der ſchwediſche Gejandte, Ejaias 
Tufendorf (1675), ferner die gleichzeitigen venetianifchen Gefandtichaftsberichte 
andeuten. Der Sturz des Hoffammerpräfidenten Sinzendorf verjchaffte ihm 
(1679) die Divection der Hoflammer; um diejelbe Zeit wurde er in den Frei— 
herrnſtand erhoben. Zwei Jahre fpäter dem Herrenftande einverleibt, Geheimer 
Rath und Hojklammerpräfident, und hiermit auf der Höhe feiner Laufbahn, 
wiignirte A. 1683 freiwillig auf das letztere jchwierige Amt, blieb aber ein 
Mitglied der geheimen Gonferenz, wurde 1684 in den Srafenftand erhoben und 
ericheint um dieje Zeit als Regierungscommifjär bei den ungarifchen Ständen, 
farb aber bald darauf. — N. trat auch ala rechtshiſtoriſcher Schriftjteller auf, 
und zwar 1668 mit dem 12 Foliobogen ſtarken Tractate u. d. T.: „Kurtze 
doh wahrhaffte in jure et facto wolbegründete Gegen Deduction der vejterr, 
Jurium wider die von dem Löbl. fürftl. Stifft Bamberg auff gegenwärtigen 
Reichstag zu Regenſpurg abgegebene Informations Schrifft: Specimen facti etc.” 
Sein Bruder Matthias, Bergwerkäbeamter in Steier, Dr. juris und 
comes palatinus und jeit 1652 Mitglied der Truchtbringenden Gefellfchaft, jchrieb 
Anekdoten in Procekform: „Metamorphosis telae judiciariae.“ 1651. 1668. 
1712. — „Vivat Unordnung!“ ıc. 1669. 1670—75. — „Fiscologia oder Com⸗- 
munitätscaffe zu Grillenberg.” 1672. Dal. Goedeke, Grundrik. 
Wißgrill, Schauplag des landſäſſigen niederöfterr. Adel. Bd. I. ©. 
4 A. Wolf, Die Hoffammer unter K. Leopold I. (in den Sitzungsbe— 
rihten d. Wien. At. d. W. 1853) und (von demſ.): Fürft Wenzel Lobkowitz, 
(1609— 77). Wien 1869. Krones. 
Abele: Johann Martin A—, deutſcher Publiciſt, geb. zu Darmſtadt 
31. März 1753, + 3. Sept. 1805. Er wurde 1778 in Göttingen Dr. jur. 
nd fing dort an Borlefungen zu halten, erhielt aber 1779 die Stelle eines 
Stadtiyndicns in Kempten, welche er neben mehreren anderen ftädtifchen Aemtern 
bis zur Einverleibung der Stadt in Kurpfalz-Baiern 1802 bekleidete. 1791 
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war er vom Saifer für gewifje in einer Rechtsſache erworbene Verdienste geadelt 
und 1798 zum öttingen-wallerfteinichen Hofrath ernannt worden. In Kempten 
hatte er eine Buchdruderei und Buchhandlung angelegt und mancherlei Hei: 
nere und größere, eigene und fremde Schriften, zum Theil anonym, herausge 
geben (vgl. Gradmann's Gel. Schwaben, Meufel G. T.), auch eine Zeitung 
„Neueſte Weltbegebenheiten, von einem Weltbürger“, ferner „Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches 
Magazin, vornehmlich) von Oberdeutichland“, 2 Hefte, Kempten 1785. 1786, 
„Sammlung der merkfwürdigiten Staatsjchriften über Ländertaufch und Fyürften: 
verein“, 2 Hejte, Kempten 1785. 1786. Nur zum Theil von ihm rührt die 
Ausgabe von Rayral’3 „Geichichte der Befigungen und Handlungen der Euro— 
päer in beiden Indien“, 11 Bde., Kempten 1784—88, her. Die Ausgabe von 
Robertſon's „Geſchichte der Regierung Kaifer Karl V.“, 3 Bde, Kempten 
1781—83, war weſentlich nur ein Nachdrud der Ueberjegung von Mittelſtedt 
mit den Anmerktungen von %. A. Remer (2. Aufl., Braunſchw. 1778. 79). 
Unter den juriftiichen Schriften Abele's find nur hervorzuheben: „Vom Ber 
bältniß der Magijtrate und der Bürgerichaft in Reichaftädten“, 1780, und 
„Berjuch über das teutfche Staatsrecht während eines Zwiſchenreichs“, Kempten 
1792, defien erjte Ausgabe anonym u. d. T.: „Ueber Teutſchland, Kaifertode: 
fall, Trauer u. ſ. w.“ Kempten 1790 evjchienen war. 1802 trat W. in ben 
Dienst der neuen Landesherrichaft und ftarb in Ulm ala Sectionsdirector bei der 
Landesdirection und erjter weltlicher Rath des Confiftoriums daſelbſt. Göppert. 
Abelin: Joh. Philipp W., ein Schriftfteller, gebürtig aus Straßburg, 
der auch unter den Namen Abeleus, Philipp Arlanibäus und Joh. Ludw. Gott: 
fried oder Gotofredus gefchrieben hat und zwiſchen 1634 und 37 geftorben ift. Er 
arbeitete hauptjächlich überfegend und compilivend Tür den Berlag von Lucas 
Jenniſius, Matth. Merian nnd Friedr, Hulfius in Frankfurt a. M. Seine Ge 
Ichichte Indiens iſt Ueberfegung; auch die öfter aufgelegte „Archontologia cos- 
mica“ ijt nur eine mit Zujäßen verjehene Ueberjegung von des Petrus d’Aviry 
„Monde‘ ; immerhin wenigſtens befjer al3 die damals faſt allein gebrauchte Mün- 
ſter'ſche Cosmographie. Aber weder diefe noch jeine Bejchreibung Schwedens 
und andere von Köcher und Mdelung (unter Abelin und Gottfried) verzeichnete 
Werke würden ihn nennendwerth machen. Wichtiger find die erften gleichzeitigen 
Darftellungen von Guſtav Adolfs deutjchem Krieg: die „Arma Suecica‘, welche 
unter dem Namen de3 Phil. Arlanibäus von 1631—34 in 12 Ausgaben und ort: 
jegungen erjchienen, von denen jedoch einige Nahdrud find, und das „Inventa- 
rium Sueciae‘, welches unter dem Namen des Joh. Ludw. Gottfried 1632 erjchien, 
beide Werke bei Hulfiud. Es find Zufammenjtellungen aus den damals um— 
laufenden gedrudten Acten und Relationen über die einzelnen Begebenheiten de3 
Kriegs ohne weitere gefchichtliche Verarbeitung. — Ganz ähnlich ift ein zweites, 
das befanntefte Werk des Berfaffers gearbeitet: jein „Theatrum Europaeum“. 
Merian hatte nämlich von ihm (er nennt fich bier Joh. Ludw. Gottfried) eine 
„Hiſtoriſche Cronik oder Beichreibung der Gejchichte vom Anfang der Welt bis 
auf das Jahr 1619” für feinen Verlag arbeiten lafjen. Eine rein compilatoriihe 
Arbeit, die irgend höhere Anfprüche weder befriedigt noch auch nur erhebt, 
gleichtwol aber mit ihren Merianifchen Kupfern und durch glüdlichen Anſchluß 
an Bedürfniß und Gefchmad der Zeit ein jehr beliebtes Werk ward, vieliach 
neu aufgelegt, 1600 auch von Jac. Meurd ins Holländijche überjeht und noch 
im 18. Jahrh. mit 2 neuen Bänden verjehen. Aber ſchon Merian trug dem 
Berfaffer auf, jenen erjten Band bis an die Gegenwart fortzuführen. Won diejer 
Fortſetzung erſchien zuerjt 1633 der 2. Theil, die Jahre 1629—33 umfaflend, 
vermutblich weil für diefen AMbjchnitt die Vorarbeiten vermöge der „Arma Sue- 
cica‘“ und de3 „Inventarium“ ſchon vorlagen. Hier nennt der Verfaſſer fi 
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Abelin. 1635 folgte der erſte Band nach, die Jahre 1619—29 umfafjend, mit 
dem hier zuerjt gebrauchten Titel „Theatrum Europaeum“. ine von flitner 
beforgte zweite Bearbeitung de zweiten Theile erjchien 1637. A. nemlich 
war, wie die DVorrede jagt, inzwiichen geftorben. Im Lauf der Jahre folgten 
dann noch 19 weitere Bände, das „Theatrum“ bis 1718 fortführend, von Schle- 
der, Meyer, Geiger, Schneider u. U. verfaßt und bis 1738 wiederholt aufge— 
legt. — 4. Hat endlih aud an dem von G. Artus unternommenen „Mer- 
curius gallobelgicus“‘, einem zeitgejchichtlihen Werke ähnlicher Art, Antheil. 
Bon ihm find die Bände 17 bis 20, Buch I, die Zeit von 1628—34 umfafjend. 
Dana alfo muß fein Tod zwifchen 1634 und 37 fallen. 
Vgl. G. Droyfen, Arlanibaeus, Godofredus, Abelinus (Habilitationg- 
ſchrift aus dem %. 1864). v. Liliencron. 
Abendroth: Amandus Auguftus A, geb. zu Hamburg 16. Oct. 1767 
ala Sohn des aus Eifenberg in Kurſachſen jtammenden Niedergerichtsprocurators 
Abraham Auguftus A., 7 17. Dec. 1842. Er ftudirte ſeit Oſtern 1787 zu 
Erlangen und Göttingen, wo er am 30. März 1790 zum Dr. jur. promovirt 
ward. Nachdem er einige Jchre in Hamburg ala Advocat gelebt und nament— 
lich bei der Verwaltung der neugegründeten Armen-Anjtalt ſehr thätig gewejen 
war, wurde er am 5. Sept. 1800 zum Rathsherrn erwählt. Im diefer Eigen- 
ſchaft verwaltete er um die Zeit der erften Bejegung Hamburgs durch Franzöfifche 
Zruppen dad Amt des Prätors, der die erite Inſtanz für minder erhebliche 
Givilftreitigfeiten bildete und zugleich die Polizeiverwaltung jowie das Unter- 
ſuchungsverfahren in peinlichen Fällen zu leiten hatte. Gleiche Umficht und 
Thatkraft, wie Hierin, bewies er auch 1809 und 1810 unter vielerlei Schwierig- 
feiten als Gouverneur de3 hamburgiichen Amtes Ritebüttel an der Elbmündung. 
Nach Einverleibung Hamburgs in das franzöfifche Kaiferreih im Jahre 1810 
wurde er Maire der Stadt, in welcher Stellung er ſich um diefelbe große auch 
von Napoleon gewiürdigte Berdienjte erwarb. Die Befitung Ribebüttel rettete 
er der Stadt und machte fi um ihre Verwaltung auch nach Beendigung der 
franzöſiſchen Herrfchaft namentlich durch Gründung des Seebades verdient. Nach 
feiner Rückkehr von dort verwaltete er mit Auszeichnung die neuorganifirte Polizet, 
ala Nachfolger ſeines Schwagers Joh. Heinr. Bartels (ſ. d.), und wirkte ver: 
dienftlich bei der allgemeinen Armen-Anſtalt. Am 29. Juli 1831 wurde er an 
Wilhelm Amfind’3 Stelle zum Bürgermeifter erwählt. — A. war weder ein 
gelehrter Juriſt noch ein. feiner Rechtspraftifer, aber ein gebildeter Mann von 
Harer Einficht, rafchem Ueberblide und bedeutender Thatkraft, die von Uneigen- 
nüßigfeit und Gemeinfinn geleitet wurde. Er war frei von Eitelkeit, und alles 
Vornehmthun und hochmüthige Weſen war ihm zuwider. Im Jahre 1792 ver- 
heirathete er fich zu Venedig. Sein ältefter Sohn, der hamburgiſche Advocat Dr. 
Auguft A., +19. März 1867, zeichnete fich durch Kunftliebe, Wohlthätigfeit und 
patriotifchen Gemeinfinn aus. Weſentlich gefördert wurde durch ihn die jtädtijche 
Kunſthalle; mit großem Eifer wirkte er auf dem Gebiete der inneren Milfion, 
wobei jeine treffliche Gattin ihn redlich unterftüßt hat. Auch um das deutjche 
Eiſenbahnweſen hat er Verdienfte. 
Amtliche Memorie von Wurm, Hamburg 1852. Nekrol. v. Edermann 
im Hamb. Gorrefpondenten, 1843, Nr. 45 ff. Schröder's Lerifon Hamburg. 
Schriftſt. Harder. 
Abensberg: Niclas Graf v. A., geb. 1441, f 28. Febr. 1485, aus dem 
alten, an der Donau und der Abens reich begüterten Gefchlecht, kam ala Yüng- 
ling an da3 Hoflager Herzog Ludwigs des Reichen in: Landshut und zeichnete 
fih 1462 in der Schlacht bei Bingen aus. Er wird von zeitgenöffiichen Chro- 
nifen al3 tapfer und des Waffenwerks wohl fundig gejchildert und war ein 
2* 
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Streitgaft bei allen Lanbesturnieren. Die Pflegen zu Graisbah, Riedenburg 
und Kehlheim waren ihm anvertraut. Als es zwijchen den Söhnen Albrecht III. 
von Baiern-München der Landestheilung wegen zu Händeln fam, ftand Graf 
Niclas auf Seite des Erftgebornen, Herzog Albrecht3 IV., und nahm 1471 in 
bejjen Auftrag den jüngeren Bruder Albrechts, Herzog Shriftof, der eben im 
Bade jaß, gefangen. Der Streit wurde beigelegt, brach aber 14 Jahre jpäter 
von Neuem aus, und Niclas von N. führte wieder ala „öberfter Hauptmann“ 
den Heerhaufen Herzog Albrechts. Päl, Weilheim und Landäberg wurden ein— 
genommen, und da Herzog Griftof feinen Entſatz verfuchte, ritt Niclas mit an— 
deren edlen Herren nach Haufe. Bei Freiſing wurde aber feine Schaar von 
Chriſtof überfallen. Niclas jelbit, vom Pfleger Dieffer aus dem Sattel gehoben, 
gab ſich gefangen, wurde aber gleichwol von einem Knappen niedergeftochen. 
Er war kinderlos und das Gejchlecht der Abensberger erlojch mit ihm. 
Freyberg, Samml. Hiftor. Schriften u. Urkunden, Bd. III. Dollinger u. 
Stark, Die Grafen von Abensberg, in den Verhandlungen des hiſtor. Vereins 
für erg Jahrg. 1869. Heigel. 
Aberli: Johann Ludwig A., geb. 1723 zu Winterthur, F zu Bern 
17. Oct. 1786, Maler, Zeichner und Radirer, hat fich befannt gemacht ala 
hauptjächlicher Begründer der jogenannten „Aberli’fchen Manier“, nämlich in 
Umriffen vadirter und dann getufchter oder colorirter Anfichten aus der Schweiz, 
die früher jehr beliebt waren, obgleich ihr eigentlich fünftlerifcher Werth ein vecht 
geringer ift. Er fand eine Menge Nachahmer, wie H. Rieter, N. König, J. 
Bidermann u. V. m. Ein Berzeichniß feiner Arbeiten findet fic) in Meyer's 
Künſtlerlexikon. W. Schmidt. 
Aberlin: Joachim A. gab 1537 für den reformirten Kirchengeſang einen 
„ganzen Pſalter“ heraus, und lieferte in Salminger's Geſangpſalter von 1538 
eine Zahl von 68 Liedern. Ueber ſeine Lebensverhältniſſe geben uns blos die 
Anfangsbuchſtaben der 132 Strophen Auskunft, welche den erſten Theil eines 
größeren Gedichte von 1534 („Bibel oder h. Geſchrift. Geſangsweis in drei 
Liedern aufs kürzefte zufammen verfafjet. Zürich bey Frofchouer”) bilden und 
Folgendes befagen: „Joachim Aberlin aus dem Dorf Garmenjchtwiler zwiſchen 
dem Uriprung der Donau und dem Bodenſee (in einer Gegend, die heißt das 
Madach) gelegen; fang es am Iſtro.“ — Auch ein Lied auf den Augsburger 
Reichstag (v. Lilieneron, Hit. Volksl. Nr. 423) hat das Akroſtichon: „Joachim 
Aberlin von Garmenfchwiler.“ PB. Preſſel. 
Abezier: Johannes N. aus Thorn, 1393 in Prag zum examen bacca- 
larandiorum, 1401 zum examen magistrandorum abmittirt, nachdem er 1598 
unter der natio Polonorum auch in die Matrikel der Yuriftenuniverfität einges 
tragen war. Später Doctor Decretorum und Auditor Rotae. 1411 Dompropft 
zu Frauenburg. Als jolcher war er im Jahre 1412 Mitglied einer Geſandt— 
Ichaft des deutfchen Ordens nach Ofen, wo vor König Sigismund Verhandlungen 
zur Beilegung der Differenzen zwifchen dem Orden und Polen ftattfinden joll 
ten. 1415 begab er fich als Abgejandter der preußifchen Biſchöfe und Prälaten 
mit dem Erzbiſchof von Riga, Johann v. Wallenrodt, zu dem Coſtnitzer Concil 
und jtieg in demjelben Jahre zum Ermländifchen Bijchofafig empor, 1418 (13. 
Dct.) nahm er Theil an den Verhandlungen zwifchen dem deutjchen Orden und 
Polen zu Wileny. Bifchof von Ermland war er bis 1424. (Script. rer. 
Prussic. Bd. 3.) Muther. 
Abicht: Johann Georg U, ei 1672 zu Königfee im Fürſtenthum 
Schwarzburg-Rudolftadt, F 1740, Iutherfcher Theolog, wurde nach in Jena und 
Leipzig vollendeten Studien an lebterer Univerfiit 1702 Lehrer der morgen- 
ländifchen Sprachen, 1707 Rector de Gymnafiums und Paſtor an der heil. 
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Dreifaltigkeitskirche zu Danzig, 1729 Generalſuperintendent, erſter Profeſſor der 
Theologie und Paſtor an der Stadtkirche zu Wittenberg. Seine größte Stärke 
beſaß er in den orientaliſchen Sprachen und in der hebräiſchen Alterthumskunde. 
Die zahlreichen von ihm herausgegebenen Schriften, unter denen ſein „Methodus 
linguae sanctae“, Leipz. 1718, die bekannteſte iſt, finden ſich bei Jöcher, Ade— 
lung, in den Actis hist. eccles. Bd. 5 und in der Unpartheiiſchen Kirchen— 
biftorie 3. Thl. verzeichnet. Anemüller. 

Abiht: Johann Heinr. A., Philofoph, geb. zu Volkjtedt bei Rudolſtadt 
4. Mai 1762, F zu Wilna 28. April 1816. Sein Großvater, aus dem Ge— 
ſchlecht der A. von Wilmersdorf (Amt Gehren), war Schullehrer und Organiſt 
zu Angeltode, fein Water Schullehrer zu Volkſtedt. Zu Rudolftadt auf dem 
Gymnafium vorbereitet, bezog ev 1781 die Univerfität Erlangen, trat 1784 ala 
Hofmeifter in das Haus des Oehringenſchen Oberjtallmeifters v. Schall, ward 
1786 zu Erlangen Magifter und 1790 Doctor der Philofophie, 1790 Adjunct 
und gleich darauf außerord. Profeffor der philoſophiſchen Facultät, 1796 ordent— 
lider Profeffjor. Am 4. Aug. (a. St.) 1804 ward er an der jo eben neuorga= 
nifirten Univerfität zu Wilna als ordentlicher Profeffor der Logik und Meta— 
phyſik angeftellt. Gin genaues Verzeichniß ſeiner jehr zahlreichen philoſophiſchen 
Schriften gibt Meufel’8 G. T. Seiner Grundanfchauung nad) war er Kantia— 
ner, wie gleich feine 1788 erſchienene erſte Schrift „De philosophiae Kantianae 
ad theologiam habitu“, fein „Verſuch einer Metaphyfif des Vergnügen nach 
Kantiichen Grundjägen zur Grundlegung einer ſyſtemat. Ihelematologie und 
Moral” (1789), feine „Philofophie der Erfenntniffe“ (1791) u. U. zeigt. Gegen 
Arnefidemos jchrieb er den „Hermias, oder Auflöfung der die gültige Elemen- 
tarphilofophie betreffenden Aenefidemifchen Zweifel“ (1794). Mit %. G. Born 
in Leipzig vedigirte er 1789—90 das „Neue philof. Magazin zur Erläuterung 
und Anwendung des Kantifchen Syſtems“. Im Verein mit Mehreren ließ er 
dad „Philof. Journal”, 4 Bände (1794—95) erjcheinen. — In fpäterer Zeit 
neigte er fich mehr auf Reinhold’3 Seite. 

Boh und Mofer, Samml. v. Bildniffen Gelehrter und KHünftler, Heft 9 

(1793). Fikenſcher, Gelehrtengefh. d. Univerf. Erlangen (1806). 


Anemüller. 

Abraham a St. Clara ſ. Megerle. 

Abramfon: Abraham A., Sohn des Medailleurs Jacob Abraham, wurde 
1754 (17522) zu Potsdam geboren und + 23. Juli 1811 zu Berlin als fönigl. 
preußifcher Müngmeifter. Er verfertigte viele Medaillen auf die Ereigniffe jeiner 
Zeit, befonderd aus der preußifchen Gefchichte, dann auf berühmte Männer, wor— 
unter Kant, Leffing, Mendelsjohn, Wieland, Sulzer, Euler u. A. m. Gin Ber- 
xichniß von 57 feiner bis 1807 gefertigten Denkmünzen befindet fi in 9. ©. 
Meujel’3 Teutſchem Künftlerleriton, 1808. (Meyer, Künftlerlerikon.) 

W. Schmidt. 

Abrefh: Friedrih Ludwig A., Philologe, geb. 29. Dec. 1699 in 
Homburg (nicht Hanau), F 1782. Welche Umftände ihn nah Holland zu 
geben veranlaßt haben, ift unbekannt. Er ftudirte, nachdem er die reformirte 
Sehranftalt in Herborn bejucht hatte, in Utrecht, wo er Duker und Drakenborch 
alö Lehrer Hatte und beſonders des Lebteren Freundjchaft gewann. Aber der 
Richtung feiner Lehrer entgegen richtete er jeine Thätigkeit mehr auf die von 
Hemfterhuys neu belebten Studien der griechifchen Litteratur, joweit ihm dies 
amtliche Verhältniffe geftatteten. Denn 1723 ward er Gonrector, 1725 Rector 
in Middelburg, und ala er nach dem Tode feiner erjten Frau eine wohlhabende 
Frau aus Zwolle geheivathet Hatte, folgte er gern dem Rufe des Rathes dieſer 
Stadt zur Mebernahme des dortigen Rectorats. In diefem Amte lebte er bis 
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1782, auch im hohen Alter einer großen Rüſtigkeit ſich erfreuend. Seine Studien 
(vgl. Meuſel Lex.) umfaßten griechiſche Dichter und Proſaiker; die Früchte der: 
ſelben finden ſich in den „Miscellaneae observationes‘‘ (vom 7. Bde, an) zer: 
ſtreut, bis er im Jahre 1743 mit „Animadversiones in Aeschylum libri I“ 
hervortrat und 1763 noch ein drittes Buch hinzufügte. Auch zu Sophokles hat 
er kritiſche Beiträge geliefert. 1749 folgte die Ausgabe der Briefe des 
Ariſtänetos und Libanios, die mehr zufällig als Zugabe zu den „Lectionum 
Aristaenetearum libri II“ entſtanden iſt und daher allerlei kritiſches Material 
ohne Ordnung und Plan zuſammenhäuft, das 1752 noch eine Vermehrung in 
der Schrift „Virorum aliquot eruditorum in Arist. coniecturae‘ erfuhr. 1753 
und 1755 erfchienen „Dilucidationes Thucydideae“, zu denen 1763 ein aucta- 
rium kam. Wol bemühte er fih um die Vergleihung von Handſchriften und 
verichmähte auch die Gonjecturalkritit nicht, allein die Hauptjache bleiben ihm 
weitjchichtige Collectaneen über Phrafeologie und Grammatik. Die Bearbeitung 
von Gattier’3 „Gazophylacium Graecorum‘‘ (Trai. 1757) gibt etymologiſche 
Unterfuchungen, bei denen natürlich) das Syſtem von Hemſterhuys zu Grunde 
liegt. Seine Arbeiten über Ariftides, den Rhetor, find nicht zum Abjchluffe ge 
fommen. Briefe von ihm an Reiske ftehen in deſſen Lebensbejchreibung ©. 
185 —206. Eckſtein. 
Abs: Johann Chriſtian Joſef A., Schulmann, geb. 26. Aug. 1781 
zu Wippenfürth im Herzogthum Berg, T 15. April 1823. Seine Eltern ge 
hörten der römijchekatholifchen Kirche an. Im J. 1799 Tegte er in dem Fran— 
ciscaner=flofter zu Hamm unter dem Klofternamen Theodoſius das Mönchsge— 
lübde ab. 1806 übernahm er die Leitung der Klofterfchule zu Halberftadt. In 
diefe nahm er die Kinder ohne Unterfchied des Alters und Gefchlechts, des Stan- 
de3 und der Gonfeffion auf; zu den Lehrgegenftänden gehörte auch Bibellection, 
Gefundheitälehre und Anleitung zu meſſen; aus den Schülern jelbft zog er fih 
. Gehülfen heran; feine Lehrmethode näherte fi) mehr und mehr der Peftalozzi- 
jhen. Im J. 1810 verließ er das Klofter und kündigte in einer bejondern 
Schrift feine „Penſions-Anſtalt für Knaben und Mädchen“ an; ein Jahr fpäter 
veröffentlichte er die Schrift:: „Darftellung meiner Anwendung der Peitaloyzi 
ſchen Bildungsmethode” (Halberjtadt 1811). Im Gefühle, daß feinen Zöglingen | 
weibliche Pflege und Wartung wohlthue, entjagte er dem Prieſterſtande, ging 
1813 zur evangelifchen Kirche über und verheirathete ſich mit einer früheren 
Gehülfin. Nach dem 8. Jahresberichte über feine Anjtalt bejtand diejelbe aus‘ 
einer Pflegeanitalt für Kinder, die ihre Mutter verloren Haben, einer Warte— 
und Borbereitungsfchule für Kinder, welche des erjten Unterricht? noch nicht 
fähig find, einer Erziehungsanftalt für Kinder, deren Eltern mehr oder minder 
gehindert find, ihren Kindern felbjt zu geben, was fie zu ihrer wahren Bildung 
bedürfen, einer Bildungsanftalt für den Lehrftand, welche Allen geöffnet ift, die 
gefunden Menjchenverftand und Heiligen Sinn für die große Angelegenheit der 
Menjchheit mitbringen. Im %. 1815 übernahm A. das Land-Waifenhaus und 
verband mit demjelben feine GElementarjchule und ein Schullehrer-Seminat.! 
Auswärtige Regierungen jandten junge Männer zu ihm, damit fie feine Lehr 
methode aus eigener Anſchauung fennen lernten. Im %. 1818 folgte er einem 
Rufe nach Königsberg ala Director des großen königl. Waifenhaufes. Diet 
Stelle verwaltete ev mit beftem Erfolge bis zu feinem Tode. Seine Schriften 
verzeichnet Meufel, ©. T. Kern. | 
Abſchatz: Hans Erasmus (Akmann) Frhr. v. U, Dichter aus der] 
zweiten jchlefiichen Schule, geb. zu Würbitz, einem Abſchatziſchen Familiengut in 
Schlefien, 4. Febr. 1646, F 22. April 1699 zu Liegnitz. Früh verwaift, aber 
jorgfältig erzogen, ftudirte er, nachdem er das Liegniker Gymnaſium befucht 
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hatte, zu Straßburg und Leiden die Rechte und machte darauf eine dreijährige 
Reife durch Belgien, Frankreich und Italien. Im Alter von 23 Jahren heim— 
gekehrt, übernahm er die Bewirthichaftung feiner Güter und verheirathete fich 
1669 mit Anna dv. Hund. Geine VBermögengumftände, wenn auch mitunter 
durch die Zeitläufte gedrüdt, waren im Ganzen günftig; fein fyamilienleben, nur 
durch den Zod lieber Verwandter mehrfach getrübt, im Uebrigen jehr glüdlich. 
Das Berwaltungstalent, welches er in eigenen und fremden Angelegenheiten be= 
fundete, gab den Anlaß, daß er, ala 1675 nach dem Tode des lebten Piaften, 
Herzog Georg Wilhelms, Schlefien ganz an Defterreich fam, in bie öffentlichen 
Gejchäfte gezogen ward. Zweimal ging er, erſt als Syndicus des Liegnitijchen 
HürftentHums, dann ala Gejandter der gefammten jchlefiichen Stände, an den 
faiferlichen Hof, wurde von Kaiſer Leopold baronifirt und 1679 zum Landes— 
beitallten im genannten Fürftenthume und zum jtändigen Deputirten bei den 
ſchleſiſchen Fürftentagen zu Breslau gewählt. Durch feine in diefen und anderen 
öffentlichen Aemtern entfaltete Thätigkeit erwarb er fich die dankbarjte Achtung 
feiner Landsleute, in der ihm zu Theil ward, was er fich in einem feinen 50— 
jährigen Lebenslauf überfchauenden Gedichte ala jchönften Lohn wünſcht: „Das 
it der befte Ruhm, auf einer Grabſchrift lefen: der ift im Baterland ein 
ehrlih Mann geweſen.“ — Als Dichter fchließt er fich zunächſt an Lohenftein 
an, mit dem er perjönlich befreundet war. Obwol er jelbjt von feinen Arbeiten 
nur die Ueberjegung des Guarini’jchen „Pastor fido“ in wenig Eremplaren für 
Freunde druden ließ, fo genoß er doch fchon bei Lebzeiten als Dichter einen 
großen Ruf. Vor Allem priefen feine Zeitgenoffen ihn für feine Ueberjegungen, 
und in dem Umftande, daß ein Adliger eine folche Stellung zur Poefte einnahm, 
ſahen fie einen günftigen Umfchwung der Litteraturverhältniffe, durch den nun 
Deutihland dem Auslande, vor Allem Franfreih und England, nacheifern 
werde. Much er ſelbſt deutet wiederholt an, daß er in diefem Sinne auf jeine 
Standesgenoffen einwirken möchte: der Adel ohne perfönliches Verdienft jei ein 
leeres Haus auf fremden Grund gebaut, und wenn auch Staatödienft und Waf- 
fenhandwerk ihm zunächſt ala fein Theil zufalle, jo ſei e8 doch nur feine Blüthe 
des Geiftes, durch die er fich den höchiten eigenen Ruhm erwerben könne. In 
der That ift U. ſelbſt ein ſchönes Beiſpiel hierfür, denn was ihn fennzeichnet, 
ift die Verbindung eines achtungswerthen Talentes, welches fich ſchon jehr früh 
fundgab, mit dem ehrbaren Sinn des patriotifchen Gejchäftsmannes und dem 
feinen Maaß des Weltmannes. Beides bewahrte ihn im Ganzen vor dem 
Schwulſt und der Ueberichwenglichkeit, denen gerade die reicheren Geijter feiner 
Zeit verfallen find. In der Jugend zeigt ex einen fröhlichen Lebensmuth, ohne 
fih irgendwo der damald modifchen Schlüpfrigkeit jchuldig zu machen; im 
DMannesalter einen reinen, kräftigen, mit ernſter Gedankenarbeit bejchäftigten 
Geiſt; ‚nur zuleßt klingt uns unter dem Drude körperlicher Leiden und öffent— 
licher, durch den Türken- und Franzoſenkrieg veranlaßter Sorgen aus feinen Ge- 
dichten ein wehmüthiger Ton von Müdigkeit nnd Sterbefehnjucht entgegen. Doch 
fügt er, wenn er in einen, vielleicht an feinem letzten Geburtstage gebichteten, 
Gebet um den Tod bittet, waderen Sinnes hinzu: „Wofern noch Kind und 
Sand mein Leben nüßen kann, So frifte dies und laß mich's niühßlich legen 
an.“ Seine jchlichte Frömmigkeit ruht auf kindlichem Bibelglauben, gleich fern 
von Engherzigkeit und Ueberjpanntheit. Eine Gefammtausgabe feiner Gedichte, 
wol von Ehriftian Gryphius beforgt, erſchien erft 1704: „Herrn Hannß Aß— 
manns Freyheren von Abſchatz ... Poetiſche Ueberſetzungen und Gedichte.“ 
Sie enthält den „Teutſch-redenden treuen Schäffer" des Guarini, eine Samm- 
lung Adimarifcher „Scherzjonnette” (4. Th. in Terzinen,; auch Sertinen und 
andere italienische Formen wendet W. an), „Anemo's und Adonis' „Blumen“ 
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(Liebesgedichte), „Himmelsſchlüſſel“ (d. i. primulae veris: geiftl. Gedichte,) 
„Selegenheitsdichtungen” und „Vermiſchte Gedichte”, unter denen fich die körnigen 
Epigsamme auszeichnen. Eine Auswahl gab Müller im 6. Bande der Bibl. 
deutjcher Dichter des 17. Jahrh. Zahlreiche poetifche und profaifche Nachrufe 
feiner Freunde dienen theils ala Zeugniffe für die Bedeutung Dichters unter 
feinen Zeitgenofien, theils ala Quellen für feine Biographie. Dahin gehören 
Chr. Gryphius (im 2. Theil von deffen Gedichten ©. 99), Martin Hanke (Mo- 
numentum biographicum), Thebefius u. A. v. Liliencron. 
Abt (auch Abbt): Karl Friedrih A. geb. 1743 in Stuttgart, T 20. 
Nov. 1783, intereffant als typijcher Repräfentant deutſchen Schauſpielerthums 
in der erſten Entwidelungsperiode. Er ijt die verkörperte Wanderluft eines 
Schaufpielprincipals, der jeinen Beruf als ein Apoftolat de8 Schönen auffaßt, 
bald bier bald dort jeine Tempel baut, heute mit Glück fich eine andächtige 
Gemeinde, jelbjt im Auslande jchafft, morgen durch Theilnahmlofigkeit ind Elend 
geräth, um übermorgen mit zäher Raftlofigkeit und nimmer erjterbender Hoff: 
nung wieder neu feine Thätigfeit zu beginnen. Die Nachrichten über ihn find 
vielfach verworren. Die Mittheilungen bei Erih und Gruber und im Allge 
meinen Theaterlerifon find meist falſch. Das Folgende iſt größtentheils Gothaer 
Theaterfalendern entnommen. (Das Ausführlichite bringt der vom Jahre 1777. 
Im Jahrgang 1785 ein kurzer Nefrolog, in dem von 1784 der Nefrolog jeiner 
Frau.) — Er ging etwa 1766 zum Theater, fpielte anfängli in Süd- und 
Südweſtdeutſchland, entführte in Biberach feine Frau Felicitas, welche ihm 
die angejehene Familie derjelben nicht geben wollte, bildete dieje zur Schau- 
ipielerin aus, reifte dann mit feiner Gejellichaft in Sachſen und Thüringen und 
faßte 1772 den Entichluß, der Apoftel des jungen deutjchen Schaufpield in 
Holland zu werden. Bon dort dachte er jogar nach England zu gehen. Am 
16. Oct. 1772 eröffnete er feine Bühne im Haag, gefördert vom Hofe und der 
beiten Geſellſchaft. Er hat viel dazu beigetragen, die deutfche dramatifche Littera— 
tur in Holland befannt zu machen. Weiſſe's „Romeo und Julie“, Leifing’s 
„Emilia Galotti, ze. wurden in Folge der Anregung feiner Bühne dort zuerit 
überjeht. Nach kurzem Aufenthalte in Düfjeldorf finden wir ihn 1773 wieder 
in Holland. Er bereift jet Leiden und läßt dort ein großes transportables 
hölzerne Schaufpielhaus bauen, mit dem er nach Herzogenbujch, Utrecht, Eleve, 
Nymmegen, endlich wieder nach dem Haag zieht. Dort richtet ihn ein Hollän- 
diſcher Concurrent zu Grunde. Er geht jeßt nach Haarlem, wo ihn die Am- 
fterdamer Kunftfreunde Hauptfächlich ſtützen. In Amſterdam felbft verhindert 
die Behörde fein Auftreten. Don dort zieht er nach mehreren Orten Nord» 
bollands, zuleßt nach Diemer-Meer, in der Nähe von Amfterdam. Er hat Hier 
außerordentlichen Zulauf und fein Glüdsftern fteht im Zenith. Schwere Krank: 
beit feiner Familie, ja der ganzen Gejellichaft jtürzt ihn wieder ins Unglüd. 
Er muß die felbjtändige Entreprife niederlegen und tritt als artiftifcher Leiter in 
die Dienfte einiger Privatleute, die ihn auslöfen und das Theater übernehmen. 
1776 geht auch die Unternehmen zu Grunde. A. geht nun mit einer neuge- 
worbenen Truppe nad) Münſter. Von dort aus bereift er auch Göttingen, 
Hannover, Bremen x. 1780 verliert er die Direction in Münſter und mit 
einer neugeworbenen Truppe zieht er 1781 wieder ala jelbjtändiger Principal 
nach Hannover, Göttingen, Bremen. Dort ftirbt er. In feierlihem Begräbniß 
wird jeine Leiche in der Kloſterkirche beigeſetzt, was vielfaches Aergerniß erregt. 
Seine Kinder verjorgte die Stadt Bremen. — Auf einer feiner Reifen war er 
am 7. Juni 1778 in Böhmen während des bair. Erbfolgefrieges von croatifchen 
Vorpoſten aufgegriffen und als vermeintlicher Spion gefangen gehalten worden. 
Er jchrieb damals ein Pamphlet: „Abt's unempfindfame und doch jehr empfind- 
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fie Reife durch die Vorpoften der Groaten auf Befehl des Hrn. Oberft von 
Winkelmann.“ — Geine Gattin Felicitas galt als eine vortrefflihe Schau— 
jpielerin. Ihr Bild findet fich im Gothaer Theater-flalender von 1780. Mehr: 
tahe Gedichte auf fie in verſchiedenen Jahrgängen deflelben. Sie war 1746 in 
Biberah geboren. und jtarb in Göttingen. Sie war auch ihres perjönlichen 
Charakters Halber hochgeachtet. Don einem Engagement des Abt’schen Ehepaars 
am Hoftheater in Gotha, welches Erich und Gruber wie Robert Blum im All- 
gemeinen Theaterlerifon erwähnen, findet fich nirgends eine verläßliche Nachricht. 
grau U. war die erſte deutſche Schaufpielerin, welche e8 wagte, den Hamlet 
zu jpielen, ein kunjtwidriges Experiment, welches bis in die neuefte Zeit mehr- 
fach wiederholt worden iſt. Förſter. 
Abundi: Johannes A. (Ambundij, Habundi, Habindi, Habendi, Al 
mannı [?]) von Schwan (de Swan), f 16. Juni 1424; wurde 1391 unter den 
Baccalarii bei der Juriftenuniverfität Prag intitulirt, ſpäter Dr. der heiligen 
Schritt und des canonischen Nechtes, erjcheint nach 1412 auf Anordnung des 
cos von Bamberg unter den Vifitatoren des Schottenkloiters St. Megidii zu 
Nürnberg. Als Ganonicud der Eichſtädter Kirche und Propft von Herriden 
bezog er für fich und den Biſchof zu Eichjtädt 1414 oder 1415 das Gojtniger 
Gone. Dort nahm er bei der deutjchen Nation eine hervorragende Stellung 
ein, er kommt bei vielen Verhandlungen theils al® commissarius, theils ala 
deputatus derjelben vor. — 1416 (27. Nov.) wurde er zum Biſchof von Chur 
emählt, vom Erzbiſchof Johann II. von Mainz bejtätigt und im folgenden 
Jahre (13. März) zu Heppenheim feierlich confecrirt. Kurz nachher kehrte A. 
zum Goncil zurüd. Dort verlangten damals die Italiener im Verein mit den 
granzofen und Spaniern jofortige Papjtwahl, während die deutjche Nation vor— 
berige Erledigung der Kirchenreformation anftrebte. Da joll es den Gardinälen 
gelungen fein, durch VBerfprechungen den Erzbiichof Johann V. (v. Wallenrodt) 
von Riga jowie A. auf ihre Seite zu bringen und durch den Einfluß diejer 
Männer bei Kaifer Sigiamund und der deutjchen Nation jene für die weitere 
Entwidelung verhängnißvolle Papftwahl durchzufegen. Am 11. Nov. 1417 
wurde Papſt Martin V. ausgerufen. Im folgenden Jahre erhielt Johann 
v. Wallenrodt feinem Wunſche gemäß das Bisthum Lüttich, und unter dem 
11. Juli defjelben Jahres ernannte „auf Empfehlung des Kaiſers“ der Papſt 
Johann U. zu feinem Nachfolger als Erzbiſchof von Riga. Ueber Lübeck und 
dann zu Schiff gelangte der Kirchenfürft in das ferne, nordilche Land. Schon 
am 13. Oct. 1418 nahm er Theil an den Friedensverhandlungen zwijchen dem 
deutichen Orden und Polen zu Wileny. Wol mag es wahr fein, daß es A. 
erwünichter gewejen wäre, gen Süden in das jchöne Bisthum Briren zu ziehen; 
aber auch die deutjchen Ordensherren waren mit der päpftlichen Entfcheidung 
nicht wohl zufrieden. A. jei ein harter Mann und jehr farg, „das ja nicht zu 
loben ift an großen Herren“, fchreibt ein Ordenscaplan; größere Bejorgniß er- 
zegte, daß A. gefchworner Rath des Kaiſers Sigismund war und für einen 
Günftling defjelben galt. Der Orden ftrebte, Livland als einen vom Reich un— 
abhängigen Beſitz zu erhalten; nunmehr fürchtete man, A. werde in entgegen= 
gefegter Richtung wirken, vielleicht gar vom Kaifer fich belehnen laffen. Ganz 
ohne Grund war dieſes Mißtrauen ſchwerlich. A. Ließ fich nicht bewegen, das 
Orbenakleid anzunehmen, und feinem Ginfluffe ift e8 zugufchreiben, daß 1423 
(14, Jan.) das Niga’sche Domcapitel den Papft um Aufhebung der Bulle 
Bonifacii IX., durch welche die Riga’fche Kirche dem Orden incorporirt war, 
anging. Auch jonft zeigte fih A. nicht als gefügiges Werkzeug des Ordens. 
Im Jahre 1421 war derſelbe päpftlicher delegirter Richter in einer Streitſache 
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zwiſchen dem König von Schweden und dem Biſchof von Upſala. Erſt vor Kurzem 
von einer Krankheit geneſen, ſcheint er perſönlich ſich nach Schweden begeben zu 
haben. 1422 berief er die preußiſchen Biſchöfe zu einem Concil, doch unter 
blieb dafjelbe auf Vorftellungen des Hochmeifters. Mutbher 

Ab-Yberg: Joh. Theodor Kaſpar Rudolph Ambros Alois Kaver A, 
Schwyzer Staatsmann, geb. in Schwyz 8. Dez. 1795, t 30. Nov. 1869, Sohn 
des Oberften und Rathsherrn Alois Xaver A. und der Maria Anna von Reding, 
diente einige Zeit in der Schweizergarde in Paris, von wo er 1823 in jeine 
Heimath zurüdfehrte. Nachdem er drei Jahre theils Subjtitut, theils Mitglied 
des Kantonsgerichts gewejen, öffnete ihm 1826 die Wahl ala Rathsherr jeine 
politifche Laufbahn. Im %. 1830 wurde er Statthalter des Bezirks Schwyz 
und nach damaliger Uebung auch Kantonzjtatthalter, in welchen Eigenschaften 
ev auch 1832 bejtätigt wurde. Bei dem damaligen Streit mit den äußeren 
Bezirken, welche eine auf Rechtsgleichheit gegründete Verfaffung forderten, nahm 
er mit Entfchiedenheit Partei für die bevorrechtete Stellung des alten Landes 
und erwarb fich dadurch bei feinen Landsleuten großes Zutrauen. Als der Rath 
von Schwyz Anfang Auguft 1833 unter dem Vorwande entjtandener Unruhen 
Küßnacht, welches einen Beitandtheil de8 am 6. Mai 1832 neu conftituirten 
Kantons „Schwyz äußeres Land“ bildete, militärifch befegen ließ, wurde U. ale 
Commandant an die Spibe gejtellt. Das Unternehmen jcheiterte, wie der gleich 
zeitige Angriff der Stadt Bafel auf die Landichaft, und der Anführer, ſeit 
mehreren Jahren eidgenöffifcher Oberft, büßte feinen Grad ein. Seine Popu— 
larität litt darunter jedoch nicht nachhaltig. Die in Folge des Küßnachterzuges 
über das innere Land Schwyz verhängte eidgendjfiiche. Beſetzung führte am 
11. Oct. 1833 die Wiedervereinigung de3 getrennten Kantons unter einer auf 
Rechtögleichheit gegründeten Verfafjung herbei, und am 3. Nov. wurde A. zum 
Zandammann des Bezirkes Schwyz gewählt, nachdem er bereit3 im October 
Mitglied der Regierungscommilfion geworden war. Der damalige liberale Um: 
ſchwung im Kanton Schwyz dauerte biß zum 1. Juni 1834, wo 4. zum 
Landammann des Kantons gewählt wurde; 1838, 1842 und 1846 ward er 
wieder beftätigt. Im Jahr 1840 wurde ihın das Amt eines Pannerheren über: 
tragen; aber das dabei veranftaltete großartige Pannerfeft vermochte der bereits 
veralteten Würde fein Leben mehr einzuflößen. In der Verfaffung von 1848 
ging fie auch dem Namen nach unter. Don 1841 bis 1846 vertrat W. den 
Kanton Schwyz ala Tagfahungsgefandter und im Sonderbund als Mitglied des 
fiebenörtigen Krieggrathes. Am 26. Sept. 1847 wurde er von der Kantons 
landesgemeinde in Rothentfurm zum Obercommandanten der ſchwyzeriſchen 
Truppen gewählt und befleidete in der Sonderbundsarmee unter Galig-Soglio 
den Grad eines Divifionsoberjten Der Fall des Sonderbunds entfernte ihn auf 
mehrere Jahre vom politifchen Schauplag. Nachdem fich bis 1852 die Eindrüde 
der Vergangenheit etwas venwijcht hatten, wurde er nochmals auf eine Amts 
dauer don vier Jahren in den Kantonsrath gewählt, aber er fand fich in den 
veränderten Verhältniſſen des Bundes und des Kantons nicht mehr zurecht und 
trat ohne Bitterkeit ins Privatleben zurüd. — Landammann A. war ein leut— 
jeliger, einnehmender Mann von impofantem Körperbau. Seine äußere Er- 
fcheinung,, verbunden mit einem bedeutenden Talente als Volksredner, ficherte 
ihm während langer Jahre eine große Popularität. Seine Regierungsgenofien 
im Lande und die meijten Häupter des Sonderbundes find ihm im Tode voraus— 
gegangen. Mit ihm wurde einereigenthümliche Epoche der Geſchichte abgeichlofien. 

Kothing. 

St. Nearius: gleichzeitig Biſchof von Doornik und Noyon. Er gehörte um 

594 zur Schule des h. Columban. Die Zeit feiner Ernennung zum Biſchof 
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ſteht nicht ſeſt; aber 627 war er es. Er war ein eifriger Förderer des belg. 
Apoſtels St. Amand (f. d.), konnte aber trotz des Anſehens, welches er ſonſt 
bei König Dagobert beſaß, dieſen von St. Amand's Verbannung nicht zurück— 
halten. A., ein Mann von Talent und Bildung, hat offenbar große Verdienfte 
um die Fortjchritte des Chriſtenthums im belg. Gallien. Sein Todestag ift 
wahrfcheinlich der 27. Nov. 639; jehr bald nach feinem Tode ſchon iſt er ala 
Seiliger verehrt worden. (De Ram, Hagiogr. nat. I. 139.) 
Th 


Alb. h 

Accum: Friedrich Chriftian A., Chemiker, befannt durch feinen An— 
theil an der Begründung der Leuchtgasinduftrie, geb. 29. März 1769 zu Büde- 
burg, + 28. „suni 1838. Er ging 1793 nach London und wurde dort am 
Surry-institut ala Profefior der Chemie und Mineralogie und an der Royal 
Institution ala Bibliothefar angeftellt. Ein Proceß wegen Veruntreuung, den 
er gewann, beivog ihn, England zu verlaffen und nach einem Aufenthalt bei 
Ratdufius in Alt-Haldenzleben in Berlin 1822 Lehritellen an dem Gewerbe» 
inftitut und an der Baualademie anzunehmen. Hier ftarb er. — Im J. 1803 
batte er fih mit dem Hunfthändler Adermann in London verbunden, um bie 
Stadt mit Kohlengas zu beleuchten, nachdem 1792 Murdoch Watt und Clegg 
dies Gas vielen Verfuchen zur Beleuchtung von Gebäuden unterworjen hatten. 
Aa im J. 1810 die London Chartered Gaslight and Coke-Company ins 
Leben trat, wurde neben Glegg auch U. einer ihrer Ingenieure. Außer ver 
Ichiedenen "technifchen Auffägen fchrieb er eine Anzahl Lehrbücher der Chemie 
und Mineralogie in englifcher Sprache, ferner „A practical treatise on gaslight‘ 
1815 (deutich von Zampadius 1816), „On adulteration of food‘ (deutich von 
Gerutti 1822), und „Chemifche und phyſikaliſche Beobachtungen der Baus 
materialien“ (2 Bde., Berlin 1826). — Bol. Meujel, G. T. N. Nekrolog. 
XVI. 628, Oppenheim. 

Achard: Franz Karl A., Chemiker, berühmt ala Begründer der fabrik— 
mäßigen Gewinnung von Zuder aus Runkelrüben, Sohn des Genfer Mtathe- 
matifers Francois A., der ala Oberjuftizratd und Mitglied der Akademie in 
Berlin lebte, wurde dafelbft am 28. April 1753 geboren, F auf Gunern den 
20. April 1821. Schon mit 20 Jahren begann er feine jchriftitellerifche Thätig- 
feit (vgl. Meufel, G. T.), welche eine große Anzahl von Aufjäßen befonders in 
den Memoiren der Berliner Akademie geliefert hat, deren phyſikaliſche Glaffe ihn 
1782 zu ihrem Director erwählte. Ex behandelte höchft verjchiedenartige Gegen- 
fände, Eleftricität, Verdunſtungskälte, Adhäfion, Meteorologie, aber auch die 
Natur der firen Luft, des Sauerftoffs, die Eigenfchaften der Legirungen, die 
Zufammenjegung der Edeljteine ꝛc. Die Bedeutung diejer Arbeiten fteht Hinter 
den praftiichen Leiftungen Achard’3 zurüd. Wenige Jahre nad) Ehappe’3 Er- 
findung des optifchen Telegraphen conftruirte er einen Folchen zwiichen Spandau 
und Bellevue, der auf Pontonwagen beweglich und leicht aufjtellbar war und 
verfaßte ein telegraphifches Lexikon in deutjcher und franzöfiicher Sprache. Daß 
Chappe bereits 1792 der franzöfifchen Nationalverfammlung die Beichreibung 
feiner Mafchine einreichte und 1793 den Auftrag zur Errichtung der erjten Linie 
erhielt, während Achard’3 Arbeiten aus dem Jahre 1794 dativen, iſt für Die 
Prioritätsanfprüche des Exfteren, deren Verkennung vermuthlich ihn 1805 zum 
Selbitmord trieb, enticheidend. — Um fo unbeftreitbarer find die Verdienſte 
Achard's um die Zuderinduftrie. Auf feinem Gute Gaulsdorff bei Berlin 
baute er feit 1789 verjchiedene zuderhaltige Pflanzen, befonder® auch Runkel— 
rüben, deren Zudergehalt Marggraf 1747 entdedt hatte. Wegen ihrer Aus— 
giebigfeit und der verhältnigmäßigen Leichtigkeit ihrer Verarbeitung zog A. fie 
den übrigen einheimifchen Gewächjen vor. Das zweite Jahr feiner Verjuche gab 
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ihm eine geringere Ausbeute an Zucker ala das erite und führte jo zu 
fcheidenden Unterfuchungen über Rübenfpecies und Einfluß des Düngers. Bra 
feiner Gebäude und Verkauf feineg Gutes unterbrach die Arbeiten, die e 
mehrere Jahre darauf, nad) Ankauf des Gutes ranzöfifch- Buchholz bei Berli 
wieder aufgenommen wurden. Häufig traten der Ausführung im Groß 
Schwierigkeiten entgegen, die im Kleinen verborgen geblieben waren. Im J. 179 
wurde deshalb auf feinem Gute Cunern in Schlefien mit Föniglicher Unter 
ftüßung eine Fabrik errichtet: nach weiteren 6jährigen Mühen der Schaupla 
feiner endlichen Erfolge. Die wejentlichiten Züge der betreffenden Induſtrie, 
was die Gewinnung des Zuders und die Verwerthung der Nüditände anlangt 
find diejelben geblieben, welche A. damals fejtgeitellt hat. Sein Methoden ver 
Öffentlichte er im verichiedenen Schriften: „Anleitung zur Bereitung des Roh— 
zuder® aus Nüben“, Berl. 1800, „Kurze Geichichte der Beweife der Ausführ« 
barkeit im Großen der Zuderfabrication aus Runkelrüben“, ebenda 1800; „Ans 
leitung zum Anbau der Runfelrüben“, Breslau 1803; „Ueber den Einfluß der 
Runfelrübenzuderfabrication auf die Oeconomie“, Glogau 1805, und befonders 
in jeinem auch biographifch werthvollen Hauptwerke: „Die Europäifche Zuder 
fabrication aus Runkelrüben“, neue Auflage, Leipz. 1812. Die Regierung 
unterwarf Achard’3 Fabrication genauer Prüfung. Es wurde auf Gunern eine 
Lehranstalt errichte. Nathufius und Frhr. von Koppy waren Achard's erite 
Schüler und errichteten auf Neuhaldensleben und auf Krain bei Strehlen größere 
Fabriken. Um 1802 finden fich folche in Böhmen, bald nachher in Augsburg 
und jeit 1811 durch Unterftügung der Negierung, während zuerjt eine Commiſſion 
des Inſtituts fih zu Ungunften der Erfindung auägefprochen hatte, auch in 
Frankreich. Hier durch Geldprämien der Regierung und die Gontinentalfperr 
unterjtüßt gewann diefe Induftrie anhaltenden Auffchwung, während fie in 
Deutichland eine Zeit lang erlahmte und erſt feit 1830 wieder zu fräftigem 
Leben gelangte. Daß engliiche Golonialzuderfabrilanten A. im Anfang feiner 
Thätigkeit große Summen (bi3 200,000 Thaler) boten, wenn er erflären wolle, 
daß ihn fein Enthufiasmus zu weit geführt und die Erfahrung im Großen das 
Nichtige der Verſuche im Kleinen Elar bewiefen hätten, erwähnt Youiß Napoleon 
Bonaparte, aus deſſen Schriften diefe für die Feitigkeit von Achard’3 Charakter 
und fein Selbjtvertranen bezeichnende Angabe von Scheibler citirt wird (Zeitichr. 
des Vereins für Runfelrübenzuderinduftrie 1867 ©. 305). 
Dppenheim. 

Achates: Leonardus A., eigentlich Leonhard Agtjtein aus Balel, 
daher auch Leonardus de Basilea, WBuchdruder, der etwa von 1472 —91 thätig 
war. Denn 1472 drudte er zu Venedig den Birgil in Folio. Noch 1472 er 
ſcheint er dann zu Vicenza, wo er auch die längſte Zeit gewirkt zu haben jcheint. 
Doch finden ich dazwifchen Drude 1473 zu Padua und 1474 zu St. Urſo. 
Gr war einer der Erjten, welcher die Buchdruderkunft in Stalien einführte. 
Man kennt aus feiner Officin Werke über den Aderbau, Grammatiten, rechts 
wiſſenſchaftliche und Kirchengefchichtliche Schriften: eine „Grammatica graeco- 
latina““ von Gonftantin Lascaris, Vicenza, 23. Dec. 1491 ift der jpätefte 
befannte Drud von ihm. Zwei feiner Werke find nicht frei vom Verdacht dei 
Nachdruds. (Panzer, Ann. typ. — Stockmayer u. Reber, Beitr. zur Baſ. 
Buchdrudergeih. S. 26.) Mühlbrecht. 

Achelen: Igram van A—. bedeutender Staatsmann, geb. zu Herzogenbuſch 
nm 1528, FT zu Mecheln 18. Oct. 1604, ſtudirte die Rechte zu Deventer, Leiden 
und Löwen und vermählte fich 1561 mit einer Nichte des berühmten Präfidenten 
Viglius. 1550 Hatte ihn Karl V. zum Mitglied des friefifchen Provinzialraths 
ernannt, 1579 erhob ihn Philipp II. auf Hopper’3 Verwendung zum Präfidenten 
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frieſiſchen Staatsraths. Eine Denkſäule vom J. 1574 ſpricht ihm den 
ne der Provinz für die großen Deichbauten nach der Fluth von 1570 aus. 
d nachher aber, ala der friefiiche Staatsrath die Verkündigung der Acte 
ı 7. Dec. 1577, durch welche die Generalftaaten die Entjegung Don Yuan 
uſtria's ausgeiprochen hatten, ablehnte, geriet U. in den Verdacht der 
teinahme für Don Juan. Friesland widerjtand bekanntlich längere Zeit den 
ngiftiihen Tendenzen Hollands und die Utrechter Union von 1579 ward von 
Städten des Nordens erſt nach Jahren unterzeichnet. dv. A. ward inzwifchen 
'8 eingeferfert, zwar bald wieder freigegeben, aber doch exit nach 8 Jahren 
öffentlichen Dienfte unter Verleihung der Ritterinfignien rehabilitirt, zuerſt 
Mitglied des Geheimen Raths, dann feit 18. Aug. 1598 als Präfident des 
ben Rathes von Mecheln, in welcher Würde er bis zu feinem Tode verblieb. 
d. Quellen in Biogr. nat. de Belg.) AUlberdingf Th. 

Ahen: Johann von W., Hiftorien- und Bildnigmaler, geb. zu Köln 
2, f zu Prag 6. Jan. 1615. Sein Name ift von der Geburtäftätte feines 
ers, Machen, hergeleitet; er Hat, da die Werke des Meifters, ſowie die Stiche 
I denfelben ihrer Zeit jehr verbreitet waren, die mannigfachiten Verſtümme— 
gen erfahren: Janachen, Yanachen, Abak, Jean Dac, Aquano, van den ıc. 
it Schüler des in Köln anfäjfigen Maler E. Jerrigh, ging er früh nach 
lien, jegte dort jeine Studien unter Kafpar Rems in Venedig fort und fuchte 
dann nach Zintoretto und den Nachfolgern Michelangelo’3 ſelbſtändig aus— 
den. Doc ftand er zeitlebens unter dem Einfluß der Golgius und Spranger, 
de damals mit ihrer den Stalienern der Nahblüthe entlehnten Manier die 
tiche Kunft beherrſchten. — 1588 aus Italien zurüdgefehrt und 1590 nad) 
nhen berufen, war A. für Herzog Wilhelm V. von Baiern vielfach thätig; 
I finden fich dafelbft Altargemälde von ihm in der Jeſuitenkirche, in der 
wtlapelle dajelbft Chriftus am Kreuz, eines feiner befferen Werke, fowie eine 
ahl Bilder in der Galerie zu Schleißheim, dorthin aus der Herzog-Mar- 
ca gefommen. In München vermählte fich auch der Meifter, und zwar mit 
ma, der Tochter des Componiften Orlando di Laffo. Don München aus 
n mit dem Hofe Rudolf3 II. zu Prag in Beziehung getreten, fand U. bald 
n no größeren Wirkungskreis. Schon 1592 war er „faiferlicher Gamer 
ler von Haug aus“, d. h. von München aus, und 1594 wurde er von 
er Rudolf geadelt. Doch ift er wol erſt 1601 von München nach Prag 
cgeſfiedelt; auch findet fich in jenem Jahre feine Befoldung von 200 fl., die 
rüber hatte, auf 300 fl. erhöht. Noch 1610 kommt er, und zwar in diejem 
ne ala der einzige Hofmaler (Kammermaler), in faijerlichen Dienjten vor; 
Würde, in der er dann auch von Matthias I. beftätigt wurde. In der 
ee des Belvedere zu Wien befinden fich eine Anzahl der damals für den 
erhof gemalten Bilder aus allen Gattungen; doch find die Bildniffe Ru— 
* D. und des Erzherzogs Ernit, die beſonders bemerkenswert waren, nicht 
r daſelbſt. Meberhaupt gehören die Portrait3 zu feinen beiten Leiftungen. 
hrere Gemälde von ihm befitzt auch dag MWallraf-Richark-Mufeum zu Köln. 
war von großer Fruchtbarkeit (vgl. das Verzeichniß ſeiner Werke in Meyer's 
itlerler.) und nicht gewöhnlicher Begabung; die Arbeit ging ihm jehr Leicht 
der Hand, und eine gewiſſe Sewandtheit der Darftellung ift ihm nicht ab» 
ehen. Allein es fehlt überall die Durchbildung der Form wie der farbe, 
"mit feinem oberflächlichen Geſchick ein bloßer Manierift, und feine Werke, 
einer Zeit ſehr geſchätzt wurden, haben jeht nur noch ein gejchichtliches 
tereffe. Seine Schüler waren Peter Iſaak und Jojeph Heinz. Seine Comes 
onen find vielfach, inäbefondere von Kilian, Cuſtos und Shdeler gejtochen 
tden. Meyer. 
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Adenwall: Gottfried A., Statiftifer, geb. 20. Oct. 1719 zu Efbing ir 
MWeftpreußen, wo fein Vater Kaufmann war, T 1. Mai 1772. Er ftudirte jeil 
Dftern 1738 in Jena, Halle, dann wieder in Jena und Leipzig und war vor 
1743 drei Jahre Hofmeifter in Dresden. Nachdem er 1746 von der philoſo 
phifchen Facultät zu Leipzig die Magifterwürde erlangt hatte, ging er in dem 
jelben Jahre nad) Marburg, wo er ala Privatdocent Geſchichte, Statiſtik, Natur 
und Völkerrecht lad. Um Oſtern 1748 folgte er einem Rufe nach Göttingen 
wurde im November außerord. Profefior der Philofophie, 1751 außerordentliche 
Mitglied der Societät der Wifjenfchaften (welche Würde er jedoch 1762 wiede 
nieberlegte), 10. April 1753 außerord. Profeffor der Rechtsgelehrſamkeit un! 
4. Sept. ord. Profeffor der Philojophie, 1761 aber des Naturrechts un 
der Politif, 1762 im October Doctor beider Rechte, 1765 königl. Grob 
britannifcher und Kur-Braunfchweig-Lüneburgifcher Hofrath. Mit königl. Unter 
ftüßung machte er zwei gelehrte Reifen 1751 durch die Schweiz und Frankreich 
1759 nad) Holland und England. A. war der Erfte, welcher die Statiftik u 
eine beftimmte Form brachte und zur eigenen Wiſſenſchaft erhob. Er gilt dahe 
als „Water“ der Statiftif. Sein ftatiftifches Lehrbuch erichien zuerſt 1749 unte 
dem Titel: „Abriß der neueften Staatswiffenichaft der vornehmſten Europäiſche 
Reiche und Republifen”, und in den folgenden Auflagen feit 1752 ala: „Staats 
verfaffung der Europäifchen Reiche im Grundriffe“, 7. Aufl. (unvollendet) vor 
M. E. Sprengel in 2 Thln. 1790—98. Mit jeinem Yreunde Pütter zuſamme 
gab er ein „Naturrecht“ heraus 1750, 1753, dann allein in neuer Bearbeitun: 
„Jus naturae‘“‘, 2 Thle. 1755—56, edit. VII. cum praef. J. H. de Selchor 
1781. Außer Heineren Arbeiten befiten wir von ihm noch: „Grundſätze de 
Europäiſchen Gefchichte, zur politifchen Kenntniß der heutigen vornehmite 
Staaten” 1754, 2. Aufl. mit dem Titel: „Gejchichte der heutigen vornehmite 
Staaten im Grundriffe” 1759, 5. Aufl. 1779, wozu als zweiter Theil gehört 
„Entwurf der allgemeineren Europäifchen Staatshändel des 17. und 18. Yabı 
hundert?“ 1756, 4. Aufl. 1779, und: „Staatsklugheit nach ihren erjten Grund 
jäßen“ 1761, 4. Aufl. 1779. Sein Compendium des Völkerrechts: „Juri 
gentium Europaei practici primae lineae“‘, 1775, konnte er nicht mehr vollenden 
da ihn der Tod während des Drudes überraſchte. Seinen handichriftlichen Rad 
laß bewahrt die Göttinger Univerfitäts-Bibliothef. 

MWeidlih, Zub. Nachr. II. 74 und Lex.; Pütter, Götting. Gelehrten 
geich. I. 149. U. 37; defjelben Litteratur d. Teutfchen Staatärecht3 II. un 
Selbtbiographie I. 51. 118. 184. 230. 260. II. 577. 

Steffenhagen. 

Achtſchellinck: Lucas A., Landſchaftsmaler zu Brüſſel, getauft daſelbſt de 
16. Yan. 1626, wurde den 26. Oct. 1639 in die dortige Malergilde al 
Schüler von Peter van der Borcht eingefchrieben. Darauf jcheint er fich aufeı 
halb der Vaterjtadt umgejehen zu haben, da er als Freimeiſter erſt 1657 zu 
gelaffen wurde. Am 13. März 1674 verheirathete er fih mit Anna Parvi 
und am 12. Mai 1699 wurde er begraben. Er war ein gewandtes Talen 
malte und componirte mit Leichtigkeit und fcheute fich auch nicht, gelegentlic 
in das Decorative zu verfallen, ein ächter Nachlomme der Rubens'ſchen Kunl 
weile. Jedenfalls war Jacques d’Arthois von bejtimmendem Einfluß auf ihn 
die Vorliebe für Großräumigkeit der Bilder, das Kräftige Grün und die etwa 
derbe Formanſchauung haben Beide mit einander gemein. Wie diefer malte t 
auch Für Kirchen und Klöfter verfchiedene große Landfchaften (vgl. Meyer! 
Künftlerler.), die dann von Anderen mit Begebenheiten aus der hl. Geſchicht 
ftajfirt wurden. In Brüffel, Brügge, den Galerien von Dresden (2), Berlin (I 
Pommersfelden (3) u. a. O. bewahrt man Werke von ihm. W. Schmidt. 
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Acidalins: Valens A., nach ſeinem deutſchen Namen Havekenthal, 
ausgezeichneter Kritiker und lateiniſcher Dichter, geb. 1567 zu Wittſtock in der 
Mark Brandenburg als Sohn eines Predigers, F zu Neiſſe am 25. Mai 1595. 
Nachdem A. die Univerfitäten Roftod, Greifswalde und Helmjtädt befucht und 
Ihon in früher Jugend durch feine lateiniſchen Gedichte Auffehen erregt Hatte, 
begab er fih im J. 1590 mit feinem Univerfitätsfreunde Daniel Bucretius 
(Rindfleifh) nach Stalien und veröffentlichte noch zu Ende deſſelben Jahres 
feine erjte Litterarifche Arbeit, die Ausgabe des Velleius Paterculus. In 
Pologna widmete fih A. mit allem Eifer dem Studium der Philofophie und 
Medicin und erwarb ſich auch den Doctorgrad in diefen Disciplinen; weil er 
aber feine Neigung zur ärztlichen Praris Hatte und fich weit mehr von den 
alten Glaffitern angezogen fühlte, wurde ihre Kritik und Erklärung fortan feine 
ausfchließliche Beſchäftigung. Das Klima Italiens hatte feinem Körper wenig 
zugefagt; durch wiederholte Fieberanfälle geſchwächt fehrte er 1593 nach Deutjch- 
land zurüd und zog nach kurzem Beſuche in feiner Heimath zu feinem ungzer- 
trennlichen Freunde Bucretiuß nach Breslau, wo er fich troß feiner ſtark an- 
gegriffenen Gejundheit den angeftrengtejten Arbeiten Hingab. Im Frühjahre 
1595 folgte er einer Einladung feines Freundes und Gönners, des bijchöflichen 
Kanzler Wader von Wadenfel3 nach Neiffe, wo der Bijchof von Breslau feinen 
Hof hatte, erlag aber ſchon nach wenigen Monaten, erſt 28 Jahre alt, einem 
hitzigen Fieber. Er wurde nach katholiſchem Ritus feierlich beerdigt; ob fein 
ebertritt zum Katholicismus erſt dort erfolgt ift oder bereit? in Brezlau, ift 
unbefannt; einige, wie fein Biograph Leufchner, ftellen den Uebertritt ganz in 
Abrede. Erft in jüngfter Zeit wurde befannt, daß A. das Rectorat zu Neiſſe 
erhalten und etwa ſechs Monate geführt haben joll. Es Heißt, wie Aug. Käſtner 
in der Geihichte der Stadt Neiffe I. 3 ©. 125 mittheilt, in dem Album der 
Schule: Valentinus Acidalius, vir valde doctus et inter poetas sui temporis 
nominatus, sex circiter mensibus tantum in hujus officii administratione vixit. 
Diefe Nachricht ift jedoch mit den fonjtigen Ueberlieferungen, da U. ſchon am 
25. Mai 1595 mit Tod abging, nicht zufammen zu reimen, und zwar aus 
folgenden Gründen: 1) der vorausgehende Rector Gebauer legte erft am 28. April 
1595 das Rectorat der Schule nieder, ſ. Käftner a. a. D. ©. 123; 2) die in 
der centuria I epistolarum veröffentlichten Briefe de8 A. vom J. 1594 find 
alle aus Breslau gejchrieben, aus Neiffe nur ſolche von 1595; 3) in feinem 
der aus Neiffe gefchriebenen ift die geringite Andeutung von einer Uebernahme 
oder Führung des Rectorates des Gymnaftums gegeben, auch nicht in dem langen 
an Fr. Taubmann, der das bejtimmte Datum Non. April. 1595 trägt; 4) aus 
Reiſſe jchreibt A. an Lipfius im %. 1595: apud quem (Wackherum) unam 
atque alteram iam septimanam hic Nyssae vixi benigne ab ipso Vratis- 
lauiä euocatus, comiter habitus, et habendus in aliquod etiam 
fortasse tempus; 5) in einem in der Stadtbibliothek zu Breslau aufbe— 
wahrten Briefe an den Prof. Martin Weinrich in Breslau vom 16. Jan. 1595 
beflagt A., daß e3 ihm noch nicht gelungen ſei res suas in certa sede et stabili 
eonditione defigere und bemerkt weiter unten: hie privatus literulas meas 
tracto: aulam non sollicito, quam raro neque nisi vocatus inviso. Dieſe be= 
fimmten wmwideriprechenden Angaben laſſen nur jo viel vermuthen, daß man ihm 
vielleicht erft während des Aufenthaltes bei feinem Gajtireunde und Gönner das 
Rectorat der Schule angeboten oder übertragen habe, daß aber von einer ſechs— 
monatlichen Yührung defjelben feine Rede jein könne. An feinem frühzeitigen 
Zode hatte außer der geiftigen Ueberarbeitung wol auch ein großer Verdruß 
einigen Antheil, den fich U. durch eine Unvorfichtigkeit zugezogen Hatte. Zu 
Anfang des J. 1595 erichien ohne Angabe des Drudortes, aber wahrjcheinlich 
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in Zerbſt gebrudt, eine Abhandlung mit dem Titel: „Disputatio nova contra 
mulieres, qua probatur eas homines non esse.“ 11 Blätter 4°, Diele Schrüt 
erregte einen Sturm der Entrüftung bei den Theologen, jo daß jelbit von den 
Kanzeln herab gegen den Verfaſſer und Verleger gedonnert wurde, nicht wegen 
ihres unfittlichen Inhalte, wie man nach dem Titel fchließen könnte, ſondern 
wegen ihrer gottesläfterlichen Grundfäge Die Eiferer Hatten in ihrer Wuth 
überjehen, daß die Schrift eine ſatiriſche und eine Parodie auf die leichtfertige Me- 
thode der Socinianer fei, mit der fie ihre Beweiſe gegen die Gottheit Chrifti zu 
erbringen pflegten, wie der Verfaſſer jelbjt mit klaren Worten in der eriten und 
legten Theſis angedeutet hat. Da auf eingeleitete Unterfuchung der Verleger 
geitand, die Schrift von N. erhalten zu haben, wurde er als ihr vermeint: 
licher Berfaffer die Zielfcheibe der giftigiten Angriffe, die fich noch bis über fein 
Grab hinaus fortſetzten. Er ſelbſt leugnet in feiner epistola apologetica an 
Jacob Monavius, einen gelehrten Arzt und Rath in Liegnig (V. Acidalii epist. 
p. 339) aufs Entichiedenfte, daß er die Schrift verfaßt Habe; aber wenn er aud 
nicht ihr Vater war, fo dod ihr Pathe. Er Hatte nämlich feinen Verleger 
Heinrich Ofthaufen, der ihn mit Klagen über den fchlechten Abjat der von ihm 
gedrudten „Animadversiones in Curtium“ (Francof. 1594) bejtürmte, darauf 
aufmerkſam gemacht, daß er durch den Drud der pikanten Echrift, die, wie er 
in feiner Apologie verfichert, jchon feit längerer Zeit in zahlveichen Abſchriften 
berumging, ein gutes Gefchäft machen könne. Auch der Stil, in welchem die 
51 Thejen der Abhandlung vorgetragen find, fpricht mit Entjchiedenheit gegen 
feine Autorſchaft. — Von den, philologifchen Arbeiten des A. find bei feinen 
Lebzeiten nur die zwei jchon erwähnten, die Ausgabe des Velleius Pater: 
culus (Padua 1590) und die „Animadversiones in Curtium“ and Licht getreten. 
Die eritere verwarf et bald ſelbſt ala eine übereilte Jugendarbeit und jpricht in 
feinen Briefen wiederholt fein pudet pigetque über die Arbeit aus; allein die 
Nachwelt hat billiger geurtheilt, als ihr überhaupt ſehr befcheidener DVerfafler, 
indem fie anerkannte, daß ſich U. um die Verbefferung des Velleius wefentliche 
Berdienfte erworben hat. Nach feinem Tode erjchien eine vermehrte Sammlung 
jeiner Gedichte, Elegien, Oden und Eptgramme, deren Werth nicht ſehr hoch 
anzujchlagen ift, zu Liegnig 1603. Die Herausgabe feiner hauptjächlichiten Ar— 
beiten verdankt man jeinem Bruder Chriftian, der Profefjor der Medicin zu 
Altorf war, In rafcher Folge erichienen eine „Centuria prima epistolarum“ 
(Hanoviae 1606) mit einer Jugendarbeit „De vera carminis elegiaci natura 
et constitutione‘, jodann de8 A. Hauptwerk, die „Divinationes et inter- 
pretationes in comoedias Plauti“, Francof. 1607 (566 pagg.), die „„Notae in 
Taciti opera“, Hanoviae 1607 und die „Notae in Panegyricos veteres““ in der 
Ausgabe von J. Gruterus, Heidelb. 1607 (micht auch zu Pliniuß, wie Gräffe 
tälfchlifch angibt, j. die Bemerkung von Chrift. Acidaliuß p. 446). Dieſe von 
eben jo eijernem Fleiße als eindringendem Scharffinn zeugenden Arbeiten haben 
dem U. den unbejtrittenen Ruf als eines der genialften Kritifer erworben; im 
Plautus hat er troß feiner mangelhaften Kenntniß der Metrif und handichrift: 
lichen Ueberlieferung jehr viele Stellen durch feine feltene Divinationsgabe ficher 
geheilt und auch für die Erklärung des Dichter Treffliches geleiftet; vol. das 
Urtheil von Fr. Ritjchl Prolegg. ad Plautum p. LIII. Ebenſo werthvoll find 
des A. Arbeiten über Tacitus; von dem in jo verderbter Geftalt überlieferten 
Gejpräch über die Redner muß er geradezu als der sospitator bezeichnet werden, 
wie man erft in neuerer Zeit in vollem Maße anerkannt hat; vgl. G. Andrefen 
in den Acta societ. philol. Lips. I, 107. Bon feinen übrigen Arbeiten über 
eine große Zahl lateiniſcher Dichter und Profaiker, deren Herausgabe fein Bruder 
Chriftian in der Vorrede zur Brieffammlung verheißen hatte, ift nur noch ein 
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feiner Beitrag zu Aufonius in der Ausgabe von Jac. Tollius 1671 veröffent- 
liht worden, der bemerkt: Acidalii notarum in Gratiarum actionem nobis et. 
indiecium et copiam fecit incomparabilis Gronovius. Am meiften ift zu be= 
dauern, daß feine Arbeiten über Aulus Gellius, Symmachus und vor Allem die 
über Appuleius unbelannt geblieben oder ganz verloren gegangen find. Don 
feiner VBertrautheit mit Appuleius (ſchon in der Vorrede zum Velleius hatte er 
die baldige Vollendung feiner „Appuleianae quaestiones“ angekündigt) zeugt 
auch die Freilich geichmadlofe Vorliebe für Archaismen in dem lateinifchen Stil 
des U. Die Prophezeihung, die der große Juftus Lipfius in einem Briefe an 
J. Monavius (Löwen 1594) von A. ausfpricht: Ipse Valens (non te fallam 
augur) gemmula erit Germaniae vestrae, vivat modo tft troß jeines fo früh 
ertolgten Todes in Erfüllung gegangen. 

J. Chr. Leuschneri commentatio de V. Acidalii vita, moribus et scriptis. 
Liegnitz 1757. Ueber den Kritifer V. Acidalius, befonders über feinen Antheil 
an der Schrift eines Ungenannten, daß die Weiber feine Menjchen find, von 
Dr. Valentin Heine. Schmidt im Journal für Deutichland von Fr. Buchholz 
vV. 1S. 113 fi. 1819. Der Neiffer Rector Valens Acidalius, von Dr. Fr. 
Adam im XVII. Bericht der Philomathie in Neifje, 1872 &. 19-58. 

Halm, 
Ader: Jacob A., Maler in Ulm, in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
von den Malern Ader, die im 15. Jahrhundert dajelbjt erwähnt werden, der 
einzige, von dem fich ein Werk nachweijen läßt. In der St. Leonhardäfapelle 
auf dem Kirchhof zu Rißtiffen, Oberamts Ehingen in Würtemberg, befindet fich 
ein Altarwerk, deſſen Gemälde auf den Seitenflügeln und der Predella von N. 
herrühren. Auf der Seitenwand findet ſich die Inſchrift: Jacob ader maler zv 
ulm bat dieſe Dafel gemacht uf des hailligen Kreuß tag an herit. anno dmi 

domini) MCCCCLXXXII jar. W. Schmidt. 
Ader: Johann Heinrich W., gelehrter Schriftfteller, geb. zu Naumburg 
12. Aug. 1647, # 21. Sept. 1719 zu Gotha, erhielt feine Bildung zu Naum— 
burg und Schulpforta, ftudirte zu Jena jeit 1669, wurde Magiſter und Mdjunct 
in der philoſophiſchen Facultät, 1673 Adjunctus und Pfarrer zu Saufen bei 
Gotha, 1689 Superintendent und Hofprediger zu Blanfenhain. Im J. 1717 
legte er wegen Kränflichkeit feine Stelle nieder und zog nad) Gotha. Von feinen 
ahlreichen philologifchen, Litterar= und firchengejchichtlichen Werken (ſ. Adelung) ift 
namentlich die „Historia reformationis ecelesiasticae tempore primitivae ecclesiae‘‘, 
Jena 1685 und 1715, bemerfenäwerth. Er nahm in feinen Werken oft den 
Namen Meliffander an nach dem Namen feiner Mutter, welche eine Enkelin des 
Zuperintendenten Caspar Meliffander zu Altenburg war. — Sein Sohn gleichen 
Kamend war 1680 zu Saufen geboren und F 19, März 1759 zu Rudol— 
tadt, wo er 1726 feine Stelle ala Rector niedergelegt Hatte. Außer lateinifchen 
Gedichten und anderen Werfen jchrieb er eine „Historia poematum“, 1726. 

(Schamelii Numburg. litt. II. 19.) Bed. 
Aderman: Franz A., geb. zu Gent um 1330, t 1387, einer der be= 
rühmteften flandrifchen Staatsmänner des 14. Jahrhunderts, aleich groß ala 
Krieger und Diplomat, in feinem edlen Charakter unbefledt von den Partei: 
adenfchaften, welche damals Flandern unter den Kriegen mit dem Grafen 
‘udwig von Male und den Franzofen zerwühlten. Von Philipp von Artevelde 
1. d.) zum Führer der „Reifers” ernannt, trug A. zu den glüdlichen Erfolgen 
ig Graf Ludwig bei. Faſt ganz Fiandern ſtand jetzt auf Seite der Genter. 
Im aber den von Frankreich her drohenden Gefahren zu begegnen, ging U. an 
der Spitze einer Gejandtichaft nach England. Eben hatte er hier einen Hülfs— 
dertrag mit Richard II. abgeichlofien, als man Artevelde's Tod in der unglüd- 
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lihen Schlaht von Roosbeke und die Unterwerfung ganz Flanderns bis au’ 
Gent durch Graf Ludwig erfuhr. In Gent trat jet A. an Artevelde’s Plas 
und erfocht an der Seite der Engländer den glänzenden Sieg von Dünlkirchen. 
Auch Ludwig von Male’ 1384 erfolgter Tod beendigte den Krieg nicht und A, 
der durch einen Handftreich das wichtige Damm gewonnen hatte, jah fich bald 
bier von einer großen Uebermacht unter König Karla VI. Führung belagert. 
Da die veriprochene engliiche Hülfe ausblieb, jchlug der kühne Führer fich glüd- 
lich durch. — Am 18. Dec. 1385 ward endlich mit Herzog Philipp von Bur 
gund, der mit der Hand von Ludwigs Erbtochter die flandrifche Grafſchaft er: 
worben hatte, der für Gent ehrenvolle Friede geichloffen, wobei hauptſächlich X. 
die Unterhandlungen leitete. A., der feitdem zurüdgezogen in Gent lebte, fiel 
durch Mörderhand eines natürlichen Sohnes des Herrn von Herzeele, der ihm 
den Tod feines Vaters jchuld gab. — (Namiche, Cours d’Hist. nat. II c. 20.) 
| Alberdingf Th. 
Ackermann: Ernft Chriftian Wilhelm A., weimarifcher Beamter, geb. 
14. Juni 1761 zu Weimar, f in Jena 4. Oct. 1835, Jugendfreund Koßebur's, 
wurde nachdem er 1779—82 in Xeipzig und Jena ftudirt hatte, dann bis 1788 bei 
feinem Vater (jeit 1780 Juſtizamtmann in Ilmenau) Amtsauditor gewefen und 
darauf als Hauslehrer fungirt hatte, im J. 1790 Amtsadjunct in Ilmenau und 
nach feines Vaterd Tode 1792 defien Nachfolger. In diefer Stellung erwarb 
er fich um das abgejondert von Weimar verwaltete Amt entjchiedene Verdienſte, 
bejonders auch unter den Yaften und Gefahren der Kriegsjahre, und war dafür 
dort wie bei Karl Auguft und der weimarifchen Regierung Hochgeachtet. ls 
Ilmenau mit Weimar verichmolzen und dadurch finanziell jchlechter geftellt wurde, 
mochte er dort nicht länger bleiben und erbat feine Entlafjung. Allein anitatt, 
wie er erwartete, an eine Zandbeamtenftelle verjeßt zu werden, warb er 1816 
vom Großherzog zum Geh. Referendar im AYuftizminifterium ernannt und blieb 
big 1826, wo er fich Altera halber in den Ruheſtand verſetzen Tieß, im dieler 
Stellung. Ein Mann von jcharfem Verſtand, tiefer Religiofität und dichteriicher 
Begabung, hatte er in früheren Jahren viele anonyme Beiträge zu Zeitfchriften 
geliefert und war nach Kotzebue's Tod eine-Zeit lang faſt alleiniger Arbeiter 
und Herausgeber des Litterariichen Wochenblattes. Nach dem anziehenden In— 
halt feines jehr forgfältigen Tagebuches hat fein jüngjter Sohn E. Adermann 
(Meiningifcher Generalfuperintendent) eine nur ala Manuſeript gedrudte Bio— 
graphie von ihm verfaßt. Goedeke. 
Ackermann: Georg Chriſt. Benediet A., Theolog und Schulmann, geb. 
3. März 1763 zu Bier bei Boitzenburg an der Elbe, T 8. April 1833, Sohn 
eined Yandmannes, bejuchte die Schule zu Schwerin, dann 1782 die ehemalige 
Friedrichs-Univerſität zu Bützow und Göttingen, um Theologie zu ftudiren; 
ward 1792 Gollaborator bei dem Yandfchullehrerieminar zu Ludwigsluſt und 
leitete darauf jeit 1794 den Unterricht des Erbprinzen Friedrich Ludwig als 
defjen Hofmeiſter, bis er im Jahre 1801 zum zweiten Hofprediger ermannt 
wurde; 1808 ward er Superintendent zu Schwerin und Scholar) der Dom: 
ſchule, 1819 Gonfiftorialrath, 1830 Oberhofprediger. Außer feinem Predigt- 
amte bejchäftigte ihn vorzüglich die Organijation und Verbeſſerung des Volks 
ſchulweſens, der Waifenanjtalten, des Armenweſens, fowie er auch ala populärer 
Schriftiteller für Medlenburg Bedeutung hatte. Seine Predigten, homiletifchen, 
fatechetiichen und jonftigen zahlreichen Arbeiten find im N. Nekrol. XI. 247 
verzeichnet. Die meijten der populären Auffäße finden fich in der „Monat# 
Ihrift von und für Medlenburg“, in (Stiller’s) „Patriotifchem Archiv der Her- 
zogthümer Medlenburg“ und im „Schwerin. freim. Abendblatt“. 
Merzdort. 
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Adermaun: Hans A., Bürger von Zwidau, deutjcher Dramatiker, angeregt 
durch Paul Rebhun. Sein „Verlorner Sohn“ (1536; vgl. Goedeke) beruht zum 
Theil auf dem „Acolajt“ von Gnapheus und wurde von Scharpffeneder 1544 
abgekürzt, von Johann Nendorff 1608 benußt. Im „Tobias“ will er den Ehe- 
ftand preifen im Gegenſatze zur Eatholifchen Verherrlichung der Ehelofigkeit. Ein— 
fach, ſchmucklos, troden, aber treuherzig und nicht ohne anfchauliche und gemüth- 
volle Erfafjung des wirklichen Lebens. — (Palm, Rebhun ©. 186.) 

Scherer. 

Adermann: Wilhelm Heinrih A., Schulmann; zu Auerbach im ſächſ. 
Boigtland, wo fein Vater Oberpfarrer war, geb. 25. Juni 1789, t 27. März 
1848. Bon jeinen zwei Brüdern ward der eine Appellationsrath in Dresden, 
der andere Pfarrer in Syrau. Grit vom Pater, dann auf dem Gothaer Gym- 
nafium vorbereitet, jtudirte er ſeit 1807 zu Leipzig Theologie. Indem er zu: 
gleich Unterricht ertheilte, erfannte er darin jo jehr feinen Beruf, daß er 1811 
durch jeinen zu London ala Kaufmann anjäffigen Vaterbruder Rudolph A. be— 
wogen, die Erziehung einiger jungen Engländer übernahm und fich mit ihnen 
2 Jahre bei Peſtalozzi zu Ifferten aufbielt, lehrend und „vom genialen, an 
Geiſtesblicken unerichöpflichen Alten täglich lernend“. 1813 trieb ihn die Ber 
geilterung für die Befreiung des Baterlandes in das Lützow'ſche Korps. Er 
zeichnete fich durch Umficht aus, ward Oberjäger und am 26. Aug. Officier. Am 
jelben Tage fiel Theod. Körner: A., Förſter, Thümmel und Noftiz gruben dem 
Freunde unter der Eiche bei MWöbbelin das Grab; der jpätere Geh. Medicinal- 
rath Stiebel zu Frankfurt a. M. führte den Trauerzug. Im Kampf an der 
Göhrde, 16. Sept., eroberte A. eine Kanone und erhielt dafür das eiferne 
Kreuz. Er begleitete das Corps bis Paris. Nach geichloffenem Frieden führte 
er bei feinem Oheim Rudolf A. (. d.) in London die Correſpondenz zweier 
Hülfsgefellichaften, Für die er im Winter 1814 nad Deutſchland reiſte. Bei 
dieſer Gelegenheit beſuchte er auch das Körner'ſche Haus in Dresden, wo Theo— 
dor’3 kurz hernach geſtorbene Schweſter durch ihre Hohe Begabung und ihr be: 
geiftertes Weſen einen tiefen Eindrud auf ihn machte. In London verkehrte U. 
mit dem befannten Dr. Bell, deſſen Mechanismus und paffives Gedächtnißwerf 
Ach ihm im ſchroffſten Gegenſatze zu Peſtalozzi's Entwideln des jungen Geijtes 
daritellte. 1815 zog U. abermals mit fünf Zöglingen nach Ifferten. Dr. Bell 
fam nachgereijt; aber der von fich eingenommene Mann blieb troß aller Beweiſe 
Peſtalozzi's und Adermann’3 bei jeinem Syftem. Von 1817 an ift WU. mit 
feinen Zöglingen theils auf Reifen, theils an befreundeten Erziehungginitituten ; 
1819 fam er nach Frankfurt a. M.; von feinen alten Kampfgenoſſen aufs Herz: 
lichite empfangen, entjchloß ex fich dafelbit zur Annahme einer ordentl. Lehrer: 
ftelle an der Mufterfchule (4. Juli 1820), deren Zierde er auf lange Zeit ward. 
Von hohem Wuchſe, jchlank, faſt Hager, trug er das Gepräge von Ernit und 
Liebe, einfach in feiner ganzen Lebensweiſe, ein abgejagter Feind alles äußern 
Schein-Glanzes. Der Umgang mit der Jugend war ihm Freude und Bedürfniß. 
Mit jeltenem Gefchid wußte er aus feinem reichen Wiſſensſchatz das jedesmal 
Zwedmäßige herauszufinden. Mit feinem, von Elangvoller Stimme getragenen 
würde und liebevollen Lehrton, mit feinem edlen Charakter, der den Schülern 
überall als Mufter vorleuchtete, war er ein echter Jünger Peſtalozzi's. Eine 
ganze Generation führte er vom Eintritt in die Schule bi8 zum Abgang von 
derielben und blieb dann, vorzugsweife mit Gefchichte und deuticher Sprache 
beichäftigt, in den oberen Glafjen der Knaben: und Mädchenjchule. — A. blieb 
underheirathet, „die Schule blieb feine Braut und mit der Liebe eines Bräu— 


tigams hing er an ihr, lebte nur für fie. — Als durch die Bundesbeichlüffe vom 
23. Juni 1832 die religiöfe und politiiche Freiheit in hohem Grade beichränft 
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ward, trat A. mannhaft für fie ein. Bis zu Ende des Jahres 1847 blieb er, 
obwol jchon feit Jahren mit Heftigen und zunehmenden Bruſtbeſchwerden be 
haftet, in feinem Beruf; dann ward er, kurz vor feinem Tode, penfionirt. Den 
Sterbenden erreichte noch die Kunde von der Erhebung des deutjchen Volkes; 
noch jah er die Stadt im Feltichmud der jchwarz-rothegoldenen Fahnen. Der 
unabiehbare Trauerzug, welcher ihn in den Tagen des Vorparlaments zum Grabe 
geleitete, wo ber treue Jugendfreund Stiebel ihm die Grabrede hielt, befundete 
die hohe und alljeitige Verehrung der Stadt. — Gejchrieben hat er: „Erin: 


nerungen aus meinem Leben bei Peſtalozzi“ und „Erinnerungen aus den Frei— 
heitäfriegen“ ; ein ungedrudtes Tagebuch joll fich in der Pfarre in Syrau be 


finden. MWiederholpd. 


Adermann: Jacob Fidelis WA, Arzt, geb. 23. April 1765 in Rüde: 
heim, 7 28. Oct. 1815, Habilitirte fich, nachdem er 1787 in Mainz zum Doc: 
tor promovirt worden war und eine größere wiffenjchaftliche Reife durch Deutic- 
land, Italien zc. gemacht hatte, 1789 in Mainz als Privatdocent für gericht: 
liche Medicin und Medicinalpolizei. Nach Fibig's Tode ward ihm die ordent— 
liche Profeffur der Botanik, und nach Sömmering's Ausfcheiden die der Ana: 
tomie übertragen; 1798, nad Aufhebung der Univerfität und Errichtung einer 
Specialichule der Medicin, wurde U. zum Präfidenten und erſten Profeflor an 
derfelben ernannt; 1804 folgte er einem Rufe ala Profeffor der Anatomie und 
Chirurgie an Loder's Stelle in Jena, und im folgenden Jahre einem jolchen 
ala Profefjor der Anatomie und Phyfiologie in Heidelberg. Hier entwidelte A. 
eine umfafjfende Thätigfeit und machte fich namentlich um die Begründung und 
Erweiterung wiffenjchaftlicher Inftitute (de anatomifchen Theaters, der Poliklinik 
u. a.) jehr verdient. Nah Schluß de8 Sommerfemejterd 1815 reifte A., jeiner 
Gewohnheit gemäß, nach feiner in der Nähe von Rüdesheim gelegenen Eleinen 
ländlichen Beſitzung, erkrankte hier an Nierenentzündung und erlag derfelben 
ichnell. — A. nimmt unter feinen Zeitgenofjen eine ehrenvolle Stellung ein; 
zu feinen bedeutenditen Arbeiten (vgl. Engelmann, Bibl. med.-chir. S. 5) ge 
hören eine Reihe anatomifcher Leiftungen: „Ueber die Kreuzung der Sehnerven“, 
in Blumbach's med. Bibl. 1788 III. 337. 706; „Gustus organi novissime 
deteeti prodromus“, Mainz 1790; „Comment. de nervei systematis primordiis“, 
Mannh. 1813 u. a., ferner feine Schrift „Ueber den Gretinismus“, Gotha 1790, 
und feine „Kritik der Gall'ſchen Schädel- und Organlehre”, Heidelb. 1806, in 
welcher er, ala der Erfte, mit wiffenjchaftlichen, auf Anatomie und Entwickelungs— 
geichichte des Gehirns geftügten Gründen die Unhaltbarfeit derjelben nachweiſt. 
In jeinen phyfiologiichen und pathologiichen Arbeiten, wie der „Darjtellung der 
Lebenskräfte“, 2 Bde., Frkf. a. M. 1797, 1800; „De febribus epitome“, Hei: 
delb. 1809; „Ueber die Erleichterung ſchwerer Geburten“, Jena 1804 u. a. ftebt 
A. auf einem ausgeiprochen chemiatriichen Standpunkte, in der jpätern Zeit feiner 
litterarifchen Thätigkeit hat er fich der naturphilofophifchen Richtung zugemendet. 
Gr jchrieb auch 1812: „Ueber die Natur des Gewächſes. Cine philoj. Ein 
leitung in feine botanischen Vorlefungen“ (f. Pritel, Thes.). 

A. Hirid. 


Adermann: Johann A., lebte um 1429 in Sacz in Böhmen. Er ift 
Verfaſſer eines in alten Druden und in Handjchriften erhaltenen Streitgeipräces 
zwiichen dem Zode und einem Manne, dem derjelbe fein junges Weib geraubt 
hat, und der er wahrfcheinlich jelbft ift. Johann nennt er fich in einem Akrofti- 
hon am Schluffe, und bezeichnet durch die Worte: „Ich bin genannt ein Ader 
mann, von Vogelweide iſt mein Pflug“ feinen Zunamen und fein Gewerbe, die 
Vogeljagd. Er zeigt Kenntniß der Alten, in deren Geilte das Geſpräch aud 
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gehalten ift, umd eine ziemliche Gewandtheit in der Handhabung der Proja. 
Das Werkchen ift aufs Neue herausgegeben durch dv. d. Hagen, Frankfurt 1824. 
Bartid. 
Adermann: Joh. Chrift. Gottl. A., Arzt, geb. 17. Febr. 1756 in 
Zeulenroda, + 9. März 1801, bezog in einem Alter von kaum 15 Jahren die 
Univerfität von Jena, wo er an Baldinger einen väterlichen Gönner fand, ftedelte 
mit diefem nach Göttingen über, wo er neben jeinen medicinifchen Studien fich, 
unter Heyne’3 Leitung, mit dem größten Eifer den claffifchen Wiſſenſchaften 
hingab, und Habilitirte ſich 1775, nach erfolgter Promotion, als Privatdocent an 
der med. Facultät in Halle; nach zweijährigem Aufenthalte dafelbft ging er in 
feine Heimath, wo er biß 1786 als prakt. Arzt und Phyſikus der Bezirfe Zeu- 
lenroda und Burgk thätig war; in diefem Jahre folgte er einem Rufe ala Pro- 
feffor der Chemie an Wittwer’3 Stelle in Altdorf, rüdte 1794 in den Lehrftuhl 
für praftifche Heilkunde ein, übernahm gleichzeitig, als Stadt- und Amtsphyſikus, 
die Ärztliche Leitung des dortigen Krankenhaufes für Arme (die hier gemachten 
Erfahrungen hat er in feiner Schrift: „Bemerkungen über die Kenntniß und 
Kur einiger Krankheiten“, in 7 Heften, Altd. 1794—1800 niedergelegt), erlag 
aber fchon in einem Alter von 45 Jahren der Lungenfchwindfuht. — Der 
Schwerpunkt der wiſſenſchaftlichen Leiftungen Adermann’s (vgl. Biogr. med. 1. 
p. 33. Meuſel, ©. T.) fällt in feine hHiftorijchen Arbeiten, welche den Veweis 
einer claffiichen Gelehrſamkeit und einer tiefen Kenntniß des Alterthums geben; 
neben zahlreichen von ihm bejorgten Ausgaben ärztlicher Schriften des Alter- 
thums und Mittelalter, unter denen die des „Regimen sanitatis Salerni‘ 
(Stendal 1790) wegen der kritiſchen Sichtung des Textes und der werthvollen 
kritiſch-hiſtoriſchen Einleitung beſonders Hoch geichäßt ift, nehmen jeine „Insti- 
tutiones historiae medicinae“, Nürnb. 1792, eine in kurzem Umriffe, aber mei- 
fterhaft entworfene Gefchichte der Heilkunde bi8 zum Ausgange des Mittelalters, 
die erite Stelle ein. Gin weiteres Litterarifches WVerdienft hat fich A. durch die 
Herausgabe oder Ueberſetzung zahlreicher augländifcher Schriften eriworben; von 
feinen der praftifchen Heilkunde zugewandten, jchriftjtellerifchen Leiftungen ver: 
dienen vorzugsweile die von ihm veröffentlichten Hand» und Lehrbücher über 
Kriegdarzneifunde genannt zu werden, — Seine Memoria jchrieb Siebenfees, 
Altdorf 1801. A. Hirſch. 
Ackermann: Johann Adam N., Landichaitamaler, geb. in Mainz 1780, 
lebte jeit 1804 in Frankfurt a. M., wo er 1853 ftarb. Beifall fanden bejon- 
derö feine Winterlandichaften, auch im Aquarell war er geihidt. Sein Bruder 
Georg Friedrich, geb. zu Mainz 1787, 7 zu Frankfurt 1843, malte 
ebenfalls Landjchaften, jedoch) mit weniger Erfolg. — (Meyer’s N. — 
Schmidt. 
Adermann, Schaufpielerfamilie: Konrad Ernſt W, geb. 1710 in 
Schwerin, + 13. Nov. 1771, hatte den Feldmarſchall Münnich auf weiten Rei- 
ſen und in Schlachten begleitet und fich durch Tapferkeit, Stärke und Gewandt— 
beit des Körpers ausgezeichnet. Er betrat die Bühne zuerft unter einem gewiſſen 
Stolle. 1740 war er bei der Schönemann’schen Gejellichaft in Lüneburg enga= 
girt. Dort lernte er feine nachmalige Frau kennen, welche 1741 in Hamburg 
an die Spike einer eigenen Gejellichaft trat. 1744 löſte fich diefe auf. A. ging 
zu Verwandten nach Medlenburg. 1747 fand er Anftellung in Danzig, jpäter 
in Peterdburg. Bon dort befuchte er auch Moskau 1749. Hier heirathete er. 
1751 verließ er Rußland und in Gemeinschaft mit feiner Frau begründete er 
ipäter die jo berühmt gewordene Adermann’iche Geſellſchaft. Sie bereiite Danzig, 
Königäberg, Breslau, Warjchau, zog dann durch Mitteldeutfchland (Leipzig, 
Halle) nach Frankfurt a. M., und als der fiebenjährige Krieg Deutichland zum 
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Kriegsichauplafe machte, ging fie über Straßburg nach der Schweiz. Nach dem 
Friedensſchluſſe ging A. über Straßburg, Frankfurt, Mainz nad) Braunjchweig, 
Hannover und Hamburg. Hamburg wurde nun der feſte Si der Adermann- 
ichen Gejellihaft. 1767 aber ging die Bühne an ein Conſortium von Privat: 
leuten über (Leſſing's Dramaturgie). Bei diejer Gejellichaft glänzten die Be- 
gründer der deutſchen Schaufpielfunft, Edhof und Friedrich Ludwig Schröder. 
U. war jelbft ein vorzüglicher Schaufpieler, als folcher von den eben genannten 
Großmeiftern deutichen Bühnenſpiels anerkannt. 

Seine Gattin, Sophie Charlotte, war eine geb. Bierreichel. Geb. in 
Berlin am 10. Mai 1714, heirathete jie einen Organijten Schröder, der fie 
aber nicht ernähren konnte. Sie betrat 1740 die Bühne in Lüneburg, errichtete 
1741 eine eigene Geſellſchaft in Hamburg, fallirte 1744, verließ darauf das 
Theater, kehrte jedoch 1747 zur Bühne zurüd. 1749 Heirathete fie in Moskau 
den Schauspieler U. Sie war eine treffliche Schaufpielerin und eine noch treff- 
lichere Directrice, von Verſtand und Energie, eine Xehrerin ihrer Mitglieder. 
Man rühmt namentlih die Feinheit und Schönheit ihres Händeſpiels. Sie 
itarb 14. Oct. 1792 in Hamburg. 

Dorothea N., der Vorigen ältejte Tochter, geb. 12. Febr. 1752 in 
Danzig, betrat die Bühne zuerſt am 8. Mär; 1756 als vierjähriges Kind in 
der Rolle der Arabella in Leſſing's „Miß Sara Sampfon“. Sie entwidelte 
fich zu einer trefflichen Schauspielerin, begünjtigt durch eine hohe und edle Ge: 
italt und eine ſanfte einjchmeichelnde Stimme. Schröder’s Biograph Meyer 
vühmt ala ihre vorzüglichiten Rollen Orfina, Minna von Barnhelm, Marie in 
Götz von Berlichingen. Sie verließ die Bühne 19. Juni 1778 und heirathete 
2. Juli defielben Jahres den Profeſſor Unger in Altona. 

Marie Magdalene Charlotte A., Schweiter der VBorigen, geb. 23. Aug. 
1757, betrat die Bühne 16. Oct. 1761 in Karlsruhe ala Louischen in Moliere’s 
„Kranken in der Einbildung“. Ein außerordenfliches Talent voll Grazie und 
erfinderifchen Geiftes. Sie jtarb in ihrem achtzehnten Lebensjahr 10. Mai 1775 
in Hamburg, allgemein betrauert von den dortigen Kunftfreunden, deren ver: 
zogener Xiebling fie gewejen war. Sie ift die Heldin des Otto Müller’ichen 
Romans „Charlotte Adermann“, der bekanntlich auch zu einem Schaufpiel ver- 
arbeitet wurde, welches in der Mitte der fünfziger Jahre über fajt alle deutjchen 
Bühnen ging. Förſter. 

Ackermann: Leopold A., mit feinem Kloſternamen Petrus Foure— 
rius, bibl. Archäolog, geb. in Wien 17. Nov. 1771, + daſelbſt 9. Sept. 1831. | 
Am 10, Oct. 1790 trat er in den Orden der requlirten EChorherren zu Klofter- 
neuburg und jtudirte dann 1791 —95 in Wien. Darauf ward er Priefter und 
Profeffor der oriental. Sprachen, der Archäologie und Hermeneutif am Stiftshof 
in Wien, 1800 auch Stiftöbibliothefar. 1802 zum Doctor der Theologie promo- 
virt, erhielt ev 1806 an der Univerfität die Profeffur für das Alte Teſtament, 
welche er ala geichäßter Lehrer 25 Jahre bekleidete. — Er jchrieb: „,Intro- 
ductio in libros Vet. Test.“ 1825 (eigentlich 3. Ausg. von J. Jahnii Intro- 
ductio etc); „Archaeologia bibl.“ 1826; „Prophetae minores perpet. annet. 
illustr.‘‘ 1830, 

V. Sebad, L. PB. F. Adermann, biogr. Skizze, Wien 1832. 

Adermann: Rudolph A., Buch und Kunjthändler, geb. 20. April 1764 
zu Schneeberg, * 30. März 1834, erhielt feinen erſten Unterricht in der Latein. 
Schule feiner Vaterſtadt. Sein Wunſch, eine Univerfität zu befuchen, wurde 
durch die Armuth feiner Mittel unmöglih. Er erlernte darum das Sattler 
handwerk, welches auch fein Vater betrieb. Als Sattler und Wagenbauer durd- 
wanderte er Deutichland, Frankreich und zulett England, wo er in London durd 
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feine in Paris gefertigten Wägen befannt geworden war und nun Aufträge zu jolchen 
von allen Seiten erhielt. Dies trieb er bis 1795. Dann legte er eine Kupfer: 
tihhandlung an, welche bald jehr blühend wurde. Mit ihr verband er eine 
Manufactur von Farben für Landſchafts- und Miniaturmaler; erfand ein dickes 
Sartonpapier für letztere, veranftaltete das Erſcheinen von verjchiedenen artift.- 
litterar. Erzeugniffen, u. a. des befannten Taſchenbuchs „Forget me not‘ und 
betheiligte fich bei verjchiedenen neuen technifchen Erfindungen (vgl. oben F. ©. 
Acum). Seit 1830 zog er ich, faſt erblindet, von allen Gejchäften zurüd, 
welche nun jeine Söhne übernahmen. 
Börienblatt f. d. d. Buchhandel 1834. Literary gazette 1834. Zeit— 
genofjen IV. 13. 1819 ©. 8. Walther. 
Aduer: Johann Michael A, Archäolog und Naturforicher, geb. zu 
Schäßburg 25. Jan. 1782, + ala evangel. Piarrer von Hammersborf (nächjt 
Hermannjtadt) 12. Aug. 1862. Die erjte Ausbildung erhielt er am Gymnafium 
feiner Vaterſtadt, jtudirte hierauf Philojophie am evangel. Gymnafium zu Her— 
mannftadt und begab fich 1805 nad Wittenberg. Aber nach kaum vollendeten 
eriten Jahre wurden die Studien hier in Folge der Beſetzung Wittenbergs durch 
die Franzoſen unterbrochen. Er hörte darauf in Göttingen u. a. Heyne, Blu- 
menbach, Beckmann und Heeren. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjtudien 
bereifte er zu Fuß einen großen Theil von Deutichland und Frankreich, die 
Schweiz und Jtalien. Nach der Heimkehr in fein Vaterland wirkte er 13 Jahre 
an der Hermannftädter Schule ala Profeffor der Philologie und Archäologie. 
Hier gab er 1809 jeine „Antiqua musei Parisiorum monumenta‘ heraus. 1821 
wählte ihn die evang. Gemeinde in Hammersdorf zu ihrem Pfarrer. Bei aller 
Treue für den Beruf des Seelforgerd fand er in feiner neuen Stellung Muße 
genug, fich jeinen Lieblingsftudien in rajtlofer Thätigkeit zu widmen. Zahlreiche 
Reifen, die er in den Jahren 1832 bis 1847 unternahm, um die vömijchen 
Inichriftengebiete Siebenbürgens und der Nachbarländer, jowie intereflante Fund— 
orte von Mineralien und Petrefactenlager zu beſuchen, führten zu einer jtatt- 
lichen Reihe von werthvollen Abhandlungen archäologischen und naturhiftorischen 
Inhalts, deren Verzeihniß man in der „Transſilvania“, Beibl. des Siebenb. 
Boten, Nr. 14 des X. 1862 findet. Aber auch eine jchöne und reiche Samm— 
(ung von Antiquitäten, Münzen, PBetrefacten und Mineralien dankt bejonders 
jenen Reifen ihre Entftehung. Bei dem hohen ntereffe, das diefe Sammlung 
gewährte, bei den umfaffenden Kenntniffen, dem ReichtHum der Erfahrungen und 
bei der bis ins Höchjte Alter ungetrübt bewahrten Xeutjeligkeit des „Neſtors 
deutfcher Forſchung in Siebenbürgen“ konnte e8 nicht anders fein, ala daß der 
ftille Prarrhof des freundlichen Dorfes Häufig zahlreiche Freunde und Jünger 
der Wiffenichaft in fi) aufnahm. Mit Recht konnte fein Biograph in dem 
warm gejchriebenen Nachrufe jagen: „So jehen wir A. durch mehr als ein 
halbes Jahrhundert im Mittelpunkte aller wifjenjchaftlichen Beltrebungen ſeiner 
Nationsgenofjen in hervorragender Weile thätig, theils ſelbſt arbeitend, theils 
durch fein Beiſpiel und feine Aufmunterung und Unterftügung jüngere Kräfte 
anregend, belehrend und fördernd.“ — Die Anerkennung der Verdienfte wurde 
dem edlen Manne im In- und Auslande von allen Seiten zu Theil und all» 
gemeinjte Verehrung wurde ihm an feinem 50jährigen Dienftjubiläum am 
. ©ct. 1858 entgegengetragen. — Seine herborragenditen Werke find Die 
„Mineralogie Siebenbürgens mit geognoftischen Andeutungen“, Hermannſtadt 
1847 —55. „Die römischen Alterthümer und deutfchen Burgen in Sieben— 
bürgen mit einer Weberfichtsfarte” und „Die Colonien und militärifchen Stand: 
Yager der Römer in Dacien”, vor Allem aber „Die römischen Infchriften in 
Tacien, gefammelt und bearbeitet von J. M. Adner und Friedr. Müller“, 
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Wien 1865. — Es war ihm nicht beſchieden, das Erſcheinen des letztgenann— 
ten, in ſeinem 81. Lebensjahre beendigten Werkes zu erleben. Seine Samm— 
lungen erwarb der naturwiſſenſchaftliche Verein in Hermannſtadt. 

Transfilvania, 2. Jahrg. 1862, Nr. 14. — Oeſterreich. Wochenſchrift 

für Wiſſenſch. Kunſt u. öffentl. Leben, 1863, Nr. 4. Bieglauer. 
Atcoluthus: M. Andreas W., einer der bedeutenditen Orientaliften feiner 
Zeit, geb. 16. März 1654 in Bernjtadt, T 1704 am 4. Nov. in Breslau, 
war ein Sohn des gelehrten, ala Paſtor von St. Eliſabeth und In— 
ipector der Breölauifchen Kirchen und Schulen 1689 verjtorbenen Dr. theol. 
Johannes A. Nach tüchtiger Vorbildung auf dem Glifabethan fand er in 
M. Auguft Pfeiffer, gejtorben ala Superintendent in Lübeck, einen ebenjo tüch- 
tigen Lehrer für das Rabbiniſche, Syrifche, Chaldäifche, Arabiſche, Perfiiche, 
Aethiopiſche, womit er jpäter das Mauretaniſche, Türkifche, Koptifche, Armenifche, 
ſogar dag Chinefiiche verband. 1674 ging er nach Wittenberg, von da nad 
Leipzig, wo er Magifter wurde und über orientaliiche Sprachen Privatvorlefungen 
hielt. Durch einen glüdlichen Zufall in den Beſitz einer Armenilchen Bibel 
gelangt, gab er 1680 den Propheten Obadja armenifch mit Obfervationen ber: 
aus, der erite in Deutichland erjchienene armenische Drud. Der 1682 verfaßte 
Zractat „De aquis zelotypiae amaris‘‘ zu Num, 5, 11 ff. jollte ihm den Weg 
zu einer Proteffur bahnen ; aber 1683 nach Breslau zurüdgefehrt, ließ er fich 
dort bewegen, in den praktiſchen Kirchendienft einzutreten. 1689 übertrug ihm 
der Rath die Profefjur der hebräifchen Sprache am Elifabethban und berief ihn 
da3 Jahr darauf zum Senior an die Bernhardinfirche. Seine unter einer Laſt 
von Amtsarbeiten mit eijernem Fleiße fortgejekten orientaliichen Studien wurden 
durch eine im Türkenkriege erbeutete arabifche Handichrift des Koran mit per: 
fiicher und türkischer Ueberfeßung zu neuem Eifer entflammt. Der Koran war, 
da die 1530 in Venedig erjchienene arabifche Ausgabe auf Befehl des Papites 
verbrannt worden war, in Deutichland damals jo gut ala unbekannt, weßhalb 
U. den Entichluß ſaßte, diefe dreifprachige Handſchrift mit lateinifcher Leber: 
ſetzung zu veröffentlichen. Sein Plan fand in Berlin bei Friedrich III., dem 
freigebigen Förderer der Wiflenfchaften, die günftigite Aufnahme Der Kurfürft 
fegte ihm alsbald eine jährliche Penfion aus. Von dem zu edirenden Koran 
erichien jedoch nur 1701 ein „Specimen alcorani quadrilinguis“, in Folge deſſen 
U. zum Mitgliede der königl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin erwählt 
wurde. — Der jüngjte jeiner Söhne Johann Karl, Rathaherr und Schulpräfes 
in Breslau, ijt von Karl VI. unter dem Namen von Folgersberg geadelt worden. 
Chriſt. Schmid, Zeichenpredigt auf M. Andr. Acoluthus nebſt angefügtem 
Lebenslauf. Breslau. — Mart. Hankii monumenta pie defunctis olim erecta, 

ed. a G. Hankio, 1718. Schimmelpfennig. 
Acontius: Jacob N., Philoſoph, TIheolog, Zurift und Ingenieur, F 1566 
oder bald hernach. Er wurde zu Trident geboren und befchäftigte ſich größten- 
theild mit dem Studium der Jurisprudenz. Ohne jtrenger Galvinift zu werben, 
trat er doch zum reformirten Belenntniß über, wurde deswegen aus feinem 
Baterlande vertrieben, ging nad) Straßburg und von da nad) England, wo er, 
von der Königin Elifabeth freundlich aufgenommen, reiche Gnadenbezeugungen 
erfuhr. Beſonders berühmt ift feine in zahlreichen Ausg. u. Ueberfegungen (vgl. 
Adelung) erichienene Schrift: „De strategematibus Satanae‘‘, Bajel 1565. Das 
Werk zeugt von einer großen religiöjen Duldjamkeit, die den Verfafler feiner Zeit 
verhaßt machte. Außerdem ift erwähnenäwerth: „De methodo sive recta in- 
vestigandarum tradendarumque artium ac scientiarum ratione libellus‘‘, gedruckt 
in einer Sammelfchrift: „De studiis bene instituendis“, Utrecht 1658. Die 
Schrift ift für die Gefchichte der Logik von Bedeutung. A. hält fich frei von 
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ſcholaſtiſchem Wuſte und ſetzt in freier Stellung zur peripatetifchen Lehre die 
Methode der Erforſchung der Wahrheit und der Begriffsbildung, wie die Methode 
des Vortrag? der Wiſſenſchaft auseinander. Es tritt ung große Einficht und 
Beurtheilungskraft in diefer Schrift entgegen. Andere Werke, wie eine Vernunft⸗ 
lehre, blieben unvollendet oder ungedrudt. — (Bayle s. v. Aconce.) 
Richter. 
Acontind: Melchior A. jtammt aus Urfel bei Frankfurt a. M. und be: 
fand fich in der eriten Hälfte des 16. Jahrh. zu Wittenberg, wo er mit dem 
Dichter Georg Sabinus befreundet war, wie aus feinen Epithalamien auf die 
Hochzeit des Sabinus, der Melanchthon's ältefte Tochter geheirathet, hervorgeht. 
Diefe Weihgedichte Hat Sabinus unter feine eigenen Gedichte aufgenommen. Auch 
mit einem anderen Dichter der Neformationzzeit, Jacob Micyllus, war A. eng 
befreundet. — (Annalen des Vereins f. naffauiiche Alterthumskunde und Gejchichts- 
forſchung. X. 115.) Zaiß, 
WHeronins: Johannes A. Frifius, jo genannt nach feiner Vaterftadt 
Akkrum in Weitiriegland, au Atrocianus, Arzt und Mathematiker, geb. 
1520, jeit 1547 Profeflior der Mathematik und feit 1549 der Logik zu Bajel, 
1564 Doctor der Mebdicin, T an der Pet 18. Oct. deilelben Jahres. Mehr 
ala durch feine lat. Poefien und humaniſtiſchen Arbeiten (vgl. Yöcher u. 
Adelung) ward er durch jeine mathematifcheaftronom. Werke „De motu terrae“, 
De sphaera‘‘, „De astrolabio et annuli astronomiei confectione‘‘, nebjt einem 
wol nicht gedrudten „„Cronicon und Prognosticon astronomica“ befannt. Als 
Freund des Dav. Joris gab er nach deffen Tode die Meinungen des Joris in 
45 Aphorismen und eine Gejchichte feines Lebens und Procefjes ar 
Bruhne. 
AHeronins: Johannes A., veformirter Theologe, + 1627; hat fich weniger 
durch wiflenichaftliche Arbeiten, ala durch feinen eifrigen Antheil an dem Streite 
zwiſchen Arminianern oder Remonftranten und Gontraremonftranten einen Namen 
gemacht. Er war der Sohn des friefiichen Predigers Bernard N. und genoß 
den Unterricht des Zach. Urfinus und T. Junius zu Neuftadt. 1584 ward er 
Prediger zu Eiljum in Oftfriesland ; einige Jahre jpäter zu Groningen und Wejel. 
Nachdem er einen Ruf ala Prediger nach Deventer und Amfterdam abgelehnt 
hatte, ward er 1617 zum Profeſſor der Theologie an der Univerfität zu Franeker 
ernannt; aber fchon im nächiten Jahre rief man ihn wieder ala Prediger nach 
Kampen, hauptjächlich damit er gegen jeine dortigen Collegen, welche der Partei 
des Arminius zugethan waren, auftreten möge. Als Abgeordneter diejer Ge— 
meinde zur Dordrechter Kirchenverfammlung, 1618—19, Hat er wirklich jeine 
Gollegen des Arminianismus angellagt, was für einige derjelben Abſetzung zur 
Folge hatte. 1619 ging er ald Prediger nach Haarlem, wo er biß zu jeinem 
Zode blieb. Die jchroffen Galviniften feiner Zeit rühmten jeine Gelehrtheit, 
ſeine Predigergaben und feinen Eifer für das, was ihnen für die Wahrheit galt; 
von anderer Seite aber wird er als ein unruhiger und zur Polemik jehr geneigter 
Mann gezeichnet. Unter feinen fchriftjteller. Arbeiten (vgl. v. Aa, Biogr. 
Woordenb., u. Glaſius, Godgel. Nederl.) find hervorzuheben: „Elenchus ortho- 
doxus pseudo-relig. Romano-Cathol.‘“, Deventer 1615; „Syntagma Theologiae‘, 
ron. 1605; ‚„Uytmonsteringe van verscheydene dolingen . .. der genoemde 
Lutherschen‘, Arnhem 1625. Vos. 
Acronius: Ruard A—., reformirter Theologe. Während Einige ihn einen 
Bruder des Joh. U. (f. o.) nennen, behaupten Andere, daß er in feiner eriten 
Zeit fatholifcher Priefter gewejen jei. 1572 trat er als reformirter Prediger zu 
Fraueker auf. Nachdem er in Allmaar und Bolsward mehrere Jahre gearbeitet 
hatte, ward er 1599 Prediger zu Schiedam, wo er wahrfcheinlich 1612 ftarb. 
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Für jene Zeit ein gelehrter Mann, aber heitig, intolerant, eine durchaus pole— 
mifche Natur. So richtete er an die Mennoniten die Herausforderung zu einer 
öffentlichen Disputation, welche auch 1596 zwifchen ihm und Pieter van Geulen 
itattfand. Obgleich die Gegner in 155 Sitzungen ihren Streit fortfeßten, endete 
dennoch die Disputation damit, daß fich beide Parteien den Sieg zujchrieben. 
An den Ziwiftigkeiten der Anhänger des Arminius und Gomarus hat Ruard N. 
einen jo wirkſamen Antheil genommen, daß Gomarus bei einer Zufammenfunft, 
welche 1609 im Haag gehalten ward, feine Hülfe zur Bertheidigung der Calvi— 
niftiichen Lehrbegriffe in Anſpruch nahm. Das Auftreten Uytenbogaert’3 ala 
Prediger zu Bleiswyk juchte A. vergebens zu verhindern. Da llytenbogaert, 
der — mie alle Arminianer — das Recht der weltlichen Obrigkeit zur Ein- 
miſchung in firchliche Sachen vertheidigte, 1610 einen „‚Tractaet van 't ambt 
ende Authoriteyt eener hoogher Christelicker Overheyt‘‘ herausgab, trat A. 
mit einer Gegenjchrift „Noodwendig Vertoog‘‘ gegen ihn auf. Die Remonftrans 
ten gaben 1610 den Staaten von Holland eine Borftellung (Remonftranz) ihrer 
Anfichten ein. Unter den Namen der ſechs Delegirten von Galviniftiicher Seite, 
welche eine Gontraremonjtranz einreichten, fteht in erjter Reihe der des R. A. 
Außer jeinen Schriften gegen lytenbogaert werden noch erwähnt: „Onderreg- 
tinge over ’t onderholt der dienaren der waren ghemeynten Christi‘, Franeker 
1590; ‚‚Enarrationes catechetieae", Sciedam 1606; „Onderwyzinge over de 
Christ. catechism.“, Sciedam 1608 u. a., welche v. d. Ma im Biogr. Woordenb. 
anführt. 8 N 08, 
Adam: Abt vom Hlofter Ebrad in dem Sprengel von Würzburg, 
geb. vermuthlich im letten Jahrzehnt des 11. Jahıh., F 23. Nov. 1161. Aus 
dem Kölner Sprengel jtammend, war er in das Gijtercienferklofter Morimund 
in Burgund eingetreten und führte 1126 eine Golonie von Mönchen feines 
Ordens nah Franken in das von einem einheimifchen angejehenen ritterbürtigen 
Gejchlechte und mit Unterſtützung des dort begüterten jpäteren Königs Konrad IH. 
und feiner Gemahlin Gertrud gejtiitete Klofter Ebrach. Nach Allem, was wir 
wiſſen, war A. eine ausgezeichnete Perſönlichkeit. Er hat die ihm anvertraute 
Stiftung auf fefter Grundlage eingerichtet und geijtig und wirtbichaftlich die 
fünftige hervorragende Stellung derjelben mit nicht gewöhnlicher Umficht be— 
gründet. Kraft diefer feiner fruchtbaren Wirkfamfeit find von Ebrad aus in 
nächfter Zeit eine Anzahl Schweiterflöfter (in Franken, Steiermark und Nieder: 
baiern) ins Leben gerufen worden. Auch über die nächiten Intereſſen feiner 
Abtei hinaus hat er an den großen öffentlichen Vorgängen lebhaften Antheil 
genommen. Es ijt befannt und erflärt fih jchon durch feinen Zufammenhang 
mit dem 5. Bernhard von Clairvaux, daß Adams perjönliche Mitwirkung für 
die Agitation für den 2. Kreuzzug in Anfpruch genommen worden ift: in Regens— 
burg bat er mit großem Erfolg den baierijchen Großen dad Kreuz gepredigt. 
Ueberdies war er hoch angejehen bei dem päpftlichen Stuhle wie bei Kaiſer 
Konrad III. und noch mehr bei Kaiſer Friedrich I., der ihn u. a. feiner erſten 
Geſandtſchaft an Papſt Eugen III. 1152 beigejellte und ihn in den Notifica= 
tionsfchreiben an diejen als den Dann jeines Vertrauens in göttlichen und 
weltlichen Dingen bezeichnet. (Vgl. Wegele, Monum. Eberacensia, 1863.) 
Wegele. 
Adam D’Ambergau: Buchdruder aus dem Ende des 15. Jahrh., vermuth- 
lih aus Ammergau in Oberbaiern gebürtig. Auch fein jpäterer Aufenthaltsort 
ift nicht beftimmt zu erweiſen, er läßt fi) nur aus den vorhandenen Druden 
vermuthen; jo fennt man eine Ausgabe des Wirgil, gedrudt von „Adam“ 
Venedig 1471, und „Ciceronis orationes“, gedrudt von „Adam d' Ambergau“ 
gleichfalls in Venedig 1472; die Typen des Virgil find aber verichieden von 
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denen des Gicero, jo daß es möglich iſt, daß zu jener Zeit zwei verjchiedene 
Truder diefeg Namens in Venedig waren. Der Name Adam kommt außerdem 
noch mehrfach vor; ein „Magifter Adamus“ drudte 1470 „Augustini Dati ele- 
gantiae‘ in 4°, ein „Petrus Adamus Mantuanus“ ift gleichjall® als Druder 
befannt, und ein „Adam Roft” ala Druder in Rom von 1471—75 vorkom— 
mend ift wahrjcheinlich derjelbe, der ala „Adam de Rotwil” (auch „Alemannus“) 
um 1482 in Aquila die erjten Druckwerke diefes Ortes lieferte: „Vite de Plut- 
archo, traducte per Bapt. Alessandro Jaconello de Riete‘‘ 334 Bl. Folio, und 
„Jacobi de Bangio tractatus de censuris et poenis ecclesiastieis‘* Folio. Die 
Sitte der Druder jener Zeit, häufig nur ihren Vornamen zu nennen oder ihm 
die lateinifche Meberjegung ihres Geburtsortes beizufügen, macht die Feititellung 
der unter mehrfach wechjelnder, jelbjt beigelegter Namenäbezeichnung vorkommen 
den Perſönlichkeiten höchſt unficher. Mühlbrecht. 
Adam von Bremen: einer der bedeutendſten Geſchichtſchreiber des Mittel— 
alters, fam 1068 nach Bremen, wo durch den Erzbiichof Adalbert (1045 — 72) 
eine Sehr rege Thätigkeit, auch auf wifjenjchaftlichem Gebiet, ins Leben gerufen 
war, wurde fogleich unter die Zahl der Domberren aufgenommen und ericheint 
1069 ala Scolajticus. Wie lange er ala Vorſteher der Domfchule gewirkt hat, 
wiflen wir nicht; nach 1075, 12. Oct. eines unbelannten Jahres iſt er geftor- 
ben. — A. Scheint ein Oberſachſe gewejen zu fein und verdankt feine Bildung 
vielleicht der Magdeburger Domſchule. Mit einer anfehnlichen Zahl alter Schrift: 
tteller ift er vertraut, und der Ehrenname eine® Magifters zeigt, daß er den 
vollftändigen Kreis der damaligen höhern Schulbildung fich angeeignet Hatte. 
In der Schreibart ift vorzüglich Sallujt fein Vorbild. Don lebhaftem Streben 
nach geographiichen und gefchichtlichen Kenntniſſen erfüllt, hat A. einen Aufent- 
halt bei dem Dänenkönig Sven Ejtrithjon benußt, um fich von diefem über Ge- 
ihichte und Beichaffenheit der Nordlande belehren zu laſſen. Die weitreichende 
Miſſionsthätigkeit der Bremer Kirche gewährte ihm außerdem reiche Gelegenheit, 
Nahrihten von vielen Seiten einzuziehen, und die Bibliothek der Kirche eine 
nur theilweife auch ung noch erhaltene, Fülle gejchichtlicher Werke, welche er 
mit Sorgfalt und Einficht benußt Hat, wie nicht minder auch die Urkunden des 
Archivs, unter welchen fich aber jchon damals Fälſchungen befanden. Exit nach 
dem Tode Adalbert? begann A. die lange vorbereitete Ausarbeitung feines 
Wertes: „Gesta Hammaburgensis ecclesiae pontificum“. Denn Hamburg war 
noch der eigentliche Sit des Erzbisthums, obwol wegen wiederholter feindlicher 
Zerſtörungen die Refidenz nach dem frühzeitig damit verbundenen Bremen ver- 
(egt war. Je mehr A. fich feiner eigenen Zeit nähert, um fo belebter und reich» 
haltiger wird feine Darjtellung, deren drittes Buch ganz der Wirkfamfeit des 
Erzbiſchofs Adalbert gewidmet ift, an welchem er mit treuer Liebe hängt, ohne 
dıe Fehler und Schwächen des Mannes zu verkennen oder zu verbergen. Die 
hohe Stellung Adalberts giebt Adams Werk eine große Bedeutung auch für die 
Reichsgeſchichte; Taft einzig in feiner Art aber jteht das vierte Buch des Wertes 
da, unter dem Titel: „‚Descriptio insularum Aquilonis“, eine fürmliche Geo— 
graphie der Nordlande und baltiichen Küften, jo weit man fie damals in Bre— 
men kannte. Noch bei Yebzeiten des Königs Sven, der 1076 ſtarb, ijt das 
Ber vollendet. Schon frühzeitig iſt es mit Randgloſſen verjehen, von vielen 
Schriftftellern benußt, und bat immer feine Geltung als die zuverläfligite Grund- 
lage für die Gefchichte jener Gegenden behauptet. — Die erite kritiiche Ausgabe 
gab nach jorgfältiger Vorbereitung J. M. Yappenberg in den Mon. Germ. 
scriptt. Vol, VII und bei. Abdrud 1846. Ueberfegung von Dr. Yaurent mit 
Lorwort von Lappenberg 1850. Wattenbad. 
Adam von Fulda: Mufikichriftiteller in dev 2. Hälfte des 15. Jahrhun— 
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dert. Daß er ein Deutjcher gewefen ift, wiffen wir aus dem Glarean, der ihn 
im Dodefach. 261 Francum Germanum nennt. Er bat einen Tractat DBinter- 
laffen, der nach) einer Straßburger Handjchrift bei Gerbert, Script. III. 329 — 81 
(leider mit unzuverläffigen Notenbeifpielen) abgedrudt ift, aus vier Theilen be- 
fteht und in 7 Gap. von der Erklärung, Erfindung und dem Lobe der Meufik ; 
in 17 Gap. von der Hand, dem Gefange, der Stimme, den Schlüffeln, der Mu— 
tation, den Tonarten; in 13 Gap. von der Menfuralmufift und in 8 Cap. von 
den Proportionen und Gonfonanzen Handelt. Datirt ift die Schrift 5. Nov. 
1490, alfo ijt fie beinahe gleichzeitig mit Tinctoris und Gafor; der Autor nennt 
fi) Musicus ducalis und jpricht von Wilhelm Dufay als von feinem ungefähren 
Zeitgenofjen (bei Gerbert 341a), woraus zugleich hervorgeht, daß Dufay fpäter 
gelebt hat, ala nad) Baini und Kiefewetter angenommen zu werden pflegt. Auch 
einen vierftimmigen Tonſatz haben wir von A. v. Fulda; bei Glarean, der ihn 
Cantionem elegantissime compositam, ac per totam Germaniam cantatissimam 
nennt, fteht er mit dem Text O vera lux et gloria (Dodekach. 262). Urfprüng- 
lich aber gehört dieſer Tonfa zu dem deutfchen Liede „Ach hülff mich leid vnd 
ſenlich ag”, und fteht mit diefem Text in Joſeph Klug's Wittenberger Gefang: 
buch 1535 unter Adams v. Fulda Namen, v. Dommer. 
Adam Tento, auch Coloniensis genannt, gilt als Schriftfteller des 14. 
Sahrh. und ift infofern von Intereſſe, ala er das feiner Zeit jo gerühmte und 
nahezu in allen Händen befindlich gewejene Buch des Dominicaners Raymund 
von Pennafort: „Summa de poenitentia et matrimonio“ in Dentreimen zuſam— 
menzog, welche Bearbeitung unter dem Titel: „Summula clarissimi Raymundi 
brevissimo contpendio sacramentorum alta complectens mysteria‘‘ zu Köln 1502 
und von da ab in vielen Ausgaben erichien, im eigentlichen Sinne ein Sand: 
buch für den Seelforger-Elerus. Nicht gewiß aber wahrjcheinlich ift es, daB N. 
dem Dominicaner-Orden angehörte. Die Zeit feines Wirkens jällt. in die Jahre 
1355 — 70. Andere wollen aus Teuto und Coloniensis zwei verichiedene 
Schriftfteller machen, die gleichzeitig gelebt hätten, indem fie leßterem einen 
„Commentarius in quatuor sententiarum libros‘‘ zujchreiben, erfterem aber Die 
obige „Summula‘. — (Bgl. Jac. Quetif. et Jac. Echard, Sceriptores ord. Praedica- 
torum I. 734.) Ruland. 
Adam: Malerfamiliee Albrecht W., der ältefte, geb. 16. April 1786 zu 
Nördlingen, + 28. Aug. 1862 zu München, follte erſt Conditor werden, fam 
no 1803 ala Lehrling nach Nürnberg; bier aber wandte er fich unter 
des Alademiedirectord Zwinger und feit 1806 unter des Augsburger Rugendas' 
Einwirkung der Schlachten und Pferdemalerei zu, worin er einer der beiten 
neueren Meifter wurde. Nachdem er dem öfterreichiichen Feldzug von 1809 bei— 
gewohnt Hatte, lebte er eine Zeit lang in Wien, wo jeine Arbeiten Eugen 
Beauharnais’ Aufmerkjamkeit erregten. Zu deifen Hofmaler ernannt, machte er 
den ruſſiſchen Feldzug mit, der ihm zu einer Menge von Werken den Stoff bot. 
Vorzüglich bemerfenäwerth ift das von 1815 an für Eugen ausgeführte Tage: 
buch des Feldzugs, welches, in Del auf Papier, in 83 BI. die Begebenheiten 
jenes dentwürdigen Krieges veranſchaulicht. Es befindet fich jet in St. Peters: 
burg. Bis 1815 hielt U. fich bei dem Vicekönig und meiften® in Italien auf. 
Dann fam er nah München, wo er, von Marimilian I., Ludwig I. und Mari- 
milian II. reich bejchäftigt ward. "Aber auch König Wilhelm von Würtemberg, 
der Herzog von Leuchtenberg, der Kaiſer von Dejterreich, Tür den er 1850 die 
Thaten der Radetzky'ſchen Armee malte, und andere hohe Herren wandten ihm 
ihre Gunft zu. Weit verbreitet und beliebt waren auch jeine Pferdeportraite. 
Der umermüdliche KHünftler war bis in fein hohes Alter thätig, an den lebten 
Arbeiten jedoch halfen ihm feine Söhne, jo daß man faum noch jagen kann, 
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was daran eigentlich feine Arbeit iſt. Beſonders hatte er das Pierdeleben ftudirt ; 
in diefem Genre war er ohne Zweifel der bedeutendfte Maler jeiner Zeit. 
Außerdem lieferte er noch eine Menge Radirungen und Xithographien. Werke 
von ihm finden fich im f, Schloffe zu Tegernfee, in der neuen Pinakothek zu 
Münden, im Feſtſaalbau der k. Refidenz dafelbjt, dann in Petersburg, Wien, 
Medlenburg, Holjtein u. a. Orten. 

Heinrih W., fein Bruder, geb. zu Nördlingen 1787, 7 zu München 
15. Febr. 1862, jtand ihm an Talent weit nad. Er verlegte ich hauptfächlich 
auf die Landſchafts- und Projpectmalerei,; auch hat er Berjchiedenes radirt und 
lithographirt. 

Die Söhne Albrechts: Benno, geb. 1812, Eugen, geb. 1817 und 
namentlich Franz, geb. 1815, ſind noch lebende Künſtler von anerkanntem 
Rufe; auch Benno's Sohn, Emil, geb. 1843, hat ſich ſchon rühmlich hervor— 
gethan. Julius, geb. 1821, t 1874, widmete fich der Lithographie; in feiner 
Kunftanftalt in München erjchienen 3. B. die erwähnten Erinnerungen an die 
Feldzüge der öfterr. Armee. — (Dal. Meyer's Künftlerlerikon.) 

W. Schmidt. 

Adam: Jacob A., Kupferftecher, geb. zu Wien 9. Oct. 1748, + dafelbjt 
16. Sept. 1811, war viel für Druckwerke thätig, ift aber hauptjächlich befannt 
durch feine Bildniffe, gewöhnlich Eleinern Formats, die in großer Zartheit mit 
punktirten Fleiſchtheilen ausgeführt find. Meyer's Künſtlerlexikon führt 100 
dielfer Portraits auf, drei andere dajelbjt erwähnte rühren aber vielleicht eher 
von einem Franzoſen her. W. Schmidt. 

Adam: Joh. Friede. A. nannte fich ſpäter Michael Friedr. Adams, 
Botaniker. Er ftudirte 1795—96 in der medizinischen Schule zu St. Peters- 
burg, bereifte 1800—2 im Gefolge des Grafen Muſſin-Puſchwin Transkaukaſien, 
begleitete dann als Zoologe im Auftrage der Petersburger Akademie die Ge— 
ſandtſchaft nach China unter dem Grafen Golowkin. Nach dem Miflingen der- 
jelben ward er nach Jakutzk gejchidt und ging 1805—6 die Xena hinab, um 
das befannte Mammuth zu fuchen, kehrte 1806 nach Petersburg zurüd und lebte 
ipäter ala Adjunct-Profeffor für Botanik an der medicoschirurgifchen Akademie 
u Moskau. Bon Tiflis aus veröffentlichte er 10. Nov. 1802 „„Decades quinque 
novarım specierum plantarum‘ (in Weber und Mohr, Beiträge I. 41—75. 
el 1805). Jeſſen. 

Adam: Melchior A— Litterarhiſtoriker, geb. in Grotkau in Schleſien, 
ward 8 Jahre lang auf dem Gymnaſium zu Brieg vorbereitet, ſtudirte auf 
Koften feines Gönners Joachim v. Berg an verichiedenen Hochſchulen; 1601 ala 
Magifter an die Heidelberger Stadtichule berufen, ward er jpäter Gonrector und 
Profeffor dajelbjt und ftarb 23. März (nach anderen Angaben 26. Dec.) 1622, 
leberhaupt kränklich und von Schwacher Gonftitution, 309 er fich den frühen Tod 
durch angeftrengtes Arbeiten zu. — Neben einigen unbedeutenden philologifchen 
und moraliichen Schriften (vgl. Adelung) hat er fich ein bleibendes Verdienſt 
durch feine Litterargefchichtlichen Biographien erworben, welche zuerit in Heidel— 
berg und Frankfurt 1615—20 in 5 Bänden erichienen: Deutiche Philojophen 
(mit Einfluß der Philologen, Poeten, Mathematiker und Phyfiker), Theologen, 
ausländ. Theologen, Juriſten und Wolitifer, und Medicine. Dieſe Fünf 
Theile wurden 1653 —63 fehr ‚fehlerhaft wieder aufgelegt und erſchienen in einer 
dntten Gefammtausgabe 1706. Außer den zwei Decaden ausländ. Theologen 
ind nur Deutfche beiprochen. Die Todesjahre der Theologen fallen zwifchen 
1420—1617, der Juriften und Politiker zwifchen (1276) 1430 —1616, der Me 
diciner zwiſchen (1320) 1460 —1619 und der Philoſophen zwiſchen 1440 — 1614. 
Tie Einzelnen werden chronologijch geordnet und zwar nach dem Datum ihres 
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Todes. Adam’s wichtigite Quellen find Einzelbiographien, theils den Werfen der 
beiprochenen Männer entnommen, theil® ihm von ihren Freunden mitgetbeilt. 
Ferner Leichenreden, aladem. Leichenprogramme und fonjtige acta academica (von 
Wittenberg, Heidelberg, Leiden, Baſel), Briefe und Gollectaneen Gelehrter, wie | 
des Melanchthon, deifen declamationes beſonders Häufig citirt werden, de Game 
rarius, Goban Hefe, Mathiolus. Vielfach benußt ferner find von allgemeinen 
Geſchichtswerken der Thuanus, Schardii rerum German. scriptores, Eleri calen- 
darium, Chytraei Saxonia, Albini Chron. Misn,, Crusii Annales Suevicae; von 
ipeciell biographiichen Werken der Tritheim, Pantaleon, Fichard, Geldenhauer. 
Suffridug Petri, des Miraeus Elogia, Zwinger's Theatrum, Reusner’3 und 


Boiſſard's Icones. — Yo. Schmidius (vgl. Witten, Memor. theol. Borrede) 
urtheilt von ihm: als fchlefiicher Galvinift jteche er heftig auf die Lutheriſchen 
Theologos, wo er Gelegenheit habe. Kelchner. 


Adamberger: Maria Anna A, Schaufpielerin, Tochter des Wiener Hoi 
ſchauſpielers Jaquet, geb. 23. Oct. 1752 in Wien, f 5. Nov. 1804, heirathete 
1781 den Zenoriften Adamberger (. d.), glänzte ala Daritellerin der munteren 
und naiven Rollen des Luſt- und Schaufpiel® neben ihrer Schweiter Katharina, 
die ald Tragiferin berühmt war. Schröder’ Biograph Meyer ichildert fie als 
Naturaliftin, die aber feine Forderung der Kunſt nnbefriedigt gelaſſen habe. 
Heinrich von Gollin und die Wiener Dichter überhaupt haben fie vielfach be- 
jungen. Ihre Tochter ift Antonie A., nachmalige dv. Arneth (f. d.). 

E Förſter. 

Adamberger: Valentin A— italieniſirt Adamonti, ausgezeichneter 
Tenoriſt, geb. zu München 1743, t 1803. Er war Schüler von Valeſi (Job. 
Walleshaufer) dajelbit, ftand 1760 in baierifchen Dienften und fang feit 1762 
auf verjchiedenen Theatern Italiens. Darauf war er wieder bis gegen 1777 
in München, wo Burney ihn 1772 hörte und feine Stimme und Singart jebr 
angenehm fand (Reife II. 94). Nachdem er inzwifchen noch in London gemweien, 
finden wir ihn 1781 bis zu jeinem Tode in Wien bei der Oper, wo er ſehr 
geichäßt wurde und auch Mozart verichiedene Gejänge für ihn componirte (Jahn 
III. 101. 276). Mit jchöner Stimme von ächtem Tenorcharakter verband er 
eine vortrefflihe Schule; und wiewol er große Fertigkeit beſaß, ſcheint doch ein: 
fache Würde ein hervorftechender Zug feines Geſanges gewejen zu jein. Bei 
Meyer, Schröder’3 Biogr. I. 368 heißt es: „Adamberger war ein angenehmer, 
£unftreicher Tenor, an dem nur in der Höhe einige Nafentöne auffielen, und ein 
ehr anftändiger Liebhaber“ (vgl. auch Schubart’3 Urtheil über ihn bei Nudhart, 
Oper zu München 160). Adamberger’3 Urtheil über norddeutichen Geſang, den 
er lutheriſch nannte, ſ. bei Jahn III. 41. v. Dommer. 

Adami: Adam W., einer der gewiegteften Diplomaten des 17. Jahrh,, 
geb. 1603 zu Mülheim am Rhein, F 1663 am 19, Febr. ala Weihbifchof von 
Hildesheim, der Sohn jchlichter ehrlicher Bürgersleute, ſcheint jeine erſten Stu: 
dien in Köln gemacht zu haben, trat im 19. Lebensjahre in die Benedictiner: 
Abtei Brauweiler, bejchäftigte sich hier mit Theologie und dem Rechtsſtudium 
und zeigte ſich jo brauchbar, daß er bereits 1633 die Priefterweihe erhielt und 
ichon im folgenden Jahre als Rector des damaligen Benedictiner-Seminars nad) 
Köln verjeßt wurde, an deffen Hochichule er ſich das Doctorat der Theologie 
erwarb. Don da ala Prior 1637 nach Mainz in die Abtei St. Jacob berufen, 
verjtand er es, bald fich das allgemeine Vertrauen und einen Ruf zu erwerben, 
der fich in die benachbarten Diöceſen verbreitete, da A. als ein auägezeichneter 
Juriſt und als Mann galt, der es verjtand, in Rechtsfragen auch die Feder 
mit aller Gewandtheit zu führen. Damals befaß das Bistum Würzburg die 
Didcefanrechte über das uralte am SKocherfluffe liegende Benedictiner-Kloſter 
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Murhart, welches unter der Landeshoheit der Würtemberger Herzöge Stand und 
bereits 1558 zum Proteftantismus übergegangen war. Durch dad Reſtitutions— 
edict des Kaiſers Ferdinand II. dem Benedictiner-Orden wieder zurüdgeftellt, 
war e8 don der ſchwäbiſchen Gongregation mit Benedictinern aus Zwifalten 
gegen den Willen des Diöceſanbiſchofs befegt worden, welcher fränkiſche Bene- 
Dictiner wünschte und dieſem jeinem Wunjche auch Erfolg gab. Indeſſen wur: 
den die Benedictiner nach dem Siege der ſchwediſchen Waffen in Deutjchland 
noch einmal aus Murhart vertrieben und kehrten erſt nach der Nördlinger Schlacht 
wieder dahin zurück. Der Gegenja zu dem Landesheren blieb aber nach wie 
vor beftehen und hatte vielfache Verwidlungen im Gefolge. In derjelben Lage 
befanden fich nahezu alle vejtituirten Mbteien, und deshalb wünjchte man einen 
Prälaten, der geeigenichaftet wäre, nicht nur die Rechte Murharts, jonder aller 
Klöfter bei dem in Ausficht jtehenden Friedenzichluffe mit Einfiht und Krait 
zu vertreten. Nirgends fand fich aber ein Mann, der hierzu geeigneter erichien, 
als der Mainzer Prior U. So wurde ihm aljo die Abtei Murhart übertragen 
und von bier aus zog er bereit® 1643 ala Bevollmächtigter „der reftituirten 
Stift: und Gotteshäufer in Schwaben” — wie fich die nachträgliche Vollmacht 
vom 15. Sept. 1645 ausdrüdt — zu den weftphäliichen Friedensverhandlungen. 
Da ihm und jeinen Vollmachtgebern aber alsbald der Herzog von Würtemberg 
das Recht der Theilnahme an diefen Verhandlungen bejtritt, wußte ſich A. eine 
mweitere Vollmacht des Fürftabts von Corvey zu verschaffen und fie bei den Ver: 
bandlungen in der Art geltend zu machen, daß man damals von ihm urtheilte: 
„Si pacis compositio non nisi a suffragiorum numero penderet, Adamum solum 
atque unicum fore pacis arbitrum, qui tanta copia et multitudine instructus 
accedat senatum, ut ceteros legatos omnes et numero et pondere vincat, super- 
etye.“ Nah Schluß diejer Fyriedensverhandlungen, in welchen A. um des Nor: 
maljahrs (1624) willen mit feinem Kloſter Murhart wie mit den meijten Abteien 
unterlag, ging er 1649 ala Gejandter des KHurfürften und Erzbifchofs von Köln 
Marimilian Heinrich, aus dem Haufe Baiern, nah Rom, um die Palliums- 
Angelegenheit zu bereinigen, was ihm auch, unterjtüßt von dem früheren päpjt- 
lichen Legaten beim Friedensſchluſſe, Fabio Ehifi, volllommen gelang. Auf 
defien Empfehlung ernannte Papſt Innocenz X. U. zum Bifchof von Hierapolis, 
jein Auftraggeber aber aus Dankbarkeit zum Weihbiichof von Hildesheim. Hier 
wirkte er num in treuer Pflichterfüllung, dabei aber immer auf dem jtaatärecht- 
lichen Felde litterariich thätig. Eine Frucht diefer Thätigfeit find feine aus den 
weitumfaflenden Berhandlungsacten geſchöpften „Arcana pacis Westphalicae“, 
zuerſt anonym erichienen Frankfurt 1698, mit dem Namen des Verfaſſers 1707 
und zuleßt unter dem Titel „Relatio historica de pacificatione Osnabrugo-Monaste- 
riensi. Accurante Jo. God. de Meiern“ zu Xeipzig 1738. 672 Quartjeiten. 
Das Werk Hat als die Arbeit eines Tachkundigen, unbefangenen und wohlge: 
finnten Zeitgenoffen und Mithandelnden verdiente Anerkennung gefunden. Dort 
findet fi auch die Abbildung feiner Metallgrabplatte in der Yaurentiuscapelle 
des Doms, auf der er im Pontificalornate abgebildet iſt. 
Ruland. 

Adams: Karl A., geb. 1811 zu Merſcheid bei Düſſeldorf, wirkte ala 
Yehrer an der Gewerbefchule in Winterthur, wo ein hitiges Nervenfieber feinem 
Leben jchon am 14. Nov. 1849 ein Ende machte. Er gehört zu den Mathe: 
matifern, welche ihre befondere Aufgabe darin fanden, auf der von den Alten 
wegbar gemachten Straße der jynthetiichen Geometrie Tortzufchreiten und jo zu 
Zielpunkten zu gelangen, welche man etwa zwei Jahrhunderte lang (jeit Des: 
cartes) auf analytiichem Wege zu machen fich angewöhnt Hatte. freilich ift die 
fogenannte neuere Geometrie dieſer Männer, in Deutichland ala Nachtolger 
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von Steiner zu bezeichnen, nicht identifch mit der euclidifchen. „In der alten 
Geometrie (fo jagt N. in der Vorrede zu den harmonifchen Berhältnifien) ijt es 
vorzugsweile der Verſtand, welcher in Anjpruch genommen wird, und in ber 
neuen muß die Schärfe des Verſtandes mit der Kunſt der Anjchauung fich ver: 
binden, um die einzelnen Wahrheiten wie den Zufammenhang diefer Wahrheiten 
in ihrem innerften Wejen und ihrer ganzen Ausdehnung zu erfaſſen.“ Es be 
darf aljo einer bejondern Richtung der Geijtesthätigkeit, welche weder in der 
alten noch in der analytischen Geometrie Hinlänglich geübt und entwidelt wird, 
Denn wie A. an einem andern Orte (VBorrede zu den merkfwürdigiten Eigenfchaf- 
ten des geradlinigen Dreieds) fich ausdrüdt: „Es war ein großer durchgreifen- 
der Gedanke, das ganze Gebiet des Raumes vermöge der Goordinaten in das 
Gebiet des Galculs zu ziehen; aber es ijt nicht weniger wahr, daß ob diejem 
Galcul jehr Häufig die geometrische Phantafte erloich und die Rejultate des Cal— 
culs in einer Unbejtimmtheit erichienen, welche von der Strenge und Beſtimmt— 
heit der alten Geometrie bedeutend abſtach.“ Dieje geometriiche Phantafie neu 
zu entzünden und ihr das Phantaftifche zu nehmen, „die neuere Geometrie ſo 
mit der alten zu verjchmelzen, daß jene ihren Charakter der Allgemeinheit, dieſe 
ihre wohlbegründete Strenge der Form beibehält und dennoch beide ein eng ver— 
bundenes, abgejchloffenes und organijches Ganze bilden“, mit einem Worte „die 
Kluft zu ebnen, welche die eigentliche Elementar- und höhere Geometrie jcheidet“, 
dahin ging das Beitreben von WU. Er bethätigte es als gewandter und meit 
und breit geichäßter Schriftjteller in einer Reihe von werthvollen VBeröffentlich- 
ungen, durch welche er für einzelne Gapitel der Geometrie das leijtete, was für 
das Ganze derjelben zu erfüllen nach jeiner Anficht erjt der Zukunft vorbehalten 
bleiben mußte. „Noch immer harren wir des Geometers, der mit überlegenem 
Genie den geiftigen Mittelpunkt feftitellt, in welchem alle Nerven diejes reichen 
Organismus zufammenlaufen. Gin jolcher Meifter erſt wird der Geometrie all- 
gemeine und unbedingte Anerkennung verichaffen,; bevor derſelbe indeß auftreten 
kann, bedarf es noch mannigiacher Vorarbeiten, namentlich genaue und gründ- 
liche Unterfuchungen der Hauptadern, welche jich durch den ganzen lebensvollen 
Organismus der Geometrie hindurchziehen.” Diefe Adams’schen Monographien, 
jämmtlich in der Steiner’fschen Buchhandlung in Winterthur erichienen, führen 
die Titel: „Lehre von den Transverjalen“ (1843), „Die harmoniichen Berhält- 
niffe“, erſter (einziger) Theil (1845), „Die mertwürdigiten Eigenjchaften des ge- 
radlinigen Dreiecks“ (1846), „Das Malfatti’jche Problem“ (1846 und 1848), 
„Seometrifche Aufgaben mit bejonderer Nüdficht auf geometriiche Gonftruction“ 
(1847 und 1849). 
Grunert, Archiv der Mathem. und Phyſik. Bd. XIV. Litterar. Bericht 
S. 746 —748. Gantor. 
AHdela: Königin von Böhmen, + 1. Febr. 1211, Tochter des Markgrafen 
Otto von Meißen, Gemahlin des Königs Otakar Przemysl von Böhmen, welcher 
fie nach mehr ald 20jähriger Finderreicher Ehe verftieß, um 1199 Gonjtanze von 
Ungarn heimzuführen. Beim Papfte fand A. feinen jonderlichen Eifer für ihr 
Recht; vielmehr hat Jnnocenz III. nur deshalb den Eheicheidungsproceß To lange 
Jahre in der Schwebe erhalten, um fich ein Mittel zur Einwirkung auf den 
König zu bewahren. Adela’3 unglüdliches Gejchid wurde aber vom größten 
Einfluß auf den Gang des gleichzeitigen Thronftreites in Deutjchland, da je nach— 
dem Otto IV. oder Philipp ſich ihrer annahmen oder erwehrten, ihr Bruder 
Markgraf Dietrich die eine, ihr früherer Hatte die andere Partei ergriff. Sie 
jtarb, bevor ihr Gerechtigkeit wurde. Von ihren Kindern ward Margarethe 
1205 die Gemahlin des Königs Waldemar II. von Dänemark, von ihren neuen 
Unterthanen Dagmar genannt; Adela's ältejter Sohn Wratislam wurde von 
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ſtaiſer Otto IV. auf dem Reichsſtage zu Nürnberg zu Pfingſten 1212 förmlich 
mit Böhmen belehnt, nachdem jein Vater Otakar abgejegt worden war. Aber 
Abſetzung und Belehnung blieben wirkungslos, weil der Kaiſer ſelbſt im 
Kampfe gegen yriedrich II. unterlag, dem Otakar anhing. 
⸗ Winkelmann. 
Adela: Gräfin in Unterlothringen, um 950 geboren, war die Tochter 
des ſächſiſchen Grafen Wichmann, der, in Weſtphalen, Friesland und den un— 
teren Rheingegenden reich begütert, 966 das Nonnenkloſter Elten bei Emmerich 
in der Grafſchaft Hamaland ſtiftete und mit einem Theil ſeiner Stammgüter 
ausſtattete. Wichmann hinterließ feine Söhne, aber außer A. noch eine ältere 
Tochter Liutgarde, welche als erſte Nebtiffin das Kloſter Elten verwaltete. A., ſchon 
in früher Jugend dem, dem fächfiichen und dem faiferlichen Haufe der Ottonen 
vervandten Grafen Immed vermählt, erhob nach dem Tode des Vaters An- 
Iprüche auf mehrere dem Kloſter gejtiitete Güter und gerieth deshalb mit ihrer 
Schweiter in Streit. Als diefe bald darauf an Gift ftarb, hielt Jedermann 
A. für die Mörderin. A. bemächtigte fich der beanjpruchten ‚Güter, mußte fie 
aber bald auf Eaiferlichen Berehl dem Klofter zurücdgeben. In ihrer Ehe mit 
den Grafen Immed hatte A. außer zwei Töchtern zwei Söhne geboren: Dietrich, 
der dem Water in feiner Grafichait am Unterrhein folgen follte, und Meinwerk, 
der früh in den geiftlichen Stand trat. Als A. ihren Gemahl verloren, ver— 
mählte fie fich nach einem in Zügellofigfeit verbrachten Witwenftande mit dem 
Kitter Balderih, einem Neffen des Grafen Gottfried, der, am unteren Rhein 
angeleffen, damals die Graffchait im Attuarierlande am linken Rheinufer inne 
hatte. Da Gottjried nur einen jchwachlinnigen Sohn hatte, hegte Balderich die 
Hoffnung, dem Oheim in diefer Grafichaft zu folgen, jah fich aber in jeiner 
ſwartung getäufcht, ala Gottiried eine Tochter dem ſächſiſchen Grafen Wich- 
mann vermählte, einem Verwandten der Billung’schen Herzogshäufer, der mit 
der unmittelbar an das Attuarierland grenzenden Graffchait Hamaland auf dem . 
rechten Rheinufer belehnt war. Diejer Wichmann jollte die Stübe von Gott- 
tried& Schwachen Sohne werden und bewährte fich als jolche, als der Vater 
bald darauf ſtarb. Seitdem entbrannte die wildeite Fehde zwiſchen Balderich 
und Wichmann; beide Ufer des Niederrheing wurden mit Feuer und Schwert 
verwüftet. Endlich gebot König Heinrich II. Friede; in jeiner Gegenwart mußten 
ch die erhittten Widerfacher verjöhnen. Als Wichmann darauf eine Pilgerfahrt 
nach Rom antrat, benutte U. die Zeit feiner Abweſenheit, um durch ihre Ver— 
bindungen am Hofe — ihr Sohn Mteinwerf, der befondere Günftling Heinrichs II., 
war inzwiſchen Bifchof von Paderborn geworden — die Grafichaft im Attuarier- 
lande ihrem Gemahl zu erwerben. Sobald Wichmann von Rom zurüdgekehrt 
war, griff er deshalb gegen Balderich aufs Neue zu den Waffen; Jahre lang 
wüthete die neue (Fehde, bis endlich ein Stillftand geichloffen wurde. Inzwiſchen 
war A. auch mit ihrem Sohne dem Grafen Dietrich zerfallen, und ihr Haß 
feigerte fich jo, daf fie endlich auf den Mord deflelben jann. Während Bifchof 
Meinwerk Heinrich II. auf feiner Romfahrt begleitete, ließ fie Dietrich auf feiner 
Zurg Uplade (Hauberg bei Elten) überfallen und tödten (7. April 1014). Balde- 
ah nahm dann jogleich von diejer Burg Beſitz und warf fich alsbald in den 
Kampf gegen Herzog Gottfried, der fich damala um die Heritellung des Land— 
'riedens in Lothringen ernjtlich bemühte. Man mochte hoffen, daß in dem 
Roffengetümmel die Echandthat Adela's in Vergeflenheit käme; aber im J. 1016 
wurde fie nach Dortmund vor den Richterjtuhl des Kaiſers beichieden, und Bijchof 
Meinwerk trat ſelbſt mit den ſchwerſten Anlagen gegen die Mutter auf. Gie 
wurde des KHindegmordes und des Hochverraths Für fchuldig befunden und zum 
Tode verurtheilt. Der Kaiſer fchenkte ihr zwar das Leben, aber zur Sühne 
Allgem. beutihe Biographie. 1. 4 
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ihrer Schuld mußte fie den größten Theil ihrer Befigungen der Kirche zu Pader— 
born übergeben. Balderich wurde der Theilnahme an Adela's Verbrechen über: 
führt und mußte in ähnlicher Weile büßen; unfraglich verlor er auch die Grai: 
ichaft, welche er zu Zehen getragen. Geitdem jannen A. und Balderich nur auf 
Rache an ihren zahlreichen und mächtigen Feinden; um einen Rückhalt zu ge 
winnen, jchloffen fie fich eng an Erzbiſchof Heribert von Köln, den Widerſacher 
Herzog Gottfried, an. Der erite Schlag follte Graf Wichmann treffen. Mit 
heuchleriſchen Freundjchaftsbeweifen lodten fie ihn nach Uplade; kaum Hatte er 
der Burg wieder den Rüden gewendet, jo ließ ihn A. — denn Balderich war 
inzwifchen wantend geworden — durch gedungene Mörder erichlagen (6. Det. 
1016). Die Verwandten Wichmannd und viele Großen der Umgegend zogen 
darauf mit Heeregmacht gegen Uplade. Balderich verließ flüchtig die Burg; 
A. übernahm die Vertheidigung und leitete fie eine Zeit lang mit fühnem 
Muthe. Als aber auch König Heinrich II. mit einem Heere anrüdte, ſchloß fie 
einen Vertrag mit den Belagerern, welcher ihr freien Abzug gewährte. 1lplade 
wurde bis auf den Grund zerftört. Balderich führte jeitdem ein abenteuernde: 
Leben, fich in alle Parteifämpfe Lothringens ftürzend. Als Heinrich II. 1018 
nach Nymwegen kam, um die Ruhe Lothringens herzuftellen, mußte auch Balde: 
ri) vor ihm ericheinen. Aber die Wuth feiner Feinde war jo groß, daß der 
Kaifer ihn nur mit Mühe gegen die äußerten Gewaltthaten jchüßte und ihm 
die Möglichkeit der Flucht gewann. Bettelnd joll er dann mit A. im Lande 
umbergezogen jein, bis ihnen Heribert zu Köln das Gnadenbrod gewährte. 
Balderich ftarb 1121 zu Heimbach an der Roer unweit Zülpich; er wurde im 
Kloſter Zypflich (zwifchen Gleve und Nymmegen), welches er in den Tagen de 
Glücks geftiitet hatte, beftattet. A. beichlog — wie e& jcheint, fchon vor ihrem 
Gemahl — ihr Leben zu Köln und wurde in der Peterskirche beigeſetzt. Da die 
Gebeine der Schweiter: und Kindesmörderin der Stadt aber verderblich fchienen, 
wurden fie aus dem Grabe geriffen und in den Rhein geworfen. Der Strom, 
erzählt man, habe mehrere Tage lang wild getojt, glei als wären jeine 
Fluten entweiht. Adela's fluchbededtes Leben zeigt, welche Verwirrungen ein 
in Habgier, Ehrgeiz und Rachjucht verwildertes Weib damals in Deutjchland 
noch anrichten Eonnte; es zeigt zugleich, mit welchen Gräueln fi damals nod 
jelbft die erjten Gejchlechter der Nation befledten. Zum Glüd war diefes furdt: 
bare Mannweib eine vereinzelte Erjcheinung auch in jener Zeit; ihr zur Seite 
jtehen zahlreiche edle rauen, jedes Ruhmes werth. i 

Ausführlicher ift in neuerer Zeit Adela's Leben behandelt in der „Geſchichte 
der deutichen Kaiſerzeit“ II. ©. 150—158 und bei Dederich, Gejchichte der 
Römer und Deutichen am Niederrhein, Emmerich 1854. 

v. Giejebredt. 

Adela: die heilige A. Das Damenftift zu Pfalzel (1 Stunde unter- 
halb Trier) führt jeinen Urjprung auf die 5. A. zurüd, die eine Schwefter der 
h. Irmina, Gründerin des Kloſters Horreum zu Trier, und angeblich Tochter 
Dagoberts II. gewefen fein ſoll Mit gutem Necht fieht man die h. A. in 
der Aebtilfin Addula, welche der h. Bonifacius 722 auf feiner Reife zu den 
Heflen „in einem Nonnenklojter an der Moſel bei Trier“ bejuchte und deren 
15jährigen Enkel Albericus er damals mit fih nahm. A. war mit einem frän- 
fiichen Großen Namens Alberich vermählt geweſen. Ihre Gebeine wurden laut 
einer Bleiinſchrift 1207 in der alten Stiftskirche zu Pfalgel erhoben und be 
finden fich jeßt in der dortigen Pfarrkirche. — Zur Geichichte ihrer Kloſter 
ſtiſtung, die jpäter aufgehoben und zu einem Mannsſtifte umgewandelt wurde, 
j. Kraus, Bonn. Jahrb. XL. 122 ff.; Marx, Erzſtift Trier III. 466 fi. — 
Eckhart und Hontheim halten die Stifterin der Abtei zu Pialzel Für diejelbe 
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Matrone, welche im Leben der h. Gertrud v. Nivelles erwähnt wird, und Ma— 
billon glaubt, fie ſei jene Aebtiſſin Adolana, an welche in den Briefen des 
b. Bonifacius -Elfled und eine andere englifche Aebtiffin empfohlen werden. 

e Kraus. 


Adelbero: Adalbero, Biſchof von Augsburg 887—910. Es wird 
angegeben, A. Habe feine Bildung im Kloſter Ellwangen erhalten, jei Mönch in 
diefem Kloſter geworden und habe eine Zeit lang die Abtswürde in demjelben 
befleidet, doch Fehlt die geichichtliche Begründung dafür. Als 887 Bilchof 
Witgar von Augsburg, Reichskanzler unter Ludwig dem Deutichen und Karl 
dem Diden, gejtorben war, folgte ihm A. auf dem bijchöflichen Stuhle von 
Augsburg. Der aus edlem Gefchlechte (dev gewöhnlichen Annahme nad) aus 
dem Gejchlechte der Dillinger Grafen) ftammende, ausgezeichnet begabte und ge- 
wandte Mann wurde bald Liebling und einflußreicher Rathgeber König Arnulf’s, 
den er 895 zur Kaiſerkrönung nad) Rom begleitete; ja, Arnulf vertraute ihm 
die Erziehung feines Sohnes Ludwig an, welchen WU. 893 mit dem Erzbiichof 
Hatto von Mainz getauft hatte. Um dieſelbe Zeit war er vom Könige zum 
Abte des an vielen Gebrechen leidenden Kloſters Lauresheim (Lorſch) beitellt 
worden, legte aber nach wenigen Jahren diefes Amt nieder, nachdem er die 
Ordenszucht hergeftellt, dem Kloſter das Recht der freien Abtswahl gewonnen 
und ihm anjehnliches Gut zugewendet hatte. 

Unter dem jungen willenlofen Yudwig dem Kinde war Adelbero’s Stellung 
zu König und Reich bejonders einflußvoll, ja er wurde nahezu als der eigent- 
liche Reichäregent angejehen. Ludwig ſelbſt trug zu ihm kindliche Zuneigung; 
denn er nennt ihn in feierlichen Urkunden feinen treuen Erzieher, jeinen geiftlichen 
Vater und Lehrer. In diefer Stellung ftarb W. ein Jahr vor Ludwig am 4. 
Oct. 910. 

A. war hochgebildet in Wiſſenſchaft und Kunft; wahrfcheinlich war er der 
Biſchof dieſes Namens, welchem Regino von Prüm jeine Chronit widmete und 
zur Einficht und Prüfung ſandte; ein vertrauter Freund der St. Galler Lehrer, 
weilte er 908 eine Feitwoche lang in ihrem Kreife und ließ für ihr Kloſter 
toftbare Geſchenke zurüd; in der Kunst der Mufif aber überragte er jeine Zeit: 
genoflen. 

Braun, Geich. der Bilch. von Augsb. I. 151 1. Steidele. 


Adelbero: Adalbero, von Kärnthen, Herzog, + 28. Nov. 1039 zu 
Ebersberg, begraben im Klofter Geifenjeld an der baierichen Jlm. — Cein 
Vater Markward beſaß bereits die Grafſchaft im Mürzthale; er jelbit’Tolgte ihm 
in berfelben und erjcheint im April 1000 ala Markgraf der obern farantanifchen 
Marl. Durch die Gunft König Heinrich II. erhielt er um Neujahr 1012 das 
Herzogthum Kärnthen in jeinem alten, auch Steiermark umfafjenden Umfange 
und die Marken von Treviſo und Verona. Er vermählte fih mit Beatrir, 
deren Schweiter jeines Vorgängers, des Herzogs Konrad, Witwe war. Herzog 
Konrad hatte aber einen gleichnamigen Sohn Hinterlaffen, welcher auf das von 
feinem Bater und Großvater beſeſſene Herzogthum Erbanſpruch erhob; er fand 
bei jeinem Better, der als Konrad II. deutjcher König und Kaiſer geworden ijt, 
Unterjftügung, obwol deſſen Gemahlin Gijela auch eine Schweiter der Herzogin 
Beatrir war. Man findet beide Vettern ſchon 1019 in glüdlicher Fehde gegen 
A. bei Ulm; wahrjcheinlich ward aber der treue Helfer wegen Friedensbruches 
von Kaifer Heinrich II. mit Verbannung beftraft und faßte deshalb gegen U. 
um fo tieferen Groll. Doch wirkte diefer (1024) bei Konrads Il. Königswahl 
mit und ericheint 1027 bei einer Synode zu Frankfurt am Main ala deſſen 
Schwertträger. 

4* 
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Nach den großen Erfolgen des Kaiſers in den nächſten Jahren glaubte ſich 
U. jo gefährdet, daß er ſich von dem jungen Thronerben König Heinrich III. 
durch Vermittlung von defjen Erzieher Biſchof Eigilbert von Freiſing eidlich zu- 
lagen ließ, er jolle niemals ohne Richteripruh Schaden an Jeihem Befite er: 
leiden. Weil aber, wie ein mit den damaligen Stimmungen am Hofe genau 
vertrauter Geiftlicher verfichert, der Kailer „von einem Grunde alten Hafles 
leidenschaftlich bewegt“ war, erfolgte Pfingjten 1035 auf einem Hoftage zu 
Bamberg eine Anklage Adelbero’3 wegen Hochverrath. Die Markgrafen Eckard 
von Meißen und Adalbert von Defterreich weigerten jich freilich an der Spibe 
und im Sinne der anweſenden Fürften, über den beichuldigten Standesgenofien 
ohne Mitwirkung des Thronfolgers Heinrich zu Gerichte zu ſitzen. Da gab 
diefer nach einer heftigen Scene mit dem Kaifer, der im Zorne ohmmächtig 
ward und dann den Sohn fußfällig bat, den Schuß des verfolgten Familien— 
jeindes auf. Das Fürftengericht jprach hierauf Adalbero’3 Entjegung aus: „er ward 
vom Sailer beſiegt“ — wie deflen Biograph Wipo den Erfolg des Rechtshandel: 
auffaßt — und mußte mit feinen Söhnen in die Verbannung gehn. Mit jeiner 
Würde jtattete der Kaiſer, wenn auch erjt nach einigem Zögern, am 2. Febt. 
1036 in Aug&burg den vor 24 Jahren verdrängten Erben ala Herzog Konrad I. 
von Kärnthen aus. 

Aber U. brach, um den ihm angethanen Schimpf zu rächen, in fein frühere 
Herzogthum mit gewaffneter Hand ein, wahrjcheinlich von dem Könige des da— 
mals mächtigen Kroatenreiches unterjtüßt. Der Graf Wilhelm von Frieſach fiel 
in einem Gefechte ‚gegen ihn; er mußte jedoch das Yand räumen und fi in 
Ebersberg bis zu feinem Tode verborgen halten. — (Val. Giejebrecht, Geld. 
d. d. Kaiſerzeit IT. 285 ff.; Büdinger, Oeſter. Geich. I. 458 ff.) 

Büdingen. 

Adelbero J.: Adalbero, feit 929 Bilchof von Met, f 26. April 964, 
Sohn des Pialzgrafen Wigerich zu Machen, Bruder des Grafen Siegfried von 
Zuremburg, einer der ausgezeichnetiten Prälaten feiner Zeit, von weithin reichen: 
dem Einfluß. Den geijtlichiten unter den Edelen und den edeljten unter den 
Ghrijten nennt ihn Sigebert im Leben Guiberts v. Gemblours. Wegen jeine 
veformatorifchen Eifers in den Klöftern hieß man ihn den Water der Mönche. 
Um die in Verfall gerathene Abtei von St. Trond, welche bis 1227 unter Met 
ſtand, mit fejter Hand reformiren zu können, nahm er 944 jelbit die Würde 
des Abtes an. Dort ftarb er. 

Adalbero III, Bruder des Grafen Gifelbert von Luxemburg, bejtieg den 
Meter Stuhl nad feinem Oheim Dietrih (F 30. April 1046), ausgezeichnet 
durch Frömmigkeit und Bildung, durch Klugheit in der Leitung feines Stiites 
und durch politiichen Einfluß. Er war der Lehrer des Bilchofs Bruno von 
Zoul, der ala Leo IX. den päpftlichen Stuhl beſtieg. Der von Heinrich II. 
gehaltenen Wormjer VBerfammlung, auf der Leo's Wahl jtattjtand, wohnte er 
bei; ebenjo dem römiſchen Goncil von 1050, auf welchem Biſchof Gerhard von 
Toul canonifirt ward. Kaiſer Heinrich IV. verlieh ihm die Graffchait Saar: 
brüden. Gr ftarb 12. Nov. 1070, 

Schötter, Ueber d. früh. Geſch. d. Grafichaft Lureinburg, ©. 32. — Biog. 

nat. de Belg. Sch. — Alb. Th. 

Adelbero von Luremburg, Propit von St. Paulin zu Trier, Gegen: 
biichof von Trier, geb. Ende des 10. Jahrh., F 1036 oder 37, Sohn des Grafen 
Siegfried von Luremburg und Bruder der Kaiſerin Hunigunde, Gemahlin Hei 
richs II. jowie Herzog Heinrihs von Baieın. Don dieſen mächtig unterjtüßt, 
wurde er nach dem Tode Erzbiſchofs Ludolf von Trier im Frühjahr 1008 dem 
Mainzer Dompropft Megingaud, den die Majorität des Domcapitel3 zum Ev: 
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biichof von Trier gewählt Hatte, ala Gegenbijchof entgegengeftellt. A. bemäch: 
tigte fi der Stadt Trier, des erzbifchöflichen Palaftes und der Mojelbrüde, 
worin er ich ſtark befeftigte. Megingaud, auf deflen Seite jowol der Papit 
wie Adelbero’3 Schwager, Kaiſer Heinrich II., ftanden, nahm im Sommer 1008 
die Stadt Trier ein, fonnte aber den im Palafte, einer vom Kaifer Konjtantin 
erbauten Baſilika mit jeljenfeften Ziegelmauern, eingejchlofjenen Gegner nicht zur 
Uebergabe bewegen, bis nach einer zulegt vom Kaiſer perjönlich geleiteten 
16wöchentlichen Belagerung, durch die Verwendung des Herzogs Heinrich von 
Baiern, zwiſchen den beiden Gegnern ein Vergleich zu Stande fam, wonach W. 
gegen Verzicht auf die Bilchofswürde freien Abzug und eine billige Entjchädi- 
gung erhielt. Kaum hatte aber der Kaiſer den Rüden gewandt, ala A. von 
Neuem über Trier berfiel und Megingaud zur Flucht nach Coblenz nöthigte. 
Nah Megingauds Tod 1015 ſchien A. unbeftrittener Herr des Erzitifts zu jein; 
aber dad Domcapitel wählte im Einverftändniß mit Papft und KHaifer den Sohn 
des Markgrafen Yeopold von Dejterreih, Poppo, zum Erzbiſchof. Diefer, ein 
kräftiger Regent, nahm mit Eaiferlicher Hülfe Trier wiederum ein, zerftörte Adel- 
bero’3 Feſten Heiligkreuz bei Trier und Sciva (Schiff, das jpätere Montclair 
an der Caar), verwidelte fich aber hierdurch in eine blutige Fehde mit dem 
Neffen Adelbero's, dem Grafen Gifelbert von Luremburg, welcher 1028 die Ab— 
weienheit Poppo's auf einer Wallfahrt nach Jerufalem zu einer graufamen Ber: 
beerung des Erzſtifts benußte. A. jcheint einen Theil der Grafſchaft Luremburg 
beieffen zu haben, der nach feinem furz nachher eingetretenen Tode theild ans 
Erzſtift Trier und die Abteien St. Matthias und Prüm, theild an die lurem- 
burgiſchen und lothringifchen Agnaten gelangte. Elteiter. 
Mdelbero: Adalbero, Albero, Erzbilchof von Trier 1131—52. Als 
Erzbiſchof Meginher in den Gefängniffen zu Parma verichmachtet (1130) und der 
Tomherr Bruno, bald darauf Erzbifchof von Köln, am 7. Dec. die Wahl auf 
den Stuhl von Trier abgelehnt, wählte die Geiftlichleit am 19. April 1131 
Albero v. Montreuil, den Primicerius der Meber Kirche, zum Erzbiichof von 
Trier. In der Diöcefe Toul geboren, war U. des Deutichen nur unvolltommen 
mächtig, auch jeiner ganzen Bildung nach franzöfiih. Schon früh zeichnete er 
ich in den kirchlichen Bewegungen feiner Zeit ala einen Mann von ftreitluftiger 
Ihatkraft aus; ein eifriger Anhänger der päpftlichen Partei gegen die Kaiſer— 
lichen, galt er bald ala eine Säule der kirchlichen Reformen, jeden päpjtlichen 
Anſpruch mit allen Mitteln feines gewandten Geiftes zu verfechten ſtets bereit. 
Alle durch kirchliches Streben und Gelehrfamkeit bedeutenden Männer wußte er 
anzuziehen. Der weltlichen Seite war feine Wahl in Trier daher keineswegs 
willtommen und König Lothar ertheilte ihm nur ungern die Regalien. Er jelbit 
weigerte fi) anfangs der Wahl und ließ fich erit durch P. Innocenz II. auf 
dem Goncil zu Rheims im October deffelben Jahres zur Annahme bejtimmen. 
Der verwilderte Zuftand des Stiftes und der llebermuth des Adels drüdten dem 
neuen Erzbischof eher Schwert und Lanze, denn Stab und Buch in die Hand, 
und fo jehen wir ihn denn vorzüglich ala weltlichen Negenten und Reichsfürften 
thätig. Er demüthigte den Kirchenvogt, Burggraf Ludwig, der jeinen Vorgänger 
völlig beherricht Hatte, und dem er fich zunächſt durch Verlegung feiner Refidenz 
nah Pfalzel entzog. Die wichtigiten Greigniffe jeiner Regierung waren fein 
Antheil an der Heerfahrt Kaifer Lothars nach Apulien mit 67 Rittern (Sept. 
1136), feine Ernennung zum apoftolifchen Legaten für Deutjchland durch Inno— 
cenz II., den er in feinem Kampfe mit dem Gegenpapft Honorius II. aufs 
fräitigfte unterftüßte, namentlich aber die von ihm mit Lift und Sedheit 
durchgeſetzte Königswahl Konrads III. zu Goblenz, 7. März 1138. Der Wahl 
tolgte ebenſo überrafchend für die Gegenpartei und eben jo jehr den herkömm— 
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lichen Formen Hohniprechend die Krönung zu Aachen am 13. März. Es war 
A., dem König Konrad hauptfächlich diefen Sieg über feinen Gegner, Herzog 
Heinrich, verdankte. Großen Glanz verlieh feinem Pontificate der Aufenthalt 
des h. Bernhard von Glairwaur in Trier (1147) und der Beſuch des Papites 
Eugen III. in derjelben Stadt, bei welcher Gelegenheit die berühmte Abteikirche 
in St. Matthias eingeweiht wurde. Bon Bernhard Hatte er fchon früher im J. 
1138 Mönche erbeten, für welche er die Abtei Himerode jtiftete, wie er denn 
überhaupt nach Ausweis feiner Regeften reichlich für die trier'ſchen Klöfter forgte. 
Sein Verſuch, die reichdunmittelbare Abtei St. Marimin unter jeine Jurisdiction 
zu beugen, mißlang, indem der Papft 1140 den Mönchen eine Beftätigung ihrer 
Gremption gewährte. Im 5%. 1148 nahm W. an der Synode von Rheims. 
Theil, wo Eugen III. ihm den Ehrenſitz einräumte und two er die traditionellen 
Ansprüche der trierichen Kirche auf das Primat über die belgiiche und ojtfran- 
zöſiſche Kirchenprovinz — mit welchem Erfolge ift ungewiß — geltend machte. 
Seine lebte That war die Einnahme des Schloſſes Treis a. d. Mofel, welches 
der Pfalzgraf Hermann von Stahlef dem Grafen Otto von Rheine entrifien 
hatte. Nach 20jähriger Regierung hatte er Ruhe und Ordnung in feinen Län— 
dern geichaffen. Zu Anfang des Jahres 1152, als er fich zur Schlichtung eines 
Streites zwifchen den Grafen von Sayn und von Molbach wegen der Grafichaft 
Bonn nach Goblenz begeben hatte, ereilte ihn der Tod 13. Jan. 1152. Seine 
Gingeweide wurden zu Himerode, jein Leib zu Trier im Dome beigejeßt. A. war 
neben jeinem jpätern Nachfolger Baldewin wol die bedeutendite Perfönlichkeit, 
welche den Stuhl von Trier geziert, ein an Charakter hochitehender, wenn auch 
Pracht und Herrlichkeit, Waffenlärm und Krieg Tiebender Herriher. Warum 
ihn Hugo Metellus in 2 Briefen vom Wohlleben abmahnt und zu größerer 
Energie antreibt, wäre ſchwer einzufehen, wenn wir nicht noch aus anderen 
Cuellen hörten, daß er die Freuden der Tafel nicht verichmähte und fie in 
wißig feilelnder Unterhaltung, deren er Meifter war, wol bis in die fpäte 
Nacht ausdehnte, 

Sein Leben beichrieb außer den Gesta Treverorum (ed. Wait in Berk Mon. SS. 
VII.) Balderich, gebürtig aus Florennes in der Diöceſe Lüttich, ehemals Sad: 
walter an der römischen Curie. Ihn Hatte der Erzbiichof 1147 von Paris 
mitgebracht und zum Vorſteher feiner Domjchule gemacht. Die Gesta Alberonis 
(ed. Wait a. a. D. 243—260) diejed Autors find eine der beiten Darjtellungen 
ihrer Zeit und entwerfen uns ein höchſt anjchauliches, von freier Auffaffung ge 
tragenes Bild des großen Biſchofs. Die verfificirte Schilderung vom Geifte der 
Trierer und ihrer Schulen, welche F. X. Kraus in feinen Horae Belgicae (Ihb. 
d. Vereins dv. Alterthumsfr., Bonn 1871, LI. 231—247) herausgab, die von 
einem Frater Winricus herrührt, dürfte einen andern Scholafticus Adelbero’s 
zum Berfaffer haben und jedenfalls in deffen Zeit gehören. 

Val. Ramers, Ehurfürft (sic!) Albero. Programm d. Realich., Trier 1853. 

Kraus. 

Adelbero: Bilhof von Würzburg, geb. im eriten Viertel des 11. Jahı- 
bundert?, + 6. Oct. 1090. A. ftammte aus dem Haufe der Grafen von Lam: 
bad und Wels im Traungau und fam, wahricheinlicy in Folge der Herkunft 
feiner Mutter aus Oftfranken, in früher Jugend nach Würzburg, um dort für 
den geijtlichen Stand erzogen zu werden. Nachdem er fich einige Zeit jeiner 
Ausbildung wegen in Paris aufgehalten Hatte und nach jeiner Nüdkehr nad 
Würzburg Stiftsherr am Dom geworden war, berief ihn jchon im J. 1045 das 
Vertrauen des Königs Heinrich III. und die Wahl des Würzburger Clerus und 
Volkes auf den Stuhl des h. Kilian, der durch den Tod des Biſchofs Bruno 
erledigt war. Seine bijchötliche Wirkfamkeit fiel in die Zeit, im der fich bie 
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Erhebung der Hierarchie, der Kampf des Papſtthums gegen die faijerliche Ge— 
walt vorbereitete und vollzog. In diefen Kampf ift auch A. jeinerjeits, wie 
das an fih faum anders fommen fonnte, auf das tiefſte verwidelt worden; er 
it das Schidjal feines Lebens geworden. Von Haus aus eine bedeutende Na= 
tur, hat er fich den um fich greifenden hierarchiſchen Ideen bald volljtändig er- 
geben. Für die Rechte und Ordnungen feines Stiftes ift er von Anfang an 
nach allen Richtungen mit Nachdrud und Umficht aufgetreten, und dieſe jeine 
Thätigkeit wäre ficher von umfafjenderem Erfolg begleitet gewejen, wenn nicht 
der braufende Sturm des Jahrhunderts verheerend und lähmend auch fie berührt 
hätte. Jedoch Hat ihm manche feiner Stiftungen und Beitimmungen lange 
überlebt. Bejonder der Gründung oder Reform der Klöfter hat er jeinen Eifer 
jugewendet. Anlangend die große Bewegung jeiner Zeit, hat ex zunächjt im 
Kampfe Kaifer Heinrich IV. mit den Sachjen feine Hervorragende Stellung ein- 
genommen, jo viel man aber jehen fann, jo weit es feine Pflicht ala Reichs— 
fürft erforderte, auf Seite des Kaiſers gejtanden. Als aber das Zerwürfnik 
Heinrichs mit dem päpftlichen Stuhle ausbrad und Gregor VII. zur Durch: 
führung feines beveit3 vorbereiteten Syftemes jchritt, war er vajch entichloffen, 
auf welche Seite er fich zu ftellen habe, zumal da ein längerer Aufenthalt in 
Rom gerade in der erjten Zeit der Erhebung Gregor (um 1074—1075) ihn, 
fo weit nöthig, völlig für defien Anjchauungen gewonnen hatte. An der Synode 
zu Mainz (1076), auf der die bekannte übereilte Kriegserklärung des Kaiſers 
an Gregor VII. und die erfolgloje Abſetzung defjelben erfolgte, hat A. Theil 
genommen und allerdings fich zuleßt und mit offenem Widerjtreben jenem Schritte 
gegen den Papſt angejchloffen; aber gerade jeit diefer Zeit jagt ex fich völlig 
von Heinrich los und ift er der entjchiedenjte Parteigänger des Papſtes. Bei 
allen wichtigen und entjcheidenden Schritten der Oppofition treffen wir ihn fortan 
ala einflußreichen und entjchloffenen Mithandelnden. An der Abſetzung des 
Kailerd, an der Wahl Rudolf von Rheinfelden zu Forchheim (1077) hat er 
eitrigen Antheil genommen. Er verkettet jein Schidjal mit dem des Gegen- 
fönigs, wie faum ein anderer, während die Stadt Würzburg mit gleichem Eifer 
die Partei des Kaiſers ergreift und ihrem Biſchof die Thore ſchließt. Oſtfranken 
iſt in Folge diefer getheilten Stimmungen und der Haltung Adelbero’3 der 
Shauplat des ausgebrochenen Bürgerfriegeg mehr als manche andere deutjche 
Provinz geworden. Für W. Hatte diefe Verwidelung aber noch eine weitere 
Folge: die faiferliche Partei, deren Sache jeit dem %. 1081 wieder jtieg, be= 
nügte diefen Umſchwung und jprach über die Bilchöfe, die nach wie vor zu 
Gregor hielten, auch ihrerjeitö nicht blos den Bann, jondern auch die Abſetzung 
aus (1085). Unter diejfer Zahl befand fich auch A., dem nun ſofort ein Nach- 
tolger gegeben wurde, der unverweilt jeinen Sig in Würzburg auffchlug. Es 
gelang zwar A. — nach der Niederlage der KHaijerlichen vor den Thoren der 
Stadt, bei Pleichfeld — noch einmal in feine Metropole einzuziehen und die 
Zügel der Herrſchaft zu ergreifen; jedoch diefe Genugthuung war von kurzer 
Tauer, der Kaifer bemächtigte fich aufs neue der Stadt. Das Anerbieten Hein- 
cha, ihn gegen Anjchluß an feine Sache wieder in das Bisthum einzujehen, 
wies A. kurzweg zurüd, und als der faijerliche Gegenbifchof jtarb (1088) und, 
wie man nicht ohne Grund vermuthet, der Kaifer in neue Unterhandlungen mit 
A. trat, blieben diejelben in gleicher Weile erfolglos. Der greife und in feinen 
Ueberzeugungen unerjchütterte Biſchof Hatte fich bereits 1086 in fein, jchon im 
3. 1072 durch ihn in ein Klofter umgewandelt, Stammſchloß Yambad) 
jwrüdgezogen, wo er 6. Oct. 1090 geitorben ift. 
Vita Adalberonis (Mon. Germ. SS. XII. 226 s.). Wegele. 


56 Ubdelbert. 


Mdelbert von Babenberg (t 9. Sept. 906), benannt nach der Burg, 
an deren Stelle fich nachmal3 der Bamberger Dom erhob, verwaltete mit feinen 
Brüdern Adalhard und Heinrich mehrere fränkiſche Graffchaften am obern und 
mittlern Main und an der. Werra: die Buchonia, den Saalgau, dad Gozield 
und Volkield. Als Stammpvater des Gejchlechtes fann mit ziemlicher Sicherheit 
ein Graf Poppo im Grabfelde nachgewiefen werden; dagegen ift eine Poppo 
äjugeichriebene Gemahlin Baba, Schweiter des jpäteren Königs Heinrich J., durch 
welche das Gejchlecht mit den Liudolfingern verichwägert gewejen wäre, wahr: 
icheinlich eine Erfindung jpäterer Zeiten. Poppo's muthmaßlicher Sohn, Graf 
Heinrich, der. Vater der genannten drei Brüder, hatte fich in den Normannen— 
friegen hohen Ruhm erworben und war 886 im Kampfe vor Paris gefallen. 
Heinrich Bruder Poppo war mit der thüringischen Markgrafſchaft gegen die 
Sorben betraut. Die Familie überftrahlte in den Tagen Kaiſer Arnulf alle 
anderen fränkiſchen Gejchlechter und genoß einer Macht, welche die Eaiferliche 
Autorität jelbit zu gefährden jchien. Deshalb entjehte Arnuli, ala im 9. 892 
ein Kampf gegen die Sorben unglüdlich endete, den Markgrafen Poppo, dem 
er die Schuld an den Unfällen zumaß, feines Amtes und übertrug es dem 
Grafen Konrad, deſſen Gejchleht er überhaupt im Gegenjage zu den Baben: 
bergern auf jede Weile begünjtigte. Diefelbe Bevorzugung wurde den Kon: 
radinern, diejelbe Zurüdiegung den Babenbergern zu Theil, ala unter Arnulfs 
Nachjiolger Yudwig dem Kinde das Negiment an Erzbiichof Hatto von Mainz 
fam. Da brah im J. 902 die lange glimmende Feindſchaft der beiden Ge- 
Ichlechter in offenen Kampf aus. Im eritem Gefechte fiel Heinrich von Baben— 
berg und gerieth Adalhard in die Gefangenſchaft der Konradiner, die ihn als— 
bald enthaupten ließen. A. aber, von Rachedurft entflammt, jehte die Fehde 
mit glänzendem Erfolge fort, überſchwemmte ganz Oſtfranken mit feinen Heer— 
Ichaaren und unterwart ſich auch dann nicht, ala ein durch den König berufenes 
Türitengericht der Tranfen, Alemannen, Baiern, Thüringer und Sachjen ihn 
des Yandiriedensbruches fchuldig befand und dem ganzen Babenbergifchen Ge: 
ichlechte alle Güter abſprach. Wergeblich belagerte ihn der König in feiner 
Burg There unweit Babenberg. Bielmehr ergriff im I. 906 A. wieder die 
Dffenfive; eine Schlacht bei Fritzlar brachte dem Grafen Konrad Tod und 
Niederlage und ganz Helen litt unter den verwültenden Zügen des Babenbergers. 
Nochmals jegte ihm der König einen Tag nach Tribur. Als A. auch dieje 
Ladung unbeachtet ließ, wurde er zum zweiten Male in jeiner Burg Theres be: 
lagert, diesmal aber mit jo überlegenen Kräften, daß ihn bald ein Theil feines 
Anhanges und endlich der eigene Muth verließ. Er unterwarf fich, angeblich 
gegen das von Erzbiichof Hatto gegebene Berfprechen der Straflofigfeit. Aber 
ein Gericht verurtheilte ihn zum Tode und Angefichts jeiner väterlichen Burg 
und des ganzen Heeres fiel fein Haupt. Das Volk feierte in Liedern das Ende 
des kühnen Empörers gegen die Reichsgewalt. 

Dümmler, Geſch. d. Oſtfränk. Reiche, Bd. II. Riezler. 

Mdelbert: Adalbert, GErzbifchof von Hamburg-Bremen (geb. um 
1000?), geit. 16. oder 17. März 1072, einer don den drei Söhmen, welche der 
ſächſiſch thüringiſche Graf Friedrich Herr von Goſeck a. ©. mit feiner wahrichein: 
lih dem Weimarifchen Grafenhaufe entjtammenden Gemahlin Agnes erzeugte. 
U. jelbit liebte e8, jeinen Stammbaum u. A. auf die Griechin Theophano, Gemahlin 
Kaiſer Otto's II. zurüdzuführen ; ob mit Recht? Auch das unläugbar vorhandene 
Berwandtichaftsverhältniß zwiichen A. und den Wettinern it dunkel. Für 
Adalbert3 ganzes Leben wurde enticheidend, daß jeine Mutter, eine Frau von 
höherer Bildung, welche noch die Kloſterſchule von Quedlinburg durchgemacht 
hatte, ihn zum Kirchendienſt bejtimmte und ihn zu diefem Behuf an das Dom: 
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ftift in Halberſtadt brachte. Bon hier aus begann er feine Yaufbahn ala Sub: 
diacon der genannten Kirche, um dann mit der Zeit zur Würde eines 
Dompropftes emporzufteigen. Daß er dabei zeitweilig, etwa 1044 und zu An— 
fang 1045 König Heinrich III. ala Kanzler für Italien diente, it höchſt wahr: 
ſcheinlich, obwol nicht ausdrüdlich bezeugt; jedenfall® muß A. dem König ſpä— 
tefteng damals perjönlich befannt und werth geworden fein. Denn als am 15. 
April 1045 das hamburgische Erzitift durch den Tod des Erzbiſchofs Alebrand 
— Becelin erledigt wurde, da war ed A., der vom Könige invejtirt und von 
zwölf Bifchöfen zu Aachen, wie e8 jcheint Mitte Juli 1045, beſonders feierlich 
ordinirt, ann Becelind Stelle trat — eine in jeder Beziehung ausgezeichnete und 
bedeutende Perjönlichkeit von edler Geftalt, regen Geiftes, in jeltenem Grade 
beredt; mafellos in jeinem Lebenswandel, aber frei von mönchiicher Askeſe; 
wohlwollend gegen Niedere, aber ftolz gegen feines Gleichen, und wie Mlagifter 
Aam von Bremen, jein Gejchichtichreiber, verfichert, während feiner beften Tage 
nur tadelnswerth wegen eines Hanges zur Eitelfeit, welche allerdings mit den 
Jahren immer ſtärker wurde und ſchließlich in Verbindung mit anderen Un: 
tugenden und Schwächen alle beiferen Eigenjchaften in dem Wejen des Mannes 
fo jehr zurücdrängte, daß ſelbſt ein jo warm mit ihm jympathifirender Beob— 
ahter wie Adam nicht umhin fann, ihn einer wirklichen Entartung zu zeihen. 

N. begann jeine Thätigkeit infofern unter günftigen Aujpicien, als damals in 
dem großen außerdeutichen Gebiet der Erzdiöcele jehr chriftlich gefinnte Fürſten 
berichten: in Dänemark und Norwegen König Magnus, ein Sohn des als 
Märtyrer verehrten Olafs d. ©., in Schweden König Anund Jacob, deſſen 
Vater Olaf Skautlonung das weitgothländifche Bisthum Skara gegründet hatte; 
unter den zur Didcefe Hamburg gehörigen Oftjeewenden aber war eben damals 
zur Alleinherrichaft gelangt Godjchalf, ein Sohn des chriſtlichen Obodritenfürften 
Uto und Eidam des jpäteren Dänenkönigs Svend Eftrithion, bejeelt von einem- 
wahren Teuereifer, jeine Unterthanen zum Chriſtenthum zu befehren. Ungünftig 
dagegen, ja’geradezu verhängnigvoll für Adalberts ganze Regierung und weiteres 
Seben war der Umftand, daß er mit feinem nächiten Nachbar, mit dem Sachien- 
berzog Bernhard II. aus dem billungifchen Haufe, mit dem er u. U. die Refi- 
denz in Hamburg theilen mußte, von Anfang an auf geipanntem Fuße lebte 
und zwar hauptjächlich deshalb, weil A. fich entjchloffen zeigte, das Recht jeiner 
Kirche auf vollftändige. Immunität dem Herzog gegenüber nachdrüdlicher zu 
wahren, als es feine letzten Vorgänger gethan hatten. Der Herzog andrerjeits 
wollte in dem neuen Erzbiſchof nichts Anderes jehen, ala einen ihm vom König 
geſetzten „Aufpafler“, dem er das Yeben möglichjt verbittern dürfe, und jo kam 
& alsbald unter ihnen zu NReibungen, welche A. veranlaßten, fich neben jeinen 
geiftlichen Pflichten mit befonderem Eifer auch noch dem Dienfte des Hofes und 
des Königs zu widmen, eifriger vielleicht, ala er unter anderen Umſtänden ge— 
than haben würde. Denn daß jeine urjprüngliche Hofpolitif in ihrem legten 
Grunde aus einer aufrichtigen, don perjünlichem Ehrgeiz freien Hingebung an 
dad Intereſſe jeiner Kirche hervorging, das befundete er wol niemals deutlicher, 
ald auf jenem denkwürdigen Römerzuge Heinrichs III. (1046—47), wo man 
nach Abjegung von drei ſimoniſtiſchen Päpiten A. auf den Stuhl Petri erheben 
wollte, two diefer aber die ihm zugedachte Ehre ablehnte und die Wahl auf 
einen feiner Galberjtädter Gollegen, Biſchof Suidger von Bamberg, ala Papit 
Clemens II. hinlenkte. — War nun aber jchon vor dem Römerzuge Adalberts 
Verhältniß zu den Billungern jchlecht geweien, jo wurde ‚nach demielben durch 
allerlei Zwifchenfälle ihre Feindſchaft noch ärger, und es bedurfte, allem Ans 
ſcheine nach, der perjönlichen Einwirkung des Kaifers, um (1048 Ende des 9.) 
an Ablommen herbeizuführen, welches wenigſtens von Seiten des Erzbiſchofs ala 
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förmlicher Friedensvertrag aufgefaßt wurde, während allerdings die Billunger in 
Wahrheit nicht daran dachten, dauernd Frieden zu Halten. Weſentlich geftügt 
durch jenes Abkommen entwidelte dann A. in den nächiten Jahren auf dem 
rein kirchlichen Gebiet nach allen Richtungen, namentlich ala Metropolit der 
Handinavifchen Völker und der zwiichen Eider und Peene mwohnenden Oſtſee— 
wenden eine ganz außerordentliche und von entiprechenden Erfolgen begleitete 
Thätigfeit, jo daß um 1050, während innerhalb des biöherigen Bereichs der 
Erzdiöcefe die Zahl der Bisthümer, Stiftskirchen und Klöfter überall im Steigen 
begriffen war, nach Norden Hin jogar die urjprünglichen Grenzen überjchritten 
und Island, Grönland, jowie die Orfneyinjeln in den Bereich der hHamburgi- 
ichen Million gezogen werden fonnten. Kein Wunder daher, wenn Papft 
Leo IX., der zweite Nachfolger Clemens' II. und, wie diejer, ein alter Freund 
Adalbert3 ihn durch eine Bulle vom 6. Jan. 1053 unter Hinweiſung auf das 
Vorbild des Bonifacius zum päpftlichen Legaten und Vicar des h. Stuhles er: 
nannte, oder wenn das Bremen jener Tage, zeitweilig Adalbert? hochbegünjtigter 
Yieblingsfig, in Adams Gefchichtswerf gepriefen wird ald ein neue Rom, in 
welchem, angezogen durch die jeltenen Tugenden des Erzbiichofs, Fromme Völker 
ichaarenweile aus aller Welt, vorzüglich aber aus dem Norden zufammen- 
itrömten. Ganz unbejtritten freilich war Adalbert? oberhirtliche Autorität wol 
nur unter den Wenden im Bereiche Godichalfs, der nicht nur perjönlich feinem 
Metropoliten Beweiſe großer Ehrerbietung gab, fondern auch alle Biſchöfe und 
Prieiter, welche ihm von Hamburg aus zugefandt wurden, bereitwillig aufnahm. 
Im Norden dagegen, wo inzwiſchen durch den Tod des Finderlojen Königs 
Magnus (Ende 1047) bedeutende politifche Veränderungen eingetreten waren, 
zunächſt vor Allem eine neue Trennung Dänemarks und Norwegens ftatt- 
gefunden Hatte, vegte fih mehr und mehr ein Streben nach Unabhängigkeit 
von der bdeutfchen Elbmetropole, am jtärkjten bei dem neuen König von Nor: 
wegen, Harald dem KHartwaltenden, und in Schweden, jobald hier nach dem 
Tode Anund Jacobs (1051?) defien Bruder Emund der Alte zur Regierung 
fam. Aber auch) Svend Ejtrithjon, der neue König von Dänemark, der mit A. 
wegen einer uncanoniſchen Che ohnehin lange in Streit lebte, Hätte fich ihm 
gerne entzogen und aus den fieben Bisthümern feines Landes eine eigene 
national=dänifche Erzdiöceje gebildet. In der That hatte der Papft jchon zu— 
geitimmt, A. dagegen, gleichiall3 um jeine Einwilligung erfucht, widerjtrebte 
anfangs und wollte auch jchlieglich nur bedingungsweife auf das däniſche Pro- 
ject eingehen, für den Fall nämlich, dak ihm der Papit gejtatte, im Hamburg 
ein Patriarchat zu errichten und diefem allein innerhalb des deutſch-wendiſchen 
Gebietes unmittelbar zwölf Suffraganbisthümer zu unterwerfen, darunter jolche, 
die wie Stade und Lejum erjt neu gegründet, oder wie Verden erjt von einem 
anderen deutfchen Erzitiit (Mainz) abgelöft und für Hamburg erworben werden 
mußten. Die Verhandlungen zogen ich indeflen in die Länge und Xeo’s IX. 
(r 19. April 1054) Nachfolger Victor II. bejtätigte A. die ihm von Leo er 
theilten Vorrechte einfach (Bulle vom 27. Oct. 1055), ohne des Patriarchats 
zu gedenken. Auch A, jelbit ließ es lange Zeit auf fich beruhen, um erſt gegen 
Ende jeines Lebens unter ganz veränderten Umftänden darauf zurüdzufommen, 

Zunächſt mußte er erleben, daß Saifer Heinrich III., der Urheber jeines 
Glücks und der ſtets bereite Förderer feiner Intereſſen, am 5. Oct. 1056 jtarb 
und daß für deſſen Sohn und Nachfolger, den erjt jechsjährigen König Heinrich IV. 
unter der Leitung der Kaiſerinmutter Agnes eine vormundichaftliche Regierung 
eingerichtet wurde, welche bei allem guten Willen doch nicht entfernt im Stande 
war, das Reich mit jolcher Kraft zu vegieren, wie es der veritorbene Kaiſer 
wenigjtens in feinen beſſeren Zeiten gethan hatte. Für A. machte fich der Unter: 
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Ihied von jonjt und jet bejonders in feinen Beziehungen zum billungifchen Herzogs— 
hauſe fühlbar. Als Herzog Ordulf, Sohn und Nachfolger des im %. 1059 ver 
ftorbenen Bernhard II. noch bei Lebzeiten feines Waterd einmal die friefischen Be— 
fitungen des Stiftes Bremen überfiel und heillos verwüjtete, ward des Erzbiſchofs 
Klage bei Hofe verlacht und es blieb ihm nichts anderes übrig als fich in die Umftände 
zu fügen, und wie er jchon früher gethan hatte, auf dem Wege der Güte, nament- 
(ih durch Verleihung von Beneficien den underjöhnlichen Haß der Billunger 
wenigitens momentan zu beichtwichtigen. Andrerſeits freilich fehlt e8 doch auch nicht 
an Zeichen, daß die neue Regierung, insbejondere die Kaiferin Agnes, wenn jie 
nur fonnte, e8 fich angelegen fein ließ, U. zu begünftigen. So wurde ihm laut 
föniglicher Urkunde vom 25. April 1057 eine Graffchaft in Friesland überlafjen, 
auf die er jchon unter Heinrich III. Ansprüche erworben haben joll, und eg ift 
daher wol faum zufällig, wenn wir A. nicht unter den mißvergnügten Fürſten 
finden, welche, Erzbiichof Anno von Köln an ihrer Spibe (1062 April oder Mai), 
den Hof in Kaiſerswerth überraichten und den König mit Lift feiner Mutter ent= 
riſſen, um ihn unter die Vormundſchaft der Bilchöfe zu bringen. Aber aller: 
dings, nachdem dieſe Umwälzung einmal ftattgefunden hatte, da jäumte A. nicht, 
mit den leitenden Männern des neuen Regiments in die engite Verbindung zu 
treten, vorzüglich mit Anno von Köln, dem bedeutendften derjelben, obwol ihm 
diefer barjche und jtreng asketiſche, dabei aber doch feineswegs immer [oyale 
Emporfömmling innerlich eben jo jehr zuwider war, wie Anno fih von ihm 
abgeitoßen Tühlte. Nichts dejtoweniger aber gingen fie jet eine Weile Hand in 
Hand mit einander und erreichten dadurch, daß fie jpäteftens Mitte 1063 all- 
gemein ala die alleinigen Negenten des Reich anerkannt waren, Anno unter 
dem Titel eines ‚„‚magister‘‘ des Königs, während A. urkundlich der „patronus“ 
deflelben heißt, und beide zufammen von Adam als „consules‘* bezeichnet werden. 
Dem jungen, unter jo verjchiedenartigen Einflüffen aufwachfenden König jtand 
perfönlich A. unzweifelhaft viel näher ala Anno, wie er ihn denn auch im 
Herbite 1063 allein, ohne Anno, auf einem Feldzug gegen Ungarn begleitete 
und bei diejer Gelegenheit wiederum eine jehr erhebliche Erweiterung feines welt- 
lichen FürftentHums davon trug, nämlich) um zwei jeither in Laienhänden 
befindliche Srafichaften, von denen die eine, die jog. Grafſchaft Stade, jich 
ftüdweife durch die ganze Diöcefe Bremen evjtredte, während die andere ein 
triefisch-fächfifches Grenzcomitat war und als jolches dazu diente, eine beffere 
Verbindung zwijchen Bremen und den andern friefifchen Beſitzungen des Erz— 
biſchofs Herzuftellen. In den großen Reichsgeſchäften dagegen, namentlich in der 
Politit des deutfchen Hofes gegenüber den beiden Prätendenten, welche damals 
um das Papjtthum kämpften, Honorius II. und Alerander II., überwog zunächjt 
der Einfluß Anno’, bis in diefer Beziehung mit dem Goncil von Mantua 
(Ende Mai 1064) ein für Anno ungünftiger Wendepunkt eintrat, der es W. 
ermöglichte, jeit Oftern 1065 (feierliche Schwertnahme des Königs in Worms) 
das Reich etliche Monate hindurch faſt allein zu regieren und zwar anfangs mit 
jolhem Anjehn, daß er einerjeitö den König von dem fehon weit gediehenen 
Plane eines Römerzuges vollftändig wieder zurüdbrachte (Mai 1065), andrerfeits 
einen neuen Gewaltact der Billunger diesmal nicht widerſtandslos Hinzunehmen 
brauchte, jondern Genugthuung befam. Am höchſten ſtand Adalbertse Macht 
underfennbar im Sommer und Herbſt 1065, ala Heinrich IV. ihm, abgejehen 
von einigen Schenkungen aus dem rheinischen Königsgut (die Pfalzen Duisburg 
und Sinzig), auch noch die beiden großen Abteien Corvey und Lorſch überließ. 
Um das Gehäffige diefer Maßregel abzufchwächen, wurden andere Fürften in 
ähnlicher Weile bedacht. Höchſt wahrjcheinlich gefchah es denn auch ebendamals, 
ſedenfalls nicht viel früher, daß A., unterſtützt von Papſt Alexander II., in feiner 
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ſtandinaviſchen Kirchenpolitif einen neuen Anlauf nahm, den König Harald von 
Norwegen ob feiner beharrlichen Abjonderung von dem hamburgiichen Kirchen— 
verband eindringlich zur Rede jtellte, und alle nordiſchen Biſchöfe zu einer 
Synode berief, welche in Schleswig zufammentreten ſollte. Indeſſen, wenn jchon 
der Erfolg diejer rein Eirchlichen Beftrebungen Adalbert3 weit Hinter feinen 
Erwartungen zurüdblieb, jo erwuchs im geradezu Verderben aus dem großen 
Angriff, welchen er, um fich für fein äußerft glänzendes, aber auch ſehr un: 
ordentliches und Eojtipielige® Hofleben immer neue Mittel zu verichaften, auf die 
altbegründete Freiheit und Selbftändigkeit deutjcher Reichsabteien gemacht hatte. 
Denn während man im Slofter Lorſch zu den Waffen griff, hatte fich aud 
anderwärts, ingbejondere in Sachlen, welches jchon jeit Monaten ausſchließlich 
die Laften der Hofhaltung zu tragen hatte, ein tiefer und allgemeiner Haß gegen 
den fajt allmächtigen Rathgeber des Königs gebildet, jo daß mehrere der vor: 
nehmſten Reichsfürjten, darunter faſt fämmtliche Herzoge, dein Unweſen ein Ende 
zu machen bejchlofjen und ich in der Stille zu einer Verſchwörung gegen A. ver- 
einigten. Auf einem Neichstage, den der König Januar 1066 in Tribur hielt, 
fam fie zum Ausbruch und gelang volljtändig, obwol der König drauf und 
dran war, mit A. nad; Sachſen zu entfliehen. Aber da diefer Fluchtplan von 
den eigenen Leuten des Königs an die Verſchwornen verrathen wurde, jo blieb 
nichts anderes übrig, als zu weichen: A. verließ Tribur und begab fich, geichüst 
durch Bewaffnete, welche ihm der König auf den Weg gegeben, nach Bremen, 
wo feiner jedoch nur neue Demüthigungen und Kränkungen harrten. Seine 
vachedürftenden alten Widerjacher, die Billunger, an ihrer Spiße diesmal Magnus, 
der Sohn des regierenden Herzogs Ordulf, griffen Bremen mit ganzer Macht 
an, um wo möglich U. jelbjt ein Leides anzuthun. So weit fam es nun freilich 
nicht, weil Jener nächtlicher Meile entfloh und zunächſt in Goslar, jodann auf 
jeinem Landgut Lochten (bei Vienenburg) vor den wilden Drohungen des jungen 
Magnus Sicherheit fand; immerhin aber fonnte er, der vor Kurzem noch darnach 
geftrebt hatte, jämmtliche in feinem Sprengel gelegene Graffchaiten an fich zu 
bringen, fich jeßt eine friedliche, für feine Perſon unbeläftigte Fortexiſtenz inner: 
halb des eigenen Bisthums nur dadurch erfaufen, daß er Magnus zum Vafallen 
annahm und ihn lehnsweiſe mit taufend Hufen Landes, einem Drittheil des 
gelfammten Bremer KHirchengutes, ausſtattete. So kehrte denn A. nach halb: 
jähriger Abwejenheit wieder zurüd nach Bremen und lebte Hier, wo jeßt zu 
großer Bedrängniß der Einwohnerſchaft jeinen Beamten noch herzogliche zur 
Geite traten, fortan till für fich, nach Adams Ausdrud ala Privatmann, ja ale 
Ginfiedler. War es ihm doch nicht einmal vergönnt, für fein Mißgeſchick inner: 
halb jeines metropolitanen Wirkungskreiſes Troft und Erſatz zu finden. Denn 
gerade um dieſelbe Zeit, wo einerjeit3 König Heinrich IV., von A. gewaltiam 
getrennt, wider „unter den Zwang der Fürſten“ gerieth, wo andrerjeits im 
angeljächliich » normanniſchen Staatenbereich jene gewaltigen Kämpfe vorbereitet 
wurden, welche im Herbſte 1066 für immer über das Schidjal von England 
entjchieden, zunächit aber dem König Harald von Norwegen das Leben koſten 
jollten, eben damala nahm noch einmal die heidnifche Partei unter den Wenden 
zwiſchen Elbe und Oder ihre ganze Kraft zufammen, verbündete ſich mit einem 
mißvergnügten Großen des chriftlichen Obodritenftaates (Pluſſo, Godſchalks 
Schweitermann) und jeßte eine Chriftenverfolgung ins Werk, welcher zunädit 
am 6. Juni 1066 Godfchalf ſelbſt, dann aber auch viele von den Geiftlichen 
und chriftlich gefinnten Yaien feines Yandes zum Opfer fielen, welche überhaupt 
die ganze Schöpfung Godſchalks und Adalbert fo gründlich vernichtete, daß hier 
jpäter die Chriftianifirung durchaus von neuem beginnen mußte. N. freilich) 
jollte das nicht mehr erleben, da troß der wiederholten Verſuche der Sachen: 
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herzuge, namentlich des am 28. März 1071 verftorbenen Oxdulf, die wendifche 
Empörung einzudbämmen, diejes jo wenig gelang, daß vielmehr auch noch das 
deutiche Nordalbingien unter die Herrſchaft von Gruto, dem heidnifchen Nach- 
tolger Godichalfa kam, und daß jelbft Hamburg 1071—72 von firchenjchänden- 
den Slaven dem Erdboden gleich gemacht wurde. Waren nun in diefer Hinficht 
Adalberts letzte Zeiten jo traurig wie möglich, jo geftalteten fie ich dagegen in 
allen anderen Beziehungen über Erwarten günftig, und zwar hauptjächlich durch 
dad Verdienſt König Heinrichs IV., der fich ſchon 1069 wieder weit genug frei— 
gemacht hatte, um A. zurücdzurufen und ihm, der, durch die früheren Erfahrungen 
gewitzigt, vorfichtig und verjöhnlich auftrat, einen Ginfluß einzuräumen, wie er 
ihn zuvor faum bejejien hatte. Sodann den Billungern gegenüber fam ihm zu 
Statten, daß Herzog Magnus 1070 Otto von Nordheim, den abgejegten und 
in der Empörung begriffenen Herzog von Baiern, mit den Waffen in der Hand 
unterjtüßte und dadurch gegen den König einen Treubruch beging, welcher es A. 
geradezu zur Pflicht machte, an feinem Theile die ihm feither jo drüdende Ge- 
walt de Herzogs und de3 billungischen Hauſes überhaupt aufs äußerjte zu 
beichränfen. Daher jäumte er denn auch nicht, jobald die Aufrührer ſich durch 
feine Nermittlung (12. Juni 1071) dem Könige wieder unterworfen hatten und 
dann zur Strafe in Haft genommen waren, zunächit die dem Magnus als Lehen 
überlafienen Kirchengüter wieder einzuziehen. Und weiter war allem Anſcheine 
nach auch dies noch Sein Werk, daß Hönig Heinrich IV. im J. 1071 in der 
den Billungern gleichtall® entriffenen Feite Lüneburg eine Zuſammenkunft mit 
dem Dänenfönig Spend Ejtrithjon hatte, um für die jernere Bekämpfung der 
Autftändischen deflen Beiftand zu gewinnen. Ob damald außerdem wieder die 
Frage des Patriarchats zur Sprache fam, muß in Ermangelung directen Zeug: 
niſſes dahingeftellt bleiben; doch iſt es wahrjcheinlich, weil A., wie ſein Gejchicht- 
ichreiber verfichert, nachgerade für jene dee jo eingenommen war, daß Schmeichler 
ihn bereits ala Patriarchen titulirten und daß er jett jelbit von fich aus darnach 
trachtete, in Hamburg ein Patriarchat zu errichten. Gbenfo beichäftigte er fich 
wieder ftart mit dem Plane, das Bisthum Verden der Erzdiöcele Mainz zu 
entreißen, ja jogar auf feine Elojterieindlichen Bejtrebungen, auf die Unterwerfung 
von Corvey und Lorich joll er wieder zurüdgefommen fein. Aber mitten unter 
dieien Entwürfen, im Winter 1072, erkrankte er jchwer an einer Dysenterie und 
ift den 16. oder 17. März zu Goslar verichieden, unter den Augen feines von 
ihm fo jehr geliebten Königs. und faſt bis zum letzten Athemzuge mit Staats: 
angelegenheiten beichäftigt. Die Yeiche wurde nach Bremen übergeführt, um in 
dem von A. jelbit neugebauten Dome bejtattet zu werden, und eben hier in 
Bremen hat jener jchon wenige Jahre nach feinem Tode ein litterariiches Denk— 
mal erhalten, wie es nur wenigen deutjchen Kirchenfürſten im Mittelalter zu 
Theil geworden ift, nämlich das lediglich ihn betreffende dritte Buch in den 
Gesta Hammaburg. ecclesiae pontificum des Magiſters Adam, der, ungefähr 
fett 1068 Domherr in Bremen, feinem Helden peviönlich nahe ftand (ſ. o. ©. 43). 
Val. Colmar Grünhagen, Adalbert, Erzbiihof von Hamburg und die 
Idee eines nordiichen Patriarchats. Yeipzig 1854. Steindorff. 

Adelbert: Graf oder vielmehr Herzog im Elſaß, ältefter Sohn des 
mythiſchen Herzogs Eticho oder Attich und Bruder der heiligen Dttilie, der 
erſten Aebtiſſin von Hohenburg im Untereljaß, wird ala Gründer des Klojters 
oder der Abtei Sanct Stephan und der Abtei Homau angeſehn. Das Jahr 
feiner Geburt ift durchaus nicht zu ermitteln; fein Tod mag zwiichen 720 und 
123 fallen. Ein von Theodorich III. an die Abtei Ebersmünſter erlaſſenes 
Mandat giebt dem A. den Grafentitel und führt ihn hinter dem Herzog Attich 
auf. Die neuere Kritik hat jedoch an diefer Familie und ihrem Stammbaum 
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ſtark gerüttelt; fie leugnet geradezu die Eriftenz der Aebtiffin Ottilie und ihres 
Vaters; mithin Fällt auch ein zweifelhaftes Licht auf das Dafein des Bruders. 
Indeſſen wird Herzog A. in einem Diplom SKaifer Lothar (845) als Stifter 
von St. Stephan an der Breufch (Brusca) erwähnt und Attala, deilen Nichte, 
als erite Aebtilfin des Kloſters angeführt. Auf die Bitte der Kaiferin Irmen— 
gardis bejtätigt Lothar die Privilegien der Abtei und deren Befitthümer dies: 
und jenjeit des Rheins. Spach. 
Adelbert J.: erſter Erzbiſchff von Magdeburg 968 — 981. Mol 
ein geborner Lothringer, wurde A. Mönch im Kloſter St. Maximin bei Trier, 
in welchem 934 die klöſterliche Zucht hergeſtellt war. Er muß ſich aber früh— 
zeitig ausgezeichnet haben und iſt deshalb nicht in der Ruhe und Verborgenheit 
des Kloſters geblieben; Wilhelm, Otto's des Großen Sohn und 954—68 Erz 
bifchof von Mainz, zog ihn an fich und ala die Großfürftin Olga von Kiew 
um einen chriftlichen Biſchof bat, erfah er dazu A. und weihte ihn 961. Diefer 
dankte es ihm freilich wenig, als er die unbefiegbaren Schwierigkeiten jeiner 
Aufgabe erfannt hatte, und jchon im folgenden Jahre, großen Gefahren mit 
Mühe entronnen, heimkehrte. Zum Erfah erhielt er 966 die Abtei Weißenburg 
im Elſaß, und endlich erhob ihn der Kaiſer 968 zum erſten Erzbiſchof der nad) 
langer Vorbereitung zur Vollendung gefommenen neuen Stiftung in Magdeburg, 
welche die Bejtimmung hatte, in dem unterworfenen Wendenland jenjeit der Elbe 
die chriftliche Kirche zu pflanzen und zu befeftigen. Unermüdlich ift ev mit diefer 
großen Nufgabe beichäftigt geweien, bis ihn auf einer Vifitationsreife am 20. Juni 
981 der Tod hinwegnahm. Nach einer jehr wahrfcheinlichen Vermuthung Wil: 
helms v. Giefebrecht ift A. der Verfaffer eines unfrer vorzüglichiten Geſchichts— 
werfe aus jener Zeit, nämlich der Fortſetzung der Chronik des Regino 907 — 
967. Der Anfang derjelben ijt mit Benußung verjchiedenevr Annalen um 
960 verfaßt, das legte Stüd viel ausführlicher und gleichzeitig geichrieben. Der 
Verfaſſer gehört dem Kloſter St. Marimin an, hat aber nahe Beziehungen zum 
Hofe und zum Erzbiſchof Wilhelm, durch welche e8 ihm möglich war, fich über 
den provinziellen Standpunkt eines Widukind zu erheben, und die nach jo vielen 
Richtungen gewandte Thätigkeit des Kaiſers gleichmäßig zu verfolgen. Die 
Bemerkungen über jene verunglüdte Sendung Adalberts nach Rußland jcheinen, 
furz und ungenügend wie fie leider find, doch von dieſem ſelbſt herrühren zu 
müfjen, und daß die Chronik gerade vor der Erhebung Adelberts zu der neuen 
und vielbeichäftigten Stellung eines Erzbiſchofs abbricht, ſcheint auch Für jeine 
Autorſchaft zu Tprechen. 
Differtat. von P. Grosfeld, De archiepiscopatus Magdeb. originibus, 
Münfter 1855. MWattenbad. 
Adelbert I.: Adalbert, Erzbiihof von Mainz 1111 —37, der ältefte 
der 4 Söhne Graf Sigehards von Saarbrüden, mußte früh jchon in den geiſt— 
lien Stand getreten fein, wie auch Aufnahme in die königl. Kanzlei und be= 
fonderes Vertrauen bei König Heinrich V. gefunden haben, jo daß ev mit deflen 
noch bei Lebzeiten des Waters erfolgter Ujurpation der Krone zur Kanzlerwürde 
erhoben wurde. Zugleich war er ſchon im Beſitz der Propftei des Cyriakkloſters 
zu Neuhaufen bei Worms. In erſterer Stellung gelang es ihm bald, alle 
Nebenbuhler im Einfluffe auf den jungen König, namentlich den herrichlüchtigen 
Bruno von Trier zu verdrängen, twie er es fich auch angelegen fein ließ, den 
von jenen wie von den deutichen Fürſten in der Inveſtiturfrage eingenommenen 
Standpunkt bei den Verhandlungen, die im Sommer 1107 in St. Menge bei 
GhHälons ſ. M. mit Papft Pajchalis II. erfolglos gepflogen wurden, energiich zu 
vertheidigen, Heinrich V. blieb ihm die Beweiſe feiner Dankbarkeit für folche 
Dienste nicht ichuldig, denn kaum Hatte er A. im Herbſt 1108 zum Propjt des 
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Maftrichter Servatius:Stiftes erhoben, ala er ihn Sommer 1109 an Stelle des 
verftorbenen Erzbiſchofs Ruthard von Mainz defignirte, eine Maßregel, die indeß 
noch feine Aenderung in Adelberts politiicher Stellung hervorbrachte. Als ein- 
taher Kanzler zwar noch, aber in der Reihe diefer königlichen Beamten jeit 
langer Zeit der berühmtefte und allmächtig im Rathe des König, begleitete er 
diefen Hierauf 1111 auf dem Römerzuge, und wenn wir in ihm auch nicht den 
Verfaſſer der über diefe Vorgänge jpäter erlaffenen kaiferlichen Encyclifa zu jehen 
haben, jo ift ihm ohne Zweifel der lebendigſte Antheil an jenen Gewaltthätig- 
teiten, die Paſchalis II. zur Aufgabe des Anveftiturrechtes bewogen, beizumeffen. 
Dafür wurde ihm in Jtalien fchon die eigentlich dem Kölner Erzbifchof ge 
bübrende Erzfanzlerwürde für jenes Land, und gleich nach der Rückkehr nad) 
Deutichland die feierliche Einjegung in das Mainzer Erzbisthum, jo daß er auch 
dad Erzkanzleramt für diefes mit jenem vereinigte. Diefe Erhebung zu der 
höchſten Ehrenstelle im SKaiferreiche, die Ueberhäufung mit Würden waren nicht 
im Stande, das ehrgeizige, ja Eleinlich hHabgierige Gemüth Adalberts zu dauernder 
Dankbarkeit gegen jeinen faiferlichen Seren zu verpflichten, fie brachten vielmehr 
einen plößlicden Umſchwung zur entgegengejegten Stimmung in ihm hervor. Er, 
der früher zu Gunſten des Reiches gern allen geiltlichen Fürſten die weltlichen 
Beſitzungen abgejprochen hätte, erlaubte fich jett ſelbſt die ſtärkſten Uebergriffe 
gegen Reich3abteien und gegen kaiſerliche Schlöffer, er, der gegen Paſchalis ſoeben 
zu dem härteften Verfahren gerathen, wandte fich der ftrengften Firchlichen Partei 
ju, die joeben gegen den Sailer den Bann gefchleudert hatte, und war im Be— 
griff, ſich mit den aufſtändiſchen ſächſiſchen Fürſten, die unter dem Schuße der 
Kirchlichkeit ihre Privatintereffen zu verfechten begannen, zu vereinigen, ala der 
Verdacht jchöpfende SKaifer ihn im Nov. 1112 verhaften, ohne Verhör jeiner 
Würden entjeßen und ind Gefängniß werfen ließ. Ein Manifeft voll der 
ihwerften Anklagen, den leidenjchaftlichiten Haß der gekränkten Freundichait 
athmend, war die einzige Rechtfertigung der Gewaltthat. A. war hartnädig 
genug, um nicht auf Heinrichs Forderungen einzugehen und ertrug lieber alle 
Onalen einer ftrengen Haft, bis um Dftern 1115 ein Aufftand der Mainzer 
Bürgerſchaft den Kaiſer zwang, ihn freizulaffen, in feinen Würden zu reſtituiren 
und eine friedliche Vereinigung einzuleiten. Statt deffen ging A. nach erlangter 
Freiheit offen in das feindliche Lager über, ſprach ſelbſt mit über Heinrich die 
Greommunication aus und war im Gefühl einer unerjättlichen perjönlichen Rache 
jo wie fein Anderer bemüht, die Faiferliche Macht zu befämpfen und den firch- 
lihen Intereffen zum Siege zu verhelfen. Mehr als einmal griff er jelbjt mit 
Baftengewalt an, mehr als einmal wurde er in Mainz jchwer bedrängt und 
jogar vertrieben, doch war er unermüdlich, den Bürgerkrieg immer neu zu be- 
leben und den deutichen Clerus durch alle geiftlichen Strafmittel, wie weltlichen 
Ränfe den von Rom aus verfündigten Principien zu unterwerfen. Die Ver: 
leihung des Palliums (1117) und die Erhebung zum Yegaten (1118) waren der 
Griab für den wiederholten Verluft der Reichsämter und der Sporn zu neuen 
Ihaten auf der bisherigen Bahn, denn der Kaiſer jowol als die übrigen Füriten 
Deutſchlands vereinbarten, des Kampfes müde, im Juni 1119 einen Waffenftill- 
fand, auf Grund defien zu Mouzon mit dem nunmehrigen, in Rheims weilenden 
Papſte Galirt II. Verhandlungen eröffnet wurden. Durch Adalbert Bemühungen 
blieben fie, außer Erneuerung des Bannes gegen Heinrich, ganz ohne Refultat. 
In dem daraus fich entipinnenden offenen KHampje war es dann MW. jelbjt, der 
veriönlich ein Heer zum Entſatz des dom Kaiſer belagerten Mainz heranführte 
und weitere Schritte nicht gefcheut hätte, wenn nicht die übrigen Fürſten wieder 
in die Bahnen der Verhandlungen eingelentt hätten. Lange kämpfte A. gegen 
diefelben, feine Forderungen für die Freiheit der Kirche gingen faft über die des 
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damaligen Oberhauptes derjelben hinaus und es bedurfte .energiicher Mahnungen 
von diefer Seite aus, um ihn zu aufrichtiger Theilnahme am Einigungswerke 
zu bejtimmen. Er war e8 alddann zwar, der im Wormſer (Lobwijer) Goncordate 
die geeignetjte formel für den Compromiß zwilchen Reich und Kirche fand, doc 
icheint ex jelbft die geringite Berriedigung in demjelben gefunden zu haben. 
Sein Verhalten in den damals ftreitigen Biſchofswahlen von Würzburg und 
Straßburg, feine aufreizende Correijpondenz mit dem Papſte lafjen jein deut— 
lihe8 Bemühen erkennen, über jene Grenze hinausgehende Vortheile für Die 
Kirche zu erlangen. Wenn es hierbei auch nicht an öfteren Ausbrüchen des 
Haſſes gegen Heinrich V. fehlte, jo war das äußerliche Verhältniß beider zulett 
ein leidliches; A. war feit 1121 in feine Erzkanzlerwürde wieder eingeſetzt und 
verweilte jogar öfter in der Umgebung des Kaiſers; aber kaum hatte diejer die 
Augen geichloffen, ala er einen nicht minder erbitterten Kampf gegen die Erben 
der jalifchen Politik, gegen das jtaufiiche Geichlecht, eröffnete. Mit Liſt be— 
mächtigte er fich der Reichsinfignien und das von ihm bei der neuen Königswahl 
eingejchlagene Verfahren läßt nur zu deutlich erfennen, daß es von Anfang an 
auf den Ausschluß Friedrichs von Staufen und auf die Erhebung des der Kirche 
treu ergebenen Lothar von Sachſen zielte. Auch was feinen eigenen Ginfluß 
betraf, jo jchien fich A. hierbei nicht in feinen Berechnungen getäufcht zu haben; 
in der Anhänglichkeit an die Kirche, in dem Kampfe gegen die Staufen berrichte 
zwifchen ihm und Yothar die vollfte Uebereinſtimmung, ebenjo war wol die 
Erhebung des Propjtes Embrico zum Biſchof von Würzburg beiden genehm, nur 
gewiſſe Veränderungen in der Kanzlei des Königs, eine wahricheinliche Bejeitigung 
des Kanzleramtes jcheint auf einen vorwiegenden Einfluß Adalberts ale Erz: 
fanzler hinzumweifen. Aber nur zu bald wurde Adalbert? Macht in den Hinter: 
grund gedrängt durch das Anſehen zweier Perjonen, die an perfönlichen Vorzügen 
U. mindeitens gleichfamen, an fittlihem Ernſte ihn jedenfalls übertrafen. Norbert 
von Magdeburg und Bernhard von Glairvaur gewannen den leitenden Einfluß 
auf die Politit Yothard. So nahm A. an feinem der von diefen ins Werk ger 
jeßten Römerzüge Theil, ohne daß gerade darum eine beiondere Führung der 
beimathlichen Regierung durch ihn bemerkbar ift. Auch die von Yothar jo 
ichonend ala möglich durchgeführte Wahrung der füniglichen Rechte gegenüber 
der Kirche mißfällt ihm, er fühlt fich wie dieſe aufs äußerte bedrüdt und 
jucht nach einem Rückhalte bei der ſtaufiſchen Gegenpartei; er knüpft verwandt: 
ichaftliche Beziehungen zu derjelben an, er verfucht diejelbe mit Lothar auszu- 
jöhnen. Aber ebenjo erfolglos jeine Vermittlung, ebenjo gelingt es jenen, ohne 
Adalberts Hülfe die Eaiferliche Gnade zu erlangen. Es waren jedenfalls feine 
Tage des Glanzes und der Macht, in denen A. am 23. Juni 1137 fein Yeben 
beichloß, wenige Monate zu früh, um noch einmal vielleicht bei der neuen 
Königswahl ſeine Staatäfunft in die Wagichale zu werfen. Cine Eleinliche 
Habjucht, unter der bejonders das Albanzklofter zu Mainz und das Peters— 
Elofter zu Erfurt zu leiden hatten, bei der er indeß nicht vergaß, jeine weltlichen 
Verwandten mit geijtlichen Lehen veich zu bedenken, wie auch feinen Bruder 
Bruno auf den bifchöflichen Stuhl von Speyer zu erheben, ging in A. Hand in 
Hand mit einem hochitrebenden Ehrgeize, der ihn nur zu jolchen hohen politischen 
Plänen begeijtern fonnte, wobei feine Perfon und jeine Macht in den Vorder: 
grund trat. Und daß er zudem bei Durchführung derfelben alle Rüdfichten auf 
Moral und auf Perfonen bei Seite fette, fichern ihm das traurige Andenken, 
neben einer langdauernden materiellen Schädigung Deutſchlands, aus allen 
Kräiten dem Verfall der Kaiſermacht und der definitiven Unteriverfung unter die 
Hierarchie vorgearbeitet zu haben. Die anerkennendite Erinnerung zollen ihm 
wol nur die Städte Mainz und Erfurt, wo er fich, an eriterer Stelle namentlich 
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durch ein 1118 ertheiltes und 1135 wiederholtes Privileg, um Auflommen bür— 
gerlicher Yreiheit und Berfaffung in erfreulicher Weife verdient machte. — (Bgl. 
jr. Colbe: Erzb. Adalbert I. von Mainz u. Heinrich V. Heidelberg 1872.) 
Schum. 
Melbert II.: Adalbert, Neffe und Nachfolger obigen Adalberts I. auf 
dem Mainzer Erzftuhle während der Jahre 1138—41. Der Oheim fcheint dem 
nad) ihm benannten Sohn jeines jüngjten Bruders Friedrich eine ganz befondere 
Zuneigung zugewandt zu haben, denn nach der vom Mainzer Chorherrn Anfelm — 
& ift weder der Bilchof von Havelberg, noch der Probft von Maria-Stiegen — 
verfaßten metrifchen Biographie des jüngeren A. wurde er don jenem von 
rübejter Jugend an auf das Sorgfältigjte erzogen und jedenfalls noch ziemlich 
jung zu hoben geiftlichen Würden befördert. Ohne die eigentliche Priejterweihe 
zu befiten, findet man ihn feit 1128 urkundlich ala Propft des Marienitiftes 
w Erfurt und des Peteräftiftes zu Mainz, und erft in diefer Stellung und wol 
nad) 1133 unternahm er ausgedehnte Reifen und philoſophiſche Studien auf 
den Schulen zu Hildesheim, Rheims und Paris, wozu ihm der Oheim eine 
überaus reiche Ausrüftung und die Mittel zu einem glänzenden Leben gewährte. 
Kaum aus Meontpellier, wo er ſich noch mit Mebdicin beichäftigt Hatte, in die 
Heamath zurüdgelehrt, entriß ihm zwar der Tod feinen mächtigen Verwandten, 
doch fand er bald einen nicht minder einflußreichen Gönner in Friedrich von 
Staufen, dem Gemahl feiner Schwefter, dem Bruder des neuen deutfchen Königs 
Konrad III. Dem Anſehen beider hatte es A. daher wol zu danlen, 
do er nach langen Streitigkeiten unter dem Mainzer Glerus doh am 
Shluffe der dortigen Dftereurie (1138 Ende April) einftimmig zum Erz 
biſchof deſignirt und am 29. Mai zu Bamberg, nachdem er Tags vorher 
vom dortigen Biſchof Dtto die Priefterweihe erhalten hatte, mit der erz— 
siihöflichen Würde bekleidet wurde. Als Erztanzler fungirt er in allen wäh- 
end feiner Regierung ausgeſtellten Löniglichen Urkunden und wohnte der Aus— 
fertigung einer großen Zahl derjelben fogar ala Zeuge bei. Auch bei Papit 
Jnnocenz II., der A., man weiß nicht aus welchen Gründen, im Sommer 1140 
nah Rom citirte, fand er gute Aufnahme Dem ftaufifchen Geichlechte indeß 
gegenüber folgte er, wie Otto von Freifing bemerkt, den Fußitapfen feines 
dheims nur zu treu und lohnte mit Undank die ihm erwiefene Gunft. Er be— 
gann im Sommer 1141 mit den aufrührerifchen fächfifchen Fürften gegen Kon— 
tad zu confpiriren und hätte das Unternehmen derjelben durch feine längere Theil- 
nahme vielleicht einen anderen Verlauf genommen, wenn ihn nicht am 17. Juli 
1141 ein eben fo früher als plößlicher Tod zu Erfurt ereilt.hätte. Sein Leich— 
uom wurde mit großem Pomp nach Mainz übergeführt und in der Gode- 
dardscapelle dort beigejet. — Anselmi Vita Adelberti II. Moguntini (Jaffe, 
Biblioth. Rer. Germanic, III. 565 s.). Schum. 
Adelbert: Adalbert von Defterreih, Markgraf, F 26. Mai 1055. 
Ein Sohn des Markgrafen Liutpold und Nachfolger feines Bruders Heinrich 1. 
nad) defien Tode (23. Juni 1018) in der markgräflichen Würde. Seines Enkels 
Entel Otto, Biſchof von Freifing, der Gejchichtichreiber, jowie die ältefte öfter 
wihifche Reimchronif betrachten ihn mit Recht ala den eigentlichen Gründer 
deſterreichs; der exftere, welcher über feines eigenen Hauſes Gefchichte als unter: 
nhtet gelten darf, jagt, diefer fein Ahnherr „joll feine Abkunft aus dem Blute“ 
bes unter Ludwig dem Kinde Hingerichteten, gefeierten Grafen Adalbert von 
dabenberg abgeleitet haben; nachweislich ſtammte jeine Familie aus Franken, 
vo fie im zehnten und elften Jahrhundert begütert ericheint. Man nennt fie 
emäß jener Nachricht Otto’3 von Freifing die Babenberger. 
A. erfcheint bereits im 3. 1010 ala Graf in dem bis zur Ilz nad Oſten 
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reichenden Schweinachgau und folgte fpäter feinem ältern Bruder auch weſtlich 
davon ala Graf in dem zuerjt feinem Water verliehenen Donaugau. Sein Haus 
war in glüdlichem Auffteigen, jein Bruder Poppo feit 1015 Erzbifchof von 
Trier, feines Bruder? Ernſt Söhne folgten demfelben im jchwäbiichen Herzog: 
thume, jeine Bettern geboten im obern Maingebiet. Die baierifche Oftmart 
reichte Ichon über den Wiener Wald, als er fie erhielt, und fein Bruder hatt: 
durch Kaifer Heinrichs II. Gnade öſtlich von dem Wiener Walde bereit3 großen 
Grundbefiß erworben. U. ftand bei Konrad II. in hohem Anſehn, wie fich bei 
Adalbero’3 von Kärnthen (ſ. d.) Abfegung 1035 zeigte. Vermählt war er 
mit Frowila, einer Tochter des Herzogs Dtto Urfeoli von Venedig, Schwerte 
des Königs Peter von Ungarn, der nach jeiner Vertreibung 1041 bei A. Schub 
fand ‚und mit demjelben Kaifer Heinricha III. Hülfe gegen den Ujurpator Ode 
anrief. 

Der erite bedeutende Kriegserfolg für feine Markgrafichaft wurde ihm nod 
vorher, nach Peters Bertreibung, zu Theil (Spätiommer 1041), indem jein 
Sohn Liutpold II. (f. d.) in dem entjcheidenden Feldzuge gegen Herzog Bretiſlaw 
von Böhmen eine der Oſtmark entriffene Grenzitadt nahm, zeritörte und den 
Sohn des dortigen Bejehlshabers gefeflelt dem Vater zufandte. A. lieferte aber 
ben Gefangenen jeinem Könige aus, der ihn (Oct. 1041) bei Bretiſſaws Begna: 
digung demjelben zurüdgab. 

Bei Ovbo's Einbruch in die Oſtmark im 3. 1042 konnte A. eine Nieder: 
lage gegen das ungarijche Hauptheer am 15. Febr. bei Traismauer nicht ver: 
hindern, jchlug aber mit feinem Sohne ein gleichzeitig im Norden der Donau 
eingebrochened Ungarnheer, indem er mit nur 30 Schildträgern den Kampf be 
gann, dann von dem fich Jammelnden Adel und deffen Mannen Zuzug bis auf 
etwa 300 erhielt, denen fich die befreiten Gefangenen anjchloffen. Die Ungarn 
wurden bis an die March verfolgt, wo noch Biele ertranfen. Bei König 
Heinrichs III. glüdlichen Feldzügen gegen Ovo gewann fein Sohn den Ruhm 
des Ungarnfiegers und twurde mit den von Ovo abgetretenen Gebieten ala einer 
neuen Oſtmark belehnt, ftarb aber jchon nach wenigen Tagen (9. Dec. 1043). 
Zunächſt erjcheint wol in der neuen Erwerbung ein Markgraf Siegfried, jchon 
am 21. April 1048 aber A. auch mit diefen Landichaften belehnt, auf die der 
Name Defterreich von dem weftlich angrenzenden ältern Beſitze mit übertragen 
wurde. In den damaligen Kriegen des Neiche® mit dem ungariichen Könige 
Andreas I., deren Ende er nicht mehr erlebte, ward ihm im J. 1050 die Her— 
Stellung der Reichsfeftung Heimburg mit übertragen. Er verlegte jeine Refiden; 
von Melt nach Tuln und hinterließ die jo ſehr erweiterte Markgrafichaft feinem 
„ Sohne Ernjt. — (Büdinger, Defterr. Geich. I. 475 ff.) Büdinger. 

Adelbert: Adalbert, erjter Bilchof von Pommern, von polnischer 
Abkunft und bisher Pfarrer an der Vorftadtlirche zu Wollin, wurde, ala nach dem 
Tode des Biſchoſs Otto von Bamberg, des Pommernapoftels, und noch durch ihn 
angebahnt, in diefem Lande ein eigenes Bisthum begründet ward, noch auf Otto’s 
Empfehlung und nach Vorſchlag des Herzogs Ratibor I., da ein Domcapitel noch 
nicht eriftirte, durch die verfammelten Großen des Landes im 3. 1139 zum Bilcho! 
gewählt. Dem neuen, von jedem Suffraganverhältniß erimirten und allein dem 
Papſt unterjtellten Bisthum, deffen Sit die Adalbertäfirche zu Wollin wurde 
und deſſen Sprengel mit den politifchen Grenze des damaligen Pommerns zu: 
fammenfallen follte, trat alabald das Stift Bamberg feine Rechte und Einkünfte 
in den Gegenden links von der Oder ab und Herzog Ratibor I. fügte Be 
gabungen auf dem rechten Ufer Hinzu. Nach feiner Wahl Hat fih A.nach Rom 
begeben, wo am 14. Oct, 1140 jeine Weihe und Confirmation durch Papit 
Innocenz II. ftattfand. Nach der Rückkehr in jeinen, noch keineswegs dem 
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Chriſtenthum innerlich völlig zugewendeten Sprengel Tieß U. es ich angelegen 
fein, für die Befeftigung des neuen Glaubens durch oberhirtliche Thätigkeit, wie 
Gründung von Kirchen und Heranziehen von Geiftlichen zu ſorgen, wobei er 
durch Herzog Ratibor I. unterftüßt wurde. An den politiichen Schickſalen Pom- 
mern war er gendthigt Autheil zu nehmen, ala im %. 1147 der Bifchof 
Heinrih von Mähren mit feinem zur Belehrung oder Unterjochung der ver— 
meintlich noch heidniſchen Djtjeeländer gefammelten Kreuzheere bis vor Stettin 
gefommen war und die Stadt umlagerte. Es gelang Bilchof U. im Verein mit 
den einflußreichiten Männern der Stadt, die Gefahr abzuwenden, indem fie 
darauf hinwieſen, daß zur Befeftigung des chriftlichen Glaubens in diejen Län— 
dern wol Predigt, nicht aber Waffengewalt vonnöthen jei. Durch weitere Un— 
terhandlungen brachte e8 A. dahin, daß die Kreuziahrer gänzlich abzogen. In 
der für fein Bisthum nun folgenden Zeit der Ruhe wandte fi) A. von neuem 
der jeelforgerifchen Thätigkeit zu und gründete am 3. Mai 1153 im Verein 
mit Herzog Ratibor I. das erjte Klofter in Pommern zu Stolp an der Peene 
an der Stelle, wo 1136 des Herzogs Bruder, Wartiflav I., erichlagen und zu 
ſeinem Gedächtniß eine Kirche erbaut war. Die neue Stiftung wurde mit Mön— 
hen aus dem Kloſter Bergen bei Magdeburg bejegt und ihm alle Fünftig noch 
zu erbauenden Kirchen diefer Landſchaft untergeben. Gleiche Unterftügung erfuhr 
A. nah Herzog Ratibors I. Tode durch die beiden Neffen defjelben, die Her— 
zoge Bogijlav I. und Kaſimir I. (f. diefe). Seine letzte Handlung war die Bes 
Hätigung des noch von Natibor I. geftiiteten und reich begabten Kloſters Grobe 
bei Ujedom am 8. Juni 1159. Adalbert? ZTodesjahr ift nicht genau feſtzu— 

ftellen, er ftarb am 3. April 1160—1162. 
Barthold, Gejchichte von Rügen und Pommern. Bd. I. Klempin, Die 

Eremtion des Bisthums Gamin. v. Bülom. 
Welbert: Adalbert, Bichof von Prag und Märtyrerapoftel (+ 23. April 
997) oder wie fein eigentlicher jlavischer Name lautet, Wojtech, war einer der fieben 
Söhne des mächtigen, güterreichen Slavnik, eines altböhmischen Gefchlechtsfüriten, 
an Befikthum dem Herzoglichen Haufe der Premyfliden nahezu ebenbürtig. Denn 
man jchäßt (mach Cosmas' Angabe) das Fürſtenthum des Slavnif, mit. dem 
Hauptfite auf Burg Libice — an der Mündung der Gidlina in die Elbe — 
auf einen Umfang, wonach die einzelnen Befigungen wejtlich von der Mies, jüd- 
lich bis gegen Baiern, öftlich an die mährische Zwittawa (Switawa) und 
nördlich gegen Glaz (Kladjto) Hin fich erjtredend, an 20—23 Decanatäbezirke, 
alſo viele Eleinere Yandesbezirke in fich begriffen oder berührten. — Slavnik, 
der Vater MWojtich oder Adalberts, war überdies mit dem Haufe der baie- 
tiihen Arnulfinger und dadurch auch mit den Dttonen verwandt, denn feine 
dem Namen nach unbekannte Mutter gilt als Tochter Herzog Arnulis (+ 937) 
und Schweiter Judiths, welche den Stiefbruder Otto's I., Heinrich, Begründer 
der ſächſiſch-baieriſchen Herzogslinie, ehelichte. Slapnit war ſomit ein Neffe 
dieſes Herzogs Heinrich I. (f 955) und Großneffe König Heinrichs I. (t 937); 
wenn jomit der zweite, zeitgenöffische Biograph des Heil. A., Brun, Adalberts 
Vater den „nächiten Neffen König Heinrichs“ nennt (Heinrico regi accessit pro- 
xmus nepos), jo darf dies in dem eben enttwicdelten Sinne gedeutet werden. Die 
Nutter Adalberts, Strezislava, ftammte aus edelſtem Slavengeſchlechte und wird 
als eine bis zum Uebermaße fromme Chriftin bezeichnet. Den in tödtliches 
Fieber verjallenen Knaben weihen die bangenden Eltern dem geiftlichen Stande. 
Den Jugendunterricht leitet ein Geiftlicher (Radla) und feine Strenge gegen den 
lebhaften, weltlich gefinnten Junker findet an dem Ernfte und der Schärfe des 
Vaters einen Verbündeten. Höchſtens 15 Jahre alt kommt A., fo ala Knabe 
don Adalbert, Erzbifchof von Magdeburg, gefirmt, an die Domjchule nach 
5* 
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Magdeburg (972), woſelbſt der Sachſe den lebhaften Jüngling mit dem Trivium 
und Quadrivium quälte und bei der Drillung im Latein und in harter Klofter: 
zuht an dem hochbegabten aber vielbeweglichen A. auch die Peitjche mic 
ichonte. Neun Jahre hindurch aljo geichult, Eehrte U. im J. 981, dies iſt 
auch das Todesjahr des Vaters, nach Böhmen heim, und hier übten die reue- 
vollen Stoßſeufzer des fterbenden Bifchof? von Prag, Thietmars des Sachen, 
einen jo gewaltigen Eindrud auf den jungen Glerifer, daß nun die ascetiſche 
Richtung feinen ganzen innern und äußern Menſchen durchdrang und umtvandelte. 
In der Nacht des Sterbetages Thietmars bejuchte er, mit dem Gilicium um— 
gürtet und das Haar mit Aſche bejtreut, die Kirchen Prags. Zwei Wochen dar: 
auf wählte man ihn (19. Febr. 982), unter dem Vorſitze Herzog Boleſlavs IL, 
zum Prager Bilchofe Böhmens. 983 den 3. Juni erhielt er zu Verona die kaiſer— 
liche Inveſtitur und den 29. Juni von dem Mainzer Willegis, dem Mletropo: 
liten für Böhmen, die Weihe. Heimgefehrt nach Böhmen verjuchte er den 
Kampf gegen die tiefgewurzelten heidnifchen Unfitten feines Volkes. Aber jein 
wohlgemeinter Eifer, feine verfchwenderifche Freigebigkeit und vielerprobte 
Nächitenliebe Hatte Für fein Volk einen jo fremden, mönchifchen Beigefchmad, 
daß man ihn in Hohen und niedern Kreifen jcheelen Auges zu betrachten an: 
fing. Das verleidete dem reformluftigen Bijchofe das Wirken in der Heimat) 
und der Gedanke einer Wallfahrt nach Paläftina ergriff feine Eeele mit ganzer 
Gewalt, oder vielmehr die Sehnfucht nach einem Fromm beichaulichen Mönch: 
leben. In Monte Caſſino war feines Bleiben nicht; gern wäre er ein Genofie 
des 5. Nilus, eines Baftlianers von großem Anfehen, zu Balleluce im Capua— 
niſchen geworden, aber auch das ftieß auf Schwierigkeiten und fo jehen wir ihn 
denn endlich in die Siebenhügelftadt ziehen und hier nach längeren, vom Abte 
de3 aventinifchen Klofter® Leo über ihn verhängten Prüfungen (989 — 990), 
mit päpftlicher Zuftimmung die Mönchsgelübde ablegen. Aber nach fünf Jahren 
mußte er wieder das liebgewonnene Klofterleben mit dem bifchöflichen Amte in 
feinem Heimathlande vertaufchen, denn im Auftrage Herzog Bolejlavs II. und 
mit Zuftimmung des Volkes der Böhmen begaben fi” Adalbert Stiefbruder 
Radim (Radmilah, Radla), mit feinem geiftlichen Namen Gaudentius, umd 
Chriſtian (Strachfwas), der Bruder des Herzogs, Mönch eines Regensburger 
Klofters, nach Italien, ausgerüftet mit Schreiben des Mainzer Erzbiſchoſs an 
den Papſt, um gegen die Zujage, namentlich in Bezug der Ehen werde fich Böh- 
men den Anfchauungen und Vorjchriften Adalberts fügen, ihn zur Rückkehr und 
Wiederausübung des bifchöflichen Amtes zu bewegen. Ein päpftlicher Syno— 
dalipruch erklärte, U. ſei unter folchen Umftänden verpflichtet, das geiſt— 
liche Hirtenamt wieder zu übernehmen, und jo mußte denn der Sohn Slav: 
niks den Weg über die Alpen zögernd und mit halber Zuverficht einjchlagen. 
Nach Böhmen heimgekehrt und anfänglich mit vieler Ehrfurcht behandelt, ſah 
er fich bald über die Erfolge ſeines bifchöflichen Wirkens bitter enttäufcht und 
einzelne geiftliche Amtshandlungen Adalberts, 3. B. die Bannung eines der vor: 
nehmſten Böhmen (?) oder die Beichügung einer vornehmen Ehebrecherin, die er 
ichlieglich vor der Wuth der Verfolger dennoch nicht erretten konnte, führten 
den Bruch zwiſchen dem Bifchofe und feinen Landsleuten herbei. Verzweifelnd 
an jedem Erfolge feines Wirkens fuchte er einige Zeit hindurch Erſatz in chriſt— 
lichen Miffionsverfuchen bei den Ungarn. Doc ift e8 mehr als unwahrjcein- 
(ih, daß er Geifa, den letzten Arpadenherzog, oder deſſen Sohn Wajk (Stephan) 
getauft habe. Jedenfalls Hatte jein apoftolifche® Wirken im Karpathenreide 
wenig nennenswerthe Erfolge, wie jelbjt fein Biograph Brun bezeugt. Im J. 
995 (von anderer Seite wird 996 geltend gemacht) verließ A. zum zweiten 
Male fein Heimathland und eilte dem aventinifchen Klofter zu, das er ohnehin 
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mit jchwerem Herzen verlaffen. Es war das Jahr, in welchem Herzog Bo— 
leſſlav II. feinem Mißtrauen und Grolfe gegen das mächtige, landesverräthe- 
tiicher BVerbindung mit dem Polenfürften von den Gegnern (Wraͤowcen?) 
beihuldigte Haus der Slavnik Luft machte. Den 27. Sept. 995 (996) wurde 
die Burg Libice von den Herzoglichen überfallen und Alles graufam und treulos 
niedergemacht. So fanden die vier Brüder Adalberts: Spitimir, Dobrojlav, 
Torej und Caſlav, ein blutiges Ende; Sobebor, der Äältefte, war außerhalb des 
Landes; Radim, Mdalbert3 Stiefbruder, auch Radla genannt, entlam glücklich 
dem allgemeinen Verderben. 

Zur Zeit der Kaiſerkrönung Otto’3 III. (21. Mai 996) durch den deutjchen 
Papft Gregor V. jah fih U. durch die dringenden Vorſtellungen des Mainzer 
Erzbiſchofſs Willegis und den jcharfen Ausspruch der bifchöflichen Synode genöthigt, 
no einmal die Ruhe des Kloſters mit dem bifchöflichen Amte zu vertaufchen. 
Doch erlangte er, von Bifionen apoſtoliſchen Märtyrerthums erfüllt, die Erlaub- 
nid, daß — im alle feine Landsleute die Frühere Widerfpenftigfeit an den 
Tag legten — ec berechtigt jei, andern Völkern das ChriftenthHum zu predigen. 
Das graufe Schidjal feiner Familie mußte ihm die Heimath doppelt verleiden. 
In der Umgebung des Kaiſers trat er die Rückreiſe aus Italien an und jeine 
Biographen erzählen, daß er oft die Gefchäfte eines Dieners niederjten Ranges 
auf ih nahm, um fich in der Tugend der Demuth zu üben. Auch eine Wall: 
'ahrt zu den geheiligten Stätten Frankreichs, nach St. Denys und Tours, 
Feury an der unten Loire und St. Maur bei Angers, joll er unternommen 
haben. Dann aber reifte er nach Polen, um von hier aus bei den Böhmen 
anfragen zu laſſen, ob fie ihn aufnehmen wollten. Die jchneidige und ſchmähende 
Ablehnung war fo, wie dies N. vorausgejegt hatte, und nun war er feiner 
Verpflichtung entbunden. Er weilte eine Zeit lang bei dem Polenherzoge, 
toll, was jedoch jehr unmahricheinlich ift, Mifftonen nach Ungarn und ins 
Chorwatenland, das fpätere Kleinpolen, unternommen haben. Dann aber entſchloß 
er fih, in Begleitung feines Bruders Radim (Gaudentius) und des Diacons 
Buguſſa (Benedict) ing heidnifche Preußenland zu reifen. Zunächſt ging die 
Fahrt nach Gdansk (Danzig), woſelbſt heidnifche Landleute der Nachbarſchaft 
für das Chriſtenthum gewonnen wurden. .Aber von hier aus begann erft die gefähr- 
liche Miffion, auf der er — die Landfchaft und der Ort ift noch nicht unbeftreit- 
dar erwiefen (man denkt an das Samland; auch an die Gegend von Kulm, 
on Trufo am Jlfing, an Kolteney an der obern Sorge bei Chriftburg) — den 23. 
April 997 den Märtyrertod ftarb. Sein Leichnam wurde von dem polnifchen 
— Boleſlav den Heiden um eine hohe Geldſumme abgekauft und in Gneſen 
eigeſetzt. 

Vita S. Adalberti auctore Canapario (Mönch und Genoſſe Adalberts im 
aventiniſchen Klojter, dann Abt dajelbf. Monum. Germ. SS. IV. 581). 
— Vita S. Adalberti auctore s. Brunone (ebenda ©. 596. Brun aus 
dem Haufe der Grafen von Querfurt, Mönch des aventinifchen Kloſters, 
dann Miffionär und Erzbifchof). — Passio s. Adalperti, herausg. v. W. 
Giefebrecht in den Serr. rer. Pruss. I. — Alle drei fammt den Versus martyrii 
S. Adalperti episcopi et martyris mit böhmijcher Weberjegung in den Fontes 
rerum Bohemic. I. Vitae sanctorum fasc. 3, 1872. ©. 231. — ©. Wbalbert, 
Biſchof von Prag, der erfte chriftliche Apoftel und Märtyrer bei den Preußen; 
v. Dr. Karl Lohmeyer in Königsberg, in der Zeitichr. f. preuß. Geſch. u. 
Landeskunde. Krones.. 
Adelbert, Erzbiſchof von Salzburg, F 8. April 1200; Sohn des vom 

Kaifer Friedrich I. zum König erhobenen Herzog Wladislaw II. von Böhmen, 
und Gertrudg, der Tochter des Markgrafen Leopold von Defterreich, lebte als 
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Diacon in einem böhmifchen Klofter, ald er nad) dem, am 28. Sept. 1168 
erfolgten Tode Erzbiichof Konrads II. von Salzburg, feines mütterlichen Oheims, 
einftimmig zum Nachfolger defjelben gewählt, insgeheim nach Salzburg geholt 
und dort am 1. Nov. 1168 inthronifirt wurde; am 15. März 1169 empfing 4. 
durch Mdalrich, Patriarchen von Aquileja, die erzbiichöfliche Weihe, vom Papſt 
Alerander III. bald danach das Pallium. Ohne von Kaiſer Friedrich I. die 
Regalien empfangen zu haben, übte A. doch alle erzbiichöflichen Rechte aus; 
der erzürnte Kaijer ließ ihn daher, ala er Pfingften 1169 in Begleitung feines 
Vater? dor ihm in Bamberg erichien, nicht einmal vor; beim Ericheinen des 
Kaiſers im Salzburgifchen von feinen Minifterialen im Stich gelaffen, mußte 
A. auf feine Würde Verzicht Leiften und ging in die öfterreichiichen Klöſter 
Admont und Vorau. Bald jedoch trat er, der Verzicht widerrufend, wieder 
als Erzbifchof im Salzburgiſchen auf und fuchte vergebens durch Verſchleu— 
derung der Kirchengüter fih Anhänger zu gewinnen, während der Clerus, über 
feine Gewaltfamfeit entrüftet, mit dem Kaifer über eine Neuwahl verhanbelte. 
Alerander III. nahm A. in Schuß; ein Verſuch durch Vermittelung des Erz 
biſchofs Wichmann von Magdeburg (1171) mit dem Kaifer Frieden zu machen, 
blieb erfolglos; doch ließ ſich A. jchließlich zur Ausftellung einer von feinem 
Vater unterzeichneten Verzichturfunde bejtimmen, durch deren Vorweiſung ber 
Kaifer auf einem im Februar 1172 zu Salzburg gehaltenen Tage die Intriguen, 
durch welche A. fich der angelobten Stellung vor einem Fürftengerichte wieder 
zu entziehen fuchte, zerriß. Durch feines Vaters Abdankung feiner Hauptſtütze 
beraubt, von dem einfichtigen Gardinallegaten Konrad von Wittelabach in feinen 
Willkürlichkeiten ernftlich gehindert, wußte A. feine Sache doch noch bis Mai 1174 
binzufchleppen, wo ex durch Spruch des Fürftengerichtes zu Regensburg förmlich 
abgejegt und Propft Heinrich von Berchtesgaden ftatt feiner zum Erzbiſchof von 
Salzburg erhoben wurde. Alerander III. hielt Adelbert3 Sache noch aufrecht, lud 
ihn jedoch 1177 nach Venedig vor, damit er fich gegen die von dem Salzburger 
Glerus wider ihn erhobenen Anklagen verantworte, Doch mußte der Papft 
U. dem Sailer opfern: troß aller Gegenbemühungen Adelberts bejtimmte der 
Denediger Friede die Abſetzung deffelben, jtellte demfelben jedoch ſpäter Entjchä- 
digung in Ausficht. A. lebte num zuerſt bei Udalrich von Aquileja, dann als 
Propft zu Melnik in Böhmen, vom Papfte durch die Legation geehrt, doch ohne 
Ginfluß. Als aber der ftatt feiner zum Erzbiichof von Salzburg erhobene 
Konrad (III) von Wittelsbach den Mainzer Erzituhl erhielt, wurde A. am 
19. Sept. 1183 unter des Kaiſers Zuftimmung einftimmig wieder zum Erzbiſchof 
erwählt und Hat diefe Stellung bis zu feinem Tode bekleidet. Sein Anjehen 
bezeugt die von ihm erwirkte Urkunde Papft Lucius’ III. vom 3. Dec. 1184 
über die Beftätigung der Privilegien der Salzburger Kirche und namentlich 
deren Hoheit über das nach Unabhängigkeit ftrebende Bistum Gurf. In 
die NReichsangelegenheiten griff A. ein durch feine erfolgreiche Verwendung 
fiir König Richard von England bei dem fterbenden (26. Dec. 1194) Leopold 
von Dejterreich und durch die Betheiligung an der Wahl Philipps von Schwa— 
ben zum König (1198). 1186 half er feinem durch einen Aufftand aus Böh- 
men berjagten Bruder Herzog Friedrich wieder zur Herrichaft; griff auch in 
die zwiſchen feinen Brüdern Friedrich, Wladislam und Premysl in Böhmen 
entjtandenen Wirren, wie e8 fcheint, zu Gunjten des lebten ein. Seiner Diöcele 
ftand A. nach feiner Wiedererhebung mit Glanz und verdienftlich vor: doch hatte 
er 1196 einen Aufftand der Stadt Reichenhall gewaltfam niederzumwerfen und 
1198 mit auffäffigen Minifterialen zu kämpfen, die ihn, wie es jcheint, vier: 
zehn Tage in Werfen eingejchleffen hielten und zu einem Vergleich zwangen. — 
W. Schmidt, Die Stellung der Erzbiichöfe von Salzburg u. das Erzſtift von 
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Salzburg zu Kirche und Reich unter K. Friedrich I. Wien 1865. (Val. 
Meiller, Regesta archiepiscoporum Salisburgensium.) 


9. Pruß. 

Mdelbold: Adalbold, Athalbaldus, Albaldus, Biſchof von Utrecht. 
Herkunft und Geburt diejes merfwürdigen Mannes liegen im Duntel; in einem 
zwiſchen 999—1003 an Papft Sylveſter II. geichidten Werke nennt er fich 
javenis. Durch feinen Zeitgenofjen Anjelm v. Lüttich (f. d.) wiſſen wir, daß er in 
der berühmten Lüttiher Schule zu Notkers Schülern gehörte. Zu Lobbes, wo 
er mit Heriger befreundet war, iſt er wol eher Geiftlicher als Schüler gewefen. 
Ex clerico Lobiensi (nach Sigebert v. Gemblours) ward er Bilchof von Utrecht. 
Gerbert (Sylveſter II.), mit dem er in naher Beziehung ftand, nennt er feinen 
conscholasticus, ohne daß wir jagen könnten, two fich diefe Genoffenfchaft bildete. 
Auch mit Berno von Reichenau ftand er in freundfchaftlichem und brieflichem 
Verkehr; fo jehen wir ihn alfo inmitten der hervorragendften Träger der großen 
geiftigen Bewegung jener Zeit. 1010 erhielt A. nach Biſchof Ansfrieds Tode 
von Kaiſer Heinrich II. den Utrechter Biſchofsſitz, ob unter Mitwirkung des 
Gapitels und päpftlicher Beftätigung, ift nicht ausdriüdlich bezeugt. Beka's An« 
gabe, U. Habe jchon vorher am faiferl. Hofe ala proconsul eximius großes 
Anſehen genoffen, ift jehr wahricheinlich, denn Heinrich II. pflegte die Biſchöfe 
unter den Männern feines Vertrauens zu wählen und A. erjcheint Hinfort ſtets 
als treuer und vielfach begünftigter Anhänger des Kaiſers. Wir finden ihn 
iehr Häufig am faiferlichen Hof, zu Dortmund, Paderborn, Goslar und ander: 
wärts (vgl. Pertz, Mon. VI. 682), auch hat er mehrfach im faiferl. Auftrag das 
Schwert ziehen müfjen, das erite Mal gegen einen Grafen Godizo von Bode— 
gravden, der ſich Räubereien gegen das Stift erlaubt Hatte und von A. zur 
Unterwerfung gezwungen ward; namentlich aber 1014, wo er mit der Voll« 
iehung der Reichdacht gegen die Gräfin Adela (f. d.) und Graf Balderich ber 
traut ward. Ein jchlimmerer Krieg entipann fi) mit Graf Dietrich III. von 
Holland. Diefer that durch einen neuen Zoll an der Maasmündung, da, two 
jetzt Dortrecht liegt, der ftiftiichen Schifffahrt und dem Zoll zu Ziel großen 
Abbruch. Auf Adelbolds Beichwerde beauftragte der Kaiſer, ala er 1015 daß 
DOfterfeft zu Nymmegen feierte, den Herzog Gottfried III. von Brabant und 
Lothringen mit der Schlichtung der Sache. Dieſer aber, mit den Erzbiſchöfen 
von Köln und Trier, den Bijchöfen von Gambray, Lüttich u. a. ind Feld gerüdt, 
ward von Dietrich geichlagen und ſelbſt verwundet und gefangen nad) Dortrecht 
gebracht. Jetzt rieth der immer dem Frieden geneigte A. ſelbſt zum Ausgleich 
und nachdem Dietrich den Herzog ohne Löſegeld freigelaſſen Hatte, erhielt er 
vom Sailer das begehrte Gebiet um Dortrecht. — Für die innere Verwaltung 
feines Stiftes hat fich A. jehr verdient gemacht und wußte auch vom Kaiſer 
wiederholt neue Begnadigungen zur Hebung der Macht und Wohlfahrt Utrechts 
zu erlangen. Die abgebrannte Martinskirche zu Utrecht ift von ihm wieder 
aufgebaut und 1023 feierlich eingeweiht; ebenfo die Walpurgisfirche zu Ziel, 
welche von den Normannen zerjtört war. — Gegen Ende feines Lebens zog er 
fich zeitweilig in das von Andfried gegründete Klofter auf dem Heiligenberg bei 
Amersfort zurüd, dem er aud) viele Schenkungen machte. Doch nahm er den 
Stab noch einmal wieder zur Hand. Nach KHaifer Heinrich Tode finden wir 
ihn auf dem Mainzer Reichätage ala Gegner des zum Könige gewählten jaliichen 
Konrad. Wahrjcheinlich jchon das Jahr darauf, 1025, nicht erft 1027 ift er 
geitorben. 

Alpertus jagt in feinem Werte De diversitate temporum 1022, aljo nod) 
vor Heinricha II. Tode: das von ihm über den Kaiſer Berichtete habe I. 
in uno volumine beſchrieben; wol daraus jchöpfte Sigebert v. Gemblours jeine 
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Nachricht, A. habe eine „Vita Henrici 11.* verfaßt, und hieraus entjtand in 
einer Handihrift des 16. oder 17. Jahrhunderts, welche die von Waitz bei 
Per, Mon. VI edirte Vita H. enthält, die Notiz: Vita Henr. pr. imperatoris 
ab Adelb. ep. Traj. ut creditur conscripta.. Das Werk, eine mit allerlei 
Betrachtungen verbrämte Compilation aus Thietmars Cronicon, wovon freilich 
nur ein Bruchftüd, der Anfang, auf uns gekommen, ift eine? Mannes wie A. 
wenig würdig, wird ihm daher auch von Moll in feiner neueften Unter: 
ſuchung (ſ. u.) abgeiprochen. Mit noch weniger haltbarem Grund ift ihm von 
den Bollandiften eine „Vita S. Walburgis“ (A. S. Febr. III. 542) zugefprochen 
worden. Auch um die Autorjchaft einer Schrift „De Musica“ (Gerbert, Script. 
de Mus. I. 304), jteht eg mißlich. Allerdings findet fich die Handjchrift vor der 
Schrift „De crassitudine sphaerae*, die wirklich Adelbolds Arbeit ift; aber nur 
die Beifchrift einer jüngeren Hand nennt auch zur Musica A. ala Verfaſſer. — 
Die Schrift „De crassitudine sphaerae“, von Pez im Thes. anecd. noviss. III 
herausgegeben, ijt, wie jchon erwähnt, an Papjt Sylvejter II. gerichtet, alſo 
zwiſchen 999—1003 verfaßt, Von lateinischen Gedichten, die U. zugejchrieben 
worden, ift uns nichts erhalten; dagegen Hat Moll noch ein Werkchen über 
ein Metrum des Boethius befannt gemacht, in welchem A. an der Hand ber 
Schriften Plato's allerlei philofophiiche Fragen behandelt. 

Moll, Kerkeschiedenis II. 1 und 2. — Derf., Bissch. Adelbolds com- 
mentaar op een metrum van Boethius, im Kerkhistor. Archief door Kist en 
Moll III. 161. j Alberdingt Thijm. 

Adelbulner: Michael A., Profefjor der Mathematif und Phyſik an der 
Univerfität zu Altdorf, geb. 3. Febr. 1702 zu Nürnberg, 7 21. (19.) Juli 
1779 zu Altdorf; jein Vater war Buchdruder. Nachdem er das Gymnafium 
zu St. Egidien in feiner Vaterſtadt bejucht, ging er. 1720 nach Leipzig, 
Halle, Magdeburg und Hamburg, um fich weiter als Buchdruder auszubilden, 
tudirte aber daneben Humaniora und Philoſophie. Die Druderprofeifton gab 
er nach der Rückkehr in feine Vaterftadt bald auf, beichäftigte fich mit Mathe— 
matif und Ajtronomie und legte fih 1725 in Aitdorf auch auf daß Studium 
der Phyſik, Chemie und Medicin. Nachdem er 1736 Mitglied der Akademie 
der Willenjchaiten in Berlin, 1741 Mitglied der kaiſ. Akademie der Natur: 
forscher (unter dem Namen Aristarchus Samius) und 1738 Dr. der Medicin 
geworden, gingen 1743 feine Wünfche, eine Profeffur der Mathematik und 
Phyſik einzunehmen, in Erfüllung, und zu diefen Fächern übernahm er 1766 
auch noch das Lehramt der Logik. An der Univerfität war er zweimal Rector 
und zehnmal Decan der philofophiichen Facultät. Seine Werke behandeln twich- 
tige ajtronomijche Probleme: „Commercium literarium ad astronomiae incremen- 
tum etc.“, Nürnb. 1733—35; „Merkwürdige Himmelsbegebenheiten”, 30 Stüd 
(mit Kupf.), Nürnb. 1736; „De methodo, qua solis observatae eclipses, itemque 
stellarum par lunam occultationes ad differentias meridianorum investigandas 
usurpari optime queant“, Altdorf 1743; „De inequalitate dierum naturalium“, 
Altdorf 1745. Außerdem fchrieb er 1761 ein Programm: „Quo ad observatio- 
nem rarissimi coeli phenomeni transitus scil. Veneris per Solem die 6. Juni 
a. c. habendam invitat“. Unter dem Titel: „Aufrichtiger Himmelsbote“ gab er 
von 1743 an bis zu jeinem Tod alle Jahre einen Kalender heraus. Endlich 
ift noch zu erwähnen eine kurze Beichreibung meteorologifher Inſtrumente mit 
Kupfern (1768). — (Will-Nopitich, Nürnb. Gelehrtenler.) Bruhn. 

Adeldag: Adaldag, Erzbiichof von Hamburg-Bremen (937 —988), 
nimmt ala unverbrüchlich treuer Anhänger der drei Ottonen eine hervorragende 
Stellung unter den Bilchöfen des 10. Jahrhunderts ein. Aus vornehmem Ge- 
Ichlechte, ein Verwandter bes Biſchofs Adalwardb von Verden, wurde er durd 


Adelgaffer — Abelgot. 73 


die Königin Mathilde, in deren Hofcapelle er fich befand, dem Könige Otto 
d. Gr. befannt. Bon Sept. 936 bis Febr. 937 finden wir ihn als Sanzler 
des Königs, während er, wie es fcheint, Mitgiied des Hildesheimer Domcapitels 
war; dann wurde er don Dtto zum Nachfolger des auf einer Miſſionsreiſe 
in Schweden geftorbenen Erzbiſchofs Unni beftellt. Für feinen Metropolitanſitz 
Bremen erlangte er die Immunität (966); gegenüber den erneueten Anjprüchen 
Kölns, ſelbſt des Erzbiſchofs Brun, auf das Bisthum Bremen jehte er fiegreich 
die Rechte ſeiner Kirche durh. In den nordifchen Ländern, wie unter den 
Wenden gelang es ihm, die von feinem Vorgänger twieder aufgenommene Miffion 
erfolgreich weiterzuführen und feinem Erzſtifte endlich Suffraganbisthümer zu 
eriverben (Oldenburg, Schleswig, Ripen, Aarhus, Odenjee [?]). Auf dem zweiten 
Zuge Otto’ I. nach Italien war A. vom Herbite 961 bis zum Frühjahre 
965 des Königs ftändiger Begleiter, Zeuge von defien.. Kaiferkrönung, Theil: 
nehmer an den Goncilien, welche Johann XI. und Benedict V. abſetzten. Des 
Kaifers Vertrauen zu ihm zeigte fich befonders darin, daß jener unſerm Erz— 
bifchof den Papſt Benedict zur Gefangenhaltung in Hamburg übergab. Das 
nahe Verhältniß, in welchem A. zu Otto III. jtand, ergibt fi) aus der mehr: 
tägigen Anweſenheit des Königs in dem Bremen benachbarten Wildeshaufen 
988 (März 16—20), wo Otto damals drei Urkunden zu Gunften der bremifchen 
Kirche ausſtellte. Ob A. eine Zeitlang Dtto’3 I. Erzlanzler für Italien 
geweſen iſt, hat noch nicht mit Sicherheit conjtatirt werden können. Er jtarb 
29. April 988. Bippen. 
Adelgaſſer: Anton Cajetan W., erfter Domorganift und Hofcembalijt 
zu Salzburg, geb. 1728 zu Inzell, jüdlic von Traunftein in Baiern, Schüler 
Eberlin’3; Fürſterzbiſchof Birkenftein jandte ihn zur Ausbildung nach Stalien ; 
1751 erhielt er fein Amt zu Salzburg und ftarb dajelbft 21. Dec. 1777 vor 
der Orgel am Schlage. Er war ein tüchtiger Orgelipieler, Accompagnift auf 
dem Gembalo und Gontrapunctift. An feinen Kirchencompofitionen wollten, 
nach Gerber’3 N. Ler., Einige eine gar zu merkliche Nachahmung Eberlin’s 
finden ; dies kann fich doch nur auf einige Vocalwerke alla Capella beziehen. Im 
Inftrumentaljae war er viel reicher, origineller ala Eberlin, deffen Inſtrumen— 
talfäße Hinter feinen großartigen Vocalfägen weit zurüdjtehen. Gin bedeutendes 
Requiem Adlgafſer's, eben jo eine durchgearbeitete Litanie und ein Salve Regina 
find groß angelegt und bei Originalität der Melodie rei) an harmonijcher 
Kraft. Im Drude find nur wenige Sachen erfchienen. Schafhaeutl. 
Adelgot, Erzbiihof von Magdeburg, ein geborener Graf von Belt: 
heim, erhielt von Heinrich V. das Erzitift. Die gerade nicht jehr reichlich fließen— 
den Quellen über feine Gejchichte jchildern ihn als einen eifrig firchlichen Mann, 
der unter feinen Geiftlichen ftrenge Zucht hielt und auch durch Erbauung und 
Ausftattung des Augujtinerflofters Neuwerk bei Halle a. ©. und die Vollendung 
des Nicolaiftittes in Magdeburg, wozu bereits fein Vorgänger Hunfried den 
Grund gelegt Hatte, jeinen kirchlichen Sinn bethätigte. Wichtiger für die allge- 
meine politifche Gejchichte Deutſchlands ift jein Verhalten zu dem Aufftande der 
jächfiichen Fürften gegen Heinrich V. im 9. 1114. Die Jahrbücher von Pegau 
berichten, daß jein Vetter, Wiprecht der Jüngere von Groitzſch, der einer der 
hervorragendften unter den mißvergnügten jächfiichen Großen war, ihn um einen 
Aufenthaltsort für den Winter erfucht habe, da ihm die entlaubten Wälder, 
bon wo aus er bie Kaiferlichen bis dahin beunruhigt hatte, feinen Schu mehr 
gewährten. Als ihm A. das öftlic von Magdeburg gelegene Loburg anwies, 
wurde diefer vom Kaifer nach Goslar entboten, das er aber heimlich verlieh, 
ala er von befreundeter Seite gewarnt wurde, der Kaiſer wolle ihn gefangen 
nehmen. Am folgenden Tage ließ Heinrich ihn abfeßen. Bald darauf fam es 
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zum offenen Kampfe zwiſchen dem Kaiſer und den ſächſiſchen Fürſten. Die 
Schlacht am Welfesholze erſchütterte die Macht des Kaiſers in Sachſen. Dar— 
auf ſuchte Wiprecht die väterlichen Burgen und Städte wieder zu erobern, 
was ihm auch zum Theil gelang. Bei der Belagerung Naumburgs zog ihm 
mit anderen Bilchöfen und Großen auch A. zu Hülfe (1116). Auf dem Fürs 
ftentage zu Frankfurt (29. Sept. 1116), wo man mit dem Kaifer in Unter- 
handlung treten wollte, erjchien auch A., aber diefer Tag hatte wegen Aus— 
bleibens des Kaiſers fein Ergebniß. Auch an den Synoden zu Köln (1118) 
und Fritzlar, welche die Ercommunication des Kaiſers ausfprachen, nahm N. 
Theil. Er ftarb 12. Juni 1119. 

Lentz, Diplom. Stifts- und Landes-Hiftorie von Magdeburg 87—108. 

Janide. 

Adelhard: Adalhard, Abt von Corbie, + 826. Aa Sohn von 
König Pippins Bruder Bernhard, twurde A. mit feinem Better Karl am Hofe 
erzogen. Seinen feften, unbeugiamen Charakter bewährte er, etwa 20 Jahre alt, 
im 3. 771, ala Karl feine erfte Gemahlin, die Tochter des Langobardenkönigs 
Defideriug, verſtieß. Mit des neuen Königin Hildegard wollte W. keine Ge— 
meinjchaft haben und murde deshalb Mönch im KHlofter Gorbie. Hier von 
feinen vornehmen Verwandten häufig bejucht und geftört, fuchte er echt Flöfter- 
liche Berborgenheit in Monte Caſſino. Allein Karl wollte den Mann nicht ent» 
behren; zurüdgerufen wurde er bald Abt von Corbie und nahm mit den übrigen 
Großen an den Reichögeichäften Theil. Für den 781 zum König Italien erho— 
benen Knaben Pippin führte er die Regierung. Als aber nach Karla Tod 
814 Ludwig Kaifer wurde, mußten die alten Räthe feines Vaters das Feld 
räumen, und W., der vergeblich eine gerichtliche Unterfuchung der Belchul- 
digungen feiner Feinde forderte, wurde feiner Güter beraubt und nach der 
Inſel Noirmoutiers verbannt. Nah 7 Jahren zurüdberuien, wollte er doch 
nicht am Hofe bleiben, fondern übernahm wieder die Xeitung feines Kloſters 
Gorbie. Hier hatte Karl viele fächfiiche Knaben, die ala Geifeln auägeliefert 
waren, chriftlich erziehen laſſen; A. und fein Bruder Wala waren jelbjt durch 
ihre Mutter mit jächfifchen Edelingen verwandt, und von dem Wunjche bejeelt, 
dort das Chriſtenthum zu fördern, ftifteten fie die neue Corbeja, jetzt Corvei, für 
welche Kaifer Ludwig 823 den Königshof Hureri an ber Weſer (Hörter) 
Ichenfte. Für die hohe Bedeutung diefer Stiftung genügt e8, auf die Artikel 
Ansgar, Wibald, Widukind zu verweilen. U. ftarb in hohem Alter 2. Jan. 
826. Sein Nachfolger in Eorbie, Radbert, genannt Paſchaſius, Hat mit großem 
rhetorifchem -Schwulft fein und feines Bruders Leben beichrieben, abfichtlich 
dunkel und mit veränderten Namen, um nicht zu gefährlichen Anftoß bei den 
Gegnern zu erregen. Im %. 1025 find Adelhards Gebeine in Corbie feierlich 
erhoben worden und ein Mönch Gerhard beichrieb die denjelben zugeichriebenen 
Wunder, indem er zugleich die alte Biographie überarbeitete; ſpäter wurde 
noch ein zweites Buch folcher Wunder Hinzugefügt. S. die Ausgabe diejer 
Schriften bei Mabillon, Acta SS. Ord. S. Benedicti Saec. IV. Pars I. 

Wir haben noch einige Briefe von Alkuin an A.; er felbjt aber hat ein 
außerordentlich wichtiges und Lehrreiches Werk über Karla des Großen Hof- 
ordnung („De ordine palatii“) hinterlafjen, welches allein über die Vertheilung 
der Geſchäfte und die eigentliche Organifation des wunderbaren Reiches Aufichluß 
gibt. Leider befiken wir nicht dad Original, fondern nur einen Auszug, wel». 
hen der Erzbiſchof Hinkmar von Rheims ala Vorbild für den König Karlmann 
verfaßt hat, und der nicht unbedingt zuverläffig ift. — (S. C. dv. Noorden, 
Hinfmar. Bonn 1863. ©. 385.) Mattenbad. 

Adelhard: Adelard, Scholaftiter von St. Trond in dem Sprengel 
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von Lüttich und ſeit 1034 Abt von St. Hubert in den Ardennen, f 1055. 
Er erwarb ſich um die Abtei, welche während der Streitigkeiten zwifchen Kaiſer 
Heinrih III. und Herzog Gottfried von Lothringen vielfach bedroht und geſchä— 
digt ward, namentlich auch durch die Herren des benachbarten Schloffes Mir: 
wart, große Verdienfte, indem er diefelbe nicht nur dem Verfall entriß, fondern 
auch ihre Befitungen zu erweitern wußte. Heinrich III. verlieh ihm die hohe 
und niedere Gerichtäbarkfeit nebjt Markt» und Zollrecht. — (Vgl. die unter 
dem Namen Cantatorium S. Huberti befannte Chronik von St. Hubert, M. G. H. 
SS. VII. 568 s.) Schötter. 
Adelheid: Adalheid, deutſche Kaiſerin, geb. um 931, + 16. oder 17. 
Dec. 999, Tochter des dem altwelfischen Haufe entftammenden Königs Rudolf II. 
von Hohburgund (911 —937), welcher jeit 933 auch Niederburgund beherrichte 
und mit Bertha, einer Tochter des Herzogs Burcharb von Schwaben, vermäßlt, 
ihon vor Adelheid Geburt einen Sohn, den nachmaligen König Konrad II. 
(337—993), erzeugt Hatte. Noch ein Kind, wurde A. bald nad) dem 937 
erfolgten Tode ihres Vaters und während die Mutter fich mit König Hugo von 
Ralien vermählte, mit deffen Sohn Lothar verlobt, um fich, ala diefer nach dem 
Sturze feines Vaters (945) durch den Einfluß des Markgrafen Berengar von 
Yorea König von Italien geworden war, 947 mit ihm zu vermählen. Diefe 
Ehe, welche einer Tochter — Emma, jpäter Königin von Frankreich — das 
Seben gab, dauerte nur kurz. Denn jchon 22. Nov. 950 ftarb König Lothar, 
fein Nachfolger Berengar II. aber, wahrjcheinlich erbittert darüber, daß U. fich 
weigerte, die Gemahlin feines Sohnes Adalbert zu werden, begegnete der jungen, 
wegen ihrer Schönheit, Klugheit und Sittfamkeit gepriefenen Königin alsbald 
äußerft feindjelig, hielt fie fogar jeit dem 20. April 951 gefangen in einem 
elenden Kerler zu Como, bis es ihr 20. Aug. unter mancherlei Gefahren und 
Abenteuern gelang, zu entlommen, zunächft nach Reggio und dann nach Ganoffa 
zu Atto, dem Ahnherrn der Herzogin Mathilde. Hier wird es denn auch wol 
geichehen fein, dak A. Kunde erhielt von der Werbung des deutichen Königs 
Otto I. d. Gr., der jeit 946, wo feine erfte Gemahlin, die angelfächfiiche 
Königstochter Edgitha, geitorben war, Wittwer, auf die Nachricht von Adelheids 
Mißgeihi im Sept. 951 mit einem jtattlichen Heere nach Italien fam in der 
Abficht, fie zu befreien, dann zu heirathen und mit ihrer Hand die Krone von 
Italien zu gewinnen. In der That, da einerfeit? Berengars Widerftand nur 
gering war, da andererjeits A. der Einladung Dtto’s, zu ihm nach Pavia zu 
tommen, twillig Folge: leistete, jo wurde noch Ende 951 unter ihnen jene denk— 
würdige, vor Allem in politifcher Beziehung fo bedeutungsvolle und Tolgenreiche 
Ehe geichloffen, welche erſt 973 durch den Tod Otto’ (+ 7. Mai) wieder gelöſt 
werden follte und mit vier Kindern gejegnet war, von denen aber nur zwei 
den Nater überlebten, nämlich Otto II. und Mathilde, ſeit 966 Nebtiffin von 
Quedlinburg. Für die erften Zeiten, welche A. in Deutſchland verlebte, wurde 
es verhängnißvoll, daß fie ihrem Schwager, Herzog Heinrich I. von Baiern, von 
Anfang an befondere Gunft zuwandte. Denn dadurch wurde das ohnehin ſchon 
geipannte Verhältniß zwischen diefem und ihrem Stieffohn, dem aus Otto's erjter 
Ehe entiproffenen Herzog Liudolf von Schwaben, noch mehr verbittert, was dann 
wieder auf die Stellung des Sohnes zum Water umheilvoll zurüdwirkte und 
ihlieglih um Oftern 953 Liudolfs und feiner Genofjen Aufftand zur Folge 
hatte, welcher doch mit der Unterwerfung Liudolfs und feines Schwagers, Konrad 
von Lothringen, endete, nach Verhandlungen, welche Ende 954 zu Arnſtadt in 
Ihüringen zum Abſchluß kamen, ob unter Betheiligung Adelheid ift nicht mehr 
erfichtlich, gewiß aber zu ihrer großen Befriedigung, da fie nun erft thatjächlich 
werden konnte, was fie nach dem Willen des Königs, ihres Gemahls, und nad 
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der Sprache jeiner Kanzlei fein jollte: die Genoffin des Reichs. Als jolche 
wurde fie 2. Febr. 962 in Rom gekrönt, nachdem zuvor Otto aus den 
Händen PBapft Johanns XII. die Kaiferkrone empfangen hatte, und ebenjo war 
fie Otto’3 Gefährtin, ala er 966 zum dritten Male nach Italien zog, um ſechs 
Jahre lang dort zu bleiben und nicht eher nach Deutichland heimzufehren, ala 
bi8 er den Widerftand der Römer gegen jeine Herrſchaft nachhaltig gebrochen, 
mit den Griechen in Unteritalien einen glüdlichen Krieg geführt und zur Bes 
fiegelung des wiederhergeftellten Friedens feinen Sohn und Mitkaifer mit der 
griechiichen Kaifertochter Theophano vermählt Hatte. Wie nun die Erziehung 
Kaiſer Otto's II. weſentlich als das Werk feiner Mutter zu betrachten ift, 
namentlich joweit der St. Gallifche Mönch Ekkehard II., der Rathgeber der 
Kaiferin-Mutter, daran betheiligt war, jo ftand jener Kaiſer auch während der 
eriten Jahre jeiner Regierung in hohem Grade unter Adelheids Einfluß, bis um 
978 eine Entfremdung eintrat, über deren Urſachen wir nur noch VBermuthungen 
hegen können, welche aber zur Folge hatte, daß A. den deutfchen HoF eine Zeit 
lang mied und abwechjelnd bald in Stalien, bald in Burgund bei ihrem Bruder 
König Konrad lebte. Durch defien VBermittelung mit ihrem Sohne wieder aus- 
geföhnt, übernahm fie 983, lurz dor dem Tode Otto's, die Statthalterjchaft 
in Italien und wurde dann in den nächitiolgenden Jahren, ala e& fi) darım 
handelte, das Nachfolgerecht ihres unmündigen Enkels Otto III. gegen die 
Prätenfionen Herzog Heinrichs II. von Baiern, des Zänkers, zu vertheidigen, 
aufammen mit ihrer Schwiegertochter Theophano und mit Erzbiſchof Willegis 
von Mainz Halt und Stüße der ganzen Reichsregierung, welche denn auch ſchließ— 
lich feit 985 an Herzog Heinrich einen zuverläffigen Anhänger gewann. Damit 
hatte nun aber Adelheids Einfluß in NReichsangelegenheiten einen Höhepunlkt 
erreicht, von dem er bald darauf in folge eines heftigen Zerwürfnifjes mit 
Theophano tief herabianf, und zu dem er auch jpäter, ala A. nach dem Tode 
ihrer Rivalin 991 —994 nochmals auf längere Zeit am Hofe ihres Enkels ver- 
weilte, nicht wieder emporgeftiegen ift. Seit 996, wo Otto III., inzwiſchen mündig 
und felbjtändig geworden, feinen Römerzug antrat, verhielt A. fi) dem Reiche 
gegenüber vorwiegend paſſiv, zeigte fich aber um fo eifriger in dem Streben nad 
einer ſtreng ascetiichen Frömmigleit, welche, genährt durch intimen Verkehr mit 
den Aebten Majolus und Odilo von Cluny in zahlreichen Kirchen und Kloſter— 
ftiftungen zum. Ausdrud kam. Abdelheids Lieblingsichöpfung auf deutſchem Boden 
war das St. Peter: und Paulflofter zu Selz im Eljaß. Hier ift A. zugleich 
als Stadtgründerin thätig geweien, und hier hat fie denn auch, als fie 16. 
oder 17. Dec. 999 nach kurzer Krankheit mitten unter geiftlichen Uebungen 
verichied, ihr Grab gefunden. Die Sorge für den Nachruhm der DVerftorbenen 
und jpäter Heiliggeiprochenen übernahm zunächſt Abt Odilo von Gluny (994 — 
1049), indem er ein jog. „Epitaphium Adalheidae“ mit einem um 1050 in Selz 
entjtandenen „Liber miraculorum“ (zuleßt herausg. Mon. Germ. Histor. SS. IV. 
637 ss., überſetzt von Hüffer, Berlin 1856) jchrieb, welches zwar auf perjön- 
liher Bekanntſchaft und einer noch frischen Erinnerung beruht, aber doch vor— 
twiegend erbaulich gehalten ift und daher Adelheids großer politifcher Bedeutung 
in feiner Weije gerecht wird. Um dieje gu würdigen, muß man fi) vor Allem 
an die zahlreichen, zuleßt von K. Fr. Stumpf verzeichneten Urkunden halten, in 
denen auf Adelheids Fürbitte oder Verwendung Bezug genommen wird, und mit 
diefen dann die bezüglichen Abjchnitte in den zeitgefchichtlichen Werken der Otto— 
nenepoche, bei Liutprand, Fortſetzer des Regino, Hrotsvit, Quedlinburger 
Annalen, Thietmar verbinden, aus jpäterer Zeit aber namentlich die Chronif 
von Novaleje und die Lebensbeichreibung Mathildens von Donizo berüdfichtigen. 
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Eine Vita S. Adalheydis (heroico carmine) Durlaci saee. XV. 8°, ift ein Aus— 
zug aus Odilo und den Mirafeln. 
Gieſebrecht's Gefchichte der deutſchen Kailerzeit, Bd. I. Giovanni— 
Battifta Semeria, Vita politico-religiosa di santa Adelaide, Turin 1842. 
Steindorff. 
Adelheid: Aleidis, Gemahlin Graf Dietrich VII. von Holland, geb. 
Gräfin vd. Eleve, tritt ſchon unter der Regierung ihres Gemahls hervor, indem 
fie in dem Krieg deflelben mit feinem Bruder, dem Grafen Wilhelm von Fries— 
land, das gegen letzteren ausziehende Heer befehligte und ihn, mit dem fie eines 
geheimen Einverjtändniffes bejchuldigt worden war, 1195 am Flüßchen de Reker 
ſchlug. — Als Graf Dietrich fich 1203 dem Tode nahe fühlte, wünfchte er die 
Srafichaft feiner einzigen Tochter Ada zu Hinterlaffen. Aber Holland war da— 
mals noch Mannlehen und Graf Wilhelm von Friesland Hatte daher ala 
Dietrich Bruder unleugbar die nächſte Anwartichaft, wenn auch nach damas= - 
ligem Stand des Lehenrechts fein unzweifelhaftes Recht. Der Kaiſer hätte 
immerhin das Lehen als ein eröffnetes betrachten und einem Anderen, 3. B. 
alſo einem Tochtermann des Erblaflerd, übertragen können. Um Wilhelms 
Widerfpruch gegen eine ſolche Wendung zu bejeitigen, dachte Dietrich ihm die 
Vormundjchaft über Ada zu übertragen. Dies mißhagte aber feiner herrjch- 
lühtigen Gemahlin. Sie wußte Wilhelms Ericheinen anı Sterbebett zu Hinter- 
treiben und hatte zugleich auch in dem friegerifchen und durch Verwandtſchaft 
mächtigen Grafen Ludwig von Loon (od. Looz) im Lüttichichen einen ihren 
Mänen geneigten Gatten für die Tochter bereit. Diefer hielt fich in der Nähe 
verborgen und warb, fobald Dietrich geftorben, ja während man ihn in 
Egmond beijeßte, in anftößiger Hochzeitsfeier mit Ada vermählt, worauf er die 
Grafſchaft ala ihr Erbe in Anfpruch nahm. Wilhelm, dem die Schwägerin 
das freie Geleit zu feines Bruders Leichenfeier verweigert hatte, erjchien dennoch 
heimlich im Lande und ein Theil des Adels erkannte ihn ſofort ala Grafen an, 
während ein anderer Theil auf Graf Ludwigs Seite blieb. Faſt wäre es 
Graf Wilhelm geglüdt, feine Gegner gleich anfangs auf der Fahrt zu einer 
Seihenfeier in Egmond gefangen zu nehmen; U. und Ludwig wurden jedoch 
durh Gijsbrecht van Amftel gerettet, während Ada in die foeben von ihren 
Anhängern beiehte Burg von Leyden flüchtete; hier aber ward fie belagert umd 
gefangen (1203). Der Oheim jchidte fie zuerft in anftändigen Berwahrfam nach 
Terel, fpäter infolge von Unterhandlungen mit A. und Ludwig nach England, 
indem er ihre Ehe, weil feine agnatifche Zuftimmung gefehlt habe, für ungültig 
erflärte. — Der Krieg in Holland, für den beide Parteien das Aeußerſte auf: 
boten, zog fich durch manches Jahr Hin; im Anfang war Wilhelm, obwol auc) 
von König Philipp ala rechter Lehnserbe anerkannt, nahe daran zu unterliegen, 
bis ihm 1204 ein Sieg über Ludwig bei Rijswijk den Befiß von Holland 
ficherte, Freilich ohne den Krieg zu enden. 1206 ward ein für Wilhelm ver: 
hältnigmäßig ungünftiger Vergleich geichloffen, aber eben darum auch nachmals 
von diefem troß päpftlicher Acht nicht gehalten. Der Streit dauerte bis ans 
Xebensende der Streitenden. Ludwig empfing inzwifchen 1207 von König Johann 
von England, nachdem er fich diefem und feinem Neffen König Otto IV. zum 
Dienft verpflichtet hatte, jeine Gemahlin Ada zurüd. Sie hat feitdem in Loon 
gelebt und ift wol nicht lange nach dem 1218 eingetretenen Tode des Gemahls 
geftorben.. Es heißt, daß jenen jein Bruder vergiftet. Länger hat ihn M. 
überlebt, denn noch 1237 erfcheint ihr Name in einer Stiftung; fie blieb aber 
tortan ohne Einfluß und hat ihr Leben in Vergeſſenheit beichloffen. — (rend, 
Allgem. Geschied. des Vaderl. II. 1.) Alberdingk Thijm. 
Adelheid: Aleid, Vögtin von Holland und Zeeland, eine Tochter 
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des Grafen Floris IV., Schweiter aljo des röm. Königs Wilhelm von Holland. 
Mit ihr Hatte fih Johann von Avesnes, Graf von Hennegau, vermählt, haupt» 
jächlich um fi) dadurch gegen feine Mutter Margaretha von Flandern, welch: 
die Avesnesſche Erbichait den Kindern ihres zweiten Gemahls Wilhelm von 
Dampierre zuzumwenden trachtete, die Unterftügung König Wilhelms zu fichern. 
Johann ftarb fchon 1257; fein damals unmündiger Sohn Johann erhielt nach- 
mals die holländifche Grafichaft und folgte dort auf Johann I. 1299 als 
Johann II. von Avesnes. A. leitete die Erziehung ihres Neffen, des Grafen 
Floris V., der in der Graffchaft von Holland jeinem Vater, dem röm. Kaifer, 
1256 unter VBormundichaft feines Oheims Floris gefolgt war. Als letzterer 
aber 1258 ftarb, übernahm A. als Bögtin auch die vormundichaftliche Regie— 
rung. Gin großer Theil des Adels wollte jedoch das weibliche Regiment nicht 
anerkennen und auch Heinrich VI. von Brabant, den nun A. als Mitvormund 
annahm, mußte fich unverrichteter Sache vor der Feindſchaft des holländiichen 
Adels wieder zurüdziehen. Vom röm. König Richard wußte allerdings A. 1262 
die Beltätigung ihrer Vogtei zu erlangen, der Adel aber rief jet den Grafen 
Dtto III. von Geldern zur Führung des vormundichaftlichen Regiments herbei. 
Diefer jchlug Adelheids Heer bei Neimerswaal in Zeeland vollftändig und ger 
langte jo in dauernden Befiß der Gewalt. Doch jcheint U. auch dann ala Er— 
zieherin des jungen Floris im Lande geblieben zu ſein. Erjt 1277 begab fie 
fih auf Floris’ V. Beiehl nach Hennegau, wo ihr Sohn Johann regierte. 
Arend, Allgem. Geschied. des Vaderl. II. 1. v. Ya, Biogr. Woordenb. 
Alberdingt Thijm. 
z Adelheid, Tochter K. Otto's II., wurde nach dem Tode ihrer Tante Ma: 
thilde, Tochter Otto's des Großen, der eriten Nebtijfin von Quedlinburg 
(7. Febr. 999), von der fie auch erzogen war, zu deren Nachfolgerin gewählt. 
Am Michaelistage deifelben Jahres wurde die Wahl wiederholt und fie jelbit 
von Biſchof Arnulf von Halberjtadt in Gegenwart anderer Biſchöfe und vieler 
weltlichen Großen als Nebtiifin geweiht. Als ihre Schweiter Sophie, Aebtiſſin 
von Gandersheim, geftorben war (27. Jan. 1039), wurde fie auch hier gewählt; 
da aber K. Konrad II. mit diefer Wahl nicht einveritanden war, jo erfolgte 
ihre Einführung daſelbſt erſt nach deflen Tode. Das Stift Quedlinburg hatte 
fih unter ihr mancherlei Schenkungen feitens ihres Bruders, K. Otto's III. und 
deſſen Nachfolgers K. Heinrich’8 II. zu erfreuen, wie denn auch beide Kaiſer zu 
wiederholten Malen hohe Feſttage in Quedlinburg verlebten. Die Jahrbücher 
von Quedlinburg berichten zum J. 1021 ausführlich die Einweihung der Stifts- 
firche und deren Altäre in Gegenwart des Kaifers durch den Biſchof Arnulf von 
Halberjtadt, den Erzbiichof Gero von Magdeburg und andere Bilchöte. Ihr 
Todesjahr ift nicht ganz ficher feftzuftellen, die Angaben ſchwanken zwiſchen 1040 
und 1044. 
Fritſch, Geſch. des Neichaftift3 und der Stadt Quedlinburg I. 87 ff. 
Janicke. 
Adelmann von Brixen, ein Schüler Fulberts von Chartres, ſtand der 
im 10. und 11. Jahrhundert blühenden Kathedralſchule zu Lüttich als Scho— 
laſticus vor und machte ſich als lateinischer Dichter berühmt; 1048 wurde er 
Biſchof von Briren; fein Todesjahr fällt nach Ughellus in das Jahr 1061. In 
dem Berengariſchen Abendmahlsftreite trat er ala Gegner Berengars, feines 
einftmaligen Mitjchülers und Studiengenofien, auf und zieh feinen freund, den 
ex don einer weiteren Beunruhigung der Kirche dringend abmahnte, der Yäugnung 
der realen Gegenwart Ehrifti im Sacramente, — eine Beichuldigung, deren 
Richtigkeit jo ziemlich allgemein als erwiejen gilt, obgleich es Schon zu Berengars 
Xebzeiten nicht an Solchen fehlte, die ihn einer jo weit gehenden Abweichung 
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vom Firchlichen Lehrbegriffe nicht beichuldigten und auch Spätere ihn für einen 
Vertreter der Jogenannten Jmpanationslehre hielten. Adelmanns bezügliche 
Schrift: „De veritate corporis et sanguinis Domini ad Berengarium epistola“ 
findet fich zujammt den übrigen Abhandlungen der zeitgenöffiichen Gegner 
Berengars in der Bibliotheca Patrum magna (Tom. XI) und maxima (Tom. 
XVIII) abgedrudt; eine Separatausgabe derjelben, aus einer Handichrift der 
Wolfenbüttler Bibliothek Hergeftellt, wurde von E. A. Schmidt zu Braunfchweig 
1770 veröffentlicht. Als poetifche Leiftung Adelmanns find feine „Rhythmi 
alphabetici de viris illustribus sui temporis“ anzuführen. — (Bol. Mabillon, 
Analecta I. p. 420 (ed. nov. p. 382). Martene, Anecdota IV. p. 109. Siber, De 
illustr. Alem. p. 52 ss. Fabricii Bibl. lat. med. et inf. aet.) Werner. 
Adelmann: Bernhard A. von Adelmannsfelden, geb. 1457, 
ſtudirte mit feinem gleichitrebenden Bruder Konrad in Tübingen, erhielt nach 
vollendetem Studium Ganonicate in Augsburg und Eichitädt, wurde von dem 
Biſchof von Eichjtädt, Wilhelm von Reichenau, mit Reliquien zum König Hein= 
rih VII. von England gefehidt und ftarb 16. Dec. 1523. Er hatte fi) von 
feiner Jugend an der neuen humaniftifchen Richtung zugewendet, war bereits 
1484 in Verbindung mit Reuchlin getreten, die er auch ferner aufrecht erhielt, 
beſonders eng aber mit Wilibald Pirdheimer und defjen Kreis (Michael Hum— 
melburg u. U.) verbunden, wofür viele noch erhaltene Briefe beredtes Zeugniß 
ablegen. Gigene Schriften verfaßte er nicht, er betheiligte fih nur an der Her— 
ausgabe älterer Werfe und fügte manchen Büchern jeiner Freunde empfehlende 
Gedichte bei. Er theilte den heftigen Unmillen der Humaniften gegen die An- 
bänger der alten Richtung, namentlich gegen Johann Ed, und gab demſelben 
durch Herausgabe der Schrift Dekolampad’3 „Canonicorum indoctorum responsio 
ad Joh. Eck“, 1519, Ausdrud. Dafür wurde er von Eck in die Bulle gegen 
Luther aufgenommen und konnte fich erſt durch dringende Bitten von dem auf 
ihn gelegten Barine befreien. Durch jolches Schickſal fcheint er von der ferneren 
Antheilnahme an den religiöfen und Titterarifchen Bewegungen abgejchredt wor— 
den zu fein. — (Reuchlinfche Brieffammlung. Documenta literaria ed. Heumann, 
Altorf 1762.) Geiger. 
Konrad A. von Adelmannsfelden, Bruder des Vorigen, um das 
Jahr 1466 geboren, ftudirte jeit 1483 zu Tübingen und 1486 zu Ingoljtadt, 
wurde 1488 Ganonicu3 zu Ellwangen, 1502 Domherr zu Augsburg, wo er 
6. Febr. 1547 ftarb. Auch er war Humaniftifch gebildet, Freund geichichtlicher 
und theologischer Wiſſenſchaft, ſtand im Briefwechſel mit Reuchlin, Spalatin, 
Aventin, Kil. Leib, Bit. Bild n. W., und beförderte manche Schrift gelehrter 
Freunde zum Drude. Der kirchlichen Bewegung feiner Zeit hielt er fich fern. 
(F. A. Veith, Bibliotheca Augustana alphab. II. p. 17 s.) Steidele. 
Adelmann: Joſeph Anjelm Graf N. von Adelmannsfelden, Staats- 
mann, + 25. Febr. 1805. Der Stammfit des alten ſchwäb. Gejchlechtes, dem 
er entitammt, war die Burg Adelmannzfelden bei dem gleichnamigen Dort im 
BWürtembergifchen Jartkreis. Diefer Befit war aber fchon im 14. Jahrh. in der 
Hand der Grafen von Dettingen, von denen er an Ellwangen, von diefem an 
die Grafen don Limburg überging. Die Adelmann find feitdem am linken Ufer 
des Kocher angefiedelt. — Joſ. Anjelm, der am Ende de3 18. Jahrhunderts ala 
einer der thätigiten Bertreter der Reichsritterſchaft eine Rolle fpielte, ward 
von Kurfürft Karl Theodor 22, Sept. 1790 in den Reichsgrafenftand erhoben. 
Er ftarbals Furfürftl. Geh. Rath und NRitterhauptmann des Cantons Kocher zu 
Augsburg. — (Pahl, Nationalchronik d. Teutichen, Jahrg. 1805, S. 68f.) v. V. 
Adelog, einem edeln Gefchlechte am fühdlichen Abhange des Harzes ent- 
ſproſſen, wurde ala Propft zu Goslar im Sommer 1171 zum hildesheimifchen 
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Biichofe gewählt; T 20. Sept. 1190. Er war einer der thätigften Bifchöfe 
von Hildesheim und wußte die Zeitumftände geſchickt zum Belten des Stiftes 
zu benußen. Unter ihm wurden die Klöſter Wöltingerode, Dorftadt und Neu: 
werk (in Goslar) geftiitet, das Godehardikloſter in Hildeshetm, Stederburg und 
Reichenberg erhielten neue Kirchen. Der Sturz Heinrich des Löwen erleich- 
terte dem Bijchofe den Verſuch, die herzogliche Gewalt über den hildesheimiſchen 
‚ Sprengel abzufchütteln, und ermöglichte die Einziehung der dem Herzoge ver: 
liehenen Lehen, worunter die Herrichaft Homburg das bedeutendfte war. U. er: 
warb außerdem für das Stift nach dem Tode von Salome, der Wittiwe des 
Grafen Dtto von Asleburg, die Aflelichen Güter und erhielt durch Vorſchüſſe, 
welche er zu Kreuzzügen leiftete, mancherlei Güter in Pfandbeſitz, die nachher 
der Kirche verblieben. VBorzüglich bedeutend war aber jeine Thätigfeit in Be— 
ziehung auf die Verhältniffe des Domcapiteld. Er ertheilte demjelben am 28. 
März 1179 das jogenannte große Privilegium, wodurch er das Verhältnig 
des Biſchofs zum Gapitel in den wichtigften Beziehungen feititellte und eine 
Grundlage für die jpäteren Wahl-Capitulationen gab. Groteiend. 
Adelun =$ Friedrich v. A. Neffe (micht Sohn) von Joh. Chr. Adelung, 
Linguift, in Stettin 25. Febr. 1768, + 30. Jan. 1843. Er ftubdirte 
in — 2* von 1787 — 90 und machte dann als Begleiter des Grafen 
v. Brown eine längere Reiſe durch Mittel- und Süd-Europa. Seine Studien 
auf der Vaticanag führten ihn zu feinem erſten Werke: „Nachrichten von alt— 
deutſchen Gedichten, welche aus der Heidelberger in die Vaticaniſche Bibliothek ge 
fommen find“, Königsberg 1796. Ein zweiter Theil erfchien ebenda 1799 unter 
dem Zitel: „Altdeutiche Gedichte in Rom oder Tortgejfehte Nachrichten von 
Heidelbergifchen Handichriften in der Vaticaniſchen Bibliothef“. 1793 ging W. 
nach Riga, jpäter nach Peteröburg, wo er 1803 Lehrer der Großfürften Nico: 
laus und Michael, der Brüder Alexanders I., ward, dann in den Staatädienft 
übertrat und von 1824 bis zu feinem Tode Director des mit dem Miniſterium 
des Auswärtigen verbundenen orientalifchen AInftitutes war (f. Augsb. Allgem. 
Zeit. 1843, Nr. 117, Beil.). Daß er als Präfident der Petersburger Akad. 
d. Wiſſenſchaften geftorben fei, ift eine irrige Angabe. Adelung's große jchrift- 
ftellerifche Thätigkeit (vgl. Meufel, G. T.; N. Nekrol. 1843) bewegt fich in zwei 
verjchiedenen Richtungen. Durch die Schriften „Rapports entre la langue Sanscrit 
et la langue Russe‘, 1811; „Nachträge zu dem erften Theile des Mithridates“ 
(Mithridates IV); „Katharinens der Großen Verdienſte um die vergleichende 
Sprachentunde“, 1816; „UWeberficht aller befannten Sprachen und ihrer Dialekte“, 
1820; „Berjuch einer Litteratur der Sanjkrit-Sprache“, 1830, gehört er zu den 
Förderern der gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Fräftiger auffeimenden 
allgemeinen und vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, jedoch ohne in der Methode 
über feine Vorgänger hinauszukommen. Namentlich aber machte fi) A. ver: 
dient durch eine Reihe von Werken über Rußland, unter denen die wichtigeren 
find: „Auguftin Frhr. dv. Meyenberg und feine Reife nach Rußland“ (1661 
und 62), 1827, und die erjt nach feinem Tode (1846) erjchienene „Kritijch- 
litterär. Ueberficht der Reifenden in Rußland bis 1700, deren Berichte befannt 
find.” 2 Bde. (Mit Portrait.) Leskien. 
Adelung: Johann Chriſtoph A., Lexikograph und Grammatiker, Pre— 
digerſohn aus Spantekow (Pommern), geb. 8. Aug. 1732, beſuchte die Gym— 
nafien zu Anklam und Klofterbergen und die Univerfität Halle, war 1759 —61 
Profefjor am evangeliichen Gymnafium zu Erfurt, privatifirte ſeit 1763 zu Leip- 
zig, bis er 1787 zum Oberbibliothefar in Dresden ernannt wurde, F 10. Sept. 
1806. Schon 1757 begann er eine litterarifche Thätigkeit der vielfeitigjten Art, 
die er mehr ala 20 Jahre lang fortjeßte und die fich jtellenweife big zu bedenk— 
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fiher Höhe fteigerte. Jeder Gegenftand war ihm recht, für den er fi) gün— 
fligen Markt verjprechen durfte. Eine Reihe von Publicationen folgen der Zeit— 
geihichte von 1740 bis zum baierifchen Erbjolgefriege auf dem Fuße nad) und 
richten die Ereigniffe gleich fürs große Publicum Her; trodene Thatſachen— 
bäufung, durch den feichteften Pragmatismus verbunden; Sammelwerke der 
Staatsacten, politifche Briefe ꝛc. traten ergänzend Hinzu. Seine Ueber— 
ſeherthätigkeit war mafjenhaft und erjtredte fich auf alle Gebiete des menschlichen 
Wiſſens, auf Diplomatif jo gut wie auf Metallurgie, auf die Werke des Philo- 
jophen von Sanzfouci fo gut wie auf englische und franzöfifche Gefchichtäbücher. 
Al Journalift war er nicht minder univerjell: er jchrieb mehrere Jahre Hin- 
durch die Leipziger politifche Zeitung und das damit verbundene Allerlei; er 
gab mineralogiiche Beluftigungen, ja ein militärifches Tafchenbuch heraus; er tft 
der Begründer des Weiße'ſchen Kinderfreunds, und noch 1785—86 dirigirte er 
die Leipziger Gelehrte Zeitung. Selbſt Litterarifche Handlangerdienfte, wie das 
allgemeine Berzeichniß neuer Bücher zufammenzuiftellen, verfchmähte er nicht. Er 
bearbeitete eine Gejchichte der Philofophie (und Mathematik) für Liebhaber, und 
unter dent picanten Zitel einer Gefchichte der menfchlichen Narrheit hat er Män- 
ner und Frauen verunglimpft, welche zu den edelften Erjcheinungen der Menjch- 
heit gehören: es jollte dem gefchmadvollen und aufgeflärten Weltmanne der 80er 
Jahre jchmeicheln, auf jene „Schwärmer“ vornehm herabbliden zu können. A. 
bejaß den Inſtinct Für da Zeitgemäße und einen ordnenden Berjtand, der 
leiht und ficher wie eine Majchine wirkte und fich nirgends gehindert jah, 
weder durch Tieffinn, noch durch die Phantafie. Er befaß eine ausgebreitete 
Bücherkenntniß und ein entjchiedenes Talent zu generalifiren und zu fimplificiren. 
As eigentlicher Gelehrter kann er nur in mittelalterlicher Latinität en zu 
feinem Compendium de3 Ducange, Glossarium manuale, 1772 — 84), in Ge 
[ehrtengefchichte (Fortfehung des Jöcher 1784—87) und auf dem Gebiete der 
Sprache gelten. UWeberall aber ift er mehr Sammler und Ordner, ala Yoricher. 
Schrbücher abzufafjen war er höchſt geeignet. Seine „Unterweifung in den vor= 
nehmjten Künſten und Wiffenfchaften‘‘ (1771) war für die niederen Schulen be= 
fimmt und erlebte mehrere Auflagen; daraus entwidelte fich jein „Kurzer Begriff 
menjchlicher Fertigkeiten” (1778—81) für Realfchulen, und diefer lief in eine 
„Geſchichte der Cultur“ aus, welche etwas erweitert 1782 auch jelbjtändig 
erihien. Diefen Titel, den Namen alfo der Eulturgefchichte, jcheint er einge» 
führt zu haben anftatt des bis dahin üblichen „Gejchichte der Menjchheit“. Die 
Form folcher Betrachtungen war durch PBoltaire, die Methode hauptjächlich 
durch Montesquieu, in Deutjchland durch Windelmann in Schwung gelommen: 
A. faßt nur zufammen und jormulirt. Aber er verlangt, die Eulturgejchichte 
jolle den Grund nicht blos der Univerfalgefchichte, jondern auch der Gelehrten- 
und Religionsgefchichte ausmachen, und das Buch gibt ihm feine eigenthüme 
lihe Stellung innerhalb der deutfchen Aufklärung. Weit mehr thut dies freilich 
noch jein „Grammatiſch-kritiſches Wörterbuch der hochdeutfchen Mundart” 1774 
bis 86. Daran Ichlofjen fi) grammatifche Werke „Deutſche Spracdjlehre für 
Schulen, zunächjt für die preußijchen“, 1781 (Auszug daraus, 1781), „Umjtänd= 
liches Lehrgebäude” (1782) und eine „Styliſtit“ (1785 — 86); dag „Magazin 
für die deutſche Sprache” (1783—84) ging als rechtfertigende und erläuternde 
Zeitſchrift nebenher. Mit diefen Leiftungen erhob fi A. endlich über jein bis— 
heriges Litteratenthum, ja er vertiefte fich in feiner Weife von dem feſten Halt aus, 
den er num ergriffen: der Plan einer Gefchichte der deutjchen Sprache und 
Kitteratur wurde gefaßt, das Studium der altdeutichen Dichter lebhafter betrieben 
(„Ehronol. Verzeichniß der ſchwäb. Dichter” 1784, „Püterich von Reicherzhaufen‘ 
1788) und alle Sprachen der Erde in den Kreis jeiner gelehrten ah ai ge⸗ 
Augem. deutſche Biographie. I. 
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zogen. Da beftimmten ihn in Dresden, wer weiß welche Rüdfichten, fich auf 
fächfifche Gejchichte zu werfen und riefenhafte Materialien für ein Unternehmen 
aufzuhäufen, von welchem dann doch nur einzelne na 176 zu Tage kamen. 
Daneben erhielt nur die zweite Auflage des Wörterbucha (1793 —1801) wejent- 
liche Bereicherung und Berbefferung, und in feinem Todesjahre erfchienen die 
eriten Anfänge jener Sprach und Litteraturgefchichte ala „Aelteſte Gejchichte der 
Deutjchen“, jener allgemeinen Sprachkunde ala „Mithridates“ Bd. 1, die afia- 
tifhen Sprachen umfaſſend. Mit Benutzung des Hinterlaffenen Stoffes und 
unter Beteiligung Wilhelm dv. Humboldt’3 und Friedrich Adelung’3 ließ Vater 
die europäiſchen, afrifanichen und amerifanifchen Sprachen folgen. Wie wenig 
auch für eine wifjenfchaftliche Zergliederung getan war, das Werk hat Gegen 
geftiftet, wäre e8 auch nur durch den Gebrauch), den Humboldt davon machen 
fonnte, und ift noch durch Fein ähnliches erfegt. — Adelung’3 jprachliche Arbei- 
ten haben eine theoretifche und eine praktiſche Seite. In jener Hinſicht ftrebt 
er die höchjten Forderungen der damaligen Wiſſenſchaft zu erfüllen; in diefer be- 
müht er fih um das Richtige, um die richtige Sprache, um den richtigen Stil. 
Er will dabei nicht Geſetzgeber fein, aber er läßt fich das Geje von der hoch: 
deutfchen, d. h. für ihn von der oberfächfifchen Mundart dietiren. Er verfichert 
awar 1781 einmal, er ſei weder der Geburt noch der Verbindung nach ein 
Kurfachie, jondern ein freier Weltbürger, und blos die deutlich erkannte Wahr: 
heit leite ihn. Aber in der That war e8 die Beſchränktheit feines moralifchen 
und äſthetiſchen Standpunkts, welche ihn leitete. Gellert ftand ihm höher ala 
Klopjtod und Goethe. Gellert war ganz eigentlich fein Claffiler. Die Sprache, 
den Stil, den Gejchmad des Gellertichen Zeitalter3 wollte er ſchützen gegen die 
Neuerer, wie Boltaire die Sprache des Siecle de Louis XIV. gegen Rouffeau und 
feineögleichen. Adelung’3 Theorie der Eultur, ſowie die Analogie auswärtiger 
Schrijtiprachen jchienen ihm Recht zu geben. In Griechenland, im alten wie im 
neuen Stalien, in Frankreich, in der altdeutfchen Zeit, überall Habe fich die 
Mundart der cultivirteften Provinz zur Schriftiprache erhoben. Was aber ift 
Gultur? Auf den urfprünglichen finnlichen Menfchen wirft nur die dunkle 
Empfindung des Bedürfniſſes. Dies entjteht durch Volksmenge im befchränkten 
Raum, durch engeres jociales Leben. Cultur und Bevölkerung wachſen mit ein- 
ander vom Eleinjten denkbaren Anfang an in geometrifcher Progreifion. Die 
wachjende Bevölkerung verlangt immer intenfivere Wirthichaft, nach der Reihe 
entjtehen Jäger» und Hirtenleben, Aderbau, Handel, Gewerbe: Wohlſtand, Be— 
quemlichkeit und Meberfluß erzeugen erjt die Poefie, dann die bildende Kunſt, end» 
lich die Wiſſenſchaft. Der Staat wird blühend, aber nun reift auch Luxus ein 
und mit ihm kommt DBerderben der Sitten, Ueppigfeit, Krankheiten, kurz der 
Berfal. In Deutjchland war die Zeit der ſchwäbiſchen Dichter eine jolche 
Blütheperiode, und von der Reformation ab ftellen fich die Bedingungen der 
Eultur in Oberjachjen ein, der oberfächfiiche Dialekt wird Schriftjprache, Gellert 
und jeine Genofjen bezeichnen einen neuen Höhepunkt, jeßt aber werden Symp— 
tome des Verfalls bereits fichtbar. A. wünjcht ihn aufzuhalten, auch er ift gegen 
Roufleau, gegen die Phyfiognomif, gegen die Nachbildung antiker Metren, gegen 
die Neberfhähung des bloßen Genies, ebenfo aber gegen allzu große Aufflärung 
des Volkes und in aller Zahmheit auch ein wenig gegen den Staat Friedrichs 
des Großen. Er ift für pofitive Religion, aber nicht für das officielle ſächſiſche 
Lutherthum. Er ift ein gemäßigter Confervativer in Politit, Religion, Litteratur 
und Sprade. Adelung’3 Wörterbuch hat durchaus die Aufgabe, welche 
fih alle Wörterbücher aller europäifchen Nationen früher ftellten: es foll eine 
Godification fein. Die Sprache der guten Schriftfteller joll fich bequem über: 
ichauen lafjen; nicht? veraltete, nichts provinzielles fol darin vorfommen, außer 
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höchſtens mit beigefügter Warnung. Bei jedem Wort erfahren wir Ausfprache, 
Orthographie, Flerion, Conftruction und Gebrauch, namentlich die Stilart, der 
es entjpricht. Beſtimmte Angabe des Begriffes und der verjchiedenen Bedeu: 
tungen ſorgt für die Verbreitung klarer und deutlicher Begriffe, dieſes wichtigfte 
Requifit der Aufklärung. Ein mäßiger verjtändiger Purismus wacht über der 
Reinheit des nationalen Idioms. Die Etymologie jucht, anfnüpfend an Wachter, 
Friſch, Hauptfächlich aber an Fulda, unter Herbeiziehfung der übrigen germa- 
nischen Sprachen da3 wifjenfchaftliche Intereffe am Wort zu befriedigen. Es 
war ein den Zeitgenofjen geläufiges GCompliment, A. habe als einzelner Mann 
geleiftet, . was ſonſt nur ganzen Akademien gelungen ſei. Oder erinnerte man 
fh an Samuel Johnſon's ähnliche Verdienſte um das Englifche, fo glaubte 
man dem Landamanne.in wejentlichen Punkten den Preis ertheilen zu dürfen. 
Die etymologifchen Berjuche leiten zu Adelung's Grammatik über: fie ift 
ganz durchjeßt von der Anficht über den Urjprung und die Entwidelung der 
Sprache, welche er mit leichter Modification aus Herder entnahm und mit feiner 
Gulturtheorie in Einklang brachte. Sprache und Erfenntniß find gleichen Schritt 
gegangen, dom Dunklen zum Slaren. Sn der finnlichen Epoche ber Menich- 
beit ift die Sprache entftanden, aus dem finnlichen Zuftand der Seele muß 
man die Erklärung für ihre urfprünglichiten Erfcheinungen ſuchen. U. führt 
alle deutjchen Wörter unmittelbar auf den Anfang zurüd, auf jene Nachahmung 
natürlicher Schälle, jene Abbilder der tönenden Natur, welche er neben den 
Empfindungalauten für die Grundlage aller Sprachen hält. Er glaubt das Funda— 
ment der Etymologie ala Wiſſenſchaft gelegt zu haben. Die Confonanten, deren 
Bedeutung er charakterifirt, find der wejentlichjte Theil jedes Wortes, die Vocale, 
welche von u bis i eine Art natürlicher Tonleiter bilden, drüden nur Höhe 
und Tiefe aus. Die älteften Redetheile find Interjection und Adverbium, die 
ältefte Epoche kennt nur unverbundene einfilbige Wurzelwörter. Aus dunkler 
Empfindung der Arten der Begriffe, der Kategorien des Dinges, des Handelng ıc. 
entſteht Flexion und Ableitung. In der Lehre von den Redetheilen hatte 
ihm Meiner (Philof. Sprachlehre, 1781) vorgearbeitet, ebenfo in der trefflichen 
Saflehre. U. will die deutfche Sprache rein aus fi, unabhängig don der latei- 
nischen Grammatik darftellen, aber es begegnet ihm infolge defien, daß er 3. 2. 
dad flerionälofe Adjectiv ala Adverbium anfieht. Er erhebt die Forderung 
Biftorifcher Sprachbetrachtung, aber ohne zu ahnen, was darin liegt. Die Aner: 
fennung der Grammatik ala einer felbftändigen, von philojophifchem Geifte ge- 
tragenen Wiſſenſchaft war das große Ziel, das ihm vorſchwebte. Ebenſo con— 
jequent ftellt er ferner die Lehre vom Stil ala ein wiſſenſchaftliches Ganzes 
auf. Auch Hier geht er überall auf die „erften Gründe” zurüd, und pſycho— 
logifche Gefichtspunfte werden geſchickt verwerthet, die Redefiguren 3. B. ein- 
getheilt nach den verjchiedenen Seelenfräften auf die fie wirkten. Vor allem aber 
fuht er auch hier für feine geliebten Oberſachſen zu wirken und die Neuerer 
berabzudrüden, deren Vorzug nur in der größeren Lebhaftigkeit des Gtila 
beftehe. Das Sächfifche war entfchieden feine Achillesferfe. Die Begünftigung der 
Oberfachjen brachte ihn auch mit denjenigen in Zwieſpalt, welche jonjt in einer 
Linie mit ihm ftanden oder feine Verdienjte laut anerkannten, mit den Berlinern 
und mit Wieland. Später (1804) griff ihn Voß auf das Heitigfte an. Kein 
geringerer aber ala Jacob Grimm hat dies eine Ungerechtigkeit genannt und 
die treue und fruchtbare Arbeit des Mannes in Schuß genommen. Doch war es 
gerade Jacob Grimm, der wie Lavoifier alle feine Vorgänger fo jehr verduntelte, 
daß fie nur mehr als fchattenhafte Namen fortleben. Pflicht der Gejchichte ift 
es, A. nicht an feinem großen Nachfolger, fondern an feinen eigenen Vorgängern 
zu meflen. Und dann blüht auch für ihn ein befcheidener, aber unverwelk— 
6* 
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licher Lorber. An confequenter lichtvoller Durchbildung feiner Anfichten aus 
einem großen anthropologifchen Zufammenhange heraus ift ihm noch niemand 
gleich gefommen; und Geſetze für die Praxis zu finden, haben wir allzu jehr 
verlernt. Es war nur in der Ordnung, daß Adelung’3 Lehre die Schulen 
von ganz Deutjchland eine Zeit lang beherrichte. 

Meufel, Gel. T. Jördens I. 13. V. 70. VI. 537. Ebert bei Erfch und 

Gruber I. 404. Raumer, Unterr. 69. Gejch. 210. 
Scherer. 


Adelward: Bifchof von Verden, der 14. der angeblichen, der 9. der 
wirklichen Reihe, + 933 am 27. Oct. Sein Antritt ift unficher, 909 oder 910. 
Er ftand in befonderem Anjehen bei König Heinrich I. und erichien öfter an 
defien Hofe, und Adam von Bremen ftellt ihm das Zeugniß einer ausgezeichneten 
Treue gegen den König und eines völlig untadelhaften Lebens aus, lobt auch 
feine Gelehrjamteit. Unter den Wenden de Verdener Sprengel (Altmark und 
hannoveriſch Wendland) ift er ala Miffionar thätig gewefen. Durch ihn kam 
fein Verwandter und Schüler Adeldag, fpäter Erzbifhof von Hamburg, an 
den föniglichen Hof. Krauſe. 

Adened: Adans, mit dem Beinamen le Roi, um 1240 in Brabant geboren, 
Meneftrel am Hofe Herzog Heinrich® III. von Brabant. „Cil m’aleva et norri 
Et me fist mon mestier aprendre.“ Nach Heinrich Tode ging er an den Hof 
Gui's v. Dampierre, ded nachmaligen Grafen von Flandern, wo wir ihn 1269 
finden, in deſſen Gefolge machte er den Kreuzzug von 1270 an die QTunefifche 
Küfte mit und fcheint auch fpäter, wenigjtens noch 7 Jahre, an feinem Hofe ge 
blieben zu fein. Diefe Nachrichten find feinen Gedichten entnommen; fein Todes- 
jahr ift unbefannt. Er hinterließ 4 Epen in franzöfifcher Sprache: Enfances 
Ogier, Berte au gran pie, Beuvon de Commarchis und Cleomadds. Gdirt 
war biäher nur das zweite; da3 vierte, ein Gedicht von faft 19,000 Berien, 
wird gegenwärtig von A. v. Haffelt im Auftrag der Belg. Akad. d. Wiſſenſch. 


herausgegeben. 
Wolf, Ueber d. altfranz. Heldengedichte, ©. 30. Haffelt in der Biogr. nat. 
de Belg. Alberdingt Thijm. 


Mders: Jacob A., Fabricant, geb. zu Elberfeld 26. Juli 1786, } bafeibft 
22. März 1825, erhielt nach einer im Yamilienbefiß befindlichen handſchriftl. 
Biographie feinen Unterricht in. der dortigen Lateinjchule, trat darauf in die 
Lehre bei einem Bremer Handelshaus. Von da kehrte er in fein Baterhaus 
zurüf und ftand den Gejchäften desjelben, die Hauptfählih in Fabrication 
von leinenen und baummollenen Zeugen bejtanden, bis 1793 vor. In diejem 
Jahre trat er in das gleichartige Gejchäft feines Schwiegervater8 Joh. Heinr. 
Brinck ein. Für 1799 wurde er zum Bürgermeifter gewählt und wirkte in 
der fchweren Zeit aufs thätigfte für das Wohl feiner Vaterftadt, befonders 
dadurch, daß er eine geordnete Armenpflege anbahnte. Troß aller Hemmnifie 
des Krieges und des Continentalſyſtems dehnte er fein Geſchäft aus und regte 
durch Beiſpiel und Rath auch in weiteren Kreifen dazu an, durch Betreten 
neuer Bahnen die Induſtrie des Wupperthals zu heben. Seinen deutſchen 
Patriotismus bewies er durch Unterſtützung einer Anleihe, welche Blücher 1815 
durch Vermittelung des bergiſchen Generalgouverneurs Gruner im Wupperthal 
für die Bedürfniſſe der Armee am Niederrhein contrahirte. Hierdurch mit 
dem Hauptquartier in Verbindung gekommen, wirkte er für Entſchädigung der— 
jenigen bergiſchen Häuſer, welchen die Confiscation der engliſchen Waaren 1813 
empfindliche Verluſte gebracht. Von nun an ſuchte A., beſonders ſeit 1819, 
durch die Preſſe feine Ideen über die Schädlichkeit eines Prohibitivſyſtems für 
die Fabrication auszubreiten und darauf Hinzumweifen, wie zur Hebung der In— 
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duftrie Deutſchlands e3 hauptfächlih darauf ankomme, neue Märkte für den 
einheimifchen Kunftfleiß zu gewinnen. Zu diefem Zweck wirkte er in Verbindung 
mit 6. 2. Becher für die Gründung der rheinifch = wejtindifchen Compagnie 
(1821), zu deren Directoren er gehörte. Dieje beitand zwar nur bis 18353, 
bradte aber durch Eröffnung neuer Handelswege für den überjeeifchen Verkehr 
der Induftrie große Vorteile. Walther. 
Mersbah: Andreas W., von 1643 an Beamter und diplomatijcher 
Agent zweiten Ranges im Dienjte des NKHurfürften Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. Seine Thätigfeit tritt namentlich in den preußifch-polnijchen 
Angelegenheiten hervor; zahlreiche Gejandtfchaftsberichte von feiner Hand finden 
ih in den „Urkunden und Actenjtüden zur Gejchichte des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg” (Berlin 1864 ff.). Es ift derjelbe, von dem auch 
einige Lieder in H. Albert’3 „Arien“ und anderwärts gedrudt find. 
Erdmannsdörffer. 
Aler: Ambrofius A. (Mdeler, Addeler) „von Hollandt“, 1517 in Elbing, 
fit 26. Sept. 1536 Herzoglicher Rath und Fiscal zu Königsberg mit einem 
jährlihen Gehalte von 70 Mark, erhielt 9. März 1537 vom Herzog die 
Grlaubniß, fich in Königsberg anzukaufen, betheiligte fih 1551 an den „Gon= 
ecordanten” zum Kulmifchen Recht. Er verfaßte 1539 einen alphabetifchen 
Rehtscoder aus den in Preußen beobachteten deutjchen Rechtäquellen und fchrieb 
auch eine (verlorene) Preußifche Chronik. — (Val. Stobbe, Geſch. d. deutjchen 
Rechtsquellen II, 151 f. Pauli, Abhandlungen aus d. Lübiſch. Rechte III. 354. 
Töppen in ber Altpreuß. Monatzfchrift von Reide u. Wichert V. 259. 260. 
Steffenhagen, Catalogus codicum MSS. I. 76.) Steffenhagen. 
Adler: Georg Ehriftian A., geb. 6. Mai 1734 in Alt- Brandenburg, 
ſtudirte in Halle Theologie, wurde 1755 nad Arnis in Schleswig ala Prediger 
berufen, von bort 1758 nad) Sarau, 1759 nad Altona, wo er 1791 Kirchen- 
propft ward und 2. Nov. 1804 ala Geiftlicher und Gelehrter geachtet ftarb. 
Gr beſchäftigte fich mit den römischen Alterthümern und gab 1775 die römifchen 
Aterthümer von Maternus von Gilano heraus. Wie diefed Buch, find auch 
feine eigenen Schriften (vgl. Meufel, ©. T.): „Ausführliche Befchreibung der 
Stadt Rom” 1781—82 (4 Bde); „Nachricht von den pontinifchen Sümpfen“, 
1784, und feine Ausgabe des Frontinus de aquaeductibus, 1792, fleißig und für 
ihre Zeit mit Kenntniß gearbeitet, jet aber veraltet. — (Kordes, Schlesw.-Holſt. 
8er.) Urlichs. 
Adler: Jacob Georg Chriſtian W., Orientaliſt und praftifcher Geift- 
licher, geb. 8. Dec. 1756 zu Arnis an der Schlei, wofelbjt fein Vater Georg 
Chriftioen damals Prediger war, + 22. Aug. 1834 zu Gikau bei Xütjen- 
burg im Holftein’schen auf einer Viſitationsreiſe. Nachdem er dag Altonaer 
Gymnafium abjolvirt hatte, widmete er ſich auf den Univerfitäten Kiel und 
Roftod dem Studium der Theologie, wobei fich feine Neigung von jeher be 
ſonders den orientalifchen Sprachen zuwandte. Durch ein Reifeftipendium von 
der dänischen Regierung unterftüßt, unterfuchte er in den Jahren 1780—82 
In Deutfchland, Holland, Frankreich und Italien griechifche und orientalische 
Handichriften, vorzugsweife im Intereffe der biblifchen Tertkriti. Am längſten, 
gegen 15 Monate, Hielt er fih zu Nom auf, wo er mit Gelehrten, wie dem 
Sardinal Stephan Borgia, dem Auguftiner Anton Georgii, dem Bibliothekar 
Stephan Evodius Affemani, befreundet war. Nach feiner Rückehr erhielt er 1783 
eine außerordentliche Profefjur de3 Syrifchen und 1788 der Theologie zu Kopen- 
hagen, wo er auch 1789 zum deutſchen Hofprediger ernannt wurde. Im J. 
1792 wurde er zum Generalfuperintendenten des Herzogthums Schleswig ernannt, 
wozu ihm 1806 noch die Verwaltung der Holjtein’schen Generalfuperintendentur 
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übertragen wurde. Adler's Thätigkeit im ſchleswig-holſtein'ſchen Kirchen- und 
Schulweſen, ſeine 1797 zuerſt herausgegebene Kirchenagende, ſein Predigtwerk 
und Aehnliches iſt, wenn auch erfolgreich, ſo doch von vorwiegend localer Be— 
deutung, wir beſchränken uns auf Hervorhebung ſeiner orientaliſchen Leiſtungen. 
Die bedeutendſte derſelben iſt die, ſeitdem freilich durch neuere Unterſuchungen 
ziemlich veraltete Schrift: „Novi Testamenti versiones syriacae, simplex philo- 
xeniana et hierosolymitana“ (Kopenhagen 1789), eine Frucht feiner gelehrten 
Reife, namentlich feiner Arbeiten in den römijchen Bibliothefen. Er bietet hier 
viele aus Handjchriften gefchäpfte Notizen über die für neuteftamentliche Text— 
fritit fo wichtigen fyrifchen Ueberſetzungen und Ienkte namentlich nach Joſeph 
Simon Aſſemani zum erftenmal wieder die Aufmerkfamkeit des Publicums auf 
das feitdem von dem Grafen Minifcalchi Erizzo herausgegebene „jerufalemijche“ 
Evangeliarium, welches eine im paläftinenfifch-Iyrifchen Dialekt abgefaßte Verfion 
enthält. Auf einem anderen Gebiete machte er fich ſchon vor feiner Reife verdient, 
indem er in der „Descriptio codicum quorundam cuficorum* (Altona 1780) Facfi= 
mile’3 Eufifcher Koranhandfchriften der Kopenhagener Bibliothef mittheilte und 
damit intereffante Nachweife über die arabijche Schriftentwidelung verband. Im 
%. 1782 gab er dann zu Rom eine Beichreibung der Münzen und anderen 
kufiſchen Infchriften in der von Gardinal Borgia zu Belletri angelegten Samm— 
Yung heraus („Museum cuficam Borgianum Velitris illustratum“). Zehn Jahre 
ſpäter folgte, gleichjam ala Fortſetzung, feine „Collectio nova numorum cuficorum 
seu arabicorum*. Noch erwähnen wir feine Ausgabe der nahmuhammedanifchen 
Annalen des Abulfeda („Abulfedae annales moslemici arabice et latine“, 5 Bde., 
Kopenh. 1789—95) und die „Bibliotheca biblica Serenissimi Würtembergieci Dueis, 
olim Lorckiana* (5 Bde., Altona 1787). Sonftige Schriften von geringerer 
Bedeutung findeb man volljtändig verzeichnet in Lübler-Schröder’8 und Alberti's 
Schlesw.«Holſt. Schriftitellerlericon. Bidell. 
— Juſtinian Freih. v. A, Juriſt, geb. 30. Jan. 1761 zu Frank» 
furt a.M., T 20. Jan. 1831. Die Familie ift ſchwediſcher Herkunft: fein Ur— 
großvater Joh. Chriftoph v. A. kam als fchwedifcher Gejandter und Statthalter 
des Herzogthums Zweibrüden im 17. Jahrh. nach Deutfchland. U. ward 1797 
kurheſſ. Geſandter am Kur= und Oberrhein. Kreife, verlor aber durch die fran— 
zöfische Invafion und die Aufhebung der Reichsverfaffung diefen Poften. Epäter 
trat er in da8 Oberappellationatribunal des Großherzogthums Frankfurt und 
warb nach Herftellung der Neichafreiheit feiner Vaterſtadt Schöff und Bürger: 
meifter derfelben. — Er ſchrieb: „Das Privatrecht der freien Stadt Frankfurt in 
ioftematifcher Ordnung vorgetragen.“ 1.—5. Theil. Frankf. 1823—32, eine 
jehr fleißige, wenn auch nicht gleichmäßige Arbeit, welche eingehend das Römiſche 
Recht und im Anſchluß daran das Frankfurter Particularrecht behandelt. — 
(N. Nekrol.. Jahrg. 1831, Bd. 1, ©. 74.) Muther. 
Adlung: Mag. Jacob A. Gelehrter, muſilaliſcher Schriftfteller und Organift, 
geb. 14. Yan. 1699 in dem Erfurter Dorfe Bindersleben, wofelbit fein Vater 
Drganift und Schuldiener war; T 5. Juli 1762. Schon beim erften Unter- 
richte, den ihm der dortige Pfarrer Lüpfe ertheilte, verrieth er jo gute Geiftes- 
anlagen, daß feine Eltern ungeachtet ihrer geringen Mittel befchloffen, ihn 
ftudiren zu laffen. DOftern 1711 fam er nach Erfurt auf die Andreasſchule, 
1713 auf das Gymnafium, two er blieb, bis er fich ala Chorpräfect fo viel Geld 
gefammelt Hatte, um Oftern 1721 auf die Univerfität übergehen zu können. 
Einer Young, Amtsnachfolger feines bald darauf verjtorbenen Vaters zu werden, 
widerſtand er glüdlich, fiedelte 1723 von Erfurt auf die Univerfität Jena über, 
wo er mit aufßerordentlichem Fleiße Philofophie, Philologie und Theologie 
ftudirte, und 28. Nov. 1726 Magilter wurde. Am 1. Oct. 1727 dies 
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putixte er, um fi in Jena ala Docent Habilitiren zu fönnen, als aber im 
December deſſelben Jahres der Organift an der Predigerfirche zu Erfurt, Heinrich 
Buttftett, ftarb, befchloß A., von der afademifchen Laufbahn einjtweilen abzu= 
ftehen und von der Muſik Profeffion zu machen. Schon ala Knabe hatte er von 
feinem Bater etwas Unterricht im Glavier und Singen empfangen und in 
Erfurt auf den Schulen bei verfchiedenen Gantoren fich weiter gebildet; den 
Grund zu feinem nachmal3 tüchtigen Orgelfpiele legte er bei dem Erfurter 
Drganiften und nachherigen Rathsmeifter Chriftian Reichardt, in deſſen Haufe 
er 1711 Aufnahme gefunden hatte. Auch in Jena trieb er feine mufikalifchen 
Studien eifrig fort, las und ercerpirte viele muſikwiſſenſchaftliche Werke, 
womit Reichardt und Walther in Weimar ihn reichlich verfahen, verfaßte auch 
dort ſchon die meiften feiner mufifalifchen Schriften. Daneben benußte er fleißig 
die Orgel, welche der Organift Joh. Nicol. Bad) ihm zur Hebung überließ, und 
erreichte einen folchen Grad von Fertigkeit, daß er nach Buttſtett's Tode 1727 
den angefehenen Organijtendienjt ar. der Predigerfirche zu Erfurt erhielt. Seine 
wiffenfchaftlichen Arbeiten ließ er nun vorläufig ruhen, Tegte fich aber zugleich 
auf den Inſtrumentenbau. Allein 21. Oct. 1736 brannte fein Haus ab, 
wobei er nicht blos feine Mufifalien, Bücher und einige noch ungedrudte mufi= 
laliſche Schriften, ſondern auch fein Werkzeug einbüßte, womit die Glavier- 
macherei für immer ein Ende nahm. Seine Neigung zur Lehrthätigkeit ver- 
anlaßte ihn Oftern 1741 zu Habilitirung bei der Univerfität Erfurt; doch jah 
er fich, bei der Unficherheit der aus Vorlefungen erwachjfenden Einnahme bald 
nad einer fejteren Zehrerftellung um, und wurde auch noch am 28. Aug. des— 
felben Jahres 1741 Profefjor am evangelifchen Rathsgymnafium, unbeichadet 
ſeines Organiftendienjtes. Gr verblieb in beiden Aemtern bis zu feinem Tode. 
Compoſitionen von ihm find nicht befannt; von feinen mufitalifchen Schriften 
find im Drud erfchienen: „Anleitung zu der mufifalifchen Gelahrtheit”, mit einer 
Borrede von Joh. Ernſt Bach, Erfurt 1758; 2. Aufl. beforgt von Joh. Adam 
Hiller, Dresden und Leipzig 1783. Das fleißig zufammengetragene Werk handelt 
von der Theorie und Praris der alten und neuen Mufif, von der Singefunit, 
der Orgel und anderen $nftrumenten ac.; für feine Zeit enthält es manches 
Belehrende und brauchbare Nachrichten, hat gegenwärtig aber feinen bejonderen 
Werth mehr. Meift entjtand es aus früheren Ercerpten, und die von ber 
Orgel und andern Tafteninftrumenten handelnden Gapitel find auch zum Theil 
nur Auszug aus des Verfaffers ſchon früher entftandener „Musica mechanica 
organoedi“, welche er 1726 begonnen und größtentheil® noch in Jena aus— 
gearbeitet und beim Brande feines Haufe glücdlich gerettet hatte. Doch erjchien 
dies ſchätzbare Werk erjt nach feinem Tode, herausgeg. von M. Joh. Lorenz 
Abreht, mit Zufähen von Joh. Friedr. Agricola, 2 Thle., Berlin 1768. 
63 befchreibt jehr gründlich Structur, Gebrauch und Erhaltung der Orgel und 
anderer Tafteninftrumente und enthält eine große Menge Orgeldispofitionen 
mit ergänzenden Hinweifungen auf Prätorius, Matthefon u. A. In die Vorrede 
de3 2. Theils hat Albrecht eine Autobiographie Adlung’3 aufgenommen. „Muſi— 
falifches Siebengeftirn”, urfprünglich Tateinifch abgefaht, fieben auf Harmonie 
bezügliche Fragen behandelnd. Infolge diefer Schrift wurde U. Ian. 1755 
Mitglied der Akademie zu Mainz, doch erichien fie gleichfalls erſt nach feinem 
ode, von M. Joh. Lor. Albrecht herausgeg., Berlin 1768. Ungedrudt geblieben 
und als Handichriften verloren gegangen find noch: eine „Wollftändige An— 
weifung zum Generalbaß“; „Anweifung zur italien. Tabulatur”, und „Anweifung 
jur Fantaſie und zu den Fugen“. 
Hiller, Lebensbejchreib. berühmter Muſikgel. Nr. 1. 
vd. Dommer. 
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Mdlzreiter: Johann N. von Tettenweis, furfürftl. baierifcher Kanzler 
und Archivar, geb. 2. Febr. 1596 ala Sohn eines Bürgerd und Neftlers zu 
Rofenheim, F 11. Mai 1662. Nach Vollendung der humaniftifchen Studien zu 
Münden bezog er die Univerfität Ingolftadt, ohne jedoch bei den ärmlichen 
Mitteln feiner Eltern die VBorlefungen regelmäßig befuchen zu können; 1617—18 
diente er als Schreiber am Landgerichte Pfaffenhofen; dann nahm ihn der 
Ingolftädter Profeflor Kaſpar Denich als Famulus in fein Haus auf und ver— 
Ichaffte ihm jo die Möglichkeit, feine Studien zu vollenden. 1622 eriwarb er 
fih den Grad eines Licentiaten der Rechte durch Bertheidigung von Lehrjäßen 
über die Rechte des Fiscus, welche er dem Herzog Wolfgang Wilhelm von Neu— 
burg widmete und wofür er von diefem durch einen Wappenbrief belohnt wurde. 
So kümmerlich er fih in den Studienjahren hatte durchlämpfen müfjen, jo rajch 
jtieg der reichbegabte Jüngling jet auf der Stufenleiter der Staatsämter empor. 
Zuerft Advocat in Straubing, 1625 ſchon furfürftlicder Hoflammerrath, im 
jelben Jahre noch Revifionzrath, erwarb er ſich das volle Vertrauen eines 
Herrn, des großen Kurfürſten Mar I., der ihm bald die Leitung de3 geheimen 
Archivs, 1639 auch ik und Stimme im geheimen Rath übertrug. Auf dem 
Reichdtage zu Regensburg 1640 war A. einer der Vertreter der baierifchen 
Regierung; in den Streitigkeiten über die pfälzifche Kur zwiſchen Baiern und 
Pfalz verfocht er als gelehrter und jcharfjinniger Jurift in mehreren Abhand- 
lungen die Rechte feines Landesheren. 1650 wurde ihm die Würde eines 
Kanzler? und die Anwartichaft auf einige Lehensgüter in Niederbaiern zu Theil, 
nach deren einem er fich „von Tettenweis“ nannte. Im folgenden Jahre wurde 
er durch Marimilians Teſtament zum Mitglied des Rathes bejtimmt, der bis 
zur Großjährigfeit des Kurprinzen Ferdinand Maria Regierung und Vormund— 
ſchaft Führen ſollte. — In der KHarmeliterkirche zu München, wo er begraben 
liegt, erinnert ein Denkmal noch jet an feinen Namen. In einer 37jährigen 
Che mit Euphrofine Gebhard, Tochter eine Regierungsrathes zu Straubing, 
hatte er 14 Kinder gewonnen, von denen ſechs das mannbare Alter erreichten. 
Ein im 10. Bande von Weſtenrieder's Beiträgen veräffentlichtes Tagebuch zeigt 
ihn von der Seite des frommen Hausvaterd. Adlzreiter's Name ift befonders 
befannt durch die Jahrbücher des baierifchen Volkes, die im Jahre ſeines Todes 
unter jeinem Namen erjchienen, eine fo bedeutende Leiftung, daß Leibnitz im 
9. 1710 eine neue Ausgabe veranftaltete. U. Hat fich aber an dem Werke 
nur dadurch betheiligt, daß er ala Ardivar dag Quellenmaterial lieferte; Ver— 
faffer ift der Jefuit Johann Verveaux, deffen Name nad) dem Willen der 
Oberen verjchwiegen werden follte. Die „Assertio eleetoratus Bavariei“ (a. d. 
%. 1643) rührt dagegen wirklich von A. Her, ift aber nichts weiter als eine 
ſehr gewöhnliche Parteifchrift. Riezler. 

Ado, Erzbifchof von Vienne 859, } 16. Dec. 874. Als Mönch im Klofter 
Ferrieres, welches fich durch wifjenjchaftliche Thätigkeit auszeichnete, erhielt U. 
noch die gediegene Bildung der farolingifchen Zeit; eine Zeit lang hat er fich 
auch im Klofter Prüm aufgehalten, einer Einladung des Abtes Markward, feines 
früheren Klofterbruders, folgend. Al Erzbiichof von Vienne nahm er eine an— 
fehnliche Stellung ein und ift vom K. Lothar II. als Gefandter an den Papſt 
Nicolaus I. geſchickt. Sein bleibendes Andenken aber verdankt er feinen gejchicht- 
lichen Arbeiten. Wie alle die hervorragenden Geiftlichen jener Zeit ijt er erfüllt 
von der Idee des einheitlichen Kaiſerthums, und in feiner Chronik verfolgt er 
die Reihe der Kaifer, von Gonftantin und Jrene auf Karl übergehend, bis auf 
Ludwig II. In dem größten Theile feines kurzgefaßten Wertes folgt er ber 
Chronik des Beda und anderen befannten Werken. Wo er feine eigene Zeit 
berührt, erjcheint ftet? der Kaifer, fo wie auch in Frankreich Karl der Kahle, 
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ala recht und weiſe handelnd, im hellſten Lichte aber ftrahlt der Papft Ni- 
colaus I. Eine unbefangene gefchichtliche Auffaffung darf man bei W. nicht 
juhen. — Außer der Chronik verfaßte A. ein Martyrologium, in welchem 
mit den Namen der Märtyrer und Belenner kurze gefchichtlihe Nachrichten 
verbunden find, und Legenden feines Vorgängers, des h. Defideriuß von Vienne, 
ſowie des Abtes Theuderius. 

Hist. litt. de la France, V. p. 469 ss. Die Chronik im Auszuge 

neu herausgeg. vd. Per, Mon. Germ. II. p. 315 ss. 
MWattenbad. 


Wo, mit dem Beinamen Wurfingus, ein friefifcher Edler, der unter 
Ratbod I. aus feinem Baterlande ins Frankenreich flüchtete, wo ihn Grimoald, 
ein Sohn Pipins von Heriftal, freundlich aufnahm. Er war oder wurde hier 
getauft. Vermuthlich fteht alfo feine Feindfchaft zu Natbod mit deſſen Kämpfen 
gegen die eindringende Frankenmacht in Verbindung. Nach Ratbods Tode ſchenkte 
ihm Karl Martell Befitungen im Gebiet von Utrecht. Er iſt der Großvater Lud— 
gers, des Apoftels von Münfterland und Oberyfjel. — (Vgl. ©. Paris, Disquis. 
de Ludgero. vd. Wa, Biogr. Woordenb.) Alberdingk Thijm. 

Adolf, Graf von Nafjau, deutjcher König, geb. zwifchen 1250—1260, 
+ 20. Juli 1298, ein Sohn des Grafen Walram von Nafjau (walramifche Linie) 
und der Adelheid, geb. Gräfin von Kabenellenbogen. Das väterliche Erbe war 
nicht groß: wir treffen A. daher nicht blos als Burgmann des Königs Rudolf L, 
jondern auch des Pfalzgrafen Lubwig bei Rhein. Sicherlich ift es ihm nicht an 
der Wiege gefungen worden, daß er einſt die Krone Karla d. Gr. tragen werde. 
In der Schlacht bei Woringen hat er im Dienfte des Erzbiſchofs von Köln mit 
Augzeihnung gefochten. Er war übrigens ein durchaus tüchtiger, tapferer und 
euch gebildeter Mann. Zur Würde eines deutjchen König haben ihm freilich 
nicht feine Berbienfte, fondern Umftände anderer Art verholfen. K. Rudolf von 
Habsburg Hatte feine Anftrengung unterlaffen, feinem Erftgebornen Albrecht 
die Nachfolge im Reiche zu fichern. Die Kurfürften-Dligarchie jedoch widerfeßte 
fh grundfäßlich diefem Verlangen, weil fie auch den Schein der Erblichkeit der 
Krone nicht mehr auffommen lafjen wollte, und weil der habsburgijche Thron— 
candıdat ihr überdies zu jelbjtändig und zu mächtig war. So vereinigte fie 
zulegt ihre Stimmen auf A. von Nafjau (5. Mai 1292), der ihr in feiner 
Weiſe gefährlich erfchien und deffen Ehrgeiz e8 zugleich über fich gewann, feinen 
jelbftfüchtigen Wählern gegenüber alle verlangten, aber faft durchaus une 
würdigen Bürgfchaften und Verpflichtungen zu übernehmen. Zugleich mußte er, 
namentlih den geiftlichen Kurfürften, die ihm übertragene Würde unter dem 
Zitel der Wahlkoften in unverhältnigmäßigem Grade und wieder auf Koften des 
Reichs bezahlen. So verfehte er ſich von vorne herein in eine falfche Stellung 
und er hatte feine Wahl, ala die ihm zugedachte Rolle eines mißbrauchten 
Werkzeuges feiner Wähler fügfam und ruhmlos durchzufpielen, oder die ihn 
umftridenden Ketten zu brechen und die volle Gegnerjchaft der enttäufchten 
Urheber feines Königthums wider fich hervorzurufen. Bekanntlich hat er Selbft- 
gefühl und Muth genug gehabt, fich für das Lebtere zu entjcheiden. Dieſes 
Verhältniß war für ihm um fo bedenflicher, als er von Anfang an in dem 
Herzog Albrecht von Defterreich, der es ihm nicht vergeben konnte, ihm nach- 
gejeßt worden zu fein, einen höchft gefährlichen Gegner hatte. Albrecht erkannte 
ihn zwar nach mühſamen Unterhandlungen als König an, aber von einer aufs 
rihtigen Unterwerfung war feine Rede. Auch in anderen Kreifen der Nation, 
JB. der Städte, fam man A. mit Mißtrauen entgegen: der unrühmliche Ur— 
Iprung feines Königthums war „dem Piaffenkönig“ überall im Wege. 

Mdeß zeigte es fich doch bald, daß diejes Urtheil nicht das richtige war. 
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A. hatte eine nicht unwürdige Vorſtellung von feinem königlichen Berufe und 
war entjchloffen, ihr gerecht zu werden. Auch ein beftimmtes, allerdings nicht 
ausreichende Maß der Fähigkeit, verwidelte politifche Gombinationen zu be» 
meiftern, läßt fich ihm nicht abfprechen: ſchade nur, daß die Macht der Ber: 
hältniſſe aber doch größer war und daß feine Hilfsmittel doch zu geringe waren. 
63 war ganz in der Ordnung, daß er zunächit für den öffentlichen Frieden, 
wie 3. B. im Eljuß, auftrat; es war flug, daß er mit dem mittelsbachifchen 
Haufe eine enge Verbindung einging; es ftand mit feinem und bes Reichs Bor: 
theil im höchſten Einklang, daß er Miene machte, der aggreffiven Politik Frank— 
reichs gegenüber entjchiedene Stellung zu nehmen und in dieſem Zuſammen— 
hange gegen hohe Subfidien ein Bündniß mit England einging, das damals im 
Kriege mit Philipp dem Schönen fich befand. Leider aber ließ er fich, anftatt 
diefe rühmliche Politik ernftlich und ungefäumt durchzuführen, zu einer anderen 
Unternehmung fortreißen, die unverkennbar die Beſtimmung hatte, feine könig— 
liche Machtitellung zu erhöhen und ihn von dem Einfluß feiner Wähler zu 
emancipiren, bie ihn aber auch von feinen urjprünglichen nationalen Zielen 
wenigftens für die nächite Zeit unfehlbar entfernte und neue Verwickelungen 
ſchuf. Er beſchloß nämlich, die Markgrafichaften von Meiken und Ofterland 
für dag Reich zu reclamiren. Bon ihnen hatten nach dem Tode des Markgrafen 
Friedrich Tuto, eines Enkels des Markgrafen Heinrichs des Erlauchten, die 
nächſten Verwandten defjelben, die Wettiner Friedrich mit der gebiffenen Wange 
und Diezmann, Söhne des Landgrafen Albrecht von Thüringen, kraft vermeinten 
Erbrechtes Beſitz ergriffen. A. ging nun von der Vorausfegung aus, daß dieje 
Länder gemäß der Beltimmungen des Neichslehnsrechtes, da die gerade Linie 
des eingeborenen Fürftenhaufes auägeftorben war, an das Reich zurüdgefallen, 
und daß fomit Friedrih und Diezmann, die fich in dieſelben getheilt hatten, 
als Ufurpatoren zu betrachten und zur Herausgabe derjelben zu verurtheilen 
und nöthigen Falles zu zwingen feien. Es ijt bemerfenswerth, daß der König, 
indem er den Entichluß faßte, diefen feinen Standpunft durchzuführen, im 
vollen Einklang mit den Hurfürften handelte. Nur Tiegt freilich auch die Ver- 
muthung nahe, daß ihm hier eine Gelegenheit gegeben fchien, auf diefem Wege 
nicht blos etwa ein anfehnliches unmittelbare Reichsgebiet zu fchaffen, fondern 
fi eine Hausmacht zu gewinnen, wie das f. 3. K. Rudolf von Habsburg mit 
ben Öfterreichifchen Ländern gelungen war. Zu diefer Vermuthung fieht man fich 
um fo mehr veranlaßt, als A. zu gleicher Zeit Schritte that, fich eine An— 
wartichaft auf die Landgraffchaft Thüringen zu fichern, obwol auf diefe das 
Reich ähnliche Nechtsanfprüche wie auf Meißen und das Ofterland in Feiner 
Meife erheben konnte, da das Erbrecht der Söhne des Landgrafen Albrecht 
nicht anzufechten war. Gleichtwol Hat A. fchon im %. 1293 einenBertrag mit dem 
ftet3 geldbedürftigen und gegen feine Söhne erbitterten Landgrafen gejchloffen, der 
ihm für den Fall feines Todes die Nachfolge in der Landgraffchaft in Augficht 
ftellte. Und fofort und ohne Rückſicht auf das bereits eingeleitete Unternehmen 
gegen Frankreich fette er fich in Bewegung gegen die wettinifchen Yänder, nachdem 
die Söhne des Landgrafen die Herausgabe derfelben verweigert hatten. Der Reichs— 
frieg wurbe gegen fie erklärt und ausgeführt. Zwei Feldzüge hat A. gegen fie unter- 
nommen (1294—96), deren Ergebniß die wirkliche Eroberung von Meißen und 
Dfterland und die Befignahme diefer Länder im Namen des Reiches war. Geinen 
Detter Graf Heinrich don Naſſau hat er ala Reichaftatthalter über biejelben 
eingefeßt. Auch in Thüringen ift A. nicht anders denn als Herr und Mitregent 
be3 Landes aufgetreten. Es ift bezeichnend, daß er die Städte, wie Eifenach und 
Freiberg, nicht ohne Erfolg durch das Verſprechen der Reichsfreiheit für fich zu 
gewinnen verfuchte. Aber auch dies dürfen wir nicht verfchweigen, daß die vor— 
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herrſchende Stimmung in biefen Ländern für das eingeborene Fürftenhaus ſich 
ausſprach: Freilich waren fie gereizt durch das zügellofe Auftreten der Löniglichen 
Truppen und durch Graufamkeiten des Königs, der u. A. die Befahung der Burg 
Freiberg wegen ihres ftandhaften Wibderftandes für ihren Landesherrn über die 
Klinge Springen ließ. Auf diefen Erfolg geitüßt, trat der König num jelbftbewußter 
und fräftiger nach allen Seiten auf. Der Reichäkrieg gegen frankreich war frei= 
(ich nicht ohne Schuld Adolf noch immer nicht im Gange, und doch trat Philipp 
der Schöne von Tag zu Tag Herausfordernder und gewaltthätiger auf. Nun, im 
Frühjahr 1297, follte endlich Ernft gemacht werden, aber eben jebt Löfte fich die 
Eintracht zwischen dem König und den Kurfürften; es erhob fich von innen heraus 
ein Sturm gegen ihn, und der König von England jah fich erft recht im Stiche 
gelaflen. A. war ihnen zu mächtig und felbftändig geworden. So hatten fie e8 
nicht gemeint, als fie da3 Unternehmen gegen die Wettiner unterftüßten. Daß er 
fie an den reichen englifchen Subfidien nicht Hatte Theil nehmen lafjen, hatte fie 
ſchon lebhaft verftimmt: nun ſah der Kurfürft von Mainz durch die erfolgreiche 
Volitit des Königs feine territoriale Stellung in Thüringen bedroht; der König 
Wenzel von Böhmen fah fich in ber Hoffnung, die er fich gemacht hatte, mit 
Meißen belehnt zu werden, unangenehm enttäufcht. Auch der fyftematifch 
durchgeführte Anſchluß Adolfs an die Fleinen Herren und Dynaften, mit denen 
er fich offenbar ein Gegengewicht gegen die größeren Fürften begründen wollte, 
hatte ihrerfeit3 Unmuth und Befürchtungen wachgerufen. So erwachte in den 
Kreifen der Mehrzahl der Kurfürften der Gedanke, den König, in welchem fie 
fih blos ein Werkzeug ihrer felbftfüchtigen Abfichten zu ſchaffen vermeint hatten 
und der mit fchlecht verhehlter Entjchiedenheit nun ganz andere Wege ging, zu 
ftürzen, ehe er ihnen noch gefährlicher würde. Indeß wäre ihnen dies gleichtwol 
Ihwer genug geworden, wenn fie richt in dem Herzog Albrecht von Defterreich, 
dem nie verjöhnten Nebenbuhler Adolf3, ein bereitwillige® Werkzeug für ihre 
Pläne gefunden hätten. So tief ging aber nun ihr Haß, daß fie fich nicht 
Ihämten und nicht fcheuten, dem rechtmäßig gewählten König nun den Fürften 
entgegenzuftellen, wider welchen fie eben jenen ſ. 3. erhoben hatten. Zwiſchen 
A. und Herzog Albrecht Hatte, troß der fcheinbaren Unterwerfung bes letztern, 
die ganze Zeit her ein jchlechtverhaltener Kriegszuftand beftanden. Der Eine 
hatte dem Andern überall Schwierigkeiten zu erwecken verfucht. Hatte der König 
A. Philipp dem Schönen gegenüber eine drohende Haltung angenommen, jo war 
der Herzog in um fo engere Beziehungen zu demfelben getreten u. |. f. Man 
fan fich denfen, mit welcher Genugthuung der Habsburger den fich vorbereitenden 
Bruch zwiſchen A. und den Kurfürften verfolgte. Seinem Haſſe gegen W. 
brachte er feine Abneigung gegen den König Wenzel von Böhmen zum Opfer: 
ohne Zögern trat er in die fich bildende Goalition, indem er fich zugleich rüftete, 
im Ginverftändniß mit der Kurfürftenpartei, den vernichtenden Schlag auf ihn 
zu führen. Es wurde feſtgeſetzt, A. follte geftürzt, abgefett, Albrecht dafür zum 
Könige erhoben werden. Schon war Albrecht mit den Kurfürſten über die Be- 
dingungen einig, unter welchen fie ihn zu ihrem Oberhaupte machen wollten. 
A. der fich über die Abfichten feiner Gegner nicht mehr täufchen konnte, ver- 
fäumte freilih nun auch feinerjeit3 nichts, den Kampf aufzunehmen, ber ja 
nicht mehr zu vermeiden war. Bereits führte Albrecht im Elſaß, wohin er mit 
einem ftarken Heere gezogen war, drohende Bewegungen aus. Und zu gleicher 
Zeit traten die aufrührerifchen Kurfürften in Mainz zufammen und fprachen 
über den abweſenden König unter den nichtigften Gründen das Abfehungs- 
urtheil aus und verkündeten feinen Gegner Albrecht al3 König. So weit war 
es mit ber Hoheit des deutſchen Königthums in den Händen der falfchen Wächter 
feiner Ehre gefommen. Indefjen nicht ein folches Urtheil, fondern das Schwert 
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allein konnte die Entfcheidung bringen. Sie fiel am 2. Juli in der Schlacht 
von Hafenbühel bei Göllheim (Rheinpjalz), in welcher U. tapfer fämpfend den 
Tod gefunden hat: elf Jahre fpäter ijt fein Leichnam in der Kaiſergruft zu 
Speier beigefeßt worden. So erlag einer jchmählichen Verſchwörung der Fürſt, 
der wenigſtens beffer als die meijten feiner Gegner genannt werden darf, und 
defien größtes Unrecht vielleicht doch nur war, daß er nach einer Stellung 
die Hand auäftredte, der jelbjt Fürften von größeren geiftigen und materiellen 
Hülfsmitteln, ala er fie mitbradhte, nicht mehr gewachſen waren. Bekanntlich 
bat er auch Stalien in den Kreis feiner Politik gezogen. Er Hat wol auch 
daran gedacht, fich die Kaiferkrone zu gewinnen; PB. Bonifacius VIII. wenigftens, 
der jeurige Gegner Philipps des Schönen, würde fie ihm nicht geradezu verweigert 
haben; aber die Möglichkeit der Ausführung eines ſolchen Entwurfe ging von 
vorne herein in den Schwierigkeiten unter, mit denen A. mit und ohne eigene 
Schuld diefjeit3 der Alpen zu ringen hatte. Die Gemahlin Adolfs, Frau Imagina, 
aus dem Haufe der Herren von Limburg-Iſenburg, überlebte ihn, fein Sohn 
Gerlach pflanzte feinen Stamm fort. 
Kopp, König Adolf und feine Zeit. Berlin 1862. Schliephade, Gejchichte 
von Naffau. 2. und 3. Bd. Wiesbaden 1867 —69. MWegele. 
Adolf III., Graf von Berg, reg. 1189—1219, war der ältefte der drei 
Söhne Engelbert3, Grafen von Berg, welchem er, als derjelbe auf dem Kreuz— 
zuge 1189 jtarb, folgte, nachdem er ſchon unter der Regierung feines Vaters 
an den Zügen des Kaiferd und des Erzbiſchofs von Köln, namentlich in Italien 
und Weltfalen beim Kampfe gegen Heinrich den Löwen, betheiligt gewejen war. 
Mit dem Erzbifchofe von Köln, Adolf v. Altena (f. d.) blieb A. nach feinem 
Regierungsantritte beftändig im Bunde; mit ihm nahm er anfangs für König 
Dtto Partei, trat mit ihm fpäter zu K. Philipp über und zeigte fich bei ber 
bald nun folgenden Belagerung Kölns in Folge eigenen Intereſſes und feiner 
Localkunde als einen der gefährlichjten Gegner der Stadt. Weiterhin finden 
wir den Grafen A. im Kampfe gegen die Albigenjer, gegen welche 1211 das 
Kreuz gepredigt worden und deren völlige Ausrottung im folgenden Jahre erfolgte. 
Im J. 1213 rüdte A. gegen die Reichsburg Kaiſerswerth, wohin die Kölner 
auf Befehl Otto's den Bifchof Friedrih von Münfter gefänglich eingebracht 
hatten, um diefen aus der Haft zu befreien. Er zwang bie überaus feſte, von 
Hriedrich Barbarofja angelegte Burg zur Uebergabe, indem er, vom niedrigen 
Waſſerſtande begünftigt, vom rechten Ufer au3 einen Damm durch den Rhein legte. 
Dem Bifchofe ward dadurch die Freiheit wiedergegeben. Der Streit um das 
Kölner Erzbisthum ward endlich 1216 durch eine Neuwahl gefchlichtet, aus der 
Adolfs jüngererBruder, Engelbert (f. d.) als Erzbifchof hervorging. A. nahm 
darauf, nachdem er furz zuvor milde Stiftungen an die Johanniter feines 
Stammfchlofjes Burg und an die Abteien Knechtjteden und Altenberg gemacht 
hatte, da8 Kreuz, indem er feinem genannten Bruder Erzbifchof Engelbert, 
zugleich nächftem Agnaten, da A. nur eine an Heinrich von Limburg vermählte 
Tochter hatte, die Verwaltung feiner Graffchaft übertrug. Er ftieg im Früh— 
jahre 1218 in Vlaardingen zu Schiffe, wojelbft die Kölner, Trierer, Bremer 
und friefiichen Kreuzfahrer fih jammelten, um auf dem Seewege das heilige 
Land zu erreichen. Dieje Flotte, durch Franzöfifche Schiffe verftärkt, Tief unter- 
wegs in den Hafen von Lifjabon ein und entriß auf Bitten des Bijchof3 diefer 
Stadt zunächft die Veſte Alcazar mit ftürmender Hand den Mauren. In Syrien 
angelangt wandte fie fich gegen Damiette. Bei der fih in die Länge ziehenden 
Belagerung, wo Epidemien das Kreuzheer decimirten, fanden A. von Berg und 
Arnold von Cleve, die beiden Anführer der rheinischen und friefichen Kreuz— 
fahrer, 1219 ihren Tod. 
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Levold von Northof, Chronica comitum de Marka (herauägeg. v. Troß, 
Hamm 1859). Strauven. 
Adolf IV., Graf von Berg, reg. 1247—59, war der Sohn Heinrich® 
von Limburg, Grafen von Berg, und der letzten Gräfin aus dem ältern bergifchen 
Geichlechte, Irmgard. 1234 nahm er an dem Kreuzzuge gegen die GStedinger 
Theil; 1240 vermählte er ſich mit Margaretha von Hochfteden, der Schweiter 
Erzbiſchoſfs Konrad von Köln. Nach dem Tode feines Vaters erhielt fein 
jüngerer Bruder Walram da3 Herzogtum Limburg, während ihm die Graf- 
Ihaft Berg mit der Burg und dem Territorium Winde zufiel, letzteres als 
brabantifches Lehn. Doch behielt feine Mutter Irmgard bis zu ihrem Tode 
(1248) die Gefälle der Schlöffer und Territorien Angermund und Burg. Der 
Einfluß und die Meberlegenheit Erzbifchofs Konrad über A. war jo mächtig und 
nachhaltig, daß wir leßtern während feiner ganzen Regierungszeit den Plänen 
des Schwager3 ala beftändigen treuen Bundesgenofjen folgen jehen. A. verlieh, 
fih an den Erzbifchof anjchließend, bereit3 1246 die Politik feiner Vorfahren 
und ergriff mit jenem Partei gegen den Kaiſer für Heinrich Naspe und nad) 
deſſen bald erfolgtem Tode für Wilhelm von Holland, der ihm 1248 für feine 
tapfere Hülfe die Reichahöfe Rath und Mettmann, fowie den Beſitz Remagens 
verlieh und ihn mit feinen übrigen bergifchen Befizungen belehnte. A. vertrat 
aber nicht allein mit den Waffen in der Hand die Interefjen feines Schwager, 
jondern der Erzbifchof pflegte ihn auch in feinen Rechtsftreitigkeiten zum Ver— 
mittler und Obmann der Schiedßrichter zu wählen, fo in dem Bergleiche 
Konrad mit Engelbert von Iſenburg, Biſchof von Osnabrüd, 1248; in den 
langjährigen Streitfachen des Erzbiſchofs mit Wilhelm, Grafen von Jülich, 
1250—53, und ebenfo in den fich ſtets erneuernden Zwiftigfeiten befjelben mit 
der Stadt Köln u. WA. m. Als nad) dem Tode Wilhelms von Holland auf 
Betreiben Erzbifchof Konrad 1251 Richard von GCornwallis zum Könige ges 
wählt wurde, trat A. auch diefer Wahl bei. Die aus dem alten Schlofje der 
bergifchen Grafen entjtandene Abtei Altenberg hatte fi) von Seiten des Grafen 
und feiner Gemahlin insbefondere mancher Zuwendungen zu erfreuen; 1255 
wurde der in zehn Jahren beendete Bau der herrlichen Abteikirche dafelbft be= 
gonnen. Nehnliche Gunftbezeugungen erlangte auch das Kloſter Gräfrath bei 
Eolingen: 1257 Zollfreiheit zu Monheim. A. ftarb 1259, feine Gemahlin 
überlebte ihn (ſ. Adolf V.). Strauven. 
Adolf V., Graf von Berg, reg. 1259 —96, Sohn und unmittelbarer 
Nachjolger Adolf IV. Doch finden wir 1259 feine Mutter Margaretha 
noch ala Regentin und 1262 ftifteten beide zufammen einen kirchlichen Gedächt- 
nißtag für den verftorbenen Gemahl und Bater. Wahrjcheinlich alfo war W., 
auf defien Jugend auch feine 37jährige Regierung fchließen läßt, damals 
noch minderjährig. Eine feiner erften Handlungen war die Begabung Lenneps, 
eines Hauptſitzes der Wollenweberei, deſſen Tuchfabrifen noch heute blühen, mit 
Stadtrecht und Privilegien. Ingleichen ertheilte A. 1276 dem Orte Ratingen 
Stadtrechte und beftätigte 1282 die Privilegien der Stadt Wipperfurth. In 
den Kämpfen der Kölner Erzbifchöfe Engelbert von Valkenburg und Siegfried 
von Welterburg mit den Bürgern Kölns fteht Graf A. faft ſtets auf Seite der 
lettern; ebenfo finden wir ihn auf Seiten des mächtigften Gegners diefer Erz— 
bifchöfe, Wilhelm3 von Jülich, und insbefondere ala Mitglied des großen Bundes, 
welcher 1277 gegen Erzbifchof Siegfried unter Biſchof Simon von Paderborn 
und Wilhelm von Jülich fich bildete. Für feine Parteiftellung mag Bieles 
beigetragen haben, daß Siegfried von Wefterburg die beinahe einftimmig auf den 
Dompropft Konrad, Grafen von Berg, des regierenden Grafen Adolf Bruder, 
gefallene Wahl zum Erzbifhof von Köln 1274 zu vereiteln und feine eigene 
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Wahl durchzuſetzen wußte; noch mehr aber der Umſtand, daß nach dem Tode 
Herzog Walrams von Limburg 1280 der Erzbiſchof den Anſprüchen Adolfs als 
nächſten Agnaten auf dieſes Herzogthum entſchieden entgegentrat. Walrams von 
Limburg einzige Tochter war mit Reinald von Geldern vermählt und ſtarb 
kinderlos nach dem Vater, Reinald behauptete ſich aber im Beſitze des Herzog— 
thums Limburg, geſtützt auf das Leibzuchtsrecht, welches er an dem Nachlaſſe 
feiner Gemahlin Hatte. Bei der entſchiedenen Stellung, die der Erzbiſchof von 
Köln in diefer Erbfchaftsangelegenheit genommen hatte und in Folge des dadurch 
berbeigeführten Schied3fpruches, welcher dem Grafen Reinald das Leibzuchtsrecht 
zuerfannte, jah fih A. von Berg nicht im Stande, fein Recht mit den Waffen 
zu erfämpfen. Er übertrug daher feine Ansprüche auf Limburg “dem Herzoge 
Sohann von Brabant, deſſen Sohn mit Adolfs Nichte, Margaretha von Windel, 
verlobt war. Der Kampf zwifchen Geldern und Brabant entbrannte zuerſt in 
den Maasgegenden und insbefondere gab eine Berfammlung, welche die Ver— 
bündeten Geldern® mit ihren Streitkräften 1288 zu Baltenburg ausjchrieben, 
Veranlaſſung, daß Johann von Brabant und defjen Bundesgenofjen gegen Valken— 
burg rüdten. Beide Heere fchlugen neben einander die Richtung an den Rhein 
und in die Nähe Kölns ein, wo Johann von Brabant Woringen einfchloß, haupt» 
fächlich auf Bitten der Kölner, welche fich durch die dort vom Erzbifchofe ange: 
legten Befeitigungen bedroht fahen. An der Spitze des geldern’schen Heeres 
ftand Erzbifchof Siegfried, -den einen Flügel führte Graf Heinrich von Luxem— 
burg und Walram von Balfenburg, den andern Reinald von Geldern. Das 
brabant’sche Heer befehligte der Herzog felbit, auf deffen rechtem Flügel ftanden 
Arnold von Looz und Walram von Jülich, auf dem linken A. von Berg, Graf 
Everhard von der Mark und die Stadt Köln. Da der Erzbifchof und feine 
Verbündeten von Südweſten gegen Woringen anrüdten, jo nahm das Brabanter 
Heer Stellung mit der Front gegen Köln und Brabant. Der Kampf entbrannte 
am 5. Juni 1288 früh am Tage und dauerte bis zum Abend mit größter 
Erbitterung und wechfelfeitigem Erfolge, bis e8 dem Grafen WU. von Berg 
mit den Kölnern und feinen Bergifchen gelang, unter dem Feldgeſchrei „Rome 
rufe Berge“ den rechten Flügel zu werfen und, bis zum feindlichen Gentrum 
vordringend, den Erzbifchof Siegfried zum Gefangenen zu machen, da die mafjen- 
haft umberliegenden Krieger und Pferdeleichen feine Flucht vereitelten. Er wurde 
aufs andere Rheinufer zuerft nah Monheim, dann nach dem Schloffe Burg in 
Verwahrfam gebracht. Johann von Brabant erhielt Limburg. Für den bergiichen 
Grafen war der Kampf und die Gefangennahme des Erzbiſchofs von höchſter 
Bedeutung. Die Grafen von Berg hatten nämlich ſchon in früher Zeit auf An— 
lagen von Befeſtigungen in ihrem Territorium an den Ufern des Rheins zur 
Beherrſchung diefer Wafjerftraße und Hauptpulsader de8 ganzen Landes ihr 
Augenmerk gerichtet. Alle dahin zielenden Verſuche waren aber an den ent- 
gegenftehenden Intereſſen der Kölner Erzbiichöfe und der Stadt Köln gejcheitert. 
Jetzt, wo der Erzbifchof gefangen, die Kölner Bürger Bundesgenofien des Grafen 
waren, hatte Graf A. feinen Widerjpruch zu erwarten. Er erhob deshalb Düfel- 
dorf, welches bereit? ala Dorf unter dem Schuße eines gräflichen Hauſes und 
an den vorbeifließenden Düffelbach Ichnend mit Gräben verjehen war, am 
15. Aug. 1288 zur Stadt und wandelte jodann am 5. Sept. nämlichen Jahres 
die dortige reichbegüterte Pfarrkirche in ein Stift um, wofür er die Genehmigung 
des Papſtes Nicolaus nachluchte und erhielt. Erzbiſchof Siegfried erfaufte im 
folgenden Jahre feine Befreiung aus der Gefangenichaft de Grafen durch 
Zahlung von 12,000 Mark kölnifch, wofür Deutz und die erzbiichöflichen Schlöffer 
Mied, Waldenberg, Rodenberg und Aapel dem Grafen A. zur pfandweijen Ber 
nugung übergeben wurden. Graf U. jah ſich durch nachfolgende neue Fehden 
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und Wirren, insbeſondere aber dadurch, daß der Papſt den Erzbiſchof Siegfried 
von der Befolgung der in der Gefangenſchaft eingegangenen Verträge entband 
und die von demſelben gegebenen Verſprechungen löſte, genöthigt, manche Vor— 
theile, die er errungen, wieder aufzugeben, nachdem der Erzbiſchof aus der Haft 
befreit, bis zu ſeinem Tode danach ſtrebte, das Verlorene wieder zu erlangen. 
Das Verhältniß zwiſchen beiden blieb daher ein geſpanntes, wenngleich Graf A. 
das Schiedsrichteramt zwiſchen dem Erzbiſchofe und dem Grafen von der Mark 
betreffs der Vogtei des Stiftes Eſſen übernahm und zu Gunſten des Erzbiſchofs 
entſchied. Graf N. ſtarb 1296 und wurde nicht in der Familiengruft zu Alten- 
berg, jondern zu Klojter Gräfrath begraben, wo auch feine Gemahlin Elifabeth 
von Geldern "313 ihre Rubeftätte fand. A. ftarb ohne Nachkommen und e8 folgte 
ihm fein Bruder Wilhelm, der, zuerft Domitiftsherr in Köln, fi in der Folge 
mit Jrmgard von Cleve vermählte, aber ebenfalls keine Nachkommen hinterließ. 
Nah dem Tode Wilhelms, 1308, folgte jein Neffe Adolf von Windeck in der 
Regierung des Landes (ſ. d.). Straupven. 
Adolf VI., Graf von Berg, reg. von 1308—48, war der Sohn Heinrich® 
Grafen von Berg, Herrn zu Windel (f. Adolf V.). Der Vater, Heinrich von 
Windeck, war vor jeinem Bruder Wilhelm, legtregierendem Grafen von Berg, 
geftorben. A. war jeit 1312 mit Agnes von Gleve vermählt, aus welcher 
Che zwei vor dem Bater verjtorbene Söhne und eine Tochter, Margaretha, 
entiprofjen, welch letere an Dtto, Grafen von Ravensberg, verheirathet, in der 
Folge die Grafichaften Berg und Ravensberg auf ihre Tochter Margaretha 
und deren Gemahl Gerhard, den älteften Sohn des Grafen und jpätern Marf- 
grafen und Herzogs Wilhelm von Jülich, vererbte, die A. VI. 1348 in der 
Regierung von Berg nachjolgten, nachdem Ravensberg bereit3 1346 ihnen an— 
erfallen war. Wir finden A. VI. 1313 unter den Parteigenofien König Lud— 
wigs de3 Baiern, welchem er zur Krönung in Aachen folgte, während ber 
Kölner Erzbifchof auf der Seite Herzog Friedrich! von Defterreich ftand. Im 
nämlichen Jahre fteht A. in dem Aufruhr der Lütticher gegen ihren Biſchof 
Wolf von der Mark, ebenfalls Parteigenofje Ludwigs, letzterm als Bundesgenoffe 
bei und vermittelt 1315 den Frieden zwifchen den Lüttichern und ihrem Bijchofe. 
Da Heinrich, Erzbifchof von Köln, für Friedrich von Defterreich die Waffen er- 
griffen hatte, wurde er von A. und den rheinifchen, auf Ludwigs Seite jtehen- 
den Fürſten 1317 in Brühl belagert und zur Mebergabe gezwungen. A. nahm 
1320 im Bunde .mit dem Grafen von der Mark, dem Erzbiichofe von Köln und 
dem Grafen von Virnenburg an dem Feldzuge gegen den Bijchof von Müniter 
Theil, der verheerend in die Graffchaft Mark eingefallen war und zum Rüdzuge 
gezwungen wurde. Im J. 1321 belagerten Bijchof Adolf von Lüttich und fein 
Bundesgenoffe A. von Berg Bovin, mußten aber von der Belagerung Abitand 
nehmen, weil die Truppen der Stadt Lüttich und der andern Städte (bonnes 
villes) der Diöcefe Lüttich das Belagerungsheer verließen. Die beiden Ver— 
bündeten erfochten jedoch einen Sieg über die namür'ſchen Truppen, die zum 
Entjage der Stadt Bovin heranrüdten. 1322 jehen wir A. mit inneren Landes— 
angelegenheiten bejchäftigt: er fchenkte nämlich dem Orte Mülheim am Rhein 
Freiheiten, mußte indeß jowol hier ala in Monheim auf Grund der von feinen 
Vorfahren mit dem Erzbifchofe und der Stadt Köln eingegangenen Verträge 
die dort errichteten Befeſtigungen nieberlegen. Von 1324—29 nahmen ihn 
die aufs neue außgebrochenen Zwiſtigkeiten zwifchen den Lüttichern und ihrem 
Biſchoſe in Anſpruch. Zugleich leiftete er im J. 1324 dem Grafen Engelbert 
von der Mark bewaffneten Beiftand gegen den Erzbifchof von Köln und den 
Grafen von Birnenburg bei der Zerjtörung des Schloſſes Volmarſtein und 
begleitete darauf 1326 den König Ludwig auf dem Römerzuge nach Italien. 
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Die Lütticher Händel wurden 1329 durch den Sieg des Biſchofs bei Huy und 
die Belagerung von Tongern zum Austrag gebracht: unter Adolſs von Berg 
Bermittelung konnte der Bifchof den Städtern den Frieden dictiren. 1343 ver- 
banden fich die Bürger von Huy mit dem Herzoge von Brabant gegen ihren 
Landesherrn, den Bifchof von Lüttih. Unter den VBermittlern der Fehde treffen 
wir den Grafen von Berg, welcher auch im nämlichen Jahre den Frieden 
zwiſchen Wilhelm, Markgrafen von Jülich, deffen Bruder, dem Erzbifchofe von 
Köln, und dem Grafen Adolf von der Mark vermittelt. 1344 ftarb Bifchof 
Adolj von Lüttich und es folgte ihm Engelbert von der Mark, gegen welchen 
die Bürger von Lüttich und Huy wiederum einen Aufjtand erhoben. Der Papit 
erließ gegen bdiejelben das Interdict und der neue Biſchof belagerte Lüttich, 
an welcher Belagerung wiederum A. von Berg thatkräftigen Antheil nahm, wie 
er fich fein ganzes Leben hindurch als treuer Verbündeter feiner märkiſchen Ver— 
wandten bewährt hatte. Bon da ab tritt er vom Kriegafchauplate ab. Er jtarb 
1348. Geine Leiche ward in der Faniliengruft der Abtei Altenberg beigejeßt. 
Strauven. 

Adolf, Herzog von Jülich, zweiter Herzog von Berg, von 1408—37, 
Sohn des Grafen und feit 1380 erften Herzogs von Berg, Wilhelm, und der 
Anna von Baiern, Tochter des Pfalzgrafen Ruprecht II. Sein erftes gejchicht- 
liches Auftreten, ein 1390 mit feinem Bruder Wilhelm begonnener Landfriedens— 
bruch gegen Graf Johann von Saynı, zeigt ſchon feinen Friegerifch gewaltthätigen 
Charakter. 1392 ſchickte ihn der Vater jeines eigenen Beten willen, wie die 
Urkunde jagt, mit einer Jahresrente von 1000 Goldgulden auf zwei Jahre in 
die Fremde. 1395 übergab er ihm die Grafſchaft Ravensberg, nach der ſich 
daher U. jeitdem nennt. 1396 brach zwifchen Wilhelm von Jülich und feinem 
Neffen, dem Grafen Adolf von Gleve (f. d.), über Rechte am Kaiſerswerther 
Zoll eine Fehde aus, in der Wilhelm das Unglüd Hatte, im Cleverhamm um- 
jingelt und gefangen zu werden. Sein Sohn A., der inzwifchen gegen den 
mit Adolf von Eleve verbündeten Grafen Dietrich von der Mark zu Felde lag, 
bejeßte darauf fofort mit feinen Brüdern Düffeldorf, als die jetzt ſtärkſte Feſte 
des bergifchen Landes. Der Vater Löfte fich zwar durch eine außerordentliche 
Summe, neben der er noch die Schadloshaltung jeiner fämmtlichen Mitgefangenen 
übernehmen mußte, aus der Haft und erhielt dann auch Düfjeldorf von den 
Eöhnen wieder. Der Krieg mit Mark aber dauerte fort, bis Graf Dietrich 
einer vor dem belagerten Elberfeld empfangenen Wunde 1398 erlag, worauf «3 
1399 mit Adolf von Eleve, feinem Nachfolger in der Graffchaft, zur Richtung 
fam. Der Krieg hatte das Land tief erfchöpft und die Zahlung der Löſungs— 
und Entjchädigungsfummen nöthigte zu immer neuen Berpfändungen. Schon 
hatte Wilhelm den Söhnen, deren Einwilligung er dazu bedurfte, einen Theil 
de3 bergifchen Landes abgetreten. Da benubte A. die bei feiner Vermählung 
mit Solanthe von Bar 1401 erhaltene Ausfteuer von 20,000 Goldgulden dazu, 
fi) 1402 in den Beſitz des Stammfchloffes Burg und der Memter Beyenberg 
und Winde zu jegen. Den Vater nahm er 1404 zu Monheim gefangen, die 
Mutter vertrieb er von Düffeldorf. Die bergijche Ritterjchaft, welche er ſich 
in der allgemeinen Yinanznoth fehon geneigt gemacht hatte, befchwichtigte er 
durch die ihr 5. Sept. 1404 zu Düfjeldorf verliehenen weitgehenden Privi- 
Yegien; ebenſo durch neue Privilegien die Stadt Düfjeldorf. Aber fajt alle bes 
nachbarten Landesherren verbanden fich jet mit feinen Brüdern gegen ihn; auf 
Bitten feiner Mutter verhängte ihr Bruder, König Ruprecht, 15. Mai 1405 
die Acht über ihn und einem Ritter von Der gelang es, den zu Schloß Burg 
gefangenen Wilhelm zu befreien und nad) Zons, in da8 Gebiet feines eifrigiten 
Freundes, des Erzbiſchofs Friedrich von Köln, in Eicherheit zu bringen. Das 
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brach den Trotz des Sohnes, und es kam 2. Sept. 1405 zur Ausſöhnung, 
durch welche Wilhelm Düffeldorf und mehrere Aemter und Schlöffer zurüder- 
hielt, während der Reit des Landes dem Grafen A. verblieb. — Diejen jehen 
wir bald in neuen Fehden. 1407 lieferte er dem Herren von Loon und Gerhard 
von Sayn ein fiegreiches Gefecht bei Bensberg, 1409 ijt er in Fehde mit dem 
Grafen von Wied und Iſenburg, 1410—11 mit dem Erzbiichof von Köln ıc. 
Inzwiichen war A. feinem 1408 gejtorbenen Vater ala Herzog von Berg gefolgt. 
— As 1414 Erzbiſchof Friedrich von Köln ftarb, theilte die Wahl des Dom: 
capitel® ſich zwiſchen Dietrich von Moers und Adolfs Bruder, Wilhelm, 
welchen A. erit kürzlich mit Waffengewalt den Befit des Bisthums Paderborn 
gefichert hatte. Papſt und Kaifer entichieden fich aber für Dietrich von Moers. 
Herzog A. griff zu den Waffen, und es folgte ein verheerender Krieg, bis endlich 
Kaifer Siegmund jelbjt, der fich zu Wachen befand, 13. Dec. 1416 dort 
und 1417 zu Gonftanz, wohin ihm A. folgte, den Streit jchlichtete. Die 
Rheiniperre mußte aufgehoben und ſämmtliche neuen Befejtigungen niedergelegt 
werden. — Mit dem Tode Herzog Eduards von Bar eröffnete ſich Adolf die 
Ausficht auf dieſe wichtige Erbichaft. Der Kaiſer belehnte ihn ſofort, 12. Juli 
1417, mit der Markgrafſchaft Pont à Mouſſon, welches Reichslehen war. Um 
gegen feinen Nebenbuhler, den Grafen Rene von Anjou, freie Hand zu gewinnen, 
jicherte A., indem er Bundesgenoffen für diefen Kampf ſuchte, zugleich den 
Frieden daheim durch Verträge mit Holland, Köln, Gleve u. A., während 
noch bis 1420 vergebliche Verhandlungen über eine friedliche Löfung der Barer 
Grbirage geführt zu fein fcheinen. 1421 fcheint A. feine ganze Heeresmacht 
gegen Bar verfammelt gehabt zu haben; im Mär; 1422 finden wir ihn in 
Yothringen, aber gleich darauf, 1. April, ſchon in Gefangenschaft feines Gegners, 
aus der er fih mit Einwilligung feines Sohnes Ruprecht loskaufen mußte. Für 
Adolfs rasche Nachgiebigfeit mochte die nahe Ausficht auf den Für ihn doch 
noch wichtigeren jülich’jchen Erbfall entjcheidend fein. In der That jtarb 
Reinald von Jülich und Geldern kurz nachher, 1423, worauf fich A. und Johann 
von Loon fogleich ala nächite Agnaten in Beſitz des Herzogthums Jülich jegten, 
während Johann von Egmont, deffen Gemahlin die Tochter einer Schweiter 
Reinalds gewejen war, feinem Sohne Arnold als dem Erben der Mutter in 
Geldern und Zütphen huldigen ließ. Der Kaifer ergriff Adolfs Partei und 
belehnte ihn 1426 mit Geldern. Um aber feine Anjprüche noch befjer zu 
ihern, mußte jein Sohn Ruprecht Reinalds bejahrte Wittwe, welche noch im 
Befib des Herzogtums war, heirathen. Zu dem geldern’schen Krieg gejfellte 
ih noch ein 1427 aufs neue und heftiger auöbrechender Bruderfrieg im 
cleve’schen Haus um die Grafichait Mark, in dem A. gegen Adolf von Gleve, 
auf deſſen Seite Erzbiichof Dietrich von Köln ftand, für Gerhard Partei ergriff. 
Diefer Krieg endete 1429 damit, daß Gerhard mit Unterjtügung der märkifchen 
Ritterichaft den Befi der Marf auf Lebenszeit erlangte. Im nämlichen Jahr 
kaufte U. das bisherige cleve’sche Lehn Elberfeld, Schloß und Herrlichkeit, indem 
Adolf von Cleve auf das Deffnungsrecht verzichtete. Dann jchloß A. 1429 auch 
mit Arnold von Gamont einen 4jährigen Waffenftillitand, um inzwiſchen feine 
Ansprüche auf Geldern vor dem Reichsgericht zu verfolgen. Ruprecht Ehe mit 
der jo viel älteren Wittwe von Geldern blieb kinderlos; Erzbiſchof Dietrich, 
auf deifen Rath fie hauptfächlich geichloffen war und der fchon 1416 feinen Mit- 
bewerber um den Kölner Stuhl, Adolf Bruder Wilhelm, beftimmt hatte, auf 
ſein Bisthum Paderborn zu verzichten und Adelheid von Tedlenburg, eine 
Nichte des Erzbiſchofs, zu heirathen, hatte alfo damit jehr wohl für fich felbit 
ſpeculirt. Denn dem Sohn feiner Nichte, Gerhard, erwuchs jetzt die Ausſicht 
auf die Erbfolge in Jülich-Berg. Zwar vermählte fih A., deifen erite Ge- 
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mahlin Jolanthe von Bar ſchon 1421 geſtorben war, 1430 wieder mit Eliſabeth 
von Baiern; aber auch dieſe Ehe blieb kinderlos und ſein Sohn Ruprecht 
ſtarb ſchon 1431. Damit waren Adolfs Hoffnungen, feine Länder eigenen 
Nachkommen zu vererben, vernichtet. Seine Geldmittel waren zudem tief erjchöpft. 
Die von feinem Bater übernommene große Schuldenlajt vermochte er bis zu 
jeinem Tode nicht zu tilgen. Das erfchöpfte Yand gewährte auch wenig 
Mittel, mit Ausnahme etwa des reichen Düffeldoris, welches dafür mit 
Privilegien bedacht ward. Erſt jehr jpät boten ſich WU. die reicheren Hülfs— 
quellen Jülichs, welches zu °%, ihm, zu Y, dem Herrn von Xoon zuge 
allen war. Als daher der Waffenitillftand mit Egmont 1433 ablief, vermochte 
A., obwol ihn der Kaiſer zur Aufbringung eines Reichsheeres ermächtigte und 
Gerhard von Mark wieder auf feine Seite trat, während der Herzog von 
Gleve für Arnold von Egmont Partei ergriff, feine Entjcheidung mit Waffen: 
gewalt zu erziingen; 1435 nahmen beide Theile die Vermittelung Philipps von 
Burgumd in der geldern’schen Frage an. Man fchloß einen Waffenjtillitand 
bis zum 1. Octbr. 1436, die ?Friedensverhandlungen dauerten darüber hinaus 
und dauerten noch, ala 14. Juli 1437 A. die Augen ſchloß. Er ward zu Köln 
in Großmartin beigejeßt. Straupen. 
Adolf 1. ala Graf von Gleve, III. ala Graf von Mark, geb. um 1334, 
+ 7. Sept. 1394, zweiter Sohn des Grafen Adolf II. von der Mark (F 1247) 
und der Margaretha, einzigen Tochter des Grafen Dietrich VIII. des Frommen 
von Gleve. In den geiftlichen Stand getreten, ward er im %. 1357 zum 
Bilchofe von Münfter und 1362, über jeinen Mitbewerber Johann von Vir— 
nenburg fiegend, zum Erzbiſchofe von Köln gewählt, verzichtete jedoch jchon nach 
neun Monaten auf die lehtere Würde zu Gunften jeine® Oheims von väterlicher 
Seite, Biſchofs Engelbert von Yüttich, da die KHinderlofigfeit de8 Mutterbru— 
derd, Johann II. Grafen von Gleve, ihm und jeinem ältern Bruder Engel: 
bert III. v. d. Mark Anrecht und mahe Ausficht auf die Erbfolge in Gleve 
eröffnet hatte. Zwiſchen den Brüder war deshalb eine Uebereinkunft getroffen 
worden, wonach an A. der linksrheiniſche Theil der Grafſchaft Gleve nebit der 
Stadt Emmerich, dem halben Zolle zu Büderich und dem Amte Hatter, an 
Engelbert dagegen das übrige rechtsrheinifche Gleve jammt der Grafichait Mark 
allen follte. Die Gemahlin Johannes, Mechthild von Geldern, führte dem 
Neffen A. ihre volle Unterftügung zur Erlangung der Erbichaft zu, und deren 
Bruder Herzog Eduard von Geldern ward durch die zugeitandene Geffion von 
Emmerich und der Liemers, fowie von Huiffen mit dem Zolle gewonnen. Dem— 
nach trat der Theilungsvertrag, ald Graf Johann 11. 7. Nov. 1368 die 
Augen geichlofien, pünktlich in Kraft. Hatte es doch jogar den Anschein gehabt, 
ala follte durch einen mweitern Zuwachs an Yand und Leuten dem märkiſchen 
Grafenhauſe eine dominirende Machtitellung am Niederrhein und in Weſtfalen 
zu Theil werden, indem der Umſtand, daß der mit einer Tante der Brüder, Anna 
von Gleve, vermählte Graf Gottfried von Arnsberg der Letzte feines Stammes 
war, Johann auch auf diefe Grafichaft die Anwartichaft verlieh. Indeß in 
letzterer Hinficht ſchlug die Berechnung fehl. Es gelang vielmehr dem am 23. 
Dec. 1366 zum Goadjutor des Erzbiſchofs Engelbert III. von Köln erwählten 
Grabifchofe Cuno von Trier, den Grafen Gottfried und deflen Gemahlin zur 
Abtretung der Graffchaft Arnsberg an das kölniſche Erzſtift in Form eines am 
25. Aug. 1368 abgeſchloſſenen Scheinfauf3 zu bewegen. Das war ein Greigmif 
von um jo größerer Tragweite, ala nunmehr der Erzbifchof von Köln, im Bes 
fie eines geichloffenen Territoriums in Weftfalen, dem aufftrebenden märkifchen 
Haufe die Wage zu halten und den Kampf um die Suprematie in der nieder- 
rheiniſch-weſtfäliſchen Territorialgruppe mit Entichiedenheit und nicht ohne Hoff: 
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nung auf den endlichen Erfolg Torkzuführen im Stande war. Wenige Jahre, 
nachdem Graf A. durch Abweifung der von Otto von Arkol und Dietrich 
Herrn don Horn und Parweis ala Abkömmlinge früherer Grafen von Gleve er— 
hobenen Anjprüche im Beſitze der Grafſchaft befeftigt hatte, fam es daher zwifchen 
den Brüdern Adolf III. und Engelbert III. einer und dem jeit 1373 das 
fölnische Erzitiit regierenden Schweſterſohn Cuno's von Trier, Erzbifchofi Fried: 
rich III. Grafen von Saarwerden andererfeit3 zu erbitterten Kämpfen, wobei der 
Yeßtere unverhüllt die Eroberung und dauernde Vereinigung von ganz Gleve 
mit dem Erzitifte erftrebte. Kaiferliche Bewilligungen und Landiriedensbündniife 
mit niederrheinifch = weittälifchen Fürften und Städten, vornehmlich aber die 
unter dem 16, Auguft 1377 von der vermwittweten Gräfin Anna von Arnsberg 
erwirkte Schenfung der diejer, wie fie behauptete, erbrechtlich anerfallenen 
Srafichaft Cleve, mußte dafür die Handhabe bieten. Der Krieg brach aus, 
nachdem Anfang 1378 durch den Erzbiichof Orfoy und Yinn, welche die ver: 
wittwete Gräfin Mechthild ihm pfandweife überlaffen, ſowie der nördlich von 
Neuß gelegene Theil der alten Grafſchaft Hülchrath in Beſitz genommen worden. 
Dem Grafen Adolf III. und deflen Bruder Engelbert ftanden ala Verbündete 
Herzog Wilhelm von Jülich und Graf Wilhelm von Berg zur Seite, zugleich 
mit der finanziellen Hiülfsquelle, welche die Stadt Köln und eine von König 
Karl V. von Frankreich auf den Schat von Paris angewiejene Xehnrente 
von 2000 Yivres gewährten. Der Kampf wogte in den beiderjeitigen Terri— 
torien hin und ber, bis durch Vermittelung des Erzbiſchofs Guno von Trier 
Febr. 1381 ein Friedensſchluß erfolgte, der indeß die Hauptſtreitpunkte unbe— 
rührt oder unentichieden lief. Kein Wunder, daß die Fehde jchon 1383 wieder 
begann und nach einigen Paujen, während welcher Erzbifchof Friedrich ILL. den 
von König Wenzel 1382 feiner Yeitung unteritellten weſtfäliſchen Landfrieden 
ım territorialspolitifchen Interefle gegen die märkifchen Brüder auszubeuten ver: 
Hand, erit im J. 1392 beendigt ward, als Engelbert III. nach der Befreiung 
Adolis aus einer Gefangenschaft zu. Rees — Xebterer war, wie Gert van der 
Schüren berichtet, mit einer fleinen Gejellichait rheinabwärts fahrend von 
Fiichern feindlich überfallen und nach Rees gejchleppt worden — und nad 
einem jchonungslojen Plünderungszuge durch das rheiniiche Stiftsgebiet am 21. 
Dec. 1391, ohne Söhne zu Hinterlaflen, geitorben war. Graf W., nunmehr Herr 
des ganzen clevifchen und märkiſchen Gebietes mit Ausnahme von Duisburg 
und Ruhrort, womit der jüngjte Bruder’ Dietrich abgegütet worden, verzichtete 
in den definitiven Vergleichen zu Mörs vom 10. April und 1. Mai 1392 
auf Burg, Stadt und Yand Yinn gegen 70,000 Soldgulden und die Hälfte der 
Stadt und des Amts Xanten zu Gunsten des Erzbiſchofs, doch follte er bis zur 
Abzahlung jener Summe Piandinhaber des Amts Reed, der kölnifchen Hälfte 
von Bochum und der Höfe Hagen und Schwelm bleiben. Waren fo auch die 
Keime künftiger Verwidelungen keineswegs befeitigt, jo hatte doch der jelbitän- 
dige territoriale Fortbeſtand Cleve's durch den Friedensſchluß und das daran 
gefnüpfte lebenslängliche Bündniß eine feite Stübe gegen fernere Annerionsgelüfte 
des kölnifchen Erzbijchofs gewonnen. 

Aus feiner im J. 1370 gejchloffenen Ehe mit Margaretha, Tochter 
des Grafen Gerhard von Berg und Navenäberg, hatte A. fieben Söhne 
und neun Züchter. An die Tochter Beatrir fnüpite man die Sage von Otto 
dem Schüßen (vgl. v. Steiner, Weitiäl. Geih. 1. ©. 363—369). Der Eitte 
der Zeit getreu, trat A. im Jahre vor jeinem Tode, 3. Jan. 1393, die Graf: 
Ihaft Markt mit Bilftein, Fredeburg, Lippe und der Rente von 2400 Gulden 
aus dem Zolle zu Kaiferswerth dem zweiten Sohne Dietrich ab. In dem 
ſelben Jahre 1393 ftiftete A. in Verbindung mit feinem Bruder Dietrich, 
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jeinem ältejten Sohn Adolf, dem Grafen von Mörs und den Herren von Born 
und Heinsberg die „Treundichaftliche und Fröhliche“ Gejellichaft vom Roſenkranze. 
Eine andere Stiftung Adolfs war die Gejellichaft vom „Roskamen“ (Rob: 
famm, voßfämmen hat im Niederdeutich-Gleviichen die figürliche Nebenbedeutung 
des Durchhechelnse). Es war damals recht die Zeit ſolche Herren- und Ritter: 
gejellichaften, die meift indeß unter der harmloſen Außenfeite politiiche Zwecke 
verbargen. Beinahe zwölf Jahre früher, 12. Nov. 1381 hatte Graf A. im 
directen Widerfbruche gegen den rheinischen KHurverein die „Bedengejellichaft” 
der clevifchen Ritterichaft gegründet, die nichts anderes ala eine Vereinigung 
der Ritterbürtigen des Landes ſowol zur eigenen fejtern Gonjolidirung als zur 
Eicherung des Gebietäbeftandes war. Die Mitglieder diefer Gedengejellichaft, 
welche jämmtlich das Bild eines Geden auf ihren Kleidern gejtidt tragen muß: 
ten, erichienen alljährlich zu einem Hoitag in Gleve. Den Bau der Stifts- 
firhe B. M. V. zu Gleve, der im J. 1341 durch den Grafen Friedrich VII. 
von Gleve begonnen worden, jegte U. fort. Er liegt in der Mitte des Chors 
begraben. Harleß. 
Adolf IV.: Graf von Cleve und Marti. oben S. 96 Adolf Herzog von Berg. - 
Adolf II. ala Graf von Eleve, IV. ala Graf von Mark, I. ala Herzog 
von Berg, geb. um 1370, 7 23. Sept. 1448, der ältefte der fieben Söhne 
des Grafen Adolf III. von der Mark (t 7. Sept. 1394) aus deflen im J. 
1369 geichloffener Ehe mit Margaretha, Tochter des Grafen Gerhard von 
Berg und Ravensberg. Nachdem der Tod des finderlofen Grafen Johann II. 
von Gleve (F 7. Nov. 1368) dem märkifchen Grafenhaufe die Erbfolge in 
Gleve eröffnet, war dem Grafen Adolf I. vermöge Vertrages mit feinem Bru— 
der Engelbert III. der linfsrheinifche, diefem dagegen der rechtörheinifche Theil 
des Yandes, die Stadt Emmerich und das Amt Hetter ausgenommen, zugefallen, 
bis durch des Lebteren finderlojes Ableben (F 21. Dec. 1391) beide Terri- 
torien faft ungetheilt in die Hand Adolfs I. gelangten. Indeß begründete 
erit Graf A. IV. (TI. als Graf von Gleve), als jein im %. 1393 mit der 
Graffchaft Mark abgegüteter jüngerer Bruder Dietrich im J. 1398 vor Elber- 
feld kämpfend gefallen war, die dauernde Vereinigung von Gleve und Marl, 
wenn auch nur mitteld Perfonalunion. Glücliche Fehden und Familienverbin— 
dungen famen hinzu, um Macht und Anjehen der zu geichloffener Landeshoheit 
emporiteigenden Dynaftie dem Erzbiſchof von Köln und den anderen nieder: 
rheinifch-weitfäliichen ZTerritorialherın gegenüber zu mehren. Zuerjt waren es 
namentlich die von Herzog Wilhelm I. von Berg zu Gunjten der mit Philipp 
von Falkenſtein vermählten Tochter Engelbert3 III. von der Markt erhobenen 
Erbanfprüche, welche im J. 1396 zu einem Kriege zwiſchen dem Herzoge einer: 
und den märtifchen Brüdern Adolf II. und Dietrich andererjeits führten, der 
durch den Sieg diefer Lehteren über Jenen und defien Verbündeten, den Ger: 
zog Reinold von Jiülich-Geldern, bei Gleverhbamm 7. Juni 1397, wo das 
ganze jülich-bergifche Heer nebſt beiden Herzogen in Gefangenfchaft gerieth, ein 
rafches und glänzendes Ende gewann. Im %. 1399 feierte Graf A., der 
8. April 1398 von König Wenzel mit der Graffchait Mark belehnt worden 
war, zu Heidelberg feine Vermählung mit Agnes, Tochter des Pialzgrafen 
Ruprecht, welche ihm, dem jchon durch den Sieg von 1397 an Geld und Ge- 
biet bereicherten, drei Viertel der pfalzgräflichen Piandrechte an Kaiſerswerth 
theils als Ausfteuer, theila gegen ein Darlehn von 32,000 Goldgulden zu— 
brachte. Um meitere 15,000 Gulden erwarb er von König Ruprecht im J. 
1403 auch noch deſſen übriges Viertel an diefer Pfandſchaft. Allein Kaiſers— 
werth war und blieb für A. nicht nur ein precärer Beſitz, da feine Gemahlin 
Agnes nach zweijähriger Ehe kinderlos ftarb und die Pfandſchaft deshalb heim— 
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fällig wurde, jondern auch ein Zunder mannigjachen Hader, was namentlich 
in den langen Kämpfen mit dem jüngjten Bruder Gerhard, jo wie mit dem 
Kölner Erzbifchof Dietrich II. (Grafen von Mörs) hervortrat. Gerhard, wel: 
her nach mehrfachem Wechjel der Abgütung im J. 1413 die Piandichaiten 
an Kaiſerswerth, Sinz und Remagen und die jech® Schlöffer im Süderlande 
(Schwarzenberg, Plattenberg, Yüdenjcheid, Neuftadt, Brafenfeld und Rade) vom 
Bruder empfangen hatte, zeigte fich in immer erneuerten Fehden unter Benußung 
des Particularismus der märkiſchen Ritter und Städte bemüht, die Graf— 
ſchaft Mark Erjterem wieder zu entreißen, Das jehte er jedoch mit Hülfe 
des Erzbiſchofs Dietrich II., ſowie theilweife auch des Herzogs Adolf von Yülich- 
Berg und nachdem Ritterfchaft und Städte von Mark, den Ausgleich mit dem 
Bruder von A. gebieterifch Tordernd, förmlich mit dem Abfalle zu Dietrich 
gedroht hatten, nur in jo weit durch, als ihm durch Uebereinkunft vom 30. 
Aug. 1430 der Beſitz der Grafſchaft auf ſechs Jahre und nach deren Ablauf 
27. Juli 1437 lebenslänglich überlaffen ward, unter Vorbehalt des Rück— 
falles an Gleve, der nach dem Tode des finderlojen Gerhard im J. 1461 ein— 
trat. Mittlerweile hatte Graf A. von Gleve, um gegen die ehrgeizigen Pläne 
Erzbiſchofs Dietrih von Köln beim Herzog Johann von Burgund eine Stüße 
zu finden, im J. 1405 des Xebteren zweite Tochter Marıa geheirathet, mit 
welcher er außer 20,000 Kronen die reiche Herrſchaft Winnenthal in Flandern 
empfing. Dieſe Heirath, durch die der in feiner Jugend am Hofe der Her— 
zogin Johanna von Brabant erzogene Graf in die engjte Verbindung mit dem 
burgundifchen Hof gebracht ward und gewiffermaßen feinen Anjchluß an deſſen 
Politik inaugurirte, begründete zugleich Adolfs Erhebung zum Herzoge don 
Gieve (als jolcher A. I.), welche König Sigismund auf dem Goncile zu Conitanz 
28. Mai 1417 volljog. Im J. 1423 verlobte der Herzog feine Tochter 
Katharina dem Inhaber von Geldern, Arnold von Egmond, den er daher in 
leinem Kampfe um das Herzogthum Jülich wider Herzog Adolf von Jülich— 
Berg unterftüßte, bis durch burgundiiche Vermittelung im J. 1436 ein güt- 
liher Ausgleich angebahnt wurde. Während der Herzog von Gleve noch mit 
dem jüngeren Bruder Gerhard in Fehde verwidelt war, hatte Erzbifchof Dietrich 
fein Ziel, den Befig von Stadt und Burg Kaiſerswerth nebjt dem Zolle, der 
Vogtei und allem Zubehör im 9. 1425 durch fäufliche Erwerbung aus Ger- 
hards Hand nahezu zu erreichen verſtanden; 10. Juni 1440 erfauite nun 
auch Pialzgraf Otto, Ruprechts Sohn, jeinerjeits das Pfandrecht an den Erz- 
biichof und verpflichtete fich, die Einziehung des Piandes nach dem Tode des 
Herzogs zu bewirken. So ward die kölnische Piandichait KHaiferswerth ge- 
ſchaffen, am welcher der Kurſtaat bis 1772 zähe feſthielt, damit zugleich aber 
auch der nächite Anlaß zu dem erbitterten Kampfe, welcher ala „Speiter Fehde“ 
(1443 — 1449) weit über bie territorialen Grenzen hinaus eine deutjche, ja 
europäische Bedeutung gewinnen ſollte. (Vgl. Dietrich II. von Köln.) Noch 
vor Beendigung des Kampfes, in welchem Soeſt jo heldenmüthig und fieghaft 
der Uebermacht wideritand, ftarb Herzog A., Fünf Tage, nachdem er die Nach— 
tiht von einem durch feinen Sohn Johann ausgeführten Ueberfall gegen die 
mit Erzbifchof Dietrich verbündeten Dortmunder empfangen und ward in dem 
von ihm gegründeten Karthäuferklofter auf der Grafeninjel bei Wejel beitattet. 
Von feiner zweiten Gemahlin hatte er drei Söhne, den Nachfolger Johann (I.), 
Adolf und Engelbert, welcher lehtere jung geitorben war, jo wie fieben Töchter: 
Margaretha, in erjter Ehe mit Herzog Wilhelm von Baiern, in zweiter mit 
dem Grafen Ulrich” von Würtemberg verbunden, Katharina, die Gemahlin 
Arnolds von England, Elijabeth, Gattin des Grafen Heinrich von Schwarzburg, 
Agnes (heirathete den Infanten Carl von Hovorra), Helene, vermählt im J. 
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1436 mit dem Herzog Heinrich von Braunſchweig, Maria, Gemahlin des 
Herzogs Karl von Orleans und Mutter Königs Ludwig XII. von Frankreich, 
endlich die als Kind verſtorbene Anna. Gert v. d. Schüren, der Verfaſſer 
der befannteften clevischen Chronik und Secretair Herzogs W., iſt deſſen Yobes 
voll: er nennt ihn den Spiegel aller Fürften, preift feine Sorge für das Wohl 
des Yandes, feinen Gifer für geiftliche Stiftungen, jeine Milde, Wohlthätigfeit 
und Wahrhaftigkeit. Mit anerfennenswerther Sorgfalt war A. bejtrebt, den 
Ertrag der Domainen durch zwedmäßige Berwaltung zu erhöhen, wie er unter 
anderem 1431 durch die Anordnung von öffentlichen meijtbietenden Verpach— 
tungen auf bejtimmte Jahre bewies, welche die Ausgejtaltung der im Glevifchen 
allgemein üblichen Xeibgewinnspacht zu einer thatjächlichen Erbpacht verhin— 
dern jollten. Ueberhaupt juchte er nach niederländifch = burgundifchem Worbilde 
feine zerrütteten Finanzen wieder herzuitellen, aber das Uebel war freilich 
jchon zu allgemein umd zu groß, als daß er demjelben dauernd zu fteuern 
vermocht hätte, während durch die Noth der geldbedüritigen Fürften zugleich 
die Macht der Landesſtände wuchs. Harleß. 
Adolf: Herzog von Geldern, Sohn Arnolds und der Katharina von 
Gleve, geb. 1438. Die erſte Erziehung des begabten und feurigen Knaben 
leitete jeine ältere Schweiter Marie. Der von ihr gelegte gute Grund ward 
aber nach ihrer Vermählung mit König Karl von Schottland im J. 1450 
durch den üblen Einfluß feiner herrjchfüchtigen Mutter wieder zeritört. Denn 
diefe, welche, mit ihrem ſchwachen Gemahl in jchlechtem Verhältniß Iebte, ver 
hetzte und verbitterte den Sohn planmäßig gegen feinen Water, den fie in feiner 
Gegenwart auf alle Weife herabzujegen wußte, jei e8 um feiner Regierung, 
feiner Schwächen oder feiner unföniglichen Geburt willen, Auch im geldern’schen 
Lande gab es eine Partei, welche, unzufrieden mit Arnolds kraftloſem Regiment, 
die Regierung gerne auf den jungen A. übertragen gejehen hätte. An der 
Spike der Mikvergnügten ſtand Nymwegen, die mächtigite unter den Städten. 
Auf diefe Zwiſte blicdte Herzog Philipp von Burgund, Katharina’ Oheim, mit 
Genugthuung: fie konnten ihm zur Handhabe werden, ein wichtiges Ziel feines 
politifchen Ehrgeiges, die Unterwerfung Geldernd unter Burgund, zu erreichen. 
Bald bot fich eine Gelegenheit zur Ginmifchung. Philipp hatte 1456 Deventer 
belagert und eingenommen und lag noch vor der Stadt; da erichien Katharina, 
die mit A. das Schloß des Gemahls heimlich verlaflen hatte, vor ihm, um feine 
Hülfe zur Entfernung Arnolds von der Regierung nachzufuchen; fie ward da— 
bei von der Stadt Nymwegen unteritüßt. Philipp zeigte fich jehr bereit ihre 
Wünſche zu fördern; die infolge deflen ausgebrochenen Unruhen im Yande führ— 
ten aber doch nur zu einem Vertrage (13. Oct. 1459), in welchem Arnold 
dem Sohne Stadt und Gebiet Nymwegen - zur ftandesgemäßen Ausftattung ab- 
trat. Hier wohnte hinfort A., während Arnold zu Grave Hof hielt. Damit 
ſchien der Friede hergejtellt; aber Hader und Unruhe gährten fort im ganzen 
Lande. 1463 ließ U. zwei Boten des Waters an die Stadt Arnhem, deren 
Werbung er gegen feine Sicherheit gerichtet glauben mochte, niederwerjen und 
tödten. Anstatt fich der Yadung des Vaters gemäß zur Verantwortung zu ftellen, 
begab er ji an Philipps Hof und machte von dort einen Kreuzzug mit, von 
dem er ala Johanniter zurücdfehrte. Philipp ertheilte ihm das goldene Vließ 
und die Hand feiner Nichte Katharina von Bourbon, deren Schweiter Jjabella 
Karla von Charolois erjte Gemahlin gewejen war. Zugleich ward dann aber 
eine Verföhnung mit dem Vater bewirkt. A. brachte auch die Wiederver: 
einigung jeiner Mutter mit dem Gatten zu Wege. Gr pflegte fortan beim 
Vater in Grave zu leben. Dem Frieden aber machte eine jchnöde Gewaltthat 
ein Ende mit Schreden. Zur Weihnachtszeit 1464 war die ganze Familie zu 
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tröhlichen ?yeiten in Grave vereinigt. Bei diefem Anlaß nahm A. in der 
Naht vom 9. Jan. 1465 mit Hülfe einer ins Schloß während des Tanzes 
eingelafjenen Schaar von Nymwegern den Vater nebjt dem jungen Grafen Fried— 
rich don Egmond und einigen NRittern gefangen. Der Alte, aus dem Bett 
geriffen und nur halb angefleidet über das Eis fortgejchleppt, ward nach Büren 
in Berwahrfam gebracht. Faſt das ganze Yand, Roermond ausgenommen, ließ 
ſich jegt bereit finden, A. zu huldigen. Er follte aber die Früchte feiner Miffe- 
that nicht in Ruhe genießen. Denn fein Oheim Johann von Eleve verband 
ih mit Arnolds Bruder dem Grafen Wilhelm v. Egmond und mit Friedrichs 
v. Egmond Schwiegervater Gerhard von Gulemborg zur Beireiung der Ge— 
iangenen. Gin Krieg der wildeiten Art verwüſtete mehrere Jahre Hindurch 
die beiderjeitigen Yande. Die Unthaten von Adolfs Banden waren jo arg, daß 
jelbit Philipp von Burgund einfchritt und 45 der wildeſten Gefellen hängen ließ. 
Aber weder feine VBermittelung noch jelbit ein zweimal geichlofiener, gleich wie: 
der von A. gebrochener Vertrag führte zum Frieden. Als auch ein Schrei- 
ben, in dem Papft Paul III. nach dem Tode Philipps von Burgund A. die 
Sreilaffung des Vaters gebot, ohne Folgen blieb, riefen Papſt und Kaiſer die 
Vermittelung Karla von Burgund an. 1471 entbot diefer A. nach Hesdin 
und zwang ihn, den Bater in Freiheit jeßen und herbeiholen zu lafien. Zwar 
ala jet eine Verſöhnung zwijchen Bater und Sohn verhandelt werden follte, 
ſuchte ſich A. derjelben durch die Flucht zu entziehen. Er ward aber ergriffen, 
nad Kortryk gebracht und 1473 durch das Gapitel des goldenen Bließes zu 
(ebenalänglichem Gefängniß verurtheilt.. Die Regierung Gelderna übernahm 
jegt Arnold wieder, konnte ſich aber in den meiften Städten nicht behaupten. 
Als er, jehr gelegen für die Pläne Karls von Burgund, fchon 23. Febr. 
1473 ftarb, vereinigte diefer Geldern nun ganz mit Burgund. Dem Lande 
mißhagte jedoch die burgundijche Herrſchaft. Sobald daher Karl bei Nancy 
1477 gefallen war, rief man in Geldern den gefangenen A. aufs neue zum 
Herzog aus. In der That befreiten diefen die Flamänder aus feinem Ge- 
fängniß in Kortryk, wofür er fie zumächjt auf einem Zuge gegen die Franzoſen 
vor Doornik anführte. Er jollte aber fein Yand doch nicht wieder jehen; denn 
bei einem Ausfalle der Franzoſen aus Doornif fand er 22. Juli 1477 den 
Zod. Gr hinterließ von jeiner 1469 geftorbenen Gemahlin einen Sohn, Karl 
(1. d.), und eine Tochter, Philippine, jpäter die Gemahlin René's von Yoth- 
ringen. 
Val. die in dv. Ma, Biogr. Woordenb. aufgef. Quellen. 
Alberdingk Thijm. 

Adolf:; Adolphus Frederick, Königlicher Prinz von Großbritannien, Her— 
vg von Cambridge, Graf von Tipperary und Baron von Gulloden, 1831 
bis 37 Vicefönig von Hannover, war der jüngite Sohn König Georgs IIL, 
geb. 25. Febr. 1774. Mit feinem 16. Jahre trat er ala Fähnrich in die 
engliiche Armee ein, ward aber gleich darauf mit feinem älteren Bruder, dem 
Herzog von Gumberland, auf die Univerfität Göttingen gefchiet, um bier von 
deuticher Sprache, Sitte und Gewohnheit befjere Kenntniß zu gewinnen. Schon 
bier wurden Verbindungen mit hannoverjchen Adligen angefnüpft, die jpäter 
nicht ohne Folgen geblieben find. Als Frankreich dem deutſchen Reiche 1792, 
und England 1793 den Krieg erklärt hatte, war bei demjenigen Heere, welches 
in Holland aufgeitellt war, auch ein Corps von 13,000 Sannoveranern ver— 
wandt, in welchem der Herzog ein Garderegiment commandirte. Hier ward er 
in einem der fleineren Gefechte, welche der entjcheidenden Schlacht von Hond— 
ſcoten vorangingen, einmal von den Franzoſen gefangen, aber von einem noch 
rechtzeitig herbeieilenden Bataillon ſofort wieder befreit. Nach dem Frieden 
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von Bajel kehrte er jodann wieder nad) England zurüd. Im J. 1801 finden 
wir ihn mit feinem Adjutanten v. d. Deden in Berlin, um den Plänen der 
unter Paul I. von Rußland gebildeten Nordifchen Goalition, der fi aud) 
Preußen angefchlofien hatte, auf die hannoverfchen Lande entgegen zu arbeiten. 
Er richtete jedoch hier nichts aus, und es erfolgte von Seiten Preußens die 
fechamonatliche Beſetzung des Kurfürſtenthums, die bis zum October deſſelben 
Jahres währte und mit dem Tode Pauls und der gänzlichen Sprengung 
jener Goalition von jelbjt zu Ende ging. Bekanntlich entitanden gleich nach 
dem zu Amiens am 27. März 1802 geichloffenen Frieden neue VBerwidelungen 
zwifchen England und Frankreich, in Yolge deren der erite Gonful Bonaparte 
ein Corps unter Mortier abjchiete, um die deutjchen Yänder des Königs don 
England zu bejegen. Man hatte anfangs bejchlofjen, jich diejem mit bewaffneter 
Hand zu widerjeßen, und der Herzog von Gambridge war dazu auserjehen, 
fih an die Spite des hannoverjchen Heeres und einer allgemeinen Volksbe— 
waffnung zu stellen. Gr übernahm auch am 1. Juni 1803 das Generalcome 
mando zu diefem Zwed in Nienburg; ala jedoch bald darauf von dem hans 
noverichen Minifter v. Yenthe in Yondon die Weifung kam, -thätlichen Wider: 
ftand nicht zu leiten und feine „Ombrage“ zu veranlafien, legte er fein Com— 
mando nieder, fehrte nach England zurüd und überließ es jeinem Nachtolger 
im Commando, General vd. Walmoden, die beiden berüchtigten Gonventionen 
von Sulingen am 5. Juni und von Artlenburg, 5. Juli 1803 abzuſchließen, 
in Folge deren das hannoverjche Heer völlig aufgelöft wurde. Ein großer 
Theil defielben wußte jedoch den Lebergang nach England zu ermöglichen und 
ward hier unter dem Namen „Englifch= Deutiche Yegion“ vereinigt und zu 
einem Corps gebildet, über welches der Herzog den Oberbefehl erhielt, indem er 
bei deſſen Ginrichtung beſonders thätig geweien war. Bei deſſen Verwendung 
war er jedoch nicht betheiligt, auch nahm er an den politifchen Ereigniffen eine 
längere Zeit nur in foweit Iheil, ala er eine Stimme als gebornes Mitglied 
des Oberhaufes abzugeben hatte. Als aber nach der Schlacht bei Yeipzig das 
Königreih Weſtfalen, zu dem auch der größte Theil der hannoverichen Yande 
geichlagen war, zuſammenbrach; und als dieje den Beſtimmungen des Wiener 
Congreſſes gemäß, am 12. Aug. 1813 als Königreich neu erjtanden, ward der 
Herzog von feinem Bruder, dem Prinz Regenten von England, zum Feldmar— 
ichall und General-Militär-Gouverneur deflelben ernannt. Jedoch beginnt feine 
ganz befondere Wichtigkeit für Hannover erjt mit dem 24. ct. 1816, wo 
er als General-Statthalter des Königreichs in der Hauptitadt jeinen bleibenden 
Wohnfig nahm. Um jeine Thätigkeit in Ddiefer Stellung ruhig und im allge: 
meinen zu beurtheilen, muß man willen, daß er der beite, gütigfte Herr war, 
gerecht, freundlich, Jedem zugänglich, ein Mufter von Sittenreinheit unter feines 
Gleichen, liberal, jtets bereit KHünite und Wiffenjichaften, jo wie die Armuth zu 
unterftüßen! Durch jolche und andere hohe Tugenden hat er ſich das dankbare 
Andenken jämmtlicher Hannoveraner für alle Zeiten gefichert. Aber bei der 
Hüte, fait Weichheit feines Herzens fehlte ihm diejenige Entſchloſſenheit des 
Charakters, welche jelbitändig in die Greigniffe eingreift, und folche nach eige— 
nem Ermeſſen leitet, und er mochte fich deilen auch wol aus dem Grunde 
enthalten, weil ihm vperjönlich eine genaue Kenntniß der jpecielleren Landes— 
verhältniffe abging. So war er jtetS mehr der äußere Repräfentant feiner 
königlichen Brüder in deren deutjchen Yanden, als Regent derjelben. Er folgte 
jtets nur den Greigniffen, und auch dabei hielt er fich jtets nur an die Vor: 
ichläge feiner zeitigen Minifter, Aber jelbit wenn er gewollt hätte, wäre es ihm 
unmöglich gewejen, in der erjten Zeit ſeines Gouvernements jelbjtändig zu 
handeln. Der Grat Münfter, welcher in Wien die hannoverichen Verhältniſſe 
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geordnet, blieb in Yondon an der Spiße der ſog. deutichen Ganzlei, und machte 
auch ferner, indem er in unmittelbarem Verkehr mit den Miniftern zu Hans 
nover blieb, nach directem Referat an den König alle Gefeße für Hannover. 
So fam die erjte Verfaffungs= Urkunde vom 7. Dec. 1819 zu Stande. Die 
folgenden Jahre ließen das Ungenügende derjelben genugſam fühlen, und ala es 
1831 zu Unruhen dieferhalb in Göttingen und Dfterode fam, welche zur Ent— 
laflung Münfter’3 und der Aufhebung der deutichen Ganzlei in London führe 
ten, machte der damalige König von England, Wilhelm IV., feinen Bruder, 
den Herzog, am 22. Febr. 1831 zum PVicefönig und Vorfibenden des Minijterii 
in Hannover. Bei Ddiefer Lage der Dinge fam das Staatögrundgejeg vom 
26. Sept. 1833 zu Stande, was eine, wenn auch Eleine Reihe glücdlicher 
Jahre Tür das Yand herbeiführte. Als nach dem Tode König Wilhelms IV. im 
3. 1837 Hannover, in welchem nach den Hausgejegen nur die männliche Linie 
juccediren fonnte, als jelbitändiges Königreich unter dem vormaligen Herzog 
von Gumberland, Ernſt Auguit, gänzlich von dem Verband mit England los— 
gerifien wurde, war hier die Thätigfeit des Herzogs von jelbit erlojchen. Er 
begab ſich mit feiner Familie nach England, ohne fich, bis zu feinem Tode, 
8. Juni 1850, noch befonders um die öffentlichen Angelegenheiten zu befüm- 
mern. Er war vermählt mit der Tochter des Yandgrafen Friedrich von Heſſen— 
Caſſel, Auguste Wilhelmine Youife; jein Sohn Georg, Erbe jeiner Titel und 
Würden, wird ala Gommandirender im Krim-Feldzuge erwähnt; feine ältefte 
Tohter Auguste ift mit dem Großherzog von Medlenburg-Streliß, die jüngere 
Marie mit dem Grafen von Ted vermählt. Schaumann. 

Adolf I.: Graf von Holftein, aus einem Gejchlechte, das zuerjt auf der 
Schauenburg im Wejerthale bei Rinteln hervortritt, ward 1110 von Yothar 
von Suplinburg, dem Herzog von Sachjen, mit der Grafſchaft Holftein-Stormarn 
belehnt. Diefelbe, damals nur noch den mittleren Haiderücken des jeßigen Hol— 
fein umfaſſend, hatte im Weiten die freiheititolzen Dithmarfchen, im Norden 
die thatluftigen Dänen, im Often den räuberifchen und heidnifchen Slaven= 
ftamm der Wagern zu Nachbarn. Bon den erjteren trennten fie die weiten 
Niederungen der Holſten- und der Giejel-Au, gegen die Slaven bejtand gelehnt 
an die Naturgrenze des Spentina-TIhals und feinen Yortjeßungen nach der Elbe 
ju die marca Slavorum. Auf diefem vorgejchobenen Pojten hat der neue Graf 
A. fih mit Umficht -und Klugheit benommen. Mit dem wagrijchen Fürjten 
Heinrich, der feine Herrichaft um die ganze Weſtecke der Oſtſee auszudehnen be= 
ftrebt war, hielt er FFrreundichait und Bündniß. Wiederholt leijtete er ihm 
gegen die ferner wohnenden Slavenjtämme zwijchen Elbe und Oder, befonders 
aber gegen die gefürchteten Rugen auf ihrer ſchwer angreiibaren Inſel wirt: 
ſamen Beiltand. Nach. Heinrich Tode (1127) bewahrte A. feinen Söhnen 
Kanut und Spentepolf diejelbe Gefinnung. Als aber der eritere ermordet und 
mit den gleichfall3 gewaltfam endenden Sventepolf und feinem Sohne Spinefe 
das Gejchlecht Gottjchalts ausſtarb, ward von Kaifer Lothar die wagrijche 
Königswürde dem dänischen Prinzen Kanut Yaward, dem Grenzhüter oder Ger: 
zog zu Schleswig übertragen und nun änderte fich gegen den vereinten Norden 
und Often, obgleich auch Kanut die deutjche Lehnshoheit anerkannte, doch Adolfs 
Stellung und Haltung. Dem erjten Verſuch eines Uebergreifens gegen feine 
Graffchaft trat er ſofort mit Entichloffenheit entgegen. Auf dem jteilen Kalt: 
teljen des Albergs, defien Salzgehalt nach Ausweis des Namens der damaligen 
Zeit befannt gewejen jein muß, hatte Kanut eine Feſte errichtet. A. überfiel 
fie, nahm die Beſatzung gefangen und zerftörte die Werke. Umvermindert über- 
gab er bei feinem Tode (1128 Nov. 13) die Grafjchait jeinem Nachfolger. 
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v. Aspern, Beiträge zur ältern Gefchichte Holfteins. 1. Heft. (Ham— 
burg 1843.) Yanfen. 

Adolf II.: von Schauenburg, Graf von Holſtein, 11283 — 64, des 
Vorigen zweiter Sohn, urjprünglich dem geiftlichen Stande bejtimmt und daher 
der gelehrten Bildung der Zeit theilhaitig, jo daß er Yateiniich und Slaviſch 
verſtand, trat an ſeines gefallenen Bruders Stelle in das väterliche Erbe ein. 
Ginige Jahre unter mütterlicher Bormundichaft, Hatte er bei feinem erjten 
Auftreten wenig Glüd. Der dänifche Prinz Magnus, der Mörder feines Vetters, 
des jchleswigichen Herzogs Kanut Yaward, hatte den zur Rache feines Vaſallen 
herangezogenen Kaiſer von Deutjchland zu gewinnen gewußt und bedrängte nım 
den in Schleswig eingeichloffenen Bruder des Ermordeten, Erich. Dem bedroh- 
ten Schleswig eilte der SHolfteiner gegen die Dänen zu Hülfe, wich aber mit 
jeinen wenig geichulten Schaaren vor der überlegenen Kriegserfahrung des feind- 
lichen Heeres eilig über die Eider zurüd. Auch die nächite Zukunft brachte 
ihm einen jchweren Wechjel des Geſchicks. Kaiſer Konrad III. hatte dem mäch— 
tigen Welten Heinrich dem Stolzen das eine jeiner beiden Herzogthümer, Sachſen, 
abgefprochen und es dem Markgrafen von der Nordmark Albrecht dem Bären 
übertragen. Treu feinem Gide wich mit feinem Yehnsheren der Vaſall. Die 
Grafſchaft Holjtein fam an Heinrich von Badewide. Indeß eriwedte die über 
den woideritrebenden Herzog verhängte Achtserflärung und die Einziehung auch 
des zweiten Herzogthums dem von der KHaifermacht jo ſchwer betroffenen Reichs— 
fürften und als er 1142 jtarb, feinem Sohne, Heinrich dem Yöwen, jo wirk— 
jamen Seiftand der in ihren Intereſſen bedrohten Mitfürſten und Vaſallen, dat 
der Hailer einen Vergleich mit der Wiederheritellung des jungen Welfen in jein 
Herzogthum Sachſen erfaufte. Nunmehr erlangte auch A. II. nicht nur die 
von Heinrichs Mutter bejtrittene Wiedereinfehung in jeine Grafſchaft, ſondern 
auch die Belehnung mit dem während jeiner Vertreibung eroberten Wagrien, 
jammt der Inſel Fehmarn, während der Eroberer Heinrich von Badewide mit 
dem Polaben=Yande abgeiunden wurde. Die Befiedelung dieſes ſlaviſchen 
Gebietes, dad nach Kanut Lawards Tode noch einmal eine blutige Reftauration 
des Heidenthums gejehen, eben dadurch aber auch einen vernichtenden Rachefrieg 
jeiner weftlichen Nachbaren berausgefordert hatte, mit vorwiegend niederdeutichen 
auch Holfteiniichen Anbauern, die rajche Germanifirung deifelben und die dauernde 
Beieftigung der chriftlichen Weligion, eine nicht unbedeutende Mehrung der 
Kunft, ift vorzugsweife Adolis II. Werk. Seine Mitarbeiter waren Adel und 
Geijtlichkeit, denen auch hier mit einem großen Theile von Grund und Boden 
die Aufgabe der Chriftianifirung und Germanifirung als eigenes Intereſſe zufiel. 
Die Wiedererbauung der zerjtörten Siegeburg auf dem jchon von Lothar be— 
jeftigten Alberg, die Neugründung der Stadt Lübeck in threr alten feſten und 
günftigen Lage zwilchen Trave und Wadenit, die von Hartwig von Bremen 
ohne Adolfs Wiſſen verfügte Wiedererrichtung des Bisthums Oldenburg, von 
ähnlichen Gründungen in Schwerin und Rabeburg geftüßt, Kirchenbauten in 
Oldenburg und Plön, furz die ganze folgenreiche miſſionariſche Thätigkeit des 
Slavenapoftels Becelin bis 1154 und jeines Nachfolger: Gerold, der Eutin zur 
Stadt erhob, bis 1164 gehört der Regierung diejeg Grafen an. Nicht blos 
Wagrien, auch Holftein und Stormarn mit ihren eben jo räuberifchen wie gaſt— 
freien Bewohnern, welche der Chroniſt Helmold mit wilden Waldefeln ver: 
gleicht, empfanden die fittigenden Einwirkungen chriftlichen Geiftes. In gleichem, 
religiöfen wie nationalen Sinne war A. auch unter der Fahne jeines Lehnsherrn 
außerhalb feines Yandes thätig. 1147 zur Zeit des zweiten Feldzuges, ala 
Heinrich der Löwe das chriftliche Schwert gegen die näheren Ungläubigen an 
jeinen Grenzen wandte, jah fich A. feinerjeits juerit von dem biäherigen Bun— 
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deögenofjen und Freunde, dem Obotriten-Fürſten Niklot, durch einen väuberischen 
leberfall der niederdeutichen Anfiedlungen in Wagrien angegriffen und begnügte 
fich, durch rajches Aufgebot eines Heeres den Feind zum Abzuge zu nöthigen. 
1149 war er an Heinrich! Zuge gegen die Dithmarſchen betheiligt, welche 
1145 ihren Grafen erjchlagen hatten und nun dem. mächtigen Herzog fich beugen 
mußten. Eine Folge davon war, daß ein dithmarfifcher Flüchtling, Etheler, 
Aufnahme und Unterftüßung bei dem Dänentönig Sven fuchte und fand, ber 
durch Aufwiegelung des mächtigen holfteinifchen Adels den Grafen U. in die 
Arme jeined Gegenkönigs Kanut trieb. Kanuts Unzuverläffigfeit brachte bei 
Schleswig den eigenen Bundesgenofien in große Gefahr. Gin eiliger Rückzug 
an die Eider und ein entichloffener Wideritand dajelbit führte zu einem fried- 
lichen Abkommen. Die unbotmäßigen Ritter brachte Herzog Heinrichs Ein- 
greifen zum Gehorjam zurüd. Das Einvernehmen mit ihm glaubte A. auch 
mit der Abtretung des aufblühenden Yübed (1158) nicht zu theuer zu erfaufen, 
das des Lehnsherrn Neid erregt hatte und von Heinrich in jeder Weife gehoben, 
ſeit 1163 auch Sit des Eutiner Bisthums, rasch eine hervorragende Stellung 
unter den norddeutichen Städten gewann. 1159 309g W. im Gefolge jeines Lehns— 
herren mit Kaifer Friedrich Barbarofja nach Jtalien, nahm an der Belagerung 
von Grema Theil und fehrte nach Ginnahme der Stadt mit feinem Yehns- 
herrn zurüd. Bald danach (1162) erneuten fich die Kämpfe mit den unrubigen 
Slaven, in denen Niflot feinen Tod fand. Wieder griffen (1163) feine Söhne 
Pribislav und Wratislav zu den Waffen und ala Wratislav fich hatte gefangen 
geben müſſen (1164), ſetzte Pribislav allein den Kampf fort. Gegen ihn bot 
Heinrich unter andern Bajallen auch U. von Holftein und Reinald von Dith- 
marjchen auf. In einem jener unvermutheten Ueberfälle, in denen ſächſiſche 
Tapferkeit von ſlaviſchem Ungeſtüm überrajcht zu werden pflegte, fielen beide 
Grafen bei Demmin mit heldenmüthiger Enjchloflenheit, wurden aber von den 
Ihrigen durch ein fiegreiches Blutbad gerächt, das auch im Mecklenburgiſchen 
die Yebenäfraft des Slaventhums gebrochen hat. Janſen. 
Adolf III.: Graf von Holſtein 1164—1203, bis 1175 unter Vormund— 
ichaft jeiner Mutter Mathilde, der zeitweilig Heinrich von Thüringen, Cheim 
oder Stiefvater des Mündels, zur Seite jtand, trat jelbithandelnd erit zur Zeit 
des allgemeinen Abfall® von dem geächteten Heinrich dem Löwen (1180) hervor. 
A., anfangs allein unter vielen feinem Lehnsherrn treu, bald auch mit ihm 
zerfallen, gleichzeitig von feinem Adel verlaflen, verlor Segeberg und Plön, 
wich aus feiner Graffchaft und begab fich zu Kaifer Friedrich, der 1181 gegen 
den Geächteten ins Feld zog, Yübef einnahm und den mächtigen Herzog zur 
Demüthigung zwang. Die Schmälerung des fächfifchen Herzogthums, das nun 
an Bernhard von Ascanien fam, führte auch eine jtarfe Yöfung der Lehnsab— 
bängigfeit Holſteins herbei, in das N. zurückkehrte. Während er dann 1189 
mit dem Kaifer Friedrich ins heilige Yand zog, ging feine Srafichaft an den 
wieder einbrechenden Berbannten verloren. Benachrichtigt davon fehrte der 
Graf, der noch an der Belagerung von Akkon und an der Stiftung des Deutfchen 
Ordens einen hervorragenden Antheil genommen hatte, jotort (1190?) zurüd. 
Gr eroberte jein Yand wieder, nahm auch Yübed, ohne e3 jedoch von Kaiſer 
Heinrich VI. zugeitanden zu befommen. Auch Dithmarjchen behauptete A. gegen 
die Ansprüche des Bremer Stuhls und den freiheitgewohnten Sinn der Bauern 
nicht ; nur Stade ward ihm auch vom Kaifer beftätigt (1195). WBerderblich für 
A. ward dad lebergreifen der dänischen Macht. Schon Waldemar I. hatte 
ſich gegen feinen früheren Bundesgenoffen, den mächtigen Welfenherzog, mit 
dem Kaifer verbündet. Sein Sohn Kanut (1182 —1202) hatte jofort bei feiner 
Ihronbeiteigung die Anerkennung der YLehnsabhängigfeit vom deutfchen Reiche 
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verweigert, die pommer’schen Fürften, Angehörige des Reichs, angegriffen, den 
boljteinischen Adel bei fich aufgenommen und den jchleswig’ichen Biichot Wal: 
demar, feinen Wetter und Sronprätendenten, der für den Beitritt zur ſtau— 
fifchen Partei auch zum Biſchof von Bremen erwählt war, befeindet. Gegen 
ihn machte A. einen Zug nach Schleswig, dem Bifchof zu Hülfe, der aber 
bereits in des Königs Gefangenjchaft gerathen war. Die Rache Hanuts für 
diefe Feindſeligkeit kaufte A. mit einer großen Summe Geldes ab. Als dann 
A. nach der Rückkehr von jeinem zweiten Kreuzzuge (1197 und 98), an dem 
er fich mit großer Auszeichnung betheiligte, verbündet mit Otto von Branden- 
burg das dänijche Slavien, auch Rügen bedrohte, näherte ſich Kanut wieder 
mit Heeresmacht der Grenze, die er jedoch wohl verwahrt fand und nicht über- 
fchritt. Dennoch jand fich U. im folgenden Jahr (1200) genöthigt, dem König 
die gegen ihn wieder errichtete Reinoldsburg auf der Eider-Inſel zu überlaffen. 
Geſtützt auf diejen fichern Uebergangspunft brachte nun Kanut die Dithmarſchen 
unter ich, die in ihrem Haſſe gegen Fürſtenherrſchaft fich Ichon 1188 dem 
ichleöwig’schen Bilchot Waldemar unterworfen hatten und jegliche auswärtige 
Hülfe willtommen hießen. in Zug Adolfs gegen diefe Nachbarn entzündete 
den Krieg aufs neue und 1201 ward der Graf bei Stellau, unweit Kelling- 
haufen, von dem Bruder des Königs, Herzog Waldemar von Schleswig, in die 
Flucht geichlagen. Bon Stade aus wieder nach Hamburg zurüdgefehrt, ward 
er bier von Waldemar belagert und gefangen. Da die Feſte Yauenburg, fürz- 
lih von A. erobert, ſich troß der Aufforderung des vor fie geführten Gefangenen 
nicht ergeben wollte, ward derjelbe nach Seeland gebracht und in Ketten gelegt. 
Lübeck huldigte dem Dänenkönig (1202), Travemünde, Segeberg fielen. Endlich 
bot auch Yauendurg nach Kanuts Tode jeinem Nachfolger Waldemar II. die 
Uebergabe an gegen Freilaſſung des Herzogs. A. verzichtete (1203) für die 
Freiheit auf jein Land und auf jeden Verſuch der Wiedereroberung. Obne es 
wieder gejehen zu haben, jtarb er 1225 im ruhigen Befite feiner Stammpgraf- 
ſchaft Schauenburg. 
Mooyer, Zur Chronologie der Negierungsgeichichte Adolfs III., Nord 
albingische Studien V. (Kiel 1850.) Janſen. 
Adolf IV.: Graf von Holſtein, Sohn des vertriebenen Adolfs III. und 
der Adelheid, Tochter Burchards von Querfurt, joll Schon um 1205 von den 
boljteinifchen Ungzufriedenen über die Elbe geholt und in der Wilftermarfch ver: 
ftet gehalten worden jein. Jedenfalls fann dieſer Aufenthalt, wenn er nicht 
überhaupt nur der Sage angehört, feine Folge gehabt haben.” Vielmehr be= 
feftigte fich die dänische Herrichaft in den Küſtenländern des baltischen Meeres 
durch die Meber Urkunde Friedrichs II. (1214), in welcher der Kaiſer für 
dänischen Beiſtand gegen Otto IV. die Neichägebiete jenjeit der Elbe und Elde, 
fowie die Eroberungen im Wendenlande zu ungeltörtem Eigenthum dem Reichs» 
feinde überließ, durch die Erwerbung der Yehnshoheit über Schwerin, durch 
die Wiedereroberung Hamburgs (1216), das Furze Zeit in Otto's IV. Hand 
gefallen war, durch die päpftliche Beitätigung der Meter Urkunde (1217), durch 
den Tod Otto's IV. (1218), emdlich durch den Sieg Waldemars bei Holmir 
und die Eroberung Eſthlands (1219). In Holftein jchaltete -Grai Albert von 
Drlamiünde als dänischer Vaſall, in Dithmarſchen Graf Schad. Als aber am 
11. Mai 1223 Graf Heinrich von Schwerin bei Gelegenheit einer Jagd auf 
der Fleinen Inſel Lyſe bei Fühnen den König ſammt feinem Kronprinzen gefangen 
nahm und hinweg auf das Schloß Dannenberg führte, begann ein folgenreicher 
Umfchwung der Dinge. Um den Preis feiner Freiheit entichloß ſich Waldemar 
(1224 Juli 4) zur Unterzeichnung eines Vertrages, der ihn verpflichtete, die 
nordalbingifchen Lande dem Reiche zurückzugeben und Dänemark vom deutfchen 
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Kaiſer zu Lehn zu nehmen. Der Ausführung diejes Vertrages widerjegte fich 
aber der Graf Albert von Orlamünde in feiner Eigenschaft ala erwählter Reichs— 
verweſer von Dänemark. Der König blieb in Haft. Jetzt erfchien unter Antrieb 
und Schub des Bremer Erzbiſchofs der junge Schauenburger. Das Yand fiel 
feinem angeitammten dürften zu; Albert ward von den Schweriner Grafen 
Heinrich und Gunzel in einer Schlacht bei Mölln beftegt und gefangen, die 
däniſche Herrſchaft geitürzt. In einem zweiten Vertrage (1225 Nov. 17) 
mußte nun Waldemar auch die jlavifchen Yänder außer Rügen zurüdgeben, ein 
erhöhtes Yöjegeld zahlen und feine Söhne ala Geifeln ſtellen. Kaum befreit 
lieh aber Waldemar vom Papſte fich feines Eides entbinden und rüdte zur 
Miedereroberung des eben Wufgegebenen aus. Bon feinem Neffen Otto von 
Yüneburg unterjtüßt, unterwarf er Dithmarjchen, nahm Rendsburg und Itze— 
hoe. Auf der Höhe von Bornhöved aber traten ihm von Lübeck aus, das ich 
der föniglichen Beſatzung in der Burg entledigt hatte, die verbündeten Fürſten 
Rorddeutichlands entgegen: A. IV., Heinrich von Schwerin, Heinrich von Werle, 
Erzbiichof Gerhard von Bremen, Mlerander Soltwedel, Bürgermeifter von 
Yübed, der fich vorher vom Kaiſer jeine Reichsfreiheit hatte fichern laſſen, end— 
lich der herbeigerufene Herzog Albert von Sachſen, dem Lauenburg und Ratze— 
burg, ſowie auch die Schirmvogtei von Lübeck zugeſtanden und die Anerkennung 
der Lehnshoheit ausdrücklich ausgeſprochen ward. Am 22. Juli 1227 ward auf 
der Haide von Bornhöved, zwiſchen dieſem Orte und Gönnebeck, nach heißem 
und fchwantendem Kampfe beſonders durch Adolfs kräftige Leitung und Hal-, 
tung ein entſcheidender Sieg erfochten, der durch den vorher verabredeten Ab— 
fall der Dithmarſchen von der erzwungenen Bundesgenoſſenſchaft zu einer völligen 
Niederlage der Dänen fich geitaltete. Der Bedeutung des Ereigniſſes waren 
ich ſchon die Zeitgenofien lebhaft bewußt: fein anderes iſt jo wie Diejes 
Segenitand der jagenbildenden Aufregung des Volksgemüthes, feines To ſehr 
durch geiftliche Stiftungen und Denkfeſte verherrlicht worden: Dithmarjchen 
iicherte feine Selbjtändigfeit, Lübeck wahrte und mehrte feine Reichsfreiheit, 
Holjtein, der deutiche Norden ward für immer frei von fremder Serrichaft. 
1229 fam ein Vertrag zwiſchen dem Dänenfönig und dem Holſten-Herzog zu 
Stande, der die däniſchen Ansprüche ftillfchweigend aufgab und die gegen 
jeitige Kriegshülfe feſtſetzte. Mit diefer Berreiung der nordelbifchen Lande hielt 
A., gebunden durch ein im Drange des Kampfes und der Gefahr gethanes Ge: 
lübde, fein irdiiches Tagewerk für vollendet. Zwar führte er, faum beerbt, die 
Herrichaft noch ein Jahrzehnt weiter, Ließ fich auch noch einmal (1234) von 
feinem früheren Gegner Waldemar zu einem Zuge gegen feinen früheren Ber: 
bündeten, Lübeck, bejtimmen, wie e& fcheint, nur um Anfprüche auf die Ein- 
fünfte aus der Stadt geltend zu machen, welche Kaiſer Friedrich I. jeinem 
Vater einft übertragen und 1235 Friedrich II. mit 5000 Mark abfaufte. Dann 
aber unternahm er, begleitet von feiner Gemahlin, 1238 einen Kreuzzug nach 
Yiefland, und ala er nun die Vormundſchaft über die auch jebt noch nicht heran 
gewachjenen Söhne einer fichern Hand, feinem Schwiegerfohn Abel, Herzog 
von Schleswig, anvertrauen zu fünnen glaubte, trat er 13. Aug. 1239 mit 
der nothivendigen Cinwilligung feiner Gemahlin Heilwig von der Lippe in das 
von ihm ſelbſt zum Andenken des Sieges geftiftete Franciäfaner = Klofter der 
Maria Magdalena zu Hamburg. Um der geiftlichen Weihen würdig zu werden, 
vilgerte er nach Rom und empfing bier die Abfolution für alles im Waffen: 
bandwerf vergoffene Blut. Zurückgekehrt und von dem Lübecker Biſchof Johann 
um Priefter geweiht, eilte er nach Bornhöved, um bier an der denkwürdigen 
Stätte der Gefahr und Grrettung das Opfer feiner Erſtlings-Meſſe zu bringen. 
Seine legten Jahre verlebte er in dem gleichfalls von ihm gegründeten Marien- 
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flofter in Kiel, zwar hin und wieder auch noch an den weltlichen Angelegen- 
heiten feines Landes durch Rath oder Zufpruch theilnehmend, zugleih aber 
auch allen Entjagungen feines Standes fich willig untertverfend und nach wie vor 
für Gründung von Kirchen und Hlöftern eifrig thätig. Geftorben 8. Juli 1261 
ward er in der Kirche des Marienklofterd in Kiel begraben. Was der erfte 
Schauenburger begründet, der zweite erweitert und befejtigt, der dritte ver— 
foren hatte, A. IV. hat e8 wiedergewonnen und dauernd gefichert. 

Mooyer, Zur Chronologie der Geſchichte Adolfs IV., Nordalbingifche 

Studien VI. (Kiel 1854). Janſen. 

Adolf VIII.: Graf von Holſtein und Herzog von Schleswig, war ber 
zweite Sohn des 1404 von den Dithmarjchen erichlagenen Gerhard VI, Grafen 
von Holſtein umd erjten jchauenburgifchen Herzogs von Schleswig. Sein Oheim 
Albrecht war auf demjelben gerährlichen Boden faum ein Jahr vor dem 
Bruder zu Tode gefommen; unbeerbt. Der jüngere Vaterbruder Heinrich war 
jeit 1402 Bifchof von Osnabrüdl Das jchauenburgifche Haus, vor wenig 
Jahrzehnten durch Claus und den eifernen Heinrich jo glänzend vertreten, 
war durch ſolche Schläge tief erſchüttert. Die Mutter, Elifabeth von Braun 
ichtweig-Lüneburg ſtand nun da ala Wittwe mit zwei fleinen Knaben von 7 und 
3 Jahren; einen dritten, Gerhard genannt, gebar fie nach dem Tode des Ge- 
mahls. Um fo gefährdeter ward ihre und des ganzen fchauenburgiichen Hauſes 
Stellung, ala in Dänemark fur; vorher eine. fluge und energifche Frau die Union 
Sfandinaviens unter dänischer Führung durchgejeßt hatte. Bon der einen Seite 
griffen Margaretha und Erich von Dänemark, von der andern der Biſchof von 
Osnabrück, der nie ausdrüdlich auf feine Anrechte verzichtet hatte, in die Ans 
gelegenheiten beider Yande ein, riffen Burgen oder Städte, Regentichait und 
Vormundſchaft neben oder nach einander an fih. So entipann fich jener faft 
30jährige Krieg um Schleswig, der über Fürſten und Völker hüben wie drüben 
jo viel Unheil heraufführen follte. Jahre lang zog fich der wechjelnde Kampf 
ausſichtslos hin. Beiltand und Rath des Bruderd Heinrich von Lüneburg 
erwies fich nicht als dauernd, der hohe Adel des Landes als unzuverläffig; 
der Kaifer Sigismund jehte auf den Spruch des dänifchen Königs und Parla- 
ments, der dem Schauenburger Haufe das Herzogthum Schleswig abiprach, das 
Siegel des Reichs. Nur die Schauenburger felbjt blieben fich treu. Mit männ— 
licher Befonnenheit und Kraft übernahm der jugendliche Heinrich IV., faum dem 
Knabenalter entwachſen, den ausfichtslofen Kampf für fein und feines Hauſes 
Recht. Aber, als wäre es an Prüfungen noch nicht genug gewejen, fiel der eben 
in die Jahre der Reife tretende Mann am Simmelfahrtsabend 1427 vor den 
Palifaden des belagerten, der Ergebung nahen Flensburgs. Sein Bruder A. VII. 
trat an den leer gewordenen Plaß. 

Groß geworden im Halle gegen Dänemark, den er fchon ala Knabe gegen 
die mächtige Herrſcherin Margaretha bezeugt haben joll, da er ihren Schmud 
nicht bloß von Hut und Arm, auch vom Rüden, wohin die Hände nicht reich- 
ten, zu entfernen wußte, geichult am Hofe des tüchtigen Burggrafen von Nürn— 
berg, Friedrich vor Hohenzollern, Markgrafen von Brandenburg, 1421 in 
den Antheil feines Oheims Heinrich von Osnabrück eingetreten, deſſen Liebling 
er war, faßte er die ihm zufallende Aufgabe mit ebenfoviel Ginficht ala Stand» 
baftigfeit an. Die Hoffnung auf raſche Eroberung Flensburgs fcheiterte für 
diesmal an der Unzuverläffigfeit der verbündeten Hanfeaten. Dagegen gelang 
ihm 1428 ein beutereicher Zug durch Jütland. Auch) die beiden Folgenden 
Jahre brachten wenigitens feine Nachtheile, 1431 aber einen entjchiedenen Forte 
ichritt: die Einnahme Flensburgs, in das die beiden Grafen am Palmfonntag 
einzogen. Knieend auf offnem Markt glaubten fie nunmehr den Ritterjchlag 
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empfangen zu dürfen. Sofort wurden Friedensneigungen laut, denen W. flug 
genug war, nicht durch hartnädiges Rechten um Unweſentliches entgegen zu wirken. 
So kam 22. Aug. 1432 ein Warfenftillitand auf fünf Jahre zu Stande. Wäh- 
rend deſſelben jtarb (1433) Adolfs Bruder Gerhard auf einer Reife zu Ems 
merich am Rhein. Die Zwillinge, die er hinterließ, deren Antheil angefochten 
war, riß ein frühes, nicht aufgeklärtes Gejchif dahin: der Sohn fand feinen 
Tod im Wafler, von eines herzoglichen Narren Hand — jo heißt es —, die 
Tochter endete im Preeter Klofter. N. felbit ftand damals als Wittwer und 
finderlos da, wie erzählt wird, voll Schmerz und Neue, mitten in feinen Er- 
folgen der entblätterte Stamm eines jchwer getroffenen Geſchlechts. Aber die 
Öffentlichen Angelegenheiten gingen einen gedeihlichen Gang. Gefördert von einem 
Aufftand Schwedens führten die Unterhandlungen 15. Juli 1435 zu Wording- 
borg zum Frieden, der dem Grafen von Holftein Schleswig, jo weit er es be- 
jet hat, jammt Fehmarn und Friesland auf Lebenszeit und feinen Erben noch 
zwei Jahre nach jeinem Tode überläßt. Dennoch jollen beide Parteien ihre 
Rechte geltend machen können. Schon 1439 erhielt A. vom dänischen Reichsrath, 
in Vertretung des nach Gothland defertirten Königs Erich, das noch bisher in 
dänischen Händen befindliche Hadersleben und Arroe ausgeliefert zugleich mit 
der ZJuficherung, daß der meu zu wählende König ihm ganz Schleswig als 
erbliches Yehen übertragen ſolle. Kaiſer Albrecht bejtätigt ihm jeine Rechte. 
Am 30. April 1440 überträgt ihm Chriltof, kaum gewählt, zu Holding das 
„Herzogtum zu Schleswig“ mit ausgeitredter Fahne zu einem „rechten Erb- 
lehn“ unter verbrieiter Zuftimmung des dänijchen Reichsraths und ausdrück— 
licher Nichtigleitzerflärung aller etwa entgegenjtehenden Briefe und Gntichei- 
dungen. In beiter Form Rechtens war aufs neue das Herzogthum durch 
das Schauenburger Haus für Deutichland nach ſchwerem Kampfe erworben: 
wol mochte Herzog A. mit demüthigem Aufblic zu Gott und thätlicher Darlegung 
jeiner Dankbarkeit jo großer Erfolge fich freuen. 

Als Graf von Holjtein, deſſen Yehnsabhängigkeit von Sachjen längjt ge= 
löft, durch den Uebergang der Kur auf das Haus Wettin vollends erlojchen, 
durch die Uebertragung von Seiten des als failerlicher Bevollmächtigter erichei- 
nenden Bilchofs Johann Scheel von Lübeck, 1438 in Plön, nur jcheinbar er- 
neuert war, ala Herzog zu Schleswig, befreundet mit Dänemark, geachtet daheim 
und in der fremde, waltete A. bis an feinen Tod mit der nüchternen Be— 
ionnenheit, die ihm auszeichnete, zum Gedeihen feiner Lande. An einem Plane 
benachbarter Fürſten gegen die Freiheit und Macht der Hanſeſtädte betheiligte 
er fich nicht. Die angebotene Königsfrone von Dänemark wies er, treu feiner 
Bergangenheit und der Gejchichte feines Volkes, zurüd. Dagegen betrieb er, 
jelbft auch in zweiter Ehe kinderlos, die Wahl feines Schweſterſohnes Chriftian 
von Oldenburg, nachdem derjelbe jeine in Schleswig und Holftein durch Hul— 
digung der Mannen erworbenen Anjprüche aufgegeben und die constitutio Walde- 
mariana, welche jede Vereinigung Schleswigs mit Dänemark unter einem Scepter 
verbot, beichtworen hatte. Dem dann gewählten Neffen blieb W. ein treuer 
Nachbar und Freund. Die Anerkennung Schleswigs als eines rechten Erblehns 
mußte derfelbe ihm 21. Juli 1455 aufs neue verbriefen. Dagegen ließ er die 
gegen Dithmarichen erhobenen Ansprüche in einem gütlichen Vergleiche 1456 
fallen. Die Yande wurden einer glüdlichen Entwidlung froh: da öffnete 1459 
Dec. 4 des guten Herzogs Tod wieder allen Ginwirkungen fürftlichen Ehr- 
geizes und nationaler Gegenfäte die Bahn. Es blieb nicht wie zu Herzog 
Adolfs Zeiten. Janſen. 

Adolf: Herzog von Schleswig-Holſtein, der Stifter der Gottorper 
Linie des oldenburgiſchen Hauſes, ward ſeinem Vater Friedrich J. von Däne— 
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markt aus deſſen zweiter Che mit Sophie, Tochter Bogislaws X. von Pom— 
mern, 25. Jan. 1526 zu Flensburg geboren. Am Hofe Karla V. machte 
der Jüngling feine Schule mit Auszeichnung. 1543 berief ihn wie auch feinen 
älteren vechten Bruder der Stieibruder König Chriftian III. heim, um mit 
ihnen zu einer Theilung des Yandes zu jchreiten, das nach Friedrichs I. Tode 
jeinen Söhnen insgefammt gehuldigt hatte. Der Widerfpruch der Stände, 
namentlich des hoch angefehenen Johann Rantzau, verzögerte die Theilung, 
aber verhinderte fie nicht. 1544 auf dem Yandtage zu Rendsburg ward fie 
zwijchen den drei Brüdern vollzogen; dem vierten noch unertwachjenen, Friedrich, 
ward eine Verforgung im geiftlichen Stande zugelagt. Faſt 20 Jahre fpäter 
gelang es den Ständen, durch die Bewilligung einer gemeinfamen unter den 
drei Fürſten abwechjelnden Regierung den immer noch fejtgehaltenen Gedanken der 
Landegeinheit zum Ausdrud zu bringen. Ungetheilt blieben auch die Stände, 
Prälaten, NRitterichaft und Städte. Ueber die Belehnung mit den jo übernom— 
menen Antheilen an Schleöwig von Seiten des königlichen Bruders und Mit- 
jürften fam es zu einer lange fich hinziehenden Spannung. Dagegen ward das 
Lehnsverhältniß Holiteins zum deutichen Neiche mit Bejeitigung der Aniprüche 
des Stifts Lübeck 1548 geordnet und das Herzogthum von den drei Fürften 
als ein unmittelbares Reichs-Fahnenlehn empfangen. A., mit den engen Verhält— 
niffen feines bunt zerjtreuten Fürſtenthums nicht befriedigt, war damals bereits 
durch einen förmlichen Vertrag um eine Penfion von 6000 Gulden in den Kriegs— 
dient des Kaiſers getreten, dem er 1548 und 50 auf den Reichdtagen zu Augs— 
burg, 1552 gegen Mori von Sachen und gegen Heinrich II. von Frankreich 
bei der Belagerung von Meß zur Seite jtand, 

Zurücgefehrt in fein Land war er geneigt, die Waffen jofort gegen die 
Dithmarfchen zu wenden, die unter dem Schein der Zugehörigkeit zum Bremer 
Erzbisthum jich den Yeiftungen an das Neich entzogen, durch altgermanijchen 
Freiheitstrotz, Fehden und Grenzverlegungen, auch bäuerlich groben Schimpf die 
fürftlichen Nachbarn reizten und den Anjchauungen der Neformationgzeit don 
dem Berufe der Obrigkeit um jo verdammlicher ericheinen mußten, ala die Be— 
rechnung der Dienfte Holjteins gegen das Neich auch auf Dithmarjchen mit be- 
gründet war. König Chriftian hielt indeß damals und auch jpäter eine gewalt- 
ſame Entjcheidung zuxüd. Es gelang dagegen Herzog A. (1556) das Schleswiger, 
jeinen Befigungen jo bequen gelegene Stift durch Wahl des Gapitels jich über: 
tragen zu laffen. Als dann 1559 Ghriftian III. ftarb, zwang A. durch die 
vollendete Thatſache geheim betriebener Rüftungen, die ihm allein die ganze 
Erwerbung zuwenden mußten, feinen föniglichen Neffen Friedrich II. und jeinen 
Bruder Johann, an dem Groberungszuge fich zu betheiligen. Sorgfältig vor— 
bereitet und berechnet ward der Krieg auf einer Zufammenkunft in Nortori am 
20. April 1559 endgültig beichloffen und von Hohenweſtedt aus am 17. Mai 
faum angefagt fofort begonnen. Es glüdte, durch den von Johann Rankau ange: 
rathenen Scheinangriff gegen die Hamme und gegen die Tielenbrüde Wteldorf 
von Vertheidigern zu entblößen und den von drei Seiten angegriffenen Ort 3. Juni 
im Sturme zu nehmen. Damit war die Unterwerfung Süderdithmarſchens ge- 
jichert. ine täufchende Bewegung gegen Hemmingſtedt erleichterte den Durch- 
bruch auf dem langen und jchmwierigen Engwege der Tielenbrüde. So war bie 
Hamme umgangen, der Weg nach Heide offen. Erjt nad) einem blutigen Kampfe 
nördlich vor der Stadt und einem lebten verzweifelten Ringen in, der Stadt 
ward 13. Juni der Widerftand der Bauern gebrochen. Am 14. unterwarf ſich 
das einst jo ſtolze Gemeinweſen der fürftlichen Gewalt. Da der bisher beſonders 
jeindjelig erbitterte Herzog A., ſchwer verwundet, mildere Gefinnungen ausſprach, 
ward nicht blos die Unterwerfung angenommen, jondern auch von den erjten 
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Forderungen nachgelafien und durch eine Art von Vertrag die Gleichftellung der 
beiden eroberten Yandjchaften mit der Wolfter Marjch in Laften und Abgaben 
gewährt. Am 20. Juni erfolgte die feierliche Abbitte und Guldigung des 
fnieenden Volles. Am 8. Juli ward die Theilung zwiichen den drei Verbündeten 
vollzogen. 

Kaum hatte U. dieje Unternehmung Hug und glüdlich zu Ende gebracht, jo 
wagte er e8 1560 ala Bewerber um die jungfräuliche Königin von England auf- 
zutreten ; ohne Erfolg, auch ohne daß er das Motto aus feinem Briefe vom 22. Dec. 
1560, spero dum spiro, wahr gemacht hätte. 1564 ward er, nach wiederholten 
vergeblichen Anfragen anderswo, für Philipps des Großmüthigen Tochter Chriftina 
jelbit dem ſchwediſchen Könige vorgezogen. Obwol auch noch in jpätern Jahren 
nach außen hin thätig, ſo 1567 als Bundesgenoffe des Kurfürften Auguft gegen 
Grumbach und Johann Friedrich von Gotha, 1568 und 1572 gar unter Alba — 
oder, wie der Prediger Bodelmann in Hufum ihm ungeſtraft predigen durfte: 
dem Teufel und feiner Großmutter — gegen die Niederlande, wandte er doch aud) 
feinem Lande Eifer und Sorgfalt zu. 1567 gründete er unter Mitwirkung 
feines gelehrten Superintendenten Paul von Litzen ein gymnasium academicum 
in Schleswig, 1570 machte er die drei Inſeln von Eiderſtedt landieft, 1572 
gab er ihm ein von feinem Ganzler Tratziger ausgearbeitetes Landrecht. 

Zange Jahre zogen fich die Streitigkeiten über das Yehnsverhältnig Schles- 
wigs zu Dänemark hin. Grit am 25. März 1579 gelangte man zu dem Ver— 
gleiche von Odenjee. Das Herzogthun mit Fehmarn wird als ein altväterliches 
Yehn an alle Herzöge des oldenburgifchen Stammes, joweit Ddiefelben nicht 
bereit3 abgefunden find, übertragen. Für beide Yehne wird ein Dienſt von 
40 Mann zu Roß und 80 zu Fuß geleiltet, der Krieg aber nur mit Willen 
und Rath der Yehnsträger unternommen. Danach fand am 31. Mai 1580 
unter großen Feierlichkeiten die Belehnung jämmtlicher Tchleswigichen Fürften 
ſtatt. Da man aber die Frage wegen der Erbfolge vertagt hatte, jo entitand 
nach dem Tode Johanns, 2. Oct. 1580, fofort zwifchen dem Bruder des Erb- 
laflers und dem Neffen ein neuer Streit, der einem gewaltiamen Ausbruche 
nahe führte. Gmdlich hielt es 9. gerathen, einzulenfen, 13. Aug. 1581, 
und nahm mit einer Vergütung von 5000 Mark und der Gleichtheilung Fürlieb. 
So begründeten fich die Befiverhältniffe in Schleswig-Holftein, die lange ge— 
dauert haben: der gottorpiche Antheil an Schleswig umfaßte von den vier 
Streifen, in die das Herzogthum zerfiel, den jüdlichiten, Gottorp, Eiderſtedt, 
Huſum und den von Tondern, Yügumklofter, Apenrade, der holfteinifche Norder- 
dithmarſchen, Kiel, Bordesholm, Neumünfter, Fehmarn, Oldenburg, Cismar, 
Tremäbüttel, Trittau, Reinbet. Mit dem befejtigten Herzogthume Gottorp be= 
teftigte fich aber auch die Spannung gegen den föniglichen Mitherzog, die zu 
io vielem Unheil geführt und erit mit dem Gottorper Herzogthum geendet hat. 
Sein Begründer, der rührige A., farb 1586 am 1. Oct. auf feinem nad 
dem Brande von 1565 neu erbauten Schlofie Gottorp. 

v. Yindenhan, Adolf I., in: Neue Schleswig - Holitein = Yauenburgijche 
Provinzialberichte (Altona) 1832. Janfen. 

Adolf, Herzog zu Schleswig Holftein-Gottorp, zweiter Sohn des regie- 
renden Herzogs Johann Adolf, einer jener fürftlichen Abenteurer, an denen die 
Zeit des dreikigjährigen Krieges reich ift; geb. im September 1600, 1621 zum 
Sub-Goadjutor im Bisthum Lübeck gewählt, trat er bald darauf in Faiferliche 
Dienfte und focht feit 1623 an der Spike eines von ihm geworbenen Reiter— 
regiments unter Tilly und Wallenjtein gegen die proteltantifchen Stände und 
den König Chriftian IV. von Dänemark, weshalb ihm jein Bruder der Herzog 
Friedrich III. feine Apanage entzog; er dagegen fuchte den königlichen Antheil 
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von Holſtein, ja das Königreich Norwegen zu gewinnen, Pläne, denen der 
gübeder Friede (1623) ein Ende machte. Vorher (1621) bat er auch eine 
Zeit lang in Polen gefämpft, dann wieder unter Tilly gegen Guſtav Adolf in 
Deutichland. In der Schlacht bei Breitenfeld (17. Sept. 1631) ward jein 
Regiment faft ganz aufgerieben, der Herzog jchwer verwundet. Er ſtarb zwei 
Tage darnad) (19. Sept.) zu Eilenburg; fein Leichnam wurde nach Schleswig 
gebracht und hier im Dom beigejeßt. 
Handelmann in: Jahrbücher für die Landeskunde der Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg VIII. (Kiel 1866). 
6. Wait. 
Adolf Friedrih: A. Fr. von Holitein-Gottorp verdankt feine gefchicht- 
liche Bedeutung der Erwerbung des jchwedifchen Thrones. Er war der zweite 
Sohn des ala „Adminiſtrator“ befannten Chriftian Auguft, des Stifters der 
jüngern gottorpifchen Yinie, eines Urenfels von Adolf, dem erjten Gottorper. 
Geb. am 14. Mai 1710 ward er nach dem frühen Tode jeines älteren Bruders 
Karl in deſſen faum eingenommenen Pla am 16. Sept. 1727 einftimmig zum 
Biſchof von Lübeck erwählt, der fünfte von dem zufolge des Vertrags von 
1647 in diefe Würde zu wählenden Gottorper Prinzen. Am 18. Oct. defielben 
Jahres, aljo noch vor dem canonifchen Alter, ward ihm das Stift ertradirt. 
An der Auseinanderjegung vom 27. Sept. 1727 mit der Mutter Albertine 
Friederife und feinem Vetter Karl Friedrich fielen ihm die Güter Stendori, 
Münch-Neverftorff und Yenzahn zu. Die Regierung eines geiftlichen Stifts be- 
belligte ihren Jnhaber mit großen Staatsactionen nicht. Er fand jedenfalls 
Zeit, die Statuten einer Schübengilde, in die nur Stand oder höhere Aemter 
Gintritt gewährten, mit viel Sorgfalt zu verfaffen. 1739 am 18. Juni ftarb 
jein Vetter Karl Friedrich, Herzog von Holftein-Gottorp, auf dem Gute Rolie- 
hagen bei Oldesloe. A. Fr. eilte von dem nahen Blumendorf, wo er fich ge— 
wöhnlich aufzuhalten pflegte, herbei, überzeugte fich von dem Tode feines Neffen, 
nahm die anweienden Beamten in Eid und Pflicht und fuhr nach Kiel, wo er 
gleichtalls die „Garde“ und das „Bataillon“, am 19. auch das „Gonjeil“ dem 
jungen Herzog Karl Peter Ulrich und fich ala Vormund deijelben fchwören Lie. 
Sein Bruder Friedrich Auguft, den das Teftament als folchen bezeichnete, trat 
zurüd. Am 21. Juni ward der Regierungswechjel von den Kanzeln verkündet. 
Der neue Adminiftrator, ernftlich bedacht, das Yand von feinen „Klagen und 
Laſten“ zu befreien, den „Staat nach feinen Revenuen zu formiren“, vereinfachte 
die Verwaltungs Collegien, zog mehrere Stellen ein, jchaffte die von Karl 
Friedrich bei feinem Wegierungsantritte nach Petersburger Erinnerungen er: 
richtete „Garde“ von 100 Mann, die dem Lande jährlich 20,000 Thlr. koſtete, 
da8 Artillerie Corps, die Wagenfnechte ꝛc. ab und that der Willkür der 
Oberbeamten Ginhalt, welche Jahrzehnte fchwer auf dem Yande gelaftet hatte. 
1743 am 31. Juli ward A. Fr., deſſen Mutter eine Gnfelin von 
Shriftina Magdalena, der Enkelin Karls X. von Schweden, gewejen war, einer 
Beitimmung des Friedens von Abo zufolge, die er der Kaiſerin Glifabeth, der 
Schwägerin Karl Friedrichs und einjtigen Verlobten jeines Bruders Karl, ent: 
dedte, zum Ihronfolger in Schweden erwählt. Bevor er dahin abging, lieh 
er, die Regierung des Stifts fich vorbehaltend, am 30. Aug. 1743 die Wahl 
eines Goadjutors vornehmen, die einftimmig auf feinen Bruder Friedrich Auguft 
fil. Am 25. Oct. hielt er feinen Einzug in Stodholm. 1744 vermählte er 
fich mit der Schweiter Friedrichs des Großen, Yuife Ulrike, nach vorher ein: 
geholter Dispenjation des Domcapitels. 1745 ward jein Miündel volljährig. 
1749 Juli 27 Aug. 7 willigte er in die zu Kopenhagen vereinbarten Prälimi: 
narien mit dem dänifchen Königshauſe, die zu dem Definitiv-Tvactat vom 
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25. April 1750 führten. In demfelben verzichtet der jchwediiche Thronfolger 
für fih, feine Erben und männlichen Dejcendenten zu Gunjten Ihrer Königl. 
Majeität von Dänemark und deren Erben und männlichen Defcendenten auf den 
gottorp’schen Antheil: an Schleswig. Dafür verfpricht der dänifche König 
ihm oder feinen Deicendenten 200,000 Thlr., wenn nicht etwa diejfer und feine 
Deicendenten jterben jollten, bevor die Succeffion in ben holjteinifchen Landen 
an fie eröffnet wäre. Wird diefe Succeffion eröffnet, fo tritt der Thronfolger 
für fich, jeine Erben und männlichen Defcendenten den fürftlichen Antheil an 
Holftein gegen das Aequivalent der beiden Grafjchaften Oldenburg und Delmen- 
horſt ab. Den Brüdern des Thronfolgers wird der Beitritt offen gehalten. So 
war Dänemark wenigitens von einer Seite her in feiner gottorp’schen Eroberung 
gefichert. 

Kaum hatte A. Fr. 29. Oct. 1750 den Biſchofsſtab abgegeben, jo jtarb König 
riedrich 1. und A. Fr. trat die Regierung an (1751). Dem mächtigen und 
anmaßenden Adel gegenüber, deſſen Parteien unter fremdem Einfluß ftanden, ver: 
mochte U. Fr. feinen jelbjtändigen Negierungswillen geltend zu machen. Die 
Theilnahme am fiebenjährigen Kriege gegen Preußen brachte Schande und 
Schulden. Die gegen den Reichsrath durchgeiegte Berufung der Stände (1769) 
erwies fich wirkungslos. Am 12. Febr. 1771 hinterließ A. Fr. die machtlofe 
Krone feinem entichlofleneren Sohne Guftav III. Janſen. 

Adolf 1., Erzbiſchof von Köln, Graf von Altena, abgeſetzt 1205, + 15. 
April 1220, Sohn des 1180 geftorbenen Grafen Eberhard von Altena, mit welchem 
dieſes Gefchlecht fich von dem mächtigen Haufe der Grafen von Berg abzweigte. 
Ihr Einfluß auf das kölniſche Erzbisthum war ein jo bedeutender, daß fie es 
faft wie ein Gut ihres Hauſes anfahen und innerhalb eines Jahrhunderts, von 
1131 bis 1225, fünfmal aus ihrer Mitte bejegen konnten. Auf Bruno II, 
1131 —37, folgte jein Neffe Friedrich II. 1156—58, diefem 1191 jein Bruder 
Bruno III. und als diejer, gezwungen, ſich dem Kaiſer Heinrich VI. zu fügen, 
gleich darauf 1193 abdanfte, wurde jein Neffe der Dompropſt A. zum Erz— 
bifchote gewählt und am 27. März 1194 geweiht. Gr wurde wie Bruno das 
Haupt der fürftlichen Oppofition gegen die Staufer im Nordweiten des Reiches. 
Dem Plane Heinrichs, das Erbfaiferthum zu begründen, jehte er fich durchaus 
entgegen, und als Heinrich fich mit der einfachen Wahl feines Sohnes Friedrich II. 
begnügte, verweigerte AU. die Anerkennung der Wahl jo lange ala möglich, bis 
er zulebt allein jtand, und um größeren Gefahren auszumeichen, doch auch dem 
Sewählten jchtwören mußte. Der lebte Fürſt, welcher Friedrich II. den Eid 
geleistet, ift A. I. geweien, welcher ihn brach, ala Kaiſer Heinrichs Tod am 
28. Sept. 1197 es zu ermöglichen jchien, dem jtaufiichen Haufe die Krone zu 
entreißen. Daß A. den Verſuch machte und zwar im Gegenſatze zur Mehrheit 
des Reiches, welche an den Staufern feithielt, darin hat er fich fchwer an 
Deutichland verfündigt, denn ein zehnjähriger Bürgerkrieg war die Folge diejes 
Verſuchs; noch jchtwerer aber dadurch, daß er die Krone zum Gegenjtande des 
reilichens und Marktens machte und die Ginmifchung des Auslandes veranlaßte. 
Gr hatte fchon Längft die innigjten Beziehungen zu König Richard von England 
angefnüpft und, wie wol alle niederlothringiichen Großen der Zeit, Renten aus 
dem Fföniglichen Schaße bezogen; auf England wurde er überdies durch die 
Handelainterefien der Bürgerfchaft Kölns hingewiefen, welches damals die größte, 
reichhte und mächtigite Stadt im Norden der Alpen war. So wurde durch eng: 
liches Gold und engliichen Einfluß, zu defien Werkzeug A. fich bergab, als die 
Herzöge Bernhard von Sachſen und Berthold V. von Zähringen die ausge— 
botene Krone abgelehnt hatten, der Neffe Richards, Grat Otto von Poitou, 
Heinrichs des Löwen dritter Sohn, am 9. Juni 1198 in Köln zum Könige 
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gewählt und von A. ſelbſt am 12. Juli in Aachen gekrönt. Als aber Otto's 
Anhang gegen die ftaufiiche Partei, welche jchon im März den Oheim Fried— 
richs, Philipp von Schwaben, ſtatt des unmündigen Neffen zum Königthume be— 
rufen hatte, durchaus nicht aufkommen konnte; ala Otto das Erzſtift vor den 
verheerenden Einfällen Philipps nicht zu ichüßen vermochte und ala Otto's 
Geldmittel verfiegten, weil jeit dem Tode König Richards der Zufluß des eng» 
liſchen Geldes ftodte, da joll A. ſogleich ſchwankend geworden fein. Indeſſen 
die Autorität des Papftes Innocenz III., welcher A. im %. 1200 jeine Ge: 
neigtheit für Otto fundgab und ihn 1201 förmlich anerkannte, dann der aus— 
geiprochene Wille der um ihren Handel bejorgten kölniſchen Bürgerfchait und 
endlich der Umstand, daß durch die Einwirkung des Papftes die Partei Philipps 
fich bedenklich zerſetzte, hielten den Erzbiſchof noch bis 1204 auf der Seite des 
welfiichen Königs feſt. Aber in diefem Jahre war Philipp entichieden in der 
Oberhand, alle bedeutenderen Fürſten fielen von den Welfen ab, jogar deffen 
eigener Bruder, und jo vollzog auch A. im Nov. 1204 feinen Webertritt zu 
Philipp, jo lange er es mit Bortheil thun konnte, und zwar an der Spibe 
jeines ganzen Familienanhangs. Wie früher den Welten, jo hat er nun am 
6. Yan. 1205 den Staufer in Aachen gekrönt. 

Das erregte den höchiten Zorn des Papites, der fih mit Fug und Recht 
darüber beflagte, daß gerade der Urheber der Wahl Otto's, auf deffen Anregung 
er jelbjt fich zur entichiedenften Parteinahme für Otto entichloffen habe, ihn nun 
im Stiche lafje. Als Innocenz jah, daß feine an A. gerichteten Mahnungen ver— 
geblich blieben, befahl er am 13. März 1205 denfelben zu bannen und bei 
weiterem Ungehorfam abzujegen. Das geihah am 19. Juni. Die Folge war 
ein Schiama im Erzbisthum. Denn während A. mit Hülfe einer Partei im 
Gapitel und gejtüßt auf die Macht feines Gefchlechtes und mit dem Rückhalte 
an König Philipp fich gewaltiam zu behaupten juchte und in der That das 
Stiftsgebiet beherrichte, wählte die Gegenpartei mit Zuftimmung der fanatifch 
aufgeregten kölniſchen Bürgerichait am 25. Juli den bisherigen Propit von 
Bonn, Bruno, zum Erzbiichofe, einen Grafen von Sayn, welchen Innocenz 
bejtätigte. Bruno gerieth jedoch im Auguſt 1206 in der Schlacht bei Waffen: 
berg in die Gefangenjchait König Philipps, Köln mußte capituliren und Inno— 
cenz jelbjt eine Verſtändigung mit Philipp juchen. Er blieb aber rüdfichtlich 
Adolis durchaus feſt und wollte um feinen Preis in feine Herſtellung willigen, 
welche Philipp befürtwortete; man einigte fich daher im Frühlinge 1208 vor= 
läufig nur über ein Provijorium. Inzwiſchen ward Philipp am 21. Juni 
1208 ermordet und mit feinem Tode war Adolis Sache unrettbar verloren. 
Im Reiche unterwarf jich Alles dem Welten, im Kölniſchen dem Erzbiſchofe 
Bruno. A. mußte fich mit einer Yeibrente und gewiſſen kirchlichen Worrechten 
zufrieden geben. 

Doch noch einmal ſchienen glänzende Ausſichten ſich ihm zu eröffnen, als 
Otto IV, nach ſeiner Kaiſerkrönung mit dem Papſte völlig zerfiel. War Adolig 
Verbrechen geweſen, daß er Otto 1204 im Stiche gelaflen, jo verdarb der Nach— 
iolger des jchon 2. Nov. 1298 geftorbenen Erzbiſchofs Bruno, Dietrich von Henge— 
bach, e& dadurch, daß er Dtto auch nach feiner Ercommunication (Nov. 1210) 
treu blieb gegen den vom Papſte jett empfohlenen und von einer Anzahl Fürjten 
im %. 1211 erwählten Staufer Friedrich II. Dietrich wurde deshalb von dem 
Yegaten Erzbiſchof Siegfried von Mainz abgeſetzt, A. von diefem wieder alä 
Erzbiichof anerkannt. Als Innocenz dieſe letzte Verfügung verwarf und eine 
Neuwahl anordnete, wußte das bergiiche Haus, welches fich jeit 1215 Friedrich 
unterworfen hatte, die Wahl am 29. Febr. 1216 doch wenigstens auf ein anderes 
Mitglied der Familie zu lenken, auf Adolfs Neffen, den Dompropft Engelbert, 
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der übrigens jenem bei dem früheren Zertwürfniffe mit dem Papjte unbedingt 
zur Seite gejtanden hatte. Bier Jahre darnach ift A. zu Neuß gejtorben, wo 
er in Zurüdgezogenheit lebte. Sein Einfluß auf Deutjchland ift ein entjcheidender, 
aber unbeilvoller gewejen. Winkelmann. 

Adolf J., Erzbiichof von Mainz, Graf von Nafjau, geb. um 1353, + 6. Febr. 
1390, Urenkel König Adolf3 von Naffau, Sohn des Grafen Adolf II. von Naſſau— 
Wiesbaden=Fditein und der Margaretha, einer Tochter des Burggrafen Friedrich IV. 
von Nürnberg. Als am 12. Febr. 1371 Adolfs II. Bruder, Erzbijchof Gerlach 
von Mainz, jtarb, theilte fich die Wahl des Capitels zwifchen feinem damals 
18jährigen Neffen A. und dem Trierer Erzbifhof Kuno von Falkenſtein; doch 
ward, nachdem leßterer abgelehnt Hatte, auf den Wunfch des Kaiſers Graf 
Johann von Yuremburg, damals Biſchof von Straßburg, von Papſt Gregor X1. 
zum Erzbiichof erhoben und auch im Stift, deſſen Privilegien er zu Nürnberg 
am 6. Juli 1371 bejtätigte, anerfannt. Aber ſchon am 4. April 1373 ftarb 
er, und zwar, wie es hieß, an Gift. Der übertwiegende Einfluß, den das Naffauer 
Haus bei dem ftiftifchen Adel befaß, bervog das Gapitel, jeßt auf A. zurück— 
zufommen. Diejfer war inzwifchen noch im J. 1371 zum Bifchof von Speier 
gewählt worden. Da er fich weigerte, der Stadt Speier, wie es feit 1303 
vertraggmäßig zu geichehen Hatte, ihre Privilegien vor feinem Einzug in vollen 
Umfang zu bejtätigen, kam e3 zur Fehde, die aber jchon am 11. Nov. 1371 
beigelegt ward. MW. iſt dann bis 1379 ala Bilchof und hernach bis zum 
24. März 1389, wo er zu Gunſten des inzwifchen gewählten Nicolaus von 
Wiesbaden verzichtete, ala Verweſer im Beſitz des Bisthums Speier geblieben, 
für deſſen Verwaltung er, wenn er fich auch perfönlich wenig damit bejafte, 
wohl geiorgt zu haben fcheint. Ihn ſelbſt nahmen bald die wichtigeren Mainzer 
Angelegenheiten ganz in Anſpruch. Zwar feine dortige Wahl hatte der Kaiſer 
auch diesmal Hintertrieben, wol in der Beforgniß, daß die Nafjauer vermöge 
der fortgefegten Berbindung mit dem Erzitift eine zu mächtige Stellung am 
Mittelrhein gewinnen möchten. Gegen U. ward hiebei das Gerücht benußt, als 
habe er die Vergiftung Erzbiichof Johanns angeftiftet. Statt feiner erhielt alfo 
Zandgraf Ludwig von Thüringen, Biſchof von Würzburg, im Frühjahr 1374 
dag Mainzer Pallium. Alsbald erfchien aber A. mit ſtarker Macht, befette die 
meiften feſten Orte des Erzitiites und ließ fich überall huldigen. Vergebens 
erhoben fich die Kandgrafen von Thüringen und Heflen für feinen Gegner; dann 
aber, im Sommer 1375, erjchienen auch der Kaiſer und König Wenzel von 
Böhmen gegen ihn im Feld. Bon Gebefee an der Unftrut, wo man fich gegen- 
überlag, warf fi A. in das ihm verbündete Erfurt, deifen monatelange muthige 
Gegenwehr den Kaiſer zum Abzug und zur Vermittelung eines Stillitandes be- 
wog, vermöge defien jeder der beiden Gegner im einjtweiligen Beſitz deſſen, was 
er inne hatte, belafien ward. Damit war Ludwigs Sache im Grunde aufge: 
geben, denn faſt das ganze jtiitifche Gebiet mit Ausnahme des einzigen Salza 
war bereits in Adolf3 Händen. Dem Kaiſer konnte für das nächite Ziel feiner 
Politik, für Wenzel Wahl zum deutichen König, allenfall® auch der bloße erz— 
biichöfliche Name Yandgraf Ludwigs den erforderlichen Dienit leiften. Daß 
diefer 1376 zur Königswahl nach Renfe und Frankfurt unangefochten ziehen 
dürfe, erfaufte Wenzel von A. mit der urkundlichen Zuficherung, daß das 
mainzifche Gebiet dabei in feiner Weiſe beunruhigt werden jolle. 

A. benußte, nachdem ein unbedeutender Krieg gegen die Stadt Speier 
am 18. Febr. 1377 beigelegt war, die folgenden Jahre, um fich im Stifte feſt— 
zufegen und feinen Einfluß in deſſen Grenzlanden durch Bündniſſe auszubreiten. 
Als jodann nach Gregors IX. Tod das Schisma ausbradh und nun Urban VI. 
1379 den Ludwig ala Erzbiichof anerkannte, wandte fich A., den, wo es einen 
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Gewinn galt, weder politifche noch firchliche Bedenklichkeiten ſonderlich ſtörten, 
an den franzöfiichen Gegenpapft Glemens VII., der ihm natürlich für Dieie 
jeine Anerkennung bereitwillig da8 Pallium ſandte. Am 29. Oct. zu Eltville 
‚damit bekleidet, nannte er ſich Hinfort, die biß dahin geführten Titulaturen um— 
fehrend, Erzbifchof von Mainz und VBormünder von Speier. Jetzt fand auch 
Menzel, der inzwiichen den deutichen Thron bejtiegen Hatte, es vortheilhafter, 
fih mit ihm auszujöhnen. Am 4. Febr. 1381 ward auf dem Nürnberger 
Reichstag in einer Reihe von Urkunden der Ausgleich vollzogen. Grit ver- 
mittelte der König eine Fehde zwiſchen U. und dem KHurfürften Ruprecht von 
der Pfalz, welche im vorigen Jahre die beiderfeitigen Lande verwüſtet Hatte, 
und übrigens weniger ihrem inneren Grunde nach als in ihren fleinen äußer- 
lichen Anläffen befannt it. Demnächſt trat A. in das zu Urbanz VI. An: 
erfennung gebildete Fürjtenbündniß ein; dafür fagte ihm der König die Aus- 
wirkung des Palliums und die Belehnung zu. Am 18. April Eonnte er 
demnach, von beiden Päpiten. wie vom König anerkannt, feinen feierlichen 
Einzug in Mainz halten. Sein Gegner Ludwig, mit dem Erzbiäthum Magde: 
burg abgefunden, fand bereit3 am 17. Febr. 1382 zu Kalbe bei einem Tanı 
von der Treppe jtürgend den Tod. 

Fortan jehen wir A. in raftlofer Thätigkeit an der Reichspolitik theil— 
nehmen. Ueberall erjcheint er an der Spite der YFürjtenpartei, welche zunächſt 
in Verbindung mit dem König ihre Thätigfeit gegen die Städtebündniffe richtet 
und dann den von daher drohenden Gefahren in den Stallungen von Heidelberg 
(1384) und Mergentheim (1387) durch Bündniffe mit den Städten vergeblich 
die Spite abzubrechen juchte. Daneben aber gehen bereits jeit 1384 geheime 
Beredungen unter den Fürſten, welche auf Wenzels Abjegung zielen und aud 
hierin zeigt ſich A., troß feiner ſonſt unausgefeßt engen Beziehungen zum König, 
befonders geichäftig. Außerdem fand er aber auch für den näheren Bortheil zu 
ſorgen Zeit. Alte noch aus Erzbifchof Gerlachs "Zeit jtammende Streitpunfte 
und neuere -firchliche Klagen aus der Zeit des Mainzer Schisma's boten den 
Anlaß zum Krieg wider Heſſen, bei dem es der Erzbiſchof theils auf Sicherung 
feines maßgebenden Einfluffes in diefen vom jtiftifchen.. Gebiete durchzogenen 
Landen, theils auf Eroberungen abgejehen haben mochte. Mit Landgraf Bal- 
thafar von Thüringen, feinem früheren Widerfacher, und mit Otto dem 
Duaden von Braunfchweig verbündet, brach er im Juni 1385 auf Kaſſel herein. 
Zwar die Hauptitadt hielt fich, aber Immenhauſen und andere Orte fielen raſch, 
fo daß Landgraf Hermann ſich ſchon am 22. Juli zu einem in Immenhauſen 
abgejchloffenen Anjtand genöthigt Jah, in welchem er dem Erzbifchofe dieien 
Ort nebſt Wolfenhagen und Grebenftein für 20,000 Gulden verſetzte. Als 
zu Weihnachten die Zahlungsfrijt verfallen, zog A. die drei verpfändeten Städte 
ein. Der Krieg fam aber fchon im J. 1387 zu neuem Ausbruch, indem die 
verbündeten Fürjten dem Yandgrafen vorwarfen, er habe die auf Grundlage 
des Immenhauſer Friedens erfolgten Schiedsjprüche nicht vollzogen. Auch dies 
mal richteten die Verbündeten ihren Angriff zuerjt vergeblich gegen das von 
feinen Bürgern tapfer vertheidigte Kaſſel. Landgraf Balthafar trennte fid 
dann von ihnen; A. und Otto dagegen jeßten den Krieg noch eine geraume 
Weile fort, bis ihnen der Mergentheimer Yandiriede vom 5. Nov. 1387 umd 
päpftliche Friedensgebote, mehr aber wol noch die Rüdficht auf den eben jeßt 
ausbrechenden gefährlichen Krieg in Süddeutichland Einhalt thaten. Es war 
während diefer Kämpfe, daß von dem Erzbiichof in Heilen das bezeichnende 
Wort aufkam: „Erzbifchof Adolf beit um fich wie ein Wolf.“ 

Dunkle Kunden von jenen fürftlichen Plänen gegen ihn hatten mittlerweile 
den König auf die Seite der Städte gedrängt, die ihm auf dem Nürnberger 
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Tage von 1387 ala Preis für feine Gewährungen ausdrüdlich ihren Beiſtand 
wider jeden, der ihn vom Weich verdrängen wolle, verhießen. Wenn dann 
Mainz, Speier und Worms ihren nachträglichen Beitritt zu diefen Abmachungen 
ablehnten, fo fcheint auch Hierin wieder Adolfs Hand zu erkennen. Denn am 
28. und 30. Oct. 1388 ſchloß er, der alte Städtefeind, mit eben diefen Städten 
geheime Bündniffe, deren Ziel wieder die Abfegung des Königs bildet. Noch 
dazu Hatte er fich von diefem, der alfo von feinem Doppeljpiel nichts geahnt 
haben kann, vorher am 4. Oct. die ausdrüdliche: Erlaubnig zu einem Bündniß 
mit jenen Städten ertheilen laffen. Im folgenden Jahre jehen wir ihn dann 
eifrig dahin wirken, die durch den neuen Ausbruch des großen Städtefriegs in 
Schwaben, Baiern und am Rhein inzwifchen entjtandenen Feindfeligfeiten, nach— 
dem die Tage von Döffingen und Worms die Niederlage der Städte befiegelt 
hatten, wieder zu bejchwichtigen, um Raum für feine weiteren Pläne im Reich 
zu gewinnen. Da zerichnitt aber fein frühzeitiger Tod diefe emfig geiponnenen 
Fäden. Gegen Ende des Jahres 1389 war er in feiner befonders getreuen 
Stadt Erfurt, um daſelbſt die Stiftung der Univerfität zu vollziehen. Noch am 
24. Yan. 1390 fertigte er dort eine Urkunde aus. Gleich darauf erlag er zu 
Heiligenitadt einer ſchmerzhaften Krankheit. Die Schriftjteller der Zeit rühmen 
jeine Klugheit und Tapferkeit, wie die Umficht feiner Verwaltung. Gin beißendes 
Spottgedicht auf die Fürften, um 1385 gedichtet, zählt ihn dagegen unter die 
oberiten Schallanarren des Reichs; hin und her mit wahrer Tafchenfpielerfunft, 
wiſſe er jtet? da zu stehen, wo das Glück am beiten fei. v. Kiliencron. 


Adolf II., Erzbiichof von Mainz, Graf von Naffau, Sohn des Grafen 
Adolf II. von der Walramijchen Linie des Haufes Naffau, Großneffe des vor- 
bergehenden. Er trat als jüngerer Sohn in den geijtlichen Stand, ward Dom- 
herr zu Mainz, als folcher Provifor zu Erfurt und oberjter Amtmann auf dem 
Rufteberg im Eichsfeld. Als der Papjt den Erzbiichof Diether von Iſenburg 
am 21. Aug. 1461 feiner Würde entjeßte, ward A. an feine Stelle ernannt, 
nachdem fchon vorher Kaifer Friedrich dazu feine Genehmigung ertheilt hatte. 
Diether beichloß, ſich im Erzitift zu behaupten und verbündete jich ſeinerſeits 
mit dem Pfalzgrafen Friedrich und dem Grafen Philipp von Kabenelnbogen. 
A. aber jchloß ein Bündniß mit Pralzgraf Yudwig von Veldenz, Marfgraf 
Karl von Baden und Grat Ulrih von Wiürtemberg. Die Stadt Mainz ent- 
ichied fich für Diether, nachdem fie lange mit beiden Parteien unterhandelt hatte. 
Das Erzitiit war theild in Adolfs, theils in Dietherd Gewalt und der Kampf 
zog ſich hin und her, bald zu des Einen, bald zu des Andern Guniten. Im 
October 1462 wurde zwar A. Herr der Stadt Mainz; damit war indellen der 
Krieg nicht zu Ende. Die Bemühungen des Papftes und des Kaiſers blieben 
lange erfolglos, bis am 12. Oct. 1463 zu Zeilsheim, zum Theil durch an- 
gewandte Liſt, ein Bergleich zu Stande fam, demzufolge Diether feinem Nach— 
tolger das Kurſchwert überlieferte. A. bemühte fich, in Zeiten der Ruhe die 
dem Grzitiit gefchlagenen Wunden zu heilen, Handel und Wandel, auch Zucht 
und Sitte unter den Glerifern zu heben. Er ftarb am 6. Sept. 1475 zu 
Eltville, wo er feine Refidenz genommen hatte, nachdem er den verdrängten 
Diether zum Nachiolger empfohlen hatte, Malther. 


Adolf Friedrich J. Herzog von Medlenburg: Schwerin, geb. 15. Der. 
1588, Sohn des Herzogs Johann VII. und der Sophie, Herzog Adolfs von 
Holitein Tochter, regierte ſeit 16. April 1608 gemeinschaftlich mit feinem 
Bruder Johann Albrecht II. in Medlenburg- Schwerin, feit 22. Juli 1610 
auch in Güſtrow. Yandestheilung 1621: eriterer erhielt Medlenburg-Schwerin. 
Beide traten 1623 dem Defenfiv-Bündniß der niederfächfiichen Kreisftände bei, 
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fuchten fich im Kriege neutral zu verhalten, unterjtüßten aber heimlich die 
dänijchen Truppen des Königs Chriftian, wurden deshalb von den KHaiferlichen 
unter Tilly nach dem Siege bei Lutter als Feinde behandelt. 19. Jan. 1625 
ftellte der KHaifer auf dem Schloffe Brandis in Böhmen eine Urkunde aus, durd 
welche er die Herzoge ihres Yandes entſetzte und Wallenjtein zunächſt unter: 
pfändlich, am 16. Juni 1629 erblich mit demjelben belehnte. Im Mai 1623 
verließen fie, von jenem gedrängt, dad Land, in welches fie nach jeinem 
Sturze im Mai 1631 mit Hülfe der ſchwediſchen Truppen zurüdfehrten. Sie 
mußten den Schweden hierfür vorläufig Wismar mit der Inſel Poel und dem 
Amte Neuflojter und Warnemünde abtreten, welche Yandestheile, außer Warne: 
miünde, diejelben definitiv durch den weitphälifchen Frieden 1648 erhielten, wo 
gegen Herzog A. Fr. in den Beſitz der Bisthümer Schwerin und Ratzeburg, 
als nun weltlicher Fürftenthümer, und der Fohanniter-Gomthuret Mirom 
gelangte. Er ſtarb am 27. Febr. 1658. 

Tagebuch des Herzogs Adolf Friedrich 1611 —47 (Micrpt. im großh. Archiv 
zu Schwerin) im ur gedr. in v. Lützow, Medi. Geſch. III. ©. 148 um 
Medl. Jahrb. XII. ©. Fromm. 

Adolf Friedrich II., — von Mecklenburg-Strelitz, geb. 19, Okt. 
1658, jüngiter Sohn des Herzogs Adolf Friedrich I. und der Marie Katharine, 
des Herzoge von Braunschweig Danneberg Tochter. Er beanspruchte nach dem 
Tode jeines Schwiegervaters, Herzogs Guſtav Adolf von Mecklenburg-Güſtrow 
(f 26. Oct. 1695), die Nachfolge in diefem Herzogthum, verglich fich aber am 
8. März 1701 zu Hamburg mit dem Herzog Friedrih Wilhelm von Medien: 
burg-Schwerin dahin, daß das Herzogthum Güftrow diejem zufallen und er 
jelbft das Fürſtenthum Rabeburg, die Herrichaft Stargard mit den Gomthureien 
Miromw und Nemerow und einen Antheil am Boygenburger Elbzoll (jährlid 
9000 Thlr.) erblich und als felbjtändiges Herzogthum erhalten ſolle. Hiedurch 
ift das Herzogthum (jet Großherzogthum) Medlenburg- Strelit gebildet. Gr 
ftarb am 12. Mai 1708. Fromm. 

Adolf, Fürſt von Anhalt (Zerbſter Linie), Biſchoff von Merſeburg, 
einer der Gegner Luther's bei ſeinem erſten Auftreten, geb. 16. Oct. 1458, 
+ 24. März 1526 zu Merſeburg. Ein Sohn Adolfs I., bezog ev 1471 die 
Univerfität Leipzig. Obwol er fich zum Eintritt in den geiftlichen Stand ent: 
ichloß, behielt ev doch noch während längerer Zeit Antheil an der Regierung 
feiner Stammlande, auf die er erit 1508 fürmlich verzichtete. 1488 ward er 
Dompropft zu Magdeburg, erhielt 1490 die Priejterweihe, ward 1507 von 
Biſchof Thilo von Merjeburg zum Goadjutor angenommen und folgte dielem 
1514 als Biſchof. Seine Verwaltung des Stiftes war umfichtig nnd gedeib: 
lich.» Daneben predigte und lehrte er. Obwol in der Rechtfertigungslehre mit 
Luther einverftanden, war er doch allen Eingriffen in die bejtehende Kirchen: 
ordnung in feinem friedlichen Sinne abhold. Luther's Bücher ließ er 1520 
verbrennen und verbot 1522 das Leſen feiner Bibelüberfegung. 1523 (nicht 
1524) bewog er Herzog Georg zur Ausweiſung des Magijter Fröſchel aus Leipzig. 

« d. Liliencron. 

Adolf Wilhelm, Herzog von Sachſen-Eiſenach, war der Sohn Herzog 
Wilhelms IV. von Sachjen- Weimar und der Frau Eleonore Sophia, geborenen 
Fürſtin zu Anhalt. WU. W. war geb. 15. Mai 1632. Schon in feinem neun 
zehnten \ Lebensjahre bereifte er fremde Länder, namentlich Frankreich, dann nah 
er im %. 1656 bei dem Könige Karl Guftav von Schweden, der damals 
gegen Polen Krieg führte, Kriegsdienfte als Oberſt, und zeichnete ſich durd 
Muth und Tapferkeit aus. Er gerieth aber in einem Treffen zu Fühnen ın 
faiferliche Gefangenjchaft, aus welcher er durch Auswechjelung gegen einen kailer: 
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lichen Oberft befreit wurde. Als er im J. 1661 wieder nach Schweden ge- 
reift war, verlieh ihm der König Karl Guftav die Stelle eines Generalmajors 
der Infanterie mit einem Gehalte von 2000 Thalern. Nach dem Tode jeines 
Vaters (1662) theilte A. W. mit feinen drei Brüdern Johann Emft, Johann 
Georg und Bernhard die väterlichen Länder, bei welcher Gelegenheit er Echloß, 
Amt und Stadt Eifenah, Amt Gerftungen und Haus Breitenbach, Amt Lichten- 
berg und die Stadt Dftheim erhielt, während die Wilhelmsburg, der große 
weljiche Garten, die Refidenz Weimar, das Haus Wartburg, die Zillbach nebſt 
dem dazu gehörigen Holze, die Lande und Trankſteuer, die Saal», Ilmen- und 
MWerraflöße und Anderes allen vier Brüdern gemeinfchaftlich verblieben. Die 
Stadt Eiſenach wurde feine Refidenz, Zacharias Prüſchenk von Lindenhofen 
jein Geheimrath, Landesdirector und Oberaufjfeher zu Eifenah. Im 9. 1663 . 
vermählte fih A. W. mit der Prinzeffin Maria Elifabeth, einer Tochter Herzog 
Auguft3 von Braunfchweig. Er zeugte mit ihr fünf Söhne, von denen vier ihre 
Geburt nicht lange überlebten und der lebte, erjt nach jeinem Tode geboren, 
ihnen bereit3 im dritten Jahre feines Alters nachitarb. Adolf Wilhelms Landes— 
theil fiel feinen drei Brüdern zu. Er ftarb 21. Nov. 1668 zu Eiſenach. Seine 
MWittwe heirathete im J. 1676 den Herzog Albreht von Sachſen-Coburg und 
ftarb erit 1687. Bed. 
Adolph: Joh. Traugott A, Arzt, den 4. Dec. 1728 in Hirfchberg ge— 
boren, wurde, nachdem er 1758 in Halle zum Doctor der Arzneiwiſſenſchaft 
promovirt worden war, 1760 ala Prof. ord. der Anatomie und Chirurgie nach 
Helmftädt, 1768 in gleicher Eigenschaft nach Altdorf berufen, wo er am 11. 
April 1771 ftarb. Seine litterarifchen Yeiftungen (cf. Haller, Bibl. anat. Il. 
560. Bibl. chir, 11. 468) beichränten fi) auf einige wenig bedeutende afade- 
miſche Gelegenheitsſchriften theils anatomifch = phyfiologiicher, theils chirurgifcher 
Natur. — (Oratio funebris in obitum Adolphi. Alt. 1771. Fol.) 
A. Hirſch. 
Adolphi: Chriftian Mich. U., Arzt, geb. 14. Auͤg. 1676 in Hirschberg, 
ging, nachdem er in Leipzig und Galle feine medicinifchen Studien begonnen, 
1702 nach Utrecht, wo er den Doctorgrad erlangte, Habilitirte fi jodann in 
Yeipzig als praftifcher Arzt, wurde 1706 Mitglied des Frauen-Collegiums, trat 
1722 ala Mitglied in die medicinische Facultät ein und erlag 13. Oct. 1753 
einem längeren Siechthum. — X. hat den Ruf nicht nur eines großen Arztes, 
iondern auch eines wahren Menfchenfreundes hinterlaſſen; von feiner Litterarifchen 
Ihätigfeit (vergl. das Werzeichniß derjelben in Comment. Lips. III. p. 170) 
befigen wir, außer zahlreichen Beiträgen zu den Ephemeriden der Leopold. Aka— 
demie, nur 28 Kleinere afademifche, vorzugsweife die medicinifche Geographie, 
Balneologie und Hygiene behandelnde Schriften, welche, nach den Materien ger 
ordnet, in acht Fascikeln gefammelt (Lips. 1725— 1747. 4) erſchienen find. -- 
— A. war einer der erjten deutjchen Aerzte, welche der medicinifchen Topographie 
Aufmerkſamkeit geichenft haben. A. Hirſch. 
Adorian: Karl v. A., öfterreichifcher Generalmajor, geb. 1744 zu Adony 
in Ungarn, gefallen bei Genola 4. Nov. 1799, Er diente mit Auszeichnung 
in dem Türkenkriege von 1788—90 und in den italienischen Feldzügen gegen 
die Franzöfiiche Republik. Für feine Verdienfte um den glüdlichen Ausfall des 
Treffens von Savigliano, 17, Sept. 1799, ward er zum Generalmajor ernannt. 
In der Schlaht vom 4. Nov. entichied er mit feiner Brigade durch die Er- 
ftürmung Genola’3 den Sieg, wobei ihn die tödtliche Kugel traf. 
Hirtenfeld u. Meynert, Defterr. Mil. Converjationäler. vb. Janko. 
Aorne: AnjelmX., Adornes oder Adorno, Freiherr von Corthuy, 
Diplomat, Paläftinafahrer, geb. 8. Dec. 1424, ermordet in Schottland von 
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Alerander Gordon, Graf von Huntley, am 23. Jan. 1483. Er jtammt aus 
einer alten flämifchen Yamilie. Peter und Jacob A. verdankt Brügge die Ex: 
bauung der fogenannten Jeruſalemkirche nach dem jehr ſchlecht copirten Mufter 
der Grablirche in Serufalem. Ueber den Bildungsgang Anfelms ift nur 
Weniges befannt. Er verlegte fi) auf die Sprachen, auf die lateinische Lit— 
teratur, und übte ſich in den ritterlichen Turnieren. Man jucht umfonft nad 
weiteren Nachrichten über fein Leben, bi8 man vernimmt, daß Karl der 
Kühne, Herzog von Burgund, ihm auftrug, das Morgenland zu befuchen. Der 
eroberungsfüchtige Fürſt hatte nämlich, auf Anftiftung des Papftes Paul II., 
nicht3 Geringeres vor, als diejes Land der „Heiden“ zu erobern; bereits Philipp 
der Gütige hat fich feit 1461 mit diefem Plan getragen. So reifte denn N. 
1470 über Rom nad Tunis, Negypten, auf den Berg Sinai und nach Jeru— 
ialem. Etwas dunfelhaft ift die Angabe, daß er, von Karl gefandt, dem immer 
ein Kreuzzug dor Augen ſchwebte, 1473 den König von Perfien, Uſſum Kaffan 

gegen den Sultan pon Aegypten Eriegeriich ſtimmen ſollte; es blieb ohne Erfolg. 
Ebenſo wenig ift e8 aufgeklärt, daß er ſchon auf der eriten Reife als Ritter des 
Könige der Schotten beim Könige von Tunis fich vorftellte, denn die Ver: 
bindungen mit jenem Hofe datiren doch erft vom 3. 1471, in welchem er Maria 
Stuat, Schweiter Jacobs III., mit ihrem Gemahl Boyd nad) Schottland be: 
gleitete. In der Vaterftadt Brügge, wo W. zum Bürgermeifter gewählt 
ward, neigte fein Glüdjtern fich zum Untergange; angeklagt als Verſchwender 
öffentlicher Gelder und ala Günftling des Herzogs Karl don Burgund, wurde 
er jeiner Aemter entjeßt. Er trat dann unter König Jacob II. in den 
Staatsdienft, der für ihn ein fo traurige Ende nahm. Don der erften Reife 
ift ein Bericht, welcher jedoch den Erwartungen nicht entipricht, aber auch vom 
Herausgeber, E. de la Gofte, durch zu freie Bearbeitung verunftaltet wurde, 
1855 in Brüffel franzöfiich erfchienen. Cine lateinische Handſchrift, wahrſchein— 
lih von mehr Werth, findet ſich in der Staatsbibliothef zu Paris: Anselmi 
Adurni, equitis hierosolymitani, ordinis scotici, Jacobi III., Scotorum regis, et 
Caroli Burgundiei consiliarii, baronis in Corthuy et Eilekins, domini in Ronsele 
et Ghend-Brugge, Itinerarium Hierosolymitanum et Sinaiticum, 1470. 

Jules de St. Genois, Les Voyageurs belges, I. 30 sqq. T. Zobler. 


Adrigens: Gerardus A., häufiger Gerardus Drunaeus genannt, 
geb. in Drunen bei Waalwijt, 7 23. Jan. 1601 in Rethy in Brabant (bei 
Turnhout), wo er ald Pfarrer angejtellt war. Vorher war er Ganonicus des 
Prämonjtratenferordens in Tongerloo. Von feinen zahlreichen lateinischen Schriften 
(Sinustabellen, Tafeln der Rectascenfionen, Parallarentafeln, Tafel für die be 
weglichen Feſtiage von 1582 bis 1601, über das Aitrolabium, ein Kalendarium 
histor, et poetic. ıc.), welche im Klofter in Zongerloo aufbewahrt wurden, jcheint 
feine gedrudt worden zu fein, doch werden fie von den Angehörigen des Ordens 
jehr gerühmt. Auch ala PVerfertiger mathematifcher und aftronomijcher Inſtru— 
mente joll A. fich jehr ausgezeichnet haben. 

Quetelet, Histoire des sciences math6matiques et physiques chez les 
Belges (Bruxelles 1864) p. 128. Gantor. 


Adrigens: Lucas A. oder Adriaensjone (Sohn von Adrian), Maler 
von Antwerpen, f vor dem 11. Jan. 1493. Im J. 1459 ward er ala Frei: 
meifter in die dortige Yucasgilde aufgenommen, deren Vorſtand (Dekan) er dann 
rünfmal, 1469, 1472, 1475, 1480 u. 1483 wurde. Da fein Künftler jo oft 
dieſes Amt bekleidet hatte, jo muß fich Yucas eines bedeutenden Anſehens bei 
jeinen Genoffen erfreut haben. Unter feiner Vorſtandſchaft wurde in der Zunft 
eine Abtheilung für Beredſamkeit (Rederykkamer), genannt die „Bioliere 
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Bloem“ errichtet. Lucas arbeitete 1467 für die Liebfrauenfirche von Antwerpen, 
im folgenden Jahre für die berühmten „Entremets““ von Brügge und Lieferte 
die Zeichnungen für die Fenſter der Kirche Saint-Brice zu Tournai. Mit Un- 
veht Hat man ihn dieſe Glasgemälde jelbft ausführen laflen und ihn jo zum 
Slasmaler gemadt. Den 19. Jan. 1493 findet fih „Margriete Voldericr“ 
als Wittwe von Yucad A. erwähnt. In den Kirchenrechnungen von Unfrer 
Yieben Frau zu Antwerpen 1495 wird ein Legat als bezahlt verzeichnet, das 
der Maler der Kirche vermacht hatte. Lange vor 1493 wird er ſonach nicht 
geitorben fein. Als Schüler traten bei ihm ein: 1470 Macdiel Floris, 1472 
Menneten van der Baert und Willeken Danoels (Daneel3?), 1484 Willeken 
van Keſſele. Es iſt zu bedauern, daß fich für jet von diefem, wie e& jcheint, 
iehr bedeutenden Meijter feine Gemälde nachweiſen laſſen. 
L. de Laborde, Les Ducs de Bourgogne etc, I. 540. II. 337. — 
Biographie nationale de Belgique. — Ph. Rombouts und Th. van Lerius, 
De Liggeren etc. der Antwerpische St. Lucasgilde I. W. Schmidt. 


Adrinenjjen: Alerander N., Stillfebenmaler, getauft 17. Jan. 1587 in 
der Jacobgkicche zu Antwerpen, + dafelbft 30. Oct. 1661. Im J. 1597/98 
wurde er als Schüler von W. van Laeck und 1610/11 ala fyreimeifter in das 
Yiggere der Antwerpener Malergilde eingeichrieben. A. gehört zu den ausge— 
jeichnetften Malern jener beicheidenen Gattung, fein Vortrag ift volllommen in 
der Manier des Rubens, deſſen freie Darjtellung und lebendiges friiches Golorit 
von dem größten Einfluffe auf ihn waren. Beſonders that er fich in der Malerei 
von Fiichen hervor, doch gelangen ihm auch Früchte, Blumen, Bögel, Gefäße 
auf das vortrefflichite. In Breite der Behandlung, in ducchfichtiger und wahrer 
Farbe und freier Anordnung charakterifirt er fich als ächten Zögling der Ant: 
werpener Schule. Gemälde von ihm (ſ. Meyer’3 Künſtlerlex.) befinden fich in den 
Galerien von Berlin (3), Pommersjelden, Madrid (4), Antwerpen (1) und an 
anderen Orten. 

Mit Unrecht hat man von zwei Stilllebenmalern Alerander Adriaenffen | dem 
Altern und dem Jüngern gejprochen. W. ©. 


Adriaenjjen: Emanuel A. genannt Hadrianus, Adrianus, berühmter 
Yautenift in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. zu Antwerpen, aus Anders 
tammend. Er Hat herausgegeben eine Sammlung von 195, durch ihn in Yauten- 
tabulatur gebrachten Tonſtücken verichiedener Verfaſſer: „Pratum musicum longe 
amoenissimum ete.“, Antverp. 1584 und noch mehrfacd aufgelegt; enthält Sing» 
jtüde verschiedener Art, deögleichen Paſſamezzi, Gagliarden, Allemanden, Branzle 
und andere Tänze, omnia ad Testudinis Tabulaturam fideliter redacta. Unter 
den Componiſten find Jacq. Berchen, Ferabosco, Feretti, Laſſus, Ph. de Monte, 
Taleftrina, Cyprian de Rore, Aleſſ. Striggio, Hubert Waelrant, Jacq. de 
Bert u. U. m. v. D. 


Adrian: Johann Valentin A— Dichter und Schriftſteller, geb. 17. Sept. 
1793 zu Klingenberg bei Aichaffenburg, + 18. Juni 1864. Er bejuchte 1806 --10 
die Schule zu Miltenberg, das Gymnafium zu Aichaffenburg und die dort neu 
errichtete Karlauniverfität, machte als Freiwilliger den Freiheitsfrieg mit und 
blieb etwa 2 Jahre in Frankreich. Nach dem Friedensſchluſſe befuchte ev noch- 
mals die Univerfität und zwar Würzburg, um hiſtoriſche und philologiſche 
Studien zu treiben. Nachdem er während der J. 1816 und 1817 theils priva— 
tiſirt, theils am Hoffmann’schen Erziehungsinſtitute in Rödelheim bei Frank— 
turt a. M. als Lehrer gewirkt hatte, bejuchte er 1819 die Schweiz und Italien 
und wurde 1820 Erzieher der Söhne des Grafen Winzingerode, legte jedoch jpäter 
diefe Stelle nieder, um fich nach Parig und London zu begeben. Nach feiner 
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Rückkehr wurde er 1823 als auferordentlicher Profeffor der neueren Sprachen 
und Litteratur nach Gießen berufen, zugleich mit dem Auftrage, die dortige Uni: 
verfitätsbibliothef wieder in Ordnung zu bringen, ein Geſchäft, zu welchem er 
fich die Befähigung bei feinen Arbeiten an dev Würzburger Univerfitätsbibliothet 
erworben hatte. Nachdem er ein Jahr darauf ordentlicher Profeffor geworden 
war und 1827 eine abermalige Reife nach England gemacht hatte, wurde er 
1830 zum eriten Univerfitätsbibliothefar ernannt. 

U. überſetzte Byron’s erzählende Gedichte und Einiges von Walter Scott, 
jowie Bandello’3 Novellen und Alfieri's Virginia. Ein Band eigener Erzählungen 
erichien 1820; andere Erzählungen und Gedichte find theils in dem eine Reihe 
von Jahren hindurch von ihm herausgegebenen Rheinischen Taſchenbuche (Frank— 
furt a. M. bei Sauerländer), theils in anderen Zeitſchriften gedruckt. Eine 
Frucht ſeiner engliſchen Reifen waren die 1826 — 27 erichienenen 2 Bände 
„Bilder aus England“, „Neueites Gemälde von London“, 1829, und „Skizzen 
aus England“, 1830, welche ihrer Zeit viel gelefen wurden. Seine „Grundzüge 
zu einer provencaliichen Grammatik“, 1825, wurden bald durch die Forſchungen 
Anderer überholt. In den letzten Jahrzehenten feines Lebens widmete U. feine 
Thätigfeit vorzugsweiſe der Gießener Univerfitätsbibliothef, deren von ihm ge: 
arbeiteter Handichriftenfatalog 1840 erichien und Zufäße dazu 1842. Derjelben 
Beichäftigung entiprangen auch feine „Mittheilungen aus Handſchriften und 
feltenen Druden’. Kelchner. 

Adrianus: Cornelius A. eigentlich Adrianſen, ein Franciscaner, im 
Volksmunde Bruder Cornel von Brügge genannt, geb. zu Dortrecht 1521, 
+ 13. Juli 1588. Gr trat frühzeitig in den Orden, war im Hebräiſchen und 
den claffiichen Sprachen wohl bewandert, auch Yector derjelben. Weit mehr 
aber galt er ala mächtiger Kanzel- und Volksredner, namentlich in Brügge, wo 
er, zuletzt als Guardian, an 30 Jahre lebte und wirkte. Durch feine Vorträge, 
in deren Bereich er mit Vorliebe die Vorgänge des kirchlichen und politilchen 
Lebens zog, ſchuf er fich ebenjo begeijterte Anhänger, wie bittere Feinde. Ein 
wider ihn zuerſt 1569 gedrudtes Pamphlet, die: „Historie van C. Cornelis 
Adriansen van Dordrecht“, welches jein Verhältniß zu feinen Beichtkindern ſchwer 
verdächtigte, ihn aufreigender Reden gegen die Obrigfeiten von Brügge und 
Flandern, gegen die Generalftaaten und die verbündeten Edelleute, ſowie der 
Blasphemien gegen Gott und Natur und blutdürftiger Reden wider die Refor— 
mirten bezichtigte, iſt jelbjt noch nach jeinem Tode immer von neuem wieder 
aufgelegt worden (meuerdings in deutjcher Ueberſetzung erjchienen), jo daß jogar 
jeine in Wadding's „Scriptores ord. Minorum‘‘ mitgetheilte Grabjchriit darauf 
anfpielt. Er war eben durch und durch ein politifcher Parteimann. Seine 
Anhänger im Volke Tiefen fich aber durch jene Angriffe nicht beirren, er fonnte 
feinem Predigeramt bis an jeinen Tod ungeftört fortleben. — Seine „Conciones“ 
und fein Wert „De septem sacramentis“ gehören zu den litterarifchen Selten: 
beiten. Ruland. 

Ndrianus: Matthäus A., Hebräift des 16. Jahrhunderts, von jüdiich- 
ſpaniſcher Herkunft, aber jrühpeitig in Deutjchland und zum Chriſtenthum über: 
getreten. Er war Arzt, iſt indeflen bekannter durch feine Lehrthätigkeit in der 
hebräiſchen Sprache. Nachdem er Reuchlin kennen gelernt und Conrad Bellifan 
im Hebräiſchen unterrichtet hatte, wurde er der Lehrer der Söhne Joh. Amor: 
bach's in Bajel, des Fabritius Gapito in Bruchjal und 1513 Xehrer des 
Hebräifchen in Heidelberg, wo 3. B. Johann Brenz und Johann Delolampad 
jeinen Unterricht genoffen. Durch des Erasmus Empfehlung fam er 1517 an 
das neu eingerichtete Collegium trilingue in Löwen, das er aber, obwol man 
die größten Hoffnungen auf ihm geſetzt hatte, jchon 1519 verließ, nachdem er 
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in einer Rede die Anficht ausgefprochen, der 5. Hieronymus jei ein oft irrender 
Menſch geweſen, und fich dadurch Schmähungen des Latomus zugezogen hatte. 
Sein rüdjichtölofer Freimuth, aber auch feine Kleinlichfeit und Unverträglichkeit 
ließen ihn nirgends lange weilen. Sie vertrieben ihn auch 1521 von Witten: 
berg, wo er von Luther zuerjt mit offenen Armen aufgenommen worden war 
und Manche, wie den jpäter berühmten Balentin Troßendorf, im Hebräiſchen 
unterwiefen hatte. Ob er ſich dann nach Leipzig oder Freiburg gewandt hat 
und wann er geitorben iſt, ift nicht befannt. Seine „Introductio in linguam 
hebraeam‘“* und feine hebräifche Ueberſetzung einiger chriftlicher Gebete gehören zu 
den größten litterarifchen Seltenheiten; aber weniger durch fie, ala durch den 
von ihm ertheilten Unterricht hat er fich den Ruhm eines der tüchtigjten Kenner 
des Hebräifchen aus jener Zeit ertvarten. 

2. Geiger, Das Studium der hebräifchen Sprache in Deutichland. Breslau 

1870. S. 41-48. 134. Geiger. 


Adrihem: Chriſtian A. oder van Adrichum, geb. in Delft 14. Febr. 
1533, + 20. Juni 1585; Sohn des Adrian Klaasz, Bürgermeifter zu Delft, 
widmete fich der Theologie, wurde 1566 zum Prieſter geweiht, und befleidete 
darauf die Stelle eines Superior de8 St. Barbaraflofters in feiner Geburtaftadt. 
In vorzüglicher Gunft ftand er bei Marimilian von Burgund, der ihn Vater 
der büßenden Barbara zu nennen pflegte. Beim erjten Sturm der Reformation 
wurde er nicht nur aus Delft, Tondern aus feinem Vaterlande überhaupt ver- 
trieben und lebte zuleßt in Köln. Unter dem Namen Chriftianus Crucius 
gab er eine „Vita Jesu Christi ex IV Evangelistis breviter contexta“, Ant— 
werpen 1578, heraus. In Köln beichäftigte er fich vor allem mit Serufalem 
und dem heil. Lande, und veröffentlichte unter dem lateinisch zugejtußten Namen 
Adrichomius: „lervsalem, sievt Christi tempore florvit, et suburbanorum, 
insigniorumque historiarum eius breuis descriptio“, Colon. 1584, auch 1588, 
1592. Dann das ganze heil. Yand umfafjend: „Theatrum terrae Sanctae et Bibli- 
earım Historiarym cum tabulis geographicis‘‘, Colon. 1590, ferner 1593, 1600, 
1613, 1628, 1682. Diejem auch in verſchiedene Sprachen überjegten Theatrum 
it ein „Chronicon duplex‘ angehängt. Mdrichem’3 Schriften find mit großem 
Fleiß gearbeitet; fie werden jehr häufig benußt und werden, nicht ohne Be- 
(ehrung, heute noch hier und da angeführt. 

Tobler, Bibliographia geograph. Palaest. 209 ss. zT. Tobler. 


Aegidins: M. Petrus A. (Gillis) niederländifcher Gelehrter und Hu— 
manift, geb. zu Antwerpen 1486, 7 1533. Er war aus angejehener und wohl- 
babender Familie; fein Vater, Nikolaus Gillis, der 1518 achtzig Jahre alt 
tarb, war jtädtifcher Beamter und mwird von Erasmus wegen jeiner Recht: 
ihaffenheit und Mildthätigkeit gerühmt. — Bon Aegidius' Lebensverhältniffen ift 
Weniges befannt. Seit 1510 war er Stabdtjchreiber von Antwerpen. Bereits 
1516 lebte er in glüdlicher Ehe, die mit Kindern gejegnet wurde. Seine Ge— 
Tundheit wird von Erasmus als durch übermäßiges Studium angegriffen ge— 
ihildert. — Seine hohe Bildung und feine Bedeutung ala Förderer des Hu— 
manismus werden befundet durch die ehrenvolle Erwähnung, welche ihm von 
Seiten der Beten feiner Zeit vielfach zu Theil wird, und noch mehr durch die 
innige Freundichaft, die ihn mit einem Moruß und einem Grasmus verband. 
Frfterer befuchte ihn, von Erasmus empfohlen, in Antwerpen, als er fich in 
Staatägeichäften in Belgien aufbielt (1515); im folgenden Jahre widmete er 
ihm jeine „Utopia‘‘, worin er den jüngeren freund, defjen Beicheidenheit, Treue, 
gefunden Wit, Gelehrfamkeit und elegante Sprache er nicht genug preifen kann, 
als Einführer feines Reifenden auftreten läßt. — Bereit3 1503 ſtand A. in 
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Briefwechjel mit Erasmus. Das intime Verhältniß dauerte fort: Erasmus 
wohnte zeitweiſe im Gillis’schen Haufe, fo in den erften Monaten von 1517; er 
verfaßte für A., den er feinen Achates und jeinen Pylades nannte, ein Hochzeit: 
gedicht; gemeinfame Freunde vergleichen wol Beide mit Gaftor und Pollur. — 
Mit vielen anderen ausgezeichneten Männern verkehrte A. auf freundichaftlichem 
Fuße; jo mit Vives, Hieron. Busleyden, Martin Dorp, Joh. van de Poel, 
Beatus Rhenanus, Jod. Badius, Dirt Martend. Mit Lebterem wirkte er bei 
mehreren Ausgaben gelehrter Werke, ala Reviſor des Tertes, ald Verfaſſer von 
Einleitungen und Zueignungen in Verſen und in Proja, von Epigrammen zc. — 
So jehen wir ihn thätig bei der Martens’schen Ausgabe der Briefe Politian’3 (Ant: 
werpen 1510), beim Nejop (Xöwen 1513), bei der „Utopia“ (1517). Auch zweı 
Sammlungen Erasmifcher Briefe hat er beforgt, die erſte 1516, die zweite behufz 
Verbeilerung eines groben Drudfehlerd in einem Briefe von Budäus 1517. — 
Um die römifchrechtliche Quellentunde hat fich A. verdient gemacht durch die 
Herausgabe (nach dem Parifer Coder 4496?) des jeither als „„Epitome Aegidii‘ 
bezeichneten Auszugs aus dem alaricianischen Breviar. Das von Anfang an 
jeltene Buch ift, wie die „Topica‘‘ Everardi’s, dem Kanzler Le Sauvaige gewidmet, 
und bei Martens zu Löwen (nicht zu Antwerpen) gedrudt 1517, aljo acht Jahre 
bevor Bouchard die weſtgothiſchen Gaius und Paulus herausgab. — Eine 
Threnodie von A. auf Marimilians Tod, nebit Widmung an den Antwerpener 
Advocaten Jacob Tutor und verichiedenen Grabichriften (1519) ift in Augsburg 
gedrudt worden und abgedrudt im II. Theile von Freher's Rer. Germ. Script. — 
Im folgenden Jahre verfaßte der gelehrte Stadtjchreiber die Argumente zu 
dreizehn Schaufpielen und Bildern, welche die Stadt Antwerpen zu Ehren 
Karla V. veranjtaltete (Antwerpen, Hillen 1520). Noch verfaßte er ein „Enchi- 
ridium principis ac magistri christiani“, Mehrere Briefe des A. find theils 
bei Erasmus, theils am Gingange verjchiedener Bücher zu finden. — Wal. zu 
den die Hauptquelle bildenden Briefen: Briß, in den Memoires couronnes de 
l’Acad. roy. de Belgique und derſ. im Messager des sciences et des arts 18643 
ferner van Iſeghem, Biogr. de Thierry Martens, 1852 —66, Rivier. 
Aelſt: Malerfamilie. Evert van A. wird in Houbraken's Schouburgl 
der Nederlantsche Kunstschilders als ein Maler von Früchten, Harnifchen x. 
erwähnt; er ſoll nach ihm im J. 1602 zu Delft geb. und 1658 get. fein. — Mehr 
Ruhm erwarb fich jein Neffe und Schüler Willem van A., T 1679, der fid 
gewöhnlich Guillelmo van Aelst zeichnete. Das Jahr feiner Geburt wußte 
Houbrafen nicht; wenn man 1620 angegeben bat, jo jcheint dies nur auf der 
von Descamps, Vie des Peintres flamands, an den Rand gefchriebenen Jahres 
zahl zu beruhen. Bier Jahre joll er nach Houbrafen in Frankreich, fieben in 
Italien verweilt haben, beionders in Florenz, wo ihm der Großherzog eine 
goldene Kette und Medaille verehrte. 1656 aus alien zurückgekehrt, brachte 
er einige Zeit in jeiner Geburtsjtadt Delit zu, dann zog er nach Amfterdam, 
wo er ftarb. Gr malte mit etwas fühler, aber klarer und harmoniſcher Farbe, 
und in forgfältiger Behandlung Blumen, Vögel, Jagdgeräthe, Fiſche, Früchte: 
jeine Bilder (vgl. Meyer's Künſtlerlex.) haben in die vorzüglichiten Kabinette 
Eingang gefunden. W. Schmidt. 
Helft: Nicolaus van A., Kupferſtecher, geb. zu Brüffel 1526, 7 nad 
1613, wahricheinlich ein Schüler von Hieron. God zu Antwerpen. Gr ließ ſich 
(ob jchon 1550 oder erſt jpäter, ift bejtritten) zu Rom als Kunftverleger nieder 
und gab bier viele Stiche nach Ger. Alberti, Besp. Strada, A. Brambilla, 
Ann. Garracio, Ricciavelli, Tempejta, Giulio Romano, Ghigi u. A. heraus. Ein 
Verzeichniß feiner Werke gibt Meyer’s Künftlerlerifon. Was davon er jelbit etwa 
auch geitochen hat, läßt fich nicht beſtimmen. Alb. Th. 


— 
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Aemilie Juliane, Gräfin zu Shwarzburg-Rudoljtadt, bekannte 
fromme Liederdichterin, Gemahlin des Grafen Albert Anton, geb. Gräfin zu Barby 
und Mühlingen, geb. 19, Aug. 1637 in Rudolſtadt, wojelbjt ihre Eltern fich 
aufbielten, um den zu jener Zeit um Barby wüthenden Sriegäverheerungen zu 
entgehen, t 2. Dec. 1706. — Fünf Jahre alt fam fie nach der Eltern Tode 
wieder nach Rudoljtadt und wurde mit den fünf Kindern des Grafen Ludwig 
Günther I. gemeinschaftlich erzogen, wobei fich jchon frühzeitig das innige Ver— 
hältniß zu Ludomilie Elifabeth (ſ. diefe), der zweiten jchwarzburgifchen Lieder— 
dichterin auf gleihem Gemüths- und Glaubensleben entwideltee Graf Albert 
Anton von Schwarzburg-Rudolftadt erfor fie 1665 zu feiner Gemahlin und als 
jolche wirkte fie nicht nur für ihr Land, in allem Guten, in Frömmigkeit und 
Sottesfurcht vorangehend (fie war Mitglied der vom Kanzler A. Fritſch ge- 
gründeten „Truchtbringenden Jeſusgeſellſchaft“), ſondern lebt auch bis heute fort 
in den frommen Yiedern, die fie in edlem Wetteifer mit ihrer Pflegejchweiter 
Yudomilie Elifabeth dichtete, und deren Anzahl fich auf 600 belaufen mag; jehr 
viele davon find in die Gelangbücher aufgenommen worden, obwol fie zunächit 
zu ihrer eigenen Erbauung dichtete. Die dritte Ausgabe des erjten Rudoljtädter 
Gefangbuches enthält deren 46; in der von ihr veranftalteten Sammlung: „Geijt- 
liche Lieder und Gebete vor und nach Erlangung des göttlichen Eheſegens aus 
(andegmütterlichem Herz, Mund und Hand ihren Landesfindern zu erwünjchter 
Erbauung mitgetheilt”, Nudoljtadt 1683, gehören ihr dreißig. 1685 erichien 
eine zweite Sammlung unter dem Titel: „Tägliches Morgen-, Mittagd- und 
Abendopter, beitehend in Gebet: Seufzern und geijtlichen Liedern“, Rudolitadt 
(auch Lieder von Xudomilie Eliſabeth und Anderen enthaltend); eine dritte 
Sammlung: „Hühlwafler in großer Hiße des Kreuzes und der Trübfalen oder 
hriftliche Kreuz-Lieder und Sprüche”, Rudoljtadt 1685, darunter 12 Xieder 
von ihr; eine vierte erbauliche Schrift ohne Yieder: „Allerlei Specerey zum 
ſüßen Geruch für den Herrn, d. i. geiftliche Neimgebete und Seutzerlein“, Rudol- 
ſtadt 1685, 2. Aufl. 1714. Nach ihrem Tode erichien 1714 eine vermehrte 
Sammlung ihrer Lieder: „Der Freundin des Yammes täglicher Umgang mit 
Gott.“ ine weitere Sammlung 1742: „Der Trreundin des Yammes geiftlicher 
Brautichmud”, der ala zweiter Theil „Der Freundin des Yammes täglicher Um: 
gang mit Gott“ und als dritter Theil 1770 (zum Erſatze für „Das Kühlwaſſer“) 
„Der freundin des Lammes KHreuß-Schule und Todes: Betrachtungen“ hinzugefügt 
wurden. Doch finden fich Hierin auch viele von A. %. nicht herſtammende 
Lieder. Das befanntefte ihrer Lieder, zum Volkseigenthum geworden, it: „Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende“ ıc., auch dadurch bemerkenswerth, daß über deſſen 
Verfaſſer ein heftiger Streit unter den Hymnologen jener Zeit entjtand. 

Programme und Funeralien, erichienen nach der Gr. Nemil. Juliane und 
ihres Gemahls Tode. Pafig, Der Gr. Nemilie Juliane von Schwarzburg- 
Audolftadt geiftliche Lieder, Halle 1855. Anemüller. 

AHemilins, auch Aemylius oder Emilius, urfprüngli Georg Demler: 
Geiftlicher und Botaniker, geb. 25. Juni 1517 zu Mansfeld, 7 22. Mai 1569 
zu Stolberg. Seinen Vater, den Bergmann Nicolaus D., nennt Luther unter 
den Freunden feiner Eltern. Er bezog im Herbſte 1532 die Univerfität Witten: 
berg, um Theologie zu jtudiren. Ohne Zweifel hier befreundete er fich mit 
Val. Cordus, der ihm nicht nur Belehrungen über Pflanzen ertheilte, ſondern 
ihm auch einige feiner Schriften im Manufcripte vorlegte, zu denen dann O. 
Zufäße machte, welche Conr. Geßner jpäter veröffentlicht hat. Im Frühjahr 1540 
ging er als Rector der lateiniichen Schule nad) Siegen mit einem Empfehlungs— 
ichreiben Luther's, der ihn ala „gar einen jonderlichen feinen Gefellen, dazu auch 
ſtill und fittig” bezeichnet. Hier übertrug er einen franzöfiichen Tert zu Holbein's 
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Todtentanz (1547), ſowie jpäter und zwar für die Zwecke feiner Schule die 
Sonntagsevangelien (1549) und Epijteln (1551) in lateinijche Herameter, wobei 
er fich Joh. Spangenberg’3 ala Lehrers in der Versfunft rühmt. Im J. 1553 
ward er als Generaljuperintendent nach Stolberg berufen, nachdem er ‘zuvor in 
Wittenberg die Würde eines Doctors der Theologie erworben. Auch dort nahm 
er fich insbejondere de Schulunterricht? an und fchrieb eine kurze populäre 
Ueberficht des Katechismus 1557, auch „Etl. jchöne Propheceien oder weiflagen- 
des n. Teſtam. von Ehrifto“ in deutichen Verſen, 1560. inige andere poetische 
Werke führt Pantaleon im Heldenbuch 3, 290 auf. Trotz jeiner Friedfertigkeit 
hatte er jpäter von dem Hofprediger Sirtus Amandus manche Angriffe zu er: 
leiden. Für die Botanif war er durch Auffuchen der damals noch jo wenig 
befannten deutichen Pflanzen und durch Gultur jeltener Gewächje thätig, von 
denen er manche durch (nicht gedrudte) Gedichte verherrlichte. Gegner (De hortis 
Germanieis), I. Bauhin und %. Thol citiren ihn öfter. — (Bal. Jrmifch, 
Ginige Botaniker des 16. Jahrhunderts. [Programm.] Sondershaufen 1862.) 
Jeſſen. 
Aeminga: Siegfried Cäſo v. A., Juriſt, in Mölln, einem mecklen— 
burgiſchen Dorfe, wo ſein Vater Prediger war, geb. 3. Sept. 1710, ſtudirte 
anfangs Theologie, ſeit 1733 aber in Greifswald und Halle Rechtswiſſenſchaft; 
promovirte in Greifswald 1741, 1745 ordentl. Profeſſor daſelbſt, 1749 nach 
Aug. Balthaſar's Fortgang Director des Conſiſtoriums, 1750 geadelt und 
+25. Mai 1768. Der Univerſität hinterließ er ein bedeutendes Legat zu Stipen— 
dien und für die Geiſtlichen der Nikolaikirche. 

Sein Bruderſohn Karl Siegfried Abraham, zu Greifswald, wo der 
Vater Archidiaconus war, 6. Juli 1749 geboren, promovirt daſelbſt 1771, 
Advocat beim Schwediſch-Pommerſchen Tribunal zu Wismar und Privatdocent, 
rt 2. Febr. 1786. — Beide haben nur Diſſertationen hinterlaſſen (vgl. Meuſel 
Ler.), jener hauptſächlich über Griminal- und Kirchenrecht, diefer über öffentliches 
und Privatrecht. Sie verdienen gleichwol der Erwähnung wegen des bedeutenden 
Ginfluffes, den fie ihrer Zeit als geichäßte Lehrer ausgeübt haben. 

Tr. Rehfeld, Memoria $. C. ab Aeminga. 1768. Koſegarten, Geſch. d. 

Univerfität Greifwalde I. 290. v. Stintzing. 

Hepinus: Franz Albert W., Theologe u. Philofoph, geb. 15. Nov. 
1673 zu Wanzfe im Medlenburgifchen, F 14. Febr. 1750. Nachdem er zu 
Roftod und Jena ftudirt, wurde er 1696 Magiſter der Philofophie und über: 
nahm 1709 das Nectorat der Domjchule zu Ratzeburg. Darauf wurde er 
- 1712 als außerord. Profeifor der Logik nach Roftod berufen, trat 1721 ala 
ord. Profeffor in die theologiſche Facultät über, übernahm auch feit 1723 Höhere 
firchliche Aemter und ſtarb ala Gonfiftorialrath und Generalfuperintendent. N. 
ift ein jehr Fruchtbarer Schriftiteller auf dem Gebiete der Theologie und Philo- 
ſophie (vgl. Meuſel's Xer.). Er gehört mehr der Gejchichte dev proteftantifchen 
Theologie, ala der Philofophie an. Wir heben indeffen feine „Indroduetio in 
philosophiam“ 1714, vermehrt 1718, hervor, die das ganze Syſtem der Willen: 
ichaften, Logik, Metaphyfit, Phyſik, natürliche Theologie, Ethik und Politif um- 
faßt und in einer Gejchichte der Encyclopädie der Philojophie zu berüdjichtigen 
wäre, A. verräth die schule von J. A. Schmid und charakterifirt fich durch 
ein gewiſſes eklectiiches Verfahren, eine theologifirende Richtung und die Oppofition 
gegen die Philofophie feiner Zeit. Seiner theologischen Richtung nach Huldigt 
er der damal3 zu Roftod herrſchenden strenglutheriichen, antimyſtiſchen, antı= 
pietijtifchen und antirationaliftifchen Orthodorie. Seine theologifche Antritts— 
rede handelt von den jetzigen innern Plagen der lutheriſchen Kirche und den 
Pflichten eines Gotteögelehrten bei derjelben. Beim Reformationsjubiläum 1717 
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erweilt er in einer eigenen Differtation, daß Luthers Reformation ein opus divi- 
num ; in verichiedenen Thejenreihen (1713— 28) behandelt er die neueren in der 
[utheriichen Kirche entitandenen Gontroverjen; vertheidigt die Lutherifche Kirche 
gegen den Vorwurf der Häreſie (1711), aber auch die lutheriſche Mbendmahla- 
lehre gegen die damals in Magdeburg aufgefommene Ketzerei des Frankfurter 
Mathematiferd und Roftoder Baumeifterd Leonh. Chriſtian Sturm, den fogen. 
Toiutismus (j. Frank, Geſch. der prot. Theol. II. S. 239); bejonders aber be- 
theiligte er fich an dem Kampfe der lutheriſchen Orthodorie gegen den Pietiamus, 
Chiliasmus („De pietatis ad christianismum necessitudine‘‘ 1728, „De evangelio 
aeterno‘‘) und gegen die Lehren des Echmärmers J. 6. Dippel: feine Schrift 
„„Mataeologiae fanaticae compendium ex Dippelii scriptis collectum ete.‘‘ 1721 be= 
zeichnet Buddeus als die ausführlichite und pünktlichite Widerlegung der Schwärmerei 
des chriftlichen Demofritus. 

J. Ch. Bergmann, Progr. funebr. memoriae monumentum, Rostoch 1750, 
fol. H. Becker: Sacrum exequiis F. A. Aepini, Rostoch 1750, fol. Schmerſahl, 
Nachrichten Th. II. S. 136. Rostochium litteratum p. 363. 

Richter. MWagenmann. 

AHepinus: Franz Ulrich Theodofius A., Mathematiker und Phyſiker, geb. 
13. Dec. 1724 in Noftod, ftudirte dort und in Jena Mathematit und Medicin 
und wurde 1747 nach Verteidigung feiner Differtation über die Curven, welche 
ein fallender Körper bejchreibt, Doctor und Privatdocent. Nachdem er von 
1755 — 1757 das Amt eines Profeſſors der Aftronomie bei der fünigl. Akademie 
der Wiflenfchaften In Berlin bekleidet hatte, wurde er in letzterem Jahre Mitglied 
der Akademie in Peteröburg, erhielt die Aufficht des Unterrichts der Gadetten 
und wurde Studiendirector des Großfürſten, nachmaligen Kaifer Paul. Bon 
der Kaiferin Katharina mit der Aufficht der Normalfchulen betraut, wurde er 
1797 vom Kaiſer Paul zum Geheimrath ernannt, zog fich bald darauf nad) 
Dorpat in das Privatleben zurüd und jtarb dort 10. NAuguft 1802. Die 
Schriften der Berliner und Peteröburger Akademie enthalten zahlreiche mathe: 
matiſche, phufifalifche und aftronomijche Arbeiten von ihm (vgl. Meuſel, G. T. und 
Poggendorf, Biogr. Handwörterbud). Für die Gejchichte der Glektricität ift fein 
„Tentamen theoriae electrieitatis et magnetismi“, Petrop. 1759, injofern von Be: 
deutung, als er darin zum erjten Male die Erfcheinungen der Rechnung zus 
gänglich machte. Auch gab er zuerft die Theorie des eleftrifchen Condenſators 
und des Gleftrophor. Garus. 

Hepinus: Johann W., Iutheriicher Theolog, geb. 1499 zu Ziefar in der 
Mark Brandenburg, + 13. Mai 1553. Sein deutjcher Name war Hoed oder 
Hoch, welchen er in aisreıvög überſetzte. Nicht gewiß ift, ob er Franciscaner 
geweien jei. Durch Studien in Wittenberg für die Reformation gewonnen hatte 
er in Brandenburg unter Kurfürft Joachim dafür zu leiden, fand aber dann in 
Pommern ein Unterfommen als Xehrer, zuerſt in Greifswald und 1525 als 
Rector in Stralfund. Bon da wurde er 1529 nach Hamburg berufen und von 
jeinem Lehrer Bugenhagen, der damals die Cinführung der Reformation in 
Hamburg leitete, zu St. Petri als Paftor eingeführt; 1532 wurde er dort als 
erfter Iutherifcher Superindentent und ala Paftor am Dom eingejett. In diejen 
Aemtern blieb er bis an feinen Tod; 1533 wurde er zufammen mit Bugenhagen 
und Gafpar Gruziger in Wittenberg unter Luther's Vorſitz und mit einer Dispu— 
tation über Thejen Melanchthon’s zum Doctor creirtt. Im J. 1534 nad) England 
berufen, konnte er fich nicht entichließen, die Scheidung König Heinrich VII. 
gutzuheißen. In feinem Gutachten über das Augsburger Jnterim, über Oſiander's 
und Major's Lehre ftand er bei dem ftrengeren Yutheranern, ohne mit Melanche 
tbon darüber zu zerfallen. Im J. 1544 Hatte er aber im Erklärungen des 
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16. u. 68. Pſalms eine früher auch von Luther vertheidigte Meinung vorgebracht, 
die Erlöſung Chrifti wäre nicht vollkommen gewejen, wenn er nicht aud Die 
Höllenftrafen für die Sünden der Menſchen getragen hätte, und jo habe er denn 
auch, während fein Leib im Grabe gelegen habe, als lebte Stufe jeiner Er- 
niedrigung dor feiner Erhöhung an jeiner Seele in der Hölle Schmerzen des 
Todes erlitten. Erſt im J. 1549 machten ihm einige feiner Gollegen in Ham: 
burg dies ala Irrlehre zum Vorwurf, und predigten gegen ihn, und ala ein 
vom Nathe verlangtes Gutachten Melanchthon's die Streitirage für fchwer ent- 
icheidbar, aber nicht für jo wichtig erflärte, daß darüber in Kirchen und Schulen 
gelehrt werden müſſe, und als hiernach das fernere Streiten verboten wurde, 
mußten drei hamburgifche Geiftliche, welche fich nicht fügen wollten, abgelett 
werden, während Nepinus’ Anhänger von Auswärtigen als nfernalijten be- 
zeichnet und getadelt wurden. Dies gab zuletzt Beranlaffung, daß auch der 
neunte Artikel der Concordienformel eine Erklärung darüber abgab, aber darin 
auch die Unbegreiflichkeit des Gegenftandes anerkannte und von unnüßen Streit- 
fragen abmahnte. Noch nach feinem Tode pries ein Epigramm Melandthon's 
Aepinus' reine Lehre und veinen Wandel. Joh. Magdeburgius verfaßte ein mit 
jeinem Bildniß verjehenes Epitaphium, Hamburg 1553. 
Moller's Cimbria litt. T. II. p. 17—25. land, Prot. Lehrb. V. 1. 
©. 252 ff. Lappenberg, Hamb. Buchdrudergefhihhte ©. 34. 
Henke. 
Aepli: Joh. Melchior A., Arzt, 1744 in Diekenhofen geboren, lebte an- 
Tanga als Arzt in feiner Heimath, wurde jpäter zum fürſtl. hohenzolleriich- 
jiegmaringifchen Hofrathe und Leibarzte ernannt, und T 14. Jan. 1813 in 
Conſtanz, nachdem er in den leßten Jahren feines Lebens in Folge ſchwerer Erkran— 
fung ſich vollftändig von der Praris zurüdzuziehen gezwungen gewejen war. — 
A. iſt vorzugsweiſe wegen feiner vortrefflihen Vorjchriiten über die Behandlung 
der Nachgeburtsperiode, reſp. über die Indication zu künftlicher Entfernung der 
Nachgeburt zu nennen („Die fichere Zurüdlaffung der Nachgeburt in beftimmten 
Fällen“ ıc. 1776); er gehört mit zu den erſten Geburtähelfern, welche rationelle 
Grundjäße in diefer Beziehung ausgeiprochen haben; feine übrigen Litterarifchen 
Leiſtungen find nicht bedeutend. 
Aler. Aepli (Neffe), Denkmal auf J. M. Aepli. St. Gallen 1815. 8. 
A. Hirſch. 
Herfien: Cornelius van W., Her v. Spyk, Staatdmann, geb. zu 
Brüffel 1543, + im Haag 1627. Stadtichreiber und Penfionär von Brüfiel, 
ward er ala DVertreter der Stadt nach dem Haag in die Generaljtaaten geichidt. 
Seit 1584 find die Beichlüffe derjelben von ihm als Amtsjchreiber unterzeichnet, 
definitiv angejtellt ala ſolcher ward er jedoch exit, nachdem 1585 Brüffel ſich 
König Philipp II. wieder unterworfen und A. infolge deſſen fein dortiges Amt 
wie feine Beligungen eingebüßt hatte. Er jpielt fortan eine hervorragende Rolle 
in der oranijch= reformirten Partei. — Als der Admiral Mendoza nach der 
Schlacht bei Nieuport ala Gefangener in Woerden und im Haag verweilte und 
bei diejer Gelegenheit Friedensverhandlungen anzulnüpfen juchte, ward neben 
Olden Barneved WU. zum Unterhändler mit ihm und dem vom Erzherzog 
Albrecht gelandten Franziscaner Joh. Meyen ernannt. Zu Billo verhandelte er 
mit ihnen (4. Mai 1602) einen Smonatlichen Waffenftillftand, den Olden Barne: 
veld an der Spibe der dem Frieden geneigten Partei wol aufnahm, weil man 
im Hall der Fortiegung des Krieges die wachjende Macht Moritzens dv. Naſſau 
fürchtete. Bei diefem Zwiejpalt ließ fich aber A., befonders durch feinen Sohn, 
einen der heitigjten Gegner Olden Barneveld’3, auf die Seite des Prinzen 
ziehen, wodurch er bald in eine zweideutige Stellung gerieth. Dies ward durd 


Aerfien. 131 


iolgenden Zwiſchenfall noch verichlimmer. Mit Zuftimmung des Prinzen ging 
er in Barneveld’3 Auftrag zu geheimen Beiprechungen mit MDleyen am 14. Mai 
nach Delft. Diefer gab ihm zunächit im Namen des Erzherzogs jeine Beſitzungen 
in Brüffel zurüd und überreichte ihm für feine Unterftügung bei den Friedens— 
unterhandlungen einen Eojtbaren Ring und eine hohe Geldverjchreibung von 
Spinola. A. nahm die Geſchenke nach einigem Bedenken, um die Vertraulichkeit 
des Unterhändlers nicht zu ftören, an, machte aber nach jeiner Rückkehr ſofort 
dem Prinzen wie den Generalitaaten Anzeige davon. Gleichwol erhob fich gegen 
ihn das Gerücht der Beftechlichkeit, das fich auch durch eine Erklärung Olden 
Barneveld's in den Generaljtaaten und die öffentliche Rückgabe der Gejchenfe an 
einen Brüffeler Gejandten nicht befchwichtigen ließ. Ungeachtet der VBertheidigung, 
die Olden Barneveld ihm hierbei zu Theil werden ließ, gehörte dennoch A. 
hernad zu deflen eifrigiten Anklägern. — 1623 zog A. fich jeine® hohen Alters 
wegen von den Gejchäften zurüd. Er hinterließ 4 Kinder: den befannten Franz 
(.d.), Jacob, Herrn dv. Triangel, Präfidenten des Raths von Brabant, Johann, 
Herrn dv. MWernhout und Cornelis. Alberdingt Thijm. 
Heriien: Franz von W., Staatsmann, Sohn des Cornelis v. U. (i. d.), 
geb. zu. Brüflel 1572, + 27. Dec. 1641 im Haag, ein Staatsmann von jcharfen 
Veritand, der aber unter dem äußeren Schein der Gradheit eine gerährliche 
Zweideutigfeit barg; dabei ein gewandter und feiner Stiliſt. Nachdem er zu 
Yeiden zum Doctor der Rechte promodirt war, gab ihn der Vater einige Zeit in 
die Zeitung des berühmten franzöfiichen Proteitantenführerse Philipp Dupleflis 
Mornay, wobei er in Frankreich) Yand und Yeute gut fennen lernte. Dann 
fehrte er nach einer Reife durch Italien 1596 nach Holland zurüd. 1598 be— 
gleitete er ala Secretär die Gefandtichait, welche unter Olden Barnveld nad) 
Frankreich ging, um Heinrich IV. vom Frieden mit Spanien zurüdzubalten und 
da eben jet der jtaatifche Gejandte in Paris ſtarb, ward der erſt 26jährige A. 
zu feinem Nachfolger ernannt, mit der Inftruction, die guten Beziehungen 
jwiihen den Staaten und Frankreich aufs jorglamfte zu pflegen. Indeſſen 
machte der zu Vervins am 2. Mai 1598 geichloffene Frieden zwiſchen Spanien 
und Frankreich feine Stellung höchſt ſchwierig. Seine Schreiben (herausgegeben 
von Vreede 1846) geben eine Hare und lehrreiche Darftellung der politischen 
Verhältniffe diefer Zeit. Wenn A. den König Heinrich nicht zur Erneuerung 
feines SHrieges gegen Spanien zu bewegen vermochte, jo erwirkte er wenigſtens 
Geldunterftüßungen für die Staaten, welche die von diefen lekteren während der 
Kriege Heinrich mit Spanien und der Ligue ihm vorgejtredten Summen bei 
weitem übertrafen. Nur ſah der Gefandte, je mehr die Noth der Staaten in 
ihrem Kriege mit den Spaniern jtieg, um fo beitimmter bei dem Könige die 
Nicht, jeine Hülfe fich durch territorialen Gewinn bezahlen zu laſſen, hervor: 
treten. Seine Berichte über diefe Wendung der franzöfiichen Politik haben Olden 
Barneveid in dem Entichluffe beitärft, mit den Spaniern fich zu vertragen. Als 
am 9. April 1609 der Waffenftillitand zwifchen Spanien und den Niederlanden 
geichloffen war, blieb A. ala Gejandter am franzöftichen Hofe und ward von 
Veinrich IV, mit Auszeichnung behandelt. Des Königs Tod aber, 1610, er— 
Igütterte feine Stellung. Denn Maria v. Medicis, der ſpaniſchen Allianz ge- 
neigt, mißtraute ihm und dem Staatöfanzler Villeroy war er jchon durch feine 
zu tiefen Ginblide in die franzöfiichen Angelegenheiten im Wege. Als er daher 
1613 feinen Abjchied, wol faum im Ernte, forderte, benußte man dies gerne, 
um ihn unter ehrenvollften Formen zu bejeitigen, und ala er feine Rüdjendung 
nach Frankreich im Haag durchzujegen trachtete, ward fie durch offene Schritte 
des Tranzöfifchen Gejandten du Maurier bintertrieben. Wielleiht maß A. nicht 
mit Unrecht Olden Barneveld einen Hauptantheil an feinem Fall bei; er tritt 
9* 
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ſeitdem als dejjen erbittertiter Gegner auf und trug hauptjächlich zu den gewalt- 
ſamen Maßregeln gegen ihn bei. Er galt auch für den Berfaffer der Pamphlete, 
welche Olden Barneveld des Einverftändniffes mit den Spaniern und des Ver— 
rathes am Baterland anklagten. Olden Barneveld’3 Entgegnungen gegen biefe 
und ähnliche Schriften bezichtigten A. wiederum, in Paris das Intereſſe der 
Staaten verrathen, ja die Unterwerfung der Staaten unter den König von 
Frankreich geplant zu Haben. Olden Barneveld erlag bekanntlich in dieſem 
Kampfe. A., auf nicht vechtsgültige Weije naturalifirt, ward 1619 vom Prinzen 
Statthalter nicht nur in die Generalftaaten troß lebhaften Widerſpruchs inner- 
halb derjelben, jondern auch in die Zahl der Richter über den gefangenen Olden 
Barneveld gebracht, deflen Haupt am 13. Mai 1619 fiel. 

Am Franzöfifchen Hofe war man höchft erbittert gegen A.; ja als dieſer 
1620 zur Ratification eines Vertrags nach Venedig geichidt, fich zugleich an 
verschiedenen deutjchen Höfen für die Jntereffen des Königd von Böhmen, Fried— 
richs v. d. Pfalz, zu verwenden hatte, verbot Ludwig XIII. feinem Gefandten in 
Deutichland mit A. zufammenzutreffen. Während diefer Abwejenheit vom Haag 
fiel jogar auf W. der Verdacht, an dem Verbrechen zweier Falſchmünzer, die 
man dort enthauptete, nicht ganz unbetheiligt zu fein. Im J. 1625 finden 
wir jedoch U. wieder auf jeiner Gejandtichaft in Frankreich und von dem in- 
zwifchen eingetretenen Nichelieu mit allen Ehren empfangen, ohne daß es ihm 
doch gelang, den Gardinal zu einer Allianz gegen Defterreich zu bereden. 

Seit Moritzens Tod (1625) tritt A. im Uebrigen wenig mehr hervor. Im 
3. 1640 wählte ihn die holländifche Ritterichaft noch einmal in die General» 
jtaaten, und im Jahre jeine® Todes (1641) finden wir ihn mit einer Bot: 
ſchaft an den englifchen Hof betraut, um für Wilhelm, den Sohn des Statt— 
halters Friedrich Heinrich, um die Hand Maria’s, der Tochter Karla J., zu werben. 

Alberdingt Thijm. 

Vertien: Malerjfamilie. Pieter A. (Aerts, Arijaensz), wegen feiner Größe 
„de lange Pier‘ genannt, geb. zu Amfterdam, F 1573. Wenn die jilberne Dent- 
müngze der Bibliothef von Brüffel, welche einen Profillopf zeigt mit der Um: 
ichrifi: PETRVS. AERTS. AET. LV und dem Datum 1560 wirklich ihn vor 
ftellt, dann wäre alſo jeine Geburt um 1505 zu jegen. Er war der Sohn eines 
gleichnamigen Strumpfwirkers, zeigte früh Neigung zur Kunſt und lernte in der 
Merkjtätte des Amjterdamer Malers Alaert Claeſzen, der feiner Zeit Ruf genoß. 
Dann aber begab er fich nach Antwerpen, wo er 1535 in die St. Yucasgilde 
ala freier Meifter aufgenommen wurde und 1546 einen Schüler, Fernande van 
Balen, empfing. 1552 erwarb er fich auch das Bürgerrecht. Später fam er 
wieder in jeine Vaterſtadt zurüd, wo er 21. September 1573 in der alten 
Kirche begraben wurde. 

Pieter A. gehört zu den ausgeprägteften Meiſtern der niederländifchen 
Schule, durchaus Realiſt und als jolcher bejtrebt, die gewöhnlichen formen, fo 
wie er fie jah, wiederzugeben, ohne Rüdficht auf den jedesmaligen Vorwurf. Er 
malte Genrejcenen und Stillleben, insbeſondere bejaß er in Küchenftücen eine 
große Gejchilichkeit. Seine fräftige Farbe und feine genaue Beobachtung der 
Natur machten ihn dafür geeignet, doch ift eine gewilfe Schwere der Behandlung 
nicht zu verfennen. Daneben malte er aber auch viele Altarbilder, in denen Freilich 
eine genreartige und etwas niedrige Auffaflung zu Tage tritt. Auch darin ift 
er ein treuer Anhänger der ächt niederländijchen Schule, die ſich von den Ita— 
lienern nicht ins Schlepptau nehmen Tieß. Leider find nach der Angabe Karl 
van Mander's jeine Altarbilder, die er für die alte und neue Kirche von Amjterdam, 
für Delft, Löwen, Dieft u. a. O. ausführte, durch den Bilderfturm vom J. 1566 
vernichtet worden. In Antwerpen, in der Stapelle des von J. van der Bieft 
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geftifteten Hojpitala befindet fich ein Chriftus am Kreuz in Form eine Tri— 
ptychong, der bei ihm am 12. Oct. 1546 bejtellt worden war; ein anderer Chrijtus 
am Kreuz in reicher Gompofition befindet fich im Mujeum daſelbſt. Sehr charakte- 
riftiich Für feine Neigung zum Gentehaften, überhaupt für den Uebergang der 
hiftorifchen in die Genremalerei ift die Kreuztragung im Berliner Mufeum, be- 
zeichnet mit 1552 December 22 p. a. Der heilige Vorgang jelbjt ift nur nebenbei 
im Mittelgrunde behandelt, die Hauptfache aber ift die ausführliche Schilderung 
einer Hinrichtung aus des Malers Zeit, mit allen Scenen, wie fie damals vor— 
fommen mochten. Auch ein Franciscaner und ein Dominicaner als Begleiter 
der beiden Schächer fehlen nicht. Ein wortreifliches Bild im Belvedere zu Wien 
ftellt Bauern dar, die zu Markte ziehen; nicht minder vorzüglich ift der Eier: 
tanz (vom %. 1557) im Mufeum zu Amſterdam. In Pommersfelden befindet 
ſich eine Filchhändlerin vom %. 1568, im Kopenhagener Mujeum ein Küchenftüd 
vom %. 1572. Berlin beſitzt noch eine rau, die einen Knaben trägt, anjcheinend 
das Fragment eines größern Bildes, und Kaffel ein Küchenſtück. In der alten 
Kirche zu Amſterdam find noch verjchiedene Glasgemälde nach feinen Zeichnungen 
vorhanden. r 

Joahim Buedelaer, fein Schüler und Neffe feiner Gattin, bemühte jich 
aufs treuejte in feine Fußitapfen zu treten. Von Aertſen's drei Söhnen erlangte 
beionders Pieter Ruf, der 1603 zu Amfterdam 62 Jahr alt ftarb; van Mander 
ichildert ihn zugleich als einen fcharffinnigen und gelehrten Mann. Er Hinter: 
ließ einen Sohn, der anfänglich in der Weiſe jeines Vaters malte, dann aber, 
weil zu jener Zeit wenig große Werke bejtellt wurden, fich dem Porträtiren zu— 
wandte, das übrigens auch der Vater ausübte. Auch Aert, der zweite Sohn 
des alten Pieter, dev 1604 im Alter von etwa 54 Jahren noch lebte, wandte 
fich dem Bildnigmalen zu. Dirk, der dritte, 8 Jahre jünger ald Wert, eben: 
falls Maler und Schüler des Vaters, begab fich nach Fontainebleau, wo er, wie 
es Scheint, ermordet wurde. Auf dem gemeinjchaftlichen Grabftein des Waters 
und der beiden Söhne in der alten Kirche zu Amjterdam lautete die alte, 1675 
erneute Anschrift: 

Den Eonjtigen jchilder Lange Pier 
Met bey zyn zoonen leggen hier. 
K. van Mander, Het Leven der Schilderd. 1604. 
W. Schmidt. 

Aeßliuger: Sans A., geſchickter Bildhauer und Medailleur in München 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Won ihm befitt das bairische Nationalmufeum 
zu München ein Relief in Solenhofer Stein, die Nachbildung eines Stiches von 
Mare Anton nach Rafael's Paris-Uıtheil, mit jeinem Monogramm und der 
Jahreszahl 1550 verjehen. Es zeichnet fich durch feine und ſorgfältige Behand- 
lung aus. Im Nationalmufeum befindet fich ferner eine filberne und vergoldete 
Denkmünze mit dem Bildniffe des Herzogs Albrecht V. von Baiern; fie trägt 
das Monogramm und das Jahr 1554. W. ©. 

Aeiticampianus: Joh. Rhagius N., eigentlih Radvon Sommerfeld, 
geb. 1460, 7 1520, jtudirte in Italien, wo er den Unterricht des berühmten 
Philipp Bervaldus empfing und fich mit Jacob Quejtemberg, einem in Rom zu 
hohen Ehren gekommenen Deutjchen, befreundete, durch deffen Vermittlung er 
vielleicht auch den Dichterlorbeer vom Papſte erhielt. Bon dort ging er nad) 
Frankreich und kehrte von da, um die Wende des Yahrhunderts, nach Deutich- 
land zurüd, wo er im Yaufe eined Jahrzehnts eine große Anzahl von Städten 
und Univerfitäten befuchte, überall die neuen Studien mit großem Eifer ver- 
breitend und auch den Kampf mit den Anhängern der alten Richtung nicht 
iheuend. So lehrte er in Freiburg, wo er auch vom Kaifer den poetifchen Lor- 


134 Hettenfhover — Affelmann. 


beerfranz erhielt, in Speier, in Köln, — von einer Vertreibung aus diefer Stadt 
erzählt man wol,"aber mit Unrecht - in Balel, Krafau, Frankfurt a. O., Leipzig. 
Hier fam es doch zu einem feindlichen Zufammenftoß. Nachdem nämlich W. 
einige Jahre eifrig gelehrt, bewirkten die Gegner, die ſchon Lange feindfelige Abfichten 
gehegt hatten, nach einer fehr heftiger Rede Yejticampianus’, daß Herzog Georg von 
Sachſen der Vertreibung des kühnen Profefiors feine Billigung ertheilte. Welchen 
Gindrud diefe Vertreibung machte und welche Bedeutung man ihr beilegte, zeigt 
der Umftand, daß der ganze Vorgang eine ausführliche Beichreibung in den 
Dunfelmännerbriefen erhielt. Won Leipzig ging U. nach Freiberg, wo damals 
eine lateiniſche Schule in hoher Blüthe jtand, von da wurde er nad) Wittenberg 
berufen. Hier ſchloß er fich eng an Luther und Melanchthon an und Scheint, 
jelbft zu deren Verwunderung, die theologische Richtung immer mehr verfolgt zu 
haben. Mejticampianus’ Bedeutung liegt vor Allem in jeiner Lehrthätigteit, 
denn feine jchriftftellerifche war nicht groß, und was er fchrieb ift jo überaus 
jelten, daß wir es faft nur aus bibliographiichen Anführungen kennen. 

Joh. Alb. Fabrieii Biblioth, latina medii et infimi aevi Tom, VI. p. 198 ss. 
Erhard, Geih. des Wiederaufblühens der Wiſſenſch. III. ©. 287 f. Böcking, 
Hutteni Opera, Supplementum Tom. II. 293 ss. Geiger. 

Hettenkhover: Joſef Anton W., Eurbairiicher Rath und Archivar, geb. 
7. Febr. 1711 in München, + 1775. Seine „Kurzgefaßte Gejchichte der Her: 
joge von Baiern“ (Regensburg 1767) liefert den Beweis, wie vernachläffigt in 
Baiern um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Pflege der deutichen Sprache 
war. Auch an wiflenichaftlihem Gehalt fteht die genannte Schrift, jowol Tert 
ala Urkundenbuch, Hinter den bairischen Gefchichtäwerfen de8 17. Jahrhunderts 
zurück. In Fiſcher's Erbiolgegeichichte de8 Herzogthums Baiern (S. 124) findet 
jich übrigens die Behauptung, daß of. Euchar Freiherr v. Obermayr der wirk— 
(liche Verfafler der „Kurzgefaßten Geſchichte ꝛc.“ ſei. — (Baader, Das gelehrte 
Baiern ©. 6.) Heigel. 

Affelmann: Johannes A. oder von Affeln, lutheriicher Theolog, geb. 
zu Soeſt in Weitfalen 25. Nov. 1588, ald Sohn eines dortigen Patricierd und 
Rathsherrn Heinrich v. A.; ftudirte jeit 1603 in Marburg unter den beiden eif- 
rigen Qutheranern Winkelmann und Menter, dann feit 1605 in Gießen, zuleßt 
jeitt 1607 in Roftod, wurde bier 1609 ala 21jähriger Jüngling Dr und Prof. 
der Theologie und mirkte ala folcher bis zu feinem Tod 28. Febr. 1624, 
geachtet von den Zeitgenofjen als ein Mann von großem Willen und Scharf: 
finn, ala Theolog von tadellofer Nechtgläubigfeit, von großer Rührigkeit, 
(itterarifcher Fruchtbarkeit und polemiſcher Schlagfertigkeit.. Während fonft in 
Roſtock zu jener Zeit eine mildere, biblifch-praftiiche Richtung vorberrichte, die 
beionders in den beiden Tarnow und den beiden Quiftorp ihre Vertreter hatte, 
jo repräfentirte A. dort die ftrengorthodore Schul» und Streittheologie, die 
in den meiften lutheriichen Facultäten des 17. Jahrhunderts die herrichende war. 
Lebhaft betheiligte er fich mit einer Menge von Schriften und Differtationen an 
den theologischen Zeit- und Streitfragen über die Perſon Chriſti, über Ubiquität 
und Ständelehre, Höllenfahrt, Taufe und Abendmahl zc., wie an der Polemik 
wider Katholiken und Galviniften, Chiliaften und Entdufiaften. Als 1618 Herzog 
Hans Albrecht bei jeiner VBermählung mit einer Tochter des Landgrafen 
Mori gleich diefem „DVerbefferungen“ in einigen Kirchen vornehmen, das Brot: 
brechen einführen, Bilder und Altäre wegnehmen und dies durch ſeinen Hofpre— 
diger Rhuelius vertheidigen ließ, da richtete. U. gegen diefen eine heftige Streit: 
ichriit, die auch den Herzog traf und ihn zu einer Beſchwerde bei der Univerfität 
veranlaßte. Aber A., geitügt auf die größere Partei, welche mit dem Herzog 
Adolf Friedrich gegen diefe Schritte zur Annäherung an die reformirte Kirche 
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war, fuhr in ſeiner Polemik mit großer Heftigkeit fort bis an ſeinen vielleicht dadurch 
beichleunigten frühen Tod. Eine Sammlung feiner Schriften (.‚Syntagma exerci- 
tationum acad.‘‘) hat noch 50 Jahre nach jeinem Tode im %. 1674 Dr. Georg 
Möbius in Leipzig herauszugeben fich veranlaßt gefunden, in zwei Quartbänden, 
wovon der erjte die „Scripta polemica“‘, der zweite „S. exegetica“ u. A. enthält; 
die Einleitung bietet eine kurze Lebensbeichreibung des Verfaſſers. Vgl. außer: 
dem Tholud, Akad. Leben; Krabbe, Aus dem kirchlichen und wiffenjchaftlichen Leben 
Roftods ©. 33 ff. Wagenmann. 
Affry: Graf Ludwig August Philipp d’A., fchmweizerijcher Staats: 
mann und Militär, geb. 1743 in Freiburg, + 26. Juni 1810. Sein Bater 
Graf Ludwig Auguſt Auguftin, geb. 1713, + 1793, Generaloberiter der 
Schweizer in Tranzöfiichen Dienjten und 1759 franzöfiicher Gejandter im Haag, 
ftammte aus einer alten Patricierfamilie, aus welcher in den beiden letzten Jahr: 
hunderten mehrere Glieder fich im franzöfiichen Kriegs-, andere im vaterländifchen 
Staatsdienſt ausgezeichnet. A. trat jchon 1757 in franzöſiſche Militärdienfte 
und durchlief in rascher Reihenfolge alle militäriichen Grade bis zum General- 
lieutenant, in welcher Stellung er während der eriten Jahre der franzöfiichen 
Revolution ein Armeecorpa am Oberrhein befehligte, bis der 10. Aug. 1792 
jeine wie feines Vaters militäriiche Laufbahn beichloß und ihn zur Rückkehr in 
jein Vaterland veranlaßte. Ende 1797 kurz vor dem Ausbruch der helvetiichen 
Revolution in den freiburgiichen Großen Rath und darauf zum Bejehlähaber 
der dortigen Truppen gewählt, fah er bei dem raſchen Ausbruch der Revolution 
im franzöftichen Theil feines Heimathsortes die Erfolglofigkeit eines bewaffneten 
Widerſtands ſofort ein, beitrebte fi) daher vielmehr durch Mäßigung einen 
Bürgerkrieg zu verhüten und zog fich darauf, nachdem Freiburg am 2. März 
1798 ohne Schwertftreich capitulirt hatte, aus dem Staatäleben zurüd. Erſt ala 
Napoleon, um die Schweiz aus dem Zujtande jünfjähriger Anarchie und dem 
Bürgerkrieg zu retten, im Sept. 1802 deren Vermittlung übernahm, trat A. und 
zwar in jehr bedeutender Stellung wieder in demjelben auf. Bon jeinen Mit- 
bürgern in die jog. helvetiſche Gonfulta gewählt, mit welcher Napoleon in Paris 
den Plan einer neuen Berfaffung für die Schweiz berieth, ſtand er in derjelben 
an der Spiße der Työderaliften und war durch die Mäßigung, Ruhe und Würde 
feines Charakters, durch jeine maßvolle ebenjoweit von dem revolutionären Treiben 
der ſog. Patrioten, ala den NReactionsplänen der Berner Patricier entfernte po- 
litifche Gefinnung, endlich durch feine Anhänglichkeit an Frankreich, an deilen 
Schidjal nun einmal auch dasjenige der Schweiz geknüpft war, vorzugsweije zur 
Bekleidung der eriten Stelle in dem neu conftituirten ſchweizeriſchen Staatöweien 
geeignet. Ihn ernannte daher Napoleon zum erjten Yandammann der Schweiz 
mit jehr ausgedehnten Vollmachten und A. verftand es dann auch die neue 
(fog. Mediators-) Verfaſſung (vom 19. Febr. 1803), welche auf dem Föderativ— 
princip, zugleich aber auf der Anerkennung der Volfsfouveränetät und der Gleich- 
beit politiicher Rechte beruhte, ohne mejentliche Störungen durchzuführen und 
damit den Grund zu einer zehnjährigen Periode äußern und innern Friedens 
und materiellen und geiftigen Yortichritts zu legen, welche erjt mit dem 29. Dec. 
1813 infolge des Durchmarjches der Verbündeten endete. Nachdem A. der eriten 
Verſammlung der Tagjagung im Juli 1803 zu Freiburg jeine außerordentlichen 
Vollmachten zurüdgegeben hatte, trat er am 1. Yan. 1804, wo die Directo- 
riafleitung an Bern überging, auch von der Yandammannswürde zurüd und be= 
fleidete fortan die Stelle eines Schultheißen feines Heimathscantons. Neben an— 
dern untergeordneten Geichäiten ward er aber auch während diejer Zwijchenzeit 
mit zwei wichtigen eidgenöſſiſchen Miffionen betraut, zuerjt im Dec. 1804 als 
Chef der Deputation zur Beglüdwünichung Napoleon's anläßlich feiner Kaiſer— 
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krönung, dann im J. 1805, bei der Eröffnung der öſterreichiſchen Krieges durch 
ſeine Abordnung an Napoleon nach Straßburg, behufs Auswirkung der Wah— 
rung der ſchweizeriſchen Neutralität. Dieſe letztere Miſſion war für A. um ſo 
peinlicher, iſt aber ein um ſo ſchöneres Zeugniß für ſeine republikaniſche Geſinnung, 
als die Tagſatzung entgegen dem Willen Napoleon's nicht A., ſondern Wattenwyl 
zum Befehlshaber des zur Deckung der ſchweizeriſchen Grenze aufgeſtellten Armee— 
corps gewählt hatte, und A. nun zugleich den darüber aufgebrachten Kaiſer be— 
ſchwichtigen mußte. Am 1. Jan. 1809 wurde NA. nach Ablauf des erſten 
fechsjährigen Directorialcyelus wieder für ein Jahr Landammann der Schweiz, 
diesmal jedoch nicht mit außerordentlichen Vollmachten ausgejtattet. Seine lebte 
politiiche Wirkſamkeit war feine Abordnung als Vertreter der Schweiz an Napo- 
‚ leon bei deſſen VBermählung mit Marie Youife im April 1810, bei welchem 
Anlaß ihn Napoleon mit Gunftbezeugungen überhäufte und mit einem Jahr: 
gehalt von 1800 Livres bejchenkte. Eben von dieſer Miffion zurüdgefehrt und 
im Begriff, der in Bern verfammelten Tagjagung über diejelbe Bericht zu er- 
ftatten, jtarb A. vom Schlage getroffen. 

A. ift ohne Zweifel der um die Schweiz verdientejte Staatemann der Me— 
diatoräzeit, vielleicht des 19. Jahrhunderts überhaupt. Obſchon er weder durch 
Geift noch durch Kenntniſſe bejonders hervorragte, jo hat er doch in der ihm 
von Napoleon zur Zeit des tiefften Unglüds der Schweiz angewiejenen Stellung 
durch richtige, conjequente Durchführung der Gedanken des Vermittlers, durch 
verföhnliche und maßvolle Politik eine neue, glüdlichere Epoche der Schweiz 
inaugurirt, deren FFortdauer ihr viele jener Umwälzungen und Kriſen eripart 
haben würde, welche die mit ihrem Sturz im Jahre 1814 aufgefommene Rejtau- 
rationsherrichaft veranlaßte. 

Zub, Nekrolog denkwürdiger Schweizer aus dem 18. Jahrhundert, Aarau 
1812. Gerard, Oraison funebre de son Excellence le landamman d’Affry, 
Fribourg 1810 (deutich Zürich 1810). Giſi. 

Afſprung: Johann Michael A., Pädagog und Popularſchriftſteller, geb. 
21. Oct. 1748 zu Ulm, + ebendafelbit 21. März 1808. Unter den Män— 
nern, welche die Ideen der Aufklärung in Deutjchland ausbreiteten, nimmt A. 
wegen des jcharfen Ausdruds, welchen dieje Zeitrichtung in feiner eigenartigen 
Perfönlichkeit fand, keine ganz unbemerkenswerthe Stelle ein. Mit dem Selbit- 
bewußtjein eines Autodidakten die Unterftügungen und Ausfichten verſchmähend, 
welche fich ihm in feinem Geburtsorte, wie er mit fosmopolitifcher Gefliffent- 
lichkeit die Vaterftadt nannte, darboten, pilgerte er als zweiundzwanzigjähriger 
Jüngling beruflog in die Welt hinaus, immer mit dem Muth geftraft, fie befiern 
zu wollen, während er die Ebnung feiner Wege den erfinderifchen Bemühungen 
edler Freunde — fie erwuchlen ihm aus dem Anjchluß an einen befannten 
Drden — überließ. 1770 Hauslehrer in Wien, 1771 Profeffor der deutjchen 
Litteratur in Saros Patak. 1774 durch den Antheil an einer freimüthigen 
Schrift über den Zuftand der Gelehrjamleit in Wien genöthigt, Defterreich zu 
verlajien, reifte er über Karlsruhe, wo er mit Klopſtock befannt wurde, nach 
Defiau zu Baſedow, deſſen geräufchvolles Betreiben einer an ſich guten Sache 
ihm jedoch eine bleibende Verbindung zur Unmöglichkeit machte. Nach einem 
längeren Aufenthalte in Holland, deſſen Verfaſſung und Geichichte ihn anzog, 
landete er wieder in Wien, knüpfte dajelbjt einflußreiche Verbindungen, welche 
ihm den Poſten eines Regiftraturadjuncten der Herrichaftitube in Ulm erwarben, 
gab aber dieſe Stelle bald wieder auf und gründete eine Erziehungsanftalt in 
Heidelberg. 1791 von den Wogen der franzöfiichen Revolution, für deren Jdeen 
er anfänglich glühte, nach St. Gallen und Lindau verichlagen und aus lehterem 
Orte von den Dejterreichern auögewiefen, dann Secretär der helvetiſchen Re— 
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gierung, in welcher Gigenfchaft er- mit der Deportation Lavater’3 beauftragt 
wurde und eine Gefangenjchaft im Hauptquartiere des Generals Mafjena aus— 
ftand, hierauf Haußlehrer in Neufchatel und St. Gallen, endete er fein unjtetes 
Xeben ala Profefior der griechifchen Litteratiım in Ulm. — Das Beite, was er 
geichrieben Hat, find wol die Reife durch einige Gantone der Eidgenoffenichait und 
die Briefe über die vereinigten Niederlande, ſowie die Bemerkungen über die 
Abhandlungen KHönig Friedrichs von der deutichen Litteratur, eine Schrift, die 
ihn an die Seite Jeruſalem's und Möſer's ftellt. Seine patriotiiche „VBorftellung 
an jeine liebe Obrigkeit”, Frankf. 1776, in welcher er einen auf Rouſſeau gegrün- 
deten Realismus empfiehlt oder beifer befiehlt, trug „dem fich publice ungebetten 
aufgeworfenen unverjohrnen Reformatori Gymnasii Ulmensis’ troß der enthufia- 
ftiichen Anzeige Schubart’8 ein ſcharfes obrigfeitliches Miffallen ein. Afſprung's 
Heiftesrichtung war eine durchaus nüchterne: was ich nicht der finnlichen Wahr: 
nehmung und dem praftiichen Verſtande empfahl, Hatte für ihn feinen Werth, 
Schöpfungen der Phantafie ließen ihn kalt, über religidje Dinge zu ſpotten, ge 
wöhnte er fich exit in jpäteren Jahren ab. Was ihn ala Erzieher auszeichnet, 
ift die achtunggebietende Oppofition gegen die Schlaffheit des Zeitalters, wobei er 
fich Freilich in den denkbar herbiten Formen gefiel, wie er auch von der Platt— 
heit der Baſedowſchen Richtung nicht Freizuiprechen ift. 
Nicolai, Beichreibung einer Reife durch Deutichland IX. 100; Schmid, 
Joh. Mich. Atfprung, in den Würtb. Jahrbüd. Jahrg. 1865 ©. 277 ff. 
Fr. Preſſel. 
Agdollo: Peter Aloſius d'A., Marquis, Sohn des Gregorio d'Agdollo, 
eines Kaufmanns zu Venedig und kurſächſ. Reſidenten bei der dortigen Republik, 
trat in kurſächſ. Militärdienſte, machte den 7jährigen Krieg mit, wurde 1768 
Major, 1769 Flügeladjudant des Prinzen Xaver und Obrijter der Schweizer: 
garde. Er Hatte jih am 6. Juni 1764 mit der Wittwe des Feldmarſchalls Ru— 
towäfi (eines natürlichen Sohnes Auguſt des Starken), einer geb. Fürſtin Yubo- 
mirsfa vermählt, doch ward diefes Ehebündniß auf Wunſch der lehteren geheim 
gehalten, weil jie ihren Rang bei Hofe nicht einbüßen wollte. Er führte des- 
halb einen eigenen Hausſtand, lebte aber bei der geringen jährlichen Penfion von 
500 Thlen. auf großem Fuße und machte fich durch feinen Aufwand und Ber: 
fehr mit angejehenen Perfonen am Hofe jehr bemerkbar. Schon Prinz Xaver 
hatte ihn zu geheimen Mifftionen gebraucht und die Kurfürſtin-Wittwe, Marie 
Antonie, eine Tochter Kaifer Karla VII. und Mutter des regierenden Kurfürſten 
Friedrich Auguft von Sachen, ihn bei ihrer Abwejenheit von Dresden mit man- 
herlei Aufträgen betraut. Namentlich benußte fie ihn im J. 1776 zu geheimen 
Verhandlungen mit den Miniftern ihres Sohnes, als es fich darum handelte, 
ihre für 200000 Thlr. in Rom und den Niederlanden verjegten Juwelen ein= 
yulöjen und fie von einer Schuldenlaft von mehr ala 700000 Thlen. durch Ab- 
tretung ihrer fünftigen, auf viele Millionen angeichlagenen Anſprüche an den 
Alodial- Nachlaß des kinderloſen Kurf. Mar Joſeph von Baiern an ihren Sohn 
ju befreien. Der Marquis war zwar durch offene Zurüdiegung bei Beförderung 
gegen den Kurfürſten, beionders deffen Günjtling, den Grafen Marcolini, jehr 
erbittert, aber ntrigant wie er war, spielte er doch doppeltes Spiel, ver: 
fehrte mit Marcolini viel und theilte geheim zu haltende Briefe der damals im 
Auslande lebenden Kirfürftin-Wittwe über diefe Angelegenheit an ihn den ſächſ. 
Miniftern mit, daneben jedoch bat er den König von Preußen um Anftellung und 
bot fich ihm als Spion an, jcheint auch Verbindungen mit Wien gehabt und 
der Kaiferin Maria Therefia, welche ebenfall® entfernte Ansprüche auf jenen 
Nachlaß Hatte, die der Kurfürftin gegen hohe Summen angeboten zu haben. 
Großes NAuffehen erregte daher feine am 16. Sept. 1776 erfolgte plöß- 
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liche Verhaftung und Abführung auf die Feſtung Königftein; er blieb bis an 
feinen am 27. Aug. 1800 erfolgten Tod Staatägefangener. Der Grund feiner 
Verhaftung wurde als tiefes Geheimniß behandelt. Sogar feinen Miniftern ver- 
ichwieg der Kurfürft die Urfache und die Gejandten auswärtiger Mächte ver: 
mochten, wie ihre Berichte lehren, ihren Höfen nichts ala Gerüchte darüber mit- 
zukheilen. Nur der Hurfürft und deſſen Mutter, auf deren Anregung die Ver— 
haftung erfolgte, kannten d'Agdollo's Vergehen. Der Hurfürft erklärte auch jeinen 
Miniftern, daß die Sache nur ihn perfönlich angehe, nichts mit jener Erbſchafts— 
angelegenheit zu thun habe und deshalb nicht vor den Staatörath gehöre. Es find 
feine Unterfuchungsacten vorhanden, find nach Allem auch nicht geführt worden. Ein 
katholischer Geiftlicher jcheint den Gefangenen vernommen und deffen Ausjagen 
mündlich dem Kurfürſten hinterbracht zu haben, jodann von dem Kanzler der 
Yandesregierung auf Grund mündlicher Mittheilung des Kurfürſten über d’Ag- 
dollo’3 Vergehen und Auslagen ein Gutachten über die Strafbarkeit und Straf: 
art abgegeben worden zu fein und darauf der Hurfürft ſelbſt feine Verurtheilung 
zu lebenslänglicher Feſtungshaft gefällt zu haben. 

Gin Theil der einjchlagenden Gorreipondenz zwiichen dem Kurfürften und 
jeinev Mutter, namentlich ein Schriftftüd des Marquis, das Schmähungen und 
Drohungen enthalten haben mag, jcheint vom Kurfürften jelbjt vernichtet wor— 
den zu fein. Der Marquis bat fich niemals, ſelbſt nicht in einem auf dem 
Sterbelager gejchriebenen noch vorhandenen Briefe an den Kurfürften, den er 
diefem nach jeinem Tode zu übergeben ſorgſam anordnete, über widerfahrenes Un— 
recht beklagt. 

Weber, Beiträge zur Lebensgefchichte der Kurfürſtin Marie Antonie Wal: 
purgis, Bd. IV. Gautſch. 

Agilfrid: (Agelfredus, Egeliredus), ein Franke von vornehmer Her— 
kunft, geb. am Anfang des 8. Jahrhunderts, Mönch von Elno, Abt von &t. 
Bavo zu Gent und 765 Bilchof des i. J. 714 von Maeätricht nach Yüttich 
verlegten tongrifchen Bisthums. Er war an Karla des Gr. Hofe jehr angejehen 
und erhielt vom Könige manche Privilegien für jein Stift. Seiner Huth ward 
einer Angabe der Jahrbücher des Kl. Yobbes zufolge der befiegte Longobarden— 
fönig Defiderius mit jeiner Gemahlin Anja übergeben. Auch jcheint er bei 
der Belehrung Sachſens und zwar in den Bezirfen von Osnabrück betheiligt 
gewwejen zu fein und nach nicht unglaubwürdiger Ueberlieferung hat er an dem 
genannten Orte eine Kirche gegründet. Gr ift im J. 787 geftorben. 

Alberdingt Thijm. 

Agnes von Poitiers, Gemahlin Kaifer Heinrichs III. war die Tochter Herzog 
Wilhelms V. des Großen von Nquitanien, des mächtigiten Herren im Weit- 
frankenreiche, + 1077. Da Heinrichs III. erſte Gemahlin, die Dänin Gunhild, am 
18. Juli 1038 in Italien gejtorben war, jchritt der König zu einer neuen Ehe 
mit A.; wie es jcheint, wurde Diejelbe durch Vermittlung der Gluniacenjer zu 
Stande gebracht. Nachdem Heinrich im Oct. 1043 feine Braut an den Grenzen 
Burgunds empfangen, wurde diefelbe in Mainz gekrönt und Ende Nov. die Hoch: 
zeit mit ungewöhnlicher Pracht in ngelheim gefeiert. Als Heinrich 1046 nad) 
Stalien zog, begleitete ihn A. und empfing mit ihm am MWeihnachtstage 
in Rom durch Papſt Clemens II. die faiferliche Krone. Sie gebar zunächſt 
drei Töchter: Mathilde, welche 1059 mit dem Herzoge Rudolf von Schwaben 
vermählt wurde, aber Ichon ein Jahr ſpäter ftarb, Judith oder Sophie, welche 
in eriter Ehe den König Salomo von Ungarn (* 1097), in zweiter den Herzog 
Wladislaw I. von Polen zum Gemahl hatte, und Adelheid, die Aebtiſſin von 
Quedlinburg wurde; endlich am 11. Nov. 1050 wurde Heinrich IV. geboren, 
ein zweiter Sohn, Konrad (1052), jtarb nach drei Jahren. -— Nach dem Tode 
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Heinrichs TIL. (5. Oct. 1056) fiel U. die jchwere Aufgabe zu, die Regentſchaft 
des Reiches ala Vormünderin ihres Sohnes zu führen; Papſt Victor II., dem 
der fterbende Herrjcher die Sorge für Weib und Kind anvertraut Hatte, jtand 
ihr treu zur Seite, ſtarb aber bereits im Juli 1057. A. war ſchön und 
gebildet, aber von ſanftem und weichem Charakter; fie war durchaus nicht im 
Stande, die Herrichaft mit dem nöthigen Nachdruck zu Führen. Sie verjuchte 
daher, durch Nachgiebigkeit die Fürften zu gewinnen und die Ruhe im Reiche 
zu wahren. Dem Herzog Goitiried dem Bärtigen von Oberlothringen wurde be= 
reits im J. 1056 die reiche Erbichaft feiner Gemahlin Beatrix, der Wittwe des 
Markgrafen Bonifacius von Toscana zugejtanden und zugleich, wie es fcheint, 
der künftige Befig von Spoleto, Gamerino und Niederlothringen zugefichert. Das 
Herzogthum Baiern, welches ihr Heinrich IT. übergeben hatte, gab fie 1061 aus 
ihrer Hand an Dtto von Nordheim, Schwaben erhielt 1057 Rudolf von Rhein- 
telden, den A. noch durch verwandtichaftlihe Bande an die Königsfamilie 
yu fnüpfen juchte, Kärnthen 1061 Berthold von Zähringen, alles Männer, welche 
Ipäterhin die Hauptgegner Heinrichs IV. waren. Unfelbjtändig, wie die Kaiferin 
war, Scheint fie meilt dem Rathe der Fürften gefolgt zu fein, außerdem war fie 
leicht geneigt, Günftlingen allzuviel Einfluß zu gejtatten; eine Zeit lang jtand 
ıhr Biichof Günther von Bamberg nahe und jpäter bejonders der Biſchof Hein— 
uch von Augsburg. Nach außen hin war die Kegentichaft der KHaijerin unglück— 
ih. Ihre Schwiegerfohn Salomo wurde aus Ungarn vertrieben, nachdem ein 
ihm zur Hülfe gejandtes Heer geichlagen worden war; auch die italienischen 
Verhältniffe nahmen durch Agnes’ Gnergielofigkeit eine üble Wendung. Nach: 
‚em Gottirieds Bruder, Papſt Stephan X., deifen Ernennung A. nachträglid; 
gebilligt hatte, gejtorben war, wurde mit ihrer Einwilligung Nicolaus II. er— 
wählt und deſſen vom römischen Stadtadel erhobener Gegenpapft Benedict ver- 
drängt. Nicolaus belehnte die Normannen mit Apulien und Galabrien; viel- 
licht deshalb wurde er im Sommer oder Herbſt 1060 von einer deutjchen 
Synode abgejeßt. Aber man that feine Schritte, durch Ernennung eines Nach: 
tolgers der Maßregel Geltung zu verichaffen. Als dann Alerander II. ohne 
Genehmigung der Kaiferin mit Hülfe der Normannen den päpftlichen Stuhl be— 
tieg, ließ diejelbe zwar am 28. Oct 1061 in Bajel den Bilchof Gadalus von 
Larma zum Papſte erheben, war aber nicht im Stande, denjelben nad) Rom 
u führen und Alexanders Sturz zu bewirken. Die Schwäche, welche A. an 
den Tag legte, veranlafte endlich eine Verſchwörung der deutjchen Großen, an 
deren Spite der Erzbiſchof Anno von Köln jtand; das Regiment der Kaijerin 
jollte geſtürzt werden, das der Fürjten an jeine Stelle treten. So wurde denn 
ım Mai 1062 in Kaiſerswerth Heinrich feiner harmloſen Mutter geraubt. Nichts 
beweift klarer die Hülflofigfeit der Kaiferin, als der Umſtand, daß fie feinen 
Verfuch zum Widerjtande machte; fie zog ſich auf ihre Güter zurüd und gab 
NH ganz frommen Uebungen Hin, denen fie fich jchon früher zugeneigt hatte. 
Bald begab fie fich über das Kloſter Fructaria nach Nom, nachdem fie damals 
oder Schon Früher den Schleier genommen. Hinfort hat A. feinen wirffamen 
Ginfluß mehr auf die deutichen Gefchiete ausgeübt, wenn fie auch noch öfters 
über die Alpen fam. So finden wir in den eriten Zeiten der Selbftändigfeit 
beinrichs IV. (1065) häufig ihren Namen in den Urkunden genannt, auch 1067 
war fie in Deutichland; 1072 erſchien fie, begleitet von einer großen Schaar 
von Mönchen, um Heinrich mit Rudolf von Schwaben auszuföhnen uud ebenjo 
1074 in Begleitung der päpftlichen Yegaten. Wahrjcheinlich wollte fie damals 
Ihren Sohn den Wünjchen und forderungen Gregor? VII. günftig ſtimmen. 
Tenn wie A. ſchon früher die engften Beziehungen zu Gluny gehegt hatte, 
ſo ſchloß fie in Rom fich völlig dem Kreiſe Hildebrands an; ihr vertrauter 
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' Freund war der Gardinal Peter Damiani, jener jtrenge Eiferer für Askeſe, von 
welchem wir noch mehrere an fie gerichtete Briefe beiten. So jehr beherrſch— 
ten die veligiöjen Gedanken die Kaiferin, daß fie jelbjt jener Faſtenſynode am 
22. Febr. 1076 beiwohnte, auf welcher Gregor den Bannfluch gegen ihren Sohn 
fchleuderte. Nachdem fie noch den Tag von Ganoffa und die Wahl Rudolis 
zum Gegentönige erlebt Hatte, erlag ihr von Faſten und Kafteiungen fajt gam 
aufgezehrter Körper einem fFieberanfall, am 14. Dec. 1077; fie wurde in St. 
Peter, in der Kapelle der heiligen Petronella bejtattet. Ih. Yindner. 
Agnethler: Michael Gottlieb A., Botaniker und Numismatiker, geb. 
in Sermannftadt 10. Juni 1719, + in Helmſtädt 15. Juni 1752; ein Sieben: 
bürger Sachje, deifen Familie urfprünglich Yang hieß und in Herrmannitadt 
lebte, aber aus dem jächliichen Marftfleden Agnethler ſtammte. Er ftudirte 
1742 in Halle, ward dafelbjt 1750 zum Dr. der Philofophie und 1751 der 
Medicin promovirt und in die kaiſerl. Akademie der Naturforicher aufgenommen, 
bald nachher zum öffentl. Lehrer der Beredfamkeit, Alterthümer und der Dicht: 
funft nach Helmſtädt berufen, ſtarb er jchon in feinem 32. Jahre. Gleichwol 
hat er eine Reihe verdienjtlicher Schriften, meiſtens botanifchen und numisma— 
tiihen Inhaltes herausgegeben (vol. Trauſch, Siebenb. Schriftitellerler.). Die 
eriteren find jedoch nur Ausgaben und Bearbeitungen Linne’scher Schriften. Unter 
den leßteren find feine Arbeiten über Joh. Heinr. Schulze’s und Martin Schmei- 
zel’8 Sammlungen („Bejchreibungen des Schulziichen Münzkabinets“, 4 Th. 
1750—51 x.) hervorzuheben. Schüler-Yiblon. 
Agobardus, Erzbiichoi von Lyon, + 6. Juni 840. Dem Namen nad) 
fränfifcher oder burgundifcher Abkunft, wird uns A., wenn wir von unfichern 
Nachrichten abjehn, zuerit 792 genannt; er fam damals nach Lyon, wo die Erz: 
biichöfe Ado und (jeit 797) Yeidrad im Sinne Karla d. Gr. für Kirche und Schule 
wirkten und das willenjchaftliche Yeben erneuerten. Unverfennbar ijt der Einfluß 
Leidrads auf A, der jenem erſt ala Chorbiſchof zur Seite jtand und 816 als 
Erzbischof folgte. Wird auch N. in den Quellenfchriften jener Zeit häufig ge: 
nannt, jo find es doch noch mehr jeine eigenen Schriften, welche una ein Bild 
von feinem eben und Wirken geben. Wie AU. fein erzbiichöfliches Regiment 
mit der Veröffentlichung eine Hirtenbriefe® De modo regiminis ecelesiastici be 
gann, Jo Hat er auch in der Folge feine lebhafte und durchaus auf das Leben 
gerichtete Theilnahme an allen Staat oder Kirche damals bewegenden Fragen 
durch eine Reihe von Gelegenheitsfchriften des mannigfaltigften Inhalts bekun— 
det. Dieſe Schriften, am bejten von Baluze herausgegeben, zeichnen fich zumeiit 
aus durch überfichtliche Anordnung des Stoffes, ducch Klarheit des Gedanken: 
und des Ausdrucks, durch lebendigen, nöthigenfall auch kräftigen und jcharfen 
Zon, durch Gorrectheit des Yateins, wie e8 damals gejchrieben wırde. Sie zeu- 
gen von Belejenheit in der Bibel, den Kirchenvätern (namentlich Auguftin), den 
Goncilacten und Ganones, und erheben fich doch über die Gompilation zu jelb- 
ftändiger Behandlung der Themen. Sie laffen uns endlich A. als einen viel: 
jeitig gebildeten, für feine Zeit recht aufgellärten, von der Hoheit feines Berufs 
und feiner Stellung durchdrungenen, für jeine Weberzeugung und Sache mit 
Wärme, ja jchließlich mit Leidenſchaft eintretenden Mann erkennen. A. geißelt 
3. B. den Aberglauben, daß Menjchen Unwetter heraufbefchwören fünnen, ver: 
wirft die Ordalien als Trugwerk und Verſuchung der Heren, eifert, ohne dabei 
die Päpfte zu schonen, gegen den Bildercultus. Als der nach Lyon 
verwiejene Felir von Urgel hier 818 ftarb, gab eine von ihm Hinter 
lafjene Schritt U. Anlaß, nochmals die jog. adoptianischen Lehren zu be 
fämpfen. Seine heftigen Angriffe gegen die Juden galten nicht allein der 
Ueberhebung, der fie fich, auf ihren Reichthum und auf ihre Verbindungen mit 
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dem Hofe gejtüßt, Ichuldig machten, eben jo jehr ihrem Glauben, für den fie 
ſogar Propaganda zu machen angeflagt wurden. Noch mehr ging A. auf dog- 
matifche Fragen und gelegentlich auf philofophiiche Probleme ein in einer Dis— 
cuſſion mit Fredegiſus, dem gegenüber er den Verſuch machte, in freierer Auf: 
taffung des Inipirationsbegriffes in der h. Schrilt das Werk Gottes und die 
Authat der Menſchen von einander zu jcheiden. Noch weit jchlagfertiger als bei 
derartigen Fragen, zugleich dann auch entichiedener und bis zum Fanatismus 
confequent, zeigte er ſich, als es fich unter Ludwig dem Frommen um die Stellung 
des Glerus zur Laienwelt und um die Beziehungen zwifchen Staat und Kirche 
handelte, und da griff er nicht allein mit Rede und Schrift, fondern auch mit 
Ihaten in die Geftaltung der öffentlichen Berhältniffe ein. Als fich nämlich 
die Geiftlichkeit jchon mächtig genug fühlte, um eine allgemeine Reftitution des 
Näcularifirten Kirchenguts anzuftreben, da war es W., der folchen Forderungen 
auf einer Synode zu Attigny 822 Ausdrud gab. Diefe Sache und überhaupt 
alle Aniprüche feines Standes hat er auch ferner auf Reichstagen und Synoden, 
io wie in den Schriften „De dispensatione rerum ecclesiasticarum, de iure et 
privilegio sacerdotii‘“ u. a. verfochten, ohne der Verleumdungen und Anfeindungen 
zu achten, die er fich jeitens der Laienwelt zuzog. Und ohne Zweifel hat er auf 
der LYoner Reformiynode von 829 daflelbe Progamm aufjtellen laſſen, wie das 
uns von der gleichzeitigen Pariſer Synode bekannte, welches für die geiftliche 
Gewalt den Vorrang vor der weltlichen beanjprucht. Von dem Grundjaß aus— 
gehend, daß, wer wider die Kirche handle, fich gegen Gott verfündige, wobei 
ıhm jedoch der Papſt nur injoweit ala Autorität in der Kirche gilt, ala er ſich 
in Einklang mit dem fränkischen Epifcopat findet und diefem gleichiam ala Or— 
gan dient, hat A. wejentlich dem gewaltigen Umfchwung in dem Verhältniß der 
beiden Gewalten zu einander vorgearbeiett, der fich im Kaufe des 9. Jahrhunderts voll- 
nieht, Und in diefem Sinne hat er auch in die großen politifchen Fragen feiner Zeit 
eingegriffen.. In der Vorftellung aufgewachfen, daß e8 wie eine einheitliche Kirche, 
jo auch einen einheitlichen Staat geben müſſe, nahm er lebhaften Antheil an 
der die Reichseinheit bezwedenden Aachener Acte von 817. Er ging in dem 
„Liber adversus legem Gundobadi“ noch einen Schritt weiter und verlangte die 
Aufhebung des burgundifchen Volksrechts, auf daß in dem Kaiſerreiche fortan 
nur Gin Recht beftehe, wie ja auch nur das Eine Sittengeſetz Chriſti Geltung 
habe. - Folgerechter Weife widerſetzte er fich dann den Plänen der K. Judith, 
die Acte von 817 zu Gunften des nachgebornen Karla umzuftoßen. Zwar 
ertahren wir nicht, daß A. jchon 830 an der erſten Erhebung der älteren Söhne 
gegen den Vater perjönlichen Antheil genommen habe; aber ala in den nächjten 
Jahren das Treiben der Kaiferin das Reich immer mehr mit Verwirrung und 
Auflöfung bedrohte, ergriff U. ebenſo entichieden ala offen Partei für den feit 
17 zum Mitkaifer erhobenen Lothar. Noch einmal beichtvor er 833 Ludwig 
ın der „Epistola flebilis‘‘, die ihm einft von Gott eingegebene und von allen be= 
chworene Ordnung nicht über den Haufen werfen zu laſſen. Es war um die 
Zeit, da Gregor IV. von der Partei Lothars nach Gallien geführt worden war, 
um für die von ſeinen Vorgängern gutgeheißene Acte von 817 einzutreten. Daß 
der Papſt eben nur dazu berechtigt und in diefem Falle noch vielmehr dazu ver- 
pflichtet ſei, daß ihm alſo auch Gehorſam geſchuldet werde, das ſuchte A. in einem 
weiten Schreiben „De comparatione utriusque regiminis“* dem Kaiſer darzulegen. 
A fein Trachten ging dabei auf Beilegung des Zwiftes ohne Blutvergießen ; 
aber ebenfo von der Nothwendigkeit der Reichseinheit überzeugt, wie davon, daß 
die geiftliche Autorität in Stellvertretung Chriſti auch über die höchſte weltliche 
Gewalt zu richten berufen ſei, ſchreckte er num auch vor den äußerſten Fol— 
rungen nicht mehr zurüd. Nachdem auf dem Liügenfelde die Würfel gefallen, 
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trachtete er, uneingedenf aller ihm von Yudwig erwiejenen Gnaden und ohne 
Begeifterung für Lothar, dahin, die Erhebung des Sohnes durch die Erniedrigung 
des Vaters zu ſichern. A. hat neben Ebbo von Rheims vorzüglich Antheil an 
der Ludwig, damit ihm die Rüdkehr auf den Thron verichloffen bleibe, zu Soil | 
ſons auferlegten Buße. Darob angegriffen, wollte er fich in dem „Liber apologeti- 
eus‘* rechtfertigen. Noch einmal jucht er in diefem Pamphlet das Recht der Söhne, 
fi) gegen den Vater zu empören, darzuthun und möchte zugleich die eigene 
Schuld beichönigen durch die heftigſte Anjchuldigung der K. Judith, 
gegen die er in blindem Eifer noch immer den Vorwurf des Ehebruchs und 
andrer Schandthaten erhebt, von dem fie fich längſt gereinigt hatte. Dieſe letzte 
politifche Flugichrift des A. läßt ihn nicht mehr ala vedlichen und ruhigen Wer: 
treter jeiner Weberzeugung, jondern als Fanatiker einer Parteifache ericheinen. 
Als Schon nach kurzem Ludwig wieder an das Regiment fam, mußte A. fich mit 
Lothar nach Italien flüchten. Wiederholt von dem alten Kaiſer vorgeladen, 
ftellte er fich nicht, Scheint aber doch nicht förmlich abgejegt worden zu fein. 
Nach zwei Jahren finden wir ihn jchon wieder unangefochten in der Umgebung 
Ludwigs. Er begleitete denjelben wahricheinlich 839 auf dem Zuge nah Aqui— 
tanien und blieb dann nach des Kaiſers Aufbruch im Gefolge Karla: jo jtarb 
er in Saintonge am 6. Juni 840. Bon feinem Wirken in dem eigenen Spren- 
gel hören wir nichts mehr, ſeitdem er in das Treiben der politiichen Parteien 
hineingeriffen ward, das lebte Mal 830. Aber die Lyoner Kirche hat ihn doc 
ala Heiligen verehrt. Sidel. 
Agrell: Johann A., Gapellmeifter und Inftrumentalcomponift, geb. 
zu Löth in Dftgothland 1.-ebr. 1701, 7 19. Jan. 1767 (nach Angabe des 
Nürnb. Stadtarhivs). Nachdem er zu Linkfiöping und auf der Univerfität zu 
Upſala wiſſenſchaftliche Studien getrieben und in der Muſik ſich ausgebildet 
hatte, fam er 1723 ala Kammermuſikus nach Caſſel, von wo aus er, während 
feines 22jährigen Aufenthaltes dajelbit, verjchiedene Kunſtreiſen machte und auch 
Italien bejuchte, bis er 1746 Gapellmeifter zu Nürnberg wurde, wo er Itarb. 
Seine ehedem vielgeipielten Inſtrumentalwerke find gut und correct gejeßt, in 
der Erfindung aber nur mittelmäßig (Burney). Gedrudt find 6 Symphonien, 
10 Glavierconcerte, Sonaten für Violine mit Begleitung und für Glavier mit 
Traverjo oder Violine, auch Flötenjoli, fämmtlich zu Nürnberg. Breitkopf & 
Härtel befaßen noch im Manufeript einige Symphonien, verichiedene Samm— 
lungen Goncerte und Sonaten für Glavier und desgl. für Violine, eine Partite 
für Streichinftrumente mit Hörnern. Auch Joll er.einige Sevenaten, ſowie auch Can 
taten, Magnificats und andere Kirchenjtüde hinterlaffen haben. v. Dommer. 
Agricins: Matthias U., geb. in Wittlich, lebte um 1570, Licentiat der 
Rechte und Profeffor zu Köln, zog fich darauf in die Abtei Hemmerde zurüd. 
Gr jchrieb in lat. Verfen „„Monasterii Hemmerodensis antiquitatum monumenta‘“ 
und „Vita s. Heriberti Archiepise. Colon.“ (Bergl. Harzheim's Biblioth. Colon. 
239 und den trier’schen Adreßkalender f. 1843 ©. 103.) Kraus, 
Agricola; Alerander W., manchmal auch nur unter feinem Vornamen 
Alerander vorfommend, berühmter niederländifcher Tonmeifter, Schüler des 
Dfenheim, um 1500 blühend. Wiewol Zeitgenoffen und Nachlommen (Gafu: 


rius, Pietro Aron, Seb. Heyden und andere) ihn Häufig anführen and zu den 


angejehenjten Meiftern des Josquin’schen Zeitalter zählen, wijlen wir von feinem 
Leben doch nur jehr wenig; nicht einmal jein Geburts- und Todesjahr find befannt, 
doch Lafjen fie fich wenigjtens annähernd und nicht ohne Wahrfcheinlichkeit be: 
jtimmen. Gr ftand als Gapellfänger in Dienjten des Erzherzogs Philipp von 
Dejterreich, Regenten der Niederlande, und folgte dem Erzherzoge 1505 nad) 
Spanien. Als Philipp 1506 ftarb, wird W. bei deilen Nachfolgern Fer— 
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dinand von Aragonien und Karl V. in Dienjten geblieben fein; aus einigen 
jeinen Tod beflagenden Verſen (val. Gerber im alten Lerifon) geht hervor, daß 
er 60 Jahre alt zu Valladolid geftorben if. Indem der fpanifche Hof ſich 
1527 bei Philipps 11. Geburt zu Valladolid befand, mag auch Agricola’ Tod 
in diefem Jahre erfolgt fein; dann wäre 1467 jein Geburtsjahr. Auch feine 
Werke und jonftige Kunftthätigkeit find wenig befannt; in jenen Verſen wird 
er Clarus vocum manuumque genannt, woraus man jchließen möchte, daß er 
auch Inftrumentift geweien jei. Die meiften feiner Tonſätze follen fich in ſpani— 
ihen Bibliotheken befinden, eine Anzahl ift gedrudt in den früheſten Publicatio- 
nen des Dttavio Petrucci zu Venedig, nämlich: Motetten 3 voc. in den 33 
Motetten von 1502, und im 4. Buche von 1505; verfchiedene Gefänge 4voc. 
in den Canti cento cinquanta ebd. 1503, 5 Meflen, ebd. 1504 (die Titel bei 
Beder); Lamentationen 3- und 4voc. im 1. Buche der Yamentationen ebd. 1506; 
ferner noch Bruchſtücke von Meſſen, und ein Bicinium in Rotenbacher'3 Diphona 
amoena, Nürnb. 1549. Stilproben gibt Seb. Heyden, De arte canendi, 1537. 
v. Dommer. 

Agricola: Chriſtoph Ludwig A. Yandichaftsmaler, geb. 5. Nov. 1667 
zu Regensburg, T dajelbjt 1719; aus jehr angejehener Familie; fein Vater war 
Rathsherr. Seine Reifen führten ihn nach England, Holland und Frankreich, 
am liebften aber joll er fich zu Neapel und Augsburg aufgehalten haben. A. 
erfreute ich jeiner Zeit eines großen Rufes, ein Gejchmad freilich, den man jeßt 
nicht mehr zu theilen vermag. Ein gejchicdter, aber fein bedeutender Künftler, 
von etwas decorativer Behandlung und auch bei feinerer Ausführung doch ohne 
das Naturgefühl der niederländiichen Maler. Die Beleuchtung, in deren Art er 
Glaude Lorrain zum Mufter nahm, jpielt bei ihm eine wichtige Rolle, indem 
fie feinen Yandichaften, je nach dem behandelten Momente ein entichiedenes Ge— 
präge gibt. Claſſiſche Baudenkmale und orientaliſche Staffage u. dgl. pflegen 
nicht zu fehlen, wie dieſe überhaupt bei den Meiftern der jogenannten heroiſchen 
Landichaftsmalerei gewöhnlich zu finden find. Er malte auch Bildniffe; fo fein 
eigenes mit Pinjel und Palette (im Braunfchweiger Mufeum) und das jeines 
Bruders, welches von Bernhard Vogel geichabt wurde. Werke von ihm kommen 
ziemlich häufig vor, jelbjt in den Eleineren Galerien von Deutichland und Jtalien. 
Drei zart geäßte Blätter find von ihm befannt: Diana und Aktäon, Satyr mit 
Nymphe auf dem Ruhebett, und eine Yandichaft mit Fluß und Hütten, jämmt- 
(ich Eleinen Formates und mit den Initialen CLA bezeichnet. 

W. Schmidt. 

Agricola: Georg A. (Bauer), der Vater der Mineralogie, geb. 24. März 
1490 zu Glauchau in Sachſen, F 21. Nov. 1555 zu Chemnitz. Ueber jeine 
Jugend ift wenig befannt, erwähnenswerth aus feiner Knabenzeit ift nur der 
tiefe Eindrud, den der damals jchon großartige Brand des Planiter Kohlenflötz 
bei Zwidau auf ihn machte. Er muß fich einer vorzüglichen Erziehung erfreut 
haben. Denn ſchon mit 20 Jahren ward er als Rector extraordinarius der 
griechischen Sprache an der jog. großen Schule zu Zwidau angejtellt, trat auch 
damals ſchon ala philologifcher Schriftiteller auf. Der Drang nach Erweiterung 
feiner Kenntniffe trieb ihn aber nach 2 Jahren weiter nach Leipzig, wo er als 
Rector bei dem ihm durch Briefverkehr bereits befreundeten Profeffor der claffiichen 
Sprachen Pet. Moſellanus fräftige Unteritügung fand. Hier betrieb er neben 
feinen philologiſchen Studien aufs eifrigjte jene der Medicin und der damals 
mit diefer engverbundenen Phyſik und Chemie. Nach Mofellanus’ Tode machte 
er nach damaliger Sitte eine Reife nach Italien, und erlangte dajelbjt während 
“ eine zweijährigen Aufenthaltes den Doctorgrad. Nach feiner Rückkehr glaubte 
er feinen Wiſſensdrang am beften dadurch befriedigen zu können, daß er fich in 
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dem damals jo erreichen Joachimsthal inmitten zahlreicher Bergwerfe und 
Hüttenanlagen ala Arzt niederließ. Hier konnte er nicht nur „die Lücken in der 
Heilkunde ausfüllen“, wie er jelbft jagt, jondern auch ohne Aufjehen zu erregen, 
die Natur beobachten und fich bei jeinem Berufe von den Berg: und Hütten- 
bauten eine Menge der jonft jchwer zu erwerbenden, oft mit dem Dedmantel 
des Geheimniſſes verjchleierten Kenntniffe aneignen. Unermüdlich jtudirte er die 
aus den Bergwerken gewonnenen Erze, die Art ihres natürlichen Vorkommens 
und ihrer Gewinnung, beobachtete mit richtigem Verſtändniſſe und großem Scharf: 
blide, wie die in dem Bergbau gewonnenen Erze durch hüttenmännifche Procefie 
zu Gut gemacht wurden und verglich Alles, was er jelber beobachtet hatte, mit 
dem, was die Gejammtlitteratur jeit den älteften Zeiten über diefe Gegenftände 
mittheilte. Wohl geichult durch jeine gründlichen philologifchen und philoſophiſchen 
Studien war er an ftrenge Logik und Syſtematik gewöhnt und jo gelang es ihm 
bei einem jcharfen und kritiſchen Geift, indem er das ſelbſt beobachtete mit dem 
jeit Alters ber bekannten zu verbinden ftrebte, ein wiflenjchaftliches Syſtem 
aufzuftellen, dem ex ſeit 1528 durch eine Neihe von Publicationen Geltung zu 
verichaffen ſuchte. Zuerjt veröffentlichte er gleichlam ala Einleitung zu feinen 
jpäteren Werfen: „Bermannus, sive de re metallica dialogus‘“‘ 1528, in ber 
claffiichen Form des Dialogs das erſte derartige Werk der neueren Zeit über 
mineralogiiche Gegenstände, in welchen A. das reiche, aber wirre Willen der 
bergmänniichen Erfahrung in ein Spyftem zu bringen wußte. Im %. 1530 
fiedelte er, von Kurfürſt Mori mit einem Jahresgehalt bedacht und zum 
Hiftoriographen ernannt, nach Chemnitz über, um fich immer tiefer in das ihm 
lieb gewordene Studium der Bergbaufunde zu verienfen. Die Stadt Chemnit 
ehrte ihn durch die Wahl zum Stadtphyficus und zum Bürgermeifter. Doc 
Icheint ihm im Yaufe der Jahre fein von den damals Herrichenden religiöjen 
Anfichten abmweichendes VBerharren beim Alten viele Unannehmlichkeiten zugezogen 
zu haben; denn feiner Stelle als Bürgermeifter wurde er ſpäter wieder entjekt. 
Diefe Wirren veranlaßten ihn, fi) vom öffentlichen Yeben ganz zurückzuziehen 
und ausfchließlich der Willenichait zu leben. Sein Hauptaugenmerf war und 
blieb auf das Mineralreich gerichtet; doch jtreifte fein reger Geift auch vielfach 
das mebdicinifche, ja jogar das hijtorische, theologifche und mathematifche Gebiet. 
Don jeinen hiſtoriſchen Schriften ift ala die hauptiächlichite zu nennen: „‚Domi- 
natores Saxonici a prima origine ad hanc aetatem“, Fribergae. Als reife Früchte 
jeiner Lieblingaftudien erichienen nach einander mehrere Werke, welche, zumal da 
fie ein bis dahin faſt unberührtes Feld behandelten, das Staunen und die Be: 
wunderung der Zeitgenofjen in hohem Grade erregten. So 1544 „De ortu et 
causis subterraneorum“, in welcher Schrift er die erften Grundzüge einer phyſi— 
faliichen Geologie niedergelegt und die Anfichten der Philojophen de Alterthums 
mit einjchneidender Kritik zu berichtigen verfucht hat; 1545 „De natura eorum, 
quae effluunt e terra‘‘ und 1546 „De natura fossilium‘‘, die erſte ſyſtematiſche und 
nah den damaligen SKenntniffen vollftändige Befchreibung der Mineralien, 
welche er nach ihrer äußeren Beichaffenheit in Farbe, Durchlichtigkeit, Geſchmach, 
Geruch,, Härte, Schwere, äußerer Geftalt, nach ihrem chemischen und phyſikaliſchen 
Verhalten, in einfache und zufammengejeßte, die einfachen wieder in Erden, 
Goncretionen, Steine und Metalle eintheilte; zugleich beiprady er ihren ökono— 
mifchen Gebrauch und gab ihr Vorkommen an verjchiedenen Fundorten an. 
Auch in diefer Schrift finden wir viele Eritifche Unterfuchungen über die von den 
Alten aufgeftellten und benannten Mineralien. Der Bajalt des Plinius (dur 
einen Schreibfehler für Basanites) wird in dem jchwarzen Stein des Schloßbergs 
von Stolpen wieder erkannt und diefer Name für alle Zeit in die Wiſſenſchaft 
eingeführt, wie denn überhaupt das von A. aufgejtellte Syftem lange Zeit hin— 
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durch ala das Herrfchende fich erhielt und im 17. Jahrhundert bei vielen Be— 
Ichreibungen von Mineralien zu Grunde gelegt wurde. Kentmann, Geßner und 
Gäfalpien folgten in ihren Schriften dem Vorgange Agricola’. Weiter folgten 
1546 „De veteribus et novis metallis*, 1548 „De animantibus subterraneis‘‘ und 
1549 bis 1550 mehrere Kleinere Schriften über Gewicht, Maaß und Werth der 
Metalle zc. (vgl. Jöcher. Adelung). Sein Hauptwerk „De re metallica libri XII“ 
war 1550 gleichfall3 bereit3 vollendet, erfchien aber exit 1556 nach des Ver— 
faſſers unerwartet rafch erfolgtem Tode und wurde lange ala eine Art minera= 
logiiche Pandecten betrachtet. Es ift mit vortrefflichen Holzſchnitten des Baſilius 
Mehring in Joahimsthal ausgeftattet, deren Herjtellung jedoch, wie es heißt, 
Agricola’3 ganzes Vermögen verichlang. In der That war e8 bahnbrechend auf 
dem Gebiete der Bergbau und Hüttenkunde. Werner jelbft. erflärte A. „für 
den Vater aller Bergwerfägelehrten und für den Schöpfer aller mineralogifchen 
ſtritik, dem er felbjt fein mineralogifches Streben und Willen verdanke“. Eine 
Gefammtausgabe jeiner Werke erichien 1550 und 1558 in 2 Theilen zu Bafel. 
Obwol U. in früheren Jahren manche Beweiſe einer Eicchlich-freifinnigen Den- 
fung3weife und duldfamer Gefinnung gegeben hatte, hielt er doch fpäter uner- 
ihütterlich am fatholifchen Glauben feſt, jelbit nachdem faft die ganze Stadt 
ſich zur neuen Lehre bekannt Hatte. Ein heftiger Wortivechjel mit einem An— 
hänger der neuen Lehre joll die Urfache des Schlaganfalla gewefen fein, der 
jeinern Tod zur Folge Hatte. Bei der fanatijch erregten Stadt war er jo ver— 
haft, daß fogar feine Beerdigung in Chemnit verweigert wurde. Erſt 5 Zage 
nach jeinem Tode konnte feine Leiche nach dem 7 Meilen entfernten Zeit ge— 
bracht werden, two ihm der Bifchof eine Grabjtätte in der Domkirche einräumte, 
Dr. 5. 8. Becher, Die Mineralogen G. Agricola und Werner, Yreiberg 
1819. Fr. Aug. Schmid, Georg Agricola’3 Bermannus mit einer Einleitung, 
Freiberg 1806. Gümbel. 
Agricola: Georg Ludwig A, Magifter und Mufifer, geb. zu Großen- 
Furra bei Sonderdhaufen 25. Oct. 1643, befuchte die Gymnafien zu Eifenach 
und Gotha und ftudirte darauf zu Leipzig und Wittenberg Theologie, wurde 
jedoch 1670 Gapellmeifter zu Gotha, f 20. Febr. 1676. Gedrudt find von ihm: 
„Buß- und Gommunionlieder* mit 5 und mehr St., Gotha 1675; „Deutiche geiftl. 
Madrigalien“ mit 2—6 St., ebd. 1675; „Mufilalifche Nebenjtunden in etlichen 
Sonaten, Präludien, Allemanden ꝛc.“ mit 2 Biolinen, 2 Violen und Generalbaß, 
Mühlh. 1670 (Beder, Tonw.); „Sonaten, Präludien, Allemanden zc. auf fran« 
zöfifche Art”, 3 Thle,, Gotha 1675. — (Gerber, N. £.) v. Dommer. 
Agricola: Georg Andreas A. war Dr. med. und Arzt in Regensburg, 
geb. daſ. 1672, } 1738. Er behauptete, eine vegetabilifche Mumie und darin 
ein Mittel gefunden zu haben, in kürzefter Frift Bäume wachen zu laffen: in 
einer Stunde jolle die Mumie mit Feuer 60 Bäume zu Wege bringen. Was 
er wirklich wußte, waren nur allerlei Kunftgriffe beim Pfropfen, Zertheilen der 
Wurzeln ꝛc. Doch gelang es ihm mit feinen angeblichen Künften und den 
Schriften darüber viel Geld zu erſchwindeln. — (Vgl. Baader, Gelehrte Baiern 
und die daf. angeführten Mittheilungen in der Breslauer Natur- und Kunſt- 
geſchichte.) Carus. 
Agricola: Ignaz A., geb. 31. Juli 1661 zu Zuſamaltheim im Augs- 
burger Biethum, trat 28. Sept. 1677 in den SefuitenOrden, jtudirte im jelben 
3 Zahre Philofophie und 4 Jahre Theologie, lehrte im Orden 2 Jahre lang 
Grammatik, 2 Jahre Poetik, 7 Jahre Rhetorik und 2 Jahre Logik und jcheint 
befonders in München thätig gewejen zu fein, wo er um 1719 Präſes der 
„Sodalitas major* war und 23. Jan. 1729 ftarb. Die 4 Ordensgelübde 
hatte er 2. Febr. 1695 abgelegt. Ein unbeſtreitbares Verdienſt erwarb er ſich 
Ulgem. deutſche Biographie. 1. 10 
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durch feine dorzügliche mit Fleiß und Ausdauer auf Befehl feiner Obern ge- 
arbeitete „Historia Provinciae Societatis Jesu Germaniae superioris, quinque 
primas annorum complexa decades“, 1727, deren zweiter Theil, die Periode 
von 1591 —1600 umfafjend, in jeinem Todesjahre erſchien. Das Werk ift eine 
bleibende Duelle zur Kenntniß diefer Ordensprovinz. 
Baader, Gelehrte Baiern. Carayon, Bibliographie historique de la 
Compagnie de Jesus, 1864, p. 31. Ruland. 
Agricola: Johann A., eigentlich Schnitter, der Urheber des antinomifti- 
ſchen Streites; geb. 20. April 1492 zu Eisleben, F an einer pejtartigen Krank: 
heit 22. Sept. 1566. Nach feinem Geburtsort führte er jpäter den Namen 
Magijter von Eißleben, Islebius; wegen Sleinheit feiner Geftalt hieß er auch ſpöt— 
tiſch Magifter Gridel, und Luther nannte ihn Graeculus. In Wittenberg ftu- 
dirend wurde er frühzeitig Luther’3 und Melanchthon’3 Schüler und Freund und 
des erſteren Tiſchgenoſſe. Er begleitete beide als Schreiber zur Leipziger Dispu— 
tation (1519). Hierauf fand er als Lehrer in Wittenberg Beichäftigung, begab 
fich auch auf Luther's Empfehlung 1525 für furze Zeit nach Frankfurt, um da— 
jelbft bei der Einrichtung des neuen Gottesdienftes zu helfen. Noch in dem 
jelben Jahre übernahm er in feiner Baterjtadt als Vorſteher der Andreasſchule 
und Prediger an der Nicolaifirche eine fejte Stellung, in welcher er glückliche 
Erfolge gehabt Haben muß, da er dom KHurfürften für die Reichdtage von 
Speier (1526) und von Augsburg (1530) zum Weifeprediger beitellt wurde. 
Doch fcheint er eine Nüdkehr nach Wittenberg und zwar an die Univerfität 
lebhaft gewünscht zu haben. Auch eröffnete ihm Melanchthon 1526 brieflich 
eine ſolche Ausficht, rieth aber doch, für diesmal noch von diefem Gedanken ab- 
zuftehen; bald nachher fiel die Wahl für die vacante Stelle auf Melanchthon 
felber. Dies der muthmaßliche Grund einer Erbitterung, die den folgenden 
Etreit erflärlicher macht, und welche fich auch noch in fpäteren geringfchäßigen 
Neußerungen Agricola’3 über jenen Fund gibt. Melanchthon's Articuli de quibus 
egerunt visitatores in regione Saxonica waren Witemb. 1527, obgleich ohne 
deiien Willen, gedrudt worden. Sofort erhob U. gegen einen der bier aut: 
geitellten Lehrartifel einen übereilten Widerfpruch; es ſei falſch, behauptete er, 
und jchädige die chriftliche Freiheit, wenn die Buße aus der Predigt des Ge: 
ſetzes hergeleitet werde; nicht die Furcht dor dem alten Gefeß, nur die Liebe 
zur göttlichen Gerechtigkeit und der Glaube an Chriſtus jeien deren wahre Quelle. 
Melanchthon nahm dieje befremdliche Genfur, die auch dem ſächſiſchen Hofe be- 
fannt wurde, geduldig Hin, fein Antwortjchreiben vom 7. Nov. 1527 rechtfertigt 
den angegriffenen Sag mit praftichen Gründen und in freundlichem Ton. Allein 
A. blieb unmillig, und in der vom Kurfürſten auf den 20. Nov. nach Torgau 
berufenen Zufammenkunft fonnte er nur mit Schwierigkeit von Luther und | 
Bugenhagen zu einer beruhigenden Erklärung bewogen werden. Auf biefes 
Boripiel follte ein ernfterer Conflict folgen. Zu großer Unzufriedenheit ſeines 
Landesheren, des Grafen Albrecht von Mansfeld, gab A. 1536 fein Amt in 
Gisleben auf und ging nach Wittenberg, wo er die Erlaubniß erhielt, Wor: / 
lefungen zu halten. Bier veröffentlichte er im nächften Jahre ohne jeinen Na: 
men eine Reihe von Thefen, in welchen feine frühere Meinung wiederholt, | 
Luther und Melanchthon aber fcharf gerügt werden. Die Lehre von der Buße, 
heißt e8 nochmals, darf nicht auf die zehn Gebote gegründet, fie muß allein 
aus dem Evangelium gejchöpft werden, folglich hat das Geſetz innerhalb der 
evangelifchen Verkündigung überhaupt feine Stelle mehr. Luther antwortet: 
1538 in fünf, mit großer Gediegenheit ausgeführten Disputatioren und in einer 
fechiten von 1540; er wollte das gejetliche Moment nicht fallen laſſen, ſondern 
in einem nicht abzubrechenden organischen Verhältniß zum Evangelium aufrecht 
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erhalten. Dabei ergab ſich, dak A. das Geſetz im Hiftorifchen, Luther mehr im 
ethiichen Sinne verjtanden Hatte, aber auch daß der erjtere das Bedürfniß der 
Buße und Demüthigung nicht mit gleicher Stärke zu betonen für nöthig hielt. 
Ueberwunden von Luther's Geifteskraft gab A. auch diesmal nach, aber ein 
Brief, welchen Luther in diefer Angelegenheit an den Pfarrer Guttel zu Eis— 
leben richtete und druden Tieß, erzürnte ihn dergeftalt, daß er 30. März 1540 
auf einem Convent zu Schmalfalden dem Kurfürften und dem Grafen Albrecht 
eine Beichwerdefchrift mit bitteren Klagen über das gegen ihn von jenem be= 
gangene Unrecht einreichte. Dadurch wurde Luther, welchen der Kurfürjt in 
Kenntniß jeßte, zu einer höchſt Leidenfchaftlichen Entgegnung hingeriſſen. Die 
Folge war, daß zuerſt ein gütlicher Vergleich verfuchht, dann aber auf Befehl 
vom 15. Juni über A. eine gerichtliche Unterfuchung verhängt wurde. Während 
diefer Proceß noch im Gange war, begehrte 15. Juli A. Entlaffung aus feiner 
Saft; hierauf entfernte er fich heimlich und begab fich nach Berlin, wohin ihn 
der Kurfürft von Brandenburg Joachim II. ald Oberhofprediger berufen Hatte. 
Diefer fand Gefallen an feiner Perfönlichkeit, wünfchte aber doch den Handel 
förmlich beigelegt zu jehen, und wandte fich 17. Sept. 1540 an Melanchthon, 
welcher 1. Oct. antwortete, daß dazu ein an die Prediger und Bürger zu Eis— 
leben zu richtender Widerruf erforderlich fein würde. Wirklich verjtand fich W. 
zu einem solchen, feine Erklärung vom 9. Dec. räumt den begangenen Irrthum 
ein, befennt fich unummwunden zur Lehre Wittenbergg und bittet, daß alle 
Kränkung verziehen werden möge. Diefelbe Revocation wurde 20. Jan. 1541 
auch dem Kurfürften von Sachſen zugefandt, der fich jedoch dadurch nicht be= 
friedigt zeigte, wie auch die Freundichaft mit den Reformatoren nicht vollitändig 
bergeitellt worden ift. A. hatte inzwifchen in Berlin eine feinen Fähigkeiten 
entiprechende praktiſche Wirkſamkeit gefunden, die er ala Generalfuperintendent noch 
mehr erweitern konnte. Allein die Eitelkeit verleitete ihn zu einem zweiten und 
noch viel auffälligeren Eingriff in die firchliche Bewegung. Der Kaifer, welcher 
nad) Beendigung des Schmalfaldifchen Krieges den Weg der Unterhandlung 
einihlug, glaubte in ihm ein geſchicktes Werkzeug gefunden zu haben. So ge- 
ihah es, daß fih U., der doch 1534 nebjt anderen Theologen der Augsburgi- 
ſchen Gonfejfion ausdrüdlich beigetreten war, zur Theilnahme an der Ausarbei— 
tung des ganz fatholifirenden Augsburger Interim von 1548 bewegen ließ, — 
eine Schwachheit, für die er, ohne vorher bejtochen zu fein, reichlich vom Kaifer 
belohnt wurde, die ihm aber don proteftantifcher Seite nichts ala Hohn und 
Cpott eingetragen hat. Daß feine Anficht vom Geſetz und Evangelium diejelbe 
geblieben, bezeugte er 1558 von der Kanzel während des Majoriftijchen Streits. 
Auch den alten Hader mit Melanchthon konnte er nicht vergeſſen; noch 1562 
edirte er eine Predigt über Luc. 7, 37—39, die den Gedanken ausführt, daß 
im Reiche Gottes nur das Evangelium verkündigt werden dürfe, weil in dieſem 
zugleich die rechie Anleitung zur Buße enthalten fei. 

Aid Perfönlichkeit und Charakter ift A. wol fchon von feinen Zeitgenofjen 
tihtig beurtheilt worden. Melanchthon nennt ihn einen gewandten und mehr 
als mittelmäßig begabten Mann, der aber an feinen eigenen Erfindungen allzu 
großes Gefallen hege. Stärker drüdt fich Luther in einem Briefe vom 6. Der. 
1540 aus: Nam si velis scire, quidnam ipsa vanitas sit, nulla certiore ima- 
gine eognosces quam Islebii, weshalb er denn auch dem Dienft am Wort und 
dem Lehramt für immer hätte jern bleiben follen. Indeſſen läßt ſich nicht 
leugnen, daß A., obgleich weder ein origineller Kopf noch ſtarker Charalter, 
doc, für eine Kirchliche Thätigkeit und Gefchäftsführung mehrere gute Eigen— 
Ihajten befaß. Selbft fein Antinomismus war fein leerer Einfall, denn er be- 
traf einen Punkt, welcher bei der damaligen Sachlage nochmals und gründlicher 
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ala bisher befprochen zu werden verdiente, weshalb denn auch der Streit noch 
auf andere Verhandlungen über gute Werke, Adiaphora, verjchiedenen Gebrauch 
des Geſetzes fruchtbar eingewirkt hat. Agricola’3 meiſt jehr jelten gewordene Schriften 
find von B. Kordes, Altona 1817, genau verzeichnet worden. Von dem Theo- 
togifchen abgefehen, Hat ſich A. durch die von ihm bejorgte reichhaltige Samnı= 
lung deutjcher Sprüchwörter, die zuerft zu Magdeburg 1528 in plattdeutjcher 
Mundart, 1529 in Hochdeuticher erfchien, ein reines Verdienſt erworben. 

Pland, Geſch. der prot. Theol. II. 1. ©. 3. Bretfchneider in Stud, u. 

Krit. II. ©. 741. Schelhorn's Ergöblichkeiten, I. 84. II. 74. Gaß. 


Agricola: Johann A., von Spremberg in der Niederlaufig, auch Sprem- 
berger genannt, lebte in der erjten und bis in die zweite Hälfte des 16. Jahr— 
hundert3. Er war Protejtant und theologiich gebildet, aber nur einige Schriften 
haben das Gedächtniß diefeg Mannes, deſſen Leben und Heimath völlig unbes 
fannt ift, erhalten. Mit Sicherheit werden ihm, und nicht dem gleichnamigen 
Zeitgenofjien A. von Eisleben, mit welchem manche litterariiche Verwechſelungen 
ftattgefunden, beigelegt: „Kurze Negeln für die jungen Knaben nnd Mägpdlein 
in Reimchen gebracht“, Hinter 3. Matthefii „Oeconomia oder Bericht vom chrift- 
lichen Hausweſen“, 1564. 1601; „Ankunft und Leben der Apoftel und Heiligen, 
in Reimen“, 1548; „Bildniffe etlicher Yürften und Herren zu der Zeit der Re— 
formation”, Wittenb. 1562; „Wahrhaftige Bildnifje etlicher gelahrten Männer zc.“, 
Wittenb. 1562. In der Teßtgenannten Schrift findet fich die befannte, dem 
fterbenden Huß in den Mund gelegte Borherfagung von der Gans und dem 
Schwan, — (Vergl. Kordes, Yoh. Agricola’3 v. Eisleben Schriften, ©. 25 f. 
und 364 f. Ein zeitgejch. Lied des Spremberger U. führt Goedefe, Grundr. 
©. 1161 auf.) Gaf. 


Agricola: Johann A. (Peurle), mit dem Beinamen Ammoniuß, 
humaniftiich gebildeter Mediciner, geb. in Gunzenhaufen, ftudirte zu Ingolſtadt 
und ward nach einer Reife 1515 Profeffor des Griechifchen, 1531 Profefjor in 
der medicinifchen Facultät, F 6. März 1570 (Prantl, Geſch. d. Ludwig-Maxi— 
milianguniverf., Bd. II. 488). Seine Schriften verzeichnet Mederer, Ann, 
Ingolst. acad. I. 323, danach Kobolt ꝛc. Er gehört zu den ärztlichen Gelehrten 
des 16. Jahrh., welche durch Ausgaben, Ueberjegungen und Commentare der 
Schriften der griechijchen Aerzte des Alterthums dem mittelalterlichen Arabismus 
entgegenftrebten und die Reform der Heilkunde in der neueren Zeit angebahnt 
haben. A. Hirſch. 


Agricola: Johann A., Tonſetzer, geb. zu Nürnberg 1570, College des 
Gymnaſiums bei den Auguſtinern zu Erfurt um 1600. Gedruckt ſind von ihm: 
„Motettae novae ete.“ mit 4—8 und mehr Stimmen, Nürnberg 1601, enthält 
26 Stüde und fcheint noch einmal aufgelegt worden zu fein; „Cantiones de 
praecipuis festis ete.“ zu 5, 6 und mehr Stimmen, Nürnberg 1601. — (©. 
Beder, Tonwerke.) v. Dommer. 


Agricola: Johann Georg A., ftarb ala Stadtarzt zu Amberg 1617. 
Dem wifjenichaftlichen Charakter feiner Zeit entfprechend fchilderte er die Natur» 
gefchichte des Hirſches nicht im Sinne einer folchen, wie fie heute gegeben 
werden würde, jondern hiftorifch-antiquarifch mit beftändiger Hinweifung auf die 
in der Medicin verwendbaren Theile. Dies Wert war das erſte unter ähn- 
lichen, welche ein halbes Jahrhundert fpäter Mitglieder der Leopoldiniſchen 
Alademie herausgaben. 

Kobolt, Baier. Gel.-Ler. Carus. 
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Agricola: Johann Friedrih A., Componift, Gapellmeifter und Mufil- 
Kriftfteller geb. 4. Yan. 1720 auf dem Nittergute Dobitfchen im Altenburgi« 
ſchen, T nach Forkel, Bibl. I. ©. 305 12. Nov., nach Schneider, Gefch. d. Berl. 
Oper S. 177 1. Dec. 1774. Unterricht in der Mufit empfing er jchon jeit 
dem fünften Lebensjahre durch einen im Glavier- und Orgeljpiele wohl bewan— 
derten Schulmeifter Namens Martini. Dftern 1738 fam er nach Leipzig auf 
die Ilniverfität und wurde zugleich Joh. Seb. Bach's Schüler, zuerft auf dem 
Glavier und der Orgel, jpäter in der Gompofition, wobei ſich ihm nebenher auch 
mancherlei Gelegenheit zur praktiſchen Uebung darbot. Nachdem er inzwijchen 
eine Reife nach Dresden gemacht und dort Dftermufiten und Haſſe'ſche Paf- 
fionen gehört Hatte, wandte er fich im Herbft 1741 nach Berlin, wo er durch 
fein Orgelipiel jehr bald Aufmerkſamkeit erregte und fleißig Arien und Gantaten 
componirte, wobei ihn Quanz durch Rath und Urteil wejentlich förderte. Vor— 
zugsweiſe wandte ex fich dem dramatiichen Stile zu, worin nun beſonders Graun 
und Haſſe feine Vorbilder wurden, wie es früher fchon Händel und Telemann 
geivefen waren. Daß er auch von den älteren und neueren Stalienern jelbit, 
desgleichen von den Franzoſen fich einige Kenntniffe verjchaffte, zeigen feine 
beiden Briefe des Dlibrio über den italienischen und franzöſiſchen Geichmad 
(1749). Im Herbſt 1750 brachte ev ein italienisches Scherzipiel, „Il Filosofo convinto 
in amore“, zu Potsdam mit Beifall auf die Bühne, in Folge deſſen er 1751 
unter dem Titel eines Hofcomponiften in königl. preußifche Dienfte aufgenommen 
wurde. Nachdem er noch ein zweites Intermezzo, „La Ricamatricc‘, für Potsdam 
geichrieben hatte, machte er eine zweite Neife nach Dresden, wo er die Fauftina 
und die Salimbeni hörte, Haffe kennen Ternte und in anregendem Umgange mit 
Piſendel ftand. Im Sommer des Jahres 1751 verheirathete er fich mit der 
ausgezeichneten Sängerin Benedetta Emilia Molteni von der Berliner Hofoper 
(1. Burney, Reife III. 61. 65). Seine erfte große Oper für die Berliner Bühne, 
„„Cleofide‘‘ von Metajtafio, componirte er 1754; ihr folgte das Singſpiel „Il tempio 
d’amore‘‘ 1755, „Achille in Seiroe‘‘ 1765 (mit Beifall), „Amore e Psyche‘ 1767 
(ohne Glück zu machen), endlich „Oreste e Pylade“ 1772, welche jedoch dem 
Könige jo wenig gefiel, daß fie erſt in einer Umarbeitung unter dem Titel 
„I Greei in Tauride‘‘ mit Erfolg auf die Bühne fam. Daneben jehte A. Kirchen— 
cantaten und Inſtrumentalmuſiken, unterrichtete im Geſange, ſpielte Orgel, und 
entfaltete eine namhafte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit; auch hatte er im Vereine 
mit Benda Friedrichs Compoſitionen in Partitur auszuarbeiten, da der König 
ſich darauf beſchränkte, nur die Melodien zu notiren und ſeine Ideen für die 
weitere Ausführung durch ſchriftliche Notizen anzudeuten. Als Graun 8. Aug. 
1759 ftarb, ging die Leitung der Gapelle auf A. über, doch erhielt er nicht 
auch zugleich den Gapellmeiftertitel. In diefer Wirkfamteit verblieb der fleikige 
und vielfeitig thätige Mann bis zu feinem Tode. 

Mit feinen Compofitionen hat er durchjchnittlich nur jehr mäßige Erfolge 
gehabt. Da er von der modern italienischen Manier des Haffe und Graun 
völlig abhängig und überdieß weit ſchwächer an Erfindung war, reichten feine 
ſonſt correcte Sabtechnif und manche angenehme Melodien nicht Hin, jelbjt den 
beften unter feinen Tonwerken mehr als vorübergehende Anerkennung zu ver— 
ihaffen. Bis auf den 21. Pſalm und Choräle im Contrapunkt der Octav 
find auch alle Manufcript geblieben. Als Orgelipieler galt er für den beften 
in Berlin, und ebenfo war fein Ruf ala vortrefflicher Gefangmeifter keineswegs 
unbegründet; wiewol 2. Schneider (a. a. O. 153) erzählt, der Sänger Con— 
cialini Hätte fich nur ungern dazu verftanden, bei U. den Achill in deffen gleich- 
namiger Oper einzuftubiren, „weil A. wol ein tüchtiger Inſtrumental-Componiſt 
war, aber zu einem Gefangslehrer weder Talent noch Erfahrung beſaß“. Jeden— 
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falls aber zeugen feine Anmerkungen zum Toſi wenigftens von guter Kenntnik 
des Geſanges, und Marpurg fpricht auch in diefer Beziehung mit großer Ach- 
tung von ihm. Geine Schriften endlich verrathen Geift und Kenntniffe; ähn- 
lich wie Scheibe war auch A. ftärker in der Kritik ala in der Production. 
Gedrudt find: die erwähnten zwei Briefe des Dlibrio an den kritiſchen Muſikus 
an der Spree (Marpıng), Berlin 1749; der zweite ift die Antwort auf Mar- 
purg's Entgegnung (Kritiicher Mufitus 1749, 25. März ff.). Ferner verichiedene 
Aufſätze in Marpurg’3 Krit. Briefen und in der Allgem. deutjch. Bibliothek; 
„Beleuchtung der Frage von dem Vorzuge der Melodie für der Harmonie”, in 
Gramer’3 Magaz. IV. 809; „Anleitung zur Singkunft, a. d. Stalien. des Herrn 
Peter Franz Toſi ıc.”, Berlin 1757. Es ift dies das berühmte Werk „Opinioni 
de’ Cantori antichi e moderni ete.“, welches der genannte große Singmeiiter 
1723 zu Bologna herausgab, von A. überjeßt und mit fehäßbaren und aus 
führlichen Anmerkungen und Zufäßen bereichert. Außerdem hat er Zuſätze ge- 
liefert zu Adlung's Mus. mech. organoedi; auch als Mitarbeiter an Sulzer’s 
Theorie wird er genannt, augenjcheinlich aber ohne allen Grund. 

Marpurg’3 Beiträge I. 148. v. Dommer. 

Agricola: Karl Joſeph Aloys A, Maler und Kupferftecher, geb. zu 
Säckingen im Großh. Baden 18. Oct. 1779, + zu Wien 1852. Seine erften 
Studien machte er in Karlsruhe und kam darauf gegen 1799 nach Wien, wo 
er an der Akademie, befonderd durch Füger, feine Ausbildung erhielt. Ir 
Wien blieb er anſäſſig. Er malte hauptſächlich Miniaturbildniffe, die troß 
ihrer Verſchwommenheit und Buntheit in der Wiener vornehmen Welt beliebt 
waren; felten größere Delgemälde, doch finden fich deren im Belvedere und in 
der Akademie in Wien, Hauptfächlich aber befannt ift er in größeren Kreiſen 
durch feine Radirungen, deren Weichheit und Zierlichkeit noch immer den Zög: 
ling de3 18. Jahrhunderts erkennen lafjen. Die größeren Blätter befriedigen am 
wenigjten, dagegen find die Hleineren ſehr anziehend durch die zarte Behandlung, 
fo das Studienblatt mit den vier Köpfen, dann verjchiedene Blätter nad) 
A. Elzheimer, Parmeggiano, An. Carracci und Andern. Der Eleine Stich mit 
dem Herzog don Reichjtadt war feiner Zeit jehr beliebt und man trug ihn als 
Ringzierde. Ein Blatt, orientalifches Mädchen mit Turban, hat er in Schwarz 
funft ausgeführt, andere lithographirt. 

J. Meyer’3 Künftlerler. A. Andreſen's Deutfche Maler-Radirer des 
19. Jahrh. IV. W. Schmidt. 

Agricola: Martin A., Cantor und Mufikdirector zu Magdeburg, gelehrter 
Mufitichriftiteller und achtbarer Zonfeter, geb. um 1486 zu Sorau in Schlefien, 
t 10. Juni 1556. Anjcheinend von geringer Herkunft und ganz ohne Mittel, 
trieb er doch ſchon frühe wiſſenſchaftliche Studien, ala Hauptfach und mit be 
fonderem Gifer jedoch Mufil, Einen „activum praeceptorem“ hat er dabei nie- 
mal3 gehabt, fondern war, nach feinen eigenen Worten, ein „jelbwachlen Mu— 
ſieus“. Im J. 1510 wandte er fi) nad) Magdeburg, wo er fich dur 
Privatunterricht in Mufit und Wiſſenſchaften mühſam forthalf, bis er 1524 an 
der neuen öffentlichen Schule daſelbſt ala Gantor und Mufikdirector angeftellt 
wurde, in welchem Amte er biß zu feinem Tode auch verblieb. Er war der 
erſte proteftantifche Gantor zu Magdeburg, und als folcher ein würdiger Vor— 
gänger einer Reihe tüchtiger Mufifer (fein erſter Amtsnachfolger war Gallu3 
Dreßler). Sein Schulamt brachte viel Arbeit und ſehr wenig Lohn, jo daß er 
fih fümmerlich behelfen mußte; dennoch war er fleißig ala Mufikjchriftiteller 
und Tonſetzer, wodurch er fich auch bei angejehenen Zeitgenoffen und Nach— 
fommen Anerkennung erwarb; Männer wie Georg Rhaw, Friedrich Weiſſenſee, 
Michael Prätorius, Wolfg. Cafp. Printz ſprachen mit Achtung von ihm. Seine 
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jet jchon jehr feltenen Schriften, in denen er fich zugleich als heftigen Gegner 
des Papſtthums zeigt, müffen zu ihrer Zeit ziemlich begehrt gewejen fein, wenig» 
ſtens erlebten verfchiedene derjelben, und noch nach feinem Tode, neue Auflagen. 
Auch gegenwärtig haben fie immer noch gejchichtlichen Werth, ſchon weil fie zu 
den früheften in Deutjchland gedrudten Büchern über Muſik gehören; einige 
find in Snittelverfen abgefaßt und voll belujtigender Einfälle. Wichtig für die 
Inftrumententunde ift noch jet feine „Musica instrumentalis“; aber das von 
Matthefon (Ephorus 124) ihm zugefchriebene Verdienft, „die alte Tabulatur ꝛc. 
abgeichafft” zu haben, hat er jchwerlich irgendwo anders gehabt ala in Matthe- 
fon’3 Phantafie. Denn jowol die Orgel- als beſonders die Lauten-Tabulatur 
haben noch geraume Zeit nach U. in jchönfter Blüthe gejtanden, ihm ift die 
Abihaffung der Tabulaturen auch gar nicht in den Sinn gefommen, fondern 
nur die Bejeitigung der älteren Lauten-Tabulatur, über deren handwerfsmäßige 
und zu weiterer Entwidelung unfähige Beichaffenheit er ſich in feinen Verſen 
mit vielem Behagen und komiſcher Derbheit hermacht, und an deren Stelle er 
die Anwendung der befferen DOrgel- Tabulatur auch auf die Laute vorjchlägt 
(Musica instrum. von 1529, Gap. V. Blatt 28). Seine Biographie gab ſchon 
Elia Cajp. Reichard, bei Marpurg, Beiträge V. 125. 

Seine faft ſämmtlich bei G. Rhaw in Wittenberg gedrudten Schriften, 
deren Inhalt man zum Theil bei Marpurg a. a. D., Forkel, Litteratur, und 
Gerber findet, find: „Eine kurt deutiche Muficazc.“, 1528; „Musica instrumentalis 
deudjch“, 1529, fernere Auflagen 1532 und jehr vermehrt 1545; „Musica figu- 
ralis deudjch“, 1532, und derjelben angehängt: „Bon den Proporeionibus ꝛc.“; 
„Rudimenta musices“, 1539, 2. Auäg. unter dem Titel „Questiones vulgariores in 
musicam‘‘ (Magdeb., Zotther 1543); „Scholia in musicam planam Wencesl. Phi- 
lomatis de Nova Domo“, 1540; angehängt unter dem VBerfafjernamen Martinus 
Sore: „Libellus de octo Tonorum ete.“, 1 Bogen in Berjen. Nach feinen Tode 
erichien eine neue Auflage der Schrift von den Proportionen und den Rudi— 
menten zujammen, 1561. — Tonwerke: „Melodiae scholasticae sub horarum 
interv. decantandae“, Magdeb. 1512 (noch mehrfach wieder aufgelegt); „Georgi 
Thymi Cantiones cum melod. Mart. Agricolae et P, Schalenreuteri“, Zwidau 
1553. Die „123 Gejänge für die gemeinen Schulen“, Wittenb. bei Rhaw 1544, 
enthalten drei Zonjäße von A. v. Dommen. 

Agricola: Philipp A., deuticher Dichter des 16. Jahrhunderts, aus 
Eisleben, in Berlin nachweisbar 1571—1594, vermuthlic) Sohn des branden— 
burgifchen Hofpredigers Johann A. Er befingt Familienereigniffe des branden— 
burgifchen Herrfcherhaufes und verfaßt Dramen: das „jüngfte Gericht“ (1573) 
wendet fich jatirifch gegen dad Junkerthum, nebenbei gegen die wohldienerijchen 
Hofgeiftlichen; ſchlechte Verſe, trodene Ausführung, wortreihe Predigt. — 
(Vgl. Ndelung u. Goedefe, Grundr.) Scherer. 

Agricola: Rudolf A., geb. 1442 in Laflo bei Gröningen, T 28. Okt. 
1485, gehört zu den Männern, deren Ruhm und Bedeutung ſich weniger aus 
ihren eigenen Werken ala aus den Bemerkungen und Zeugniffen der Zeitgenoſſen 
erkennen läßt, zu den Männern, die mehr durch die Gewalt und dem Zauber 
ihrer Perjönlichkeit ala durch ihre Leiftungen auf ihre Zeit eingewirkt haben. 
Er erhielt in feiner Vaterſtadt den erften Unterricht und wurde, ungewiß in 
welchem Jahr, zur weiteren Ausbildung nach der Univerfität Löwen gejchidt, 
die, 1426 geftiftet, jeitdem auch 1451 eine theologiſche Facultät Hinzugetreten 
war, großen Ruhm genoß und bei der in ihr Herrfchenden treuen Pflege der 
humaniftiichen Studien nicht ahnen ließ, daß fie nach nicht Langer Zeit eine 
heitige Belämpferin derjelben werden würde. Er erwarb in Löwen den Magiſter— 
titel und zeichnete fich hier, wie in feiner Heimath, durch feinen lateinischen 
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Stil und feine Gewandtheit im Disputiren aus, auch lernte er franzöfifch, eine 
den damaligen deutſchen Gelehrten ziemlich unbefannte Sprache, und ſetzte feine 
mufitalifchen Studien fort, denen er biß zu feinem Lebensende treu blieb. Er 
hat fogar in der Kirche des h. Martin in feiner Vaterftadt eine Art Orgel er— 
baut, die man noch am Ende des 17. Jahrhunderts erneuerte und mit einer 
Inſchrift verfah. Nach Längerem Aufenthalt in Löwen ging er nach Paris, das 
ſchon feit Jahrhunderten ala Mittelpunkt des geiftigen Lebens für alle Nationen 
erichien und "das jo eben von Kämpfen der Nominalijten und Nealiften erfüllt 
war. MWahrjcheinlich wurde auch A., wie die meiſten Deutjchen, in feinen An- 
ſchauungen von dem trefflichen Realiften, Heynlin vom Gtein (a Lapide), be: 
ftimmt, ficherlich Hat er Hier mit dem mehr als ein Jahrzehnt jüngeren Johann 
Reuchlin eine Freundichaft gejchloffen, die exit der Tod auflöftee — Bon Frank: 
reich ging A. vermuthlich in den erſten fiebziger Jahren nach Stalien, wo er 
fich fieben Jahre lang aufhielt, länger als wol irgend einer der deutjchen Hu: 
maniften. A. war einer der erjten unter diefen Wanderern, in ihm wurde zu: 
erſt, und vielleicht klarer und jchärfer als in einem feiner Nachfolger, der Ge: 
danke lebendig, daß den Deutjchen, die nach Italien' gingen, eine höhere Auf: 
gabe obliege, als nur für fich gelehrte Kenntniſſe zu erwerben, die nämlich, das 
Selernte für das Vaterland zu veriverthen, um von ihm den Vorwurf der Un— 
bildung und Verachtung der Willenichaft abzufchütteln und das „barbarifche 
Deutjchland“ berühmter und glänzender zu machen, ala Stalien jelbfl. Er 
ward nicht müde, mit lebhaften Worten Andere zur Erfüllung diefer Pflicht zu 
ermahnen und jelbft au der Verwirklichung des Gedanken zu arbeiten. Was 
Hermolaus Barbarus, einer der Trefflichiten, denen Jtalien die Wiederheritellung 
des claffischen Alterthums dankt, von A ſagte, daß, jo lange ex lebte, Deutſch— 
land den Ruhm verdiente, der Nom und Griechenland zu Theil geworden wäre, 
das war in jener freilich etwas lobſüchtigen Zeit die allgemeine Stimme und 
tiefem Urtheil entjpricht e8, wenn man fich bemühte, den berühmten Mann 
an Italien zu feſſeln. Aber es gelang nicht, denn A., wenn er auch in Stalien 
der Erſte hätte fein können, 30g doch vor, in Deutjchland mit geringerer Aus: 
jeichnung zu leben, jo rühmte Erasmus von ihm, Im Einzelnen wiffen wir 
über feinen italienischen Aufenthalt nur, daß er in Nom war und längere Zeit 
in Ferrara lebte. In diefer am Ende des 14. Jahrhunderts gegründeten Unis 
verfität Hatte fich um die glanze und prachtliebenden Fürjten aus dem Haufe 
Eite, Lionello, Borfo und Ereole, die e8 ihrer Stellung ſchuldig erachteten, die 
Wiſſenſchaft zu beichügen und ihre Träger mit Ehren zu überhäufen, ein Kreis 
von gelehrten Männern verfammelt, welche es fich zwar vor Allem angelegen 
fein ließen, ihre Wohlthäter, die, ohne Geijt zu befiten, für geiſtreich und hoch— 
gebildet gelten wollten, zu preiſen, welche aber doc) wegen ihres Strebens und 
wegen ihrer Leijtungen Achtung verdienen. Freilich find Männer wie Ludovico 
Garbun und Titus Strosza, von denen der Eine xhetorifche, der Andere poetische 
Schriften Hinterlaffen hat, jet mit Recht vergeſſen, obwol fie in jener Zeit ala 
Koryphäen gefeiert wurden, aber Andere, die in der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts in Ferrara lebten, der berühmte Nechtslehrer Petrus von Ra: 
venna, der jpäter auch ganz Deutfchland durchwanderte und die Zeitgenofien 
durch feine Kenntniffe in Erftaunen jeßte, Nicolaus Leonicenus, der viele natur: 
twifienfchaftliche und medicinifche Schriften von bedeutendem Werthe jchrieb, und 
endlich Guarino von Verona, der wegen feiner Kenntniß der lateinifchen und 
griechiichen Sprache den erjten Rang unter den italienischen Humanijten ein: 
nimmt, verliehen der Univerfität, an der ein heiterer, gejelliger Ton herrſchte, 
Glanz und Anjehen. U. erlangte bier große Ehre. Den neuen Rector Matthias 
Richilius mußte er mit einer Rede begrüßen, auch in Gegenwart des Herzogs 
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eine Rede zum Preife der Philofophie und der übrigen Wilfenfchaften Halten 
(1476). Freilich vermeidet auch A. in beiden Neden nicht dag übermäßige Lob 
dei Fürſten Ercole und feiner Umgebung; aber abgejehen von diefem gemein- 
iamen Fehler aller Humanijten iſt feine Rede frei von dem -finnertödtenden 
Vortſchwall, der fi) in anderen zeitgenöjftichen Neden ausſchließlich findet. 
In Jtalien war es auch, wo er, durch Vermittelung gelehrter Griechen, welche 
nach der Eroberung Gonfjtantinopel® durch die Türken Hierher geflüchtet waren, 
eine ſolche Kenntniß der griechiichen Sprache erlangte, daß er unter feinen 
Sandaleuten dafür jehr gerühmt wurde und die Tertigkeit befaß, in feinen 
Briefen griechifche und lateiniſche Nede abwechjeln zu laſſen. Doch benußte er 
feine Kenntniß hauptfächlich dazu, um Stüde aus griechifchen Schriftftellern für 
die nur des Latein Fundigen Gelehrten feiner Zeit zu überjehen, wobei ev mehr 
auf Schönen Lateinischen Ausdrud als auf genaue Wiedergabe des Tertes jah. 
E find die Progymnasmata de3 Sophiſten Aphthonius, kleine Reden des De- 
mofthenes und Aeſchines, zwei Neden des Sokrates und zwei Dialoge Lucians. 
Der Zeit feines italienifchen Aufenthaltes gehört auch eine Weberjegung aus 
dem Franzöfifchen an — ein jeltenes Beifpiel für einen deutjchen Humaniften — 
und zwar die einer Fleinen Schrift, richtiger eines Briefes des Arnold de Lalaing 
über die Zufammenkunft des deutfchen Kaiſers Friedrich III. und Karla des 
Fühnen von Burgund in Trier 1473, die wol aus dem Intereſſe zu erklären 
ft, das A. an diefem abenteuerlichen Herzog nahm, deſſen Schidjal er, wie aus 
einen Briefen erfichtlich ift, auch ſonſt nachſpürte. 

"Die Sehnjuht nad) der Heimath — wenigſtens ift feine andere Beranlaf- 
fung zu feiner Abreife von Stalien befannt — trieb ihn nach Verlauf vieler 
Jahre, Ende 1480, zur Rückkehr. Aber er merkte bald, daß er feiner Geburts- 
fätte entfrenidet war; er entbehrte den italienischen Himmel, wie die Menſchen, 
an deren leichten Scherzen und gewichtigem Ernft er fich jo lange erquidt und 
erhoben Hatte. Nun fühlte er fich einfam und verlaffen, er meinte, jo fchrieb 
er einem Freunde, daß er die Fähigkeit zu denken und feine Gedanken mit Eleid- 
ſamen Gewande zu umgeben, ganz verlernt habe. Aber auch die Schmeichel- 
laute der Jtaliener mochte er unter der wortfargen Anerkennung, die er bei 
feinen Landsleuten fand, vermiffen. Bald bot ſich ihm zu einer Reife ein An— 
laß, indem feine Vaterſtadt ihn mit der Schlichtung eines Nechtshandels am 
Hcle des Kaiſers betraute. Er blieb (1482) ein halbes Jahr am Hofe des 
Kaiſers, Löfte die Angelegenheit zur Zufriedenheit feiner Auftraggeber und kam 
in enge freundfchaftliche Berührung mit den Kanzlern von Burgund und Bra— 
bant, die, um ihn zu feffeln, ihn dem König Marimilian empfahlen. Aber ein 
gezwungener Aufenthalt jelbjt in diefer Umgebung erichien A. drüdend; das 
fete Wandern hatte ihn ruhelos gemacht. Nur das erjtrebte ex, in einer Stadt 
fh aufhalten zu können, wo er mit gleichgefinnten Freunden verkehren und 
iernend und lehrend der Wifjenfchaft leben könnte. Ex glaubte Antwerpen, wo 
er auf der Rückreiſe einkehrte, ala den geeigneten Ort zu erkennen; aber ehe 
ein Freund Jacob Barbirianus die Stellung, um die ſich U. dort emfig erivarb, 
für ihn erlangte, Hatte A. Iodendere Anträge vom Kurfürften Philipp II. von 
der Pfalz erhalten, dem ihn Dietrih von Pleningen und der Wormjer Bijchof 
Jo. von Dalburg, von Ztalien her feine Freunde, empfohlen hatten. Um fich 
in dem Kreiſe umzuthun, der ihn gerne als den feinigen aufnehmen wollte, 
war er, Ende 1482, nach Heidelberg gereift und hatte wie an der Natur, fo 
an den geiftig rohen, rüftig ftrebenden, meijt jüngeren Männern, die den Sure 
fürften umgaben, folches Wohlgefallen gefunden, daß er fich gerne jejjeln ließ. 

Am 2. Mai 1483 traf er bleibend in Heidelberg ein und Iebte fortan bis 
ja feinem Tode bald Hier, bald in Worms, dem amtlichen Site Dalburg’2. 
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Diefer Aufenthalt bildet eine neue, Leider nur zu kurze Epoche in Agricola's Leben. 
Hier hatte er erjt den Boden gefunden, wo er wirklich Erfolgreiches leiſten 
fonnte, wo alle Bedingungen des reinjten Glüdes für ihn vorhanden waren, 
wenn ihn nicht die jtete Unzufriedenheit, die vielleicht mit körperlichen Zuftänden 
zufammenbing, auch hierher verfolgt Hätte. — Bald nad) dem Eintritt in die 
neuen Verhältniffe fendete ex jenes Schreiben an Barbirianus, das fpäter unter 
dem Titel „De formando studio“ oft gedrudt wurde und gleichſam ala Zus 
fammenfafjung der pädagogiichen Lehren des deutfchen Humanismus galt; es jollte 
dem Freunde eine Anleitung zur Fortfegung feiner Studien geben. A. beant- 
wortete darin die Frage, welches Studium man wählen folle, mit der Angabe: 
die Philofophie, unter welchem Namen er zugleich Moral und Phyſik, alfo 
auch das ganze Gebiet der Naturwifjenfchaften zufammenfaßte,; denn fie allein 
führe zur wahren Grkenntniß, zur vollkommenen Glüdfeligkeit, während bie 
übrigen Wiſſenſchaften nur ein zweifelhaftes Glüd, vielleicht Neichthümer ver- 
Ichafften, die aber auch der Wucherer befite. Als nothwendige Sprache für 
diefes Studium galt die lateinifche, aber er jtellte es ala eine Pflicht Hin, fich 
daran zu gewöhnen, das Gelernte jtet3 mit deutjchen Ausdrüden wiederzugeben. 
Zur Betreibung diefeg Studiums bedürfe man dreierlei: 1) daß Gelernte zu 
veritehen, da3 erlange man durch Fleiß, 2) das Verſtandene zu behalten, das 
fei die Gabe des Gedächtniffes, und 3) aus dem Gelernten Gewinn zu erzielen, 
das könne nur durch Uebung errungen werden. Der Gewinn könne beitehen in 
der Aneignung neuer Kenntniffe vermittelft des Gelernten und im Vorbringen 
deſſen, was man gelernt, bei jchidlicher Gelegenheit. Man fieht, die kleine 
Schrift dringt keineswegs in das Weſen der Sache fo tief ein, als man nad) 
ihrem Ruhme annehmen follte! — A. hat von Heidelberg aus noch manche 
Briefe gejchrieben, an feinen Bruder Johannes, den er mit treuem Rathe unter: 
ftüßte und über deſſen Fortſchritte und Leiltungen er fich freuen konnte, während 
er durch einen anderen Bruder Heinrich manchen Kummer erlitt; an Alerander 
Hegius, den vdortrefflichen Schulmann, den er twegen der Eröffnung der jpäter 
jo berühmt gewordenen Schule zu Deventer beglüdwünfchte, und dem er gerne 
über jchwierige griechifche und Lateinifche Wörter Auskunft ertheilte,; an Antonius 
Liber von Soeft, mit dem er von früher Jugend an innig befreundet war, 
einen eifrigen Humaniſten, der in feinen Anftrengungen, den neuen wiſſenſchaft— 
fihen Studien eine Stätte zu bereiten, nimmer evmüdete und nach vergeblichen 
Verjuchen, in Emmerih, Kampen, Amjterdam eine Schule zu gründen, in Alcmar 
fein Vorhaben erreichte, wo er 1514 ftarb; an den Münjterer Domherrn Rudolf 
von Langen, der freilich mehr wegen feines jchönen Strebens, wegen der bereit= 
willigen Förderung anderer Gelehrten, ala wegen feiner eigenen Leitungen ges 
rühmt zu werden verdient, der von A. aber, wie von den Beitgenojjen überhaupt 
mit Bewunderung angefchaut wurde; endlih an Neuchlin, den Fürften der 
deutjchen Humaniften, dem A. fich willig unterordnete und dem er fein inneres 
Schwanfen und Bedenken gleichfam als vorurtheilsfreiem Nichter vorlegte. — 
Daneben fanden mit den in Heidelberg lebenden Genoffen Häufig ernjte und 
fröhliche Vereinigungen ftatt, denen auch der Pfalzgraf nicht jelten beimohnte, 
Auf die Veranlaſſung diejes Fürften führte A. ein oft unter den freunden be= 
ſprochenes Thema weiter aus, indem er nämlich eine nach den vier Monarchien 
(afiyriiche, perfifche, macedonifche, römiſche) geordnete Chronit mit Zugrundes 
legung der ihm wohl bekannten Gefchichtichreiber des Alterthums ausarbeitete, 
die zwar nicht gedrudt, doch ſehr verbreitet war, lange Zeit als Reuchlin’s 
Wert galt und namentlich von Melanchthon oft erwähnt und ſehr gerühmt 
wurde. Sie ift uns nicht erhalten. Natürlich trat A. auch als lateiniſcher 
Tichter auf, der Sitte der Zeit folgend, welche dies von jedem Humaniften ver» 
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langte. Seine Gedichte find zum Theil bei bejtimmten Gelegenheiten an Per- 
fonen gerichtet, zum Theil find fie religiöfen Inhalts und dienen dem reife 
aller oder einzelner Heiligen. Sie find in den verjchiedenften Versmaßen abge: 
faßt und in allen zeigt fich eine große Gewandtheit, wenn auch die feine Form 
und äußere Glätte bei diejen, wie bei ähnlichen Gelegenheiten oft für die Inhalts— 
leere entichädigen muß. — Ernſter aber beichäftigten ihn im Heidelberg feine 
philologiſchen und philofophifchen Vorlefungen und die mit denfelben in Zus 
jammenhang jtehenden jchriftjtellerifchen Leiftungen. Die bedeutendjten derjelben 
find die drei Bücher „De inventione dialectica“, von der Kunft einen jeden 
Gegenftand von allen Seiten, von denen er unterfucht werden kann, zu be= 
trachten und darzuſtellen. Solcher Arten (loca) nimmt U. 24 an. Die 
früheren Berfuche der Darftellung diefer Wiſſenſchaft werden daneben in ein« 
gehender Kritik als verfehlt zurücdgewiefen und die bisherige Eintheilung und 
Behandlung der Wiflenfchaften als unzureichend getadelt. Wie jehr aber 4. 
die Philojophie pries, jo brachte fie ihm doch feine volle geijtige Befriedigung. 
An ihm, wie in manchen anderen hochbegabten Männern jener Zeit, lebte ein 
oft nicht zur Klarheit durchgebildetes Streben nach etwas Höheren, und fo jehr 
fie fich bewußt waren, durch die don ihnen erwedten und emfig betriebenen 
fprachlichen Studien eine neue Bahn zu betreten, jo hielten fie doch damit ihre 
Aufgabe nicht für erfüllt. Der Einfluß der Myſtiker, der Lehrer jener erjten 
Humaniften, zeigte fich deutlich bei den Schülern: auch A. wendete fich in 
feinen letzten Lebensjahren der Theologie zu. Doc gab er fich nicht etwa jener 
ftarren, wildeifernden Richtung Hin, welcher: die firenggläubigen Theologen der 
jpäteren Jahrzehnte folgten, denn Haß und Streit war feiner Natur durchaus 
zuwider, fondern er war bei tiefer eigener Frömmigkeit vielmehr gern bereit, 
jeden in feiner Weberzeugung zu laffen. Seine theologische Richtung lernen 
wir bauptfächlich nur aus feinen Briefen kennen; ſonſt hat er nur eine Kleine 
Rede „De nativitate Christi‘ veröffentlicht, in der er, treu nach der Ueberliefe— 
rung, das für ihn wunderbare Ereigniß erzählt. Um fich aber das volle Ber- 
ftändniß des alten Teftamentes zu fichern, hielt er es für nöthig, auf das einjt 
ihon in Paris bei Joh. Weflel begonnene Studium des Hebräiſchen zurüd- 
zufommen, wobei ihm Reuchlin’s Beifpiel vorleuchtete. Ein getaufter Jude und 
die an hebräifchen Büchern reiche Dalburg’sche Bibliothek boten ihm die 
Hülfgmittel. ai 
Aus diefen Bemühungen, in denen er es foweit gebracht Hatte, daß er An— 
dere, 3. B. Conzad Geltis im Hebräifchen unterrichten konnte, wurde er durch 
eine Reife geriffen, die er in Dalburg's Begleitung nach Rom machte, um im 
Auftrage des Pfalzgrafen den neugewählten Papſt Innocenz VIII. zu begrüßen. 
Dem A. fiel die Aufgabe zu, die Rede zu Halten (16. Juli 1485) und er ent— 
ledigte fich derfelben in einer jür den Angeredeten allzu jchmeichelhaiten Weije. 
Wie die Aegypter für die Verehrung Gottes feinen vechten Ausdruck gehabt 
hätten, fo finde er fein.MWort für das Lob des Papfteg, unter Innocenz werde 
Rom wirklich der Heilzort für die ganze Welt werden, werde die Hoffnung dev 
gefammten Chriftenheit auf Beſiegung der Türken endli in Erfüllung gehen. — 
Auf dem Rückwege aus Stalien, dag A. nicht mehr in dem blühenden und 
glänzenden Zuftand wie ehedem erichien, überrafchte ihn nach kurzer Krankheit 
der Tod. Er ftarb unverheivathet; feine ruhelofe Natur Hatte ihn gehindert, 
fich eine fichere häusliche Stätte zu gründen. Sein Tod wurde von deutjchen 
wie auswärtigen Gelehrten aufs heftigſte beflagt. Seine Werke find von 
Alardus au Amfterdam gefammelt, 2 Bände, Coloniae 1539, in 4°, 
Melanchthon's Oratio im Corp. Ref. vol. XI. col. 438—446. Meiners, 
Lebensbejchreibungen ber. Männer aus der Zeit der Wiederherftellung d. 
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Wiſſenſchaften, 1796, 2. Band ©. 332—363. Tresling, Vita et merita 
Rudolphi Agricolae, Groningae 1830. Geiger. 
Agricola: Stephanus A., font Kaftenbauer genannt, F zu Oſtern 
1547. Ein Baier von Geburt, machte er in Wien die Studien des katholiichen 
Priefters, ward dort Baccalaureus, in Bologna Doctor der Theologie und nachher 
zum Beichtvater der Gemahlin Kaiſer Ferdinands I., fowie de Erzbiſchofs 
Matthias Lang in Salzburg ernannt, Mit Luther’3 Schriften befannt geworden, 
nahm er für diefen Partei; fein Webertritt zog ihm Gefangenschaft zu, und. nur 
durch glückliche Umftände entging er in Mühldorf dem ihm zugedachten Tode. 
Als evangeliichen Prediger finden wir ihn 1524 zu Augsburg und von jeht an 
in lebhafter Theilnahme an der reformatorifchen Bewegung. Er wohnte dem 
Golloquium zu Marburg 1529 bei, war nach Cöleſtin's Bericht wie Johann U. 
auf dem Augsburger Reichstag von 1530 zugegen und ging 1532 ala Prediger 
nach Hof im DVoigtlande. Die Schmalkaldiſchen Artikel von 1537 find auch 
von ihm unterzeichnet worden. Von feinem jpäteren Leben ift nur ſoviel ge- 
wiß, daß er zur Regelung des Gottesdienfte® auf cinige Zeit in die Pfalz ge- 
rufen wurde und hierauf eine Predigerjtelle in Eisleben übernahm, wojelbit er 
in hohem Alter geftorben ift. Als Schriftjteller ift er wenig befannt. — Sein Sohn 
Stephan A. der Jüngere ward Prediger im Mansfeldiichen; er betheiligte fich 
am Majoriftifchen Streit, und zwar dergeftalt als Vertheidiger der guten Werke, 
dab er die Gegend verlafien mußte. Zwar fand er als Paftor in Merjeburg 
ein Unterfommen, aber die neue Kirche war ihm verleidet, er trat zu der alten 
zurüd und begab fich nach Rom. Als Ueberſetzer zuerſt Lutherifcher, dann 
papiſtiſcher Schriften hat er feine Weder beiden Gonfeffionen geliehen. 
Dal. Jöcher, Adelung und die dajelbjt angef. Litteratur. Goedeke, Grundriß 
8. 137 Nr. 5. Gap. 
Agrippa: Heinrich Cornelius N. von Nettesheim, geb. zu Köln 
14. Sept. 1487, t dajelbjt 1535. Durch Herkunft und Reichthum ausgezeichnet, 
ftudirte er in feiner VBaterftadt und jpäter in Paris Jurisprudenz und Medicin 
und verband damit, einer allgemeinen Richtung der Zeit folgend, das Studium 
des claffifchen AltertHums, beſonders aber auch der Magie, zu der jenes durch 
die Ganäle de8 um diefe Zeit duch Marfilius Ficinus u. A. aus den Quellen 
erichloffenen Neuplatonisımus in Verbindung mit der durch den älteren Picus 
Mirandola und durch NReuchlin exrläuterten jüdifchen Habbalah direct binüber- 
leitete. So war ja eben in jener wunderbaren Zeit, den Druck einfeitiger und 
verichrobener Kunft und unwiſſender Ueberlieferung durchbrechend, ein allgemeines 
Trachten, aus den Quellen jelbjt zu jchöpfen, aus der Natur und aus ben 
Alten, Schließlich auch durch die Schale der Erjcheinung ſelbſt durchzudringen und 
bie innerften Schooßkräfte des Lebens unmittelbar zu berühren. Nach Beendi— 
gung feiner Univerfitätsftudien durchzog A. abenteuernd Frankreich, Italien und 
Spanien, und ließ fich jchließlich in Dole in Bourgogne nieder, wo er über 
Neuchlin’® Buch „De verbo mirifico“ Borlefungen zu halten begann. Da ihn 
aber dieſe in das Gefchrei der Keßerei brachten, entwich er nach England und 
ließ von dort feine Nechtfertigung ausgehen. Nach Deutſchland zurüdgekehrt, 
genoß er längere Zeit den Unterricht des Abts Tritheim in Würzburg, der auch 
des Paraceljus Lehrer war, des erfahrenften Meifters in den geheimen Willen: 
Ichaften und KHünjten. Nachdem er dann unter Kaiſer Marimilian gegen die 
Denetianer gekämpft, trat ex an der Univerſität Pavia als Erklärer der unter 
dem Namen des Hermes Trismegiſtus befannten Bücher auf und gab mehrere 
der myſtiſchen Theologie angehörigen Schriften heraus. Dann ward er Syn 
dicus in Met und legte fi) dort mit bejonderem Eifer auf das Studium der 
Bibel. Streitigkeiten mit den Mönchen beivogen ihn 1519 nad Köln zurüd- 
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zufehren. Bon da aus nahın er 1524 franzöfifche Kriegsdienfte, die er jedoch 
nach drei Jahren gleichfalls wieder aufgab. Nun ward er faiferlicher Archivar 
und Hiſtoriograph in den Niederlanden bei der Regentin Margarethe. Hier 
ließ er 1531 feine Schrift „De vanitate et incertitudine scientiarum‘* erfcheinen. 
Sie erregte großes Aufſehen, brachte ihn aber in Verwidlungen mit der Inqui— 
fition, durch die er fich genöthigt jah, 1533 nach Köln zurücdzufehren. In Köln 
gab er in drei Büchern (ein viertes, das, ihm gleichfalls zugefchrieben, directe 
Anweifungen zur magifchen Praris enthält, iſt apokryph) das Buch „De oc- 
culta philosophia sive de magia‘‘ heraus, das er bereit? früher auf Tritheim's 
Anregung verfaßt und feiner Prüfung unterbreitet Hatte. Diefe beiden Werke 
haben jeinen Namen -auf die Nachwelt gebradht. 

A. ift für feine Zeit eine typifche Figur; die gefammte Eigenthümlichkeit 
der Zeit reflectirt fich in ihm wie in einem Brennpunkt. Er war fein fchöpfe- 
rifches Originalgenie, aber er wußte mit Geift aufzufaffen, glüclich ſich anzu— 
eignen und wiederzugeben. Er war nicht der Mann neue Bahnen zu öffnen, 
aber er bejaß ein jchönes Talent, gegebene Richtungen in fich auszuarbeiten und 
darzubilden, da8 Vorhandene zu jammeln und zu organifiren. Die rechte Selb» 
ftändigfeit ging ihm ab; feine Natur war ebenfo eflektifch, ala encyklopädiftisch. 
Leicht erregt und eingenommen folgte er nach- und nebeneinander fich zwar im 
Princip verwandten, doch der Art nach verfchiedenen Strömungen. Er war 
— übrigend von Geburt und dem Belenntniß nach Katholit — Fatholifcher 
Myſtiker, dann Bibeleiferer im Sinne Luther’3, dann Philofoph und Theurg 
nach der Kabbalah und nach Jamblich. Schließlich fchillert fein Bild in allen 
diefen nur loſe oder unklar unter einander verbundenen Yarben zugleihd. Er 
preift u. a. in feinen Briefen die myftifche Verzückung, bemerkt aber dazu ganz 
naid, er jpreche nicht als einer, der dergleichen erfahren, fondern der jelbjt immer 
draußen bleibend Andern den Weg zeige. In der Schrift „De vanitate“ da— 
gegen ftreift er den Myſtiker ab, indem er jagt, die Wahrheit und das Ver— 
ſtändniß der Heil. Schrift hänge allein von der Offenbarungsgnade Gottes ab, 
die weder durch das Lirtheil der Sinne noch durch die discurfive Vernunft noch 
durch die (myjtifche) Contemplation ergriffen werden könne, fondern allein 
durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. Seine Abficht in diefer Schrift ift 
jedoch nicht die, die Nichtigkeit der Wiſſenſchaft an fich darzulegen, jondern nur 
einer blos menschlichen, die fich vom Boden des Wortes Gottes loslöſt, diejes 
gar meiftern will. Im dieſem Sinn polemifirt er gegen den todten Rüdftand 
von jener älteren gediegeneren Scholaftif eines Thomas von Aquino und der 
Anderen (deren relativen Werth er keineswegs leugnet), ebenfo gegen die neue 
beidnifche Humaniftische Wiflenfchaft und was mit ihr zufammenhängt; er will 
die Lehrmittel vereinfachen und an die Stelle der ſchwankenden menjchlichen 
Autorität die unfehlbare göttliche der heil. Schrift fegen. Daneben läßt er fich 
auch auf kirchliche, politifche und fociale Verhältniffe ein, und fpricht u. a. gegen 
den Pharifäismus, die engherzige Intoleranz und anmaßende Tyrannei der Päpſte 
und Biichöfe, gegen kirchlichen Prunt, den Mißbrauch der Bilder. Zu einem 
vorzüglichen Religiofen, ebenfo wie zu einem Reformator fehlte ihm der Exnit 
des Charakters und die Beftändigkeit des Gemüths. Daß Buch „De occulta 
philosophia‘ ift ohne irgendwie beträchtliche Originalideen, nur eine mit Geift 
ausgeführte Compilation aus den alten Philofophen und jüdifchen Kabbaliften, 
übrigens don achtungswerther Gelehrſamkeit und Belefenheit. Freilich läßt fich 
auch jagen, daß der fo ganz neu und überwältigend ſich andrängende Ge⸗ 
halt eine ſelbſtändige Gedankenbewegung nicht eben leicht machte. Wenn er in 
der Myſtik blos zu copiren ſchien, geht hier aus einzelnen Andeutungen hervor, 
daß er in der Magie wirklich prakliſche Kenntniſſe und Fertigkeiten zu beſitzen 
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glaubte, fomweit feine Zeit fich ſolche zuſchrieb. Wie viel Selbftbetrug dabei im 
Spiel war, das laſſen wir hier auf fich beruhen. Nachdem er nach dem Mufter 
de3 neuplatonijchen ein Bild von Gott, Welt und Menſch entworfen, und den 
Grundfaß einer allgemeinen Synergie und Sympathie außer und über der blos 
materiellen Bermittlung nach allen Seiten audgeführt, findet er die Magie 
darin, die Kräfte und Verhältniffe der intelligibeln, der himmlifchen oder aftralen 
und der elementifchen oder planetaren Welt durch Erkenntniß in feine Gewalt 
zu bringen, und fie nach Maßgabe ihrer erkannten Gejege und Bedingungen 
willfürlih zu gewünſchten Effecten mit einander zu combiniren und auf ein- 
ander in Beziehung zu bringen. 
Die (dürftige) Litteratur über fein Leben und feine Schriften findet 
man bei Jöcher und Adelung verzeichnet. Delfi. 
Agthe: Karl Chriftian A., fürſtl. bernburgifcher Organift zu Ballen 
ftädt, geb. zu Hettſtädt 1762, F zu Ballenjtädt 27. Nov. 1797. Er war ein 
guter Orgelfpieler und um 1784 wurden nachſtehende Operetten von feiner Com: 
pofition gegeben: „Alcontius und Eydippe”; „Das Milchmädchen“; „Martin 
Belten“; „Erwin und Elmire”; „Divertiffement zu Philemon und Baucis“ ; 
denen 1795 noch der „Spiegelritter" nachfolgte. Gedrudt find von ihm: 
Lieder 1782; „Morgen, Mittag, Abend und Nacht”, Iyrifches Gemälde für Ge 
fang und Glavier, 1784; 3 Glavier-Sonaten 1790. — (S. Gerber.) 
v. Dommer, 
Agyläus: Heinrich A., Jurift, geb. um 1530 (15332) zu Herzogenbuſch, 
t 1595, einem italienischen Gefchlecht entjtammend, wird ala thätiger Beförderer 
der Utrechter Union von 1579 genanıt, war Gejandter des Staates von Utrecht 
bei den Generalftaaten, jeit 1586 Mitglied des höchjten Tribunal® und patronus 
fisei. Zu feinen auf die Novellen Juftinians und Leo’3 fich beziehenden Arbeiten 
war er durch Guiacius und Joachim Hopperus ermuthigt. Gegen Gontius, 
welcher auf diejelben ohne Nennung des Namens vornehm abjprechend Hinblidt, 
äußert ex fich nicht ohne Animofiät. Seine Schrift: „Ad ea quae in novellis 
Justiniani const. ius eivile attingunt liber singularis“ (Col. 1558) ift eine Art 
von Gompendium des Privatrechts in den Novellen in jeltiamer Form. Das 
„Novellarum Justiniani principis constitutionum supplementum““ (Col. 1560) ent- 
hält eine lateinische Novellenüberfegung, welche Berichtigungen und Ergänzungen 
der Halovander'schen bietet, mit Zugrundelegung de3 von Scrimiger 1558 ver: 
beffert und volljtändiger herausgegebenen griechiichen Textes nebjt einigen Zu: 
thaten. „‚Imperatoris Leonis Aug. constitutt. novellae ete,, latinae etc., Imp. 
Justiniani edicta, Imp. Justini constitutiones aliquot, Imp. Tiberii constit. 
una, Imp. Zenonis const, una‘ (Oliva Stephani 1560) ift eine lateinijche Ueber: 
jegung der auf dem Titel genannten Stüde. In „Justiniani principis novellae 
constitatt. Jatine ex G. Haloandri et H. Agylaei interpretatione ete.“ (Basil. 
1561) gibt er eine Zufammenjtellung der beiden vorausgehenden Schriften mit 
Verbeflerungen und einigen Zuthaten. Endlich jchrieb er noch: „De dierum an- 
notatione in Novellarum subscriptionibus“ und „Photii Nomocanon cum anno- 
tationibus Theodor Balsamonis ... in Latinum deductus“, Basil. 1561. 
Spangenberg bei Erich u. Gruber. Biener, Geſch. der Novellen, 
©. 379 ff. 617. Muther. 
Ahlborn: Auguſt Wilhelm Julius U, Landſchaftsmaler, geb. zu 
Hannover 11. Oct. 1796, + zu Rom 24. Aug. 1857. Er lernte zuerjt bei 
Wach in Berlin, ging dann 1827 nach Italien, two er befonders zu Florenz, 
Azcoli und Rom feinen dauernden Aufenthalt nahm. Er trat bier auch zur 
fatholifhen Kirche über. _ Die Motive feiner Bilder entnahm er begreitlicher 
Weiſe Hauptfächlich der italienischen Natur; doch malte er auch verfchiedene 
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nordiiche Landfchaften. Seine italienifchen Bilder erhielten ihrer Zeit viel Bei— 
fall, während man fie jett als bunt und hart verurtheilt, viele davon gingen 
in den Beſitz der königlichen Familie von Preußen über. Auch einige Bildniffe 
und religiöfe Darftellungen gingen aus feinem Pinfel hervor. 

W. Schmidt. 

Ahle: Johann Rudolph A., angejehener kirchlicher Tonſetzer des 17. 
Jahrhunderts, geb. zu Mühlhaufen in Thüringen 24. Dec. 1625. Im N. 
1643 fam er auf die Schule nach Göttingen, 1645 auf die Univerfität Erfurt, 
wurde aber ſchon nach einem Jahre als Gantor an die dortige Andreaskirche 
berufen; 1654 wurde er Organift an St. Blafien zu Mühlhaujen, 1655 unter 
Beibehaltung feines Organiftendienftes in den Rath gewählt und bald darauf 
Bürgermeijter, in welchem Amte er 8. Jul 1673, aljo ſchon im 48. Jahre 
feines Alters ſtarb. A. war ein waderer Mann und treuer forgfamer Verwalter 
feiner bürgerlichen und mufikalifchen Nemter, nicht minder fleißig ala Componift 
und eifrig um die Pflege des Kirchengeſanges bemüht. Schon ala Gantor zu 
Erfurt hatte er angelegentlich mit der Erzieyung des Chores fich bejchäftigt und 
eine Anweilung zum Singen herausgegeben: „Compend. pro tenellis‘‘, Erf. 1648, 
welche 1690 und 1704, durch feinen Sohn Georg mit Anmerkungen vermehrt, 
wieder aufgelegt wurde. Seine gedrudten Tonwerke (vgl. Gerber, N. Ler.) be— 
ſtehen aus: „Geiftl. Dialogen“ zu 2—4 und mehr St. Erf. 1648; „Symphonien, 
Paduane, Balleten 2.” zu 3—5 Inſtr., ebd. 1650; „Thüring. Quftgarten zc.“, 
geiftl. Gefänge zu 3—10 und mehr St., 2 Theile, Mühlh. 1657 —58; Neben- 
gang befjelben 3—10 voc., ebd. 1663; (400) „Geijtl. Arien“, 1—4 voc., Mühlh. 
1660 — 62; verjchiedene Samml. geiftl. Concerte 3—20 voc., Mühlh. 1663 —66; 
„Geiſtl. Andachten auf die Fefttage“, 1—8 voc., ebd. 1662; auf die Sonntage, 
ebd. 1664; „10 geijtl. Chorjtüde*, 5—8 voc., ebd. 1664; „Chormuſik“ (15 Mo— 
tetten), 5—10 voc., ebd. 1668; „Geiftl. Feſt- und Communion-Andachten“, erſt 
nach feinem Tode 1676 gedrudt. Auch einen lateinifchen Tractat „De progress. 
consonantiarum‘ , defien Drudjahr unbekannt ift, hat er Hinterlafien. — Ahle's 
Stil folgt der, aud die Kirchenmufit feiner Zeit beherrjchenden Richtung auf 
den concertirenden und mit Jnftrumentenfpiel verbundenen Gefang; er iſt würdig 
und noch frei von manchen fpielenden Ausfchreitungen fpäterer Pietiſten. Mit 
bejonderer Neigung gepflegt hat er das geiftliche Lied (Arie). In durchgeführ- 
teren Sätzen war beziehentlich der Anlage, der Art und Weife feiner Poly: 
phonie und Stimmenverwebung, ſowie der Verwendung älterer Kirchenweiſen 
für den Kunftgefang, beſonders Hammerſchmidt fein, twietwol nicht evreichteg, 
Vorbild. Im Gontrapunft war A. nicht gerade ſtark, doch reich an gefälliger 
und frifcher Melodie, daher waren das Lied und Liedmäßige weit mehr fein 
Glement als der kunftvollere Motettenfa und das größer angelegte Concert. 
Zur Entwidelung des geiftlichen Arien= oder Liedergefanges hat er beigefteuert, 
von feiner Menge geijtlicher Arien gingen auch viele in den Gemeindegejang 
über und find zu Mühlhaufen theilweife jeßt noch im Gebrauche. Ueber die 
Grenzen Thüringen? und Sachſens hinaus find jedoch nur wenige gedrungen 
und nur vereinzelte haben allgemeinere Verbreitung gefunden, wie die jpäter 
auf den Tert „Liebjter Jeſu, wir find hier“ übertragene und gegenwärtig 
noch firchenübliche Melodie. Auch hat er ſelbſt Liederterte gedichtet, von denen 
fi) aber feiner lange gehalten hat. 

Johann Georg A., fein Sohn, geb. zu Mühlhaufen 1650, ward nad) 
dem Tode ſeines Vaters 1673 defjen Nachfolger als Organift an St. Blaſien, 
1680 von Kaifer Yeopold I. zum Poeten gekrönt, auch Rathsherr, T 2. Dec. 
1706. Gr folgte im Allgemeinen der Richtung feine Vater, wenn auch in 
Bezug auf die Popularität feiner geiftlichen Lieder nicht mit gleichen Erfolge; 


160 Ahlefeldt. 


denn von feinen Melodien hat auch im Gemeindegefange feiner Waterftadt feine 
bis auf die Gegenwart fich erhalten; überhaupt ift feine Einwirkung ſchneller 
vorübergegangen. Doch find auch von ihm zahlreiche Werke gedrudt (ſämmtlich 
zu Mühlhaufen), darunter für Gefang: „Geiftl. Andachten“, 1671; „Unftrutifche 
Melpomene* (Bet, Buß» und Sterbelieder) und „Polyhymnia“ (Feſt-, Lob⸗ und 
Dantlieder), beide 1678; „Urania“ (geiftl. Lenz und Liebeslieder), 1679; „Ehren- 
lied“ für Georg Neumark in der Palmgefellichaft (1680); „Apollo“ (TFeit-, Lob: zc. 
Lieder), 1681; Buß- und Zroftlieder, verjchiedene Mufifen zu Rathswahlen. 
Für Instrumente Hat er mehr Hinterlaffen als fein Vater: „Frühlingsmuſik“, 
1675— 76; „Zerpfichore”; „Thalia“ (20 Geigenipiele), 1679; „Bioldigambenfpiele“, 
1681. Auch war er fleißiger Theoretifer und Schriftjteller, doch find die meijten 
feiner Schriften durch einen Brand zu Mühlhaufen 1689 zerftört worden. 
Man kennt davon: „Mufilalifche Maienluft”, 4 Thle. (1676—78), Geſpräche 
von der Muſik Urfprung, Erfindern, Liebhabern zc., ſowie auch Vocal- und 
Snftrumentalftüde enthaltend; „Unftrutina, muſik. Gartenluſt“, 1687; „Gejpräche 
von der Gompofition” (Frühlings, 1695; Sommer-, 1697; Herbſt-, 1699; 
Winter-Gefpräche, 1701). Forkel, Litt. 425, lobt diefe, ſowie vor Allem Ahle's 
Zufäße zu feines Vaters Singefunft. 

MWinterfeld II. 296 ff. 328 ff. Spitta, Bach I. 331. 

v. Dommer. 

Ahlefeldt: Charlotte Sophie Louife Wilhelmine v. A., Tochter des han» 
noveriſchen Oberften v. Seebad, Schriftitellerin, geb. 6. Dec. 1781 zu Stedten bei 
Erfurt, am 21. Mai 1798 mit dem Gutäbefiter Joh. R. v. Ahlejeldt auf Sar- 
torf, Seheſtedt und Ludwigsburg in Schleswig verheirathet, trennte fi 1807 
von ihm und lebte in Schleswig, feit 1821 in Weimar, mit Frau dv. Stein 
befreundet, bis fie 1846 ihrer leidenden Gefundheit wegen nach Teplitz zog, 
wo fie, nachdem ihr Dann im Winter 1848 geftorben, 27 Juli 1849 ver- 
Ihied. Frühe ſchon ſchriftſtelleriſch thätig veröffentlichte fie jeit 1797, wo ihr 
eriter Roman („Liebe und Trennung”) erichien, eine jtattliche Reihe von Unter- 
haltungsfchriften, unter denen die Romane: „Marie Müller“ (Berl. 1799, Schlesw. 
1815), „Erna“ (Altona 1820), „Felicitas“ (Berl. 1826) ihrer Zeit gern geleſen 
wurden und ihr al® Empfehlung auf den Titeln ihrer fpäteren anonymen Wr: 
beiten dienten. Andere fchrieb fie unter dem Namen Eliſe Selbig. Auch 
eine Sammlung ihrer Gedichte gab fie unter dem Namen Natalia Heraus 
(Berl. 1808, Weimar 1826). | 

Lübler-Schröder u. Alberti, Schlesw.-Holft. Schriftjt.-Ler. Schinbel I. 5. 
III. 4 N. Nekrol. XXVII. 570. Goedeke. 

Ahlefeldt: Eliſe Davidia Margarethe, Gräfin von A.-Laurwig, 
Tochter des Grafen Friedrich, geb. zu Schloß Trankjör auf Langeland 17. Nov. 
1788, 7 20. März 1855. Sie greift ſowol in die Gefchichte der Freiheitskriege 
als in die ihnen folgende Litteraturepoche mit ihren Lebensichidjalen ein. Einziges 
überlebende8 Kind ihrer Eltern wurde ihr doch feine beglüdte Kindheit und 
Jugend. Häusliche Zerwürfniffe, meift hervorgerufen durch Verfchwendung und 
Ausfchweifungen des Vaters, trennten die Ehe der Eltern. So wuchs fie auf, 
bald in trüber Zurüdgezogenheit bei der Mutter, bald in dem üppig verſchwende— 
riſchen Schloßleben des Vaters. Anmuth, vornehme Erjcheinung, ein roman— 
tiiher Zug durch ihr ganzes Weſen, leidenſchaftliche Begeifterungsfähigfeit, 
glühende Neigung zur Poeſie, die fich mehr in finniger Empfänglichkeit und Hin— 
gabe, als in kritiſcher Schärfe äußerte, enttwidelten fich jchnell bei dem jungen 
Ihönen Mädchen, das als reiche Erbin in die Welt trat. — Ganz deutich in 
ihrer Empfindung durch die Erziehung der angebeteten deutfchen Mutter, ward 
fie von den Geſchicken Deutfchlands in den ſchweren Jahren der Erniedrigung 
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ergriffen und da ein gemeinſamer Badeaufenthalt ſie die Bekanntſchaft Adolfs 
von Lützow machen ließ, in dem ſie gleich glühende Begeiſterung für die große 
Sache des Vaterlandes fand, ſchloß ſie mit dieſem, nicht ohne ſchwer zu über— 
windenden Einſpruch ihres Vaters, im J. 1808 eine Ehe, die anfangs ganz 
geeignet ſchien, ſie zu beglücken. An dem Entſchluß zur Bildung eines Freicorps 
im J. 1813 hatte fie, wie auch an der Werbung deſſelben, entſchiedenen 
Antheil. Sie nahm in Breslau die Meldungen an, trat vielen Kameraden des 
Corps freundichaftlich näher und theilte ihnen ihre Begeifterung mit. Theodor 
Körner, riefen, Petersdorff, gehörten zu ihren treuften Freunden. In den 
Kämpfen blieb fie dem Corps nahe, helfend, pflegend, namentlich ihren oft ver- 
wundeten Gatten; alle Mühen theilend. Nach dem Kriege lebte fie in Müniter, 
wo Lützow in Garnifon jtand. Aber die äußerlich freundlichen, innerlich un— 
harmonischen Verhältniffe der Einderlojen Ehe wurden immer unbefriedigender. 
In diejer geiftigen Dede lernte fie den jungen Jmmermann fennen, der Auditeur 
bei Lützow war. Mit Begeifterung verfolgte fie die Entwidelung feines im 
Werden ringenden dichteriichen Talente; jo legte fich der Grund zu einer 
Freundſchaft, die immer leidenjchaftlicher werdend in das Leben Beider mächtig 
eingriff. — Freundliches gegenfeitiges Abkommen trennte die Ehe mit Lützow 
und Elife nahm ihren Familiennamen Gräfin A. wieder an. Von nun an 
folgte fie Immermann exit nach Magdeburg, dann nach Düffeldorf und fam 
jo mit den Repräfentanten der Yitteratur, jo weit fie in Immermann’s Kreis 
traten, in Beziehung. Als der Dichter fich im J. 1839 verheirathete, fiedelte 
Eliſe von Düffeldorf nach Berlin über, wo fie bis zu ihrem Tode blieb. 
Schnell hatte fich wieder ein Kreis Älterer Freunde und jüngerer Bekannten um 
fie als anmuthigen Mittelpunkt gefammelt, belebt von den Erinnerungen der 
drreiheitsfriege und don warmer litterariicher Theilnahme. — Yängeres Xeiden 
ihloß ein Leben ab, das reicher an Erfahrungen als an Glück, an immer wieder 
getäufchten Illuſionen hinkrankte. 
Ludm. Aſſing, Gräfin El. v. A., Biographie, nebſt Briefen von Immer— 
mann, Möller u. Henr. Paalzow. G. zu Putlitz. 
Ahlwardt: Chriſtian Wilhelm A., Profeſſor der alten Litteratur in 
Greifswald, geb. 23. Nov. 1760 zu Greifswald, wo jein Vater Peter X. 
Profefior der Logit und Metaphyfit war, ward nach jeinen Studienjahren 
Privatdocent der Philologie zu Roſtock, dann 1792 Lehrer an der Schule zu 
Demmin, 1795 Rector zu Anclam, 1797 Rector und erfter Profefjor am Gym- 
nafium zu Oldenburg, 1811 Rector des Gymnafiums zu Greifäwald und 1817 
Profeffor der alten Litteratur an der dortigen Univerfität, wo er 12. April 
1830 ftarb. Er war Mitarbeiter an den Rojtodifchen gemeinnügigen Auffäßen, 
der Roſtocker Monatsichrift, dem Journal für Gemeingeift, Beckii commentat. 
socjetat. philol. Lipsiensis, Vater's Vergleichungstateln, Wieland’3 neuem deut: 
ihen Merkur, Wolf's Analecten, der Jenaiſchen allgemeinen Litteraturzeitung, 
den Actis-seminarii regii et societatis philog. Lipsiensis, Büſching und Kann— 
gießer’3 Pantheon, dem Greifswalder afadem. Archiv, Seebode’3 fritifcher Biblio» 
thef für Schule und Unterrichtswefen, deflelben Archiv und Miscellaneis eritieis 
u. m. a. Außer einer großen Anzahl Progranıme und fleinerer Schriften, 
welche ſich meift mit claffifcher Philologie beichäftigten, doch auch die Gejchichte 
und neuere Sprachen nicht unberücdfichtigt lafjen, gab er noch verichiedene Ueber— 
jegungen Heraus, von denen die Hymnen und Epigramme des Kallimachos 
(1794) und des Oſſian (1811, neu aufgelegt 1839) noch Heute Werth haben. 
Ebenſo jeine Ausgabe des Pindar (1820), wenn fie gleich den neueren Ausgaben 
von Diſſen und Mommfen nicht gleichkommt. 
Allgem. deutiche Biographie. 1. 11 
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Zeitgenofjen, 3. Reihe, Bd. 3, Heft 18, 55 (dafelbft ein vollitändiges 
Schriftenverzeichniß). Merzdorf. 
Ahlwardt: Peter A., geb. zu Greifswald 14. Febr. 1710, f 1. März 
1791 (nach Biederitedt und Stojegarten 1792), gehört einer uralten Greifs- 
walder Bürgerfamilie an, welche mit und nach ihm auch der vaterländijchen 
Univerfität mehrere namhafte Lehrer geichentt hat. Er bejuchte die jtädtijche 
Rathsſchule, bezog 1727 die Univerfität, um Theologie zu ftudiren. Doch zog 
ihn die Philofophie mehr und mehr an. Nach Abfolvirung des Trienniums 
ging er nach Jena als eifriger Zuhörer von Hamberger, Wiedeburg und Walch, 
30g aber auch Jurisprudenz und Arzneiwiflenichaft in den Kreis feiner Bejchäf: 
tigungen. Nach der Rückkehr in die Heimathjtadt 1732 zum Doctor der Philo- 
jophie und Magifter promovirt, fing er im folgenden Jahre an, über Philo- 
jophie und Mathemathif zu lefen. 1743 ward er Adjunct, 1752 ordentlicher 
Profeſſor. Auch die Kanzel bejtieg er häufig. Der deutichen Gejellichaft zu 
Greifswald gehörte er ala thätiges Mitglied an und ftiftete den jogenannten 
Abeliten= Orden. Er war ein klar und jcharf denfender Philoſoph aus der 
MWolffichen Schule. Seine Lieblingswiſſenſchaft war die natürliche Theologie, 
und mit lebhaftefter Empfindung ſprach er von Gott und Religion, wenn er 
ih auch vom Befuch der Kirche mehr und mehr in die Stille jeines Studir- 
zimmer und feiner Gedankenwelt zurüdzog. Seine Erjcheinung auf dem Ka— 
theder war jehr originell und voll Humor; bie und da docirte er wol aud 
einmal plattdeutjich. Nicht minder aber ala durch jeine anregenden_ Borlefungen 
wirkte er auf die Jugend durch feinen ebenjo unbeftechlich ehrlichen wie maß- 
vollen Charakter. Seine reichhaltige mit Fleiß gelammelte, beſonders an theo- 
logiichen Differtationen faſt übervolle Bücherfammlung vermachte er mit dem 
handichriftlichen Nachlaß zugleich der Univerfitäts-Bibliothel, wo auch jett jein 
Bildniß in dem betreffenden Zimmer aufgejtellt ift. Das Verzeichniß jeiner 
zahlreichen, im Drud veröffentlichten Schriften findet man in Biederſtedt's 
Nachrichten S. 6—8. Seine alademifche Yehrthätigkeit ſetzte in gleichem Sinne 
und in ähnlicher origineller Form Timotheus Chrift. Wild. Overfamp, geb. 
1743, 1 1828; fort (auch über ihn vgl. Biederftedt). Hädermann. 
Ahnen: Nicolaus v. A., Geheimrath und Kanzler des Herzogs Bo— 
gislav XIV. von Pommern. Er führte das Divectorium der Regierung zu 
Wolgaſt und hat namentlich während der Drangjale des dreißigjährigen Krieges 
mit großer Aufopferung dem Yande jeine Kräfte gewidmet. Gr ftarb 1631. 
Die dv. U., ein hervorragendes Gefchlecht der rügiſchen Nitterfchaft, werden jeit 
1392 in Gemeinfchaft mit der Familie von Nabewit genannt. Da beide den 
Rehkopf im Wappen führen und der Name von Natzewitz ungefähr um diejelbe 
Zeit verichwindet, jeitdem der Name dv. A. häufiger vorkommt, jcheint es zu— 
(äfftg, fie auf gleichen Uriprung zurüdzuführen oder als verwandte Linien dej- 
jelben Gefchlechtes zu betrachten. Die Familie evicheint bis zum 18. Jahr— 
hundert im Beſitz von Natzewitz, Muhlit und Gr. Dakow, jowie von Götemik 
und Kl. Garow und zeichnete fich im däniſchen und ſchwediſchen Kriegsdienſte 
aus, auch hat fich eine Linie in Norwegen niedergelaflen. In den branden- 
burgiichen und mordilchen Kriegen geriethen die VBermögensverhältnifie des Ge- 
ichlechtes in Verfall und es erlojch auf Rügen 1750. 
Klempin u. Kratz, Matrifel d. Pomm. Ritterichaft. Hädermann. 
Ahrens: Auguft A., GEntomolog, geb. 1780 ala Sohn des Gärtners 
Georg Friedrih A. in Schloß Walbeck bei Hettjtädt, T 28. Nov. 1841 in Hett- 
jtädt. Der Beruf feines Vaters, ſowie Berührungen mit Bloch, Hellwig und 
Illiger wedten das nterefie für die Natur, bejonders die Inſectenwelt. Ans 
fangs als Schauspieler thätig, entfagte er 1810 der Bühne und fuchte in Halle 
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die ihm mangelnde clajfiiche Bildung nachzuholen. Nachdem er jchon 1807 
eine Monographie der Rohrkäfer bearbeitet und eine europäiiche Injectenfauna 
herauszugeben begonnen hatte, wurde er während der Kriegsnoth zur Aufgabe 
feiner Beichäftigung gezwungen. Nach dem Frieden verheirathete er fich, lebte 
in Hettftädt und widmete fich, durch eine Erbſchaft der Sorgen enthoben, feiner 
Lieblingswiſſenſchaft, deren Tyortichritte er durch mehrere Arbeiten zu unter= 
fügen ſuchte. 
Nekrol. dv. Germar in Stettiner entomol. Zeitung 1842 ©. 45. 
Garus. 
Ahrens: Johann Thomas W., geb. zu Nürnberg 15. Febr. 1786, 
T zu Augsburg 3. Nov. 1841. Er war der Sohn eines unbemittelten Tijchler= 
meiſters, welcher im 6. Lebensjahre des Kindes jtarb. Ein ftrenger Stiejvater 
wollte ihn zum Bauhandwerker erziehen; er durfte nur heimlich bei Nacht ar- 
beiten und eignete fich jo die Anfangsgründe der Mathematit und im Franzö— 
ſiſchen und Stalienifchen genügende Kenntniffe an, um in diefen Sprachen Unter: 
richt ertheilen zu fünnen. Damit verichaffte ex fich das nöthige Geld, um die 
Univerfität Erlangen zu beziehen, an welcher ev 1808— 1810 Philofophie, Mathe: 
matit, Phyſik, Chemie und Naturgefchichte ſtudirte. 1810 wurde er Kreis: 
geometer, machte ala jolcher 1812 das Gramen für das höhere Lehramt, welches 
er in Mathematit und Naturwiſſenſchaften mit Auszeichnung, in den philologi— 
hen Fächern mit geringem Erfolge beitand und deshalb auch nur das Prädicat 
dinlänglicher Befähigung erhielt. Seit October 1813 wirkte er als Lehrer der 
Mathematik und Phyſik zuerit an der Nealichule zu Nürnberg, dann am Archi— 
gymnaſium zu Soelt, am Gyınnalium, am Lyceum und an der polytechnifchen 
Schule zu Augsburg. Den Mathematikern ift ex beſonders durch zwei Pro- 
gramme von 1832 und 1836 über das Problem des Apollonius von Perga 
De tactionibus befannt, jowie durch feine in zwei Auflagen 1817 und 1840 ge= 
drudte Bearbeitung der Biot'ſchen analytiichen Geometrie. Bis zum Erfcheinen 
diefer Ueberſetzung gab es nämlich Fein Werk in deuticher Sprache über analy— 
tiiche Geometrie. Von Ahrens’ eigenen Unterfuchungen nennen wir noch: „Analy: 
the Unterfuchung einer krummen Linie“, 1827, „Lehrbuch dev Geometrie“, 1831, 
und undollendet gebliebene Arbeiten über die Gonftruction von Turbinen. 
N. Nefrolog, Jahrg. 1841 ©. 1024. Gantor. 
Ahuys: Heinrih A. aus Münfter, * 1439, Vorher Vicarius an der 
ſtathedralkirche, reifte er 1400 nach Deventer, um die Weile der Brüder des 
gemeinfamen Lebens fennen zu lernen. Heimgekehrt jtiftete er ein ſolches Haus 
bei Münster auf feinem Landgut zur Wyd; 1417 begründete er dad Bruderhaus 
am Wydembach in Köln und beförderte jpäter eine gleiche Stiftung in Weſel. 
Eine vierte Stiftung in Osnabrüd Hatte nur einen kurzen Beſtand. 
Val. Delprat, Die Brüderfchait des gemeinfamen Lebens. Deutich von 
Mohnike ©. 73 ff. Crel. 
Aiblinger: Johann Caspar A., Capellmeiſter und Componiſt, geb. zu 
Waſſerburg in Baiern 23. Febr. 1779, 7 6. Mai 1867. Als elfjähriger 
Knabe fam er nach Tegernfee zu den Benedictinern auf die lateinische Schule, 
wo auch feine jchon früher zu Tage getretenen muſikaliſchen Anlagen Pflege 
und Nahrung fanden. Gigentliche muſikaliſche Ausbildung erhielt er aber exit 
auf dem darauf bezogenen Gymnafium zu München, durch den Profeſſor ot. 
Schlett, damaligen Organiften an der St. Michaelshoftirche, welcher die Zög- 
linge des Seminars in Generalbaß und Gompofition zu unterrichten hatte. Es 
war nämlich die8® Seminar 1473 von Herzog Albert V. blos für Studirende, 
welche zu Muſikern erzogen werden follten, gejtiftet worden. 1800 ging A. auf 
die Univerfität Landehut um Theologie zu jtudiren und dann ald Ordens— 
11* 
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priejter in die Abtei Polling einzutreten. Die 1803 erfolgte Säcularifation 
der Alöfter veranlaßte ihn jedoch, ganz zur Muſik überzugehen. Er zog nad 
Italien, lebte 8 Jahre zu Vicenza und fiedelte 1811 nach Venedig über, wo 
er 1817 in Berbindung mit dem Abbate Gregorio Trentino den Berein 
„Ddeon“ gründete. Derſelbe jollte für Mufikliebhaber einen Bereinigungspuntt 
bilden, um durch Ausführung der claffiichen Werke eined Marcello, Leo, Per: 
goleje, Jomelli, Valotti, Gluck, Mozart und anderer großen Meifter ihre Ideen 
über die Kunſt zu bereichern, ihren Geihmad zu bilden und ihre Technik zu 
fördern (f. Leipziger allgem. Mufilzeitung XIX. 865). Doc hielt das ver: 
dienftliche Unternehmen nicht lange Stand gegen den verwahrloften Gejchmad 
der Staliener. Im Garneval 1819 wurde A. vom Balletmeifter Vigano nad 
Mailand berufen, um die Muſik zu fünf neuen Balleten zu componiren; doch 
jeßte er nur die Muſik zum erften, „Bianca“, und zum zweiten Acte von „I Titani*. 
löfte dann feinen Contract mit Vigano und kehrte alsbald wieder nach Deutſch— 
land und in feine Vaterjtadt zurüd. Als hier Königin Karoline den Entichluh 
gefaßt hatte, eine italienische Oper an ihrem Hofe zu gründen, wurde 1819 A. mit 
dem Balletmeijter Friedrich Horichelt nah Italien geſchickt, um namentlich 
Sängerinnen dafür zu gewinnen; in der That bewog er die meijten der damals 
bewunderten italienischen Sängerinnen zum Auftreten in München, deren Ein 
fluß dort auch 3. B. in der Schechner fortwirkte. A. wurde nun Maejtro be 
diefer neuen italienischen Oper; allein er gerieth bald in Zwijtigfeiten mit dem 
Sängerperfonale, welche ihm jeine Stellung vollftändig verleideten. Der König 
ernannte ihn deshalb 1825 zum Bicecapellmeifter und 9. Nov. 1826 zum wir: 
lichen Gapellmeifter feiner deutichen Hofmuſik. Seit 1816 Hatte der damalige 
Drganift an der St. MichaelöHoffirche Gasp. Ett in Verbindung mit 
feinem Freunde dem Hofcapellmeifter Schmid die claffiiche Mufif des 16. Jahr: 
hundert3 in feiner Kirche dem erjtaunten Publitum wieder vorzuführen ange 
fangen; Publifum und Hof nahmen an diefer Ericheinung gleich Freudigen An: 
theil, namentlic” auch der Kronprinz, ſpäter König Mar II. Diefer wollte 
jeinen ehemaligen Muſiklehrer und Ett nach Italien jenden, um von ben 
Schätzen jener längitvergangenen Zeit jo viel ala möglich wieder aufzufuchen. 
Ett aber, der von feinen mufifalifchen Lectionen nur jpärlich lebte, konnte ſich 
von jeinen Schülern nicht trennen, und jchlug deshalb dem Kronprinzen A. vor, 
der in Italien ausgebreitete Bekanntſchaft beſaß. A. ging alfo 1833 wieder 
nach Italien und brachte von da manches ntereffante zurüd, das in der 
Münchener Staatsbibliothet bewahrt wird. A. Hatte die Direction der eigent- 
lichen Hofcapelle übernommen, während Gapellmeifter Stunz und Director Mo- 
ralt die Oper im Hoftheater zu dirigiren hatten. Da in der neuen von Klenze 
1826 erbauten Allerheiligen= Hoffirche Inſtrumentalmuſik nicht wirkte, wurden 
nun dort claffiiche Vocalwerke eiygebürgert, um deren vollendete Aufführung 
fi) A. die größten Verdienjte erwarb, und denen er auch feine ganze Thätigkeit 
widmete, bis die Kräfte des nahezu SOjährigen Mannes wichen. 

Als Componiſt Hat fih A. in Italien herangebildet. Als er nach Münden 
zurüdfehrte, wurde ihm der Antrag gemacht, eine Oper zu componiren. Er 
wählte einen heroiſch romantischen Tert „„Roderigo e Chimene“. Die Oper er: 
lebte aber nur eine Aufführung. Nach einem gleichzeitigen Berichte in der Al: 
gemeinen muſik. Zeitung (von jeinem- Lehrer Prof. Schlett verfaßt) Hatten nur 
die Chöre Werth, im übrigen war die Oper bei großer Länge arm an Me 
lodie und eigenen Gedanken, voll von auffälligen Reminiscenzen an Mozart ıc., 
in der Harmonie und Inſtrumentirung ftark überladen u. ſ. f. Obwol 4. bie 
menjchliche Stimme trefflich zu behandeln verftand und mehrere Bravour-Arien 
3. 2. für die Schechner und für Pellegrini ſetzte, die jehr gefielen, fehlte es ihm 
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doch an tieferer Erfindung und dramatiſchem Talent. Nach dieſem unglücklichen 
Erfolg entſagte er jeder weiteren dramatiſchen Compoſition und widmete ſeine 
ganze Kraft von nun an der Kirchenmuſik. Wenn auch ſeine Stärke im eigent— 
lichen ſtrengen Stile nicht lag, ſo war er doch Meiſter in dem freieren Stile 
ſeiner Zeit, beſaß Formgewandtheit und tiefes religiöſes Gefühl, ſo daß ſeine 
Kſtirchencompoſitionen mit ihren ſangbaren und Leicht faßlichen Melodien ſehr 
beliebt wurden. Seine Werke tragen ganz jeinen eigenen Charakter: obwol 
beim Dirigiren oft jehr aufbraufend, war A. doch im Leben höchſt bejcheiden, 
einfach, weich, mehr zurüdhaltend, als fich hervordrängend. Er vertritt deshalb 
in der Kirchenmuſik ungefähr die Stelle, die Weigl im Gebiete der Oper ein- 
nimmt.Seine Hirchencompofitionen leben in der fatholifchen Kirche, vorzüglich in 
Süddeutichland, noch immer fort, und werden fich ohne Zweifel noch lange er: 
halten. Sie bejtehen in einer Anzahl Meſſen (darunter auch jolche für Kleine 
Stadt- und Landchöre), einige Todtenmeſſen, zahlreiche Gradualien und Offer: 
torien, Litaneien, Pjalmen, ein Ave Regina und andere Stüde, meift mit Orgel 
oder Orchejter und Orgel begleitet. Gedrudt find davon mehrere in München 
bei Falter; in Augsburg bei Böhm und bei Kollmann; in Paris bei B. Schott’3 
Söhnen. Auch ein Paftorale für Orgel ift bei Riccordi in Mailand heraus— 
gekommen. Schafhaeutl. 
Aich: Arnd von A., Kölner Buchdruder, deſſen etwa 20 erhaltene Drucke 
in die Zeit von 1514 — 36 fallen und zum Theil nicht feinen Namen, jon= 
dern nur die Bezeichnung „by ſankt Lubus“ tragen, nach jeiner Wohnung in 
der Trankgafje vor St. Lupus. Vermuthlich trieb er die Druderei nur ala 
Nebengeichäit. Bei ihm erichien wol um 1518 die ältejte deutſche weltliche 
Liederiammlung: „75 Hubicher Lieder myt Discant, Alt, Bas und Tenor.“ Sein 
Sohn Johann von WM. (Jan van Ach, Aquensis) jehte das Geſchäft fort. Bei 
ihm erichien 1539 der Eulenspiegel „eyn wunderbärlich und felgjame hiltory vann 
Dyll Ulnjpegel“ mit Holzichnitten. Ferner find befannt: „Sibillen wyffagungen 
van viel wunderbarer Hokunfft“. Man fennt fünf andere deutjche Drude mit 
Holzichnitten und fünf lateinische Drude, der lebte von 1546 aus feinem Ver— 
lag. Heinrich v. U. (Aquensis) wohnte vor St. Marien-Garten-Klofter 
und drudte 1575—77. Drei lat. und drei deutjche Drude find von ihm be- 
fannt. Ennen. 
Aicher: Otto A., geb. 1628, + zu Salzburg 18. Jan. 1705 (Adelung und 
Baader, Gel. Baiern, geben irriger Weiſe den 17. Jan. an), ein durch jeinen 
Eifer für die Jugendbildung glühender Mann. Er trat früh in das Bene— 
dietiner-Stift St. Veit zu Neumarkt in Niederbaiern, und ward 1657 ala Pro— 
jeſſor an die Benedictiner Anſtalt (Gymnafium und Univerfität) Salzburg von 
der Gongregation gelandt, wo er bis 1658 Grammatif, von 1659 — 80 
Toetif und Rhetoril, von da an aber bis zu feinem Lebensende Moral und 
Geichichte Lehrte. In diejer feiner 48jährigen Lehrthätigkeit trug er wejentlich 
zum Flor feiner Schule bei und jtand perfönlich in hohem Anjehen (vgl. die 
Histor. Universitatis Salisb. sub cura P. P. Benedietinorum Bonndorfi). Seine 
bei Baader, Gel. Baiern, verzeichneten 21 projaifchen und poet. Schriften ver— 
ichiedensten Inhaltes find heute veraltet. Zu nennen ift etiva die „Epitome 
chronol. historiae universalis sacrae et profanae*, 1706 in 3 Bänden. 
Nuland, 
Aidhinger: Gregor A, namhafter und fruchtbarer Gomponift, um 
1600 blühend; Geburts: und Todesjahr find unbekannt, auch im übrigen wij- 
ſen wir von jeinen Xebensverhältniffen nur, daß er Geiftlicher geweſen ift, im 
Jahre 1600, nachdem er ſchon mehrere Werke veröffentlicht Hatte, wahrjcheinlich 
weiterer Studien halber in Rom fich aufgehalten und bei Jacob Fugger d. 
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Melt. zu Augsburg ala Organift in Dieniten gejtanden bat. Die Daten jeiner 
gedrudten Werke umfaflen den Zeitraum von 1590—1622. e& find: „Lib. I 
Sacrar, Cant. 4, 5, 6, 8voc., cum Madrigal.‘“, Venet. 1590; „Liturgia 4voec.‘“, 
Augsb. 1593; „Lib. II Sacrar. Cant. 4—6voc. cum Missa et Magnif. nec- 
non Dialog. aliquot 8 et 10voc.‘‘, Venet. 1595; „Sacrae Cant, 5 —8voec.'. Norib. 
1597; „Triein. Mariana‘‘, Inſpr. 1598: „Divin. Laudes, ex florid. Jac. Pon- 
tani excerpt. 3voc.“, Augsb. 1602; „Vespert. Virgin. Cant. 5voc.‘“ (enthält 6 
Magnificat), Dillingen 1603; „Ghirlanda di Canzonette spirit. 3voc.‘‘, Augsb. 
1603; „Lacrimae B. Virgin. et Joann.“, Dilling. 1604; „Solemn. Corp. Christi 
in Sacrif. Missae“, Augsb. 1606; „Vulnera Christi a D. Bern. salut. 3, 4voe.“, 
Dilling. 1606; „Cant. eceles 3, 4voc. con B. C.“, Dilling. 1607; „Virginalia 
5voc.“, Dilling. 1608; „Odaria, ex D. Bern. Jubilo delib.“, Augsb. 1609; 
„Fascic. Sacrar. harmon. 4voc.“, Dilling. 1609; „Zeutiche Gejänglein a. d. 
Pialter“ Svoc., Dilling. 1609; „Zwei Hlagelieder vom Tod und leßten Gericht“ 
4voc., Dilling. 1613; „Quercus Dadonea“, Augsb. 1619; „Corolla Eucharist.‘ 
2, 3voc., Augsb. 1621. Ginzelne Gef. noch in Rudenius, Flor. Music. Lib. II., 
1600; Schadaei Promptuar. 5—8voc., 1611; J. Donfried, Promptuar. 2—4voc. 
B. C., 1622 (vgl. Walther, Gerber N. %., Beder Tonw.). Die „Cant. eccles.‘ 
3 und 4voc. don 1607 enthalten einen Bassum generalem et continuum in 
usum organistarum accommodatum, und zwar mit Bezifferung; am Schluſſe eine 
furze Erklärung des Autors über die Entjtehung des Werkes, und feine Abficht 
dem VBorgange des Ludovico Viadana darin nachfolgen zu wollen. 
v. Dommer. 
Aignillon: Franz von Woder Aguillon oder Aquilonius, Mathe 
matifer, geb. zu Brüfjel 1566, F zu Antwerpen 20. März 1617. Cohn eines 
Privatiecretärs Philippe II. von Spanien, erhielt er bereits in jeinem 10. 
Yebenzjahre die Tonſur durch den Gardinal Granvella und trat 1586 in den 
Seluitenorden ein. Er machte jeine Studien in Douai, wo er aladann jelbft 
ala Lehrer in der Theologie und Philofophie auftrat. Später nahm er einen 
zeitweiligen Aufenthalt in Spanien, kehrte aber 1596 nach den Niederlanden zus 
rüd. In Antwerpen, deſſen Jejuitencollegium gerade damals an Bedeutung zunahm 
und jelbjt der Umiverfität Löwen eine gefürchtete und darum ſtark angefeindete 
Concurrenz machte, Tehrte er anfangs Theologie. Jene Feindfeligkeiten aber 
veranlaßten A. den Lehrituhl der Theologie mit dem der Mathematik zu ver- 
taufchen. Er jcheint jogar der erjte Jeſuit geweien zu fein, welcher in Belgien 
mathematijche Borlefungen hielt. Er stiftete in Antwerpen eine mathematijche 
Schule, aus der ausgezeichnete Mathematiker hervorgingen. Sein Hauptwerk 
„Opticorum libri VI Philosophis juxta ac Mathematicis utiles‘‘ erfchien 1613 als 
ſtarker Folioband und erfreute fich big auf Newton eines wohlverdienten Bei— 
falls. Das 6. Buch inäbejondere bejchäftigt fich mit den verfchiedenen Pro— 
jectionsmethoden, unter welchen die jtereographifche Projection N. ihren 
Namen verdankt; die Methode felbjt war freilich ſchon den Griechen bekannt. 
Eine Katoptrif und eine Dioptrit, an welchen A. arbeitete, blieben durch feinen 
plößlich eingetretenen Tod unvollendet. Daß A. feine optifchen Lehren auch 
praftifch zu verwenden wußte und namentlich mit Architektur fich eingehend be— 
ichäftigte, geht aus dem Berichte hervor, nach welchem der Plan der wurder- 
vollen am 18. Juli 1817 durch den Blit zerftörten Jefuitenkicche zu Antwerpen, 
welcher allgemein Rubens zugejchrieben zu werden pflegte, von ihm herrührte. 
Quetelet, Histoire des sciences math@ematiques et physiques chez les Bel- 
ges 1864. p. 192—198. De Backer, Bibliotheque des écrivains de la com- 
pagnie de Jesus 1854, Vol. II. p. 7 ss. Gantor. 
Ainmiller: Mar Emanuel W., Glas: und Landichaftemaler, geb. zu 
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München 14. Febr. 1807, + 9. Dec. 1870 dajelbjt, machte feine Studien an 
der Münchener Akademie unter Gärtner und fam ala Decorateur in die k. Por— 
zellantabrif zu Nymphenburg. Einen enticheidenden Wendepunkt in feinem Leben 
machte die Bekanntſchaft mit S. Frank, der die Glasmalerei wieder in die Höhe 
zu bringen ſuchte. Es gelang auch A., immer erfolgreicher an der Ausbildung 
derjelben zu arbeiten. Gr leitete die Ausführung der enter für den Regens- 
burger Dom, die von König Yudwig I. bejtellt worden waren. Nach glüdlicher 
Löſung dieſer erjten bedeutenderen Aufgabe wurden dann die Fenſter der neuen 
gotischen Kirche in der Vorjtadt Au bei München ausgeführt. Nachdem die 
Manufactur königlich geworden war, wurde A. im 3.1844 Inſpector derjelben. 
Eine Menge Arbeiten gingen nun aus ihr hervor, wie die Fenſter der Dome zu 
Speier und Köln, der Pauläfirche in London x. A. zeichnete hierfür hauptſäch— 
lih die Ornamente, die Figuren find zumeift von den Münchener Hiftorien- 
malern Fiſcher, Schraudolph, Stödel, Schnorr u. A. 

Bemerkenswerth find auch feine Architefturbilder, hauptſächlich gothifche 
Kircheninterieurd, die zu den beiten Werfen dieſer Art in der neuern Malerei 
gehören. In der neuen Pinakothef von München finden fich zwei große An— 
fihten der Weftminjterabtei zu London. W. Schmidt. 

Aiſt: Dietmarvon A., deuticher Lyriker des 12. Jahrhunderts, der um oder 
nach 1180 blühte, wahrjcheinlich ein jüngerer Dienftmann des von 1143 bis 
gegen 1170 nachweisbaren Dietmar von Aift oder Aiftersheim (in Oberöjterreih). 
Non ihm zwei Liederbücher, am beiten herausgegeben in Lachmann-Haupt, Minne— 
ſangs Frühling, das erfte ©. 32, 1— 46, 4; darin ift zufällig in der einen 
Handſchrift ein Blatt mit zwei jehr alten Liebesliedern 37, 4—29 gerathen; das 
zweite 36, 34 — 37, 3. 37, 30 — 40, 18. Letzteres den ganzen Verlauf eines 
Liebesverhältnifies der Zeitiolge nach jpiegelnd. Die freieren Eunftvolleren ly— 
riſchen Formen und die romanifche Auffaffung der Liebe als Frauendienſt ge— 
langten durch ihn nach Defterreich, wo er mithin ala Vorläufer Reinmars und 
MWaltherd von der Vogelweide zu betrachten ift. Alle jeine Lieder aber find 
noch einjtrophig, mit Ausnahme des jchönen Tageliedes 39, 18—29, mit denn 
e3 eine bejondere nicht ganz aufgellärte Bewandtniß hat. W. Scherer. 

Aitinger: Sebastian A., Sohn des Stadtjecretärs Konrad N. zu Ulm, geb. 
dafelbit 1508, F 1547. Eine ſehr begabte Natur, entwidelte er fich fo rajch, 
daß er bereit3 in feinem 17. Lebensjahre Notar und in dem darauf folgenden 
auch Stadtjecretär in Ulm wurde In Folge eines Zerwürfniſſes mit dem 
Stadtrath dafelbit trat er 1540 in die Dienfte des Yandgrafen Philipp von 
Heffen, welcher, al3 „Hauptmann“ des jchmalfaldiichen Bundes, ihn zum „Secre 
tarius“ desfelben beitellte.e Geheimjchreiber im eigentlichjten Sinne des Worts, 
hatte er in diejer neuen Stellung nicht nur die Kaſſengeſchäfte des Bundes zu 
beforgen, ſondern er ward auch fieben Jahre lang „Tag und Nacht mit den 
Bundesjahen auf allen Reiche: Deputations- und Bundestagen, mit bochtwich- 
tigen Geſchäften beladen“. Nach der Niederlage des ſchmalkaldiſchen Bundes— 
heeres und der Gefangennehmung des Landgrafen trat er aus den Dienjten des: 
jelben, um der in der halle'ſchen Kapitulation vorbehaltenen Amneftie theilhat: 
tig zu werden und hoffte, als Bürger von Ulm, welche Stadt fich mit dem 
Kaifer ausgeföhnt hatte, dajelbft gegen Verfolgung ficher zu fein. Indeſſen er: 
fuhr er nach einiger Zeit, daß man ihm nachitellen ließ, um durch ihn Beweis— 
mittel gegen die gefangenen Fürften zu erlangen. Gr war deshalb auf jeiner 
Hut und als er im Nov. 1547 zu Burlofingen, einem benachbarten Dorfe, wohin 
er wegen einer in Ulm ausgebrochenen peitartigen Krankheit mit feinen Kindern geflüch- 
tet war, überfallen werden follte, gelang es ihm, wiewol er frank im Bett lag, halb 
angefleidet zu enttommen und fich jchwimmend über die Donau zu retten. Much 
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fand er in einem benachbarten Schloſſe liebevolle Aufnahme und Pflege; doch 
ſtarb er bereits nach wenigen Tagen. 

Landgraf Philipp ſuchte ſpäter den Sohn, Joh. Konrad A. für die Opfer 
zu entſchädigen, welche ihm der Vater gebracht hatte, und als ihm derſelbe im 
J. 1563 im Schloffe zu Marburg vorgeftellt wurde, ſagte er mit Thränen in 
den Augen: „Diejes Vater hat Leib und Leben für mich gelaffen, wollte Gott 
wir hätten folcher Diener viel.” Johann Konrad A. und deſſen Nachkommen 
blieben bis zu dem 1729 erfolgten Ausfterben der Familie in heſſiſchen Dieniten. 

K. Bernhardi. 

Aitzema: Aifjema), Foppe van, F im October 1637, Sohn Schelte’s 
van W., eines edlen riefen, der erjte niederländijche Refident bei den Hanſe— 
jtädten, bejuchte, nachdem er bereit? in Franeker ftudirt Hatte, noch die Uni— 
verjität Helmftädt und machte darauf von hier aus eine Reife zu Scaliger nad 
Leiden und auch nach England. Nach feiner Rückkehr erhielt er von Herzog 
Heinrih Julius von BraunfchweigeWolfenbüttel eine Rathaftelle an der Regie- 
rung zu Wolfenbüttel (1607) und wurde bereit? nach 2 Jahren befördert. Im 
"Febr. 1612 erhob ihn der Herzog, welcher zugleich proteftantifcher Biſchof des 
Bistums Halberitadt war, zum Vicekanzler im Stift Halberftadt und noch in 
demjelben Jahre zum Stiftskanzler. Unmittelbar nach des Herzogs Tode ergriff 
jedoch der Stiftskanzler von Halberjtadt mit feiner ganzen familie und all 
feiner beweglichen Habe die Flucht, wurde aber dabei von der braunfchweigischen 
Regierung fejtgenommen und in Wolfenbüttel gefangen gejegt. Nachdem N. 
allen jeinen Gütern entjagt und veriprochen hatte, das Stift Halberftadt und 
das Herzogthum Braunfchweig niemals wieder zu betreten, jeßte man ihn im 
Juli 1614 gegen einen feierlichen Revers, welcher jogar die Betretung des Rechts— 
weges ausichloß, und eine Gaution feines Bruders Julius, wieder auf freien Fuß. 
Auch das Domcapitel von Halberjtadt hatte jeine im Stift belegenen Güter mit 
Beichlag belegt. Dies lange Zeit hindurch unerklärliche Verfahren hat dem An- 
ichein nach nichts mit der Politik des Herzogs Heinrich Julius oder feines Soh— 
nes Friedrich Ulrich zu thun: die Herzogliche Familie von Wolfenbüttel Legte 
vielmehr auf die Güter des Halberftädter Kanzlers, welche dieſer als Gefchente 
feines Herrn betrachtete, Beichlag, weil fie ihren Beſitz nicht ala rechtmäßig 
anerkannte. Das Domcapitel von Halberitadt bejchuldigte ferner Heinrich Julius 
mit Foppe's van U. Gattin, einer Bürgerstochter von Halberjtadt, „Jo vor eine 
Jungfrau gangen“, unziemliche Kundſchaft getrieben zu haben. Trotz zahlreicher 
Verwendungen, jelbit des Kurfürjten von Brandenburg, des Statthalter Moritz 
von Dranien, der Generaljtaaten und der Staaten von Friesland, hat man 
Foppe feine Güter nicht wieder zurüderftattet. 

Im August des J. 1617 ernannten die Generalftaaten Foppe zu ihrem 
Vertreter bei den Hanfejtädten, welche Stellung er über ein Jahrzehnt bekleidet 
bat. In derjelben Hatte er vielfältige Gelegenheit, auch in die deutfchen Ver— 
hältniffe, obwol niemals im höheren Sinne maßgebend und bejtimmend, einzu= 
greifen: jo war er namentlich zur Zeit des dänifchen Krieges jehr häufig in der 
Umgebung Ghriftiana IV. Seine zahlreichen Depefchen und Briefe find jedoch 
leider noch fajt alle ungedrudt und zum größten Theil auch unbefannt.e Wann 
er jeines Dienjtes von den Generaljtaaten enthoben worden ift, kann nicht mit 
Beitimmtheit angegeben werben, 

Im 3. 1635, nachdem die Niederlande ein Bündnig mit Frankreich ge- 
ichloffen hatten, befand fich Foppe zunächit wol in eigenen Gejchäften in Wien, 
Schon bei diefer Gelegenheit ift er in den Verdacht gerathen, fich den katho— 
liſchen Gegnern allzu jehr genähert zu haben. Im folgenden Jahre wurde 
er don den Generalitaaten in einem diplomatiichen Auftrage wiederum nach 
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Wien gejendet, um nämlich den Niederlanden eine gefichertere, vielleicht ganz neu: 
trale Stellung unter den ftreitenden Mächten auszuwirken. Auch jollte er die 
Belehnung eines pommerichen Edelmanns und jeiner holländijchen Gejchäftätheil- 
haber, zu denen A. jelbjt gehört zu haben fcheint, mit der Inſel Ameland nach: 
iuhen. Nach jeiner Erhebung in den FFreiherenitand wurde er jedoch, da man 
neues? Mißtrauen gegen ihn hegte, von Wien abberufen. Schon war er von 
Hamburg abgereift, um fich in den Niederlanden perlönlich zu verantworten, ala 
ihn in Oldenburg (März 1637) eine Warnung erreichte. Er fehrte nach Ham— 
burg zurüd, entging bier glüdlich einem Agenten der Generaljtaaten, welcher 
ihn aufgreifen jollte, und gelangte über Lübed nad) Danzig. Von hier aus be- 
gab er fich nach Prag, wo er angeblich als Anhänger der katholiſchen Gonfej- 
fon verftorben if. Foppe van A. hat folgende beide Schriften veröffentlicht: 
„Poemata juvenilia‘, Helmstadi 1607 und „Dissertationum ex jure eivili libri 
IL“, Helmſtädt 1607. 
v.d. Aa, Biograph. Woordenb. Wurm, Studien über die Lebensſchickſale des 
F.v. A. Hamburg 1854. 1855 (Progr.). Apel, Forichungen IX. 642 ff. Opel. 
Aitzema: Leo van, geb. zu Doceum 19. Nod. 1600, ein Sohn des 
Meinardus von A., melcher ein älterer Bruder Foppe's van A., Bürger: 
meifter von Doccum und Ndmiralitätsjecretär war. Auch er ließ und zwar 
ihon im Alter von 16 Jahren einen Band lateinifcher Gedichte (‚„Poemata ju- 
venilia*) in Franeker druden. Yeo van A. ericheint im J. 1645 ala Refident der 
Hanfeftädte im Haag. Im Dienfte eben derjelben machte er zwei Reifen nach Eng- 
land, zwei nach Brüflel und eine nach Brügge Auf der Rückkehr von der 
weiten engliichen Reife wurde er gefangen genommen. Nach feinem Tode (23. 
Febr. 1669) erhoben die Generalftaaten die Anklage gegen ihn, daß er mit Eng: 
land correfpondirt habe, nahmen zugleich jeine ehemaligen Secretäre Kayſer, Peſ— 
ers und Lelienbergh gefangen und bemächtigten fich feiner Correſpondenz und 
aller andern vorhandenen Papiere. Später gaben fie jedoch der Stadt Breinen ge— 
oenüber, welche fich über die Wegnahme ihrer Eorreipondenz beichwerte, eine gewiile 
Ghrenerflärung. Auf jeden Tall hat fich jedoch A. auch durch gewöhnlichere 
Mittel Abichriften für fein großes Geſchichtswerk „Saken van Staet en Orlogh 
ın ende omtrent de Vereenigde Nederlanden‘“, s’Gravenhage 1655. 4. 15 
Theile (zweite Ausgabe vom %. 1669 in 6 Theilen) zu verichaffen gewußt. — 
(Dal. v.d. Ya, Biograph. Woordenb. Wurm, Studien über die Yebensjchidjale des 
7.0. W., Hamburg 1855.) D. 
fen: Adolf Friedrich W., geb. 1816 zu Eutin, F 26. Oft. 1870 ala Ober: 
lehrer am Gymnafium zu Guſtrow. Angeregt durch ſeine großen Lehrer, Karl 
Ottfried Müller und Jacob Grimm in Göttingen, betrieb U. troß feiner Kränk— 
\ichleit mit größter Ausdauer jprachliche Studien und hat fich durch feine jelb- 
Händigen Forſchungen über die grichiiche Tempus und Moduslehre einen ge— 
achteten Namen erworben. Seine Hauptichriften find: „Die Grundzüge der Lehre 
vom Tempus und Modus im Griechiichen, hiſtoriſch und vergleichend“, Noftod 
1861. „Die Haupdata der griechiichen Tempus: und Moduslehre”, Berlin 1865. 
„Sriechiichifche Schulgrammatif“, Berlin 1868. 
G. C. 9. Raſpe, Schulnachrichten von der Domſchule zu Güſtrow 1571. 
Halm. 
Alen: Hein oder Henrec van A., zu Brüffel geboren, lebte ala Piarrer zu 
Sortbete (bei Löwen? oder Gorbefe over Dyle?) und wird als gejtorben erwähnt 
in dem 1330 gedichteten Leekenſpiegel Boendale's. Heinz Hauptwerk ift eine 
Neberfeßung des Roman de la Rose, welche Kausler, Denkmäler II. 1—482, und 
nah allen Hſſ. E. Serwijs, Haag 1868, herausgegeben haben. Die gleiche ro: 
mantiſche Richtung zeigen die Ueberſetzung des Ordene de chevalerie, welche unter 
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dem Titel „Hughe van Tabarien“ von Willems im Belg. Muſ. VI. 94, von Kau— 
ler, Dentm. III. 83 und von Snellaert in Nederlandsche Gedichten uit de XIV. 
eeuw, Brüffel 1869, ©. 539 veröffentlicht worden ift; und der Originalroman 
„De kinderen van Limborch‘“, erjchienen in den Werfen der Maatschappy van 
nederl. letterkunde, Nieuwe reeks II. III. (Xeiden 1846. 47). Am leßtgenann: 
ten Werfe arbeitete der Dichter von 1280—1313; eine halbhochdeutiche Bear: 
beitung verfaßte um 1470 zu Heidelberg Joh. von Soeft, ſ. Mone im Any. i. 
Kunde d. Borzeit IV. 164—180. Angezweirelt wird Heins Verfaſſerſchaft für 
den „Vierden Martyn“, ein 1299 erjchienenes Lehrgedicht in Maerlant’3 Art, und 
als viertes Buch zu feinem „Wapen Martyn‘, Martin. 
Alen: Jan van 9, holländifcher Radirer des 17. Jahrhunderts, bildete 
fich nach dem Utrechter Maler und Radirer Herman Saftleven, nach dem er aud 
eine Yolge von 4 Bl. mit Rheinanfichten ausgeführt hat. Seine Radirungen 
(vgl. Meyer's Künftlerler.), die vecht frei und Leicht behandelt find, beſtehen, 
außer jenen 4 Blättern, in 17 Nummern, darunter aber neben 11 Landichaiten 
nach eigener Erfindung eine Folge von 6 Pierdedarftellungen, die ebenfalls nur 
jeinen Namen tragen. W. Schmidt. 
Alakraw: Johann M., namhafter Buchdruder, der durch die aus feiner 
Prefle in den Jahren 1482—1492 hervorgegangenen Bücher befannt ift; nad 
damaliger Eitte zog er, feine Kunft ausübend, von Ort zu Ort, drudte zuerit 
1482 in Paſſau mit Conrad Stahel zujammen das „Speculum manuale sacer- 
dotum“ des Auguftinermönchs Hermann Schildih und das „Interrogatorium seu 
eonfessionale‘“ de8 Bartholomäus von Chaymis; 1484 drudte er allein in Win: 
terberg in Böhmen die Folivausgabe von „Alberti Magni Summa de Euchs- 
ristia‘“ und da® „Liber Soliloquiorum“ des heil. Auguftinus in 4%, Nach Pai- 
jau zurüdgefehrt, lieferte er 1485 eine mit Pflanzenabbildungen in Holzichnitt 
gezierte 4% Ausgabe des „‚Herbarius‘‘, der Mainzer Ausgabe von 1484 nachge 
bildet, und drudte noch bis zum J. 1492 in Paſſau Verfchiedene® von geringerer 
Bedeutung. Mühlbrecht. 
Alantjee: Leonhard und Lucas A— die erſten Buchdrucker der Stadt 
Wien, dort thätig in den Jahren 1498 -1522. Die wahrſcheinlich aus Aug: 
burg gebürtigen Brüder repräſentiren die in jener Zeit ſich vollziehende Umwand— 
lung der „Zunft der Handſchriftenhändler“ in das Gewerbe der „Buchführer“. 
Während der erjten Decennien nach Erfindung der Buchdruderktunft war der 
Druder jtet3 zugleich Händler jeiner Bücher, er brachte fie jelbft an den Mann; 
erſt Ende des 15. Jahrhunderts widmeten fich die ohne eigene Druderei arbei- 
tenden „Buchführer“ dem DVertriebe von Büchern, die in ihrem Auftrage auf 
fremden Preſſen gedruckt wurden. Der Verlag der Brüder A. hatte große Aus: 
dehnung und Bedeutung und zeigt, wie die meijten Drude diefer Periode, einen 
wilienfchaitlichen Charakter. Unter den befannten meift lateiniichen 109 Werken 
feines Verlags finden fich Ausgaben der alten Glaffiker, geichichtliche und theologische 
Werke, Gebetbücher ıc. welche die Brüder A. über ganz Deutſchland und in Ita— 
lien zu verbreiten wußten. Beide ftarben in Wien, Leonhard 7. Jan. 1518. 
Lucas im Dec. 1522; des lebteren Sohn, Urban W., jehte das Geichäft zwar 
fort, doch mit wenig Glüd, denn bei jeinem 1551 erfolgten Tode war e& jebr 
in Derfall gerathen. 
Kichhoff’s Beiträge I. 63 — 87. Denis, Wiens Buchdrudergeichichte 
S. XIX. Mölbr. 
Alanus de Inſulis, geb. in oder bei Lille (Ryſſel) nicht lange vor 
1128, 7 in Giteaur 1202, einer der größten Theologen und Gelehrten des 12. 
Jahrhunderts, daher Doctor universalis magnus genannt. Ueber feinen Lebens 
gang herrichen große Zweifel, denn was die älteren Schrüftiteller darüber zu 
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jagen pflegen, beruht auf einer Verwechslung mit dem ebenfalld zu Lille erzoge— 
nen Alanus Flandrenfis, Biichof von Aurerre, der ala folcher vefignirte und um 
1183 zu Glairvaur jlarb und deffen wenige Schriften und Briefe bei Migne, 
Patrol. lat. tom. CCX mitgetheilt find. Dagegen haben Dom Brial’3 Unter: 
ſuchungen es wahrjcheinlich gemacht, daß WU. de Inſulis diefelbe Perſon ſei mit 
dem magister Alanus, der von den englifchen Schriititellern ala Abt von Tewkes— 
bury genannt wird. Zwar bezeichnen fie diefen ala geborenen Engländer und 
wiffen von feinem Tode in Giteaur nichts, während e8 aus einer Aeußerung des 
A. ſelbſt feftiteht, daß er von Lille ftammte, und fein Tod in Giteaur durch 
fein dort bis in neuefte Zeit vorhandenes Grab außer Zweifel fteht. Gleich— 
wol bat Dom Brial’3 Vermuthung große Wahricheinlichkeit. Danach wäre dann 
— denn dies erzählen die engl. Nachrichten vom Abt von Tewkesbury — NW. 
unter der Regierung der Söhne Rogers -II. nach Sicilien gefommen, in Benevent 
Canonicus geworden, zur Zeit der Auätreibung der Fremden aus dem ficilianifchen 
Reich 1169 nach England gegangen, hätte vielleicht den Erzbiſchof von Canter— 
bury zum Lateraniſchen Goncil von 1179 begleitet (denn auf dieſem laſſen ver- 
ichiedene Nachrichten U. de J. anweſend jein), twäre darauf zum Prior von 
Canterbury und vielleicht in Folge einer Ungnade des Königs zum Abt von 
TZewfesbury ernannt. Von dort alfo müßte er fich, etwa in Folge neuer Miß— 
belligkeiten, nach Tyrankreich begeben und in die Einſamkeit von Giteaur zurückge— 
jogen haben. 

Seine gefammelten Werke wurden zuerjt von de Viſch zu Antwerpen 1653 
herausgegeben, wiederholt von Migne in der Patrol. lat. tom. CCX. Ein Come 
mentar über das Hohelied, mehrere Predigt-, Sentenz- und Spruchlammlungen ; 
„Opusculum de sex alis Cherubim“ ; „Liber | oenitentialis“ ; „Liber de planctu na- 
turae contra Sodomiae vitium‘ ; „De incarnatione Christi rhythmus“ ; „Doctrinale 
minus‘ oder „Liber parabolarum“ (gleichfalld in Berjen); „De arte seu articulis 
catholicae fidei libri quinque‘ ; „Liber de distinctionibus dictionum theologicalium‘“* 
und jodann die drei ihrer Zeit berühmteften Werke: die „Commentaria in pro- 
phetias Merlini Angli“, deren 3 erſte Bücher eine Art Gefchichte Englands bis auf 
Heinrich II. enthalten, was jedenfalls des Verfaflers nahe Beziehungen zu England 
bezeugt; „De fide catholica contra haereticos sui temporis, praesertim Albigenses 
libri quatuor‘‘ ; die beiden legten Bücher find gegen Juden und Mohamedan er ge— 
richtet ; das Werk ift WilhelmVIII. von Montpellier, F 1202, einem Sohn der Ma— 
thilde, gewidmet. Der ältejte Drud der beiden erften Bücher ift von 1612 (Paris). 
Und endlich der „Anticlaudianus, sive de officio viri boni et perfecti libri novem“; 
älteite Drude Bafel 1536 und Antwerpen 1611: ein Gedicht von einer für jeine 
Zeit umfaflenden encyclopädiichen Gelehriamkeit. Durch den Namen will der Ber: 
tafler jein Werk als das Mideripiel zu Claudianus' fatyr. Gedicht „In Rufinum“ 
bezeichnen, in dem die Laſter ich verbünden, um die Tugend aus dem Reich zu 
vertreiben, während hier fich alle Tugenden des volllommenen Mannes vereinen, 
um das Yafter aus der Welt zu verbannen. Dies im Mittelalter berühmte Werf 
ift mehrfach commentirt worden. 

Dazu kommt dann noch, wenn es mit der Jdentität des W. de J. mit 
dem Abt von Terwfesbury feine Nichtigkeit hat, die von diefem verfaßte Vita des 
Thomas von Ganterbury nebjt Briefen (herausgeg. von J.A. Giles, London 1846). 

de Ram in der Biogr. nat. de Beleg. Alberdingt Thijm. 

Alard: Franz W., lutherifcher Geiftlicher, geb. zu Brüffel, + zu Wilſter 
in Holjtein 10. Sept. 1578. Sein Vater Wilhelm, einem adligen Gefchlecht 
angehörend, nannte fich nach feinem Landgut Alard de Gantier. Franz, welcher 
auf den Wunsch feines Vaters in Antwerpen in den Predigerorden eingetreten, verließ, 
durch einen jungen Hamburger Kaufmann mit Luther’s Schritten befannt gemacht, 
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im 22. Jahr jein Klofter, entfloh nach Hamburg und erhielt von jenem Kauf— 
mann die Mittel, um lutheriiche Theologie zu ftudiren. Nach feines Beſchützers 
Tode aber von Geld entblößt, kehrte er in die Heimath zurüd. Hier von jeiner 
eigenen Mutter der Jnquifition überliefert und zum Tode verurtheilt, rettete er 
fih unter großen Gefahren durch die Flucht. Bei dem Grafen von Oldenburg 
fand er als Prediger ein Unterfommen. Als jpäter die Yutheraner in Antwer— 
pen freie Neligionsübung erlangten, folgte er einer Berufung zum Geijtlichen 
dorthin. Doch jcheinen die Unruhen der Bilderjtürmer ihn bald wieder verdrängt 
zu haben. Um 1557 ging er nach Dftfriesland, wo er 6 Jahre lang zu Nor: 
den, dann nach Holftein, wo er in Kaltenkirchen und Kellinghufen Prediger war. 
Um 1566 kehrte er aber auf den Ruf der Antwerpener Gemeinde zum zweiten 
Mal dorthin zurüd, als „Prediger in der Scheure“. Hier ordnete er mit Fla— 
cius, Eyriacus Spangenberg u. A. das Kirchenwejen; die Antwerpener Agende 
und Belenntnißichriften find von ihm mitunterzeichnet. Auch verfaßte er 1568 
einen „Katechismus op Trage en Antwoorde geitellt“, neu aufgelegt zu Antwerpen 
1585. Inzwiſchen mit Gertrud Bennings verheirathet, mußte er aber bei den 
neuen Berfolgungen der evangelifche Kirche durch Alba die Niederlande wieder ver: 
laſſen. Nach Holjtein zurücgefehrt, erhielt er das Pfarramt zu Wilfter, wo er 
bi3 an feinen Tod blieb. Mit den Flacianern zerfiel ev bald über die Yehre 
von der Erbſünde. Sein „Bewyß uth Gades Worde un den Schriften des 
düren Mannes Dr. Martini Lutheri, dat der Erff-Sünde nicht jy des Menſchen 
Mefent”, Lübeck 1575, rief eine heftige Entgegnung Spangenberg’3 hervor. — 
Einen Schon 1560 zu Frankfurt a. M. gedrudten niederländiichen Tractat Alard’s 
von den Sabungen der röm. Kirche hat Tob. Fabricius unter dem Titel: „Der 
römiſche Grempelmarkt”, Neuftadt a. d. Hardt 1606, ins Deutſche überjegt. — 
A. it der Stammvater eines durch Gelehriamkfeit ausgezeichneten Gejchlechtes, 
von dem zahlreiche Mitglieder, meijtens in geiftlichen Nemtern, bis ins gegen- 
wärtige Jahrhundert herab in Holftein, Hamburg, Oldenburg ıc. begegnen. 
Der Tramilientradition danken wir die Nachrichten über die älteren Mitglieder: 
eine Biographie des Stammvaterd, abgedrudt in der „Dänijchen Bibliothek“, 
6. Stüd, ©. 302 f. und die „Decas Alardorum“ Hamb. 1721 von Nic, Alard 
(Bred. zu Steinbedt und Hamburg, F 1756). Val. dazu Moller's Cimbria litt. 
Th. 1 und 2 und Schröder'3 Hamb. Schriftftellerler. 

Don Franz Alard's Söhnen dat Wilhelm, geb. 1572 und f 1645 ala Pre: 
diger zu Krempe, zahlreiche Predigten und Erbauungsſchriften hinterlafien, 
ift auch für feine lateinischen Dichtungen zum Dichter gekrönt worden. Ebenſo 
jein Sohn Lambert, geb. zu Krempe in Holjtein 27. Jan. 1602, 7 29. Mai 
1672. Gr jtudirte zu Yeipzig und beabfichtigte fich dort als Docent niederzu: 
laffen, 30g aber einen Ruf zum Pfarrer in Brunsbüttel in Holjtein vor, wojelbit 
er auch als Senior und Aifiitent des Gonfijtoriums zu Krempe ftarb. Seine 
Schriften (Moller a. a. ©.), darunter viele Predigten, find meiſtens theologischen, 
zum Theil aber auch philologiichen und lerifographiichen Inhaltee. Seine hand- 
Ichriftlich Hinterlaflene „„Nordalbingia, s. Historia rerum praecipuarum in Nordalb. 
ad a. 1653 gestarum“ iſt bei Weltphalen, Monum. ined. I. 1749 abgedrudt. 

Breder. 

Der bedeutendite Sproffe der Familie iſt Nicolas A. ein Bruderjohn 
des vorigen, zu Süderau in der holfteinifchen Propftei Miünchdorf, wo fein Vater 
Wilhelm A. jun. Hauptprediger und Aſſeſſor des dortigen Confijtorii war, am 12. (17.) 
Dec. 1644 geboren, * 3. Oct. 1699, bejuchte die Schule zu Lemgo, 1659 zu 
Hervord und 1663 zu Hannover, bezog 1664 die Univerfität Gießen, wojelbit 
er 1666 zum Doctor der Philofophie promodirt ward, fehrte 1667 in fein 
Vaterland zurüd; 1668 ging er nach Helmſtädt, 1669 nach Kopenhagen und 
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1670 wieder zu feinem Vater, deſſen Amt ex bei ſeinen Lebzeiten und nach deſ— 
ien Tode im Önadenjahre verwaltete; 1672 begleitete er zwei junge Studirende 
nah Hamburg und blieb dafelbjt bis 1675, wo er zum Prediger in Tönningen be— 
rufen wurde, 1679 erwarb er fich zu Kiel die theologische Doctorwürde, ward 
dann 7. Febr. 1682 Propft zu Eiderjtädt, wo er — der überhaupt ein ftreit- 
fertiger Yutbheraner war — mit den Davidilten, den Anhängern des David Jo— 
ris (Georgi), welche die Meifiaslehre befämpiten, in vielfache Streitigkeiten ge— 
rieth. 1686 erhielt er den Ruf ala Generalfuperintendent, Gonfiftorialvath und 
Hauptprediger an der St. Yambertikirche in Oldenburg, wo er gegen einen Pre- 
diger Steffens, der zur reformirten Kirche übergegangen war, heftige Streitichrif- 
ten erließ, ein Katechismuslehrbuch (das fich lange erhielt 1689. 1707. 1751), 
ein Handbuch für Prediger (Oldenb. 1690. 1719) herausgab und ein Geſang— 
buch (1690. 1731. 1740) bearbeitete, überhaupt auf die Reinheit des lutherischen Be— 
fenntniffes hielt. Seiner Gelundheit halber (er war von der Schlaffucht befal- 
len) wendete er fich zur Eur nad Hamburg, wofelbft er ftarb. Seine zahl- 
reihen Schriften find außer den Differtationen und Xeichenpredigten und der von 
ihm mit Worrede herausgegebenen Bibel (1696) meiſt polemifchen Inhaltes. 
Dal. außer den obengen. Werken Oldenb. Kalender 1786 ©. 73. Lief. 2 
S. 776. Reershem, Dftiries,. Pred. Dentm. ©. 273. Oldenb. Blätter 1836 
Nr. 46. Merzdori. 
Nlarich, der erite König der MWeftgothen, den die Gejchichte kennt. Er 
ſtammte aus einem Gejchlecht, da3 den Namen der Balthen, d. h. der Kühnen, 
tührte und wol nicht erſt von ihm empfangen hat, dem nach dem oftgothiichen 
Königsgeichleht der Amaler der erite Rang unter dem del des gothiichen 
Stammes überhaupt beigelegt wird wird. Er ift geboren auf der Inſel Peuce 
an der jüdlichen Mündung der Donau, die wahricheinlich erſt nach dem Ein- 
bruch der Hunnen ein Theil der von den Sitzen nördlich des Fluſſes verdrängten 
Weftgothen eingenommen hatte. Da diefe damals das Chriftenthum nach aria= 
niſchem Belenntniffe annahmen, ift U. ohne Zweifel von Jugend auf in 
demjelben erzogen und auch ihm immer anhängig geblieben. Gr theilte auch 
ſonſt die Schickſale feines Volks, das in die Verhältniffe fogenannter Föderaten 
zum römischen Reich getreten war, betheiligte fich ala Führer eines Heerhaufens 
an dem Krieg des Kaiſers Theodoſius gegen den im Weſten erhobenen Eugenius, 
Nah des Theodofius Tod 395, da unter feinen jungen Söhnen Arcadius und 
Honorius das Reich getheilt war, und für jenen im Oſten Rufin, für diejen im 
Weiten der Vandale Stilicho die Herrichaft führten, treten die Gothen in grö- 
Berer Selbſtändigkeit hervor: fie erheben den W., in welchem Anſehen des 
Geſchlechts und perfönliche Tüchtigkeit fich vereinigten, zu ihrem König; nicht 
volle Unabhängigkeit, aber befondere jtaatliche Bereinigung auf nationaler Grundlage 
nahmen fie damit in Anspruch. Der König war Haupt und Führer des Volks, zugleich 
Behüter deifelben dem römischen Reich gegenüber, von dem er fich nicht trennte, deſſen 
Würden er fich ertheilen ließ, auf dag er, wie die Deutjchen überhaupt, mit ehr: 
furchtsvoller Scheu blickte, mit defjen Gewalthabern er aber wiederholt in Kampf 
gerieth, deffen innere Zerrüttung er auszubeuten juchte, um Zugeſtändniſſe 
mancherlei Art, vor allem für fein Volk jefte Niederlaffung in günftigen Sitzen 
zu erlangen. Zuerſt verjuchte er fein Süd im Oſten. Noch im J. 395 
jogen die Gothen bis Thefjalien, im folgenden durch die Thermopylen nach dem 
alten Hellas bis tief in den Peloponnes hinab, wo aber Stilicho, von Weſten 
fommend, wie ex jchon vorher gewollt, dem A. entgegentrat, ihn bedrängte, zur 
Rüdkehr nach dem Norden nöthigte. Hier ward ihm das öftliche Jllyrien über: 
geben, wo er einige Jahre hindurch an den Grenzen des Oft und Weſtreichs 
eine beiden drohende Stellung einnahm. Dann, am Gnde des Jahres 400, 
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wandte er fich nach Italien, belagerte Aquileja, ſpäter Mailand, wo der Kaiſer 
Honorius fich aufhielt, fämpfte mit dem zum Entſatz herangekommenen Stilicho 
in der gewaltigen Schlacht bei Polentia (Polenzo jüdweftlich von Ati) am Ofter- 
feſt (6. April) 402, nicht Sieger, aber auch nicht befiegt, unglüdlicher ein zwei— 
tes Mal auf dem Rückwege bei Verona. Es kam zu einer VBerftändigung mit 
Stiliho, in deſſen Intereſſe A. eine Zeit lang im Oſten, aber ohne fon- 
derlichen Erfolg, thätig war. Die Ermordung Stilicho’3, die Nichterfüllung 
von orderungen, welche A. erhob, führten zu einem neuen Bruch mit dem 
weſtrömiſchen HoF: bald (408) ftanden die Gothen wieder in Italien, vor Rom, das 
feine Schonung mit einer reichen Zahlung erfaufen mußte. Längere Unterhand- 
lungen führten zu feinem Rejultat. Alarichd Verlangen, außer jährlicher Geldzah- 
fung feinem Volt Noricum und beide Venetien, oder doch eine regelmäßige Ge- 
treidelieferung und die erite jener Provinzen zu gewähren, fand fein Gehör: er 
hätte hier, im Anſchluß an die Gebiete jtammverwandter Völker, eine für die 
Erweiterung des deutichen Bodens und den Fortgang der deutſchen Gejchichte 
überhaupt wichtige Herrichait gründen können. Durch Aufftellung eines neuen 
Kaiſers, des Attalus, juchte er feine Mbjichten zu erreichen. Er wird auch zu 
der höchiten Würde des Reichs, eine® magister utriusque militiae, erhoben; aber 
weder gelingt e8, dem Attalus allgemeine Anerkennung zu verichaffen, noch auf 
die Dauer das rechte Einverjtändniß zu erhalten, bald genug ift jener wieder 
befeitigt. Aber auch mit Honorius wird feine Ginigung erreicht, und nun zieht 
A. aufs neue gegen Rom. Anı 24. Aug. 410 Fällt die Stadt in die Hände 
der Gothen: jeit der galliichen Eroberung das erſte Mal, daß ein Feind inner: 
halb ihrer Mauern erichien, ein Zeichen, was ihr und dem Reiche drohte, was 
die Deutjchen damals ſchon vermochten und in Zukunft bedeuten jollten. Nuch 
jet war es nicht die Abficht des Gothenkönigs, die Stadt zu behaupten, bier 
jelbjt die Herrichaft zu führen: fchon nach drei Tagen verließ er fie, 30g in den 
Süden der Halbinjel bis nach Reggio, entichloffen, wie es heißt, nach Si— 
cilien und weiter nach Africa zu gehen, und fich so der reichen Kornlande des 
römischen Reiches zu bemächtigen. Aber ehe er dazu Fam, vaffte ein plößlicher 
Tod ihn fort, noch in jungen Jahren: der Tag ift, wie Vieles in Alariche 
Geſchichte, nicht bekannt. Bei Coſenza im Bette des Buſento fand er fein Grab, 
über das die Gothen die Wellen des Fluſſes ftrömen ließen, daß niemand die 
Stätte wiſſe, wo der König ruhte. — Er, der fein Volt in neue Bahnen ge 
führt, die beiden Halbinjeln des Südens durchzogen, auf alle Stätten des claj- 
fifchen Alterthums feinen Fuß gefeßt, fand bier das Ziel feines Lebens, das Volt 
der Weſtgothen jchon unter feinem Nachfolger die Site, welche die Grundlage einer 
mächtigen Reichsgründung, vornehmlich auf der hiſpaniſchen Halbinſel werden 
jollten. In der großen, die Verhältniffe der alten und der germaniichen Welt um: 
geitaltenden Bewegungen der jogenannten Böllerwanderung ragt A. ala eine der 
bedeuienditen Berjönlichkeiten hervor; aufgenommen in den Verband des römischen 
Reich, hat er von innen heraus, faſt wider feinen Willen, an der Zerjtörung 
deifelben gearbeitet, zugleich der Verbreitung germanifcher Glemente über die 
Yande des Südend und Weltens mächtigen Vorſchub geleiftet. Im die deutfche 
Heldenjage, die jich auf dem Grunde diefer hiftoriichen Ummwandlungen gebildet, 
hat jeine Perfon Feine Aufnahme gefunden, Dagegen hat am Gingang des 
Mittelalters die Dichtung fich Alarichs Namens bemächtigt, um die Anfänge jelbftän- 
digen deutjchen Yebens in den Thälern der Alpen mit ihm in Verbindung zu feßen. 
EG. Simonis, PVerfuch einer Gejchichte des Alarich, Königs der Weit: 
gothen. Erſter Theil, Göttingen 1858. — J. Rofenftein, Alarich und 
Stiliho (Forihungen zur deutichen Gefchichte IIT). — N. Riegel, Mlarich der 
Balthe, König der Weitgothen, Offenburg 1870. (Unbefriedigend.) G. Waitz. 
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Alarih II, Weſtgothenkönig 485 — 507, Sohn des großen Eurich und 
der Ragnadhild, einer KHönigstochter unbekannten Stamm; er entbehrte mit der 
Härte auch der Kraft ſeines Waters und war der jchweren Aufgabe, der über: 
legenen Macht der Franken unter dem fchneidigen und jchlauen Merowinger 
Shlodovech das Gleichgewicht zu halten, nicht gewachſen: die fatholifche und rö- 
milche Oppofition der Provinzialen im eigenen Yand, geführt von den einfluß- 
reihen Biſchöfen, untergrub feine Macht. Als im zweiten Jahre von Alarichs 
Regierung Chlodovech durch jeinen Sieg bei Soiſſons 486 über Syagrius feine 
Herrichaft bis an die Loire dehnte und die Auslieferung des an den gothijchen 
Hot geflüchteten Befiegten forderte, wagte A. nicht, fie zu verweigern. Eine Zeit 
lang fand das mejtgothilche Reich eine Stübe gegen die Franken an der ſtamm— 
verwandten oftgothilchen Macht in Italien: A. hatte 439 Theoderich den Großen 
in feinem Kampf gegen Odovakar durch Hülfstruppen unterjtüßt und deſſen 
Tochter Theodegotho zur Gattin erhalten: wiederholt vermittelte der Amaler, 
jeiner Friedenspolitik entiprechend, zwifchen feinem Gidam 4. und feinem 
Schwäher Chlodovech; auf einer Aue der Loire bei Amboife, heute ile de St. Jean, 
fand mit Schmaus und Trank eine Zuſammenkunft der beiden Fürften jtatt 
(500 —505). Aber ſeit Chlodovech das Fatholifche Belenntniß und damit Die 
Vorkämpferſchaft der orthodoren Kirche gegen die arianifchen Ketzer in Gallien 
angenommen hatte, war der Zufammenftoß zwiichen Franken und Wejtgothen 
unvermeidlich geworden. Die Katholiken im Gothenreich jehnten die fränkiſchen 
Waffen zur Befreiung herbei. Die Strenge, mit welcher der König den offnen 
Aufſtand ſpaniſcher Städte niederijchlug oder confpirirende Bilchöfe, wie die von 
Tours, Arles, Rhodez verbannte, fruchtete jo wenig, wie jein Beſtreben ander- 
jeits, durch Milde, durch Beibehaltung der katholiichen Beamten feines Vaters, 
dur) Duldung des Eirchlichen Lebens (Goncil von Agde 506, Bejehung ver 
waiſter Biſchofsſtühle), durch die wohlthätige Godification des für die Provin- 
zialen geltenden römijchen Rechts 500 (Breviarium Alarici, lex Romana Visi- 
gothorum) die Romanen zu gewinnen. Gr wagte e3 nicht, die Burgunder ges 
gen den Fränkischen Angriff (500) zu unterjtügen und als nun 507 Ghlodovech 
den Glaubenäfrieg gegen die gothilchen Ketzer verkündete, erlag A. ſchlecht vorbereitet, 
— ergriff zu Müngverjchlechterung und Zwangsanlehen, — von den Bilchöfen, 
welche die Thore der fejten Städte unter Mirakeln dem Frankenkönig öffneten, ver: 
vathen, von den Oſtgothen zu Spät unterjtüßt, dem combinirten Angriff der Fran— 
fen von Norden und der Burgunder von Oſten ber: die Ungeduld jeines Heeres, 
welches nicht länger die Verwüſtung des Yandes durch die Feinde unthätig mit 
anjehen wollte, zwang ihn, eine gut gewählte Vertheidigungsftellung bei Boitiers 
aufzugeben und ohne den Zuzug der Oftgothen abzuwarten, den Franken ent= 
gegen zu gehen; er verlor Sieg und Leben in der blutigen Schlaht auf den 
vocladifchen Teldern am Glain, zehn Milien nordweitlih von Poitierd. Die 
Folge dieſer Niederlage war, daß der größte Theil des gallifchen Gebiets der 
Weſtgothen an Franken (und Oſtgothen) verloren ging und „das Reich von 
Toulouſe“ erloſch. Fortan lag der Schwerpunkt des weftgothiichen Reichs, des 
Reiches von Toledo, in Spanien. In Gallien verblieb ihnen nur das Septi- 
mania, Gallia gothica, genannte Gebiet. 

Bol. die zu Athaulf angef. Yitteratur. — Breviarium Alarici, Lex Ro- 
mana Visigothorum ed. Hänel, Leipzig 1849. % Dahn. 

Alban: Ernit A., Mafchinenbauer, geb. 7. Febr. 1791 zu Neubranden- 
burg in Medlenburg, wo jein Vater Prediger war, F 13. Juni 1856 in lau. 
Nachdem er zu Rojtod, Berlin und Greifswald jeit 1810 auf Wunſch ſei— 
nes Vaters Theologie, aber jeit 1811, der eigenen Neigung folgend, Medicin, 
Phyſik und Mechanik jtudirt Hatte und darauf zu Greifswald promovirt war, 
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ging er 1814 nach Göttingen, um unter Langenbeck und Himly noch Chirurgie 
und Augenheiltunde zu ftudiren; 1815 habilitirte ex fih in Roſtock als praf- 
tijcher Arzt und Privatdocent und wurde in Folge vieler glüdlicher Guren, nament— 
lich Staaroperationen, einer der beliebtejten Aerzte der Stadt; aber getrieben 
von einem untoiderjtehlichen inneren Drange, der ihn bei den anjtrengenden 
ärztlichen Berufsgeichäften oft die Nacht zu techniichen Studien verwenden ließ, 
und auf das lebhafteſte angeregt durch die damals in England raſch fort— 
ichreitende Entwidelung der Dampfmaſchine, die ihn zu den verichiedenjten Ver— 
fuchen veranlaßte, ganz eingenommen von der Erfindung eines neuen Princips 
der Dampfentwidelung, gab er 1825 jeine ärztliche Praris auf und folgte noch 
in. demfelben Jahre einem Rufe nach England. Er fand aber dajelbjt nicht die 
verdiente Anerkennung, fehrte deshalb 1827 nach Medlenburg zurüd, um fich 
1828 und 1829 in ländlicher Stille in Stubbendorf ungeftört der Technologie 
widmen zu fönnen. Hier in das weitere Studium der Dampfmajchine vertieft, 
gewann er zugleich ein warmes Intereffe für die Yandwirthichaft und begriff 
bald den Nuben, welchen geeignete Mafchinen für Aderbau und Viehzucht haben 
müßten. Deshalb fing er an, auf dem von ihm ſpäter erfauften Gute Wehnen- 
dorf bei Teſſin Kornfiebe, Hädjelmafchinen, dann Roßwerke und endlich auch 
Süäemafchinen zu bauen, die „Alban’sche breitwürfige Säemafchine“ , welche, fo 
originell wie einfach in ihrer Gonjtruction und nubenbringend im Gebrauch, fich 
bis heute der gerechten Bewunderung der Yandwirthe aller Yänder erfreut. Nur 
die Säemaſchine ift denn auch bei raſch jteigendem Abjat eine Zeit lang für 
ihn jelbjt gewinnbringend geworden. Bald wurde auch fie vielfach nachgemacht. 
Dom Großherzog Friedrich Franz und der medlenburgiichen Regierung aufge: 
muntert, beichloß A. fich unter Ablehnung mancher glänzenden Berufungen ganz 
der Hebung der Induftrie in feinem engern Waterlande zu widmen. Von 1830 
bis 1838 fabricirte U. in Wehnendort; von 1838—1840 war er mit der 
Maichinenbauanitalt in Güftromw affociirt. 1840 etablirte er fich wieder auf 
eigene Hand in Plau. Mitten in der Aufregung der Weberfiedelung dorthin 
entitand fein Werk über „Hochdruckmaſchine“, welches als eines der beiten in der 
Yitteratur über Dampfmafchinen geihägt wird. Bon 1840—1850 baute dann 
A. noch viele und bedeutende Dampimajchinen, die bis nach Reval, Sarepta und 
Gonftantinopel gingen. Für Deutichland hat A. das Verdienſt, dem landwirth- 
ichaftlichen Mafchinenweien überhaupt zuerit Bahn gebrochen zu haben. 
z Löbe. 

Albani: Matthias A., berühmter Geigenmacher zu Botzen in Tirol um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts, ein Schüler von Jac. Stainer. Seine geichäßten 
und denen des älteren Klotz im Range gleichgeitellten Inſtrumente bezeichnete 
er: Matthias Albanus feeit in Tirol Bulsani (Jahreszahl). Auch fein Sohn, 
ebenfalla Matthias genannt, war ein ausgezeichneter Violinenbauer und lebte 
zu Nom um 1700. Gerber N. Lex. wirt lebteren augenfcheinlih mit N. 
dem Vater zufammen, und die beiden von ihm angeführten Violinen Roma 
1702 und 1709, welche %. Albinoni aus Mailand 1790 in Deutichland zum 
Verkaufe ausbot, ftammten wahricheinlich von A. dem Sohne her. Uebrigens 
jollen die Albani-Violinen öfter gefälfcht worden, aber von den ächten nicht 
ſchwer zu untericheiden fein. dv. Dommer. 

Albany: Louiſe Marimiliane Caroline Emanuel, Prinzeß von 
Stolberg, Gräfin dv. A., geb. zu Mons im Hennegau 20. Sept. 1752, +29. Jan. 
1824. Ihr Vater war Guftav Adolf, Prinz zu Stolberg.Gedern, ihre Mutter 
Elifabeth Philippine Glaudie, Gräfin von Hornes. Ihre Erziehung erhielt fie 
erſt in einem Kloſter und dann ward fie fiebzehn Jahre alt Stiitsdame. Hübſch, 
flug, talentvoll, lebhaften Temperament3 zog fie bald die Aufmerkfamteit auf 
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ih. Im ihrem. zwanzigjten Jahre hielt der 52 Jahre alte englifche Kron— 
prätendent Carl Eduard Stuart, Graf von Albany, um ihre Hand an; die 
Heirath wurde zu Pari® am 28. März 1772 durch Stellvertretung vollzogen, 
die Vermählung fand erſt am 17. April 1772 zu Macerata ftatt. Das an 
Jahren jo ungleiche Ehepaar verweilte erft in Rom, wo es mit einem an königliche 
Verhältniffe erinnernden Gepränge lebte. Die Hoffnungen auf Wiedereinjegung 
auf den Thron Großbritanniens Hatte der jeßt jtumpfe, früher jo lebendige 
Carl Eduard längjt zu Grabe getragen und an eine fucceffionsfähige Ehe war 
bei feinen gejchwächten Kräften nicht zu denken. Seine Unmäßigfeit im Genuffe 
geiftiger Getränte war wol eine der Haupturfachen, die das Verhältniß zu feiner 
Gemahlin trübten; auch behandelte er fie in jeder Beziehung ſchlecht. Das mag 
die junge rau entichuldigen, wenn fie, ala fie im Herbſte 1777 den noch nicht 
neunundawanzigjährigen Vittorio Alfieri fennen lernte, fich zu diefem, der mit 
der ſchwärmeriſchen Liebe eines Dichter an ihr hing, hingezogen fühlte. Gegen 
Ende des %. 1780 — Albany hielt fich damals in Florenz auf — entführte Alfieri 
die Gräfin und ließ fie Schuß fuchen in dem Kloſter der Bianchette, von wo 
fte fih nach Rom begab und mit päpftlicher Erlaubniß, getrennt von ihrem 
Gemahle — aber meist auch von Alfieri — bis zum Juli 1784 blieb, wo Garl 
Eduard in die förmliche Trennung willigte. Nun lebte die Gräfin bald im Elfaß, 
bald in Frankreich, bald in Stalien und machte verfchiedene Reifen, auf denen 
Alfieri meift ihr Begleiter war. Als der 30. Jan. 1788 dem traurigen Leben 
des Prätendenten ein Ende machte, jtand einer Vereinigung der beiden Lieben— 
den nichts im Wege. Aber bei aller Freundſchaft fam es nicht zur Ehe, fie lebten 
zuſammen und trugen Freude und Leid — man denke nur an die Schredenätage 
in Paris und an die merfwürdige Rettung — miteinander, und wechjelten öfters 
den Wohnort, bis fie zulegt im lorentinifchen troß der politifchen Stürme 
eine bleibende Stätte fanden. Litterariſche Beitrebungen, heiterer, gefelliger Ver— 
fehr, vielfacher Briefwechjel füllten ihr Leben aus, bis Alfieri’3 Tod am 8. Oct. 
1803 die wunderbare Verbindung trennte. Die Gräfin, welche ihn ſeit zehn 
Jahren nicht einen Augenblick verlaffen und troß feines herriſchen Wejens, jeiner 
bochfahrenden Heftigkeit, troß der Tyrannei, welche er gegen fie und gegen 
andere übte, hoch verehrt hatte, bewahrte ihm noch nach dem Tode die dankbarfte 
Yiebe. Sie veranftaltete feinem Wunfche gemäß jeit 1804 die Herausgabe der 
nachgelaſſenen Schriften auf ihre Koften und ließ in der Kirche Santa Groce von 
Ganova ein Monument für Alfieri neben der Grabftätte Machiavelli’3 errichten. 
Sie jelbft blieb in Florenz, bis fie unter der franzöftfchen Zeit, weil ihr Salon 
den franzöſiſchen Machthabern als Pflanzichule politiicher Oppofition galt, 1809 
den Befehl erhielt, fich nach Paris zu begeben, wo fie, freilich mit großer Cour— 
toifie behandelt, fich dennoch ala Gefangene erſchien. Ende 1810 kehrte fie nach 
Florenz zurüd. Seit 1812 ftand fie mit Ugo Foscolo, einem dem Alfieri nicht 
unähnlichen, wenn auch lange nicht gleichen Geift, mehrere Jahre in intimem 
Verkehr, bis der Briefwechfel ſich — durch weſſen Schuld bleibt unentjchieden — 
in bloße Höflichkeitsfchreiben auflöfte und gänzlich aufhörte. Als die napoleonifche 
Herrschaft in Florenz wieder verſchwunden war, füllte fi) der Salon der Gräfin 
don U. wieder wie in früheren Jahren, in ihrem Haufe war gewiffermaßen 
ein zweiter Hof. Sie ſelbſt bejchäftigte fich andauernd mit Litteratur und Lecture 
(wie fie ja auch eine ſehr gewählte Bibliothek befaß) und mit ihrer ausgedehnten 
Gorrefpondenz. So verftrichen die letzten Lebensjahre der von allen Seiten ge- 
ſuchten und hochverehrten Frau. 
A. v. Reumont, Die Gräfin von Albany. Berlin 1860. 2 Bände. 
Merzdorf. 
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Alder: Matthäus N. (mundartlich Aulber), ſchwäbiſcher Reformator, geb. 
in der Reichsſtadt Reutlingen als der Sohn eines Goldjchmieds 4. Dec. 1495, 
f in Blaubeuren 1. Dec. 1570. Auf den Schulen zu Schwäbiſch-Hall, Roten- 
burg a. d. Tauber und Straßburg vorgebildet, dann Provifor des Präceptors in 
einer Vaterſtadt, bezog er 1513 die Univerfität Tübingen, war Melanchthon's 
Schüler und des Humaniften Brafficanus Gehülfe, wurde 1516 Baccalaureus 
und 1518 Magilter. Nach Melanchthon's Abgang von Tübingen ftudirte A. in 
Freiburg i. Br. Theologie, welche er 1521 daſelbſt auch Lehrte. Wol noch in 
diefem Jahr ließ er fich in Conſtanz die Priefterweihe geben und wurde Kaplan 
und Prädicant in Reutlingen. Bald Hatte der eifrige beredte Priefter großen 
Zulauf aus Stadt und Land. Gegen die Drohungen und Anfechtungen der 
öfterreichifchen Nachbar-Regierung, des ſchwäbiſchen Bundes und feines Bijchofs 
ihüßte ihn die altbewährte Yeitigkeit feiner Mitbürger. Die eigene Mannhaftig- 
feit und der Humor jeiner Verantwortung vor dem Reichskammergericht in 
Ehlingen (Dec. 1524) ftellte ihn raſch in die vordere Reihe der ſchwäbiſchen 
Reformatoren. Gegen den Bauernaufruhr feſt, mit den Wiedertäufern befonnen 
glimpflich, in allem Thun jchlicht Fromm, ein praftiich gerader Volksmann, zeigt 
U. zumal in dem Kampf, der zwiſchen Wittenberg und Zürich um die Provinz 
Schwaben geführt wurde, von 1523 an, da Zwingli freundlichen Verkehr mit 
ihm ſucht, bis zu jeiner Bitte an Herzog Chriſtoph 1560: ihn Alten aller neuen 
dogmatum, in&bejondere der Ubiquitätslehre, zu überheben, einen charaktervollen 
Unionsfinn. Bei der Wittenberger Concordie 1536 ift er unter den Oberländern, 
welchen Luther zuruft: „ihr jchwebet im Gaiſcht“; auf dem Uracher „Gößentag“, 
der für Würtemberg die Bilderfrage entjcheiden jollte (1537), iſt er gegen den 
Bilderfturm; aber den Reutlinger Gottesdienft, bald hernach das Vorbild des 
würtembergiſchen, ordnet er faſt zwingliich einfach, das Kirchenregiment jchwei- 
zeriſch demokratiſch. Die wol von A. um 1530 verfaßte Reutlinger Kirchen 
ordnung (Hartmann, M. Alber, ©. 176 ff.) hat ala rein presbyteriale Gemeinde: 
verfaffung kaum ihres Gleichen in der Lutheriichen Kirche. Auch wie der ver- 
jtändige humane Mann gegen die unmenjchliche Verfolgung der Seren predigt, 
verdient Beachtung. Durch das Interim 1548 verdrängt, folgte U. dem Ruf 
Herzog Ulrichs von Wiürtemberg, der jchon früher feine Dienfte mehrfach in 
Anipruch genommen, und war nun Gtiftöprediger und geijtlicher. Rath der 
oberiten Kicchenbehörde in Stuttgart, bis er 1563 auf den Ruheſitz des Abts 
und Boritands der Hlofterichule Blaubeuren fich zurüdzog. Hier ftarb er, wenige 
MWochen nach feinem freundlichen Gönner Brenz. 

Hartmann, M. Alber. Tüb. 1873. Dazu die Recenf. v. Keim (Proteit. 
Kirchenz. 1863 ©. 857 ff.) und Wagenmann (Jahrbb. f. deut. Theol. 1870 
©. 553 ff.). Auch Nachträge des Bert. im Ev. Kirchen: u. Schulbl. f. Württ. 
1865 Nr. 44. Hartmann. 

Albericns, gewöhnlich von Trois-fontaines genannt, ein Chronijt des 
13. Jahrhunderts. Jene Bezeichnung, welche ihn dem Giftercienfer-Klofter d. N. 
im Sprengel von Chälons-ſur-Marne zuweiſt, verträgt fich nicht mit zahlreichen 
Stellen in der Chronik felbit, welche den Verf. vielmehr ala einen Auguftiner 
aus dem Stifte Neuf-mouftier bei Huy an der Maas bezeichnen. Er verfaßte 
um 1250 eine große Weltchronif bis 3. J. 1241, welche dadurch merkwürdig 
ift, daß ich darin überall die Beitimmung für die damals beliebten Disputationen 
ausfpricht. Jeden Satz ijt er tet? bereit gegen jedermann mit guten Autoritäten 
zu erweifen, und durch fein Buch will er auch Anderen die Mittel dazu bieten. 
Zu diefem Zweck hat er die ganze Chronif aus wörtlichen Ercerpten angefjehener 
Schriftjteller, mit Nennung der Namen, zufammengejegt, und fich jelbjt nur 
einzelne Bemerkungen dazwifchen erlaubt. Vorzüglich auf die Chronologie legt 


Albero — Albers. 179 


er großen Werth, aber feine Kritik ift, namentlich den Legenden und Viſionen 
gegenüber, jehr unzureichend. Für die Gegenwart haben nur feine Anführungen 
aus einigen jeßt verlorenen Schriften Werth, nebjt den Nachrichten, welche ex 
gegen das Ende feiner Chronik aus eigener Kenntniß mittheilt. Herausgegeben 
it fie 1700 von Xeibniß in der Accessiones historicae, — (S. R. Wilmanns, 
Ueber die Chronik Alberichs, im an der Geſellſchaft f. ält. deutjche Gejchichts- 
ftunde. X. 174— 246.) MWattenbad. 


Albero I., Biſchof von Lüttich, geb. um 1060, Bruder Herzog Gottirieds 
des Bärtigen von Lothringen, Grafen von Löwen. Nach Bilchof Friedrich Tode 
war der Lütticher Stuhl infolge des Jnvejtiturftreite® 2 Jahre vacant geblieben 
(vgl. Alexander J., B. v. Lüttich). Erft nach dem Wormjer Vertrag von 1122 zwijchen 
Kaifer Heinrich V. und Papft Galirt II., in welchem jener auf die Inveftitur der 
Biihöfe mit Ring und Stab verzichtete, ward A. 1123 vom Gapitel gewählt 
und von dem perjönlich anmejenden Kaifer belehnt. A. mußte damit beginnen, 
fein Bisthum von den Gewaltthätigfeiten des Adels zu jäubern; vom Kaiſer zu 
feiner Hülfe aufgerufen, zerjtörte Gottfried der Bärtige 1123 das in jeinen 
bedeutenden Ruinen noch heute fichtbare, dem Grafen Goswin II. von Heinsberg 
aehörige Schloß Falkenberg, welches den Räubern zum Mittelpunkt gedient hatte. 
Im Uebrigen verfloß die Regierung des milden, vielleicht zu nachgiebigen Fürsten 
rubig. Er ftarb 1. Jan. 1129. — Albero II., der den Lütticher Stuhl nad 
Aerander I. von 1136—45 einnahm, ftammte auß dem Hauſe der Grafen von 
Namur. Das wichtigjte Ereigniß feiner Regierung war, daß er dem Grafen 
Reinold von Bar das von diefem 1134 dem Stift entriffene Bouillon nad 
langer Belagerung 1141 wieder abnahm. 

de Ram in der Biogr. nat. de Belg. Alberdingt Thijm. 


Albers: Joh. Abrah. A., Arzt, geb. 20. März 1772 in Bremen, + 
24, März 1821. Nachdem er in Göttingen und Jena Medicin ftudirt, erlangte 
er 1795 eben bier den Doctorgrad, machte dann eine mehrjährige wiſſenſchaftliche 
Reife durch Deutichland und England, von welcher zurüdgefehrt er fich 1798 
ın feiner Vaterſtadt ala Arzt niederließ; feine Tüchtigkeit, bei. als Augenarzt 
und Pädiatrifer, verschaffte ihm jchnell eine jehr ausgereitete Ärztliche Praris, 
leine Mußeftunden waren mit Studien in der vergleichenden Anatomie ausge— 
füllt, und eben dieſe Arbeiten führten ihn mit den hervorragenditen Zoologen 
und Anatomen feiner Zeit, Blumenbach, Cuvier, Sömmering, Tiedemann u. W. 
ın nahe Beziehung. Neben der litterariichen Thätigkeit, die ihm aus diejen 
Studien erwuchs, und einer aufreibenden praktiſchen Beichäftigung gab ſich 
A. mit gleichem Eifer einer willenjchaftlichen Bearbeitung zahlreicher Gegen- 
Hände aus der praftichen Mebdicin Hin, namentlich verfolgte er die Leiſt— 
ungen englijcher und nordamerikaniſcher Merzte mit der größten Aufmerkſam— 
fit, und war bemüht, durch Ueberjegungen und Auszüge das deutjche ärztliche 
Publitum mit den Geiltesproducten Se befannt zu machen. In den 
J. 1802 und 1804 Hatte er die Ehre, den Preis für die Beantwortung der 
von der med.schir. Akademie in Wien aufgejtellten Preisfrage: „Ueber das frei— 
willige Hinten” (Wien 1807) zu erhalten, und 1812 tbeilte er mit Jurien 
den Preis für die Bearbeitung der von Napoleon ausgeſchriebenen Preisfrage: 
„Ueber die Natur und Behandlung des Group“ (Leipz. 1816), eine noch heute 
geichäßte Arbeit. Diefe jo vielfeitige und anflrengende Beichäftigung wirkte 
auf den von Natur jchwächlichen Mann aufreibend und jo entwidelte fich all 
mählich ein ſchweres Siechthum, welches dem fruchtreichen Leben des ausgezeich— 
neten Mannes ein ſchnelles Ende machte. Außer den jchon genannten Schriften 
bat A. eine Reihe zoologischer, anatomifcher und pathologiicher Beobachtungen 
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in derjchiedenen englifchen und deutichen med. Zeitfchriften, demnächft von größern 
Arbeiten: „Beiträge zur Anatomie und Phyfiologie der Thiere“ (Brem. 1802, 4) 
und „Icones ad illustrandam anatomen comparatam‘ (Lips. 1818 fol.) veröffent- 
licht. Die Biograph. Skizzen verftorbener bremifcher Aerzte und Naturforjcher, 
Bremen 1844, ©. 234 ff. geben ein faſt vollitändiges Verzeichniß feiner Littera= 
riſchen Arbeiten. Aug. Hirſch 


Albers: Joh. CHriftoph A., Arzt, geb. 13. März 1795 in Bremen, ftudirte 
in Göttingen, trat 1814 in preußiiche Dienfte und machte ald Stabsarzt den 
Feldzug mit. 1817 ging er als Kreisphyficus nach Allenitein in Oſtpreußen, 
fam 1820 an die Regierung in Gumbinnen, 1832 nach Berlin, übernahm 1840 
die Direction der fönigl. Thierarzneifchule und zog fich 1849 in das Privatleben 
zurüd; jpäter lebte er im Heidelberg und ftarb auf einer Reife in Stuttgart 
am 27. Sept. 1857. Die Mufße feiner letzten Jahre verwandte er bejonders 
zu malakologiſchen Studien. Als mwerthvolle Rejultate derjelben nennen wir 
feine Bejchreibung der Mollusken Madeira’8 (1854) nnd die Monographie der 
Heliceen. (1850). Seine Schriften finden fich bei Heinſius-Kaiſer, Bücherler. 
Bd. 6 und 8 und in Engelmann's Bibl. hist. nat. Suppl. II. 1827 verzeichnet. 

Carus. 


Albers: Joh. Friedr. Herm. A., Arzt, geb. 14. Nov. 1805 in Dorſten 
bei Wejel, 1828 in Bonn als Doctor der A. W. promovirt, Habilitirte fich 
dajelbjt 1829 ala Privatdocent in dei med. Yacultät, wurde 1831 zum außer: 
ord. Prof. ernannt und begründete 1850 eine Privatheilanftalt für Geiſteskranke, 
welcher er bis zu feinem am 11. Mai 1867 plößlich erfolgten Tode als Leiter 
vorstand. — Nächit der Piychiatrie, welcher fich A. mit Vorliebe und nach Be— 
gründung feines Inftitutes mit Selbjtaufopferung hingab, war es vorzugsweiſe 
die pathologifche Anatomie, welche er mit Eifer und auch nicht ohne Erfolg be- 
trieb: der von ihm herausgegebene „Atlas der pathologifchen Anatomie”, 45 Lief. 
mit 563 Taf., Bonn 1832—62 fol. war die erite derartige Arbeit in Deutjch- 
land; außer zahlreichen, dieſe Doctrin betreffenden Journalartifeln hat U. eine 
Schrift: „Ueber die Darmgeichwüre”, Leipz. 1831 und „Beobachtungen auf dem 
Gebiete der Pathologie und pathologischen Anatomie“, Bonn 1836—40, 3 Bde., 
demnächft eine große Reihe von Lehr- und Handbüchern über verichiedene Ge- 
biete der Heilkunde veröffentlicht (vgl. das BVerzeichniß feiner monographijchen 
Schriften bei Engelmann, Bibl. p. 10 und Suppl. p. 2) und ift auch ala Mit- 
redactenur an dem don Naſſe herausgegebenen med. Gorreipondenzblatt vhein. 
und wejitphäl. Aerzte (1842 —45) thätig gewejen. Aug. Hirſch. 


Albert IT., Erzbifchof von Bremen, +14. Apr. 1395, in den Genealogien 
des Haufes Braunschweig Albrecht genannt, war der Sohn Herzog Magnus’ 1. 
Pius von BraunjchweigeWolfenbüttel und Großfohn der Markgräfin Agnes von 
Brandenburg-Landöberg, einer Schweiter Kaiſer Ludwigs des Baiern. Sein 
Regierungsantritt wird verjchieden von 1359 bis 1362 angegeben, aber 1360 
jtellte Exzbifchof Gottfried noch Urkunden aus, 1361 nennt er fich Albertus 
electus et confirmatus ete., 1362 erſt Erzbifchof; vorher war er Domherr zu 
Magdeburg. Er wurde direct gegen den oldenburgifchen Einfluß zum Erzbiſchof 
gemacht, und von ihm datirt der MWetteifer des Oldenburger und des Welfen- 
hauſes um den Befib des Erzitiftee. Er beichließt die jeit Beginn des Jahr: 
hunderts laufende Reihe von Erzbiichöfen, die ihr Stift zu Grunde richteten, 
damit, daß er einen jelbit dann noch unerhörten Verfall und eine grenzenlofe 
Verwirrung hinterließ... Erzbiſchof Gottfried, Graf von Arnäberg, jein Vorgänger, 
hatte den Dompropft Grafen Mori von Oldenburg ala Adminiftrator im Befig 
des Landes laſſen müſſen, nachher ſchloß er fih an den Grafen Gerhard von 
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Hoya an, der Mori und Bremen unglüdlich beiehdete und deshalb Hülfe von 
Herzog Magnus I. juchte, unter dem Verſprechen, Gottfried zur Refignation zu 
veranlaffen und A. das Pallium zu verichaften. Das geihah 1359; da 
Gottfried erſt jpäter refignirte, Hat man A. irrig für deſſen Adminijtrator 
gehalten. Das Domcapitel und die Stadt Bremen hielten zu Moritz, doch 
ttellte fich dem Einfluffe Albrechts bei der Curie gegenüber eriteres bald zumwartend, 
und nach der Betätigung des Papſtes (1361) erkannten beide A. an. Aber 
dad Yand mußte dem Adminiftrator Mori von Oldenburg exit abgeftritten 
werden; nach einer Belagerung der Burg Bremervörde im Januar 1363 durch 
die Braunschweiger Heere und Wilhelm von Lüneburg entjagte Mori in einem 
Vertrage dem Stifte. Am 21. Juli 1365 wurde Teßterer mit drei anderen 
Oldenburger Herren bei Bleren von den Ruſtringern erichlagen. Albrecht? Re: 
gierung nahm dann einen guten Anlauf: ſchon 1363 wahrjcheinlich ift ev mit 
den Verwandten, den Grafen von Holjtein, den Elbſtädten ꝛc. zur Sicherung 
der Straßen gegen Albrecht von Lauenburg thätig, e8 wurde Bergedorf ge- 
broden; damit war es aber auch aus. 1366 verfuchte er den Streit zwiſchen 
Rath und Zünften in Bremen zu feinem Vortheil auszubeuten, nahm auch am 
29. Mai die Stadt, aber konnte des Hollemann’schen Wirrwarrs nicht Herr 
werden, und wurde jchon am 28. Juni von der Bürgerjchaft und Graf Konrad 
von Oldenburg binausgeworfen. Die Unabhängigkeit der Stadt Bremen war 
größer ala zuvor, ebenjo groß wurde fpäter unter feiner Gonnivenz die Unab— 
bängigfeit Stade’. In die wüthende Fehde verdifcher und bremifcher Minifte- 
ialen gegen Bremen, die 1381 da8 ganze Stift verheerte, griff er faum ein; 
die Stadt Bremen gewann dadurch eine bedeutende Macht, namentlich Antheil 
an den feſten Schlöffern Bederkefa und der Kranenburg; auch an der Elbe waı 
er ebenjo unthätig, troß mancher Reibungen mit Hamburg. Dagegen ergab er 
fh einem fchwelgerifch-üppigen Leben, das Erzſtift brachte nicht viel ein, e8 war 
jeit 60 Jahren zerrüttet, die Fehden verwülteten das Kirchengut, jo griff er zur 
Berpfändung; jchon 1369 jeßte er für 4150 Mark den Herzögen Wilhelm von 
Yüneburg und Magnus II. von Braunfchtveig das ganze Stift mit allen Schlöffern, 
die er noch Hatte, zu Pfande und ernannte Daniel von Bor nach ihrem Willen 
zum Aominiftrator; 1375 verpfändete er das bremifche Kirchengut rechts der . 
Elbe an Graf Adolf von Holjtein und jeßte ihn auch zum Adminiftrator aller 
noch nicht vergebenen erzbiichöflichen Güter. Jene Kirchſpiele find bei Holjtein 
geblieben, ebenjo bei Oldenburg die an die Grafen verjegten Stedinger Güter. 
Die Lande und Burgen zwiſchen Elbe und Dfte mit dem wichtigen Bremervörde 
löften die Städte Bremen, Stade und Burtehude von dem SHoljteiner 1389 
wieder ein, erhielten fie aber felber ala Pfandbeſitz; jo bot das reiche Land, ver: 
geffen vom Weiche, ein Bild der wüſteſten Zuftände. Der größte Scandal jeiner 
Regierung, vielleicht hervorgerufen durch unnatürliches Gelüft, war der öffentliche 
Vorwurf, er fei ein Hermaphrodit, der ihm, offenbar fälfchlih, vom Dom- 
dehanten Johann von Zefterfleth, dem fpäteren Biſchof Johann von Verden, 
gemacht war. 
Havemann, Geich. von Braunjchweig und Lüneburg I. ©. a ff. 
rauſe. 

Albert II., Graf von Görz und Tirol, geb. um 1240, F 1304 (vor 7. Sept.), 
weiter Sohn Meinhards I. von Görz-Tirol (f 1258) und der Adelheid, Tochter 
Albertö III., des lekten Grafen von Tirol. Beim Tode jeines Vaters befand 
er fih in der Haft des Erzbiſchofs von Salzburg, dem er mit feinem ältern 
Bruder Meinhard zu Anfang 1253 als Geifel übergeben worden war zur Ver— 
bärgung für die Erfüllung der Friedensbedingungen, welche fein mütterlicher 
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Großvater, als er in die Gefangenfchait des genannten Erzbiſchofs gerathen war, 
hatte eingehen müfjen. Erſt 1262 gab ihn der jalzburgifche Minifterial Geb- 
hard don Velwen gegen 800 Mark Silber eigenmädtig frei. Er theilte ſich 
nun mit feinem Bruder jo in die Verwaltung ihrer Gebiete, daß er die görzi— 
ichen Lande, jein Bruder Meinhard aber die in Tirol neuerworbenen Befigungen 
übernahm. Im %. 1271 fand dann auf diefer Grundlage eine fürmliche Länder: 
theilung ftatt, nach welcher A. die Befitungen feines Haufes im Görzifchen, in 
Friaul, Iſtrien, Krain und Kärnthen und PBufterthal öftlich von der Haslacher 
(Mühlbacher) Clauſe erhielt. Wie fein Bruder nach Vergrößerung jeiner Ge: 
biete jtrebend, gerieth er namentlih mit dem Patriarchen von Aquileja in 
Streit, ohne aber wejentliche Erfolge zu erzielen, bejonders weil der mächtige 
Dttofar von Böhmen des Patriarchen ſich annahm. In jpäteren Jahren jtand 
er indeſſen wiederholt auf Seite des Patriarchen im Kampfe gegen das immer 
weiter um fich greifende Venedig. Beim Ausbruche des Krieges zwiſchen Ottokar 
von Böhmen und Rudolf von Habsburg ſchloß er ſich, wie ſein Bruder, dem 
letzteren an und machte zur Unterſtützung deſſelben einen Angriff auf Rrain und 
die windiiche Marl. Er war zweimal verheirathet; das erjte Mal (um 1266) 
mit Euphemia, Tochter des Herzogs Konrad von Glogau, das zweite Mal (um 
1275) mit Euphemia, Tochter des Grafen Hermann don Ortenburg; eritere 
gebar ihm einen Sohn Heinrich II., Tebtere einen Sohn Albert III. und eine 
Tochter Clara. 

Goronini, Tentamen genealogico-chronolog. comitum et rerum Goritiae, 

Huber. 

Albert, Biihof von Halberjtadt, A. von Rickmersdorf, gewöhnlich 
Albertus de Saxonia genannt, ein hervorragender Scholajtiter des 14. 
Jahrhunderts, von Geburt ein Sachje, jtudirte zu Prag und Paris, wo er bis 
1360 verweilte, ging dann nad Rom, nahm, von Papſt Urban V. nach Wien 
geichieft, an der Gründung der dortigen Hochſchule, zu deren erſtem Nector ihn 
Herzog Rudolf IV. 1365 ernannte, hervorragenden Antheil und war endlid 
1366— 90 Biſchof von Halberjtadt. Während das Hauptfeld feiner Thätigkeit 
im Gebiete der Logik lag, zeigt er fich zugleich ala jehr tüchtig gefchult in 
Mathematik und in dem damaligen ariftotelifch » arabifchen Betriebe der Natur: 
wiſſenſchaften. Als einer der einflußreichiten Logiker feiner Zeit wirkte er im 
engjten Anjchluß an Occam und Buridan, d. h. ala Gegner der Anhänger des 
Albertus Magnus und des Thomas vd. Aquino, und er verlieh hierdurch der 
MWiener Univerfität in den Parteikämpfen jener Zeit- ebenfo eine beftimmte Ric: 
tung, wie fein Gefinnungsgenoffe Marfilius v. Inghen in Heidelberg die gleiche 
Wirkung ausübte, jo daß in Deutichland der Occamismus ein Uebergewicht er 
langte. Von feinen Schriften diefer Gattung, den „‚Quaestiones‘ zu Occam's Logil 
(gedrudt in Occam’3 „‚Expositio aurea“, 1496), den „Quaestiones super libros 
posteriorum‘“, welche eine cajuiftiiche Erörterung des ariftotelifchen Standpunttes 
enthalten (gedrudt 1497), der „Logica“ (gedrudt 1522) und den „Sophismata“ 
(gedrudt 1495), in welchen er 254 Sophismen abhandelt, gibt Prantl in feiner 
Geich. der Logik Bd. 4 eine eingehende Darftellung. A. ift, wie es jcheint, 
der Erfte, der für die demonstratio propter quid, d. 5. den Schluß aus ber 
Urſache auf die Wirkung, und die demonstratio quia, aus der Wirkung auf die 
Urfache, den Ausdrud a priori und a posteriori gebraudht. — Gleichfalls in 
occamiſtiſchem Sinne find feine anderweitigen Commentare gejchrieben : „Super 
Aristotelis de coelo et mundo“, 1492 u. ö.; „Super octo libros physicorum“. 
1516; „Super libros de generatione et corruptione“, 1516. Nur bandichrift: 
(ih vorhanden find die Werfe: „De anima“, „De libris ethicorum‘‘, „‚Parvorum 
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naturalium‘‘, „‚Quaestiones super libros peri hermenias et priorum“, Außerdem 
verfaßte er noch einige bei Adelung verzeichnete Schriften, unter welchen jene 
„De proportionibus‘‘ die bedeutendfte if. Der „Liber aggregationis s. se- 
eretorum de herbis etc.“ (ſ. unten ©. 189), jeit 1478 oft gedrudt, wird ihm fo 
wenig wie Albert dem Großen angehören, obgleich eine Bodlejanifche Hand- 
ihrift, welche, dem Titel nach zu urtheilen, jenes Wert enthält, e8 dem Albertus 
de Saxonia zujchreibt. — (Echard, Script. ord. praed. I. 186 b.) 


Albert II., 23. Bifchof von Lübeck (1466—1489), aus dem —8 
Adelsgeſchlecht Krummendik, hielt fich mehrere Jahre in Rom auf und war 
dort Notar in der päpftlichen Rota geweien, auch ala lübiſcher Domherr ſchon 
zur Zeit jeines Vorgängers Arnold in Geichäften des Stift? und jonjt, 3. B 
bei der Gefandtichaft nach Preußen, verwandt worden. Wegen jeiner Freund— 
haft mit dem holfteinifchen Adel und jeines guten Einvernehmens mit König 
Ghriftian I. ward er nach Arnold Tode Ende Februar zum Bilchof gewählt 
und 28. Sept. 1466 geweiht. Er 7 27. Oct. 1489. Von König Chriftian 
und deffen Sohn Hans mehrfach zu Unterhandlungen gebraucht, Hatte er 
des letzteren Heirath mit Chriftine, Tochter des Herzogs Ernſt don Sachſen, 
vermittelt. Mit beiden geriethd er aber über die für fie gemachten Kojten- 
aufwendungen in Streit, den des Biichofs wiederholte Veriuche, die Geld» 
verlegenheit der Könige zur Ausdehnung feiner fürftlichen Gerechtiame, u. a. 
gegen das Kloſter Reinfeld, zu benußen, noch mehr anfachten. A. war ein 
prachtliebender und verichwenderifcher Mann, der jein Bisthum ſtark verichuldet 
hinterließ. Er förderte Kunſt und Wiffenichaft. Im Dom zu Lübeck ließ er 
das noch vorhandene große hölzerne, mit Bildwerk überdedte Kreuz über dem 
Chor gegen die Kirche hin 1477 aufjtellen. Um diejelbe Zeit ließ er ein „Liber 
boraruım canonicarum ecel. Lubicensis‘‘ bei den Michaeligbrüdern in Roftod, 
1479 Indulgenzen für verjchiedene Marienfefte, 1486 ein jtattliche® Missale 
duch Matthäus Brandis in Lübeck druden. Er jammelte 1476 die unter 
jeinem Namen erhaltene „Kleine Chronik über die Handlungen und Ihaten der 
Biihöfe zu Aldenburg und Lübeck bis auf B. Arnold“, abgedrudt bei Meibom, 
Seriptt. rerum Germanicar, T. 2 p. 391 sqq. Vgl. über ihn deren Fortſetzung 
ebd. p. 403 sqq. Mantels. 

St. Albert von Löwen, Biſchof von Lüttich, Sohn Gottfrieds III. von 
Riederlothringen und Bruder Heinrichs I., Herzogs von Brabant, F 1192. Er 
ward nach dem Tode des Biſchofs Rudolf v. Zähringen von einem Theil des 
Gapitels gewählt, während der andere Theil für Albert Graf v. Rethel ent= 
ihied, einen Neffen Balduins V. von Hennegau und Flandern. Kaiſer Hein- 
ach VI., von beiden um die Inveftitur angegangen, ernannte anftatt ihrer 1192 
auf dem Wormſer NReichdtag den Bonner Propiten Lothar v. Hoftade. Albert 
v. Rethel verzichtete darauf zu Gunſten Alberts v. Löwen, dieſer aber mußte 
dem Lothar, welcher von Balduin unterjtügt das Bisthum in Beſitz nahm, 
weichen. Er begab fih nach Rom und erlangte Cöleſtins III. Anerkennung; 
trenge Befehle des Kaifers verboten jedoch, ald er von dort nach Brabant 
zurückkehrte, ſeinem Bruder Heinrich, ihn aufzunehmen. Er entwich nun nach 
Rheims und hier, unter geiftlichen Uebungen lebend, ward er 24. Nov. 1192 
von drei Deutjchen, die man zu der That vom Kaiſer angeftiftet glaubte, er- 
mordet. Jetzt aber erhoben fich jein Gefchlecht und feine Anhänger am ganzen 
Niederrhein; Lothar mußte von Lüttich flüchten und + 1194 in Rom, wohin er 
fh büßend gewandt hatte. Der Kaiſer, um den gefährlichen Sturm zu bes 
hwichtigen, begütigte Albert? Anhänger auf einem Tag zu Koblenz 1193 mit 
Erklärungen und Geſchenken und errichtete dem Ermordeten in der Yambertuss 
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firche zwei Sühnaltäre. Hier hatte das Capitel nach Lothars Vertreibung den 
Grafen Simon dv. Limburg mit des Kaiſers Zuftimmung gewählt; Albert 
v. NRethel bewirkte aber wegen defjen Jugend die Verwerfung diefer Wahl in 
Rom und e8 ward darauf Albert v. Cuyk zum Biſchof gewählt. Ihn begleitete 
Albert v. Rethel auf neue zur Einholung der päpftlichen Bejtätigung nad 
Rom, wo er 1195 geftorben ift. 
%. David, Geschiedenis van S, Albert van Leuven, 1845. 
j "Alberdingf Thijm. 

Albert I., Erzbiichof von Magdeburg, + 15. Oct. 1232, Sohn des 
Grafen Günther III. von KHäfernburg, Bruder des Grafen Heinrih von Schwarz: 
burg, Halbbruder des-Grafen Ludolf von Hallermund und des jpäteren Erz— 
bifchof8 von Magdeburg Willebrand. Es ift für Albert? Leben enticheidend ge— 
worden, daß er durch Berwendung feines Schwagers, des Hoffanzlers Konrad 
von Hildesheim, jchon mit jungen Jahren eine Präbende am Magdeburger Donte 
erhielt. Er jehte dann feine auf der Hildesheimer Schule begonnenen Studien 
zu Paris fort. Obwol die Gunjt des Papſtes Innocenz III., dem er während 
eines vorübergehenden Aufenthalts in Rom einen wichtigen Dienft hatte leiſten 
fönnen, ihn 16. Febr. 1200 zum Dompropfte beförderte, muß A. do, als 
Innocenz zu Anfang 1201 offen für Otto IV. gegen Philipp von Schwaben 
Partei nahm, jchon damals fich entichieden für den letteren erklärt haben, da 
nicht nur der ftaufifch gefinnte Erzbiſchof Ludolf ihn gegen jeine Neider ſchützte, 
jondern auch das Gapitel unter dem Einfluffe des gleichfalls ftaufischen Biſchofs 
von Halberjtadt ihn zum Nachfolger des 17. Aug. 1205 gejtorbenen Ludolf er- 
wählte. In der That begab A., zur Zeit der Wahl in Bologna ftudirend, fich 
fogleich zu König Philipp, um fi von ihm die Regalien verleihen zu Lajien. 
Er wies die Zumuthungen des Papftes, durch Abfall von Philipp fich die Be— 
jtätigung zu verdienen, von fich und Innocenz jeinerjeit3 wagte nicht weiter 
gegen ihn einzuichreiten, weil der ſchließliche Sieg Philipps nicht mehr zweifel: 
haft war. Als A. zu Ende 1206 in Gefchäften des Königs und in feinen 
eigenen nah Rom ging, Jah Innocenz, der mehr als je eines Mitteldamannes 
bedurfte, über feine politiiche Stellung ganz hinweg und Tieß ihn 24. Dec. zum 
Biichofe weihen. Er joll, nachdem er 15. April 1207 nad) Magdeburg zurücdgefehrt 
war, wo am 20., dem Charfreitage, der alte Dom abbrannte, die Bemühungen des 
Papſtes und feiner Legaten um Beilegung des Thronſtreites unterjtüßt haben, 
natürlich in dem Sinne, daß Dtto abdanken jollte, und er wird, als Dtto fi 
deflen weigerte, zu denjenigen Fürſten gehört haben, welche im Juni 1208 zu 
Quedlinburg verfammelt waren, um mit König Philipp vereinigt die Unter: 
werfung des MWelfen zu erzwingen. Da aber ſtatt Philipps die Nachricht von 
jeiner Ermordung fam, bewährte fich ſowol Alberts Patriotismus ala auch jein 
ſtaatsmänniſcher Blid darin, daß er in der unverweilten und allgemeinen An 
erfennung Dtto’3 das bejte Mittel zur Herftellung der Einheit und zur Ver— 
hinderung eines neuen Bürgerfrieges im Reiche erkannte, welcher übrigen® auch 
jeinem eigenen Fürſtenthume hätte verderblih werden müflen. Nachdem er 
ſelbſt Schon zu Anfang des Juli, wol als der erſte der deutfchen Fürſten, feinen 
Frieden mit Otto gemacht hatte, bewirkte er auf einem Tage zu Halberſtadt, 
daß derjelbe in Sachſen und Thüringen allgemein anerfannt wurde, und war 
mit auf dem großen Reichdtage zu Frankfurt, wo auch die übrigen Stämme 
im November Otto ala König annahmen. Er begleitete ihn 1209 zur Kaiſer— 
frönung nah Rom, fehrte aber jchon 5. Dec. nach Magdeburg zurüd, weil er 
auf dem Rüdwege von Rom mit Otto in Zwift gerathen war. 

Es ift wahricheinlih, daß Otto's Auftreten in Mittelitalien gegen den 
Papft jene Meinungsverjchiedenheit veranlaßt hat. Als Innocenz aber 18. Nov. 
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1210 den Kaifer ercommunicirte, hat A. fich troßdem lange gegen die Verkün— 
dung des Bannes gefträubt, dann aber, als er fich fügen mußte, fi) um jo ent- 
ichiedener denjenigen deutjchen Fürſten angefchloffen, welche mit Wiflen des 
Papftes Otto IV. in der Perſon des lebten Staufer Friedrich II. von Sicilien 
einen Gegenkönig entgegenzuftellen beabfichtigten.. A. nahm an der Beiprechung 
zu Nürnberg 1211 Theil, wo die Berufung Friedrichs entichieden wurde und 
die durch Philipps Tod zeriprengte ſtaufiſche Partei fich gewiflermaßen wieder 
wfammen fand. Während jedoch) manche Mitglieder derjelben, ala Otto IV. 
1212 nach Deutichland zurückkam, aufs neue fi) dem Kaiſer unterwarfen, 
blieb A. der einmal ergriffenen Sache treu, obwohl felbjt der wichtigite Vaſall 
des Erzſtifts, der Markgraf von Brandenburg, zu Otto hielt und fein Fürften- 
tum nun faft Jahr Für Jahr von verwüftenden Ginfällen der Welfen heim 
aefucht wurde. „Wer dad Ungemach und den Sammer bejchreiben wollte, der 
müßte fich dazu ein großes Buch machen“, jagt die Magdeburger Stadtchronif, 
DOtto’3 Tod am 19. Mai 1218 und Alberts Friedensichluß mit dem Bruder des— 
jelben, Heinrich von Braunjchweig, am 11. Sept. 1219 beendeten die Noth. 
Seitdem finden wir A., der jeit 1207 den Wiederaufbau des Domes be- 
trieb und namentlich auf den äußeren Glanz jeiner Kirche durch Erwerbung 
berühmter Reliquien u. dgl. fehr bedacht war, noch mehr ala früher vom 
Tienfte des Reiches und Friedrichs II. in Anspruch genommen. Er half im 
April 1220 Friedrichs Sohn, Heinrich, zum römiſchen Könige wählen und 
blieb in den nächſten Monaten bei jenem, bis er feinen Römerzug antrat. 
Zu Anfang 1222 bejuchte er dann den Kaifer in Gapua und wurde etwa im 
Mai zum Stellvertreter des Kaiſers für Oberitalien, ein Jahr jpäter auch zum 
Grafen der Romagna ernannt. Bis zum Herbſte 1224, alſo faſt drei Jahre, 
war er in italien beichältigt. Obwol er ala Legat von Oberitalien 1226 
duch den Grafen Thomas von Savoyen erjeßt wurde, blieb er doch Graf der 
Romagna und die Geichäfte dieſes Amtes wie des Reiches haben ihn noch drei 
Mal in ſechs Jahren nach Italien geführt. Er war Mitglied des Fürſten— 
gerichtes, welches Juli 1226 die Liga der Yombarden verurtheilte; er jtand an 
der Spitze einer fürftlichen Gejandtichaft, welche fich 1228 im Intereſſe des 
Reiches um die Herftellung des Friedens zwiſchen Kaiſer und Papft bemühte. 
Tie Agitationen der päpftlichen Partei fanden an A. ebenjowenig einen Halt, 
wie die Neuerungen des Königs Heinrich VII. in der Reichapolitif, welche in 
den nächiten Jahren faſt zu offener Auflehnung gegen den Kaiſer heranmwuchien. 
Auf dem Reichstage zu Aquileja April 1232 mußte Heinrich fich jedoch unter- 
werten und Erzbiſchof A., der fchon im December zum Sailer nach Ra— 
venna gegangen war, übernahm nun in Gemeinschaft mit anderen Fürften die 
Vürgichaft für das weitere Betragen des Königs, aljo auch eine Art Aufficht 
über feine Regierung. Er ift von Anfang bis zu feinem Ende, welches nach 
der Heimkehr von Aquileja erfolgte, immer derfelbe geblieben, vor vielen fürſt— 
lihen Zeitgenoffen ausgezeichnet durch die Conſequenz, mit welcher er die Ein- 
beit und den Frieden im Reiche nach allen Seiten Hin vertreten hat. Leider 
iehlen alle Vorarbeiten, um feine Bedeutung für Magdeburg jelbjt genügend wür— 
digen zu fünnen. 
Dal. Winkelmann, Philipp von Schwaben und Otto von Braunfchweig, 
Bd. I. ©. 377 fi. Winkelmann. 
Albert I., Bifchof von Regensburg, 1246-59. Giner Familie ange- 
hörig, die fich nach dem noch nicht bejtimmten Orte Byedingowe, Bitengowe, 
Petinkeu nannte, genoß N. ein Ganonicat zu Halberjtadt, ala ihn im J. 1246 
der Gardinallegat Philipp von Ferrara, das Wahlrecht des Domcapitels über: 
gehend, auf den durch Bilchof Siegfried Tod erledigten Regensburger Stuhl 
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erhob. Nun zog er feinen Bruder Gebhart, der aus unbefanntem Grunde den 
Titel eined® Grafen von Sigmaringen annahm, und feinen (? Stief-) Bruber 
Bertold herbei, den er zum Vicedom des Hochſtiftes machte, und der wol 
jeinem Ginfluffe die Wahl zum Bifchofe von Paffau (1250) verdankt. A. war 
ein bereitwillige® Organ der Gurie bei ihren Maßnahmen gegen Herzog Otto 
von Baiern, ftand in Verbindung mit dem Böhmenkönige und befämpite von 
feiner Feſte Stauf aus die Faiferlich gefinnte Bürgerfchaft von Regensburg. 
Am meiften ift er durch den Mordanfall befannt geworden, den er in der Nacht 
des 29. Dec. 1250 durch feinen Minifterialen Konrad von Hohenfels auf König 
Konrad machen ließ, ala diefer in Kegensburg weilte. Da wir noch jpäter den 
Biſchof wie die Stadt im Streite mit Baiern finden, jo ift der Anlaß zu feiner 
Abdankung, welche, wie fich ein päpftliches Schreiben vom 11. Oct. 1259 aus 
drüdt, wegen des Hafjes geichah, den er fich vormals durch Bekämpfung Kaifer 
Friedrichs zugezogen, vielleicht in der im nämlichen Jahre zwiichen Herzog 
Ludwig und den Bürgern ftattgefundenen Ausföhnung zu juchen, wodurch feine 
Stellung unhaltbar geworden jein mochte. A. ging, mit einigen Pfründen im 
Bisthume ſich begnügend, in das Giftercienjerklofter Sittichenbach bei Querfurt; 
feine Todeszeit ift unbekannt. Defele. 
Albert von Bolljtädt (Albertus Magnus), Bilchof von Regensburg, 
geb. 1193 ala der Sohn ritterlicher und begüterter Eltern zu Lauingen in 
Schwaben, + 15. Nov. 1280 zu Köln. Ueber feine Jugend wird nichts ge- 
meldet, was uns nicht naheliegende Vermuthungen ohnehin müßten annehmen 
lafien. Nachdem er den erften Unterricht in der Heimath erhalten hatte, finden 
wir ihn in Begleitung eine Oheims zur Fortſetzung feiner Studien in Padua. 
Wir willen nicht, was ihn zur Wahl diefes Ortes bewog, noch wann er fich 
dahin begab, ebenjowenig befiten wir bejtimmte Angaben über den Gang, die 
Mittel und den Umfang feiner damaligen wiflenschaftlichen Beichäftigung, und 
diefer Mangel läßt fich auch nicht durch das erjeßen, was aus andermweitigen 
Nachrichten über den Zuftand jener Univerfität im 13. Jahrhundert befannt ift, 
da dieje gerade in Betreff der Zeit, in welche Alberts Studienjahre fallen, gänzlich 
fehlen. Nur das wird anzunehmen fein, daß der Aufenthalt in Padua fich auf 
eine Reihe von Jahren erfiredte, und daß er ihm Gelegenheit bot, den Grund 
zu der umfaflenden Gelehriamkeit zu legen, in deren Befi wir ihn jpäter finden. 
Möglih, was die Biographen erzählen, daß ihn neben dem wiffenjchaftlichen 
Intereffe von früh auf ein Hang zu frommen Uebungen bejeelte, der ihn auch 
zum Verkehr mit Klofterleuten hinzog, ficher, daß er um dad Jahr 1222 oder 
1223 in den fürzlich gegründeten Dominicanerorden eintrat. Webereinftimmend 
wird berichtet, daß bei dieſem Schritte eine Predigt des Jordanus, des zweiten 
Generals der Predigermönche, den Ausichlag gegeben habe. Daß nun zu den 
bisherigen Studien das ber Theologie hinzukommen mußte, ift einleuchtend, doch 
ichweigen die alten Berichterjtatter auch darüber; ihnen Liegt überall nur an 
dem großen Meifter, dem berühmten Ordensgenoffen, für jeine eigenen Lehrjahre 
und jeine allmähliche Entwidlung haben fie fein Intereſſe. Auch über die näch- 
ſten Jahre erfahren wir nur im allgemeinen, daß er nicht allzulange nach jeiner 
Aufnahme in den Orden nach Deutjchland geichieft wurde, um in den Städten, 
in denen die Jünger des h. Dominicus Aufnahme gefunden hatten, an ihren 
Klofterichulen als Lehrer thätig zu fein, fo zunächſt in Köln, dann in Hildes— 
heim, wo fie ſeit 1233 ein Haus bejaßen, in Freiburg, Regensburg, Straßburg. 
Gin auch in Betreff der Zeit ficher zu ftellendes Ereigniß ift erft wieder die 
Reife nach Paris, wohin er fich 1245 wahricheinlich im Auftrage eines General» 
capitel® begab. Daß er zuvor mindeftens ein Jahr lang in Köln war, wiſſen 
wir aus dem Leben feines großen Schülers Thomas don Aquin, der ebendamals 
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dort zu jeinen Füßen ſaß und ihn demnächft nach Paris begleitete. Es erhellt 
hieraus zugleich, welch weitreichender Ruhm bereits feinen Namen umgab. In 
Paris jchwebte jeit einer Reihe von Jahren der heftige Streit des Ordens mit 
der Univerfität um das Recht, öffentliche Lehrjtühle zu errichten. Dieſe mit 
Männern wie W. zu bejeßen, lag in de& erfteren wohlverftandenem Intereſſe, 
und in der That feierte feine Lehrthätigkeit jegt ihre größten Triumphe. Spätere 
Gejchichtichreiber erzählen, kein Gebäude jei im Stande gewejen, Albert Zuhörer 
zu faſſen, ſodaß er jeine Vorträge auf offenem Plate hätte abhalten müffen, 
aber auch die älteren berichten von lernbegierigen Schülern, die von allen Seiten 
herbeiftrömten, von Fürften und Prälaten, Vornehmen und Geringen, Ordens- 
leuten und Weltlichen, die fich zu feiner Erklärung der Sentenzen des Petrus 
Yombardus herandrängten. Daß er damals zugleich die Würde eines Magiſters der 
Theologie erwarb, beweift feine Unterfchrift unter einem Decrete vom 15. Mai 
1248, welches die Verbrennung der talmubdischen Bücher befiehlt. Bereits im 
Herbite defjelben Yahres Lehrte er indeſſen nach Köln zurüd, um der hohen 
Schule vorzuftehen, welche der Orden dort wie in Bologna, Oxford und Mont: _ 
pellier errichtet hatte, und welche der Anfang der nachmaligen Kölner Univerfität 
wurde. Hier befuchte ihn der zum beutichen Könige erwählte Wilhelm von 
Holland, als er 1249 den Dreikönigstag in Köln feitlich beging. Bekannt iſt 
die Erzählung von der wunderjamen Bewirthung, welche A. dem Hohen Gafte 
bereitete, als feine Kunſt den winterlichen Kloftergarten mit duftenden Blumen 
und blühenden Bäumen erfüllte, in deren Zweigen Singvögel fich wmiegten. 
Sie ericheint zuerſt bei einem wenig glaubwiürdigen Chronijten des 14. Jahr: 
hunderts. Lehrend und mit der Abfafjung feiner Schriften bejchäftigt, aber auch 
den Volke predigend und durch Uebungen der Frömmigkeit feinen Mitbrüdern 
voranleuchtend, blieb er, wie es jcheint, in Köln bis 1254. In diefem Jahre 
erwählte ihn ein zu Worms abgehaltenes Gapitel zum Provincial für Deutjch- 
land. Mehr noch als bisher mußten ihm jet die Angelegenheiten des Ordens 
am Herzen liegen, Bifitationen, Neugründungen und Verhandlungen auf den 
bald da, bald dort abzuhaltenden Gapiteln feine Zeit in Anspruch nehmen. 
Wir hören von Decreten, die er erließ, um den Geift der Armuth mit aller 
Strenge unter den Brüdern aufrecht zu erhalten, wie er jelbjt ftet3 zu Fuße 
die einzelnen Niederlaffungen feiner Provinz bejuchte, wie er unterwegs 
in den Klöſtern, in denen er einfehrte, Abhandlungen jchrieb und fie dann 
zum Entgelt für die gefundene Herberge zurüdließ. Ungewiß ift, ob er damals 
auch nad) Polen fam, wohin ihn der Papft zur Beleitigung heidnifcher Gebräuche 
gefchict hätte. Die Nachricht ftüßt fich auf den Commentar zur ariftotelifchen 
Politik, der fich unter Albert? Werfen findet, aber nicht mit völliger Sicherheit ihm 
zugeichrieben werden kann. Dagegen berief ihn Alerander IV. wahrjcheinlich 
im Frühjahre 1256 an feinen Hof nach Anagni, um in dem Streite, der hef— 
tiger ala je zwiſchen der Univerfität von Paris und den Bettelmönchen ent= 
brannt war, die Sache der leßteren gegen die Angriffe Wilhelms von St. Amour 
zu führen. Der Papft entjchied gegen die Univerfität, und die Berichterjtatter 
ichreiben den Sieg der Ordenspartei fait ausichließlich der Kraft und Gewandt- 
beit zu, mit welcher A. ihre Bertheidigung wahrnahm. Noch andere Vorträge 
hielt er während feines Aufenthaltes an der Curie; er erllärte dad Johannes— 
evangelium und die canoniichen Briefe und befämpfte die pantheiftiiche Doctrin 
de arabiichen Philojophen Averroes, welche auch im chriftlichen Abendlande 
Anhänger gefunden hatte. Im Zufammenhange damit wird berichtet, ex jei 
jum Magister palatii ernannt worden. Mag diefe Nachricht nun in den That: 
lachen begründet, mag fie eine bloße Vermuthung fein, zu welcher die erwähnten 
Vehrvorträge vor dem Papſte die VBeranlafjung gaben, jedenfalls übernahm er 
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das Amt nicht, um es dauernd zu führen, war er doch auch noch Voriteher der 
deutjchen Ordensprovinz. Wenn es heißt, daß er die Weiterführung des Streites 
mit der Univerfität der jüngeren Kraft feines Schülers Thomas überließ, fo 
wiffen wir, daß diefer, nach Paris zurückgekehrt, bereits im October 1257 jeine 
öffentlichen Vorlefungen unbehelligt von den Univerfitätslehrern beginnen konnte. 
Don Albert eigener Rüdkunft nach Köln erfahren wir zuerjt aus einer Urkunde 
vom März 1258. Nachdem er fich noch 1259 zu VBalencienne® an der Aus— 
arbeitung eines Studienplanes für den Orden bei Gelegenheit des dort abge- 
haltenen Generalcapitel3 betheiligt hatte, wurde er von dieſem jeine® Amtes als 
Provincial enthoben. Bereit? im folgenden Jahre berief der außdrüdliche Be— 
fehl des Papſtes den lange Widerftrebenden ala Bifchof nach Regensburg. Als 
es ihm aber nach zwei Jahren gelungen war, die Lage des gänzlich verwahr: 
(often Bistums zu heben, eingeriffene Mißſtände zu bejeitigen und Ordnung 
an Stelle der früheren Unordnung zu jeßen, gab Urban IV. feinen drängenden 
Bitten nach und nahm ihm die Bürde wieder von den Schultern. 

Die Biographen laffen ihn nach Köln zurüdfehren, doch geichah dies nicht 
zu bleibendem Aufenthalte, denn bis zum Jahre 1267 zeigen ihn zahlreiche Ur- 
funden in verjchiedenen bairifchen und fränkiſchen Städten, jo namentlich in 
Würzburg. Als er nach längerer Abwejenheit in Köln einzog, wurde er mit 
großen Ehren empfangen. Er bewohnte num wieder feine alte Zelle und begann 
die frühere Lebensweiſe, zu lehren, zu predigen und feine Gelehriamleit in 
Schriften niederzulegen. Daneben berief ihn das Vertrauen der Bürgerichait 
jegt wie ſchon in früheren Fällen zum Schiedsrichter und Vermittler in den 
Zwiftigfeiten mit dem Erzbifchofe. Aehnlich war er zuvor in Würzburg mehr: 
fach als Friedengftiiter aufgetreten. Theologische Gegenftände, und namentlich 
folche, welche frommer Erhebung Gelegenheit boten, bejchäftigten vorzüglich die 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des nun jchon Hochbetagten Mannes. Wiederholt 
aber wurde er davon durch den ehrenvollen Auftrag abberufen, Kirchen und 
Altäre feſtlich einzuweihen. Wanderungen, in folcher Abfiht unternommen, 
führten ihn nach Konſtanz und Bafel, Straßburg und Kolmar, Antwerpen, 
Utrecht und Maestricht, namentlich aber war e8 die Kölner Diöcefe, in der er 
fürmlih das Amt eines MWeihbiichofs wahrnahm. Auch Fällt in jene Zeit der 
Chorbau der Dominicanerfirche zu Köln, den A., welchen der Papſt bei jeiner 
Erhebung zum Biſchof vom Gelübde der Armuth entbunden hatte, aus eigenen 
Mitteln aufführte. Spätere laſſen ihn auch den Plan entwerfen und den Bau 
leiten, doch entbehrt diefe Nachricht, wie verfchiedene andere, welche dem viel: 
jeitigen Gelehrten zugleih den Ruhm eine großen Bauverftändigen fichern 
möchten, der Begründung und der Wahrſcheinlichkeit. Ob er der Kirchen: 
verfammlung von yon 1274 beigewohnt habe, wie die Biographen ohne ge 
nügendes Zeugniß und ohne Unterftügung durch die Geichichtichreiber des Concils 
willen wollen, iſt äußerjt fraglich, dagegen jcheint der ehrwürdige Greis einige 
Jahre fpäter eine Reife nach Paris angetreten zu Haben, um in vrührendem 
Gifer und mit durchichlagendem Erfolg vor einer Verfammlung von Univerfitäte- 
lehrern die angegriffene Rechtgläubigfeit feines verftorbenen KLieblingsfchülers 
Thomas zu vertheidigen. Etwa zwei Jahre vor feinem Tode, die Angaben 
ſchwanken, nöthigte ihn der Verluft des Gedächtniffes feine Lehrthätigkeit einzu: 
jtellen und fich ausjchlieglich frommen Uebungen hinzugeben. Aus diefer ein- 
fachen Thatfache entwidelte fich jpäter da8 ganze Sagengewebe von dem ur: 
jprünglichen Stumpffinne Albert3, feiner übernatürlichen Erleuchtung, den Erſchei— 
nungen der 5. Maria und ihrem Berfprechen, alle weltliche Wiflenjchaft jolle 
fur; dor feinem Ende von ihm genommen werden, damit der Tod ihn wieder 
in Eindlidem Glauben finde. Er jtarb 87 Jahre alt und wurde in dem Chor 
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feiner Klojterfirche begraben. Als diefe zu Anfang des Jahrhunderts zerftört 
wurde, brachte man jeine Gebeine in die benachbarte St. Andreastirche, wo 
fie in einer Gapelle des jüdlichen Seitenjchiffs beigejeßt find. Die kirchliche 
Verehrung begann jehr frühe, namentlich in Köln und Regensburg, der im 17. 
Jahrhundert aufgenommene Ganonifationsproceß führte indeffen nur zur Selig: 
iprechung, welche 1622 durch Gregor XV. erfolgte. Seitdem wird der 15. Nov. 
im Dome zu Regensburg und in den Kirchen der Dominicaner feſtlich be— 
gangen. 

Albert? Werke füllen in der Lyoner Gefammtausgabe (ed. Jammy, 1651) 
21 Foliobände. Die jechd erften enthalten die Commentare zum Ariſtoteles, 
die folgenden fünf Jolche zu verichiedenen Büchern des alten und neuen Teſta— 
ments, der XIII. den zum angeblichen Dionyfius vom Areopag, bis zum XVI. 
reicht fodann die Erklärung ded Petrus Lombardus. Während der XII. und 
XXI. Band vermijchte Abhandlungen, zum Theil erbaulicher oder auch myſti— 
icher Richtung füllen, darunter das jchöne Büchlein „Wie man Gott anhangen 
foll“, enthalten XVII, XVII. und XIX. die foftematifchen Hauptwerfe, die 
leider unvollendete theologiiche Summe und die „Summa de creaturis“. Ueber 
Jammy’s Edition urtheilte indeffen jchon Natalia Alerander: Multo lahore, 
nullo criterio. Sie hat weder die früheren zahlreichen Separatausgaben ein- 
zelner Schriften überflüffig gemacht, da vielmehr ihr Tert durh willfürliche 
Verbefjerungen des Herausgebers vielfach entjtellt iſt (vgl. Alberti Magni de 
vegetabilibus libri VII edd. E. Meyer et C. Jessen, Berol. 1867), noch läßt 
fte fich ala ein abgejchlofjener Canon der ächten Schriften Alberts betrachten. Die 
Unterfuchung über das Berhältniß der in beträchtlicher Anzahl in den Biblio- 
thefen zerjtreuten, welche jeinen Namen tragen und, wenigitens ihren Titeln nach, 
dort feine Aufnahme gefunden haben, zu den veröffentlichten Schriften ift erſt 
noch anzuftellen. Die Menge der Handfchriften und der häufig wiederholte Drud 
einzelner Werke zeigen das rege Intereſſe, welches die folgenden Jahrhunderte 
an ihnen nahmen, bei weiten übertroffen aber wurden in diefer Beziehung die 
ächten Schriften durch die fäljchlich ihm untergeichobenen: „Liber aggregationis 
s. liber secretorum Alberti M. de virtutibus herbarum lapidum et animalium 
quorundam“, „De mirabilibus mundi‘, „De secretis muli rum“. So fonnte e8 
fommen, daß eine jpätere Zeit diefe ihrer Beurtheilung Alberts zu Grunde legte 
und Vorwürfe auf ihn häufte, welche durch die glaubhaften Documente jattjam 
widerlegt werden. 

Vergleicht man diefen Umfang fchriftitellerifcher Leitung mit der gegebenen 
Lebenafkizze, jo wird man die gewaltige Energie des Mannes bewundern müſſen, 
der troß nie endender Unterbrechung aus den mannigjachjten, zum Theil völlig 
disparaten Geſchäften ftet3 den Rückweg zu erniter Geiftesfammlung finden konnte 
und über die Sorge um weitzielende Angelegenheiten der Chriſtenheit oder feines 
aufblühenden Ordens nicht das Auge für die taufend Einzelheiten der Wiflen- 
ichaft verlor. Nächftdem aber laflen ihn Leben und Werke ald ächten Sohn 
jeiner Zeit ertennen. So wenig wir zu dem hiftorifchen A. gelangen würden, 
wollten wir uns an die jpätere Volksſage halten, die ihn zu einem Meiſter der 
ſchwarzen Kunſt gemacht hat, ebenſowenig, wenn wir in ihm einen aufgellärten, nur 
äußerli” mit den Anfchauungen feiner Zeit verflochtenen Denker erbliden 
wollten. Daß er ein frommer Ordensmann, ein eifriger Bilchof, ein begetjterter 
Berfündiger des Gotteswortes war, gehört ihm ganz jo wejentlich an, wie feine 
wiftenschaftlichen Forichungen, auf denen fein Ruhm bei der Nachwelt und der 
Ghrenname des Doctor universalis beruhen. Es wäre ein thörichtes Beginnen, 
die Größe feiner Gejtalt dadurch erhöhen zu wollen, daß man ihr den Unterbau 
der ganzen Zeit entzöge. 
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Eine gerechte Würdigung der wiſſenſchaftlichen Verdienſte Alberts ift daher 
auch nur möglich auf dem Hintergrunde der willenjchaftlichen Bethätigung, wie 
jte überhaupt das Mittelalter übte. Durch zwei Momente wird diejelbe haupt- 
jächlich charakterifirt: die vorwiegend theologische Richtung und die Abhängigkeit 
von dem aus dem Altertdum überlieferten Stoffe. Beide jtehen mit einander 
im Zufammenbange Denn die Aufgabe, welche die Väter der Kirche der chriit- 
lichen Wiſſenſchaft zugewiejen hatten, war die Yehre der Offenbarung in den vor— 
handenen Gedankenkreis der gebildeten Welt einzuführen und nach Maßgabe der 
umlaufenden Begriffe wiflenichaftlih zu entwideln. Die Aufgabe blieb die 
gleiche, ala nach den Stürmen der Völkerwanderung von der antiken Cultur nur 
noch wenige Trümmer übrig waren, An dieje fümmerlichen Reſte fnüpfte der 
Schulbetrieb des eigentlichen Mittelalters an, ihre Beichaffenheit brachte e8 mit 
fih, daß die ganze weltliche Wiſſenſchaft ihrem philoſophiſchen Theile nach in 
der Logik aufging. Der Werth, den man ihr bewußt und ausdrüdlich beilegte, 
beruhte auf dem Dienftverhältniß gegenüber der Theologie, gefteigert aber wurde 
er im Stillen durch die unbegrenzte Verehrung, mit der man zu den Erzeugnifien 
des Alterthums hinaufſah. Die Boten des Chriſtenthums waren auch Träger 
der Eultur, die Verkünder des Glaubens zugleich die Lehrer der Wiſſenſchaft ge- 
weſen. Ihre römische Bildung ſchien faum minder zu Ehrfurcht und wetteifernder 
Nahahmung aufzufordern, als dag deal heiligen Lebens, das ihre Predigt vor- 
zeichnete. Eine begreifliche Jdeenverbindung verſchmolz beides miteinander, Die 
gleiche Autorität, wie fie die Worte der Schrift und der Väter erheifchten, 
wurde bereitwilligjt in ihrer Sphäre den Ausfprüchen der heidniichen Weiſen zu— 
gejtanden. Es fam Hinzu, daß jene Werke jelbit, an die man fich anlehnte, 
zum großen Theil commentivender oder paraphrafirender Art, nicht jelbitändig 
Eriorichtes boten, jondern fi) damit begnügten, den Gedanken der claifischen 
Meifter erläuternd nachzugehen. Nicht auf dem Grunde einer aus den erften 
Keimen allmählich herangereiiten Gultur, nicht an der Löſung jelbitgefundener 
Probleme wachjend, entwidelte ſich alſo die Wilfenfchaft, fondern indem man 
das Erbe einer früheren Epoche immer und immer wieder zu bejtimmten Zweden 
durchzuarbeiten ſich mühte. Gine ausgedehnte Gontroverjenlitteratur entjtand, 
man jtritt über die Bedeutung von Stellen, deren völlig dogmatifche Geltung 
allgemein vorausgefegt wurde, und indem man es nicht genügend veritand, das 
Wichtige von dem Unmwichtigen, die zufällige Andeutung von der principiellen 
Beitimmung zu trennen, juchte man beiden ohne Unterichied den widerjtrebenden 
Stoff zu unterwerfen. Auch eine fruchtbare Weiterbildung der theoretiichen 
Unterfuchungen, zu welchen vecht eigentlich das Chriſtenthum anvegte, war nicht 
möglich, jolange der Kreis von Begriffen, in denen man fich bewegte, in ſolch 
engen Grenzen eingeichloffen blieb. Einzelne glänzende Ausnahmen abgerechnet 
begnügte man fich auch hier, das von den Vätern Ueberlieferte lebendig zu er 
halten. Aus diefem Zuftande der Wiſſenſchaft hätte ein yortichritt auf zweierlei 
Weiſen geſchehen können, entweder ſo, daß man mit voller Energie ſelbſtändige 
Bahnen in der Erforichung, der empirisch gegebenen Wirklichkeit eingejchlagen 
hätte, um hierauf die auf diefem Wege gewonnenen Anſchauungen für eine 
ipeculative Durchdringung der Glaubenslehre zu verwerthen, oder aber auf dem 
Grunde einer weit alljeitigeren und volljtändigeren Aneignung der Refultate 
früherer Dentthätigkeit. Das lebtere trat ein und zwar bezeichnet der Anfang 
des 13. Jahrhunderts den entjcheidenden Wendepunkt. Mit dem Ende des 12. 
Jahrhunderts war die gefammte Logik des Ariftoteles dem chriftlichen Abendlande 
befannt geworden, ungleich wichtiger aber war es, daß jebt durch Vermittlung 
der Araber feine naturwifjenichaftlichen, pſychologiſchen, metaphyſiſchen und ethi— 
ihen Schriften hinzulamen. Eine Fülle von Problemen zugleich mit ihren 
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Löjungen wurde bier geboten, ein durchgeführtes Syitem bedeutungsvoller Be— 
griffe nebit ihren Bezeichnungen ließ die erfolgreichite Verwendung auf theologi- 
ichem Gebiete hoffen. Zu der einen Kirche, dem einen Kaiſerthume war nun 
auch die eine Philoſophie, das umfaſſende ariftotelifche Lehrgebäude, hinzu— 
getreten, es galt fie dem Ganzen mittelalterlicher Welt: und Lebensanſchauung 
einzuarbeiten. An Wrbeitern fehlte es nicht; joeben Hatten die beiden Orden 
der Franciscaner und Dominicaner in jugendlicher Kraft und fruchtbarem Wett: 
eifer begonnen, fich der verfchiedenen Gebiete des geiftigen Lebens zu bemächtigen; 
der Engländer Alerander von Hales und der nachmalige Bifchof von Paris, 
Wilhelm von Auvergne, hatten bereit? durch Benüßung der neuentdedten Schäße 
großen Ruhm erworben, als die eingeleitete Bewegung in A. ihren vollkommen— 
jten Vertreter und fruchtbariten Förderer fand, und die Leitungen der Früheren 
durch ihn in Schatten gejtellt wurden. 

Die Gejammtheit der ariftoteliichen Schriften Hatte nun aber bei den 
Arabern das gleiche Schidjal erlitten, wie die einzelnen befannten Stüde im 
lateinijchen Abendlande. Weitjchichtige Commentare zu allen Theilen waren 
entſtanden, die jet mit dem Texte in Ueberfegungen verbreitet wurden. Neſto— 
rianiſche Syrer, welche ihrerfeit3 die Kenntniß des Ariftoteles griechifchen Er- 
flärern von neuplatonifcher Richtung verdankten, hatten dieſelbe zuerſt zu den 
Muhamedanern gebradt. Ihre Anfchauungen blieben auch für die Folgezeit 
maßgebend. Phantaſtiſche Ausgeftaltungen, ſeltſame Deutungen und jpibfindige 
Diftinctionen verhüllten mehr und mehr den uriprünglichen Sinn und hätten 
zur Vorficht in der Benüßung jener Commentare mahnen miüffen. Aber erit 
allmählich drang die richtige Einficht durch. Alberts jtaunenswürdige Belejenheit 
würdigt die Meinungen des Alkendi, Alfarabi, Algazel und Abubacer, nament- 
ih aber der bedeutendften unter den erklärenden Arabern, des Avicenna und 
Averroes der eingehenditen Berücdfichtigung, nicht minder die des jüdischen Philo- 
ſophen Mojes Maimonides. Auch pfjeudoarijtotelifchen Schriften, wie beſonders 
dem ganz aus neuplatonifcher Quelle gefloffenen Buche „Von den Urjachen“ 
geftattet er den weitgehenditen Einfluß. Daneben bejtehen die alten Autori— 
täten weiter, jo vorzüglich Boethius, der unter allen mit am meiſten citirt wird, 
von den Kirchenvätern neben Augustinus beſonders Gregor von Nyffa, von den 
Icholajtiichen Vorgängern Anſelmus, Gilbertus Porretanus, die Victoriner und 
mit ihnen viele andere. Aus zweiter und dritter Hand weiß er dann auch von 
manchen griechiichen Weiſen der älteren Zeit, neben Ariftoteles und Plato von 
Heraklit, Pythagoras, Sokrates und den Eleaten. Hier aber treffen wir ihn bei 
jeiner jchwächiten Seite, grobe Verſtöße gegen Chronologie und Litteraturgejchichte 
find nicht jelten. 

Was nun den Plan betrifft, welchen A. feiner jchriftjtelleriichen Thätigkeit 
zu Grunde legte, und die Weije, in der er ihn zur Ausführung brachte, jo ent- 
ipricht es völlig den gegebenen Andeutungen, wenn er zunächit die Philofophie 
oder vielmehr die weltliche Wiſſenſchaft überhaupt zu einem vollftändigen Ganzen 
zu entwideln jucht, damit jodann das auf diefem Wege Gewonnene dem Ge: 
bäude der chriftlichen Theologie als Grundlage diene, und wenn er, um jenes 
erfte Ziel zu erreichen, die arijtoteliiche Lehre jammt den erklärenden oder er- 
gänzenden Zuthaten ihrer jpäteren Bearbeiter zur SKenntnißnahme des Abend— 
landes bringt. Er überſetzt nicht jelbft, denn er veriteht weder griechiich noch 
arabiich, aber er verichafft fich Ueberſetzungen, theils folche, die aus arabiichen 
Uebertragungen, theils jolche, die direct aus dem griechiichen Originale gefertigt 
find, er weiß fich in den Gedankenkreis, den ex in ihnen vorfindet, jo innig 
bineinzuleben, daß ihm dadurch ihre großen fprachlichen Mängel weniger fühlbar 
werden, und dann geht er daran, die ariftoteliichen Werke jo zu jagen aufs 
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neue zu jchreiben. Was er liefert find darum feine eigentlichen Gommentare, 
die dem Texte in durcchgeführter Sonderung jelbitändig gegenübergeftellt wären, 
fondern Paraphrajen in der Weife feiner arabiichen Vorgänger, erweiternde Ber 
richte, in welche die ariftotelifchen oder pjeudoarijtoteliichen Worte aufgenommen 
und bald durch einzelne Zufäße deutlich gemacht, bald durch längere Ercurfe 
unterbrochen find, in denen er den einen oder andern Punkt auf jeine Weife, 
wenn auch jtet3 im Anfchluffe an ariftotelifche Grundfäße behandelt. Er be- 
ginnt mit den logischen Schriften, die er jämmtlich in der angegebenen Weile 
erläutert, ganz bejonders wichtig aber ijt die Wiedergabe der naturphilofophi- 
chen und naturwiffenjchaftlichen Lehren. Auch hier jchließt er fich enge an die 
Schriften an, die er von Ariftoteles in Befig hat, zugleich bemüht überall 
Dunkelheiten aufzuklären, Zweifel zu löfen und Fehlendes zu ergänzen. Der 
Zufammenhang zwifchen den einzelnen Theilen ift wo möglich noch enger ge— 
knüpft, jedenjall® noch ausdrüdlicher betont, ala bei jeinem Gewährämanne, 
um jo weniger konnte er irgendwo eine Lüde dulden. Wo es ihm daher nicht 
gelang, eines ariftotelifchen Werkes habhaft zu werden, jchrieb er es ſelbſt fo, 
wie er fich dachte, daß es von jenem gefchrieben worden wäre, oder nach Maß— 
gabe der Berichte, die er darüber bei Anderen fand; fam das Vermißte nadh- 
träglich in feinen Befiß, jo fchrieb er wol im Anjchluffe daran zum zweiten 
Male über den gleichen Gegenstand. Aehnlich jchaltete er ein, was don Ariſto— 
tele gar nicht behandelt worden war, wie die Bücher „Von den Mineralien“. 
Den Schluß des „Opus naturarum“ bildet die große Thiergefchichte, bei welcher 
er den 10 ariltoteliichen Büchern 6 weitere Hinzufügt. In ähnlicher Weife 
wird dann auch Metaphyſik und Ethik behandelt. An verjchiedenen Stellen 
gibt er dabei die Verficherung, daß er in allen diefen Schriften nur die Anfichten 
der Peripatetifer, nicht feine eigenen habe daritellen wollen. 

Allein auch da, wo wir nun dieje jelbft juchen möchten, hört die Anlehnung 
an den überfommenen Stoff nicht auf. In der „Summa theologica‘‘ ift der ein— 
gehaltene Gang und die Auswahl der zu behandelnden Fragen den Sentenzen 
des Lombarden abgeborgt, das Neue und Unterjcheidende ſtammt aus der Be- 
nüßung des arijtoteliichen Materiald. Darunter auch die Weile des Vortrags, 
welche von nun an die herrichende blieb, und zu deren Haupteigenthümlichkeiten 
es gehört, daß der pofitiven Erörterung jeder Frage die Aufzählung von Gründen 
und Gegengründen einer jupponirten Gntjcheidung vorangeihidt wird. Es 
ergibt fich Hieraus, da& von einem philojophifchen Syſteme Albert3 im modernen 
Sinne gar nicht, und von ihm angehörigen Lehrmeinungen nur unter beftimmten 
Ginichränkungen die Rede jein kann. Nicht eine unterichiedslofe Wiedergabe der 
von ihm im Einzelnen vertretenen Anfichten führt daher zum Verjtändnifje feiner 
wifjenjchaftlichen Bedeutung, jondern die Würdigung feiner Stellung zu den 
ausgebildeten Gedankenkreiſen, an die er anknüpit, der Art, in der er fie zu 
verwerthen oder auch zu ergänzen wußte, endlich der allgemeinen Richtung des 
theoretifchen Denkens, welche als Refultat der verjchiedenartigen, auf ihn ein- 
wirkenden Factoren in ihm fich mächtig erweiit. 

Als entjchiedenes Verdienſt Alberts ift nun fogleich feine jcharfe Scheidung 
des philofophiichen von dem theologischen Erfenntnißgebiete zu bezeichnen, und 
dies um fo mehr, da Hier die Grenze vielfach, nicht nur von Seite feiner ara= 
bifchen und jüdischen Gewährsmänner, fondern auch von dem einen und andern 
jeiner jcholaftifchen Vorgänger verwirrt worden war. Die Offenbarung macht 
die Philofophie nicht unnüß, aber diefe reicht allein nicht aus; Für gewiſſe 
Glaubenälehren, wie das Myſterium der Trinität, fehlen der Vernunft die Aus- 
gangspunkte, von denen her fie aus eigener Kraft zu ihrer Erfenntniß gelangen 
fünnte. Im Zufammenhange hiermit ift ſodann feitzuitellen, daß der Vorwurf, 
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welchen jchon Zeitgenoffen gegen ihn erhoben, wenn fie ihn den Affen des Arifto- 
teleg nannten, ihm nicht trifft. Ein ſtlaviſcher Nachahmer des großen Meifters 
ift er jchon darum nicht, weil fein Anjehen, das er ihm in menjchlichen Dingen 
bereitwilligft einräumt, jofort Hinter dem der Kirche zurücdtreten muß. Aber 
man thäte ihm Unrecht, wollte man annehmen, daß er, um dies zu erreichen, 
nur einfach die eine Autorität durch die andere zum Schweigen brächte. Daß 
eine Anficht fatholifche Wahrheit jei, ijt ihm freilich jederzeit der enticheidende 
Grund, ihr zu folgen, aber jchon „um der Ungläubigen willen“ verjäumt er 
nicht Vernunftgründe beizufügen und die Argumente der Gegner aus eben 
jolchen zu beftreiten. Denn daß Vernunit und Offenbarung, Philofophie und 
Theologie, richtig entwidelt, fich in voller Harmonie zeigen müſſen, ijt die 
Grundvorausſetzung der patriftifchen, wie der fcholaftiichen Speculation. Das 
Bild ijt nicht neu, durch welches A. ihr gegenfeitiges Verhältniß zu verdeutlichen 
ſucht, wenn er fie verichiedenen Ausjtrahlungen der nämlichen Lichtquelle ver: 
gleiht. Indem dabei von jenem Gorrectiv der kirchlichen Lehre ganz bejonders 
die phantaftifchen Ausmwüchje der arabifchen Speculation betroffen werden mußten, 
geichieht es, daß er jelbjt dem reinen Verſtändniß des Ariftoteles ungleich näher 
fommt, jo beifpielaweije durch Bejeitigung der Emanationslehre und das ftrenge 
Feithalten an der Einheit der menschlichen Perfönlichkeit. Bei alledem accommo: 
dirt er fich gerne an die Ausdrucksweiſe feiner Vorgänger, beforiderd liebt er 
das Bild, wonach die Gottheit ala das Licht und die einzelnen erkennbaren 
Dinge als ihre Strahlen erjcheinen; aber weit entfernt, daß er fich hierdurch 
irgendwo zur Weberjchreitung der Grenzen verleiten ließe, welche jein kirchlicher 
Standpunft ihm zieht, weiß er viel eher durch jeine Andeutungen den Schein 
u erweden, als ob auch jene außerkirchlichen Philoſophen im Grunde gar nichts 
Anderes behauptet hätten. Aber nicht nur an wichtigen Stellen bejtimmt ihn 
jein chriftlicher Glaube, die philofophifchen Führer zu verlaffen, au) wo Motive 
diefer Art tehlen, macht er fich nicht jelten von ihrer Leitung frei, um eine 
eigene Meinung, wenn auch dann gerne „sine praeiudicio“, einzuführen. Un: 
gleich am häufigſten und mit größter Sicherheit ftellt er in den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Schriften der Autorität des Aristoteles das Gewicht beſſerer Beob— 
achtungen, eigener wie fremder, gegenüber; fie find es, die ihm auch noch bei den 
Naturforfchern unferer Tage ein ehrendes Andenken verichafft haben, und unter 
Ihnen Hat Humboldt wiederholt auf die Bemerkungen hingewieſen, welche das 
Buch „De natura locorum“ über die Bedingungen der Elimatifchen Unterfchiede 
enthält. Soll nun freilich durch dies und Nehnliches die Meinung begründet 
werden, U. babe durch eigene tiefere Einficht in die Geſetze der Natur feine 
ganze Zeit, ja noch die nächitfolgenden Jahrhunderte weit überragt, jo müßte 
juerft eine volljtändigere Kenntniß der arabifchen Litteratur die Vorfrage ent: 
ſcheiden, was von wichtigen Bemerkungen jolcher Art auf Albert? Entdeckung zurück— 
zuführen, und was gleich vielem minder Bedeutendem, das durch arabijche Namen 
feinen Urfprung verräth, aus der Naturforfchung der Araber gefloffen ſei. Ge- 
wicht wird man dagegen ein= für allemal darauf legen dürfen, wenn Fachgelehrte 
in jeinen Beichreibungen von Pflanzen und Thieren, die er weder Andern zu 
entlehnen brauchte, noch bei der Beichaffenheit feiner Quellen in ſolcher An- 
Ihaufichfeit aus ihnen hätte herübernehmen fönnen, ein entjchiedenes Talent der 
Naturforfchung, offenen Sinn, liebevolle Hinneigung an die Natur und den uns 
ermüdlichen Drang erkannt haben, das zeritreut Wahrgenommene in feinem 
Zulammenhange zu erfaflen. Wenn er jelbft e8 aber als die eigentliche Auf: 
gabe der Naturwiſſenſchaft bezeichnet, den Gründen der Begebenheiten nach— 
zufpüren, jo iſt doch, was er hier bietet, ungleich weniger befriedigend. Zwar 
die nothwendige Vorausſetzung aller Naturerflärung fpricht er mit deutlichen 
Allgem. deutfche Biograpbie. I. 13 
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Morten aus: die Annahme einer gejeßlichen Verknüpfung der Ereigniſſe. Nicht 
was Gott wunderbarer Weile in den Dingen wirken könne, jondern was aus 
dem von Gott eingerichteten Weltzufammenhange naturgemäß hervorgehe, Toll 
ihm Gegenjtand der Unterfuchung jein, und in Mebereinjtimmung damit erklärt 
er fich nachdrüdlich gegen Magie und Ajtrologie, die nur da ihr Wejen treiben 
fönnen, wo der Gedanke eines gejegmäßigen Naturlaufes nicht aufgegangen ift 
oder nicht feſtgehalten wird. Aber auf der andern Seite fehlt doch viel, daß 
e8 ihm in feinen Naturerflärungen gelänge, irgendwo auch nur einen feiten 
Punkt zu erreichen. Wol Haben wir mehr oder minder glaubwürdige Nach: 
richten von Verſuchen, die er angejtellt hätte, aber nirgends zeigt fih die Epur 
eines methodijch angelegten und mit vollem Bewußtjein über Ziel und Trag- 
weite durchgeführten Experiments. Es iſt dies Fein Zufall: noch fehlt durchaus 
das klare Bewußtlein, daß nur da eine wirkliche Einficht in die Geſetze des 
Naturlaufs möglich it, wo man nicht bei der allgemeinen Vorftellung der mög— 
lichen Urjache eines Ereigniſſes ftehen bleibt, jondern ganz genau die einzelnen 
Factoren auffucht, von denen fein Eintreten abhängt, und wiederum für jeden 
diefer einzelnen ganz genau feinen Antheil an dem Zuftandefommen nah Maß 
und Rechnung feitießt. In den unbeftimmten Benennungen des SKalten und 
Warmen, Trodnen und Feuchten, Dunftigen, Schleimigen, Erdigen glaubt da= 
gegen A. ebenjo wie einſt im Alterthume Ariftoteles, dem er fie entlehnt, aus— 
reichende Erklärungsgründe zu befigen, und zu ihnen, alö den allgemeinen Prin- 
cipien, fügt ev zahlreiche bejondere Kräfte von Pflanzen, Thieren und Minera- 
lien hinzu, ohne fich die Frage nad) den Mitteln und den Gejeßen ihrer Wirk: 
jamfeit aufzuwerfen, oder den jcheinbar einheitlichen Vorgang in die Vielheit 
der ihn bedingenden Elemente zu zerlegen. 

Anderes fteht damit im Zuſammenhange. Jene theologiiche Richtung 
brachte es mit fih, daß man jedes Ding und jeden Vorgang unmittelbar mit 
den höchiten Beziehungen zu verknüpfen fuchtee Den Weltplan im Ganzen 
glaubte man begriffen zu haben, und nur darauf fam es an, jedem Einzelnen 
innerhalb defielben jeine gebührende Stelle anzuweifen. Daher das Ueberwiegen 
teleologijch-deductiver Erklärung, welche überall die Belege vorausgeſetzter Zwecke 
auffindet, vor der mechaniicheanalytiichen, der vor Allem an den Mitteln ihrer 
Verwirklichung liegt, daher die naheliegende Verwechjelung deflen, was die Dinge 
bedeuten, oder gewiſſen Vorausſetzungen zufolge bedeuten können, mit dem, was 
fie ihrer bejondern Natur und Wirkungsweife nach find. Ein Beilpiel diene 
zur Grläuterung. Aus der chriftlichen Schöpfungslehre auf der einen und pla= 
tonijch = ariftotelifchen Gedanken über die Thätigkeit einer intelligenten Urjache 
auf der andern Geite war die geläufige Vorftellung entitanden, daß die em— 
piriſche Wirklichkeit das Abbild göttlicher Jdeen, ja gewiflermaßen das geichöpi- 
lihe Nachbild Gottes ſelbſt ſei. Bon den SKirchenvätern ber behandelte man 
demgemäß in der Theologie die Frage nach dem vestigium oder dem Abglanze 
des dreiperjönlichen Gottes in der Greatur, und wenn dad Buch der Weisheit 
alle Dinge nach Zahl, Gewicht und Maß von Gott geordnet fein läßt, glaubte 
man darin bereits die Formen zu erkennen, in denen die heilige Dreizahl fich 
in den Gejichöpfen ausgeprägt habe. Wo U. darauf zu brechen fommt, ver- 
werthet er wiederholt eine Stelle aus dem Buche „Von den Urſachen“, indem 
er fich das dort Gejagte völlig zu eigen macht. Es iſt daher gejtattet, darin 
den Ausdrud feiner Denkweiſe zu erkennen. Zahl findet fich hiernach in den 
Dingen, weil jedes Gejchaffene eine Vielheit von conftituirenden Principien auf: 
weilt. Denn überall ijt zum Mindeften zu untericheiden zwifchen dem Ding 
und feinem Sein, außerdem zwiichen jolchem, was feine Gattung und jolchem, 
was jeine Artbejtimmtheit und Individualität ausmacht. Sofern aber zwiſchen 
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eſen Brincipien eine nothwendige Beziehung bejteht, indem das Eine vom Andern ab- 
ngig ift, liegt hierin gleichjam eine intelligibele Bewegung, in welcher das Eine nach 
m Andern ftrebt, damit daraus das Ganze werde; das ift das Gewicht in den 
ingen. Sofern endlich eine nothiwendige Wechjelbeziehung zwifchen dem Ganzen 
d Teinen conftituirenden Elementen beiteht, da aus ihnen nicht mehr und 
ht weniger ala eben dieſes Ganze werden kann, und diejes andererfeits nicht 
ehr und nicht weniger als gerade dieje Principien erheifcht, jo ergibt fich 
raus das Map, welches fich in allen Dingen findet. Diele Stelle ift noch in 
drer Hinſicht beachtenawerth, fie läßt fich als ein prägnanter Ausdrud jener 
verrealiftifchen Denkweiſe betrachten, welche mit der antiten Philofophie gleich 
fangs auf das Mittelalter übergegangen war und nun durch die Zuführung 
3 neuen Material mit jeiner Beigabe an neuplatonifcher und arabijcher Myſtik 
ıe abermalige Verſtärkung erhielt. Allzuoft werden die verichiedenen Gefichts- 
inkte, welche das abjtrahirende Denken an den Dingen zu unterjcheiden weiß, 
rwechielt mit realen Glementen, auf welchen das Sein diejer Dinge beruht; 
is dem Denker aus irgend welchen Motiven als das Wichtigere und Bedeu: 
ngövollere erſcheint, prägt er um zu der Urſache, von welcher die Natur 
d Kraft der Dinge abhängt, und feine eigenften Gebilde gelten ihm als die 
treffenden NRepräjentanten objectiver Geftaltungen. Es genügt zum Beweiſe 
: den Univerjalienitreit zu erinnern, der bereits feit dem 11. Jahrhundert die 
hulen in feindliche Heerlager jpaltete. Seit den großen Meiftern der atti- 
en Philoſophie war e8 zum Dogma geworden, daß nur das Allgemeine das 
hrhaft Erkennbare und eigentlich Weſenhafte an den Dingen fei, daher jtritt 
an darüber, was das Allgemeine in die engen Grenzen des Individuums zus 
mmenziehe, und welcher Art die Eriftenz des Allgemeinen jei. Man unter: 
ed nach der Beantwortung der Lebteren Frage Realiſten und Nominalijten 
it zahlreichen jpißfindig abgeftuften Unterabtheilungen, aber die Frageſtellung 
‚bit war hyperrealiſtiſch, eine richtig geleitete Unterfuchung hätte das Umge— 
Irte fFeftzuitellen gehabt, was uns befähige und berechtige, die urſprünglich 
lein befannten Einzeldinge unter allgemeinen Begriffen zu denken. KXateiner 
d Mraber hatten bier mit einander gewetteifert, immer feinere Diftinctionen 
fzuſtellen und ſtets neue Betrachtungsweifen zu verjuchen. U. geht mit 
ößter Gewiſſenhaftigkeit auf alles ein, was ihm hierüber feine Quellen bieten, 
n verfchiedenen Meinungen überall einen vernünftigen Sinn abzugewinnen 
müht. Mit Unrecht hat man daraus geichloffen, daß es ihm ſelbſt an einer 
teinung gebräche. Sein Standpunkt ift der des jogenannten gemäßigten Realis- 
us, der der Sache nach allerdings das Richtige traf, wenn er, die Griftenz 
r Univerfalien als jolcher verneinend, die Form der Allgemeinheit aus dem 
erftande herleitete, der jie dem von ihm erfaßten Weſen des Dinges hinzu- 
ge. Aber darum bleibt ihm doch das Jndividuum das contrahirte Allgemeine; 
nem allgemeinen Weſen gegenüber verhält fich das einzelne Ding nur wie jein 
älliger Träger, und die gleiche Denkweiſe zeigt fich, wenn den geiftigen Sub— 
ınzen zwar die Zufammenjegung aus Materie und Form abgefprochen, dagegen 
? aus quo est und quod est zugejchrieben wird. 

In der Theologie ift Albert? Ruhm durch den feines Schülers Thomas ver- 
ntelt worden, der ihn an Schärfe des Verftandes und ſyſtematiſchem Talente 
me Zweiſfel übertraf. Auch ijt er jelbit nicht dazu gelommen, die Lehre von 
r Erlöfung und Heiligung und den legten Dingen in feiner Summe zu behan- 
In. Wenn aber das Mittelalter den Aquinaten und feine Schüler Albertijten 
ınnte, jo erfannte e8 an, daß ihre wiſſenſchaftliche Thätigkeit wejentlich auf 
m Grunde beruhte, welcher von dem deutſchen Meijter gelegt worden war. 
er eine Theil der Aufgabe, den er fich geitellt Hatte, reichte in der That bereits 
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Hin, ein Menfchenleben auszufüllen, fein unermübdlicher Fleiß hatte von aller 
Seiten die Baufteine herbeigebraht, auch wol an einzelnen Stellen vorläufig, 
Dispofitionen getroffen, feinen Nachiolgern fiel e8 zu, das Gebäude wirklich auf 
zuführen. Ueber det größeren Klarheit und Schärfe aber ging den Spätere 
ein Clement verloren, welches bei A. mit dem wifjenjchaftlichen Intereſſe nod 
innig verbunden ericheint : es ift die der unvderfennbare Zug zur Myſtik uml 
das nirgend8 verleugnete Streben, fich in die gefundene Wahrheit betrachten! 
zu verſenken. Zu den Schriften, welche ausſchließlich dieſes Gepräge tragen 
find feine Gommentare zu den biblifchen Büchern zu rechnen. Gine arf ſprach 
lichen, hiſtoriſchen und antiquariichen Kenntniffen xuhende Exegeſe würde mar 
in ihnen vergebens juchen, dagegen enthalten fie bis ins Kleinfte durchgeführt: 
alfegorifch = moralifche Deutungen, welche durch zahllofe Väterftellen geftügt werden 
Ludovicus de Walleoleti, F 1436, Tabula quorundam Doetorum ord. 
Praed., darin Brevis historia de vita et doctrina Alberti magni, Auszügt 
bei Echard, Script. ord. Praed. I. 162 ss. Vita B. Alberti doctoris 
magni etc. compilatore Petro de Prussia, Köln 1486. Legenda B. Alberti 
magni etc. collecta per Rudolphum de Novimagio, Köln bei Johannes Koel— 
hoff 1490. Sighart, Albertus Magnus, Regenäburg 1857. Octave d’Ah 
jailiy, Albert le Grand, Paris 1870. Schmeller in den Münchner Ge 
lehrten Anzeigen Yahrg. 1850 Nr. 5. Seibertz, Gefchichte der Stiftung dei 
Kloſters Paradies bei Soeſt (Zeitichrift Für weſtphäl. Gefchichte und Alter 
thumafunde, 7. Bd. 1856). Jourdain, Geſch. der Ariftotel. Schriften im 
Mittelalter, deutich von Stahr, Halle 1831, ©. 281. Ghoulant und Thier- 
felder in Henjchel’3 Janus, Bd. I. ©. 127 und 687. Bormand, Bullet. de 
l’Acad. Belgique, Bd. XIX. 1852. Pouchet, Hist. des sciences naturelles 
au moyen-äge ou Albert le Grand et son &poque, Paris 1853, ©. 203 
bi8 320. Meyer, Gejch. der Botanik, Bd. IV, Königsberg 1857, ©. 9—34. 
v. Marten®, Ueber die von A. M. erwähnten Yandthiere, Archiv für 
Naturgeich., Yadıg. 24 Bd. I. ©. 123—144. Zuſätze von Jeſſen Jahrg. 33 
Bd. I. ©. 95—105. Hoel, Verhältniß Albert des Großen zu Moſes Mat: 
monide®, Breslau 1863. Haneberg, Zur Erfenntnißlehre von Ibn Sina 
und Albertus Magnus, Abh. der philof.-philol. El. der f. baier. Akad. der 
Wiſſ., XI. 1, München 1866, S. 189— 267. v. Hertling. 
Albert I., Bilchof von Riga, 1199—1229, der Gründer der deutichen 
Golonie in Livland, ftammte aus dem bremifchen Rittergeichlecht der Appeldern 
und ift zuerft um 1189 als bremifcher Domherr nachweisbar. Aus diejer Stel- 
lung wurde er im Frühling 1199 zum Bifchof von Livland erhoben. — Ceit 
etwa einem Menfchenalter Hatte der deutiche Kaufmann den Weg in das ferne 
Livland gefunden, der bortheilhaite Handel mit den Gingeborenen lockte ihn 
zur häufigen Wiederkehr. Bald ſchloß fich ihm der chriftliche Glaubensbote an. 
Aber die fromme Predigt de8 milden Biſchof Meinhard, wie die kriegeriiche Ge 
walt des ungeftümen Bertold fruchteten gleich wenig; als leßterer in offener 
Schlacht fiel, ging auch die ſchwache chriftliche Kolonie unter, ſein 
Nachfolger A. mußte völlig von neuem anfangen. Mit ganzer Kraft trat er 
für feine Aufgabe ein, über Ziel wie Mittel wurde er fich bald klar: im enajten 
Anſchluß an die Heimath joll in Livland ein geiftlicher Staat, wie ihn die 
weitliche Gulturwelt fennt, mit dem Biſchof ald Oberhaupt entjtehen, zunächit 
durch die Kämpfer, welche gegen reichen Sündenerlaß aus der ferne in den 
heiligen Krieg gegen die Heiden ziehen, jobald es aber möglich wird, durch die 
eigenen Kräfte des Landes. Nach’ beiden Richtungen entwidelt A. eine ftaunen‘ 
werthe Thätigkeit, von außen die Kreuzfahrer Livland zugulenten, in der Go: 
lonie zu jchaffen, was diefelbe lebensfähig und felbftändig macht. 
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Bon der Gunft der mächtigen Könige Knut von Dänemark und Philipp 
on Deutichland gefördert, leitete A. im Frühling 1200 zum eriten Mal ein 
woßes Pilgerheer auf 23 Schiffen in den Oſten und brach den MWiderjtand, 
peichen die Dünaliven feiner Yandung entgegenjeßten. Sein praftifcher Blid 
rannte jofort, wie vor Allem zum Gedeihen der Golonie ein günjtig gelegener 
lusgangapunft noth that, daher erwarb er an der Mündung des jchiffbaren 
zluſſes den beiten Hafenplat de8 Landes zum Verkehr mit dem Weften und er- 
yaute bier 1201 die Stadt Riga, welche nicht zum wenigjten durch die Sorg- 
alt des Bilchofs, der fie mit wichtigen Vorrechten ausftattete und hierher feinen 
Ei verlegte, raſch zu einem reichen Gemeinwejen erblühte. Noch bedeutiamer 
ıber ala diefe Gründung war die andere, welche 1202 in Abwejenheit des Bi- 
chofs, aber entjchieden mit deffen Bewilligung, jein Stellvertreter Dietrich vornahm: in 
Art und gemäß den Gelübden der Ritterorden des heiligen Yandes ftiftete er 
ven Orden der Ritterichait Ehrifti zum jteten Kampf gegen die Heiden in Liv— 
and, Und weiter legte A., indem er Mannen jeine® Gefolge mit Burgen des 
dandes belehnte, in diejen erſten Jahren auch den Grund zu der jpäter jo wich- 
igen Stiftsritterſchaft. Auch die Errichtung des erjten Livländiichen Kloſters in 
Dünamünde wurde zur Stärkung der jungen Sicche bereits jet befchlofjen. 

Das waren die Heime, aus welchen inmitten fremder Stämme ein deutjcher 
taatlicher Organiamus erwachſen ſollte. Und zu den Kräften des Landes, die 
x io feinen Zweden dienjtbar zu machen jucht, gewinnt A. ununterbrochen andere 
aus der Ferne. Bon unſchätzbarem Werth war ihm dabei die warme Theil- 
nahme, mit welcher die päpjtliche Curie jeine Arbeit begleitete, fort und fort er- 
gingen Bullen Innocenz' III., welche die geſammte Chriftenheit zu Hülfsleiftungen 
für die junge Kirche aufriefen; bald erhielt A. die weiteften päpftlichen Ablaß— 
briete, die für eine Yahrt nach Yivland denjelben völligen Sündenerlaß zuge: 
fanden, wie für eine ins gelobte Land, denn wie diejes dem Sohne, wurde Liv- 
land der Mutter Gottes geweiht. U. ließ es dann an eigener Arbeit nicht fehlen: 
„Eitrig“, jo jchildert der Zeitgenoffe, „wartete er des ihm übertragenen Amtes 
der Befehrung der Völker, bei feinen jährlichen Reifen nach Deutichland und 
von dort zurüd ertrug er faft unerträgliche Mühlalen.“ Nur kurze Zeit weilt 
er in Livland, wenn er die Pilgerfchaaren dahinführt, raſch ordnet er die Ver— 
hältniffe, fehrt jchleunig nach Deutjchland zurüd, „durchzieht Fleden, Gaffen 
und Kirchen und ſucht Pilgrime“ Fürs nächlte Jahr. 13 Mal Hat er die ge- 
iahrvolle Seereife gemacht. Sachfen, Friesland, Weitphalen, die Gegenden des 
Rhein vernahmen am häufigften jeine beredten Schilderungen von der Noth der 
Golonie, von den Anfeindungen der Nachbarn, der Treulofigkeit der Neubelehrten. 
Durch die Predigt des Bijchofs gerührt, durch den reichen Ablaß, vielleicht auch durch 
weltliche Vortheile an Land und Leuten, die A. in Ausſicht jtellte, gelockt, ziehen 
jedes Frühjahr die Pilger über Yübel in den Hafen Livlands. Mit den deut: 
ihen Anfiedlern vereint rüdten fie unter der Marienfahne ins Feld; geleitet 
durch den Lauf der Flüffe, der Düna, dann der Ya, drang der Ritter zuſammen 
mit dem Miffionar ins Land: jobald die Heiden für ihren Gehorfam Geifeln 
ftellten und die Taufe verfprachen, wurde der Friede gewährt. Bei einer folchen 
Thätigfeit, bei der großen friegerifchen Ueberlegenheit der Deutjchen fonnte der. 
Erfolg nicht ausbleiben. Bereitö 1206 galt das Land der Liven zwiſchen Düna 
und Aa als unterworfenes Gebiet des Biſchofs von Riga; bald kamen theils 
freiwillig, theils gezwungen die kleinen vuffiichen Fürftenthümer der obern Düna 
hinzu, dann ſchloß fich das nordöjtlich gelegene Lettland an, 1208 trat es, um 
vor den Räubereien der Ejten und Ruffen gejichert zu fein, unter die Botmäßig- 
feit des Biſchofs. Als fih U. jo im Lauf weniger Jahre zum Herrn weiter 
Yandichaiten erhoben jah, da konnte e8 ihm nicht genügen, durch eifrige Million 
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für ihre Belehrung zu forgen, auch ihr politiicher Zuftand mußte feitgeitel 
werden, nicht ala unabhängiger Fürft konnte und wollte der deutiche Biich: 
hier gebieten, fondern nur als Glied eines größern Ganzen; eng fuchte er d 
Bande mit der Heimath zu fmüpfen, wieder wandte er fi) an den König Philip 
und 1. April 1207 empfing er auf dem Hoftag zu Sinzig Yivland als Yehn di 
Reiches, jowie das Verſprechen des Schubes und der Hülfe im Kampf gegen die Beiden 

A. durfte jebt verlangen, in aller Form NRechtens ala Oberhaupt der Eolon 
zu gelten, Aber nicht Alle wollten ihn als Herrn anerkennen, am wenigite 
der Orden. Diejer Hatte bisher neben den Pilgern beionders eifrig die Ei 
oberung des Landes gefördert; als er nun auch dafür feinen Lohn forderte, wa 
U. billigdenfend genug, den dringenden Wünſchen nachzugeben und ein Dritte 
des Livenlandes dem Orden 1207 abzutreten; ala aber jebt noch weitere Gi 
füfte deffelben nach möglichiter Selbjtändigkeit auftauchten, da fuchte AU. eine 
jolchen gefährlichen Nebenbuhler niederzuhalten, eine unabhängige Gewalt wollt 
er nicht neben fich im Lande dulden. Es iſt der Beginn des unjeligen endloie 
Streites zwiſchen Bilchof und Orden. Um das bisher noch außerordentlih un 
klare, ſchwankende gegenjeitige Verhältniß Fejtgeitellt zu jehen, begab fih A. 121 
mit dem Ordensmeiſter Volquin zum gemeinfamen Oberhaupt Papſt Inno 
cenz III. Wie jehr diejfer auch bisher das Unternehmen Alberts gefördert battı 
ihm lag doch mehr am Gedeihen der Golonie ala an der Befriedigung der ehr 
geizigen Wünsche des Biſchofs, der übermächtig zu werden drohte; daher ent 
ichied der den Ritterorden überhaupt gewogene Papſt das jtaatärechtliche Ber 
hältniß der livländiichen Machthaber unter einander feineswegs zu Gunite 
Alberts, feine Stellung ald Haupt der Colonie wurde ſowol rechtlich ala räum 
lich eingefchränkt: allerdings ift er dem Orden übergeordnet, aber nur von 
Meifter, nicht auch von den einzelnen Rittern darf er Gehorjam verlangen 
auch Herr des ganzen Yiven» und Xettenlandes bleibt er, allein wie vom eriten 
muß er auch vom letztern dem Orden ein Drittel zu Xehn geben; vor Allen 
wichtig aber war, daß der Papjt bejtimmte, A. dürfe über diefe beiden Yand 
ichaiten nicht hinausgreifen, habe fich nicht ohne Weiteres auch ala Herr alle 
fernern Groberungen zu betrachten, über dieſe behielt fich vielmehr Innocen 
jelbft die Enticheidung vor. 

Auf fein jo beichränftes Gebiet concentrirte fich zunächſt die Thätigkeit de 
Biſchofs: er fuchte es zu ordnen, wußte den ruſſiſchen König von Polozk zum 
Verzicht auf alle Aniprüche zu bewegen, welche derjelbe auf Livland zu haber 
behauptete, exleichterte das Loos jeiner Unterworfenen, indem er den drüdender 
Zehnten gegen ein bejtimmtes Maß abzulöfen gejtattete, jchlug einen gefährlicher 
Aufftand der Liven, welche durch mancherlei Willfürlichkeiten der Ritter gereij 
worden waren, mit Gewalt nieder. Dazwiichen predigte er wiederholt ir 
Deutichland das Kreuz, rief 1215 auf dem großen Goncil in Rom die Hülfı 
der ganzen Ghriftenheit an gegen die Noth der Kirche Yivlande, wo gerade jehl 
der Krieg wieder hartnädiger und blutiger geführt wurde, als je früher. Die 
Eſten nämlich, zahlreicher, kräftiger, Treiheitsliebender als ihre ſüdlichen Nad- 
bar, die Liven und Letten, wiejen erfolgreich alle Angriffe der Deutichen zurüd 
1208 hatte der Kampf begonnen, der Orden vor Allem führte ihn ‚mit ganyeı 
Kraft; bier wo A. durch den Papſt ausgejchloffen war, wollte die Ritterichait 
was ihr in Livland nicht gelungen, Herr eines völlig unabhängigen Gebiete 
werden. Um dem zuvorzulommen, ernannte U. 1211, bevor noch irgend ein 
eitniiches Gebiet unterworfen war, kraft der ihm ertheilten päpftlichen Vollmacht 
für Ejtland einen bejonderen Biſchof Dietrih. Wol hoffte man 1212, als ein 
dreijähriger Friede geichloffen wurde, das jüdweftliche Eftland unterworfen jı 
haben, aber 1215 brach der Krieg in unerhörter Seftigfeit von neuem aus, 
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und ala die deutfchen Waffen doch allmählich nach Norden vordrangen, ala W. 
und Dietrich bereit? mit dem Orden Ejtland unter fich theilen zu dürfen mein- 
ten, da rafften fich alle Ejten zufammen, riefen die Rufen zu Hülfe und drängten 
die deutſche Herrichaft wieder vollitändig aus Eſtland hinaus. Diefer bald 
zehnjährige Truchtlofe Kampf brachte A. zur Ueberzeugung, die deutfche Golonie 
in Livland ſei allein zur Unterwerfung der Ejten zu jchwach, dazu bedürfe es 
einer außerordentlichen Unterjtügung, und eine jolche jchien der eben aus Yiv- 
land heimfehrende Kreuzfahrer Graf Albert von Holjtein, der Neffe und Vaſall 
des mächtigen dänischen Herrſchers, vermitteln zu fünnen. In Begleitung des 
Biſchofs Dietrich! von Ejtland und des Abtes Bernhard von Dünamünde begab 
fih A. mit dem Grafen von Holitein an den Hof des Königs Waldemar II., 
Elagte die Noth feiner Colonie und bat um Hilfe gegen die Ejten. Der König 
lied dem Gefuh ein willig Ohr: was er jeit lange verfolgte, zu dem Kranz 
weiter Yänder, welche von der Südſpitze der ſtandinaviſchen Halbinſel bis Pom- 
mern bereit3 jein waren, im Dften ein neue Gebiet zu erwerben, um damit 
feine Alleinherrjchaft auf dem baltischen Meer zu befräftigen, dazu forderte ihn 
jet der auf, der am meiften diefem dänischen Plan fich entgegenzujtellen gedroht 
hatte, der Herr der aufftrebenden deutjchen Golonie in Livland. ine folche 
günftige Gelegenheit mußte Waldemar benußen, er ſagte feine Hilfe dem Biſchof 
zu. Freilich nicht als einfacher Pilger, nicht gegen bloße Sündenvergebung 
wollte er fommen: der Eroberer forderte und A. leiftete da8 Verſprechen, das 
noch nicht untertvorfene Ejtland jolle der König erhalten. Ein unſeliges Zuges 
ftändniß, deflen Tragweite U. nicht entfernt überjah. 

Nach zweijähriger Abwefenheit traf der Bifchof im Sommer 1219 wieder 
in Riga ein. Das ihn begleitende Pilgerheer war jo anfehnlich, daß er, da er 
fih in die VBerhältniffe des Nordens nicht miſchen wollte, die Belehrung eines 
neuen Gebietes im Süden aufzunehmen beichloß, die Düna überjchritt und die 
Unterwerfung Samgallens begann, zugleich hier ein neues Bisthum errichtete, 
das er dem Abt Bernhard verlieh. Noch glüclicher als Hier gegen die Sams 
gallen war mittlerweile der Kampf gegen die Eſten geführt. Bon zwei Seiten 
eriolgte der Angriff: an der Nordküfte Ejtlands Tandete mit mächtiger Flotte 
der Dänenkönig und unterwarf die Seelandfchait Revel, während von Süden der 
Orden mit ſolchem Erfolg vordrang, daß fih ihm das ganze übrige Eitland 
beugte. Da verlangte plößlich der Statthalter der dänischen Eolonie, Erzbiſchof 
Andreas von Lund, vom Orden die Abtretung der neuen Eroberungen in Eſt— 
land an den König Waldemar. Ordensmeiſter Bolquin wies das jchroff zurüd. 
Aber der Erzbifchof beharrte bei feiner Forderung, Miflionaren, die A. im 
Frühling 1220 nad Ejtland fandte, vief er zu: ganz Eſtland, ſei es von den 
Rigiſchen erobert oder bis jeßt noch nicht unterjocht, gehöre dem Könige don 
Dänemarf, da es von den rigifchen Bifchöfen ihm zuertheilt jei. Offenbar 
hatten diefe 1218 bei den Berhandlungen mit Waldemar nicht Teitgeftellt, ob 
nach dem Erfcheinen der Dänen in Ejtland auch noch die Deutichen dort erobern 
düriten. Die Dänen leugneten es, Volquin und A. aber ftellten fich den An— 
iprüchen der Dänen auf ganz Ejtland entgegen. Das erfuhr der König, ala er 
bald daranf im Sommer 1220 jeine junge Colonie wieder bejuchte. Heftig 
fuhr er auf und [ud Ordensmeiſter und Bilchof vor fih. Während VBolquin 
dem Ruf des Königs folgte und das Recht deffelben auf das übrige Ejtland 
anerfannte, als ihm diejfer den jüdlichen Theil zu unabhängigem Beſitz abtrat, 
jcheute fi U. vor dem König zu ericheinen und floh hülfefuchend in die Ferne. 
Aber überall verfolgte ihn - die Feindſchaft der Dänen: nur auf heimlichen 
Wegen entlam er in Lübeck den Nachitellungen des Königs, er eilte in den 
Süden zu den Mächtigiten der Chriftenheit; jedoch an der römischen Gurie ar- 
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beiteten ihm dänifche Geſandte offen entgegen, für den unglüdlichen Biſchof hatte 
Papſt Honorius III. nur leidigen Troſt, für das jüngjte und fernfte Glied des 
Neiches Kaiſer Friedrich II. nur den Rath Frieden zu halten, Alle an die fich 
U. noch weiter wandte, gaben ihm die dringende Mahnung, fich nicht mit dem 
mächtigen Dänenherricher zu verfeinden. Um A. zum Weußerjten zu zwingen, 
gebot Waldemar, den Hafen Lübeds, für Livland das Thor nach Deutichland, 
zu jchließen, daß weder der Bifchof, noch irgend ein Pilger hinüberjegeln könne. 
So blieb dem geängjteten, ohnmächtigen Prälaten nichts übrig, als „den König 
von Dänemark anzugehen, damit die livländifche Kirche nicht arge Gefahr Liefe“. 
Im Frühling 1221 willigte er in die harte Forderung des Königs: nicht nur 
Eſtland, auch Yivland überlieferte er demfelben, jobald die biſchöflichen Mannen, 
die Rigiſchen, die Yiven und Letten damit einverjtanden ſeien. Die Selbftän- 
digkeit der deutſchen Golonie jchien geopfert, ihr Gründer das Werk jeines Lebens 
zeritört zu haben. 

U. jelbjt war der Bote feines Vertrages. Aber ſobald die Hunde defjelben fich 
in Livland verbreitete, erhoben fich Alle wie ein Mann, eher wollten fie das 
Land wieder verlaffen, ala dem deutjchen Nationalfeinde, dem König von Däne- 
mark, Gehorſam leilten. Von diefer Stimmung erfuhr der däniſche Statthalter 
in Revel Erzbiichot Andreas. Eben Hatte er eine jchwere Belagerung jeiner ein— 
jamen Burg im Norden durch die Dejeler erlitten, nur ein glüdlicher Zufall hatte 
den Untergang abgewandt; traten zu den vorhandenen zahlreichen Feinden nun 
auch noch die Deutichen, jo war die Jchwache dänische Colonie verloren. Der 
Erzbiſchof lud daher U. und Volquin zu fi, veriprach ihnen die Freiheit Liv- 
lands wieder zu erwirfen, wenn fie dafür mit ihm ein Bündniß gegen Heiden 
und Rufen jchlöffen. Erfreut durch die ihnen gemachte Hoffnung gingen die 
Deutichen gern auf den Wunſch des Erzbiſchofs ein. Aber nicht Andreas, jon- 
dern nur Waldemar fonnte Yivland frei geben, die Zuficherung des Erzbiſchofs 
bedeutete wenig, jo lange fie der König nicht beftätigt hatte. Um vollftändig 
Herr des Ditens zu werden, landete diefer 1222 auf Defel, mit der Unterwer- 
fung der Inſel jollte die Groberung Eſtlands beendet werden. Hier fand fich 
U. mit zahlreicher Begleitung beim König ein und brachte das Verſprechen des 
Erzbiichofs vor. Es wurde Waldemar jchwer, die glänzende Hoffnung auf die 
Herrſchaft über die ganze deutiche Colonie fallen zu laffen, aber der allgemeine 
MWiderwille der Livländer, fich ihm zu unterwerfen, war laut hervorgebrochen, 
und doch mußte er ihre Hülfe gewinnen, wollte er auch nur feine eftländiiche 
Golonie mit den vorhandenen geringen Kräften in ihren weiten Grenzen be- 
baupten. Als ihn auch feine dänischen Großen dazu beredeten, gab Waldemar 
den Bitten Albert? nach: Livland jollte wieder frei fein, dagegen mußte der 
Biſchof auf Ejtland völlig verzichten, den kleinern jüdlichen Theil deffelben trat 
der König dem Orden nochmals ab, der Reſt nebjt Dejel wurde den Dänen 
zuerfannt. Und wieder mußten fich die Deutichen verpflichten, dieje große aber 
ſchwache Golonie des Nebenbuhlers vor allen Feinden zu jchüßen. 

Das aber wurde jchwerer, al3 beide Theile gedacht hatten: kaum hatte der 
König Oeſel verlafien, da brachen die Eingeborenen die aufgeführte Zwingburg, 
riefen die Stammgenofjen des Feſtlandes auf, die wildeite Empörung brach im 
ganzen Gitenlande aus, unter entjeßlichen Greueln wurde Chriftenthum und 
Fremdherrſchaft abgejchüttelt. Obgleich die Deutichen ihre ganze Macht au: 
boten, konnten fie die Abgerallenen doch nicht wieder unterwerfen, dieſe riefen 
die Ruffen herbei und verheerten weit und breit die unterworfenen deutjchen 
Gebiete. Da griff U. noch einmal zu dem jchon jo oft erprobten Mittel, 
tuhr 1222 über Meer, erwirkte fi) vom Papjt die weitgehenditen Ablaßbullen, 
brachte ein großes Streuzfahrerheer zujammen, das im Frühling 1223 in Liv- 
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land eintraf und dem Kampf gegen die Ejten eine glüdliche Wendung gab. 
A. ſelbſt blieb noch in Deutjchland zurüd mit feinem Bruder Hermann, den 
er ſchon vor Jahren an Stelle des 1219 von den Eiten erfchlagenen Dietrich 
zum Eſtenbiſchof ernannt hatte, deſſen Reife nach Livland aber bisher König 
Waldemar entichieden verbot, weil er Dietrich bereits einen dänischen Nachfolger 
gegeben Hatte, juchte er noch einmal den Dänenherrfcher auf, im Kerker feines 
erbitterten fyeindes des Grafen Heinrich von Schwerin trafen fie den einit jo 
Mächtigen. Nun erlaubte der Däne, was er doch nicht mehr hindern konnte, 
daß Hermann in Ejtland ein Bisthum angewiejen werde. So trafen im Früh: 
ling 1224 die beiden Brüder mit zahlreichen Pilgern in Livland ein, fie fanden 
faſt ganz Ejtland wieder unterivorfen, auch in den nördlichen, früher dänifchen 
Landichaiten war der Aufftand von den Deutichen niedergeichlagen. A. ordnete 
zunächjt die Verhältnifie Ejtlands: die nordweſtlichen Provinzen nahm er fürs 
erite an fich, den füdlichen Theil, welchen der Orden ſich vom Könige von 
Dänemark wiederholt hatte zufprechen lafjen, wies er feinem Bruder Hermann 
ala Sprengel an, der dann die weftliche Hälfte deflelben dem Orden ala Lehn 
auftrug.e So wurden die Hoffnungen der Ritterſchaft auf eine jelbftändige 
Herrichait in Eftland vernichtet. Darauf einte A. alle deutichen Streitkräfte 
gegen die letzte Ejtenburg, welche noch Widerftand leiftete: mit dem Fall Dor- 
pats im Herbſt 1224 war der große Ejtenaufftand in allen feinen Theilen gebrochen. 

Nach vierzigjährigem Kampf herrichte endlich Frieden in der livländiſchen 
Golonie, „alle® Volk ruhte unter dem Schirm des Herrn“. Diejen Frieden zu 
erhalten, feine Schöpfung nach innen zu kräftigen, ift num Alberts vorzügliches 
Bemühen. Wie bereitö 1199 unmittelbar nach jeiner Erhebung, wie 1207 nad) 
der Unterwerfung Livlands, wandte fich A. jet 1225, ala das ganze feſt— 
ländiſche Ejtland beziwungen und das drüdende Abhängigkeitsverhältniß zum 
dänijchen König gelöft war, wieder an den deutjchen Herricher, der ihn auf jeine 
Bitte zum Fürſten, jein Bistdum zur Mark des Keiches erhob. Und zum Schuß 
der weltlichen juchte A. den der höchiten geiftlichen Autorität: er hatte immer 
ein gutes Verhältniß zu Rom zu erhalten gewußt, ihrem großen Gönner Inno— 
cenz III. dankte die junge Kirche Livlands die reichen Ablaßbriefe, die völlige 
tyreiheit von jedem Metropolitanverband,; auch Honorius III. war dem Biſchof 
von Riga gewogen, Hatte ihn gegen den König von Dänemark und den Erz- 
jtuhl Bremen, welcher Riga als Suffragran reclamirte, zu ſchützen gefucht. 
Gern willigte jet der Papſt in die Bitte Alberts, einen Legaten nach Livland 
zu fenden, der hier die innereu Verhältniffe fennen lerne, ordne und in päpftlicher 
Vollmacht bejtätige. WVielleiht Hoffte A. dann auch noch am Abend feines 
Lebens den Lieblingswunjc erfüllt zu jehen und mit dem erzbiichöflichen Pal- 
lium geſchmückt zu werden, um welches er ſchon vor einem Jahrzehent vergeblich 
gebeten Hatte. Mit dem um Livland Hochverdienten Legaten Wilhelm Bijchof 
von Modena durchzjog er das Land, vegelte die noch ſchwankenden Verhältniffe, 
jo gegenüber dem Orden, der Stadt Riga ıc., fügte fich aber auch, wenn der 
Spruch des Legaten zu jeinen Ungunften entfchier. Daß feine Colonie wachſe 
und gedeihe, das lag ihm, der bald ein Menjchenalter nur für fie geforgt, am 
meiften am Herzen. Nach Deutichland jegelte der bereit? Bejahrte nicht mehr 
hinüber. Nur einmal noch zog er in den Streit, ala im Beginn des Jahres 
1227 die wilden jeeräuberifchen Dejeler bezwungen wurden, U. jelbjt vollzog 
die erite Taufe. Aus der unterworfenen Inſel errichtete er ein neues Bisthum 
Deiel, zu deffen Gunjten er jogar auf den ihm zugefallenen Theil Ejtlands, die 
nordweftlichen Strandprovinzen, verzichtete und fo feine langjährige jegensreiche 
Thätigkeit mit einer neuen Gründung frönte. In weltliche Händel mijchte er 
fih nicht mehr: ala der Orden die dänifche Colonie in Ejtland vernichtete und 
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das ganze nördliche Gebiet an fi viß, Hat er das ruhig geduldet. Am 17. 
Yan. 1229 ift Biſchof A. von Riga geftorben. 

Ueberblidt man jeine gefammte Wirkſamkeit, jo läßt fich die außerordent- 
liche Bedeutung des Mannes nicht verfennen. Gegenüber jeinen hohen Ber- 
dienjten fallen die Vorwürfe der Herrſchſucht und Eitelkeit, von welchen er nicht 
ganz freizufprechen ift, hier, wo das jachliche durch das perfönliche Intereſſe 
nie ernftlich gefchädigt wurde, faum ind Gewicht. In ein fremdes Land in— 
mitten feindjeliger Bewohner berufen, muß A. zur Löfung der ihm geftellten 
jchweren Aufgabe alles, weſſen er bedurfte, ſelbſt ſchaffen. Um jo größer ift 
jein Verdienit; den Ruhm des Gründer der livländiichen Golonie, mit deren 
Gefchichte die jeine völlig verwachlen ift, mag ihm niemand kürzen. Gein po— 
litiſcher Scharfblid erfannte, daß ohne Unterwerfung die Bekehrung des Yandes 
unmöglich jei; fein Organifationstalent wußte die Bahnen zu finden, die ihm 
die Kräfte des Landes zuführten, in welchen fich dann das politijche Leben Liv— 
(lands Jahrhunderte lang bewegt; feine raſtloſe Thätigfeit veritand das Intereſſe 
der deutſchen Heimath für die ferne Golonie zu erregen und wach zu halten, 
fich jelbjt auch außer derfelben eine geachtete Stellung zu erwerben. Ihren 
deutjchen Charakter hat er feiner Schöpfung aufgeprägt, das politifche Band 
mit dem Baterlande hat er vom Beginn an jo feſt geknüpft, als er vermochte, 
. ihm ift es zu danken, wenn das Land von der Küſte Ejtlands bis über die 
Düna hinaus troß der Berfchiedenheit der Nationalitäten zu einem Ganzen 
verwuch®. Griff er einmal in feinen Mitteln fehl, jo wußte er, ſobald das 
Glück wieder lächelte, mit Geſchick die günstige Gelegenheit zu erfaffen und die 
unbeilvoll drohenden Folgen abzumwenden: an feinem Lebensabend jchwanden 
mit der dänifchen Golonie auch die Spuren feines verhängnißvollen Schritteg, 
er darf fich wieder ala Herren des Ganzen fühlen. Mit Recht verehrt Livland 
in ihm feinen Gründer und größten Bilchof; Deutichland achte den Sohn, 
welcher der Heimath die weitejte und treuejte Golonie geichaffen. 


Heinrieci chronicon Lyvoniae ed. W. Arndt in Perk, Mon. Germ. Script. 
Tom. XXIU. R. Hausmann, Das Ringen der Deutichen und Dänen um 
den Beſitz Eſtlands, 1870, Rich. Hausmann. 


Albert II. (Suerbeer), erjter Exrzbifchof von Riga, aus Köln, muth— 
maßlich gegen Ende des 12. Jahrhunderts von bürgerlichen Eltern geboren, 
t 1272. Seiner gejchieht zuerſt 1229 Erwähnung, als ihn, damald Domberen 
zu Bremen und verhältnigmäßig noch jung, fein Erzbiſchof, Gerhard II., zum 
Nachfolger des Bilchofs Albert I. von Riga beitimmte. Das rigiiche Gapitel 
machte gegen diefen Verfuch der Erneuerung eines Bremer Primats jeine Wahl- 
freiheit geltend und ſetzte beim Papſt Gregor IX. jeinen Erwählten, Biſchof 
Nicolaus, durh. A. wird bei dieſer Gelegenheit in den Annal. Stadenses 
Scholaſticus genannt, die Urkunden des Erzbisthums weifen ihn als folchen 
aber erſt jeit 1231 (bis 1236) auf. Schon dies Amt, jowie der ihm gegebene 
Titel Magiſter legen Zeugniß von feiner theologiichen Bildung ab. Daß er 
durch bedeutende Geiftesgaben, vornehme Sitte und einen tadellofen Wandel 
hervorragend geweſen jei, dürfen wir aus jeiner raichen Beförderung in die 
höchjten geiftlichen Stellen vermuthen. Ex theilt mit den großen Kirchenfürſten 
jeinev Zeit die rüdfichtälofe Energie, Noms Einfluß zum allein herrichenden zu 
machen. Dadurch der Eurie empfohlen, ward er 1240 zum Erzbiſchof von 
Armagh und Primas von Jrland geweiht. Aus feiner Tünfjährigen Wirkſam— 
feit dafelbit ift nur befannt, daß er gelegentlich in Conflict mit der weltlichen 
Macht geriet) und den Uebergriffen der damaligen päpftlichen Yegaten im 
Intereſſe der Landeskirche nicht entgegentrat. Auf dem großen Goncil zu Lyon 
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1245 bezeugte er, als der jechjte der anwelenden Prälaten, die Beglaubigungs- 
urfunde, welche Innocenz IV. troß des Widerjpruchs der Faiferlichen und eng— 
liſchen Abgeordneten über alle den Päpſten von Kaiſern und Königen gewährten 
Privilegien ausſtellen ließ, und wird auch die Abſetzung Kaiſer Friedrichs II. 
mit beſchloſſen haben. Unmittelbar danach, Anfang 1246, ward er durch In— 
nocenz zum Erzbiſchof von Preußen, Livland und Eſtland ernannt, zugleich zum 
apoſtoliſchen Legaten in den gedachten Ländern, in Gothland, Rügen und Hol— 
ſtein, ſpätfer auch in Rußland. Es iſt klar, daß der Papſt in eine jo ein— 
fußreiche Stellung nur einen Mann feines unbedingten Vertrauens berufen 
fonnte. Kirchlich eifrig, hatte der deutiche Orden bisher treu zu Friedrich II. 
gehalten. Es fam darauf an, das gute Einvernehmen mit Rom nicht zu ftören, 
welches jtet3 die Unabhängigkeit des Ordens gegen die Gelüfte der höheren 
Weltgeiftlichkeit im eigenen Intereſſe zu ſchützen gejtrebt hatte. Es galt aber 
auch, das neugewonnene umfangreiche Ordensgebiet firchlich zu organifiren, die 
hriftliche Milfion im Dften zu fördern und die Bedrängniß der ruffiichen Theil- 
fürften durch die Tartaren flug zu benußen, um fie von der griechifchen Kirche 
ab» und Rom zuzuwenden. Die in leßterer Hinficht von A. auf einer zwei: 
maligen Reife nach Galizien, 1246 und 1249, eingeleiteten Unterhandlungen 
mit dem Fürſten Daniel von Halicz jcheiterten an der Machtlofigkeit des Pap- 
ites, ein Kreuzheer gegen die Tartaren aufzubringen, für welche Unterftügung 
der Fürſt jeinen Uebertritt zur römischen Kirche zugejagt Hatte. Spätere Be: 
fehrungäverjuche an ruſſiſchen und litauifchen, griechiich - fatholifchen oder heid— 
niſchen Landſchaften mißlangen ebenfalls in Folge der päpftlichen Politik, die, 
den Werth oberflächlich gegebener Verfprechen der Fürſten überjchägend, mit 
diefen fih begnügte und ein kräftiges Vordringen des Ordens aufhielt. Für 
die von Rom beabfichtigte kirchliche Einigung der Ordenslande erwies fich bald 
am bHinderlichiten die perjönliche Prärogative des neuen SKirchenfürjten. So 
fommt es denn bald zu päpjtlichen Einiprachen, Compromiſſen, zu gelegentlicher 
Abnahme und Beichränfung des Legatenamts. A. weiß fich jedoch dabei auf 
gutem Fuß mit Innocenz und feinen Nachfolgern zu erhalten und verfolgt mit 
ruhiger Ausdauer die endliche Erlangung des Erzbisthums. Dean Hatte ihm 
nicht gejtattet, feinen Si im Lande zu nehmen, deshalb ging er nach Lübeck 
zurüd, deifen gerade erledigtes Bisthum er feit 1247 verwaltete. Als fein 
früherer Nebenbuhler Nicolaus 1253 ftarb, ließ er fich vom Gapitel zu Riga 
törmlich wählen und als dortigen Metropolitan dom Papſt bejtätigen. Mit 
Gewandtheit hatte er als Verweſer des Bremen untergebenen Bisthums Lübeck 
die Eiferfucht feines alten Gönner® Gerhard bejeitigt. Er mehrte die Güter 
des Stifts und vertrat deflen Rechte gegen die Grafen von Holftein und Herzog 
Albert I. von Sachſen. Auch der Stadt diente er durch Beendigung des langen, 
über die Umgejtaltung des Johanniskloſters geführten Streits und kräftige Ver: 
ordnnungen wider das Strandrecht 1253 und 1256. Dagegen ift feine erzbiſchöf— 
lihe Thätigfeit eine faſt ununterbrochene Reihe von Gompetenzjtreitigfeiten mit 
dem Orden, die freilich einerjeits Erbtheil ſeines Vorgängers Albert I. waren 
und von der durch diejen fchon erreichten Unterjtellung der livländiſchen Biſchöfe 
unter Riga herrührten, andererjeits aus den vom Papſt auf Preußen auäge- 
dehnten Metropolitanrechten entiprangen, an denen aber Alberts3 Perfönlichkeit 
auch viel verjchuldet zu haben fcheint. Mit der Stadt Riga, welche an dent. 
Orden einen Rüdhalt fuchte, fam es ebenfalla zu Mißhelligkeiten, welche erſt 
1262 auägetragen wurden. Nech am Ende jeines Lebens verjuchte der Erz- 
bischof fich gegen den Orden dadurch eine Stüße zu verichaffen, daß er den 
Grafen Günzel III. von Schwerin 1268 zum Schirmherrn des Erzbistums 
ernannte. Dreißig Jahre ſpäter hat Exzbiichof Johann III., ein Sohn jenes 
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Günzel, den Orden der gewaltjamen Entführung und Gefangenjeßung feines 
Vorgängers A. angellagt.e Es erzählt aber Fein gleichzeitiger Chroniſt da— 
von, auch iſt es ſchwer glaublih, daß A. eine ſolche That jollte ungeahndet 
gelaffen haben. Er + 1272 gegen Ende des Jahres. Ihm gebührt das Ber 
dienst, die Größe des Erzbistums Riga, welche Albert I. anbahnte, zum Aus 
druck gebracht zu haben, doch trägt er an feinem Theile die Mitjchuld an den 
überhundertjährigen Streitigkeiten Riga’8 mit dem Orden, welche den vorban- 
denen Zwiejpalt zwiſchen Livland und Preußen nährten und die einheitliche 
Macht des Ordensſtaates untergruben. 
Dal. PB. dv. Goetze, Albert Suerbeer, St. Petersb. 1854. 
Mantels. 
Albert J. Herzog von Sachſen, F 26. Yuni 1261, zweiter Sohn des Her 
3008 Bernhard (j. d.), erhielt bei dem Tode jeine® Vater (1212) das Her 
zogthum Sachſen, d. h. die anhaltiichen Stammbefigungen um Wittenberg und 
die neuerworbenen Befigungen an der Unterelbe, welche letztere damals freilich 
durch das erobernde Vordringen des Dänenkönigs Waldemar II. mehr als in 
Trage geftellt waren. Erſt durch die fiegreiche Schladht von Bornhöved (22. 
Juli 1227), an welcher A. ala Führer des deutichen Linken Flügels hervor 
ragenden Antheil nahm, ward da8 dänische Webergewicht in diefen Gegenden 
gebrochen und für A. der Befig von Lauenburg entichieden. Auch Ratzeburg 
und Mölln wurden jet von ihm bejegt und Herzog Otto von Braunjchweig, 
der einzige deutjche Fürft, der auf dänischer Seite gefochten Hatte, trat ihm Hiß- 
ader ab. So wurde W. der eigentliche Begründer des Herzogthums Yauenburg. 
Er jtand bei Friedrich II. in hohem Anſehen und begleitete denjelben auch auf 
deſſen Fahrt nach dem gelobten Yande. Ebenſo war er auf dem großen Reiche 
tage zu Mainz (1235) zugegen, auf welchem der Zwiſt der Welfen mit dem 
jtaufiichen Haufe definitiv beigelegt wurde. Seine Theilnahme an dem Kriegs— 
zuge gegen die Ungarn im %. 1260 wird nur von wenig glaubwürdigen Schriit- 
itellern bezeugt. Er war dreimal verheirathet, zuletzt mit Helene, der Tochter 
des Herzogs Otto von Braunfchweig-Füneburg, welche ihm zwei Söhne, Albert 
und Johann, gebar, welche die Stammpväter der Herzöge von Sachjen-Witten: 
berg und Sachlen-Lauenburg wurden. v. Heinemann. 
Albert, Herzog von Sachſen, + 28. Juni 1385, Sohn des Herzogs 
Dtto und Neffe des KHurfürften Rudolf II., erhob ala Sohn der Elijabeth, einer 
Tochter des Herzogs Wilhelm von Yüneburg, mit welchen der Mannsſtamm 
des älteren Haufes Lüneburg erloſch, Anjprüche auf dieſes Herzogtum und er: 
hielt mit den übrigen damals lebenden Fürſten des jachjen - wittenbergiichen 
Hauſes im J. 1355 vom Kaifer Karl IV. die Anwartichaft auf dafjelbe. Allein 
Wilhelm von Lüneburg jelbjt wünjchte jein Land feinem andern Eidam, dem 
Herzoge Ludwig don Braunschweig, zuzuwenden und fuchte auch nach deilen 
Tode durch Einfegung von Ludwigs Bruder, Magnus mit der Kette, zu feinen 
Erben Lüneburg bei dem welfiichen Haufe zu erhalten. Darüber entbrannte 
nach) Wilhelms Hinfcheiden (1369) der jogenannte lüneburg’sche Erbfolgeſtreit, welcher 
nad) dem Tode des Herzogs Magnus bei Lenefta (1372) durch einen vorläu: 
figen Bergleich dahin beigelegt wurde, daß zuerſt Herzog A. von Sachſen uud 
fein Oheim Wenzel, nach deren Ableben aber je der ältefte Fürft aus dem 
braunjchweigifchen Haufe über Yüneburg regieren und dann jpäter der Beſitz des 
Herzogthums zwijchen beiden Geichlechtern abwechjeln ſollte. A. ſelbſt hat die 
Vortheile dieſes Vergleichs nicht lange mehr genofjen, denn er ward bei der 
Belagerung des Raubneſtes Nidlingen durch ein Wurigeſchoß getödtet. Er war 
vermählt mit Katharina, Tochter Woldemars I. von Anhalt, die ihn um faſt 
zwei Jahrzehnte überlebte. v. Hım. 
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Albert VII., Graf von Shwarzburg, geb. 1537, t 1605, Gründer und 
Stammvater der jebt fürſtlich ſchwarzburg-rudolſtädtiſchen Linie, war der jüngjte 
Sohn Günthers XL. oder des „Reichen“. Alle jchwarzburgiichen Befitungen, 
welche unter feinem Vater vereinigt waren, kamen nach defien Tode an feine 
vier ihn überlebenden Söhne, Günther XLI., Johann Günther, Wilhelm und 
A., welche jchon 1571 eine Theilung ihrer Yande vornahmen. Nach Günthers 
XLI. Zode (f 1583), welcher kinderlos war, wurde eine zweite Theilung vor— 
genommen und nach dem Tode des ebenfalls kinderlojen Wilhelm (+ 1598) fielen 
auch defjen Befiungen den noch lebenden Brüdern Joh. Günther I. und U. VII. 
zu, jo daß jeit 1599 zwei Linien des Hauſes Schwarzburg, Schwarzburg-Rudol- 
ftadt und Schwarzburg-Sonderöhaufen, bis auf den heutigen Tag bejtehen. 
A., den in feiner Jugend zu Sondershaujfen mit dem Grafen Hugo von 
Mansfeld ein ähnliches Schickſal, wie die jächfiichen Prinzen Ernſt und Albert, 
betraf („thüringiicher Grafenraub“), jtudirte auf mehreren deutjchen Univerfitäten 
und in Padua, lebte feit 1557 an dem Hofe des Prinzen von Oranien, nahnı 
1563 unter feinem Bruder, Günther dem Streitbaren, Kriegsdienfte bei dem Kö— 
nige von Dänemark und refidirte ſeit 1573 in Rudoljtadt. Er war vermählt 
1. mit Juliane, Gräfin von Naffau-Dillenburg; 2. mit Elifabeth, Gräfin von 
Leiningen-Weſterburg. Anemüller. 

Albert Anton, Graf von Schwarzburg-Rudolſtadt, geb. 1641, 
rt 1710, wurde von Kaiſer Joſeph I. aus bejonderer Hochachtung zum  faifer: 
lihen Gommifjfarius ernannt und in diejer Eigenjchatt im %. 1705 mit der 
Entgegennahme der kaiſerlichen Huldigung in den freien Reichajtädten Mühl— 
haufen und Goslar beauftragt. Darauf wurden auch zwei Denkmünzen geprägt. 
Wenige Monate vor feinem Tode erhob ihn der Kaifer in den Reichsfürftenftand und 
die Grafſchaft Schwarzburg-Rudolftadt zu einem Reichsfürſtenthum. Doch machte 
erit fein Sohn Ludwig Friedrich I. die erlangte Fürftenwürde öffentlich befannt. 
Ein Freund und Beförderer der Wiſſenſchaften, war er von dem Streben befeelt, 
dieje in feinem Yande auf alle mögliche Art zu heben und den Zutritt zu den- 
jelben durch eine Anzahl mildthätiger Stiftungen zu erleichtern. Seine Gemah- 
lin war die berühmte Dichterin geiftlicher Lieder Emilie Juliane, geb. Gräfin 
von Barby (i. d.). Anm. 

Albert (III), Graf von Tirol, UÜrentel des Grafen Albert I. (1128 —40) 
und der Adelheid von Eppan, Enkel Bertholds I. (F 6. März 1180), der mit 
feinem Bruder Albert (II.) zuerft 1141 den Titel eines Grafen von Tirol führt, 
Sohn Heinrich (F vor 24. Yuni 1190) und der Edeln Agnes von Wanga. 
Schon Albert I. trug dom Bisthum Trient die diefem 1027 durch König 
Konrad II. verliehene Graffchaft Vintſchgau zu Lehen, welche fich von der Fal— 
ichauer und dem Gargazoner Bach unterhalb Meran bis Pontalt in Engadein 
erſtreckte, ſeine Nachfommen hatten auch die Graffchaft Bozen gemeinschaftlich 
mit dem Bifchof von Trient inne und ericheinen jeit der Mitte des 12. Yahr- 
hunderts auch ala Vögte des Stiftes Trient. 

A. war beim Tode feines Vaters noch minderjährig und tritt erſt 
vom J. 1202 an jelbftändig auf. Nachdem er nad) der Ermordung des Königs 
Philipp von Schwaben wie alle deutjchen Großen den Welfen Otto als Herr- 
jcher anerkannt hatte, fchloß er fich, wie jein mütterlicher Oheim, Bifchof Fried» 
ri von Trient, ald einer der eriten Friedrich II. an, deflen Neichstage er 
wiederholt befuchte und dem er auch nach Italien öfter Zuzug leijtete. Im. %. 
1219 nahm er mit dem Bifchof Berthold von Briren an der Belagerung von 
Damiette theil. 

Die eigentliche Bedeutung Alberts liegt aber darin, daß er die Vereini— 
gung der verjchiedenen Gebiete des „Landes im Gebirge“ anbahnte und der Grün— 
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der der Graffchaft Tirol in dem fpätern Sinne diejes Wortes ward. Zuerft 
gab die Nechtung des Markgrafen Heinrich von Iſtrien aus dem Haufe Andechs, 
welcher der Mitjchuld am Morde König Philipps angeflagt war, dem Grafen 
U. Gelegenheit zu einer erheblichen Erweiterung jeiner Befitungen. Denn 
er erhielt vom Biſchof don Briren, welcher die an die Andechjer vergabten 
Stijtslehen eingezogen hatte, 1214 die Stiftsvogtei und (vor 1225) auch die 
Belehnung mit der Graffchaft im Eiſackthale. Einzelne Güter erivarb er in den 
verjchiedenjten Theilen des Landed. Da U. von ſeiner Gemahlin Uta (Tod 
ter des lebten Grafen von Waflerburg ?) keinen Sohn, jondern nur zwei Töchter 
erhielt, von denen er die eine, Adelheid, um 1236 an den Grafen Meinhard 
von Görz, die andere, Elifabeth, bald darauf an den Herzog Dtto II. von Mera— 
nien vermählte, jo richtete er fein Hauptitreben dahin, feine Lehen auch feinen 
Töchtern und Schwiegerföhnen zu verichaffen, was ihm auch gelang. Schon 
1228 erhielt er vom Bilchof von Chur das Berjprechen, daß diejer den Töchtern 
des Grafen alle Zehen, welche diefer vom Stifte innehatte, verleihen wolle. Spä- 
ter erhielt A. dieſelbe Zuſage auch) vom Biſchofe von Trient, freilich ohne 
Willen des Gapiteld und jehte auch beim Kaiſer die Bejtätigung dieſer Verfü: 
gung duch. Der dritte der Lehnsherren, der Biſchof Egno von Briren, juchte 
allerdings die Macht der Vaſallen, der Tiroler und Andechjer, zurückzudrängen. 
Allein er war der vereinten Macht de8 Grafen A. und feiner Schwiegerföhne 
nicht gewachlen und mußte im J. 1241 gegen eine Summe Geldes den Herzog 
Dtto von Meranien und feinen Schwiegervater A. von Tirol mit den Stifte: 
(eben, die jeder einzeln bejaß, gemeinschaftlich belehnen, jo daß die Vereinigung 
aller brirenifchen Lehen in einer Hand vorbereitet wurde. Sie erfolgte, ala am 
18. (oder 19.) Juni 1248 mit dem Herzog Otto von Meranien das Gejchlecht 
der Andechier erloih. A. von Tirol vereinigte nun in jeinen Händen die 
Grafſchaften im Unterinnthal (bis zur Ziller), im Eiſack- und im Puſterthal ala 
Lehen der Kirche Briren, die Grafichait Vintſchgau, einen Theil der Grafichait 
Bozen und viele andere Güter als Lehen der Kirche Trient, aljo den größern 
Theil des ſpätern Yandes Tirol, das mit Recht von ihm den Namen erhalten 
hat. Im 3. 1253 verlieh ihm der Biſchof Egno von Trient, deſſen Gebiet 
größtentheilg durch Ezzelino da Romano bejegt war, in feiner Bedrängniß aud 
noch die Lehen, welche Ulrich, der lette Graf von Ulten, von feinem Stifte inne 
gehabt Hatte, 

In den Kämpfen, welche nach der Abjegung König Friedrichs II. durch 
Papſt Innocenz IV. im 3. 1245 in Deutichland ausbrachen, war Graf N. 
mit jeinem Schwiegerjohne Meinhard von Görz der eifrigite Vorkämpfer ber 
faiferlichen Partei gegen die Anhänger des Papjtes, deren Hauptjtüge der Erz 
biichof Philipp von Salzburg, Bruder des Herzogd von Kärnthen war, Sn die 
ſen wilden Kämpfen hatten die Kaiferlichen, welche nicht® Geringeres ala eine 
Säcularijation der Kirchengüter anftrebten, anfangs entichieden das Uebergewicht. 
Allein im October 1252 wurden die Grafen A. und Meinhard bei der Be 
lagerung des Schlofjes Greifenburg in Kärnthen durch den Erzbiichof Philipp 
überfallen und A. jelbjt nach tapferer Gegenwehr mit vielen feiner Xeute 
gefangen und nach Frieſach geführt. Erſt Ende December wurde er gegen Zah: 
lung einer großen Geldjumme und Herausgabe mehrerer Schlöffer in Freiheit 
gejeßt. A. überlebte den Frieden nur kurze Zeit. Schon am 22. Juli 
1253 jchied er aus dem Leben und zwar belaftet mit dem Banne der Kirche, in 
den er wegen Beeinträchtigung der Beſitzungen des Stiftes Freiſing gefallen tar, 
weswegen der Papjt den bejtimmten Befehl gab, den Leichnam des Grafen wie 
der auszugraben und aus dem chriftlichen Friedhofe hinauszuwerfen. 

P. Juſtinian Ladurner, Albert III. und lebte der urjprünglichen Grafen 


Albert. 207 


von Zirol (in der Zeitjchrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg 
3. Folge 14. Heft). Huber. 
Albertus, ein Augsburger Geiftlicher aus der zweiten Hälfte des 12. Jahr: 
hundert3, brachte die Lateinische von Berno von Reichenau um 1030 verfaßte 
Lebensbeichreibung des Biſchofs Ulrih von Augsburg (923— 973) auf Bitten 
geiftlicher Kinder, wie er ſelbſt jagt, ohne diefelben näher bezeichnen zu wollen 
— wahrjcheinlich waren es DBenedictinerinnen, die unter dem Abt des Mönche- 
Hofterd zu ©. Ulrich ftanden und A. ihr Beichtvater — in deutjche Reime, in 
deren Einleitung er jeinen Namen akroftichiich angibt. Das nur in einer Hand- 
ichrift nicht lückenlos erhaltene Gedicht, Alberts Erſtlingswerk, fchließt fich ziem— 
{ich ſtlaviſch der Lateinischen Vorlage an und fann auf poetiichen Werth feinen 
Anipruch erheben. Der Form nach aber jtand der Dichter jchon unter dem 
Einfluffe der mit dem Ende des 12. Jahrhunderts anhebenden neuen Kunſtweiſe. 
Bis auf einzelne in feinem hHeimathlichen bairifchen Dialekte begründete Unge— 
nauigfeiten find jeine Reime rein, die überlangen Verſe felten und Hin und 
wieder begegnen einzelne exit durch die höfiſche Poefie eingebürgerte Termini, wie 
ors, zimieren, amis, 

St. Ulrichs Leben, lateinijch befchrieben durch Berno von Reichenau, und 
um das Jahr 1200 in deutjche Reime gebracht von Albertus. Herausgegeben 
von oh. Andr. Schmeller. München 1844. Steinmeyer. 

Albertus Aquenſis, ein Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge bis 1121. Die 
Perſönlichkeit des Verfaſſers tritt ſo ſehr zurück, daß wir nicht mit voller Sicher— 
heit zu ſagen vermögen, ob er nicht der Kirche von Aix in der Provence angehört 
hat. Doch hat Bock in dem Niederrheiniſchen Jahrbuch von Lerſch (1843) S. 42 — 98 
ſehr wahricheinlich gemacht, daß er nach Aachen gehört; er hält ihn für den 
1192 zulett nachtweisbaren Cuſtos Albert. Seine Gejchichte der Kreuzzüge in 
12 Büchern ift jehr lebendig gefchrieben: fie ift der rechte Spiegel des ideali- 
firten Rittertgums jener Zeit, und war auch deshalb jehr beliebt. Kritik aber 
tehlt gänzlich, mit Worliebe ergriff er die von den Kreuzfahrern heimgebrachten 
wunderbaren und fabelhaften Erzählungen. Eine jehr eingehende Würdigung 
diefes Werkes hat v. Sybel gegeben in der Gejch. des eriten Kreuzzuges ©. 72ff. 

MWattenbad. 

Albert von Bardewil, aus einer feit 1188 in Lübed als rathsſäſſſg ge- 
nannten Familie, exjcheint gegen Ende des 13. Yahrhundert3 in der hervor- 
tragenden Stellung eines Kanzlers der Stadt. Als jolcher hat er für die Ge- 
Ihichte und das Recht Lübecks wichtige Arbeiten ausführen laffen: 1294 einen 
noch erhaltenen, glänzend ausgeftatteten Nechtäcoder, 1299 eine Redaction der 
jeerechtlichen Beitimmungen für die Fahrt nach Flandern, beide in niederjäch- 
ficher Sprade. Die lebtere ift in ein ebenfalls von ihm 1298 angelegtes 
Regiftrum (Gopiar) der jtädtiichen Urkunden eingetragen, in welchem fich auch 
die ältejte niederjächfiiche chronifalifche Aufzeichnung Lübecks findet, anknüpfend 
an die Anlage des Buchs und aus gleichzeitigen Quellen zujammengetragen. 
Alberts Tod erfolgte erſt 1333, doch wird er in ftädtifchen Angelegenheiten nad) 
1300 nicht weiter erwähnt, ſondern nur als Prieſter oder Magiſter genannt. 
Darum ſcheint die Vermuthung nicht unbegründet, er ſei beim Bruch der Stadt 
mit Biſchof Burchard (ſ. d.) von ſeinem Amt zurückgetreten. Jedenfalls ſtand 
er dem Domcapitel nahe, denn er iſt Executor der Teſtamente ſeiner Verwandten, des 
Domherrn Ludolf von Bardewik und des Domcantors Hermann von Morum, des 
Bruders ſeiner Mutter, deren Vermächtniffe bei der Stiftung des Eutiner Col— 
legiatjtifts verwandt wurden. Er ift nicht mit einem gleichzeitigen Rathmanne 
defielben Namens zu verwechjeln. 

Koppmann, Hamb. Geichichtsbilder I. ©. 71 ff. Mantels. 
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Albert (von Poſſemünſter) genannt der Böhme, geb. zwijchen 1180 und 
1190, 1212 Domherr von Paflau, um 1226 Archidiacon von Lorch, 1245 De 
can von Pafjau, F wol bald nach dem 10. April 1258, berühmt als Agitator 
gegen Friedrih I. und Konrad IV. U. begann feine Laufbahn unter In— 
nocenz III. mit der Advocatur am päpftlichen Gerichte, fehrte aber um 1223 
aus unbefannter Urſache auf jeine Domberrnitelle nah Paſſau zurüd. Zu ber 
vorragenderer Bedeutung gelangte er jedoch erſt feit der Mitte der dreißiger 
Jahre, als er im Hinblid auf den bevorjtehenden Bruch Gregors IX. mit Fried— 
rich II. die mannigfachen Zerwürfniffe im Südoſten des Neiches zur Bildung 
einer päpftlichen Partei zu benußen bejtrebt war. Wegen folcher Umtriebe aus 
Paflau 1237 vertrieben, eilte er nach Rom, verpflichtete fi) dem Papite noch 
durch einen befonderen Eid und fehrte dann, geſchützt durch die ihm von Gre— 
gor ertheilten Aufträge, 1238 nach Baiern zurüd. Sein erjtes, aber auch jein 
bedeutendites Werk war die Tyriedensvermittlung zwifchen dem vom Kaiſer ge: 
ächteten Herzoge Friedrich von Defterreich und dem Herzoge Otto von Baiern, 
der jeinerjeit3 noch den König Wenzel von Böhmen für die Liga gegen den Kai— 
fer gewann und überhaupt nun Jahre lang ganz unter Alberts, feines „Gevat— 
ters”, Antrieb handelte. Alles geichah noch, bevor der Kaiſer vom Papſte ge- 
bannt worden war; nach der Ercommunication Friedrich! erhielt A. im Nov. 
1239 ausgedehntere Vollmachten, gegen alle geiftlichen und weltlichen Anhänger 
des Kaiſers einzufchreiten, auch den Auftrag, gegen ihn das Kreuz predigen zu 
lafjen. Seine eigenen Aufzeichnungen, zum Theil noch im Original erhalten, 
gewähren einen volljtändigen Einblid in die raftlofe und umfaſſende Thätigkeit, 
welche A. feitdem ala Agent des Papftes entfaltete, aber auch in die Maß: 
lofigfeiten und Ungeheuerlichkeiten feines Verfahrens, welche bejonderd dem Erz 
biſchof von Salzburg und die baierischen Bijchöfe betrafen und fie zu einmüthi— 
gem Widerjtande reisten. So kam es, daß W., als jene Liga fich durch die 
Ausföhnung Friedrich von Defterreich mit dem Kaifer und durch dad Schwan: 
fen des böhmischen Königs fich Töfte, ganz und gar auf den Schuß Otto's von 
Baiern ſich angewiefen jah, dem er freilich dafür die geiftliche Autorität des 
Papſtthums zu feinen eigenen rein politiichen Zweden dienftbar machen mußte. 
Seit dem Sommer 1240 begann aber auch Herzog Dtto auf Frieden mit dem 
Kaifer und dem Reiche zu finnen; er gab zu Anfang 1241 den Borjtellungen 
der Biſchöfe nach und vertrieb den gefährlichen Gaft von feinem Hofe, jo daß 
A. auf die Burgen feiner Verwandten, Minifterialengeichlechter im bairifchen Walde 
nnd ſonſt im Paufjauifchen, zu flüchten genöthigt war. So ſchließt der erfte 
und unzweifelhaft wichtigfte Abjchnitt der reichsfeindlichen Thätigkeit Alberts mit 
verdienten Miklingen. 

Ein zweiter Abſchnitt beginnt mit dem offenen Webertritte der Erzbiſchöfe 
von Mainz und Köln auf die Seite der Curie. Nachdem A. im. 1243 für den erjteren 
mit Böhmen unterhandelt Hatte, finden wir ihn 1245 zu Lyon, wo er dem 
Papſte Innocenz IV. einige Jahre lang bei der Behandlung der deutjchen An: 
gelegenheiten als Rathgeber diente, vor allem bemüht, e8 zu einer neuen Kö— 
nigawahl zu bringen. Er hatte ſchon Gregor IX. gerathen, kurzweg von fid 
aus einen König zu ernennen. Indeſſen feine Verſuche, die bairiſchen Biſchöfe 
durch Lockungen und Drohungen für den Papjt zu gewinnen, wurden bedeutend 
durch die Kundgebungen feiner eigenen Habgier abgejchwächt, Herzog Otto aber 
wurde gerade damals durch Verfchwägerung an das Kaiſerhaus gefettet und A., 
welcher troßdem nach Baiern zurücdzufehren wagte, entlam nur mit genauer 
Noth den Nachitellungen feiner zahlreichen Feinde. Er flüchtete zum zweiten 
Male, erit nach Böhmen, dann wieder nach Lyon. Seine Rache bejtand darin, 
daß er 1250 am päpftlichen Hofe die Abjeung feines unverjöhnlichen Gegners, des 
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Biſchofs Rudeger von Paflau und mit Hülfe eines befreundeten Eardinallegaten 
die Ernennung Berthold von Sigmaringen erwirkte. Als Generalvicar des— 
jelben jeßte er fih nun auf Donauftauf feſt und mit Hülfe böhmifcher Truppen 
erzwang er 1251 die Unterwerfung Paſſau's unter den Bifchof Berthold. Hatte 
er Schon in dieſen Verwicklungen Hauptjächlich die Befriedigung feiner eigenen 
Intereffen und Xeidenjchaften im Auge gehabt, jo machte der inzwifchen erfolgte 
Tod Friedrich II., weiterhin der Abzug Konrads IV. nad) Italien überhaupt 
der politifch-kirchlichen Agitation Alberts gegen die ftaufilche Dynaſtie ein Ende, 
nahdem er zu ihrer Schwächung in Deutichland durch jeinen kein Mittel ſcheuen— 
den Fanatismus, durch fein völligeg Aufgehen in die päpftliche Politif und 
durch die unleugbare Gemwandtheit, mit welcher er fie verfocht, vielleicht mehr 
als irgend ein anderer Zeitgenofje beigetragen hatte. Sein weiteres Leben ver- 
läuft in mwiderwärtigen Streitigkeiten um Pfarreien und Pfründen, deren A. nie 
genug befommen konnte. Es ift unbekannt, aus welchem Grunde Bertholds 
Nachfolger Biſchof Otto ihn im %. 1258 in Paffau gefangen hielt, und ob der 
Befehl des Papites Alerander IV., welcher am 10. April 1258 jeine Freilaffung 
anordnete, Wirkung gehabt Hat. Nach einer alten Ueberlieferung foll A. von 
den Paflauern gewaltfam ums Leben gebracht worden jein. — Was von den 
Miſſivbüchern Alberts im Original oder in Auszügen Aventin’s vorhanden ift, hat 
Höfler in d. Bibl. d. litt. Vereins zu Stuttgart (1847) Bd. XVI. herausgegeben. 
Rabinger, Albert der Böhme, in den Hijt.=polit. Blättern (1869) Bd. 
LXIV. Schirrmacher, Albert von Poffemünfter, genannt der Böhme. Wei— 
mar 1871. Winkelmann. 
Albert von Stade, Prior, dann 1232 Abt des Marienkloſters zu Stade, 
wo ihm aber die lockere Zucht der Benedictiner Anſtoß erregte. Deshalb er— 
wirkte er ſich in Rom die Vollmacht, in ſeinem Kloſter die ſtrengere Regel der 
Giftercienfer einzuführen, allein er drang damit nicht durch und trat deshalb 
1240 in das Minoritenklojter zu Stade ein; jein Todesjahr ift unbekannt. Im 
J. 1240 begann A. die Ausarbeitung einer großen Weltchronif, welche bis 
1256 reicht; eine ziemlich rohe Gompilation ohne irgend eine innere Verknüpfung 
der Thatjachen. Nur die Benutzung jetzt verlorner Quellen gibt feiner Arbeit 
einigen Werth, und wenn er auch im lebten Theile aus eigener Kenntniß be— 
richtet, jo verdanken doch, wie J. %. Böhmer mit Necht bemerkt, feine Nach: 
richten ihre große Bedeutung für ung am meilten unferer Armut) an umjtänd- 
liheren Nachrichten aus jener Zeit. Neue Ausg. von Lappenberg in den Mon. 
Germ. XVI., 271 ss., unter dem Titel: Annales Stadenses auctore Alberto. 
Bal. Weiland, Forich. XIII. 157—198. Wattenbach, Geſch. O. II. 307.) 
Wattenbad. 
Albert von Straßburg. Die in Straßburg abgefahte wichtige Chronit 
de3 Matthias von Neuburg hat von 1350 ab Fortjegungen erhalten, wovon 
eine bis zum Tode Kaifer Karls IV. reichende von A. von Straßburg herrührt, 
welher längere Zeit hindurch den Namen des wahren Autors der Chronik gänz- 
{ih verdrängte. Hegel, Städtechronifen im VIII. Bande, hat das Verhältniß 
Albert? von Straßburg zu Matthias von Neuburg am beiten bezeichnet. 
Lorenz. 
Albert, Pfarrer zu Waldkirchen (in Ob.Oeſterreich), geb. 1283 um den 
29. Sept. wie er ſelbſt angibt; er trat 1296 in die Kloſterſchule von St. Florian, 
und 1305 in den Dienjt des ©. Florianer Stiftspropftes, Ainwik Weiblan 
(12985—1313). Im %. 1318 Priefter geworden, reifte ev (1323—4) zweimal 
nah einander in Reliquienangelegenheiten nach Krafau und 1325 zum Papite, 
Dann er Piarrer in Waldkirchen wurde und in welcher Zeit ex ftarb, läßt ſich 
nicht mit Sicherheit ermitteln. Daß er bis 1342 zum mindejten unter den 
Ulgem. deutiche Biographie. 1. 14 
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Lebenden gewejen fein muß, geht aus jeinen eigenen Aufzeichnungen hervor. 
Wir müflen in ihm einen Mann von Einfluß und Bildung annehmen, da ihm 
ein Gonventuale von St. Florian eine Fortjeßung dev Melker Annalen von 
1276—1309 (Mon. Germ. XI, IX. Bd. der SS., p. 748—753) mit den Ber- 
fen widmete: 

Digna viro digno deseriptio mente benigna 

Mittitur Alberto, virtutum dote referto, 

Suo domino speciali . . 
U. verjah diefen Coder mit eigenhändigen Marginalnoten, die ein Auctarium von 
furzen aber nicht bedeutungslojen zeitgejchichtlichen Notizen, neben autobiogra- 
phiihen Bemerkungen von 1283 — 1332, enthalten. Ueberdies hinterließ er 
ein kurzes „Kalendarium Alberti Plebani in Waldkirchen speciales suos defunc- 
tos continens, dilectos, dilectiores, dominos, socios et amicos“* (diefe Aufzeich- 
nungen reichen bis 1342). Man hat ihn früher irrtümlich Für den Verfaſſer 
der oben erwähnten St. Florianer KHlojter-Annalen gehalten, welche zum erjten 
Mate A. Rauch in ſ. Scrr. rer. austr. I. 218 ss. abdrudte. 

Lambecius Comm, de caes, rez. bibl. Vindob. I. 575; Wattenbach im 
IX. Bde. der SS. in den Monum. Germ. (XI. Bd.) p. 606. 753. 
Krones. 

Albert: Heinrich A., Muſiker und Dichter, geb. zu Lobenſtein im Voigt— 
lande 28. Juni 1604, ſtudirte zu Leipzig die Rechte, darauf in Dresden Muſik, 
ging 1626 nach Königsberg in Preußen und wurde 1631 Domorganiſt daſelbſt. 
Daß er ein Neffe des großen Heinr. Schütz geweſen, erfahren wir aus der Wid— 
mung und Vorrede des 2. und 6. Theils jeiner Arien. Sein Todesjahr ift 
nicht ficher anzugeben, doch muß er 1655 oder 56 geftorben fein; denn aus dem 
%. 1655 fennt man noch Gelegenheitälieder von ihm, hingegen jpricht Ambro— 
fius Profe in der vom 9. Sept. 1656 datirten Vorrede zu jeiner Leipziger Ausgabe 
von Albert’3 Arien bereit3 von dem „Teligen Kern Hein. Albert“. Dieje damals 
Arien genannten Lieder und Gefänge find es, wonach wir A. zu beurtheilen 
haben: er war eigentlicher Liedercomponift, man möchte fajt jagen, jchon nad) 
modernem Begriffe. Gejammelt hat er jelbjt 8 Hefte, welche zuerjt in einzelnen 
Stimmbüchern, dann aber 1642—50 in Partitur erichienen, und vor und nad) 
jeinem Tode verjchiedentlich rechtmäßig aufgelegt und nachgedrudt wurden. In 
den ſchon etwas fpäteren (190 Stüde enthaltenden) Auflagen von 1650 —54 
führt die Sammlung folgenden Titel: „Arien, Etliche theils Geiftliche, theils 
Weltliche, zur Andacht, guten Sitten, keuſcher Liebe und Ehren-Luſt dienender 
Yieder, Zum Singen und Spielen gejeßt ꝛe.“ Theils find fie einſtimmig mit 
Generalbaß, theils drei- und noch häufiger fünfftimmig. Yejenswerth find auch 
die Vorreden, worin A. uns von feinen Wünfchen und Beftrebungen Nechen- 
ichaft gibt, viel Unterrichtendes mittheilt, und die jchon durch feine Melodien 
eingeflößte Zuneigung zu ihm durch Beicheidenheit, Einficht und Achtung vor 
allem Höheren noch verjtärft. 

Zu feinem Dichterkreife gehörte Alles, was Königsberg an namhaften Poe- 
ten beſaß: Simon Dach, A. jelbjt und fein Freund Robert Roberthin, Georg 
Mylius und Andere, denen auch Martin Opig mit einigen Dichtungen fich an— 
ichloß. Gin bejonderes Denkmal ihrer traulichen Vereinigung war die „Muſika— 
liſche Kürbshütte”, eine Sammlung dreiftimmiger Gejänge, welche alle „jehr be— 
weglich, jowol in Worten ala Klängen, die menschliche Hinfälligkeit vorjtellen“. 
Ihrem Gegenjtande nach find die in den 8 Heften der Arienfammlung enthaltenen 
Stüde zum Theil Grab:, Hochzeitd- und andere Gelegenheits-Lieder, eine dem 
Martin Opik 1638 von A. und Simon Dach dargebrachte Muſik; Gefänge zu 
akademiſchen reiten, Huldigungen an hohe Perfonen ac. ; theils find fie allgemein be 
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trachtenden und fittlichen Inhaltes, preifen die Tugend, verherrlichen die Natur; 
auch Wein und Xiebe*empfangen ihre Opfer, doch ſtets in den Grenzen harm— 
loſer wohlanftändiger Heiterkeit und guter Sitte, Ueberjchäumendes oder gar 
Unlauteres lag weder in A. noch in feinen Genofjen. Geiftliches und MWeltliches 
(erft in ſpäteren Ausgaben gefchieden) jteht friedlich beifammen, was damals 
feinen Anftoß erregte; wiewol A. für gut fand, dieſer Mifchung wegen in der 
Vorrede zum 1. Theile fich zu rechtfertigen. 

Bedeutung für den proteftantiichen Gemeindegefang hat A. durch eine Ans 
zahl in kirchlichen Gebrauch übergegangener Lieder. Von denen, deren Terte er 
auch jelbit gedichtet hat, fingen wir gegenwärtig nur noch das jchöne Morgen: 
lied „Gott des Himmels und der Erden“ (1643; Arien Thl. 5 Nr. 4, in Stheil. 
Talte, 5voc.). Unter feinen Melodien zu geiftlichen Dichtungen Simon Dach's 
dat nur ein Sterbelied für Roberthin „Jh bin ja Herr in deiner Macht“ mit 
dem Text zugleich bis auf unfere Zeit fich erhalten. Werfchiedene andere zu 
eigenen und fremden Gedichten find noch bis Ende des 18. Jahrhunderts von 
den Gemeinden gefungen worden. In der Erfindung einfacher Schöner ftimmungs- 
voller Melodien lag überhaupt Albert’3 Stärke, weit ſchwächer ijt er im Contra— 
vunkt; doch find feine Zjtimmigen Sätze meift bejjer gearbeitet als die 5ſtimmi— 
gen, worin von individueller Entfaltung des Stimmlebend nicht viel zu finden 
ft. Bon Ueberihägung feiner Producte aber war auch gewiß niemand entfern= 
ter alö er, der ſtets mit würdiger Beicheidenheit davon urtheilte und unficher 
war, ob ihnen wol ein bleibender Werth beizumeſſen jei: einmal jcheint es ihm 
weitelhaft, ein andermal hofft er wieder, daß fie fich halten würden, wobei er 
aber ſtets „der Würde ihrer viel jchönen Texte“ die Ehre gibt. 

Ob und wie hoch der neue Stil, dem ein Theil feiner Gejänge angehört, 
bei ihrer großen Verbreitung in Anſchlag zu bringen ift, wiffen wir nicht. Jeden— 
jalld aber war A. unter den KHönigsbergern der erjte Anhänger des von italien 
überfommenen und dort namentlich von Monteverde ausgebildeten, in Deutjch- 
land befonders durch Hein. Schü geförderten concertirenden und dramatiſchen Stile. 
Wahricheinlich ift er zu Dresden bei jeinem Oheim Schüß, den er hoch verehrte, 
in der Lehre geweien, und auch ſpäter muß ein intimes Verhältniß zwischen 
ihnen beitanden haben, denn Schü vertraute ihm Handfchriften feiner Compo- 
htionen an (Arien 6, Thl.). Daß diefe Anregungen bei A. Früchte trugen, erſieht 
man aus einer nicht unerheblichen Zahl feiner Gejänge, ſowie aus den von ihm 
gegebenen WVorichriften für deren Ausführung. Die einitimmigen auf neue Art 
mit Generalbaß verjehenen find jehr zahlreich, und nicht wenige entfernen fich 
ſchon ebenſoweit von der einfachen Liedform, wie fie in der Melodiebildung con= 
certirender und dramatifivender Weiſe ſich annähern: das Wort findet jorgjame 
Berüdfichtigumg, Melismen und Goloraturen befunden die Vorliebe für lebhaft 
gefärbten Geſang, eine Mifchung von getragener Melodie und vecitivenden Par- 
tien zeigt das Streben nach Mannigfaltigkeit und Deutlichkeit des Ausdrucks im 
Einzelnen, während oftmals lebhaft bewegte Bälle das Bild leidenichaftlich er- 
vegter Tonempfindung vervollftändigen. Manche der jo gearteten Geſänge Albert’s 
haben jchon eine ganz cantatenmäßige Geftalt: der Liedertert ift ganz durch— 
componirt, eine Inftrumentalfymphonie leitet ein, der Geſang ift ein und zwei— 
fimmiger Sologejang, verjichiedentlich durch Zwiſchenſpiele abgewechfelt, ein kur— 
er Chor oder auch ein Anjtrumentalnachipiel beichließt das Ganze. Hierher 
gehören u. a. jene Empfangsmuſik für Opik von 1638 (Arien 2. Thl. Nr. 20), 
ein Gejang bei Abreife des KHurfürjten von Brandenburg (1643, Th. 6. Nr. 11) 
und andere. Daß U. auch im Singfpiele fich verfucht hat, erfahren wir wenig: 
ftens aus der Vorrede zum 6. Theil der Arien (1645), wo er einer „im vorigen 
Jahre auf dem akademischen Jubelfeſte erhaltenen und nachher wiederholten Comödien— 
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Muſik“ gedenkt. Doch iſt fie unbekannt geblieben, und wiewol U. größeren 
Werth darauf legte als auf feine Arien, fragt es fich doch, ob viel daran ver- 
loren ift. Man wird begreiflich finden, daß feine Verſuche im dramatiichen Stil über- 
haupt mehr ala Belege für deifen Ausbreitung und Albert’3 Mitjtreben intereffiren, 
als durch Kunftvollendung befriedigen; auch hinter feinen einfachen Liedern ftehen 
fie an Abrundung weit zurüd, wiewol feine Bemühungen um lebendigen deut: 
lichen Ausdrud in jenen dramatifirenden Gefängen nicht ohne vortheihaften Ein- 
fluß auf die Bildung feiner einfachen Liedermelodien geblieben jein können. 

Wie jehr e& ihm aber am Herzen lag, der neuen Stilart bei feinem Publi- 
fum Eingang zu verfchaffen und das richtige Verftändniß dafür zu erwecken, zei- 
gen endlich feine Vorſchriften für ihre Ausführung durch den Sänger und den 
Seneralpaßipieler. So foll der Sänger u. a. die Worte deutlich ausfprechen, 
und in den Gejängen im genere recitativo ganz frei und ohne durch den Taft 
fi zu binden, dem Worte und Ausdrude folgen. Der Generalbaßipieler joll 
nicht jede Note des Sängers harmonisch begleiten wollen, jondern ihn an paſſen— 
den Stellen zu gehaltenen Accorden frei fortfingen und figuriren laffen, wie im 
modernen WRecitativ und bei Goloraturen geichieht. Die Regeln, welche A. in 
der Vorrede des 2. Theild (1640) für den Generalbaß aufjtellt, fanden ſchon 
Matthefon’s Zuftimmung, indem er fie für „ſchön und bündig, in wenigen Wor- 
ten viel jagend und lehrend, und für fo volljtändig, daß nichts Wejentliches 
daran fehle“ erklärt, worin man ihm beipflichten fann. — Der Hauptſache nad) 
find es jedenfalls jeine einfachen Lieder, wodurch er feiner Zeit jo werth gewor— 
den ift; Hier konnten feine gefunde Urjprünglichkeit, natürliche Wärme und In— 
nigteit des Gefühls erfegen, was an Stärke der Bildkraft und freier Beherrichung 
des Gontrapunfts ihm abging. Meift durch beftimmte frohe oder trübe Greig- 
niffe oder durch eindringliche Betrachtungen hervorgerufen, find fie unmittelbare 
Ergüſſe lebhaft erregter Stimmung, wirkten daher mit eben Jolcher Unmittelbarleit 
nicht nur auf die Periode ihrer Entjtehung, jondern überlebten zum Theil ihren 
Schöpfer noch geraume Zeit. Von feinen Leiftungen auf dev Orgel ift nichts 
befannt und von Kirchenmuſiken hat er nur ein Tedeum 3voc. aus dem Jahre 
1647 hinterlaffen. — (Biographiiches über ihn geben Matthefon, Ehrenpf. 1—5 
und Winterfeld, Kirchengel. II. 136.) v. Dommer. 

Albert: Wilhelm August Julius W., geb. 24. Jan. 1787 zu Han: 
nover, wo ſein Water Bürgermeifter der Neuftadbt war, F 4. Juli 1846 zu 
Clausthal am Harz. Mit hervorragenden mufitaliichen Anlagen begabt, ſollte 
er nach des Vaters Willen Mufifer werden, zeigte aber dazu feine Luft, machte 
dagegen in den Schuljtudien jo raſche Fortichritte, daß er ſchon zu Oſtern 1803 
die Univerfität Göttingen beziehen konnte, um fich zur juriftifchen Laufbahn vor: 
zubereiten. Gr betrat dieje im Nov. 1806 ala Auditor bei den Bergämtern zu 
Glausthal und Zellerfeld, wurde 1809 (unter der damaligen weitphäliichen Ver— 
waltung) zum ingenieur en chef und Divifions-Secretär der Harz-Divifion er: 
nannt, befam 1814 die Stelle des Zehntners (Worfigenden des Bergamts) zu 
Glausthal, in welcher Eigenfchaft er die äußerft mühlame Neuordnung des dor: 
tigen Bergrechnungsweſens bis 1816 gründlich durchführte, und daneben das 
Commando de nach Aufhören der mweitphälifchen Herrſchaft eingerichteten Yand- 
jturms führte. Im 3.1817 wurde er Bergrath und mit der allgemeinen Yeitung des 
Berghaushalts jo wie mit dem Vorſitz im Yuftizbergamte beauftragt; dazu über: 
nahm er 1821 die Adminiftration der Glausthaler Münze, Als im %. 1825 
ein berghauptmannjchaftliches Gollegium angeordnet wurde, erhielt in diefem U. 
die Stelle des eriten Oberbergraths; 1832 —33 vertrat er die Stadt Clausthal 
als Mitglied der Ständeverfammlung in Sannover; 1836 ging, nach dem Tode 
des Berghauptmanns, die oberite Leitung des hannoverichen Harzes auf A. über, 
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und dieſe führte er biß an jeinen Tod. Mit ungewöhnlicher Arbeitskraft und 
Willenzjtärke, jo wie mit reichen Kenntniffen und Erfahrungen ausgerüftet, hat 
er jeinem Verwaltungsbezirke durch viele wirthichaftliche und techniiche Einrich- 
tungen genüßt; zu den leßteren gehört ganz vorzüglich die Anwendung der 
Grubenjeile aus Gijendraht, welche von ihm 1834 als eigene Erfindung zuerft 
verfertigt wurden und jeitdem ein jo wichtiger Gegenftand, auch für andere Ge- 
brauchszwede, geworden find. 
Dal.: „Dem Andenken an weiland Oberbergratb Albert gewidmet. * 
Dannover 1847. Karmarſch. 
Alberti: Georg Wilhelm U., proteſtantiſcher Theolog, geb. 1723 zu 
Ofterode am Harz, 7 3. Sept. 1758 ala Paſtor zu Zündern bei Hameln in 
Hannover. - Nachdem er in Göttingen, befonders bei Heuman und Oporin, Phi: 
loſophie und Theologie ftudirt und 1745 durch eine Differtation „De imputabili- 
tate somni“ die Magifterwürde erlangt hatte, gab ihm ein mehrjähriger Aufent- 
halt in England Gelegenheit zu Studien über die irchlichen und wiſſenſchaft— 
lihen Zuftände Englands und über die Gefchichte des englifchen Sectenweſens. 
Die Ergebniffe legte er nieder in zwei Schriften, die früher vielfach ala Quelle für 
englijche Kirchen: und Gectengejchichte benubt und citirt wurden: „Aufr. Nach: 
richten von der Religion ıc. der Quäker“, Hannover 1750 und „Briefe über den 
Zuftand der Religion und Wifjenichaften in Großbritannien“, 4 Theile, Hannover 
1752 — 54. Ein Verzeichniß feiner Schriften gibt er jelbit im lebten Band 
der Briefe. Außerdem foll er in England eine pfeudonyme Schrift gegen Hume 
in engliicher Sprache geichrieben haben unter dem Namen eine® Alethophilus 
Gottingensis 1747. — (Schrödh, K. ©. j. der Ref. IX. 425; Weingarten, Revo: 
Iutionsfirchen Englands ©. 5.) Wagenmann. 
Alberti: Johann Friedrich A, ein hervorragender Tonkünftler, geb. zu 
Tönningen in Schleswig 11. Jan. 1642, F 14. Juni 1710. Er bejuchte das Gym: 
nafium zu Stralfund, jtudirte jpäter in Roſtock Theologie und darnach Fünf 
Jahre hindurch Rechtswiſſenſchaft in Leipzig. Seine früh erwachten mufifalifchen 
Fähigkeiten bildete er hier bejonders durch den Verkehr mit Werner Fabricius 
aus, der, ein Landsmann Alberti's, Nechtsgelehrter und Organift an der Nicolai: 
Kirche war. ‚Seine Tüchtigkeit im Orgelipiel verichaftte ihm einen Pojten ala 
Hof und KHammer-Organift am herzoglich jächfiichen Hofe zu Merſeburg. Durch 
eine im Gefolge des Herzogs unternommene Reife nach Dresden (vermuthlich um 
1676) wurde ihm Gelegenheit, den Unterricht des dortigen Gapellmeijterd Vin— 
cenzo Albrici zu genießen, von dem er Giovanni Maria Bononcini’3 Musico 
prattico im Manufceript für mehr als Hundert Thaler erjtanden haben joll. 
Seitdem entfaltete er in Merjeburg eine große Thätigkeit ala KHirchencomponift. 
Zwölf Jahre vor feinem Tode lähmte ihm ein Schlagfluß die rechte Seite, wo— 
von er nicht wieder genad. Geine firchlichen Vocalwerke find einftweilen ver: 
ſchollen; einige vortreffliche Orgelcompofitionen lafien vermuthen, daß er, wie 
überhaupt die mitteldeutjchen Orgelkünftler, feine Stärke in der Choralbearbei- 
tung gehabt Habe. 
Neben Gerber vgl. Fürftenau, Geich. d. Muſik a. Hofe zu Dresden, 1. 
143. Spitta, 3. ©. Bad. I. ©. 98 f. Spitta. 
Alberti: Julius Guftav W., geb. 26. Aug. 1723 zu Hannover, F zu 
Hamburg 30. März 1772; ftudirte zu Göttingen, ward den 4. Advent 1753 
Prediger zu Großenjchneen bei Göttingen. Als durch den Tod Arnold Greve’s 
eine Pfarrei an St. Hatharinen in Hamburg vacant twurde, gelang es der Par- 
tei der Aufgeflärten, die in den höheren Kreifen damals die Stimme führten, 
den Pajtor A., der ihnen als ein der kirchlichen Orthodorie ziemlich abgewandter 
Mann und heller Kopf befannt war, nach Hamburg zu ziehen. Am 20. April 
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1755 ward er zum Diaconus an St. Katharinen ernannt. Man war voll Freude 
darüber. „Sie können fich das Jauchzen und Frrohloden des Volkes nicht denen“, 
ichreibt Dr. Bode an Cramer. Der Senior Dr. Wagner aber, der den Wahlact ae: 
leitet hatte, jagte: „Gott jei e8 geklagt! Hamburg hat heute eine Wahl gethan, da: 
von ed nach 10 Jahren erft erfahren wird, wie es gewählt hat.“ Die litterariſche 
Partei 30g A. in ihre Zuſammenkünfte, Klopſtock freute ſich des wihigen Erzäh— 
lers und ausgezeichneten Mimikers, der Einem das Herz im Leibe lachen mad, 
wobei denn freilich der Witz oft recht derb gerieth. A. hatte gehofft, einen Ge 
finnungsgenofien ala Hauptpaftor in Hamburg zu erhalten. Das mißlang; man 
wählte Joh. Melch. Goeze, dev am 16. Oct, 1755 in Hamburg eintraf. In 
den erjten Jahren fcheint das Verhältniß zwiſchen beiden erträglich gewefen zu 
jein, nahm doch Goeze eine Predigt von A. in feine Sammlung außerlejener 
Kanzelveden auf und ſchmückte den Band mit Alberti’3 Bildniß (von Fritzſche). Yange 
aber konnte ein gutes Verhältniß zwiichen Männern jo entgegengejeßter Anfichten 
nicht erhalten werden. Als A. 1770 in dem vorgeichriebenen Bußtert Pi. 79 
das „Herr, jchütte deinen Grimm aus auf die Heiden ıc.” ausließ, der Senior 
dagegen auftrat und mit jeiner Vorſtellung beim Kirchenregiment nicht durd- 
drang, legte er jein Seniorat nieder. Die Polemik zwijchen den beiden Gegnem 
wurde noch heftiger, ala A. jeine Anleitung zum Gejpräch über die Religion im 
Dec. 1771 herausgab, eine Art von Yehrbuch, in welchem die dogmatiſchen Ele 
mente jehr zurüdtraten. Goeze behandelte von jeßt an in jeinen Predigten mit 
Vorliebe diejenigen Dogmen, die ihm A. ungenügend dargeftellt zu haben jchien. 
Während nun die Streitichriften von beiden Seiten die ganze Stadt in Bewe 
gung jeßten (nach dem Verfaſſer der Gallerie des Teufels, einem Anhänger Alberti's, 
ioll das Volk gejagt haben: „Wenn Papa Goeze nur einen Wint gibt, fo ftür- 
men wir Alberti’3 Haus“), und ehe das Minifterium die amtliche Prüfung von 
Alberti’3 Buch vollendet hatte, ftarb er jelbft an der Schwindjucht. Seine Partei: 
gänger behaupteten, Goeze habe ihn mit feinen Terten getödtet; doch war A. 
von jeher jchwächlich gewejen, hatte, wie er jelbjt erzählte, in Hamburg 15 
Krankheiten durchgemacht. Er hinterließ eine Wittwe, geb. Offeney, und 11 Kin— 
der. Seine Anhänger nahmen fi der Familie mit Freigiebigfeit an und be 
veiteten ihnen eine jorgenfreie Yage. Don den Kindern wurden 3 Töchter katho- 
lich, eine ftarb ala Nonne in Münfter; eine Tochter ward die Gemahlin Ludw. 
Tieck's, eine zweite heirathete den Kapellmeiſter Reichardt (deffen Tochter wieder 
Steffens’ Gattin ward), zwei Söhne wurden Kaufleute in Schlefien, ein dritter 
bekleidete eine anjehnliche Stelle in Berlin. A. war reich an inneren Gaben. 
Obgleich ein vortrefflicher Gejellichafter, zog er fich doch durch feine witzige Zunge 
manche Feindichaften zu, wie er fich denn auch mit Klopſtock überwari; es ſcheint 
auch Feine Ausföhnung mit diefem zu Stande gefommen zu fein, während dod 
jelbft Goeze bereit war, fich mit A. auszuſöhnen. Alberti's Schriften, außer der 
Anleitung zum Geſpräch über die Religion nur Predigten, find verzeichnet in 
Schröder'3 Hamb. Schriftitellerler. 

Dergl. ferner Steffens, Was ich erlebte IV. 418. G. R. NRöpe, Job. 
Melchior Gorze. Eine Rettung; S. 103 — 123. C. Möndeberg, Matthias 
Glaudius ©. 20. ©. 89, Klose. 

Alberti: Michael A., Arzt, geb. 13. Nov. 1682 in Nürnberg, 7 17. 
Mai 1757. Sein Vater Paul Martin A. 71705, war Geiftlicher in Nüm: 
berg; von jeinen Brüdern ſtarb der ältere, gleichfalls Namens Paul Martin, 
1729 ala Archidiaconus zu Hersbruck, der zweite, August, 1738 ald Archidia— 
conus zu St. Lorenz in Nürnberg (ſ. Will, Nürnb. 6.2.1). Auh Michael war 
in Altdorf zum Geiftlichen vorgebildet, was auf feine jpätere Richtung gewik nicht 
ohne Einfluß geblieben ift. In Jena aber wandte er fich dem Studium der Medicin 
zu; hier trat er in die innigften Beziehungen zu Stahl, habilitirte fich, nachdem er 
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1704 den Doctorgrad erlangt hatte, als Privatdocent der Philofophie und Medicin, 
wurde 1710 zum außerord. Prof. und 1716 nad Stahl's Abgang und auf dej- 
ien Fürfprache zum ordentl. Prof. in der med. Yacultät ernannt, im Laufe der 
nächſten Jahrzehnte mit den verfchiedenften Ehren ausgezeichnet, und verblieb in 
diefer Stellung bis zu feinem Tode. — A. war einer der eifrigiten und relativ 
bedeutendendjten Anhänger Stahl's; jein ganzes Streben ging dahin, die ani— 
miſtiſche Lehre feines Meifters zu predigen, zu verbreiten, aufzuklären, fie gegen 
alle Angriffe zu vertheidigen, und er ijt diefer Aufgabe nicht ohne Geſchick ge= 
recht geworden. Mit einer, wenn auch jeichten, philojophifchen, und mit äftheti= 
icher Bildung verband er eine umfaſſende mediciniiche Gelehrſamkeit und jo hat 
er fih auf den verichiedenften Gebieten, jo im Leben, wie in dev Wiſſenſchaft 
mit gleicher Mittelmäßigfeit bewegt. — Außer mehreren Hunderten von afade- 
miſchen Gelegenheitsjchriiten (darunter am befanntejten „Dissertt. XV de hae- 
morrhoidibus‘‘, Hal. 1719, 4) hat er eine Reihe von Lehrbüchern über verjchiedene 
Zweige der Medicin (fo namentlich eine „Introductio in universam medicinam 
ete.“, Hal. 1715—26, 4. IV Voll., eine nad Stahl’schen Grundfäßen mit er: 
müdender Breite bearbeitete allgemeine und pecielle Pathologie umd Therapie) 
und eine mediciniſch-forenſiſche Sammelfchrift („Systema jurisprudentiae medicac“, 
1725—47. 4. VI Voll.) veröffentlicht. Ein vollftändiges Schriften-Verzeichniß 
findet fich in Börner’3 Nachrichten Bd. I. ©. 401. Bd. II. ©. 441. 766; ſeine 
Memoria erichien (anonym) Hal. 1757 Fol. Aug. Hirſch. 

Alberti: Salomon W., Arzt, geb. in Naumburg im Oct. 1540, f 28. 
März 1600. Nach noch nicht vollendetem erſten Lebensjahre überfiedelte ex mit 
jeinen Eltern nad Nürnberg, wo fein Water jchon ein Jahr darnach jtarb. Bei 
den ſehr beichränkten Mitteln, in welchen die Mutter zurücblieb, nahm fich der 
Rath der Stadt des Knaben an, jorgte für feinen Unterhalt und feine Schul- 
bildung und ermöglichte es ihm, im J. 1560 behufs medicinifcher Studien die 
Univerfität Wittenberg zu beziehen. Erſt 1574 disputirte A. hier pro doctoratu, 
wurde 1575 zum Profeffor dev Phyſik und 1577 zum Profeffor der Medicin er- 
nannt, in welcher Stellung er 17 Jahre thätig blieb; 1592 folgte er einem 
Rufe des Herzogs Friedrich Wilhelm, Adminiftrators der furfächfiichen Lande, als 
furfürftlicher Leibarzt in Dresden und bekleidete diefe Stelle bis zu feinem Tode. 
— 4A. nimmt unter den verdienftvolliten deutichen Anatomen des 16. Jahrhun— 
dert3 einen ehrenvollen Pla ein; er war nicht nur, wie viele feiner Amtsge— 
noffen, bemüht, fich die großen Leiftungen der italieniichen Anatomen zu eigen 
zu machen, fondern ec benüßte in gewifienhafter Weije die, wie er jelbit Elagt, ihm 
iehr jparfam gebotene Gelegenheit zu eigenen Unterfuchungen, wofür jeine für 
jene Zeit vortreffliche Arbeit über den Ihränenapparat (,„Disp. de lacrimis‘, 
Wittenberg 1581. 4) und fein vielfach edirtes, lange Zeit hindurch hochgeichäß- 
tee Gompendium der Anatomie (‚Historia plerarumque partium corporis humani“, 
Wittenberg 1583 u. o., erweitert daf. 1602 mit eigenen, allerdings etwas rohen 
Holzichnittten) Zeugniß ablegen. Ein Verzeichniß feiner anatomifchen und ziem— 
ih bedeutungslofen pathologiichen Schriften findet fich in Biogr. med. J. 109. 
Gr war auch ein guter lateinischer Dichter. 

Leichenpredigt und Lebenslauf von Pol. Leyfer. Wittenberg 1601. 
Aug. Hirſch. 

Alberti: Valentin A. lutherifcher Theolog, geb. 15. Dec. 1635 zu Lehna 
im FürftenthHum Jauer in Schlefien, T 19. Sept 1697 zu Leipzig. A. jtudirte 
in Leipzig, wurde 1656 Magilter und Gollegiat des Trauencollegiums, 1661 
Aſſeſſor der philofophlichen Facultät, 1663 Profeffor der Logik und Metaphyſik, 
1668 Licentiat, 1672 aufßerordentlicher Profeffor, 1678 Doctor der Theologie, 
Afeffor des geiftlichen Gonfiftoriums und der theologiichen Facultät dajelbjt. Eine 
anfehnliche Reihe meiſt theologiicher, auf dem Gebiete der Polemik und Sym— 
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bolik ſich bewegender Schriften Alberti's führt Adelung auf, freilich hat er zu denſelben 
auch eine Anzahl von Diſſertationen gerechnet, die von verſchiedenen Doctoranden 
unter dem Decanat Alberti's vertheidigt wurden, aber nicht von A. ſelbſt her— 
rühren. Der theologiſche Standpunkt Alberti's iſt der bewußt orthodor—-luthe— 
riſche, und wird von ihm ſowol der römiſchen Kirche als dem Pietismus gegen: 
über geltend gemacht, mit denen beiden er in Streit gerieth. Gegen die Angriffe 
der römischen Kirche, die ein Ungenannter im Auftrage des Biſchofs von Neu: 
ftadt bei Wien, Yeopold von Kollonitfch verfaßt Hatte und die hauptjächlich aud 
der Orthodorie der Leipziger theologiichen Facultät galten, antwortete A. als 
Beauftragter des KHurfürften Johann Georg III. von Sadjen in der „Grün: 
lichen Widerfegung eines päpftlichen Buches ıc.“, Yeipzig 1684, und juchte nament: 
lich den Borwurf der Veränderung des Tertes der Augsburgifchen Gonfeifion, 
jowie einer Yehrdifferenz zwiſchen dieſem „Augapfel“ der lutheriichen Kirche umd 
der Goncordienformel und damit in Verbindung einer Abweichung der lutheriſchen 
Theologen von den Belenntnißichriften ihrer Kirche überhaupt zu entfräften. Gr 
verfährt in diefer Vertheidigung etwas breit und mechanifch, jedoch nicht unge 
ſchickt und zeigt fich dabei als gründlicher Kenner der Symbole. Gegen die 
Pietijten und deren Haupt Spener polemifirt A. in der „Ausführlichen Gegen: 
antwort auf Spener’3 jogenannte gründliche Vertheidigung feiner und der Pietilten 
Unschuld“ 1696, und Hält fich namentlich an die Achillesferſe des Pietismus, 
die Aufstellung einer fittlichen Volltommenheit durch die pietiftiichen Heiligungs- 
grade, die nur zu Hochmuth und Selbjttäufchung führten, ebenjo greift er da: 
Gonventifelweien und überhaupt den religtöfen Subjectivigmus im Pietismus und 
den ihm verwandten Richtungen freilich nicht ohne beſchränkte Ausichließlichkeit 
an. Neben Garpzow und Pfeifer war auch vor Allen er e8, der die Entfernung 
des Thomafius von Leipzig durchießte. Unter den mehr philoſophiſchen Schriften 
des Verfaſſers iſt namentlich das „Compendium juris naturae orthodoxae theo- 
logiae conformatum“, Leipzig 1678, zu nennen, das eine Conſtruction des Natur: 
rechte, als der Ordnung des Jündlojen Urzuftandes des Menſchen verludt. 
Außerdem eriftinen auch einige Proben von Alberti’s dichteriichem Talent (unter 
der Chiffre D. K. A.) bei Hoffmannswaldau u. U. Gin umfangreiches Gedidt, 
das A. bei feinem Abgang. von der Schule zu Yauban im 9. 1653 zum Preiſe 
diefer Stadt verfaßt hatte, zeigt eine ſchon früh ausgebildete Begabung für later 
niſche Berfification. 
Memorie und Schriftenverzeichniß bei H. Pipping, Mem. theol. p. 669. 
Brodhaus. 
Albertini: Johann Baptist von W., Bifchof, geb. in Neuwied 17. Febr. 
1769, + 6. Dec. 1831, einem alten Adelögeichlechte im Canton Graubündten 
entiprofien. Seine Eltern hatten ich in Neuwied dev Brüdergemeine angeſchloſſen. 
Am 3. 1782 trat er ald Zögling in das Pädagogium in Niesky und 1785 in 
das theologische Seminar zu Barby ein. Im diejer Zeit jchloß er ein befondere 
Freundichaftsbündniß mit feinem Studiengenoſſen Fr. Schleiermacher, welches 
Verhältniß ungeftört fortbejtanden hat bis an ihr Lebensende, fo verichieden nad: 
ber auch ihre Yebenswege waren und jo weit fie in ihren veligiöfen Anschauungen 
auch von einander abwichen. Nach vollendeten Studien wurde U. zuerjt 1735 
ala Yehrer am Pädagogium und 1796 ala Profejlor am theologischen Seminar 
in Niesky angejtellt. Neben feinen gelehrten Arbeiten beichäftigte er fich bier 
auch gerne mit Botanik, er Lieferte ala Mitglied der Oberlauſitzer wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft zu Görlitz Beiträge für das „Magazin“ derſelben, welche nachber 
einzeln abgedruckt erichienen unter dem Titel: „„Conspectus fungorum in Lusatiae 
superioris agro Niskiensi erescentium“, Yeipzig 1805. Seine Yorichungen und 
Entdeckungen fanden auch Aufnahme in Oelters Syſtemat. Verzeichniß der in der 
Oberlauſitz wild wachſenden Pflanzen, Görlitz 1799 und in Kölbing's Flora der 
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Oberlaufiß, Görlig 1818. — Im J. 1804 trat er in das Predigeramt ein, das 
er in Niesky bis 1814, dann in Gnadenberg bei Bunzlau bis 1818, in Gnaden- 
irei bis 1821 bekleidete, und dem er fich mit ganzer Hingabe des Herzens und 
Geiftes widmete. Er war in diejer Zeit unjtreitig der beliebtefte und gefeiertite 
Redner im ganzen Kreis der Brüdergemeinen. Nicht nur feine Kirchkinder, 
iondern auch die Bewohner anderer naher Ortichaften ftrömten herbei, ihn zu 
hören. Seine Reden waren alle Zeit originell, geiftvoll und dabei klar und 
woblgeordnet, der Vortrag ungezwungen lebhaft, aber würdig. Im Drud er: 
ichien die Sammlung: „30 Predigten für Freunde und Mitglieder der Brübder- 
gemeine“, 1805 (3. Aufl. 1829). Cine andere Sammlung feiner Homilien iſt 
nach jeinem Tode herausgegeben worden: „36 Reden an die Gemeine zu Seren: 
but“, 1832. Werner erichien 1821 in Bunzlau gedrudt eine Sammlung geift- 
licher Xieder, welche mit großem Beifall aufgenommen wurde. Zum Theil find 
es höchit gelungene Dichtungen, voll Geift und Herz, zum Theil aber nur apho— 
tiftiiche Gedanken. Im 3. 1814 erhielt er die Biſchofsweihe und 1821 wurde 
er ala Mitglied in die Unitätödirection (Unitäts-Aelteſten-Conferenz) zu Berthels— 
dorf bei Herrnhut berufen; in dieſer Thätigkeit blieb er, zulett als Vorſitzender 
und Leiter der Gonferenz, bis zu feinem Tode, in jteter Beionnenheit und Klare 
heit, Milde des Urtheils und unermüdet thätiger Yiebe wirfend. 1831 er- 
franft, aber bis zum lebten Augenblide feines Lebens bei Elarjtem Bewußtfein, 
verabichiedete er fich jterbend auf das herzlichite von feinen Gollegen und em— 
pfing ihren Segen. Er hatte in glüdlicher aber finderlojer Ehe gelebt. 
Nachrichten aus der Brüdergemeine, Jahrg. 1832, 2. Heft. Brüderbote, 
Jahrg. 1869, 4. Heft, Juli. Römer. 
Albertinus: Aegidius A., Schriftiteller; gebürtig aus Deventer, 9. März 
1620. Er erjcheint nah Münchener Hoffammerrechnungen zuerſt dalelbit 1593 
ala Hofcanzelift; 1597 als Hofrathsſecretarius und 1604 daneben als Herzog: 
licher Bibliothefar; jeit 1618. nennt er fich hof: und geiftlichen Rathsfecretarius. 
Bei Kurfürſt Marimilian ftand er in gutem Anjehen, wie man aus häufigen 
ihm gewährten Zujchüflen und Gehaltsaufbellerungen schließen fann. 1605 
wurden ihm dom Herzog Reifegelder nach Rom verwilligt, wohin er nebit einem 
P. Franciscaner in des Kloſters Anger Handlung verordnet ſei. A. it ein 
Zögling der Jeſuitenſchule; das zeigt jeine ganze Denkungsart nicht minder 
ala der encyklopädiiche Charakter feiner zwar trodenen und geiftlofen, aber für 
feine Zeit umfafjenden populären Bildung. Seine überaus zahlreichen Schriften 
ind von 1594— 1618 zu München erichienen. Nur die „himmlischen Kammer: 
berren“, d. 5. eine Sammlung von Heiligenleben, ſcheinen zuerft 1644 nach feinem 
Tode gedrudt zu fein, falls fie nicht etwa das Werk eines gleichnamigen Sohnes 
fein follten. Manche feiner Werke find ſowol noch während jeines Yebens als 
ipäter bis gegen Ende des Jahrhunderts in zahlreichen neuen Auflagen erfchienen, 
deren offenbar großen Yejerkreis wir uns jedoch auf das fatholifche Deutich- 
land beichränft denfen müſſen. Bon eigener Production ijt freilich in feinen 
Verfen wenig die Rede; denn was nicht Ueberjegung ift, das fommt doch über 
Sammelarbeit nicht hinaus. Aber die Ueberſetzung ift noch von jo naiver Art, 
daß fie oft am freie Nachbildung ftreift. Seiner Hauptneigung zum Moralifiren 
läßt er in Zufähen rücfichtslos freien Lauf, gejtaltet auch ſonſt jeinen Autor 
ort Höchft willkürlich um. Seine Profa ift nicht roher, als die volfsthiimliche 
Sprache feiner Zeit überhaupt. In derber und farbenreicher Bildlichkeit des 
Ausdrucks, mitunter felbft in jener Art Humoriftifcher Reimproja nähert er ich 
der Sprache Filchart’3. An Inhalt umfaffen feine Arbeiten jo ziemlich die ganze 
Summe der populären, d. h. der nicht fachmäßig gelehrten Bildung feiner Zeit, 
darıım verdienen fie Beachtung. Bejtimmt, der allgemeinen Belehrung oder der 


218 Albertinus, 


Erziehung einzelner Stände zu dienen, geben fie ein lebendiges und reich aus— 
geführtes Bild der damaligen Fatholiichen Laienwelt. Unter des A. Ueber- 
ſetzungswerken diefer Art nehmen die Schriften des ſpaniſchen Biſchoſs Anton 
von Guevara, Hofpredigers Karla V., t 1544, die erite Stelle ein. Sie erjchienen 
von 1598— 1603 in Einzelauagaben, 3. TH. öfter wiederholt und 1644 in einer 
Gefammtausgabe von 3 Bänden erneut. Am Lehrreichiten zur Kennzeichnung 
damaliger Zuftände find darunter die beiden „Iractätl Contemtus vitae aulicae 
et laus ruris; das ander aber De conviviis et compotationibus“ (1599. 
München 1601. Amberg 1601. 1604. 1610. 1619. München 1636. Lübeck 
1636. Köln 1643. Leipzig 1725), deren erſter die Mühen und fittlichen Ge- 
fahren des gefelligen und geichäftlichen Lebens am fürjtlichen Hofe und der zweite 
das allgemein eingeriffene Yafter des Saufens und der Völlerei mit jtarfen Farben 
ichildert. Vom Hofleben Handelt noch ausführlicher die „Hofſchul“ 1600, nad) 
Guevara's „Institutiones vitae aulicae“. Uebrigens überjegte A., von kleineren 
Schriften abgefehen, Werte moralifivenden, betrachtenden oder erbaulichen Inhaltes 
von Int. de Avila, Pet. Befjaeus, Joh. Boteruß, oh. de la Gerda, Anton 
Gallonius, Ant. Hulſtius, Ludov. de Malvenda, Betr. de Medina, Alphons de 
Dro&co, Franc. de Dfuna, Salvator Bons, Florim. Remundus, Auguftin Vivus 
und Yaur. de Zamora. Die überjekten Schriften gehören troß ihrer gelehrten 
Verfafſer ſämmtlich der populären, nicht der gelehrten Yitteratur des 16. Jahr: 
hundert? an. (Vgl. das ziemlich vollftändige VBerzeichniß bei Adelung.) A. jelbit 
hat an ähnlichen Werfen „colligirt“, d. h. jammelnd und überfegend verfaßt: 
„Der Kriegsleut Weckuhr“ 1601, eine beachtenswerthe Anweifung Tür Kriegs— 
herren, Oberiten und Soldaten. — „Hauspolicey“ 1602, ein Werk in 7 Theilen 
vom häuslichen Leben, dem Eheſtand, der KHinderzucht ıc. (über welche Dinge 
auch das „„Horologium prineipum oder Fürftliche Weckuhr“ von Guevara leſens— 
werthe Erörterungen enthält). — „Der Welt Tummel- und Schauplag“ 1612, 
eine phyſiſche Weltbejchreibung, die in 8 Büchern von Gott, Engeln, Teufeln, 
Himmel und Hölle, von den Geftirnen, den Thieren, Pflanzen, Metallen (da— 
neben auch von Butter, Käſe und Brod), und ſchließlich vom Menſchen handelt; 
alle diefe Dinge werden nach ihren natürlichen und „moraliſchen“ Eigenſchaften, 
d. h. in ſymboliſch-paraboliſch-emblematiſchen Ausdeutungen beiprochen. — 
„Der Teutſchen NRecreation oder Luſthaus“ 1612 —13, chronolog. geordnete 
Biographien, die gefammte weltliche, biblifche und KHirchengejchichte in 4 Büchern 
umfaſſend; eine durchaus werthloje Arbeit. Der legte Theil richtet fich polemifch 
gegen die Reformation. Daß Luther dem ehebrecheriichen Umgang ſeiner Mutter 
mit den Teufel entjproffen jet, evicheint dem Verfaſſer ala eine wol glaubliche 
Volksmeinung. — „Der Welt Turnierplag“ 1614, eine moralifivende Allegorie. — 
„Lucifers Königreich und Seelengejaid“ 1616, handelt in 8 Büchern von den 
7 Zodjünden und ihren Strafen; eine für die Gulturgeichichte durch lebendige 
Schilderungen höchſt Tehrreiche Schrift, welcher der Verfaſſer in „Chriſti Seelen- 
gejaid“ 1618 eine Darftellung der Tugenden gegenüberjtellt. — Der „Hirn: 
ichleifer” 1618, ein zu feiner Zeit jehr beliebtes Büchlein, gibt, an emblematiich- 
allegorische Bildchen anfnüpfend, eine Neihe moralifivender Betrachtungen über 
die verichiedeniten Gegenjtände. — „Newes unerhörtes Klofter- und Hofleben“ 
1618 (nach des 1558 verjtorbenen Jeſuiten Adrian de Witte „„Spirituale mona- 
steriolum“) will in allegoriicher Einfleidung (das Klofter ijt die Kirche, Vor: 
jteher defjelben Frau Discretio 2c.) zeigen, wie ein jeder Menich in feinem Stande 
ein gottgefälliges Yeben Führen könne. Dazu kommen dann noch zwei überjeßte 
und überarbeitete Romane: „Des irrenden Ritters Raiß“ 1594, nad) des 
tranzöfiichen Garmeliterpriors Jean de Gartheny „Chevalier errant‘‘, dev jeinerjeits 
wieder auf einem älteren Werke des 15. Jahrhunderts beruht, eine breite, lang» 
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weilige Allegorie. Endlich der oft gedruckte „Landſtörtzer Gusman von Alfarache“ 
1615, nach des Spaniers Matthäus Aleman berühmten Roman: „La vida del 
picaro Guzman de Alfarache‘‘, deilen erjter Theil 1599 erichien, der echte 
zweite 1605. W., dem es auch bier in erſter Yinie auf das moralifirende 
Glement anfam, geht mit jeinem Original jehr willkürlich um, verichmilzt auch 
mit diefem in dem ganz umgeftalteten zweiten Theil die „„Picara Justina‘ des 
Francisco de Ubeda, eine rohe Nachahmung von Aleman’® Roman. Wie in 
Spanien und anderwärts, jo auch in Deutichland ift dies Buch der Water der 
Schelmenromane geworden. v. Yiliencron. 

Alberus, ein baierifcher Geiftlicher des 12. Jahrhunderts, brachte auf 
Bitten eines Bruders Konrad von Winneberg die bald nach 1149 von einem 
iriihen Mönche, Namens? Marcus, im Nonnenklofter St. Paul zu Regensburg 
niedergeichriebene lateinische „Visio Tungdali“, welche erzählt, wie der irische 
Ritter Tungdalus drei Tage und drei Nächte lang in todesähnlicher Erjtarrung 
liegt, während jeine Seele unter Geleit eines Engels die Strafen der Verdammten 
in der Hölle und die Freuden der Seligen im Himmel jchaut, im deutiche Reime. 
Das Gedicht kann nicht ſehr viel jpäter als das lateinische Original abgefaßt fein, 
es iſt friſch und lebendig erzählt und enthält Stellen von bedeutender poetiicher 
Schönheit. 

Gedichte des 12. und 13. Jahrhunderts, Herausgegeben von K. A. Hahn. 
Duedlinburg und Yeipzig 1840. ©. 41 ff. — Visio TInugdali edidit Oscar 
Schade, Halis 1869. Steinmeper. 

Alberns: Erasmus W., geb. wol im Eingang des 16. Jahrhunderts, 
15. Mai 1553; ein begabter Mitarbeiter der Reformatoren, vielfach eingreifend, 
aber niemals zu einer jtetigen und dauernden Wirkſamkeit gelangt, war in der 
Wetterau, nach anderer Nachricht in Sprendlingen bei Frankfurt a. M. geboren, 
Sohn eines Predigers Tilemann A.; das Geburtsjahr ijt unbefannt. Er wurde 
in Nidda, dann in Mainz unterrichtet, bezog 1520 oder 21 die Univerfität 
Wittenberg und wurde ganz für Yuther und Melanchthon gewonnen, mit dem 
legteren blieb ex in Brieiwechiet. Sein öffentliches Yeben verteilt fich unter 
viele Stationen. Wir finden ihn zunächit 1525—27 als Schullehrer in Urſel, 
dann in Heldenberg bei dem Ritter Konrad von Haditein, hierauf in dem 
Yandftrich Drei-Eichen in der Grafſchaft Habenelnbogen, wo er als Prediger von 
Götzenhahn die neue Lehre einführte und 1528 als Pfarrer zu Sprendlingen, 
wohin ihn Landgraf Philipp von Heſſen berufen hatte. Dort foll er bis 1538 
geblieben jein. Der Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg erwählte ihn zum 
Holprediger, entließ ihn aber wieder, weil er gegen die Beiteuerung der Geiftlichen 
Itarfen Widerfpruch erhoben hatte. Im 3. 1541 finden wir ihn als Prediger 
in Neubrandenburg, und 1542—45 in gleicher Eigenichaft zu Stade bei Fried— 
berg; während diejer Zeit war er am 24. Aug. 1543 don Yuther zum Doctor 
der Theologie ernannt worden. Gleich darauf begab er fich auf kurze Zeit nach 
Rotenburg an der Tauber, wo er, wie Sedendorf berichtet, neben Thomas Vena— 
torius das reformatoriſche Werk durchführen half, und nach Babenhaufen bei 
Hanau auf DVeranlafjung des Graien Philipp IV. von Hanau-Lichtenfels. Doch 
verließ er nach 1545 auch dieie Gegend, verweilte abermals bis 1548 oder 49 
in Sprendlingen und ging ala Prediger nach Magdeburg. Dort aber hatte das 
Interim Anklang geiunden; als deilen entichiedener Widerjacher fonnte er fich 
in Magdeburg nicht halten, ev wanderte nach) Hamburg aus und lebte dajelbit 
einige Jahre ohne Aınt, bis ihn 1553 ein neuer Ruf als Superintendent nach 
Neubrandenburg in Medlenburg führte. Hier ift er jedoch gleich nach jeinem 
Amtsantritt geitorben. — So unjtet jein Yebenslauf, jo feft war feine Ueber— 
fugung. Don heitiger Gemüthsart ift er in der Bekämpfung der Agricoliften, 
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Karljtadtianer, Ofiandriften, Interimsfreunde und Anderer, die an Luther’ Lehre 
ändern wollten, fich jtets gleich geblieben. Daher ift ein Theil jeiner Schriften, 
beionders der lateinijchen, polemijchen Zweden gewidmet, doch würden dieje und 
andere philologijche Arbeiten (,‚Dietionarium Latino - Germanicum“), ihm noch 
feinen Namen gegeben haben, wenn nicht jein Talent zugleich eine ihm beſſer zu— 
jagende, volfsthümliche, poetifche und jatiriiche Richtung genommen hätte. Neben 
Burkard Waldis, obwol weniger fruchtbar ala diefer, wurde er der deutiche 
Fabeldichter feiner Zeit; das „Buch von der Tugend und Weisheit“ 1550 ume 
takt 49 Thieriabeln, in denen allerdings nur ältere Stoffe in aniprechender Weile 
bearbeitet find. Großes Aufſehen machte die gegen den Katholicismus gerichtete 
Satire: „Der Barfüher Mönche Eulenipiegel und Alcoran“, welche geichöptt aus 
einem Liber conformitatum s. Franeisci ad vitam Jesu Christi, Med. 1510 
und aus anderen Legenden, von Yuther bevorwortet und 1542 edirt, dann aber 
auch in lateinischer, franzöfticher und holländiicher Ueberſetzung verbreitet wurde. 
Andere Volksſchriften behandeln 3. Th. in dialogiicher und Jatiriicher Form den 
Sündenfall, den Eheſtand, die Kindererziehung, die Hindertaufe, dad Interim. 
Endlich hat A. auch zur firchlichen Lyrik einen Beitrag geliefert. (Warernagel, 
D. Kirchenlied III. S. 886— 889. 1263.) Er iſt ala Yiederdichter von Herder 
ſehr ausgezeichnet worden; neuere wie Nambach haben die Yob mit Recht er- 
mäßigt, indeilen haben doch mehrere ſeiner' „geiftlichen Yieder“ in die älteren 
Geſangbücher und in neuere Liederfammlungen Aufnahme gefunden. 
Strieder, Heil. G.- und Schriftit.-Geich. I. ©. 24. — Hoffmann von 
Fallersleben, Medlenburgiiches Volksbuch für 1846 ©. 187. Ga. 
Albini: Franz Joſeph, Freib. dv. A., Staatsmann. Erſt fein Großvater 
Franz Anton A. war geadelt, fein Vater Kaſper Anton v. A. wurde ala 
kurböhmiſcher Kammergerichtsaffeilor 1788 Freiherr. — Geb. 1748 zu St. Goar, 
wo jein Vater damals Heifiicher Beamter war, wurde er zu Pont-ü-Mouſſon, 
Dillingen und Würzburg (hier promovirte er; Difjertation deutſch: Franz or. 
v. Mlbini des h. R. R. Ritter, beider Rechte Doctor, Akadem. Abhandlung von 
dem die Handwerksinnungen nicht anbelangenden Entjcheidungsjahre 1648, vo. O. 
1772, vertheidigt bei einer damaligen praftiichen Frage die fatholiiche Meinung), 
dann in der Neichshofrathäpraris zu Wien gebildet, und trat 1770 ala Hof— 
und Wegierungsrath in fürſtbiſchöflich würzburgifche Dienſte. Indeß jchon 
1775 fam er, ala Präfentatus des fränkischen Kreiſes, in das Reichskammer— 
gericht, und nachdem er hier, neben feinem Vater, zwölf Jahre lang nicht ohne 
Auszeichnung gedient hatte, 1787 durch Ernennung des Kurfürſten Karl Friedrich 
v. Erthal, Erzbiſchoſs von Mainz, ald geheimer Neichsreferendar nah Wien. — 
Hier gewann er fchnell das Vertranen Sailer Jofephs II., wurde von ihm zu 
mehreren Miffionen gebraucht (bei Gelegenheit einer jolchen erlangte er 1789 die 
Aufnahme in die fränkische Neichsritterfchaft), und zeigte fich immer entichiedener 
ald Vertreter der dem Fürftenbunde, zu welchem Mainz damals gehörte, und 
Preußen feindlichen, zu Oeſterreich haltenden Politit, welche auch zu Mainz 
daran arbeitete, den Kurfürſten von feiner, feit ev dem Fürſtenbunde beigetreten 
war, beobachteten Haltung wieder zurücdzubringen. Als dies im Verlaufe der 
Lütticher Sache gelang, wurde A., der ſchon in der Nähe war, kurfürſtlicher 
Hoffanzler und Minifter (1790), vereinigte ſeit 1792, in welchem Jahre er ala 
Directorialwahlbotichafter die leßte deutiche Kaiſerwahl leitete, jämmtliche Mtainzer 
Minifterien in jeiner Perfon, und legitimirte fich als tüchtiger Verwaltungs: 
beamter. Nach der SKaiferwahl war er in dem zu Mainz verfammelten Fürften: 
rathe, mit welchem der Franzöfifche Krieg anfing, theilte dann mit feinem Herrn, 
den er auf der Flucht begleitete, die Mechieliälle der nächiten Jahre, und hatte 
fich, wiederum als Divectorialgefandter, eben auf dem Rajtatter Congreffe einge: 
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richtet, als er erleben mußte (Ende 1797), daß Mainz definitiv verloren ging. 
In feinem auf.dem Gongrefie mit unermüdlichem Pathos geführten Diiputir- 
fampfe. gegen die franzöfiichen Anſprüche und ihre deutichen Parteigänger hatte 
er feinen Erfolg. Glüdlicher verjuchte er fich, als nach dem bekannten Ende der 
Verhandlungen der Krieg von neuem ausbrach, mit den Waffen, Am 1. Sept. 
1799 zog er als mainziicher Generalfeldzeugmeifter mit den Truppen und dem 
von ihm organifirten Yandjturm an den Rhein, erlangte verichiedene Male gegen 
Augereau Vortheile, und fehrte erft am Ende des Jahres, als der zu Steyer 
wiichen Erzherzog Karl und Moreau abgeichloifene Waffenftillitand den Feind— 
jeligkeiten ein Ende gemacht hatte, zu ſeinen Minijtergeichäften nach Aſchaffen— 
burg zurüd. Hier empfahl er fich, ala Kurfürſt Karl Friedrich ſtarb (Jul. 1802), 
durch ungeläumtes Befikergreiten für den Goadjutor Dalberg diejem neuen Herrn, 
ging alsbald als deſſen Directorialgejandter am Reichstage und Statthalter nad) 
Regensburg, blieb lehteres, nachdem ex auch den Reichstag begraben hatte, bis 
1810, mannigfach auch in anderen Geichäften, 3. B. 1806 zur Inbefignahme 
von Frankfurt, verwendet. Bei Gelegenheit der Truppendurchzüge von 1805 und 
1809 gewann er fich den Danf der Regensburger. Nachdem alsdann (1810) 
das FürftenthHum an Baiern abgetreten war, fiedelte U. nach Hanau über, und 
verjah von da aus das Präfidium des großherzoglich frankfurtiſchen Staatsrathes 
und die Minijterien der Juftiz, des Innern und eine Zeit lang auch das der 
Polizei; einer der wenigen Deutichen in der aus Franzoſen- und Judenthum 
aufgerichteten, für einen Staat von zehn Millionen genugiamen, von dem Fluche 
des Landes beladenen Beamtenpyramide, an deren Spibe Graf Benzel- Sternau 
itand (Per, Leben Stein’s, III. 469). Sie hielt noch nad) der Schlacht von 
Hanau. Durch perfönliche Einwirkung auf KHaifer Franz erreichte A. die Er: 
richtung eines Generalverwaltungsrathes für das Großherzogthum unter feinem 
Vorfite. Als aber der öfterreichifche Gouverneur durch Stein erjeßt ward, hörte 
dad auf, und Albini’s Miniftergehalt von 20000 Gulden wurde auf ein Zehn- 
theil verringert. "Er zog fich zurück, jchien indeß noch einmal hervortreten zu 
jollen, als der deutjche Bund errichtet war; denn Kaiſer Franz ernannte diejen 
legten Regensburger Präfidialgefandten zum eriten Frankfurter. Den Sommer 
und Herbſt 1815 bewegte ſich A. demzufolge in eifriger vorbereitender Thätigfeit 
zu Frankfurt, ala er erkrankte, und bevor die Bundesverfammlung eröffnet war, 
auf feinen Gütern bei Hanau (8. Jan. 1816) jtarb: eine der charakterijtiich- 


harakterlofen Geftalten unter den Staatömännern von damals. — (Beitgenofien 
IM. 2. ©. 5 fi. Nicol. Vogt, Rheinische Geichichten und Sagen IV. 213 ff.) 
Mejer. 


Albinns: Bernhard A. (Weiß), Arzt, geb. 7. Jan, 1653 in Deffau, 
f 7. Sept. 1721. Im J. 1676 erlangte er in Xeyden die "mediciniiche Doctor- 
würde, wurde 1680 nach einer mehrjährigen wiflenichaftlichen Reife als Profeſſor der 
Medicin nach Frankfurt a. O. berufen und verichaffte fich hier nicht nur durch jeine 
akademiſchen Leiftungen und feinen regen wifjenjchaftlichen Eifer (1684 begründete er 
zum Theil mit eigenen bedeutenden Geldopfern ein anatomijches Theater), jondern 
auch durch feine praftiiche Gewandtheit einen ſolchen Ruf, daß er vom König 
Friedrich I. zum Leibarzte und wirklichen Geheimen Rathe ernannt und nad) 
Berlin berufen wurde. Fortgefehten Beitrebungen von Seiten des niederländis 
ſchen Gouvernements gelang e8 im J. 1702, ihn zur Annahme eines Lehr— 
ituhles der Medicin in Leyden zu veranlaffen, wo er bis zu feinem Tode 
verblieb. — A. Hat das jeltene Glüd gehabt, feine drei Söhne als ge- 
feierte Lehrer der Medicin an den bedeutenditen Gelehrtenichulen zu jehen, den 
ältejten Chrijtian Bernhard an der Univerfität zu Utrecht, die beiden jüngeren, 
Hriedrich Bernhard und den großen Anatomen Bernhard Siegiried an der Unis 
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verfität zu Leyden. Mit feiner praftiichen und litterariichen Thätigkeit hat ich 
A. auf faſt allen Gebieten der Heilkunde verjucht,; in erjter Beziehung erklärt 
ihn Boerhave in der auf A. gehaltenen Xobrede („Oratio academica de vita 
et obitu Albini“, Lugd. Batav. 1721. 4) als einen der gewandteiten und unter- 
richtetiten Merzte, in letzter bieten jeine nur in Form Kleiner Gelegenheits- 
ſchriften erfchienenen Yeiftungen (Haller, Bibl. anat. I. 450; Bibl. chir. I. 450; 
Bibl. pract. III. 403) nichts gerade Hervorragendes. — Einer feiner Söhne ift der 
berühmte Yeydener Anatom Bernhard Siegfried A,, noch zu Frankfurt a. O. 
am 24, Febr. 1697 geboren, F zu Leyden 9. Sept. 1770. Schüler jeines Vaters, 
Boerhave’3 und Rau’s. Schon mit 21 Jahren ward er zu Leyden zum außerord. 
Profeflor der Anatomie ernannt und don der Facultät ohne Disputation zum 
Doctor promovirt, erhielt nach Rau’s Tode deſſen Proteffur, und ward 1721 
bei jeines Vaters Tode deflen Nachfolger ala ord. Prof. der Anatomie und The— 
rapie. 1745 erhielt er auch die Profeffur für Therapie. Als Schriftiteller (vergl. 
Adelung) und Lehrer galt er für den größten Anatomen jeiner Zeit. Sein 
Merk: „De ossibus corporis humani‘ (1726) und „Historia musculorum ho- 
minis‘‘ (1734) find noch heute von größtem Werth. — Eein 1715 geborener jüngjter 
Bruder Friedr. Bernhard A., Prof. d. Medicin zu Leyden, ward 1770 jein 
Nachfolger, ift aber nur wegen feiner litterariichen Beziehung zu diefen feinem 
Bruder erwähnenswerth; außer drei Fleinen anat.phyſiol. Gelegenheitsjchriften 
hat er einen anatomilchen Yeitiaden (‚De natura hominis libellus‘‘, Lugd. Bat. 
1775. 8.) veröffentlicht, welcher zur Erläuterung zu den anatomischen Tafeln 
jeines Bruders bejtimmt iſt. Er ftarb 23. Mai 1778. 
A. Hirſch. 

Albinus: Johann A., Buchdruder und Buchhändler in Mainz, wo er von 
1594 — 1630 thätig war; er betrieb die von Friedrich Hewmann (Heumann) im 
Haufe „zum Sewlöffel“ (Saulöffel) im Stirichgarten gegründete Buchdruderei, 
und zeigte hier 1604 dem Jeluiten Serrarius alte, noch aus der Gutenbergiichen 
Dfficin herrührende Holzbuchitaben und Drudtormen (Falkenſtein, Geich. der 
WBuchdruderfunit, 2. Aufl. ©. 150). Später erwarb er dazu die don Franz 
Behem gegründete Druderei „zum Maulbaum“ und entwidelte nun eine jehr 
erfolgreiche Ihätigkeit fowol ala Druder wie ala „Buchtührer“ ; er hatte zwei 
offene Buchladen in Mainz und in Frankfurt a. M. und genoß als Geichäfte- 
mann ein großes Anſehen bei feinen Zeitgenoffen; feiner Thätigfeit wurde ge— 
waltfam ein Ziel geießt, indem er durch-die Occupation der Schweden in den 
Jahren 1631 —35 vollftändig ruinirt wurde und danach verichollen iſt. 

Meb, Geich. d. Buchh. ©. 243. Mühlbrecht. 

Albinus: Joh. Georg A., der Aeltere, Dichter der ſächſiſchen Schule, 
zur Untericheidung von dem gleichzeitigen Michael A. in Danzig wol auch 
A. von Weißenfels genannt, geb. zu Unterneiffa bei Weißenfels 6. März 
1624, jtudirte in Yeipzig, wurde 1653 Rector, 1657 Pfarrer an der St. Othmar 
firche in Naumburg, wo er 25. Mai 1679 ſtarb. Wie befonders die Neibe 
der 1653 erfchienenen Dichtungen („Hohes Lied“, „Trauriger Cypreſſenkranz“, „Alpha 
und Omega oder Jüngſtes Gericht“ , „Freude des ewigen Yebens und Qual der 
Verdammten“) zeigt, veriuchte er nach dem Worbilde der lateinischen Jeſuiten— 
poefie und der von dieſer und den Italienern beeinflußten Pegnitzſchäfer eine 
Steigerung über den trodneren Opitzſtil, um gleich jo vielen Zeitgenofien aus der 
falten Renaiffance in den wunderlichiten, ſchwülſtigen und convulfivischen, poetifchen 
Barodgeichmad zu verfallen. Hie und da erfreut dabei allerdings ein kraftvoll 
friicher und Hochitrebender Zug unter dem bombaftischen, gelehrten oder oberfläch- 
lichen und dadurch oft jo langweiligen wie lächerlichen Schwall. 1654 wurde 
der Dichter als „Blühender“ in die deutichgefinnte Genoflenichaft aufgenommen. 
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Weitere poetiiche Anlehnung nahm er wie die meiften feiner Mitdichter an den 
Holländern, die überdies in ähnlichen Strömungen ftanden. „Eumelio“, ein dramas 
tiiches Gedicht 1657, geiftliche und weltliche Gedichte 1659, die Ueberſetzung der 
Pia desideria des Jeluiten Herm. Hugonis: „Himmelflammende Seelenlujt“ 1675 ıc. 
erhöhten feinen Ruhm in feiner Schule. Dauernderes Andenken gewann er durch 
feine Kirchenlieder („Alle Menſchen müflen jterben“ ; „Entzieh, entzieh mich diejer 
Angſt“; „Straf mich nicht in deinem Zorn“; „Welt ade, ich bin dein müde“). 
Des Genannten Sohn Joh. Georg A. der Jüngere (T 1714) machte fich 
gleichfall3 als Dichter einen Namen (f. Mdelung). Er wurde ala Abtrünniger 
vom Stil jeines Vaters aufs heftigſte don Neumeifter angegriffen und gerieth 
mit diefem in einen feiner Zeit berüchtigten, übergroben Federkrieg. 
oh. Bernd. Liebler's Nachr. v. J. G. Albini Yeben und Liedern. Naum— 
burg 1728. j Xemde. 
Albinns: Michael A., alias Weiß, war Paſtor an der St. Katharinen— 
firhe in Danzig. Seine „heiligen Lieb- und Loblieder“ 1648 gehören zu den 
beiferen geiftlichen Gedichten; ſonſt zählt er zu den gewöhnlichen Versmachern 
jener Tage, wollte auch weniger als Poet dichten, da er wiſſe, was einen rechten 
Poeten mache, denn als einer, der gern wie ein Chriſt lebe. 
E. Neumeijter, Diss. de poet. Germ. 1695 und daraus Yöcher s. v. Weiß. 
Lemcke. 
Albinus: Peter A. Geſchichtsforſcher, geb. 1534 zu Schneeberg, + 31. Juli 
1598 zu Dresden. Die Familie, aus der er ftammte, deren deutichen Namen 
Weiße er zuerſt latinifirte, war jeit 1497 geadelt. Er jtudirte zu Yeipzig und 
Frankfurt und begegnet 1553 als Baccalaureus in Yauban. 1578 wurde er 
Profeffor der Poeſie zu Wittenberg und verſah hier 1579 und 1588 das Decanat, 
1586 das Rectorat. Sein Nachfolger in feiner Profeffur wırde 1591 ernannt. 
Fr beichloß fein Leben als Secretarius und Regiftrator (Nrchivar) in Dresden. 
Vom Standpunkte jeiner Zeit betrachtet, verdient feine auf Erforſchung der jäch- 
ſich thüringiſchen Yandesgeichichte gerichtete wiſſenſchaftliche Thätigkeit, die ſich 
auch den mittelalterlichen Geſchichtſchreibern zuwandte, Anerkennung, wenn ſie 
gleich für Heute feinen Werth mehr hat. Unter ſeinen gedruckten Schriften 
1. Jöcher und Adelung) ijt als die feiner Zeit verbreitetite und berühmtefte die 
Meißniſche Land- und Berg: Ghronica”“ (1580 — 89) hervorzuheben. Einige 
feiner Schriften wurden erſt nach jeinem Tode, zum Theil geraume Zeit nachher, 
veröffentlicht. Mehrere Bände feiner unveröffentlichten hiſtoriſchen Sammlungen 
verwahrt jeßt die Dresdner Bibliothek. 
Schnorr v. Carolsfeld. 
Alboin, Langobardenkönig 566—573, Sohn des Audoin und der Rodelinda; 
ſeine Geſchichte iſt durch die von Paul, dem Sohne Warnefrieds, uns überlieferte 
langobardiſche Heldenſage noch mehr verhüllt als geſchmückt. Schon in den 
bannonischen Sitzen der Langobarden (ſeit 526) zeichnete er ſich wiederholt unter 
der Regierung feines Vaters in den blutigen Kämpfen mit den Gepiden aus: 
als König vernichtete er im Bunde mit den Avaren im %. 567 in blutiger Schlacht 
den größten Theil des gepidiichen Volksheeres und zwang den Net zur Unter: 
werfung; er hatte den Gepidenfünig Kunimund mit eigener Hand erichlagen, fich 
aus deſſen Schädel eine Trinkſchale fertigen laſſen und deſſen Tochter Rofimunda 
jum MWeibe genommen (da feine erſte Gattin Chlodojvintha, die Tochter des 
Frankenkönigs Chlothachar, gejtorben war). So die Sage. In dem Kampf 
gegen die Oſtgothen (550) hatten die Yangobarden den großen TFeldheren Naries 
durch auserlejene Hülfstruppen unterjtüßt; nach dem Sturze diejes Staatsmannes 
und feiner Mbberufung aus Jtalien beichloß A. fein Volk in dies reizvolle und 
meifterlofe Land zu führen; daß ihn Naries ſelbſt aus Nache nach Italien geladen 
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babe, iſt unglaubhafte Sage. Im April des Jahres 568 zog das Langobardenvolk, 
verſtärkt durch 20000 ſtammverwandte Sachſen, nach Venetien, Pannonien den 
Avaren überlaſſend; A. übertrug das wichtige Grenzherzogthum Friaul mit der 
Hauptſtadt Cividale ſeinem Neffen Giſulf, der hier auserleſene Geſchlechter des 
Volkes anſiedelte. Der König eroberte nun Vicenza, Verona und die meiſten 
Städte Venetiens, im J. 569 Mailand und alle Binnenſtädte Liguriens — 
Pavia jedoch erſt nach dreijähriger Belagerung (572) — ſowie Tusciens, aus— 
genommen Rom, Ravenna und einige Küſtenſtädte. Obwol A. Arianer war 
und zahlreiche Heiden langobardiſchen und anderen Stammes in ſeinem Volls— 
heere mitführte, Schonte ex doch vielfach die katholische Kirche, welche jeine Nach— 
folger häufig bedrüdten. Wie viel von den Einrichtungen des Reiches auf defien 
Begründer zurüdzuführen, iſt nicht mehr zu ermitteln, jedenfalls aber die Ein— 
theilung in Herzogthümer (ducatus). Uebrigens trat A. als Eroberer auf, enthielt 
fich der romanifirenden Neigungen der ojtgothiichen Könige und entzog ohne ge= 
vegelte Yandtheilung den Römern in den occupirten Gebieten den Grundbeiig zu 
Gunjten der langobardifchen Gejchlechter (farae). Er wurde der Sage nach auf An— 
ftiften feiner Königin Rofimunde, welche er im Rauſch gezwungen hatte, aus ihres 
Naters Schädelsſchale zu trinken, ermordet; jein Grab unter den Stufen jeiner 
Palajttreppe zu Pavia war noch in den Tagen Karls des Großen unverjehrt zu 
jehen geweien und die Heldenjage jeines Volkes hatte ihn nicht vergeſſen. 
Flegler, Das Königreich der Yangobarden in Jtalien. Yeipzig 1857. — 
Papft, Geichichte des langob. Herzogthums, Forſchungen zur D. Geſch. I. 
2. 1862. | , 5. Dahn. 
Albredt I.: Albrecht von Habsburg, deuticher König, geb. zwiſchen 
dem %. 1248 und 1254, T 1. Mai 1308, erjtgeborner Sohn K. Rudolis 
von Habsburg und deilen Gemahlin Gertrud, einer geb. Gräfin von Hohenberg. 
Urkundlich ericheint er feit dem %. 1270; im J. 1282 wird er nebjt jeinen 
Vrüdern auf dem Reichstag zu Augsburg mit den Herzogthümern Oeſterreich und 
Steiermart belehnt,; das Jahr darauf (1. Juni 1285) endlich übertrug jein 
föniglicher Vater ihm und jeinen männlichen Erben allein die Herrſchaft über 
gedachte Yänder. A. war mit Glifabeth, einer Tochter des Grafen Meinhard 
von Görz und Tirol, vermählt. Als Herr der öjterreichiichen Herzogthümer bat 
er don Anfang an ein entichiedenes Herrichertalent und einen fräitigen, den 
mannigfachiten Schwierigkeiten gewachienen Geiſt bewährt. Mit Geichid und 
Nachdruck, und doch ohne unnöthige Härte Ichlug er den dort auftauchenden 
Widerſtand nieder. Zuleßt hätte ihm fein Water auch gerne die Nachtolge im 
Reiche zugewendet, was der herzuftellenden Gontinuität wegen ohne Zweifel das 
Wohl des lehteren erforderte, und zu welcher Aufgabe A. nicht minder gewiß den 
Beruf in Sich trug. Aber die Eiferfucht der Kurfürſten auf ihre, jeit dem 
Zwilchenreiche angemaßte Machtitellung und die Furcht vor der Macht und 
dem fräftigen Charakter Albrechts vereitelte jenen Wunſch Rudolis, und es 
wurde bekanntlich jtatt feiner Adolf von Naſſau auf den Thron erhoben. Es 
wurde U. ſchwer, jich diefevr Wendung gutwillig zu fügen; nach längeren Unter: 
handlungen hat er aber doch den ihm vorgejogenen Nebenbuhler ala König aner- 
fannt, innerlich aber blieb er unverſöhnlich. Gin Vertrauen zwiſchen beiden 
kam nicht auf; es war vielmehr ein fortgejeßter ftiller Krieg zwiichen ihnen, der 
dann ſofort ein offener wurde, ala K. Adolf mit der kurfürftlichen Partei brach, 
und dieſe fich Teindlich gegen ihn kehrte. Nun war Albrechts Zeit gefommen: 
es £oftete ihm feine Ueberwindung, fich mit feinen frühern Widerfachern, wor— 
unter vor Allen auch der Böhmenkönig Wenzel II., wider den gemeinichaftlichen 
Gegner zu verbinden; er betrachtete die Kurfürjten, diefe ihn als Werkzeug zur 
GErreihung ihres Entwurfes, den verhaßten König zu ftürgen. Man fönnte 
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übrigens nicht jagen, daß das Spiel, das N. jebt in erſter Reihe jtehend mit- 
ipielte, ein edles und Löbliches gewejen jei, denn Adolfs Wahl, wie man jonft 
auch über fie denfen mag, war nach den einmal zur Geltung gelangten Normen 
eine rechtmäßige geweſen; nun aber dachten die Kurfürften daran, ihn zu ftürzen, 
weil er ihnen zu mächtig und jelbftändig geworden war. Bereits traten fie in 
Mainz zufammen, um das Abjegungsurtheil über ihn auszufprechen und feinen 
Gegner zum König auszurufen; was aber mehr bedeuten wollte, Herzog N. 
war unter dem unbegründeten Vorwande der Selbjtvertheidigung mit einem ans 
iehnlichen Heere aus Defterreich nach dem Elfaß gezogen und rüdte von dort 
aus unter gejchidten Bewegungen in der Richtung gegen Mainz vor; K. Adolf 
zog ihm aber entgegen und fuchte die Entjcheidung, die in der Schlacht am 
Hafenbühel bei Göllheim am 2. Juni 1298 fiel und in welcher Adolf Sieg und 
Yeben zugleich verlor. A. war ihm an Truppenmacht und an Kriegskunſt über- 
legen; die Ueberlieferung, daß 4. jelbit auf ihn den Zodesftreich geführt habe, 
hat fich nicht erweiſen laſſen. 

Auf dieſe bedenkliche Weile iſt A. zur deutichen Krone gelangt, denn es 
liegt auf der Hand, daß ein Vorgang, wie der geichilderte war, das Anfehen 
derfelben unmöglich erhöhen konnte. Ueberdies hat auch A. nicht umhin gekonnt, 
ich den Kurfürſten gegenüber, ähnlich wie fein Vorgänger, zu maßloſen Ver— 
ſprechungen und Berichreibungen herbeizulafien. Er fühlte übrigens ſelbſt deut— 
ih die Nothwendigfeit, fich nach Adolfs Falle noch einmal zum Könige wählen 
zu laffen, um einen vechtmäßigeren Boden unter fich zu haben. Und num ift 
nicht zu leugnen, er trat von da an als ein rechter König auf und war ent= 
ſchloſſen, die gejunfene Ehre und Macht des Reiches wieder zu erhöhen. Er 
brachte zu Ddiefer Aufgabe, das was Adolf vor allem auch gefehlt hatte, eine 
anfehnliche Hausmacht — die er auch jebt nicht aus feinen Händen ließ — und 
überdies unverkennbar die nöthige Kraft des Geiftes und des Willens mit. Die 
Kurfürften befamen bald zu empfinden, daß fie fich in ihm ein Oberhaupt geſetzt 
hatten, das ihnen gefährlicher werden fonnte, als der jo jchmählich befeitigte. 
Graf von Naſſau. Mit Nahdrud trat U. vom erften Tage an für die Her— 
ftellung des Landfriedens und die bedingungslofe Anerkennung der königlichen 
Autorität auf. In der thüringiichen und meißnifchen Frage adoptirte er 
einfach die Politik jeines Vorgängere. Wenn er den König von Böhmen zum 
Reichaftatthalter in Meißen und Ofterland ernannte, jo war das wol nur ein 
vorläufig nicht zu umgehendes, aber nichts enticheidendes Zugeftändniß an den- 
felben; die Durchführung der von Adolf erworbenen Anſprüche auf Thüringen 
hielt er grundjäßlich feft, wenn er fie auch auf eine jpätere Zeit vertagte. Zu 
einer ähnlichen Anfchauung, wie |. 3. Adolf das den wettin’schen Fürften gegen- 
über gethan hatte, befannte fich A. bei Gelegenheit des holländifchen Erbganges, 
nur daß die Umftände ihn hinterher veranlaßten, in diejfem Falle eine mildere 
Auffaffung walten zu laffen. Aber auch die Abficht, das Reich bei feinem Hauſe 
zu erhalten und es thatjächlich erblich zu machen, brach jchon in der nächiten Zeit 
bei ihm durch, und es ift fein Zweifel, daß das wohlverftandene Wohl des Reiches 
eine jolche Ordnung erheifchte. In diefem Zufammenhange jeßte er zunächſt die 
freundichaftlichen Beziehungen zu K. Philipp dem Schönen von Frankreich Fort, 
in die ex bereits zur Zeit KH. Adolfs und aus Haß gegen diejen eingetreten war. 
Ein jörmliches Bündniß wurde nun gefchloffen und durch eine Familienverbindung 
befeftigt. Albrechts Sohn, Rudolf, wurde mit einer Tochter Philipps verlobt 
und jollte fein Nachfolger im Reiche werden. Auf diefem Wege meinte der König 
am ficherjten die erobernde Politit Frankreich gegen Deutichland zu Tähmen, 
und man fünnte nicht jagen, daß er wiſſentlich der Ehre und Sicherheit des Reiches 
hiebei etwas vergeben habe, wenn er auch von zu optimiftifchen Vorausſetzungen ausging. 
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Indeß bei jenen Unterhandlungen mit Philipp dem Schönen war der 
bereits im Stillen vorhandene Unmuth der Kurfürſten zum Ausbruch gefommen. 
Sie verwahrten fi) gegen den Verſuch, das Reich thatfächlich wieder erblich 
machen zu wollen, und von diefer Zeit an herrſchte ziemlich offener Krieg zwiſchen 
ihnen und dem König. Sie fanden hiebei Unterftügung bei dem Papſte Boni 
fa3 VIII, in deffen Augen es von vornherein ein Unrecht war, daß A. der Ver: 
bündete jeines Gegners, Philipps des Schönen, war. Und jchon jchloffen die 
drei geiftlichen Kurfürſten nebjt dem von der Pfalz ein fürmliches Bündniß 
gegen den König, in der Abficht, ihn zu ftürzen, wie fie ſ. 3. Adolf von Naſſau 
gejtürzt hatten. Jedoch A., entichloffen und thatkräftig, wie er war, Fam 
ihnen zuvor und erhob fich nun gegen fie mit einem Nachdrud, den man übrigens 
von ihm hätte vorausjegen follen. Er rief vor allem die rheiniichen Städte 
gegen fie auf und zu Hülfe und bot ihnen ala Gegenleiftung die Abjchaffung 
der von den Kurfürſten widerrechtlich auferlegten oder erhöhten Rheinzölle, die 
ihr Intereffe in jo hohem Grade jchädigten. Bon ihnen unterftüßt eröffnete der 
König dann. den Krieg gegen die gen. Kurfürſten und brachte einen nach dem 
anderen zur Unterwerfung. Genug, A. und mit ihm das Königthum gingen aus 
diefem Zerwürfniß als Sieger hervor. Auch auf den Papjt machten dieje jeine 
Eriolge Eindrud; Bonifaz näherte fich ihm, und A., defjen Bündniß mit Philipp 
dem Schönen, wie wir jogleich hören werden, aus Rüdfichten feiner Hauspolitik 
die frühere Kraft verloren hatte, wies auch aus diefem Grunde die dargebotene 
Hand nicht zurüd. Gr erflärte fich bereit, dem Papjte den geforderten Verzicht 
auf die Wiederherjtellung der deutſchen Herrichaft in Jtalien zu leiten, was mir 
ihm an und für fich keineswegs zum Vorwurf machen wollen, jo jchwer es ihm 
auch ein Mann wie Dante als italienischer Patriot verdacht hat. A. hatte dafür 
um jo freiere Hand, jeine Erfolge in Deutichland auszubeuten unt zugleich für 
die Vortheile feines Haufes, wo es nöthig wurde, mit allem Nachdrud einzu 
treten. Die lebtere Sorge hatte bereit? zum Bruche mit dem Könige von Böhmen 
geführt. Wenzel II. ftredte die Hand nach der Krone von Ungarn aus, und 
hatte bereits im %. 1300 die polnische gewonnen. A. glaubte eine jolche Aus— 
dehnung der Macht der Premysliden ohne die dringendite Gefahr für feine Haus— 
länder nicht zugeben zu dürfen, und ließ es lieber auf den Bruch und den Krieg 
mit feinem Schwager anfommen. Die erwähnte Annäherung Albrecht3 an P. Bonifaz 
fteht im Zufammenhang mit feinem Widerjtand gegen die Abfichten Wenzels 
auf Ungarn; ebenfo die Zurüdforderung Meißens und des Ofter- und Pleißen— 
landes, das er ihm unter der Form der Verpfändung überlaffen hatte. Der 
Krieg gegen Böhmen (1304) Hatte zunächit feine Entjcheidung gebracht, ala 
Menzel II. dahinjtarb; jein Sohn Wenzel III. fchloß aber Friede mit A. und 
verzichtete auf Ungarn wie auf die wettinifchen Länder (1305). 

Und nun tritt die Berbindung der Reiche: und Hauspolitif Albrecht immer 
deutlicher auf. A. griff, im Befife von Meißen und Ofterland, auf die von 
Adolf erworbenen Anſprüche des Reiches auf Thüringen zurüd (1306) und 
rüftete zum Kriege gegen die Söhne des Landgrafen Albrecht, die fich deffelben, 
auf ihr Erbrecht geftüßt, bemächtigt hatten. Und als zur jelben Zeit Wenzel III. 
von Böhmen ftarb, gelang es ihm, dort jeinen Sohn Rudolf zum König wählen 
zu laffen. Welche Ausfichten eröffneten fich Hiermit für die Pläne Albrechts ! 
Aber das Glück Hielt nicht gleichen Schritt mit jeinen Anftrengungen. Sein 
Sohn, K. Rudolf von Böhmen, ftarb raſch dahin und machte einem Könige der 
Gegenpartei, Heinrich von Kärnthen, Pla (1307); feine Truppen, die er gegen 
die Wettiner entjandte, wurden gefchlagen, in dem Reiche ſelbſt wagte fich offene 
Unbotmäßigkeit wider ihn hervor, wie 3. B. die der Grafen von Würtemberg ; 
die kurfürſtliche Partei ſtand ihm feit ihrer Demüthigung zum größeren Theile 
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unverſöhnt, wenn auch ohnmächtig, gegenüber. Zwar hat A. auch jetzt den 
Muth nicht verloren und traf umfaſſende Maßregeln, ſeine Widerſacher nieder— 
zuwerfen und ſeine Entwürfe auszuführen. Da ereilte ihn jedoch unvermuthet, 
im Angeſichte ſeiner Stammburg, das Schickſal durch die Hand ſeines Neffen 
Johann, der ſich von ihm widerrechtlich zurückgeſetzt und mit leeren Veriprechungen 
au? Land und Leute hingehalten hielt (1. Mai 1308). Der Verfuch, in diefer 
Gewaltthat mehr ala die Handlung leidenfchaftlicher Privatrache erbliden zu 
wollen und fie in Zulammenhang mit der Verſtimmung vor allem der kur— 
——— Partei gegen A. zu bringen, muß als zu gewagt zurückgewieſen 
werden. 

Albrechts Name ſteht bekanntlich in der Ueberlieferung der Schweizer über 
die Entſtehung oder Vertheidigung ihrer Reichsfreiheit oben an. Indeſſen iſt die 
neuere unbefangene Forſchung jener Ueberlieferung zunächſt in Bezug auf ihn 
mit Erfolg entgegengetreten. Die Rolle des Tyrannen, die A. in dieſen Vor— 
gängen ſeit Tſchudi allgemein zugeſchrieben wurde, iſt geſchichtlich nicht begründet. 
Wenn auch die betreffende Forſchung noch nicht vollſtändig abgeſchloſſen ift,' das 
Eine gilt al3 gewiß, daß zur Zeit Albrecht jener angebliche Freiheitskampf der 
alten Kantone gegen ihn nicht ftattgefunden hat, und überhaupt, daß die in 
Frage Ttehenden jtaatärechtlichen Verhältniſſe von weſentlich anderer Art gewejen 
find, als fie die volfsthümliche Faſſung annimmt und vorausfeßt. 

Kopp, König Albrecht und feine Zeit. (Geichichte der eidgenöffiichen 
Bünde Bd. II. Abth. 2. Berlin 1862.) Wegele. 

Albrecht II., deutſcher König, als Herzog von Oeſterreich Albrecht \ 
wurde 10. Aug. 1397 geboren, als einziger Sohn Herzog Albrechts IV. von 
Oeſterreich und der baieriſchen Johanna. Schon als ſiebenjähriger Knabe folgte 
er ſeinem Vater und wuchs dann auf unter ewigen Streitigkeiten über die Vor— 
mundſchaft und Bruderkriegen, die das Herrſcherhaus wie die Regierung zer— 
rütteten, im Lande Fehden und Unruhen aller Art, einen trotzigen verwilderten 
Adel und plündernde Räuberhorden nährten. Früh fand er eine werthvolle 
Stütze an König Sigmund; indem dieſer ihn ſchon 1411 für den künftigen Ge— 
mahl ſeiner einzigen Tochter Eliſabeth (geb. 1409) erklärte, ward A. die Aus— 
ſicht auf das Erbe von Ungarn und Böhmen, der Eintritt in die größten, freilich 
auch ſchwierigſten Lagen der Politik eröffnet. Ein Schiedsſpruch Sigmunds vom 
30. Oct. 1411 erledigte ihn auch der Vormundſchaft, deren Händel indeß noch lange 
nachwirkten. Dennoch gelang es dem jungen Fürſten, deſſen frühzeitig gereiften 
Verſtand Ebendorffer rühmt, mit Hülfe ſeines erſten Rathes, Reinprecht von 
Walſe, in kurzer Zeit eine gewiſſe Ruhe und Gerechtigkeit in Oeſterreich herzu— 
ftellen, das Land von Räubern und Gefindel zu reinigen. Seine Verfolgung 
der Juden, die 1420 theils verbannt, theild verbrannt wurden oder in den 
Kerkern ſtarben, fröhnte wol mehr den Finanzen als dem Fanatismus. Größere 
Ziele zeigte ihm der Kampf gegen die Huffiten und um fein einſtiges Erbe in 
Böhmen; er füllte jeine beiten Jahre und knüpfte zugleich das engite Band 
zwifchen ihm und König Sigmund. Gleich am erſten Kreuzzuge gegen die 
Hujffiten 1420 nahm er Theil und führte Sigmund 4000 Reiter zu. Wie jorg- 
fältig er die Vorbereitungen zum Kampfe traf, zeigt feine Verhandlung mit dem 
Herzog von Burgund; bekannt ift der ruhmloje Ausgang des Zuges. Dennoch 
verpflichtete fich U. 1421, von neuem gegen die Huffiten zu helfen. Im folgen- 
den Jahre am 19. April wurde feine Vermählung mit Glifabeth in Wien voll 
zogen, obwol fie erſt 13 Jahre zählte. Seitdem war der Krieg gegen die Huffiten 
ein nimmer vaftender, er wurde von beiden Seiten unter Gräueln und Graufam- 
keiten aller Art geführt. U. zeigte gegen dieje Ketzer einen jtarren und blutigen 
Haß; fie unternahmen zwijchen 1421 und 1432 immer wiederholte Einfälle in 
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Defterreich, das ihre wilden Horden durch Schwert und Flammen entjeßlich ver- 
wüfteten. Mit Strömen Blutes und ungeheuren Geldfummen fuchte fih A. fein 
böhmisches Erbe zu fichern. Zur Entjchädigung belehnte ihn Sigmund fchon im 
Oct. 1423 mit der Markgraffchait Mähren. In der That gelang es A. 1424, 
iaft ganz Mähren wieder zum Gehorfam zu bringen; obwol nun auch bier in 
ewige Kämpfe verwidelt, behauptete er fich doch ſelbſt bei dem lebten Kreuzzuge 
gegen die Keber, der bei Tauß 1431 jo ſchmachvoll endete. Seitdem nahm er 
lebhaften Antheil an der Ausjöhnung der Huffiten, die das Basler Concil betrieb; 
er war 1436 in Sigmunds Umgebung zu Iglau bei dem Abfchluß der Com— 
pactaten, am 9. Dec. 1437 an Sigmunds Sterbelager zu Znaym. 

Albrechts Erbanfprüche auf die Reiche feines Schwiegervaterd wurden in 
denjelben, jo eifrig Sigmund fie ficher zu jtellen gejucht, faum ala an Elifabeth 
bajtend anerkannt, in Ungarn wie in Böhmen vielmehr die Freiheit der Wahl 
in Anfpruch genommen. Nur auf Grundlage einer jolchen wurde A. in Ungarn, 
als er die Leiche Sigmunds nach Preßburg brachte, als König anerkannt, ferner 
unter der Verpflichtung, die deutiche Krone nicht ohne Zuftimmung des ungarifchen 
Reicharathes anzunehmen. So wurde er am 1. Yan. 1438 mit feiner Gemahlin 
in Stuhlweißenburg gekrönt. Auch in Böhmen trat 26. Dec. 1437 der Land— 
tag „zur Wahl des Königs“ zufammen. Zwar gehörten zu Albrecht? Partei 
alle Katholiten, der größere Theil der Ealirtiner und viele Herren. Aber die 
eifrigen Huffiten, zumal die Eleineren Hewen und Ritter, waren dem Vor— 
tämpfer der fatholifchen Sache, der troß feines langen Waltens in Mähren der 
böhmischen Sprache unfundig geblieben, deito gründlicher abgeneigt. Als die 
Mehrheit der Stimmen ihn zum König erfor, verließ die Gegenpartei ſtürmiſch 
den Yandtagsjaal. Obwol Verhandlungen mit ihr ftattfanden und fie den König 
unter Bedingungen anzuerkennen bereit jchien, in deren wichtigere Artikel auch 
er einzumwilligen erklärte, fnüpfte fie dennoch alsbald die Verbindung mit Polen 
an, in Verfolgung des längſt beliebten Gedanfens der Nationalen, die polnische 
und die böhmifche Krone zu vereinigen. Dennoch wurde lebtere nicht dem Könige 
jelbit, jondern deſſen 13jährigem Bruder Kaſimir angeboten und unter Bewilligung 
des polnifchen Reichötage® angenommen. Obgleich nun die böhmischen Natio— 
nalen ihre Abfagebriefe an A. jchicten, ward diefer doch von feiner Partei ins 
Land geführt und am 29. Juni 1438 am Altar des h. Veit zu Prag in feier 
licher Weife gekrönt. Unterdeß aber war bereits ein polnifches Seer in Mähren 
eingebrochen, und die böhmischen Gegner jtanden in Waffen. N. erhielt von den 
Nachbarn in Meißen und Baiern Hülfe und brachte ein Heer von wol 30000 
Mann zuſammen. Bei Tabor lagerten beide Theile Fünf Wochen unter vielen 
Scharmüßeln einander gegenüber, ohne daß eine Entjcheidung erfolgte. Als dann 
polnifche Reiter auch in Schlefien einfielen, begann A., durch Bermittelungen des 
Papftes Eugen IV. wie de& Basler Concil® unterſtützt, Friedensverhandlungen 
mit Polen, die aber nur zu einem zweifelhaiten Waffenftillftand führten und bie 
an fein Lebensende Tortgejeßt wurden. Die Noth Ungarns zwang ihn, Böhmen 
zu verlafien, das Yand verfiel der wüſteſten Anarchie, in der feiner mehr dem 
andern traute. 

Am 18. März 1438 war N. von den Kurfürſten in Frankfurt zum römi— 
ichen König gewählt worden. Vom Borgange bei der Wahl ift wenig befannt; 
um die Bemühungen, die jchon Sigmund aufgewendet, für den fall feines Todes 
die Kurftimmen A. zu fichern, haben fich die Wählenden wol wenig gefümmert. 
A. nahm die Wahl erft an, nachdem der ungarische Reichsrath ihn feines Ver— 
iprechens entbunden. Die Krönung, für die man von vornherein eine zweijährige 
Frift in Ausficht nahm, bat er nie empfangen. Zu einer Thätigfeit für das 
Reich gelangte er kaum. Er fagte ein paar Reichsſtage an, auf welchen der 
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Kanzler feines Vorgängers und der feine, Kaspar Schlid, Landfriedensentwürfe 
vorlegte, jedoch ohne anderen Erfolg ala die Vertröftung auf künftige Neichstage. 
Auch in die kirchlichen Händel vermochte A. nicht einzugreifen. Er erneuerte dem 
Basler Eoncil den Geleitsbrief ſeines Vorgängers und beftätigte den königlichen 
Vogt für daffelbe. Am Tage vor jeiner Wahl hatten die Kurfürften feierlich 
die Neutralität der deutjchen Nation im Schisma zwiſchen dem römischen Papfte 
und dem Goncil zu Bajel erklärt. Darauf war die Acceptation der Decrete des 
legteren gefolgt. A. ſchloß fich dieſen Schritten Hinterher an, jo nahe es jeiner 
Würde ging, daß die furfürftliche Oligarchie ich hier als der rechte Herr des 
Reiches geberdete. Dennoch durfte man jchöne Hoffnungen auf ihn jeßen, welche 
zunächft die vajtlofe Sorge für Böhmen und Ungarn, dann ein früher Tod ab» 
ſchnitt. Sicher eröffnet er nicht ummwürdig die nun folgende lange Reihe der 
Hababurger auf dem deutjchen Thron. 

Schon 1438 war Sultan Murad II. in Siebenbürgen eingefallen, hatte 
das Land barbariich verwüftet und 70000 Gefangene in die Sklaverei davon— 
geichleppt. Man fürchtete für das nächſte Jahr einen jolchen Streifzug gegen 
Ungarn. So träge fich indeß die Magnaten bei dem Aufgebot zeigten, ver: 
langten fie die rettende Hülfe des Königs. Im April 1439 finden wir diejen 
in Preßburg, im Mai auf dem Reichdtag zu Ofen. Ihm und den von ihm zu 
erhaltenden Soldtruppen wies man in eviter Stelle den Schuß des Reiches zu; 
der Adel Hielt mit feinen Banderien zurüd und wollte fie ja nicht über die 
Grenze führen laſſen. Der König wurde als Fremdling behandelt; die Deutichen 
mußten ihre Aemter aufgeben und das Yand verlaſſen; in Ofen erhob fich ein 
Aufruhr gegen fie, man erichlug fie auf der Straße und plünderte die Häufer 
der deutjchen Kaufleute. Als der Feind bereits Semendria genommen, überjtieg 
Albrechts Heer noch nicht die Zahl von 24000 Mann, mit denen er kaum die 
feindlichen Streifzüge über die Donau abzuwehren vermochte. Mangel an Pro- 
viant, Ruhr und Defertion verminderten jein Heer täglich, es Löfte fich auf. 
Gr jelbjt, von der Seuche ergriffen, trat die Nüdreife an, von Gran ab mußte 
er in einer Sänfte getragen, in Langendorf konnte die Reife nicht mehr fort: 
gejegt werden. Hier verjchied der ritterliche Fürſt 27. Oct. 1439, erſt im 
42. Lebensjahre. Seine Leiche wurde in Stuhlweißenburg beigeſetzt. Ex hinter: 
ließ zwei Töchter, Anna und Glifabeth; Yadislaus (Poſtumus) wurde erjt 
22. Febr. 1440 geboren. Deutjcherjeit? wird A. als ein waderer Krieger und 
gerechter Fürſt gefchildert. Bon Hoher, feiter Geftalt, mit jonnverbrannten Zügen, 
gewwaltigen Lippen und bervorftehenden Zähnen, erichien er nicht liebenswürdig 
und gewinnend, vielmehr ernft und verichloflen. Seine Bildung war gering, 
unter Kriegen und Jagden war er aufgewachlen, Yatein hatte er nie gelernt. 
Darin ftach er jehr ab gegen den jprachgewandten und leutjeligen,, freilich auch 
jehr unzuverläffigen Sigmund. Dafür wußte man in Deutjchland jeine häus— 
lichen Tugenden, den geraden Sinn, die biedere Nechtichaffenheit und auch die 
Güte zu ſchätzen, die fic) nur den Juden und den Ketzern verlagte. Bonus, licet 
Teutonicus, audax et misericors nennt ihn auch der böhmiſche Chroniſt Bartos 
von Drahonicz. 

Seine Urkunden und Acten find noch nicht regiftrirt oder geſammelt. 
Unter den Zeitgenojlen geben Thomas Ebendorffer von Hafelbach und Aeneas 
Sylvius vielfache Nachrichten über ihn. — Unter den Neuern zu vergl. Wend, 
Historia Alberti II. Lips. 1770. — Fr. Kurz, Defterreich unter K. Albrecht II. 
2 Th. Wien 1835. Dazu Palady, Geſch. von Böhmen. m Abth. 3. 

. Voigt. 

Albrecht 1., Graf von Anhalt, Zerbiter Linie, Sohn des Grafen Sig- 

mund I. und defien Gemahlin Katharina von Schweden, folgte feinem Vater, 
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als dieſer um 1290 Predigermönch wurde, in dem Zerbſter Landestheile, zu 
welchem auch Deſſau und Köthen gehörten. Denjenigen Theil der Stedt Zerbſt, 
welcher noch in den Händen der Markgrafen von Brandenburg war, erhielt er, 
wie es ſcheint, von dieſen zu Lehen. Mit dem Abte Konrad von Nienburg ſchaffte 
er 1293 den Gebrauch der wendiſchen Sprache in den Gerichten ab, betheiligte 
ſich gegen Heinrich den Wunderlichen von Grubenhagen an der Belagerung des 
Schloſſes Herlingsberg (1291) und wurde nach der Ermordung Albrechts J. von 
ſeinem Schwager, dem Markgrafen Waldemar von Brandenburg, zum deutſchen 
König vorgeſchlagen. Von ſeinem frommen Sinne zeugen die bedeutenden Schen— 
kungen, welche er laut einer Reihe von Urkunden an Kirchen und Klöſler machte. 
Er war zweimal vermählt, mit Liutgart von Holſtein und in zweiter Ehe mit 
Agnes, der Tochter des Markgrafen Konrad von Brandenburg, und ftarb 1316. 
v. Heinemann. 
Albrecht II., Graf von Anhalt, war beim Tode feines Waters Nlbrecht 1. 
noch minderjährig, weshalb fein Oheim, Markgraf Waldemar von Brandenburg, 
über ihn und feinen Bruder Waldemar die VBormundfchaft übernahm. Später 
vegierten beide Brüder gemeinjchaftlich,, jodaß Waldemar in Deffau, A. aber in 
Zerbit oder Köthen zu wohnen pflegte. In Gemeinfchaft erwarben die Brüder 
bei dem Erlöfchen des asfaniichen Stammes in Brandenburg (1320) die Ober: 
hoheit über Zerbit, jomwie die Mark Landöberg und die Pfalz Sachen, während 
Brandenburg ſelbſt, auf welches das anhaltiiche Haus die gerechteften Anſprüche 
machen fonnte, vom Kaifer Ludwig jeinem jungen gleichnamigen Sohne ver: 
lieben wurde. Als ſpäter der fogenannte falſche Waldemar auftauchte, fchien 
den beiden anhaltifchen Brüdern die Gelegenheit günftig, dieje ihre Ansprüche 
zur Geltung zu bringen. Gie betheiligten fi) auf das lebhaftefte an dem 
Unternehmen, dem Mann, der fich für ihren Oheim ausgab, zum Beſitze der 
Mark zu verhelfen. Doch fcheiterten ihre Bemühungen an dem Wantelmuth 
und der Untreue des Kaifers Karl IV, Für ihre aufgewandten Kriegskoſten 
wurden ihnen einige brandenburgifche Städte verpfändet,; der von Allen ver 
laffene jogenannte Waldemar lebte bis an feinen Tod, von den Brüdern ſtets 
ala ihr Oheim behandelt, bei ihnen zu Deſſau. A. war anfangs mit Agnes, 
einer Tochter des Fürften Witzlav von Rügen und dann mit Beatrix, der Tochter 
Rudolfs I. von Sachſen verheirathet, F 1362. v. Heinemann. 
Albrecht I., Pialzgraf bei Rhein, Herzog von Baiern, Graf zu Hennegau, 
Holland, Seeland und Herr zu Friesland, geb. 25. Juli 1336 zu München, 
+ im Haag 13. Dec. 1404. Kaiſer Yudwigs jünfter Sohn und deffen dritter 
aus der Ehe mit Gräfin Margaretha von Holland, ward er durch die Landes: 
theilung vom 3. Juni 1353 nebft jeinem älteren Bruder Wilhelm auf ein Stüd 
Niederbaierns mit der Hauptjtadt Straubing, ſowie die obengenannten nordweit: 
deutjchen Yande angewiefen. So erjcheint er feit dem 12. Oct. 1354 als Statt: 
halter in Niederbaiern, während Wilhelm in Holland waltete. Als diejer in 
Wahnfinn verfiel, übernahm A. zu Anfang des J. 1358 auch dort die Regierung 
mit dem Titel eines „Ruwaard“ (Ruhebewahrer, Regent); erſt nach Wilhelm: 
am 15. April 1388 erfolgten Tode nannte er fih Graf. In fein baierifches 
Gebiet, wo er zuerit den Landgrafen Johann von Leuchtenberg, im J. 1389 
aber feinen Sohn Herzog A. (gewöhnlich der II. genannt, geb. 1368, 7 zu Kel: 
heim 21. Jan. 1397 und in der Karmelitenkirche zu Straubing begraben) als 
Statthalter einfeßte, ift er nur felten mehr gefommen , doch juchte er e& durd 
Verträge mit den Nachbarn zu fichern. In Holland jchien er anfänglich zwiſchen 
den Parteien ftehen zu wollen, ala aber feine Bevorzugung der „Hoecks“ immer 
fichtlicher wurde, fam es zu offener Empörung der „Kabeljaus“ ; doch in hart 
nädigem Kampfe (1358 —59), insbejondere durch die Ginnahme von Delit und 
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Middelburg beſiegte A. den Aufſtand. In ſpäteren Jahren neigte er ſich, be— 
einflußt von ſeiner Geliebten, Adelheid von Poelgeeſt, den „Kabeljaus“ zu: 
da mußte er es erleben, daß ſich ſein Sohn Wilhelm, der ſchon nach der Herr— 
ſchaft ſtrebte, mit den „Hoecks“ gegen ihn verband. Der unſelige Zwiſt, durch 
Adelheids Ermordung (1390) zur höchſten Erbitterung geſteigert, endete erſt im 
im J. 1394, da A. ſeines Sohnes bedurfte, um die Botmäßigkeit der Frieſen 
wiederherzuſtellen, die faſt ſeit einem halben Jahrhundert aufgehört Hatte. 
Gegen dieſelben wurden nun, zum Theil unter Albrechts eigener Führung, drei 
Züge (1396, 1398, 1399) unternommen, glänzende Siege erfochten, allein das 
Ziel blieb unerreicht. — Albrechts Regenteneigenſchaften laſſen ſich nicht als 
hervorragende bezeichnen, doch verdient er auch nicht den Vorwurf der Trägheit 
und des Kleinmuthes. Es entſprach der Romantik ſeiner Zeit, wenn er den 
Frauen ſtark huldigte, Sänger und Chronikenſchreiber liebte; wenn er, der ſich 
in jungen Jahren im Kampfe gegen die Mauren Granada's die Sporen ver— 
dient, in der Folge zwei ritterliche Orden — vom hl. Anton (1382) und vom 
Garten (um 1390), aber auch ein Karmeliternklofter in Straubing (1367) grün— 
dete. — Seine erite Gemahlin Margaretha, Tochter Herzog Ludwigs I. von 
Brieg (vermählt 1353, F 1386), gebar ihm vier Töchter: Johanna I., vermählt 
im I. 1370 mit König Wenzel von Böhmen — eine bochpolitifche Heivath, 
denn Kaiſer Karla bejonders für Baiern wichtige Gunft war dadurch gefeitigt —, 
Katharina, mit Wilhelm II., Markgrafen von Jülich und Herzog von Geldern, 
Margaretha, mit Herzog Johann dem Unerjchrodenen von Burgund, Johanna II., 
mit Herzog Albrecht VI. von Defterreich, ſowie drei Söhne: Wilhelm, Albrecht 
und Johann. Aus zweiter Che mit Margaretha, der Tochter Graf Adolfs 
von Gleve-Marf (vermählt 1394, F 1412), hatte A. keine Kinder. 

Muffinna, Gefchichte der Herzoglich niederbaierifchen Linie Straubing: 
Holland (1820), 38 — 59. Verwijs, De Oorlogen van Hertog Albrecht van 
Beieren met de Friezen (Werken van het Historisch Genootschap gefestigd 
te Utrecht. Nieuwe Serie No. 8. 1869). v. Deiele. 

Albredjt III., Herzog von Baiern- München, der einzige Sohn des Herzogs 
Ernjt und feiner Gemahlin Glifabeth, Tochter des Vicecomes Barnabas Vis— 
conti von Mailand, ift geb. 27. März 1401, + 1460. Seine Erziehung er= 
hielt er am Hofe feiner Tante, Königin Sophie, zu Prag. Es wird berichtet, 
er habe damals namentlich für Muſik Neigung gefaßt und im dieſer Kunſt 
hervorragende Fortichritte gemacht. Um das J. 1417 kehrte er nach München 
zurüd, 309 aber bald, im Frühjahr 1420, wieder nad) Böhmen, diesmal mit 
den Waffen in der Hand, im Gefolge der bairifchen Herzoge Wilhelm und 
Heinrich, die fi) am Feldzug gegen die Huffiten betheiligten, der mit dem Siege 
der Rebellen endete. Glüdlicher waren A. und fein Vater im Kampfe gegen 
den Better Ludwig, Herzog von Baiern »Ingoljtadt, der im Treffen bei Alling 
(21. Sept. 1422) geichlagen wurde. A. wagte fich im Handgemenge zu kühn 
unter die feindlichen Haufen und ftand in Gefahr in Gefangenſchaft zu gevathen, 
wurde aber durch das energiiche Wordringen des Vaters befreit. Auch in den 
nächſten Jahren nahm A. Theil an verjchiedenen Fehden gegen widerjpenjtige 
Große de3 Landes und neuen Kämpfen gegen die Huſſiten. Dem ritterlichen 
Hürften zu Ehren wurde in den Faſchingstagen 1428 vom Nath der Stadt 
Augsburg ein Feltturnier veranjtaltet, doch läßt fich nicht erweifen, daß der 
Fürftenfohn jchon damals mit der vielgenannten Agnes Bernauerin be 
fannt wurde. Erſt jeit dem %. 1432 jcheint er fich ihr genähert zu haben und 
nahm endlich die jchöne Augaburgerin zu fich auf feine Burg in Straubing. 
Die ganze Erzählung Lipowsky's von dem Xiebesleben des Paares in der Veſte 
Vohburg ift in das Reich des Romans zu verweilen. Ueber die Art des Ber: 
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hältniſſes, in welchem die Liebenden zu einander ſtanden, weichen die Mitthei— 
lungen der Quellen von einander ab. Während Füterer und andere Chroniſten 
von einem heimlichen Ehebund ſprechen, will Arnpeck nur von einem Ehe— 
verſprechen wiſſen; feſtſtellen läßt ſich weder die eine, noch die andere Angabe. 
Aus dem Umftande, daß Agnes nach ihrem Tode in einer von Herzog Emit 
außsgejtellten Urkunde als „ehrbare Frau“ bezeichnet wird, könnte vielleicht au 
einen. wirklichen Ehebund gejchloffen werden; die Thatjache, daß Herzog A. 
1434 wegen jeines VBerhältniffes zur Bernauerin vom Qurniergericht zu Regens: 
burg zurüdgewiejen wurde — „ob amasiam Agnetem“, jchreibt der Chronift 
Andreas von Regensburg — Ipricht aber gegen die Legitimität der Ehe. Erſt im 
folgenden Jahre unternahm der Vater, Herzog Ernſt, feindjelige Schritte. Wäh— 
rend A. eben aus unbefannten Gründen abwejend war, leitete Johann von 
Degenberg im Auftrag des regierenden Herzogs das Gerichtöverfahren gegen 
Agnes ein, das mit einem Todesurtheil endete. Die Unglüdliche wurde am 
12. Oct. 1435 in der Donau erträntt. Wie Aventin angibt, wäre das harte 
Urtheil durch dag troßige Benehmen der Angeklagten hervorgerufen worden 
„Das Weyb wardt jo in Posheit verhartet”, heißt e8 in einer handjchriitlichen 
Genealogie der bairischen Herzoge, „day jy den Herzog Ernſt nit als ihren 
Richter vndt Herren halten wolt, da ſy jelbjt Herzogin zu ſeyn angab, vnd day 
erpodte Herzog Ernjt wider ſy, daz er dad Weyb nemen laſt vindt erjaufen“. 
Sage und Dichtung umſpannen bald die düftere Epifode, doch nur unſere An: 
gaben, auf den neuejten Forſchungen beruhend, find Hiftorisch begründet. Nur 
die Tradition weiß don einem Rachekrieg des erbitterten A. gegen feinen Bater; 
teftäuftellen it blos, daß ſich A. zu feinem Better Ludwig nach Ingoljtadt 
begab und Ernſt, den jchlimmen Rath feines alten Gegners fürchtend, den 
Kaifer Sigmund um Vermittlung anging. Er gibt dabei an, Agnes habe die 
größte Härte gegen A. jelbit verübt und ſei jogar damit umgegangen, den 
jungen Herzog Adolf zu vergiften. Dem Kaiſer ſcheint die Vermittlung raſch 
gelungen zu jein, da A. ſchon wieder im November 1435 in Vohburg Regie: 
vungsgeichäften obliegt und 1. Dec. einen Geleitsbrieft nah München erhielt, 
worin ihn Ernft feinen Lieben Sohn nennt. W. begab fich wirklich München und lieh 
dort „mit Gunft und Willen des Vaters“ 12. Dec. eine Urkunde über eine der 
verjtorbenen Agnes gewidmete Meßſtiftung ausſtellen. Auch Herzog Ernſt ftiftete 
zu ihrem Andenken einen Jahrtag und ließ über ihrem Grabe eine Kapelle 
bauen. Das gute Einvernehmen zwijchen Vater und Sohn wurde erjt wieder 
geftört, als A. bei Ausbruch der Fehde zwifchen den Herzogen von Ingolſtadt 
und Landshut Für den erjteren Partei ergriff und die Veſte Neuftadt mit 
Sturm einnahm. Als durch die Bemühungen des Kurfürſten Friedrich von 
Brandenburg ein friedlicher Vergleich zu Stande gefommen war, ernannte Ernit 
jeinen Sohn zum Mitregenten. A. vermählte fich 6. Nov. 1436 mit Anna, 
der Tochter des Herzogs Erich von Braunfchweig. Nach dem Tode des Pater: 
1438 übernahm er die Regierung des ganzen Landes. Er ließ fich namentlich 
die Reform der bairischen Klöſter angelegen jein, weshalb ihm die Nachwelt 
den Beinamen des Frommen gab. In der Fehde des jüngeren Ludwig von 
Ingoljtadt gegen feinen Vater ftand der Münchner Herzog auf Seite des Sohnes, 
der ihm dafür wichtige Theile ſeines Erbes verpfändete. Um dieje Zeit eröffnete 
fih für den Herzog auch die Ausficht, auf den böhmischen Königsthron zu ge 
langen. Die böhmifchen Stände waren jchon mit der Mebertragung der Krone 
ihres Yandes durch Kaiſer Sigmund an den öfterreichiichen Herzog Albrecht IV. 
unzufrieden gewejen und nach dem Tode des lehtgenannten zeigten fich mehrere 
Häupter des Adels geneigt, ihr freies Wahlrecht durch Einjegung Albrechts 
von Baiern zu bethätigen und den nachgeborenen Sohn ihres verftorbenen Kö— 
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nigs zu übergehen. Es wurden darüber längere Zeit jchriftliche Unterhandlungen 
wiſchen Zdenko von Ramsperk und Albrecht? Hofmeister, dem Böhmen Jan 
von Sebliß, gepflogen. Der Herzog jelbft erlaubte fi nur die Bemerkung, er 
erinnere fich jtet3 mit Freude an feinen Aufenthalt in Böhmen. Der böhmifche 
Yandtag ging wirklich auf den Plan ein. Am 23. Juni 1440 vereinigten fich 
saft alle Wahljtimmen auf A. von Baiern und eine Geſandtſchaft wurde nad 
Münden abgeordnet, um das Wahlergebniß kundzumachen. A. erflärte aber, 
definitive Entjcheidung exit treffen zu fönnen, wenn von jämmtlichen gejelichen 
Vertretern der böhmischen Landſchaft ftreng unterjucht jei, ob er rechtlich und 
näglih ihr König werden könne. Doch jchon in Bezug auf die von beiden 
Seiten geitellten Bedingungen zeigten fich Differenzen. Auch erhob Königin 
Eliſabeth, Wittwe Albrechts IV., Einjprache gegen dad Vorgehen der böhmifchen 
Stände und Albrechts Wahl. Bei einer Zuſammenkunft mit böhmijchen Ge- 
Jandten in Cham gab deshalb A. die Erklärung ab, er müſſe als Xehenträger 
des römischen Reich die Sache vor den Richterſtuhl des deutſchen Königs 
bringen und deſſen Entjcheidung fich fügen. Die Erzählung Arnped’s, A. habe 
großmüthig auf die Rechte des verwaijten Ladislaus aufmerkſam gemacht, ift 
mit der Aeußerung des Herzogs unvereinbar, er erkenne das freie Wahlrecht der 
böhmischen Herren an und glaube, daß fie ihre Wahl vor der ganzen Ehriften- 
beit ala rvechtlih und ehrlich verantworten lönnten. Dagegen jtellte König 
Friedrich die Wahlberechtigung der böhmischen Stände in Abrede und W. beeilte 
ih, ihn in Kenntniß zu ſetzen, er werde fich in allem dem königlichen Willen 
fügen. Damit beruhte die Angelegenheit. 1447 kam es nach dem Tode des 
Ingolftädter Herzogs Yudwig im Bart über deflen Verlaffenichaft zwiſchen den 
nächſten Erben, A. von München und Heinrich von Landshut, zu Streitigkeiten. 
Auch diesmal begnügte fich der Münchner Herzog mit der Erklärung, die Ent- 
iheidung dem Reichsoberhaupt überlaffen zu wollen; Heinrich dagegen bemäch- 
tigte ſich raſch mit gewaffneter Hand fait des ganzen ingoljtädtifchen Antheils 
und Albrecht? Proteſt änderte nichts mehr an der Sachlage. In feinen Teßten 
Yebensjahren wurde A. in Zerwürfniffe mit feiner Landſchaft verwidelt. Na: 
mentlich proteftirten die niederbairifchen Stände heftig gegen die ihnen ange— 
ionnene engere Verbindung mit dem bairischen Oberland, und der Herzog be= 
willigte diefe und amdere Forderungen, um nicht an der Ausjchreibung von 
mancherlei Steuern durch ein ftändifches Veto gehindert zu werden. Der Gom- 
vetenzftreit zwiſchen Regierung und Landichaft war noch nicht erledigt, als 
Herzog A. 29. Febr. 1460 ſtarb. Er wurde im Kloſter Andechs bejtattet. 
Zeitgenöffiiche Ehroniften rühmen feine Milde und Leutſeligkeit, tadeln aber jeine 
Schwäche und Sinnlichkeit. 
Mittermüller, Albert III.; Mettener Programm vom %. 1866/67. 1869. 
Heigel. 
Aibrecht IV., „der Weile“, Pialzgrai bei Rhein, Herzog von Baiern, 
geb. 15. Dec. 1447 zu München, T dajelbft 18. März 1508. Als drittältefter 
von den nachgelafienen Söhnen Albrechts III., da nach einer behaupteten An- 
ordnung deſſelben jedesmal die zwei ältejten Söhne gemeinschaftlich regieren 
lollten, zunächit aber ohne Ausficht auf politifche Wirkfamkeit und deshalb zum 
geiſtlichen Stande beftimmt, war A. nach Italien gegangen, um in Rom, Siena 
und Pavia zu ftudiren. Der Tod Herzog Johanna (18. Nov. 1463) riet ihn 
nah Haufe, wo er mit Klugheit und Ausdauer feine Annahme zum Mit: 
tegenten Sigmunds durchſetzte (10. Sept. 1465); doch blieb es micht lange 
hiebei, vielmehr bewog Albrecht geiftige Weberlegenheit und Energie in Ab- 
tellung von Mißbräuchen den bequemen Sigmund zum Regierungsverzichte 
(3. Sept. 1467). Nun erhoben die jüngeren Brüder Chriftoph und Wolfgang 


234 Albrecht. 


Anſpruch auf Mitregierung: dieſem gefährlichen Begehren galt es Widerſtand 
zu leiſten. Und Jahrzehnte lang hat A. mit großer Schlauheit, im äußerſten 
Falle auch an die Macht appellirend, die Brüder hinzuhalten gewußt, bis den 
leidenſchaftlichen Chriſtoph ein früher Tod beſeitigte (1493) und dann mit dem 
ſchwächeren Wolfgang ein unſchädliches Abkommen gelang. Wie es aber unbe— 
ſtritten Albrechts Verdienſt iſt, eine neue Zerſtückelung des bairiſchen Herzog— 
thums als unausbleibliche Folge mehrköpfiger Regierung verhindert zu haben: 
ſo iſt ein weiteres Streben ſeiner Politik, ehedem bairiſches Gebiet wieder zu 
gewinnen, deshalb nicht minder löblich, weil es manchmal des Erfolges ent— 
behrte. Es glückte die Erwerbung der Reichsherrſchaft Abensberg (1485); der 
Verſuch hingegen, Regensburg zur Landſtadt zu machen (1486), ſchuf die 
drohendſten Verwickelungen. Durch Errichtung des ſchwäbiſchen Bundes (1488) 
hatte der Kaiſer eine ſtarke Waffe erlangt, welcher A. nicht mit Ritter- und 
Bauernaufgebot, nur mit einem geübten Söldnerheere Troß bieten durfte; die 
deshalb ohne Bewilligung der Stände eingeforderte Steuer erregte jedoch einen 
Aufftand des Adels im Straubinger Land, der fih im „Löwenbund“ organifirte 
(1489). Diejen aus dem Felde zu fchlagen, ift A. noch gelungen, als aber die 
Reichsacht über ihn ergangen war (23. Jan. 1492), ala das bedeutend ftärfere 
Executionsheer am Lech ftand, bereit in Baiern dvorzudringen, da übrigte nur, 
König Maximilians Bermittelung anzunehmen, Regensburg zurüdzugeben. 
Reichliche Entichädigung für ſolches Mißgeſchick bot der Anfall von Baiern: 
Landshut nach dem ſöhneloſen Tod feines Herzogs Georg (1. Dec. 1503). 
Nicht blos das Neichsoberhaupt, auch die Sympathien des verwailten Landes 
ftanden A. zur Seite in dem blutigen Kampfe, welchen er mit dem in Georgs 
ungültigen Zeftament zum Erben eingejegten Pialzgrafen Ruprecht und defien 
Kindern (1504—5) zu führen Hatte; die ſchweren Opfer aber, zu denen A. fich 
verjtehen mußte — bedeutende Landesabtretungen an das habsburgiſche und 
pfälziiche Haus — wurden weit übertwogen durch den errungenen Bortheil, das 
bairiſche Herzogthum in feiner Hand vereinigt zu haben. So ward 8 A. mög- 
(ich, durch ein Geſetz über Einheit und Untheilbarfeit des bairischen Landes und 
die Erftgeburtsrechte von deſſen Fürften (8. Juli 1506) fein Lebenswerk, die Conſoli— 
dirung Baierns, zu frönen. Er hat diejes Ziel erreicht, freilich auch vom Glücke be— 
günftigt, hauptjächlich mit falt berechnendem Verſtand, unbeugjam und nachgiebig zu 
rechter Zeit, nur das Erreichbare im Auge behaltend, nie jeine Kräfte in unfruchtbarer 
Reichspolitik verzettelnd. Seinem Volk war er ein ftrenger, doch gerechter Herricher, 
den Ständen gegenüber nicht ohne abjolutiftiiche Neigungen. Leidenjchaften fannte 
er kaum, Jagdliebhaberei etwa ausgenommen. Die Heivath, welche der Vierzig— 
jährige ohne Wiffen des Kaiſers mit deffen Tochter Kunigunde 3. Jan. 1487 zu 
Innsbruck einging, jollte Tirol dem Haufe Wittelsbach zurückbringen, führte aber 
nur zu einer glüdlichen, von Kunigunde (7 1520) überlebten Ehe, der außer den 
Prinzen Wilhelm, Ludwig und Ernft fünf Töchter, darunter Sibilla, Sabina 
und Sufanna II., des KHurfürften Ludwig V. von der Pfalz, des Herzogs Ulrich 
von Wiürtemberg und des Markgrafen Kafimir von Brandenburg-ſtulmbach Ge- 
mahlinnen, entjproffen. 

Heiner, Gejchichte der Regierung Albrecht? IV., Herzogs in Baiern (im 
„Dberbairifchen Archiv“ XIII. [1852] 227—312). Silbernagl, Albreht IV, 
dev Weile, Herzog von Baiern und feine Regierung, 1857. Haſſelholdt— 
Stodheim, Herzog Albrecht IV. von Baiern und feine Zeit, 1865 (unpoll- 
endet). v. Deiele. 

Albredt V., Herzog von Baiern, geb. 29. Febr. 1528, + 24. Oct. 
1579, Sohn Herzog Wilhelms von Baiern und der Jacobäa, Tochter des Mark- 
grajen Philipp von Baden. Nach einem Aufenthalte an der Landesuniverfitär 
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Ingolſtadt, wo man den jugendlichen Prinzen jedoch erſt mit dem Studium der 
Grammatik und der franzöſiſchen Sprache beſchäftigt trifft, und einem Beſuche 
am Salzburger Hofe (1544) vermählte er ſich 1546, wie ſein Großvater Albrecht IV., 
mit einer Öfterreichiichen Prinzeffin, Anna, Tochter de3 Königs Ferdinand. Bei 
feinem Regierungsantritte (6. März 1550) hatte er die, troß des Primogenitur- 
geſetzes Albrechts IV. erhobenen Erbfolgeanfprüche jeines Oheims Ernſt zurüd- 
zuweilen, mit Kurpfalz erhob ich über die Kur ein diplomatifcher Streit. In 
dem bald ausbrechenden Kriege zwiſchen Mori von Sachjen und Karl V. hielt 
ſich A., der Politik feines Vaters getreu bleibend, neutral; nachdem fich der 
Kaifer vor Mori hatte flüchten müffen, nahm A. in Linz und Paſſau an den 
Verhandlungen Antheil, welche zum Abichluß des Paflauer Vertrages führten. 

Zwei Richtungen beanfpruchen in der Regierung dieſes Fürften bejondere 
Aufmerffamleit, namentlich weil A. in beiden feinen Nachfolgern und dem Lande 
die Entwidelung vorgezeichnet hat. Es iſt Albrecht? perjönliche Neigung zu 
den Künften, zu Pracht und Aufwand, dann feine Stellung in der großen kirch— 
lihen Zeitfrage. 

Für die Hunft begann der Münchner Hof unter A. ein hervorragender 
Mittelpunkt zu werden: Muſik, Malerei, Erzguß, Kunftgewerbe fanden hier ver- 
Händnißvolle Förderung und trieben ſchöne Blüthen. Der Niederländer Roland 
de Lattre, befannter unter dem Namen Orlando di Laffo, den A. zu einem 
oberften Gapellmeifter ernannte, hob die Münchner Gapelle zur erjten der Welt 
empor. Die Maler Chriſtoph Schwarz, Hans Mielich, Peter de Witte (Candido), 
der Hupferftecher Rafael Sadeler arbeiteten für den Herzog. In feinem Auf: 
trag gingen wiederholt Yeute nach Italien und Frankreih, um Münzen, Ga- 
men, Broncen, Statuen anzulaufen. Die Mehrzahl der glänzenden Samm— 
lungen, auf denen heute der Ruhm der bairischen Hauptjtadt beruht, hat durch 
A. ihren Anfang gewonnen.“ So die jeßige Hof- und Staatäbibliothef, deren 
Treppenhaus nach Gebühr neben dem Standbilde König Ludwigs I. das Albrechts 
yiert, fo die alte Gemäldefammlung, das Münzkabinet, das Antiquarium. Wie 
ih aber zur Pflege der Künſte gern die Neigung zum Yurus gejellt, jo liebte 
es A. prächtig zu wohnen, zahlreiche, veichgefleidete Dienerichaft um fich zu 
haben, herrliche Gebäude, Anlagen, Thiergärten zu errichten. Man beiwunderte 
die glänzende Flotte, die fich der Herzog auf dem Starnberger See bauen ließ. 
As bei der Hochzeit des Ihronfolgers Wilhelm mit Renata von Lothringen 
im J. 1568 alle Pracht der Renaiffance in höchiter Ueppigkeit entfaltet wurde, 
erinnerte man fich an das prunfende Hochzeitsfeſt Georgs des Weichen von 
Baiern-Landöhut. Da U. überdies große Schulden geerbt hatte, auch die 
Söhne bald verichtwenderische Bahnen einjchlugen, reichten die herzoglichen Ein— 
nahmen zu jolchem Aufwand des Hofes bei weitem nicht hin: die getreuen 
Stände follten zu Sülfe kommen; darüber gedieh e8 auf den Landtagen zu rvegel= 
mäßig wiederkehrenden Händeln. So erflärten die Stände 1568, ala der Herzog 
verlangte, den Aufichlag auf die Victualien zu vervierfachen: nie hätten fie ge= 
glaubt, daß ein bairischer Fürft jeine getreuen Landjtände jo behandeln werde; 
wenn der Herzog nur jparfam fein wolle, würden feine ordentlichen Einnahmen 
wol ausreichen; nicht an übermäßige Pracht jei die Reputation eines Fürften 
geknüpft, Tondern an fürftliche Tugenden und mit diefen fei ja der Fürſt hoch: 
begabt. Gegen das Ende feiner Regierung bequemte fich der Herzog wirklich zu 
einigen Einſchränkungen; auf dem Yandtage von 1572 erklärte er, Gejaid und 
Gantorei (Jagd und die Singcapelle) jeien nunmehr jeine einzigen Ergößlich- 
feiten, und da jene das Wild mindere, diefe zur Ehre Gottes diene, würden die 
Stände wol nichts dagegen haben. Gleichwol hinterließ er bei jeinem Tode 
eine Schuldenlaft von nahezu dritthalb Millionen Gulden, Dafür hatte er freis 
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lich auch feine Yande durch den Kauf der Herrichafiten Haag und Hohenſchwangau 
vergrößert (1567). 

Ueberaus wichtig iſt das Verhalten Albrechts in der religiöjen Frage. 
Denn obgleich jchon fein Vater fich mit Entichiedenheit für den Katholicismus 
erklärt und alle Regungen lutheriicher Gefinnung in feinen Landen auszurotten 
gefucht Hat, jo machen fich diejelben doch unter A. noch jehr bemerflich, ge- 
winnen anfangs an Raum, der Herzog muß ſelbſt eine gewiſſe Nachgiebigkeit 
gegen diejelben zeigen; indem er aber in der Folge fich bejtimmen läßt, dem 
durch eine inmerliche Wiedergeburt erjtarkten, durch’ die Satzungen des Trientiner 
Concils dogmatisch firirten Katholicismus aufs engſte ſich anzufchließen, bat 
er dadurch feinem Lande auf zwei Jahrhunderte hinaus die geiltigen Bahnen be— 
ſtimmt. Wenn man mit etwa8 Uebertreibung, doch nicht ohne Berechtigung 
gejagt hat,.dak Baiern fein 18. Jahrhundert erlebt babe, jo muß man auf 
U. zurüdgehen, um die grundlegenden Anfänge diejes Entwidelungsganges 
zu finden. Auf das wiederholte Drängen der Landjtände, welche den finanziellen 
Forderungen des Herzogs ihre religiöfen gegenüberitellten, hatte A., der damals 
jelbjt dem proteftantiichen Belenntniß nicht jo ganz entgegen geweſen zu ſein 
icheint, im J 1556 veriprechen müflen, daß er fortan dem Genuß des Abend: 
mahls unter beiden Geftalten und der Fleiſchſpeiſen an Faſttagen nicht ent: 
gegentreten und daß er für die Anjtellung befjerer Priefter Sorge tragen werde. 
Nur die ebenfalls geftellte Forderung der Priefterehe überging ev damals noch 
mit Stillichweigen. Indeſſen hatte eine aus herzoglichen und bifchöflichen Ber: 
ordneten zulammengejeßte Gommilfion, welche 1558 das Land bereifte, um die 
Verhältniffe des Clerus zu unterfuchen, vielfach lutheriſche Neigungen, faſt überall 
aber ärgerliche Unfittlichfeit gefunden. In Iebterer Beziehung waren die Zus 
ftände der Art, daß der Rath Baumgärtner, der ala Albrecht Gejandter vor 
dem Goncil in Trient erichien, mit einer Schilderung derjelben „die frommen 
und feufchen Ohren der anweſenden Väter zu beleidigen fürchtete“. Im Namen 
ſeines Herren, der außer dem Kaiſer der einzige weltliche deutiche Fürſt war, 
der das Conecil beichiett hatte, drang Baumgärtner auf die Zulaffung von Ber: 
heiratheten zur Priefterweihe und auf die Geftattung des Abendmahls unter 
beiden Geftalten. Aber eine Gejandtichaft des Nuntius Ormanetti mit einem 
eigenhändigen Schreiben des Papftes Pius IV., die päpftliche Bewilligung eines 
Zehnten von den Gütern der bairischen Geiftlichkeit, eine Zuſammenkunft mit 
dem Kaiſer und den drei geiftlichen Hurfürjten in Wien, vor Allem die perjön- 
liche Einwirkung der Yeluiten brachten bei A., der mit jeinen Forderungen 
ohnedieß doch nie jo energiich aufgetreten war wie Kaiſer Ferdinand, eine ent- 
Ichiedene Sinnesänderung hervor. Dem 1563 zu Jngoljtadt verfammelten Land— 
tage gab er zu bedenken, daß er nicht verpflichtet jei, eine andere als die katho— 
liche Religion zu dulden, und als im April 1564 veripätet die päpftliche Ges 
nehmigung des Laienkelches für Baiern eintraf, machte der Herzog davon feinen 
Gebrauch mehr. Dreiundzwanzig adelige Herren, welche insgeheim der Augs- 
burger Gonfejlion zugethan waren, jchloffen nach dem Jngoljtädter Landtage 
unter Leitung des Grafen Joachim von Ortenburg einen geheimen Bund; der 
Herzog aber fiel mit Waffengewalt in die Befigungen des Ortenburgers, verjagte 
defien Iutheriichen Prädicanten, und da bei dieſer Gelegenheit in dem Schloffe 
Mattiglofen GCorrefpondenzen der Verbündeten gefunden wurden, welche durch 
Ton und Inhalt Für A. beleidigend waren, ftrafte der Herzog die vornehmlich 
Betheiligten durch Ausfchließung von den bairischen Landtagen, verfuhr indeflen 
immerhin jo glimpflih, daß ihm die Jejuiten jpäter den Beinamen „der Groß— 
müthige* aufbringen konnten. Mit allem Eifer ging er dann an die Berefti- 
gung der katholiſchen, an die Ausichließung jeder abweichenden Lehre. Die 
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Profefforen in Ingolftadt, überhaupt alle Beamten mußten fortan ihre Recht: 
gläubigfeit nachweiſen; überall im Lande mußten die proteftantifch Gefinnten 
ihre liegende Habe verkaufen und auswandern; ein Inder verbotener Bücher 
wurde angelegt, die gut fatholifchen Schriftiteller unterjtügt. Auch das badijche 
Yand, deifen künftiger Regent Philipp in München unter Wlbrechts Vormund— 
Ichaft erzogen wurde, ward von Baiern aus „für die himmlische Lehre frei ge— 
gemacht“. Das beite dabei thaten die Jejuiten, die ſchon unter Wilhelm IV. 
nach Baiern gefommen waren, nun aber zufolge eines eigenhändigen Schreibens 
Abrehts an Ignatius neue Verftärkungen auf diejen wichtigen Posten ſchickten. 
Schon 1555 Hatte ihnen der Herzog aus feinen Mitteln ein Golleg zu Ingol— 
ſtadt errichtet: ein Spanier, ein Franzoſe, vier Italiener, einige Niederländer 
und nur ein paar Deutiche, jo waren fie dort eingezogen, hatten ihre Hörſäle 
eröffnet, bald die auägebreitetite Wirffanteit gewonnen. Aus ihren Schulen, 
ihrieb A. an Yainez, jehe er das Antlit der wiederauflebenden Kirche hervor- 
leuchten. 1559 wurde ihnen auch ein Theil des Collegs in München einge- 
räumt; die höhere Bildung des Yandes lag bald faſt völlig in ihren Händen. Da fie 
zu München, wie anderwärts eine Marianifche Sodalität gründeten, deren Theil— 
nahme zu ftrengen Bußübungen und langen Gebeten verpflichtete, trat A. jelbit 
nebjt dem Erbprinzen Wilhelm bei; der Einfluß der Jeluiten auf den Herzog 
war tief und nachhaltig; , was er don dem Gejeh Gottes verftehe, exflärte er 
einmal, habe er von den Jeluiten Hoffäus und Ganifius gelernt. Dafür hieß 
ihnen A. ein zweiter Joſias, ein neuer Theodoſius. — Eine eigenthümliche 
Miſchung von Neigungen tritt uns in A. V. entgegen: die in Italien erblübte 
Liebe zur Kunſt und zu verfeinertem Yebensgenuß hat er in fich aufgenommen, 
aber auch die ebenfalls daher jtammende, doch in ihrem ganzen Wejen weit von 
der erfteren abliegende ftreng Fatholifche Richtung. Er + 24. Dct. 1579, nad 
dem Urtheil eines Zeitgenofjen „ein gottesfürchtiger, Ttattlicher und gar vernünf— 
tiger Herr, der gelehrte und Lunftreiche Yeute faſt lieb Hatte und Baiern zieren 
wollte von innen und außen“. Weit ungünftiger dagegen wird Albrecht Cha- 
rafter im Anfange feiner Regierung von Benetianern und Franzoſen beurtheilt, 
namentlich jeine Neigung zu Trunk und Spiel hervorgehoben. Bon jeinen Kin— 
dern folgte ihm Wilhelm auf, dem bairiſchen Thron, Maria wurde die Gemahlin 
des Erzherzogs Karl, Ernſt Erzbifchof von Köln, Ferdinand Stammvater der 
Nebenlinie von Wartenberg, Marie Marimiliane ftarb unvermählt, Friedrich in 
jungen Jahren. Eine Herausgabe der Gorrefpondenzen Albrechts V. ift im Auftrage 
der hiftorifchen Commiſſion in München begonnen in den Briefen und Acten zur 
Geichichte des 16. Jahrhunderts. 1. Bd. bearb. von v. Druffel. München 1373, 
Riezler. 

Albrecht (Adalbert, Albert), Markgraf von Brandenburg, ſchon 
von ſeinen Zeitgenoſſen „der Bär“, von Späteren auch wol „der Schöne“ zu— 
benannt, Sohn des Grafen Otto des Reichen von Ballenſtedt und der Billungerin 
Eilika, einer Tochter des Herzogs Magnus von Sachſen, wurde um 1100 ge— 
boren und T 18. Nov. 1170. Nach dem Tode feines Vaters (T 9. Febr. 1123) 
erbte er, der einzige Sohn defjelben, nicht nur den reichen Allodialbefi des 
Ballenjtedter Haujes, jondern folgte auch in den von dieſem bisher verwalteten 
Reihsämtern, welche in mehreren Grafichaften des deutjchen Schwaben: und 
Thüringergaues, jowie der wendiichen Landichaften Serimund und Gierwilti be— 
fanden. Noch während der letzten Regierungsjahre des Kaiſers Heinrich V. 
wußte er durch eine Verbindung mit dem Sachjenherzoge Lothar jeine Herrſchaft 
über Theile der alten Oftmark und über die Mark Lauſitz auszudehnen und er: 
langte, ala nach Heinrichs Tode Lothar zum deutjchen Könige gewählt wurde, 
von diefem die Belehnung mit jenen Grenzländern. Er begleitete dann den 
neuen König auf deffen unglüdlichem Zuge nah Böhmen, fiel in der Schlacht 
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bei Kulm (18. Febr. 1126) in Gefangenjchait, ward aber in Folge des Friedens— 
ichluffes bereit3 zu Ende deffelben Jahres oder zu Anfang des folgenden wieder 
in Freiheit gejeßt. Das enge Berhältniß, welches ihn mit Lothar verband, 
lockerte fich indeffen bald aus Anlaß der Begünftigungen, mit denen der lebtere 
Albrechts Vetter, den Herzog Heinrich den Stolzen von Baiern, mit welchem er 
jeine einzige. Tochter Gertrud vermählt hatte, überichüttete. Als daher 4. Der. 
1128 Albrecht Schweftermann Heinrich von Stade, twelcher die Nordmark ver 
waltete, ſtarb, erhielt nicht W., wie er gehofft haben mag, diejes Reichslehen, 
fondern der König betrauete mit der vorläufigen Verwaltung der erledigten Mark 
Heinrichs nächſten Blutsverwandten, den Grafen Udo von Freckleben. Dies 
führte zu einer Fehde zwiſchen A. und do, in welcher leßterer 15. März 1130 
von Albrechts Dienftleuten in der Nähe von Aſchersleben erjchlagen wurde. 
Nun verlor A. durch königlichen Spruch (Mai 1131) auch die Mark Laufi und 
denjenigen Theil der Oftmarf, den er früher im Bunde mit Lothar erobert 
hatte. Dennoch begleitete er im folgenden Jahre (1132) den König auf deſſen 
Römerzuge, und da während deijelben Konrad von Plößfau, der von Lothar nach 
Udo's Tode zum Markgrafen der Nordmark eingejeht worden war, in der Nähe 
von Bologna das Leben verlor, jo ergriff der König dieſe Gelegenheit, um den 
Ballenjtedter für die ihm. in Italien geleijteten Dienjte zu belohnen. Nach 
feiner Rückkehr ernannte ev A. auf einem Oſtern 1134 zu Halberftadt gehaltenen 
Reichötage zum nördlichen Markgrafen. 

Von nun an beginnt Albrechts geoßartige politische Wirkſamkeit. Mit 
raftlofer Thätigfeit betrieb er die Germanifirung des jeiner Verwaltung anver: 
traueten Landes und die Belehrung der größtentheild noch dem Heidenthume 
und dem ruchlofejten Aberglauben ergebenen wendiichen Bevölkerung. Bet dem 
Beſtreben, die Grenzen jeiner Herrichaft durch Eroberung und Unterhandlung 
nach Oſten hin zu erweitern und Hier die alte Ausdehnung des deutichen Reiches 
twiederherzuftellen, kamen ihm die damaligen Zuftände bei den wendiſchen Stäm- 
men, ihr Hader und ihre innere Zerrüttung, in evwünjchter Weiſe zu Hürfe. 
Im J. 1136 drang er, durch einen Angriff der Wenden auf Havelberg und 
durch einen Einfall derſelben in feine oſtelbiſchen Lande veranlaßt, tief in das 
Mendenland bis an die Mündung dev Oder vor und unterwarf das Havelberger 
Land (die Priegnit) dauernd ſeiner Herrichaft. Zugleich knüpfte er mit Pris 
bizlam, dem wendilchen Serricher in Brandenburg und dem Sevellerlande, 
freundnachbarliche Beziehungen an, welche, da der zum Chriſtenthume befehrte 
MWendenhäuptling kinderlos war, zu einer Schentung der Zauche an Albrechts 
Sohn Otto, den Pribizlaw aus der Taufe gehoben hatte, feitend des letzteren, 
jowie zu einer Erbeinjegung Albrechts jelbit in den Reit der brandenburgiichen 
Herrschaft führten. Aus Italien, wohin er Yothar auf deffen zweiter Heerfahrt 
begleitet hatte, kehrte A. bald, noch ehe der Kaiſer wieder nach Deutichland auf: 
brach, in die Heimath zurüd, um die Unterwerfung der Wendenftämme jeiner 
Mark zu vollenden. Inmitten des Feldzuges, welchen er gegen jie unternahm, 
überrafchte ihn die Nachricht von dem plößlichen Tode des Kaiſers (f 3. Dec. 
1137) und veranlaßte ihn zu einem thatfräftigen Eingreifen in die allgemeinen 
Angelegenheiten des Reiches, welches ihn auf längere Zeit der Miffion, die er in 
den Wendenländern zu erfüllen hatte, entfrendete. 

Heinrich der Stolze von Baiern, welchem Lothar, wahricheinlich kurz vor 
feinem Ende, auch noch das Herzogthum Sachjen verliehen hatte, jtrebte jett, im 
Beſitz der Reichäkleinodien, nach der Krone, fand aber bei den Fürſten, nament: 
lich den ſüddeutſchen, wenig Bereitwilligteit, feinen Wünfchen entgegenzufommen. 
A., wol verlegt und erbittert durch die Verleihung Sachſens an Heinrich — 
denn auch er ftammte, wie diefer, mütterlicherjeit3 von dem lebten billungiichen 
Sachſenherzoge ab — ſchloß fich diefer Oppofition gegen den Welfen an, und 
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während die jüddeutichen Fürften am 7. März 1138 den Staufer Konrad zum 
Könige auserkoren, verhinderte er mit bewaffneter Hand die jächftichen Fürften, 
einen nach Quedlinburg ausgejchriebenen Wahltag abzuhalten. Heinrich verlor, 
nachdem er fich zur Außlieferung der NReichäfleinodien Hatte bewegen laffen, in 
Folge jeiner Weigerung, auf eines feiner Herzogthümer zu verzichten, durch 
föniglichen Spruch beide und verfiel in die Acht des Reiches. Mit dem Herzog: 
thume Sachjen belieh Konrad zu Würzburg Heinrich entjchlofjeniten und ge— 
fährlichften Gegner, U. den Bären. 

63 entbrannte nun ein heftiger Kampf nicht nur im Süden um die Nach» 
tolge im Reiche, jondern auch im Norden um den Beſitz von Sachlen. Anfangs 
fegreich im öftlichen, wie im wejtlichen Sachjen, auch in dem von diefem Herzog: 
thume abhängigen Nordalbingien, jah der neue Herzog doch alle feine Erobe— 
rungen ſchnell wieder dahinichwinden, als Heinrich perjönlich im Lande erichien, 
ja bald ward er nach Berluft feiner Teften Burgen auch aus jeinen Erblanden 
und der Nordmark vertrieben und genöthigt, fich zum Könige nach Süddeutſch— 
land zu flüchten. Im Heere des lebteren zog er dann gegen den Vetter nach 
Thüringen, die drohende Enticheidung der Schlacht aber ward durch den Waffen- 
Kıllftand von Kreuzburg binausgejchoben, und ehe noch der in Ausficht genom— 
mene Tag von Worms zwifchen den jtreitenden Parteien vermitteln Eonnte, 
farb Heinrich eines plößlichen Todes zu Quedlinburg (20. Oct. 1139) und ließ 
feinem Gegner freie Bahn. 

Raſch eroberte jetzt A. das Berlorene großentheild zurüd, aber von der 
Schwiegermutter des verftorbenen Heinrich, der Kaiferin Richinza, aufgeregt, 
erhoben fich jet überall Fürften und Volk der Sachſen gegen den ihnen auf: 
gedrungenen Herzog, und abermals mußte A. Land und Leute im Stiche lafjen 
und zu dem Könige fliehen. Mit diefem kämpfte er dann in Süddeutſchland 
gegen Welt VI., welcher hier die Anfprüche und Intereffen jeine® Haufes ver: 
focht, begleitete Konrad auch zu verichiedenen Hoftagen, auf welchen man den 
verderblichen Streit, der das Reich entzweite, auszugleichen und einen billigen 
Frieden zu vermitteln bemüht war. Allein erſt durch den Tod der beiden 
Frauen, welche hartnädig jeder Verföhnung widerftrebt hatten, hier der Kaiferin 
Rihinza, dort der Gräfin Eilifa, Albrecht? Mutter, ward dieſer ermöglicht. 
Der Friede von Frankfurt (Mai 1142) machte dem fünfjährigen Kriege um 
Sahjen ein Ende. A. trat von feinen Anfprüchen auf das Herzogthum zurüd, 
welches Heinrichs des Stolzen jungem Sohne Heinrich” (dem Löwen) verblieb. 
Dagegen erhielt der Markgraf jeine verwüſteten Erblande und die Nordmark 
zurüd, und dazu belieh ihn der König noch mit den reichen, durch ganz Thü— 
Yingen verjtreut gelegenen Gütern und Lehen des alten Grafenhaufes von Orla— 
münde-Weimar, da der lebte Befiber diefer großen Erbichaft, Pfalzgraf Wilhelm 
bei Rhein, ein naher Verwandter Albrechts, kurz vorher kinderlos geftorben war 
(13. Febr. 1140). Bielleicht daß damals auch das Erzlämmereramt des Reiches, 
In deifen Befiß wir den Markgrafen jpäter finden und auf welchem in der Folge 
die Brandenburger Kur beruhte, ihm übertragen wurde. , 

Aus faſt fünfjähriger Verbannung in die Heimath zurücdgefehrt, war W. 
zunächſt eifrig darauf bedacht, jeine durch den Krieg arg mitgenommenen Länder 
dem Elende und der Entvölferung zu entreißen, die zerftörten Burgen und Städte 
wiederaufzubauen und dem Lande neue Quellen des Wohlftandes zu erichlieken. 
Schon damals begann unter feiner Leitung jene maſſenhafte Befiedelung der 
Mark und theilweile der anhaltifchen Erblande durch niederländifche Goloniften, 
welche, jpäter in großartigftem Maßſtabe fortgejet, endlich das wendiſche Land 
an der Spree und Havel vollitändig germanifirt hat. Wenige Jahre jpäter 
nahm er, nachdem er 1146 den König auf deſſen erfolglojem Zuge gegen Polen 
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begleitet hatte, al& einer der hervorragenditen Führer an der großen Kreuzfahrt 
gegen die Wenden Theil, durch welche die jächfiichen Biſchöfe, Fürſten und Edeln 
fih von der Berpflichtung Loszufaufen wußten, dem Könige Konrad auf feinem 
Zuge in das heilige Yand zu folgen. Von den beiden mächtigen Kreuzheeren, 
welche zu Anfang Auguft 1147 von Bremen und Magdeburg aus in das Wenden 
land einbrachen, fiel U. die Führung des größeren füdlichen zu. Jedoch die Unter: 
nehmung hatte feinen glüdlichen Erfolg: die wendiſche Bevölkerung zog ſich in 
die feſten Ortichaften und in die unzugänglichen Sumpfgegenden und Wälder 
zurüd, und jo fehrten die wendiſchen Kreuzfahrer nach arger Berwüftung des 
Landes unverrichteter Sache heim. 

Um jo glüdlicher war für U. ein Ereigniß, welches bald nach diefem erjolg- 
(ojen Zuge eintrat. Im J. 1150 ftarb jener Pribizlam von Brandenburg — 
er hatte in der Taufe den deutichen Namen Heinrich angenommen —, welcher 
dem Markgrafen die Nachfolge in feiner Herrſchaft zugefichert hatte. Won der 
Wittwe defjelben rechtzeitig benachrichtigt, Jette fich A. ohne Schwertftreich in 
den Befig von Brandenburg und diejer Befit machte ihn zum Herrn des von 
der Stadt abhängigen Havellandes. Schon früher fommt er, da ihm die Er- 
werbung des Landes in Ausſicht ftand, urkundlich als Markgraf von Branden- 
burg vor, jetzt vertaufchte er jelbjt den früheren Titel eines Markgrafen der 
Nordmark oder von Sachſen mit demjenigen eines Markgrafen von Brandenburg. 

Durch die Befißnahme von Brandenburg hatte A. mitten unter der wendi- 
ichen Bevölkerung des Havellandes feſten Fuß gefaßt. Wir finden ihn jett 
eifriger denn je darauf bedacht, das Land der deutſchen Gultur und dem Chriften- 
thume zu gewinnen. Der Hauptitadt jelbjt ertheilte er muthmaßlich damals 
deutjches Stadtrecht, wie es früher bereits Havelberg erhalten hatte. Bald 
nahmen auch die kirchlichen Verhältniffe eine günftigere Geftalt an. Unterjtüßt 
von dem durch den 5. Norbert nad) Magdeburg verpflanzten Prämonjtratenfer- 
orden, gelang es ihm bald, der Miffionsthätigfeit unter den Wenden einen 
erhöhten Aufichwung zu geben. Die Eaiferlichen Privilegien für das Bisthum 
Havelberg wurden auf feine Veranlafjung erneuert und der dortige befehrungs- 
luftige und glaubenseifrige Biſchof Anjelm durch reichliche Schenkungen und 
Dergabungen auch ſeitens des Markgrafen auf das lebhafteſte in feinen Beſtre— 
bungen unterftüßt. Dieje jegensreiche Wirkſamkeit Albrecht? konnte auch durch 
eine Fehde, in welche er damals mit Heinrich dem Yöwen über den Befit der 
MWinzenburger und Plötfauer Erbichaft gerieth, nicht auf längere Zeit unter: 
brochen werden. Noch dauerte die Fehde fort, ala der Tod des Königs Konrad 
die beiden Gegner zur TIheilnahme an den Wahlverhandlungen nach Frankfurt 
und er zur Krönung des neu erkorenen Königs Friedrich I. nach Aachen 
berief. 

Eine der eriten Sorgen des neuen Königs war die Beilegung des zwiſchen 
dem Brandenburger Markgrafen und dem Herzoge Heinrich herrichenden Haders, 
welche ihm nach einigen fruchtlofen Anftrengungen im Herbſt 1152 zu Wiürz- 
burg auch dahin gelang, daß A. die plößfauifchen, fein Gegner aber die 
winzenburgiichen Güter erhielt. An dem Römerzuge Friedrichs nahm A. nicht 
Theil: mit um jo lebhafterem Eifer widmete er fich den Angelegenheiten, vor- 
nehmlich den Eirchlichen, des jüngst erworbenen Brandenburger Landes. Die 
alten kirchlichen Stiftungen zu Leitzlau, welche in früherer Zeit für da8 Wenden— 
land von großer Bedeutung gewejen waren, wurden damals wejentlich durch jeine 
Bemühungen und unter feiner und feiner ganzen Familie perfönlicher Theilnahme 
erneuert. Dennoch waren die Wenden in Brandenburg noch keineswegs dahin 
gebracht, auf ihre politifche Selbftändigkeit und den alten Götterglauben zu ver— 
zichten. Noch immer famen vereinzelte Aufftandsverfuche vor, und ala A. im 
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Sommer 1157 am kaiſerlichen Hoflager weilte, gelang es einem nahen Ver— 
wandten des verſtorbenen Pribizlaw, Namens Jacze, ſich durch plötzlichen Ueber— 
jall der das Land beherrſchenden Brandenburg zu bemächtigen und damit die 
Herrichaft der Deutichen in diefen Gegenden ernftlich zu bedrohen. Da eilte 
A. raſch aus Süddeutjchland Herbei, verband fich mit dem unternehmenden Erz: 
biihofe Wichmann von Magdeburg, und während dieſer Yüterbogf eroberte, 
ward die Brandenburg unter großem Blutvergießen 11. Juli 1157 erſtürmt, 
und nun die twendifche Bevölkerung völlig aus der Feſte und dem daranſtoßen— 
den ſtädtiſchen Suburbium vertrieben. 

Seht ergriff der Markgraf entichiedene Maßregeln zur völligen Germanifi- 
rung des Yandes. Nachdem er Friedrich auf deflen Zuge gegen die Polen be— 
gleitet und dann in Gemeinjchaft feiner Gemahlin und des Erzbiſchofs MWich- 
mann von Magdeburg eine Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande unternommen hatte, 
begann er im J. 1159 die Umgeftaltung der Mark auch in politischer Hinficht. 
Fr bediente fich dazu der mafjenhaften Verpflanzung von niederdeutfchen An— 
hedlern in die bisher von Wenden bewohnten, feiner Herrichaft unterworfenen 
Yande, Niemand der damaligen norddeutſchen Fürſten oder Biſchöfe hat dieſe 
Maßregel nach Helmolds Zeugniffe in umfangreicherer Weife ausgeführt als 
A. In die wafjerreichen Landfchaften des Havellandes, in die den Ueberſchwem— 
mungen der Elbe ausgejehten Gegenden bei Deſſau, QTangermünde und Werben 
hedelten fich, von ihm gerufen und unter feinem Schuße, Holländer, Flamänder 
und Seeländer an, gründeten zahlreiche neue Ortſchaften oder gejtalteten die 
ihnen übertviefenen wendifchen Dörfer nach deutichem Rechte um. A. gewann 
dadurch in feinen überelbiichen, den Wenden entriffenen Landſchaften die jtaat- . 
liche Grundlage eines ftarfen, freien und zuverläffigen deutfchen Bauernjtandes, 
welcher, zur Golonifation des Bodens befonders geſchickt und durch die ihm ge— 
währten Privilegien begünftigt, den Anbau des Landes binnen weniger Zeit 
weientlich umgeftaltete und durch den reichlicher fließenden Zehnten feinerjeits 
die Ausstattung der Kirche und damit die endliche Bekehrung der wendijchen 
Bevölkerung ermöglichte. Hiermit Hand in Hand ging die Umwandlung der 
größeren wendifchen Ortjchaften in deutjche Städte, die Neugründung anderer, 
„B. Stendals, nach deutjchem Recht, endlich die Einwanderung des niederen 
deutfchen Adels. Als Schlußftein aller diefer jeiner Bemühungen, das Land 
ienjeit der Elbe bleibend für deutſches Weſen zu gewinnen, behielt A. die Wieder- 
aufrihtung und Ausſtattung der freilich jchon von Otto 1. gegründeten, dann 
aber Jahrhunderte lang verfümmerten Bisthümer zu Havelberg und Branden- 
"burg unausgejeßt im Auge. Die Neubegründung des erjteren Bisthums wurde 
bereits 1151 im wejentlichen erreicht, 1168 fiedelten dann die Chorherren von 
St. Godehard bei Parduin nach Brandenburg über und bildeten von nun an 
dad dortige Domcapitel, während zugleich der Wiederaufbau der dortigen 
Kathedralfirche begonnen twurbe. 

So legte A. mit feiter und ficherer Hand überall den Grund zu einer 
vollftändigen Umgeftaltung des Landes. Wie jpärlich auch die Nachrichten iiber 
diefe Teine geräufchlos jchaffende Thätigkeit fließen mögen, fie zeigen doch zur 
Genüge, daß er den richtigen und allein Erfolg verheißenden Weg zu der all- 
mählichen Germanifirung des Wendenlandes einfchlug. Indem er die Gründung 
von deutſchen Städten begann, die Ginwanderung des deutjchen Adels beför- 
derte und erleichterte, große Mafjen deutfcher Bauern unter der wendifchen Be: 
völferung anfiedelte und endlich die chriftliche Kirche durch reichliche Schenkungen 
ın den Stand ſetzte, ihre unterbrochene Miffionsthätigkeit in diefen Ländern mit 
Erfolg wieder aufzunehmen, hat er feinen Nachfolgern die Bahn vorgezeichnet, 
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auf welcher es diejen gelungen ift, das weite Gebiet des jeßigen nordöftlichen 
Deutjchlands für deutjches Leben und chrijtliche Gultur zu gewinnen. 

Troß dieſer umfaffenden Thätigfeit im eigenen Lande hat A. doch unaus— 
gefeßt an den Reichsgeſchäften und den damit zufammenhängenden Unterneh: 
mungen einen lebhaften Theil genommen. Zu Anfang 1162 ging er zum 
Kaijer nach Italien, wo er höchſt wahrfcheinlich der Belagerung und Zerftörung 
Mailands beimohnte. Nach kurzem Aufenthalte in der Heimath finden wir ihn 
dann wieder in der Umgebung Friedrichs I., als diejer zu St. Jean de Leaune 
bei Bejancon mit Ludwig VII. von Frankreich über die Bejeitigung der damals 
ausgebrochenen Kirchenjpaltung verhandelte. Weiter nahm er an dem Feldzuge 
einen vorübergehenden Theil, durch welchen fein Nebenbuhler Heinrich der Löwe 
1164 den Aufftand der abodritiichen Wenden niederichlug. 

Aber diejes Zufammengehen der beiden mächtigiten Männer Norddeutich- 
lands zu gemeinfamem Zwed war nicht von langer Dauer. Schon 1165 brad 
wieder eine Fehde zwiſchen ihnen aus, und ala der Kaiſer 1166 in Italien voll: 
auf bejchäftigt war, vereinigten fich faſt alle norddeutichen Biſchöfe und Fürften 
gegen den übermüthigen Welfen zu einem Bunde, als deſſen Seele neben dem 
Kölner Erzbiſchof Reinald von Daffel und dem Erzbiichoie Wichmann von 
Magdeburg hauptlächlich der. Brandenburger Markgraf erſcheint. Abermals 
wurden Sachſen und Thüringen durch einen verwüjtenden, mit wechjelndem Er— 
folge geführten Krieg heimgefucht, welcher dadurch, daß Heinrich die Wahl von 
Albrechts drittälteftem Sohne Siegfried zum Erzbiſchofe von Bremen gewaltfam 
verhinderte, einen noch erbitterteren Charakter annahm. Nur mit äußerjter 
Mühe und erit nach mehreren vergeblichen Verjuchen vermochte der aus Italien 
berbeigeeilte Kaiſer im J. 1169 den Frieden wiederherzuftellen. 

Es war der lebte ſchwere Kampf geweſen, an welchem fich der alternde 
Markgraf betheiligen ſollte. Noch einmal verfammelte er bei Gelegenheit der 
Einweihung des Havelberger Domes (16. Aug. 1170), defien Aufbau er durch 
reichliche Geldipenden ermöglicht ‘hatte, feine zahlreichen Söhne um fih, um 
unter diefen — ſoweit fie fich nicht dem geiftlichen Stande gewidmet hatten — 
eine Vertheilung feiner Länder vorzunehmen. Bald darauf (18. Nov. 1170) 
it er geftorben: fein Grab bat er in dem von ihm in Gemeinjchaft mit 
jeinem Vater gegründeten Familienkloſter zu Ballenjtedt gefunden, Die Ab— 
ftammung feiner Gemahlin Sophia ift nicht mit Sicherheit zu ermitteln: viel: 
leicht war fie aus dem Wingenburger Haufe. Bon feinen Söhnen waren Sieg- 
fried und Heinrich in den geiftlichen Stand getreten. Jener ward zuerit Biſchof 
von Brandenburg, dann (1180) Erzbiſchof von Bremen, während dieſer eine 
Domperrnitelle zu Magdeburg bekleidete. Die Mark Brandenburg erhielt der 
ältefte Sohn Otto, der Stammvater der Brandenburger Markgrafen aus asfa- 
niſchem Haufe, die Güter in Thüringen und Franken Hermann, der Begründer 
des mittleren Hauſes der Grafen von Orlamünde. Ballenſtedt und die Be- 
figungen am Unterharz fielen Albrecht und nach deffen Tode dem jüngften der 
Brüder, Bernhard, zu. Dietrich, deilen Nachlommenichaft bald erloſch, fam in 
den Beſitz des Erbes feiner Großmutter, der Billungerin Eilika: er nannte fich 
nach feiner Hauptbefigung einen Grafen von (Burg:) Werben. Bernhard end- 
lich erhielt neben Anhalt und Aichersleben die Befitungen recht? der Elbe und 
Saale, um Deflau und Wittenberg, und wurde, da ihm nach Heinrichs des 
Löwen Sturze (1180) das Herzogtum Sachjen übertragen ward, der Stamm: 
vater ſowol der askaniſchen Herzöge von Sachſen, Wittenberger und Lauen— 
burger Linie, als auch der Fürften von Anhalt. — Eine Schilderung von 
Albrechts des Bären Perfönlichkeit ift bei der Dürftigkeit der gleichzeitigen 
Quellen unmöglich: feine Hiftorifche Bedeutung erhellt Hinlänglich aus der von 
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ihm vollbrachten Gründung jener ſtarken nordoſtdeutſchen Macht, die in der 
ſpäteren Geſchichte unſeres Volkes bis herab auf die Gegenwart eine entſcheidende 
Rolle gejpielt hat. — ©. v. Heinemann, Albrecht der Bär, Darmftadt 1864. 
vd. Heinemann. 
Albredt II., Markgraf von Brandenburg, Sohn de Markgrafen 
Dtto I. und deflen zweiter Gemahlin Adelheid von Holland, geb. um 1174, 
t 24. Febr. 1220. Bei dem Tode feines Vaters, twie es fcheint, noch minder: 
jährig, ward er anfangs mit dem nördlichen Theile der Altmark abgefunden 
und nannte fich daher einen Grafen von Arneburg. Bald darauf gerieth er 
aus unbekannten Urjachen mit feinem älteften (Stief-) Bruder, dem Markgrafen 
Otto IT., in eine Fehde, wurde von diefem 1195 (Sept.) gefangen genommen 
und längere Zeit in Haft gehalten. Mit feiner Zuftimmung erfolgte im No— 
vember 1196 jeiteng Otto's II. die Lehnsauftragung der marfgräflichen Allode 
in der Alt: und Mittelmarf an das Erzſtift Magdeburg. Nach Otto’ Tode 
(5. Juli 1205) folgte ihm A. in der Mark. Er erwarb vom Grafen Siegfried 
von Altenhaufen Stadt und Schloß DOfterburg, welches Iebtere 1208 zerftört 
wurde, führte Kriege mit den Herzögen Bogislaw I. und Kafimir I. von Pom— 
mern, ſowie mit dem Erzitifte Magdeburg, half dem Kaifer Otto IV. im Jahre 
1215 Hamburg den Dänen entreißen und leiftete demfelben auch in jeinem 
Kriege gegen den Magdeburger Erzbiichof Albrecht 1. Beiftand. Nach Friedrichs 11. 
Gricheinen in Deutjchland ging er freilich zu deſſen Partei über, wofür er bie 
Beltätigung der Anwartſchaft feines Haufes auf Vorpommern erhielt. Neben 
dem Ruhme großer Tapferkeit erwarb er auch den eines freigebigen Beſchützers 
der Klöfter und Kirchen. Vermählt mit Mathilde, einer Tochter des Marl: 
grafen Konrad von der Lauſitz, hinterließ er zwei Söhne, Johann und Otto, 
welche, bei feinem Tode noch minderjährig, fich ſpäter in den Befit der Mark 
theilten. v. Heinemann. 
Albredt, Kurfürt von Brandenburg, als „der deutiche Achilles“ 
von Aeneas Sylvius bezeichnet, daher meiſt Albrecht Achilles genannt, der 
dritte Sohn des Kınfürften Friedrich 1. von Brandenburg und der jchönen Eli- 
jabetd von Baiern, wurde 9. Nov. 1414 zu Tangermünde geboren und + 11. 
März 1486 zu Frankfurt a. M. Unermüdlich thätig im Reich, um den Glanz 
feines Hauſes unabläffig bemüht, ald Staatsmann und Diplomat, als Feldherr 
und Soldat gleich hervorragend, ausgezeichnet durch Schärfe des Urtheils, Kühn— 
heit der Kombination, Lebhaftigkeit und Getwandtheit im Ausdrud, nimmt er 
unter den deutichen Fürften des 15. Jahrhunderts den erſten Pla ein. Seine erſte 
Jugend verlebte er in der Mark und wurde unter der Aufſicht des Wierich von 
TIruhendingen zu Tangermünde erzogen. Zuweilen hielt er fich wol auch zum 
Bejuch bei feinem Better Ludwig don Baiern- Landahut zu Burghaufen auf; 
ſchon im Eindlichen Spiel foll fich die dereinjtige Rivalität beider Fürſten be- 
tundet haben. Zur Vollendung feiner Erziehung fam er 1430 an den Hof des 
Kaifers Sigmund und zog mit feinem Vater, der 1431 zum Reichsfeldherrn 
gegen die Huffiten ernannt war, unter der Fahne der St. Georgäritterfchait ind 
Feld. 1432 befam er den Auftrag, die böhmiſche Gejandtichaft, die fich unter 
Rockyzana nach Baſel begab, durch die fränkiſchen Yande zu geleiten. Im Yuli 
1434 begleitete er feinen Vater auf den Reichſstag zu Ulm, wo der Kaiſer gegen 
die Anmaßung des Concils in weltlichen Dingen proteftirte. In der Erbthei- 
lung auf der Plaffenburg (7. Juni 1437) erhielt A. die Fränkifchen Yande unter: 
halb des Gebirgs angewiejen. 1438 wohnte er zu Frankfurt der Wahl des 
Habsburgers Albrecht zum deutichen Könige ala Zeuge bei und erwarb ich die 
eriten Zorbeeren in dem Kriege gegen die Böhmen, von denen ein Theil dem 
Bruder des Königs von Polen, Kafimir, die Krone zuwenden wollte. Da leh- 
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terer verſuchte, ſich Böhmens mit Gewalt zu bemächtigen, beichloß der Reichstag 
zu Nürnberg am 24. Aug. 1438, eine ftarfe Heeresmacht aus dem ganzen Reich 
an den Grenzen Böhmens zujammenzuziehen. Friedrich I., der die Feldherrn— 
würde ablehnte, Hatte vorher unter dem jungen A. Hülfe gefandt. Am .14. 
Aug. vereinigte er fih mit den Schaaren des Königs, die auf Tabor zogen. 
Bei den Kämpfen vor diefer Stadt, die vergeblich belagert wurde, zeichnete N. 
fih aus; am 23. Sept. nahm er an dem fiegreichen Gefecht der heimziehenden 
jächfifchen Völker bei Zelenic Theil und begleitete den König Albrecht auf feinem 
Zuge über Görli nach Breslau. Als diefer am 4. März 1439 die Stabt 
verließ, jeßte er A. als Statthalter ein; „von königlicher Gewalt von Böhmen 
Hauptmann in Schlefien und zu Breslau“, wies er die feindlichen Einfälle in 
das ihm anvertraute Gebiet energisch zurüd und erwiderte fie. So wie A. nach 
Friedrichs I. Tode (20. Sept. 1440) jein kleines Beſitzthum — faum 6000 fl. 
brachte es jährlich — übernommen hatte, war er darauf bedacht, jeinen Einfluß 
und feine Macht zu erweitern. Gr unterjtüßte den Biſchof Sigiämund von 
Würzburg gegen feine Brüder Kurfürſt Friedrih und Herzog Wilhelm von 
Sachſen: nach verichiedenen Erfolgen, aber auch einem mikglüdten Angriff auf 
Ochienfurt, wurde der Krieg, an dem auch Albrecht? Bruder Friedrich theil- 
genommen hatte, 3. April 1441 durch den halliichen Spruch beendigt. In die 
bairiſchen Verhältniſſe griff er ein, indem er feinem Schwager, Ludwig dem 
Höderigen, gegen deſſen Vater Ludwig den Bärtigen von Baiern = Ingolftadt 
Hülfe gewährte. Größeren Ruhm und Ruf, als durch diefe Fehden, erwarb er 
fi) auf Turnieren durch feine ritterliche Perfönlichkeit und jeine Erfolge: auf 
einem glänzenden Turnier zu Augsburg 1442 hatte er 17 Mal gefiegt, nur 
mit dem jeidenen Hemd bekleidet, mit Schwert und Schild bewehrt. Jene ge- 
legentlichen Kämpfe mit Sachſen und Baiern treten aber weit in den Hinter: 
grund vor dem principiellen Streit, den A. in den nächiten Jahren mit den 
Reichaftädten, namentlich mit Nürnberg auszufechten hatte. Ueberall juchte die 
Fürſtenmacht die Freiheit des Bürgers darniederzuhalten. Hatten die Städte 
fih, 22 an der Zahl, 1441 unter Ulms Führung gegen die Räubereien des 
Adels verbündet, jo jchloß A. 11. Nov. 1443 zu Mergentheim mit Kurmainz 
und Biſchof Gottiried von Würzburg ein Bündniß, deflen Spitze gegen die 
Städte gerichtet war. Der Kaiſer ſchien auf diefer Bahn voranzufchreiten, in— 
dem er den Schweizern 1444 die wilden Schaaren der Armagnacz auf den 
Hals zog. A., der den Eidgenofjen mit 43 Grafen und 75 Rittern abgejagt 
hatte, übernahm auf dem Tage zu Nürnberg die Beichönigung die faiferlichen 
Maßregel. Zwar wurde der Keichäfrieg gegen den Dauphin, den Führer der 
„armen Geden“, erklärt, ein Beobachtungscorps, bei dem fich auch A. befand, 
im Breiögau aufgeftellt, doch fam es zu feiner erntlichen That. Die jüd- 
deutichen Städte, in WVoraugficht der auch ihnen drohenden Gefahr, verjtärkten 
ihren Bund (Dec. 1444) durch den Beitritt von Nürnberg, dann auch von 
Windsheim und Weißenburg. A. und die Fürſten erneuerten und eriveiterten 
den Mergentheimer Bund 2. Yan. 1445. Jedoch war die Verbindung nicht 
derartig, um Direct gegen Nürnberg, deiien Macht der Ausdehnung des marf- 
gräflichen Befies zumeist Hinderlich war, benußt werden zu können. So mußte 
er die Ausführung feiner Pläne verjchieben ; einftweilen kämpfte er an der Seite 
Albrecht? von Defterreich gegen die Eidgenoffen. Dann vermittelte er mit Jacob 
von Baden den Streit über die Vormundſchaft des jungen Sigiämund von Tirol 
und erhielt vom Kaiſer dafür den Buchauer See zu Lehn. Auf dem Reichstage 
zu Frankfurt 1446 trat er ala Faiferlicher Gefandter gegen die Ränke der 
von Eugen abgejeßten rheinischen Erzbiichöfe auf und nahm den Beichluß des 
Reichätags entgegen. Mißhelligkeiten zwifchen Sachſen und Brandenburg juchte 
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er vergeblich zu vermitteln, erſt 29. Sept. zu Erfurt erfolgte der Vergleich. 
Die eriehnte Gelegenheit zum Bruch mit Nürnberg erhielt ev 1448, ala fich die 
Stadt an dem Bergwerfdunternehmen des Konrad von Heide betheiligte, das 
A. als Eingriff in feine Rechte bezeichnete. Allen Bermittlungsvorichlägen, 
allen Erbietungen Nürnbergs jeßte er unannehmbare Forderungen entgegen: die 
Feindſeligkeiten eröffnete er, ala der 1446 und 1447 wejentlich veritärfte Städte: 
bund in der erjten Hälfte des J. 1449 ablief. Den Fürſten verſtand A. feine 
Sache als gemeinfames Standesintereſſe darzuftellen und fand alljeitige Unter: 
Hügung. Der Kaiſer verhielt ſich zweideutig gegen Nürnberg, das von den 
Städten faſt gar nicht unterftüßt wurde. Anfangs war A., der in diefem Sriege 
bei der Eroberung von Gräfenberg Proben perjönlicher Tapferkeit ablegte, fieg- 
reih: aber am Weiher bei Pillenreut (11. März 1450) geichlagen, jah er fich 
zur Nachgiebigkeit gezwungen. Am 22. Juni 1450 machte die Bamberger Rich— 
tung dem Krieg vorläufig ein Ende. A. focht dann für feinen Berbündeten 
Wilhelm von Sadjen in dem Bruderfriege, der im Januar 1451 auf dem 
Naumburger Tage gejchlichtet wurde. Die rechtliche Entjcheidung des Nürnberger 
Krieges war dem Kaiſer übertragen, wurde aber wegen der bejtändigen Einwände 
und Ausflüchte Albrecht3 von Termin zu ZQTermin verichleppt: erjt 27. April 
1453 fam durch Herzog Ludwigs Vermittlung ein Vergleich zu Lauff zu Stande. 
Mußten fi) auch die Nürnberger zu einer unbedeutenden Geldleiftung verftehen, 
io feierten fie doch den Ausgang mit Recht ala einen Sieg ihrer Sache. A., 
von der Haltung des Kaiſers nicht befriedigt, jchloß fich 1453 den Schritten 
an, welche zur Entlafjung des jungen Yadislaus von Böhmen aus der kaiſer— 
lihen Vormundſchaft geichahen: er begleitete denjelben zur Krönung nach Preß— 
burg und Prag. Da aber Böhmen dennoch in der Gewalt des Gubernators 
Georg Podiebrad blieb, welcher Stellung gegen Sachſen nahm und dadurch auch 
das mit dieſem erbvereinte Brandenburg bedrohte, jo ſchloß N. mit dem Guber- 
nator 7. Mai 1454 eine Erbeinung und war aladann unermüdlich thätig, ihn 
jur Nachgiebigkeit gegen Sachſen, zu entjchiedenen Schritten gegen Polen zu 
veranlaffen. 

Das Reich ſchied fih um diefe Zeit in zwei Parteien, die mit Unrecht 
ala confervativ-faiferliche und Reformpartei bezeichnet werden: nicht Principien= 
fragen, ſondern territoriale Intereſſen find das jcheidende Element Das Haus 
Wittelabach trat an die Spibe derjenigen, welche durch ihr Verlangen nad) 'po- 
litiſchen und kirchlichen Reformen dem Kaiſer und Papft Oppofition machten 
und jo unter nationaler Maske ihre egoiftischen Abfichten dedten: A., ſtaatsklug 
und getreu den Weberlieferungen feines Hauſes, wählte die kaiſerliche Partei. 
Die burggräfliche Würde follte ihm dazu dienen, auf dem Boden Frankens, wo 
feine ſtarke Territorialgewalt ſich hatte ausbilden fünnen, ein Herzogthum zu 
gründen. Ausdehnung ſeines Gerichtäjprengeld und der Gompetenz de3 Land— 
gerichtö follte ihm dazu verhelfen. Im Auguft begab er fich an den kaiſerlichen 
Hot und erhielt ein Privileg, durch weldyes fein Landgericht dem Hof- und 
Kammergericht gleichgejtellt, alle früheren Eremtionen für null und nichtig er— 
Härt wurden. Am fchwerften wurden dadurch Würzburg und Ludwig von 
Baiern-Landshut getroffen, der bisher mit A. im guten Einvernehmen gejtanden 
hatte. Als dieſer ftatt des Kaiſers im October 1454 auf dem Reichätag zu 
Frankfurt erfchien, richtete die vom Pfalzgrafen Friedrich und Jacob von Trier 
geleitete Oppofition, der auch die Reichsftädte anhingen, ihre Angriffe nicht 
minder gegen ihn, als den Kailer. Auf die Reformvorichläge, die dann in 
Neuftadt übergeben wurden, antwortete A. im Namen des Kaiſers mit fchnei- 
dender Schärfe. 1455 von Friedrich III. zum Hofmeiſter, Hauptmann und 
Hofrichter ernannt, kämpfte er in der erſten Hälfte des J. 1456 in Ungarn. 
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Von nun an in amtlicher Eigenſchaft Vertreter des kaiſerlichen Intereſſes im 
Reich, erwarb er fich zahlreiche Vergünjtigungen. Als Friedrich III. für be- 
wiejen erflärte, daß das Landgericht auch in Schwaben, Franken, Baiern und 
am Rhein zu richten habe, fchlojfen der Pfalzgraf und Herzog Ludwig ein Trutz- 
und Schutbündniß. Die Oppofition ging in diefem Jahr noch weiter: auf 
dem Tage zu Nürnberg (Nov. 1456), wo der Pfalzgraf fich ſchon mit der ftol- 
zeiten Hoffnung trug, drohte man dem Kaiſer bei fortgejeßter VBernachläffigung 
des Reichd mit einer neuen Königswahl. Ihre Schritte wurden von A. ges 
lähmt; zu Frankfurt lenkte er dann mit Geſchick den gegen den Kaiſer gerich- 
teten Schlag auf die Curie ab. Das vor der wachfenden Macht Böhmens be— 
forgte Sachſen wurde durch den Eintritt Brandenburgs in die ſächſiſch-heſſiſche 
Erbeinigung (29. April 1457) gewonnen, noch enger wurde das Verhältniß der 
beiden Häufer, als A. nach dem 1457 erfolgten Tode feiner erſten Gemahlin 
mit Anna, Tochter des Kurfürſten von Sachjen, ſich vermählte. 

Seine Pläne gingen weiter. Um die Anfprüche der Luremburger auf 
Böhmen und Ungarn feinem Haufe zu fichern, verlobte er feinen Sohn Johann 
mit der älteren Tochter Wilhelms von Sachſen, defjen Gemahlin Anna, wenn 
überhaupt die weibliche Defcendenz erbberechtigt war, nähere Anſprüche Hatte, 
als ihre an Kafimir von Polen vermählte jüngere Schweiter Elifabeth. Indeß 
wurde im Januar 1458 in Ungarn Matthias Hunyades, in Böhmen im März Georg 
Podiebrad zum König gewählt. Gegen die um fich greifende Macht des Land» 
gerichtö verbanden fich die Wittelsbacher 24. Febr. Zwifchen dem Pfalzgrafen 
und W., der auch das Gebiet feines Bruders Johann bis auf zwei Nemter er- 
langt hatte, fam es jchon in diefem Jahr zur Fehde; den Herzog Ludwig aber 
juchte der Markgraf in Sachen des Yandgerichts dadurch gefügiger zu machen, 
daß er ihn bei feinem Weberfall der Stadt Donauwörth (19. Oct. 1458) unter- 
ftüßte. Yudwig wohnte ſogar der Hochzeit Albrehts im November bei: und 
wenn auch die antiwittelsbachiiche Partei Weihnachten 1458 gegen den Pfalzgrajen 
eventuell ein feindliches Vorgehen beichloß, jo hoffte U. doch, Ludwig werde 
neutral bleiben und ihr Streit jich ausgleichen laffen. Ein Tag zu Ingoljtadt 
(10. März 1459) führte nicht zur Verſtändigung; die zu Mergentheim ver- 
fammelten Fürften ließen den Kaifer auffordern, wegen des Donauwörther Fre 
vels dem Herzog den Reichskrieg zu erflären. Am 4. Juni ernannte Friedrich 
den Markgrafen, defjen zweideutiges Treiben feine Entjchuldigung zuläßt, nebft 
Wilhelm von Sachfen zu NReich&hauptleuten. Zum Kriege jedoch fam es nicht, 
weil Ludwig, die Schwierigkeit feiner Yage erfennend, nachgab. A. Hatte ihm 
nämlich die Hülfe Georgs abgejchnitten, deſſen Einfluß jet immer enticheidender 
ward, Während ihm gelang, Sachjen, Brandenburg und Böhmen durch wechſel— 
feitige Verlöbniffe zu einen (25. April 1459), hatten ſich Ludwig und Georg 
über territoriale Streitigkeiten (25. Mai) nicht verftändigen fünnen. So willigte 
Ludwig in einen Tag zu Nürnberg (Juli 1459), der in Sachen des Landgerichts 
ihm günftigen Entjcheid brachte, ihn aber verpflichtete, auch den Pfalzgrafen zur 
Unterwerfung unter den diefem ungünftigen Spruch des Schiedägericht? zu 
bringen. Gegen Ende des Jahres begab ſich A. auf den Eongreß nach Mantua, 
wurde von Papft Pius II. mit größter Auszeichnung empfangen und ala „Herzog 
von Franken“ begrüßt. Da nun der Pfalzgraf den „blinden Spruch” von 
Nürnberg verwarf, fam es im Beginn des %. 1460 doch zum Kriege, den N. 
mehr aus Privatinterefje übernommen hatte und vergeblich zum Reichskriege, ja 
faft zu einer europäifchen Angelegenheit zu machen fich mühte. Ludwig unter- 
warf den Biſchof von Eichjtädt und zwang die von ihm eroberten Pläbe des 
Markgrafen zur Erbhuldigung; ein Theilungsvertrag zwijchen ihm und dem Bir 
ſchof von Würzburg lehrt, daß es fich in diefem Kriege um das Beſtehen der 
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hohenzollern'ſchen Herrſchaft in Franken handelte. Die Entſcheidung führte 
König Georg von Böhmen herbei. Im Herbſt 1459 waren auch die Wittels— 
bacher bei ihm wieder thätig geweſen und (Dct.) mit ihm in Einung getreten; 
A. dagegen hatte feine Hoffnung auf Unterftügung bei feiner Bewerbung um 
die römische Königskrone getäufcht. Von Kaifer und Reich Jchlecht unterſtützt, 
erlag A. der böhmifch-bairifchen Allianz und ermächtigte Wilhelm von Eachjen 
zu Berhandlungen, die zu der ungünftigen Richtung von Roth (6. Juli 1460) 
führten. Ludwig forderte die weitgehendjte Genugthuung, das Endurtheil wurde 
Georg anheimgeftellt. Als diefer, von dem ränkevollen Martin Mayer be= 
rathen, im Herbſt 1460 und Anfang 1461 ernftliche Anftrengungen machte, die 
römische Königswürde zu erringen und den Witteläbachern die wichtigiten Reichs— 
ämter verjprach, war es ihm wichtig auch das Haus Brandenburg zu gewinnen, 
von deflen Zuftimmung Mainz und fogar.der Pfalzgraf ihren Entichluß ab- 
hängig machten. Dem Markgrafen bot Georg jedes beliebige Reichsamt, U. die 
günftigfte Richtung mit Ludwig. A., der allen Grund Hatte, fi) mit Georg 
gut zu ftellen, fand fich zwar im November 1460 zu Prag, im Februar 1461 
zu Eger ein, verhielt fich aber in der Wahlangelegenheit jehr rejervirt. Immer 
inniger ward dagegen das Einverſtändniß zwiſchen Georg und Ludwig, der im 
Anschluß an die Rother Richtung A. Bedingungen ftellte, die ihn verderben 
mußten. Schon entwarf Martin Mayer einen Plan, Georg durch Gewalt zum 
Reichgoberhaupt zu machen. A. theilte dem Kaiſer die Umtriebe mit und rieth 
ihm, durch einlentende Maßregeln der Bewegung gegen Kaifer und Papit zu 
begegnen. So wurde der Frankfurter Tag 1461 vereitelt; dem gegen die Curie 
gerichteten Plan brach A. die Spitze ab, indem er 31. Mai zu Mainz Diether 
von der Gegenpartei abzog. So erwarb er von neuem den Dank des Papſtes. 
Vergebens hatte der Kaiſer im Frühling des Jahres mit Ludwig Fühlung ge: 
jucht ; er mißtraute dem Markgrafen, den die Wittelsbacher ala Urheber der 
böhmischen Umtriebe darftellten. Allein Ludwig fpannte feine Forderungen zu 
doch und ſchloß ſich dann jogar dem Erzherzog Albrecht gegen Friedrich an. 
Am 13. Juli erklärte diefer gegen ihn den Reichskrieg, berief 15. Juli A. nebſt 
Ulrih von Würtemberg zu Reichshauptleuten und bot 18. Juli die Städte auf. 
Ein feltfames Schwanten der Situation veranlaßte die mwechjelnde Haltung des 
ränfevollen Georg, der den Kaiſer verpflichten, den Markgrafen nur züchtigen, 
nicht vernichten wollte. Gr zwang den Erzherzog 6. Sept. 1461, die Waffen 
ruhen -zu lafien, fagte aber 1. Sept. dem Markgrafen ab; 9. Sept. kamen 
6000 Dann böhmische Hülfsvölfer. Aber im December zwang er den Herzog 
Ludwig zum Waffenftillftand bis zum 24. April 1462. Trotzdem warf fich U. 
erft auf den Pralzgrafen, dann auf Ludwig, dem bis zum Januar 1462 auch 
32 Städte, dann ſogar die Herzöge von Medlenburg und Stettin, der Kurfürft 
von Brandenburg und der König von Dänemark abjagten. W., anfangs im 
Bortheil, gerieth in eine üble Lage, als endlich Georg aus feiner abwartenden 
Stellung trat und (5. März 1462) die böhmifche Kriegserflärung erfolgte. Als 
30. Juni Ulrih von Würtemberg, Karl von Baden und viele Edle bei Secken— 
heim in pfälzifche Gefangenfchaft geriethen und A. 19. Juli bei Giengen völlig 
geichlagen war, fam e3 24. Aug. 1462 zum Waffenftillftand, der bis Michaelis 
1463 dauern jollte. Wieder wurde der Ausgleich Georg übertragen. Wie nun 
der Kaifer nur vermittelit der Hülfe Georgs, der fi) damit den Rüden gegen 
den Papft deden wollte, aus der Gewalt jeineg Bruders gerettet wurde, jo jah 
auch A. jet nur in einer engen Verbindung mit Böhmen jein Heil. Am 14. 
Febr. 1463 traten fie in Einung. A. trug fich damals mit einem Plan, der 
zugleich die Witteläbacher jchwer treffen und Georg verpflichten follte. Am 30. 
März legte er dem Kanzler des Kaiſers nahe, ob nicht etwa Burgund mit dem Reiche: 
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vicariat jenſeit des Rheines, Georg mit dem dieſſeit deſſelben zu betrauen jei. 
Zu Neuſtadt kam der Plan zur Sprache, wurde aber vom Kaiſer übel vermerkt. 
Der Entſcheid Georgs über den Zwiſt mit Ludwig fiel unter dieſen Umſtänden 
ziemlich günſtig für A. aus: nur hinſichtlich des Landgerichtes blieb es beim 
Rother Abkommen, durch das Ludwigs Unterthanen auf ewige Zeit den Ueber— 
griffen des Landgerichts entzogen werden ſollten. Je mehr ſich nun A. an Georg 
anſchloß, deſto mehr neigte der Kaiſer zu Ludwig, obwol A. fortwährend gegen 
denſelben intriguirte. So gewann der Kanzler Martin Mayer den Kaiſer auch 
für ſein Reformproject, welches ſich von den früheren nur dadurch unterſchied, 
daß es dem Kaiſer und dem Erfinder erhebliche Einnahmen, dem Herzog Ludwig 
die erbliche Reichshauptmannſchaft verſchaffen ſollte. Aus dem Project wurde 
ebenſo wenig etwas, wie aus dem Gegenvorſchlage Albrechts, der auf eine Vereinigung 
von je zwei Fürſten der fünf vornehmſten Häuſer im Reich zielte. Während 
die Curie immer energiſcher gegen Georg vorging, hielt A. treu zu ihm, auch 
als 15. Dec. 1465 der Bann gegen denſelben ausgeſprochen und 23. Dec. 1466 
erneut wurde. Ihn felbit traf die gleiche Strafe (15. Oct. 1466), weil er troß 
aller Abmahnungen die Verlobung feiner Tochter Urſula mit Georgs Sohn, 
Heinrich von Münjterberg, nicht löfen wollte; das Beilager wurde vielmehr im 
Februar 1467 zu Eger vollzogen. Während er feine Treue gegen den Kaifer, 
gleich ala bemerke er deffen Mißſtimmung nicht, gefliffentlich zur Schau trug, 
wollte er doch in feine Einung treten, die möglicher Weile gegen Georg benußt 
werden Eonnte; dagegen verjuchte er ſowol 1466 auf dem Tag zu Nürnberg, 
ala auch 1467 die päpftlichen Angriffe von Georg abzuwehren. Andererjeits 
aber ließ er fich nicht bewegen, die Appellation Georgs an ein Goncil mit zu 
unterzeichnen. Obwol nad wie vor bemüht, durch die Vermählung feines 
—— Johann den polniſchen Anſprüchen gegenüber ſeinem Hauſe das nähere 
Erbrecht in Böhmen zu ſichern, rieth er dennoch ſeinem Bruder zur Ablehnung 
dieſer Krone, mit welcher der Kaiſer, durch Georgs Sohn Victorin aufs äußerſte 
bedrängt, das Haus Brandenburg gewinnen und zugleich mit Böhmen entzweien 
wollte. Auch während des ganzen Jahres 1469 ſehen wir A. in vertrauter 
Gorrefpondenz mit Georgs Rath, feinem alten politifchen Gegner Gregor Heim: 
burg. Vergebens zwar fuchte Georg durch die lodenditen Anerbietungen A. mit 
feiner PBolitif zu befreunden, ala er durch die Wahl Karls des Hühnen zum 
römischen König fich einen Rückhalt zu ſchaffen beabfichtigte, doch war der 
Maxkgraf beim Kaiſer für ihm thätig. Schon der Gongreß von Billa fand 
Friedrich III. nicht abgeneigt, mit Georg gütlich zu verhandeln, W., der im 
October 1470 dazu fam, brachte die Unterhandlungen zur Reife. Auf dem 
Negensburger Reichstag follte (Frühjahr 1471) die Verföhnung erfolgen, da 
nahm (22. März) der Tod den König hinweg. Er befreite A. aus der fchiefen 
Stellung zum Kaifer, in die er durch feine Verbindung mit Georg gerathen 
war. Es war dies für ihm um fo wichtiger, als er eben durch freiwilligen 
Verzicht feines Bruders Friedrich auch die Regierung der Mark erlangt hatte. 
Die kaiferliche Beftätigung war 20. Dec. 1470 erfolgt. Aus politifchen Gründen 
war es ihm auch wichtig, vom Banne gelöft zu fein; fchon feinen Bruder hatte 
ev deömwegen zu geheimen Verhandlungen ermächtigt. Die päpitliche Abjolution, 
die ihm der Kaiſer erwirkte, traf ihn (21. Mai 1471) auf dem Regensburger 
Tage, dem glänzenditen feit Menjchengedenten. A. war wieder im Intereſſe 
des Kaiſers thätig. In feinen Verhandlungen mit den zähen Reichsſtädten fand 
jein alter Groll neue Nahrung. An ihrem Widerfpruch zumeift jcheiterte Die 
Bewilligung der vom Kaifer geforderten Türkenhülfe. A. für feine Perſon ſandte 
dem Kaifer fein Kontingent, das von Michaelis 1471—72 für denfelben thätig 
war. Dann begab er fich 1472 in die Mark; der Kampf zwiichen Polen: 
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Böhmen und Ungarn drohte auch ihm jchwere Verwicklungen, die er durch die 
Verlobung feiner Tochter Barbara mit Heinrich von Glogau (9. Juli) noch 
vermehrte. Die Pommern, welche Friedrich III. bis 1470 je nach Belieben bald 
für brandenburgifche Lehnsleute, bald für reichsunmittelbar erflärt hatte, nöthigte 
er zum Vertrage von Prenzlau (31. Mai), gegen die ftändifche und ftädtifche 
Libertät jchloß er ein Bündniß mit dem gleichgefinnten Chrijtian von Dänemarf. 
Dem 24. Febr. 1473 verdankte die berühmte „Dispositio Achillea* ihre Ent- 
ftehung: Zweck diejes Hausgeſetzes war, die Befibthümer der Hohenzollern bei 
einander- und damit die Bedeutung der Familie aufrecht zu erhalten. Während 
es ſich von jelbit verjtand, daß falls nur ein männlicher Sproß des Stammes 
vorhanden war, die fränkischen Territorien und die Mark ihm zufielen, follte 
bei zwei Erbberechtigten der ältere die Mark, der jüngere den fränkiſchen Beſitz 
erhalten, bei drei Erben die fränkiſchen Lande getheilt werden. ine weitere 
Theilung war nicht geftattet, namentlich die Mark follte ein untheilbares Ganzes 
bilden. Nichts von Land und Leuten, Schlöſſern und Städten, die A. hinter- 
ließe, jolle je verpfändet oder verkauft werden dürfen: für die jüngeren Söhne, 
ſoweit fie nicht in Stiftern verjorgt wären, und für die Töchter zur Ausftattung 
wurden angemefjene Summen in baarem Gelde ausgemacht. — Dann begab er 
ih 10. März nach Franken zurüd, mo fich wieder Territorialitreitigfeiten mit 
Yudwig erhoben hatten: fchon war von einem Kriege zwijchen ihnen die Rede, 
bei dem Nürnberg von neuem dem Markgrafen gegenübertreten follte. Auf dent 
Reihätag im April wurde feine Verftändigung erzielt, ebenſo wenig die Forde— 
ungen des Kaiferd erledigt. Mit unglaublicher Sorglofigfeit verjchob derſelbe 
den Reichstag, und begab fich nach Trier, um die reiche Erbtochter von Bur— 
gund für feinen Sohn zu gewinnen. Während er mit Karl dem Kühnen vom 
29. Sept. bis 25. Nov. erfolglos verhandelte, jchloß A. 11. Nov. mit den 
polnifch-böhmischen Gefandten, die vergeblich auf den Kaiſer und den Reichstag 
warteten, ein Bündniß ab. Im folgenden Jahre war A. außerordentlich thätig, 
um vereint mit dem Dänenkönig die Widerſtandsfähigkeit des dritten Standes 
zu lähmen. Auf dem Augsburger Reichstag, auf dem der Yandiriede auf 6 Jahr 
verlängert wurde, übernahm A. die Mittheilung an die Städte, in Angelegenheit 
der Türkenſteuer war er der Sprecher der Fürften und Kurfürften. Auch ſaß 
er hier dem Gericht vor, das über den Pialzgrafen erfennen jollte; da aber A. 
Anitand nahm, den Angeklagten ohne Verhör zu verurtheilen, nahm ihm der 
Kaifer den Richterftab aus der Hand und jprach, dem Recht entgegen, 27. Mai 
jelbit die Acht aus. Auf diefen Reichstag drangen auch die Hülferufe der Kölner, 
die fi) von Karl dem Kühnen bedrängt fahen. Der burgundijche Herzog Hatte 
fich des von ihnen vertriebenen Erzbiichois Rupprecht angenommen; um jich am 
Katfer zu rächen, der nicht im Stande gewefen war, die Forderungen feines 
unerfättlichen Ehrgeizes zu erfüllen, brach Karl in das Erzitift ein. Der Saifer, 
dem die Kölner eine erhebliche Summe boten, ließ an Burgund den Reichskrieg 
erflären und ernannte A. zum Feldhauptmann. Obwol er in Karl einen rechten 
Vortämpfer der fürftlichen Herrlichkeit fah, übernahm er die Anführung in dem 
nationalen Kampfe, ſchickte auch feine Hülfe zum Reichsheer. Gelegenheit frei— 
lich, fein Freldherrntalent zu zeigen, ward ihm in diefem Kriege nicht, vielmehr 
erntete er nur Unehre aus demjelben. - Anfangs machte der Kaiſer große An: 
falten zum Kampf; 31. Tec, 1474 jchloß er jogar zu Andernach nebjt Sachſen, 
Brandenburg, Mainz und Trier ein Bündniß mit Frankreich, bald aber erlahmte 
fein Eifer wieder. Den Markgraien juchte Karl vergeblich durch die Ausficht 
auf die römische Königskrone zu ködern, aber yu entjcheidenden Schritten ließ 
e3 die faiferliche Politik, der es weniger um die Reichäintereffen zu thun war, ala 
um die burgundijche Erbtochter, nicht fommen. Giner geheimen Zuſammenkunft 
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des Kaiſers und Herzogs am 21. Mai folgte am 15. Juni der Friede, deſſen Preis 
die Verlobung Maximilians mit Maria von Burgund war. Welche Rolle 
A. in dieſen Verhandlungen, an denen er theilnahm, ſpielte, ſteht actenmäßig 
nicht feſt; nur ſoviel iſt gewiß, daß er nicht, wie namentlich rheiniſche Berichte 
ſchrieben, mit burgundiſchem Gold beſtochen wurde. 

Führte die Wendung der Politik jetzt den Kaiſer dem Hauſe Wittelsbach 
näher, ſo machte auch A. Frieden mit ſeinem alten Gegner Ludwig. Auf der 
Hochzeit Herzog Georgs von Baiern mit der polniſchen Hedwig, einem glänzen— 
den Feſte, dem auch der Kaiſer beiwohnte, erſchien A. nicht nur mit ausneh— 
mender Pracht, ſondern übernahm auch für den durch Alter und Krankheit 
ſchwerfälligen Ludwig die Pflichten der Gaſtfreundſchaft. Das nächſte Jahr rief 
den Markgrafen, der am 30. April 1476 ſeinem Sohne Johann die Statthalter— 
Ichaft der Mark förmlich übergeben hatte, in diejes Yand, weil nach dem Tode 
feines Schwiegerjohnes Heinrich von Glogau ein Krieg mit Ungarn drohte. 
Um den Angriff der Ungarn abzulenfen, ward die verwittiwete Barbara mit 
MWladislaus von Böhmen verlobt: der Ehecontract wurde 26. Aug. in Frank— 
furt audgefertigt, im Februar 1477 jollte das Beilager gefeiert werden. Da 
aber Hans von Sagan mit Matthias’ Hiülfe des ganzen Landes fich bemächtigt 
hatte, verweigerte Wladislaus die Vollziehung der Ehe, die denn auch troß aller 
Bemühungen Albrecht? nie zu Stande fam. Im %..1478 hatte A., der Ende 
Juni's perfönlich in die Mark kam, die combinixten Angriffe der Pommern und 
des Könige Matthias abzuwehren. Zuerjt zwang er die Pommern zur Unter: 
werfung; 14 Sclöffer und Städte mußten fie abtreten. Schwieriger war die 
Löfung der Glogauer Erbichaftsfache. Die bisherigen Nebenbuhler Matthias 
und Wladislaus hatten 7. Dec. 1478 die engjte Freundſchafts- und Erbeinung 
geſchloſſen, ihre vereinigte Macht bedrohte den Markgrafen doppelt. Erit als 
die Benetianer (26. Jan. 1479) mit den Türken Frieden Jchloffen und fich da— 
durch von dorther die Gefahr für Ungarn mehrte, fam es (10. Aug.) zu einem 
Vergleich, in dem die Ansprüche der Barbara abgefunden wurden. Im September 
fehrte A. nach Franken zurüd. 

Im näcjten Jahr bemühte fi) Wladislaus, durch Ausfichten auf Die 
römische Königskrone und UWeberlafjung der böhmischen Anfprüche auf Luxem— 
burg, A. vom Kaifer abzuziehen. A. wies das Anerbieten ab: „er wolle feinen 
Krieg kaufen, er habe davon mehr gehabt, als ihm nütze ſei“. Das Anerbieten 
MWladislaus’ paßte auch in der That wenig zu der Stellung, die U. jet wieder 
im Reiche einnahm. Nach dem Tode Yudwigs von Baiern und des Pfalzgrafen 
behauptet er auf den Reichdtagen zu Nürnberg 1480 und 1481 ala „der Fürften 
Haupt“ die erfte Stelle. Wenn er auch, durch Erfahrung belehrt, nicht mehr 
fo lebhaft wie früher den Kaifer unterjtüßt, der troß der nachdrüdlichiten Mah— 
nungen der Fürjten dem Reiche jern bleibt, nimmt er doch das Reichsintereſſe 
getreulich wahr. Der Nürnberger Anjchlag zur Türfenhülfe auf 20000 Mann 
und 60000 fl. ging von ihm aus. Freilich fam hier jein Privatvortheil ins 
Spiel: wurde die Reichshülfe, wie wahricheinlich, gegen Matthias, ftatt gegen 
die Türken gewendet, jo war das auch ihm jehr erwünfcht. So trieb er die 
Reichskriegsſteuer feit 1480 eifrig ein; dabei verfchonte er ſelbſt die Geiftlichen 
nicht und kümmerte fich weder um die Einfprüche der Bilchöfe von Bamberg 
und Würzburg, noch um die Gewiffensjcrupel feiner Amtleute, machte vielmehr 
fein landesfürftliches Recht mit folchem Nachdrud geltend, daß er 1482 aufs 
neue gebannt wurde. Die Hoffnungen aber, die er an die Beſchlüſſe des Reiche: 
tages und die Reichskriegsſteuer geknüpft haben mochte, jcheiterten wiederum an 
der Zeriahrenheit der reichjtändifchen WVerhältniffe und der Inconſequenz des 
Kaiſers. Die Ohnmacht, in der fich Friedrich III. Matthias gegenüber befand, 
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nöthigte auch A., einem ſehr ungünſtigen Vergleich ſeine Zuſtimmung zu geben, 
durch welchen ſein Sohn Johann (Camenz, 16. Sept. 1482) für die Anſprüche 
Barbara's nur die Städte Croſſen, Schwiebus und Züllichau von Matthias er— 
langt hatte. 

Machte ſich nun auch das nahende Alter mit feiner förperlichen Schwäche 
bei dem Fürſten bemerflich, fein Geift blieb frifch und lebendig. Energiſch 
machte er 1483 in der Mark Fürftenvecht geltend, ala die altmärkifchen Städte 
zu den aus dem ungarischen Krieg eriwachjenen Koſten nicht beifteuern wollten. 
Die ausgedehnteſte Correſpondenz aus den lebten vier Jahren zeugt von feiner 
rüftigen Ihätigkeit im Reich und für das Reich. Obwol felbjt unzufrieden mit 
der Schlaffheit des Kaiſers, fuhr er fort für ihn zu wirken. „Als Friedrich II., 
1484 von Matthias hart bedrängt, zum 20. Jan. 1485 einen Tag nach Frank— 
furt berief, jeßte A. allen Groll bei Seite und allen Einfluß daran, Fürſten 
und Kurfürſten zum Befuch des Tages zu vermögen. Er felbft begab fich dahin 
und verfaßte eine Denkfchriit über die nothwendigen Reformen in Gericht, 
Münze und Yandfrieden. Dem faiferlichen Plan, einen Hauptmann von Reichs 
wegen zu beitellen, verfagte er feine Zuftimmung, da ex diefe Stelle weder ſelbſt 
einnehmen, noch einem andern überlafien mochte. Troßdem war der Tag mangel- 
haft befucht, der Kaifer läffig und zweideutig. Er näherte ſich ſogar wieder 
dem bairischen Haufe, das doch die ganze Zeit jtill gefeifen oder bei Matthias 
gegen ihn intriguirt hatte. Vergebens rieth A. dem Kaiſer, deſſen Reſidenz 
Matthias (1. Juni) einnahm, in feinen Erblanden zu bleiben, er fam für 
feinen Sohn die Königswahl zu erbetteln. Nach einer Zuſammenkunft mit 
DWarimilian (Sept. 1485) in Straßburg begab er fich im October nach Franken, 
um mit A. perfünlich zu unterhandeln. Da Friedrich den Vorfchlägen des Marf- 
grafen, die theils das Neich, theild das ntereffe des Kaifers und des Mark 
grafen berührten, fein Gehör jchenkte, verließ A. unmuthig das Faiferliche Hof— 
lager und betraute jeinen Sohn Friedrich und feine Räthe mit der Fortſetzung 
der Unterhandlung. Sie fonnten nicht einmal erreichen, daß der Kaiſer die Ver— 
längerung der dem Markgrafen unbequemen Einung, welche Baiern mit Nürn- 
berg und andern Städten (9. April 1470) auf 15 Jahre geichloffen Hatte, 
unterfagte. Der Kaifer erwiderte, es fei zur Zeit noch fchwer, „Herzog Georg 
vor den Kopf zu jchlagen“. A. vief auch feinen Sohn ab, plante aber gleich- 
wol noch mit Mainz und Sachen einen Krieg gegen Ungarn. Daß er dann 
auch den Würzburger Tag (Spätherbit 1485) nicht befuchen wollte, nahm ihm 
Friedrich jehr übel. Der Tag kam jedoch nicht zu Stande, jondern wurde auf 
Febr. 1486 nach Frankfurt verlegt. Für die dort (16, Febr.) erfolgte Wahl 
Marimilians wurde A. vielleicht durch die Ausſicht einer Verlobung des römi- 
Ihen Königs mit feiner Tochter Dorothea gewonnen. Den forderungen des 
Kaiſers ftellte er da3 Verlangen nach Friede, rechtem Gericht und Müngreformen 
gegenüber. Seinen Anfchlag zur Reichskriegsſteuer mit 24000 fl. erflärte er 
fi bereit zu zahlen, lehnte es aber ab, auch die unter ihm geſeſſene Nitterfchaft 
zu verpflihten. Als er mit den Vorbereitungen zur Heimkehr beichäftigt war, 
endete ein fanfter Tod jein bemwegtes Leben. — A. war zwei Mal vermählt, 
1445 mit Margaretha von Baden, 1458 mit Anna von Sachen, und hatte 
aus eriter Ehe jechd, aus der zweiten dreizehn Kinder. Seinem Nachfolger 
Johann Hinterließ er ein faſt fchuldenfreie® Erbe und 400000 fl. an baarem 
Gelde, Koftbarkeiten und Getreidevorräthen. Er war ein guter Haushalter, 
aber freigebig, wo die Ehre des Hauſes oder politifche Nüdficht es gebot. 

A. war von imponirender Geftalt und einnehmenden Gefichtszügen, wenn 
gleich fein Antlig, wie faſt fein ganzer übriger Körper, mit Narben überbedt 
war. Ueber feinen -GCharafter und feine politifche Ihätigkeit geht das Urtheil 


252 Albrecht. 


der Nachwelt weit auseinander. Don einigen übertrieben verherrlicht, ward er 
von andern wegen feiner diplomatifchen Kreuz und Duerzüge, wegen feines Be- 
ftrebens, durch Feithalten am Kaifer die eigene Hausmacht zu erweitern, hart 
angegriffen. Ganz unhaltbar ift die Anficht, durch ſeine Gewaltthätigkeiten habe 
er die mit ihm jo oft verbundene faijerliche Autorität gejchädigt. Auf immer 
graden Wegen konnte unter Friedrich III. jchwerlich ein Fürſt feine doppelte 
Pflicht gegen das Reich und dag eigene Haus erfüllen. Die Unlauterfeit feiner 
mannigfachen Neußerungen von Loyalität ift nicht bewieſen: Treue gegen Kaiſer 
und Reich ift das bewußte Syitem feines Haufes, das A. in den Worten aus- 
ſprach: „Wir wollen den Fußitapfen unfrer Eltern ala fromme Fürften nach: 
gehn und find getroft, es gehe ung nimmer übel ohne Zweifel. Den Gott uns 
zum Herrn giebt hie auf Erden, an den wollen wir ung halten und alle Phan— 
tafie ausſchlagen.“ Hätte ein mächtiger Fürft oder eine große Jdee das Reich 
damals beherricht, fo wäre er ein rechter Nationalheld getvorden, wäre ihm die 
Krone zu Theil getvorden, jo würde er ohne Zweifel verfucht haben, der Begrün- 
der einer ftraffen und geordneten Herrichaft zu fein. 
Gine genaue Ueberſicht des bis 1861 befannten Materials findet fich bei 
K. Kletke, Quellentunde der Gefch. d. preuß. Staates, II. ©. 631. — Droyjen, 
Geſchichte der preußifchen Politik. 2. Auflage. Val. dazu D. Franklin, Albrecht 
Achills Streit mit den Nürnbergern, bei Riedel, Zeitfchriit für preußifche Ge- 
ſchichte 1867. W. Böhm. 
Albrecht, der jpäter den Beinamen Alcibiades erhalten, war ein Sohn 
des hohenzollernichen Markgrafen Kafimir, der gemeinfam mit jeinen Brüdern die 
fränfifchen Lande ob und unter dem Gebirge bejaß, und feiner Frau Sufanne, 
einer Tochter des bairischen Herzogs Albrecht IV. Er war geboren in Ansbach 
am 28. März 1522. Sein Bater lebte in jehr bedrängten und unbequemen 
DVerhältniffen. Nach deſſen frühen Tode (21. Sept. 1527) wurde jein Obeim, 
Markaraf Georg, Vormund über ihn. Aber auch ein anderer Vateröbrubder, 
Herzog Albrecht von Preußen, bewies ihm fortwährend aufmerkſames Intereſſe 
und Zuneigung. Da Markgraf Georg ein eifriger Anhänger Luther's war, lieh 
er in bderjelben Richtung jeinen Neffen exziehen und heranbilden; derſelbe 
machte allerdings in wiſſenſchaftlicher Ausbildung geringe Fortſchritte. Die 
babsburgifchen Brüder, Karl V. jowol als Ferdinand, hatten ihr Auge ſchon 
früh auf den jungen Fürſten geworfen ; fie wollten ihn 1530 am Hofe Ferdinands 
erzogen, alfo in der Gemeinjamkeit der alten Kirche erhalten jehen. Markgraf 
Georg lehnte die Zumuthung ab. Aber jeine eigene Bedürftigkeit, jo wie die 
auf Albrecht Landen ruhende Schuldenlaft verhinderten jeden größeren Aufwand. 
U. lebte meiſtens auf der Plaffenburg bei Kulmbach; bisweilen nahm ihn auch 
Georg auf Reifen mit fi. Er hatte ein lebhaftes, ja wildes Temperament ; 
Reiten und Jagen und Trinken war feine Luft: zu Exceſſen Hatte er natürliche 
Begabung und Anlage. Die Idee, auf der Wittenberger Univerfität ihn ftu- 
diren zu lafien, gab man auf, „weil es mit dem jungen Seren doch jchon jo 
weit gefommen, daß ſeines Studirend nicht viel mehr fein wird“. In feinem 
achtzehnten Lebensjahr 1540 wurde er mündig, Nun ftand er bald mit feinem 
bisherigen Vormunde in ärgerlichen Händeln und Zwiſtigkeiten; er verlangte eine 
Zandestheilung; nach langwierigen und gereizten Grörterungen fand die Theilung 
Statt, zu Regensburg 23. Juli 1541: Markgraf Georg erhielt das fränkische Land 
unterhalb des Gebirges (Ansbach), A. das Oberland und Boigtland (Kulm— 
bach, Bayreuth), Die Theilung wurde darauf durchgeführt und 9. trat 
die Regierung feines Gebietes an. 
A. jelbjt hatte fih um die Gunst des Kaiferd bemüht, die einft jein Oheim 
ihm nicht Hatte zu Theil werden laffen: im Dienfte des Kaiſers lag für 
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ihn die Ausſicht auf eine Zukunft. So ließ er für das kaiſerliche Heer ſich an— 
werben, als Hauptmann über eine Schaar von 400 bis 500 Reiſigen (Beſtallung 
vom 22. April 1543, von Karl ratificirt 15. Juni), Er machte den Feldzug 
Karla im Sommer und Herbſt 1543 mit; ohne grade fich Lorbeeren zu erkäm— 
pien, befeftigte er fich doch in der Gunft Karla: einen perjönlichen Freund erwarb 
er fi) in jeinem fürftlichen KHriegsgenoffen, dem jungen Herzog Mori von Sach— 
fen. Ebenjo nahm er Theil 1544 an dem franzöfiichen Kriege Karla; in Be: 
gleitung Karla zog er mit-nach Yuremburg, Met, Commercy, Ligny, ©. Dizier, 
Vitry. Nach dem Friedensſchluſſe in Grepy ging er nach Haufe. Im Winter 
1544 auf 1545 machte er eine Reife nach Preußen zu feinem Obeim, Herzog 
Albrecht. Seine kriegeriſche Thätigkeit hatte die Aufmerkſamkeit auf ihn gelentt; 
fh und feinen Freunden jchien er den Anfang zu größerer Bedeutung gelegt zu 
haben. 

Sein Oheim, Markgraf Georg, war 27. Dec. 1543 gejtorben, mit Hinter— 
laffung eines fünfjährigen Erben, Georg Friedrich. Die VBormundichaft über den- 
ielben ſprach U. für ſich an; fie wurde ihm beftritten. Weber dieſen Anjpruch 
ſowol als über die noch nicht ganz erledigten Differenzen aus der früheren Vor— 
mundichaft Georgs über W. geriet er in neue Gonflicte: in diefen Händeln wurde 
A. recht mißmuthig geftimmt gegen Kurſachſen und Heſſen, welche durch Georgs 
Zeftament einen Anſpruch auf die Obervormundjchaft erlangt hatten und geltend 
machten. Lange jchleppte diefe Sache fi hin und verwidelte fich mehr und 
mehr. Cine BVergleichshandlung in Naumburg im October 1545 wurde gehal- 
ten, aber ein Ausgleich wurde nicht gewonnen. Die anderen brandenburgifchen 
Fürften, Kurfürft Joachim, Markgraf Hans, Herzog Albrecht, legten fich ins 
Mittel, aber in Markgraf U. entjtand der Entihluß, aus allen den Wider- 
wärtigfeiten einen Ausweg durch Eaiferliche Gunft fich zu bahnen. Denn gleich- 
zeitig mit dem Kader auf diefer Seite lodte ihn unausgeſetzt von der anderen 
Seite die Faiferliche Gunft. Seine Yage und fein Verhalten bilden ein Seiten- 
fü zu den ganz Ähnlichen Berhältniffen jeines Kriegsgenoſſen Mori don Sach— 
ſen: durch ihre privaten Angelegenheiten wurden beide von der Gemeinſamkeit 
mit den proteftantifchen Führern entfernt, während beiden vom Kaifer her Gunft 
und Vortheil und Erhöhung winfte. 

Schon 1545 warb A. Truppen; er ſetzte jeine Rüftungen 1546 fort. Kur— 
ſachſen und Heſſen fragten bei ihm an, was er im Schilde führte. Man arg: 
wöhnte, er beabfichtige einen Handftreich gegen Ansbach; Andere meinten, alles 
jei zum Dienfte des Kaiſers beftimmt; ja e8 hieß, A. würde fich gebrauchen 
lafjen gegen den damals von Kaiſer und Papft bedrohten Kurfürften von Köln. 
Vor den faiferlichen Lockungen warnte ihn der preußiiche Obeim; A. meinte dem 
Dienst des Kaiſers fich hingeben und doch gleichzeitig feinem proteftantifchen Be— 
fenntniß treu bleiben zu können; er betheuerte wiederholt jeine Ueberzeugung, 
daß Kaiſer Karl nichts wider die proteftantifche Religion vorhabe. Anfangs 
Mai 1546 ging er zum Kaifer nach Regensburg, am 18. Juni empfing er jeine 
Beltallung als Eaiferlicher Kriegsoberfter; im Juli zog er ins Feld. 

Im Schmalfaldener Kriege diente aljo A. auf Eaiferlicher Seite, zuerſt im 
Gefolge des Kaiſers felbjt während des Fyeldzuges an der Donau. Dann im 
Jan. 1547 eilte er feinem Freunde Morik zu Hülfe, gegen den fich die Schmal- 
faldener mit ganzer Macht gewendet hatten. Ende dieſes Monates vereinigte 
er fi) mit Mori bei Zwidau und Chemnitz. Kleine Gefechte folgten ohne Ent- 
iheidung. Ende Februar trennte man fich wieder, A. zog nordwärts nach Roch— 
lid. Hier ließ er fich durch die Herzogin-Wittwe Elifabetd von Rochlig in 
Seftlichkeiten und Gelagen jo beichäftigen, daß er von einem Eurfächfifchen Corps 
am 2. März überfallen und troß tapferer Gegenwehr perjönlich gefangen wurde. 
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Er wurde in Wittenberg, dann auf der Xeuchtenburg bei Kahla, zulegt im 
Gotha ala Kriegsgefangener gehalten. Seine Freiheit verdankte er dem Siege 
des Kaiſers über den Hurfürften von Sachen bei Mühlberg: erft in Folge der 
Wittenberger Gapitulation vom 19. Mai 1547 wurde U. wieder frei. Eine 
Zeit lang war er nun im Gefolge des fiegreichen Kaifers; zuweilen fam er aber 
auch in fein eigene® Land. Der Dienft des Kaiſers hatte ihm einen Eleinen 
Landgewinn eingetragen, Schloß und Amt Königsberg (in Franken). Aber er 
glaubte auf weiteres in der Zukunft rechnen zu dürfen. Auch feinem preußijchen 
Oheim machte er Ausficht, durch jeine Fürfprache beim Kaifer ihm die kaiferliche 
Anerkennung zu verichaffen. 

Auf dem Augsburger Reichdtage 1547 und 1548 führte A. ein recht unge: 
bundenes und liederliches Leben. Die Wildheit feiner Anlagen hatte fich völlig 
entwidelt: dem niederen Volke, befonder3 auch den Söldnern mochte ein jolcher 
Raufbold und virtuojfer Zecher Gefallen erregen, in den unteren Maffen immer 
Anhang und Beifall zu finden im Stande fein; unter den maßgebenden fürft- 
lichen und politifchen Perfonen zählte er wenig, Daß die Knappheit feiner 
Mittel und die Verjchuldung feines Beſitzes bei dieſer Charakfterbeichaffenheit ihn 
gewaltig verdrießen und ärgern mußte, liegt auf der Hand. Natürlich war er 
Proteſtant, aber ohne Religion und ohne Sittlichkeit. Das proteſtantiſche Be— 
fenntniß war ihm etwas äußerliches, gleichgültig. A. war mit einem Worte 
ein Kriegäfnecht, der für jede Partei und jede Sache um Lohn zu haben war, 
der feiner Partei und feiner Sache zur Zierde gereichte, wenn er auch durch 
feine kriegeriſchen Eigenschaften ab und zu feiner Partei fich nüßlich zu erweiſen 
im Stande war. Es ſcheint, ald ob der Boden beim Kaifer doch für Albrechts 
MWünfche nicht To günftig war, als er gehofft hatte. Er entfremdete fich diejer 
Richtung. 1549 und 1550 warb er in größerem Umfange Truppen, um mit 
ihnen den Engländern im Kriege gegen Frankreich zu dienen. Ehe es dazu 
gefommen, Hatte jein Freund, der neue Kurfürſt Mori von Sachien, für feine 
Pläne und jeine Politit ihn gewonnen. A. half Mori den antifaiferlichen 
Fürſtenbund zufammenzubringen. Seit den erſten Monaten des Jahres 1550 
war auch A. thätig, das herbeizuführen und vorzubereiten, was im Frühjahr 
1552 ans Tageslicht trat. 

Die Aufzählung der einzelnen Schritte zu diefem Ziele gehört mehr in eine 
Geſchichte des ſächſiſchen Mori als hierhin. Markgraf A. betheiligte 1550 
fich perjönlich, an der Belagerung und dem Kriege gegen Magdeburg, im 
Frühling und im Sommer 1551 führte er ala Stellvertreter von Morit den 
oberften Befehl im Lager vor Magdeburg. Als die geheimen Vergleichdverhand- 
lungen mit den Magdeburgern in Zug kamen, ging er in fein fränkiſches Land 
zurüd. Zuletzt erhielt er von den proteftantiichen Verbündeten den Auftrag, die 
Sache mit Frankreich ins Reine zu bringen. A. war nicht ſebſt Glied des ei: 
gentlichen Bündniffes; an feiner wüften und unreligidfen Natur hatte man fich viel- 
tach gejtoßen; er war zur Cooperation mit dem Fürſtenbunde geneigt, aber „un= 
verpflichtet“. MNichtsdeftoweniger war er e8, der das Bündniß mit Frankreich in 
Chambord am 15. Yan. 1552 zum Abſchluß brachte und im Februar fchon mit: 
ten in eifrigen Rüftungen und Werbungen ftand. 

Wenn der Fürftenbund und jein Haupt, der Kurfürft Morik, zu ihrer Er- 
bebung durch allgemeine politifche Motive ebenfowol ala durch perfönliche Ber: 
hältniffe geführt waren, jo kann man von A. nur jagen, daß ihn der eigene 
Erwerb, die Luft zu Beute und Eroberung allein angetrieben haben. Von dem 
zu machenden Gewinn hatte er von vornherein geredet, die geiftlichen Fürften 
ganz bejonders bedroht und don ihnen finanzielle und territoriale Erprefjungen 
ind Auge gefaßt, ebenfowol auf Würzburg und Bamberg, ala auf die Reichaftabdt 
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Nürnberg, „das trußige Krämervolk“, hatte A. es abgejehen. Natürlich ver- 
kündigte fein Manifeft, dad er am 1. April ausgehen ließ zur Rechtfertigung 
feiner Erhebung, nicht diefe jeine privaten Abfichten, Jondern vielmehr eine Reihe 
allgemeiner Klagepuntte und Bejchwerden wider den Kaiſer. Eine Drohung 
allerdings gegen die Geiftlichen unterließ er nicht feinerfeit3 hinzuzufügen. Sein 
Verhältniß zum gemeinfamen Unternehmen des Tyürftenbundes war ein lojes: er 
war nicht im Bunde, aber er half den Abfichten des Bundes; er Hatte damit 
freie Hand, auch feine eigenen Abfichten zu verfolgen. A. Hatte feine Haufen 
mit den Heeren der anderen Fürſten vereinigt, war mit denjelben am 5. April 
in Augsburg eingezogen, hatte mit ihnen vor Ulm fich gelagert; bier hatte er 
jeine Methode der Kriegführung vor der der anderen ausgezeichnet; er hatte ge- 
plündert und verwüſtet, während Kurfürſt Morit ſehr bald fchon die militäri- 
Ihe durch eine diplomatische Action unterjtügt hatte. A. trennte fich bald wie— 
der von den Genofjen und zog durch Franken, brandichagend und raubend. Es 
galt den Bisthümern Würzburg und Bamberg und ganz befonderd der Stadt 
Nürnberg. Es gelang ihm, von ihnen einiges zu erpreſſen; er jagte von der 
Mäßigung des Fürſtenbundes fich los, rückſichtslos und durchgreifend beitand er 
auf feinen perjönlichen Abfichten. Und er erzwang auch am 19. Mai einen 
Vertrag mit Bamberg, am 21. Mai mit Würzburg, am 19. Juni mit Nürn- 
berg, durch welche Urkunden ihm Yandabtretungen nicht unbeträchlichen Umfanges 
und Geldzahlungen zugelichert wurden. Ende Juni wendete er fich darauf den 
Main Hinab ins Gebiet des Kurfürften von Mainz: ihm drohte ein ähnliches 
Loos. Bor Frankfurt gejellte fich aber auch Mori zu ihm: da die Tyriedens- 
verhandlungen in Paſſau jtodten, galt es, einen neuen Waffengang zu thun. 
Der Erfolg aber eutiprach nicht den Erwartungen; und fo entichloß fi Moritz, 
auch einen nicht ganz feinen Ideen entiprechenden Frieden anzunehmen U. 
dagegen wollte von dem Paflauer Stillftande nichts willen: die von ihm vor- 
gelegten Friedensbedingungen, twelche eine förmliche Garantie der fränkiſchen 
Verträge Albrehts vom Mai und Juni enthielten, erfchienen zu „erorbitant“, 
der Kaiſer wollte darüber gar nicht verhandeln. Während nun die anderen 
Bundesfürften ihren Frieden in Paſſau ſchloſſen, ſetzte U. auf eigene Fauſt feinen 
Krieg fort, er fiel über die rheinischen Bistümer her, zuerit über Mainz, dann 
auch über Trier: er gedachte mit franzöſiſcher Hülfe feinen Proteft gegen den 
Paffauer Vertrag aufrecht zu erhalten und die errungenen Vortheile zu ſchützen, 
ja noch durch neuen Gewinn zu vermehren. Don beiden Parteien ifolirt und 
jeder Rücdficht ledig, meinte A. mit verivegenem Trotze durch Friegeriiche Wild- 
heit und perjönliche Tapferkeit feine perfönlichen Ziele erreichen zu follen. Schar: 
ten Wechſel des Glückes machte er in kurzer Zeit durch. Kaiſer Karl hatte zuerft 
Albrechts Fränkische Verträge caffirt, den Bilchöfen geboten, fie nicht auszuführen 
und A. jelbft in die Neichgacht gethan (29. Aug. 1552). Dann aber, als A. der 
franzöfifchen Grenze mit feinen Schaaven fich genähert und als die Franzoſen nicht 
jo fchnell wie er wünſchte auf feine Bedingungen zur Regelung ded neuen Ver— 
hältniffes eingingen, da wurde er ganz plößlich bewogen, in faiferlichen Dienft 
zu treten. Nach einem heftigen Zufammenftoß mit den Franzoſen begab im 
Slanze eines Siegers A. (12. Nov.) fich perfönlich zum Kaiſer. Der Preis, den 
Karl zahlte, war die Zuridnahme der Maßregeln gegen A., die Aufhebung der 
früheren Gaflation und die faiferliche Confirmation der fränkiſchen Verträge. 
A. ertheilte jofort die Anmweifung, daß nun in Franken das, was ihm zuge 
fanden, auch wirklich ihm eingeräumt würde, Dort war das Entjeßen der Be- 
troffenen groß über diefe Wendung. Laute Klage ericholl über den Kaiſer; und 
nicht fich zu fügen entichloß man fich um jo mehr, als die Fürften, die den Paj- 
ſauer Vertrag vermittelt und den Frieden zu ſchützen bereit waren, ihrerfeits dieſe Dinge 
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nicht guthießen. Im Ian. 1553 kehrte A. in fein fränkiſches Land heim, ſelbſt 
die Erledigung ſeiner Angelegenheit zu betreiben. Vorwaltend war in Sübd- 
deutfchland die Neigung, Ruhe und Frieden zu ſchützen. Die größeren Terri- 
torien vereinigten fich zu diefem Ende im fogenannten Heidelberger Bunde. Man 
nahm nun zunächft zwijchen WU. und feinen fräntifchen Gegnern eine vermittelnde 
Haltung ein; eine Abfindung Albrechts jchlug man vor. Er aber lehnte dies 
Gompromiß ab; und da jchlugen fich die Vermittler auf die Seite der durch 
ihn Bedrohten. Auch eine gütliche Beilegung, die Karl darauf jeinerjeitö ver: 
fuchen ließ, hatte fein Ergebniß. A. wollte endlich mit Gewalt jein verneint: 
liches Recht fich erzwingen. Im April 1553 brach ein neuer Krieg in Franken 
aus. Es war Kurfürſt Morik, fein alter Genofje, der fich feinem Beginnen in 
den Weg warf, Morit ala Beichüber des durch ihn gewonnenen Friedens gegen den 
neue Unruhen aufregenden Revolutionär. In dem Treffen bei Sievershaujen 
am 9. Juli 1553 wurde Mori auf den Tod verwundet, aber A. Hatte eine 
gründliche Niederlage erfahren. Nichtsdeftoweniger war er zur Fortſetzung des 
Krieges entſchloſſen. Mochten vertwandte und befreundete Füſten fich ins Mittel 
zu legen verfuchen, U. beftand auf voller Erfüllung feiner Forderungen; und 
fo zerrann jede Ausficht auf friedlichen Austrag. König Ferdinand auf der 
anderen Seite war der Anficht, daß eine wirkliche Beruhigung des Reiches nur 
dann zu erreichen, wenn man den Markgrafen A. unſchädlich gemacht; er 
bemühte fich, die anderen Fürften zu diefer Auffaffung der Lage zu gewinnen. 
Nachdem AU. bei Braunfchweig am 12. Sept. eine neue Niederlage erlitten, fam 
e8 im Herbſt dazu, daß im Norden und im Süden. Deutichlands Albrecht? Wi- 
derjacher fich vereinigten. Er mußte nach Franken zurückkehren, jeine Erblande 
gegen die Angriffe zu vertheidigen. Immer bedenklicher wurde in dieſem frän- 
fiichen Kriege feine Lage; Kulmbach wurde eingeäfchert, die Plaſſenburg jelbit 
belagert; am 1. Dec. wurde die Acht über A. verhängt. Nun war es fo weit 
gekommen, daß alle Berfuche feiner brandenburgiichen Verwandten das Unheil 
von ihm nicht mehr abwehrten. Bon einer Stadt wurde er zur andern getrieben. 
Die Vergleichätage in Rotenburg machten ihm nicht Luft, feine Eriegeriichen Ver— 
juche hielten ihn nicht aufrecht; einzelne Kleine Erfolge müßten ihm auf die 
Daner nicht mehr; am 22. Juni 1554 fiel jogar die Plaffenburg in die Hand 
jeiner Feinde und wurde gründlich zerftört,; im Juli wurde jein ganzes Gebiet 
von den fränkifchen Gegnern occupirt. 

A. ſelbſt, „der Nechter“, war flüchtig geworden nach Frankreich. Es 
hieß, König Heinrich TI. habe ihn in feinen Dienſt genommen, auf Rache finne 
A. und würde einen neuen Einfall in Deutjchland verfuchen. Jetzt hatte N. 
auch wiederholt erflärt, durch unparteiifche Schiedsrichter jeine Sache entjcheiden 
zu laffen; aber man war gewißigt und ließ fich jeßt nicht mehr darauf ein. 
Anfangs 1556 kehrte A. zurüd, über Simmern nach Koburg. Auf dem Regens— 
burger Reichätage war noch einmal eine Verhandlung angejet worden; fie hatte 
feinen befjeren Erfolg als alle die früheren. Mittlerweile plante A. neue Er- 
hebung, juchte zu einem neuen Bündniffe gegen den damaligen Zuftand Bundes- 
genoffen zu gewinnen. In diefer Zeit aber war die Gejundheit Albrechts jchon 
ernftlich erjchüttert; bald jah man, daß es mit ihm zu Ende ging. Bei jeinem 
Schwager, Markgraf Karl von Baden in Piorzheim, verichied er am 8. Jan. 1557. 

Das Andenken, das er hinterlaffen, ift weder das eines fürftlichen Politikers, 
noch eines frommen Beſchützers der Reformation. Eine friſche aber wilde rea- 
Liftiich zugreifende Natur war er, — dem Kriegsvolke ein Abgott, dem ruhigen 
Bürger ein Schreden. Wie ein Gewitter zog er veriwüftend und vernichtend 
einher; bleibende Spuren feines Daſeins ließ ex nicht hinter fi) zurüd. Une 
jere Yitteratur befitt über ihn die forgfältige und gewiffenhafte Monographie 
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von Joh. Voigt, Markgraf Albrecht Alcibiades von Brandenburg-Kulmbach. 
Berlin 1852, in 2 Bänden. W. Maurenbrecher. 
Albrecht J. Herzog von Braunſchweig, geb. 1236, + 1279, zweiter Sohn 
Herzogs Otto des Kindes von Braunjchweig-Lüneburg und der Mathilde, einer 
Tohter des Markgrafen Albrecht II. von Brandenburg. Der Beiname des 
„Sroßen“ (longus, magnus), urjprünglich von feiner Körperlänge hergenom— 
men, gewann unter dem Gejfammteindrude, welchen jeine Perjönlichkeit bei den, 
Zeitgenoſſen binterließ, unzweifelhaft jchon früh einen höheren Sinn, denn er 
war ein Fchöner großer Mann, twolberedt, weile und von edlem Anjtande. „Es 
gebrach ihm zu Zeiten an Gut und Geld, doch nie an hohem Muth und blieb 
ihm, fo lange er lebte, auch Gut genug. Don Kindesbeinen an bis zu feinem 
legten Augenblide hat er fo viel Mriege geführt, daß davon viel wunderſame 
Mähr zu jagen wäre; dabei war in feinen Tagen aljo guter Friede, daß er in 
hohen Ehren ſtand“: jo jchildert ihm die nicht lange nach feinem Tode gejchriebene 
braunfchweigifche Reimchronik. A. war bei dem am 9. Juni 1253 erfolgten Hin- 
gange des Vaters von feinen Gejchwiftern allein mündig (der ältere Bruder Otto 
war im %. 1247 gejtorben) und führte anfangs die Regierung in den väter: 
lihen Ländern allein, jpäter, bis zum J. 1267, mit dem Bruder Johann ge— 
meinfchaftlih. Am 31. Mai diefes Jahres einigten fich die beiden Brüder auf 
der Tagſatzung der ſächſiſchen Fürften bei dem „hohen Baume” bei Cuedlinburg 
dahin, das väterliche Erbe unter fich zu theilen. Nach der Enticheidung des 
Looſes theilte der Weltere, wählte der Jüngere. Die eigentliche Auseinander- 
ſetzung erfolgte jedoch erit im 3. 1269. Johann fürte das jebige Fürſtenthum 
Yüneburg, das celle'ſche Land, Hannover, Giffhorn ıc., WU. erhielt das jeßige 
Herzogthum Braunfchweig, das Yand zwiſchen Deilter und Yeine (Salenberg), 
Söttingen (den Oberwald), die Gegend um Einbeck, die Stadt Helmftädt, den 
Papendief, die Befigungen vor und auf dem Harze und das Eichsfeld. Zur 
gelammten Sand, d. h. gemeinjchaftlich, blieb den Brüdern die Stadt Braun 
ihweig, von der jeder der beiden Fürſten Titel und Namen führen follte, ſowie 
die Herrichaft Gifelwerder und die Städte Hameln und Helmjtädt. Die Ab— 
teien, Propjteien und Präbenden wurden theils von den Fürſten allein, theils 
abwechjelnd vergeben. Seit dieſer Theilung find die braunfchweigiichen Yande 
nie wieder unter einem Herrſcher vereinigt geweien. — Schon früh fand der 
jugendliche Fürſt Veranlaffung, feinen friegerifchen Sinn zu bewähren. Bereits 
im 3. 1252 ſoll er, faum ſechszehn Jahre alt, auf Aufforderung jeines mütter- 
lichen Oheims, des Markgrafen Otto von Brandenburg, mit diejfem vereint, nach 
Mähren dem König Ottofar von Böhmen zu Hülfe gezogen fein und tapfer in der 
mehrtägigen Schlacht an der March geftritten haben. — Bald bot ſich ihm im 
eigenen Yande Gelegenheit, das landesherrliche Anjehen zu Tejtigen und zu Eräf- 
tigen, im fiegveich beftandenen Kampfe mit den aufrührerifchen Vaſallen. Guncelin 
von Wolfenbüttel, durch feine Stellung als faiferlicher Truchieß für feine Perfon 
der Gewalt der im Yande Braunjchtveig herrichenden Yandesherren, des Pfalz: 
grafen Heinrich, dann des Herzogs Dtto des Kindes entzogen, hatte gefucht, der 
perfönlichen Reichsunmittelbarkeit durch Schaffung eines Eleinen aber durch Bur— 
gen wohl bewehrten unmittelbaren Territoriums eine reale Unterlage zu geben. 
Zu dem Zwecke errichtete er auf der Affe, einem mäßig hohen Waldgebirge in der 
Nähe von Wolfenbüttel, welches damals noch nicht unter braunschweigiicher Ho— 
heit ſtand, unterjtüßt von einer Vereinigung benachbarter Edler und Ritter, deren 
Haupt er bildete und deren befanntefte Glieder die von Biwende waren, auf der 
höchſten Kuppe des Gebirges die feſte Afjeburg, etwa 1219 vollendet. Bon dies 
ſer Reichsburg aus war er thätiger Organiſator und Leiter der kaiſerlichen Par— 
tei im Herzogthum, zu welcher, ſobald es ſich um Oppoſition gegen ein Mit— 
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glied des welfiichen Hauſes handelte, die benachbarten geiftlichen Herren (Magde: 
burg, Halberftadt, Hildesheim) und die Großen vom Harz, an der Weſer und 
der Niederelbe mit mehr oder weniger Thätigkeit und Eifer fich ſtets bekannten. 
Auf deren Beiſtand und fein Anjehen troßend, wußte Guncelin dann auch jeine 
übrigen Befigungen, insbefondere Wolfenbüttel und Peine, dem Yehnsverbande 
zu entziehen, in welchem erjteres zum Herzogthum Braunfchweig, letzteres zum 
Bisthum Hildesheim jtand. Unterftüßt wurden feine Beſtrebungen einerjeits 
dadurch, daR dem jungen Herzoge Dtto die Nachfolge in Braunfchweig längere 
Jahre hindurch von der geiltlichen Partei ftreitig gemacht wurde, dann durch 
den Umjtand, daß die Yehnherrlichkeit über Peine dem Bisthum Hildesheim von 
Seiten des welfiichen Hauſes bejtritten war. Herzog Otto das Kind ließ nach feinem 
definitiven Ausgleich mit dem Kaiſer Friedrich II. (1235) den alten Truchjeß in der 
geichilderten Stellung unangefochten. Sein Nachjolger Herzog A. dagegen bejtrebte 
fich jowol die ihm höchſt unbequeme Reichsfeſte Affeburg aus feinen Yanden zu ent- 
fernen, ald auch die braumschweigische Lehnäherrlichkeit über Wolfenbüttel und 
Beine wieder zur Anerkennung zu bringen. Hierbei fam ihm jeine Verſchwä— 
gerung mit dem deutichen Könige Wilhelm von Holland, der jeine Schweiter 
Glifabeth zur Gemahlin hatte, zu Hülfe und die Hartnädigfeit, mit welcher 
Truchjeß Guncelin bis an jein Yebensende (1254) der hohenftaufiichen Partei 
anhing. Nachdem König Wilhelm zunächit dem Herzog A. die Anwartjchaft 
auf die Reichslehen des Truchſeß ertheilt, jprach er leßteren jpäter jeiner Lehen 
verluftig, weil derjelbe ihm als König zu huldigen fich geweigert. Herzog A. 
ſchickte ich an, diefen Spruch gegen des inzwijchen verjtorbenen Truchjeß Söhne 
Ekbert, Burchard und Guncelin zu vollitrefen. Dagegen fanden diefe Beiſtand 
bei Hildesheim, deſſen Yehnsherrlichkeit über Peine fie anerkannten, und Anderen. 
So brach eine nach Ort und Zeit jehr ausgedehnte Fehde aus, die endlich damit 
endete, daR die von Wolfenbüttel (fpäter ftets von Affeburg genannt) dem Herzoge N. 
im J. 1258 die von ihm längere Zeit vergeblich befagerte Affeburg für vierhundert 
Mark überließen, Wolfenbüttel, welches der Herzog gleich anfangs (1255) erobert hatte, 
nicht wieder erhielten (fie bauten fich dicht daneben in Xechede eine neue Burg), 
dagegen Peine ala hildesheimifches Lehen, welches jpäter der Biſchof von Hildes- 
heim für Geld erwarb, behaupteten. — Diejen Streit zwifchen Herzog A. und 
jeinen Vaſallen benußte Erzbiſchoff Gerhard von Mainz, um von dem feiner 
Hoheit unterworfenen Eichsfelde aus, in Gemeinjchaft mit dem Grafen Konrad 
oder Diether von Eberftein, einen Raubzug in das Göttingiſche zu unternehmen ; 
beide wurden aber durch des Herzogs Vogt, Ritter Willife, in einem dem Klo— 
jter Volferode gehörenden Hofe unweit Bollftedt überfallen und gefangen. Der 
Eberjtein joll als lehnsbrüchiger Vaſall vor der Affeburg an den Füßen aufgehängt 
worden jein, der Mainzer aber blieb ein volles Jahr in Braunfchweig in Haft, 
bis er fich aus derjelben durch ein Löfegeld von 10000 Mark Silber und Ab- 
tretung von Gifelwerder befreit, — Neuen Kampf bereitete dem Herzoge U. 
ein Zwiſt zwiichen dem Abte von Fulda und der Stadt Hameln. Heinrich von 
Erthal, Abt zu Fulda, hatte die ihm zuſtehende Oberhoheit über die Stadt 
Hameln mit allen Dienftmannen und Gerechtigfeiten an den Biſchof Witte: 
find von Minden, einen Grafen von Hoya, ohne Zuftimmung der das Vogt: 
recht über Hameln ausübenden Grafen von Eberjtein und der hamelifchen Bür— 
ger verkauft. Beide weigerten fich, die DOberhoheit des Biſchofs anzuerkennen; 
es kam zum Streite, in welchem auch Herzog A., den die Erweiterung der 
biichöflichen Gewalt ebenfalls läſtig fiel, Theil nahm. Bei Sedemünder fam 
es am 28. Juli 1259 zum Treffen, in welchem der Bilchof den Sieg über die 
Verbündeten erfocht und viele hameliſche Bürger in Gefangenſchaft geriethen. 
Diefe Haft der Vürger von Hameln ſoll nach der Anficht neuerer Schriftfteller 
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die erſte Veranlaſſung zu der bekannten Fabel von dem Ausgange der hameli— 
ſchen Kinder und dem Rattenfänger von Hameln gegeben haben. Herzog A. 
zog mit erneuten Kräften gegen den Mindener Biſchof zu Felde und zwang 
ihn zu einem Vergleiche, nach welchem die gefangenen Bürger von Hameln frei 
gegeben und dem Herzog die Stadt überlaffen werden mußte. Später fam 
Hameln ganz in die Gewalt und den ungejtörten Befit der Herzöge von Braun- 
fchweig. — Gin neuer Zwift zwifchen A. und dem Biſchofe von Hildesheim 
wegen Peine wurde durch Vergleich beigelegt. — Das Jahr 1261 rief MW. 
nach dem Norden. Hier hatte König Chriſtoph von Dänemark den Herzog 
Erich von Schleswig, der fich der Oberherrlichfeit Dänemarks nicht unterwerfen 
wollte, verjagt; lekterer aber war nach des Königs Tode zurückgekehrt, hatte 
den minderjährigen König Erich Glipping und deſſen Mutter Margarethe, ihres 
Haares wegen die ſchwarze Grete genannt, in der Schlacht auf der Loheide ge- 
fangen und hielt fie in Haft. Dieſen die Freiheit wieder zu gewinnen, zog W. 
nach Holftein, eroberte Plön und belagerte, wiewol vergeblich, Kiel. Durch Ver— 
mittelung des Markgrafen von Brandenburg wurde im J. 1262 der Streit beige: 
legt und die Gefangenen frei gegeben, mit denen U. nach Dänemark ging, wo ihm 
ala Vormund des minderjährigen Königs die Statthalterfchaft über die Provinzen 
Laaland, Schonen, Fehmern, Falſter und Fühnen übertragen wurde und nur die 
offene, in Aufruhr ausartende Widerwilligfeit der Dänen gegen den Ausländer ver- 
hinderte eine beabfichtigte Vermählung der Schwarzen Grete mit dem langen A. Diefer 
fehrte im %. 1263 nach Deutichland zurück, wo feiner neue Kämpfe warteten. 
Nach dem Tode des Yandagrafen Heinrich Raſpe von Thüringen hatten Markgraf 
Heinrich der Erlauchte von Meißen und die Yandagräfin Sophie von Thüringen, 
die Gemahlin Heinrichs II. von Brabant, eine Tochter des Yandgrafen Ludwigs 
IV. und der heiligen Glifabeth, Ansprüche an die erledigte Yandgrafichaft ge: 
macht. Es war zwifchen beiden zum Kampfe gefommen und Sophie hatte fich 
den Herzog A. dadurch zum Bundesgenofien gemacht, daß fie fchon im J. 1254 
ihm ihre Tochter Elifabeth, welche jedoch im J. 1261 kinderlos veritarb, zur 
Gemahlin gegeben Hatte. Seit diefer Zeit hatte A. thätig in den. Streit 
eingegriffen, hatte im J. 1259, nach Beendigung der Affeburger Fehde, Kreuz: 
burg eingenommen und das Yand weit umher der Yandgräfin Sophie unter: 
worfen. Während des Aufenthalts Albrecht? in Dänemark waren dieſe Erobe- 
rungen aber wiederum an Markgraf Heinrich verloren gegangen, und um der 
bedrängten Frau zu Hülfe zu fommen, unternahm A. noch im J. 1263 einen 
Ritterzug nach Thüringen, brach in das Dfterland ein und verheerte die Gegend 
um Naumburg, Merfeburg und Altenburg. Um Beiftand zu holen, eilte Mark: 
graf Heinrich nach Böhmen, Rudolf, Schenf zu Vargila aber führte ein Fähn— 
fein NReifiger den Söhnen deffelben, A. und Dietrich, zu. Mit diefen vereint, 
eilte Schent Rudolf dem Herzoge entgegen. Unweit Bejenitedt an der Elſter 
zwijchen Halle und Wettin gedieh e8 am 27. Oct. 1263 zwiſchen den feind- 
lichen Truppen zum Treffen. Die Braunschweiger, durch unvermutheten Ueber— 
fall überrascht, fochten tapfer aber unglüdlich. Herzog W., „der tucht unde der 
truwe ein lecht (Yicht)“, wie die Reimchronik jagt, gerietd am 28. Oct. verwun— 
det in der Gegner Gewalt und wurde nach Merjeburg gerührt, wo ev dem 
Biichofe Friedrich zu vitterlichem Gewahrfam übergeben wurde. Fat anderthalb 
Jahre blieb er in diefer Haft, inden er fich ſtandhaft weigerte, durch die von 
dem Sieger geforderten harten WBedingungen feine Freiheit zu erfaufen. Erſt 
nad) langen Unterhandlungen gelang es jeinem Bruder Johann, ihn durch Zah- 
fung von 8000 Mark Silbers und Abtretung der an der Werra belegenen wel: 
fiichen Städte Eſchwege, Wibenhaufen, Fürftenftein, Arnſtein, Wanfried ıc., 
welche dadurch Für immer der welfifchen Herrſchaft verloren gingen, aus der 
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Haft zu löſen. Markgraf Heinrich verglich fih im J. 1264 mit der Yandgräfin 
Sophie dahin, daß diefe gegen Abtretung von Heffen und der Werras-fänder ar 
ihren Sohn Heinrich allen ferneren Anfprüchen auf Thüringen entfagte. Herzog 
A. Lehrte nach Braunſchweig zurüd, machte im 3. 1265 in Begleitung mit dem 
Markgrafen Otto mit dem Pfeile von Brandenburg eine Heerfahrt nach Preußen 
und begab fich dann nach Xondon, wo er fich mit Adelheid (Adelife, Alefine), 
einer Tochter des Markgrafen Bonifacius von Montferrat, einer nahen Ber: 
wandten der Gemahlin König Heinrich III. von England, vermählte. Bereits 
im %. 1262 hatte er fich mit derſelben zu St. Germain le Prez durch Pro— 
curation verheirathet. Nach Deutjchland zurücdgefehrt, theilte A., wie bereits er- 
wähnt, in den Jahren 1267 und 1269 mit feinem Bruder Johann das väter- 
lihe Erbe. — Nach der zweiten PVerheirathung und der Theilung legte fich 
Albrechts Friegeriicher Sinn. Fortan war er mehr und mehr bemüht, jeine 
Macht auf friedlichem Wege durch Ankauf benachbarter Grundherrlichkeiten zu 
vergrößern. Vorzugsweiſe beſchäftigte er ſich mit der Hebung der ihm in der 
Theilung zugefallenen Länder und Städte. So erwarb er die Vogtei über Hör- 
ter, Hameln, Bodenfelde, jo erhielt er die homburgiichen Lehen, die Stadt Horn— 
burg (1268). Im 3. 1270 309g er das Schloß Grubenhagen ala verwirktes 
Lehen ein und jchlug dajelbit zeitweilig jeine Hofftatt auf, im %. 1271 erwarb 
er die Vogtei über Helmftädt und im folgenden Jahre von den Raugrajen Adolf 
und Ludolf von Daſſel die Stadt Einbeck. — Mit Sorgfalt und Thätigfeit be- 
mühete er fih um Aufblühen und Hebung des Handels und der Gewerbe in 
den Städten. Wie er während jeines Aufenthaltes in Yondon im J. 1265 den 
Kaufleuten von Hamburg und Bremen die Erlaubniß erwirkt hatte, ihre eigene 
Kaufmannsgejellichaft oder Hanfe errichten zu dürfen, jo beftätigte er der Stadt 
Braunfchweig das vom Vater defjelben ertheilte Stadtrecht und auf jeine Ver— 
anlaffung einigten fich die drei Weichbilde der Stadt, die Altitadt, Neuftadt und 
der Hagen, Hinfichtlich gemeinjchaftlicher Führung ihrer Kaffe, über Benutzung 
der Einkünfte und Beſetzung des Raths. Nach der Anſchauungsweiſe ſeiner Zeit 
gründete ev zu feinem Seelenheil eine große Anzahl Klöſter, obgleich er mit den 
ihm benachbarten geiftlichen Fürſten in jtetem Streite lebte, jo mit dem Erz: 
bifchof von Mainz. Die feite Einheit und Ordnung, welche A. in der Yandes- 
vertvaltung einzuführen und zu erhalten veritand, veranlaßte Kaifer Rudolf 
von Habsburg, ihm im J. 1277 die Aufficht über die Reichsgüter und Reichs— 
ftädte in Niederfachlen zu übertragen. In demjelben Yahre übernahm N. 
die Bormundichait über den unmündigen Sohn feines veritorbenen Bruders Jo— 
hann. Am Gnde feiner Tage wurde er noch mit feinem Bruder, dem Biſchofe 
Dtto von Hildesheim, in einen Kampf vertidelt, deflen Ende beide Brüder nicht 
erlebten. Otto jtarb am 4. Yuli 1279 und bereits am 15. Aug. (oder nad) 
anderen Nachrichten am 15. Sept.) deffelben Jahres folgte diefem der Bruder 
A. im Tode nach. Seine Leiche wurde im St. Blafiusdome in Braunſchweig 
beigejeßt. Bon feiner eriten Gemahlin Elifabeth waren ihm feine Kinder ge 
boren, mit der zweiten, Adelheid von Montierrat, welche fich ſpäter wieder an— 
den Grafen Gebhard von Schaumburg verheirathete, umſtanden eine Tochter und 
ſechs Söhne den Sarg des Vaters. Von den letzteren wählten drei, Konrad, 
Lothar und Otto, den geiſtlichen Stand, die drei älteren, Heinrich (ſ. d.), Albrecht 
(ſ. d.) Wilhelm theilten im J. 1286 das väterliche Erbe. Wilhelm, der bei 
der Theilung die Städte Braunfchweig, Wolfenbüttel, Schöningen, Ganderäheim 
und Seelen, die Staufenburg, Gebhardshagen, Lichtenberg, den Papendief, den 
Hafenwinfel, den dritten Theil der geiltlichen Lehen zu Braunfchtweig und der 
Bergwerke des Rammelsberges erhielt, jcheint ein fchwacher gutmüthiger Herr ge= 
wejen zu fein, welcher ganz von feinem Bruder Heinrich beherricht wurde, defien 
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Einfluß er fich vergeblich zu entziehen bemüht war. Er ftarb kinderlos im 
September 1292 und feine Yänder fielen nach langem Streite größtentheils an 
den Bruder Albrecht den Feiſten. Ueber Konrads Yebensumftände find wenig 
Nachrichten auf uns gefommen; Lothar oder Luder (ſ. d.) wurde Hochmeilter 
des deutjchen Ordens in Preußen. Otto trat in den Qempelherrenorden und 
erhielt, ala der Orden aufgehoben wurde, einige Einkünfte aus der den Johan— 
nitern überwiejenen Komthurei Supplingenburg und als lebenslängliche Wohnung 
den Tempelhof zu Braunfchweig. Albrechts Tochter Mathilde war an Herzog 
Heinrich von Glogau und Sagan verheirathet. 

Vergl. NRethmeier, Braunfchweigiiche Chronif Thl. I. Gallerie der be» 
rühmten Herzöge von Braunschweig (Braunfchtw. 1838). Havemann, Gefchichte 
der Yande Braunfchweig und Lineburg-Göttingen, 1853, Thl. I. ©. 382 ff. 
Eine umfafjende und gründliche aber ungedrudt gebliebene Monographie über 
Albrecht den Großen von Koch, dem gelehrten Verfaſſer der pragmatifchen 
Geichichte des Haufes Braunſchweig-Lüneburg, befindet fi) im Landeshaupt— 
arhiv zu Wolfenbüttel, Spehr. 

Albrecht der Feiſte (fette, pingvis), Herzog don Braunfchweig, + 22 
Sept. 1318, zweiter Sohn des Herzogs Albrecht des Großen und der Adelheid 
von Montierrat, befand fich noch in den Anabenjahren, ala fein Vater im J. 
1279 ftarb. Sein Geburtsjahr ift unbefannt. Anfangs ſtand er mit feinen 
Brüdern Heinrih und Wilhelm unter der Vormundſchaft der Mutter und des 
Baterbruders, Biſchof Konrad von Verden. Aber ſchon früh, bald nach des 
Vaters Tode, fcheint der ältere Bruder Heinrich (ipäter der Wunderliche ge: 
nannt) die Regierung für fich und feine beiden Brüder übernommen zu haben, 
wobei er bei befonders wichtigen Fällen deren Ginmwilligung zu den Regierungs— 
angelegenheiten einzuholen verpflichtet war. Im J. 1286 kam es zur Theilung 
des väterlichen Erbes zwifchen den drei Brüdern, bei welcher Herzog U. den ſo— 
genannten Oberwald mit Göttingen, Münden, Gifelwerder, Yauenburg am Sol— 
Linge, die Herrichait Nordheim, das Land zwiſchen Deifter und Leine, Halenberg mit 
Hannover, ein Dritttheil der geiftlichen Yehne zu Braunfchtweig und der Bergwerfe 
des Rammelsberges erhielt. A. ſchlug feine Hofitatt zu Göttingen auf, wo er 
auf der Burg Bollruz refidirte und ift vornehmlich in der Sefchichte der Yande 
Braunfchtweig dadurch von Bedeutung, daß er der Stifter der göttingifchen Linie 
und dadurch der Stammvater des jebigen braunſchweigiſchen Geſammthauſes iſt. 
Er war ein gutmüthiger, frommer und freigebiger Herr, welcher durch Liebe zu 
Aufwand und Verſchwendung oft in Geldverlegenheit gerieth und manche Ge— 
rechtiame zu verpfänden ſich genöthigt ſah. Freund der Geiſtlichkeit, nahm er 
im J. 1294 die Pauliner in Göttingen, wo er 1305 den Kaland errichtete, und 
im J. 1307 in Braunſchweig auf, wo er ihnen im J. 1315 ein Kloſter, das 
jetzige herzogliche Muſeum und Zeughaus, erbaute. Den Städten beſonders war 
Herzog A. hold und zugethan. Der Stadt Braunſchweig überließ er im J. 
1296 die Einkünfte von der Vogtei, den Zöllen und den Mühlen im Sade und 
in der Altenwief, der Stadt Göttingen beftätigte er im J. 1288 ihre jämmt- 
lichen Vorrechte, doch verlegte er in Folge des Erwerbs des Erbes ſeines Bru— 
ders Wilhelm feine Refidenz nach Braunschweig in die alte Stammburg Dank— 
warderode, zu welcher Verlegung auch wol der roll mitgewirkt haben mag, 
den die Göttinger Bürger durch eigenmächtige Zeritörung der Burgen Grone und 
Harfte bei ihm erregt hatten. Zeitweilig vefidirte A. auch auf der Burg zu 
Wolfenbüttel und auf der Affeburg. Beſonders erfreute fich die Stadt Helm: 
ftädt feiner Gunft. Ihr ertheilte er im J. 1300 einen befonderen Schußbrief 
und verpfändete ihr die Vorſtadt Neumarkt und die Gerichtsbarkeit. — Der 
wichtigite Zuwachs, den A. dem braunjchweigifchen Haufe erwarb, war der Kauf 
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des Schloffes und der Stadt Nienover von dem Grafen Otto von Walded für 
1800 Mark Silber im I. 1303. — Eigene Neigung und des Bruders Heinrich une 
ruhiger Geilt verwidelten ihn oft in Streit und Fehde. Ein mit dem Bruder Hein— 
vih im 3. 1286 gejchloffener Vertrag, nach welchem die Brüder die mit ihren 
Gemahlinnen erheiratheten Güter zur gefammten Hand befißen, die geiltlichen 
Lehen gemeinfchaftlich, die anderen Lehen nicht ohne des anderen Bewilligung 
verleihen wollten zc., jcheint nicht large in Kraft bejtanden zu haben, denn 
ihon in dem im J. 1287 zwiſchen Heinrich und dem Bilchofe Siegfried von 
Hildesheim entjtandenen Streite jtanden die Herzöge A. und Wilhelm bald zur 
Partei des Bifchof3 und belagerten im J. 1288 mit dem Bifchofe die Stadt 
Helmſtädt, in welche Heinrich fich geflüchtet hatte. Diefem gelang es in jeiner 
Bedrängniß einen Waffenftillitand zu vermitteln. Friedengunterhändler, an der 
Spitze der Abt zu Werden, Otto von Warberg, zogen in die Stadt ein, wurden 
aber von den Bürgern verrätheriich ermordet. Cine Folge diejes Kampfes jcheint 
der Streit um die Feſte Herlingsberg unweit Goslar gewejen zu fein. Heinrich 
der Wunderliche hatte da8 vom SKaifer Otto IV. erbaute Bergſchloß neu be— 
feftigt und mit einer Beſatzung belegt, welche durch wiederholte Naubzüge den 
Bürgern von Goslar und Hildesheim jehr beichwerlicy wurde. Die Biſchöfe 
von Magdeburg und Hildesheim, die Markgrafen von Brandenburg, des Herzogs 
Heinrich Brüder, die Fürften von Anhalt u. a. m., berannten mit ihren Heer— 
haufen die Burg, Heinrich im Bunde mit dem Markgrafen von Meißen, den 
Yandgrafen von Thüringen und Heſſen, den Städten Bremen und Verden, wehrte 
fich tapfer, doch wurde der Herlingsberg 1291 genommen und zeritört. Als 
1292 Herzog Wilhelm ohne Erben geftorben war, entjtand um den Beſitz des 
Yandestheils, welcher ihm in der Theilung zugefallen war, bejonders um Die 
Stadt Braunfchweig, zwijchen den Brüdern Heinrich” und A. Uneinigfeit. 
Die Gefchlechter und der Rath der Stadt hielten zu Herzog A., die Gilden, 
unter ihren Meiftern, zu Herzog Heinrich. Es kam zu offenem Aufruhr der 
Gilden gegen den Rath. Die Zünfte wählten aus ihrer Mitte neue Bürger: 
meilter und droheten den Gejchlechtern völligen Untergang. Gine am 5. Aug. 
1293 erfolgte Einigung, nach welcher der alte Rath mit dem neuen gemeinjchaft« 
lich regieren follte, hatte keinen Beftand. Herzog WA. forderte von dem, Bruder 
die Herausgabe der Länder des verftorbenen Bruder. Herzog Heinrich, der fich 
auf der Burg Dankwarderodt zu Braunfchtweig eingefunden, weigerte die Aus— 
händigung und die Gilden erklärten ihn für ihren Landesherrn, ihm hätten fie 
gehuldigt, dem, der von Herzog Albrechts Herrichaft ſpreche, drohten fie mit dem 
Tode. Herzog A. aber erjchien in der Stille vor Braunjchweig, wurde in der 
Nacht von dem Rathe in die Stadt gelaflen, ließ die aufrühreriichen Gildemeifter 
ergreifen und hinvichten, vertrieb den Bruder aus der Burg, jeßte den alten Rath 
wieder ein und Ließ fich ala Yandesherr huldigen. Wahrjcheinlich haben dann die 
Brüder fich über die Erbjchaft in Güte vertragen, wenigjtens ijt von Streitigkeiten 
zwifchen denjelben nichts weiter befannt und aus der Ausübung von Hoheitsrechten 
durch Herzog Heinrich in manchen Theilen des braunjchweigischen Landes, läßt fich 
ichließen, daß er diefe vom Bruder A. abgetreten erhalten habe. -- Straßen 
räuber und Wegelagerer fanden an A. dem Feiſten einen unerbittlichen Wider: 
jacher, jo zerftörte er mit Hülfe dev Magdeburger und Braunschweiger die Burg 
MWeferlingen gänzlich. — Streitigkeiten, in welche er mit dem lüneburgiichen 
Vetter Otto den Strengen und mit dem Landgrajen Heinrich von Heilen gerieth, 
wurden bald gejchlichtet. G& wurde im J. 1306 dahin vertragen, daß das 
Schloß Heifenburg bei Münden abgebrochen und nicht wieder aufgebaut werden 
folle; die Jagd im Kaufunger Walde blieb b:iden Yandesherren gemeinschaftlich. 
In die legten Regierungsjahre des Herzogs A. fiel die Aufhebung de& Tempel: 
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herrenordens. Die in jeinen Yanden belegenen Zempelhöfe wurden niedergerijjen 
und nur der in Braunfchweig blieb erhalten. Die Tempelherrengüter wurden 
eingezogen und dem Johanniterorden übergeben. 


Herzog 4. liegt im Blafiusdom zu Braunfchweig begraben. Vermählt war 
er mit Rira, Tochter des Wendenfürjten Heinrih von Werle, welche er 1284 
heimgeführt und mit welcher er vier Töchter und neun Söhne erzeugt hat. Von 
den eriteren war Adelheid an Johann, den Sohn des Yandgrafen Heinrich von 
Heflen, vermählt, ging nach dem frühen Tode des Gemahls in das Kloſter, ver- 
richtete Wunder und wurde jpäter heilig geiprochen ; die zweite, Richenza, wurde 
Aebtiffin zu Gandersheim, von den beiden anderen find nur die Namen Mechtild 
und Jutta befannt. Von den Söhnen jtarben drei, Bruno, Wilhelm und Jo— 
hann, in der Jugend, drei andere wurden Geiftliche. Luder oder Lothar trat 
in den deutichen Orden, weshalb er oft mit feinem Oheim Luder verwechſelt 
wird, Albrecht, F 1358, wurde Bilchof von Halberſtadt, Heinrih, + 1362, 
Biſchof von Hildesheim. Beide hatten mit den unruhigen Nachbarn manche 
Fehde zu bejtehen. Die drei anderen Söhne Albrechts, Otto der Milde, Mag: 
nus der Fromme und Ernſt, über welche die befonderen Artikel zu vergleichen, 
folgten dem Vater in der Regierung nach. 

Zur Litteratur vgl. Herzog Albrecht 1. Spehr. 


Albrecht II., Herzog von Braunschweiig aus der grubenhagenjchen Linie, 
t um 1383, war der ältefte Sohn de3 Herzogs Ernit des Nelteren von Gruben- 
hagen. Sein Geburtsjahr und wie er feine Jugend verlebte, ift nicht befannt. Schon 
bei des Vaters Lebzeiten von diefem zum Mitregenten angenommen, beherrichte A. 
nach deſſen Tode das Fürſtenthum Grubenhagen, einige Befigungen zu Ofterode und 
Herzberg ausgenommen, welche er jeinem Bruden Friedrich abtrat, allein und wählte 
zu feiner Hofſtatt die Burg Salz der Helden bei Ginbed, weshalb er auch dei 
„Herzog zum Salze” genannt wurde. Man rühmt ihn als Liebhaber der Ge- 
Ihichte und Wiſſenſchaften; gleichwol blühete unter ihm die Wegelagerei, der er 
jelbft nicht fremd geweien fein foll, wodurch er mit feinen Nachbarn in mans 
hen Streit geriety. 1361, am Tage St. Petri und Pauli, ertheilte Herzog A. 
mit feinem Bruder Johann der Stadt Braunfchtweig den Huldebrief, gerieth noch 
in demjelben Jahre mit dem Grafen Otto von Waldeck und deſſen Sohn Hein- 
rih in Fehde und wurde mit dem Bruder 1362 in der Schlacht bei Arnolds- 
haufen gefangen. Grit nach geichworener Urfehde erhielt er die Freiheit wieder. 
Bejonderd hart wurden durch die Streifzüge Albrecht? und feiner Vaſallen die 
Yänder des Yandgrafen Friedrich des Strengen von Thüringen betroffen. Nach 
ernjten aber vergeblichen Mahnungen rüdte der Landgraf 1365 mit einem für 
damalige Zeit bedeutenden Heere, wie behauptet wird, mit achtzehntaufend Mann 
in das Grubenhagener Yand ein und lagerte vor Einbef und Salz der Hel— 
den, mußte aber nach einigen Monaten unverrichteter Sache wieder abziehen. 
Bei Gelegenheit diejer Fehde wird zum erſten Male in den braunfchweigifchen 
Yanden eines Gejchüßes erwähnt („diz waz die erite buchje, dy yn deſſin landin 
vernommen wart“). Doch verwüſtete der Landgraf Städte und Dörfer, nahm 
und brach mehrere der Raubburgen von Albrecht3 Vafallen, und zwang dieſen 
dadurch, um Frieden zu bitten. Bald aber brach N. den Frieden aufs neue, 
der Landgraf überzog feine Yande nochmals und A. mußte fich bis zum gefchlich- 
teten Streit zum Ginlager in Eifenach bequemen. Durch dieje Fehden in Geld- 
bedrängniß gerathen, jah fich Herzog A. genöthigt, mehrere feiner Beſitzungen 
u derpfänden, jo 1365 die Vogtei in und um Hameln an den Grafen Johann 
von Spiegelberg, 1372 die Stadt Hameln jelbft an den Grafen Otto von 
Schaumburg und 1370 dem Rathe der Stadt Braunfchweig feinen Antheil an 
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der Altenwiek, dem Sade, der Gerichtäbarkeit, dem Yudenzolle und an den Müh— 
len von Braunſchweig. Im J. 1381 verkaufte er dem Bifchofe von Hildes— 
heim mehrere um Ginbed belegene Dörfer für 300 xheinifche Goldgulden auf 
Wiederfauf. Seine Gemahlin Agnes, Tochter des Herzogs Magnus mit der 
Kette von Braunfchweig, gebar ihm einen Sohn, Erich. A. ſtarb wahricheinlich 
im %. 1383 und liegt im Aleranderftifte zu Einbed begraben. 

Zur Litteratur vgl. außer den bei Herzog Albrecht I. angeführten Wer- 
fen: Mar, Gefchichte des Fürſtenthums Grubenhagen. Hannov. 1862. Thl. 
I. ©. 246. Spehr. 

Albrecht III. Herzog von Braunfhweig-Grubenhagen, T 1486, 
dritter Sohn des Herzogs Grich I. oder des Siegers, Großfohn des Herzogs 
Albrecht II, war bei dem am 27. Mai 1427 erfolgenden Tode feines Vaters 
noch minderjährig, weshalb Herzog Otto der Jüngere von Grubenhagen-Djterode 
bi8 1440 die Vormundfchait über ihn und feine Brüder Heinrih und Ernit 
übernahm. Danach regierten die drei Brüder bis zum Tode Heinrichs, 1464, 
gemeinschaftlich, wie denn die grubenhagenjche Yinie fich ſtets durch wahrhaft 
brüderliche Eintracht und wankelloſe Treuherzigfeit der einzelnen Familienglieder 
unter einander auszeichnete. Nur in wenigen Fällen handelte A. allein. Nach 
Heinrichd Tode übernahm er, da Ernſt verzichtete und Geiftlicher wurde, die 
Regierung und die Vormundſchaft über Heinrich gleichnamigen Sohn. Troß 
feines friedlichen Sinnes wurde er mehrmals in Fehden verwidelt, welche jedoch 
für feine Perſon ſtets unblutig abliefen. So gerieth der Herzog Wilhelm der 
Yüngere von Göttingen im %. 1477 mit der Stadt Einbeck in Streit und 
lagerte im %. 1479 mit feinem Heere vor derjelben. Winbeds ftreitbare Bür— 
ger zogen ihm ins freie Feld entgegen; Herzog Wilhelm lodte die jorglojen 
Gegner in einen Hinterhalt und brachte ihnen eine volljtändige Niederlage bei. 
Mehr als 300 Einbeder jollen, wie die Chroniften etwas unglaubhaft berichten, 
getödtet und über 800 derjelben gefangen genommen und nah Wilhelms Burg 
Hardegſen gebracht jein. Während die Herzoge Wilhelm und A. am 
5. Dec. 1479 in Göttingen fich vertrugen, ohne daß es zwifchen beiden zum 
Kampfe gelommen war, mußten die Ginbeder ihre gefangenen Mitbürger mit 
30000 Gulden löſen und fich in Wilhelms Schuß begeben. — Troß aller Fröm— 
migfeit und Gottesfurcht trieb Herzog A., wenn auch nicht in eigener Perſon, 
jo doch durch jeine Dienerſchaft das Naubritterweien, wie mehrere urkundlich 
erwiejene Vorfälle ergeben. Nach de8 Mündels Heinrich, im J. 1479, erreich- 
ter Volljährigkeit einigten fich Oheim und Neffe über die Herrſchaft ihrer Län— 
der dahin, daß A. die Burgen Herzberg und Dfterode, Heinrich die Burg zu 
Salz der Helden erhielt, das Schloß Grubenhagen und die Städte Oſterode und 
Einbeck aber gemeinfchaftlich bleiben jollten. A. war mit Elifabeth, des Grafen 
Volrad von Waldeck Tochter verheirathet, welche ihm drei Söhne und eine Toch— 
ter Sophie, jpäter Nebtilfin von Gandersheim, gebar. Bon den Söhnen jtarb 
Ernſt bald nach des Vaters Tode, Philipp folgte in der Regierung und Grid 
wurde Bifchof von Osnabrüd und Paderborn, im %. 1532 auch zum Bijchofe 
von Münſter gewählt, jtarb aber, ehe er betätigt wurde, am 14. Mai deſſelben 
Jahres, N. liegt zu Ofterode begraben. 

Dal. die Litteratur z. Art. Albrecht I. und I1. Spehr. 

Albrecht, Prinz von Braunſchweig, fünfter Sohn Herzogs Ferdinand 
Albrecht von Braunſchweig-Wolfenbüttel, geb. 4. Mai 1725, blieb, zwanzig Jahre 
alt, ala Generalmajor in der preußifchen Armee in der Schlacht bei Soor, un— 
weit Trautenau in Böhmen, am 30. Sept. 1745, von drei Kugeln getroffen. Sein 
Bruder, der regierende Herzog Karl I. von Braunjchweig, ließ ihm im Erb— 
begräbniffe im St. Blafiusdome zu Braunjchweig, in welchem die Yeiche am 
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19. Oct. 1745 beigejegt wurde, einen prachtvollen, jchön gearbeiteten Sarkophag 
von Marmor und Alabajter errichten. Spehr. 
Albrecht Heinrich, Prinz von Braunfchweig, dritter Sohn des Herzogs 
Karl I. von Braunschweig und von Philippine Charlotte, Prinzeifin von Preußen, 
Schweiter Friedrichs des Großen, geb. 26. Febr. 1742, jüngerer Bruder des Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig und des Herzogs Friedrich Auguft von 
Braunschweig-Dels, älterer des Prinzen Yeopold von Braunfchweig, erhielt gemein- 
ihaftlich mit feinem Brüdern durch tüchtige Yehrer, dann auf dem Collegium Caro— 
Iimum unter Yeitung des Abts Jeruſalem Erziehung und Unterricht. Nach der durch 
legterem erfolgten Gonfirmation trat Prinz A., wie feine Brüder, in den Kriegsdienſt, 
um unter Führung jeiner Oheime Friedrich von Preußen und Ferdinand von Braun— 
ihweig jeine eriten Xorbeeren zu erfämpfen. Der Beginn feiner Yaufbahn war 
aber auch zugleich das Ende. Bier Tage nach dem fiegreichen Gefechte bei Vel- 
Iinghaufen, am 20. Juli 1761, fiel zwifchen dem Gorps des Erbprinzen Karl 
Wilhelm Ferdinand und einem franzöfiichen Heerhaufen bei dem Dorfe Rühne 
en Scharmütßel vor. Tollkühn jtürzte fich der neunzehn Jahre alte Prinz dem 
Feinde entgegen, vergebens entfernte der Erbprinz ihn durch befondere Aufträge 
meimal aus dem feuer. Prinz A. vereitelte die Fürjorge des Bruders und 
tehrte jtets in das Gefecht zurüd, in welchem er durch eine Musketenkugel tödt- 
ih am Halſe verwundet wurde. Er wurde zuerjt nach Werl, dann nach Hamm 
gebracht, wo er am 8. Aug. 1761 ftarb. Sein Erzieher, Abt Jerufalem, wid» 
mete ihm einen jchön gefchriebenen Nachruf: „Das Yeben des Prinzen Albrecht 
Heinrich von Braunschweig und Yüneburg“, Braunschweig 1762, in welchem er 
beionders die ſich auf Religion ftüßende Ergebung und Geduld bei dem Ertragen 
der größten Schmerzen rühmt. Des Prinzen Yeiche wurde am 21. Aug. 1761 
im berzoglichen Exbbegräbniffe zu Braunjchweig beigejeßt. Spehr. 
Albrecht II., Biſchof von Halberſtadt (1325—58), war ein Sohn Her— 
jog Albrechts des Feiſten von Braunſchweig-Lüneburg (Göttingen). Die Zeit 
feiner bifchöflichen Amtsführung ijt eine faſt ununterbrochene Kette von Zerwürf— 
niffen mit dem päpftlichen Stuhl, von Zwiftigfeiten mit jeinem Domcapitel und der 
Stadt Halberftadt, von Fehden mit den angrenzenden Fürſten und Herren. Etwa 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts geboren, trat er früh in den geiftlichen Stand, 
war bereit® 1319 Domherr zu Halberitadt und erhielt auch bald darauf die 
Tompropftei zu St. Alerander in Einbeck. Nach dem Tode Biſchof Aldrechts 
I. (1324 Sept. 14) fchritt das Domcapitel zur Wahl, nachdem es am 6. Oct. 
eine don dem künftigen Biſchof zu beichwörende Wahlcapitulation entworfen 
hatte, welche u. a. Beltimmungen über die Jurisdiction der Archidiacone und 
der bifchöflichen : Officialen, die Dompropfteigüter, die VBerpfändung der Stifts— 
güter enthielt. Die meilten Stimmen fielen auf den Domherrn Ludwig von 
Steindorf, nur fünf auf A. Der Erzbiſchof Matthias von Mainz ala Mtetro- 
polit von Halberſtadt entichied fich Tür lebteren, wogegen der Papit Johann 
XXII. unter Nichtahhtung des Wahlrechts des Domcapitelö das erledigte Bis— 
thum Gifefo von Holjtein übertrug, der, wenn er auch niemals in den Beſitz 
deflelben kam, doch nicht aufhörte, Ansprüche darauf zu erheben. In die Zeit 
miichen dem Tode Albrecht I. und der Beltätigung Albrechts II. fallen Strei- 
figfeiten des Stift Halberjtadt mit Anhalt wegen der Grafſchaft Aichersleben 
und faft gleichzeitig brach eine Fehde aus zwiſchen dem Stift und den Grafen 
Abrecht und Bernhard von Reinftein, den Schußherren der Stadt Quedlinburg. 
Biſchoj A. eroberte die den Grafen gehörende dicht bei Quedlinburg gelegene Günteken— 
burg um Oſtern 1325, und in Folge diejes Sieges ging die Schußherrlichkeit über 
die Stadt Quedlinburg auf das Stift Halberitadt über (1326 April 14). Nach: 
dem der Biſchof noch eine bedeutendere Fehde mit Meißen ausgefämpit hatte, 
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brach der alte Zwijt wieder aus. Der Bijchof befchuldigte die Grafen, daß fie 
außer verichiedenen Gewaltthätigfeiten und Eingriffen in feine Rechte Kirchen zu 
befejtigten Pläßen umgebaut hätten. Als Schiedärichter wählten die ftreitenden 
Parteien Herzog Otto von Braunfchweig, des Biſchofs Bruder. Aber der Spruch 
des Herzogs befriedigte die Grafen nicht. Von neuem erhoben fie die Waffen 
und jchädigten das Stift und die mit ihm verbundene Stadt Quedlinburg. Sie 
waren aber in dieſem Kampfe nicht glüdlich und mußten ihren Gegnern ver- 
ichiedene Zugejtändniffe machen. Noch ehe jedoch die Fehde mit den Grafen von 
Reinjtein beigelegt war, wurde die Ihätigfeit Biſchof Albrecht beveit3 von an- 
derer Seite in Anfpruch genommen. In Folge der Umtriebe des Domdechan: 
ten Jacob Snelhard verband fich das Halberſtädter Dommcapitel mit den drei 
dortigen Gollegiatjtiftern, ihre Freiheiten und Gerechtjame gegen alle Eingriffe zu 
ſchützen. Dieje Verbindung war natürlich gegen Bifchof A. gerichtet. Durch Ver— 
mittlung Herzog Otto's, des Bilchofs Bruder, fam vorläufig ein Vergleich (1336 
Juli 17) zu Stande, der jedoch den Frieden nur auf kurze Zeit heritellte. Durch 
den Einfluß Snelhard's wurde die Bürgericyaft Halberftadts gegen ihren Biſchof 
aufgereizt. Diejer bejchwerte fich bei feinem Metropolit, dem Erzbifchoi von 
Mainz, der zur Unterfuchung der Streitigkeiten Magifter Albrecht von Gotha 
nach Halberjtadt ſchickte. Der mainziiche Abgejandte entichied gegen Snelhard, den 
er auch aller jeiner Würden entjegte. Obgleich Biſchof A. die Stifter vorher mit 
dem Banne belegt hatte, jo fuhren viele Getjtliche doch fort, gottesdienftliche Hand— 
(ungen vorzunehmen. Der Bifchof ließ den Dom und die Liebfrauenkirche jchlie- 
Ben, auch einen niederen Geiftlichen, der Meſſe lefen wollte, daran hindern. In 
Folge deſſen bricht in der Stadt ein Aufruhr aus, mehrere Abgeordnete des 
Biſchofs werden erichlagen, er jelbjt muß fich flüchten. Erſt im 3. 1338 
wurden auch diefe Wirren gejchlichtet, U. hob den über die Stadt verhängten 
Bann auf, die Urkunden über die zwiſchen der Bügerichaft und den Gapiteln 
abgeichloffenen Bündnilfe wurden ihm in Gegenwart einer großen Menge von 
Prälaten und Rittern übergeben und vernichtet, und nach einiger Zeit hielt er 
in Gemeinjchaft mit jeinen Brüdern, Vettern und anderen weltlichen und geilt- 
lichen Großen feinen feierlichen Einzug in die Stadt, und die Bürgerfchaft huldigte 
ihm von neuem. Im J. 1340 brach wiederum die Fehde zwiſchen dem Stifte Halber— 
ftadt und den Fürſten von Anhalt aus. Obwol Erzbiichof Otto von Magdeburg, 
der von den Parteien ald Schiedsrichter erwählt war, das Recht der anhaltiniſchen 
Fürsten auf Ajchersleben anerkannte und Fürjt Bernhard auch vom Kaifer belehnt 
wurde, jo blieb doc) das Stift Halberftadt in dem Befite von Ajchersleben. Eine 
andere blutige Fehde erhob fich, ala nach dem Tode Giſeko's von Holjtein der Papft 
den Grafen Albrecht von Mansfeld ala Biſchof von Halberſtadt einjegen wollte. In 
diejem Kampfe gegen den Grafen von Mansfeld wurde der Bilchof von feinen 
Brüdern und den Städten Braunfchweig, Halberjtadt, Quedlinburg und Ajchers- 
leben unterjtüßt. In den fünfziger Jahren traten neue und ernftliche VBerwidelungen 
mit dem päpftlichen Stuhle ein. Innocenz VI. juchte mit allen Mitteln Bifchof N. 
aus feinem Stifte zu drängen. Nach dem Tode des Grafen Albrecht von Manäfeld 
ernannte der Papſt Yudwig von Meißen zum Bilchof von Halberjtadt, der dann 
auch, nachdem U. vom Papjte in den Bann gethan, auf fein Bistum vefignirt 
hatte, in der That der Nachfolger des letteren wurde. Noch am 13. Mai 
1358 ftellte WU. eine Urkunde aus. In demjelben Jahre jcheint er geftorben zu 
jein; begraben ijt er in der St. Blaſiikirche zu Braunfchweig. 

Historia Alberti Il. episcopi Halberstadensis ab anno 1324 ad 1359 
conscripta. Gedrudt bei Leibnitz, Scriptores Rerum Brunsvicensium 11. 
148— 152. Budäus, Bilchof Alberti II. von Halberſtadt Yeben, Wandel ıc. 
Halberſtadt 1624. Janide. 
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Albrecht IV., Erzbifchoi von Magdeburg von 1383—1403, war ein 
geborener Edler von Querfurt. Während jeines Aufenthaltes in Rom, wo er 
ich um das Bisthum Merjeburg bewarb, . wurde er nach dem Tode Erzbifchof 
Friedrichs (1382 Nov. 9) vom Mageburger Domcapitel einhellig zu deſſen Nach— 
tolger erwählt. Seine Regierungszeit ift für das Magdeburger Yand feine allzu 
glüdliche geweien: fie wird faſt ausichließlich ausgefüllt durch zahlreiche Fehden, 
in die Erzitiftt und Stadt Magdeburg mit der Mark Brandenburg und dem 
Herzog Rudolf von Sachien verwidelt wurden, jowie durch vielfache Streitigkeiten 
moiichen ihm und der Stadt Magdeburg. Dazu fam noch, daß W. jeit 1395 
als Kanzler König Wenzels jeine Zeit und Kraft mehr den Intereſſen Böhmens 
und des Reiches zuwandte, ala denen feines Erzſtiftes. Die anarchiſchen Zuftände 
in der Mark Brandenburg jeit dem Tode Karla IV. zogen die angrenzenden 
Yänder, vor Allen das Magdeburgiiche, in tete Mitleidenschaft. Die Fehden 
gegen die Mark, theila vom Erzbiſchoſe in Verbindung mit der Stadt Magde— 
burg, theile von jenem oder diejer allein unternommen, ziehen fich mit geringen 
Unterbrechungen unter wechjelndem Glüde durch die Jahre 1385 —1400. Zu 
gleicher Zeit (1396) unternahm noch Herzog Rudolf von Sachjen, man weiß 
nicht aus welchem Grunde, einen Einfall ins Magdeburgiſche. Die Magdeburger 
unter Anführung des Dompropftes Heinrich von Warberg erlitten bei Jüterbogk 
eine Niederlage und mußten ihre Gefangenen mit jchwerem Gelde auslöſen. 

Das Verhältniß Erzbiſchof Albrechts zur Stadt Magdeburg, anfangs ein 
gutes, erlitt bereits 1385 einen harten Stoß durch fein Verlangen, daß die 
Bürger fich dem vom König Wenzel beftätigten ſächſiſchen Yandirieden, der aber 
deren Selbjtändigfeit ſtark beeinträchtigte, Tügen jollten. Grufter wurden bie 
Irrungen zwifchen beiden Theilen, als der Grbifchof im J. 1401 eine 
Ichlechtere Münze fchlagen lied. Das Domcapitel wurde durch den Rath don 
der Sährung in der Bürgerichaft unterrichtet, jo dak dieſes ſammt den Mit— 
gliedern der Gollegiatjtifter es vorgezogen, die Stadt zu verlaſſen. Durch die 
Umficht des Rathes kam zwar ein Vertrag zu Stande, der das Münzweſen 
tegelte, aber kurze Zeit nachher erhoben fich neue Zwiftigfeiten wegen verichiedener 
Anjprüche ſeitens des Domcapitels. Noch ehe diejelben beigelegt wurden, brad) 
am 14. Sept. 1402, gleichialle wegen der Münze, ein Aufjtand in der Stadt 
aus. Die Aufrührer zerjtörten die erzbifchöfliche Münze, zogen nach dem 
unter dev Germbtsbarkeit des Erzbiichofs ftehenden Neuen Markte, richteten hier 
viel Berwüftungen an, begaben ſich dann nach der Altjtadt zurüd und jeßten 
bier einen neuen Rath ein. Diefer erließ unter Prejfion der Führer des Auf: 
fandes ein neues Münzgeſetz, das aber die jchädlichjten Wirkungen für die Stadt 
hatte. Erzbiſchof A. verklagte die Stadt, nachdem von Seiten der aufſtändiſchen 
Partei feine Bereitwilligkeit zu einem billigen Vergleiche zurücdgewiejen war, dor 
dm Dompropft zu Hildesheim. Der Stadt Magdeburg dorthin abgejandte 
Vertreter wurden bei ihrer Rücdkehr von Yudoli von Warberg, dem Bruder des 
Tompropftes, gefangen genommen und dadurch die Verhandlungen in die Yänge 
gezogen. Die Stadt wurde mit dem nterdicte belegt und vor das Yandfriedens- 
gericht nach Salze geladen. Die Magdeburger, von beiveundeter Seite gewarnt, 
hier zu erfcheinen, blieben aus. Der Erzbijchof erhob Klage gegen die Magdeburger 
und beſchwor, daß der ihm und der Geiftlichkeit durch den Aufftand zugefügte Schaden 
ch auf 40000 Mark beliefe. Nach mancherlei Weigerungen jeitens der Bürgerjchait 
fam endlich durch Vermittlung des Grafen Günther von Schwarzburg zwijchen beiden 
Theilen amı 26. Febr. 1403 ein Vertrag zu Stande, wonach die Stadt fich verpflichtete, 
die gerftörte erzbiichöfliche Münze wieder aufzubauen, das Dort Hohendodeleben, das 
rüber vom Erzſtifte an die Stadt verpiändet war, an daſſelbe zurüczugeben, 
2000 Schock Kreuzgrofchen zu zahlen ꝛc. Auch mit dem Domcapitel verglich 
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man fich wenige Monate nachher (1. Mai). Bald darauf, am 12, Juni, ftarb 
Erzbiſchof N. 

Magdeburger Schöppenchronit (Städte= Chronifen VII) S. 286—314. 
(Chron. Magdeb. bei Meibom, Scriptt. Rer. German. T. 11. p. 350 ss.) 
Sagittarius bei Boyjen, Hiftor. Magazin IV. 54—79. Janide. 

Albredit , der zweite Sohn des Kurfürften Ernſt von Sachien, geb. 1467, 
ichon ala Knabe Domherr zu Mainz, wurde 1479 vom Erzbiſchof Diether, um den 
widerjpänftigen Erfurtern dadurch den Rüdhalt an dem jächfiichen Haufe zu ent- 
ziehen, zum Statthalter zu Erfurt, dann vom Papft Sirtus IV. zum Gonjervator 
des Erzitiites und eventuellen Nachfolger Diethers ernannt, beitieg 8. Mai 1482 
den erzbiichöflicden Stuhl von Mainz, erlangte von Erfurt 1483 die Aner- 
fennung der Erbherrlichkeit des Hochjitiits über die Stadt, ftarb aber jchon 1. Mai 
1484, Flathe. 

Albrecht, Markgraf von Brandenburg, Erzbiſchof von Mainz und von 
Magdeburg, geb. 28. Juni 1490, f 24. Sept. 1545, zweiter Sohn des Kur— 
fürften Johann Gicero don Brandenburg und der Margaretha, einer Tochter des 
Herzogs Wilhelm von Sachſen, des Bruders Kurfürſt Friedrichs des Sanft— 
müthigen. frühzeitig trat er von der mit feinem älteren Bruder Joachim jeit 
dem Tode ihres Vaters gemeinjchaftlich geführten Regierung zurüd, um jich dem 
geiftlichen Stande zu weihen; er wurde Domherr zu Mainz und zu Zrier, im 
%. 1513, da er die Priejterweihe empfangen hatte, zunächft auf den durch den 
Tod des Erzbiſchofs Ernſt erledigten erzbiichöflichen Stuhl zu Magdeburg er: 
hoben, zugleich zum Adminiftrator des Domſtiftes zu Halberſtadt ernannt, darauf 
9, März 1514, einen Monat nac) dem Tode des Erzbiſchofs von Mainz, Uriel 
von Gemmingen, troß der Anjtrengungen der bairischen Herzöge Wilhelm und 
Ludwig für die Nachfolge ihres jüngeren Bruders Ernſt und troß der Empfehlung 
deflelben durch Kaiſer Marimilian, welchem die brandenburgiiche Bewerbung ſehr 
wenig genehm war, durch Einhelligteit der Stimmen zum Nachfolger erwählt. 
Für den Bevorzugten hatte gewiß feine reiche Begabung geiprochen, nicht weniger 
aber die von feinem Bruder, dem Kurfürſten vor der Wahl gemachte Zuficherung, 
alle der Mainzer Kirche dadurch erwachjenden Koften tragen zu wollen. Um die 
Koften des Palliums im Betrage von 24000 G. welche Summe das Gapitel in 
zehn Jahren zweimal hatte auf fich nehmen müffen, fo wie die anfehnlichen Gonfir- 
mationstaren und Annatengelder beitreiten zu können, nahm der Erwählte bei 
dem Handlungshauſe Fugger 30000 ©. auf, ein imlofern für fein ganzes Leben 
verhängnißvoller Schritt, als diejes auf fein Gefuch zur Dedung der Schuld von 
Bapft Yeo X. auf die in Deutichland einzutreibenden Ablaßgelder angewielen 
wurde, die zur Hälfte dem Erzbiichof überlafien worden waren. Auf der in Ges 
meinjchaftt mit feinem Bruder geitifteten Univerfität Frankfurt a. d. C. Hatte 
A. im Umgang mit Ulrich von Hutten und im Geift der humaniftiichen Richtung 
feine - Studien vollendet. In Erasmus verehrte er den Wiederheriteller der 
Theologie; ex vertrat Reuchlin’s Sache gegen die Kölner Theologen. Grund 
genug für die Humaniften, hohe Hoffnungen auf den jungen KHurfürjten, den 
Beförderer der Künſte und Wiſſenſchaften zu ſetzen. Ulrich von Hutten gab 
diefer Stimmung Ausdrud in dem zur Einzugsteierlichkeit in Mainz gedichteten 
Panegyricus. Ritter Eitelwolf von Stein, dem der Drud gewidmet wurde, jehte 
den Einfluß, den er auf A. bisher ausgeübt hatte, zu Mainz ala Hoffanzler fort. 
Unter der Leitung feines Herrn hoffte er die dortige Univerfität durch Berufung 
hervorragender Gelehrten zur erſten Bildungsanftalt Deutſchlands zu erheben. 
Im Widerfpruch mit diejer freieren wiflenschaftlichen Richtung, welcher A. auch 
nach dem am 10. Juni 1515 erfolgten frübzeitigen Tode Eitelwolis durch Be— 
wufung Ulrichs von Hutten an feinen Hof und Begünftigung gleich denfender 
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Männer huldigte, ſchien es zu ſtehen, daß er am 17. Mai 1517 zur Zügelung 
der Preſſe ein ſtrenges Cenſur- und Inquifitiongedict erließ und zum Commiſſarius 
neben feinem Weihbijchof den früheren Gollegen Luther's an der. Univerfität 
Wittenberg , den Doctor der Theologie Jodocus Trudvetter, der die entgegen- 
gelegten Anjchauungen vertrat, einjeßte. Schwerer mußte e& wiegen, daß er 
im eigenen Intereſſe, wie alle Welt erfahren fonnte, — denn die Agenten des 
Haufes Fugger begleiteten die von A. autorifirten Ablaßprediger mit der Voll— 
macht „in Bezahlung der Summe, die er ihm fchuldig fei”, die Hälfte der ein- 
gehenden Gelder fofort in Empfang zu nehmen, — gegen Yuther und für Tetzel 
Partei ergiff, Luther’ devotes von den 95 Theſen begleitetes Schreiben unbe— 
antwortet, diefe vielmehr an den römischen Hof gelangen ließ. 

Als ein Zeichen päpftlicher Huld und Gnade empfing A. vor Eröffnung 
des Reichötages zu Augsburg, am 1. Auguft 1518, aus den Händen des jüngit 
um Gardinal und Legaten erhobenen Dominicaner® Thomas de Vio den Garbdi- 
nalahut, ja in kurzem eröffnete fich ihm, da es fich um die Wahl von Kaifer 
Marimilians Nachfolger Handelte, die Ausficht, ſelbſt Legat in Deutfchland zu 
werden. Auf dem genannten Reichstage war e& dem Kaiſer gelungen, A. und 
feinen Bruder, den Kurfürſten, welche exit das Jahr zuvor mit König Franz von 
Fraukreich wegen jeiner Nachfolge im Reich in Unterhandlung getreten waren, 
durch hohe Veriprechungen für die Wahl feines Enfeld, König Karla von Spanien, 
u gewinnen. Unter noch lodenderen Anerbietungen warb König Franz nad 
NMarimiliand Tode um jene beiden Stimmen und zwar im Ginverftändniß mit 
Vapft Yeo X., der einer Vereinigung der Kaiferfrone mit der Krone Neapel ab- 
geneigt war. A. jollte für den Fall, daß durch feine Mitwirkung Franz von 
Frankreich gewählt würde, die Würde eines Xegaten in Deutichland zu Theil 
werden. Als ihm dann, im April 1519, König Karl außer anderen Vergünſti— 
gungen auch jeine Fürſprache bei dem PBapft zugelagt hatte, daß er Yegat werden 
und die Berechtigung zur Annahme eines vierten Bisthums erhalten jollte, hat 
A. mit Eifer und Erfolg für deilen Wahl gewirkt. In Betreff Yuther’s ſcheint 
er nach dem ihm von Erasmus im %. 1519 ertheilten Rath gehandelt zu haben: 
„je weniger Antheil Ihr an diefer Sache nehmet, dejto beifer werdet Ihr, wie 
ch ficher glaube, für Eure Ruhe jorgen.“ Auf Luthers Bitte vom 4. Febr. 1520, 
feine Sache zu prüfen, wich A. mit der Erklärung aus, er habe bisher noch 
nicht Muße gefunden, feine Schriften zu lefen oder auch nur obenhin anzujehen, 
deshalb könne er fie bis jeßt weder billigen noch verwerien. Er jtellte das 
Urtheil darüber den an Stand und Würde Höheren anheim. In feiner vor den 
Vahlfürften am 28. Juni 1519 gehaltenen Rede jprach er es aus, daß das 
Uebel nur durch ein allgemeines Goncil gehoben werden könne. Obwol er 
nun im folgenden Jahr den gelehrten Prediger Gapito von Bajel an jeinen Hof 
berief und nach deſſen Ernennung zu feinem geheimen Rath feinen Schüler Hedio, 
welche beide zu Mainz für Yuther und Ulrich von Hutten wirkten, jo entzog er 
do, vom Papſt zur Rede gejtellt, diefem feinen Schuß und duldete es, daß Luther's 
Schriften zu Mainz verbrannt wurden. Gleiche Schwäche bewies er zum eigenen 
Schaden in der zwiſchen Franz von Sidingen und dem Erzbiſchof von Trier 
ansgebrochenen Fehde, indem er, wenn auch nicht im geheimen Einverjtändniß 
mit jenem, jo doch beitimmt durch feinen Hofmeijter Frowin von Hutten und 
den Marfchall Kaſpar Yerch von Dirnitein feinen ernjten Schritt gegen ihn 
wagte und dem deshalb gegen ihn erhobenen Verdacht dadurch Nahrung gab, 
daß er fich zur Entrichtung der ihm von Sidingen’s verbündeten Gegnern, dem 
Grzbiichof von Trier, dem KHurfürften von der Pfalz und dem Landgrafen von 
deflen abgeforderten harten Gontributionsjumme von 25000 Goldgulden ver 
fand. Bisher Hatten die Humaniſten, ja Luther ſelbſt die Hoffnung nicht auf- 
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gegeben, den Erzbiſchof doch noch für die Sache der Reformation gewinnen zu 
können. Jener ſuchte ihn ſogar durch Zuſchrift vom 2. Juni 1525 zu beſtim— 
men, in den ehelichen Stand zu treten und nach dem eben von ſeinem Vetter 
dem Herzog Albrecht von Preußen gegebenen Beiſpiel, das Erzbisthum in ein 
weltliches Fürſtenthum zu verwandeln. Wielmehr wurde der Erzbiichof durch 
die Greuel des Bauernaufruhrs, die fich auch über die Mainzer Kurlande er- 
ſtreckten, beftimmt, mit Entjchiedenheit gegen die neue Lehre aufzutreten, Noch 
im Juli 1525 hielt er zu Deſſau mit feinem Bruder und den Herzögen von 
Sachſen und Braunfchweig Verabredungen in der ausgeiprochenen Weberzeugung, 
daß die Wurzel des Aufruhres vornehmlich in der neuen Lehre zu ſuchen jei. 
Diefes Einverftändniß gewann im nächlten Jahr, nachdem die Beichüßer derfelben 
fih enger an einander geichloifen Hatten, injofern feſtere Gejtalt, ala A., 
die Herzöge von Sachen und Braunſchweig und der Biſchof von Straßburg auf 
den Verfammlungen zu Galle und zu Leipzig fich zu dem Beichluß vereinigten, 
die Hülfe des Kaiſers anzurufen, da bei dem umaufhörlichen Fortgang der ver: 
dammten lutheriſchen Lehre nichts ala eine Wiederholung des Aufruhrs, ja ein 
offener Krieg zwiſchen den Fürſten felbjt zu befürchten ſei und man fie täglich 
auf die lutherifche Seite zu ziehen fuche. Mit größerer Strenge begann er fein 
Regiment zu führen; To erließ er Anfang des Jahres 1527 für die Landichait 
des Rheingaus eine neue Gemeinde, Gerichts: und Rolizei-Ordnung. Wie jehr 
ihm dabei die Erhaltung des allgemeinen Friedens am Herzen lag, zeigte er bei 
den über die von den Protejtanten vorgelegte Gonfeffion gepflogenen Unterhand- 
lungen auf dem Augsburger Reichdtage, wo er in erjter Linie unter den Ver— 
mittlern an die Gefahr für das Reich mahnte, welche ihm im Fall einer Ent: 
zweiung durch einen neuen Angriff der Türken drohte. In diefem Sinn ver- 
doppelte er feine Anftrengungen, aber gleichfalls ohne Erfolg, im %. 1531, ala 
des Kaiſers Bruder Ferdinand, den er nach anfänglicher Begünftigung der Gandi: 
datur des Herzogs Wilhelm von Baiern, im Dec. 1530 zu Köln gegen umſang— 
reiche Zugeftändniffe zum römiſchen König gewählt hatte, auf eine friedliche 
Abkunft mit den Protejtanten drang. In Folge der Erſtarkung und Erweiterung 
de3 ſchmalkaldiſchen Bundes trat danach A., im Nov. 1533, mit feinem Bruder 
und anderen fatholiichen Fürſten Norddeutichlands zu Halle zu einem Bündniß 
zuſammen, worin fie fich für den Fall eines Angriffs gemeinfchaftlichen Schuh 
zufagten, ſelbſt aber niemand anzugreifen fich verpflichteten, der fich zum Nürn— 
berger Frieden hielte. Er vermochte aber nicht einmal, ſelbſt ala im Juni 1538 
mehrere ſüddeutſche Fürsten fich diefem Bunde angeichloffen hatten, das Mainzer 
Gapitel zum Beitritt zu bewegen, ev vermochte ebenjowenig gegen den feften 
GEntichluß feines Neffen, des Kurfürſten Joachim II., die Reformation in der 
Mark durchzuführen, und mußte e8 widerwillig mit Refignation geichehen laſſen, 
daß die Stände der Stifte Magdeburg und Halle der neuen Lehre beitraten und 
im J. 1541 Yuftus Jonas don Wittenberg ala deren VBerfündiger in feine Reſi— 
den; Halle berufen wurde. A. hat für immer feinen Lieblingsaufenthalt ver- 
lafien und während jeiner lebten Lebensjahre zu Mainz vefidirt. Als in Folge 
des zu Regensburg abgehaltenen Neligionsgeipräches die dafelbjt verfammelten 
Neichaftände darüber entjcheiden follten, ob, wie das auch der Kaiſer wünschte, 
die Punkte, über welche jich beide Parteien verjtändigt hatten, bis zum nächſten 
Goncil zu halten jeien, jtımmte A. mit dem Kurfürſten von Trier dafür, alle 
Artikel der Enticheidung des Concils anheim zu jtellen, und hatte die Freude, 
daß, während fie unter den KHurfürjten in der Winorität verblieben, der Fürſten— 
rath in ihrem Sinne entjchied. Auf diefem und dem in dem nächiten Jahre 
zu Speier abgehaltenen Neichstage war es, daß W., dem des Kaiſers Milde 
Anftoß erregte, der längft mit feiner anfänglichen Richtung gebrochen Hatte, 
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den tiefften Eindrud durch das Auftreten des Pater Petrus Faber vom jüngjt 
geitifteten Yeluitenorden erhielt. In den Unterredungen mit ihm, den er nad 
- Mainz zog, ift ihm eim neues Leben aufgegangen. Hier auch wurde der erite 
Deutiche, Peter Caniſius, für den neuen Orden gewonnen, Andauernde Leiden 
binderten den Kurfürjten das Goncil zu Trient in Perſon zu bejuchen, er erlag 
ihnen im 55. Jahre feines Lebens. — Kunjtliebend, wie Papft Leo X., Hat 4. 
eine Neihe der ſchönſten Firchlichen Kunftwerfe von den vorzüglichiten deutjchen 
Meiftern wie Albrecht Dürer, Peter Viſcher, Matthäus Grunwald, Niklas 
Slodendon, Hans Sebald, Beham u. A. anfertigen laffen, mit denen er nad 
jeinen Lieblingsſpruch: Domine, dilexi decorem domus tuae, vornehmlich die 
von ihm im %. 1520 gegründete Stiftäfirche zu Halle und den von ihm durch 
anjehnliche Schäße bereicherten Dom zu Mainz jchmücdte. 

9. Hennes, Albrecht von Brandenburg, Erzbiichof von Mainz und Magde— 

burg. Mainz 1858. Schirrmader. 

Albredt I1., Fürit von Medlenburg, geb. um 1317, + 18. fyebr. 1379, 
war der Sohn Heinrichs II., des Löwen, und defjen zweiter Gemahlin Anna 
(+ 22, Nov. 1327), verwittweten Yandgräfin von Thüringen, einer Tochter des 
Herzogs Albrecht zu Sachen» Wittenberg; da er bei ſeines Vaters Tode 
(k 21. Jan. 1329) erſt im 12. Lebensjahre ſtand, Hatte diefer deshalb eine 
vormundfchaftliche Negierung für ihn angeordnet, welche aus 16 rittermäßigen 
Räthen und Vaſallen und den Rathmännern der Städte Roftof und Wismar 
beitand und in leßterer Stadt ihren Sitz hatte. 

Heinrichs 11. Regierungszeit war faſt ganz durch ſeine Kriege gegen die 
benachbarten Fürſten ausgefüllt worden; er hatte fich wejentlich auf die Kraft 
und Hülfe jeiner Vaſallen ftügen müflen, welche dadurch zu Anſehen, Macht 
und großen Befigungen gelangt, übermüthig und zügellos geworden waren, was 
fie auch während der Vormundichafts- Regierung vielfach zeigten. Die Bormünder 
jelbft nicht nur vernachläffigten das Intereſſe des jungen Fürſten zu ihren be— 
fonderen Sweden, auch die übrigen Balallen folgten nur der eigenen Willkür, 
raubten und plünderten im Lande. MW. gegenüber jcheint ein Theil der Vor: 
münder auch dann noch nicht aus dieler Stellung haben abtreten zu wollen, 
ala er im %. 1336 miündig geworden war und die Zügel der Regierung jelbit 
ergreifen wollte. So von ihnen beleidigt und durch ihren Uebermuth gereizt, 
gewiß aber auch in richtiger Erkenntniß der Verhältniffe, Juchte er fein Anfehen 
durch Annäherung an die jchon mächtigen Städte und die benachbarten Fürften 
zu fräftigen. Er ſchloß demnach Bündniffe mit den Städten und blieb jeitdem 
ihr bejtändiger Freund und Beſchützer. Perſönlich Feind der Näubereien und 
inneren Kämpfe, blieb er im ntereffe der Städte und des Yandes unermüdet 
thätig für die Erhaltung des Friedens, und wurde dadurch feine Regierung nicht 
nur für Mecklenburg, jondern auch für einen großen Theil des nördlichen Deutich- 
lands wichtig. Die Städte erfannten dies bald; ſchon am 28. Juni 1336 wählte 
die Stadt Lübeck ihn auf 2 Jahre zu ihrem Schirmherrn, und wiederholte dieje 
Wahl am 11. Auguft 1342. 

Schon während der Vormuñdſchaft (in den 3. 1329, 1331, 1334) waren 
die Vormünder dm Namen Albrecht3 mehreren der von benachbarten Fürſten 
geſchloſſenen Landfriedensbündniſſe beigetreten, wahrſcheinlich mehr um ihre 
eigenen Zwede mit größerer Ruhe verfolgen zu können, als im Intereſſe des 
Fürſten. Gleich nach jeinem Regierungsantritte ſchloß nun auch A. am 22. Oct. 
1336 zu Miftort bei Schwaan zunächft mit dem Fürften von Werle ein folches 
Bündniß, und nachdem er fi) jo im eigenen Yande gejtärft, die Hülfe der Städte 
und der tren gebliebenen Stargarder an fich gezogen, trat er den Vormiündern, 
welche nicht abtreten wollten, und den übrigen wideripenitigen Vaſallen entgegen, 


272 Albrecht. 


unterwarf die Schuldigen, brach und verbrannte ihre Burgen und machte einen 
Frieden über das ganze Yand. Schon vor Ditern 1337 Hatte er dies Werk 
vollbraht und jchloß nun ſofort feſte Schugbündniffe mit den Städten Roftod 
(8. Juni) und Wismar (11. Juni). Alsdann vereinigte er fich auch mit dem 
Fürften Barnim von Pommern durch ein ſolches Bündniß am 25. Sept. 1337. 
Ueberhaupt war A. die Seele der um dieſe und in der nächjtfolgenden Zeit ge 
ichloffenen großen Yandfrieden, namentlich jenes vom 11. Yan. 1338, an welchem, 
wie berichtet wird, mehr ala 20 weltliche und geiftliche Fürſten Theil nahmen, 
und dem auch die Städte Lübel, Hamburg, Wismar und Rojtof zum erften 
Male ala gleichberechtigte Mächte beitraten. Dies Bündniß begründete die Zeit 
der größten Blüthe und Macht der nordiichen Hanfejtädte und wurde wiederholt 
im %. 1349, 20. Febr. 1353, 1. Nov. 1354 und im %. 1356. Im J. 1341 
unternahm W., in Angelegenheiten jeine® Schwagerd, des Königs Magnus von 
Schweden, eine Reife zum Kaiſer Ludwig IV., dem Baier, auf welcher er im 
Thüringer Walde von dem Grafen Günther von Schwarzburg (dem jpäteren 
Könige), anfcheinend wegen einer Schuldforderung, die diefer an Albrecht Vater 
Heinrich Hatte, gefangen und auf die Burg Ranis gebracht wurde. Erjt am 
25. Mai 1342 erhielt er auf Betrieb des Kaijers feine Freiheit wieder. 

Als K. Ludwig der Baier am 11. Oct. 1347 geftorben, erhob der nun 
mehrige Kaiſer Karl von Böhmen am 16. Oct, d. J., um Ludwigs Sohn 
Ludwig, Markgrafen von Brandenburg, zu ſchwächen, das Yand Stargard und 
alle Yänder, welche die Fürften von Mtedlenburg bisher von den Markgrafen zu 
Lehn getragen und jet vom Markgrafen Ludwig zu Lehn trugen, zu unmittel- 
barem Lehen des römischen Reiches. Hiedurch feflelte der Kaiſer die medlen- 
burgifchen Fürften an feine Sache und befeftigte die® Band, indem er fie zu 
Prag am 8. Juli 1348 zu Herzogen erhob. Sie blieben ihm deshalb treu, ala 
er den in demfelben Jahre auftretenden falſchen Waldemar von Brandenburg 
ala den echten anerfannte und unterjtühten diefen in der Geltendmachung feiner 
Ansprüche gegen den Markgrafen Ludwig. Mit dem Beiftande Albrechts fämpite 
jener auch jo lange glüdlih, bis der Kaifer fih mit Ludwig verfühnte, und 
Waldemar, der ihm nur zum Werkzeuge gedient Hatte, fallen ließ. Auch die 
medlenburgiichen Herzoge verfühnten fich hierauf am 23. Juni 1350 mit dem 
Markgrafen, nachdem diejer die Reichgunmittelbarfeit des Yandes Stargard und 
feiner Zubehörungen anerfannt hatte. Das Yand Stargard überließ A. jpäter 
durch Erbtheilungsvergleich vom 25. Nov. 1352 an feinen Bruder Johann, 
welcher die im %. 1471 exlojchene ftargardiche Yinie des Herzogthums Mtedlen- 
burg gründete. 

Im %. 1357 ftarb der Graf Otto von Schwerin ohne Hinterlaffung von 
Söhnen und beanfpruchten nun der Herzog A. II., deſſen Sohn Albrecht TU. 
mit Otto’8 Tochter Richardis verlobt war, und Otto's Bruder Nicolaus, Graf 
von Teflenburg, die Nachfolge in die Grafſchaft Schwerin. Da lebtere und 
namentlich die Hauptitadt Schwerin für Nicolaus fich erklärte, jo Juchte U. feine 
Anfprüche mit Gewalt geltend zu machen. Er mußte aber während des ganzen 
Jahres 1358 vor der hartnädig widerftehenden Stadt Schwerin lagern und Eonnte 
jeine Zwecke nicht erreichen, da er gleichzeitig eine Fehde mit ‚dem Grafen von 
Lindow-Ruppin zu bejtehen hatte, einen Zug nach Pommern unternehmen mußte, 
um die Fürften von Pommern und Brandenburg am 26. Juli 1358 zu Trieb» 
fees zu vergleichen, und dem Grafen von Holjtein gegen Dänemark folgte, wo 
er mit dieſem im September auf dem Wellande eine Niederlage erlitt. Des- 
halb entichloß er fich wegen der Grafichaft Schwerin zu Verhandlungen und 
gelangte durch Vertrag vom 1. Dec. 1358, gegen Zahlung einer Summe von 
10000 Mark löth. Silb. an den Grafen Nicolaus, in den Beſitz derjelben. 
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Nach Beendigung dieſer Kämpfe, zu welchen A. theils durch die Heerfolge, 
theils durch die Verhältniſſe ſeines Landes genöthigt war, richtete er ſogleich 
wieder ſein Streben auf den Abſchluß neuer Landfrieden, und ſo wurde zwiſchen 
ihm, dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg, dem Herzoge Barnim von 
Pommern und den Herren Bernhard und Lorenz von Werle am 9. Aug. 1361 
der große Landfriede von Beggerow (bei Demmin) abgeſchloſſen, in den auch 
die Bilchöfe von Camin, Lebus, Brandenburg und Havelberg, der Markgrai 
von Meißen, die Herzoge von Sachſen und Lüneburg, die Könige von Dänemarf 
und Polen, die Herzoge von Yaland und Mölln, die Grafen von Holjtein, der 
Biſchof von Schwerin, die Herren Yon Werle, Johann von Mecklenburg und 
die Grafen von Fürſtenberg aufgenommen wurden, und dem am 22. Mai 1362 
zu Stettin auch der Markgraf Otto und die Herzoge von Pommern-Stettin bei- 
traten, jowie am 13./15. Dec. 1362 zu Tangermünde der Erzbiſchof Dietrich 
von Magdeburg. Hiemit war der Yandiriede vollendet und reichte von den 
Grenzen Polens bis zum Harz und von der Elbe und der Laufik bis zur Eider 
und zur Dftjee hinüber in das Land Dänemark. — Keinem der während diejer 
ganzen Zeit abgejchlofienen Yandfriedenshündniffe war der Herzog A. II. von 
Medlenburg fremd. 

Im 3. 1363 gewann durch feine Bermittlung fein zweiter Sohn Albrecht IL. 
(1. d.) die jchtwedijche Krone. Auch auf den dänischen Thron eröffneten fich feiner 
Familie Ausfichten. Sein ältefter Sohn, Herzog Heinrich III., nämlich war mit 
des Königs Waldemar III. von Dänemark ältefter Tochter Ingeburg vermählt 
und hatte von ihr einen Sohn Albrecht IV. Da nun Waldemar jelbjt feine Söhne 
hatte, jo vereinigte er ji) mit A. im J. 1371 dahin, daß ihr Enfel Albrecht IV. 
in Dänemark folgen jolle. Als aber Waldemar 1375 ftarb, wählten die Dänen 
den Dlad, den Sohn des Königs Halon von Norwegen und Waldemars jüngerer 
Tochter Margaretha, zu ihrem Könige. 

A. II. war zweimal vermählt, zuerit im Aprıl 1335 mit Euphemia (+ vor 
16. Juni 1370), Tochter des Herzogs Grich und Schweiter des Königs Magnus 
von Schweden; darauf vermählte er fih am 5. März 1378 mit Adelheid, des 
Grafen Ulrich von Hohenſtein Tochter. 

Medi. Jahrb. VII. XVI. XVII. XXV. — Lich, Albrecht II. und 
d. Nordd. Yandirieden. Schwerin und Berlin 1835. Fromm. 

Albrecht III, Herzog von Medlenburg, König von Schweden, geb. 
um 1338, + 1412, war der zweite Sohn des Herzogs Albrecht II. und der 
Euphemia von Schweden. — Die jchwediichen Stände hatten ihren König Mag- 
nus II., den Bruder der Euphemia, da er, von ſchwachem und unentjchlofienem 
Charakter, ein Werkzeug der Geijtlichen und Großen, das Volk bedrüdte und 
ichindete, im J. 1350 (?) genöthigt, die Herrfchaft in Schweden mit jeinem 
älteren Sohne Erich XII. und diejenige in Norwegen mit feinem jüngeren Sohne 
Hakon zu theilen. Um fich diefem Zmwange zu entziehen, verband fi) Magnus 
mit Dänemark, gerieth aber hierüber mit Erich in einen Krieg, welcher im 
3. 1360 durch einen Vergleich beendigt werden follte.e Während der Verhand- 
lungen über leteren jtarb Erich plößlich, wodurch Magnus wieder in den Beſitz 
des jchwediichen Thrones gelangte und Hakon, König von Norwegen, Thronerbe 
in Schweden wurde. Bald aber entitanden zwijchen Vater und Sohn neue 
Streitigfeiten, in Yolge deren beide von den Ständen im J. 1363 des jchwedilchen 
TIhrones entjeßt wurden. Die Stände boten hierauf die Krone zunächjt dem 
Grafen von Holjtein, Hakons Schwiegervater, an und da diejer fie ablehnte, dem 
Herzoge A. von Medlenburg, welcher fie auf Rath jeines Vaters und der nor— 
difchen Seejtädte annahm. 

Unterftüßt von letzteren, welche ihres nordiſchen Handeld wegen die Be— 
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endigung der Händel und einen ihnen freundlich gefinnten Fürften auf dem 
ichwedischen Throne wünjchen mußten, wurde A. 1363 zu Upfala gekrönt. 
Zwar verfuchte Magnus ihm die Krone jtreitig zu machen; aber die Fräftige 
Hülfe der Seeftädte ſowol wie des norddeutichen Adels und der unzufriedenen 
Schweden ficherten U. die Oberhand und in der Schlacht bei Lynköping erfocht 
er 1365 einen völligen Sieg über Magnus, welcher jelbjt in feine Hände ge— 
rieth. A. Hatte freilich Hierauf noch längere Kämpfe zu beftehen, 3. B. ſchloß 
er exit 30. Juli 1368 mit dem Bijchof Konrad von Dejel einen im Feldlager 
bei Agatorp in Schonen ausgeitellten Vertrag zu gegenfeitiger Unterftügung und 
Begünftigung ab; aber im Ganzen war feine Herrichaft durch jenen Sieg ge- 
fihert. Den König Magnus behielt er bis zum 3. 1371 in Haft und entliek 
ihn erſt, nachdem er auf die jchwedifche Krone verzichtet und auch jein Sohn 
Hakon allen Anjprüchen auf diefelbe entjagt hatte. 

Magnus jertrant im J. 1374 beim Durchreiten einer Furt, Hakon jtarb 
im %. 1380 und hinterließ die norwegische Krone feiner Gemahlin Margaretha, 
einer Tochter des Königs Waldemar III. von Dänemark, welche jeit ihrer Vaters 
Tode (t 1375), ald Vormünderin ihres Sohnes Dlav, zugleich NRegentin des 
dänischen Neiches war, und ala Olav im %. 1387 ftarb, Königin von Däne- 
mark wurde. 

U. herrichte während der nächjten Jahre ungeftört über Schweden, jedoch 
gelang es ihm nicht, die Zuneigung jeiner Unterthanen zu erwerben und zu er 
halten ; fie Elagten bald, daß er fie zurüdjee, die Fremden bevorzuge und Land 
und Leute an diefe vergebe, was fie zum Uebermuth und zur Bedrüdung der 
Schweden reize. Diefe Klagen berubten, wie die vorhandenen Urkunden be— 
weilen, im allgemeinen auf der Wahrheit; aber fie hatten einen natürlichen 
Grund darin, daß A. zur Erfämpfung und Befeftigung des Thrones eben haupt- 
jächlich der Hülfe der Fremden und namentlich ihres Geldes bedurft hatte, auch 
zur Sicherung deijelben noch immer bedurfte, wofür er fie nur durch Verpfän- 
dung ſchwediſcher Landestheile, einzelner Oxtfchaften jowol wie ganzer Diftricte, 
ichadlos halten Konnte. Indem er erfannte, daß er hiedurch die Schweden zur 
Unzufriedenheit reizte, ohne die Sache ändern zu können, da er immer geld» 
bedürftig war, wurde er nur um jo mehr genöthigt, fich mit fremden zu ums 
geben und dieje vorzuziehen, al® er nur von ihnen Schuß für feine Perfon und 
jeinen Thron hoffen konnte, wenn jolcher in ihrem eigenen Vortheil lag. Dieſe 
mißlichen Verhältniſſe Albrechts erfannten und benußten zuerſt die bezüglich 
ihres eigenen Vortheils immer jehr Icharffichtigen nordifchen Hanfeftädte. Sie 
hatten bedeutende Pfandrechte in Schonen, die jchon in großer Gefahr gejtanden, 
ala es der Königin Margaretha bald nach ihrem Negierungsantritt gelungen 
war, in Schonen Vortheile gegen A. zu erringen und ihn aus diefer Provinz, 
in welche er unter nichtigen Borwänden eingefallen war, zurüdzutreiben. Mar- 
garetha war jtaatäflug genug, anftatt die Hanjeftädte fich zu Feinden zu machen, 
diefe Gelegenheit zur Verföhnung derjelben zu benußen. Auf dem im J. 1385 
zu Lübeck abgehaltenen Bundestage der Städte erichien fie jelbjt und erwarb 
deren Piandrechte an Schonen durch Gewährung bedeutender Handeläfreiheiten. 
Hiedurch nöthigte fie dieſe mächtigen Städte bezüglich ihrer eigenen Handlungen 
und Pläne, welche vom Anfange ihrer Regierung an auf die Vereinigung der 
drei nordischen Reiche jcheinen gerichtet gewejen zu fein, in gewiſſem Grade zu 
einer Neutralität, welche für A. fehr empfindlich und nachtheilig werden mußte, 
jobald er mit ihr in ernftere Berwidelungen gerieth. 

Dieje waren nahe; die Unzufriedenheit der Schweden mit jeinem Regiment 
hatte fich vergrößert, ein großer Theil der Stände war bereit zum Abfall von 
ihm und wandte fi) mit der Bitte um Hülfe für diefen Fall an Margaretha. 
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Da diefe ihnen ihre Hülfe unter der Bedingung verhieß, daß ihr die ſchwediſche 
Krone übertragen werde, jo fielen die Unzufriedenen offen von A. ab, und an- 
erfannten fie als Königin. Hierauf rüdte fie jofort in Schweden ein (1388) 
und bejeßte einige wichtige Feſtungen, welche ihr ohne Kampf überliefert wurden. 
A. zog ihr entgegen, beging aber den großen fehler, daß er feine Gegnerin 
unterfchäßte, wie er dadurch bewies, daß er, in Gewißheit des Sieges, fich den 
Titel eines Königs von Dänemark beilegte und der Königin Hofenlos fpottend 
einen Wetzſtein jandte, ihre Nadeln und Scheeren darauf zu fchleifen. Bei Aren- 
walde unweit Falköping trafen Beider Heere 24. Sept. 1389 zufammen. Al— 
brecht3 Truppen kämpften unglüdlich; ex jelbjt wurde, da er zu hitzig in den 
Feind vordrang, abgefchnitten, nebſt feinem Sohne Erich gefangen und fein 
Heer gänzlich gejchlagen. Die beiden Fürſten wurden darauf auf die Feſtung 
Lindholm abgeführt, während Margaretha bald faft das ganze Land untertvarf ; 
nur die Stadt Stodholm mit ihrer Umgebung blieb im Beſitze der: Anhänger 
Albrecht. 

Zu deflen Befreiung, für welche die medlenburgifchen Vaſallen und Städte 
gleich nach der Schlacht vergeblich ein großes Löſegeld geboten hatten, rüftete 
fih fein Oheim, der bejahrte Herzog Johann I. von Medlenburg » Stargard, 
jegelte im Spätherbft 1390 nach Schweden, befeftigte Stodholm, drang dann 
weiter dor und gewann auch anfangs einige Vortheile, ſah fich aber 1391 durch 
eine in demgänzlich ausgefogenen Lande ausbrechende Hungersnoth gezwungen, 
einen Waffenftillitand abzuschließen und nach Medlenburg zuriüczufehren, wo er 
im %. 1392 jtarb. Vorher aber hatte er noch im J. 1391, gemeinschaftlich 
mit den Städten Roftod und Wismar, einen allgemeinen Aufruf exrlaffen, daß 
Jeder, welcher dazu geneigt jei, auf eigene Kojten (Bitalien) die Königin zur 
See befriegen möge; allen folchen Kriegern wurde die Oeffnung der medlen- 
burgifchen Häfen und Schuß in denjelben verheißen. In Folge dieſes Aufrufes 
fammelte fich viel Volt, welches, zunächit geführt von medlenburgifchen Edel: 
leuten, den Seefrieg in Ausficht auf die große Beute aufnahm, aber bald aus— 
artete und Freund und Feind befriegte und beraubte, jo daß die Vitalienbrüder, 
wie fie genannt wurden, binnen Kurzem die gefürchtetiten Seeräuber waren und 
namentlich den Handel der Hanjeftädte mit Schonen und den übrigen nordifchen 
Städten ftörten. 

Da diefe Zuftände letteren unerträglich wurden, traten fie, die fich in jüng- 
fer Zeit (beionderd Lübeck) ziemlich unthätig verhalten, wieder activ auf und 
verwandten ſich nun, gemeinfchaftlich mit dem. Hochmeifter in Preußen, für 
Albrechts und feines Sohnes Befreiung. Nach längeren Verhandlungen erlangten 
fie diejelbe durch Vertrag vom 26. Sept. 1395 für ein Löfegeld von 60000 
Mark, für deifen Zahlung innerhalb dreier Jahre fich die Hanfeftädte verbürgten, 
wogegen fie die Stadt Stodholm ala Pfand eingeräumt erhielten, die fie an 
Margaretha übergeben jollten, fall das Löjegeld nicht würde entrichtet werden. 
A. und Erich wurden, nachdem fie für fich und ihre Nachlommen allen An- 
Iprüchen an den ſchwediſchen Thron entjagt, im Dec. 1395 aus ihrer Haft ent- 
lafien. Auf dem NReichstage zu Wiborg wurde darauf 23. Jan. 1396 Erich 
bon Pommern, der Adoptiviohn und Großneffe Margaretha’s, ein Sohn des 
Herzogs Wratislad VII. und der Maria von Medlenburg (welche eine Tochter 
von Margaretda’3 Schweiter Ingeburg von Dänemark und von des Königs— 
Herzogs A. Bruder, dem Herzoge Heinrich III. von Medlenburg, war), ala 
König und bis zu feiner Volljährigkeit Margaretha ala Regentin von Schweden 
anerkannt. 

1398 gaben die Hanjeftädte, da das Yöfegeld nicht bezahlt worden, die 
Stadt Stodholm Heraus. Nur die Infel Gottland war A. von feiner ſchwedi— 
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ſchen Herrſchaft geblieben. Er hatte ſie, um ſie nicht zu verlieren, 5. April 
1398 unter gewiſſen Bedingungen an den deutſchen Orden zur Führung des 
Krieges gegen die Seeräuber übergeben; 25. Mai 1399 verpfändete er demſelben 
die Inſel Gottland mit der Stadt Whisby für die Summe von 30000 Nobeln, 
trat jedoch ſeine Rechte an dieſen Beſitzungen im J. 1405 an den König Eric) 
von Schweden ab. A. war gleich nach feiner Befreiung nach Medlenburg zurüd- 
gekehrt, wo er nach dem Tode feines älteren Bruders Heinrich III. (f 24. April 
1384) zur Nachfolge gelangt war, lebte hier ruhig und ſtarb im J. 1412, vor 
dem 28. Juli. Er war vermählt 1) mit Richardis (Rira), de Grafen Otto 1. 
von Schwerin Tochter (verlobt 12, Oct. 1352, fie t 1377, nah 23. April), 
2) Seit Febr. 1396 mit Agnes, des Herzogs Magnus von Braunſchweig-Lüne— 
burg Tochter (f 1434). 
Medl. Jahrb. XIV. XV. XXI. Fromm. 
Albrecht VII., dritter Sohn des Herzogs Magnus I. von Medlenburg, 
geb. 25. Juli 1486, + 7. Jan. 1547, regierte nad) dem Tode feines Vaters 
(+ 20. Nov. 1503) mit feinem Oheim Balthafar (F 16. März 1507) und jeinen 
Brüdern Heinrich V. (f. d.) und Erich (f 22. Dec. 1508) gemeinfchaftlich, er— 
hielt in der Landestheilung vom 7. Mai 1520 das Herzogtum Güſtrow. Als 
Ghriftian II. von Dänemark ꝛc. des Thrones 1523 entjeßt und in dem nach- 
folgenden Kampfe 1531 gefangen worden, trat A. VII. ala Bewerber un den 
Thron auf, gelangte auch mit Hülfe der Seeftädte in den Befit von Kopenhagen 
(8. April 1535), wurde jedoch bald von feinem Gegner Chriftian III. zu Lande 
und zu Wafler eingejchloffen. 29. Juli 1536 capitulirte er und entfagte feinen 
Anfprüchen. 1543 ftrebte er vergebens, mit Hülfe einer mißvergnügten Partei, 
nach der jchwedilchen Krone. In Medlenburg trat er — gleichialls vergeblich — 
den ortichritten der Reformation entgegen. — Am 17. Jan. 1524 vermählte 
er fich mit Anna, Kurfürft Joachim von Brandenburg Tochter, geb. 1507, 
+ 19. Juni 1567. Fromm. 
Albredit J. Markgraf von Meißen von 1190—95, wurde 1158 geboren. 
Der Berfuh, den fein Vater, Markgraf Otto der Reiche, auf Anftiften feiner 
Gemahlin Hedwig machte, die Nachfolge in der Mark dem jüngeren Sohne 
Dietrich auf Koften des älteren zuzumenden, wurde die Veranlaffung zu einer 
Fehde Albrecht3 gegen feinen Vater, der erit der Tod des letzteren ein Ziel fehte. 
Gr begleitete den König Heinrich nach Italien, eilte aber 1191 auf die Kunde 
von Kaiſer Friedrichs 1. Tode heim, um den Anjprüchen ſeines Bruders auf 
die Mark entgegenzutreten, ſchlug fich dann zu Kaiſer Heinrichs VI. Gegnern, 
jöhnte fich 1192 mit ihm aus, zog fich aber durch Erneuerung der Fehde gegen 
jeinen Bruder den Zorn des Kaiſers von neuem zu, den er vergeblich durch 
perjönliches Erfcheinen vor demfelben in Italien zu befchtwichtigen juchte. Der 
Fortſetzung des Bruderfampfes entzog ihn fein plößlicher Tod 25. Juli 1195. 
Seine Gemahlin war Sophie von Böhmen. Den Beinamen des Stolzen ver- 
dankt er vorzugsweiſe der Härte, mit der er gegen die Geiftlichfeit verfubr. 
Die zeitgenöffifchen Quellen namentlich” Meißens und Thüringens haben ung 
ziemlich eingehende Nachrichten über ihn überliefert. Flathe. 
Albrecht, Landgraf von Thüringen, Markgraf von Meißen, geb. um 
1240, f* 13. Nov. 1314, Sohn des Markgrafen Heinrich des Erlauchten von 
Meißen und der Oſterlande, der nach dem Ausſterben der alten Landgrafen von 
Thüringen kraft kaiſerlicher Belehnung, aber erſt nach längeren Kämpfen, auch 
dieſe Landgrafſchaft mit dem Erbe des wettiniſchen Hauſes vereinigte. In früher 
Jugend iſt A. mit Margarethe, einer Tochter Kaiſer Friedrichs II., verlobt und 
die Ehe wahrſcheinlich im J. 1255 vollzogen worden. Noch während des an— 
gedeuteten Erbfolgeſtreites wurde A. von ſeinem Vater, der ſich dabei wenig 
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mehr als eine Art von Oberhoheit, wie das Wohl des Gejammthaufes das er- 
forderte, vorbehielt, mit der Herrfchaft über die Landgrafichaft Thüringen und 
die Pfalzgrafſchaft Sachjen betraut, während der Markgraf ſich mit Meißen und 
dem Ofterland begnügte und jeinem jüngeren Sohn Dietrich die Markgrafſchaft 
Yandaberg überließ. Die hervorragenden Untugenden und fehler Albrechts, der 
Mangel allen YFamilienfinnes und ungezügelte Verſchwendungsſucht, riefen aber 
ſchon in nächiter Zeit Verwidelungen mit jeinen nächiten Verwandten hervor, 
die einen immer größeren-Umfang annahmen. Zuerſt erhob er die Hand gegen 
feinen Bruder Dietrich, dann gegen den eigenen Bater und gleich darauf zwang 
er feine Gemahlin durch fortgejeßte unmwürdige Behandlung zur Flucht (1270), 
Margarethe hatte dem Landgrafen drei Söhne und eine Tochter geboren; jchon 
vor ihrer Flucht hatte er mit einem der Hoffräuleins derjelben, Kunigunde von 
Gifenberg, einen Sohn Albert (Apitz) erzeugt, und die Buhlerin jelbjt wurde, 
ald die Yandagräfin noch in demjelben Jahre zu Frankfurt a. M. jtarb, zur Ge- 
mablin Albrechts erhoben. Der Friede kehrte aber auch jetzt nicht in das land— 
aräfliche Haus zurüd, eben weil die erwähnten Fehler Albrechts Sich immer 
üppiger entfalteten. Bor allem auch in Folge feiner Verſchwendungsſucht ift er 
mit einem nach dem andern feiner Söhne erjter Ehe — Heinrich, Friedrich, Diez- 
mann — in Zerwürfniffe gerathen. Der Erjtgeborene, der mit einer Tochter des 
Herzogs Heinrich III. von Schlejien vermählt war, verjchwindet jeit dem 3. 
1283 geradezu aus Thüringen und verlieren fich jeine Spuren am jchlefiichen 
Hofe zu Breslau, VBerhängnißvoll für die fernere Gejtaltung der Dinge ift aber 
der Tod des greilen Vaters des Landgrafen, des Markgrafen Heinrich des Er— 
lauchten von Meißen, geworden (T 1288). Ueber der Theilung feiner Erbſchaft 
brach zwiichen A. und feinem Sohne Friedrich ein bitterer Streit aus, in welchem 
der Vater vorübergehend der Gefangene des Sohnes geworden ift. Die zerrütteten 
Finanzen des Markgrafen jind die unabläffig wirkende Urjache diejer Wirrfale. 
In diefe Zeit (1239 —90) fällt das Ericheinen KHaifer Rudolf in Thüringen, 
dag u. a. den Zweck hatte, die Ordnung in dem zerrütteten Lande wieder herzu— 
ftellen; auch der Herſtellung oder Befeſtigung des Friedens im wettinijchen und 
ipeciell imi landgräflichen Haufe ijt die Thätigkeit des Königs zu gute gefommen. 
Im übrigen ſetzte der Landgraf feine Webensweife fort. Im J. 1290 bat er 
fich zum dritten Male vermählt — mit Elifabeth von Orlamünde, Wittwe des 
Herren Otto von Lobeck-Arnshaug —, nachdem jeine zweite Gemahlin Kunigunde 
im J. 1286 geftorben war. Sein Sohn Apih aus der zweiten Ehe iſt allem 
Anjchein nach von König Rudolf legitimirt und dann mit Zuftimmung der 
älteren Brüder mit der Herrichaft Tenneberg ausgejtattet worden. A. jelbit 
aber wurde von dem Pfalzgrafen Friedrich, der fich zum Wächter der Intereſſen 
feines Haufes berufen fühlte, in dem Gijenacher Vertrage unter den Augen des 
Königs Rudolf gezwungen, auf alles BVBerfügungsrecht über Land und Leute zu 
verzichten. 

Indeß bald nach König Rudolfs Entfernung aus Mitteldeutjchland trat ein 
Greigniß ein, das den in Thüringen und im wettinifchen Haufe mühlam herge— 
ftellten Frieden vollitändig über den Haufen warf. Der Enkel Heinrichs des 
Grlauchten, der Neffe des Yandgrafen A., Friedrich Tuto, Markgraf von Meißen 
und Landsberg jtarb im August 1291 ohne Nachkommen und der Streit um fein 
Erbe war es, welcher unter bejonderer Mitſchuld jeines Oheims A. eine Ber- 
widelung herbeiführte, die an Bedeutung und Umfang alle vorausgegangenen weit 
binter fich ließ. Zunächſt wurde allerdings eine friedliche Auseinanderjegung 
zwiichen dem Vater und den beiden Söhnen erzielt, bei der aus den ung be= 
fannten Gründen U. ſich mit dem geringeren Theile begnügen mußte. Aber 
feine umverfieglichen Geldbedürfnifie trieben ihn zur Verlegung dieſer Verein— 
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barung. Um Geld zu ſchaffen verkaufte er den ihm zugefallenen Autheil an die 
Markgrafen von Brandenburg. Das Entſcheidende trat aber jetzt ein. Es war 
inzwiſchen als Nachfolger König Rudolis der Graf Adolf von Naſſau auf den 
deutichen Thron erhoben worden (vgl. den Art. K. Adolf v. Naflau), der von 
Anfang an feine Aufmerkſamkeit auf die wettiniſchen Yänder, beziehungsweiſe 
die Erbichaft des jüngit verftorbenen Markgrafen Friedrich Tuto, Meißen und 
das Dfterland, worin fich die beiden Söhne Albrecht? getheilt hatten, richtete. 
Er betrachtete, indem er auf die Grundſätze des Neichslehnrechtes zurüdging, 
Meißen und das Diterland als verfallene Lehen und die Gebrüder Friedrich und 
Diezmann als unrechtmäßige Herren diejer Yänder, ala Ujurpatoren. Aber auch 
die Yandgrafichait Thüringen zog der König in den Kreis feiner Abfichten, ohne 
einen Ähnlichen Rechtsanipruch darauf begründen zu können. Bei diefem feinem 
Verlangen rechnete er auf die Haltungslofigteit und das Geldbedüriniß des Land: 
grafen W., der fich überdieß von jeinen beiden Söhnen bei jener Theilung ver- 
fürzt fühlte. Und jo ließ fich diefer in der That zu einem Handel mit dem 
Könige herbei, in welchem er gegen eine unverhältnigmäßig geringe Summe dem— 
jelben für den Fall jeines Todes jein Fürſtenthum Thüringen abtrat, ohne dabei 
irgendivie auf das unbejtreitbare Erbrecht feiner erwähnten beiden Söhne Rüd- 
ficht zu nehmen. Jener Vertrag hat den Yandgrafen übrigens nicht abgehalten, 
bald darauf mit jeinem Sohne Diezmann eine Vereinbarung (zu Triptis 1293) 
zu treffen, die in des leßteren Sinne die Beltimmung hatte, den Abfichten des 
Königs auf Thüringen zuvorzukommen. 

Mittlerweile ging Adolf daran, die von ihm behaupteten Anjprüche des 
Reichs auf Meißen und das Dfterland auszuführen. Bekanntlich hat er in zwei 
Feldzügen das Unternehmen auf jene Länder durchgeführt und fie erobert: ber 
Wideritand der Brüder Triedrih und Diezmann war vergeblih. Auch auf 
Thüringen legte der König bereit? feine Hand und benahm ſich als Herr und 
Gebieter in demjelben. Die lebte Stunde des wettiniichen Hauſes jchien ge- 
ichlagen zu haben, und daß es joweit gefommen, war augenfällig vorzugsweife 
die Schuld Albrechts. 

Der Sturz und Tod König Adolis und die Erhebung König Albrechts 1. 
ihien eine Wendung in dieſer Verwidelung herbeizuführen. Die Söhne des 
Yandgrafen hofften, bei diejer Gelegenheit. auf gütlichem Wege ihre verlorene 
Stellung wieder gewinnen zu fünnen, und waren übrigens entjchlofien, nöthigen 
Falles mit Gewalt fie geltend zu machen. Was Meißen und das Dfterland 
anlangt, hielt dev Nachfolger König Adolie, König Albrecht I., nun freilich die 
Politik feines Vorgängers im Reiche feft, die Anfprüche auf Thüringen dagegen ließ er 
vorläufig wenigſtens thatfächlich ruhen. Landgraf A. näherte fich unter diejen 
Umftänden wieder feinen Söhnen und e3 trat eine Verftändigung ein: er über- 
ließ ihnen die factiſche Herrfchait im Thüringen. Er hatte ja feinen Grund 
mehr, diejelben nicht mehr als feine Erben zu betrachten: jeinen früheren Ber- 
trag mit König Adolf jah er, ſcheint es, nur als einen mit der Perfon jenes 
Königs, nicht mit dem Reiche abgefchloffenen an; die Kauffunme war ohnedem 
ichon längſt zerronnen wie gewonnen. Indeß der Augenblid blieb gleichwol 
nicht aus, in welchem fich König Albrecht im Zufammenhang mit feiner Reichs— 
und Hauspolitit an die von König Adolf erworbenen Anfprüche auf die Land» 
grafichaft Thüringen wieder erinnerte. Der Landgraf wurde (1306) auf den 
Hoftag nad Fulda vorgeladen und konnte dem Andringen des Königs gegen- 
über nicht umhin, die Rechte des Reichs auf Thüringen anzuerkennen, und Ber: 
pflichtungen einzugehen, die u. a. für alle Fälle dem König den feſteſten Punkt 
im Yande, nämlich die Wartburg, fichern ſollte. Der König dachte nämlich jet 
daran, die Söhne des Landgrafen mit Gewalt aus ihrer Stellung in Thüringen 
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zu vertreiben. A. war aber jet nicht mehr in der Stimmung, dem Könige 
Wort zu Halten. Die Stimme der Natur jcheint im ihm endlich zu ihrem 
Rechte gelangt zu fein: er ergriff jetzt vollitändig die Partei jeiner bedrängten 
Söhne Friedrih und Diezmann. Gr räumte dem Pfalzarafen Friedrich die 
Wartburg ein und erkannte in dem Bertrage vom 18. Jan. 1307 das Erbrecht 
derielben feierlih an. Und als dann der König nach der Niederlage jeiner 
Truppen bei Yuda fich aufs neue zu einem Feldzug nach Thüringen rüftete, 
bejchloß der Landgraf, um fich aus der jelbjt gejchaffenen Verlegenheit zu retten, 
fih volljtändig von dem öffentlichen Schauplaß zurücdzuziehen und feinen zwei 
Söhnen die Durchtechtung ihrer Ansprüche zu überlaffen. Es fam das einer Ab- 
danfung gleich, obwol er fich die landgräfliche Würde und die damit verbun- 
denen Hoheitärechte dem Namen nach vorbehielt. Es wird das Ende Juli oder 
anfangs des Monats Auguft 1307 gejchehen fein. Und zwar hat er fich die Stadt 
Erfurt, ein jo zu jagen neutrales Gebiet, ala Zufluchtsftätte auserſehen, in der 
er fortan er feinen bejcheidenen Hof aufichlug. Ob feine Gemahlin ihm dauernd 
dahin gefolgt ift, läßt fich mit Sicherheit nicht erkennen, Im Intereſſe jeines 
Hauſes war e8 unzweifelhaft der weilelte Entichluß, den er hat faflen fönnen, 
freilich zugleich eine Selbjtverurtheilung, die am Ende doch mehr Anerkennung 
verdient, ala das eigenfinnige Feſthalten einer unhaltbar gewordenen Stellung. 
Während jein Sohn Friedrich der Freidige mit wahrem Heldenfinne den Kampf 
für die Erijtenz feines Haufes und zuleßt fiegreich durchfocht, hat Landgraf N. 
noch fieben Jahre lang in nicht immer fürftlicher Weiſe in Erfurt jein Leben 
gefriftet: eine feiner hervorragenden Untugenden, die Unfähigkeit mit jeinen Mit- 
teln Haus zu halten, Hat ihn bis zum letzten Athemzuge nicht verlaffen. Am 
13. Nov. 1314 ift er geitorben. Sein Liebling Apig, mit einer Tochter aus 
dem Haufe der Dynaften von Frankenſtein vermählt, war ihm, ohne Erben zu 
binterlaffen, im Zode vorausgegangen (1310). Seine Gemahlin Elifabeth, an 
Jahren um vieles jünger, hat ihn um ein gutes überlebt. 

Zittmann, Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, 2 Bde. We- 
gele, Äsriedrich der Frreidige, Markgraf von Meißen und Ofterland, Landgraf 
von Thüringen, und die Wettiner feiner Zeit (1247 — 1325), Nördlingen 1870. 

MWegele. 

Albrecht II., Herzog von Defterreich, vierter Sohn König Albrechts 1. 
und der Eliſabeth, Tochter des Grafen Meinhard II. von Görz-Tirol, geb. Ende 
1298 oder Anfang 1299, + 20 Juli 1358. Weil er zuerſt für den geijt- 
lichen Stand bejtimmt war, erhielt er eine gelehrte Erziehung. Noch minder: 
jährig wurde er nach dem Tode des Biſchofs Bernhard von Paflau (+ 27. Juli 
1313) in zwiejpältiger Wahl durch einzelne Domherren zum Biſchof gewählt, 
fonnte aber nicht zu diefer Würde gelangen und wendete jpäter der geiftlichen 
Yaufbahn für immer den Rüden. Im März 1324 vermählte er fich mit 
Johanna, Tochter des ohne Söhne verjtorbenen Grafen Ulrich) von Pfirt, deſſen 
Srafichaft auf dieje Weile an Oeſterreich fam. 

Als fein ältefter Bruder Friedrich der Schöne 28. Sept. 1322 bei Mühl- 
dorf gefangen wurde, übernahm U. bis zur Freilaffung deflelben die Verwaltung 
der Herzogthümer Dejterreih und Steiermark, die er nach dem Tode jeines Bru— 
ders Leopold (28. Febr. 1326) mit der Verwaltung der habsburgiſchen Be— 
ſitzungen in den jog. Vorlanden vertaufchte; doch ſetzte Ende 1328 fein jüngerer 
Bruder Otto dur, daß diejelbe ihm anvertraut wurde. Ueberhaupt tritt W. 
gegenüber Otto, welcher nach dem Tode Friedrichs (13. Jan. 1330) außer ihm 
allein von allen Söhnen Albrechts I. noch übrig war, wenigitens nach außen 
einige Zeit in den Hintergrund, indem fein förperlicher Zuftand ein thätiges 
Eingreifen in die Verhältniffe ihm ſehr erſchwerte. A. erhielt nämlich 25. März 


280 Albrecht. 


1330, als er mit der Gemahlin jeines Bruders und andern fpeifte, Gift, an 
welchem die Herzogin jtarb, während er wol gerettet wurde, aber lebenslänglich 
an Händen und Füßen lahın blieb. 

Als auch Herzog Otto 26. Febr. 1339 in dem beiten Jahren aus dem 
Leben jchied, erhielt A. allein die Leitung der Gejchide der öfterreichiichen Ge- 
biete. Obwol A., wenn wichtige Intereſſen Defterreichs in Trage kamen, auch 
Krieg nicht fcheute, ſuchte er doch jo lange ala möglich jeinen Yändern den 
Frieden zu erhalten und die Wunden der vielen früheren Kriege zu heilen. 
Gr hielt fich daher in den Kämpfen zwifchen Ludwig dem Baiern und den Yurem- 
burgern vollftändig neutral und erfannte den ihm befreundeten Kaiſer Ludwig 
troß aller päpftlichen Bannflüche als Reichsoberhaupt an, ohne ihn aber irgend: 
wie zu unterjtüßen. Als nach Ludwigs Tode Karl IV. faſt allgemein ala König 
anerkannt wurde, huldigte auch er ihm im Juni 1348 und verlobte zugleich 
jeinen älteften Sohn Rudolf mit deflen Tochter Katharina. Aber troß Diejer 
Tramilienverbindung verweigerte er ihm gegen Ludwigs Söhne jede Unterftühung. 
Bei dieſer Haltung war er der geeignetjte Vermittler zwijchen beiden Theilen 
und er ruhte nicht, bis es ihm endlich gelang, eine volljtändige Ausſöhnung der 
MWittelöbacher, namentlich des älteften Sohnes Kaiſer Ludwigs, Ludwigs des 
Brandenburgers, Herrn don Oberbaiern und Tirol, mit Karl IV. herbei— 
zuführen. 

Die Folge dieſer Haltung Albrechts war ein jo enges Treundichaits- 
verhältniß mit Yudwig dem Brandenburger, daß diefer im Auguft 1352 feinen 
einzigen Sohn Meinhard mit Albrecht3 Tochter Margaretha verlobte und den- 
jelben zwei Jahre jpäter zur Erziehung an den Hof nach Wien jchidte. A. war 
e8 auch, der, nachdem Ludwig vergeblich fich bemüht hatte, feine Losſprechung 
vom Banne und die firchliche Anerkennung feiner Ehe mit Margaretfja Maul: 
taſch zu erlangen, es durchjeßte, daß der Papft im April 1358 endlich dazu die 
nothwendigen VBollmachten ertheilte. Durch dieſe innigen Beziehungen zu dem 
in Tirol regierenden Haufe, wie durch feinen Einfluß auf die Bijchöfe und an- 
dere hervorragende Perfünlichkeiten diejes Landes hat A. die jpätere Vereinigung 
Tirols mit den andern öjterreichifchen Gebieten angebahnt. 

Trotz feiner Friedenspolitit wurde A. endlich in einen mehrjährigen Krieg 
verwidelt, als ſein Vajall, der Graf Johann von Habsburg-toufenburg, bei dem 
in Verbindung mit den durch die Zünfte vertriebenen Züricher Patriciern in der 
Nacht vom 23. auf den 24. Febr. 1350 verjuchten Ueberfalle von Zürich ge- 
gefangen und dann deflen Stadt Rapperöwyl erobert und durch Teuer voll« 
ſtändig zerjtört wurde. Als A., der ala Oberlehnsherr von den Zürichern Ge- 
nugthuung forderte, diefe nicht erhielt, beichloß er den Krieg, während Zürich 
1. Mai 1351 im die jchweizerifche Eidgenoifenichaft eintrat, um fich die Unter: 
ſtützung derjelben zu fichern. Die Eidgenoſſen eroberten 1352 Glarus und Zug 
und nahmen diejelben in ihren Bund auf, während ein dreimaliger Angriff 
Albrechts auf Zürich mißlang. Doch jchlofien die Züricher, durch die ftete Ver— 
wüſtung ihres Gebietes mürbe gemacht, endlich 23. Juli 1355 mit Defterreich 
einen Separatfrieden, nach deſſen Beitimmungen, die fpäter auch die übrigen 
Eidgenofjen anerkannten, Glarus und Zug ſich der öfterreichiichen Herrichaft 
wieder fügen mußten. Drei Jahre nach der Beendigung diejes Krieges ſchied 
A. aus dem Leben, nachdem feine Gemahlin Johanna fehon 15. Nov. 135f das 
Zeitliche gefegnet hatte. Diefe Hatte ihm nach Fünfzehnjähriger unfruchtbarer 
Ehe noch ſechs Kinder geboren, vier Söhne, Rudolf, Friedrich, Albrecht und 
Yeopold, die nach einem Hausgeſetze Albrechts vom 25. Nov. 1355 ihre Länder 
gemeinjchaftlih und mit gleichen Rechten befiten jollten, und zwei Töchter, 
Katharina, die in den Glarenorden trat, und Margaretha, im Juni 1358 mit 
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Meinhard von Baiern und nad) deffen frühem Tode 26. Febr. 1364 mit dem 
Markgrajen Johann von Mähren, Bruder Karla IV., vermählt. 

A. Steyerer, Commentarii pro Historia Alberti II. ducis Austriae, 
Lipsiae 1725. Tr. Kurz, Defterreich unter Herzog Albrecht dem Lahmen, 
Linz 1819. Ueber feine Bedeutung für die Erwerbung Tirols durch das 
Haus Habsburg vgl. A. Huber, Gefchichte der Vereinigung Tirols mit Dejter- 
reich, Innsbruck 1864, A. Huber. 

Albrecht IIT., Herzog von Defterreih, ded vorigen Sohn, geb. Ende 
1349 oder Anfang 1350, T 29. Aug. 1395. Da beim Tode Albrechts II. 
die drei jüngeren Söhne noch minderjährig waren, führte der ältefte Rudolf IV. 
allein die Regierung, bis nach dem frühzeitigen Ableben deſſelben 27. Juli 1365 
(der zweite Bruder, Friedrich, war ſchon 10. Dec. 1362 geftorben) die beiden 
jüngften, A. III. und Leopold III., die alleinigen Herren der öfterreichiichen 
Länder wurden. Wenn jchon Rudolf IV. jeine frühere oppofitionelle Haltuug 
gegenüber dem Kaiſer zulegt aufgegeben hatte, jo fahen die beiden faum dem 
Knabenalter entwachlenen Herzoge bei der damaligen ſchwierigen Lage Defter- 
reich®, das einerjeit3 mit den Herzogen von Baiern wegen Tirol, andererjeits 
mit dem Patriarchen von Aquileja und deffen Verbündeten, dem Grafen Mein- 
hard von Görz und Franz von Garrara, Heren von Padua, in Krieg war, ihre 
einzige Stüße in Karl IV. A. heirathete 19. März 1366 Karls erſt achtjährige 
Tochter Elifabeth und 26. März wurde nicht blos die frühere Erbeinigung zwi— 
ichen den Yuremburgern und Habsburgern erneuert, fondern ed wurde beftimmt, 
daß ſchon jet die böhmischen und öfterreichifchen Yänder gemeinfames Eigen- 
tum beider Familien fein und beide Theile fich gegenjeitig Hülſe leiſten follten. 
Der Kaifer vermittelte dann einen Waftenjtillitand mit dem Patriarchen von 
Aquileja, der bald in einen Frieden verwandelt wurde, jo daß Oeſterreich 
wenigjtens auf feiner Südjeite nicht mehr bedroht war. Die Baiern machten 
allerdings im Spätfommer 1368 noch einen unvermutheten Einfall in Tirol 
und drangen biß über den Brenner vor, wo fie Sterzing eroberten. Aber ihrem 
weiteren Wordringen wurde durch die Bertheidigungsmaßregeln des Bilchofs 
Johann von Briren ein Ziel gejeht und als bald Herzog Leopold durch das Puſter— 
thal heranrüdte, wurden die Baiern genöthigt, Tirol bis auf einige Burgen 
wieder zu räumen. Die Witteldbacher jchloflen daher 29. Sept. 1369 mit 
Defterreih in Schärding Frieden und entjagten gegen Zahlung von 116000 
Ducaten und die Herausgabe einiger Prandichaften allen Anjprüchen auf Tirol. 

Eine andere wichtige Erwerbung machten die Herzoge von Dejterreich um 
diefelbe Zeit in Schwaben, indem die Stadt Freiburg im Breisgau, die von 
ihrem Herrn, dem Grafen Egon von Freiburg, mit dem ſie ganz zerfallen war, 
fich freigefauft hatte, fich bewegen ließ, gegen Zahlung eines Theiles der Los— 
taufsfumme die Herrichaft Defterreichd anzuerkennen (23. Juni 1368). Dagegen 
waren fie bei ihrem Verſuche, Trieft, dad von Venedig abgefallen war 
und 31. Aug. 1369 fich den Herzogen von Dejterreich unterwarf, zu behaupten, 
nicht jo glüdlich, indem diefe Stadt durch die Venetianer nach einer Niederlage 
der Defterreicher wieder erobert wurde und Defterreich im Frieden von Yaibach 
(30. Oct. 1370) gegen 75000 Ducaten auf Zrieft verzichten mußte. Obwol 
durch dieſe Kriege und die bedeutenden Zahlungen an Baiern und freiburg die 
öfterreichiichen Finanzen ganz zerrüttet worden waren, ließen ſich die Herzoge 
bald wieder in einen neuen Krieg verwickeln, als Venedig, ichwer bedrängt 
durch Franz von Garrara und den König Ludwig von Ungarn, ihnen für ihre 
Unterſtützung eine große Summe Geldes bot. Kaum war aber im Januar 1373 
ein Öfterreichifches Reitercorps zur Bekämpfung der Gegner Venedig in Ober: 
italien erfchienen, jo ließen fich die Herzoge bewegen, ihre Partei zu wechſeln, 
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ala ihnen Franz von Garrara Tür ihre Hülfe Valfugana, Feltre und Belluno 
abtrat. Da nun Garrara und die Ungarn nach einer großen Niederlage im 
Herbſte 1373 mit Venedig Frieden jchlofien, jo hatte Dejterreich allein die Laſt 
* Krieges zu tragen, den Herzog Leopold mit wechſelndem Erfolge führte, bis 

Nov. 1376 ein Waffenſtillſtand und 28. Sept. 1378 ein definitiver Friede 
gefchloffen wurde, der Defterreich im Beſitze obiger Gebiete ließ. 

Während die auswärtigen Berhältniffe eine fefte und einheitliche Leitung 
der Politik Oeſterreichs erfordert hätten, wurde daffelbe gelähmt durch die unter 
den beiden Brüdern ausbrechenden Zwiftigkeiten, welche endlich ſogar zu einer 
Theilung ihrer Beligungen führten. Nach dem Tode Rudolfs IV. hatte W. ala 
der ältere der beiden Brüder einem Familienvertrage von 1364 entiprechend die 
oberjte Gewalt beanjprucht und theilweife auch ausgeübt. Aber mit zunehmen- 
dem Alter wollte fich der ehrgeizige und thatenluftige Herzog Yeopold die Unter- 
ordnung unter jeinen friedliebenden Bruder nicht mehr gefallen laſſen und ver- 
langte diefem an Rechten und Einkünften gleichgeftellt zu werden, während A. 
diefer Forderung mit Hinweiſung auf das Herfommen entgegentrat. Die Span- 
nung zwijchen beiden Brüdern erreichte nad) und nach einen jo hohen Grad, 
daß ein offener Kampf auszubrechen drohte. Um größere Uebel zu verhüten, 
ließ ſich endlih A. 25. Juli 1373 zu einem Vertrage herbei, nach welchen er 
nur noch die Verwaltung von Defterreih unter und ob der Enns und der 
Steiermark behielt, die der andern Gebiete aber jeinem Bruder überließ und 
außerdem zugeitand, daß die Einkünfte von allen Ländern unter beide Herzoge 
gleich getheilt werden follten. Leopold war indeſſen auch damit nicht zufrieden 
und erhob immer neue Forderungen, vor welchen A. Schritt für Schritt zurüd- 
wich, bis endlich 25. Sept. 1379 im Vertrage von Neuberg nicht blos die Ver— 
waltung, jondern auch der Beſitz der Länder getheilt und A. auf Ober und 
Niederöfterreich (ohne Wiener-Neuftadt) beſchränkt wurde. 

Die Zeit der Alleinregierung Albrecht? III. in Defterreich ijt eine — 
faſt ununterbrochenen Friedens, der nur durch einzelne unbedeutende Fehden 
geſtört wurde. A., der in feinem ganzen Leben nur einen Feldzug unternahm, 
nämlich im J. 1377 nach Preußen, um fich im Kampfe gegen die heidnifchen 
Litthauer die Ritterwürde zu verdienen, liebte vor allem die Ruhe. Um ſich 
bie und da vom lärmenden Stadtleben zurüdziehen zu können, baute er das 
Schloß Larenburg, wo er manchmal jelbjt mit Gartenarbeiten ſich bejchäftigte. 
Bor allem waren religiöfe Uebungen feinem frommen Herzen Bedürfniß, was 
ihn freilich nicht vor dem Kirchenbanne jchüßte, ald er im J. 1390, durch große 
Seldnoth gedrängt, von den Gütern der Geijtlichen eine Steuer erhob. Auch 
für die Wiſſenſchaften, befonders Aſtronomie und Theologie, hatte er ebenfoviel 
Sinn als Verſtändniß. Die Univerfität Wien, welche wegen des frühen Todes 
Rudolf IV. faum über die eriten Anfänge hinausgekommen war, verehrt A. II. 
ala ihren zweiten Gründer. Gr jebte e8 durch, daß der Papſt 1384 die ihr 
anfangs verweigerte theologische Facultät bemwilligte und berief mehrere ber 
bhervorragendjten deutichen Profefjoren. Doch vergaß er auch jeine jonftigen 
Regentenpflichten nicht, morgens nach der Meſſe erhielt jeder jeiner Unter: 
thanen Zutritt zum Herzoge und konnte ihm feine Bitten und Beſchwerden 
vortragen. 

Als jein Bruder Leopold 9. Juli 1386 bei Sempach gefallen war, über: 
nahm A. über die theilweije noch minderjährigen Söhne defjelben die Vormund— 
Ihaft und die Regierung ihrer Länder mit der Fortführung des Krieges gegen 
die Eidgenofjen. Die Dejterreiher waren in demfelben nicht glücklich. Am 9. 
April 1388 erlitten fie durch die Glarner bei Näfels eine große Niederlage, jo 
daß U. fich endlich genöthigt jah, 1. April 1389 mit den Gidgenofien auf 
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Grundlage des gegenwärtigen Beſitzſtandes einen fiebenjährigen Waffenftillftand 
zu Schließen, der im %. 1394 auf weitere Zwanzig Jahre verlängert wurde. 

Durh die enge Verbindung, welche U. jchon 1389 mit feinem Nachbar, 
dem Markgrafen Joſt von Mähren, geichlofien hatte, wurde er auch in bie 
Streitigkeiten hineingezogen, welche 1393 zwifchen dem König Wenzel und dem 
böhmischen Serrenbunde, an deilen Spite oft ftand, ausbrachen. Im Dec. 
1394 verbündete fich A. förmlich mit Joft und feinen Anhängern, die ihm dafür 
(9, Aug. 1395) die Erhebung zum deutſchen NReichavicar an Wenzeld Stelle in 
Ausſicht ftellten. Doch ſtarb A. jchon 29. Aug. mit Hinterlaffung eines einzigen 
Sohnes Albrecht IV., den ihm feine zweite Gemahlin Beatrir, Burggräfin von 
Nürnberg (feine erſte Gemahlin Elifabeth war 19. Sept. 1373 im jechzehnten 
Yebensjahre gejtorben), im J. 1377 geboren hatte. 

Kurz, Defterreich unter Herzog Albrecht III., 2 Theile, Yin; 1827. 
A. Huber. 

Albredt IV. „der Gebuldige“ (Patiens) oder „Wunder der Welt“ (Mira- 
bilia mundi), Habsburger, von der Albrechtiner:kinie, Herzog des Landes 
Oeſterreich unter und ob der Enns, geb. 21. Sept. 1377, + 14. Sept. 1404, 
Sohn Herzog Albrecht III. und Beatricend, Tochter des Grafen von Hohen— 
jollern, Burggrafen von Nürnberg. 

Nach dem Tode feines Vaterd (29. Aug. 1395), achtzehn Jahre alt, aljo 
vogtbar, fand er doch an dem herrichlüchtigen Vetter Wilhelm, dem Welteften 
der leopoldinischen Yinie, einen hartnädigen Bewerber um die jenioratsmäßige 
Vorherrſchaft in jämmtlichen habsburgifch-öjterreichiichen Landen, aljo auch in 
Defterreich unter und ob der Enns, zufolge willkürlicher Auslegung des Haus— 
vertraged vom 10. Oct. 1386 und der gewohnheitsmäßigen Senioratgerbiolge. 
Den drohenden Bürgerkrieg, in welchem die Inneröfterreicher und die Stadt 
Bien für Wilhelm, die nieder- und oberöfterreichifche Adelsichaft für A. IV. 
Partei nehmen, bejeitigt Albrechts IV. Nachgiebigfeit und Friedensliebe durch 
den Holenburger Hausvertrag vom 22. Nov. 1395, deſſen wejentlicher Inhalt 
dad Princip hababurgifcher Yänder- und Herrichafts- Einheit formell anerkennt, 
thatfächlich jedoch den Vortheil der Yeopoldiner wahrt und Herzog Wilhelm 
zum Mitregenten Albrechts IV. im Lande Defterreihh macht. — Die beiden 
nächiten Thatſachen der Regierung des leteren finden ihre Erklärung in Albrechts 
ſtrenglirchlichem, düfterreligiöfem Sinne, der im weltjcheuen Lieblingsverfehre mit 
Mönchen, namentlich des Karthäuſerordens, Nahrung fand. 1397 vollzog der 
Herzog des Urtheil, welches der von Albrecht? Vater 1395 berufene Gölejtiner- 
mönd Petrus, ala Keberrichter, über die des Waldenjerglaubens Angejchuldigten 
in der oberöfterreichifchen Stadt Steier ausſprach und demzufolge mehr als 
hundert den Feuertod jterben mußten. Es bezieht ſich darauf ein Erlaß des 
Herzogs vom 24. Mai 1397 „Bon der Gejchicht und Beſſerung wegen, die 
ich ieczund in Unser Stadt zu Steyr an etlichen Leuthen, die vom chriftlichen 
Glauben getvetten . . . . fürgangen.“ 1398 unternahm A. IV. die gemwagte 
Filgerfahrt nach Jeruſalem, ward zu Venedig, wo er die Ausrüftung der noth- 
wendigen Galeeren abwartete, vom Dogen und der Signoria glänzend empfangen 
und beherbergt, erreichte glüdlich das Ziel der Reife, ließ fi) am h. Grabe zum 
Ritter Schlagen und enttam glüdlich den Nachitellungen der Mohamedaner. Im 
Dec. kehrte er nach Wien zurüd, Diefe abenteuerliche Pilgerfahrt, welche die 
herzoglichen Finanzen ftark in Mitleidenjchait zog, wurde nachmala mit aller- 
band fabelhaften Zügen ausgeftattet und trug ihm den Beinamen „Wunder dei 
Welt“ ein. — Ernſter geftalteten fich ſeit 1399 die Gefahren für den Land» 
frieden Defterreichs durch die jrechen Gewaltthaten und Raubereien böhmifch: 
mäbrijcher Adligen, an deren Spite die von Neuhaus, Lippa, Kunftadt, Vöttau, 
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Radatiz, Latein u. a. traten. Gegen fie jochten die Schaaren der Herzoge, Die 
Herren von Meiffau, Walfe, Chuenring u.a, ohne enticheidendes Glüd. Waffen: 
ſtillſtände und Verträge fruchteten wenig; das Land litt furchtbar, — Um die— 
jelbe Zeit wurde A. IV., ebenſo wie jeine herzoglichen Better in die Wirren ge: 
zogen, die fih an die Thronentjeßung des Yuremburgers, Wenzel, in Deutjch- 
land und die Gegenwahl Ruprechts von der Pialz Inüpften. Gingeleitet wurden 
dieje politiſchen WVerwirlungen durch den Kampf des böhmijchen Herrenbundes 
gegen König Wenzel, deſſen Vortheile jein eigener Bruder, König Sigmund von 
Ungarn, ausbeuten wollte und Helfer dabei auch an Jodok, dem Markgrafen 
Mährens, und an Herzog U. IV. fand, mit welchem er überdies auf jehr be- 
freundeten Fuß trat. Die bezüglichen Ereigniffe fallen in die Zeit von 1396 — 
1398; im leßteren Jahre wird König Wenzel ala Gefangener auf die Befigung 
des öſterreichiſchen Adligen Stahremberg gebracht. 

Der neue Wahlkönig Ruprecht ift bejtrebt (vom Januar 1401 an), ſämmt— 
liche Habsburger, alfo auch U. IV., auf feine Seite zu bringen; doch ift dieſer 
entjchiedener Anhänger des Yuremburgerd Sigmund, hält ſich von jeder Partei: 
nahme für die Wittelsbacher zurüd und unterftüßt aufs thätigite die ‘Plane des 
erfteren. So gibt er Sigmund im J. 1401 mit Hülfstruppen das Geleite nad) 
Prag und zurüd nach Ofen und unterjtüßt den Ungarnkönig bei der zweiten 
Gefangenjegung Wenzels, der zunächſt auf Schaunburg in Oberöfterreih und 
nach drei Wochen (Aug. 1402) nach Wien gejchafft und der Obhut des Herzogs 
anvertraut wird. Sigmund erflärt mit Urkunde vom 17. Sept. 1402 — er 
habe im Einvernehmen mit Ungarns Neichsftänden A. IV. zum Statthalter 
des Neiches, Bormund allfälliger männlicher Nachlommen Sigmunds und beim 
Abgange jolcher zum eventuellen Thronfolger bejtellt. Selbſt die wol eher 
mit Vorwiſſen Herzog Wilhelms als Albrecht IV. erfolgte Flucht des Königs 
Wenzel aus Wien, — woſelbſt er allerdings in möglichjt freiem Gewahrſam war 
gehalten worden (11. Nov. 1403) — konnte nur vorübergehend die innigen 
Trreundichaftsbeziehungen zwilchen König Sigmund und Herzog U. IV, trüben. 
Obſchon im eriten Augenblide König Sigmund die öfterreichifchen Herzoge ins 
gefammt ala Mitjchuldige der Flucht feines Bruders anjah und zu einem 
rächenden Ginfalle rüftete, gelang e& doch bald A. IV., in Gejellichaft feiner 
Vettern Ernft und Xeopold, den aufgebrachten Yuremburger in Ofen zu verjöhnen 
und von jedem Mißtrauen, wenigjtens foweit es ihn betraf, volljtändig zu heilen. 
Ueberdie8 hatte ſich ja der öfterreichiiche Herzog das Bertrauen Sigmunds 
(1402 — 3) durch die entjchiedene Parteinahme gegen Jodok, den Markgrafen 
Mährens und Better Sigmunds, gewonnen, als diefer Luremburger der Sadıe 
des Pfälzers zufiel und jo dem Iuremburgifchen Parteiprogramme von 1401 —2 
untreu wurde. Hiebei fehlte es nicht an unmittelbaren nachbarlichen Zerwürf— 
niffen zwiſchen dem öjterreichifchen Herzoge und dem mährifchen Markgrafen, da 
dieſer das Fehdeweſen und die Raubluft feiner adeligen Vafallen zum Schaden 
des Donaulandes eher begünftigte ala zu Hintertreiben bemüht war. Die An: 
gelegenheit verwidelte fich um jo mehr, als diefer mähriſche Raubadel einen 
erwünjchten Vorwand zu FFeindfeligkeiten gegen König Sigmund und jeinen Ber: 
bündeten, Herzog A. IV., juchte und diefen in der Erklärung fand, man tolle 
die Unbilden rächen, die Prokop, Jodols Bruder (1402 gleichzeitig mit Wenzel 
gefangen und von Schaunburg und Wien nach Preßburg gebracht, wo er ein 
halbes Jahr in Haft blieb), erlitten. Am jchlimmften trieben es Herr 
Heinrich von Kunftat auf Jaiſpitz, gemeinhin „Zudenjcheidt“ oder „dürrer Teufel“ 
genannt, und der Ritter Sofol, der „Schekel“, wie ihn der Dejterreicher hieß, 
beſonders jeit e8 ıymen gelungen war, die Znaimer Burg im Mähren einzu: 
nehmen und die Bürger der gleichnamigen Stadt unter ihre Gemwaltherrichaft zu 
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bringen. Znaim wurde der Stüßpunft und feſte Zufluchtswinfel einer jurcht« 
baren Freibeuterrotte, die das nahe Defterreicherland unausgeſetzt bedrängte. 
Wider fie und die einheimifchen Gefinnungs- und Gewerbägenoffen mußten 
Herzog A. IV. und Wilhelm das alte jtandrechtliche Verfahren, „reinen“ 
(Raunen) genannt, wider auffriichen, das wir zuerjt im Beginne des 14. Jahr: 
hundert3 angedeutet finden. — Zu diefen inneren Friedensſtörungen gefellten 
ih neue Mißhelligkeiten Albrecht IV. mit feinem Vetter Wilhelm, die ebenfo= 
wenig ala die Zwiſte im Schooße der leopoldinifchen Linie durch die Taidungen 
vom 23. Febr. und 17. März 1404 abgethan wurden. Denn bald darauf 
verbinden ſich WU. IV. und Yeopold IV. (21. April) wider alle unmittelbaren 
und mittelbaren Tyeindfeligkeiten der Herzoge Wilhelm und Ernit. Um die 
mäbrifchen Räuber in ihrem Hauptneſte zu vernichten — fie hatten in lehterer 
Zeit Pläße in Defterreih, wie Ziftersdorf und Ajparn, eingenommen und das 
ganze Grenzgelände unficher gemacht — verband fich A. IV. mit König Sig» 
mund zu einem gemeinfamen Heereszuge nach Mähren, der überdies ala Ein- 
ihüchterungsmittel gegen König Wenzel und Markgraf Jodok zu gelten hat 
und zugleich einen thatjächlichen Beweis der treuen Anhänglichkeit Albrechts 
an Sigmund abgeben follte. Mit ſtarker Heeresmacht erichienen die Verbündeten 
vor Znaim, Sigmund verfuchte einen Handjtreich gegen Kuttemberg, kehrte aber 
bald wieder zurüd. Die Belagerten wehrten jich mit dem Muthe der Verzweif— 
(ung, vernichteten in kühnen Ausfällen die Belagerungsmafchinen und bewogen 
jo die Gegner zum jchmählichen Abzuge (27. Aug. 1404). Den beiden Fürften 
wurde jedoch im Lager Gift beigebracht, wie es Heißt, in ſchwarzem Pfeffer. 
Ter von Herzog Wilhelm aus Wien zugefendete Arzt, ein „grober Schwabe“, 
wie der Chronist Winde jchreibt, „aber ein guter Arzt”, verordnete eine 
Gewaltcur, die der robufte Körper König Sigmunds, nicht jo aber die ſchwächere 
Leibesbeſchaffenheit des öjterreichifchen Herzogs verwinden mochte. Auf der Heim— 
fehr nach Defterreich von tödtlichem Yeiden erfaßt, ließ ſich A. IV. in das 
Städtchen Klofterneuburg bringen, da er geichtworen hatte, nicht eher nach Wien 
zurückzukommen, bevor er nicht Yand und Leute qn den Frechen Räubern gerädht. 
Auf dem Wege dahin Jah der Chroniſt Ebendorfer, damals noch Knabe, den 
todesfranfen Fürften in feiner Sänfte und hörte, wie er das Loos der armen 
Yandbewohner bejammerte. A. IV. + 14. Sept. 1404, im Alter von 27 Jahren, 
‚Ichlant gewachſen, jchön von Geficht, mit Hochgerötheten Wangen, ſchwarzhaarig 
und ſchwarzbärtig, der nie das Brenneifen brauchte; ein ehrbarer Mann“ — 
wie ein Zeitgenoffe ihn ſchildert. Wermählt mit Johanna, der Tochter des Her: 
jogs Albert von Baiern, Grafen von Holland, Seeland und Hennegau, die ihn 
um ſechs Jahre überlebte (F 15. Nov. 1410), hinterließ er zwei Kinder, den 
Ihronerben Albrecht V. und Margaretha, Gattin des niederbairiichen Herzogs 
Heinrichs des Reichen. 
Ebendorfer’3 von Haſelbach Chron. austr. b. Pez SS. rer. austr,, II. Bb. 
Kurz, Defterreich unter Herzog Albreht IV. 2. Thl. 1830. Krone. 
Albreht VI., Herzog, jeit 1453 Erzherzog des ſteiermärkiſchen Zweiges der 
leopoldiniichen Habsburgerlinie, mit dem Beinamen „der Verſchwender“ (pro- 
digus); zweiter Sohn des Begründers dieſes jteiermärkifchen Zweiges, Herzogs 
Ernſt des Eifernen und deſſen zweiter Gemahlin Cimburgis (Gimbarfa) von 
Mafovien. Geb. 1418 zu Wien, T dafelbit 2. Dec. 1463. — Gr war 
17 Jahre alt, zur Zeit ala der Schiedäfpruch Herzog Albrechts V. (25. Mai 
1435, Wien) die Angelegenheiten zwiichen den Söhnen Herzog Ernſts (T 1424), 
Friedrich V. und Albrecht VI. auf der einen, ihrem Vormunde, Friedrich IV. 
von Tirol auf der andern Seite, endgültig "geregelt hatte. Nachdem jodann 
(25. März 1436) die völlige Uebergabe der jelbitändigen Herrſchaft Inneröſter— 
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reichs an Friedrich V. als Erftgeborenen jtattgefunden, kam es zu defien Haus— 
vertrage mit A. VI. (13. Mai 1436, Wien). Auf 6 Jahre vereinbart über- 
trug dieſes Abkommen die geſammte NRegentengewalt an Friedrich V., der fie 
allerdings zugleih im Namen jeine® Bruders auszuüben habe, desgleichen alle 
Nußungen, Zinfen und Gülten; — doch verpflichtet fich der ältere, feinen 
jüngern Bruder jo zu verforgen, daß derielbe feinem Range entiprechend „fürſt- 
lich und fchön“ leben möge und nach „Notdurft“ „Bejcheidenheit genug ge— 
winne“. Diefer Vertrag war das erite Glied in der langen Kette von Verwick— 
(ungen zwiſchen beiden Brüdern, deren Perfönlichkeit die Ichroffiten Gegenſätze 
bot. In dem Maße ala Friedrich V. (ſeit 1440 K. Friedrich III. oder IV. + 1493) 
bedächtig, unfriegeriich, bi zur Kargheit jparfam und friedliebend war, aber dod) 
mit Gnergielofigfeit de3 Charakters zähe Ausdauer und Scheu vor Verlegung 
des Nechtes verband, — zeigte fich- alabald A. VI. feurig raſch, jtreitliebend, 
verſchwenderiſch; stets zum Kampfe, zu abipringender Bielgeichäftigfeit und 
vortheilbringender Gemwaltthat geneigt. Sein Wirkungsfrei® und Einkommen 
auf Grund des Hausvertrages don 1436 fonnten ihm nicht genügen. Bald 
drängte er den Bruder (5. Aug. 1439, Hall in Tirol) zu einer neuen Weber: 
einkunft, die ihm beſtimmte Schlöfler und Gülten auf inneröſterreichiſchem 
Boden, anderjeits die Regentichaft in den Vorlanden, in Schwaben und Eljak 
übertrug und eine jährliche Rente von 18000 Goldgulden ala Unterftügung 
anwies. Kaum war ein Jahr verfloffen, jo ward eine neue Vereinbarung notb- 
wendig (4. März 1440). A. VI. erhielt 6 Herrichaften in Kärnten-Steiermart 
und 10000 Goldgulden zum Unterhalte angewieſen, überdies zwei Fünftheile 
der inneröfterreichiichen Einkünfte auf 2 Jahre, um damit feine Gläubiger be- 
friedigen zu können. Auch dieſe Uebereinkunft erlebte fchon nach wenigen Mo: 
naten eine Erneuerung (23. Aug.). — Ueberdies legte A. VI. feine Teindjelige 
Gelinnung gegen den königlichen Bruder um diefe Zeit in einem doppelten 
Handel an den Tag. Ginmal verband er ich mit deffen Gegnern, den mächtigen 
Gilliern, dem Altgrafen Friedrich II. und feinem Sohne Ulrich II. (jeit 1436 von 
König Sigmund in den Neichsfürftenftand erhoben), und anderjeits wollte er 
ihm die vecht- und vertraggmäßig erworbene Vormundjchaft über den Albrechtiner 
Ladislaus Poſthumus, im Einverſtändniſſe mit Elifabeth, des leßteren Mutter, 
entreißen (Komorner Vertrag mit Elifabeth vom 10. April 1440 und Bündnik 
vom 31. Mat d. %.). Es fam 1442 fo weit, daß Herzog WU. VI. die zu 
Krems verfammelte Landichaft um Hilfe wider feinen Bruder anriet (Mpril) 
und 13. Mai das Forchtenfteiner Bündniß mit den Gilliern abjchloß, worauf 
die Verbündeten in Krain einbrachen und die landesfürftliche Stadt Yaibadh, 
wenn auch erfolglos, berannten, Endlich wurde 30. März 1443 zwifchen den 
Brüdern ein Ausgleich getroffen und fpäter (29. Aug.) betätigt. Ihm zufolge 
ward dem älteren die Alleinvegierung mit der Hälfte aller Renten zuerkannt: 
A. VI. behielt 8 Herrſchaften zur Nutzung, überdies 6000 fl. Erfaß und über: 
nahm auf 6 Jahre die Verwaltung der habsburgiichen Vorlande. Um diefelbe 
Zeit fam es auch zum Vergleiche mit den Cilliern, woran fich ein gegenfeitiges 
Schutzbündniß und Erbübereinfommen mit beiden Habsburgern ſchloß (16. Aug. 
— 29. Eept. 1443, W.-Neuftadt). — 6. April 1446 vertrugen fich die drei 
Yeopoldiner, K. riedrih, A. VI. und der felbjtändig gewordene Herzog Sig: 
mund von Tirol, dahin, daß der eritgenannte für 6 Jahre die Alleinverwaltung 
Inneröſterreichs führen, A. VI. alle hierländiichen Herrichaften und Aemter auf: 
geben und in den Worlanden mit gleicher Machtvolllommenheit regieren jolle, 
wie Herzog Sigmund in Tirol und den obern Yanden. Für die nächiten 
2 Jahre müßten jedoch die Einkünfte Inneröfterreichd und der VBorlande zu 
gleichen Theilen den beiden Brüdern eingeantwortet werden. 
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Von da an treten für einige Jahre dieje, troß ihres Wechſels, eintönigen 
Verhältniffe Albrechts VI. und K. Friedrichs III. in den Hintergrund und die 
Rolle des erjtgenannten ala Regent der habsburg-öſterreichiſchen Bor: 
lande füllt die Zeit von 1446—1452 in bedeutfamerer Weife aus. U. VI. 
vertrat Hier zunächſt die traditionelle Politif der Habsburger gegenüber den 
Schweizer Eidgenofjen. - Seit der Toggenburger Erbjchaftsfehde und dem ſog. 
Armagnafenkriege machte fich die alte Feindſchaft doppelt heftig geltend. Mitte 
Sept. 1444 hatte A. VI. einen Tag nah PBillingen im Schwarzwalde einbe- 
rufen, behufs jchwäbifcher Rüftungen gegen die unverjöhnlichen Nachbarn; 1445 
fam es zum allgemeinen Aufgebote in den vorberöfterreichiichen Landen und 
zum Zuge vor Bafel (Mug. 1445), was die Basler und die übrigen Eidgenoffen 
mit der Zeritörung Rheinfeldens und VBerwüftungen big vor Sedingen vergalten. 
u. VI. bejeßt dann wieder Rheinfelden und feine Reiterei jtreift bis Bafel. 
11. März 1446 wird ein großer Schweizerzug der Habsburger und ihrer fürft- 
lien, adeligen und jtädtiichen Verbündeten bei der Tübinger Zufammentunft 
teftgefeßt. Wol kommt die Rüftung in diefem Maße nicht zur Ausführung, 
aber das engere Hagenauer Bündniß Albrechts VI, Wiürtembergs und Badens 
(1447 heirathet Karl von Baden Albrecht VI. Schwefter Katharina) vollzieht 
ih und neu entbrennt der Streit, dem die Koſtnitzer Richtung (1448) nur vor- 
übergehend jteuern fann. Endlich kommt e8 (13. Juli 1450) zum Frieden, der 
den Austritt Zürichs aus dem öfterreichifchen Bündniffe und Rheinfelden Rüd- 
fall an Habsburg feſtſetzt. — Aber kaum neigte fich der £oftipielige Schweizer- 
frieg dem Ende zu, jo fand fich auch Herzog A. VI. in den erbitterten Fürſten— 
und Städtefrieg des Schwabenlandes (feit 1449) verftridt. Er befam 
mit den Rotweilern Händel, trat (25. Jan. 1450) zu Heidelberg in das Bündniß 
mit den Fürften von Brandenburg Ansbah, Baden und Würtemberg, ließ fich 
aber zufolge der vorläufigen Bamberger Richtung (22. Juni 1450) und der 
endgültigen Friedensbemühungen des Pfalzgrafen Ludwig zur Einftellung der 
Feindſeligkeiten herbei und wurde durch jchiedsrichterlichen Ausspruch zu dem 
Wiederbefite aller Nechtätitel auf die Grafichait Hohenberg gebracht. Schafft: 
haufen konnte er jedoch zur Huldigung nicht bewegen; die Stadt trat (1454) 
mit den Eidgenofjen in ein 25jähriges Bündniß. — Um dieje Zeit jchloß 
U. VI.» befondere Verträge mit feinem tiroliichen Vetter Sigmund, deren wir 
weiter unten gedenfen werden, — Ende 1451 ſehen wir den Herzog im Gefolge 
des füniglichen Bruders nach Rom ziehen und hier bei den Weierlichkeiten der 
Krönung Friedrichs (März 1452) mit Hunderten von Begleitern den Ritterichlag 
auf der Engelöbrüde empfangen. Dann fehrte er, mit kaiferlicher Urkunde vom 
14. Aug. 1452 zum Yandvogte in Ober: und Nieder: Schwaben beftellt, — in 
die Vorlande zurüd, um bier jein Beilager mit der Pfälzer Fürftentochter 
Mechthild (ſ. w. u.) zu feiern. — 1453, den 6. Jan., wurde ihm ala Glied 
der innerödfterreichiichen GHabsburgerlinie der erzherzogliche Titel eingeräumt. 
Dies rief bei dem Herzoge Sigmund von Tirol eine begreifliche Verſtimmung 
hervor, die dem Vetter A. gegenüber noch andere Urfachen hatte. 1439/1440 
war diefem die Regierung der hababurg - öfterreichiichen Vorlande übertragen 
worden, die zunächit dem tixoliichen Habsburger Sigmund gebührte. Bis 1446 
tonnte fie in Albrecht? Händen ala vormundichaftliche angejehen werden; anders 
war dies, jeitdem Sigmund jelbjtändig die Herrichaft zu Handen nahm, und 
doch Hatte der Aprilvertrag dieſes Jahres das vorderöfterreichiiche Regiment 
neuerdings A. zuerkannt. Dazu fam, daß Gigennuß und Geldverlegenheiten 
diefen Herzog beſtimmten, den tirolifchen Vetter zu Verträgen zu bereden, deren 
Nachtheile den gutmiüthigen und lenkſamen Sigmund trafen; der Erbeinigungs- 
und Länderverwaltungsvertrag vom 4. März 1450 in Innsbruck wälzte im 
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Wege einer wohlberechneten Herrichaftätheilung die jchwerfteinbringlichen Hoheits— 
rechte und Nubungen, anderjeit3 die Hauptlaft künftiger Schweizerfriege Sig- 
mund zu, während U. den beffern Theil, Elſaß, Sundgau, Breidgau, Schwarz» 
wald, Hohenberg, Rottenburg und Villingen fich worbehielt. 1453, gleichzeitig 
mit dem erzherzoglichen Titel, befam A. neuerdings die Herrichaft in den Bor: 
landen nebjt 108000 rh. fl. zur Auslöjung alles BVerpfändeten. Einige Zeit 
darnach, 1455, machte fich der Unmuth Sigmunds gegen A. Luft, indem er, 
ftatt mit ihm verabredeter Maßen zufammenzufommen, fich feinen Befuch förm- 
lich verbat. Es ift wahrjcheinlich, daß die einflußreichen Günftlinge Sigmunds, 
die Gebrüder Grabner, in ähnlicher Weile wie die Truchjeß von Waldburg 
durch Albrechts Verſuche in dem weiteren Befite ihrer Piandichaften vor dem 
Arlberge bedroht, die bezügliche Haltung ihres Herren gegen U. halb verjchuldeten. 
Der energifche Herzog führte nun bald den Sturz der Gradner herbei und 
wußte auf Sigmund entjcheidend einzuwirken, jo zwar, daß bis zum Tode 
Albrechts VI. der Tirolerherzog im Schlepptau der Politik feines Wetters blieb. 
Dies zeigte fich am bejten nach dem Tode des lehten Grafen von Gilli (9. Nov. 
1456) und bejonders, als der letzte Albrechtiner, König Ladislaus P. (Nov. 1457) 
aus dem Leben geichieden war und der Streit um fein Erbe, das Land Defter- 
reich, begann. Das J. 1458 ift der enticheidende Wendepunkt in der Haltung 
Albrechts VI. gegen feinen faiferlichen Bruder; er wird bes letzteren unverföhn- 
lihjter und gefährlichiter Feind. Die Bufammenkunft der drei Habsburger in 
Wien (1457/58), die Verträge vom 12. Yan. und 27. Juni 1458 find faule 
Richtungen; A. ftrebt nach dem Alleinbefige de8 Landes Dejterreih. Ihm ge— 
nügt die einftweilige Zuerkennung Obevöfterreich um jo weniger, als er die Ab— 
neigung der Niederöfterreicher gegen Friedrichs Herrichaft fannte. Deshalb jucht 
er mit den ungufriedenen Perjönlichkeiten des Adels und der Wiener Bürger- 
Ihaft in Fühlung zu bleiben und zum Verbündeten den Böhmenkönig, Georg 
Podiebrad, und Matthias Gorvinus, Ungarns Herricher, zu gewinnen. Beide 
juchen auch feine Allianz, da erfterer ein verdedter, leterer ein offener Gegner 
des Kaiſers war. Es kreuzt fich dies mit der großen Bewegung im 
deutichen Reiche, woſelbſt wir einer ſtets mächtigeren antifaiferlichen Partei 
unter der Führung des Pfalzgrafen Friedrich des Sieghaiten („der böſe Fritz“) 
begegnen. Zu ihr gehörte auch U. VI.; jo zwar, daß jeit dem Jahre 1461 
König Friedrich feinen Bruder einerjeits als Yandesfeind, anderjeits ala Feind 
des Meiches offen bezeichnet; dieſer hinwider in jolcher Doppeleigenichaft ala 
perjönlicher Gegner des öfterreichifchen Landestürjten und Glied des wittels— 
bachiſchen Fürftenbundes wider den Kaiſer — demjelben Abfagebriefe 
zuſendet. 

1458, 12. Jan., erflärte König Friedrich ſein ausſchließliches Herrſchafts- 
und Beligrecht auf das Land Dejterreich. — Dies anzuerkennen war U. VI. 
durchaus nicht gewillt; ihm zur Seite ftand Herzog Sigmund von Tirol. Wie 
abhold A. feinem faiferlichen Bruder war, beweiſt am beſten die Aeußerung, 
er hätte die Gefangennehmung des lehteren in Wien nicht ungerne geſehen, 
wenn auch nicht direct veranlaſſen können. Sigmunds Verzicht zu Gunſten 
Albrechts (10. Mai) zeigt, wie ſich letzterer des Tirolerherzogs zu verſichern 
wußte. 27. Juni; 22 Aug. d. J. muß ſich König Friedrich zur Einräumung 
Oberöſterreichs an A. VI. bequemen; dies Zugeſtändniß konnte deſſen Annerions- 
gelüſte nur reigzen. Gr ſucht allſeitige Bündniſſe, 28. Dec. 1459 mit Georg 
Bodiebrad, 1460 —61 mit dem unzufriedenen Yandesadel Niederöfterreiche, mit 
fefen Landfriedensbrechern und Raubrittern, wie die Gebrüder Fronauer. Daß 
es ihm ebenjowenig Ernft war, den jeit dem Bamberger Fürſtentage (Ian. 
1459) unvermeidlichen Krieg der beiden Reichaparteien zu Hintertreiben, ift be 
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greiflih. Den 9. Juli 1459 war er und der Bilchof von Eichſtädt zu Schieds- 
männern beftellt worden und mochte wol vorausjehen, daß ihr Ausspruch vom 
14. Sept. 1459, gewöhnlich der „blinde Spruch“ genannt, ein nichtiges Spiel 
bliebe. Sein eigenftes Jntereffe drehte fi um die Erwerbung Nieder- 
öfterreihs und Wiens, zu welchem Zwecke der Kaiſer von allen Seiten, 
nach innen und außen bedroht werden mußte. Deshalb ſchloß AU. VI. 18. Febr. 
1461 das Egerer Bündniß mit Podiebrad, der jelbjt die Entthronung Friedrichs ILL. 
plante, betrieb die Aufnahme Sigmunds von Tirol in diefes Bündnik (20. Febr.) 
und einigte fi” mit König Matthiad von Ungarn (10. April, Ofen) dahin, 
da im Kriegsfalle diefer in Steiermark, er ſelbſt aber nach Niederöfter- 
reich einbrechen ſollte. — Won der befreundeten Stimmung des dortigen Adels 
und einer ftarfen Partei der Wiener Bürgerſchaft überzeugt, jagt er 19. Juni 
1461 dem Kaifer förmlich den Krieg an und bricht von Linz nach Nieder: 
öfterreich auf, ohne auf fräftigen Widerftand zu jtoßen. In feinem Xager zu 
Yarenburg finden ſich ungarische und bairische Hülfstruppen ein. Die Schaaren 
feiner jchlimm berufenen Söldnerführer, eines Gerh. Fronauer, Anfenreuter 
Ranfelreuter), VBöslauer, Stein — mit ihren Befeftigungen (Täber-Tabor) 
bleiben eine harte Yandplage; nicht minderen Schaden bereiten die kaiſerlichen 
Rottenführer. Endlich (Sept.) vermittelt der Böhmenkönig mit jcheinbarer Un- 
parteilichfeit einen Stillftand der Waffen vom 6. Sept. 1461 bi8 24. Juni 
1462. — Am Tage, da diejer abgelaufen, jchlägt U. VI. neuerdings los und 
verlangt von feinem Bruder die Beichifung des Wiener Julilandtages (1462). 
Bald erfolgt zu Wien der verhängnißvolle Umſchwung; die Partei Albrechts VI. 
fürzt den faiferlichen Magiſtrat (12. Aug. 1462) und Wolfgang Holzer wird 
Gewalthaber in der terrorifirten Stadtgemeinde. Der Bruch mit dem Kaiſer 
vollzieht fich (19. Sept. biß 5. Dct.), er wird in der Hofburg belagert und all- 
jeits mit Fehdebriefen bedacht. Den 2. Nov. hält A. VI. jeinen Einzug in das 
vom Kaiſer abgefallene Wien und jchließt (5. Nov.) ein zweijährige Bündniß 
mit den niederöfterreichifchen Ständen. Unterhandlungen mit dem Kaiſer haben 
feinen Erfolg, da N. VI. die Bedingung jtellte, Friedrich ſollte Unteröfterreich 
an feinen Eohn, den vierjährigen Mar, abtreten und feinem Bruder die vor- 
mundichaftliche Gewalt im Yande überlafien und der Kaiſer darauf nicht ein- 
ging. Endlich bringt der Entjah des Böhmenkönigs (19. Nov.) die Yöjung der 
drangvollen Sachlage. Mit jchlauer Berechnung vermittelt er zu Korneuburg 
den Frieden zwijchen den jtreitenden Brüdern (2. Dec. 1462). W. VI. erhält 
Niederöfterreich fammt Wien auf 8 Jahre zugeltanden und zahlt dafür jährlich 
an feinen kaiſerlichen Bruder 4000 Goldgulden. So hatte er die Frucht feiner 
Gewaltpolitik eingeheimft, doch follte er fie weder in Ruhe noch lange genießen. 
Bolfgang Holzer, in U. VI. enttäufcht und voll unruhiger Selbjtjucht, 
will, im geheimen Ginverjtändniß mit dem Kaiſer, durch den Gewaltjtreich vom 
'. April 1463 die Stadt in des lebteren Hände ſpielen. Doch es mißlingt 
und der bedrohte Erzherzog wird Herr der Sachlage. Den 15. April läßt er 
den Bürgermeifter Holzer und fünf andere Rädelsführer binrichten, den eriteren 
mit außgefuchter Grauſamkeit, da ihn Holzer’3 Verrath und fühne Verantwor— 
tung überaus erbittert hatte. Gin hartes Verfolgungsſyſtem und fchlimmer 
Söldnerdrud laſſen die Wiener und deren Landesgenofien Albrechts VI. Herr- 
haft ala fchlechten Taufch erkennen. Auch in der Verichlechterung der Münze 
war er nicht beffer berufen ala der Kaiſer. Der Bürgerkrieg bricht von neuem 
108; die Schweiter der unverföhnlichen Gegner, Katharina von Baden, Kaijerin 
leonore und der Legat Torcellanus mühen fich mit Friedenftiiten ab; Lehterer 
beionders am Tullner September-Landtage. Die früheren Bertrauten des Erz- 
berzogs, fein Kanzler Stephan von Hohenburg, Heinrich von Liechtenftein, Veit 
Allgem. deutſche Biographie. 1. 19 
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von Ebersdorf, Chriftoph von Rotendorf fallen von ihm ab und fuchen wieder 
des Kaiſers Gnade. Endlich legt fich der Tod ins Mittel. N. VI. ftirbt 
zu Wien, den 2. Dec. 1463, im Alter von 45 Jahren, finderlos, nach kurzem 
heftigen eiden und umter Umftänden, die den Verdacht des Todes durch 
Vergiftung nicht ausfchliegen. A. VI. wurde im Stephansdome beigejett. 
Diefer Habsburger, dem der jchlimme Yeumund eines jelbjtfüchtigen Unruhſtifters 
und Gewaltmenſchen ins Grab folgte, er, deſſen Namen man in ſpätern Jahren 
vor ſeinem Neffen Maximilian J. gar nicht nennen durfte, verſtand es doch, ſich 
in der blühendſten Stadt der Vorlande, zu Freiburg im Breisgau, ein 
würdiges Denkmal zu ſetzen und zwar durch die Stiftung einer Hochſchule. 
1455 den 20. April gab die allgemein gehaltene Zuſtimmung dazu P. Calixt III., 

1456, 28. Aug. erſchien die Dotationsurkunde des Erzherzogs. Meiſter Matthäus 
Hummel, Doctor der geiftlichen Rechte und Lehrer der Arzneitunde, und Marjchall 
Türing von Halwyl, erhielten von A. VI. den Auftrag, die Dotation der Unis 
verfität durchzuführen. Der eigentliche Stiftungsbrief ward den 21. Sept. 1457 
ausgeſtellt. Der Erzherzog jagt darin, er habe fie gejtiitet „zur Abtragung feiner 
Schulden gegen Gott, zu Troft, Hülfe, Widerftand und Macht für die ganze 
Ghriftenheit gegen die Feinde ihres Glaubens“ . .. Griter, beitellter Rector 
(1460 — 1461) wurde Matthäus Hummel von Willingen, Ritter 
„im Bach“. 

Albrechts VI. Gemahlin war Mechthild, Tochter des funjtliebenden Pfalz: 
grafen Ludwig III. (+ 1436), Wittwe des Grafen Ludwig don Wiürtemberg 
(F 1458), aus welcher Ehe Eberhard „im Barte“ entiproß, der die Achtung vor 
Wiſſenſchaft und Kunft von feiner dichter: und bücherfreundlichen Mutter erbte. 
Mechthilds zweite Ehe, mit dem Habsburger, war nicht glüdlich und ohne Kinder- 
jegen. Man pflegte fie feit der neuen Heirath „das Fräulein von Defterreich“ 
zu nennen und manches Lob ward ihr von gleichzeitigen Dichtern zu Theil. 
Hermann von Sachjenheim widmete ihr 1453 feine „Mörin“. Nach dem Tode 
ihres Gatten, dem fie eine große Xeichenfeier zu Rotenburg am Nedar veran- 
ftaltete, Iebte fie hier auf ihrem Wittwenfige geiftigen Genüffen. Nahezu 
hundert Dichterwerte jammelte fie und wurde gewiſſermaßen Mitjtifterin der 
Tübinger Univerfität, welche ihr hochbegabter Sohn, Eberhard, ins Leben 
rief (1477). Der Stiftungsbrief ftimmt nahezu wörtlich mit dem der Freiburger 
Hochſchule überein, Mechthilde ftarb den 22. Aug. 1482, 

S. Kurz, Oeſterreich und K. Friedrich IV. Chmel, Gejchichte K. Friedrich IV. 
u. ſ. w. 2 Bde. Hamburg 1840, und verjchiedene andere Abhandlungen von 
ihm, Schreiber, Geichichte der Stadt Freiburg im Br. 3 Thl. 1857. 
Derjelbe, Gejchichte der Univerfität Freiburg (1856). (Bgl. Martin, Erzher— 
zogin Mechthilde, Gemahlin Albrechts VI. von Defterreich.) Krones. 

Albrecht: Albert, Erzherzog von Oeſterreich, ſechſter Sohn Kaiſer 
Maximilians II. und der Maria von Oeſterreich, der Tochter Kaiſer Karls V., 
geb. zu Wiener Neuftadt 13. Nov. 1559, T nach der gewöhnlichen Angabe 
13. oder 15. Juli 1621. Dem geiftlichen Stand bejtimmt, ward er 
zuerst von Busbeck (j. d.) erzogen, 1570 aber an den Hof feines mütterlichen 
Oheims Philipps II. von Spanien geichidt, der ihn jehr gut aufnahm. Schon 
1577 erhielt er vom Papſt Gregor XIII. den Gardinalshut und von K. Philipp 
das Erzbisthum Toledo, in deilen Leitung er jedoch erſt 1594 ala Goadjutor 
und Primas von Spanien eintrat. Nach Portugal Unterwerfung durch Alba 
ſandte ihn Philipp 1583 als Vicefönig dorthin und er befundete hier jo viel 
ftaatsmännifches und militärisches Talent, daß, ala nach Erzherzog Ernſts Tode 
1595 die GStatthalterichaft der Niederlande anderen Händen anvertraut werden 
mußte, Philipp ihm für diefe jchtwierige Aufgabe erwählte. Im Februar 1596 
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traf er über Jtalien in Brüffel ein und übernahm die Regierung aus den Händen 
des Grafen Fuentes. In den Nordftaaten war unter Wilhelm von Oranien jeit 
1579 durch die Utrechter Union der Grund der Unabhängigkeit von Spanien 
und der Lodtrennung von den Südftaaten gelegt worden. Anfangs wollten auch 
Theile des katholischen Südens beitreten; fie zogen fich aber zurück, als fich der 
religiöje und politische Charakter der Union jchroffer geltend machte. Auch im 
Norden wollten fich der Obmacht von Holland und Utrecht die anderen Provinzen 
nicht jogleich fügen; Groningen 3. B. ward erſt 1598 durch Waffengewalt zum 
Beitritt gezwungen. In den Norditaaten aber, welche den Namen der Republit 
der vereinigten Niederlande angenommen hatten, ftanden ſich 2 Parteien jchroff 
gegenüber: die Orangijten, jeßt unter Wilhelms zweitem Sohne, Mori v. Ora— 
nien, welche jeder Nachgiebigkeit gegen Spanien abgeneigt, nur durch Fortjegung 
des Krieges die Freiheit und Macht der jungen Republik mit ihrer reformirten 
Kirche ficher jtellen zu können glaubten; und die Oldenbarneveld’iche Partei, welche 
auf billige Bedingungen zuvörderſt Frieden oder doch längeren Waffenftillftand 
zu erreichen trachtete, um auf diefem Wege die Wohlfahrt und die Kräfte des 
Landes zu heben. — Neben folchen Schwierigkeiten im Norden jah fih N. 
nach der anderen Seite dem Kriege mit Frankreich gegenüber, deſſen Fortdauer 
natürlich jeitens der Norditaaten mit Genugthuung betrachtet ward. 

A. hatte fich bei jeinem Abgang von Spanien nicht nur mit gemügenden 
Geldmitteln verjehen laffen, um dem Soldmangel abzubelien, der die Truppen 
demoralifirte und dem jchon jehr ausgeſogenen Lande fchwere Laſten auferlegte, 
jondern er hatte auch, um den Norditaaten Togleich mit einem Act der Verjöhn- 
lichfeit entgegenzutreten, K. Philipp zur Freigebung der gefangenen niederländ. 
Marinejoldaten und des jeit 1567 gefangenen Prinzen Philipp v. Naffau — er 
war der ältejte Bruder des Prinzen Morik — bewogen. Prinz Philipp ward 
jedoch jeines fatholiichen Glaubens wegen in den Niederlanden mit Miktrauen 
aufgenommen. Auch im Uebrigen hielt es für A. jchwer und dauerte lange, bis 
er für die Gefinnungen der Milde und Nachgiebigkeit gegen die Norditaaten, die 
er während jeiner ganzen Regierung Tejtzuhalten juchte, einigen Boden fand. 

Den Krieg gegen die Franzoſen eröffnete A., jobald er jeine Armee veorga- 
nifirt Hatte, mit Glück; er nahm Galais, Ardres, Ham und Guines; jelbft 
Amiens fiel durch Lift auf kurze Zeit in jeine Hände. Am 2. Mai 1598 be— 
endigte aber der Friede von Vervins den Krieg mit Frankreich. Zu gleicher Zeit 
beichloß Philipp II. den Niederlanden eine äußerliche Selbftändigkeit zu geben: 
er übertrug jeine Rechte daran feiner Tochter Jiabella Clara Eugenia, und be= 
jtimmte ihre Hand dem Erzherzog. Nur wenn ihre Ehe unbeerbt bliebe, jollten 
die Lande an die Krone Spanien zurüdtallen. A. legte nach eingegangenem 
päpftlichem Dispens zu Hal feinen Gardinalshut nieder, übertrug die Verwaltung 
der Niederlande ad interim dem Gardinal Andreas v. Defterreich, ward in 
Ferrara per procura getraut und (Philipp II. war inzwijchen am 13. Sept. 
1598 geitorben) am 18. April 1599 mit der Gemahlin verbunden, und kehrte 
mit ihr im Sept. 1599 nach Brüffel zurüd. Die Erzherzogin war eine Frau 
von Geiſt und Charakter, aber damals jchon 32 Jahr alt, was mit Beziehung 
auf jenen für den Fall ihrer Hinderlofigkeit feſtgeſetzten Nüdfall der Lande an 
Spanien bejorglich erichien, ja es verlautete jogar, der Erzherzog bleibe, troß 
des Austritts aus dem geiftlichen Stande, feinem priejterlichen Gelübde gegen- 
über der Gemahlin treu. Daß ohnehin der jpanifche Einfluß nach wie vor der 
beitimmende blieb, lag in der Natur der Verhältniſſe. Inzwiſchen entbrannte 
aber der Krieg mit den Nordftaaten in erneuter Heftigfeit. Unerwartet war 
Mori 1600 bei Nieumport gelandet, wo ihm A. perfönlich gegenüber trat; 
beide entwidelten großes Feldhetrentalent. Mori behielt die Oberhand, aber 
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A., die Einnahme des Städtchens verhindernd, nöthigte ihn dennoch zur Wieder: 
einfchiffung. 1601 unternahm darauf A. jene berühmte Belagerung von Oftende, 
die, freilich erit nach 3 Yahren, 3 Monaten und 3 Tagen, wie man berechnete, 
und nach furchtbaren Berluften die Stadt als einen Trümmerhaufen in jeine 
Hände brachte. Mittlerweile eroberte aber auch Mori mehrere Pläße, wie Rijn— 
bei, Grave in Geldern, Sluis in Flandern, und Albrechts Truppen fchmolzen 
bedenklich zufammen. Da erichien 1606 Ambroſius Spinola mit einem neuen 
ftarken Heer aus Spanien, worauf Rijnbef u. a. Orte fogleich wiedergewonnen 
wurden. — Allmählich aber begannen auch Albrecht? Bemühungen um den 
Maffenftillitand in den Nordftaaten beſſern Fortgang zu gewinnen. Gr bot ihnen 
an, mit ihnen zu unterhandeln „in Qualität und fie für freie Staaten und Pro— 
vinzen haltend, auf welche fie (M. und Iſabella) nichts prätendiren”. Er 
bot Unterhandlungen über einen ewigen Frieden, event. einen Waffenitillftand 
von 20, 15 oder 12 Yahren an. Nach einer vorläufigen Waffenruhe fam es 
1609 zum Abſchluß des 12jähr. Waffenftillitands, 

U. benutzte die Zeit der Ruhe, um die durch lange Wirren und Kriege in 
allen Theilen des öffentlichen debens eingeriſſenen Schäden durch eine umſichtige 
und weiſe Regierung zu heilen. Bald ſah man auch in Staat und Kirche 
Ordnung und Zucht wieder einkehren. Die Wohlfahrt, der Handel hoben ſich, 
Kunft und Wiflenichaft, von großen Namen getragen, blühten überrafchend ſchnell 
auf. Mit jchwerer Beſorgniß ſah A. dem Ende der 12 Ruhejahre entgegen, 
um jo mehr, als mittlerweile in Deutichland der Srieg ausgebrochen war. In 
den Norditaaten, wo Dldenbarneveld- auf dem Schaffot geendet hatte und die 
Drangiften zur vollen Macht gelangt waren, fanden feine neuen Friedensvor— 
ichläge, wie entgegenfommend fie auch fein mochten, fein Gehör. So begann 
denn aufs neue der Kriegszuftand und ein jpanifches Heer von 30000 Mann 
fammelte fich zwiichen Tongern und Maestricht. Die den deutichen Parteien 
gegenüber troß vielfacher Unterhandlungen doch dem Schein nach noch bewahrte 
neutrale Stellung der Niederlande zeigte fich ſchon nad) beiden Seiten hin un— 
haltbar; denn während im Norden Mansfeld einen Einfall machte, beichwerte 
fih Tilly in Brüffel über Mangel an Unterftügung. Diejen wachjenden Sorgen 
erlag A., unter einem Gichtanfall im Alter von 61 Jahren. Bei jeinem feter- 
lichen Xeichenbegängniß in Brüffel zeigte fich eine allgemeine und aufrichtige 
Trauer. Ein Fürft von milden, wohlmwollendem edlen Charakter ift er unbeirrt 
durch alles, was feine guten Mbfichten freuzte, feinen Grundfäßen jtet3 un— 
wandelbar treu geblieben. 

Miraeus, Elog. Alberti. Ch. D., Historie d’Albert et Isabella, Liege 1847. 
Alberdingf Thijm. 

Albreht, Graf von Orlamünde, von Nord» oder Trang-Albingien, 
Holftein, Rateburg, Daſſow, Yauenburg, Stormarn und Wagrien, geb. nicht vor 
Ende 1182, T vor dem 22. Oct. 1245, Urentel Albrechts des Bären, Sohn des 
Grafen Siegfried von Orlamünde und der Sophie, Tochter des Königs Walde: 
mar don Dänemark. Als diefer während des Thronftreites zwiichen dem Staufer 
Philipp und dem Welfen Otto im J. 1202 die genannten bdeutjchen Ge— 
biete vollftändig erobert und den Grafen Otto von Schaumburg aus Holftein 
vertrieben hatte, belehnte ev mit demielben, obwol er Otto IV, ala König 
anerfannt hatte und Graf Siegfried von Orlamünde auf Seite de von ihm 
miterwählten Königs Philipp von Schwaben jtand, vermuthlich ſchon im 
3. 1203 deſſen Sohn A. Zu diefen Lehen fam an ihn durch den drei Jahre 
danach erfolgten Tod feines Vaters und das mit feinem Bruder Hermann ge- 
troffene Abkommen ein beſtimmter Theil des Erbgutes, während gewifje Befigungen 
von den Brüdern gemeinfam verwaltet wurden. Aber weder dieſes Erbtheil noch 


Albrecht. 293 


die däniſchen Lehen hat A. unangefochten beſeſſen. Sein Bruder Hermann ſuchte 
im J. 1215 das ganze Erbe mit Gewalt an ſich zu reißen, was ihm bei der 
Entjernung des Bruders leicht gelungen wäre, wenn nicht der Landgraf Her— 
mann von Thüringen, deffen Tochter Hedwig Graf U. im 3. 1211 geheirathet 
hatte, das Unternehmen durch rasche Gegenwehr vereitelt hätte. U. jelbit hat 
gegen die vereinigten Feinde Waldemars, die auch die jeinigen jein mußten, 
gegen den Markgrafen Albrecht II. von Brandenburg, gegen Herzog Bernhard 
und jeit dem Jahre 1212 gegen deſſen Sohn Herzog Albert von Sachjen, wie 
gegen den Erzbiichof Waldemar von Bremen, den Bilchof Philipp von Rateburg 
und die Grafen Gunzel und Heinrich von Schwerin, um Nordalbingien wieder- 
das Schwert führen müſſen. Dieſe jeine Gegner vertraten jeit dem Jahre 
1214, da Waldemar, nicht ohne die Bemühungen von Albrechts Schwiegervater, 
des Landgrafen von Thüringen und de Markgrafen von Meihen, des Schwagers 
von dejlen Gemahlin, zu dem durch päpftliche Gnade zum römischen König erho- 
benen Friedrich II. übergetreten war, der ihm die eroberten norddeutichen Gebiete 
abgetreten Hatte, die hinfällige Sache Kaiſer Otto's IV. Wie ernjtlich dem Grafen 
auch während diefer Fampferfüllten Jahre das Wohl der Kirche am Herzen lag, 
das bezeugen feine zahlreichen Schenkungen an Kirchen und Klöſter, ſowie die 
Gründung der Klöſter Prenz und Hoibeck. Als fich dann im 3. 1217 feine 
und Waldemars Feinde einem friedlichen Abſchluß geneigter zeigten als der Fort— 
ießung des Kampfes, verließ er in Begleitung des Grafen Bernhard von Lippe 
und einer Anzahl tapferer Anhänger Holitein, um zur Erfüllung feines vor zwei 
Jahren abgelegten Gelübdes eine Kreuzfahrt gegen die heidnifchen Yivländer zu 
unternehmen, Nur bis zum Frühjahr 1218 verweilte er im Heidenland, aber 
jo viel Thaten vollbrachte er in jo kurzer Zeit, daß Heinrich der Lette von ihm 
rühmen fonnte, e8 habe Gott ihn gleichham in feinen Köcher geitedt, damit er 
ihn zu gelegener Zeit nach Livland jenden könne, feine Kirche von ihren Fein— 
den zu befreien. Die jchweriten Aufgaben fielen danach dem Grafen zu, als 
König Waldemar und jein Sohn im J. 1223 in der Nacht vom 6. auf den 
7, Mai Gefangene des Grafen Heinrich von Schwerin geworden waren. A. hat, 
wenn auch nicht in der Würde eines Reichsitatthalters, jo doch in hervorragender 
Weife mit ebenfoviel Klugheit als Energie für die Beireiung jeines Oheims 
gewirtt. Obwol er in dem am 4. Juli 1224 zwiſchen dem Reich und Däne- 
marf zu Stande gekommenen und von ihm bejchworenen Vertrag jeinen Vortheil 
in jo fern gewahrt jah, ala er das von Waldemar herauszugebende deutjche 
Yand als Vaſall des Neiches befiten follte, war er doch jchnell entichloffen, das 
Gejchit feines Oheims von der Entjcheidung der Waffen abhängen zu lafien, 
als die Ausführung diefes Vertrages bei der Zufammenkunft der Deutjchen und 
Tänen, man fieht nicht, durch weſſen Schuld, fich zerichlug. In der Schlacht 
bei Mölln (Jan. 1225) wurde A. der Gefangene des Siegers, des Grafen von 
Schwerin; er blieb es noch, ald Waldemar am 21. Dec. diejes Jahres in Folge 
des mit jeinen Gegnern abgeichloffenen Vertrages, worin er fich unter anderem 
verpflichtete, jeinem Neffen feine Hülfe zur Wiedererlangung feiner Lande leiſten 
zu wollen, in Freiheit gejeßt wurde. Erſt im %. 1227 nach der Schlacht von 
vornhoved, durch deren für ihn unheilvollen Ausgang Waldemar die letzte Aus— 
ſicht auf den Wiederbeſitz des Verlorenen und die Befreiung Albrechts geraubt 
wurde, erkaufte er ſich dieſe durch den Verzicht auf Lauenburg. Hinfort hat er 
wol meift in Dänemark gelebt, beichränft auf die. Güter, welche ihm der Oheim 


auf der Inſel Alſen verliehen hatte. — Die ausführlichſte Darſtellung ſeines 
Lebens iſt, auf Grund zuſammengeſtellter Regeſten, enthalten in Uſinger's deutſch— 
däniſcher Geſchichte. F. Schirrmacher. 


Albrecht, Markgraf von Brandenburg-Ansbach, letzter Hochmeiſter 
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des Deutjchen Ordens und erfter Herzog in Preußen, geb. zu Ansbach 16. Mai 
1490, + zu Tapiau 20. März 1568. Sein Bater war Markgraf Friedrich, der 
zweite Sohn Albrechts Achilles, jeine Mutter die jagellonifche Prinzeffin Sophia, 
eine Schweſter der Könige Wladislamw von Ungarn und Böhmen, Albrecht, 
Alerander und Sigismund I. von Polen. Ueber jeine Jugend und Erziehung 
ift nur äußerſt wenig befannt, und ſogar manches von dem, was darüber bisher 
auf Grund älterer Ueberlieferung erzählt zu werden pflegte, jetzt ala falſch er— 
wiefen. Im jpäteren Alter, als Neigung und perjönliche Verhältniffe ihn im 
nahe Beziehung beinahe zur ganzen gelehrten Welt Deutichlands brachten , be= 
dauert er e8 wiederholentlich, daß er in feiner Jugend von Wiſſenſchaften nichts 
Rechtes gelernt habe: seine Erziehung war eben die lediglih auf das Aeußere 
gerichtete, welche Fürſtenſöhnen damaliger Zeit meift zu Theil wurde. Da er 
ala einer der jüngeren Söhne aus der jehr zahlreichen Familie des Markgrafen 
Friedrich für den geiltlichen Stand beftimmt war, jo wurde er etwa im zehnten 
Lebensjahre an den HoF des Kurfürjten Hermann von Köln, eine Landgrafen 
von Heilen, gegeben, der ihm ein Ganonicat übertrug. Hier fcheint er zwar 
auch ſchon für die Zukunft auf Höheres gerechnet zu haben, aber Kurfürft 
Hermann ftarb zu früh, 1508, und jo begab fich A., der inzwifchen auch eine 
Würzburger Pfründe erlangt hatte, wieder nach Haufe zurüd. Zunächit begleitete 
er dann, friegerifchen Neigungen, von denen er jehr erfüllt war, folgend, den 
Kaifer Marimilian nach Italien, war bei der Belagerung von Roveredo, er: 
frankte aber und mußte wieder heimfehren. Darnach endlih war er nod 
einige Zeit in Ungarn, mo fein älterer Bruder Georg am Hofe des Oheims 
Wladislaw eine einflußreiche Stellung einnahm. Mittlerweile war dev junge 
Fürſt in das Alter gelangt, wo es Zeit war ein feftes Unterfommen für ihn 
zu fuchen, und da famen denn, als er nicht lange aus Ungarn zurücdgefehrt 
war, den Wünſchen des Waters jehr zu rechter Zeit Anerbietungen vom Deutichen 
Orden entgegen. Zwar lebte noch der Hochmeilter Herzog Friedrich von Sachſen, 
aber er war fchwer erkrankt, und da e8 für den Orden damals vor allem darauf 
ankam, eine lange Zwifchenregierung zu vermeiden, jo mußte man fich bei Zeiten 
nach einem Nachfolger umfehen. Obgleich die eine Partei der Ordensritter fich 
dagegen jträubte wieder einen Fürftenjohn an die Spitze zu ftellen, überwogen 
doc die Gründe der anderen, daß nur die Verbindung mit den mächtigeren 
deutfchen Fürjtenhäufern dem Orden die Möglichkeit gewähren könne fih aus 
den jchmählichen Bedingungen des ewigen ?riedens von 1466, der ihm bie 
beſſere Hälfte Preußens entriffen und für die andere die Oberhoheit Polens auf: 
gezwungen hatte, zu löſen. Und dazu jprach dann noch für A. insbefondere 
die hofinungverheißende nahe Verwandtſchaft mit dem Polenkönige Sigismund. 
Nachdem Hochmeifter Friedrich, der fich, um den Bedrängniffen durch die Polen 
aus dem Wege zu gehen und Hilfe zu fuchen, jchon vor mehr ala drei Jahren 
nach Deutichland begeben hatte, am 14. Dec. 1510 zu Rochlitz in Sachien 
gejtorben war, wählten die wenigen vorhandenen Gebietiger in Preußen noch 
vor Ausgang des Jahres den jungen Markgrafen zum künftigen Sochmeifter. 
Don allen Seiten, auch von Kaiſer Marimilian, famen Zuftimmungen, und der 
Polenkönig jelbft erflärte fich mit der Wahl einverjtanden, wenn nur der neue 
Hochmeifter feinen Verpflichtungen gegen ihn und das polnische Reich nachfäme. 
Am 13. Febr. 1511 endlich wurde A. in dem ſächſiſchen Kloſter Zichillen in 
den Deutfchen Orden aufgenommen, von den Ordensbevollmächtigten endgültig 
zum Sochmeifter erforen und mit diefer Würde bekleidet. — Wie der neue Hoch— 
meifter vom erften Augenblid ab nur den Gedanken hatte der Erfüllung jener 
läftigen Verpflichtungen auf feinen Fall mehr nachzulommen, vielmehr feinem 
Orden den früheren Beſitz und die frühere Selbitändigfeit, wenn nicht andere 
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mit Waffengewalt, wiederzugewinnen, jo war andererjeitö auch der König durch- 
aus nicht geſonnen dem Schweiterfohn zu Yiebe von den Forderungen, zu denen 
ihm der ewige Frieden ein unbeftreitbaresg Recht gab, auch nur das Geringjte 
nachzulafjen. Jener aber durfte bei jeiner Schwäche mit feinen wahren Ab— 
fichten nicht gleich offen Hervortreten, er mußte vorerſt Zeit zu gewinnen juchen, 
um Bundeägenofjen zu werben und Rüftungen zu betreiben, während der König, 
wenn er auch nicht jeden Augenblid losſchlagen konnte, gar feinen Grund hatte 
aus jeinen Mbfichten ein Hehl zu machen. Es folgten nun in den nächiten 
Jahren, jomwol vor als nach Albrecht? Heimzuge nah Preußen, Tagjahrten 
auf Tagfahrten, Gefandtichaiten gingen hin und wieder, aber wo die Anfichten 
und Ziele beider Theile jo weit augeinandergingen, fo jchroff einander gegenüber: 
itanden, war an eine Einigung nicht zu denfen. Nachdem A. vom Kaifer jowol 
ala von deutichen Fürften Hülfszujagen für den Fall des Krieges erhalten hatte, 
wandte er fich nach Preußen und hielt am 22. Nov. 1512 feinen feierlichen 
Einzug in Königsberg. 

Für den Hochmeifter fam es auch jebt weiter, da fich in Preußen die Rü— 
ungen für einen Krieg über alles Grwarten mangelhaft zeigten, vornehmlich 
darauf an die Sache in die Länge zu ziehen: die Aufforderungen des Königs 
jur Eidesleiſtung, die allen weiteren Verhandlungen vorangehen follte, wies er, 
um Aufſchub bittend, damit ab, daß er fich erſt mit den Meiftern von Deutjch- 
land und von Livland in Einvernehmen ſetzen müffe, daß er auch ohne Willen 
und Zuftimmung des Papftes einen jolchen Schritt nicht thun dürfe. Und es 
war in der That eine Zeit lang die Stimmung am römiſchen Hofe dem Orden 
eher günftig als ungünftig. Leo X. verlangte einmal, daß der Streit dem 
lateranenfifchen Goncil zur Enticheidung unterbreitet würde, wovon natürlich der 
König, dem fich mit der Zeit der Gedanke feſtgeſetzt hatte, wenn er nicht anders 
zum Ziele füme, den Orden ganz aus Preußen zu vertreiben, nichts willen 
wollte. Zum Glüd für A. und feinen Orden befand fi) aber Sigismund 
durchaus nicht in der Yage feine Gedanken und Pläne zur That werden zu laffen. 
Zunächft wurde fein Reich ſowol als das ſeines Bruders Wladislam von den 
Zartaren nicht blos unaufhörlich bedroht, jondern auch Häufig genug angefallen 
und verwüſtet, umd die Polen jelbjt waren troß aller ſchlimmſten Erfahrungen 
nicht dazu zu bewegen auf eine feſte Organifation des Heeres, wie fie der König 
damals im Sinne hatte, einzugehen. Daneben drohte eine weit ernftlichere Ge— 
fahr von dem „Moskowiter“, dem Großfürſten Vaſilji Jvanovicz von Moskau, 
der, zum Theil mit Hülfe unzufriedener Großen, fich Littauens zu bemächtigen 
itrebte. Und endlich war auf dem entgegengejeßten Ende, im Südweften, Maris 
milian nicht aus dem Auge zu laffen, der die habsburgifchen Pläne auf Ungarn 
und Böhmen fortipann. Bedenklich wurden dieje Verhältniffe für den Polen— 
könig, als der Kaijer und der Großfürft im Sommer 1514 ein Bündniß gegen ihn 
abjichlofjen und überdiek andere Feinde Polens, auch den Hochmeifter in die Coalition 
hineinzogen. Aber, wie das bei Marimilian auch fonft geichah, der Bund galt 
für ihn nur jo lange, als er für jeine Zwecke dienlich ſchien. Wie er, durch den fran- 
zöfiichen Krieg beichäftigt, dem Großfürften überhaupt feine bewaffnete Hülfe 
brachte, jo verließ er ihm vollftändig nach dem großen Siege der Polen über 
die Rufen bei Oriza am 8. Sept. 1514, damit nicht etwa durch die jo ge 
wonnene Uebermacht Sigismunds feine ungarischen Pläne gefährdet würden. 
63 it befannt, daß im Juli 1515 Marimilian, Sigismund und Wladislaw auf 
einer perjönlichen Zuſammenkunft bei Wien einen Bertrag abfchloffen, in 
welchem eine Doppelheivath zwifchen dem Hhababurgijch= burgundifchen und dem 
jagelloniſch-ungariſchen Haufe jeftgejegt wurde. Wie hicdurch der Kaiſer von dem 
moskowitiſchen Bündniſſe zurücktrat, ſo ließ er auch, und zwar ausdrücklich, den 
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Deutichen Orden fallen: es jollte durchaus an dem ewigen Frieden von 1466 
fejtgehalten werden und der Hochmeiſter die für ihn und feinen Orden daraus 
erwachienden Verpflichtungen gegen Polen und den König unverkürzt erfüllen 
und leiften; bei neuen Streitigfeiten zwifchen Polen und dem Orden jollten der 
Kaiſer, der König vom Ungarn und zwei hohe Geiftliche Schiedärichter jein. 
Davon unterrichtet, wandte ſich der Hochmeiſter noch einmal mit feinen Vor— 
ftellungen und Bitten an den Kaiſer — natürlich vergebens, und auch der Papſt 
ertheilte eine nichtsiagende Antwort. So beichloß er denn wenigftens mit dem 
Beginn des Krieges, der ihm jebt als einzige Rettung erichien, jeinem Gegner 
zuvorzukommen. Er bewog die Stände des Landes ihm eine Beihülfe, die Trei- 
lich Hein genug war, zu bewilligen. Dann hielt er mit dem livländiſchen Meiſter 
eine Zuſammenkunft und legte ihm einen großen Kriegsplan vor; aber diefer 
Man jpricht nicht ſehr für die politifche und militärische Einficht deſſen, der ihn 
entiworfen: es ift da die Rede, jo ala wäre jchon alles ficher abgemadjt, von 
großartigen Hülfen an Truppen und Geld, die von Deutichland fommen jollten, 
von jchneller, leichter Eroberung Samaitens, Majowiens, Ermlands, Weitpreußens, 
von unmiderftehlichem Einfall in Polen ſelbſt. Widerftand der Polen jchien gar 
nicht in Rechnung zu fommen. Wenn man bereits alles jo weit vorbereitet 
und fertig hatte, wie e8 in dem Entwurf vorausgefeßt war, fo hätte man wol 
noch darauf rechnen fönnen den Gegner im erften Anjturm zu übermwältigen. 
Aber es war eben auch noch ganz und gar nichts geichehen, und ala man dann. 
im Reiche zu unterhandeln anfing, zeigte jich, was man leicht hätte vorausjehen 
fönnen: niemand war jet mehr ala bisher zur thatjächlichen Unterjtügung des 
Ordens geneigt und bereit. Abermals jchleppte fi) die Sache noch vier Jahre 
in der alten Weiſe hin, ohne daß auch nur die geringite Annäherung der jtreiten- 
den Theile fich vollzog. Dagegen erwuchs durch die Räubereien, die unaufbörlich 
von dem einen Yande aus in das andere geichahen, eine jehr jchlimme , täglich 
zunehmende Grbitterung nicht blos ziviichen den beiden Regierungen, jondern 
auch zwiichen ihren Unterthanen. Die Mafregeln, die zuweilen auf der einen 
oder der anderen Seite gegen dies allerdings maßloſe Unweſen verfündigt wurden, 
halfen nicht viel, da niemand fie mit Nachdrud durchführen fonnte, und zu ge- 
meinfamen Vorgehen fonnte man fich bei dem gegenjeitigen Mißtrauen nicht 
entichließen. Der Handel zwifchen den füniglichen und den Ordenslanden, der 
ſchon hiedurch entjeglich litt, ſank ganz herunter durch gegenfeitige Verbote. — 
So fam das Jahr 1519 heran. Kaiſer Marimiltan, der um feiner greifenhaften 
Idee eines allgemeinen Türkenzuges willen immer Frieden geboten, dann aber 
wieder, um die böhmische Huritimme für feinen Enkel Karl von Spanien zu 
gewinnen, auf dem Nugsburger Meichstage von 1518 die Ordensgejandten aufs 
ichnödeite behandelt Hatte, jtarb im Januar, bevor noch die Wahl des Nach— 
folgers entjchieden war. Sigismund juchte ſofort beide Bewerber um die Kaiſer— 
frone für die polnische Sache geneigt zu machen und inftruirte, da ihm ſonſt 
die Perſon deilen, der gewählt würde, gleichgültig war, die Wahlgefandten jeines 
Neffen und? Mündels, des jungen Königs Yudwig von Böhmen (und Ungarn), 
die böhmifche Stimme demjenigen zu geben, für den die Mehrzahl fich enticheiden 
würde. Als aber Karl von Spanien einjtimmig gewählt wurde, brachte ihm 
diejer Zug, der gern für große politiiche Klugheit gehalten wird, gar feinen 
Nuben. Ueberhaupt zeigte der neugewählte Kaijer, zumal bei jeiner Abweſenheit 
vom Reiche, für den eriten Augenblid kein Intereſſe für die polniſch-preußiſche 
Frage, To daß auch der Hochmeifter von diejer Seite her noch weniger zu er- 
warten hatte als jelbjt von Marimilian. Inzwiſchen hatte fich die Sache zwi— 
ihen Preußen und Polen jelbit jo geitaltet, daß fie doch ganz offenbar nur noch 
auf die Spike des Schwertes geftellt war. Die weltpreußiichen Stände hatten 
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auf dem polniſchen Reichſtage im Febr. 1519 über die Räubereien und die Be— 
drüdungen des Handels, die fie von des Ordens Seite zu erleiden hätten, fo 
ihwere Klage geführt, daß man den Krieg gegen den Orden beſchloß, falls der 
Meifter den königlichen Befehlen nicht nachfäme. Sofort wurden die weſtpreu— 
Biichen Städte ſtärker befeftigt, Truppen ins Land gefchidt und dem Hochmeiſter 
drohende Mahnungen Tür die Ruhe und Sicherheit an den Grenzen beffer zu 
forgen zugeſtellt. Wol hatte auch diefer nicht gefeiert. Er war in Berlin ges 
wefen und hatte dort vom KHurfüriten, von feinem Bruder Kafimir und von 
anderen Fürften in mehr oder weniger bindender Form „tattliche Zuſagen“ er: 
halten; er hatte dann mit dem Könige Ghriftian II. von Dänemark ein Hülfe- 
bündniß abgejchlofjen, fich von dem Großfürften die vertragsmäßige Zufage einer 
namhaften Geldunterftüung zu erwirken gewußt und in Ausficht hierauf fich 
mit einer Reihe von Rittern über Anmwerbung von Söldnern geeinigt. Aber ala 
er nun bon diefen Vorbereitungen Gebrauch machen wollte, zeigte es fich, wie er 
wieder überall aut Sand gebaut. Als er die Fürften um die Erfüllung ihrer 
Verfprechen anging, riethen fie ihm alle, auch der Dänenkönig, vom Kriege ab 
und wußten Gründe beizubringen, warum fie gerade jetzt nicht helfen könnten. 
Der Mostowiter wollte dem Vertrage gemäß erit dann das Geld geben, wenn 
N. den Krieg nieht blos begonnen, jondern bis zu einem gewiſſen Ziele geführt 
haben würde. Der Deutichmeifter berief fich, ala er an feine Pflichten gegen den 
Orden gemahnt wurde, auf die allgemeinen Verhältniffe im Reich und die be- 
ionderen in Schwaben und auf die Nothwendigkeit der Vorberathung mit jeinen 
Sebietigern; die Söldner ındlich liefen, als die Mittel ausblieben, meijt aus— 
einander. Damit war denn der Hochmeiſter ganz auf fich jelbit, auf die jo ge: 
ihwächten Kräfte des eigenen Yandes gewielen. Cine günjtige Friſt wurde ihm 
noch dadurch zu Theil, daß die Tartaren im Sommer einen großen Einfall in 
die Jüdpolnifchen Yänder machten und ein polnifches Heer fchlugen und vernich- 
teten, jodaß er jich wenigſtens im Lande jelbjt zum unvermeidlichen Kampfe noch 
vorbereiten konnte: es wurden überall Rüftungen angeordnet und, joweit die äußerft 
beichräntten Mittel, zu deren Vermehrung der Hochmeilter im legten Augenblid 
auch die Kirchengeräthe einzog, es geitatteten, auch ausgeführt, Städte und 
Schlöffer bewehrt und Mufterungen, zum Theil von A. jelbit, abgehalten. — 
In den erften Tagen des December kam der König mit großem Gefolge und 
einem Heere nach Ihorn und, obwol ein dort abgehaltener Reichstag die Mittel 
nur unzureichend bewilligte, jo ließ er dennoh, da der Hochmeiſter auch die 
legte Aufforderung zur Erfüllung feiner Pflicht zurückwies, feine Hauptleute ihm 
ihre Abjagebriefe zujenden, die vor Weihnachten in Königsberg einliefen. Sofort 
brach der Krieg los, der „Frankenkrieg“ oder „Reiterkrieg“, der in 15 Monaten 
einen großen Theil Preußens zur Wüſte machte, ohne die jtreitige Sache ihrer 
Gnticheidung näher zu bringen. Während die Polen in da& zunächit gelegene 
Gebiet des Biſchofs von Pomejanien verheerend einfielen, rückte der Hochmeijter 
in der Neujahränacht vor Braunsberg, den Hauptort des PBisthums Ermland, 
md nahm am Morgen die Stadt ohne Schwertſchlag. Im Weitern verlief der 
Krieg wie alle derartigen Fehden jener Zeit, er bejtand Lediglich in gegenjeitiger 
Verwüſtung und Brandichagung der Yande und in Berennung und Ginnahme 
einzelner Burgen und Städte, ohne daß je die Truppen in größeren Maſſen 
aufeinanderjtießen. Da mit Ausnahme von faum 100 Mann aus Yivland feine 
remde Truppen dem Orden zur Hülfe famen, jo blieben die Polen, die fich 
überdieß immer neu verjtärfen und ergänzen konnten, weitaus in der Mehrzahl, 
und das Land, von welchem dem Hochmeiſter, ala der Feind bis vor Königsberg 
vüdte, nur noch Samland und der äußerſte Ojten verblieb, litt entjeglich. Ein 
vierzehntägiger Waffenftillitand, der auf das dringende Bitten der preußifchen 
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Stände im Juni vom Könige bewilligt wurde, verlief fruchtlod, da A., der fich 
jelbft nach Thorn begeben hatte, auf die Nachricht von der Annäherung dänifcher 
Hülfstruppen die Unterhandlungen furz abbrach und heimzog. Nach drei Mo— 
naten, während deren Kampf und neue Verhandlungen immer wieder neben ein- 
ander fortliefen, fam endlich die lang erjehnte Hülfe heran, ein von deutjchen 
Grafen und Herren auf VBeranlafjung und Koſten des Gochmeijters geworbener 
Heerhaufe von weit über 10000 Mann, der die Polen gewaltig in Schreden 
verjeßte. Alles verwüftend, den jchwachen polnischen Widerftand vor fich Her: 
werfend, gelangte der Zug bis an die Weichjel, konnte aber, da eben eine Ueber: 
ſchwemmung fjtattgefunden, auch der König nicht unterlaflen hatte die nöthigen 
Vorkehrungen zu treffen, den Strom nicht überichreiten. Der Hochmeijter, jtatt 
alle jeine Truppen zujammenzunehmen und dem Hülfsheer entgegenzuziehen , be- 
rannte vergebens Heilsberg, die Reſidenz des ermiländifchen Bilchofs, ftatt ihnen 
Geld zu ſchicken gab er Vertröftungen. Kurz, nad) einem erfolglofen Angriffe auf 
Danzig waren die Söldner nicht länger zufammenzuhbalten, die große Maſſe 
verlief fich und zog heim, ein Iheil wurde von den verfolgenden Polen erichlagen. 
Damit war die letzte Hoffnung für den Orden gefchwunden und er fchien den 
Polen, die jegt alle ihre Kräfte zufammengerafft hatten, unrettbar erliegen zu 
müflen. Dieje äußerjte Getahr erregte ihm aber auch wieder die Iheilnahme 
anderer twenigitens injoweit, daß fie den König, der ſoeben auch vom Papite mit 
Rüdficht auf den immer noch nicht aufgegebenen Türkenkrieg neue Mahnungen 
zum Frieden erhalten hatte, ernjtlich um Beendigung des Krieges angingen. 
Kaiferliche jowol als ungarische Gejandte erjchienen zu Anfang des jolgenden 
Jahres (1521) in Ihorn und brachten jchlieglich, obiwol anfangs von der einen 
Seite die Eidesleiftung wie immer durchaus gefordert, von der anderen ebenio 
entjchieden verweigert wurde, doch einen Waffenjtillftand auf vier Jahre, bis 
zum 4. April 1525, zu Wege; bis zu diefem Termin follte ein Schiedsgericht, 
als deflen hervorragendfte Mitglieder Kaiſer Karl V. (oder für ihn fein Bruder 
Ferdinand) und König Yudwig von Ungarn bejtimmt wurden, die preußifch: 
polniſche Streitfrage zur Entjcheidung bringen. Aber jo wenig wie der Waffen: 
fampf, jo wenig wie die früheren VBermittlungsverfuche, ebenjowenig hat auch 
diefes neue Schiedsgericht die Sache nur im mindejten gefördert, e8 war vielmehr 
die Entwidelung der allgemeinen Verhältniffe, die auch hier Klärung und jchlieh- 
(ich eine .allfeitig befriedigende Einigung herbeigeführt hat. 

Um die Verhandlungen zu bejchleunigen, die Ihätigfeit der Schiedsrichter 
leichter jpornen und auf fie einwirken zu fönnen, wollte der Hochmeijter gleich 
nach Deutichland reifen, unterließ e8 aber noch eine Weile, da es ihm von be 
freundeter Seite wegen der Abweſenheit des Kaiſers und der wirren Zujtände 
im Reich vorläufig als unnüß widerrathen wurde. Und auch ald er fpäter ins 
Reich fam und faſt drei Jahre fich dafelbit aufhielt, erreichte er von diefer Seite 
her doch nichts, da es nie, wenn auch Hin und wieder Verjuche dazu gemacht 
wurden, zu eigentlichen Verhandlungen fam: jeder Unbefangene konnte ja leicht 
die Fruchtloſigkeit derjelben einjehen, fo lange fich nicht auf der einen oder der 
anderen Seite eine Geneigtheit von den jtarren Forderungen abzulaffen fund gab. 
Das Schlimmfte für den Hochmeiſter war jedenfalls, daß er die ganze Zeit mit 
dem äußerjten Geldmangel zu kämpfen hatte. Aus dem verarmten Preußen 
jelbft, wo jchon Häufig offene Unzufriedenheit zu Tage trat, war nur jelten noch 
eine verſchwindende Kleinigkeit aufzutreiben; Umlegung, Nenderung, Ginführung 
gar von Zöllen führte Beichwerden und neue Grenziperren herbei; der Livländi- 
che Meifter erklärte jet gar nichts mehr geben zu fünnen; der Deutſchmeiſter, 
der von einer Verpflichtung zum Gehorfam nichts willen und die Reichsſtand— 
ichaft nicht mehr blos ala Stellvertreter für den abweienden Hochmeiſter, fondern 
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aus eigener Machtvolllommenbeit gleichzeitig neben und mit dem anmejenden 
führen wollte, legte, bevor er Geld bewilligen follte, Artikel zur Unterzeichnung 
vor, die A. ala mit feiner Stellung und Ehre unvereinbar abwies. Unter ſol— 
chen Umftänden war mit die nächite Sorge die um Beichaffung von Geld zum 
täglichen Unterhalt. Noch von Preußen aus Hatte fich W. dei Könige von 
Ungarn, der noch immer umter der Yeitung feines Bruders Georg jtand, zur 
Veranftaltung und Führung eines Türkenzuges erboten, zugleich um dadurch zu 
eigen, daß der Orden feine urjprüngliche Aufgabe des Kampfes gegen die Un- 
gläubigen noch nicht jo ganz vergefien hätte; man ging auch zuerjt wirklich . 
darauf ein, aber bei einer perjönlichen Beiprechung in Prag zerichlug fich doch 
die Sache. Dann bot er dem Kaiſer jeine Dienfte gegen Frankreich an, doch 
auch bier ohne Erfolg. Dieſes verurfachte dem Hochmeiſter wenigitens feinen 
weiteren Schaden, wie er ihn bei einem anderen Unternehmen, auf welches er 
ſich darnach einließ, in jehr hohem Maße erfuhr. Auf VBeranlaffung des Kur— 
fürften von Brandenburg übernahm er es, für den vertriebenen König Ehriftian 11. 
von Dänemark in Deutichland Truppen zu werben; aber bereits war eine nicht 
unbedeutende Truppenmacht zufammengebracht, ala es fich herausſtellte, daß der 
König, von dem es zuvor hieß, er verfüge über große Mittel, gar nichts hatte, 
io daß die Söldner meift ganz unbezahlt entlafjen werden mußten und dev Hoch— 
meifter lediglich fich felbit neue Laſten und Berlegenheiten aufgebürdet hatte. 
Vor allem gab das wieder großen Hader mit dem Deutjchmeifter, der nicht mit 
Unrecht für feine Balleien fürchtete. In diefer äußerten Bedrängniß, während 
der Waffenitillftand zu Ende ging und doch die Ausficht die Hauptfrage durch 
die gejegten Vermittler endgültig entichieden zu ſehen um nichts näher gerüdt 
war, vielmehr fich immer weiter zu entfernen jchien, erfuhr man im Laufe des 
Jahres 1524 am polnifchen Hofe, daß der Hochmeilter den Entichluß gefaßt 
habe abzudanfen, und fuchte ihn ſofort, zunächit ganz insgeheim, für den Ge— 
danken der Nachfolge des Königs zu gewinnen. Indeſſen, überblidt man erſt 
dad zweite Moment, das hier bereit3 mitwirkte, das religiöfe, in feiner ganzen 
Entwidelung, jo dürite faum ein Zweifel fein, daß jenes nichts als ein Gerücht 
war, ausgeiprengt um die ſchon gefaßten wahren Abfichten zu verdeden. 

Als fih A. in den Jahren 1522 und 23 längere Zeit in Nürnberg auf: 
hielt, hatte er Gelegenheit, die Predigten des dortigen Reformatord Andreas 
Oſiander zu hören und war von ihm in perjönlichem Verkehr für die neue Lehre 
gewonnen worden. Da nun gerade damals wieder, wie jchon öfter während 
feiner hochmeifterlichen Regierung, eine jehr ernite Mahnung von Rom an ihn 
fam feinen verfallenen und gejunfenen Orden zu reformiren, jo wußte er nichts 
befieres zu thun als fih an Luther jelbit zu wenden und ihn unter Ginfendung 
der Ordensſtatuten um feinen Rath zu bitten; ja, als er nicht lange darauf, 
im September 1523, nach Berlin reifte, nahm er feinen Weg über Wittenberg, 
um die Sache mit Luther perfönlich zu beiprechen. Das Yächeln, mit dem er 
den Rath die „alberne und finnloje” Regel abzumwerfen, zu heirathen und aus 
Preußen ein weltliches Fürftentgum zu machen aufnahm, glaubte Yuther ala 
Zeichen der Zuftimmung und des Ginverftändniffes auffaflen zu dürfen. Wenn 
diefes num auch ohne Zweifel richtig .war, jo galt e8 doch nach allen Seiten 
mit der höchſten Vorficht zu Werke zu gehen. Wol war die Reformation in 
Preußen jelbit mit großem Eifer aufgenommen und hatte zumal im Ordens: 
lande, wo überdieß das ſchwere Unglüd der legten Jahre großen Haß gegen die 
Ordensregierung erwedt hatte, durch das thätige Betreiben des jamländifchen 
Viihofs Georg dv. Polenz, der während der Abwejenheit des Hochmeiſters die 
Regentichaft des Landes führte, große Verbreitung gefunden; auch im Orden 
trat man ihr durchaus nicht jchroff entgegen, es fam fogar ſchon mehrfach vor, 
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daß Ordensritter ſich verheiratheten. Das gab dann aber, da es nicht geheim 
bleiben konnte, den Gegnern des Hochmeiſters erwünſchte Gelegenheit bei Papit 
und Kaiſer Bejchwerden über ihn zu führen, wodurch er jelbjt mehrfach in die 
Nothwendigkeit verjegt wurde fich öffentlich zu rechtfertigen, ala ob er den kirch— 
lichen Neuerungen in Preußen ganz fern jtände, mit ihnen nicht einverjtanden 
wäre. Dagegen ermahnt und ermuthigt er in vertraulichen Schreiben den Bis 
ichof in jeinem veformatorischen Vorgehen und ſpricht ihm feine volle Zuftimmung 
aus, jagt ihm feinen vollen Schuß zu. Wie ſchon im Herbſt 1523 Luther auf 
des Hochmeiſters Wunsch zwei Prediger der neuen Lehre nach Preußen eım= 
piohlen und gejandt hatte, jo wurde im Sommer des folgenden Jahres Paul 
Speratus, der bereits in Franken, Salzburg, Dejterreih und Mähren für die 
Reformation gewirkt hatte, vom Hochmeijter ala Prediger an die Schloßfirche zu 
Königsberg berufen. Diejes eben find ſchwerlich Maßregeln, die auf die Abficht 
abzudanfen hindeuten, 

Der vierjährige Waifenftillftand ging jeinem’ Ende entgegen, ohne daß wieder 
die Hauptfrage irgendivie gefördert war: der junge Ungarntönig hatte vergebens 
Sigismund zur Beilegung aufgefordert, die Verhandlungen, welche der Marfgrai 
Georg und der Herzog Friedrich von Liegnitz, des Hochmeiſters Schwager, mit 
einem faſt abenteuerlich zu nennenden Vorſchlage begonnen hatten, hatten zu 
feinem Ziele geführt, der polnische Reichstag beichloß die Vertreibung des Hoch— 
meiſters aus Preußen, wenn er den Guldigungseid nicht leiftete — für den 
Hochmeiſter um jo gefahrdrohender, als der König nicht lange vorher gegen ihn 
jowol als gegen den Kurfürſten Joachim von Brandenburg mit dem neuen 
Könige Friedrich) von Dänemark und mit den Herzogen von Pommern und 
von Medlenburg ein Schußbündniß geichloffen hatte. Jetzt war es hoch an der 
Zeit die Sache zum Austrage zu bringen. Während A. jelbjt zu Beuthen in 
Oberfchlefien, wenige Meilen von Krakau entfernt, weilte, traten Georg und 
Friedrich abermals mit dem Könige in Unterhandlung und machten ihm endlich 
den Vorſchlag dem bisherigen Hochmeiſter das Ordensland ala ein weltliches, 
erbliches Fürſtenthum zu Lehen zu überlaffen. Sigismund brachte die jo wich: 
tige Sache an den Senat, und hier fiegte die Partei, welche, dem Vorjchlage 
der Säcularifation günjtig, das ganze Unheil des preußifchen Mrieges dem Um: 
Itande zujchob, daß es in Preußen feine erbliche Regierung gäbe. Auch um die 
für eine ſolche Umwälzung doch immer nöthige Zuftimmung des Landes in 
möglichfter Eile und Stille einzuholen, oder wenigiten® vor der Hand fich die- 
jelbe zu fichern, bot jich eine gute Gelegenheit dar, indem Bevollmächtigte des 
Ordens und des Yandes, welche, zu einem fur; vorher nach Prekburg beichie- 
denen Berhandlungstage abgevrdnet, eben durch Schlefien zogen, nach Beuthen 
berufen wurden. Diefe, wenngleich wol nicht gerade principielle Gegner der 
Sücularifation, mochten doch nicht ohne weiteres ihre Vollmacht überichreiten 
und baten um Erlaubniß erjt daheim anfragen zu dürfen, aber man jtellte 
ihnen die Sache jo dringend vor, zumal unter dem Worgeben, daß der Vorſchlag 
vom Könige jelbit ausgegangen wäre, A. gab ihnen fo viele und feſte Zufiche- 
rungen hinsichtlich der Wahrung und Schirmung ihrer Rechte und Privilegien und 
einer „chriftlichen” Regierung des Yandes, daß fie ihre Zuftimmung nicht länger 
zurüdhielten. Nachdem der Hochmeilter am 2. April feinen Einzug in Krakau 
gehalten hatte, wurde am 8. der Frieden unterzeichnet, der dag Ordensland 
Preußen als ein von Polen lehnbares Herzogthum A. und feinen männlichen 
Nachkommen und darnach dreien feiner Brüder und deren männlichen Nach: 
fommen übertrug, und am 10., am zweiten Djtertage, geſchah die feierliche Be— 
lehnung und Erbhuldigung. Um Pfingiten nach Preußen zurüdgefehrt, wurde 
der neue Herzog mit großer ?Feitlichkeit zu Königsberg empfangen und nahm 
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vom verſammelten Yandtage in Gegenwart polniſcher Botſchafter die Huldigung 
entgegen; die wenigen Ordensritter, die nicht weltlich werden wollten, darunter 
Herzog Erich von Braunjchweig, wurden mit Verforgung außer Landes geichidt. 
63 konnte nicht fehlen, daß dieſe Gonfequenz der neuen Lehre, zumal da fie 
überall faſt unerwartet fam, nach allen Seiten die Gemüther jtark erregte, hier 
freude und Hoffnung, dort Zorn und Echreden bervorrief. Das lektere war 
vor allem der Fall beim Deutſchen Orden und beim Deutjchmeifter, der fich mit 
jeinen Klagen gleih an den Katfer wandte und fie auf den Reichstagen vor 
die Fürften brachte; wol erfolgten Urtheilabriefe, Achtserflärung , fammergericht- 
liche Erecutiongmandate, auf dem WReichstage zu Augsburg wurde der Deutich- 
meifter mit der Adminiftration betraut und mit Preußen belehnt, aber es war 
niemand da, der die Ausführung aller jener Verordnungen und Drohungen gegen 
A. und fein Land übernommen hätte. Ebenſo blieb e8 auch in Zukunft: alle 
Drohungen, die der Orden immerfort wieder ausitieß , alle feine Anftrengungen 
die Reftitution durchzufeßen, blieben erfolglos, und wenn der Herzog auch hin 
und wieder in Augenbliden der Bedrängnig durch Nachrichten über Rüftungen 
des Ordens geichredt wurde, ſo wiederholte fich dabei auch immer wieder die be= 
rubhigende Meldung, daß der Orden nichts Ernitliches vermöge, man jpotte über- 
all des deutichen Michels, des lahmen Mannes oder wie jonjt der Deutjchmeifter 
höhnisch genannt wurde, und jeiner gänzlichen Ohnmacht. 

Kaum Hatte A. nach der vorläufigen Huldigung des Yandtages den Umzug 
durchs Land angetreten, um überall von den Unterthanen jelbit die Yeiltung des 
Grbeides entgegenzunehmen, ala er vom Herzoge Friedrich zu wichtigen Bejpre- 
Hungen wieder außer Landes gerufen wurde. Während diejer Abweſenheit brad) 
im Samlande und dann auch in Natangen ein Aufitand der Bauern aus, ver- 
anlaßt durch die Bedrüdungen und den fait rechtlofen Zuftand, worunter der 
Bauernitand auch in Preußen in den leßten Zeiten ſchwer zu leiden gehabt hatte, 
gefördert durch den Mikveritand, die auf das praftifche Yeben gerichtete Auf: 
faſſung der neuen Yehren: der Adel jolle fich neben ihnen und gleich ihnen jelbit 
ernähren, nicht fich von ihnen ernähren lafjlen, denn Ströme und Holz, Fiſche 
und Thiere und Vögel in der Luft jeien ihnen allen gemein und unverboten; 
vor allem vom Scharwerf wollten fie frei werden und nur den Herzog als ihren 
Herın haben und anerkennen. Die zulammengerotteten Bauern durchzogen die 
beiden Yandichaften unter mannigfachen Plünderungen, da aber der Adel fich 
überall rechtzeitig geflüchtet hatte, jo fam es zu feinen blutigen Gewaltthaten. 
Ueberdieß kam der Herzog, den die Hinterlafiene Regierung aufs Ichleunigjte 
von den Unruhen in Kenntniß ſetzte und zur eiligen Rückkehr aufforderte, jchon 
binnen wenigen Wochen heim. Da er jowol aus dem königlichen Preußen, als auch 
vom ermländiichen Biſchof auf fein Bitten Zuzug erhielt, auch im Yande jelbit 
von feinen Beamten und vom Adel wenigſtens eine Feine Mannſchaft zuſammen— 
brachte, jo verlor die Bauerjchaft jogleich den Muth und juchte durch flehentliche 
Bitten die Städte Königsberg zur Vermittlung und Fürſprache zu gewinnen und 
den Herzog jelbft zur Milde und Gnade zu jtimmen. Den Rath die Klagen 
der Bauern zuvor zu unterfuchen aus Nüdficht auf den Adel verwerfend, entbot 
der Herzog die jamländifchen Bauern zu einer Berathung, und da fie dem Rufe 
Folge leifteten, jo wurden fie umzingelt und zur Abgabe der Waffen, die freilich 
ichlecht genug waren, und zur Auslieferung der Rädelsführer gezwungen, von 
denen einige zum warnenden Beijpiel auf der Stelle, einige ſpäter hingerichtet, 
die meiften bald gegen Bürgichaft und Gelditrafen entlaffen wurden. Ge— 
wonnen hatten die Bauern, denen insgefammt gleichfalls Geldftraten aufgelegt 
wurden, natürlich nicht3, denn da der Herzog auf dem folgenden Yandtage, two 
fie ihre Klagen vorbringen durften, dem Adel allein, mit Ausschluß der Städte, 
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die Entjcheidung darüber übertrug, ihn aljo in eigener Sache richten ließ, jo 
blieb eben alles beim Alten. In den Städten, zumal in Königsberg, hatte fich 
bei der Menge jehr jtarfe Zuneigung fir die Sache der Bauern gezeigt, in der 
Altſtadt hatte ich die Gemeine während des Aufftandes vom Ratye Rechenjchait 
legen lafien, auch die Wahl einiger aus den Handwerken in den Rath und in 
die Schöppenbänfe durchgeſetzt. Einem anderen Verlangen, das ſie dabei ſtellten, 
alle drei Städte in eine einzige zu verſchmelzen, „einen Rath und eine Gemeine“ 

zu machen, jcheint der Herzog nicht abgeneigt gewejen zu jein, nur dachte er 
jelbft größeren Einfluß auf die jtädtifchen Angelegenheiten zu gewinnen: der 
Nath follte nach den Gejchäften in Commiffionen getheilt und zu jeder immer 
ein berzoglicher Beamter ala Beifiter zugezogen werden. Aus der ganzen Sache 
wurde noch nichts. 

Seitdem der Friede geichloffen und A. öffentlich ala Herzog, als weltlicher 
Fürſt erklärt und belehnt war, war für ihn jeder Grund gefchwunden aus jeinem 
Belenntniß der neuen Lehre noch länger ein Hehl zu machen. Nachdem er be- 
veit3 zwei Monate nach der Heimkehr ein Mandat erlaffen hatte, kraft deſſen 
nur die Predigt des lautern göttlichen Wortes berechtigt fein und geduldet 
werden jollte, wurde dem im December defielben Jahres verfammelten Yandtage die 
im Auftrage des Herzogs von den beiden Bijchöfen, dem jamländiichen und dem 
gleichfalls übergetretenen pomejanifchen Erhard v. Dueiß, und einigen Königs— 
berger Geiftlichen abgetaßte Kirchenordnung vorgelegt, die von einigen Abwei— 
chungen abgejehen ganz auf den Grundjäßen Luther's beruhte. Wie fie von den 
Ständen genehmigt wurde, jo wurde fie auch, wenngleich nicht mit einem 
Schlage, im ganzen Xande durchgeführt, ohne daß dabei irgendwie von einer 
Anhänglichkeit der Gemeinden an die alte Lehre und daraus hervorgegangenem 
MWiderfpruch die Rede iſt. Um endlich auch noch die lebte Folge aus feinem 
Schritte zu ziehen und damit Anderen ein „Exempel“ zu geben, zugleich natür- 
lich um eine Dynaftie zu gründen, faßte der Herzog den Entjchluß ſich zu ver: 
heirathen. Indem er feinen Blid nach Dänemark richtete, zeigte er aber auch, 
daß er nunmehr. auch nach außen Hin eine feiner neuen Richtung angepaßte 
Bolitit zu befolgen gejonnen fei, und es gelang ihm in der That die Tochter 
des neuen Dänenkönigs Friedrich I. Für fich zu gewinnen, deffelben Füriten, den 
er früher jelbjt zu befämpfen gedacht hatte, und der ala einer der Vertreter und 
‚Förderer des Protejtantismus im Norden erfchien: am 24. Juni 1526 fand zu 
Königsberg das Beilager Albrehts mit Dorothea von Dänemark ftatt, mit 
der er 21 Jahre lang in glüdlicher Ehe lebte. 

Gleichzeitig mit der Umwandlung der Eirchlichen Berhältniffe Preußens 
geihah die Veränderung der weltlichen Verwaltung, wie fie durch die Aufhebung 
des Ordens und der Drdensregierung, durch die Säcularijation des Yandes 
nöthig wurde. An die Stelle der fünf oberiten Ordenägebietiger trat das Colle— 
gium der vier jogenannten Regiments- oder Oberräthe (Oberburggrai, Landhof— 
meifter, Obermarichall, Kanzler), wenn auch vielleicht nicht gleich genau in der: 
jelben- Werje, wie es nachher immer bejtand; zur Verwaltung des Landes wurden 
Männer aus dem Adel ala Amtshauptleute in die herzoglichen Schlöffer gejekt, 
jo daß ihre Bezirke, die neuen Hauptämter, meift den SKomturbezirten und 
Pflegerichaften der Ordenszeit entiprachen. Ferner wurde auf dem erwähnten 
Decemberlandtage von 1525 auch eine allgemeine Landesordnung erlaffen, die 
ich nach der Weile jener Zeit auf alles nur Mögliche erſtreckte, alles — nicht 
blos das öffentliche, Jondern vielfach auch das häusliche, private Leben — nad 
beftimmten Normen regeln wollte. Schon diefe erregte manche Unzufriedenheit, 
vornehmlich bei den Städten, die ſich durch mehrere Beitimmungen in ihren 
Privilegien beeinträchtigt glaubten. Noch mehr aber wurde die Mißſtimmung 
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der Städte durch die gleich vom erſten Anfange ab, faſt wie zur Einleitung der 
neuen Herrichaft geitellten Geldjorderungen Albrechts erregt. Während der 
legten Jahre, zuerjt für den Krieg, dann für den langen Aufenthalt im Aus— 
lande und für die vielfachen Gejandtichaften und Berhandlungen, hatte A. große 
Schulden machen müffen, die neue Hofhaltung, zumal feit der Verheirathung, er— 
iorderte bedeutende Mehrausgaben — das war einmal nicht in Abrede zu jtellen, 
aber wie anderwärts, jo fiel auch bier die ſchwerſte Laſt auf die Schultern der 
Städte, indem die Abgabe, die zuerjt auf fünf Jahre, bald auf Albrechts und feiner 
Nachlommen Regierungszeit beiwilligte Bierzieje, eine vorzugsweiſe ſtädtiſche war. 
In den Yandtagen eben, wo die fleinen, die jogenannten Hinterſtädte ganz ver— 
ihwanden, fonnte der Adel meift allein und nach eigenem Belieben entjcheiden. 
Aber auch er fand jehr bald Anlaß zu bittern Klagen. Schon während der 
legten Zeiten der Ordensherrſchaft, jeitdem man Fürftenföhne zu Hochmeiſtern 
anzunehmen für gut befunden Hatte, war die Regierung weſentlich anders ge- 
worden, eine mehr fürjtliche, mehr perſönliche; an die Stelle der durch die Ordens 
geleße beitimmten DOrdensbeamten waren ala mwejentlich maßgebend die fürftlichen 
Räthe getreten, welche die Meiſter ſich aus ihrer Heimath mitgebracht hatten, die 
Kanzler. So ließ es auch A., nachdem er Herzog geworden: während Biſchof 
Georg dv. Polen, den Namen eines oberiten Kanzlers führte, erfchienen in den 
erften Jahren ala ausführende Kanzler nacheinander lauter Ausländer. Damit 
wäre man jchon nicht allzu unzufrieden gewefen, weil dazu gewiegte und geichäfts- 
gewandte Leute, geichulte Juriften, wie fie int Yande jelbjt ſchwerlich aufzutreiben 
gewejen wären, erforderlich waren; aber A. nahm auch wol zu andern Aemtern 
Fremde in jeine Dienjte, jo lange es ihm nicht durch geieliche Beitimmungen 
verwehrt war. in jolcher war der aus Franken gebürtige Hans dv. Bejenrade, 
der ichon gleich nach Abſchluß des Krafauer Friedens feine Beitallung als oberjter 
Burggrat erhalten Hatte und jehr bald nach Preußen gefommen zu jein jcheint. 
Es läßt fich nicht jeder Vorwurf, der ihm in den Königsberger Stadtehronifen 
jener Zeit wegen der von ihm verübten Bedrüdungen gemacht wird, im Ein- 
jelnen als richtig erweiien, er zog aber binnen kurzem den allgemeinen Haß der 
ftädtiichen Bürger ſowol, wie der Ritterfchaft auf fich: er, der Ausländer, ohne 
Srundbefig im Lande, wolle fich vermeilen dem Herzoge über alle eingebornen 
Untertdanen die unumſchränkte Herrfchaft zu verfchaffen,; auch auf den Yandtagen 
gab e3 jchwere Klagen gegen ihn und bittern Streit. Doch der Herzog, der den 
widerjtrebenden Glementen im Yande gegenüber einer feften Stüße zu bedürfen 
glaubte, ließ nicht von ihm, und erſt der Tod des Burggrafen, der ſchon zu 
Pfingften 1529 erfolgte, erlöfte Stadt und Land von dem verhaßten Fremdling. 
Wie es fich hierbei meift um Steuern und andere Yeiftungen handelte, jo war 
auch in der Folgezeit diefer Punkt vorzugsweile derjenige, der den Herzog mit 
feinen Unterthanen in Zwieipalt brachte. Zunächit jah fich A. durch Rüdjichten 
auf die äußere Politik zu Rüftungen, mithin zu neuen, hohen Geldforderungen 
genöthigt, obwol er bei der Bewilligung jener ewigen Bierziefe veriprochen hatte 
das Land mit anderen Steuern nicht weiter zu beläftigen. Wichtige Einficht 
leitete jein Augenmerk auf die dänifchen Angelegenheiten, denn wenn es der 
burgundiſchen Politit gelang das Ziel, auf welches fie lange losſteuerte, zu er: 
reihen, Dänemark oder gar alle drei nordischen Reiche dem Katholicismus zurüd- 
jugewinnen, jo konnte in der That der Deutiche Orden mit feinen unabläfiigen 
Beitrebungen auf die Nüderoberung Preußens noch einmal gefährlich werden. 
Mit aus diefer Veranlaffung hatte A. fich jeine Gemahlin aus Dänemark geholt, 
hatte er gleichzeitig mit König Guſtav Waja von Schweden Frieden und Bünd- 
niß gefchloffen, auch bereits einmal (1532) feinem Schwiegervater von Dänemart 
eine Kleine Unterftüßung aus eigenen Mitteln gefandt. Als aber Friedrichs 1. 


304 Albrecht. 

Sohn und Nachfolger Chriſtian III. ſich ſeine Anerkennung erſt durch den unter 
dem Namen der Grafenfehde bekannt gewordenen Krieg erkämpfen mußte und A. 
kräftiger eingreifen zu müſſen glaubte, wandte er fich um Geldbemwilligung an 
den Yandtag: manche Beichwerde der Städte mußte er da hören, manches Zus 
geſtändniß dem Adel machen, die Stände zweimal berufen, bis er die Mittel 
erhielt, um dem Dänenkönige mit 12 Schiffen beizufpringen. Indeß Hiezu 
fteuerten die Städte nichts bei, nur der Adel ging auf des Herzogs Wunjch ein. 
Erſt ala vier Jahre jpäter, 1539, eine neue größere Gefahr drohte, oder vielmehr 
zu drohen jchien — denn jchwerlich Hatte doch der Sultan, wie man bei der 
allgemeinen Türfenfurcht vielfach glaubte, feine Abficht wirklich ſchon bis auf 
Danzig gerichtet — erit ala von allen Seiten, aus Polen und aus dem Weich, 
die dringenditen Mahnungen zur Rüftung gegen den Türken famen, blieben auch 
die Städte Hinter dem bereitwilligen Vorgehen der „Oberjtände” nicht länger 
zurüd. Ihre Stellung zum Herzog, die durch die vorhergegangenen Weigerungen 
feine jehr gute geworden war, wurde auch jekt, obwol fie thatſächlich mehr 
zahlten als die anderen, um nichts gebeflert, der Adel, der fich zu ganz unge— 
wöhnlichen Leiſtungen erboten hatte, erntete, zumal auch bei anderen Gelegen- 
heiten die Städte in Oppofition traten, allein großen Dank, und zwar jehr er: 
Iprießlichen. Auf dem Herbitlandtage des Jahres 1442 wurde in der fogenannten 
Regimentönotel und nach vier Jahren in dem ergänzenden „Eleinen Gnaden— 
privilegium“ fejtgefeßt, daß die oberjten vier Würdenträger und gewiffe andere 
hohe Beamte des Herzogthums ohne Ausnahme Eingeborne von deuticher Sprache 
und von Adel fein, und daß fie — es waren ihrer zulammen eli — nebft drei 
Perfonen aus den drei Städten Königsberg bei Abwejenheit des Fürſten die 
Statthalterichaft, bei feiner Unmündigfeit die Negentichaft führen follten, fo 
jedoch, daß in ihren Berathungen Stimmenmehrheit entichied. Somit waren 
auch bier die Städte in den Hintergrund gedrängt, dem Adel allein das Heft in 
die Hände gegeben. 

Albrechts herzogliche Regierung gipfelt in der Gründung der Königsberger 
Univerfität, der Albertina. Aber wie in diefer Handlung ihr Höhepunkt Liegt, 
fo beginnt mit derjelben,, faſt fünnte man fich verfucht fühlen zu jagen: durch 
diefelbe ihr allmähliches Niederiteigen. — A. empfand e8 lange fchwer, daß er 
nicht die nöthige Zahl wiſſenſchaftlich gebildeter Geiftlichen in Preußen jelbit 
fand, um die Sache des Evangeliums mehr als äußerlich durchzuführen, daß er 
dazu Theologen aus dem Auslande heranziehen oder mit großen Koſten Einge— 
borne auf auswärtigen Univerfitäten jtudiren laſſen mußte; famen folche aber zur 
Anjtellung , jo fehlte bei beiden, Ausländern wie auswärts gebildeten Landes— 
kindern, die KHenntniß der beim Yandvolfe gebräuchlichen undeutichen Sprachen, 
des Preußiſchen, des Polnischen und des Yittauifchen. Ebenſo mangelte e8 im 
Yande durchaus an Männern, die zum Regiment tauglich waren, wie fie zu jener 
Zeit in den Kanzleien gebraucht wurden, tüchtigen Yateinjchreibern und durchge 
bildeten Kennern des gefchriebenen Rechts; wohin e8 da mit Ausländern führte, 
hatte der Herzog alle Tage zu erfahren Gelegenheit. Endlich war in ihm auch 
allmählich eine von allen praftifchen Nebenrüdjichten freie Neigung zu den 
Wiflenichaften erwacht, die bejonders dadurch hervorgerufen war, daß fait die 
ganze deutſche Gelehrtenwelt jener Zeit fich zur neuen Lehre befannte und fich 
an W., nachdem er einen fo entjchiedenen und wichtigen Schritt zu Gunſten der: 
jelben gethan Hatte, im Wetteifer herandrängte. Nicht blos mit Theologen, 
nicht blos mit den an allen Fürften Jünger und Förderer findenden Ajtrologen 
und Nativitätitellern gerieth er in lebhaften Brieiwechiel: die Genealogen jandten 
ihm gelehrte Stammbäume, Phyſiker, Mathematiker, Aftronomen, Botaniker 
theilten ihm ausführlich ihre Entdefungen und Erfindungen mit, widmeten ihm 
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ihre Werfe und beantiworteten feine Aufklärung juchenden Anfragen. Mehr und 
mehr wurde ihm der völlige Mangel eigener wiflenjchaftlicher Bildung flar und 
unangenehm füblbar. Nachdem A. Hier und dort im Lande niedere (fogenannte 
Trivial- oder lateinische) Schulen gegründet, auch eine Bibliothek angelegt hatte, 
wurde es jeit dem Ausgange des Yahres 1540 befannt, daß er nad) dem Bei- 
ipiele anderer proteftantifcher Fürften auch eine Univerfität zu ſtiften beabfichtige. 
Jedoch lieh er fich fürs erfte von diefem Gedanken durch die gewiß richtige Vor: 
ftellung abbringen, daß es gerathener jei zuvor eine Anzahl junger Xeute fo 
weit heranzubilden, daß fie afademifche Vorlefungen mit Nuten hören könnten, 
und jtiftete zu diefem Zwede 1542 mit Zuftimmung des Landtages eine „freie 
Schule und Particular” , für die er fich bei der Beſetzung der Yehrftellen ſowol 
von Luther jelbft, als ganz bejonder® von Melanchthon Rath ertheilen und 
geeignete Periönlichkeiten in WVorfchlag bringen ließ. Anfangs jchien denn auch 
die Sache einen guten Anlauf nehmen zu wollen, aber jehr bald traten Störun- 
gen und IUnzuträglichkeiten mannigfacher Art ein, die zumeift in Zwiftigfeiten 
der Lehrer und in dem Mangel eines tüchtigen Rectors, den man troß alles 
Suchens nicht finden konnte, ihren Grund hatten. Endlich übernahm vor 
Citern 1544, indem eigene Bewerbung und der Wunfch des Herzogs fich begeg— 
neten, Melanchthons Schwiegerfohn Georg Sabinus, der bisher an der kurmärki— 
Ihen Univerfität Frankfurt a, d. DO. als Profeffor der Beredtjamfeit gewirkt 
hatte, die Leitung der Anjtalt; gleichzeitig wurden auch die Lehrkräfte vermehrt, 
jo daß ernitlih Ausficht auf Beflerung ihrer Verhältniffe vorhanden ichien. 
Aber Sabinus jelbjt ift thatfächlich gar nicht mehr zur Ausübung‘ des ihm zu— 
nächft übertragenen Anıtes gefommen, er war wol nur in der Hoffnung den 
Ruhm des Mitbegründer einer neuen Univerfität zu gewinnen nach Königsberg 
gegangen. Sogleich wurden die Vorbereitungen getroffen, auch von Melanchthon 
ein Gutachten eingeholt; jchon am 20. Juli erließ der Herzog eine „Declaration 
über die Gründung der Univerfität”, und am 17. Auguft fand die feierliche 
Ginweihung der neuen Hochſchule ſtatt. Anfangs war auch bier die Zahl der 
Yehrer nur äußerſt gering und fonnte erſt jehr allmählich erhöht werden. Auch 
die Frage wegen Griheilung akademischer Grade machte einige Schwierigkeiten, 
da man die Hoffnung aufgeben mußte die von vielen Seiten für nöthig gehal- 
tene Bejtätigung durch Papft und Kaiſer zu erlangen; man bejchied fich endlich 
darauf zu verzichten und begnügte fich mit der Berleihung der Rechte der Unis 
verlität Krakau, welche der polnische König gewährte. Tolgenichwer, ja bis— 
weilen geradezu bedenklich Tür den Fortbeitand der jungen Anjtalt wurden die 
Streitigkeiten, welche zuerjt Gelehrteneiterfucht und Brodneid, darnach religiöfer 
Zwieſpalt im Schooße des Kehrercollegiums entzündeten. Die erjtere trat ins— 
befondere gegen die Beitimmung der urjprünglichen Statuten hervor, daß Sabinus 
das Rectorat dauernd befleiden jollte, was allerdings gegen allen akademiſchen 
Brauch verftieß; nur drei Jahre vermochte fi) Sabinus, vom Herzog in jeder 
Weile unterftüßt, gegen den Widerwillen des Senates in jeiner Stelle zu be— 
haupten, vom Sommer 1547 an, wo erabtrat, wechjelte die Würde wie anderwärts 
balbjährig. Daneben gab es wegen des Pädagogiums, welches als Vorbereitungs— 
anftalt in Berbindung mit der Univerfität ftand, wegen der Beſetzung der Pro- 
jeffuren, wegen der Gehaltöverhältniffe und jonft unendliche Streitereien, die dem 
Herzoge vielfach die Freude an feiner Schöpfung verbitterten. Doch dieſes alles 
verichwand in nichts im Vergleich zu den Verhältniſſen, die an der Univerfität 
einviffen und fich bald auch über das ganze Land verbreiteten, ala veligiöfer 
Hader die Fackel der Zwietracht hineinwarf. Und diejeg Unheil rührte von dem 
Manne her, den A. als jeinen „geiltlichen Vater” verehrte, dem er nächjt Gott 
es verdanfe, daß er zu göttlicher rechter und wahrer Erkenntniß gefommen, 
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„welche Wolthat wir jo Hoch achten, daß fie nicht auszusprechen, viel weniger 
mit etwas zu vergleichen iſt“ — von Andreas Dfiander. 

Seitdem einmal A. die evangelifche Lehre erfaßt hatte, bildete fie (auch darin 
war er nur ein Kind feiner Zeit) den Mittelpunkt all feines Denkens und Thuns, 
alles drehte fich bei ihm um fie; Hatte er feinem Lande den neuen Glauben ge 
bracht, Jo glaubte er fih auch berechtigt und verpflichtet bei allen kirchlichen. 
Fragen thätig mit einzugreifen. Auf dem Colloquium zu Raftenburg, welches 
der pomejanische Biſchof Paul Speratus 1531 mit den durch Friedrich v. Heide, 
der einſt A. jo nahe geitanden hatte, hereingerufenen Anabaptiften und Sarre- 
mentirern abhielt, war der Herzog nicht blos zugegen, jondern betheiligte fih 
auch bisweilen an dem Wortgefecht. Auch an den Bifitationen,, welche, gleich 
nah der Reformation eingeführt, ſich ſowol auf Lehre und Unterricht ala auf 
die zum Pfarramt gehörigen Aeußerlichfeiten erftredten und von den Biſchöfen 
womöglich jährlich abgehalten werden jollten, nahm A. wol einmal perjönlid 
Theil, wie 1542, weil er „vor feinem Abjchiede von diefem Jammerthal die 
Diener des göttlichen Wortes und Kirchen in feinem Fürſtenthum genugjam ver 
jorgt jehen wollte“. Seit der Eröffnung der Univerfität wohnte er häufig theo 
logischen Vorleſungen und Disputationen bei, über ſchwierige oder streitig 
Punkte des Glaubens ließ er fich von namhaften Theologen Gutachten * 
brachte auch wol ſelbſt ſeine Gedanken darüber zu Papier. Dabei mußte da 
allerdings manches ſehr ſubjectiv ausfallen, und bei dem immer doch ſehr unfer 
tigen Geifte Albrechts war nichts natürlicher, ala daß Männer, die bei ihm vi 
galten, auch in diefen Dingen Einfluß auf ihn gewannen, ſelbſt wenn fie ve 
dem ursprünglichen Sinne der Auguftana oder von der augenblidlich für ortho 
geltenden Auffafjung derjelben hier und da abwichen. Ein Verdacht, den 
ihon früher einmal gegen Albrecht Glaubensrichtigkeit gehegt hatte, war d 
ohne Grund, noch galt ihm Mtelanchthon als Hort. Anders aber wurde es, al 
Dfiander, der wegen des Interims Nürnberg hatte verlaffen müſſen, zu Ani 
1549 nach Königsberg fan, der Vater der Lehre von der Rechtjertigung, der 
jeiner polemijchen Leidenfchaftlichkeit bald mit vollen Segeln in den Ka 
hineinfuhr und in feiner Doppelitellung als Pfarrer an der altftädtijchen 
und als Univerfitätslehrer Gelegenheit genug dazu fand. Ihm gelang es 
den Herzog für fich zu gewinnen, ebenjo Perjonen aus feiner nächjten Umgebui 
jo daß bald Sonne und Wind ungleich) vertheilt waren: den Gegnern, die eschh 
falls in Rüdfichtslofigfeit bei der Wahl der Mittel und in Gehäffigfeit an nid 
fehlen ließen, wurde ihre Stellung auf alle Weiſe erſchwert, ſelbſt die Rüdſ 
auf Melanchthon jchwand. Eiferfüchteleien, Intriguen, Schmähungen der wid 
lichten Art kamen da zu Tage, in Flugichriften und Briefen, auf Kanzel 4 
Katheder, und da der Herzog fich immer zu jehr mit hineingiehen ließ, jo nd. 
der Widerjtand gegen Oftander und feine Anhänger leicht die Form der Opp 
tion gegen ihn jelbit an. Wie fehr Oſiander die Gunft des Herzogs erla 
hatte, geht deutlich daraus hervor, daß er nach Polenz’ Tode (7 28, April 1 
mit der Verwaltung oder Präfidentichaft des Bisthums betraut wurde, 
troß der Beſtimmungen der Regimentsnotel, trotz wiederholter Bitten der Land— 
weigerte ſich A. einen Biſchof einzuſetzen, weil er jo die Sache beſſer in der 
behalten konnte. Als DOfiander im Oct. 1552 unerwartet ftarb, war AI :: 
voller Meberzeugung Anhänger feiner Lehre, feine nächte Umgebung bilde 
Dfiandriften, und fein Jahr verging, fo waren auch an der Univerfität ! 
Lehritühle mit Ofiandriften bejeßt. Aber bald verfchwanden aus dem Babl 
Streit die theologischen Gedanken, die Parteileidenfchaften allein blieben zurück, 
aus dem Theologengezänt wurden potitifche Parteiungen, die endlich zu ®* 
heillofen, für das ganze Land verderblichen Kataftrophe führten. 
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Wie die Univerfität jich bis aufs äußerite gegen die Prediger und Anhänger 
der verhaßten Lehre gewehrt hatte, wie in den Königsberger Gemeinden der 
MWiderftand gegen fie nur immer noch wuchs, To hielten auch auf dem Lande 
Adel und Geiftlichleit — mancher Geiftliche wurde deswegen von feiner Pfarre 
verjagt — nach der gleichen Seite hin zufammen. Auf den Landtagen waren e3 vor: 
zugaweife die kirchlichen und Firchlich-politifchen Fragen, die böſes Blut machten: das 
entichiedene Fyeithalten des Herzogs an der Einfegung von Präfidenten jtatt der 
Biſchöfe, eine neue Kirchenordnung, die Einführung des Exorcismus bei der Taufe, 
die Verjagung mißliebiger Geiftlichen. Daneben liefen die immer zunehmenden 
Geldforderungen, die beim Ausbruch des ſchmalkaldiſchen Krieges noch höher als 
gewöhnlich lauteten und zehn Jahre ſpäter der Livländiichen Angelegenheiten 
wegen — des Herzogs Bruder war Erzbiſchof von Riga — nicht minder hoch 
erneuert wurden. Man gab wol meiit jchlieklich, wenn auch in beichränftem 
Maße, den Forderungen nach, aber fie bewirkten doch, daß der Adel im engeren 
Sinne, der auf den Landtagen den zweiten Stand, hinter Herrichaft und Land— 
räthen bildete, fich ganz und gar von diejen, die immer noch zur Regierung 
hielten, trennte und mit den Städten gemeinfame Sache machte, wodurch ein 
breiterer Boden für die Oppofition geichaffen wurde. ihnen gegenüber jtand 
nun der Herzog mit feinem aufrichtigen Pflichtgefühl Tür die ewigen nicht minder 
als für die zeitlichen Güter feiner Unterthanen Sorge tragen, nicht blos Aufwachs 
und Gedeihen des Yandes, Tondern wenn möglich in noch höherem Maße die 
Verbreitung „des Wortes Gottes und der reinen Lehre“ fördern zu müſſen, fich 
des beiten Willens, den ihm in Wahrheit niemand bejtreiten kann, wohl bewußt. 
So bildete fich der allgemeine Gegenjag des Yandes gegen Landesfürft und Ho! 
heraus, und jo fam es, daß U. im letten Jahrzehnt feiner Regierung jo traurige 
Griahrungen machte, wie fie jelten einem Fürſten zu Theil geworden find. 

Durch das hohe Alter und mehrfache Krankheiten körperlich und, wie ich 
bald zeigte, auch geiftig geichwächt, gab ev fich noch mehr ala früher folchen 
Leuten Hin, die fich ihm angenehm zu machen wußten, und da er jeßt faſt das ganze 
Yand einitimmig gerade gegen die Maßregeln, von denen er nicht laſſen konnte, 
gerichtet ſah und fich jomit von denjenigen, für die er jo Heilvolles gethan zu 
haben, für deren Wohl er jtet3 aufrichtig beiorgt und bemüht geweſen zu jein 
glaubte, mit eitlem Undanf belohnt fühlen mußte, jo fanden nunmehr exjt recht 
wieder Fremde Zugang zu feinem Vertrauen. Und dad war um jo Ichlimmer 
und bedenklicher in den Augen der Unterthanen, wenn fie daran dachten, wie es 
nach dem Zode des alternden Herrn werden ſollte. — Zu Ojtern 1547 war 
die Herzogin Dorothea, Albrechts innig geliebte Gemahlin, geſtorben; da fie nur 
eine Tochter Hinterlaffen Hatte, jo hatte man fich ſchon unter feinen mitbelehnten 
fränfifchen Seitenverwandten nach einem Nachfolger umgeſehen und dabei zunächit 
den jungen Markgrafen Albrecht Alcibiades in3 Auge gefaßt. Dann aber, nad 
drei Jahren, am 17. März 1550 beirathete A. Anna Maria, eine Tochter des 
verstorbenen Herzogs Erich des Welteren von Braunschweig und Elifabeths, einer 
Schweiter Joahims II. von Brandenburg, und fie gebar endlich am 29. April 
1553 einen Sohn, Albrecht Friedrich. Starb W., tie leicht zu eriwarten war, 
bevor der Erbe die Volljährigkeit erlangte, jo war durch die Regimentsnotel' und 
durch das herzogliche Teftament vom 22. Jan. 1555 die vormundichaftliche 
Regierung in die Hände der oberjten Zandesbeamten gelegt, und dann wäre es 
mit der Herrlichkeit derer, die zufolge der letzten Ereigniffe vorzugsweiſe das Ver: 
trauen des Herzogs gewonnen hatten, ficher zu Ende geweien, denn wenn die 
Räthe auch meiſt noch die Nechte des Herzogs der Landſchaft gegenüber wacker 
vertheidigt Hatten und für feine Forderungen eingetreten waren, jo hatten fie 
doch durchaus nicht? weniger als periönliche Zuneigung für die Firchlichen Neuerer 

20 * 


308 Albrecht. 






und wären nicht im entfernteſten darauf eingegangen die ihnen ſelbſt und der 
Stande, aus welchem fie ſelbſt hervorgingen, zustehenden Rechte irgendwie fchmä 
lern zu laſſen. Wollten die bisherigen Bertrauten fih auch über den To 
Albrechts hinaus in ihrer Stellung behaupten, jo mußten die verfaffungsmäßigen 
Räthe ganz auf die Seite gedrängt und die VBormundichaftsordnung umgeftoßen 
und geändert werden. — An der Spite der Hofpartei ftand der Pfarrer der alt« 
jtädtiichen Kirche Mag. Johann Funde, des Herzogs Beichtvater, dem das Meifte, 
zumal das Gehäffigite von dem, was nach Ofiander’s Tode in kirchlichen Dingen ges 
ſchehen war und geichah, zugeichrieben wurde. Um fich wenigjtens nach einer Seite 
bin zu deden und Ruhe zu haben, hielt er e& für gerathen die Glaubenäfäte 
Dfiander’3 zu widerrufen und auch vor den Wittenberger Theologen ſelbſt feine‘ 
Rechtgläubigfeit darzuthun. Er und diejenigen, die mit und meben ihm das! 
Herz des Herzogs für fich gewonnen hatten, wußten den alteräichwachen Fürſten 
allmählich ganz in ihre Kreiſe zu bannen: Funde jelbjt, jet und jpäter weniger | 
fichtbar hervortretend, durch geiftliche Einwirkung, ein Anderer durch feine Ber: 
mittlung in Geldgeichäften, die bei dem wachienden Unmillen der Stände um 
jo wichtiger wurde, wieder ein Anderer durch perjönliche Zuthunlich"-it, durch 
erheiternde Späße und Schnurren. Eine Zeit lang war die Sache nicht allzu 
ihlimm, da fich alles noch jo zu jagen in den Grenzen des Grlaubten und 
Gejeglichen hielt. Im J. 1561 aber. fam der Mann nach Königsberg, der die 
Sache auf die Spitze trieb und das Unglüd des Herzogs voll machte, Paul 
Skalih, der fich für einen Abkömmling des veronefiichen Fürftenhaufes della 
Scala, für einen Verwandten der Fränkischen Hohenzollern ausgab, Aniprüche 
auf widerrechtlich entriffene weitausgedehnte Güter in Ungarn befigen, für einen 
vom faiferlichen Hofe verjagten und verfolgten Befenner des Protejtantismus 
gelten wollte und zum Beweile feiner theologischen Gelehriamkeit Zeugniffe von 
aller Welt mitbrachte, fich dabei aber auch als Kenner der Magie, der „ver: 
borgenen Philoſophie“ und der Ajtrologie dem Herzoge, der große Stücke darauf 
bielt, angenehm machen konnte. Im ganz kurzer Zeit hatte er fich jo feſtzuſetzen 
verstanden, daß nichts ohne ihn, alles durch ihn geichah, ſich ſelbſt wußte er 
hohe Bejoldungen, jtattliche Verſchreibungen auszuwirken, nicht minder denen, die 
fich ihm anfchloffen, auch die eigentlichen Regierungsgeichäfte gingen bald weient= 
lich durch feine und der Seinigen Hände. Da Stalich an vielen Enden Deutich- 
lands, wo er fein Glüd verjucht hatte, bekannt war, jo drang auch der Ruf von 
dem, was er in Preußen erreichte, bald überall hin, allerwärt3 ſprach man 
davon, zog don Königsberg Erkundigungen ein und ließ «8 bald auch an War: 
nungen dor dem Abenteurer nicht fehlen: vor allem bezweitelte man jeine An— 
gaben über Herkunft und Abjtammung und wollte willen, wie es in der That 
auch der Fall war, daß er von armen Aeltern niedern Standes aus Agram 
gebürtig wäre. Aber alles das, es mochte fommen woher es wollte, jelbit vom 
polniichen oder vom Eaiferlichen Hofe, verfehlte jeine Wirkung, Skalich wußte 
alle Warnungen, jelbft offene Anklagen vielmehr zu feinen Gunsten zu wenden. 
Auf den Yandtagen mochte man anfangs nicht direct gegen den Günftling 
vorgehen; wenn man über des Herzogs wachlende Ausgaben und Schulden, 
über die jteigenden Abgaben und Yaften klagte, beichiwerte man fich wol auch 
darüber, daß der Fürſt fich mit Hintanfeßung der alten Räthe Fremden 
hingäbe, Leuten, von denen man nicht wiffe, wer und woher fie wären, ob man 
fie dafür halten fönnte, wofür fie fich ausgäben, die dem Weiche, dem Sailer 
und anderen Potentaten zumider wären und dem Herzoge, auch Yanden und 
Yeuten nicht nüßlich jein könnten. Zwei angeſehene Gdelleute, die, was fie aus: 
wärts über Stalich erfahren hatten, an den Herzog brachten, geriethen nach ein: 
ander in Prozeß, der eine wurde eines Formfehlers wegen contunacirt, der 
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andere, obwol das Hofgericht troß allem Drängen des Herzogs die Sache ab- 
wies, in höchſt ungnädiger Weiſe verwiefen. Um das Maß voll zu machen, er: 
ihien im Juni 1565 ein herzogliches Mandat, welches Stalich berechtigte, wenn 
ihm von den Gerichten oder dem Heizoge ſelbſt das Mecht verweigert würde, 
jede ihm angethane Kränkung und Gewalt propria auctoritate zu rächen. Das 
erregte einen wahren Sturm der Erbitterung im ganzen Lande. Wieder fam 
es zu Verhören und gerichtlichen Berhandlungen, aber Skalich fand doch für 
gut fi) unter dem Scheine einer Sendung an den franzöftichen Hot, mit dem 
der Herzog eben Geſchenke ausgetauscht hatte, vorläufig aus dem Staube zu 
machen. Für feine „action“, die „Skalichianer”, fam es jebt darauf an alles 
zu gewinnen oder alles zu verlieren. Zuerit wurden die ungerügigiten und ge— 
tährlichjten der Oberräthe formlos und ungnädig entlafien — jelbit für Leben 
und perfönliche Sicherheit glaubten fie oder gaben fie vor fürchten zu müſſen 
— und Anhänger der Hofpartei, jogar Ausländer, in ihre Stellen gejeßt. Dann 
ging man an das Hauptwerk, die Umänderung der VBormundichattsordnnung, 
beichränfte fich aber nicht darauf, Jondern bewog den Herzog auch die vertrags- 
mäßige Erbfolgeordnung umzuſtoßen. — Da die fränkische Yinie längere Zeit 
(von dem preußischen Zweige abgejehen) nur duf vier Augen geitanden hatte 
und nach dem Tode Albrechts Alcibiades gar nur Georg Friedrich allein übrig: 
geblieben war, To hatte Kurfürſt Joachim 11. von Brandenburg, um Preußen 
nicht an Polen fallen zu laſſen, ſchon mehrfach verfucht auch dem Kurhauſe 
das Erbrecht darauf zu verschaffen; aut dem Reichstage zu Petrifau 1563 er: 
Härte jich endlich König Sigismund II, mit diefer Ausdehnung des branden- 
burgischen Erbrechts einverjtanden. Das gab dann wieder auf den preußiichen 
Yandtagen vielfache Berhandlungen über Grbhuldigung von der einen und 
über Anerkennung der Privilegien von der andern Seite. Daß hiebei manche 
offenbare Mißſtimmung zu Tage trat, und daß auch in Polen dieler Schritt 
des Königs, wie jo manche andere, nur geringen Beifall fand, mochte die 
neuen Räthe glauben machen, daß ihr Plan, den jie vorläufig in das tiefſte 
Geheimniß hüllten, doch jpäter einmal zur Ausführung kommen könnte. Am 
14, Mai 1566 unterzeichnete A. ein neues Tejtament, durch welches ex 
dad alte von 1555 umſtieß und in der Hauptſache beitimmte, daß, wenn er 
jelbft während der Minderjährigkeit feines Sohnes ftürbe, der Gemahl feiner 
Tochter aus erfter Ehe, der Herzog Johann Albrecht von Medlenburg, der 
mit ihm in der freundichaftlichiten Berbindung jtand und zu einigen neuen 
Räthen jehr enge Beziehungen unterhielt, die, Tutel erhalten, und daß nach dem 
Ausjterben jeiner eigenen männlichen Nachtommen nicht die Fränkischen Wettern, 
Vondern die Nachlommen feiner Tochter und Johann Albrechts in Preußen 
tolgen jollten; gäbe der König dazu nicht feine Zuftimmung, ſo ſollten dieſe faſt 
alle littauifchen Aemter, und ginge auch das nicht, 600000 ungarische Gulden - 
erhalten. Auch noch andere Verichreibungen über Grundbefig für feine Söhne 
und über Geld Für fich jelbjt wußte Johann Albrecht auszubringen. : Sobald 
die Nenderung der Tutel im Lande ruchbar wurde (alles andere blieb geheim), 
brachte man fie gleich mit einer anderen Maßregel der Sofpartei in Zuſammen— 
hang. Won 1000 Reitern, welche Herzog A. unaufgeiordert und troß der 
eigenen Armuth dem Könige von Dänemark zu Gute hatte anwerben laffen und, 
als fie nicht angenommen wurden, durch Preußen nach Xivland, wo fie dem 
Könige von Polen gegen die Schweden dienen jollten, ziehen laffen wollte, hieß 
es allgemein, die neuen Näthe hätten fie nur hereingerufen, um fich ihrer zur 
Vergewaltigung des Landes, deifen Vertreter auf dem lebten Yandtage, im Ja— 
nuar, dem Herzoge ſchon ganz unverblümt die bitterjten Vorwürfe über die 
Gigenmächtigkeiten feiner Räthe und über unnütze Geldverjchleuderung gemacht 
hatten, aber darob in höchſter Ungnade heimgeſchickt waren, zu bedienen. In— 
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jwifchen war bereits von einem Theile des preußifchen Adels am polnischen Hofe 
eine förmliche Beichwerde und Klage über die Mifregierung angebracht und die 
Hereinſchickung einer Commiſſion gefordert, fogar die. Einfegung einer Regent- 
ihaft für dem altersfchtwachen, feiner jelbjt nicht mehr mächtigen Herzog in An— 
regung gebracht. Als im Augujt der Landtag wieder zufammen war und neuen 
Geldiorderungen gegenüber die bitterften Klagen von Adel und Städten laut 
wurden, erichien die polnifche Commiſſion, aber nicht mehr blos, wie eine fönig- 
liche Gejandtichaft, die um DOftern in Königsberg gewejen war, aber gar nichts 
erreicht hatte, um guten Rath und Mahnungen zu ertheilen, jondern mit der 
beitimmten Weifung für die Abjtellung der eingeriffenen Uebelftände und für 
die Anordnung von Maßregeln gegen ihre Wiederkehr Sorge zu tragen. Nach— 
dem zwei Monate lang in einer Weiſe verhandelt war, die für A. des Be- 
ichimpfenden und Kränkenden übergenug enthielt, hatten die Stände, oder viel: 
mehr der Adel — denn in der Hauptjache gingen die Städte leer aus — Fol: 
gendes durchgejeßt: Funde und zwei jeiner Genofjen wurden hingerichtet, Skalich 
für immer geächtet, die alten Räthe wieder eingelegt, die Reiter entlafjen, und 
alle Verſchreibungen des Herzogs feit 1563 caffirt, das erjte Tejtament wieder- 
bergeftellt. Werner wurde bejtimmt, daß wieder Bijchöfe, aber unter Mitwirkung 
der Stände, gewählt, Fremde von allen Aemtern ferngehalten werden Tollten; 
ohne Zuftimmung Polens und der preußiichen Stände darf der Herzog fein 
Bündniß mit auswärtigen Mächten abichließen, verlegt ex die Rechte und Privi— 
legien des Landes, jo fteht den Unterthanen die Berufung an König und Krone 
zu, Landſchaft und Räthe find für feine Regierungshandlungen verantwortlich ; wie 
fernerhin in der Kanzlei nichts ohne Willen und Willen des Kanzlers ausgefertigt 
werden darf, jo hat auch niemand ohne Erlaubniß der Räthe Zutritt zum Herzog 
und zu jeinem Sohne, und was dergleichen mehr war, wodurch in Zukunft die 
Negierung Preußens ganz in die Hände des Adels gegeben wurde. Daß der 
Yandtag jchließlich auch noch Geld bewilligte, um den Herzog aus der drüdenditen 
BVerlegenheit zu reißen, konnte den dauernden Schaden nicht gutmachen. Ueber 
die Ausführung jener Punkte wurde auf den folgenden Zandtagen noch viel ver- 
handelt und gehadert; man jah bald, daß man doch zu übereilt gehandelt hatte, 
und namentlich fanden ſich die Räthe vielfach beengt, ſowol der Krone als den 
Ständen gegenüber. Nur Weniges erjt war ganz durchgeführt, ala der Herzog, 
dem auch jeine ‚zweite Gemahlin noch manchen Kummer bereitete, am 20. März 
1568, nur wenige Stunden vor diefer, ftarb, doch nicht als Gonvertit, wie bald 
darauf verbreitet wurde, und auch (wol durch Stalich) jetzt noch Hin und wieder 
behauptet und unter Beweis geſtellt wird. 

Die Quellen liegen in überreicher Maſſe noch faſt ganz ungehoben in dem 
Staatsarchiv zu Königsberg; veröffentlicht iſt erſt ſehr Weniges davon: (nebſt 
einigen Kleinigkeiten) Briefwechſel der berühmteſten Gelehrten des Zeitalters der 
Reformation mit Herzog A. von Preußen. Von Joh. Voigt, Königsberg 1841.— 
Nennenswerthe volljtändige Bearbeitungen gibt e& nur zwei: (F. S. Bod), Yeben 
und Thaten Here Albrechts des älteren x. Königsberg 1750; und in: &. v 
Baczko, Geſchichte Preußens. IV. Band. Königsberg 1795. — Dazu eine große 
Anzahl Abhandlungen und Monographien von Faber, Voigt, Medelburg, Töppen, 
Prowe u. A. K. Lohmeyer. 

Albrecht Friedrich, der zweite Herzog in Preußen, Sohn des Herzogs 
Albrecht und feiner zweiten Gemahlin Anna Maria von Braunjchweig, geb. zu 
Königaberg 29. April 1553, + zu Fiichhaufen 27. Aug. n. St. 1618. Herzog 
Albrecht hatte fich die Erziehung feines Sohnes, des einzigen, der ihm geblieben war, 
aufs höchſte angelegen fein laffen, ihn vom 7. Jahre ab unter die Yeitung eines 
gewiflenhaiten und treu ergebenen, dabei vielfeitig gebildeten ‚und einfichtsvollen 
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Mannes geſtellt, eine genaue Anweiſung, wie Erziehung und Unterricht des Erben 
gehalten werden ſollte, entwerfen laffen-und auch ſelbſt eine eigenhändige aus— 
tührliche Ermahnung an den Sohn aufgejegt. Man glaubte bald Urjache zu 
haben, fich viel von dem Knaben verjprechen zu dürfen, ſowol in Bezug auf die 
Entwidelung feines Charakters, als auch auf die Fortſchritte feiner geiftigen Aus— 
bildung. Aber noch war man damit lange nicht am Ziel, ala er fur) vor der 
Vollendung des 15. Lebensjahres an einem und demfelben Tage Water und 
Mutter verlor und ſelbſt vegierender Fürſt wurde. Da er noch nicht mündig war, 
jo jollten nach dem väterlichen Teſtament die vier Regiments- oder Oberräthe 
die Vormundſchaft bis zu jeinem 18. Lebensjahre führen, während dem Könige 
von Polen als dem Lehnsherrn die Obervormundichaft zuftand. Damit war der 
junge Fürſt ganz in die Gewalt einer Partei gegeben, denn durch die Ent: 
iheidung, welche im J. 1566 mit Hülfe polnischer Gommiflarien zur Beilegung 
der unbeilvollen preußiichen Wirren getroffen war, war doch nichts weiter zu 
Wege gebracht, ala daß die eine Partei unterdrüdt, die andere, die ganz von 
denjelben jtändifchen und perjönlichen Egoismus geleitet wurde wie jene, obenauf 
gelommen war. Zu jolchen Räthen und Beamten, denen man offen vortwarf, 
dab fie die Schwäche und Hinfälligkeit des Vater nur zum eigenen Vortheil 
ausgebeutet hätten, fonnte er fein Bertrauen faſſen. Auf dem Landtage, der 
ihon drei Monate nach Albrecht? Tode zujammenberufen wurde, und zu dem 
auch wieder polnische Commiſſarien erichienen, ging es nicht beſſer zu als bisher 
immer: der Hader der Stände untereinander, das Feiljchen bei den nothdürftigiten 
Bewilligungen, Mißtrauen und Widerjtand gegen die Regierung, endloje Be- 
ihwerden ließen nur erjt nach wochenlangen, widerwärtigen Verhandlungen zu 
einem nicht ganz rejultatlofen Schluffe gelangen, zum Zugejtändniß einer drei- 
jährigen Abgabe, um die angehäuften Schulden zu bezahlen und der drüdenditen 
Nothdurft des Herzogs abzuhelfen. Endlich nahmen auch fotort die theologischen 
Zänfereien von neuem ihren Anfang und arteten durch die Entfeflelung zügel- 
loſer Leidenſchaften bald in der abjchredenditen Weife aus. Nach dem Siege der 
Händiichen Partei im J. 1566 hatte Herzog A. feinen Yieblingswunfch, mit dem 
Gharakter verfügbarer Beamten bekleidete Präfidenten ftatt der viel jelbftändigeren 
Bilhöfe an die Spite "der beiden Yandesbisthümer zu jeßen, aufgeben müflen, 
die beiden auf Betrieb der Stände gewählten Biichöfe aber waren ftreng orthodor, 
der eine als zankjüchtig auch in Preußen ſelbſt längft befannt, und fofort er- 
tolgten wieder SKeberprocefie und kirchliche Maßregelungen gegen Yaien, Ber: 
tolgungen und Abjegungsdecrete gegen Geiftliche, welche ihre Mißbilligung gegen 
die leifeften Abweichungen im Glauben nicht laut zu erfennen gaben. Nimmt 
man dazu, daß fich gleich der Verdacht regte, nicht blos, daß die Mutter der 
Vergiftung erlegen, jondern auch, daß an dem jungen Herzoge jelbjt ein Verſuch 
der Art gemacht wäre, jo ift es fein Wunder, wenn diefer, plößlic an Water 
und Mutter verwaift, jeder Stüße an anderen Verwandten baar, ohne treuen 
Freund und Berather, von jelbitjüchtigen, oft auch ihm gegenüber hochfahrenden 
Räthen umgeben, bald an ſich und allem verzweifelte, fich in fich ſelbſt zurückzog 
und gegen Alle verichloß und endlich bei feinem etwas weichmüthigen Charakter 
allmählich in Zrübfinn verfiel; man Hat e8 gar nicht mehr nöthig zur Er- 
!lärung dieſer traurigen Erfcheinung nach äußerlichen Entitehungsgründen zu 
ſuchen, fie etwa durch Ausfchweifungen erflären zu wollen, für welche fich be- 
ſtimmte Beweije nicht beibringen lafjen. Schon gegen Ende des J. 1568 hören 
wir, daß fich bei dem jungen Herrn — wie e& jcheint, nicht jo ganz jelten — 
„Melancholien” einftellten, denen zu wehren „allerhand Mufif und Inſtrument“ 
vorgefchlagen werben, damit er darin „nicht fortfahre und dann nicht zu retten“ 
fei. Aber noch war die Sache nicht ſo fchlimm. Der junge Herzog konnte auch 
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bei Staatäactionen noch erfcheinen. So reifte er im Frühling des folgenden Jahres 
der Huldigung wegen zum Könige nach Polen und empfing zu Yublin, nachdem 
er dort an einer Kinderkrankheit tajt zwei Monate darniedergelegen, am 19. Zuli 
perjönlich die Belehnung, wobei nicht blos die Gefandten des einzigen Vetter: 
aus der fränfifchen Linie, des Markgrafen Georg Friedrich, jondern gemäß der 
föniglichen Verleihung von 1563 auch die furfürjtlich brandenburgiichen Gejandten 
zum Zeichen der Mitbelehnung die Zipfel der Lehnsfahne anfaflen durften. — Wenn- 
gleich die Geiftesfrankheit des Herzogs exit mit dem J. 1572 zum vollen Aus: 
bruch fam, jo jehen wir doch nicht, daß, ala er die Zeit jeiner Mündigfeit er 
reicht hatte, irgendwelche Aenderung in der Regierung eingetreten wäre, denn 
die Räthe hatten eg, um fich und ihre Handlungen befjer deden zu können, jchon 
früher für vathjamer gefunden, da „fein Verſtand feinen Jahren zuvorgeeilt wäre“, 
fich nicht immer jtreng an die Form der VBormundichaft zu binden, jondern fich, 
wenn es ihnen paßte, auf den Namen und den Wunjch des Herzogs zu berufen, 
während fie freilich anderenfall® feinen Anjtand genommen hatten ihm ſchroff, 
herrifu, und gebieterijch entgegenzutreten. Ganz jo blieb es, als A. F. feine Voll: 
jährigfeit erlangt hatte. Man warf den Räthen allgemein vor, und auf den 
Zandtagen erhoben bald Adel und Städte ihre Stimmen dagegen, daß fie die 
infolge der Ereignijfe von 1566 erlaffenen und vom Könige bejtätigten Recefie 
nicht gehörig vollzogen, zumal daß fte, untereinander und mit dem eriten Stande 
(Herrichaft und Landräthen) verwandt und verichwägert, die Gaflation der von 
Herzog Albrecht in feiner unglüclichen Zeit gegebenen Verfchreibungen nicht volljtändig 
durchgeführt, dabei Gunft und eigenes Intereſſe hätten obwalten laffen. Ueber: 
haupt hieß es, daß nach wie vor „das Regiment bei den Räthen ftände“, daß 
„der Herr ohne fie oder ihr Wiffen und Belieben nicht? thun dürfe, jondern 
alles zu ihrem Mittrachten und Gefallen ftehen müſſe“, die Befehle des Herzogs 
„blieben gar Hintangejegt und müßten nicht geichehen“. Jahre hindurch ſetzte 
fich diefer Widerwille der Stände, zumal des Adels und der Städte, gegen die 
Räthe fort, man jprach von „etlicher Wenigen Oligarchia”, und ſchließlich 
mußten einige Räthe und andere obere Beamte ihre Stellen niederlegen ; doch 
das war jchon zu einer Zeit, wo die Regierung nicht mehr allein in ihrer Hand 
lag. — Die lebte namhafte Handlung A. Friedrichs, ehe feine Geiſteskrankheit ihn 
ganz übermannte, war feine Bewerbung um Maria Eleonore, die ältejte Tochter 
Johann Wilhelms von Jülich und Gleve, deren Hand ihm zugejagt wurde. Nicht 
lange darnad), 25. Nov. 1572, zeigten fich die eriten Spuren davon, daß in der 
That eine Störung des Geiftes eingetreten war, indem er unter Krankheits— 
ericheinungen wiederholt den Verdacht äußerte, daß man ihm nach dem Yeben 
trachte, und von da ab verließ ihn dieje Voritellung geraume Zeit nicht mehr. 
Bald ſaß er till und im fich gekehrt, brach auch wol ohne fichtbare Veranlaflung 
in Thränen aus, bald wieder war er aufgelegt zu Yuftbarfeit und Tanz; bald 
verweigerte er Speife und Trank zu fich zu nehmen, oder that es doch nur, in- 
dem er deutlich feine Angft vergiftet zu werden zeigte, bald wieder aß und trant 
er unmäßig; bisweilen wurde er heftig und ausfahrend gegen Leute feiner Um— 
gebung, die ihm widerwärtig oder verdächtig waren, goß ihnen Bier oder Wein 
ins Geſicht, zückte wol gar bei Tifch das Mteffer gegen fie, ein anderes Mal war 
er freundlich, bat ihm jein Wejen zu verzeihen, flehte ihn felbjt nicht umzu— 
bringen ; häufig hörte man ihn unverjtändliche Worte in fich hineinmurmeln — 
und dergleichen mehr. Am heitigften äußerte ſich jein Widerwille gegen 
die Geiftlichkeit, und wenn dieſe Abneigung immer noch wuchs, jo jehlte es 
wahrlich nicht an Beranlaffung dazu, denn gerade von diejer Seite her und in 
allen Kirchlichen Dingen verfuhr man gegen ihn umverantwortlid. Nach dem 
Tode des jtreitjüchtigen ſamländiſchen Biſchofs Joahim Mörlin (1571) hatten 


Albrecht Friedrich. 313 


die Theologen Tilemann Heshuſius zu jeinem Nachfolger gewählt. Obwol er 
zunächſt jelbjt ablehnte, und obwol von verjchiedenen Seiten Warnungen vor 
dem Manne famen, der feiner jtarren Rechtgläubigfeit und Unverträglichkeit 
wegen jchon aus mehreren Stellen hatte weichen müfjen, beharrte man dabei, 
Adel und Städte wollten von feinem Anderen wiffen, und man zwang ihn zuleßt 
dem kranken Herzog troß alles Widerftandes mit voller Gewalt auf. Offenbar 
waren es dieſe Verhandlungen gewejen, die den Herzog jo erbitterten, daß er 
ih, ala nach wenigen Wochen feine Vermählung jtattfinden follte, zur Voll: 
jiehung der Handlung, die er bisher mit Freuden erwartet zu haben jchien, nur 
mit Mühe bewegen ließ. Die Trauung geichah endlich 14. Oct. 1573. Später 
traten die Geiftlichen öfter Nerzten, welche ihm von auswärts als erfahren em: 
vrohlen und gefandt waren, entgegen, bald weil jie Wiedertäufer oder Sacra= 
mentirevr wären, bald weil man Wahrjager, Zauberer und Schwarzfünftler in 
ihnen zu fürchten vorgab. Die ältefte Tochter des Herzogs wollte Heshufius 
zuerſt nicht taufen, weil der reformirte Schwiegervater und der fatholifche König 
von Polen zu Gevattern geladen waren. Den Geiftlichen jchien das Unglück des 
Herzogs eine Strafe des Himmels, weil er fie verachte — Anderen freilich des: 
halb, weil „er jeine Diener nicht leiden fünne”. Von Seiten der Stände wurde 
war wiederholt darauf gedrungen, daß genaue und gewiſſenhafte Unterfuchungen 
über feinen Krankheitszuſtand angeftellt würden, aber wir hören nicht, daß ſolches 
geichehen jei. Was wir über die verichiedenen Behandlungsweilen jeiner ge 
wöhnlichen Aerzte erfahren, zeigt nur, daß fie fich über die Natur der Krankheit 
dinhaus nicht flar waren, die Mittel, die fie anwandten, find oft abenteuer: 
ih genug. — Gleich nach der Hochzeitsfeier, noch im Herbit 1573, fam Mark— 
graf Georg Friedrich nach Königsberg, zunächſt um fich von dem Befinden jeines 
Vetterö durch den Augenschein zu überzeugen, dann aber auch gewiß um zuzu— 
chen, daß nicht etwa feinen eigenen Rechten — er war, wenn A. %. feine 
Söhne erhielt, der nächjte Erbe — etwas vergeben würde. Da man nun immer 
mehr zu der Ueberzeugung fam, daß des Herzogs Krankheit vorläufig wenigjtens 
unheilbar wäre, jo galt es mit Ernſt eine dauernde Administration zu jchaffen. 
Nah preußiichem Recht und Geſetz hätten allerdings die Oberräthe, vier andere 
hohe Beamte und die drei Bürgermeifter von Königsberg die Regentichaft er: 
halten müſſen; indeffen wollten nicht blos die Stände durch einen Ausſchuß fich 
daran betheiligen, jondern auch die Herzogin wollte nicht leer ausgehen, vor 
Allen aber dachte der Markgraf die Sache in jeine Hand zu bringen. Während 
man in Königsberg jelbjt in und außer den jtändifchen Verhandlungen darüber 
herumftritt, wandte fich Georg Friedrich, jobald in Polen die Königswahl ent- 
ihieden war, an den neuen König Stephan Bathory. Am 22. Sept. 1577 
ernannte der König zu Marienburg den Markgrafen zum Gurator des kranken 
Herzogs und zum Adminiftrator und Gubernator Preußens, mit der Beitimmung, 
daß er fich während der Zeit feiner Verwaltung auch Herzog in Preußen nennen 
dürfe. Alles Sperren und Weigern der Räthe und der Stände vermochte da= 
gegen nichts, fie mußten Schließlich ihre Anerkennung ausfprechen, nach den 
Clauſeln, die fie da anhängten, fragte niemand. War fchon vorher von A. F. 
in öffentlichen Angelegenheiten wenig zu hören, jo trat er jeßt ganz in den 
Hintergrund, nirgends wird auf ihn Nüdficht genommen. Bisweilen fcheint fich, 
wie aus einigen Briefen jeiner Gemahlin an befreundete Fürftinnen zu erjehen 
it, der Zuftand des Herzogs gebefjert, ihr wenigſtens Ausficht auf Genefung ge- 
geben zu haben. Aber daraus wurde doch nichts, und er blieb in jeinem unzu— 
rechnungsfähigen Zuitande bis an fein Ende. Als Georg Friedrich 1603 ftarb, 
'olgte ihm in der vormundichaftlichen Regierung der brandenburgiiche Kurfürſt 


314 Albrecht. 


Joachim Friedrich und diefem jein Sohn und Nachfolger in der Kur Johann 
Sigismund, die beide des Herzogs Schwiegerföhne geworden waren. 

Pauli, Preußifche Staatägefchichte, IV. Bd. (1763) ©. 459-—514; Baczko, 
Geſchichte Preußens, IV. Bd. (1795) ©. 328 ff.; Joh. Voigt, Ueber die Er- 
ziehung und die Krankheit des Herzogs A. F., in Preuß. Provinzial-Blätter 
1861 11.; Töppen in mehreren Programmen des Gymnafiums zu Hohenjtein. 

8. Lohmeyer. 

Albredt, Herzog zu Sachen, der jüngere Sohn des Kurfürſten Friedrich 
des Sanftmüthigen und Stammmvater der nach ihm benannten albertinifchen Yinie 
des Haujes Wettin, geb. zu Grimma 27. ‚Jan. 1443, t 12. Sept. 1500 zu 
Emden in Friesland. Schon ala zwöltjähriger Knabe, ala er fich mit Hülfe des 
Köhlers Georg Schmidt aus den Händen des Räuber? Kunz von Kaufungen 
befreite, zeigte er etwas von jener tapferen Entjchloffenheit, die ihn jpäter zu 
einem der fräftigiten umd unternehmenditen unter den Fürften des Reiches, zu 
einem der gefeiertiten Kriegshelden jeiner Zeit machte und um derentwillen ihm 
die Geichichtichreiber den Beinamen der Beherzte, Animosus, gegeben haben. 
Die vielfachen Verwidelungen, welche damals zwiſchen den wettinifchen Yändern 
und Böhmen beftanden, bewirkten, daß auch A. frühzeitig in nahe Beziehung zu 
dieſem Nachbarlande trat. Als nämlich die bisherigeu Irrungen durch den Ber: 
trag zu Eger, 25. April 1459, dahin geichlichtet wurden, daß die jächfilchen 
Fürſten unter Verzicht auf Brür, Landskrone, Riefenburg und Dur die von Georg 
Podiebrad über 63 in ihrem Gebiet gelegenen Städte und Schlöffer beanipruchte 
vehnshoheit anerkannten, wurde nicht nur der junge A. zum Lehnäträger für 
diefe jogenannten böhmischen Hauptlehen ernannt, fondern auch, troß Georgs 
nichtfürſtlichem Herkommen und feßerifcher Gefinnung, 11. Nov. mit deſſen neun— 
jähriger Tochter Sidonie (Zedena) vermählt, indem die bei diefer Ausjühnung 
wegen ihrer Stellung in der Yaufit betheiligten Brandenburger derjelben eine 
frühere Eheberedung zwiichen A. und des Markgrafen Albrecht Achilles Tochter 
Urfula zum Opfer brachten. Als Hierauf König Georg im J. 1466 auf Grund 
der ſächſiſch-böhmiſchen Erbeinigung die Hülfe der jächfifchen Fürften gegen jeinen 
ungehorjamen Lehnsmann Heinrich von Plauen, Burggrafen von Meißen, anrief 
und dieſe demzufolge Stadt und Schloß Plauen durch Belagerung genommen 
hatten, wurde A. auch mit diefer Beſitzung belehnt. Auch der gegen jeinen 
Schwiegervater gejchleuderte Bannjtrahl erichütterte feine Anhänglichkeit an den- 
jelben nicht, er juchte vielmehr im Verein mit feinem Bruder in Rom die Sus— 
penfion des Bannes zu erwirken. Da aber Georg, bevor diefe zu erreichen war, 
itarb, jo trat nun A. als einer der Bewerber um die böhmifche Krone auf, zog 
mit großem Gepränge nach Prag, erfannte aber dort bald, daß er feinen Mit: 
bewerbern Wladislam von Polen und Matthias Gorvinus gegenüber feine Aus— 
fiht Habe, und ſchloß deshalb mit letzterem einen Bertrag, in welchem er au! 
die böhmifche Krone verzichtete, wogegen Matthias ihm, falla er zu derjelben 
gelange, die Erneuerung der böhmischen Yehen zuficherte. Dem gebannten Georg 
von Heimburg, der voll Hoffnung, in A. einen Verfechter des fürftlichen Rechts 
gegen die päpftlichen Anmaßungen zu finden, feine Bewerbung mit großem Eifer 
unterftüßt hatte, eröffnete ex ein Aiyl zu Tharand. Seit des Vaterd Tode re: 
gierten die beiden Brüder, Kurfürft Ernit und Herzog A., zu Dresden in dem- 
jelben Schlofje vefidirend, zwei Jahrzehnte lang gemeinſchaftlich. Jedoch jeit 
einer Reife des Kurfürſten nach Rom, während der er die Yandesverwaltung mit 
Umgehung feines Bruders Yandvögten übertragen hatte, in verftärttem Maße 
noch jeit dem Zode ihres Oheims Wilhelm, der 1482 die ganze Maſſe der mwet- 
tinifchen Länder in ihren Händen vereinigte, erhoben fich zwiſchen ihnen aus 
nicht völlig ermittelten Gründen Mißhelligfeiten und nach mehrfachen vergeblichen 
Verfuchen, fi gütlich auseinanderzufegen, fam es endlich, 26. Aug. 1485, zu 
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Yeipzig zur völligen Theilung. A. wählte von den durch den älteren Bruder 
gemachten Theilen den jogenannten meißnifchen Theil, d. 5. die Mark Meißen 
nebft Stüden vom Oſter- und Pleißnerlande, dem Stift Merjeburg, der Vogtei 
über Quedlinburg, den Grafen von Stolberg, Hohenitein, Mansfeld, Arnitein, 
Beichlingen, Yeiänig, den Herren von Querfurt und von Schönburg, den Städten 
Dresden, Meißen, Freiburg, Leipzig, Weißenfels, Jena. Die jchwer abzujchägen- 
den Bergwerfe, jowie mehrere Orte und Gerechtfame blieben gemeinschaftlich. 
Verichiedene aus diejer Theilung entitandene Jrrungen wurden durch den Naum— 
burger Schied 1486 und den Oſchatzer oder Dresdner Vertrag von 1491 beige: 
legt. A. vefidirte jeitdem allein in Dresden. Auf der Scheide zwijchen Mittel- 
alter und Neuzeit jtehend, jpiegelt A. in feinem Wejen auf eigenthümliche Weife 
die Anjchauungen beider Zeitalter wieder. Mit großer Körperkraft begabt, war 
er gleich feinem Zeitgenofjen, dem Habsburger Marimilian, ein berühmter Zur: 
nierheld. Waidwerk und andere ritterliche Kurzweil bildeten feine liebjte Er: 
heiterung, das Glüdafpiel im Scherz und Ernſt, am Wiürfelbrett wie auf dem 
Schlachtjelde, füllten den größten Theil feines Lebens. Frommen Sinnes unter: 
nahm er im I. 1476 unter dem Namen des „Junkers von Grym“ eine Wall: 
fahrt nach dem gelobten Yande. Erſcheint er hierin noch ganz ala Sohn des 
Mittelalters,- jo legte er doch andrerſeits auch Hand an die Geftaltung des mo- 
dernen Staats, die Ausbildung der fürftlichen Berwaltung, namentlich durch die 
in Gemeinjchaft mit feinem Bruder 1482 erlaffene Yandesordnung, die Errich- 
tung eines Oberhofgerichtd, das 1488 jeinen bleibenden Siß zu Yeipzig erhielt, 
die Unterhaltung einer wohlgerüfteten Mannjchaft von Trabanten, Reifigen und 
Fußfnechten, ſowie einer für damals anjehnlichen „Artollerey“. Der um 1471 
am Schneeberge Sic) zeigende Neichthum edler Erze, welchem 27. Oct. 1492 ein 
weiterer reicher‘ Anbruch auf dem Schneeberge folgte, gab nicht nur Anlaß zur 
Gründung der Städte Schneeberg und Annaberg, ſowie zur Reform des jächfi- 
ihen Münzweſens, der Begründung der fogenannten meißniichen Guldenwäh- 
rung, ſondern half auch dem Herzoge die Mittel zur Berriedigung feiner Bau- 
luſt verschaffen. Einen Theil der Schneeberger Silberausbeute verwendete er u. 
a. zum Miederaufbau der 1491 mit dem größten Theil von Dresden durch 
Brand zerftörten Frauenkirche, 1484 legte er den Grund zur Domkirche in Frei— 
berg und bereits 1471 hatte der Bau der jpäter nach ihm benannten Albrechts— 
burg in Meißen, eines der jchönften Denkmale des jpätgothijchen Stils, unter 
Yeitung Meifter Arnolds von Weſtfalen begonnen, der bei Albrechts Tode in 
der Hauptjache vollendet war. Dennoch würde die Ausbeute dieſer Bergwerke 
auch bei nachhaltigerer Ergiebigkeit nicht Hingereicht haben, um die Finanzen von 
Albrechts Kammer in Ordnung zu halten, da er fich in langivierige auswärtige 
Unternehmungen einließ, die ihm und feinem Lande große, ja übermäßige Koften 
verurfachten.. Es war allerdings nicht blos Abenteuerluft und TIhatendurft, was 
den Herzog zum lebhaften Verdruß jeiner Räthe und zum nicht geringeren Nach- 
theile feines Yandes immer aufs neue in die Ferne trieb, jondern in eben jo 
hohem Maße eine fein ganzes Yeben hindurch fich nie verleugnende Anhänglichkeit 
an das Kaiſerhaus und ein Gefühl feiner reichsfürftlichen Berpflichtungen, wie 
eö damals in jolcher Lebendigkeit unter den Fürften vielleicht nur noch Mark— 
graf Albrecht Achilles von Brandenburg bejaß. Anfangs zwar fuchten die wet: 
tinischen Brüder, vorzugsweife nur auf die Sicherheit ihrer Befitungen bedacht, 
in den zwijchen ihren Nachbarn Matthias Gorvinus und Wladislaw von Polen 
außgebrochenen Irrungen eine rein vermittelnde Stellung einzunehmen, doch über- 
ließ A. die Verhandlung mit Matthias bald feinem Bruder allein, um für feine 
Perfon an den Berathungen über den Neichsfrieg gegen den Herzog Karl von 
Burgund, welcher Neuß belagerte, Theil zu nehmen. Als der erite von Allen, 
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ſtieß er mit ſeiner Mannſchaft zu dem Reichsheere, das ſich bei Köln unter 
Markgraf Albrecht Achilles ſammelte; in Stellvertretung ſeines Bruders führte 
er „als des Kaiſers gewaltiger Marſchall und Bannermeiſter“ das Hauptbanner 
des Reichs, nahm Linz (am Rhein) durch Belagerung, half darauf bei dem Ent— 
ſatze von Neuß, mußte aber ſchon auf dieſem erſten Feldzuge zu ſeinem Schaden 
die Erfahrung machen, wie wenig auf des Kaiſers Verſprechungen zu bauen jei, 
In die Heimath zurückgekehrt, leiftete er nebjt jeinem Bruder ihrer Schweiter Hed— 
wig, der Webtiffin von Quedlinburg, gegen diefe Stadt und den Biſchof von 
Halberitadt Beiltand, darauf wohnte er, Mai 1479, auf Matthiad Corvinus' be 
jondere Einladung jener glänzenden Zuſammenkunft zwifchen legterem und Wla- 
dislam zu Olmüb bei, auf welcher der alte Streit der beiden Gegner zur großen 
Genugthuung der Wettiner endgültig vertragen wurde. Als nun Matthias im 
folgenden Jahre den Kaiſer abermals angriff, verjagten diefe gleich den übrigen Reiche: 
jtänden dem lebteren die verlangte Hülfe, da diejer Krieg fein Reichskrieg ſei, und 
blieben neutral. Nur gegen die Türken jchiete A. dem Kaiſer eine Schaar unter 
dem Ritter von Zedtwib, wofür ihm der Kaiſer 26. Juni 1483 die Anwartichaft 
auf Jülich und Berg ertheilte. Nachdem jedoch endlich auf dem Reichstage zu 
Nürnberg 1487 das Reich fich zur Unterftügung des bedrängten Kaiſers ent: 
ichloffen hatte, übernahm M., der eben noch feinen grämlichen Eidam, Erzherzog 
Sigismund von Tirol, mit dem Kaifer ausgeſöhnt hatte, gegen Zuficherung eines 
Jahresgehaltes von 10000 Fl. auf die Dauer des Kriegs, den Oberbefehl über 
das gegen Matthias bejtimmte Reichsheer. edoch jeine Aufgabe erwies fich als 
eine höchit undanfbare. An der Spite von 5000 jchlecht bezahlten und darum 
unzuverläffigen Söldnern jollte er einem fieggewohnten und 4= bis 5fach über: 
legenen Feinde die Spibe bieten. Schon am 17. Aug., als M. eben erſt in 
Yinz angekommen war, fiel Neuftadt, deſſen Rettung der Kaiſer vor allem ver: 
langte, ohne doch das Geringite für das Heer zu thun, in die Hände der Ungarn. 
Geſchwächt durch Entjendungen nach verschiedenen Seiten, mußte fih A. ledig: 
lich auf die Defenfive und die Behauptung der von ihm befegten Linie beichrän: 
fen. Da alſo unter diefen Umpftänden nicht die geringfte Nusficht auf kriege: 
riſche Erfolge vorhanden war, drang er auf Unterhandlungen und jchloß, nad) 
dem er endlich dem fich hartnädig fträubenden Kaifer die Genehmigung dazu 
abgerungen, auf einer perjönlichen Zuſammenkunft zu Markersdorf bei St. Pl: 
ten mit dem Könige Waffenftillitand. Obgleich vom Kaiſer für die geleijteten 
Dienfte mit Undank belohnt und mit jeinen Forderungen wegen Wiedererjtattuna 
der dafür aus eigenen Mitteln aufgewandten, auf 52600 Fl. berechneten Sum: 
men bingehalten, zögerte er doch, entrüftet über die Gefangennahme des römi- 
Ihen Königs Marimilian durch die Bürger von Brügge und den damit der 
deutjchen Nation angethanen Schimpf, nicht im geringiten, dem Rufe des Kai— 
ſers abermals Folge zu leiften, ohne Niücdficht auf das Mißvergnügen feiner 
Yandjtände über die Koſten und die Unruhe des neuen Kriegszugs. Hiermit be 
gann der wichtigjte Abjchnitt in Albrecht? mit Kämpfen jo vielerlei Art durd- 
flochtenem Xeben. Denn nachdem er fich der Stadt Damme bemächtigt hatte, 
übertrug ihm nicht nur der Kaiſer bei feiner Rückkehr nach Deutjchland, Nov. 
1488, die Fortſetzung des Kriegs gegen die don Frankreich begünftigten Hoechk— 
unter Philipp von Gleve und Franz von Broderode, ſondern Marimilian ver 
traute ihm auch die Statthalterichait über die Niederlande nebit der Aufficht 
über jeinen jungen Sohn Philipp an. Dadurch jah fich A. zum erftenmale gany 
unabhängig gejtellt und obgleich auch jett häufig durch Geldnoth gehemmt, recht: 
fertigte er das in ihn geießte Vertrauen durch eine Reihe glüdlicher Erfolge. Er 
gewann Timen, Genappe, unterwarf noch vor Ablauf des Jahres 1489 dur 
die Ginnahme von Brüffel und Brügge Flandern und Brabant und nahm bier: 
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auf nach einem kurzen Bejuche in der Heimath und nachdem ihm Marimilian die 
Statthalterjchaft gegen ein Jahrgeld von 35000 Goldgulden auf ein Jahr ver: 
längert hatte, den Kampf gegen die Hoeds in Holland auf. Durch die Bezwingung 
von Harlem, fowie durch die Unterwerfung der Konnemer, Weſtfrieſen, der Water: 
lande und Altmaard, machte er dem jogenannten Kriege der Brod- und Käſe— 
leute in Nordholland ein Ende und brach jchließlich die Kraft der hoeck'ſchen 
Partei durch die Einnahme des belagerten Sluys, 13. Oct. 1492, für immer. 
As Kaiſer Marimilian 1493 in die Niederlande kam, Hatte A. die Genug- 
thuung, ihm ein gehoriames Land zu Füßen legen zu fönnen. Des Krieges 
müde bat A. um Gnthebung von dem ihm getwordenen Muftrage. Marimilian 
ehrte ihn durch Verleihung des goldenen Vließes, der Papſt überjendete ihm, 
„der rechten Hand des Reichs“, eine goldene Roje und ein Schwert, aber die 
Wiedererftattung der während des niederländiichen Krieges aus eigenen Mitteln 
aufgewendeten Koſten, um derentwillen feine Räthe wiederholt in ihn gedrungen 
hatten, von dem ihm unnützen Kriege abzulaffen und die jchließlich, Dec. 1493, 
auf 272757 Fl. Teitgeftellt wurden, betrieb er am Kaiſerhofe vergebens, jo daß 
er felbjt dadurch wiederholt in bittere Verlegenheit gerietd. Als ihm daher auf 
dem Reichdtage zu Worms 1495 die Stelle eines oberjten Hauptmanns des 
Reichs gegen die Franzoſen in Italien angetragen wurde, ftellte er feine Be— 
dingungen, die zur Folge hatten, daß die Ernennung eines Reichshauptmanns 
überhaupt ausgejeßt wurde. Der Kaiſer aber juchte jeine Verbindlichkeit gegen 
A. dadurch zu tilgen, daß er ihm im J. 1494 zu Brüffel ala Lohn für die ge: 
leifteten Dienste die Würde eines „ewigen Gubernators“ über das von den Par- 
teien der Vetkoper und Schieringer zerrifiene Friesland übertrug. Vorläufig 
blieb dieß ein leerer Titel, von dem die Frieſen ſelbſt, ſtolz auf ihre altererbte 
Freiheit, feine Notiz nahmen. Erſt nachdem zu Dftern 1498 die Schieringer, 
des elenden Haders, welcher das Land zerfleiichte, überdrüffig, dem Herzoge die 
Regierung über den Weſtergo angetragen Hatten, nahmen ihn, den Nichtfriefen, 
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zu ihrem erblichen Regenten an, worauf ihn der Kaiſer im Juli auf dem Reiche: 
tage zu Freiburg ala Poteftaten über Dftergo, Weltergo, Siebenwolden und das 
Gröninger Gebiet, über die Ditmarfen, Wufterland und Stellingwerf beftätigte; 
daffelbe that Erzherzog Philipp ala Graf von Holland und Herr von Fries— 
land 1499, 

Was A. diefe Erwerbung werthvoll machte, war vorzugsweiſe der Wunjch, 
damit feinen jüngeren Sohn Heinrich abzufinden und jo dev weiteren Theilung 
der Erblande vorzubeugen. Allein weder diefe Abficht wurde erreicht noch auch 
die Beiriedigung des Yandes. Albrechts Stellung in Friesland war von born 
herein ſchief und ſchwankend. Die Weftergoer riefen jahen in ihm nur ein frei 
gewähltes Oberhaupt, er ſelbſt betrachtete fich ala Yandesherr und ſuchte jogar 
eine Zeit lang durch heimliche Unterftügung beider Parteien dielelben gegenjeitig 
aufzureiben.. Gröningen aber und die Vetkoper erhoben fich gegegen ihn in 
Waffen. A. nahm die zügellofe große Garde in jeinen Sold, ernannte Wilwolt 
von Schauenburg zu feinem oberjten Hauptmann, dem er den Grafen Bodo von 
Stolberg, den Kanzler Siegmund Pflugk und den Ritter Nitard For zur Seite 
ftellte, jtärfte fich durch ein Bündniß mit dem mächtigen Grafen Edzard von 
Oftfriesland, beftimmte Franeker zum Hoflager und ging daran, eine planmäßige 
Verwaltung des Landes einzurichten. Kaum war er jedoch durch die Angelegen- 
heiten feines Erblandes und des Reichs hinweggerufen worden, ala das unbefonnene 
Auftreten feines ala Stellvertreter zurüdgelafienen Sohnes Heinrich den Aufftand 
bon neuem entzündete. Auf dem Neichätage zu Augsburg erhielt U. die Schredens- 
funde, dab Heinrich von den Frieſen in Franeker belagert werde. Mit einem 
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ſchnell geſammelten Heere eilte er herbei, entſetzte, von ſeinem Eidam Erich von 
Braunſchweig und dem Grafen Edzard unterſtützt, Franeker, ſtellte den Gehor— 
ſam wieder her und wendete ſich zur Belagerung von Gröningen, die jedoch 21. 
Aug. 1500 durch einen unter Vermittelung des Biſchofs von Utrecht geſchlofſe— 
nen Vergleich beendet wurde. Verſtimmt und frank, im Vorgefühl feines nahen 
Endes, begab fich A., nachdem er die Yeitung Frieslands, auf defien dauernde 
Behauptung er Schon nicht mehr Hoffte, dem Burggrafen Hugo von Leiönig über- 
tragen hatte, nach Emden, wo er bereits 12. Sept. ſtarb. Er ruht im Dom 
zu Meißen zur Seite feiner Gemahlin Sidonie, die ihn auf ihrem Wittwenfit 
TIharand zehn Jahre überlebte (F 1. Febr. 1510). Sein 18. Febr. 1499 zu 
Maestricht errichtetes Teftament ſetzte die Untheilbarkeit des albertiniichen Sach— 
ſens der Art feſt, daß dafjelbe fein ältefter Sohn Georg, Friesland der zweite, 
Heinrich, erben, für den Fall jedoch, daß letzteres verloren ginge, diejer mit den 
Schlöffern und Städten Freiberg und Wolkenſtein abgefunden werden jollte; 
ein dritter Sohn, Friedrich, war feit 1498 Hochmeilter des deutichen Ordens, 
legte 1507 nieder und lebte bis 1510 in Rochlit. Albrechts Tochter, Katharina, 
war erit an Erzherzog Sigismund, dann mit Eric) von Braunfchweig vermählt. 
Albert? Leben ichrieb zuerit der Torgauer Rector Mich. Bojemus, Leipzig 
1586, in lateinischer Sprache; das Hauptwerk ift: F. A. v. Yangenn, Herzog 
Albrecht der Beherzte, Stammvater des königlichen Hauſes Wettin, Leipzig 1838. 
Flathe. 
Albrecht, Herzog von Sachſen-Coburg, geb. 21. Mai 1648 auf dem 
Friedenſtein zu Gotha, F 6. Aug. 1699 zu Coburg, war ein Sohn Herzog 
Ernits des Frommen und der Prinzelfin Elifabeth Sophia, der einzigen Tochter 
des Herzogs Johann Philipp von Sachjen-Altenburg. Er erhielt eine jorgfältige 
Erziehung, bezog im X. 1666 mit feinem Bruder-Bernhard die Univerfität zu 
Tübingen und jeßte mit demjelben feine Studien zu Genf fort. Im 5%. 1670 unter 
nahm ev unter dem Namen eines Grafen von Brehna eine Reiſe nach Holſtein, 
Dänemark und Schweden, deren Hauptzweck war, das fogen. Collegium Hun- 
nianum zur Annahme zu empfehlen (j. Nicolaus Hunnius). Cine zweite Reiſe 
unternahm Prinz A. mit feinem Bruder Heinrich nach den Niederlanden (1672); 
fie führten den Namen der Freiheren von Frankenſtein. Eine dritte Reife 
(1673 — 74) ging wieder nach Dänemark und Schweden. Am 18. Juli 1676 
vermählte er fich mit Marie Elifabeth, der Wittwe Herzog Adolf Wilhelms zu 
Sadjen-Gijenach, einer Tochter Herzog Augufts von Braunfchtweig und Lüne— 
burg. In demjelben Jahre wählte er Saalfeld zu feinem Wohnſitze; aber nach der 
Theilung des Landes mit jeinen jech& Brüdern (1680) ſchlug er feine Refidenz in Co- 
burg auf. Gegen Abtretung des bisher innegehabten jaalfeldiichen Landes— 
theiles, hatte er zu feinem fiebenten Theile erhalten: Amt und Stadt Coburg, 
das Gericht Nodah, Amt und Stadt Weujtadt, das Gericht und die Stadt 
Sonneberg, das Kloſter Mönchröden, das Amt Sonnefeld und die Amtsverwal— 
tung Neuhaus. Alle diefe Theile waren nach damaligem Werthe zu 16890 Fl. 
veranfchlagt. Nach dem Tode jeiner Gemahlin (15. Febr. 1687) vermählte er 
fi zum zweiten Male mit der Gräfin Suſanne Elifabeth von Kempinzky (24. 
Mai 1688), die Kaiſer Leopold I. in den Reichsgrafenſtand erhob. Sie ftarb 
finderlos am 2, Dec. 1707. 


Im 3. 1689 half Herzog A. die von franzöſiſchen Truppen bejeßte Stadt 
Mainz und die Hauptfeftung Bonn mit erobern, und als fein Bruder, Herzog 
Friedrich I. von Sachſen-Gotha und Altenburg, 1691 gejtorben war, erhielt er 
als ältefter Fürſt im ſachſen-erneſtiniſchen Haufe das Hauptdirectorium und 
das Senioratgamt Oldiäleben. Herzog A. ſtarb ohne Kinder zu Hinterlafien. 
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Ueber die Bertheilung jeiner Länder entjtanden heftige Streitigkeiten zwiſchen 
Gotha, Meiningen, Eijenberg, Römhild, Hildburghaufen und Saalfeld, die nadı 
den baldigen Abjterben der Herzöge Seinrih zu Römpild und Ghriftian zu 
Gifenberg unter dem Namen des Coburg-Eiſenberg- und Römhildiſchen Succei- 
fionäftreites befannt find. Die außerordentliche Vorliebe für das Militär und 
die Ausführung großer Bauten Hatten den Herzog in Schulden geitürzt; ein 
nennenswerthes Verdienſt hat er fich durch die Einrichtung der erften fahrenden 
Voſt erworben. 
S. Johann Gruner's Biographie Herzog Albrechts. 1788. 
Beck. 


Albrecht, Herzog von Sachſen-Eiſenach 1840 — 44, war der Sohn 
Herzog Johanns von Sachſen-Weimar und der Herzogin Dorothea Maria, einer 
geborenen Fürſtin von Anhalt. Er war geb. 27. Juli 1599, bereiſte 1619 
bis 1621 Frankreich und übernahm nach ſeiner Zurückkunft für ſeine älteren 
abweſenden Brüder die gemeinſchaftliche Regierung des weimariſchen Landes, die 
er vermöge eines Vergleichs vom 20. Sept. 1626 an ſeinen älteren Bruder Wil— 
helm abtrat. Im darauf folgenden Yahre (1627) wurde er Adminiftrator der 
Balley Thüringen, welcher er bis zu jeinem Tode rühmlich vorftand. Am 24. 
Juni 1633 vermählte er fi) mit der Prinzeifin Dorothea, einer Tochter des 
Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachien-Altenburg. In der Yandestheilung vom 
J. 1640 erhielt er das FürftenthHum Eiſenach, das aber, als er am 20. Der. 
1644 plößlich ſtarb, ohne Xeibeserben zu hinterlaſſen, an jeine Brüder fiel und 
von ihnen im 3.1645 getheilt wurde. A. galt als ein edler und weiſer Fürft, 
der zwar das Verbrechen ſtreng beitrafte, aber immer mit Gerechtigkeit und klu— 
ger Sorgfalt fein Land regierte. Schmeichler und Berleumder hate er. Mit 
feinen Brüdern lebte ex in fortdauernd freundlichen VBerhältniffen. Die Drang- 
jale, welche jeine armen Unterthanen in Folge des dreißigjährigen Krieges aus- 
zuftehen hatten, verbitterten die lebten Jahre jeines Lebens. Seine hinterlafiene 
Wittwe jtarb am 10. April 1675 zu Altenburg. 

G. A. de Wette, Lebensgeichichte der Herzöge zu Sachſen. Weimar 1770, 
©. 203. Bed. 


Albrecht Kafimir, Herzog von Sachſen-Teſchen, geb. 11. Juli 1738, 
+ 10. Febr. 1822, ein Sohn des Königs Friedrich Auguft II. von Sachjen- 
Rolen und der Maria Joiepha, einer Tochter Kaiſer Joſephs I. Als im fieben- 
jährigen Kriege Sachjen von den Preußen bejeßt wurde, trat Herzog A. zugleich 
mit feinem Bruder Clemens 1759 ala Freiwilliger in die öfterreichifche Armee 
ein, focht in den Treffen bei Maren und Meißen, ftellte fich 1760 dem kaiſer— 
lichen Hofe in- Wien vor und erhielt von Maria Therefia ein Küraffierregiment 
und das Patent ala Generallieutenant. Er zeichnete fich unter Daun bei Hohen— 
friedberg und Hennewalde aus und blieb auch nach dem Hubertsburger Frieden 
in Öfterreichiichen Dienjten. 1766 (8. April) heirathete er die Erzherzogin Marie 
Ghriftine, eine Tochter der Kaiſerin, er nannte fich jeit diefer Zeit, da Maria 
Therefia ihnen da3 Herzogtum Teſchen ala böhmiſches Mronlehen abtrat, Herzog 
von Sachſen-Teſchen. Won 1765 bis 1780 bekleidete N. die Stelle eines Statthalters 
von Ungarn und nahm wejentlichen Antheil an den Reformen, welche Maria 
Therefia in Ungarn einführte. 1778 während des bairischen Erbfolgefrieges 
commandirte er ein Rejervecorpa in Mähren. 1780 übertrug Maria Therefia 
dem Herzog A. und jeiner Gemahlin das Generalgoudernement in den Nieder: 
landen. A. erlebte dafelbjt die Aufhebung des Barrierevertrages, den Schelde- 
ftreit, die SZofephinischen Reformen und die neue Organifation von 1787, welche 
ohne Ginwilligung der Stände die alte füderaliftifche und feudale Verwaltung 
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der belgifchen Provinzen in eine centrale, abjolute Herrſchaft umbilden follte. In 
Folge der belgifchen Revolution verließen die Generalgouverneurs 1790 das Land 
und kehrten erſt 1792, ala Kaifer Leopold II. das Land unterwarf und die alte 
Verfaffung rejtaurirte, zurüd. Herzog A. commandirte im erften Franzöfifchen 
Kriege die belgifchöfterreichiiche Armee, fiegte bei Maubeuge, belagerte Lille, 
verlor jedoh am 6. Nov. 1792 die Schlacht bei Jemappes, welche den Sturz 
der öſterreichiſchen Herrichait und die Eroberung Belgiend durch die Franzoſen 
zur Folge hatte, A. lebte in der nächſten Zeit in Dresden und Wien und unter: 
nahm 1794 im erjten Goalitionsfriege als deutjcher Reichsteldmarichall dag Com: 
mando über die deutiche Neichdarmee am Rhein. Er ging über den Rhein, 
drängte die Franzofen bis an die Vogefen, mußte jedoch nad) Mannheim zu: 
rück und vermochte, von den Preußen nur ſchwach unterftügt, den Rhein nicht 
mehr zu ſchützen. 1795 löſte fich die Neichsarmee auf, Herzog A. nahm am 
23. Mai feinen Abjchied und trat vom öffentlichen Schauplate ab. Er lebte 
binfort als Privatmann in Wien, jchrieb feine Memoiren und legte in feinem 
Palaſte eine große Bibliothef und in der ſogen. Albertina eine auserleſene 
Sammlung von KHupferftichen und Handzeichnungen an. Zu Ehren feiner Ge: 
mahlin, welche am 24. Juni 1798 geitorben war, ließ er 1805 da3 von Ganova 
gearbeitete Grabdentmal in der Auguftinerficche in Wien aufftellen. Er erlebte 
noch den Wiener Congreß und ſtarb, 84 Jahre alt, in Wien. 


A. v. Vivenot, Herzog Albrecht von S.T. ald Reichsteldmarichall. 3 Bode. 
1864. Adam Wolf, Erzherzogin Ehrijtine, 2 Bde. 1863. A Wolt. 


Albrecht, Marichall von Raprechtswil, jet Rapperichwyl, am Züricher 
See, ein Minnefänger, Dienftmann des alten Grafengeichlechts von Raprechtamil, 
an defien Hofe er das Marſchallsamt bekleidete. Er iſt ficher nicht der namenlos 
vorfommende Marichall von R. um 1271 —76, jondern ein jpäterer, und erſt 
aus dem 14. Jahrhundert; denn in der Pariſer Hſ., die allein feine Yieder 
enthält, ijt er nebjt den ihn umgebenden Dichtern, die ebenfalla der Schweiz 
und bejtimmt dem 14. Jahrhundert angehören, exit ſpäter nachgetragen. Auch 
verräth jeine Sprache und fein Versbau entjchieden eine jüngere Zeit. Das 
Gemälde der Hi. Itellt ihn im ritterlichen Kampffpiel jeinen Gegner vom Roſſe 
itechend dar. Seine drei Minnelieder erheben ich in nichts über das gewöhnliche 
Niveau. — dv. d. Hagen, ME. 1, 432. 4, 288. Bartich, Liederdichter 
©. LXVI. Bartid. 


Albrecht, Baumeister, war in der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts am 
Dombau zu Regensburg während der zweiten Epoche des Baues thätig. Er baute 
mit Heinrich) Zehntner die Chöre des Mittelichiffes und des nördlichen Seiten: 
ichiffes nebit dem Querſchiffe aus. So weit er hierbei nicht durch den bereits 
teftftehenden Plan geleitet ward, jcheint er, wenn auch auf glüdliche Weile ſelb— 
ftändig Fortbildend, dem Muſter der Katharinenkirche in Oppenheim nachgegangen 
zu fein. — (Meyer, N. Künitlerler.) W. Schm. 


Albredit: Magister Bonaventura A., 1529 zu Saalfeld im Herzogthum 
Sadjien » Meiningen geboren und 1602 zu Arnſtadt geftorben, wurde 1557 au 
Jena ordinirt. Er fcheint zuerſt Diaconus zu Saalfeld geworden zu jein, denn 
fo bezeichnet fi) der Mag. Bonav., Verfaſſer eines Gedichtes auf das Yeben 
und den Tod des am 8. Oct. 1564 verftorbenen Grafen Philipp von Sdwarz 
burg: „Von dem gegenwertigen zeitlichen mühejeligen Wejen auff diejer Erden 
und dem Wege zu dem fkünfftigen ewigen frewdenreichen leben ac.“ Ihena 1569. 
Uebrigen® war er Piarrer in Alkersleben unfern Arnitadt, 1572 Subdiacon an 
der Barfüßerkirche zu Arnjtadt, 1578 Piarrer und 1587 Archidiacon an der 
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dafigen Liebfrauenkirche. Er machte fich einen Namen als geiftlicher Liederdich- 
ter. Sein „chriftlich Büchlein carminum“ erfchien 1601 zu Erfurt im Drud. 
Brüdner. 

Albredht: Dietrich A. verfahte ein dramatifches Gedicht, „Ganz Luftig 

zu leſen“: „Hiſtoria, welche fich hat zu getragen mit einem Bawrenfnecht und 

einem Münche, wie der Bawrenknecht den Münch in eine Dornhede bringt, das 

er nafet darin muß danzen“, zuerjt erichienen Erfurt 1599, nachgedrudt Nürn— 
berg 1618. — (Goedefe, Grundriß ©. 325. 1164.) With. 


Albredt: Johannn Lorenz A., Magifter, Gantor und mufitalischer 
Schriftjteller, geb 8. Jan. 1732 in dem Dorfe Görmar bei Mühlhaufen in 
Thüringen, + 1773. Zum Gelehrten bejtimmt, fam er am 6. Sept. 1746 auf 
dad Gymnafium zu Mühlhaufen, war im Glavierjpiel und Generalbaß feit April 
1747 Schüler des Organiften an der dortigen Obermarktkirche Phil. Chriftoph 
Rauchfuß, und jtudirte daneben fleißig die älteren und neueren Mufikfchriftiteller. 
Oftern 1752 bezog er die Univerfität Leipzig, wurde am 20. Mai 1754 Gans 
didat des geiftlichen Minifteriums und am 28. Oct. 1758 Quartus am Gym— 
naſium, ſowie Gantor und Mufifdirector an der Hauptkirche B. Mariae virginis 
zu Mühlhaufen, in welchen Nemtern er bis zum Tode verblieb. 1761 ward er 
Magifter der Philojophie, am 19. Mai 1762 Mitglied der deutichen Gejellichaft 
auf der Univerfität Altdorf, endlih am 23. Febr. 1763 kaiferlich gefrönter Poet. 
Gine ausführliche Biographie gibt Marpurg, Krit. Briefe III. 1 ff. 

Im Drud erichienen find von jeinen Arbeiten a) Gompofitionen: „Gans 
tate auf den 23. Sonntag nad) Trinitatis, zum Antritte feines Gantorats”, von 
ihm auch gedichtet, Mühlhaufen, Brüdner; „Die Hiſtoria von dem bittern 
Yeiden und Sterben unſers Herrn ıc. nach Marcus”, 1759, Selbitverlag; „Mus 
ſikaliſche Aufmunterung für die Anfänger des Glaviers“, Augsburg, Lotter's Er- 
ben, 1760; „Mufitalifche Aufmunterung”, Berlin 1763; „Zerte und Mufit 
für das Friedensdankfeſt am 14. April 1763", Mühlhaufen. b) Schriften: 
„Sründliche Einleitung in die Anfangslehren der Tonkunſt“, Yangenjalza 1761; . 
„Abhandlungen über die Frage, ob die Mufit bei dem Gottesdienjte der Chri— 
ften zu dulden ſei oder nicht?* Berlin 1764; „Urtheil in der Streitigfeit zwi— 
ihen Marpurg und Sorge” ; und „Nachricht ıc. von der Kirchenmuſik zu Mühl— 
haufen“, beide in Marpurg’3 Beiträgen V. 269 und 381; „Vom Haſſe der 
Muſik“, Frankenhaufen 1765; „Beiträge zur Hiftorie der Muſik“, in Marpurg's 
Krit. Briefen III. 6-52; „D. U. Steffani's Sendichreiben ıc., überſetzt mit 
Vorrede und Zuſätzen“, Miühlhaufen 1760 (die bekannte Schrift von Agoftino 
Steffani: Quanta certezza habbia da suoi Prineipii la Musica, Amfterdam 1695, 
ihon 1700 von Werkmeiſter überjeßt, aber jchlecht). Als Herausgeber hat NW. 
noch Verdienst um die beiden Mdlung’schen Schriften: „Musica mechanica organ.“, 
und das „Muſikaliſche Siebengeſtirn“, beide Berlin 1768. v. Dommer. 


Albredt: Joſ. Chriftian W., geb. 1716 zu Altkirchen unfern Altenburg 
und F 1800 zu Dornburg an der Saale, war zuerjt Diaconus zu Schmölln und 
darauf Pfarrer zu BVBierzehnheiligen bei Jena. Er gehört zu den Bahnbrechern 
der angeblichen Verbefferung alter Kirchengefänge. Seine Schriften „Alter Kir 
(ehrer, zuvörderſt des jeligen Dr. Luther jämmtliche Kicchengefänge nach reiner 
Mundart der heutigen Deutjchen entworfen” (Jena 1784) und „Nachtrag einiger 
Yıeder zu feiner erften Probe“ (Deffau 1784) fanden damals überall Beifall. 

Brüdner. 

Albrecht: Joh. Fr. Ernft A., Schriftiteller, geb. 1752 zu Stade, f in 
Hamburg 11. März 1814. In Ilfeld vorgebildet, jtudirte er Medicin in Er— 
furt, wo er fich 1772 mit Sophie Baumer (f. u.) verheirathete, dem Grafen 
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Manteuffel als Leibarzt nach Reval folgte und dann mit ſeiner Frau, die als 
Schauſpielerin reiſte, in Erfurt, Leipzig, Frankfurt und Dresden und darauf ala 
Buchhändler in Prag lebte. In Frankfurt war Schiller mit dem Ehepaar be 
fannt geworden, eine Belanntichaft, die er in Dresden fortjeßte, ohne der rau 
eine leidenjchaftliche Neigung zu widmen, wie gefabelt it. 1796 wurde U. 
Director des „Nationaltheaters” in Altona, ließ ficb 1798 von jeiner Frau 
icheiden, war praftifcher Arzt in Hamburg und jeit 1802 auch wieder Director 
de3 Altonaer Theaterd. Er ftarb am Typhus, den er fich im Lazareth Holte. 
Seine zahlreichen, meift anonym erichienenen Theaterftüde, Romane und populär: 
mediciniichen Schriften verzeichnen Lübker und Schröder. — Er bearsbeitete 
Goethe's Mitjchuldige („Alle ftrafbar“, Leipzig) und hat die Projabearbeitung 
von Schiller’ 8 Don Carlos aufbewahrt und herausgegeben (Hamb. 1808). 
K. Goedeke. 


Albrecht: Sophie A., geb. Baumer, Tochter des Johann Paul Baumer, 
Doctor der Medicin und Profeſſors an der Univerfität Erfurt. Sie war 1757 
in Griurt geboren, bdebütirte, — jchon verheirathet — von unbezwinglicher 
Theaterluft getrieben, 1783 bei der Großmann’schen Gejellichaft zu Frankfurt 
am Main, worauf Schiller fie fennen lernte. Sie war 1772 die Gattin Jo: 
hann Friedrich Ernſt Albrecht's (j. d.). Im %. 1785 kam fie zur ehemals 
Bondini’schen, ſpäter Seconda’schen Gejellichaft nach Dresden und Leipzig, wo fie 
zur Schauspielerin erften Ranges emporjtieg und ging nad) Altona und Ham: 
burg, wo fie jehr beifällig aufgenommen wurde. Seit 1798 von dem Gatten 
geichieden, aber auch danach noch in Litterariicher Gemeinſamkeit mit ihm wir: 
fend, beichloß fie ihr Leben unter litterarifchen Arbeiten, bald in Hamburg bald 
in Altona wohnend, am 16. Nov. 1840. Grat hat fie gemalt. Ihre Gedichte 
und profaifchen Aufſätze find erichienen bei Richter in Dresden 1781, 1785 und 
1791 u. ſ. f. Sie iſt bemerkenswerth ala Vertreterin litterarifch-thätiger Schau: 
ſpieler jener erſten Periode in der Entwickelung der deutſchen Schauſpielkunſt. 
Die Litteratur ſtand dem Theater noch fern und der Bedarf an Repertoirſtücken 
wurde meiſt von gebildeten Schauſpielern geliefert. Außerdem erheiſchte die Sitte, 
bei Eröffnung und Schluß der Saiſon das Publikum in Theaterreden, Evilo— 
gen ꝛtc. zu begrüßen. In dieſer dem practiſchen Bühnenbedarf zugewendeten Rich— 
tung litterariſcher Arbeiten iſt Sophie A. vielfach und nicht ohne Talent und fei- 
neren Sinn thätig geweſen. Unter ihren erzählenden Dichtungen ift eine 1785 
f. erfchienene Umarbeitung der „Aramena” Herzog Anton Ulrichs von Braunſchweig 
zu erwähnen. Eine Anthologie aus ihren Gedichten gab fir. Clemens 1841 
heraus. 

Schröder, Hamb. Schriftſtellerlex. J. 
Förſter. 

Albrecht: Wilhelm A— herzoglich naſſauiſcher Regierungsrath und Dir 
rector des landwirthſchaftlichen Inſtituts Hof-Geisberg, geb. 1789, + 21. Der. 
1868 auf ſeinem Gute in Franken. Er war erſt Lehrer an Fellenberg's Inſtitut 
in Hofwyl, dann Director des landwirthſchaftlichen Inſtituts Idſtein, welche: 
ſpäter nach Hof-Geisberg verlegt wurde. Er gründete den nauſſauiſchen land— 
wirthichaftlichen Verein, deſſen Secretär er war, legte aber 1849 feine Nemter 
nieder und lebte meiſtens auf jeinem Gute in Franken. Noch 1868 ftiftete er 
eine Erziehungsanftalt für arme Knaben, wozu er 40000 Fl. ſchenkte. 

Als Schriftiteller machte fi A. befannt durch die „Blätter aus Naffau, 
deutichen Yandleuten und Weinbauern gewidmet“, Wiesbaden 1843 f.; namentlic 
aber durch die Herausgabe des „Kandwirthichaftlichen Wochenblattes für das Her 
zogthum Naſſau“ (Wiesbaden 1819 —1849) und der „Jahrbücher des landwirth— 
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Ichaftlihen Vereins im Herzogthum Naſſau“ (Wiesbaden 1822 f.). Aus dem 
Erlös der letztern wurde zum Theil der Ankauf von Hot-Geißberg beforgt. 
W. Löbe. 

Albrechtsberger: Johann Georg N., der berühmte Contrapunktiſt und 
Yehrer des Contrapunkts, Organift und Gapelfmeiiter, geb. 3. Febr. 1736, + 7. 
März 1809. In Klofter-Neuburg bei Wien, wo er geboren war, erhielt er auch 
feine erite Erziehung, und durch den Pfarrer Leopold Pittner auch den exiten 
Muſik- und Generalbaß-Unterriht. Schon im Gymnafium zu Mölt, wohin er 
als Singfnabe fam und vom Organiften Monn weiter unterrichtet wurde, jchrieb 
er Fugen und Kirchenſtücke im ftrengen Stil und begann als, Orgeljpieler ſich 
augzuzeichnen. Seine philofophiichen Studien abfolvirte er im Jeſuiter-Semi— 
nar zu Wien (al3 Michael Haydn's Mitichüler), darauf wurde er Organift zu— 
erit bei den Kloſterfrauen zu Raab, dann im Wallfahrtsorte Maria-Taferl, end- 
ih in Mölk, wo unter Himmerling, Rupert, Helm, Maxim. Stadler und N. 
ſelbſt, beſonders 1760—85 die Mufif in hoher Blüthe ftand. Hier ftudirte er 
fleißig die Werke von Händel, Bach, Galdara, Hafle, Graun, womit der Chor: 
verwefer Kimmerling ihn verjah; ebenjo die guten Lehrbücher, befonders Fur’ 
Gradus ad Parnassum. Außerdem bildete er fich zu einem Orgelſpieler erſten 
Ranges aus, und erregte als folcher unter andern Michael Haydn’ Berwun- 
derung. Seine Themen waren immer gut, und als vortrefflicher Gontrapunftijt 
veritand er fie meilterhaft durchzuführen. Nachdem er in Mölk 12 Jahre Or— 
ganift geweien war und darauf einige Jahre bei einem Gavalier in Schleften 
fich aufgehalten Hatte, fam ev nach Wien, wo er anfänglich nur ein jpärliches 
Auskommen fand, doch nach und nach, bejonders durch fein Orgelſpiel Aufmerk— 
jamfeit erregte. Gr gewann den SHofcapellmeifter Reuter, Gakmann und die 
Brüder Haydn zu Freunden, und wurde auf deren Empfehlung ala Chorregent bei den 
Garmelitern angeftellt, 1772 aber zum Hoforganiften ernannt und zugleich Mit: 
glied der Wiener muſikaliſchen Societäts-Akademie. Als 1793 der Domcapell- 
meister an St. Stephan, Leopold Hoffmann, mit Tode abging, folgte auf deſſen 
eigenen Wunſch A. ihm im Amte und verblieb in demjelben bis zu feinem Le— 
bensende. 1798 ward er noch, Mitglied der königlich ſchwediſchen muſikaliſchen 
Akademie zu Stodholm. 

Die Thätigkeit diejes vortrefflichen Tonkünſtlers von ernjter und gediegener 
Richtung war außerordentlich umfaſſend. Neben dem Orgelfpiel und feinen 
Amtagefchäften componirte er eine große Menge Tonwerke, verfahte feine aus— 
gezeichneten Lehrbücher und unterrichtete viel im Gontrapunft und in der Com— 
pofition, worin er für den eriten Lehrer feiner Zeit angejehen war. Die meijten 
aller hervorragenden Tonkünftler der nächiten Generation find feine Schüler ge: 
weien, darunter: Beethoven (in den Jahren 1794—95); %. N. Hummel, der 
berühmte Glavierjpieler und nachmalige weimarifche Gapellmeifter; Joſeph Eyb- 
ler, Gapellmeijter zu Wien; Joſeph Weigl, der Operncomponift und Director 
der Wiener Oper; Joſeph PBreindl, Gapellmeifter an St Stephan und St. Peter 
zu Wien; Gänsbacher, Preindl’3 Nachfolger an St. Stephan; Umlauf, Gapell: 
meifter an der Wiener deutichen Oper; Ignatz Ritter von Seyfried, Gapellmeijter 
und Operndirector zu Wien; Johann Fuß, der ungarische Gomponift; der Baron 
Nicolaus von Kraft zu Wien und andere. Als Componiſt war er ungemein 
broductiv; die Gefammtzahl feiner Opera, welche der Fürft Eſterhazy an fich 
brachte, um fie in feiner Bibliothek aufzubewahren, beläuft fih auf etwa 250, 
darunter 26 Meffen (und noch 17, welche dem Kixchenchore verblieben), 43 Gra⸗ 
dualien, 34 Offertorien, Veſpern, Litaneien, Plalmen, Hymnen, Motetten zc.; ver: 
ichiedene Oratorien („Die Pilgrime auf Golgatha“, „Die Auffindung des —— 

„Geburt Chriſti“. „Paſſion“); ferner Symphonien, Concerte, zahlreiche Kammerwerte 
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(Sonaten, Trios, Quartette, Doppelquartette, Quintette, Sertette), Fugen und 
Präludien für Orgel und GSlavier. Gedrudt ift nur ein Keiner Theil, faum 30 
Opera, und zwar von den Kirchenwerken gar nichts, ſondern nur Kammer- und Orgel: 
jachen: 18 Quartette, 6 Sertette, ein Glavierquintett, ein Streichjertett, ein Clavier— 
concert, Doppelquartette, 18 Opera Orgel» und Glavierfugen und Präludien. Die 
Werke find vortrefflich gearbeitet, dabei von würdiger und erniter Haltung; doch 
intereffiren fie vorwaltend durch ihren tüchtigen Gontrapunft, diefer war Albrechts- 
berger’3 eigentliches Element und er joll gejagt haben, „daß er gar fein Verdienſt 
dabei hätte, gute Fugen zu machen; denn ihm fielen nur folche Gedanten ein, 
die für den doppelten Gontrapunft fich gebrauchen ließen.“ Seine Fugen und 
contrapunftiichen Sätze haben auch den meiften bleibenden Werth; doch waren 
auch jeine Kirchenmufiten jehr geichäßt, noch um 1815 wurde zu Wien alljähr 
(ih am Gründonnerjtage feine römiſche Meſſe a capella aufgeführt (Allgem. 
Muf.-Ztg. XVII. 275) und noch viel jpäter fanden Werke von ihm achtungs 
volle Aufnahme, Biel auägebreiteter aber ift fein Ruf ala Lehrjchriftiteller; er 
hat herausgegeben: „Gründliche Anweifung zur Gompofition x. mit Anhang 
von der —— und Anwendung aller jetzt üblichen Inſtrumente“, Leipzig, 
Breittopf 1790; 3. Ausg. ebd. vo. %., franzödj. don Choron, Paris 1814 
„Kurze Regeln des reinſten Satzes“, als Anhang zur vorigen Schrift, Wien, 
Induſtrie⸗ Compt. o. J.; „Kurze Methode den Generalbaß zu erlernen“, Wien, 
Artaria 1792; verm, Leipzig, Kühnel 1804, Wien, Artaria und Gappi; franzöt. 
von Choron, Paris; „Clavierſchule für Anfänger“, Mien, Artaria 1800; 
a. „Ausweichungen aus Cdur und Cmoll in die übrigen Töne“; b. „Inganni, 
Trugfichlüffe für Orgel u. P. F.“, 2. Lief. der Ausw.; c. „Unterricht über den 
Gebrauch der verm. und überm. Intervalle”, nebjt der 3. Lief. der Ausw., Yeipz., 
Peters 1807; Wien, Cappi. Gefammtausgabe: J. G. Albrechtsberger's jämmt: 
lihe Schriften über Generalbaß, Harmonie und Tonſatzkunſt ıc., verm. und 
herausgg. von Ignatz Ritter von Seyfried, 3 Bde., Wien, Strauß o. %. (Bd. 
1. 1825). In Bd. III. 210 eine Biographie Albrechtsberger’3 und Verzeichniß 
jeiner Werke, außerdem Biographiſches über ihn Allgem. Muſ. Ztg. XI. 445; 
XXXI 443. v. Dommer. 
Albrih: Johann A, Arzt und Hiftoriker, geb. zu Kronftadt in Sieben- 
bürgen 1 Sept. 1687, 7 23. Der. 1749, bezog, auf dem Gymnafium feiner 
Vaterſtadt vorgebildet, 1706 die Univerfität Halle, ſetzte jeine Studien in Leyden 
fort und wurde zu Utreht am 23. Dec. 1709 zum Doctor der Medicin pro- 
movirt. Zwei Jahre jpäter nach jeiner Heimath zurüdgefehrt, wurde er 1715 
zum Stadtphyifus ernannt. In diefer Gigenjchaft 1718, als im September die 
Peit in Kronftadt ausbrach und begünjtigt durch den vorausgegangenen Mißwachs 
und die ihm gefolgte Theuerung bis zum Nov. 1719 fortwüthete, in der Stadt 
allein 4448 Menfchen dahinraffend, zum Mitglied des Directoriums berufen, 
das an Stelle der meift auf das Land flüchtenden Magiftratsräthe die Ver— 
waltung der Stadt übernahm, oblag ihm vornehmlich die Unterdrüdung der 
Seuche. A. Tchrieb unter dem Titel: „Observationes de peste Barcensi prae- 
sertim Coronae saeviter a. 1718 et 1719 grassante“ eine Gejchichte diejer Veit, 
die, obwol von Chenot und anderen vielfach benüßt, von Kölefcheri auszugs- 
weife unter jeinem Namen veröffentlicht, bis auf den mediciniichen Theil, der in 
deuticher Uebertragung in der „Siebenbürgiichen Quartalichrift“ III. ©. 121—142 
erichienen, Handſchrift geblieben ift. Die Ueberfendung dieier „Bemerkungen“, 
ſowie einiger Mineralien, Münzen und Arzneiftoffe an den Profeffor Joh. Hein: 
ih Schulz in Halle dürfte die Veranlafjung zu feiner Aufnahme in die kailer: 
lich Leopoldiniſche Akademie für Naturwiffenfchaften unter dem Namen Chrysip- 
pus III. am 25. Juni 1740 gegeben haben. Die Verſuche des Szefler Adels 
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auf dem Kandtage von 1713 theils jeine Güter auf Koften der adeligen Be- 
fitungen der Stadt Kronftadt zu erweitern, theils die Giebigfeiten zu verweigern, 
die dieſen Beliungen aus den Szefler Stühlen gebührten, machten A. auf die 
Bedeutung der Privilegien und den Werth ihrer Kenntniß aufmerffam und be= 
ftinnmten ihn, dem als Schwiegeriohn des Stadtrichter® Georg Drauth die Ur- 
fundenjchäße feiner Vaterſtadt leicht zugänglich waren, die Privilegien derjelben 
zulammenzufuchen, zu ordnen und die wichtigiten durch junge Juriſten und Theo» 
logen 1714 abichreiben zu laſſen. Die jeither vielfach vermehrte Abjchriit Führt 
den Titel: „Palladium Coronense seu Thesaurus Litterarum Donationalium, Sta- 
tutoriarum, Introductoriarum, Relatoriarum, Reambulatoriarum, Privilegialium, 
Confirmatoriarum, Adjudicatoriarum, Emptionalium, Venditionalium, Impigno- 
ratoriarum, Contractualium, Transactionalium, Vectigalium ete, a divis Regibus 
Hungariae. nec non Principibus ac Wajvodis Transylv,. etc. Civitati Coronensi, 
terraeque Barczna ob fidelia ejusdem servitia collatarum* und findet fih auf 
dem Kronſtädter Rathhaufe, zwei Bände von ihm veranlaßter Abſchriften von 
Kronftädter Chroniften in der Bibliothek des ev. Gymnafium. Seine Mitbürger 
ehrten ihn durch die Wahl zum Kirchen-Curator und zum Mitglied des jtädti- 
ſchen Raths. 

- Hof. Trauſch, Schriftitellerlericon der Siebenb. Deutſchen I. — Mid. 

Ironius, Diarium dvd. J. 1715— 27. Handichriitt. — Weszpremi, Biographia 

Medicorum Hungariae et Transylvaniae Centuria Il. et Ill. Viennae. 

v. Trauſchenfels. 

Aldegrever: Heinrich A., Maler und Kupferftecher, geb. um 1502, + 
nicht vor 1555. Er jcheint in Paderborn geboren zu jein, wenigſtens lebten 
jeine Eltern dajelbjt, und eine Urkunde der Stadt Soeſt vom 29. Sept. 1545 ° 
erfucht dem ehriamen Meifter A., eingefeffenen Bürger von Soeft, das Erbe 
feiner zu Paderborn verstorbenen Eltern auszuhändigen. Sein Vater, „Hermann 
Trippenmeder anders Aldegrever” genannt, gehört zu den Anhängern der Refor— 
mation; auch der Sohn war diejer ergeben. Er ftach die Bildniffe Luther's und 
Melanchthon's und geißelte in zwei Blättern die Unzucht der Mönche und Non 
nen. Im J. 1534 war er bereit3 in Soeft, und wol jchon vorher, da der 
katholische Schmähſchreiber G. Haverland aus Soejt in jeinem Büchlein: „Ein 
gemeyn Beicht oder Belennung der Predicanten zu Soeſt“ 1534, feiner bereits 
erwähnt. 

Als Künftler gehört er durchaus zu den Nachfolgern der Dürer'ſchen Rich: 
tung und es iſt nicht unwahrscheinlich, daß er jelbjt nach Nürnberg gewandert 
jei und in der Werkftätte des großen Meifters gelernt habe. Der alte niederlän: 
dilche Künſtlerbiograph, K. van Mander, berichtet, A. habe für eine Kirche zu 
Nürnberg zwei Flügel zu einem Gemälde von Dürer ausgeführt; wäre dies 
richtig, jo fünnte man an jeinem Aufenthalt in defien Atelier nicht zweiteln. 
Jedenfalls aber hat er fich nach Dürer gebildet, das geht aus feinen Werfen, be- 
ſonders den Hupferftichen, hervor. Das erjte Datum derjelben ift 1527, das leßte 
1555, jchwerlich wird er dieſes Jahr lange überlebt haben. Als Maler hat er keine 
befondere Bedeutung, und es Laffen fich auch faſt nur Porträts von ihm nachweifen, 
jo das des Grafen Philipp von Walde von 1535 im Beſitze des jchlefiichen 
Kunftvereins zu Breslau, das der Magdalena Wittig von 1541 im Mufeum zu 
Braunfchweig, dann des Engelb. Therlaen, Bürgermeifters von Yennep, von 1551 
und eines jungen Ritter von 1544 in der Galerie Yichtenjtein zu Wien. Als 
ächtes Bild wird noch genannt ein Chriftus auf dem Grabe figend, von 1529 
in der ftändifchen Galerie zu Prag. Was man ihm aber font von hiftorischen 
Vorwürfen zugefchrieben Hat, beruht auf bloßen Vermuthungen,wie die Bilder 
in Berlin, Wien und München, deren Benennung vor ftvengerer Kritik nicht zu 
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halten fein dürfte. Gewöhnlich“ läßt man ihn auch Bilder malen, die nach 
Kupferjtichen von feiner Erfindung ausgeführt find, jo zwei Eleine in der Mün— 
chener Pinakothek; es ift aber kaum glaublich, daß er fich in diefer Beziehung 
jollte wiederholt haben: jedenfalls die Münchener Bildchen find zu ftumpf, um 
von ihm jelbjt gemalt worden zu ſein. Seine bedeutende Thätigfeit für den 
Kupferstich erklärt e8, warum fo wenig Gemälde von ihm nachweisbar find. 

Seinen Hauptruf hat er auch den Stichen zu danfen, die in weite Sreile 
übergehen und den Namen des Derfertigers verbreiten fonnten; jchon K. 
van Mander (1604) gedenkt jeiner mit Anerkennung. Da feine Blätter mit 
Ausnahme der Bildniffe in Fleinem Format gehalten find, jo gehört er zu den 
fogenannten Kleinmeiſtern, wie Altdorfer, die beiden Beham, Pencz, Bind 
u. a. Seine Manier ift durchaus denjelben verwandt, beionderd aber hat er 
fich, abgefehen von Dürer, nah B. Beham, dem zartejten der Stecher aus 
Dürer's Schule, zu bilden geſucht. Auch mit G. Penez ftand er in Verbindung 
und führte nach deffen Zeichnung fünf Blätter aus. An Reinheit und Sauber- 
feit des Stiches braucht er niemand zu weichen, feine Köpfe find aber etwas 
roh im Ausdrud und auch im Verhältniß zum Körper zu Elein, was aus einer 
mißverjtandenen Auffafjung der italieniichen Manier herrührt. Zu einem tiefern 
Verſtändniſſe derielben ift A. auch nie gefommen: feine Gompofitionen find wenig 
Ihwungvoll, die Bewegung der Figuren ift jteif und die Gewänder allzu jehr 
geitört durch willfürliches Geknitter; wie überhaupt die Zeichnung, obwol jchart, 
doch nicht edel zu nennen iſt. Es ijt darum begreiflich, daß er da, wo man durch 
die griechiiche KHunft an durchgebildete Formen gewöhnt ijt alfo in feinen zahl— 
reichen Darftellungen aus der antiken Mythologie und jeinen Allegorien, jehr wenig 
beiriedigt.. Bon den Blättern aus der heil. Gejchichte zeichnen fich vor allem 
die genreartig aufgefaßten aus, insbejondere die beiden Parabeln vom barmher— 
jigen Samariter und vom böfen Reichen und armen Yazarus, beide vom J. 1554. 
Vortrefflich find auch feine Bildniffe, darunter zweimal er jelbit, Yuther, Me— 
lanchthon, die Wiedertäufer Johann von Leyden und Bernhard Anipperdolling, 
und Herzog Wilhelm von Kleve, für den er auch Goldichmiedearbeiten auszu— 
führen Hatte, Ganz außgezeichnet find ferner feine Vignetten und Ornamente; 
in der Zufammenjtellung freilich oft ſehr wunderlich. Trotz der vorwiegenden 
Renaiffance können ſich gothifche Formelemente nicht verbergen. Das volljtän- 
digite Verzeichniß ſeiner KHupferitiche (von dem Unterzeichneten) giebt Meyer's 
Künftlerlerifon. Daſelbſt find 290 Blätter aufgezählt, die ihm angehören, dar: 
unter 61 aus der heil. Gejchichte, 41 aus der antifen Welt, 79 allegorifche und 
genrebildliche Darftellungen, 9 Bildniffe und nicht weniger ala 100 Ornamenten 
blätter. Aus der großen Zahl der letzteren kann man jchließen, daß A. viel 
tür das Goldſchmiedehandwerk beichäitigt war. Am 28. Juni 1552 jandte er 
dem Herzog Wilhelm von Kleve zwei Siegel, und verlangte für den Silberwerth 
und die Arbeit 35 Thaler, die ihm auch bezahlt wurden. Zugleich erwähnt 
er einen in Arbeit befindlichen Ring. 

Don Schülern, die er gehabt, ift nichts befannt; jedoch war feine Kunft 
von nicht unbedeutendem Einfluß auf die Hupfertecherei und das Kunſtgewerbe. 
Nach feinen Blättern eriftiren viele Nachbildungen; insbejondere copirte der nie 
derländiiche Meifter mit dem Monogramm A C, den man, aber ohne Grund, 
Alart Claas nennt, nah ihm. Da deffen Zeichen, ein in das A geitelltes C, 
dem Aldegrever's (G in A geitellt) ſehr gleicht, jo wurden feine Arbeiten öfters 
mit denen des weitphälifchen Meiiters vermwechlelt, dem Alart aber an Kunſt— 
vollendung beträchtlich nachiteht. Holzſchnitte find von A. blos drei befannt. 

W. Schmidt. 
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Aldenburgt: Johann Georg A., ein Coburger, nahm, nachdem er in 
Jena ftudirt hatte, 1623 auf der von Admiral Willefes geführten holländiſchen 
Flotte Dienfte als Gefreiter und machte bis 1625 den Krieg in Brafilien gegen 
die Spanier mit, deſſen Hauptereigniß die Eroberung und der MWiederverluft von 
S. Salvador bildete. Er verfaßte eine Schilderung diejer Expedition, welche 
im 13. Theil von Bry’3 America, Frankf. bei Merian, 1628 gedrudt ward. 

Löwenberg. 

Aldenrath: Heinrih Jacob A., Porträtmaler, Miniaturmaler und Litho- 
graph, geb. zu Lübeck 17. Febr. 1775, T zu Hamburg 25. Febr. 1544, wurde 
von Friedrich Karl Gröger in der Kunſt unterwiefen. Beide reiften und malten 
nun gemeinlam bis an Gröger's Tod 1838, befonders auch für den dänifchen 
50%. Den König Friedrich VI. ſoll A. 13 Mal gemalt haben. Vom %. 1814 
ward Hamburg der feſte Wohnfit der beiden Freunde. A. und Gröger verfer- 
tigten ihre Porträts zuerjt in Silberftift und Sepia, jpäter wandten fie fich vor— 
züglich der Miniatur zu. A. joll im Treffen jehr glüdlich geweien fein und jorg- 
tältig ausgeführt haben; insbejondere jollen ihm Frauenbildniſſe gelungen ſein. 
Gr hat auch verjchiedene Porträts lithographirt. Meyer’ Künſtlerlexikon zählt 
deren 15 auf. W. Schmidt. 

Alderinus: Cosmas A., ein um die Mitte des 16. Jahrhunderts blühen: 
der Schweizer Componiſt. Man kennt von ihm „LVII Hymni sacri‘ 4-6voc. 
Bernae ap. Apiarium 1553, v. Dommer. 

Aldgisl, König der Friefen in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts, 
zur Zeit des Frankenkönigs Dagobert II. Er ijt der erfte hiſtoriſch beglaubigte 
König diejes Volkes, das damals von den Franken noch in feinem Theile unter- 
worfen war und mit ihnen im Frieden lebte. Unter A. wurde von Wilfried, 
dem Bijchofe von York, im %. 677 das GhrijtentHum mit Erfolg in Friesland 
gepredigt. Sein Sohn und Nachfolger K. Radbod, unter welchem fich das Ver— 
hältniß zu dem fränkischen Reiche vajch und zu Ungunften der riefen änderte, wird 
ihon im 9. Jahrzehnt des gen. Jahrhundert® authentiſch genannt. (©. dv. 
Richthofen, Vorwort zu feiner Ausgabe der Lex Frisorum in MGH. Leges II. 
p. 641). Megele. 

Aldringen: Johann v. A., Baron von Koſchitz, Graf von Groß-Ligma, 
faiferlicher Feldmarfchall, ald Sohn armer Eltern geboren 1591 zu Yuremburg 
im Grund, Pfarre St. Ulrich, * 22. Juli 1634. In feiner Jugend begleitete 
er einige fränkiſche Edelleute ala Diener auf einer Reife durch Frankreich und 
diente dann dem General Grafen Madrucci und deffen Bruder, dem Gardinal, 
als Secretär, trat aber darauf ala Gemeiner zu Innsbruck in das faiferliche 
Heer ein. Schon 1622 finden wir ihn bei der Belagerung Heidelbergd durch: 
Tilly als Oberſten eines Imfanterieregiments. 1625 ward er dom Kaiſer in 
den Treiherrenitand erhoben. Am 1. April 1526 ſchlug er als Commandant 
in dem Brüdentopf an der Deffauer Brüde den Angriff Mansfeld's ab, behauptete 
die Schanze bis zu Wallenftein’s Ankunft und hatte an deſſen eritem großen 
Siege am 25. April Theil. In den nächjten Jahren ward er in Niederjachjen 
ſowol diplomatisch wie militärifch verwandt; offenbar ftand er beim Kaiſer wie 
bei Wallenftein in beſonderem Anfehn. Nach des letzteren Ernennung zum 
Herzog von Medlenburg (Febr. 1628) ging A. als Faijerlicher Commiſſär mit 
drei anderen Abgefandten dorthin um mit den Ständen zu Güſtrow über Wallen- 
ſtein's Anerkennung zu unterhandeln. Im März des folgenden Jahres finden 
wir A. ala Generalwachtmeiiter und Wallenftein’schen Commifjär beim Kaiſer 
in Wien; auch an der Yübeder Friedenshandlung nahm er Theil und leitete 
wol als kaiferlicher Commiſſär, nad) Erluß des Reftitutiongedict3 die Unterhand— 
lungen mit Halberitadt, Magdeburg und den Hanjeftädten, ſowie die Belagerung 
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Magdeburgd. — Im 3%. 1630 nahm er darauf an Golalto’3 Feldzug in der 
Lombardei Theil. Hier ward ihm aus der Beute des eroberten Mantua ein 
anjehnliches Vermögen zu Theil, welches nah Wallenjtein’3 Sturz noch aus 
defjen confiscirten Gütern durch Tepli und zwei Käufer in Prag vergrößert 
ward. Nach dem Frieden von Chieradfo, 1631, führte A. mit Graf Egon von 
Fürftenberg den Krieg gegen Würtemberg, und ward darauf von Tilly gegen 
den Landgrafen Wilhelm von Caſſel geichidt. Doch nöthigte ihn Tilly’s Nieder: 
lage bei Breitenfeld bald zur Umkehr und er ftieß nun in der Oberpfalz zur 
Tilly'ſchen Armee. In der Schlacht bei Rain (15. April 1632) ward, bald 
nach Tilly, auch er jehiwer verwundet. Troß der ſchwediſchen Gegenbemühungen 
bereinigte er fich jodann mit Wallenftein in Böhmen, in dem Kampf vor Nüm: 
berg 3. Sept. wird er mit Auszeichnung genannt. Nach Sachen aber fcheint 
er Wallenjtein nicht gefolgt, jondern bei deſſen Abzug mit der jelbftändigen 
Führung des Krieges gegen die Schweden in Schwaben und am Rhein betraut 
zu fein. Es beginnt damit der merfwürdigfte Abjchnitt feiner kriegerischen Lauf: 
bahn, wenngleich nicht durch glänzende Erfolge außgezeichnet. Gegen Ende des 
%. 1632 zum Feldmarſchall ernannt, drang er anfangs raſch über den Lech an die 
obere Donau vor, wo er erſt Banner, dann auch Horn vor fich Hatte. Während 
er, eine Schlacht vermeidend, die Gegner auf Würtemberg zu drängen trachtete, 
zog von Norden auch Bernhard von Weimar heran. A. ging deshelb im Mär; 
1633 auf Rain zurüd. Zwar Bernhards Vereinigung mit Horn bei Donaumörth 
vermochte er dadurch nicht mehr zu Hintertreiben, er jelbjt aber vereinigte ſich 
zugleich mit Johann v. Werth. Beim PVorrüden der Gegner blieb er feinem 
Syitem, die Entjcheidung nicht auf die Spibe einer Schlacht zu jtellen, treu. 
Man glaubt in ihm den Anhänger der in militäriichen Schriften jener Periode 
oft betonten Theorie zu erkennen, nach der es verdienftlicher fei, den Gegner 
durh kluges Schadhlpiel ala durch Dreinfchlagen zu überwinden. Bis über 
München hinaus wich A. vor den Schweden ſcharmützelnd zurüd. Sobald er 
aber Bernhards Abdficht, fich gegen das wichtige Regensburg zu wenden, erkannte, 
jtand auch er zur Dedung dort raſch bereit, wobei er ein don Bernhard gefuchtes 
und jchon begonnenes Treffen bei Neuburg dennoch wieder abbradd. — Inzwiſchen 
näherte fich aber auch ihm eine Verftärfung: über die Alpen ftieg der Herzog 
von Feria mit einem jpanifcheitalienischen Heer gegen den Bodenfee herab. Horn 
zog, mit Verlegung der jchweizerifchen Neutralität im Auguft vor Gonftanz, um 
die Bejegung diejes beherrichenden Punktes durch Feria zu Hindern, mußte aber 
die Belagerung am 22. Sept. wieder aufheben, weil auch A. über das am 
‘ 14. Sept. eingenommene Biberach heranzog und feine Vereinigung mit Feria 
glücklich bewerkſtelligte. Allgemein ward bei fo gefammelten Kräften- beider 
Seiten nun endlih ein Hauptichlag erwartet. A. aber ließ fich auch durch 
Feria's Drängen dazu nicht bewegen. Beide zogen vielmehr, fich mit raschen 
Handjtreichen der djterreichifchen Waldftädte bemächtigend, den Rhein hinab, an 
Bajel vorüber. Dadurch fahen fich Horn und Weimar genöthigt, an den Rhein 
zu folgen, und die Schweden mußten die Belagerung Breijach®, welches den 
Schlüffelpunft für den oberen Rhein bildete, aufheben. Unerwartet aber wandte 
fich jeßt Herzog Bernhard wieder an die Donau zurüd; am 5. Nov. hatte er 
Regensburg zur Gapitulation gezwungen. Damit freilich waren die Machen des 
Nebes, mit dem A. feine Gegner von Schwaben und Baiern abzufperren dachte, 
zerriffen. Auch er und Feria mußten jet einen Rüdzug über den Schwarzwald 
antreten, der ihmen nicht minder durch Horn's raſtloſes Nachdrängen ala durch 
die den Südländern im Heere ungerohnte Kälte verderblich ward. Mehr 
ala die Hälfte der Fremden erlagen den ungewohnten Anftrengungen, jo daß der 
Rüdzug endlich einer Flucht nicht unähnlich jah, und während darauf Hom 
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wohlverjorgt im Allgäu ftehen blieb, mußten die Gegner ſich mit dürftigen 
Winterquartieren an Jar und Inn begnügen. Feria, der längjt mit A. auf 
dem jchlechteiten Fuße ftand, ftarb, von folhem Mißerfolg, wie es jcheint, er: 
drückt. Gegen W. erhoben fich in Wien laute Klagen. Man darf indeflen doc) 
nicht vergeflen, daß er die größten fyeldherren der Zeit fich gegenüber hatte und 
auch das bliebe noch zu unterfuchen, inwiefern etwa Wallenftein ihn während 
des Jahres 1633 in jein eigene? Zauderiyftem mitverflochten hatte. — Jedenfalls 
wandte man fich von Wien aus, als dort Wallenftein’s Sturz bejchloffen war, 
neben Piccolomini zunächit auch an A. Gr fam dadurch in eine jehr mißliche 
Lage. Denn zu Wallenftein, der ihn Hochichäßte, hatte er immer im beften Ver: 
bältniß geitanden; er mochte weder deflen Vertrauen verrathen, noch auch den 
failerlichen Berehlen ungehorfam fein. Den bekannten Piljener Revers hatte N. 
nicht mit unterzeichnet. Als er dann von Wallenftein zur zweiten Verſammlung 
der Oberften nach Pilfen geladen war, erhielt er den Befehl, hier mit Piccolo» 
mini Wallenftein zu verhaften und zur Verantwortung nach Wien zu bringen. 
Er ging darauf zwar mit Widerjtreben ein und reijte auch ab, blieb aber unter: 
wegs, Krankheit vorichüßend, in Frauenberg bei Marradas zurück und hier fam 
es zwiſchen A., Marradas, Gallas, Golalto u. N. zu einer Einigung im faifer: 
lichen Sinne Als dann, nachdem am 18. Febr. die Abſetzung Wallenjtein’s 
ausgejprochen war, die fatjerlichzliguijtiichen Truppen nach Böhmen vorgeichoben 
werden jollten, war e8 W., der dabei mit den allgemeinen Vorkehrungen betraut 
wurde. Nach Wallenftein’s Sturz hat A. an den Kriegäberathungen zu Wien 
teilgenommen. Beim Gelfammtvormarich der Armee ward ihm zumächit mit 
Gallas die Aufgabe, Regensburg wieder zu nehmen. Zwar war auch Bernhard 
von Weimar Ende Mai’3 hier zur Stelle, er vermochte aber die Aufhebung der 
Belagerung nicht zu erzwingen und Regensburg mußte am 26, Juli capituliren. 
A. jedoch erlebte diefen Erfolg nicht mehr. Herzog Bernhard und Horn hatten 
fich nemlich gegen Yandahut gewendet; dorthin folgte ihnen A. von Regensburg 
aus in 5tägigem Mari, eine Yangjamkeit, aus welcher ihm ein jchwerer Vor: 
wurf erwuchs. Denn der Feind gewann dadurch Zeit, fich vor der Stadt ein- 
zurichten und A. vermochte jich am 22. Juli vor feinem Angriff in Schloß und 
Stadt nicht zu behaupten. Unter wilden Plünderungen zogen fich feine Truppen 
vor dem einbrechenden Feind aus der Stadt zurüd. In diefem Getümmel ward 
A., der der Unordnung ſteuern wollte, von einer tödtlichen Kugel, wahricheinlich 
aus den eigenen Reihen, getroffen. Seine Truppen zogen fich auf Regensburg 
zurüd. Dort ward fein Leichnam in der Karthaufe Prüll beigelekt. 

Mit einer Gräfin Arco vermählt hinterließ M. feine Kinder. Der Kaijer 
übertrug Namen und Wappen auf den mit Aldringen’s Schweiter Anna ver: 
mäblten Grafen Glary; daher die böhmiiche Familie der Grafen und Fürſten 
v. Glary-Aldringen, welche noch heut im Beſitz von Teplik find. 

Von feinen Brüdern war der ältere, Graf Paulus von A., Dr. der Theologie, 
Biſchof von Tripolis i. p. und Suffragan des Vijchois von Straßburg. Er ftarb 
1644. Der jüngere, Graf Marcus, F 1654 als Fürftbiichof von Sedau; von 
ihm ift die noch bejtehende Studienbörje für feine Familie am Jeſuitencolleg in 
Luremburg geftiftet. 

An einer urfundlichen Gefchichte Aldringen's fehlt es leider; Hauptquelle 
der Nachrichten über ihn ift das Theatrum Europaeum. (Bol. dazu Neyen, 
Biogr. Luxemb,.) v. Janko. Schoetter. 

Aleander: Hieronymus A., der befannte und berüchtigte päpſtliche 
Unterhändler, Sohn eines Arztes, geb. 13. Febr. 1480 zu Motta in der Tar— 
wiler Mark, 7 31. Jan. oder 1. Febr. 1542, ftammte nad) dem Zeugniß feiner 
Familie aus dem Haufe eines Grafen von Yandri. Gin Gerücht, daß er ein 
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getaufter Jude geweien, Hat bei vielen Zeitgenoffen, auch bei Yuther Glauben 
gefunden, und erklärt fich vielleicht aus feiner Bekanntſchaft mit dem ſpaniſchen 
Yuden Moſes Perez, der ihn einige Zeit im Hebräifchen unterrichtete, nachher 
aber von ihm felbjt zum Webertritt bewogen wurde. Nach einem erjten Studium 
der Medicin warf er fich mit Eifer auf Theologie und Sprachwiſſenſchaft und 
gelangte na Rom an den Hot Nleranders VI. Dieler bejtimmte ihn zum 
Secretär des Cäſar Borgia und zum Gefchäftsträger für Ungarn. „Wie der Herr 
iſt“, jagt Sedendort, „To find die Diener.“ ine Krankheit hielt ihn in Venedig 
zurück; bier mehrere Jahre verweilend, befreundete er fi) mit Aldus und Gras 
mus, welcher jedoch über feine jpätere Untreue und Feindſchaft bitter klagt. 
lleber feinen Wandel lejen wir die anjtößigften Anekdoten, und Grasmus fagt: 
„A. nunc Venetiae plane vivit Epicureum, non sine dignitate tamen.“ Da: 
gegen erndtete er als Humaniſt großen Ruhm, feine gelehrten Kenntniffe und 
Sprachiertigfeiten wurden allgemein gejchäßt. Als Yehrer des Griechifchen 1508 
nach Paris berufen, verfammelte er gegen 2000 Zuhörer, unter ihnen die ange— 
jeheniten Männer aller Stände, wurde auch für einige Zeit Rector der Uni— 
verfität. Dauernde Kränklichkeit verhinderte ihn jedoch an der Fortführung des 
Lehramts, er trat 1513 in die firchliche Verwaltung unter dem Erzbiſchof von 
Paris und wurde im folgenden Jahre Domherr und Kanzler des Biſchofs Eber- 
hard von der Mark zu Lüttich, Für welchen er jo glüdlich war die Gardinale- 
würde auszuwirken. Dieſes Geichäft führte ihn 1516 abermala nah Rom, wo— 
jelbft er Geheimfchreiber des Kardinal von Medici und päpftlicher Bibliothekar 
im Batican, auch Mitglied einer litterariichen Gejellfchaft wurde. Die Verjuche, 
ihn in Deutjchland anzustellen, jchlugen fehl. Man pflegt diefen Mann zu den 
geihworenen Feinden Deutjchlands zu rechnen; anfangs aber fann er das noch 
nicht gewejen jein, denn ein damaliger Brief dejlelben an Michael Hummelberg 
enthält ein offenes Yob der deutjchen Nation, ala welche durch ihre uneigen- 
nüßige Liebe zur Tugend wie zur Wiflenichait den Vorzug vor der galliichen 
und italienischen verdiene. Bald follte jedoch A. durch den deutichen Kirchen 
ftreit auf den großen hiftorischen Schauplaß gerufen werden. Leo X., entichloffen 
der Verfolgung Yuther’3 Nachdrud zu geben, glaubte in A., der neben ſeiner 
übrigen Gefchäftsfenntniß mehrere Sprachen geläufig handhabte, ein gejchidtes 
Merkzeug feiner Zwede gefunden zu haben. Und wirklich entwickelte diefer, 
neben Garaccioli zum päpftlichen Legaten ernannt, von nun an alle Eigenjchaften 
eines fchlauen, gejchmeidigen und unermüdlichen Agenten. Nach erfolgter Krö— 
nung Karla V. begab er fich nach Machen und bot in Unterredungen mit den 
Räthen des KHurfürften von Sachen Alles auf, um diefen zu bewegen, daß er 
der päpftlichen Bulle und dem Breve endlich Folge leiften, alfo die Verbrennung 
der Schriften Luther's in feinen Landen und demnächit deſſen Beltrafung oder 
Auslieferung geſchehen Lafjen möge; Friedrich betrug fich zurüdhaltend, er ant— 
wortete einfach, daß er den Weg der rechtlichen Unterjuchung dem der Gewalt 
vorziehen müſſe, und ließ ſich auch durch fernere Vorhaltungen nicht Ichreden. 
Nun folgte der NReihstag zu Worms, welcher anfänglich noch nicht jede 
Ausficht auf eine friedliche Beilegung der Sache Luther’3 abzuſchneiden jchien. 
lleber den jchtwierigen Gang der Berathungen während der Monate Februar 
und März 1521, die Haltung Friedrich! von Sachſen, die Stimmung der Fürjten 
und NRäthe, das Betragen der Mittelöperfonen Chievres und Glapio wird durd) 
die von Dr. Friedrich nach Codex Mazzetti 90 der Stadtbibliothef zu Trient 
veranftaltete Sammlung der Briefe Mleander’3 aus Worms manched neue und 
intereflante Xicht verbreitet. Die Mehrzahl der Neichsitände war mit Rom zu 
unzufrieden, um fich ohne weiteres zu fügen. Selbſt Glapio, der Eaiferliche Beicht- 
vater, machte vorjtellig, daB Yuther eigentlich nur den anitößigen Inhalt ſeiner 
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Schritt von der babylonischen Gefangenschaft zurücdzunehmen brauche, dann bleibe 
die Möglichkeit, ihn mit der Kirche auszuſöhnen. A. nahm feine Stellung ala 
unbedingter Papiſt, aber mit großer VBorficht, denn nur der Kaifer jchien ihm 
einen ficheren Beiltand zu verheißen, da ex fich geneigt zeigte, eigenmächtig vor— 
zugehen und jein eigenes Decret auch über das Weich auszudehnen. Auch 
war A. von Rom aus mit Injtructionen verjehen und ebenfo mit Geldfjummen, 
welche er, — freilich nichts Unerhörtes in jener Zeit, — um Stimmen zu gewinnen, 
nach mehreren Seiten ausjpendete. Allein er erfannte wohl, daß Luther's feind— 
liches Verhältniß zu Nom, feine Befämpfung der kirchlichen Mißbräuche und fein 
(aute$ Verlangen nach Beilerung nicht Hinreiche, um ihm die Sympathie des 
Keichstages zu entziehen, und daß nur eine auf pofitive Ketzereien gegründete 
Anklage durchgreitend wirken werde. Nicht vom Standpunfte des Papismus, 
iondern des durch Goncilien zumal das Goftniger bejtätigten Kirchenglaubens 
tonnte er verurtheilt werden. Dies war aljo auch die Tendenz der am 13. Febr. 
wu Worms gehaltenen dreiftündigen Rede Aleander's, welche wir aus Nach— 
chriften und Auszügen im Weimarifchen Archiv fennen, die aber Pallavicini nach 
eigenem Gutdünfen in ganz anderer Faſſung wieder zu geben fich erlaubt hat. 
Fr jelbjt berichtet darüber an den Staatsjecretär. Die VBerfammlung war zahl: 
reich, nur Friedrich von Sachſen, „Unpäßlichkeit vorſchützend“, ließ fich vertreten. 
Mit vielem Aufwande wird im dieſer Mede Luther als offenkundiger Häretifer 
hingeftellt, weil ev Huß und Wiclif vertheidigt, das Fregefeuer und die Sacra= 
mentslehre verworfen, das Anjehen der Goncilien angetaftet habe. Auch möge, 
heißt es drohend, Deutichland nicht vergeilen, daß es das KHaiferreich durch päpft- 
liche Vergünftigung empfangen habe, womit angedeutet werden follte, daß es 
dem Papſt zuftehe, die dem deutjchen Reiche verliehene kaiſerliche und kurfürſt— 
liche Würde auch wieder zurüdzufordeın. Zuletzt verweift der Nedner auf die 
meite Bannbulle vom 3. Jan. 1521; über einen jchon zweimal Gebannten 
inne auch ohne Vorladung abgeurtheilt werden. Mit dem Erfolg diefer „mittel- 
mäßigen“, aber durch die gute Sache unterjtüßten Rede äußert fich A. zufrieden; 
„er habe geiprochen,, ala ob er zwanzig Knaben eine Yectuve gebe, obwol ihm 
viele lutheriſche Fürſten häßliche Gefichter machten und oft hatten drohen Laffen.“ 
Indeſſen täufchte er ich doch über den weiteren Verlauf. Die Verhandlungen 
jogen fich in die Länge und führten zu ärgerlichen Auftritten: was er haupt— 
fächlich Hatte hintertreiben wollen, daß Luther vorgeladen und öffentlich 
vernommen werde, wurde dennoch von der Mehrzahl der Stände bejchlofien 
und vom Kaiſer genehmigt. Seine gleichzeitigen Briefe verrathen darüber die 
größte Unzufriedenheit, er beichwert fich bitter über die Lauigfeit und den Glau— 
bensmangel der Deutichen, befonders über den Ungehorfam derer, welchen es nur 
darum zu thun fei, mit Hülfe Luther’3 gegen Rom zu operiren; es jchmerzt ihn, 
da man in Rom den Worten des Erasmus mehr Glauben jchente als den 
jeinigen, obgleich jener doch Schlimmeres als Yuther gefchrieben, und ev bittet, 
man möge ja nicht noch einen Gardinallegaten ſchicken, um nicht der Sache eine 
größere Wichtigkeit zu geben. Am 16. April fam Luther nach Worms. Aber 
iein muthiges Auftreten und Belenntniß ließ A. ebenfo kalt wie den Kaifer, ja 
er tand fogar jet jeine Zuderficht wieder, nannte deſſen Ankunft jehr erfreulich, 
da nunmehr die ganze Welt ihn als einen „närrifchen, Liederlichen und dämo— 
nischen Menſchen“ erfennen müſſe, und nach Luther's Abreife traf er ſogar einige 
Anstalten, fich feiner Perfon zu bemächtigen, damit er nicht nach Böhmen ent— 
tomme. Die größte Genugthuung mußte A. darin finden, daß die Ausfertigung 
dee vom 8. Mai datirten kaiſerlichen Mandats gerade ihm überlaffen wurde, 
es ift durchaus nach den Gefichtöpunften feiner Rede abgefaßt und wurde von 
ihm mit einem Wegleitfchreiben nach Rom befördert. Wie übrigen? A. den 
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ganzen Erfolg des Reichstages beurtheilte, erhellt aus feinen Worten an Garaccioli: 
Eia mi Caracciole, eia! Si nihil adeo praestari his comitiis eflecimus, tamen 
certum est, nos magnam hoc edicto in Germania lanienam concitare, qua Ale- 
ımanni ipsi in viscera sua saevientes propediem in proprio sanguine sufloca- 
buntur. Diejer Ausſpruch, feine Echtheit vorausgejegt (Scultet. Annal. ap. H. 
v.d. Hardt, Hist. lit. p. V. 37, dixisse fertur) bedarf feine® Gommentars, und 
wenn U. früher den Deutjchen zugethan war: jo hat er fie doch nachher gründ- 
lich genug haſſen gelernt. 


Weniger bemerfendwerth jind die Nachrichten über dag jpätere Leben diejes 
Manned. Er begab fich zunächſt nach den Miederlanden zurüd, zwang den 
Augquftinerprior Jacob zum Widerruf, begleitete 1522 Hadrian VI. nach Italien, 
hielt zu Antwerpen im nächiten Jahre Gericht über die beiden Mönche Heinrich 
und Johannes, die auf jeinen Betrieb verbrannt wurden, und empfing 1524 das 
Erzbisthum Brindifi von Clemens VTI. zum Lohne. Bald darauf finden wir 
ihn im Kriegägefolge Franz’ I. als Nuncius, er wurde in der Schlacht bei Pavia 
gefangen genommen, erlangte jedoch bald feine Freiheit wieder. Seine jpäteren 
Bemühungen in Deutichland 1531 fcheiterten theils an den völlig veränderten 
Umftänden, theils an feiner perjönlichen Heftigkeit. Doch behauptete er fich im 
Anjehen, wurde 1535 nochmal® nach Rom berufen, 1537 zum Mitgliede einer 
Römischen Reformcommillion, ja Jogar zum Präfidenten des projectirten Goncils 
auserjehen und im folgenden Jahre durch Paul III. zum Gardinal ernannt. 
Aber leiten ſollte er nichts mehr, da auch feine leßte Sendung nach Deutjchland 
1538 feinen Erfola hatte. Litterariich hat er fich durch Gedichte, Beiträge zur 
griechifchen Grammatik und Gnomologie und befonders durch fein „Lexicon graeco- 
latinum‘‘, Par. 1512 befannt gemacht. Weniger hervorragend als er, aber ala 
gelehrter, philologischer und antiquariicher Schriftjteller und lateinischer Dichter 
gleichfalls ausgezeichnet war jein Großneffe Hieronymus A. der Jüngere, geb. 
1574, 7 zu Rom 9. März) 1629. — 

Jovius in elogiis virorum illustrium. J. Friedrich, Der Reichötag zu 
Worms im 3. 1521 nach den Berichten des päpftlichen Nuntius H. A. in 
Abh. d. III. GL. d. Münchener k. Ak. d. Wiſſ. XT. Bd. III. Abth. Gap. 


Nlectorins: Johannes W., Tonfeger, von dem jedoch nichts weiter be- 
kannt ift, ala daß in der Sammlung „‚Officia Paschalia. De Resurrect. et Ascens. 
Dom.“, Viteb. ap. G. Rhau, 1539, Gefänge von ihm (neben anderen von Forſter, 
Galliculus, Rein, Nener, Walther u. Zacharias) enthalten find. ©. Beder, 
Tonw. 114. v. Dim. 


Alef: Franz W., deuticher Jurift, wurde 1733 zuerſt außerordentlicher 
und alsbald ordentlicher Profeſſor der Inſtitutionen und 1739 Ordinarius der 
Pandekten in Heidelberg und ſtarb dafelbit 26. Mai 1763 als erjter Profeſſor 
der Rechte und kurpfälziſcher Regierungs- und Oberappellationsrath. Seine afa= 
demiſche Wirkſamkeit wird von den Zeitgenofjen gerühmt. Bon feinen ſeit 1734 
erichienenen lateinischen Dijputationen, größtentheils über römiſches Recht, befitzt 
noch jebt eine gewiſſe Belanntheit die überaus heftige Streitichrift gegen eine 
von Yuftus Henning Böhmer aufgeitellte und jeßt fait allgemein angenommene 
neue Anficht über eine Frage aus der Lehre von der Gewährleiftung: „Veritas 
communis opinionis circa pactum de non praestanda evicetione contra novissimos 
Böhmeri errores vindicata“, Heidelb. 1736. Außerdem iſt nur zu bemerken die 
„Dissertatio de diversorum statutorum concursu eorumue contlictu“, Heidelb. 
1740, welche von den damals herkömmlichen Anfichten über das jogen. inter: 
nationale Privatrecht einigermaßen abwich. 
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Johann Jojeph A., der Bruder des vorigen, war feit 1742 Profefjor 
Ordinarius des jus naturae et gentium, jpäter der gerichtlichen Praris in Heidel- 
berg, 7 1754. 

Feſtrede von Zentner, in den Heidelberger Jubiläumsjchriften von 1787; 
Meuſel Lex. Göppert. 

Alefeld: Friedrich A., gen. Lechdring Lechdringhauſen, Arzt und 
Botaniker, geb. 21. Oct. 1820 zu Gräfenhauſen in Heſſen-Darmſtadt, f 28. April 
1872 zu Ober-Ramitadt. Sohn des zu Nieder-Modau veritorbenen Kirchenraths 
A., befuchte er (nach Privatmittheilungen) die Gymnafien zu Worms und Darın- 
ftadt, bezog 1839 die Univerfität Gießen und ftudirte 1840 —42 zu Heidelberg, 
wo er insbejondere der Naturwiſſenſchaft fich zumandte, darauf promovirte er zu 
Gießen am 23. Sept. 1843. Nach einer halbjährigen praftifchen Thätigkeit im 
Juliusgofpital zu Würzburg, ließ er fich ala Arzt in der Nähe von Darmitadt 
und zwar zuerjt im rühling 1844 zu Nieder-Modau und drei Jahre jpäter 
u Ober-Ramjtadt nieder. Seine wiflenfchaftliche Thätigkeit richtete fich insbe— 
iondere auf die ſyſtematiſche Bearbeitung der deutichen Nußpflangen, unter denen 
er die einzelnen Formen mit großem Fleiße zu untericheiden und fejtzuftellen 
huchte, wobei er freilich fich hie und da wol etwas zu ſehr der Aufftellung neuer 
Arten und Gattungen zuneigte, wie das ja fo leicht gefchieht. Diefe Arbeiten 
führten ihn weiter zur Bearbeitung einzelner Pflanjengattungen insbefondere 
aus den Familien der Yeguminofen und Malvaceen. Außer einer Reihe von 
Abhandlungen in den deutjchen botanischen Zeitichriiten (bei. Bonplandia und 
Flora) fchrieb er: „Die Bienenflora Deutichlands“ (Darmitadt 1856), „Grund: 
züge der Phytobalneologie od. Lehre von den Kräuterbädern“ (Neuwied 1863), 
„Zandwirtbichaftliche Flora Mittel-Europa's“ (Berlin 1866). 

Prißel, Thes. lit. bot.; Catalog of scientific papers I. p. 40. 
C. Jeſſen. 

Alegambe: Philipp A., geb. zu Brüſſel 22. Jan. 1592, + in Rom 
6, Sept. 1652, hat fich ala Sammler und Herausgeber einer „Bibliotheca Scrip- 
torum Societatis Jesu‘ einen weit verbreiteten Namen erworben. Noch ala 
Jüngling, der faum die Humanitätsftudien vollendet, trat er in die Hofdienite 
des Herzog don Offun in Spanien, den er auf feiner Reije als Vicekönig von 
Sicilien begleitete. Allein des Hof: und Pagenlebens bald überdrüffig, trat er 
am 7. Sept. 1613 zu Palermo ala Novize in den Jeſuitenorden. Hier ftudirte 
er die Philofophie, wurde aber dann nach) Rom geichidt, um im Collegium 
Romanum die Theologie zu hören. Nach deren Vollendung beitimmte ihn der 
Jefuitengeneral zum Profeffor der Philojophie an der Univerfität Graz, an der er, 
Ipäter auch zum Profeſſor der Theologie ernannt, ſich 1629 das Doctorat der 
Theologie erwarb. Allein in derjelben Zeit verlangte der Fürſt Eggenberg, ein 
einflußreicher Hofmann Kaifer Ferdinands II., von den Jeſuiten einen geeigneten 
Mann, der ala Beichtvater und Erzieher den jungen Fürſten auf feiner Reife 
durch die verichiedenen Staaten Europa’s begleiten möchte. Der Orden bejtimmte 
den P. A., der durch 5 Jahre jein Begleiter in Deutichland, Frankreich, Spanien, 
Portugal und Italien fein mußte und jo mit den Völkern aller Zungen in Bes 
rührung kam, wobei er namentlich alle hervorragenden Männer feine® Ordens 
perfönlich kennen lernte. Nach Graz zurückgekehrt, lehrte er an der Univerfität 
die Moraltheologie, bis er 1638 abermald mit dem jungen Fürften eine Reife 
nach Rom unternehmen mußte. In Rom behielt ihn der General als feinen 
Secretär für Deutichland zurück, welche Stelle er 4 Jahre lang befleidete, von 
da an ala Spiritual im Profeßhaufe zu Rom wirkend, in welchem er aud) ftarb. 
Gben feine Reifen und feine vielen Bekanntſchaften mögen die Veranlaffung zu 
feinem Hauptwerke fein: „Bibliotheca Scriptorum Societatis Jesu, post excusum 
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anno 1608 Catalogum R. P. Ribadeneirae, Societatis ejusdem Theologi; nunc 
hoc apparatu Librorum ad annum 1642 editorum concinnata, et illustrium 
virorum elogiis adornata. Accedit Catalogus Religiosorum Societatis Jesu, qui 
hactenus pro catholica fide et pietate in variis mundi plagis interempti 
sunt“, Antverpiae 1643. 63 ift dies die Hauptquelle für alle Schriften ähn— 
licher Art geblieben von der „Bibliotheca Sceriptorum Societatis Jesu‘ des 
Sotuellus anfangend, welcher in diefer (Romae 1676) ©. 706 dem W. jelbit 
ein Denkmal fjeßt und dort noch drei Schriften deilelben aufführt, bis herab zur 
„Bibliotheque des Ecrivains de la Compagnie de Jesus... par Augustin et 
Alois de Backer“, Liege 1853—61. VII Bde. Ruland. 

Hlemann: Jacob A., aus altem Magdeburger Patriciergeichlecht, beider 
Rechte Doctor, 1603—1630 Beifiger in dem Schöffenituhl zu Magdeburg, des 
Herzogs don Braunschweig und Biſchofs von Halberftadt Rath und Kanzler, 
jchrieb: „Palaestra consultationum iuris illustrium prima“, Magdeb. 1613, 
daf. 1621. „‚Discursus feudalis de iure simultaneae investiturae‘“‘, ebd. 1616. 
„De elausulis rescriptorum‘‘, Altorf 1680. Bei Yipenius werden von ihm 
noch angeführt: „Oratio, utrum magis ex usu reipublicae sit, reges vel prin- 
cipes successione, quam electione libera, sorte, aliove modo summae rerum 
praefici?“ Wittenberg 1596, welche Schrift auch in die „Palaestra consul- 
tationum‘ aufgenommen ift, und „Centuria thematum de revocatione donationis““, 
Bajel 1598. 

Siberus, De illustr. Alemannis. 8. LXXVII. p. 200 ss. 
Stefienhagen. 

Alemannus (oder de Alemannia, auch Teutonicus) it der Name 
verschiedener Druder aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, den fie fich anftatt 
ihres Familiennamens beilegten, und womit fie, meilten® im Auslande wirfend, 
auf ihre Abjtammung aus Deutichland, dem Lande der Erfindung der Buchdruder: 
funft, hinmweifen wollten, So gibt e8 einen Adam A. de Rotwil (vgl. Adam 
d’Ambergau), einen Henricus W., der fi) auch Rigo d’Alemannia nennt, und 
1473 in Meffina „La vita del glorioso sancto Hieronimo“* in 4° drudte; einen 
anderen Henricus A., deflen eigentlicher Name Mayer ift, und der 1489 
in Zoloja die „Cronica de Espana‘ des Diego de Valera 179 Bl. in Folio 
drudte. Ferner kommen zwei verichiedene Joannes NW. vor; einer derielben, 
Joannes Gerling, drudte 1468. in Barcelona eine fleine Schrift von 
25 Bl. in 8° von Bartolom. Mates: „Liber pro effic. orationibus see. artis 
gramm, leges‘; von dem andern, der fich auch nach feinem Geburtsorte in den 
Niederlanden Joannes de Medemblid nennt, kennt man unter anderm die Drud: 
Gritlinge des Ortes Golle: „Dioscoridis de materia medica‘ in Folio, „Oppi— 
ani de piscatu l. V. e greco transl. per J,aurent. Lippium‘ in 4° und „Joa Mich. 
Savanarolae practica de aegritudinibus“ in Folio. Wieder ein anderer, Guiliel: 
mus de Alemannia ift identiich mit „Linis de Almannia“, welcher 1477 
die erſte Preſſe in Ascoli errichtete und auf ihr „La cronica de s. Isidero“ 
157 BI. in 4° drudte. Weiter gibt es einen Petrus W., deilen Familien— 
name Mettinger, und von dem der erfte Drud des franz. Städtchen Döle 
berrührt, „Les ordonnances de Louis XI. pour la Franche-Comte“ vom J. 1490, 
in 4°; endlich auch einen Ulricus A., der fih auch Ulricus Gallus 
Almanus de Vienna nannte, er war einer der erften, wenn nicht der erite Drucker 
in Rom, wo er fchon im J. 1467 „Ciceronis epistolae ad familiares‘‘ 246 Bl. 
in 4° drudte, jein deuticher Name ift Ulrich Han. Es jeien bier ſchließlich noch 
zwei Druder erwähnt, die fich häufig auch A., meiftens aber Teutonicuß, und 
zwar Magistri Georg. et Paul. Teutonici nannten; fie waren die eriten 
Druder in Mantua, wo fie 1472 Boccacio’8 „Decamerone* 263 BI. in Folio 
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und „Dantis Aligherii poetae Florentini Capitula, italice‘ 91 BI. in Folio 
drudten. Die Sitte der damaligen Zeit, fich einen lateinifchen Beinamen zuzu— 
legen, überhaupt die häufig wechjelnde Schreibart der Familien- und Beinamen 
erſchwert die Feſtſtellung der Periönlichkeiten, und jo auch der unter dem Gollectiv- 
Namen A. vorfommenden, jehr. Die Beiprehung der Thätigfeit der Einzelnen 
findet paflender unter den entiprechenden deutjchen Namen ftatt. 
Mühlbrecht. 
Alemanmnus: Hermann A—, lebte in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
iſt als einer der eriten Arijtotelifer in Deutichland nennenswerth. Gr überjebte 
zu Toledo die Arijtot. Ethik, Poetit und Rhetorik. A. Richter. 


Alendorf: Johann von W., der letzte Abt des einftigen Benedictiner- und 
eriter Propft des nachherigen Ritterftiftes S. Burcard in Würzburg, geb. 1400 
am 3. Oct. aus dem alten, uriprünglich aus den Rheinlanden ftammenden Ge— 
ichlechte der in Franken begüterten von A., auch Allendorf, F 1496 am 
17. Oct., jcheint um das J. 1430 die abteiliche Würde diejer ehemaligen Pflanz- 
ichule würdiger Männer übernommen zu haben. Allein dem Drängen einzelner 
Kloftermitglieder, jo wie dem feiner eigenen neun Verwandten, die glaubten, 
daß er mehr für die Familie thun könne, nachgebend, bot er die Hand zur Ber: 
wandlung des Kloſters in ein geiftliches Ritterftiit, deſſen erſter Propft er am 
5. Mai 1464 wurde. Kurz nachher erhielt er daneben ein Ganonicat am Dome 
in Würzburg. Ueberdies ernannte den gelehrten und geiltig begabten Greis 
der Fürftbiichof Rudolf von Scherenberg im J. 1470 zu feinem Sanzler. 
Allein das größte Verdienft erwarb er fich durch eine heute noch in Würzburg 
blühende Wohlthätigleits-Stiftung. Denn als der lette feines Gejchlechtes — 
er hatte obige neun Verwandte jämmtlich überlebt — beftimmte er fein ganzes 
väterliches Erbgut mit allem, was ex jelbft erworben, durch Teſtament vom 
30. März 1494 und Nachtrag vom 11. Oct. 1496, zu einem Hofpitale für 
Arme, deren Zahl auf 12 bejtimmt, im Verlauf der Zeit auf 40 wuchs. Es 
it das „k. Hofſpital“ jenfeits des Maine. . 

Salver, Proben d. Teut. Reichs-Adels. ©. 312. Archiv des hift. Vereins 
von Unterfranken u. f. w. Bd. XV. Heft II. ©. 1. Ruland. 


Aler: Paul ., Philofoph, Philologe und Poet, geb. zu St. Veit im 
Zuremburgijchen 9. Nov. 1656, T zu Düren 2. Mai 1727. Gebildet auf dem 
Gymnafium zu Köln, ward er 1676 Magifter und in den Jeſuitenorden auf: 
genommen. 1676—91 lehrte er in Köln PhHilofophie, Theologie und Huma- 
niora; 1701 ward er zu Trier Profeffor der Theologie, 1703 Regens am Köl- 
ner Gymmafium und 1713 Regens der Gymnafien zu Nachen, Münjter, Trier 
und Jülich. — Unter feinen philojophiichen Werken ift das umfangreichite die 
„Philosophia tripartita (logica, physica, metaphysica)‘“. Unter den philologifchen 
iſt es der vielgebrauchte und vielgedrudte „Gradus ad Parnassum“, welcher haupt- 
jächlich jeinen Namen erhalten hat. Es ijt unter diefem Titel ein „Synonymo- 
rum, epithetorum thesaurus“ mindejtens ſeit 1687 in Köln gedrudt worden ; 
die erjte Ausgabe, welche, vermehrt mit einem „Artis poeticae compendio“ Aler’s 
Namen trägt, jcheint von 1699. — Beſonderes Intereſſe aber wandte U. den 
dramatiichen Aufführungen des Gymnaſiums zu. Er richtete ein Theater ein 
mit ſceniſchen Verwandlungen, Mafchinen, Flugapparaten für ganze Chöre ıc. 
und fchrieb dafür eine Reihe von lateinischen und deutjchen Tragödien: „Trag. 
tres de Josepho“ 1703—5; „De Tobia trag. duae“, 1706; „De Bertulfo et Ans- 
berta“, 1708; „De Genovefa“, 1709; „Bon der Mutter und ihren beiden Söhnen 
bei den Maccabäern”, 1710. Dazu noch „Dramata musica“, d. h. Schaufpiele 
mit Arien und Chören: „Regina gratiae Maria“, 1696; „Regina pacis Maria“, 
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1697; „Julius Maximinus“, 1697 (erſchien deutjch in einer Umarbeitung unter 
dem Titel „Ursula Coloniensis, tragoedia“, 1710) und „Urania”, 1700. 
Harzheim, Bibl. Colon. p. 263. Kern. 
Aleß: Alerander A. (Alesius, ab Ales), veformatorifcher Theologe, geb. 
zu Edinburg 23. April 1500, + als Profeffor zu Leipzig 17. März 1565. 
Schon früh als Ganonicus zu St. Andrews ward er durch Luther’ Schriften 
wie durch den Verkehr mit Hamilton, der 1528 feine Webergeugung mit dem 
Yeben bejiegelte, für die Reformation gewonnen. 1532 mußte er deswegen 
Schottland verlaffen und ging nach Deutjchland, wo er mit Yuther und Mes 
lanchthon verkehrte und offen zur evangelifchen Kirche übertrat. Sein 1533 er- 
lafjener offener Brief gegen ein Decret der jchottifchen Biſchöfe, welches den Laien 
das Bibellefen verbot, vertwidelte ihn in einen heftigen Federkrieg mit Cochläus. 
Nachdem fi in England der Bruch mit Rom vollzogen hatte, ward auch A. 
zurüdgerufen und 1535 zum Profeffor in Cambridge ernannt. Doch mußte er 
jeine Vorleſungen bald wieder einftellen, ernährte fich einige Zeit als Arzt zu 
London und verließ endlich ‚angefichts des ſich fteigernden Glaubensdespotismus 
Heinrichs VIII. England 1540 aufs neue um bleibend in Deutichland zu wir— 
fen, zuerſt kurze Zeit ala Profeffor zu Frankfurt a. D., dann bis an feinen 
Tod in Leipzig. Er war eng mit Melanchthon verbunden und nahm, gleich 
diefem, eine vermittelnde Stellung zwifchen Yutheranern und Galvinijten ein. 
Wie er Melanchthon’s Eryptocalviniftiiche und adiaphoriſtiſche Anfichten theilte, 
io ftand er ſpäter im ſynergiſtiſchen Streit auf Georg Major’s Seite, weshalb 
er denn auch von den Flacianern aufs heftigſte angegriffen ward. Angeſehen 
durch theologische Gelehriamfeit, wie durch dialektiiche Gewandtheit, hat er an 
den Religionsgeiprächen zu Worms (1540), Naumburg (1554), Nürnberg umd 
Dresden (1555) u. a. theilgenommen. Seine Schriften (vgl. Jöcher u. Adelung) 
find eregetifchen, dogmatifchen und polemijchen Inhaltes. 
Thomas, Oratio de Alesio. Lips. 1683. G. Weber in Herzog's Real: 
enchel. v. 2. 
Alerander J., Biichof von Lüttich, Graf von Jülich. Biſchof Otbert 
von Lüttich ftarb 1119 in einem Augenblid, ala zwiſchen K. Heinrich V. 
und Papſt Galirt II. der Inveſtiturſtreit kurz vor feinem Ende noch einmal in 
ganzer Heftigkeit entbrannte. Das Rheimjer Concil und die BVBerhandlungen 
zwiichen Kaiſer und Papft zu Mouflon im Oct. d. 3. blieben, obwol fich das 
Princip der endlichen Löſung dabei andeutete, fruchtlo8 und endeten mit dem 
Bannftrahl über den Kaifer. In Lüttich hatte der Kaifer dem vom Wolfe ge= 
wählten Archidiacon A. die Inveſtitur ertheilt, wie man jagte, gegen Erlegung 
von 7000 Br. Silber? ; erſt nachher fand unter großen Unvegelmäßigfeiten 
Aleranders eigentliche Wahl jtatt. Erzbiſchof Friedrih von Köln verweigerte 
aber ihre Anerkennung und die Weihe und veranlaßte unter feinen Augen zu 
Köln eine Neuwahl, aus der der Yütticher Dompropft Friedrich hervorging, 
ein Bruder des mächtigen Grafen Gottiried von Namur. Triedrich begab fich 
fofort nach Rheims und erlangte dort von Galirt die Beftätigung. Aber der 
Anhang beider Gegner war mächtig und bald jpaltete ganz Niederlothringen fich 
in Alerandriner und Fridericianer, Friedrich behauptete ſich in der Stadt Yüttich 
und belagerte den Gegner in Huy. Da aber jtarb er plötzlich am 27. Mai 
1121; es hieß, er jei von den Alerandrinern vergiftet. Jetzt gewannen dieſe 
in Stadt und Stift die Oberhand und A. ward durch einen neuen Wahlact 
anerfannt. Dennoch aber mußte er infolge der allgemeinen politiichen Lage 
nochmals wieder zurücdtreten; nach Abſchluß des Wormjer Concordats ward auch 
in Lüttich durch die Wahl Albero’s von Met (ſ. d.), dem der Kaiſer die Regalien 
erteilte, der Friede hergeftellt. Als aber Albero 1. Jan. 1129 ftarb, ward 
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A. aufs neue erwählt und vom König Lothar belehnt. Er ergriff darauf jofort 
die Waffen für Walram von Limburg, dem der König das dem Herzog Gottfried 
dem Bärtigen abgenommene Niederlothringen übertragen Hatte, und nahm an 
Walramd Sieg über Gottfried am 7. Aug. 1129 bei Duras Theil. — Im 
März 1131 jah Lüttich den König Lothar und den flüchtigen Papft Innoncenz II. 
unter wichtigen Verhandlungen, beide mit glänzendem Gefolge weltlicher und 
geiftlicher Fürjten, in feinen Mauern. Am 25. März jeßte der Papſt ſelbſt 
dem König und der Königin hier die Kronen auf, mit denen fie an feftlichen 
Tagen erfchienen. Die Zuſammenkunft dauerte big Anfang April. — A. ward bald 
nachher von jeinem Glerus wegen Simonie angeklagt. Lothar fchüßte ihn fo 
lange er ed vermochte. Da aber A. auf wiederholte Ladungen vor dem Papſte 
nicht erichienen war, ward er auf der Synode zu Pifa 1135 entjeßt und jtarb 
noch am 6. Juli deflelben Jahres. 
Fisen, Hist. eccl. Leod.; Chapeauville, Gesta pontif. Leod. 
Alberdingt Thijm. 


Alerander, Graf von Würtemberg, Dichter, geb. 5. Nov. 1801 zu Kopen- 
hagen, + 7. Juli 1844; Sohn de& Herzogs Wilhelm, Neffe des Königs Friedrich 
von Würtemberg, trat früh in würtembergifche Militärdienfte, die er als Obrift 
verließ. Seit 1832 mit einer Gräfin Feſtetics verheirathet, lebte er abwechjelnd 
in Dejterreih und Würtemberg. Nachdem er den Winter 1843—44, um feiner 
wanfenden Gefundheit aufzuhelien, in Jtalien verlebt, aber feine Heilung gefunden 
hatte, jandten ihn die Aerzte ins Wildbad, wo er ftarb. Als Dichter ein Geijteg- 
verwandter und Freund Lenau’s und Anaft. Grün’s zeigte er fich in feinen „Liedern 
des Sturms“ (Stuttg. 1838), den „Gedichten“ (daſ. 1837), den „Gefammelten 
Gedichten“ (Stuttg. 1841) und den anonym erichienenen Sonetten „Gegen den 
Strom” (Stuttg. 1843). — Vgl. N. Nekrol. XXII. 506 f. 8. Goedeke. 


Alerander, der wilde U. oder Meifter A., ein fahrender Sänger aus Süd— 
deutfchland. In einem Spruche beichwert er fich, daß ihm Burgau, deffen Mark: 
gratf den Sängern ſonſt hold war, verjchlofien geblieben jei, wie ehedem Galois 
dem Herrn Gawan. Seine Zeit bejtimmt fich durch einen Spruch, in welchem 
er mit Bezug auf die Ehe zwifchen König Wilhelm von Holland und Elifabeth, 
der Tochter des Herzogs Otto von Braunfchweig (25. Jan. 1252) rühmt, daß 
eine Taube aus Braunfchweig Elbe und Rhein in Liebe verbunden habe. — 
Seine Dichtung gejtattet der Allegorie ſchon ein weiteres Feld und mangelt öfters 
poetilchen Gehaltes und Ausdrudes. Neben eigentlichen Liedern — unter ihnen 
fein Weihnachtslied — Stehen auch ein und mehrjtrophige Gedichte veflectirenden 
Inhalts und ein Lied über der Minne Macht. Sprache und Reim behandelt 
der Dichter nicht ohne Gewandtheit, aber nur in einer Strophe hat er es auf 
ein Reimkunſtſtück abgejehen. Bejonderes Intereſſe hat er dadurch, daß fich 
mehrere jeiner Sangweilen erhalten haben, — v. d. Hagen, Minnejfänger 4, 665 ff. 

MWilmann?. 

Alerandrinus: Julius A. von Neuftein, ein Mediciner und Philofoph, 
wurde 1506 zu Trident geboren, + daſelbſt 1590. Er trat als Leibarzt in die 
Dienjte Ferdinands I. und Marimilians II., vom leterem wurde er geadelt. In 
hohem Alter zog er fi) vom Hofleben und in jeine Vaterſtadt zurüd. Gr ift 
ala Erflärer des Galenus und als einer der erjten Platonifer in Deutichland 
nennenäwerth. Das feiner Zeit berühmtejte Werk von ihm find: „Libri XXXIII 
de sanitate tuenda‘‘, Col. Agripp. 1575 fol. Bon jeinen übrigen Schriften (vgl. 
Mdelung) jeien erwähnt: „„Annotationes in praecipua scripta Galeni‘; „De puero- 
rum educatione‘‘ ; „Dialogus de medieina et medico“. In der Gefchichte der 
deutichen Philofophie wurde A. bisher übergangen. 
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Khautz, Verfuch einer Gefchichte der öfterreichiichen — Frant⸗ 
furt 1755. . Richter. 

Alexius Friedrich Chriftian, Herzog von ——— ‚Bernburg, 
ward als der einzige Sohn des Fürſten Friedrich Albrecht und feiner Gemahlin 
Louiſe Albertine von Holjtein=-Plön 12. Juni 1767 geboren und erhielt, jo wie 
feine einzige Schweiter Pauline Chriftine Wilhelmine, nachmalige Fürftin zu 
gippe= Detmold, eine vortreffliche Erziehung. Nach dem im %. 1796 erfolgten 
Tode jeine® Vaters trat er die Regierung feines Erbes an, welches ſich im näch— 
iten Jahre durch ein Drittel des Beſitzes der auägeftorbenen Zerbſter Linie, die 
Aemter Coswig und Mühlingen, im %. 1809 durch Einziehung der Deutſch⸗ 
ordenscommende Buro und 1812 nach Ausſterben der Anhalt-Bernburg-Hoymer 
Linie durh dad Amt Hoym und in Preußen liegende Güter vermehrte. Er 
regierte mit größter Sorgfalt für dag Wohl des Landes, machte viele treffliche Ein: 
richtungen, jorgte für Verbeflerung des Schulwejend, baute und vergrößerte viele 
Kirchen und Schulen und ließ fich namentlich die Ausdehnung des Straßen: 
neßes, bejonders in den neuerworbenen Landestheilen, jehr angelegen jein. Dem 
Bergbau und dem Hüttenwefen wendete er feine große Aufmerkſamkeit zu, über: 
wachte jorgfältigft das Forſtweſen, machte mehrere nübliche Bauunternefmungen, 
3. B. die vom Eije zerftörte Saalbrüde in Bernburg, und gründete 1810 das 
Alerisbad im Selfethale, jowie jpäter das bei Gernrode auf preußifchem Gebiet 
liegende Beringer Bad. 

An religidfer Hinficht duldjfam und aufgeklärt, brachte er in feinem Lande 
1820 die Union der beiden protejtantifchen Glaubensbefenntniffe zu Stande. Im 
J. 1826 trat er zum deutjchen Zollverein, 1828 begann er die Separationen 
und Grundentlajtungen und 1829 ftiftete er eine allgemeine Beamten, Wittiven- 
und Waijencaffe. 

Noch von Franz II. als deutichem Kaifer erhielt er für fich und feine Nach— 
fommen den herzoglichen Titel; nach dem Ende des Deutjchen Reichs trat er, 
wie feine Vettern in Deffau und Köthen, zum Rheinbunde und fein Contingent 
fämpite für Napoleon in Tirol, Spanien, Rußland, Danzig und bei Kulm. 
Am 1. Dec. 1813 ging er vom Rheinbunde ab, fandte jeine Truppen mit den 
Verbündeten 1814 und 1815 nach Belgien und Frankreich und trat 8. Jum 
1815 zum Deutjchen Bunde. 

Nah dem Tode des Herzog Leopold Friedrich Franz von Deffau 1817, 
Senior de8 Haufes, übernahm er zu gleicher Zeit die Vormundſchaft über den 
minderjährigen Herzog Ludwig don Köthen und führte fie, jowie die Regierung 
bis zu deſſen 1818 erfolgten Tode. 

Herzog A. + 24. März 1834. Von jeiner Gemahlin Marie Friederike 
von Heflen- Kaffel hinterließ er zwei Kinder, eine Tochter Wilhelmine Louiſe, 
die mit dem Prinzen Friedrich Wilhelm Ludwig von Preußen vermählt war, 
und feinen Nachfolger, den jchwachfinnigen Herzog Alerander Karl, der fih 
1834 mit der Prinzeffin Friederike Karoline Juliane von Holftein » Glüdsburg 
vermählte. Mit deſſen 19. Aug. 1863 erfolgtem Einderlojen Ableben erlofch der 
Fürſt Chriftianiiche Stamm in Bernburg und der Befiß deflelben fiel an die 
einzig noch blühende deffauifche Linie, die auch jchon 1854 in den Belt 
des Herzogthums Köthen gelangt war und ſomit alle jeit 1603 getrennt ge 
wejenen anhaltijchen Yandestheile in ihrer Hand wieder vereinigte. 

Siebigtf. 

Alfons X., König von Gaftilien, erwählter römifcher König. Durch die 
Doppelwahl des 3. 1257 wurde neben dem Engländer Richard auch der Gaftilier 
A. zum deutichen Königthum berufen. A. X. war aber nie in Deutichland 
und feine wenigen auf Deutjchland bezüglichen Negierungsacte hatten fich kaum 
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einer Geltung zu erfreuen. Die Abficht des Königs A. war vielmehr auf die in 
Rom zu erwerbende Kailerfrone gerichtet, al er insbejondere mit Hülfe des 
Erzbiſchofs von Trier nicht ohne bedeutende Geldipenden die deutiche Königs: 
wahl anftrebte. Die Beziehungen Alfons’ X. zu Deutichland find durch die ſtau— 
fiiche Verwandtjchaft vermittelt. A. X. war mütterlicherfeits ein Enkel des Kö— 
nigs Philipp von Schwaben. Des letztern jüngste Tochter Beatrix beirathete 
den König Ferdinand III. von Gaftilien, den Vater Alfons’ X. Ein Bruder Alfons, 
Friedrih, nach dem Urgroßvater, dem Rothbart, mit diefem deutichen Namen 
genannt, erhob jchon zu Kaiſer Friedrichs II. Zeit Anſprüche auf Schwaben 
und A. X. erneuerte diejelben nach dem Tode Konrads IV. auf Grund der er- 
wähnten Verwandtichaft. 

Bei feinem Volke ftand A. im Anfehen eines Gelehrten und führte den 
Peinamen „El Sabio“. Sein Streben nach der Kaiferfrone muß auch vielmehr 
vom Standpunkte der ſpaniſchen ala der deutichen Verhältniffe beurtheilt werden. 
Da der Streit der beiden in Deutichand gewählten Könige Richard und W. nie 
entichieden wurde, die päpftliche Curie e8 vielmehr in ihrem Intereffe fand durch 
Beförderung des Zwieſpalts das deutſche Reich zu ſchwächen, fo ſpielte U. von 
Gaftilien Taft durch dreißig Jahre hindurch immerfort eine gewiffe Rolle in der 
Geichichte Deutichlands, ohne doch eigentlich zu den wirklich regierenden deutjchen 
Königen gezählt werden zu fünnen. Die Stellung, die er in den damals ſchwe— 
benden Streitfragen einnahın, wird man aus der Gefchichte der Könige Richard, 
Rudolf von Habsburg und Ottokar 1I. von Böhmen am bejten entnehmen 
fönnen. Am’ eingehendjten handelte in neuejter Zeit Dr. Arnold Buffon über 
„Die Doppelwahl des Jahres 1257 und das römische Königthum Alfons’ X. von 
Gaitilien”, Münſter 1866. D. Lorenz. 

Alfter: Barth. Joſeph Blafius W., Altertfumsforicher in Köln, geb. 
1728, + 26. Nov. 1808. Nachdem er feine Studien am Jeſuitengymnaſium 
und in der theologischen Facultät abjolvirt hatte, erhielt er eine Vicarie am 
Andreasſtift. Angeregt von Harkheim, Roderiques, Mörkens, Seil, Hamm, 
von Hillesheim, Püllen, Klaſen, benußte er jeine Mußeftunden zu bijtorischen 
Forschungen und Studien. Mit unermüdlichem Fleiße ſammelte ev alle ihm 
erreichbaren auf die Gejchichte der Stadt Köln und der Kölner Didceje bezüg— 
lichen Urkunden. Seine Stellung als apoftolifcher Protonotar erleichterte feine 
Forschungen und Studien: in diefer Eigenjchaft vifirte er diplomatijche Ab— 
ichriften und erhielt, zur Einrichtung von Privat: und öffentlichen Archiven be: 
rufen, die Erlaubniß, von unbekannten wichtigen Urkunden Abjchrift zu nehmen. 
Hierdurch wurde er in den Stand gejeßt, viele verkehrte Anfichten zu berichtigen 
und manches Duntele in helles Licht zu ſetzen. Für die kölniſche Diplomatif, 
Genealogie, Wappenkunde und Topographie ſammelte er eine Menge der werth- 
volljten Beiträge. Als unter dem Kurfürften Mar Franz eine Menge der beiten 
und jelteniten Manufcripte und Bücher an die Bibliothef der neuen Bonner 
Univerfität abgegeben wurde, ließ fich auch A. bereit finden, eine bändereiche 
Anzahl von Manufceripten und Urkunden, theils in Original, theils in Abjchrift, 
diefem neuen Inſtitut zu überlaffen. Diefe Sammlung, 62 Bände, wurde beim 
Abzug des Kurfürſten mit den übrigen Schäßen geflüchtet, jtand eine Reihe 
von Jahren im Kloſter Wedinghaufen bei Arnsberg und kam als Bibliotheca 
manuscriptorum Alfteriana in die Hofbibliothet nad) Darmjtadt. U. ftarb im 
30. Jahre jeineg Alters. Ein Theil der von ihm Hinterlafjenen bedeutenden 
Sammlungen wurde in Köln durch den Antiqguar Hanfen verfteigert. Hierunter befand 
fi eine jegt im Stadtarchiv befindliche, ſehr ſorgfältig geichriebene kölniſche 
Chronit mit Handzeichnungen, jowie dad Ghronifon des Kölner Carthäuſer— 
Hlofters, ein Manuſeript, welches manche wichtige Notiz über kölniſche Gelehrt 
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und altkölniſche Maler enthielt. Den größten Theil der Manufcripte, Urkunden, 
Siegel Abdrüde und Landkarten erwarb die Kölner Schulverwaltung für den 
Preis von 3600 Franken. Mit Ausnahme der Genealogica, welche dem Ber: 
waltungsrath der Studienftiftungen übergeben wurde, befindet fich diefe Samm- 
(ung jeit 1842 in der fogenannten Sefuitenbibliothet zu Köln. Ein vollftän- 
diges Verzeichniß der Alfter'ſchen Sammlung ift in Bremer’3 vaterländ. Chronif, 
Jahrgang 11. ©. 153 ff., 238 ff., 298 ff., ebenfo bei Erich u. Gruber, Abth. I. 
Pd. XVII. ©. 182 abgedrudt. Don befonderem Intereffe find darunter: 
Inscriptiones Colonienses, Alfter's geographifch = hiftorifches KLericon, Alfter’3 
altfränkifches, deutiches, niederrheinisches Wörterbuch, kölniſches Münzbuch mit 
Federzeichnungen, Insignia Nobilium mit gemalten Wappen. Ennen. 

Algarotti; Franz A., geb. 11. Dec. 1712, + 3. Mai 1764, „einer der 
erſten Schöngeifter de Yahrhunderts“, wie die Markgräfin von Baireuth, 
Schweiter Friedrichd des Großen, von ihm jagt. 

A. ift der Sohn eines reichen venetianifchen Kaufmanns, welcher für die 
Ausbildung jeine® Sohnes feine Mühe und Koften jcheuend, ihn zu Bologna 
itudiren und demnächjt große Reifen nach Paris, London und Peteröburg machen 
ließ. Während feines Aufenthalts zu Paris (1736) fchrieb AU. fein Buch: 
„Le Newtonianisme pour les dames“. Zu Cirey in der Champagne lernte er 
Voltaire kennen und wurde von diefem mit jchmeichelhafter Anerkennung aus- 
gezeichnet. Hier mag auch zuerft der Briefwechfel mit dem Kronprinzen von 
Preußen angebahnt fein, durch welchen er dem König fpäter jo nahe trat. 
Noch als Kronprinz berief er A. an feinen Hof und fo jehen wir ihn im Herbit 
1739 in Gemeinfchaft mit dem Lord Baltimore vom 20. bis 25. Sept. in 
Rheinberg. Bon dort aus begab er fich nach Belgien, aber ſchon 28. Juni 
1740 traf A. wieder beim Könige ein, und im Herbſt defjelben Jahres begleitete 
er den jungen König auf feiner Huldigungsreife über Baireuth nach dem Rhein. 
Friedrich zeichnete ſeinen Freund in jeder Hinficht aus: am 20. Dec. 1740 erhob 
er ihn in den Grafenftand und im April 1747 ernannte ihn der König zum 
f. Kammerherrn und Ritter des Ordens pour le merite. W. blieb eine lange 
Reihe von Jahren am Hofe des großen Königs, und als feine abnehmende Ge- 
fundheit, vielleicht auch Ueberdruß des Hoflebens ihn nöthigten, in feine Hei— 
math zurüdzufehren, hatte diejer Schritt auf den Freundſchaftsbund mit dem 
König feinen ftörenden Einfluß. Ihr Briefwechjel blieb jehr rege, und häufig 
erwähnt der König feinen Freund in Briefen und Gedichten mit Achtung und 
Liebe, widmete ihm auch zwei feiner „Epitres“. Als A. zu Pia geftorben war, 
ichmüdte er fein Grab durch ein ſchönes Marmordentmal mit der Inschrift: 
„Hie jacet Ovidii aemulus et Neutoni diseipulus‘‘, welcher die Angehörigen noch 
einige den Widmenden fennzeichnende Worte Hinzufügten. In feinem Zefta= 
ment vermachte Friedrich feiner Schweiter, der Königin don Schweden, ein 
ſchönes, von Pesne gemaltes Portrait, welches A. ihm Hinterlaffen hatte, 
gewiß ein Zeichen dafür, wie nahe ihm der vorausgegangene Freund geftanden 
hatte! 

Unter Algarotti’3 Schriften ift außer der genannten und vielen Gedichten 
und Gantaten fein „Congres de Cythere‘‘, 1745, und „Saggio sopra l'Opera 
in musica“, Livorno 1763, zu erwähnen. Letzteres Werk ift auch ins Englifche 
und 1769 durch Raspe ins Deutjche überſetzt. Biographiſche Notizen über ihn, 
ſowie jein Briefwechjel mit dem großen König ftehen in den „Oeuvres de Fre- 
derie le Grand“, Tome XVII. Friedländer. 

Algermaun: Franz A. braunſchweigiſcher Hiſtoriker und geiſtlicher Dichter, 
geb. um 1548, FT 1613. Sohn eines Predigers zu Celle und mütterlicherſeits 
ein Enfel des Urbanus Rhegius, ftudirte er zu Straßburg, Wittenberg und Frank— 
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furt a. DO. und ward 1575 vom Herzog Julius von Braunschweig in der Can— 
torei als Hoflänger und Baſſiſt und zugleich ala Kanzleiichreiber angeftellt. 
Beim Herzog in gutem Anfehen, ward er häufig mit gejchäftlichen Sendungen 
betraut und Ipäter zum XLandgerichtsbeifiger der Harzämter und Hofgerichtspro— 
curator ernannt. Gr ftarb zu Wolfenbüttel. Bon jeinen topographiich = ge- 
ihichtlichen Arbeiten blieben eine Bejchreibung des Amtes Wolfenbüttel (1584) 
und andere ungedrudt; eine „Wahrhaftige und in bewährten Hiftorien wohl 
begründete Genealogie” des braunfchweigslüneburgifchen Hauſes erfchien Wolfen: 
büttel 1584, „Kurtzer Ertract oder Außzug auß etl. berühmten Hiftorien und 
andern Urfunden von Erbawung der Stadt Braunichweig x.” 1605. Ein 
„Leben des Herzogs Julius” gab Fr. R. dv. Strombed mit Nachrichten über 
den Verfaffer und feine Werke heraus, Helmſtädt 1823. — Von feinen Dich: 
tungen find die bedeutenditen: „„Ephemeris hymnorum ecclesiasticorum ex pa- 
tribus selecta. Das ift geiftliche Kirchen Gefenge auß den Lehrern zuſammen— 
gelefen und zum teglichen Gebrauch in gemeine befannte Melodeien verdeuticht 
und überjeßt”, Helmſtädt 1596 (nad) Moller, Cimb. lit. tom. I. erichien im 
ſelben Jahre auch in Hamburg ein Drud diefer Sammlung). Die Lieder find 
nach den fieben Tagen der Woche und den Tageszeiten (ad matutinam, ad 
laudes, ad vesperam etc.) geordnet. „Himmliſche Gantorei d. i. Palmen Da- 
vids, Geſangsweiſe“', Hamburg 1604, aber nach der Dedication vom %. 1600 
zum Hausgebrauch ſchon 1593 beendigt und mit geringen Aenderungen unter 
dem Titel „Cithara Davidis“ wiederholt, Heinrichitadt 1610. 
v. Liliencron. 

Algerns von Lüttich, wahricheinlich zu Lüttich geb.. um 1055, als 
Tiacon-Scholafticus bei St. Bartholomäus in Lüttich), vom B. Otbert (1092- 
1117) an die Kathedrale St. Yambert verjeßt, wo er durch 20 Jahre der Dom: 
ihule vorstand und die auswärtige Gorreipondenz führte. Verſchiedene Anträge 
ſächſiſcher Bilchöfe, in ihre Dienſte zu treten, lehnte er ab und trat nach dem 
Tode von B. Friedrich (1119—1121, 27. Mai) unter Abt Petrus Mauricius 
(Benerabilis) in das KHlofter zu Clugny, wurde Priefter und lebte hier noch 
etwa 10 Jahre, jo daß jein Tod in den Anfang der Dreißiger Jahre fällt. 
Gr jchrieb zu Lüttich: „De misericordia et justitia‘‘, welches Buch von Gratian 
in dem „‚Tractatus de poenitentia* in großem Umfange benußt worden und 
hierdurch, wie Richter zuerst gezeigt hat, für die Quellengefchichte des canonijchen 
Rechts von Wichtigkeit ift; Ausg. von Mlartene „Thesaur. novus anecdotorum‘ 
V. p. 1019. — „De sacramento corporis et sanguinis Domini“ gegen Berengar 
von Tours; Ausg. Bajel 1530 (von Grasmus), „Bibl. patrum Col.“ T. XI., 
Lugd. T. XXI., Lovan. 1847 (von 3. B. Malou). — „De gratia et libero 
arbitrio“ Ausg. Pez „Thesaur. anecdot.“, T. IV. P. II. — „De sacrificio 
missae“, entdedt von Theiner und edirt von Mai „Script. vet. nova coll.“, 
Rom. 1837, T. IX. Alle in Migne’8 „Patrologie“. — Verloren ift jeine Cor— 
teipondenz und Gefchichte der Kirche von Lüttich. Einen bisher unbekannten 
„Liber sententiarum‘“ vindiert ihm Hüffer, Beitr. 3. Geſch. d. Quellen des 
ſtirchenrechts, Münfter 1862, der ihn im Cod. Paris. ms. lat. Nr. 3881 
entdedt hat. 

Man vgl. über ihn des Nicolaus Can. S. Mariae et S. Lamberti Leo- 
diensis (gleichzeitig) praef. in libros magistri Algeri bei Mabillon Anal. 1. 
303 und Martene 1. c. Petrus Venerabilis in Bibl. Cluniac. von Marrier 
und Quercetanus8 794. 1174. 1274. Hist. liter. de France IX. 215, 
XI. 160. Oudin, Comment. II. c. 1118. NRichter, Beitr. zur Kenntniß 
d. Quellen d. can. Rechts, Leipz. 1831, ©. 7 ff. Hüffer a. a. O. 

v. Schulte. 
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Algoewer: David A., geb. 30. Dec. 1678 (nicht 20. Dec., wie Jöcher 
tälichlid angibt), F 24. Mai 1737, Sohn eines in Ulm garnilonirenden 
Hauptmanns, widmete ſich der Theologie und Mathematik. Beide Wiflenjchaften 
jtudirte ex in Altorf, Helmftädt und Halle; ala Lehrer derjelben trat er in feiner 
Vaterftadt Ulm auf, wo er bis zu feinem Tode blieb. Während feiner Studien- 
zeit hatte er fich ziemlich fümmerlich zu behelfen und erwarb fich feinen Unter: 
halt zumeift ala Hofmeiſter junger Edelleute. Bon feinen Schriften nennen 
wir: „De mathesi Sinica“, Helmst. 1702. „De maleficis et mathematieis“, 
Ulmae 1706. „De mathesi purpurata“, Ulmae 1707. ,‚‚Meteorologia Pa- 
rallela oder curiofe Nachrichten von dem Wetter und den jogenannten Wetter: 
gläfern“, 6 Stüde, Yrankfurt und Leipzig 1711 - 1714. Seine Autobiographie 
in den „Acta historico-ecclesiastica“ Bd. II. ©. 1104 fi., Weimar 1737. Al 
nachgelafjene Werke find jeine meteorologiichen Beobachtungen von Bedeutung, 
welche von 1710 bis 1737 angeftellt und aufgezeichnet find und ſich bejonders 
auf MWindftärke und Windrichtung beziehen. Dieſe Tabellen kamen jpäter in die 
Hände des Meteorologen Bödmann in Garlärube. 

MWeyermann, Nachrichten von Gelehrten ıc., ©. 24 ff. 
Gantor. 

Alioth: Johann Siegmund A., baslifcher Floretipinner, geb. 1788 in 
Biel, Canton Bern, + 18. Mai 1850 in Arlesheim, Canton Bajel. A. ift als 
Gründer der mechanifchen Floretfämmelei und »-Spinnerei in der Schweiz und 
auf dem Gontinent überhaupt zu betrachten. Von Natur mit viel Beobachtungs— 
gabe und jeltener Beharrlichkeit ausgeftattet, begann er nach Abfolvirung der 
Schulen feiner Vaterftadt und der Lehre in einem bajelichen Handelshaufe um 
das 9. 1818 von Mühlhaufen aus in den Dörfern der Vogejen floretjeidene 
Halstücher und andere Artikel weben zu laffen, wozu er das Gejpinnft von 
Gerſau und andern Orten am Vierwaldſtädterſee bezog, in denen jchon jeit 
langer Zeit die Seidenabfälle von Hand gefämmt und geiponnen wurden. Die 
Unvolllommenheit diefer Handgeſpinnſte erregte in A. den lebhaften Wunſch, 
aus dem Eoftbaren Stoffe auf mechanischem Wege etwas jchönere® und befieres 
zu Schaffen. Zu diefem Zwede ftudirte er mehrere Jahre die Baummwoll- und 
Mollipinnerei und brachte e8 endlich nach vielen Studien und vergeblichen 
Mühen und VBerfuchen glüdlich dazu, im %. 1824 in Bafel vor dem Riehen- 
thore die erjte mechanische Feintämmelei und Spinnerei von FFloretjeide in Be— 
trieb zu jeßen, die dann im 3. 1830, um eine gehörige Waſſerkraft zu ge 
winnen, nach Arlesheim an der Grenze des Gantons Solothurn verjeßt wurde. 
Da die Schweiz bekanntlich niemals Erfindungspatente gewährt hat, konnten 
die Einrichtungen der neuen Induftrie nicht lange geheim gehalten werden, und 
ichon nach wenigen Jahren entftanden in den Gantonen Bajel und Zürich ähn- 
liche Etabliſſements. Seither hat die mechanische Floretipinnerei mit vielen 
Verbeflerungen und Modificationen eine ganz gewaltige Ausdehnung erfahren 
und ihre Producte werden in allen Ländern zur Fabrication mancher Stoffe 
und Artikel verwendet, die früher nur aus guter Seide gewoben wurden. X. 
hinterließ feinen Söhnen in Arlesheim ein bedeutend vergrößertes Geichäft, das 
zu den eriten jeiner Art gehört. 

MWartmann. 

Allmer: Hinrek van. (Aldmaar, Alcmair) war nad) der Proſa— 
einleitung zum „Reinke de Vos“ Schulmeifter und Zuchtlehrer des Herzogs von 
Lothringen und übertrug auf deifen Bitten das Gedicht aus weljcher und fran- 
zöfifcher Sprache in die deutfche, wobei er e8 in vier Theile jchied. J. Grimm, 
Reinhart Fuchs CLXXV,, zeigt, daß diefe Angabe wenigſtens nicht im vollen 
Umfange haltbar iſt. Möglich ift nur, daß der ebenda CLXXVI. nah Schel- 
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tema in Utrechter Urkunden von 1477 und 1481 aufgewiefene Hendrik van 
Altmaar „mit Philippa van Egmond, der Tochter Herzog Adolf von Geldern, 
die ſich 1485 dem Renat II, Herzog von Lothringen, vermählte, in Lothringifche 
Dienjte ging und den feit 1486 geborenen herzoglichen Kindern ala Lehrer zu— 
gegeben wurde“ ; und daß er den „Reinaert”, welchen Willem vor 1250 ver= 
tagt und ein Unbefannter um 1350 fortgeführt Hatte, in vier Bücher theilte 
und mit der Profagloffe verjah, welche im „Reinke“ niederdeutich vorliegt. Von 
dem niederländiichen Original des „Reinke“ find nur Bruchftüde erhalten, bie 
Senator Gulemann entdedt und H. Hoffmann in den „Horae belgicae‘‘ XII., 
Hannover 1862, abgedrudt hat. Martin. 
Alkuin, Al uine, (eigentlih Albh=win, d. i. freund des Tempel?) oder Al— 
binus, wie er fich Häufig in mehr lateinifcher Form nannte, ein vornehmer und 
begüterter Angelfachje, in dem Reiche Northumbrien um das %. 735 geboren, 
wurde in zarter Jugend der angefehenen und mit einer Bibliothek von claſſi— 
ichen wie von chriftlichen Autoren reich auögeftatteten Schule zu Work zur 
Ausbildung übergeben. Unter dem Erzbifchofe Egbert von York (732—766), 
der jelbft das neue Teſtament auslegte und unter deflen Verwandten Aelbehrt, 
dem die übrigen Fächer anvertraut waren, genoß er mit vielen andern Alters- 
genofien forgfältigite Unterweilung in allen damaligen Wiffenszweigen. In Ael— 
behrts, feines hochverehrten Lehrers, Begleitung reifte der Jüngling zum erjten 
Male nah Rom, dem heißerfehnten Ziele zahllofer englifcher Wallfahrer, be= 
fuchte unterwegs das eljäffiiche KHlofter Murbah und wohnte in Pavia einem 
Mortgefechte zwifchen dem Grammatifer Petrus und einem Juden Yullus bei. 
Nachdem Aelbehrt 766 ſelbſt den exzbifchöflichen Stuhl beftiegen, übernahm A., 
zum Diaconus geweiht — eine höhere geiftliche Weihe hat er nie empfangen — 
unter ihm die Leitung der Worker Schule, deren Ruf ſelbſt Ausländer, wie den 
edeln riefen Liudger, anzog. In diefer Zeit jcheint er zum zweiten Male das 
Feſtland befucht und die perfönliche Bekanntſchaft des großen Frankenkönigs 
Karl gemacht zu Haben. Als auf Nelbehrt Ganbald I. (780 — 796), ein 
Freund Alkuins, in der erzbijchöflichen Würde gefolgt war, zog diefer 781 aber- 
mals nad) Rom — von wo er fi, ſei es auf dieſer, fei e8 auf der früheren 
Fahrt, ein öfter wiederfehrendes Fieber holte —, um für den neuen Metropo— 
liten das Abzeichen feiner Würde, da3 Pallium, vom Papfte zu erbitten. Auf 
diefer Reife traf er in Parma (vielleicht im März) mit dem Könige Karl zus 
ſammen und verſprach ihm auf feine Einladung, wenn feine Oberen es erlaub- 
ten, zu ihm in das fränkiſche Neich zurüdzufehren. Alfo geichah es, der Urlaub 
wurde gewährt und etiwa zu Anfang 782 langte U. zu längerem Aufenthalte 
am Hofe Karl an. Zu feinem anftändigen Unterhalte wurden ihm die Klöſter 
Ferrieres und das des h. Lupus zu Troyes, eine Zeit lang auch das des h. Ser- 
vatius zu Maestricht und die Gelle St. Joſſe an der Canche von jeinem fönig- 
lihen Gönner überwiefen. Ginige jüngere Landsleute, namentlich Sigulf (Ve— 
tulus), Wizo (Gandidus) und Fredegis (Nathanael) begleiteten ihn oder gejellten 
fich ſpäter ala Schüler zu ihm. Obgleich gegen acht Jahre am fränkischen Hofe 
als Lehrer wirkſam, betrachtele ſich A. troß aller Liebe und Verehrung, die ihn 
umgab, durchaus noch ala Northumbrier und blieb mit dem Heimathlande, in 
das er ſtets zurüczufehren gedachte, im regften Verkehre. Mit Aufträgen Karls 
an Dffa von Mercien, den mächtigiten der Kleinen angelfächfiichen Könige, be= 
traut, mit dem eben damals Mißhelligkeiten ausgebrochen waren, zog er in ber 
That gegen 790 wieder nad) Britannien hinüber und entledigte fich feiner ver- 
Töhmenden Sendung mit dem glüdlichiten Erfolge. Innere Wirren, durch den 
gewaltfamen Sturz des northumbrifchen Königs Osred im J. 790 hervorgerufen, 
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mußten aber ſeiner friedfertigen Natur bald die Heimath wieder verleiden, die 
nicht lange danach durch die Verwüſtung des reichen Kloſters Lindisfarne (auf 
Holy Island) 8. Juni 793 die erſte ſchwere Heimſuchung von Seiten der 
wilden Nordmänner erfahren follte. Dazu kamen die dringenden Aufforderungen 
Karls, der Für die ſchwebenden dogmatiichen Streitigkeiten jeines Beirathes nicht 
entbehren mochte. U. jollte ihm nämlich beiftehen gegen die ſoeben (792) in 
Regensburg verurtheilte Irrlehre des Adoptianigmus, welche den Gottimenjchen 
Yejus in einen wahren göttlichen und einen menjchlichen Adoptivſohn Gottes 
Ipaltete. Ausgegangen von dem Biſchofe Felix von (Seo de) Urgel in der jpa- 
niſchen Mark, hatte die neue eig in Spanien ſelbſt, zumal durch den Erz: 
biſchof Elipand von Toledo, große Verbreitung gefunden und auch jener Felir, 
der jelbjt feinen Jrrthum ſchon verdammt, befannte ihn von neuem. Anderer: 
ſeits ſchickte Karl nach England jeinem Vertrauten die Befchlüffe des nicänischen 
Goncil3 vom %. 787 über die Bilderverehrung zu, deren Widerlegung zugleich 
im Namen der englifchen Kirche A. demnächit übernahm. Im Frühling 793 
muß er fich bereit3 wieder am fränkischen Hofe befunden haben, um bald darauf 
(794) an der wegen der jchwebenden Lehritreitigkeiten berufenen Synode in 
Frankfurt (am Main) theilzunehmen, der erften Verfammlung an diefem in der 
Geichichte Früher nie erwähnten Orte. Außer der Verdammung der abwejenden 
Adoptianer, deren Haupt Felir U. vorher vergebens von feinem Irrthume zu 
befehren verfucht Hatte, wurden auch die entichiedeniten Beichlüffe gegen die 
talfche fiebente Synode der Griechen gefaßt. Als der König dann dem mit 
diejer Verwertung des Bilderdienftes nicht völlig einverjtandenen Papſte Adrian 
eine ausführliche, in feinem Namen verfaßte Schrift (libri Carolini) zur Be— 
gründung jeines Standpunftes überreichen ließ, darf mit hoher Wahrjcheinlichkeit 
U., den auf Geheiß des Königs die Frankfurter Synode in ihre befondere Für— 
bitte aufnahm, als deren Urheber bezeichnet werden. Hatte er diegmal dem 
Frankenreiche nur einen kürzeren Beſuch zugedacht, veranlaßt durch die Bedürf- 
nifje des Augenblides, jo traten doch bald PVerhältniffe ein, welche ihn die für 
das J. 796 beichloffene und ſchon vorbereitete Heimkehr für immer aufgeben 
ließen. Der allgemeine Zuftand der Unficherheit und Verwirrung, in welchem 
U. die Wirkung der wachienden Sünden des Volkes und feiner Großen erkannte, 
gefteigert durch den Tod des Königs Offa und die Ermordung des Königs 
Aethelred von Northumbrien, fchredte ihn ab und bewog ihn zu dem Entjchlufie, 
den Reit feines Lebens dem Frankenreiche zu widmen. Da eben (796) das 
Martinsklofter zu Tours, eines der berühmteften Heiligthümer des Abendlandes, 
erledigt war, übertrug ihm Karl dies nicht blos ala Pfründe, fondern zur wirk— 
lichen Xeitung, um fittliche und geiltige Zucht dort zu begründen. Hier mit 
Stiftung einer Schule eifrig bejchäftigt, für welche er fogar Bücher aus ort 
fommen ließ, blieb A. doch mit dem Hofe und den Staatöfachen in vielfacher 
und enger Berührung. Im Juni 800 namentlich bejtand er in Aachen im Bei- 
fein des Königs und feiner Umgebung eine fiebentägige Disputation gegen den 
Biſchof Felir, den er durch die Zeugniffe der Heiligen Schrift abermald zum 
Widerrufe drängte, während Elipand und andere feiner. Anhänger hartnädig an 
ihren Ueberzeugungen fejthielten. Karl nach Nom zu begleiten auf jenem ent« 
icheidenden Zuge, der ihm die Kaiferfrone einbrachte, lehnte A. wegen zuneh— 
mender Kränklichfeit ab, jein Wunſch, fich von allen weltlichen Gejchäften zu 
befreien, wurde immer dringender, und nachdem er eine Zeit lang an das ihm 
liebe Fulda als Ruheſitz gedacht hatte, zog er fih im J. 801, vom Kaiſer be= 
urlaubt, ganz nach Tours zurüd. Wenige Jahre darauf jchloß er, durch Alter 
und Siehthum erichöpft, die müden Augen 19, Mai 804. 
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So die ziemlich einfachen äußeren Umriſſe dieſes Gelehrtenlebens, von deſſen 
Entwidelungsgeichichte wir freilich ungemein wenig wiffen. Der W., den wir 
an der Hand jeiner Briefe und übrigen Schriften in die Werkjtätte feines Geiftes 
begleiten dürfen, ijt der gereifte Mann und faſt mehr noch der lebenzjatte Greis, 
der ausfchließlich der Vorbereitung für das Jenſeits lebend, die heidnifchen 
Dichter, an denen jeine Jugend fich gefreut hatte, mit Herbe verwirft und 
Schaujpiele ala feelenjchädlich verdammt. Suchen wir feiner Perfönlichkeit näher 
zu treten, jo erfcheint er ung vor allem als ein Mann, deifen Beruf ganz und 
gar in geiftig mittheilender Thätigfeit lag, dem daher die umfriedenden Kloſter— 
mauern der natürlichjte Aufenthalt waren. Zart und ſchwächlich von Natur, 
Jahre lang durch KHränklichkeit heimgefucht, fcheute er den Lärm und die Ge— 
fahren des Feldlagers. Eine glüdliche Fügung aber, der Scharfblid des größten 
aller mittelalterlichen Fürſten ftellte ihn mitten in einen von hohen Zielen be- 
wegten, mannigfaltigen und glänzenden Hof. Obgleich ohne eigentliches Amt, 
nur ein „demüthiger Levit“ (d. h. Diaconus), wie er fich ftolgbejcheiden zu 
nennen pflegte, erhob ihn das Vertrauen und die Freundſchaft feines königlichen 
Herrn, dem er nur als Freier und nicht um Lohn diente, unter die erjten und 
vielen nüßte jeine Empfehlung. Mochten auch andere Gelehrte theild neben, 
theild nach ihm an derfelben Stelle wirken, wie der Langobarde Paulus Dia- 
conus, wie Petrus von Pila, der Grammatifer, und. die Iren Dungal und Di- 
cuil, A. überragt fie alle weit durch Umfang und Erfolg jeiner Lehrtätigkeit. 
Nicht von einer Akademie zur Fortbildung der Wiflenichaiten darf man ſprechen 
— dieſer Begriff paßt jchlecht für jene rohen Zeiten, die blos nach Aneignung 
des überlieferten Stoffes ftrebten — fondern von einer Schule. A. hielt am 
Hofe Schule, wie er es vorher in York, nachher in Tours, gethan hat. Um 
dem Verkehre mit den hochgeitellten Schülern und Schülerinnen eine zwanglofere 
Form zu geben, führte der Meifter Beinamen ein, die der Bibel oder dem Alter: 
thume entlehnt waren. Vater Albinus ſelbſt hieß Flaccus (d. i. Horatius), 
jein Gebieter David oder auch Salomo, deffen Schweiter, die fromme Aebtiſſin 
Gisla von Chelles, Yucia, Delia und Golumba (Rotthrud) find Königstöchter, 
die jungfräuliche Guntrada, Karls Geichwifterfind, heißt Eulalia. Zu den 
näcdhjiten freunden gehört Karla Eidam, Abt Angilbert von St. Ricquier, der 
Homer, deſſen weltliche Neigungen A. öfter tadelt, ferner Guntradens Bruder 
Abt Adalhard von Gorbie, Antonius genannt, die Erzbiſchöfe Rikulf von Mainz 
(Flavius Damovetas), der auch das Schwert zu führen weiß, Nichbod von Trier 
(Macharius), ein allzu eifriger Verehrer des Vergil nach Alkuin's Anficht, der 
ehrwürdige Erzcaplan Hildebald von Köln (Maron), der Patriarch Paulinus 
von Aquileja (Timotheus), als Theologe hochangefehen, ein Mitkämpfer gegen 
Felir, der ſchwarzhaarige Arno von Salzburg endlich, mit Meberiegung feines Na— 
mens Aquila, der Mar, von allen Alkuins Herzen am nächiten jtehend. An 
diefe, an Alter ihrem Lehrer meiſt nahe kommenden Männer jchloß fich ein 
jüngeres Gejchlecht, zu dem außer den Söhnen des Kaiſers namentlich Pippin 
(Julius) und dem frommen Ludwig u. a. Einhard (Befeleel), der Künſtler und 
Gejchichtichreiber, Adalbert (Magus), ſpäter Abt von Ferrieres, und Rabanus 
(Maurus), der nachmals jo berühmte Abt von Fulda und Mainzer Erzbiichot, 
gehörte, letztere allerdings nicht mehr am Hofe jelbft, fondern erjt in Tours 
Alkuin's Jünger. Ich übergehe den Oberküchenmeiiter Menalfas, den Kämmerer 
Thyrfis und fo manche andere, die diefem gelehrten Kreiſe mit oder wider Willen 
fh einfügten und bemerfe nur noch, daß A. auch manche feiner engliichen 
Freunde mit ähnlichen Uebernamen zu belegen pflegte, fo iſt ihm König Offa's 
Toter Edilburga Eugenia, Biſchof Higbald von Yindisfarne Speratus, Er: 
biihof Ganbald II. von York Symeon ꝛc. Neben der mündlichen Unterweifung, 
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für welche die Geſprächsform beliebt geweſen zu fein ſcheint, wurde auch die 
ichriftliche gepflegt: jelbft von den bejchwerlichen ſächſiſchen Feldzügen aus er- 
bittet fich Karl Auffchlüffe über den Mondlauf und gern nimmt er Bücher ala 
Geſchenke entgegen. Der trodene Ernjt der Belehrung ließ Raum zu freieren 
Uebungen des Geiftes: Räthſel und dichteriſche Scherze und Spielereien flogen 
bin und ber und es fehlte nicht an Spott und Sticheleien. So fteht der Lehrer 
zugleich inmitten der heiteren und bisweilen ausgelaſſenen Gejelligfeit des Hofes 
und er, den alle ob der Fülle und Gewandtheit feines Willens preifen, ver: 
ſchmäht nicht die lehrhafte Bruft durch den Trank des Bacchus oder der Geres 
zu erfrilchen. 

Wie Alkuin's perfönliches Verhältniß zu Karl es ſchon beweift — ein 
durchaus offenes und würdiges Verhältniß, fern von niedriger Schmeichelei — 
jo beweifen es auch jeine zahlreich uns erhaltenen Briefe, daß er für die Freund— 
ichaft da8 wärmſte Herz bejaß. Sie, deren Werth er nicht müde wird zu 
rühmen, war ihm recht eigentlich Kern und Srone des Lebens, Verehrung und 
Andänglichkeit von Genoffen und Schülern auß der alten und neuen Heimath 
bat er bis an fein Lebensende in reichitem Maße beſeſſen und verdient. Eine 
echt männliche Empfindung für die Freunde jpricht aus vielen feiner Aeuße— 
rungen, mag er nun in zärtliche Klagen darüber ausbrechen, daß wieder einmal 
die erhoffte Zufammenkunft mit jeinem geliebten Arno, dem vielbeichäftigten 
Diplomaten, gefcheitert jei oder einem abtrünnigen Jünger väterliche Vorwürfe 
machen, daß er von ihm und dem Pfade der Tugend gewichen. Bejonders 
dringend aber heiſcht er die Fürbitte der Freunde für fein Seelenheil, denn bei 
feinem etwas reizbaren und hitzigen Naturell ift er fi) wohl bewußt, die Gebote 
chriſtlicher Milde und Sanitmuth manchmal verlegt zu haben. Zog ihm doch 
ſogar der Eifer, mit welchem er fi) in einem feiner letzten Lebensjahre eines 
von dem Bilchofe Theodulf von Orleans verurtheilten und jchuldigen Geijtlichen 
annahm, um das Aſylrecht des heil. Martin aufrecht zu erhalten, eine nicht 
unvderdiente Rüge des Kaiſers ſelbſt zu. Mit inniger Pietät hing A., auch 
nachdem er unter den „räuchrigen Dächern” don Tours eine neue Heimath ge- 
funden, an York, der Stätte feiner Jugendbildung, an Northumbrien und dem 
englifchen Baterlande überhaupt, das er nur verlaffen, weil er im Frankenreiche 
größeren Nuten für die Kirche ftiiten kann. Unabläffig bleibt er jorgend und 
mahnend mit den dortigen Zuftänden beichäftigt, die Ungerechtigkeit und Wolluft 
der Seinen erinnert ihn nur zu jehr an die trüben Schilderungen, die Gildas 
der Weife von der Verſunkenheit der alten Britten entworfen. Gin treuer und 
gehorfamer Sohn der römischen Kirche, hält A. die Reliquien, die er fich öfter 
aus Rom beitellte, hoch in Ehren und vertraut feſt auf das Fürwort der Hei— 
ligen. Wenn er auch den Päpften gegenüber perfönlich wol eine freiere Stel- 
lung einnimmt, jo befennt er doch ausdrüdlich, daß die päpftliche Gewalt die 
erite auf Erden und bei der Unterfuchung gegen den ſchwer beichuldigten Leo IL. 
hält er den Grundjag aufrecht, daß über den Papjt als oberjten Richter nie- 
mand richten dürfe. Der Bekämpfung der adoptianischen Keberei widmete er 
mündlich, wie durch umfängliche Streitfchriften gegen Felir und Elipand viel 
Zeit und Arbeit, aucd die Miffion lag ihm am Herzen und er empfiehlt drin- 
gend, Sadjen und Avaren durch fanite Belehrung zu überzeugen, bevor man 
fie durch Habgierige Eintreibung von Zehnten erbittere. In gleichem Sinne 
dringt er zum Beſten des armen Volkes auf Unbeftechlichkeit der Richter — ein 
für jene Zeit unerreichbares deal. Daß er in feinen fpäteren Yebensjahren, 
joweit körperliche Schwachheit es geftattete, fich einem ſtrengeren ascetiſchen 
Wandel bingab, in UWebereinftimmung mit feinem Freunde, dem großen Kloſter— 
reformator Benedict von Aniane, ift nach Alkuin's Denkweiſe nur zu natürlich. 


Alkuin. 347 


War er doch von jeher ein begeiſterter Lobredner des Mönchthums geweſen. 
Eine prophetiſche Gabe wurde ihm dann von ſeinen Verehrern zugeſchrieben — 
ſo ſoll er Ludwigs Nachfolge bei Lebzeiten der älteren Brüder vorhergeſagt 
haben —, ja ſogar Heilwirkungen, aber unter ihre Heiligen hat die Kirche ihn 
nicht erhoben. 

A., wenn man ſeine litterariſche Thätigkeit in eins zuſammenfaßt, war kein 
originaler Geiſt, der der Erkenntniß neue Bahnen eröffnet hätte, vielmehr ſteht 
er in der Reihe jener hochverdienten Männer, wie Iſidorus und Beda, die das 
geiſtige Erbe des Alterthums in chriſtlicher Umprägung, aber ohne weſentliche 
eigene Zuthaten dem Mittelalter überliefert und daſſelbe jo weiter fortgepflanzt 
haben. Lehrer auf den meiften Gebieten des damaligen Wiflens, der Gram- 
matif, Dialektit und Rhetorik, der Aſtronomie und Arithmetil, bezog ev alles 
auf die Theologie. In diefer aber wog ihm die praftiiche und moraliſche Seite 
vor, wie er zumal gern die Werke Gregors des Großen zum Studium empfahl. 
Für nationale Litteratur hatte er feinen Sinn, auch wüßten wir nicht, daß er 
in feiner Mutterfprache je eine Zeile geichrieben. In den Auslegungen zur 
Bibel, in denen die allegorifche und myſtiſche Deutung vorherrfcht, fchreibt er 
nach mittelalterlicher Weije den Auguftinus, Hieronymus, Gregor, Beda und 
andere Kirchenväter wörtlich aus, ebenfo in der Rhetorik den Gicero u. ſ. f., 
ohne daß er jelbft oder andere an ſolchen Entlehnungen Anftoß genommen 
hätten, Höchft unbillig wäre es, an diefe Arbeiten den Maßftab heutiger Ge— 
lehrſamkeit legen zu wollen: ihr Werth beiteht darin, daß fie die Bedürfniſſe 
ihrer Zeit, wie die der nächitfolgenden Jahrhunderte befviedigten. Von dogmas 
tiichen Gegenftänden bearbeitete A. die Lehre von der h. Dreieinigfeit und vom 
Ausgehen des h. Geiftes. Sehr geichäßt und viel gelejen blieben feine mora= 
liichen Schriften, wie die über die Tugenden und Laſter an den Grafen Wido 
von der britiichen Markt, über die Natur der menschlichen Seele an die Prin- 
zeſſin Guntrada und über die Nothiwendigfeit der Beichte an die Zöglinge feines 
Klofterd. Lateinifche Gedichte, deren Anfertigung ein nothmwendiges Erfordernik 
damaliger Schulbildung war, namentlich Infchriften für Kirchen, wurden von 
A. zahlreich in Heroifchem und elegiihem Versmaße, aber ohne höhere poetiiche 
Begabung verfaßt. Das ausführlichite unter ihmen verherrlicht die Biſchöfe der 
Yorker Kirche bis auf feine Zeit herab. Bon Heiligenleben arbeitete ‘er zu er- 
baulichen: Zweden auf den Wunfch von freunden das des h. Vedaſtus zu Arras 
und des h. Richarius ftiliftiich um, verfaßte dagegen jelbftändig das des h. Willi- 
brord, des Frriefenapoftela und erſten Biſchofs von Utrecht, den er feinen Ver— 
wandten rühmte Das merkwürdigfte Dentmal feines Geiſtes, das A. uns 
binterlaffen, find vielleicht feine Briefe, die, wenn auch nicht ganz fehlerfrei ge— 
ichrieben und bisweilen etwas überladen im Ausdrude, fich doch durch Lebendige 
und wirkungsvolle Sprache auszeichen. Ihr am häufigiten wiederkehrender In— 
halt ift der der fittlichen Belehrung und Grmahnung, die Politit berühren fie 
faft nur im Bereiche der kirchlichen Verhältniffe. Es jei endlich noch daran er- 
innert, daß A. fih auch mit der Verbefjerung des Tateinifchen Bibeltertes be— 
ichäftigte und daß er fich durch feine Fürforge für Rechtichreibung und Inter- 
punction ein hohes Verdienſt um beffere Vervielfältigung von Handjchriften erwarb. 

Alkuin's mweltgeichichtliche Sendung ift in dem Anjchluffe an jeine Vor— 
gänger, die angelfächfiichen Glaubensboten zu fuchen, deren Werk er weiterführte. 
Während England durch die Belehrung von Rom aus frühzeitig mit den Reiten 
der alten Gultur befannt geworden und neben Italien und Jrland denfelben 
bald eifrige Pflege zuwandte, lag das fränfifche Volt noch in tiefer Verfinſte— 
rung und Berwilderung und mußte erft von jenfeit des Ganales die Leuchten 
empfangen, die feiner Geiftlichkeit zu fittlicher Strenge und ſodann auch zu ge- 
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lehrten Studien den Weg zeigten. Wenn gerade N. unter den Männern, welche 
die Leiftungen der Franken bald zu” gleicher Höhe mit den übrigen erhoben, die 
erfte Stelle einnimmt, jo verdankt er dies nicht allein feiner großen perfönlichen 
Lehrgabe, jondern vor allem dem Umſtande, daß er Karla des Großen Freund 
und Rathgeber wurde und jeinen Wirkungsfreie in den Mittelpunkt der ganzen 
abendländiichen Chriftenheit verlegte. Die Strahlen, die von Aachen, ſowie 
fpäter von Tours ausgingen, haben unmittelbar das romanijchedeutiche Franken— 
reich erhellt, mittelbar beſonders das eigentliche Deutjchland durchleuchtet, in 
defien berühmteften Lehreın, einem Rabanus, Walahfrid ꝛc., ſich nur ein Ab- 
glanz von Alkuin's umfafjenderer Thätigfeit offenbart. Hat er auch nicht, wie 
er wollte, ein „neues Athen“ unter feinen Händen erwachjen jehen, Grundjteine 
zu einem folchen hat er mindeftens gelegt, auf welchen wir noch heute fort: 
bauen. Karla Hofichule aber verfolgte darin zumal ein höheres Ziel, ala die 
nachfolgende Kleinere Zeit, daß fie die Wiſſenſchaft nicht blos der Geiftlichkeit, 
fondern auch den Yaien mittheilen wollte, wovon man bald genug wieder 
abließ. — " 

Die erite Gefammtausgabe von Alkuin’3 Werken veranjtaltete Andre du 
Gheöne: Alchuini abbatis .. opera quae hactenus reperiri potuerunt omnia . 
studio .. Andreae Quercetani, Lutetiae Paris. 1617 ss., die zweite erheblich 
vermehrte und verbeilerte der Fürſtabt Frobenius Forfter zu St. Emmeran in 
Regenäburg: B. Flacei Albini seu Aleuini .. opera... de novo collecta .. 
studio Frobenii, Ratisbonae 1777, 2 vol. fol. ine bloße Wiederholung der 
leßteren it der Abdrud bei Migne, Patroloziae cursus completus t. 100.101, 
Paris 1851, wojelbjt nur ein von Angelo Mai herausgegebener Commentar 
zur Offenbarung Johannis neu hinzugekommen ift. Die Briefe (jehr vermehrt) 
und einiges andere, namentlich auch die in beichränft mönchiichem Geifte unter 
Ludwig dem Frommen verfaßte „Vita Alchuini‘‘ find in dem ſechſten Bande 
von Jaffé's Bibliotheca rerum Germanicarum, 1873, herausgegeben durch 
Dümmler und Wattenbah. Ueber A. handeln: Friedr. Lorentz, Alcuin’s 
Leben, Halle 1829, und Francis Monnier, Alcuin et Charlemagne, 2. edit. 
Paris 1863, beide nicht ganz genügend. Dümmler. 

Allard von Amjterdam ward im 3. 1490 von wohlhabenden Eltern 
geboren, "befliß fich zu Köln und nachher zu Löwen des Studiums der lateini- 
jchen und griechiichen Sprache, in welchen er fich ziemlich umfangreiche Kennt: 
niffe erwarb, und genoß an lehtgenannter Univerfität den theologifchen Unter: 
richt eined8 Jacob Latomus und Ruard Tapper. Ob U. die firchliche Weihe 
empfangen ift unficher. Ebenſo ob er die Stelle eines Lehrers an der Löwener 
Univerfität befleidet hat. So viel ſteht Teft, daß er dort über eine gramma- 
tiiche Schrift des Erasmus PVorlefungen hielt, welche 1520 von hoher Hand 
verboten wurden. Seitdem hielt er fich abwechjelnd zu Amſterdam, Köln, 
Utrecht und in Löwen auf, wo er 1544 geftorben ift. W. gab 1539 zu Köln 
die Schriften Agricola’3 heraus und hinterließ viele theologifche Schriften, die 
meiſtens in heftiger Polemik die Lehren der Reformatoren befämpfen. Wohl 
ftanden Agricola und Erasmus bei ihm in hoher Achtung, auch war er für die 
Fehler des damaligen Glerus keineswegs blind, aber gegen die Reformatoren war 
er gleihwol von Haß erfüllt und hat öffentlich die Hinrichtung der Ketzer ver: 
theidigt. Bei Paquot Me&moir. pour serv. à l’hist. litt. d. Pays-bas, II. p. 549, 
und Glaſius Godg. Ned. i. v. findet fich eine lange Lifte von Allard’s 
Schriften, deren hier nur erwähnt werden mögen: „‚Haeretici deseriptio“, 1539, 
„Dissertatiuneulae tres breves ac pernecessariae contra praecipuum funda- 
mentum hujus temporis haereticorum“, Antv. 1541. Auch von Wagenaar, 
Beschr. van Amsterdam XI. ©. 191 ff. wird W. befprochen. N 08. 
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Allenblumen: Johannes A., Juriſt, Sohn eines gleichnamigen 1432 
veritorbenen Erfurter Bürgers, welcher 1413 von Erzbifchof Johann von Mainz den 
Erfurter Vicedominat gekauft hatte und in diefer Würde 1420 von Erzbifchof 
Konrad III. bejtätigt war. A., der Sohn, ift 1417 (Sommer) in Erfurt im: 
matriculirt, übernahm 1424 den Vicedominat, bekleidete 1427 (Winter) ala 
Decretorum Baccalaureus zum erjten Male, 1431 (Sommer) ala Decretorum 
Dr. zum zweiten Male das Rectorat der Univerfität. 1439 (1429?) wurde 
er Vicecancellarius derjelben, 1445 (Sommer) zum dritten Mal Rector. Mit 
einer Geſandtſchaft des Hurfürften Friedrich II. von Sachſen ging A. 1451 nad) 
- Burgund. In Gefellichaft von burgundiichen Gejandten zurüdgefehrt, geleitete 
er nebjt feinem (1440 in Erfurt immatriculirten) Sohne Wilhelm diefelben von 
Erfurt nah Naumburg, wo der Kurfürſt Hof hielt, wurde aber unterwegs von 
dem aus dem jächfiichen Bruderfrieg bekannten Apel von Vitzthum und deſſen 
Helfershelfern niedergeworjen, beraubt und gefangen genommen. Auf der Viß- 
thum’schen Veſte Yeuchtenburg blieb er längere Zeit internirt, bis die Uebergabe 
der Vitzthum'ſchen Schlöffer der berüchtigten Fehde und jeiner Gefangenſchaft 
ein Ende machte. — Gegen die Stadt Leipzig führte A. feit 1451 wegen 
Schuldforderung einen kirchlichen Proceß, welcher, nachdem gegen die Stadt das 
Interdict verhängt war, durch Vergleich beendet wurde. Im J. 1461 wurde 
A. von Diether von Iſenburg auch zum Provifor von Erfurt ernannt. Es 
icheint jedoch, als ob er noch in diefem oder im exiten Viertel des Folgenden 
Jahres geftorben jei. 

Bol. Rudorf’3 Zeitſchrift für Nechtögefchichte, IX. ©. 62. 
Muther. 

Allendorf: Joh. Ludwig Konrad A., geb. 9. Febr. 1693, F 3. Juni 
1773. Eines Pfarrers Sohn zu Johbad) in Heflen geboren, befuchte er zu Gießen 
Gymnafium und Univerfität, fam 1713 zu Francke nach Halle, wurde zuerft 
beim Grafen Henkel in DOderberg, dann beim Grafen Erdmann von Promnik 
in Sorau Informator, Als eine Tochter des letzteren Grafen 1724 den refor- 
mirten Fürften von Anhalt-Köthen heirathete, begleitete fie A. als [utherifcher 
Hofprediger und blieb als ſolcher bis 1750 in Köthen, wo er ein Familien— 
leben gegründet hatte. Entbehrlich geworden, weil die lutherifche Fürftin ge— 
itorben war, nahm er einen Ruf des frommen Grafen Chriſtian Ernſt von Stol- 
berg nad; Wernigerode an. Hier wirkte er als Pajtor und Gonfiltorialrath 
neun Jahre, bis er 1759 an die Wlrichakicche in Halle gezogen ward, um als 
deren Pfarrer in einem Alter von 80 Jahren hochgeſegnet zu entjchlafen. — 
Sein Lauf und Heimgang entiprach dem Siegel, das er führte: dem betenden 
Stephanus, der den Himmel offen fieht. 

Zu den jüngeren Hallenfern gehörig, gab er mit Lehr die „Cöthen’schen 
Lieder“ heraus, in welche Sammlungen ex jelbit 132 „Xiebeslieder auf Chri— 
tum“ ohne Nennung feines Namens einrüdte. Diejelben, durch inniges, oft 
weichliches Gefühl ausgezeichnet, fanden befonders in den Kreiſen des Pietismus 
raſchen und reichen Eingang, drangen theilweife jedoch auch in die meilten Ge— 
iangbücher der evangeliichen Landeskirchen ein („Die Seele ruht in Jeſu 
Armen“ ꝛc., „Herr, habe Acht auf mich“ zc., „Jeſus ift fommen, Grund ewiger 
Freude“ ꝛc., „Unter Lilien jener Freuden“ ıc. u. a.). 

Beilage des Reg.» u. Gonfiftorialvaths Chrift. Friedr. Delius zum 
Wernigeroder Intelligenzblatt 1823, Stüd 23, ©. 547. Koch IV. ©. 4417. 
P. Preſſel. 

Alleyns: Lorenz A. van Hove, geb. in Antwerpen, f 1615 in Frank— 
ut a. M. Ihm ward 1566 in feiner Vaterftadt von den Lutherifchen (Mar- 
tiniften), zu denen ex gehörte, die Leitung der Schulen und die Einrichtung des 


350 Allioli — Almeloveen. 


Kirchengefanges übertragen. Er ſchlug vor, die in der deutichen lutheriſchen 
Kirche üblichen Lieder zu übertragen und fie auf volfsthümliche flandriiche Me: 
Lodien zu ſetzen. Ehe aber die Sache zur Ausführung fam, ward er vom Con- 
seil des troubles de8 Landes verwiefen, weil er gegen das Verbot des Gapitels 
u. 8. Frauen und des Magiftrats Schule gehalten habe. Er begab fich darauf nad 
Frankfurt a. M. Aller Wahrfcheinlichkeit nach aber Hat er einen Hauptantheil 
an folgendem Werke, deſſen Vorrede don Yrankfurt 1567 datirt ift: „Alle de 
Palmen des h. conindiyfen Profeten Davit3 mets de chriftelyfe Lofflangen, 
Sebeden ende Dandliedefend too Tantwerpen (in de chriftelyde gemeynte van 
d'Augsburgiſche confeifie....) gefongen worden“ ıc. Che das Buch erichien, 
waren jedoch die Lutheriichen Kirchen in Antwerpen gejchloffen. Als in Frank— 
furt eine flämifch = lutheriiche Gemeinde geftiftet ward, erhielt A., der fich bis 
dahin mit Unterricht ernährt hatte, die Stelle des Cantors und Schulmeiſters. 
Gr hat noch eine franzöfiiche Ueberfegung des Lutheriichen Katechismus (1580) 
und ein „Nouveau livre de cantiques A l’usage du service francais suivant la 
confession d’Augsbourg‘‘ (1612) verfaßt. 34 diefer Lieder find von A. jelbit 
überſetzt. — (Biogr. nat. de Belg.) v. L. 

Allioli: Dr. Joſeph Franz v. A., Theologe, geb. 10. Aug. 1793 zu 
Sulzbady in der baierifchen Oberpfalz als Sohn eine Handelamannes, T 22. 
Mai 1873. Er ftudirte Theologie in Landehut unter J. M. Sailer und em— 
pfing 11. Aug. 1816 in Wegensburg die Priefterweihe. Nach zweijährigen 
Wirken in der Seelforge begab ſich A., um für das Univerfitäts- Lehramt der 
biblifch = orientalifchen Fächer fich auszubilden, von der baierischen Staatäregie- 
unterjtüßt zu weiterem Studium nach Wien, Rom und Paris; dafjelbe brachte 
ihn in Verbindung mit Hammer, Ang. Mai und bejonders mit Silo. de Sacy. 
Nach der Rückkehr in jein Vaterland begann er im 3. 1821 das afademijche 
Lehramt als Privatdocent an der Univerfität Landshut, wurde daſelbſt im J. 
1824 ordentlicher Profeffor der Theologie in den Fächern der orientalischen 
Sprachen, der biblischen Archäologie und Eregefe, und wanderte im J. 1826 mit der 
Univerfität von Yandshut nad) München. Nachdem er im J. 1829 einen Ruf an die 
Univerfität Freiburg abgelehnt hatte, erfolgte 1830 feine Aufnahme ala Mit: 
glied der Akademie der Willenjchaften in München. Durch ein bedenkliches 
Halsleiden im Yehrberufe gehemmt, trat WU. im J. 1835 als Gapitular in das 
Domcapitel zu Regensburg; im J. 1838 aber ernannte ihn der Papft zum 
Dompropite in Augsburg, wo er auch nach langem, thätigem Wirken für Amt 
und Willenjchaft fein Leben beichloß. Allioli's Hauptwerk ift die Ueberjegung 
und Erläuterung der heil. Schrift alten und neuen Tejtamentes, welche ex, von 
I. M. Sailer angeregt, vom %. 1830 an berausgab. Das Werk erhielt die 
Approbation des römijchen Stuhles, ift in zahllojen Eremplaren verichiedener 
Formen und vielen Ausgaben in Deutichland und Amerika verbreitet und wurde 
jeinem erläuternden Theile nach in fremde Sprachen überjeßt. Außer einem 
unter Mitwirkung von Grab und Haneberg bearbeiteten Handbuche der bibli- 
ſchen Alterthumskunde (1844) erfchienen von A. auch ein Bändchen Predigten 
und viele Eleinere Schriften theologischen, archäologischen und ascetiſchen In— 
halts. — (Vgl. auch Situngsberichte der philol., philof. u. Hift. Glaffe der 
k. bairischen Akademie der Wiffenichaften zu München, 1874, ©. 162 f.) 

| Steidele. 

Almeloveen: Jan van W., Holländifcher Radirer, gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts, Sohn des im J. 1616 geborenen Prediger? Jan van A. zu 
Mydrecht in der Provinz Utrecht, vadirte jech® Folgen von Landichaften, im 
Ganzen 36 BI. (vgl. Meyer’3 Künftlerler.), durchaus in der Manier von H. Sait: 
(even, theilweife nach eigenen Erfindungen, theilmweife nach denen feines Vor— 
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bilde. Die nach Saftleven find die beſſern, die nach eigenen Gompofitionen 
jedoch ſchwach. Das Blatt mit den fich umjchlingenden Halbfiguren von Papit 
Glemen® X. und dem holländiſchen Juriften Gisbert Voet ift abjcheulich ge— 
zeichnet und vadirt. Er bat auch ein äußerſt jeltenes Schwarzkunftblatt ver- 
fertigt, da8 Bruftbild feines Vaters. W. Schu. 
Almendingen: Ludwig Harſcher von W., verdienter deutfcher Juriſt, 
auch durch feine Lebensſchickſale merfwürdig. Geb. 25. März 1766 in Paris, 
wo fein Vater heffen-darmftädtiicher Gejandter war, + 16. Jan. 1827. Gr 
brachte jeit 1771 feine Jugend in großer Dürftigkeit auf einem kleinen Gute 
ſeines Vater in Yauenftein in Hannover zu; jeine Ausbildung erwarb er fich 
größtentheila durch Selbititudium und trat frühzeitig ala belletriftiicher Schrift- 
teller auf. Grit 1789 konnte er auf Koften eines Wohlthäters die Univerfität 
Göttingen beziehen und ſtudirte dort die Rechte bis 1792, worauf er einige Zeit 
als Gouderneur eines vornehmen jungen Holländer in Amfterdam lebte. 1794 
als Profeffor nach Herborn berufen, wurde er dort bald naſſau-oraniſcher Hof— 
rath, erfter Profefjor der Rechte, Archivar und Syndicus der Univerfität und 
erlangte eine ausgebreitete Gonfulenten-Praris, vertaufchte aber die afademijche 
Stellung 1803 mit dem Pojten eines Raths im naſſauiſchen Gefammtoberappel- 
lationsgeriht in Hadamar. In der Rheinbundszeit trat er in herzoglich 
naffauische Dienjte und wurde 1811 VBicedirector des Hofgerichts in Wiesbaden 
und Geheim-Referendar im herzoglichen Staatsminifterium, Auch auf litterarifchem 
Gebiete hatte er ſich namhafte Verdienfte erworben und eine angejehene Stel- 
lung erlangt. In der Givilproceklehre gehörte er mit Gönner und Grolmann 
zu den erften Vertretern der Richtung, welche im Gegenſatz zu der Weiſe des 
18. Jahrhunderts den Grundgedanken des Syſtems nachforjchte und dieſelben 
zur Belebung und Erklärung des todten Materiald zu verwerthen fuchte. Ebenjo 
hatte er mit Feuerbach und Grolmann Antheil an der damaligen Reformation 
des Criminalrechts; er gab mit ihnen zufammen die „Bibliothek für die pein- 
liche Rechtswiſſenſchaft“ Heraus, und es ijt bezeichnend, daß Feuerbach jein 
epochemachendes Lehrbuch des Griminalrechts ihm und Grolmann widmete. Es 
ift endlich zu rühmen, daß, als in den Rheinbundsjtaaten die Einführung des 
Code Napoleon betrieben wurde, A. einer der Wenigen war, welche die außer: 
ordentliche Bedeutung diejes Schritts für das gefammte Staatd- und Volfäleben 
far erfannten. Scien ihm bderielbe überhaupt höchſt bedenklich, jo war er 
noch mehr überzeugt, daß es weder angehe, das fremde Gejegbuch in feiner 
Iotalität ohne feine, wie er es bezeichnete, „organiichen Umgebungen” aufzu— 
nehmen, noch auch möglich jei, dieſe leßtern jofort zu fchaffen. Seine dadurch) 
beftimmte beiondere Meinung über die Modalitäten der anfcheinend ſelbſt un- 
vermeidlichen NReception verfocht er ſowol durch Schriften, wie ala naſſauiſcher 
Commiſſar bei einer, übrigens refultatlos verlaufenen Gonferenz, welche die 
naffauische, heſſen-darmſtädtiſche und großherzoglich Frankfurtiiche Regierung 1809 
über die Ausführung der beabfichtigten Annahme des Code veranftalteten. Auf 
diefer Conferenz entzweite er fich mit Grolmann, der ala heffiicher Commiſſar 
tungirte, und auch litterarifch wutde er wegen der fraglichen Anfichten vielfach 
von Gönner und manchen andern angegriffen. Zugleich erregte eine gewiſſe 
Neberhebung und Betriebjamkeit, die übrigens zum Theil vielleicht mehr feinem 
Verleger als ihm felbft zur Laft zu legen, in den wifjenfchaftlichen Kreifen hef— 
tigen Anftoß und brachte ihn in eine Art von litterarifcher Vervehmung. Eine 
1814 erfchienene Schrift: „Politifche Anfichten über Deutichlands Vergangenheit 
und Zukunft“ Bd. I. verbeflerte feine Stellung nicht; er vertheidigte darin unter 
Entwidelung mancher liberalifirenden Anschauungen die kleinern Rheinbunds- 
faaten vom engherzig particulariftiichen Standpuntte. Namentlich zog ihm fein 
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Borichlag, Für jeden deutichen Staat ein bejonderes Gejegbuch zu verfaflen, eine 
ſcharfe Entgegnung Savigny’s zu (Zeitjchrift für geichichtliche Rechtswiſſenſchaft 
Bd. III. ©. 30). Inzwiſchen war er im nafjauifchen Dienft in angejehener 
Thätigfeit verblieben, ſeit 1816 als DVicepräfident des neuen Hofgerichts in 
Dillenburg und als Staaterath. Sehr unglüdlich wurde aber für ihn ein 
Aufenthalt in Berlin im J. 1820 in Beranlafjung eine® vor den preußifchen 
Gerichten jchwebenden Proceſſes zwilchen Gliedern des herzoglich anhaltiſchen 
Haufe, bei welchem er die eine Partei vertrat. Er brachte ſich durch gewiſſe 
Unvorjichtigkeiten in den damals Iandläufigen Verdacht der Demagogie und ge 
rieth zugleich durch die Heftigkeit feiner zum Theil gedrudten Procekichriften in 
eine Criminalunterfuchung bei dem Berliner Kammergericht wegen „Trechen un- 
ehrerbietigen Tadels der Landesgejege und Anordnungen im „Staat“. Die 
naffauische Regierung vollzog zwar den gegen ihn erfannten einjährigen Feſtungs— 
arreft nicht, penfionirte ihn aber unter Ertheilung eines Verweiſes. So völlig 
ichiffbrüchig, brachte er die lebten Jahre feines Lebens in vergeblichen Verſuchen 
zu, feine Rehabilitation zu erringen; er fand für feine Schriften feinen Verleger 
oder jtieß auf Genjurhindernijfe. Er jtarb in Dillenburg. 

W. v. d. Nahmer in Zeitgenofjen, 3. Reihe, Bd. I., Heft 5—6, ©. 77 fi. 

j Göppert. 
Almenräder: Karl A., Fagottijt und Verbefjerer feines Inſtrumentes, geb. 
1786 zu Ronsdorf im Reg.-Bez. Düffeldorf, F 14. Sept. 1843 zu Bieberid). 
Gr war 1810 Fagottlehrer zu Köln, 1812 Fagottift bei der Frankfurter Oper, 
1817 beim Mainzer Stadttheater. Seit 1820 nah Köln zurüdgelehrt, begann 
er, ſchon in Mainz durch Gottir. Weber und deſſen Akuſtik der Blasinftrumente 
(Allgem. Mufif-3tg. XVII. 33 ff.) angeregt, Flöten und Glarinetten zu bauen, 
trat aber 1822 in die nafjauische Gapelle zu Bieberich und führte die Yeitung 
der don Gebr. Schott zu Mainz betriebenen yagottfabrication. Weber jeine 
Verbefjerungen des Fagottes nach Weber's Akuſtik ſ. Gäcilia II. 123. IX. 128; 
er jelbjt hat auch herausgegeben: „Abhandlung über die Verbefferung des Fa— 
gottes“ (Trait@ sur le perfectionnem. du Basson), Mainz, Schott, 1825; des— 
gleichen eine „Fagottichule” ebd. vo. J. Als Virtuos war er tüchtig und fol 
auch in der Gompofition Geſchick bewiefen haben (Allgem. Mufil-Ztg. XV. 403. 
XVI. 214), von feinen Gompofitionen aber find die meiften Manufcript ar 
blieben, gedrudt nur ein Fagottconcert, Potpourri, Variationen, Duos und 
Duettinos. Gr hinterließ einen Sohn, ebenjalls Karl, Mufithändler zu Köln, 
um 1844 erjter Violinift am Theater und Dirigent der muſikaliſchen Gejellichaft 

(Allgem. Mufif-Ztg. XLVI. 387). v. Domme:r. 
Alopecius: Hero A., Buchdruder in Köln, drudte von 1521 bis 1540. 
Sein eigentlicher Name iſt Fuchs, er nannte ſich aber durchgehend nur mit der, 
griechiichen Weberjegung feines Namens Alopecius und mitunter mit der Latein 
ichen Vulpes. Er war nur Druder, nicht Verleger. Viele feiner Drude haben) 
in der Manier des Anton von Worms verzierte Titelblätter. Als Druckerzeichen 
hatte er einen Schild, der von zwei Füchlen als Schildhaltern getragen wurde] 
und in defjen Mitte ein Monogramm oder Kreuz fich zeigte. Im Ganzen 
fennen wir einundvierzig Drude von ihm. Er drudte verichiedene Schrüten 
von Melanchthon, Erasmus, Gochläus, Aeneas Silvius, Laurentius Valla, dann 

don Gicero, die Odyſſee, die deutiche Bibel von Emſer ıc. Ennen. 
Alpen: Johann von W., wurde im J. 1630 bei Gleve geboren. Er 
widmete fich dem Priefteritande. Nachdem er einige Jahre in DOftenwid, einem 
münfterländifchen Dorje als Pjarrer gewirkt hatte, wurde er im J. 1661 von 
dem damaligen Yürftbifchofe von Münfter, Chriftoph Bernard von Galen, zum 
Viearius Generalis in Spiritualibus und zum Sigillifer ernannt. Dieje Aemter 
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verwaltete ev auch unter deifen Nachfolger, dem Bifchofe Ferdinand von Fürſten— 
berg, vom %. 1678—1683. Im %. 1663 wurde er Dechant an der St. Mar: 
tini= Kirche zu Münjter und 1682 beißt er Propft zu Kanten und Herr von 
Alpen. Als münjterifcher Gejandter war er zugleih mit dem Wicefanzler 
Werner Zurmühlen auf dem Frriedenscongreß zu Nymwegen (1677) zum Zwecke 
der Befürwortung religiöfer Angelegenheiten in Bremen, Verden und Lingen zus 
gegen. — A. war nicht allein Generalvicar, ſondern auch der geheime Rath, 
der gewöhnliche Gejellichafter und Beichtvater des Fürſtbiſchofs Chriftoph Ber: 
nard; er gehörte zu den Vollziehern feines Teſtaments und war auch defjen 
Biograph. Gleih nah dem im J. 1678 erfolgten Tode de8 Fürftbiichofs 
Ghriftoph Bernard von Galen erihien zu Amjterdam in holländifcher Sprache 
ein Buch von defien Leben und Thaten: „Historisch Verhael van’t Leven en 
Oorlogs -Bedryf van de Heer Christoph Bernard van Galen door S. d. V.“* 
63 war die eine mit vielen Unvrichtigkeiten und Entjtellungen aller Art ange— 
füllte Schmähichrift, die um jo mehr widerlegt werden mußte, als davon eine 
deutiche, Franzöfifche und italienifche Ueberfegung gar bald erfchien, worauf noch 
“andere parteiifche und unrichtige Schriften folgten. A. ſchrieb daher eine aus— 
führliche Gefchichte des Lebens und der Thaten des Fürſtbiſchofs Chr. Bd. von 
Galen: ‚‚De vita et rebus gestis Christophori Bernardi, Episcopi et Principis 
Monasteriensis Decas, a Joanne ab Alpen, Ecclesiarum Metropolitanae Coloniensis 
Archidiacono Majore, Archidiaconalis Santensis Praeposito, insignis Collegiatae 
D. Martini Monasteriensis Decano, Christophori Bernardi Consiliario intimiore, 
Vicario Generali et Sigillifero conscripta.“ Coesfeldiae 1694. „Decadis pars 
secunda.‘“ Monasterii 1703. Jeder Band enthält 5 Bücher. Don diejen 
Werte hat der Pfarrer Kurz zu Borghorit im Münfterlande einen deutjchen 
Auszug veranftaltet (Münfter 1790). Alpen's Werk hat befonder3 wegen der 
vielen Urkunden einen nicht zu verfennenden Werth. Die Darjtellung ift im 
Ganzen ruhig und objectiv, wobei jedoch bejteht, daß der Verfaſſer von jeinem 
Standpunkte aus, als Freund und Nathgeber Chriftoph Bernard und unter 
dem unmittelbaren Gindrude der Thatſachen zuweilen nicht mit dev nöthigen 
Unbefangenheit urtheilt und manches Wichtige übergangen oder nur eben be- 


rührt hat. 
S. Tüding, Gejchichte des Stifts Miünfter unter Chriftoph Bernard von 
Galen, Münfter 1865. E. Raßmann. 


Alpert von Met, ein Mönch des Schottenklofterd S. Symphorion zu Met, jchrieb 
als Fortjegung des älteren Werkes von Paulus Diaconus, eine Gejchichte der Bi- 
ihöfe von Meb, von welcher aber nur ein Bruchſtück fich erhalten hat. Später 
ift er in den Utrechter Sprengel gefommen und hat bier um 1022 ein Buch 
über den MWechjel der Zeiten (De diversitate temporum) verfaßt, welches in 
bunter Mannigfaltigfeit vielerlei Gejchichten aus jenen Gegenden berichtet, eine 
ſehr willftommene Fülle von geichichtlihem Stoff, vorzüglich für die Sitten— 
geichichte jehr werthvoll, der uns ohne A. faft ganz verloren jein würde, Wir 
verzeihen e& ihm daher gerne, daß eine bejtimmte Ordnung in jeinem Buche 
nicht zu finden ift. 

Ausgabe von Perk, Mon. Germ. SS. IV. 697 ss. und mit Ueberſetzung 
und Gommentar von Dederih, Münfter 1859. Mattenbad. 

Alſchinger: Andreas A., Botaniker, geb. 20. Nov. 1791 zu Angern 
nächſt Budweis in Böhmen, 7 zu Wien 10. Jan. 1864. Er abjolvirte das 
Gymnaſium und die Philojophie in Linz, wurde 1821 Profeffor am Lyceum 
(Veit 1855 Obergymnafium) zu Zara in Dalmatien und lehrte an diejer Anjtalt 
Weltgeichichte, claffiiche Philologie und nach dem Inslebentreten des neuen noch 
gegenwärtig geltenden Studienplane® auch Naturgeichichte. 1858 trat N. in 
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den Ruheſtand und überſiedelte nach Wien. Während ſeines Aufenthaltes in 
Dalmatien durchforſchte er dieſes Land in botaniſcher Richtung und gab 1832 
die „Flora Jaderensis“ heraus. Genau und gewiſſenhaft gearbeitet, trug die— 
jelbe wejentlich zur beſſeren Kenntniß der Vegetation Dalmatiens bei und war 
vor dem Grjcheinen von de Viſiani's „Flora dalmata“ eine vielfach benüßte 
Quelle für das Studium der dortigen Pflanzenwelt. ferner veröffentlichte U. 
einen Nachtrag zur „Flora Jaderensis“ (1853) und jchrieb noch mehrere fleinere 
Abhandlungen botanischen Inhalte. Eine ausführliche Biographie Alfchinger’s 
mit Anführung aller feiner Publicationen findet fi) in der „Dejterreichiichen 
botanischen Zeitichrift” von Skofig XIV. (1864) ©. 151 —154. 
Reichardt. 

Alsloot: Denis van A., Maler, wahrſcheinlich zu Brüſſel geboren, wo 
1550 ein Denis van A., vielleicht alſo ſein Vater, als Bürger aufgenommen 
ward. In den bis 1599 zurückreichenden Brüſſeler Malerrollen wird A. ſeit 
dieſem Jahre wiederholt genannt und ſeit 1599 oder 1600 durfte er ſich als 
Maler der Erzherzoge (Albrecht und Iſabella) bezeichnen. Am 11. Dec. 1626 
wird er bei Ankauf eines feiner Bilder durch die Erzherzogin als todt be- 
zeichnet. Von feinen nicht zahlreichen Gemälden, Landſchaften mit reicher Staf- 
fage befinden fich vier in Madrid, darunter eine Maslerade auf dem Eis und 
ein merkfwürdiger Aufzug der Brüffeler Gewerke und Genofjenichaften vom 3. 
1615, mehrere hundert Figuren in zwei Bildern, für die Erzherzogin Iſabella 
gemalt. Wahrjcheinlich find die wenig veränderten Wiederholungen diefer Bilder, 
welche fich im Brüſſeler Mufeum unter dem Namen Antony Sallaert’3 finden, 
gleichfall3 von A. gemalt. Ginige andere Werke von ihm find in Brüfjel, 
Nantes und Wien. Man rühmt an ihnen troß einiger Trodenheit feines Natur: 
gefühl und Kräftige Farbe. Die Figuren find manchmal von Anderen, nament- 
lid von 5. de Clerk hineingemalt. 

Die Angabe früherer Quellen über einen zweiten van A. Namens David 
beruhen auf Irrthum. 

A. Pinchaert in Meyer's Künftlerler. Alb. Th. 

Allted: Johann Heinrich W., geb. 1588 zu Balleräbach bei Herborn, 
7 8. Nov. 1638, machte an dem lebteren Orte jeine afademifchen Studien, 
wurde auch hier 1608 erſter Lehrer des Pädagogiums, Infpector der Stipen- 
diaten und Privatdocent, 1610 außerordentliher, 1615 ordentlicher Profeflor 
der Philofophie, wohnte ala folcher im Auftrage der wetterauijchen Grafen der 
Dortmunder Synode bei und ging dann 1619, nachdem er wiederholt Berufungen 
nach Weſel, Hanau und Frankfurt a. d. DO. abgelehnt Hatte, in die theologijche 
Facultät zu Herborn über, der er biß 1629 angehörte. In diefem Jahre jedoch 
verließ er Herborn, indem er einem Rufe nach Weißenburg in Siebenbürgen 
folgte, wo er ſtarb. — Als Lehrer der Theologie und Philofophie hoch ange: 
jehen und von feinen Zuhörern ala eine Größe erften Ranges verehrt, übte N. 
gleihwol jeine Hauptjächlichite Wirkſamkeit durch feine unglaublich fruchtbare 
Schriftjtellerei aus. Er jchrieb encyelopädilche Werfe über die Theologie und 
über die Philojophie und bearbeitete gleichzeitig faſt alle Einzeldisciplinen beider 
Wiffenichaften in befondern Gompendien. Auch die allgemeine Gejchichte zog 
er in den Kreis feiner jpeciellen Studien hinein. Als Philofoph war er Ramiit. 
Daß die Wiſſenſchaft auf irgend einem Punkte von ihm erheblich gefördert 
worden jei, kann freilich nicht gejagt werden. Hin und wieder charakterifiren 
ſich feine jchriftjtelleriichen Arbeiten ſogar durch auffallende Sonderbarkeiten. 
Sn feinem „Tractatus de mille annis“ 3. B. berechnet er den Anfang des 
taufendjährigen Reiches Chrifti auf das J. 1694. Auch find ihm, nicht ganz 
“ohne Grund, Plagiate (3. B. aus Gafaubonus) zur Laft gelegt worden. Ihren 
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bleibenden Werth haben indeflen die Werke Alſted's dadurch, daß fie uns den 
Stand der gefammten theologischen und philofophiichen Wiflenfchaft auf refor— 
mirtsfirchlichem Gebiete in ficherfter Weife erfennen laſſen. Gin Verzeichniß der 
zahlreichen Schriften Alſted's, wenigſtens der bedeutenderen,, findet fich in Her— 
zog's theologiſcher Realenchyelopädie Band I. ©. 252. Heppe. 


Alt: Georg A., „Loſungſchreiber der kaiſerl. Reichsſtadt Nürnberg“ im 
XV. Jahrhundert, überfeßte den „Processus Sathanae“ in der dritten, dem Bar- 
tolus zugejchriebenen Bearbeitung, s. 1. et a. (1493), und die Ghronif Hart- 
mann Scedel’3, Nürnberg 1493, Augsburg 1496, ebd. 1500. Zwei Briefe 
von ihm an Conrad Geltes ftehen in einer Münchener Handichrift. 

Stinging, Geſch. d. populär. Yitteratur d. römiſch-canoniſchen Rechts, 
©. 270 f. Catalogus codieum Latinor. bibl. reg. Monac. I. 1. 85. no. 481. 
Stih. 

Alt: Jacob A., Maler, geb. 27. Sept. 1789 in Frankfurt a. M., f 1. Oct. 
1872 in Wien. Früh fchon entwicdelte fich fein fünftleriiches Talent. Das 
Porträt feiner Mutter, dad er ala 14jähriger Knabe malte, erregte allgemeines 
Intereſſe. Auf einer Kunftreife nach Rom fam er 1810 nach Wien und bejuchte 
jeit 1811 die dortige Akademie. Er ward bald ein vielgeluchter Porträtmaler 
und wandte, jelbjt auf Stein zeichnend, zuerſt die neu erfundene Lithographie 
hierbei an: Später widmete er fich in jelbjtändigem Studium der Landſchafts— 
und Blumenmalerei. So erichienen 1818—19 „Die Donau von ihrem Ur— 
Iprung bis Belgrad”, erweitert 1820— 26: „Donau-Anſichten . . . bis ... ins 
Schwarze Meer”, 1823 —4: „Das Salzlammergut in Oberöfterreih”, damals fait 
noch ein unbefanntes Land, da er durch feine Studien exit entdeckte. Dann 
folgten Bilder „Aus den Alpen der öfterreichiichen Monarchie“ in achtzig Blät- 
tern und „Wiener Anfichten“. In den dreißiger Jahren und bis zum 9.1848 
beſchäftigte ihn faſt ausschließlich Kaifer Ferdinand, für welchen er eine große 
Sammlung von Nquarellen machte. Von 1848 an gab fi A. mit Vorliebe 
dem Studium der „Wiener Flora“ Hin. Er hinterließ eine Sammlung von 
400 Blättern und viele Aquarellitudien aus Deutjchland, Italien, Ungarn und 
Dalmatien. — Rudolf A. ift fein Sohn und Schüler. “öwenberg. 


Alt: Joh. Karl Wilhelm A., geb. 1. Oct. 1797 zu Hoyerdwerda in 
der Oberlaufiß, F in der Nacht vom 22. auf den 23. Dec. 1869. Sein Vater, 
Joh. Georg Balentin A., war Oberchirurg. Er fam 1810 nach Schulpforte, 
bezog, um Theologie zu jtudiren, 1814 die Univerfität Yeipzig und 1817 Halle, 
machte im Herbſt 1817 ſein theologisches Eramen und wurde dann Erzieher in 
einer adeligen Familie. 1819 ging er nach Merjeburg, um unter Yeitung des 
Conſiſtorialraths Neander feine Bildung als Prediger fortzufeßen, zugleich war 
er dort Vorfteher eines Erziehungsinftitut3 für Töchter. 1821 wurde er Doctor 
der Philojophie, 1823 Diaconus zu Eisleben, 1829 Paſtor daſelbſt und 24. Mai 
1835 Hauptpaftor an der Petrilicche in Hamburg. 1836 erwarb er den theo- 
logifchen Doctorgrad. Am 5. März 1860 ward er zum Senior des hamburgi- 
Ichen Minifteriums ernannt. Von feinen Söhnen ift einer Arzt, der andere 
Doctor juris. 

Der Hauptpaftor A., ein, vechtichaffener, vedlicher Mann, gehörte in der 
Theologie dem vulgären Rationalismus an. Gine nicht unbedeutende Gelehr: 
ſamkeit beſaß er namentlich auf dem Gebiete der orientaliichen Sprachen. Als 
Prediger war er unbedeutend, nüchtern und wenig erbaulich. Beſſer pflegten ihm 
feine Gafualreden zu gelingen. Seine Ueberfegung des Neuen Tejtamentes wirkt 
durch die modernen Ausdrüde zumeilen unangenehm. Jüngeren Männern war 
er bei ihrem Streben gern behülflich. 
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Außer den 14 Jahrgängen jeiner Predigten von 1835—48 (jeder Jahr: 
gang 4 Bände) nennen wir noch feine Ueberjegung des Neuen Zejtaments in 
+ Abtheilungen 1837 —39 und feine „Andeutungen aus dem Gebiete der geiit- 
lichen Beredjamkeit“, Heft 1. 2. Xeipzig 1833 —35. 

Hamburger Gorrefpondent 1870, Nr. 10, 12, Januar. Kloſe. 

Altdorfer: Albrecht A, Maler, Kupferſtecher und Baumeiſter, geb. um 
1480, + um den 12. Febr. 1538 zu Regensburg, einer der merkwürbdigiten 
Künstler feiner Zeit. Früher ließ man ihn feinem Namen zufolge in Altdorf 
in der Schweiz das Licht der Welt erbliden, jpäter dagegen hat man Altdorf 
bei Yandahut in Baiern als Geburtsort angenommen, obwol der Name A. dazu— 
mal gewiß feinen Geſchlechtsnamen bezeichnete. Nach dem ſonſt angeblich auf feinem 
Grabfteine befindlichen Wappen gehörte er der zu Landshut, Regensburg, Abens— 
berg ꝛc. anfälligen Rathsfamilie der Altdorfer an. Den Maler Ulrich Alt: 
dorffer, der im J. 1499 die Erlaubniß erhielt, von Regensburg wegzuziehen, 
und der jo arm war, daß er nicht die Gebühr von 10 Piennigen bezahlen 
fonnte, hat man für feinen Bater halten wollen; das ift jedoch durch nichts be— 
jtimmtes erwiefen. Die erjte fichere Notiz dagegen über unfern Maler ift, 
daß er im J. 1505 nach Regensburg kam und am Donnerftag nad Judica 
mit 2 Gulden Bürger wurde; Gumpelzhaimer in feiner Gefchichte Regensburgs 
(läßt ihn von Amberg kommen. Ym J. 1508 ericheint er als fiegelmäßiger 
Bürger. Seine Berhältnifie geftalteten ſich unterdeffen ſehr günftig, jo daß er 
nebjt feiner Frau Anna, die er mittlerweile geheirathet, im J. 1513 „eine 
eigene Behaufung ſammt Thurm und Hofjtatt“ von Georg Regenfuß faufen 
fonnte, jet E. Nr. 157 in der obern Bachgafie. 1518 erwarb er von 
Heinrih Ebran zu Wildenberg und deſſen Frau Magdalena eine andere Be: 
haufung nebſt Hofftatt und Gärtlein, jet C. Nr. 101 in der Spiegelgafje, im 
J. 1522 veräußerte er dafjelbe wieder an Sigmund Steflinger. In das J. 1519 
fiel die Zeritörung der Synagoge und die Vertreibung der Judengemeinde aus 
Regensburg, was er ala Mitglied des äußeren Rathes mit andern derjelben an— 
kündigen mußte. Die Synagoge zeichnete und vadirte er jelbit noch vor ihrer 
Zerftörung in zwei Blättern, das eine die Vorhalle, dad andere die Innen— 
anficht darftellend. Für die Wallfahrtskirche zur ſchönen Maria (die jeßige 
protejtantiiche Neupfarrlirche), die an der Stelle der Synagoge erbaut wurde, 
wurde er beauftragt, eine Fahne mit dem Mlarienbild und dem Stadtwappen 
zu malen. Auch jonjt hat er die jchöne Maria in einem großen Holzichnitte 
verherrlicht, der die Unterjchrift führt: „Sant jchön biftu mein Frundtin und ein 
madel ijt nit in dir. Aue Maria.“ Wie angejehen der Künftler bei feinen 
Mitbürgern war, geht daraus hervor, daß er im %. 1526 in den innern Rath 
der Stadt gewählt wurde. Zwei Jahre jpäter war er im Frriedensgerichte thätig, 
in welcher Stellung er verichiedene Parteizwilte beilegte. Für das Quartal 
Emmerani bis Geburt Ehrijti war ihm die Bürgermeifterrwürde zugedacht, mas 
er jedoch ablehnte, da ihm von dem Herzog Wilhelm von Baiern ein großes 
Werk (die Aleranderjchlacht) zu malen aufgetragen worden ſei. In den 3. 
1529—30 leitete er in jeiner Eigenschaft als Stadtbaumeifter den Bau ver- 
ichiedener Befeftigungen, da man die Stadt gegen die Türken beſſer bewahren 
wollte. Im 3.1532, 27. Juli jtarb feine Frau und wurde in der Auguftiner: 
firche begraben. Dafjelbe Jahr noch erwarb er ein Haus mit großem Garten 
an der Weitolzftraße, A. Nr. 169, unweit des Judenſteines. 

Unterdeffen aber hatte die Reformation, die in jenen Jahren den völligen 
Umſchwung aller Verhältnifje hervorbrachte, auch in Regensburg Anklang ge 
funden, und W. bekannte fich zu der neuen Lehre. Ex gehörte zu den 15 Rathe- 
herren, die 19. Aug. 1533 einen Rathsbeichluß veranlaßten, wonach „dem 
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Herrn Dr. Johann Hiltner befohlen wurde, nach einem ehrbaren, gelehrten Pre— 
diger, der dad Wort Gottes allhier predigen würde, umzufragen“, und wonach 
in der Neupfarrlirche der neue Ritus eingeführt werden follte. Sein Interejje 
an Martin Luther befundete er auch dadurch, daß er deflen Bildnik nach einem 
Stihe von 2. Cranach copirte.e Im Jahre 1534 wurde er vom Rathe 
zum DBerwalter des Auguftinerklofter® ernannt. Dieſes Amt follte er indeß 
nicht mehr lange befleiden, denn er ftarb bereits am (oder gegen den) 12. Febr. 
1538, nachdem er noch an demjelben Tage jein Teftament gemacht. In diefem 
vermachte er jeine Hinterlaffenjchaft feinem Bruder Erhard A. zu Schwerin 
(jedenfall® der mecklenburgiſche Hofmaler dieſes Namens) und feinen zwei 
Schweftern, von denen Magdalena an Hans Hartmann, Bürger zu Pfreimdt in 
der Oberpfalz, und Aurelia an Andreas Tanker, Bürger zu Nürnberg, ver- 
heirathet war. Er wurde zu jeiner Ehefrau in der Auguftinerficche begraben. 
Don jeinem Grabjtein iſt noch ein Bruchjtüd mit der Infchrift: „Albrecht. 
Altdorffer. paum (eister)* im Befite des hiftorifchen Vereines zu Regensburg 
erhalten. 

U. war als Baumeifter, Maler, Kupferjtecher und Zeichner für den Holz- 
Tchnitt thätig. In der erjten Eigenjchaft war er, wie erwähnt, Bauherr der 
Stadt; jedoch laſſen fich von ihm feine künjtlerifch bedeutenden Bauten nach— 
weifen. Als Maler und Stecher gehört er zu den Nachfolgern Dürer's, deſſen 
directer Schüler er nicht unmwahrjcheinlich gewefen it. Jedenfalls aber hat er 
fih nach ihm gebildet. Seine GCompofition, Zeichnung und Farbe beweilen dies 
durchaus. Jedoch war er kein jklavifcher Nachtreter des Meiſters, jondern Hat 
fih eine beiondere Richtung gewahrt, die auf das Kleine, Zierliche und Phan— 
taftiiche ging, weshalb ihm größere Werke nicht ebenjo gelangen. Er ift der 
alterthümlichite der fogenannten Kleinmeifter und hat auch unter diejen ben 
wenigſten italienifchen Einfluß erlitten, Bekanntlich fing diefer im Anfange des 
16. Yahrhunderts an, immer bejtimmter die nordiiche Kunſt zu beherrichen, bis 
fi eine gänzliche Umänderung der alten Kunftweife daraus ergeben Hatte. 
A., wie gejagt, nahm an diefem Umſchwunge verhältnigmäßig weniger Antheil, 
als die bedeutenderen Nachfolger Dürer’3, er bleibt immer edig in feinen Be— 
wegungen, ohne Schwung in der Gompofition und befreit fich nicht von der 
Richtung auf das Einzelne, die fich in der nordiichen Kunſt mehr oder weniger 
geltend gemacht Hatte. Natürlicher Weife aber konnte ex fich doch jenem neuen 
Geift nicht volljtändig entziehen; er wendete häufig Renaiffance an, wenn auch 
oft in jonderbaren Formen, und copirte verjchiedene kleine Stihe nad) Marc- 
Anton, dem berühmten Kupferftecher der Rafaelifchen Schule. Gemalt hat er 
jedenfalla nicht viel; feine Thätigkeit als Bauherr, ala Stecher und als Zeichner 
für den Holzfchnitt, die Sorgfalt feiner Behandlungsweije ließen ihn wol nicht 
dazu kommen. Er zeichnete jcharf und fein, freilich auch etwas fteit und beſaß 
einen lebhaften Sinn für das Landichaftliche, welches, jowie das Bauwerk, bei 
ihn eine Hauptrolle zu jpielen pflegt. Das frühejte datirte Bild von 1506 iſt 
ein Chriſtus am Kreuz auf der Burg von Nürnberg, ſchon vollkommen in der 
befannten Manier des Meifters ausgeführt. Zwei Altäre von größerem Maßjtab 
befinden fich im Befite der Münchener Univerfität und der Galerie zu Augs— 
burg, das lehtere, im %. 1517 für die Augsburger Patricierfamilie Rehlinger 
gemalt, iſt ohne Zweifel Altdorfer’3 Hauptwerk auf kirchlichem Gebiete, bunt, 
aber fräftig in der Farbe, fteif componirt, aber von tiefem Ausdrud in den 
Köpfen. Die meijten Stüde des Malers befinden fich in der Pinakothek zu 
München, nicht weniger ala fünf, worunter auch die berühmte Schlacht zwifchen 
Alerander und Darius, die im Nuftrage des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern 
beitellt und im %. 1529 beendigt wurde. Im J. 1800 wurde diejelbe nach 
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Tranfreich gebracht, wo fie Napoleon aus befonderem Wohlgefallen in feinem 
Badezimmer zu St. Cloud aufhängen ließ, 1815 kam fie aber wieder zurüd. 
Dies Gemälde hat den Hauptruhm des Meijters begründet. Eine Gompofition 
in dem höhern hiſtoriſchen Stile, wie in der Antike oder bei Rafael dürfen wir 
freilich nicht juchen, wol aber finden wir eine echte Ritterfchlacht mit taufenden 
von Figuren zu Fuß und Roß; alle Köpfe, Harnifche, Gräſer ıc. mit under- 
gleichlicher Sorgfalt ausgeführt, und dahinter eine phantaftifche Landſchaft mit 
Bergen, Teljen, Städten und dem Meer, in dem fich goldglühend die aufgehende 
Sonne |piegelt, während der Mond erblaßt, Sinnbilder des Sieges Aleranders 
und der Niederlage der Drientalen. Die anderen Bilder find: „Beweinung de& 
Leichnams Chriſti“, das etwas an den bekannten Kupferstich de Andrea Man— 
tegna erinnert, „Maria mit dem Kinde“ in einer Engeläglorie auf Wolken, 
„Suſanna im Bade”, von den Alten belaufcht, mit der Jahreszahl 1526, und 
„Der Hl. Georg”, den Drachen am Ausgange eines Buchenwaldes tödtend, vom 
J. 1510, das letztere wegen der zierlichen Durchführung und anſpruchsloſen 
Auffaſſung der Landichaft jehr merkwürdig. Neizend ift auch die Landichaft mit 
allegorifcher Staffage, jet im Belite des Herrn Fr. Lippmann in Wien, die im 
3. 1869 auf der Münchener Augftellung älterer Bilder zu jehen war; fie trägt 
dad Datum 1531. 

Als Kupferftecher hat A. gegen 112 Blätter geliefert, in Meinem Format, wes— 
halb man ihn unter die jogenannten Kleinmeifter rechnet. Den beffern derjelben 
fteht er jedoch in Hinſicht der Reinheit der Striche und der jtilgemäßen Come 
pofition nad. Das früheſte Datum ift 1506, das lebte 1521, jedoch Hat er 
zuverläffig auch noch jpäter gejtochen und radirt. Seine Stiche zerfallen in die 
geftochenen und die radirten, die eriteren, wie wir glauben, im allgemeinen in 
der früheren Periode jeiner Thätigfeit, die letzteren in der fpäteren ausgeführt. 
Geine eigentlichen Kupferjtihe behandeln im Sinne jener Zeit religiöfe, antif- 
mythologiſche, Genredarftellungen und Ornamente, auch zwei Bildnifje, das eine 
der Kopf eines Jünglings, den man für den Künſtler jelbft gehalten hat, vom 
J. 1507, und das andere der Kopf M. Luther’3, eine Copie nach L. Cranach's 
Stich von 1521, mit beigefügter Umrahmung. Die Radirungen, gegen 51 an 
der Zahl, umfaſſen hauptjächlich eine Reihe von Vaſen im Nenaifjanceftil, zwei 
Abbildungen der 1519 zerftörten Regensburger Synagoge und 10 Landichaften. 
Dieſe mit leichten Strihen und feinem Naturgefühl ausgeführten Landichaften, 
von hohem Standpunkte aus genommen und mit reicher Zufammenftellung, find 
das vollendetite, was Altdorfer's Nadel hervorgebracht. Sie rechtfertigen es, 
daß man ihn den Vater der Landichaftsmalerei genannt hat. Außerdem find 
noch gegen 68 Holzichnitte von ihm befannt, d. 5. Blätter, die nad) feinen 
Zeichnungen von hierzu bejtellten Formfchneidern in Holz gefchnitten wurden. 
Gelbjtverjtändlich zeigen auch diefe die Schwäche und die Vorzüge unſeres Mei- 
ſters ebenſo wie die Gemälde und Stiche. | 

Das Verzeichniß der Gemälde, Stiche und Holzichnitte (von W. Schmidt) 
und die erſte zuverläffige Lebensbeſchreibung des Meifters (von GC. W. Neu— 
mann) in Meyer’3 Künftlerler. W. Schmidt. 

Altdorfer: Erhard A., Maler, Baumeifter und Zeichner für den Forms 
ichnitt, F nach 1570, war der Bruder Albrechts, wie fich aus deijen Teftament 
(12. Febr. 1538) ergibt, wo von einem M. (d. 5. Meifter) Erhard A., Bürger 
zu Schwerin, die Rede ift. Er war Hofmaler des Herzogs Heinrich des Fried— 
fertigen von Medlenburg und begleitete im J. 1512, wo er zuerft erjcheint, 
diefen auf der Reife zur Vermählung der Pringeffin Katharina mit dem Herzog 
Heinrih von Sadhjen- Freiberg nach Wittenberg. Dort wird er Lucas Cranach 
fennen gelernt haben. Im J. 1516 malte er auf Beitellung der Herzoge 
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Heinrich und Albrecht von Medlenburg (laut dem noch vorhandenen Vertrag 
vom 29. März 1516) um 150 fl. rhein. den Altar in der Hl. Blutscapelle zu 
Sternberg, der aber durch den Brand des %. 1741 vernichtet wurde. 1552 be- 
zeichnete er fich in einem Schreiben an den Herzog Johann Albrecht als „ih 
bawmeijter“. In den herzogl. Rechnungen kommt er noch 1570 vor. Gemälde 
und Bauwerke laſſen ich micht mehr auf ihn beziehen, dagegen werden ver- 
ihiedene Holzichnitte ihm zugefchrieben, worunter zwei mit aus E. und A. zu= 
fammengejegten Monogrammen bezeichnet find, nämlich das fünfte Blatt (mit 
Ginrechnung des Titels) der Lübecker niederdeutichen Bibel von 1533 und das 
große Turnier mit der Jahreszahl 1513. — (Meyer’3 Künitlerler.) 
W. Schm. 

Altdorfer: Johann Jacob A., Schulmann und Prediger, zu Schaff: 
haufen, wo jein Vater Wundarzt war, im März 1741 geboren, 7 dafelbjt 30. 
Mai 1804. Er ftudirte zu Bafel und reifte darauf als Informator mit feinem 
Zögling von 1768—71 in Deutjchland ; 1769 70 hielten fie fich in Göttingen 
auf und er trat dort namentlich Schlözern näher. 1772 ward er in jeiner 
Heimath Piarrer zu Buch, 1776 Profeffor der Philofophie am Kolleg zu Schaff- 
haufen, 1778 Lehrer und 1782 Rector an der Lateinſchule; jpäter auch Pro— 
teffor der Theologie und Examinator. Zugleich predigte er am Münjter. Schon 
ala Jüngling mit Lavater befreundet, jtand er auch zu Gleim, Jerufalem, Ebert, 
der Karſchin u. A. in perfönlichen und brieflichen Beziehungen. Als Theologe 
ding er einer freifinnigen, mehr der Innigkeit des religiöjen Gefühle als den 
Dogmen zugewandten Richtung an. Als Pädagoge reformirte er feine Schule 
im Geijte der Zeit, indem er den Kreis der Lehrgegenftände über den ftreng 
dumaniftiichen Stoff hinaus erweiterte und die Methode ftatt einfeitiger Ge- 
dächtnigbildung mehr auf Entwidelung des Verſtandes richtete. Unter den 
Schriftjtellern waren Klopftod, Richardfon in der Clariffa, Gellert, Leſſing und 
Herder jeine Xieblinge. — Seine Briefe zeigen einen ſtark empfindfamen Ton. 
Seine Gedichte find außer einer Jdylle im Gesner'ſchen Stil, durchweg in ge— 
teimten jambijchen Verſen verfaßt; nur der Strophenbau verräth manchmal die 
Schule der Oden. Der Inhalt zeigt nicht fowol eine edle als eine biedere 
Perfönlichkeit, ift mehr empfindungsvoll ala ſchwungvoll und auch im Schwunge 
verläugnet fich die im Grunde nüchterne Verftändigkeit nicht. Das meiſte davon 
ft im befleren Sinne Gelegenheitöpoefie; A. dichtet nur, wenn ein Begegniß ihn 
beionders anregt. Wohlthuend berührt wird man von dem kräftigen Ausdrud 
der Vaterlands- und Frreiheitsliebe.. Auf das bekannte Gedicht der Karſchin, 
in welchem fie Zimmermann’s zitterndes und verjtummendes Staunen beim 
Anblid Friedrichs des Großen jhildert, antiwortet er mit einer Verwahrung des 
freien „Helvetiers“ gegen jolche vergötternde Empfindungsweile. Mit warmer 
Begeifterung dagegen befingt er Kaiſer Joſeph II. bei deilen Aufenthalt in 
Schaffhauſen: Freiwilliges Lob töne aus freigeborenen Seelen auch dem Herr: 
Iher, „wenn Menjchlichkeit und PVaterliebe feiner Völker ihn beſeelen“. — Die 
Freiheit der Franzojen aber erfcheint ihm fchon 1793 ala eine „Nitergöttin mit 
dem Taumelbecher Anarchie“. Erſt nach jeinem Tode wurden jeine bejcheiden 
zurüdgehaltenen Schriften von jeinem Vetter Joh. Jac. Altdorfer in 2 Bänden 
veröffentlicht (Winterthur 1806), deren erjter nebjt einer Biographie Gedichte 
und proſaiſche Aufſätze, der zweite Predigten enthält. vd. Yiliencron. 

Alten: Karl Auguft Graf von A. geb. 20. Oct. 1764, F 20. April 1840, ein 
ausgezeichneter hannoverischer General während der Zeit derNapoleonifchen Kriege, 
deſſen Umficht und Tapferkeit namentlich der Herzog von Wellington einen großen 
heil jeiner militärijchen Erfolge auf der pyrenäifchen Halbinfel zu verdanken hat. Er 
ward 1776 Page, 1781 Fähndrich, 1785 Lieutenant und 1790 Adjutant des 
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furhannöverifchen TFeldmarfchalls v. Reden. Im 3. 1793 ward er in gleicher 
Eigenschaft bei dem Feldmarſchall dv. Freitag, welcher ein Corp von 13000 
Hannoveranern bejehligte, daS zu der in den Niederlanden gegen Frankreich auf- 
geftellten Armee gehörte, angeftellt. Hier nahm er Theil an den Schlachten von Famars 
und Handfcoten, an der Belagerung von Balenciennes, und gehörte darauf zu 
der Beſatzung von Maine, die fi 1794 unter General dv. Hammerjtein jo 
ruhmmwürdig durch das Franzöfiiche Belagerungsheer durchichlug, wofür er 1795 
zum Major und 1800 zum Oberftlieutenant avancirte. Als Napoleon 1803 
durch Mortier Befig von dem Kurfürſtenthum Hannover nehmen ließ und die 
bannöverifhe Armee nach den Gapitulationen von Sulingen und Artlenburg 
vollftändig aufgelöft wurde, ging A. nach England, wojelbjt er nach Bildung 
der jog. englifch=deutichen Legion ala Oberſt zum Befehlähaber einer leichten 
Brigade ernannt wurde. Als ſolcher zeichnete er jich ganz bejonders aus bei 
den Erpeditionen nach den Küſten des nordweitlichen Deutichlands unter Lord 
Gathcart, nach Rügen und nach Kopenhagen. Im J. 1808 ward er General: 
major, und gehörte mit jeiner Brigade zu demjenigen Heere Wellington’s, welches 
Portugal von dem Einfall der Franzoſen unter Junot durch die Schlacht von 
Vimieira 20. Aug. 1808 befreite. Bon bier aus dedte jodann A. jpäter mit 
großer Umficht den nach der veriehlten Erpedition der Engländer nad) Spanien 
nöthig gewordenen Rückzug des Generald Moore nach Corunna. Im 3. 180% 
ward er mit feiner leichten Brigade unter die Befehle des Lords Chatham geftellt, 
welcher die völlig verunglüdte Unternehmung gegen Blieſſingen commandirte, 
und befehligte dann, nach England zurüdgelehrt, diejenigen Truppen, welche in 
der Grafſchaft Suſſex gegen eine beabfichtigte Yandung der Franzojen in Eng: 
land aufgeftellt waren. Vom %. 1811 an, wo er feine Truppen wiederum mit 
dem Heere Wellington in Spanien vereinigte, beginnt die wuhmwürdigjte Periode 
feines Lebens. Mit bei den Engländern ungewöhnlicher Auszeichnung wird jein 
Name genannt wegen feines Verhaltens bei der Belagerung von Badajoz unter 
Lord Beresford; in der Schlacht-bei der Albuera, 16. Mai 1811; bei Bufaco; bei 
Salamanca, 22. Zuli 1811; bei Pittoria, 21. Juni 1813; bei den Pyrenäen; 
bei Nivelle, Nive, Orthez und Toulouſe, 10. April 1814. Im %. 1814 ward 
A. Generallieutenant und beiehligte als jolcher das ganze hannover’sche Eon: 
tingent, welches nach dem mittlerweile abgejchlojlenen erſten Pariſer Frieden 
dem großen Beobachtungsheere einverleibt wurde, welches unter dem Herzoge 
von Wellington in den Niederlanden aufgejtellt war. In den Entjcheidungs: 
ichlachten des kurzen Feldzuges von 1815 dedte U. nach dem Gefechte von 
Duatrebras den Rückzug der fich auf dad Hauptheer zurüdziehenden Corps, und 
ward dann in der Schladht von Waterloo 18. Juni im Centrum der Schlacht: 
linie Wellingtons placivt. Durch die heldenmüthige Verteidigung der dor der- 
jelben belegenen Meierei La Haye Sainte durch das zweite leichte Bataillon 
feiner Divifion unter dem Major Baring ward der Hauptangriff Napoleons au! 
die Fronte der Engländer, der gerade die Sprengung des Centrums beabfichtigte, 
um faft 3 Stunden verzögert, — eine unfchäßbare Zeit, — indem fie beawedte, 
daß man auf diefe Weife bis zur rechtzeitigen Ankunft der Preußen genug Triiche 
Kräfte ind Gefecht zu Führen hatte, um allen Bemühungen Napoleons zu wider: 
ſtehen. A., der allenthalben, wo es Noth that, perjünlich zugegen war, trug 
eine ſchwere Verwundung am Bein davon, Für fein ausgezeichnetes Verhalten 
ward er von jeinem Könige zum Grafen und General der Infanterie erhoben, 
und zum Gommandeur des bei der Bejahungsarmee in Frankreich befindlichen 
hannover'ſchen Gontingents ernannt. In diejer Stellung verblieb er bis 1818; 
nach jeiner Nüdkehr nach Hannover ward er Minifter der auswärtigen Angelegen: 
heiten und General Infpecteur der Armee. Als er in diefer Stellung 24. Juli 


Altena — Altenburg. 361 


1831 fein 50jähr. Militärdienft - Jubilänm feierte, erhielt er von allen Seiten 
die Jchmeichelhafteften Anertennungen jeiner Berdienfte. Als 1837 Hannover 
von der Verbindung mit England gänzlich getrennt wurde, und mit dem Herzog 
von Gumberland, Ernft Auguft, feinen eigenen König erhielt, nahm diejer A. auf 
deffen eigenen Wunfch das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten ab, behielt 
ihn jedoch zu feinem Kriegsminijter. Auf einer Reife, die er bald darauf feiner 
Gefundheit wegen nach Italien antrat, jtarb er zu Boßen in Tirol. Sein Stand- 
bild, in Erz gegoffen, und am Gingange des Waterlooplaßes zu Hannover auf: 
geitellt, erhält fein Andenken bei den Nachkommen. 
Bol. 8. Beamiſh, Geichichte der königl. deutichen Legion. 2 Thle. 1837. 
Schaumann. 
Altena: Adolf, Graf von A., dem alten Gaugrafengeſchlechte im Heldach— 
gau, Vögten der Abteien Deuß und Werden, entjtammend, nahm gegen 1100 
von der nun zerjtörten Burg über dem Städtchen Altena an der Ruhr in Welt- 
ialen (Regierungsbezirk Arnsberg) diefen Namen an. Sein Bruder Eberhard 
gilt für den Gründer der Burg Berg a. d. Wupper und der zu ihren Füßen 
liegenden prächtigen Abtei Altenberg. Dies gräflihde Haus hat für die deutjche 
Gejchichte injofern Bedeutung, ala aus ihm die Dynaftie hervorgegangen ift, 
welche die jpäter geeinigten Herzogthümer Jülich, Gleve und Berg und die Graf: 
ihaften Markt und Ravensberg beherrichte und durch weibliche Erbfolge an das 
brandenburgiſch-preußiſche Haus brachte. Adolfs Enkel theilten jeine Beſitzungen in 
Weitfalen und am Rhein. Don dem jüngeren, Engelbert, entiprangen die 1218 
erlojchenen älteren Grafen von Berg. Der ältere, Eberhard, begründete durch 
jeine beiden Söhne: Tyriedrich die Grafen von der Mark und Arnold das Haus 
der Grafen von Iſenburg a. d. Ruhr und Limburg a. d. Lanne, welche noch 
heute in den Grafen von Limburg - Styrum fortblühen. Die Hauptlinie der 
Grafen von der Mark hat namentlich durch Adolf, + 1249, eine zahlreiche und 
mächtige Nachfommenjchaft hervorgebracht. Von ihm ftammen die Herren von 
Arenberg zweiten Stammes, (vgl. den Artikel Joh. dv. Arenberg) und die aus 
jenen bhervorgegangenen Herzoge von Boutllon, Grafen von der Markt und 
Schleiden, welche in ihren letten Zweigen 1773 erlojchen; ferner das ganze 
mächtige Haus der Herzoge von Jülich, Gleve und Berg mit der Tranzöfifchen 
tebenlinie der Herzoge von Never, welches 1609 auaftarb und zu langen er: 
bitterten Succejfionäfriegen VBeranlaffung gab. (Vgl. die Artifel Berg, Eleve, 
Jülich und Marf.) L. Eltefter. 
Altenburg, Dietrich, Burggrai von A., Hochmeifter des Deutfchen 
Ordens, erwählt 3. Mai 1335, 7 zu Thorn 6. Oct. 1341. Ein jüngerer Bruder 
des lebten Burggrafen von Altenburg (Albrecht IV. F 1329) aus dem bedeutenden 
pleißniſchen Dynajtengejchleht, war er bald nach dem Anfange des 14. Jahr: 
bundertS in den Deutſchen Orden getreten und hatte fich lange in verjchiedenen 
hohen Stellungen, zuletzt in der des oberiten Marjchalle, namentlich in den 
polnifchen Kriegen rühmlich hervorgethan. Bei feiner Meifterwahl ſchien es, 
als sollte der bittere Streit mit Polen ebenjo wie das mit ihm im engjten 
Zufammenhange jtehende Zerwürfniß mit der Curie zu friedlichen, freundlichen 
Ausgleich gelangen. Der junge polniiche König Kafimir dachte, entgegen den 
Tendenzen jeined verftorbenen Vaters und der Gefinnung des größten Theiles 
jeiner Magnaten, das Hauptgewicht jeiner Regierung auf die innere Entwidelung 
und Hebung feines Yandes und Volkes zu legen und hatte, wie er anderen be— 
nachbarten Fürften fich freundichaftlich genähert, jo auch mit dem vorigen Hoch— 
meifter Luther von Braunichweig einen Waffenftillftand geichloflen, der noch nicht 
abgelaufen war. Gine ähnliche Umwandlung der augenblidlichen Beziehungen 
zum päpjtlichen Hofe Hatte ebenfalls ein Perſonenwechſel hervorgerufen: der 


362 ‘ Altenburg. 


eben erwählte neue Papſt hatte dem Orden jehr freundliche Gefinnungen zu er: 
fennen gegeben und dem Könige den Wunfch nach Herftellung eines quten Ber: 
hältnifjes zwilchen beiden Parteien ausgeiprochen. Als im November 1335 die 
drei Könige von Polen, von Böhmen und von Ungarn, von denen die beiden 
leßteren vor einem Jahre zu Schiedsrichtern der polniſch-preußiſchen Streitfrage 
eingejeßt waren, auf der ungarischen Burg Wiſſegrad zufammenfamen, um ihre 
eigenen Berhältniffe endgültig zu ordnen, gelang es Ordensgeſandten mit Unter: 
jtüßung des Böhmenkönigs Johann, der fich jtets, auch Polen gegenüber, als 
ein Freund und Förderer des Ordens zeigte, Kafimir zur Annahme der vom 
Orden gejtellten Bedingungen zu bewegen: er jollte auf Pommerellen, den Gaupt: 
gegenftand des Streites, verzichten und die von den Deutichen eroberten Lande 
Dobrzin und Kujawien zurüderhalten. Dieje® aber war nicht nac) dem Sinne 
dev Mehrzahl der polnischen Magnaten und Geiftlichen, deren Deutichenhaf 
die päpftlichen Nuntien zu ſchüren nicht unterliegen, fo daß der Reichstag die 
Annahme des Schiedsurtheils verweigerte. Als der Hochmeijter im Anfange des 
folgenden Yahres, durch einen großen Zuzug von Kreuzfahrten veranlaßt, eine 
Kriegsreiſe nad) Samaiten unternahm, ließ ſogar Kaſimir von den Seinigen 
einen verheerenden Einfall in's Ordensgebiet machen. Es half auch nicht weiter, 
daß er darauf, mehrjeitig gemahnt, von Neuem veriprach an dem Urtheil von 
Wiſſegrad tejtzuhalten, auch nicht daß er, als im Winter 1337 König Johann 
perjönlich dem Orden ein Kreuzheer bis an die Yandesgrenze zuführte, in feiner 
und des Hochmeijters Gegenwart dauernde Waffenruhe zuficherte, denn troßdem 
wurden jeine Großen um nichts willfähriger, und dazu war es dem Nuntius 
inzwwiichen gelungen, nicht zum twenigjten durch die Geldfummen, die er aus 
Polen nad) Avignon jchiden konnte, auch den Papſt wieder ganz auf die andere 
Seite hinüberzuziehen. Benedict beauftragte den Nuntius mit der Wiederauf- 
nahme des Proceſſes gegen den Orden, griff aber dabei auf den dem Orden 
durchaus ungünjtigen und schließlich doch von beiden Seiten vennvorienen Ur— 
theilsſpruch von 1321 zurüd. Andererſeits jtand der Orden in jehr nahen 
Beziehungen zu Kaiſer Ludwig, deffen Stellung im Reiche damals gerade dau- 
ernde eitigfeit gewinnen zu wollen schien: wie der Kaiſer dem Orden vor 
einem Jahre dadurch feine Gunſt bewiejen hatte, daß er ihm frait kailerlicher 
Machtvollfommenheit ganz Yittauen und alle angrenzenden „Heidenlande ſchenkte, 
jo verbot er ihm jet, da er von römischen Kaiſern und Königen gejtiftet und 
zu des Neiches und des Glaubens VBertheidigung beſtimmt jei, auf irgend eines 
jeiner Yande oder Rechte zu verzichten und fremder Gerichtsbarkeit ſich zu unter 
werten. Ihatjächliche Hülfe freilich gewährte das nicht, und ald der Hochmeiſter 
zu dem Gerichtstage in Warichau nicht jelbjt erichien, jondern nur Bevollmäch— 
tigte jandte, um gegen das Verfahren zu protejtiren, gingen die Richter ruhig 
ihren Weg und erklärten (Februar 1339) ihn und jeine Beamten dem Banne 
verfallen, zur Serausgabe aller von Polen beanipruchten Yandichaften und zur 
Zahlung von Tajt 200000 Marf Silber Schadeneriaß verpflichtet. Ein io 
maßlojes Urtheil machte jelbjt den Papſt, der gleichzeitig ein die Sachlage von 
der anderen Seite darftellendes Schreiben dreier preußiicher Biſchöfe erhielt, 
ſtutzig, To daß er die Beitätigung des Spruches abichlug und vielmehr einen 
polnischen, einen preußiichen und einen deutichen Biſchof bejtimmte, welche eine 
neue Unterfuchung vornehmen und einen Ausgleich zu Wege bringen jollten, 
für den er eine im MWejentlichen den Forderungen des Ordens entiprechende 
Grundlage angab. Noch che dieje neuen Richter an ihre Aufgabe gehen konn: 
ten, jtarb aber der hochbetagte Hochmeiſter, nachdem ex fich eben zu einem auf 
Betrieb des Böhmenkönigs anberaumten Verhandlungstage nach Thorn begeben 
hatte, nach kurzem Kranfenlager. — Heideniahrten, und zwar nach Samaiten, 
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wurden unter der Regierung Dietrich’3 v. A. zwar auch fajt alljährlich unter: 
nommen, er jelbjt jedoch zug nur noch auf der erwähnten erſten mit; erreichte aber, 
obgleich auch einmal ein größerer Sieg erfochten wurde, doch auch durch fie nichts. 
Der betr. Quellenjtoff Hat in neuejter Zeit in dem 2. und 3. Bde. der SS. 
Rerum Prussicarum eine vorzügliche Bearbreitung erfahren. — Vgl. 3. Voigt, 
Geihichte Preußens, IV. S. 520—85. Garo, Geich. Polens, II. ©. 175 ff. 
Braun, Geſch. d. Burggraien von Altenburg, Altenb. 1868. Lohmeyer. 
Altenburg: M. Michael A., proteft. Theologe und Gomponift, geb. 1583 
u Tröchtelborn in Thüringen, 1608 Pfarrer zu Jlverögehofen und Marpach 
bei Erfurt, 1610 in feinem Geburtsorte, 1621 zu Gr. Sömmerda, 1631 flüchtig 
und ohne Unterhalt, 1637 endlich zu Erfurt Diaconus bei den Auguftinern und 
dann 1638 Pfarrer an der Andreaskirche, geit. in diefem Amte am 12. Febr. 
1640. Neben jeinen Amtsgeichäften componirte ex fleißig firchliche Tonſtücke 
verichiedener Art, und folgende Werke von ihm find in den Jahren 1608—23 
zu Erfurt im Drude erichienen: das 53. Gap. des Jeſaias, angeh. Bernardi 
Passio etc. 3voc., 1608. Hochzeits-Motetten 7 voc., 1613° Mufifal. Schirm 
und Schild der Bürger ıc. oder der 55. Plalm 6 voc., 1618. — Ghriftl. liebl. 
und andächt. neue Kirchen- und Haus-Geſ. 5, 6 und 8 voc., 3 Thle., 1620—21. 
— Intraden 6 voc. (5 Inſtrumentalſt. mit einem Choralgeſ.), 1620. — Canti- 
ones de adventu 5, 6 und 8voc., 1621 — Mufifal. Weihnachts: und Neujahrs: 
Zierde 4—9 voc., 1621. — Muſikal. Feſtgeſ. Th. III. IV., 5—14 voc., 1623; 
(Th. I. II. find nicht befannt. Vgl. Gerber N. Lex.). Er war auch Gomponift 
geiſtl. Lieder-Melodien, deren eine Anzahl mit ebenfall® von ihm verfaßten Ton 
üben in das Gothaiiche Cantional (1646—47) aufgenommen wurde und in 
Arhl. Gebrauch überging ; drei derjelben („Herr Gott, nun fchleuß den Himmel 
auf“, „Herr Gott Vater, ich glaub’ an dich”, „Jeſu, du Gottes Lämmelein“) 
Anden fich noch im Schicht’ichen EChoralbuche, wiewol in veränderter Geitalt. 
©. Winterfeld, Kirchengel. II. 78. Ob A. auch der Dichter einiger diejer 
Yieder ei, ift zwar nicht mit Sicherheit eriwielen aber doch wahricheinlih. Von 
ihm Scheinen zu jein: „Aus Jacobs Stamm ein Stern jehr ar“; „Was Gott 
thut das ift wohlgethan, fein einzig Menſch ihn tadeln kann“; und vor allem: 
„Berzage nicht, o Häuflein klein“, Guſtav Adolfs Schwanenlied genannt, weil 
es der Held vor der Lühener Schlacht von feinem Heere anftimmen ließ. (Bgl. 
Dr. Gefffen’s3 Schrift hierüber, Hamb. 2. Aufl. 1856 und C. Reinthaler, Ge- 
denfblatt zur Hauptverfammlung des Guſtav-Adolph-Vereins in Nürnberg 1862). 
v. Dommer u. P. PBreiiel. 
Altenfteig: Johann A., Humanift und Theologe, geb. gegen Ende des 
15. Jahrhunderts zu Mindelheim in Schwaben, f nach 1523. Er jtudirte in 
Zübingen unter Heinrich Bebel Poetik und Rhetorik, trat dort jelbjt ala Lehrer 
auf und unterrichtete von 1508 an die Kloſterzöglinge zu Polling in Philojophie 
und Theologie. Einige Jahre jpäter empfing er die Priefterweihe und bezog eine 
Krchenpfründe zu Mindelheim, wo er, im Nugujtinerklofter gleichtalls lehrend 
und in naher Beziehung zum Augsburger Biſchof Chriſtoph von Stadion jtehend, 
noh 1523 lebte. A. wirkte für Reinigung der Yateiniprache von der Verwil: 
derung damaliger Zeit, für Veredlung derjelben in Wortiormen und Stil, und 
ihrieb zu diefem Zwecke jeinen „„Vocabularius“, zuerſt Hagenau 1508, dann oft 
gedrudt, jein „Opus pro conficiundis epistolis“, Hagenau 1512, u. W., für theolo: 
giiche Bildung aber den „Vocabularius theologiae“. Hagenau 1517. 
F. A, Veith, Bibliotheca Augustana, Alphab. IV., p. 151. Fr. Toepsl, 
Informatio de Canonia Pollingana, 1760, p. 87. Steichele. 
Alter, Franz Karl A.—. vielſeitiger Linguiſt, geb. zu Engelberg in Schleſien 
am 27. Jan. 1749, + in Wien 29. Mai 1804. Seine Vorbildung erhielt ex 
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auf dem Gymnaſium zu Olmüß und trat 1766 in den Jejuitenorden. Nach 
Aufhebung des Ordens begab er fih nach Wien, two er zuerit als Gymnaſial— 
lehrer verwendet, jodann 1779 zum Guftos an der Univerfitätsbibliothef ernannt 
wurde; als jolcher hielt er auch Vorträge an der Univerfität über Diplomatit. 
Bedeutender als jeine Lehrthätigkeit war Alter's ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit, die 
von einem jeltenen Umfang linguiftiicher SKenntniffe zeugt. Er war in vielen 
orientaliichen Sprachen bervandert, ein ſehr tüchtiger Slavift, ala Sellenijt- war 
er faſt der einzige feines früheren Ordens, der fich einen geachteten Namen 
erworben hat. Ein Verzeichniß feiner zahlreichen Schriften und Aufſätze hat er 
jelbit im Anhang zur Ausgabe der „Iliade“ begonnen und in jpäteren Schritten 
fortgejeht; der dritte Nachtrag zu jeinem „Beitrag zur Diplomatik“ (1801) weiit 
165 Nummern auf, deren Titel jchon beweilen, daß der raftlos thätige Dann 
nicht blos jehr viele Kenntniſſe beſeſſen, ſondern fie auch in fruchtbarer Weiie 
an intereffanten Stoffen zu verwerthen gewußt hat. Alter's Hauptarbeiten find 
die erjte Originalausgabe des wichtigen „‚Chronicon‘ des Georgios Phrankes 
(1796), des griechiichen Neuen Zeftaments (1787) und der Homeriſchen Gedichte 
(Ilias 1789, Odyssea ete. 1794) mit vevidirter lateiniſcher Ueberiegung ; ferner: 
„Ueber Georgianiiche Litteratur“, Wien 1798, „Philologiich-kritiiche Miſcellancen“, 
Wien 1799 (beſonders über flaviiche Sprachen), „Beitrag zur praftiichen Diplo: 
matik für Slaven”, Wien 1801. 
Wurzbach, Biographiiches Yerifon von Defterreich I. 16, 
Halm. 

Altfrid, vierter Biichoi der von Ludwig dem Frommen geitiiteten Hildes— 
heimer Kirche (851 — 874), ein Niederiache, tolgte auf Ebbo, deifen Weihen er 
für ungiltig erflärte, weil derielbe von dem Erzbisthume Reims ungejelicher 
Weile zum Bisthum Hildesheim übergegangen war. Vorher ſcheint er dem 
Kloſter Korvei angehört zu haben. M., deſſen Scharflinn und geiftige Gewandt: | 
heit höchlich gerühmt werden, jpielt unter Ludwig dem Deutichen vielfach als 
Staatömann eine hervorragende Rolle und es ift dies um jo bemerkenswerther, 
ala er dem ſonſt ſpröde fich ablondernden ſächſiſchen Stamme entiprofien war. 
Wir finden ihn zuerjt auf der Mainzer Synode von 852, ſowie auf einer zweiten 
im Oct. 857, dann auf dem Friedenscongreſſe zu Koblenz, welcher im Jumi 
860 das geitörte Einvernehmen der drei fränkischen Theilreiche wiederheritellte 
und bei den zu dem gleichen Zwede im %. 862 gepflogenen Berhandlungen 
zwiichen Yudwig und Karl dem Stahlen, die zu einer Zuſammenkunft beider mit 
Yothar zu Sablonieres führten. Abermals im Sinne der Vermittelung befuchte 
er den weſtfränkiſchen Reichſtag zu Piſtres 864 und trat gleich darauf im fyebr. 
865 zu Thouſey bei Tull in Gemeinschaft mit dem Erzbiſchofe Liutbert von 
Mainz als Bürge für den Bundesvertrag ein, den Ludwig und Karl mit ein- 
ander abgeſchloſſen. Jener beiragte ihn bei dieſem vertrauten Beiſammenſein 
neben dem gelehrten Hinlmar von Reims über eine ſchwierige Pſalmenſtelle und 
im Namen beider Könige übernahm er mit dem Biſchofe von Chalons eine 
Geſandtſchaft an Lothar, ihren Neffen. Nachdem er 868 dad Wormſer Concil 
mitgemacht hatte, das vorzüglich gegen die griechiiche Kirche sich wendete, wirkte 
er im Jan. 870 bei der Wahl und Weihe Willibert3 zum Erzbiſchofe von 
Köln mit, die für die Sicherung Lothringens von weſentlichem Werthe war und 
betvog bald darauf Karl den Kahlen zu einem Theilungsvertrage über die Erb: 
ſchaft Lothars II., welcher den deutichen Ansprüchen gerecht wurde, indem ex die | 
Grenze bis über Meb erweiterte. Wiederum im Getolge jeine® Seren verhan: 
delte A. im Aug. 871 zu Maestricht mit dem weſtfränkiſchen Könige, um die 
Anerkennung Willibert's auf dem Kölner Stuhle zu erwirken. So in den Reich 
geichäften unermüdlich thätig und auch im Weftreiche in gutem Anſehen ftehend | 
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— Hinkmar von Reims übertrug ihm die Aufficht über die in Ihüringen gele— 
genen Beſitzungen feiner Kirche — vernachläffigte er doch die nächjten Intereſſen 
ſeines Sprengeld und jeine Dirtenpflichten in feiner Weile. Bor allem erbaute 
er in Hildesheim jelbit, das bisher ‚nur eine Gapelle bejejlen, ein neues und 
itattliches Münster, das nach langen Jahren am 1. Nov. 872 zu Ehren der 
Jungfrau eingeweiht wurde. Er stiftete ferner außerhalb jeiner Diözeje das 
Frauenkloſter Eſſen, in welchem Altfrid's Andenken befonders lebendig geblieben 
ft, weil er dort feine lebte Ruheftätte fand. Die Stiitung, deren Jahr uns 
unbefannt ift, wurde auf einer Kölner Synode im Sept. 873 betätigt. Biel 
weifelhafter ift die ihm gleichialls zugeichriebene Begründung des Nonnenklojters 
Yammöipringe. Mitgewirkt hat WU. endlich noch bei den Anfängen des Kloſters 
Sanderäheim, zu welchem Grat Yiudolf in jeinem Sprengel den Grund legte, 
aber die Vollendung fiel über jeine Yebenszeit hinaus. Als ein um das Reich 
wie um die Seinen hochverdienter Dann jtarb A. am 15. Aug. 874 und noch 
nach Teinem Tode genoß er jo große Verehrung, daß man an feinen Gebeinen 
in Eſſen wunderbare Heilungen fich vollziehen ſah. 
Bol. H. A. Yüntel, Geichichte der Diöcefe und Stadt Hildesheim I. 16— 35, 
Hildesheim. 1858; Dimmler Geichichte des oſtfränkiſchen Reichs 1. 
G. Dümmler. 
Althamer: Andreas %., (mundartlich aus Altheimer; auch Brentius, Gundel- 
fingius, Palaeosphyra), Sumanijt und Theolog der Neformationszeit. Geb. zu 
Musgang des 15. Jahr). in Brenz untern Gundelfingen an der Donau, einem 
Dort im jegigen Württembergiichen Amt Heidenheim, geichult in Augsburg, wurde 
er 1518 in Tübingen inferibirt, bezog aber bald die Univerfität Leipzig. Frühe 
war jein Studium, damals eine Seltenheit, der deutichen Geſchichte mit patrioti- 
cher Begeifterung zugewandt, wovon fein Gommentar zu Tacitus Germania (öfter 
autgelegt, eritmals 1529) ein beachtenäwerthes Zeugniß iſt. 1521—22 ift W. 
Yehrer in Schwäb. Hall, darnach „Proviſor“ in Reutlingen, ſpäteſtens jeit 1524 
aber, ohne daß man wüßte, wann und wo er Priejter geworden, Helfer in 
Shwäb. Gmünd. Als Neuerer, zumal er in die Ehe getreten, von der alt= 
gläubigen Partei hart angefochten, jah ex jeinen [utheriichen und demokratischen 
Anhang unter den Wirren des Bauernkriegs eine Zeit lang fiegen, bis er nach 
dem Einrüden bündiicher Belagung im Sommer 1525 fliehen mußte. Er ging 
nach Wittenberg, wo er am 18, Oct. 1525 ing Album der Univerfität eingetragen 
wurde: Andreas Althamer de Gundelfingen. Als eifriger Yutheraner, der fortan 
Schritt um Schrift gegen die Schweizer, Sam u. A. ausgehen läßt und dafür 
von dieſen derb mitgenommen wird, fehrt A. 1526 nad dem Süden zurüd, 
zunächit ala Pfarrer in Eltersdort bei Erlangen. Noch in demfelben Jahre wird 
er in Nürnberg Diaconus zu St. Sebald, wohnt im Jan. 1528 der Berner Dis— 
vutation als Vertheidiger der lutheriichen Nachtmahlälehre bei und kommt im 
Sommer dieſes Jahıs als Pfarrer und Hofdiacon des Markgrafen Georg nach 
Ansbach. Um die Reformation des Fürſtenthums machte ex fich gleich 1528 
verdient durch Mitwirkung zu der von Brandenburg-Ansbach und Nürnberg in 
Schwabach gemeiniam aufgerichteten Viſitationsordnung, ſowie durch Abfaſſung 
eines_ guten kleinen Katechismus, welchen er mit ſeinem Collegen Rürer den 
Geiftlichen, Hausvätern und Kindern der Marfgratichaft widmete (wieder abge- 
drucdt in Hartmann, Aelteſte Katechet. Denkm. d. ev. Kirche 1844.) Sonſt 
verdient unter jeinen theologischen Schriften etwa noch Erwähnung ein bibliiches 
Keallericon: „Sylva biblicorum nominum“, Nürnb. 1530 u. öfter. Der Frank— 
iurter Gonvent 1539 exwählte auch A. unter die Gelehrten beider Religions 
parteien, welche in Nürnberg über die firchliche Ginigung berathen jollten, aber 
nicht zuſammenkamen. Bon da an fehlen fichere Nachrichten über ihn. Nach 
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den einen ift er um 1540 gejtorben, nach andern noch 1544 in Ansbach ge 
weien und später nach dem ſchleſiſchen Fürſtenthum ſeines Markgrafen von 
Brandenburg übergefiedelt, wo er 1564 als erjter Geiftlicher von Yägerndor! 
geitorben jei. 
A. Althameri vita . . cur. Jo. Arnoldi Ballenstadii. Wolfenb. 1740 
(mit Althamer’3 Bild), ergänzt durch Zimmermann, Bauernfrieg 2. A. II. 471}. 
Förstemann, Album acad. Viteb. Will, Nürnberg. Gelehrtenler. 
Hartmann. 


Althaun: Maria Anna Joſepha Gräfin von A., geb. als Marcheia 
Pignatelli zu Alcudia in Spanien 26. Juli 1689, + als Pallajt- und Stern: 
freuzordensdame zu Wien 1. März 1755. Sie fam 1711 im Gefolge König 
Karla VI. aus Spanien nach Wien, two fie, mit dem Grafen Mich. Joſ. Althann 
vermählt, als Beichügerin der Kunſt und Wiſſenſchaft eine hervorragende Rolle 
ipielte. In ihrem Haufe jah man Männer wie Gottir. Beilel, die Brüder Pey, 
Apoftolo Zeno, Metajtafio, Garelli. Eine freilich faum glaubliche Sage läßt 
fie jogar nach Althann's Tode (1722) heimlich mit Metaftafio vermählt ſein. 
Sie war an Schönheit, Herz und Geiſt gleich ausgezeichnet. (Wurzbach, Biogr. 
ger.) v. L. 

Althaun: Michael Adoli v. A., öſterr. Feldmarſchall, geb. 1574, + 
zu Wien 3. Mai 1638. Das Geichlecht der Althann, welches fich von einem 
Dietmar dv. Thann ableitet, der 1217 bei Ptolemais Herzog Leopolds Yeben 
gerettet haben joll, hat eine Reihe von Mitgliedern aufzuweiſen, welche fich im 
Felde hervorthaten. Michael Adolf, ſchon im 29. Jahre Oberit, bat ſich be— 
ſonders in den ZTürfenfriegen in Ungarn, z. B. bei der Eroberung Stuhlweißen: 
burgs und der Vertheidigung Grans ausgezeichnet. 1607 zum Feldmarſchall 
ernannt, ward er, alö der erite feines Geichlechtes, unter dem 14. Juni 1610 
in den Grafenſtand erhoben. Kaiſer Matthia® brauchte ihn wiederholt zu Ge: 
landtichaften an Betlen Gabor und an die Pforte. Mit lebterer unterhandelte 
er den Frieden vom 7. Sept. 1627. (Birtenield u. Meynert, Oeſterr. Mil. 
Converſ. Lex.) v. Janto. 


Althaus: Theodor M., politischer Schriftſteller, geb. zu Detmold 22. 
Dct. 1822, + zu Gotha 2. April 1852. Aelteſter Sohn des Generaliuperinten: 
denten A. und durch jeine Mutter Enkel des Biſchofs Drälefe, widmete 
er fich in Bonn, Jena und Berlin dem Studium der Theologie und Philojophie. 
Auch feine jchriftjtelleriiche Thätigkeit in den Jahren 1846 und 47, in zahl: 
reichen Artiteln der Wejerzeitung und ihres Sonntagäblattes niedergelegt, galt 
vorzugsweiſe der firchlichen Bewegung. Mit dem März 1848 widmete er fid 
ganz der Tagesprefle und der Politik:. erit in Bremen, wo aber die von ihm 
redigirte Bremer Zeitung in Folge feines Radifalismus feinen Boden gewinnen 
fonnte, dann in Hannover, wo fie als Zeitung für Norddeutichland wiedereritand 
und ich mehr der Vertretung der concreten nationalen Aufgaben annahın. Die 
Reichsverfaſſungskämpfe des J. 1849 riffen A. in ihren Strudel. Sein Yeit: 
artikel vom 13. Mai, der, wenn auch ohne allen Erfolg, zur Einſetzung eines 
Landesausſchuſſes für Durchführung der Deutichen Neichsverfaflung aufriet, 309 
ihm eine Verurtheilung zu zweijährigem Staatögefängniß wegen Aufforderung 
zum Staatöverrath zu. Im Nov. 1849 nach Hildesheim abgeführt, wurde 
er im Mai 1850 begnadigt. Das aus dieier Zeit jtammende Buch: „Aus dem 
Gefängniß“ (Bremen 1850) enthält neben Poeſien und politiichen Gharakteri- 
jtifen das idealdemofratiiche Programm des Mutord, das auf Socialismus und 
humanen Univerfalismus binausläuft. Gine Stelle als Yehrer der freien Ge: 
meinde zu Hamburg fonnte er in folge feiner Ausweilung nicht antreten. Für 


Althofer — Atting. 367 


förperliche Leiden, die durch die Haft verichlimmert waren, Heilung fuchend, ftarb 
er in Gotha. 

MWejerzeitung dv. 13. Mai, Zeitung 1. Norddeutſchl. v. 13., Berl. Nationale 
zeitung v. 22. April 1852. Briefwechſel und Gefpräche Aler. dv. Humboldt's 
mit einem jungen Freunde (Friedrich A., Bruder von Th. W.), Berlin 1861. 

F. Frensdorff. 
Althofer: Chriſtoph A. lutheriſcher Theologe, geb. 9. Nov. 1606 zu Hers— 
brud, F 11. Mai 1660. Er ſtudirte in Altorf, Wittenberg, Leipzig, beſonders 
aber in Jena, wo er der theologiſchen Richtung der jog. johanneiſchen Trias 
Joh. Gerhard, Joh. Major, Joh. Simmel fich anichloß. Als „ächter Gerhar- 
dianer“ wird er 1629 zu einer theol. Profeffur und zum Diaconat nach Altorf bes 
rufen, wo er des ehrivürdigen Saubert College und Findlicher Verehrer wurde. 
Sein geiftliches Amt legte er 1637 nieder aus Gewiſſensbedenken über die Miß— 
bräuche des Iutheriichen Beichtweſens, erlangt 1639 zu Jena mitten im Kriegs— 
ſturm die theol. Doctorwürde, geht 1644 als brandenburgiicher Kirchenrath und 
Generaliuperintendent nad) Culmbach, und jtirbt daſelbſt. Verzeichniſſe feiner 
theologiichen Schritten (worunter Gommentare zu paulinischen Briefen, eine 
Frangelien-Harmonie, beſonders aber Streitichriften gegen Katholiken und Galvinijten, 
Predigten u. a.) ſ. bei Zeltner Bibl. theol. Altorf. p. 268 ff.; vgl. auch Will, 
Nürnberger Gel. Lex. Bd. 1. ©. 26. V. ©. 27; Witten, Mem. theol. p. 1487; 
Tholuf, Akad. Yeben ©. 26. Wagenmann. 
Althufins: Johannes W., geb. 1556 (?) in Oftiriesland oder in der Graf— 
ſchaft Wittgenftein. 1590 Profeflor der Nechte zu Herborn; ob auch am afade- 
mischen Gymnafium zu Steinfurt ijt zweifelhaft. 1601 Syndicus der Stadt Emden. 
1627 Senior des dortigen Kirchenraths, noch 1637 im Amt. Todesjahr ungewiß. 
Seine Schriften find hervorragend durch Dialektif und jyjtematiiche Methode. Die 
„Jurisprudentiae romanae methodice digestae libri II‘ (Basil. 1586. 1589. Her— 
born 1592. 1599 u. öfter bis 1688) und ihre weitere Ausführung: „„Dicaeologicae 
libri III (Herborn 1617 ? Francof. 1618 und 1649) find vollftändige Syiteme des 
Römischen Rechts in einer knappen dialektiichen Form, welche fie von den meijten 
gleichzeitigen Verſuchen ähnlicher Urt unterscheidet. Seine „Politica methodice 
digesta‘* (Herborn 1603, Arnhem 1610, Gröningen 1610 u. ö.), das erſte ausführ— 
liche Syſtem der Politik, leitet aus göttlichen (Bibel) und menjchlichen Sabungen, 
aus Geichichte und Vernunft, das Recht der universalis politica consociatio ab, 
summos magistratus und jeine Ephori einzulegen, die Gewalt der Erjteren zu bes 
ftimmen und dem Mißbrauch derjelben durch die Ephoren Widerjtand zu leiſten. 
Gr polemifirt mehrfach gegen Bodin und berührt fich übereinjtimmend mit H. 
Languet's Vindiciae contra tyrannos. Seinen politiſchen Maximen gemäß iſt er ein 
eifriger Verfechter der Rechte Emdens in den langjährigen Streitigkeiten und Kämpfen 
mit den Grafen von Oſtfriesland. Man pflegt ihn in jpäterer Zeit zu den jog. 
Monarchomachen zu zählen, nennt ihn aber ungenau einen Vertreter der 
Volksſouveränetät. — Seine „Civilis conversationis libri II“ (Hanov. 1601, 
1611. 8.) herausgegeben von jeinem Better, Philipp Althufius U. J. D. aus 
Gorbah, ijt ein Syſtem praftiicher Ethik und veritändiger Yebensregeln. — 
Seine übrigen Schriften j. bei (Tiaden) Das gelehrte Oftiriesland. 1785 —1788. 
Bd. 11. ©. 279 ff., welches zuverläffiger ift ald Jugler Bd. II. ©. 270 fi. 
v. Stintzing. 
Alting: Johann Heinrich W., dritter Sohn Menſo's, geb. 17. Febr. 1583 
zu Emden, T 25. Aug. 1644. Gr jtudirte in Gröningen und ala Theologe in 
Herborn bei Piscator, ging ala Informator dreier deuticher Grafen nad Sedan, 
begleitete dann den Kurprinzen von der Pialz nach Frankreich und England, 
wurde 1613 Proieflor der Dogmatik zu Heidelberg, promovirte als Doctor der 
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Theologie und übernahm 1616 die Stelle als Director des Seminars im 
Collegium sapientiae. daſelbſt. Bon hier aus bejuchte er mit Scultetus und 
Paul Toffanus 1618 die Dortrechter Synode und zwar als Gegner der Re: 
monftranten. Der Einfall Tilly's in die Pfalz und die Plünderung Heidelbergs 
(1622) brachte ihm perfönliche Gefahren. Doch entzog er fich durch die Flucht, ging 
nach ungünftigen Berührungen mit den Yutheranern nach Holland, wo ihm der 
König die Leitung feines älteften Sohnes anvertraute, und übernahm 1627 eine 
theologische Profeſſur in Gröningen, wo er gejtorben ift. Durch Reifen und 
MWeltbildung geiördert, hat er fich auch als Theologe vor Vielen ausgezeichnet. 
An phrlofophiicher Beziehung war er dem Ramismus zugethan. Seiner Kirche 
mit Milde ergeben, wollte er doch lieber für biblische Einfachheit und Kraft als 
für Scholaftiiche Subtilitäten leben. Die NRemonftranten hat er als Neuerer 
verworien, während er den Xutheranern den Fehler des Semipelagianismus 
jchuld gab. Seine erſt nach jeinem Tode herausgegebenen Schriften über pfälzi- 
che Kirchengeichichte, Augsburgiſche Confeſſion, Heidelberger Katechismus, Glau— 
benslehre und firchliche Gontroverjen find verdienitlih. Auch hat er zu Leyden 
an einer neuen niederländischen Bibelüberſetzung mitgearbeitet. ©. Sam. Maresii 
Oratio funebris, Gron. 1644. — Eiffigies et vitae Prof. Acad. Groning. 
Gap. 

Alting: Jacob A., Sohn des obigen Heinrich, geb. zu Heidelberg 27. Sept. 
1618, 1 20. Aug. 1676. Er theilte den Beruf und das unrubige Leben jeines 
Vaters, unterschied ich aber von dieſem durch den verschiedenen Gang feiner 
hauptjächlich altteftamentlichen und orientaliichen Studien. Er wurde zuerſt in 
Emden, Yeyden und Gröningen unterrichtet und bezog 1631 die leßtgenannte 
Univerfität. Zur VBervolllommmung feiner Kenntniffe im Hebräiſchen unterzog 
er fich 1638 zu Emden dem Unterricht eines Rabbinen, ging im nächjten 
Fahre nochmal® nach Leyden und im folgenden nach England, wo ihn der 
Biichof Johann Prideaur zum Predigtamt ordinirte. Nach mehrjährigem Ber: 
weilen daſelbſt folgte er einem Rufe nach Gröningen, woſelbſt er 1643 als 
Profeſſor der orientaliichen Sprachen eintrat, vier Jahre jpäter noch ein Predigt- 
amt und 1667 eine theologiiche Profeflur übernahm. Der weitläuftige Handel 
zwifchen ihm und feinem Gollegen Marefius bildet ein Stüd der größeren Tö- 
deraliftiichen Streitigkeiten. Mareſius, der jteif tradionelle Syſtematiker, machte 
ihm, dem guten Eregeten und Sprachfenner, eine Anzahl von vermeintlich 
judaiftiichen und feßeriichen Deutungen des A. T. zum Vorwurf. Die Folge 
war eine heitige Erbitterung, die Guratoren der Univerfität und die Obrigkeit 
legten jich ins Mittel; A. wurde von Leyden aus unter Mitwirkung des Cocce— 
jus freigeiprochen, auch von Anderen wie Jac. Rhenferd in Franeker, dem Dar: 
jtellev des Streites, durchaus vertheidigt. Seine Schriften, meist eregetijcher 
aber auch fatechetiicher,, didaktiſcher und philofophiicher Art, find von Balthafar 
Beder Amstel. 1687 in 5 Bden. herausgegeben worden. Woran jteht eine Vita 
des Verfaſſers. Gaß. 

Alting: Menſo W., geb. 11. Nov. 1541 zu Gelde in der Provinz Drenthe, 
t 7. Oct. 1612, Sohn des dortigen Schultheißen Rudolph U. Tür den geiſt— 
(ihen Stand gebildet zu Gröningen, Münfter, Hamm und Köln, ward er durch 
Bibellefen auf die Seite der Reformation geführt und begab fih 1565 nad 
Heidelberg, um dort zur veformirten Lehre überzutreten. Den flagenden Ber: 
wandten jchrieb er-heim, er müſſe dem Moſes folgen, der Aegypten verlaffen habe, 
denn auch er achte die Schmach Chrifti Höher als alle Schätze Aegyptens. Im Mai 1566 
zum Prädicanten ordinirt, wirkte er zuerſt als reform. Geiftlicher in Helpen bei Grö- 
ningen, zu Sleen in Drenthe, floh aber von dort im Juli 1567 nach ‚Heidelberg, 
ward im September Pfarrer zu Yeidelsheim und 1570 zu Dirnftein in der Pfalz. 
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Hier heirathete er 1571 die Maria Epijcopia. 1573 als Prediger nach Heibel- 
berg berufen, kehrte er 1575 wieder nach Friesland zurüd und war 37 Jahre 
‚lang Oberpfarrer und Präſes des Gonfiftoriums zu Emden. 

Als 1594 das bis dahin Fatholiiche Gröningen fich den Prinzen Morik 
und Wilhelm Ludwig von Nafjau unterwerfen mußte, berief man A. dorthin, um 
bei der neuen Weihe des Domes die erite Predigt zu halten. Dies zog ihm 
jedoch die Ungnade jeines Landesheren des Grafen Edzard II. von Djtfriesland 
zu, der darin einen Verſtoß wider die von dem Grafen dem Kaiſer gelobtg Neu- 
tralität ja. A. ward jedoch ſowol durch die Liebe jeiner Gemeinde wie durch 
Grat Wilhelm von Naflau gegen die von Graf Edzard geforderte Amtsent— 
jegung geichüßt. 

Alting’3 wenige Schriften zeigen im Unterschied vom Lutherthum einen 
ftreng confelfionellen Standpunkt; daher jeine Angriffe gegen Ligarius und Hun— 
mus. Daß feine Wirkſamkeit eine jehr erfolgreiche geweien, das beweijt die 
ihm zu Theil gewordene Biographie durch Ubbo Emmius, herausgeg. vd. Ad. 
Menio Ying, Gröningen 1728. 

Menjo Alting der Jüngere, geb. 1637, + 2. Aug. 1713, Bürgermeifter von 
Gröningen, war ein Urenfel von ihm. Gr bat fich neben anderen Schriften 
namentlich durch feine „„Descriptio, secundum Antiquos, Agri Batavi et Frisii, 
sive Notitia Germaniae Inferioris“, 1697, ausgezeichnet. (Vgl. von A. Biogr. 
Moordenb.) Alberd. Th. u. Gaß. 


Altmann, Biſchof von Paſſau, zu Anfang des 11. Jahrhunderts, vermuthlich 
in oder doch in der Nähe von Paderborn von edlen Eltern geboren. Gr begann 
feine Studien auf der Domſchule zu Paderborn und joll fie in Paris fortgejeßt haben. 

chon als Jüngling erhielt ex ein Kanonikat am Paderborner Dom und wirkte zugleich 
als Lehrer an der dortigen Schule. Der Ruf jeiner Gelehriamteit bewog Kaijer 
Heinrich III. ihn ‚zum Probſt des Stifts Aachen und zum Hoffaplan der faifer- 
lichen Pfalz zu Goslar zu ernennen. Im Herbſt des Jahres 1064 zog er ala 
Pilger mit mehreren hohen geiftlichen Würdenträgern, Erzbiſchof Sigfrid von 
Mainz, Bilchof Otto von Regensburg u. A. nad) Jeruſalem. Nach der Rüd- 
fehr von der bejchwerdereichen Fahrt wurde ihm 1065 auf Verwendung der 
Kaijerin Agnes das durch den Tod Egilbert3 erledigte Bisthum Palau anver- 
traut. Selbſt ein fittenjtrenger Mann, ſuchte er nach Kräften dem Unweſen, 
das in den Klöſtern feiner Didceje eingeriffen war, zu jteuern und die zuneh— 
mende Berweltlichung des Klerus zu hemmen. Gleichlam als Mufterinjtitut 
gründete er 1067 in der Borftadt Paſſau's dag Auguſtinerkloſter St. Nikola; 
ebenfo iſt er der Gründer des nachmals jo berühmten Stifts Göttweih. Als 
Gregor VII., um für Erreichung feines Zieles, Unterorduung aller weltlichen 
Macht unter die Kirche und deren Oberhaupt, geeignete Steitkräfte zu werben, 
eine Regeneration des Klerus anzubahnen jtrebte und zunächjt auf ftrenge Ein— 
haltung der außer Geltung gekommenen Kirchengeſetze bezüglich der Ehelofigfeit 
der Geiftlichen drang, fand jeine dee einen eifrigen Vorkämpfer an dem Biſchof 
von Baflau. A. verfammelte den Klerus jeines Sprengel und legte ihm die 
päpftlichen Decrete vor; jedoch die beabfichtigte Neuerung jtieß auf die entjchie- 
denjte Oppofition.. Der Biſchof ließ ich dadurch nicht abichreden. Am Ste= 
phanstag 1074 verlas er feierlih im Dom den apoftoliichen Auftrag. Da 
itürmten Klerifer und Volk einmüthig mit folcher Wuth gegen ihn los, daß er 
in Stüde zerrifjen worden wäre, — fo erzählt jein ältefter Biograph, — wenn 
ihn nicht jeine Minijterialen und einige Edle jchübend umgeben hätten. Auf 
eine raſche Durchführung des Cölibatsgeſetzes mußte vorläufig verzichtet 
werden. 

Allgem, deuſche Biograpbie. 1. 24 
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Der junge Heinrich IV. Hatte an das Hochitift Paſſau bald nach Ueber— 
tragung der bifchöflichen Würde an A. bedeutende Schenkungen gemadt. 
Das freundichaftliche Verhältniß änderte fich jedoch in das Gegentheil, ala es 
zwilchen dem König und Pabjt Gregor wegen der Invejtitur zum Bruche fam. 
Bei der VBerfammlung deuticher Bilchöfe, welche Heinrich, durch die drohende 
Sprache des Pabjtes gereizt, 1076 nach Worms berief, fand ſich A. nicht ein, 
jondern ließ jogar den bald darauf gegen Heinrich geichleuderten päbftlichen 
Bannfluch öffentlich verkünden und ſprach ſelbſt den Bann über den Probjt 
jeiner Kirche, Egilbert, aus, weil fich diefer gegen die Kundmachung erklärt 
hatte. 

Die Entichiedenheit, womit A. zur Partei des Pabſtes jtand, bewog 
Gregor, bei feinem weiteren Vorgehen gegen den deutichen König fich vorzugs— 
weile des Armes des Paſſauer Biſchofs zu bedienen. Als päbjtlicher Legat ver: 
folgte A. auf dem Fürjtentag zu Oppenheim die Sache Gregors und überredete 
die Fürften, unter allen Umständen darauf zu dringen, daß Heinrich alabald die 
Yöfung vom Bann erwirke. Als der Streit nach dem Tage von Ganoffa noch 
heftiger entbrannte, war es wieder der Paſſauer Biſchof, der die Fürſten zur 
Wahl Rudolis von Schwaben aneiferte. A. blieb auch im Gefolge des Gegen- 
königs, als dieſer beim Anrüden Heinrichs nad) Sachen floh. Heinrich ver: 
wüſtete deßhalb das Gebiet um Palau und vergabte die Befigungen des Geg— 
ner? an jeine Anhänger. Zu Anfang des Jahres 1079 begab fich N. nach 
Rom, wo er bei der Faſtenſynode zu Gunſten Rudolis ſprach. Auch bei der 
römischen Synode 1080 in welcher zum zweiten Mal der Kirchenbann gegen 
Heinrich ausgeiprochen wurde, war A. noch zugegen. Dann begab er fidh 
im Auftrag des Pabjtes nach Konftanz, um für das gleichnamige Bisthum 
einen legitimen Biſchof zu ordiniren. Er war der energischite und rückſichtsloſeſte 
Vertheidiger der Gregorianiichen Grundſätze. Gegen Ende des Jahres 1080 
erhielt er deßhalb ein Schreiben Gregord, worin ihm für jeinen Eifer Dank 
geipendet und zugleich ausgedehnteite Vollmacht für die neue Wahl eines Gegen- 
königs übertragen wird. In einem anderen Briefe mahnt Gregor den Bilchof 

„den er mit feiner Stellvertretnng in den deutichen Yanden betraut habe“, zu 
ilugem Vorgehen gegen die Biſchöfe, welche ſich durch Parteinahme für Heinrich 
den Bann zuzogen und vielleicht ohne viel Mühe auf den rechten Weg zurück— 
zuführen wären. 

In jeinen Sprengel konnte A. erſt nach dem Abzug Heinrichs aus 
Deutichland im Frühjahr 1081 zurüdfehren. Seinen Borjtellungen gelang es, 
den Markgrafen Yiupolt von Oeſterreich auf die päbjtliche Seite herüberzuziehen. 
Auf einer großen Verfammlung zu Tuln Jagte fich Liupolt förmlich von Heinrid) 
los und gelobte, den Biſchof von Paſſau in jeinem Befit zu ſchirmen. Vermuth— 
lich war A. auch bei der Wahl Hermanns von Lützelburg im Auguſt 1081 
betheiligt, wenigſtens trat Liupolt ſofort entſchieden auf die Partei des Gegen— 
königs. Als Heinrich deßhalb die Böhmen zum Einfall in die Oſtmark bewog, 
wurde das Paſſauiſche Gebiet abermals verwüſtet. Bei Meilberg unterlag Liupolt, 
U. konnte nicht mehr nach Paffau zuruckkehren. Ex hielt ſich nun meiſt in Gött— 
weih auf, deſſen Pflege ex fich jehr angelegen jein ließ. Ein Göttweiher Mönch 
verfaßte etwa 40 Jahre jpäter eine Biographie des Biſchofs, die ſich haupt» 
ſächlich auf Mitteilungen Älterer Mönche, die ihn noch perfönlich gefannt hatten, 
fügt. Als die Bilchöfe von der Partei des alten Königs 1085 in Mainz zus 
jammentraten, wurde W. feiner Würde entjeßt. Herrmann von Eppenijtein, dem 
das Paflauer Bistum übertragen wurde, zog unter großem Jubel der Bevölte- 
rung in der Bifchofjtadt ein. Wie der Pabjt, welchem er mit umerjchütterlicher 
Feltigfeit anding, mußte auch A. in den lebten Lebensjahren das Brot der Ver: 
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bannung eſſen. Am 8. Auguft 1091 überfiel ihn zu Zeifelmauer an der Donau 
ein heitiges Tyieber, welchem er raſch erlag. Zu Göttweih wurde er beitattet. 
Der Hildebrandijch gefinnte Chroniſt Bernold nennt ihn „einen Mann von jolcher 
Heiligkeit, Enthaltfamkeit und Kirchlichkeit, daß er felbjt dem Papft Gregor und 
dem heiligen Biſchof Anjelm von Lucca verehrungswürdig erichien und von Allen 
geliebt war, nur von den Schismatifern und Lafterhaften gehaßt und gefürchtet.“ 
Paul von Bernried nennt ihn „der ausgezeichnetiten Erneuerer des kanonifchen 
Lebens,“ 

Vita Altmanni, ed. Wattenbach in Berk, Mon, G. H. ss. XII. p. 226. — 
MWiedemann, Altmann, Biſchof von Paffau, 1851. — Stülz, Das Leben 
des Biſchofs Altmann von Paſſau, 1853. Heigel. 

Altmann: Johann Georg A. von Zofingen, geb. 1697, Profeflor der 
Beredfamkeit und Gejchichte in Bern 1734, dann der griechiichen Sprache und 
Sittenlehre 1735 — 1757, + als Pfarrer von Ins 18. März 1758, verfaßte eine 
große Anzahl von Abhandlungen zu Tprachlicher und antiquarifcher Erläuterung 
einzelner Stellen des N. Teftaments und über vaterländiiche AlterthHümer, gab 
mit Breitinger die „Tempe Helvetica® (Zür. 1735—43, 6 Vol. 8°), heraus 
und jchrieb zuerit ein Wert „Ueber die helvetifchen Eisberge“ (Zür. 1751, 
2. Aufl. 1753). Die Alademie der Wiſſenſchaften zu Berlin ernannte ihn 1751 
zu ihrem auswärtigen Mitgliede. Seine zahlreichen Publicationen find verzeichnet 
von Leu, „Helvet. 2er.“ 1. 159 ff. und „Supplem.“ von Holzhalb, 1. 40 ff. 

G. Studer. 

Altmütter: Georg A., Technolog, geb. 6. Oct. 1787 zu Wien, Sohn 
eines geachteten Violinſpielers der Hofburgtheatercapelle, F 2. Yan. 1858 in 
Wien. Er jtudirte hier und in Prag die Philoſophie und die Rechte, folgte aber 
Ichließlich der Richtung, welche ihm feine Vorliebe für Naturwifjenichaften und 
technische Gegenjtände anwied. Bon 1813—1815 verſah er die Stelle eines 
Affiftenten beim Lehrfache der Phyſik an der k. k. Thereftanifchen Ritterafademie zu 
Wien, dann einige Monate lang denjelben Dienjt am dortigen polytechnifchen Jnititut. 
Der lebtgenannten Lehranjtalt gehörte er vom Juli 1816 bis zu feinem Tode 
als Profeffor der mechanischen Technologie an. In diejer Stellung ward er der 
Schöpfer der großartigen Sammlungen von technijchen Werkzeugen und Fabriks— 
producten, welche al3 Zierden des polytechniichen Inſtituts kaum ihres gleichen 
haben. Seine geräufchloje Wirkſamkeit al® Berather der Gewerbtreibenden war 
eine jehr bedeutende; der technologischen Wiſſenſchaft hat er durch gründliches 
Gingehen auf die vor ihm allgemein vernachläffigten Einzelheiten und durch Ver— 
folgung der praftifchen Richtung überhaupt eine neue Bahn gebrochen, auf 
welcher mehrere jeiner Schüler in feinem Geifte rüjtig fortgejchritten find. Mit 
Schariblid und Erfindungstalent jo wie mit Sewandtheit im Erperimentiten und 
in feinen technifchen Handarbeiten begabt, lieferte er mannichjaltige eigenthüm: 
liche Leiftungen, 3. B. Anleitung zur Daritellung des Metallmoors (1819, 1823) 
und der Glasincrujtationen (1824), eine neue Guillochirmafchine (1826), Ver— 
beflerungen der Spielfartenfabrifation (1326), das Gießen der Stednadelföpie 
(1829), Anleitung zur Verfertigung der Erd: und Himmelögloben (1829), viele 
neue oder verbeſſerte Werkzeuge ıc. Als Schriftiteller hat er nur ein jelbjtändiges 
Werk geliefert: „Die Beichreibung der Werkzeugjammlung am polytechnijchen 
Injtitut zu Wien” (1825, dritter Abdrud 1847); dagegen wurden zahlreiche 
Arbeiten von ihm in den „Jahrbüchern des Wiener polytechniichen Inſtituts“ 
(1819 —30) und anderen Zeitichriiten, ganz bejonders aber in Prechtl's „Tech— 
nologiſcher Encyklopädie“ (1830--52) gedrudt. Unter den Beiträgen zu dieſer 
Encyklopädie ift der bedeutendite der Artikel: „Stereotypie und Schriftgießerei”, 
der für fich allein den Umfang eines jehr ſtarken Bandes hat. 
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Verhandlungen und Mittheilungen des nieder = öfterreichiichen Gewerbe- 
Verein? 1858, 2. Heft). Gersdorf, Leipz. Repert. der deutichen und ausl. 
Yıitteratur 1858. Nr. 3020, Karmarid. 


Altnitol: Joh. Chriſtoph N., jeit 1748 Organiſt zu Naumburg, 7 25. 
Yuli 1759; einer der früheften Schüler Joh. Seb. Bach’3 und jeit 1749 fein 
Schwiegerfohn, hatte den Ruf eines ſtarken Orgelipieler® und tüchtigen Com— 
poniften. Gerber erzählt uns im A. Xer. I. 986, daß Müthel, ein anderer 
Schüler Seb. Bach's und jpäter Organijt zu Riga, nach dem Tode feines 
Meiſters einige Zeit bei A. „mit vielem Nuten für feine Kunſt“ fich aufge- 
halten habe; aljo muß von leßterem auch etwas zu lernen gewejen fein. Bon 
feinen Werfen ijt nicht mehr befannt ala von feinem Leben, man weiß nur von 
einem Salleluja 4 voc., einer Motette „Nun danfet alle Gott“, 5 voc., zimei 
Sanctus, einigen Fugen, einer Glavierjonate, einem Magnificat und verjchiedenen 
ſtark bejetten Gantaten. dv. Dm. 


Altomonte, eigentlich Hohenberg. Eine Künftlerfamilie, welche in Defter- 
veich zu Ende des 17. und in der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts einen 
weitverbreiteten Ruf genoß. Martin Altomonte, Hijtorienmaler, geb. 8. Mai 
1657 zu Neapel, + 14. Sept. 1745 im Giftercienfer-Stifte Heiligenkreuz in Nieder- 
öfterreich,, verlebte feine Jugend theils in Jtalien, theils am Hofe des Königs 
Johann Sobiesti von Polen. Avianus, der Beichtvater des Letzteren, war es 
auch, welcher A. beſtimmte, ſeinen deutfchen Namen Hohenberg abzulegen und 
denjelben zu italienifiren, damit er mehr Glück mit feinen Arbeiten mache. Im 
Auftrage des Königs malte er ein großes Bild über den Entfag Wiens von 
den Türken (1683), wobei Sobieski eine hervorragende Rolle geipielt hatte. Als 
Gegenftücd führte er jodann das Bild: „Hauptſturm der Türken auf die Löwel— 
baftei“ aus. Durch ein drittes Bild: „Der polniiche Yandtag“ begründete er 
jeinen Ruf. Im 3. 1703 fam N. nach Wien an die neue Maler- und Bild» 
hauerafademie und malte hier eine große Anzahl Altarblätter Tür verjchiedene 
Städte in Nieder- und Oberöfterreich und Salzburg. — Sein Sohn ift der 
Hiftorienmaler Bartholomäus Altomonte, geb. zu Warſchau 24. Febr. 
1702; 7 zu Linz 12. Sept. 1779, wie fein Vater als Frescomaler und durch 
jeine Altarblätter in zahlreichen öfterreichifchen Kirchen berühmt. Nach Vollendung 
jeiner Studien ließ er fich in Linz nieder, wo er bis zu feinem Tode verweilte. 
Vater und Sohn zeichneten fich durch ihre glüdliche Compoſitionsgabe und ihre 
große Technik als Frescomaler aus; in ihrer Darjtellungsweije gehörten fie den 
italienifchen Manieriften ihrer Zeit an. — Andreas Altomonte, wahr 
icheinlich ein zweiter Sohn von Martin, war in Wien zwifchen 1728 —1763 
als Ingenieur und Hoftheaterzeichner thätig. 

Derjelben Familie dürfte auch Ferdinand v. Hohenberg angehören, 
welcher in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderte als Profeffor der Architektur 
an der Wiener Akademie thätig und einer der entichiedeniten Anhänger des 
Slafficismus in der Baufunft war. Er baute die jchöne Gloriette in Schönbrunn 
und den Fries'ſchen Pallaft in Wien. Näheres über feine Lebensumſtände iit 
bisher nicht bekannt geworden. — (Val. Meyer’: N. Künjtlerler.) Weiß. 

d'Alton: Joſeph Wilhelm Eduard d'A., geb. 11. Aug. 1772 in Aauileja 
als Sohn eines öfterreichiichen Stabsoffiziers (etwa Eduard3? ſ. u. S. 374), F 11. Mai 
1840 zu Bonn als ordentlicher Profeffor der Archäologie und Kunſtgeſchichte. 
Urſprünglich zum Militärdienfte erzogen, erwarb er fich in Wien eine gründliche 
Kenntniß des Pferdes und der Reitkunſt. Auf Reifen in Jtalien, am Rhein 
und in Franken erlangte er, durch große Gewandtheit im Zeichnen und Radieren 
unterjtüßt, eine umfaſſende Einficht in die Gebiete der Natur: und Kunſtgeſchichte. 
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Auf jenem war es insbeſondere die Zoologie und Oſteologie, welche ihn be— 
ſchäftigten. Dem Herzoge Karl Auguſt von Sachſen-Weimar empfohlen und 
1809—10 im Park von Tiefurt wohnhaft, genoß er Goethe's und Oken's Um— 
gang und Achtung. Später fiedelte er fih in Würzburg an und machte von 
dort aus Reilen nach Frankreich, England und Spanien. Im %. 1818 ala 
außerordentlicher Profeffor an die neue Univerfität Bonn berufen, hielt ex zuerft 
fowol über Natur- als Kunftgefchichte gern gehörte und lehrreiche Vorlefungen ; 
jeit feiner Anftellung als ordentlicher Profeffor, 1826, über letztere, insbeſondere 
auch über die mittlere und neuere Kunft. Seine ausgewählte Sammlung von 
Gemälden, KHupferftihen und Radierungen wurde nach feinem Zode theils an 
die — Bibliothek, theils an das Berliner Muſeum, theils nach England 
verkauft. 

A. vereinigte den philoſophiſchen Naturforſcher, den gebildeten Kunſtkenner 
und den ausübenden Künſtler in einer Perſon. Seine Schriften und künſtleriſchen 
Arbeiten bewegen ſich faſt ausſchließlich auf dem erſtern Gebiete („Naturgeſchichte 
des Pferdes“ 1810—16, 2 Bde. Fol.; „Kupfertafeln zu Pander's Beiträgen zur 
Entwidlungsgeichichte des Hühnchen“ 1817; „Vergleichende Ofteologie” 1821— 28; 
„Ueber das Riejenfaulthier“ 1824). Ueber feine kunſthiſtoriſchen Leiftungen, deren 
Verzeichniß Meyer's Künftlerlericon gibt, Fällt A. W. v. Schlegel in den „Bor: 
erinnerungen zu dem DVerzeichniffe einer von E. U. Hinterlaffenen Gemäldeſamm— 
lung” (Werke 9, ©. 372) ein jehr günftiges Urtheil: er nennt ihn fein Orakel 
in Sunftfachen und fchildert feine Vorträge als gleich kenntnißreich, beredt und 
beſeelt. Wie Hoch ihn Goethe fchäßte, geht aus deſſen Aeußerungen über ihn 
und dem Briefwechjel von 1822—28 hervor, welcher hauptfächlich ofteologifche 
Intereffen betrifft. (Vergl. Bratranet, Goethe's Naturwiſſ. Correſpondenz I. 37.). 

Urlichs. 

d'Alton: Johann Samuel Eduard d'A.; Sohn des Joſ. Wilh. Ed. d'A. 
(1. d.), geb. 17. Juli 1803 in St. Goar, F 25. Juli 1854. Er Iebte als 
Knabe mit dem Bater in Tieffurt bei Weimar, bejuchte von 1814—19 die 
Schule in Wertheim und bezog dann die Univerfität Bonn, wo jein Vater Pro- 
teffor der Archäologie geworden war. Im %. 1824 wurde er Doctor der Me- 
diein (Diff. über einen Fall von Blaufucht). Nachdem er den Winter 1824/25 
in Berlin gearbeitet hatte, befuchte er Paris und gab von dort aus das erfte 
Heft der Diteologie der Vögel ala Fortfegung des ofteologifchen Kupferwerkes 
feines Vaters heraus; das zweite Heft bearbeiteten beide gemeinjchaftlich, da die 
Gejundheit des Sohnes zu leiden begonnen Hatte. Im J. 1827 wurde er Pro- 
teffor und Lehrer der Anatomie an der Akademie der Künfte in Berlin, gewann 
von hier aus vereint mit Schlemm den von der PBarijer Akademie ausgejeßten 
Preis für eine Arbeit über die Nerven der Fiſche, Habilitirte ſich 1830, wurde 
Profeſſor und ging 1834 als Profeffor der Anatomie nad Halle. in von 
1848— 1850 in fünf Lieferungen begonnenes Handbuch der Anatomie mit meifter- 
haften Zeichnungen blieb unvollendet. d'A. war Schwiegerjohn des Bildhauers 


Rauch. 

Abhandl. d. naturforſch. Geſellſch. zu Halle, Bd. 2, 1855 (Jahrg. 1854), 
Situngsber. ©. 35. Carus. 

d'Alton: Rihard Graf d'A., öfterr. Feldzeugmeiſter, geb. 1732 zu 
Lachand in Irland, T 16. Febr. 1790. Früh in öfter. Militärdienfte ge— 
treten, zeichnete er fich im Anf.-Regiment Salm während des 7Tjährigen Krieges 
vielfach aus, bei Kollin, Görlik, Saalfeld (26. März 1759), Aifch (8. Mai 59), 
bei der Belagerung von Dresden, wo er die Gapitulation mit Schmettau ab- 
ſchloß; weiter im Grenad.-Regim. Grün Yaudon bei Kunersdorf (12. Aug. 1759), 
wo er auf dem Schlachtfeld zum Oberitlieutenant ernannt ward, und bei Lands— 
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hut (23. Juni 1760), wo er zum glücklichen Ausgang des Tages ſehr weſentlich 
beitrug, bei Liegnitz (15. Aug. 1760) und Leutmannsdorf (21. Juli 1762). 
Am 19. Jan. 1771 ward er Gen.-Maj., 1773 Inhaber des 19. Inf.Regim., 
28. Dec. 1777 Feldmarjchalllieutenant. Nachdem er am 16. Aug. 1778 die 
Pofition von Arnau gegen die Preußen unter Dellwik und Anhalt behauptet 
hatte, ward er in den Grafenitand erhoben. 1786 erhielt er das 26. Inf.Reg., 
für das er eine koftbare Bibliothek ſtiftete. Diefer glänzenden Laufbahn war 
aber ein trauriger Ausgang beſchieden. Joſephs II. rüdfichtälofe Reformen in 
den öfterr. Niederlanden hatten zum Aufftand geführt, welcher am 6. Dec. 1786 
mit dem Studentenaufruhr zu Löwen begann. Des Kaifers nur jcheinbare Nach» 
giebigfeit, deren Organ Graf Mercy war, führte nicht zum Frieden. Im Oc— 
tober 1787 ward daher Mercy durch den Grafen Trauttmannsdorff ala Ober- 
ftatthalter erjeßt, und diefem der Auftrag zur Durchführung der dem Geift mie 
den Rechten der Lande widerftrebenden Reformen ertheilt. Aber auch Trautt— 
mannsdorff juchte dies Ziel durch möglichite Milde und Schonung zu erreichen, 
während Andere, denen fich auch d'A. anjchloß, nachdem er 1789 zur Leitung 
des militärischen Oberbeiehla gefandt war, den umgekehrten Weg der Strenge 
einschlagen wollten. Dadurch gerieth man in ein Cyftem von halben Maaß— 
regeln und in das übeljte Schwanten, während deffen die Aufſtändiſchen unter 
dan der Noot und van der Meerich unter Werfumg der Öfterreichiichen Beſatzungen 
vordrangen. Ganz Flandern fiel ab, General Arberg mußte ſich (Nov. 1789) 
nach Brüfjel zurüdziehen und d'A. hier einen 10tägigen Waffenftillftand ſchließen. 
Aber am 11. Dec. brach aud in Brüffel der Aufftand aus; d'A. capitulirte 
gegen freien Abzug mit 5000 Mann und begab fich mit Trauttmannsdorff nach 
Yuremburg, worauf am 26. Dec. die Unabhängigkeitserflärung auch der Bra— 
banter Stände erfolgte. Seht ward d'A., um fich zu vechtiertigen, nach Wien 
abberufen. Er zog es vor, feinem Leben zu Trier ein Ende zu machen. Es ift 
befannt, daß der Gram über die niederländifchen Begebenheiten nicht ohne Ein— 
fluß auf Joſephs II. 4 Tage ſpäter erfolgten Tod geweſen ift. 

d'Alton's Bruder Graf Eduard, 1737 in Irland geboren, ward am 9. April 
1783 Gen.-Maj. und während des Türkenkriegs, in welchem er eine Brigade 
commandirte, 1790 Yeldmarjchalllieutenant und Inhaber des 15. Infanterie— 
Regiments. Später der Armee des Herzogs 'v. York in den Niederlanden zu— 
gewielen, fiel ev 24. Mai 1793 bei Dünkirchen. 

%. Dirtenfeld: Der Militär- Maria » Therifien» Orden I. 214. 
v. Janko. 

Altfteten: Konrad v. A, Minnefänger. Aller Wahrfcheinlichkeit nach 
gehört der Dichter zu den edeln v. A., die im Ober-Rheinthale angejeffen und 
Dienftmannen der Abtei St. Gallen waren. Der leichte, gefällige Rhythmus 
und der gewandte Stil feiner Dichtung laffen den Einfluß Gottfrieds dv. Neifen 
erkennen, aber einige ſprachliche Eigenthümlichkeiten jcheinen darauf hinzuweiſen, 
daß er erheblich jünger iſt als dieſer, etwa ein Zeitgenoſſe Hadlaubs. 

v. d. Hagen, Minnefänger 4, 4075. Bartich, Yiederdichter XCI. 
Wilmanns. 

Altiwert: Meifter A, ein allegoriicher Name, antnüpfend an ein vom 
Dichter gebrauchtes Gleichniß, das alte Schwerter den neuen und gejeßte Männer 
den jungen Liebhabern vorziehen lehrt; die Rede machte, heißt e8 am Schlufle, 
Meifter Altſwert. Demſelben Dichter gehört auch ein zweites Gedicht, „der 
Kittel”, das in einer Handichriit mit dem obenerwähnten unmittelbar und un— 
getrennt zufammengejchrieben ift. Der Dichter zieht darin mit einem Stnechte 
aus, um frau Venus aufzufuchen, findet fie auch und fchildert ihr die neue 
Minne im Elſaß. In dieſer Gegend alfo war der Verfafler heimisch und ihm 
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werden wir wegen der gleichen localen Beziehungen auch ein drittes Gedicht, 
„der Tugenden Schatz“, zuſchreiben dürfen, worin er, von einem Zwerge in den 
Venusberg geführt, von Frau Venus eine zwölfzackige Krone (jede Zacke be— 
zeichnet eine Tugend) für feine Geliebte zuerkannt erhält; hier nennt er fich mit 
anderem allegorifchem Namen Niemand und zeigt fich ebenfalls im Elſaß heimifch. 
Herausgegeben find die auch durch Sprache, Stil und Ausdrud ſich ala Werte 
Eines Dichterd erweilenden Gedichte mit ein paar andern, wahricheinlich Hermann 
von Sachſenheim gehörigen Stüden von Holland und Keller: „Meifter Altiwert.“ 
Tübingen 1850. Bartid. 


Altzenbach: Gerhard U., Befiter einer bedeutenden Hupferftecherei in Köln ; 
er jelbjt nennt ſich „Heiligentruder.“ Gr wohnte auf der Mariminftraße; fein 
Geſchäft blühte von 1613—1672. Viele Zeichner und Kupferftecher waren für 
feinen Verlag thätig. Eine Verfaufsbude hatte er im Umgang de Minoriten- 
kloſters. Am 28. Mai 1612 ertheilte der Rath dem G. U. „für den be— 
fondern Traftat, den er auf gejchnittenen KHupferjtüden von den anjehnlichen, 
bochberühmten Reliquien, jo in diefer unferer Stadt, ingleichen zu Wachen, zu 
Trier und anderswo vorhanden, in öffentlichem Drud ausgehen lafien, das Pri- 
vilegium, daß Niemandem gejtattet fein jolle, denjelben Traktat und Kupferſtücke 
in unferer Stadt ohne Altzenbach's Vorwiſſen in Zeit von zehn Jahren nachzu— 
druden.“ — Im J. 1613 erichien bei ihm eine bildliche Darftellung einer Hin- 
richtung wegen „unerhörter Schelm- und Mordſtücke,“ die zu Linz, Ergel, Untel, 
Honneff, Königswinter, Bonn und anderdwo begangen worden. Dom %. 1645 
ab ließ er jedes Jahr einen „neuen Kalender mit darüber geſetzten dieſer Löb- 
licher des Heiligen Reich freyer Stadt Colln, Derojelben beiderjeit3 nächjter 
Landichaiten, vort Dero Heiligen Patrone Bildniffen jammt der Rathöherren, 
der Stadt, der Bürgermeifter, der Rentmeilter und der Zünffte Wappen“ er- 
ſcheinen. Am befannteiten find von ihm: eine Anficht der Stadt Köln nad) 
einem Stih von Wenzeslaus Holar, ohne die Feſtungswerke von Deutz, eine 
andere nach einer Zoufin’schen Zeichnung von Abraham Aubry ausgeführt, eine 
Anficht des Rathhausthurmes und des Portales (J. Toussin delineavit, Abraham 
Aubry fecit, Gerhardus Altzenbach exeudit). die Frohnleichnamsprozeifion mit 
dem Grundrifie der Stadt Köln, nad) einer Zeichnung von Schott, geftochen von 
Löffler jun. — Gerhard's Geſchäft wurde fortgejegt von Wilhelm Altzenbach, der 
wahricheinlich des erftern Sohn oder jüngerer Bruder war. Aus jeinem Verlag 
ging hervor: die H. Brigitta, der Tod der H. Margaretha, bibliiche Dar: 
ftellungen, Blumenftüde u. f. w. Im J. 1680 finden wir ihn noch ala Ver— 
leger in Köln. Vergl. auch Meyer's Künftlerlericon. Ennen. 


Alveld: Auguftin A. (Alfeld auch Aleield), von feinem Geburtäorte 
Alfeld, einem hildesheimifchen Städtchen, benannt, jcheint mit Luther im ziem— 
Lich gleichen Alter gejtanden zu fein. Denn in feiner erften gegen Luther ge 
richteten Streitichriit, die bereit? 1520 in Leipzig gedrudt erfchien: „Super apo- 
stolica sede, an videlicet divino sit iure nec ne.... ex sacro Bibliorum canone 
declaratio.‘‘ bezeichnet ex fich als Franciscaner-Ordens-Prieſter und Klojter-Lector 
zu Leipzig. Ein entichloffener, furchtlojer Mann, den feine Ordensgenoſſen mit 
dem Lobe bezeichnen: er habe fi) vor dem Haufe irael den Neuerungen wie 
eine Mauer entgegengeftellt; während jeine Gegner ihn dahin charakterifiren, daß 
er, was ihm Luther gegenüber an Gelehrfamkeit abgehe, durch Schimpien erjeße. 
Selbſt die Satyre bemächtigte fich des Streites und ergoß ihren Spott über W., 
der fich aber nicht einjchüchtern ließ, jogar am 20. Jan. 1522 eine öffentliche 
Difputation gegen Dr. Johann Lang aus Erfurt in der Frauenkirche zu Weimar 
für das von den Reformatoren angefochtene Klojterleben hielt. 1523 war N. 
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Guardian des Franciscaner-Kloſters zu Halle. Nach Ordensnachrichten jcheint er 
noch 1530 gelebt zu Haben. 

Seine Schriften verrathen theologiihe Schulung und große Schlagfertigeit, 
gepaart mit der Derbheit jener Zeit. Sie find am genaueften in Panzer, 
„Annales typographici.‘“ Vol. X. ©. 88 und ‚Annalen der älteren deutjchen 
gitteratur,‘ ©. 438 aufgeführt; heute haben fie nur noch den Werth jeltener 
Stüde. Die letzte von ihm bekannt gemachte Schrift führt den Titel: „Oratio 
theologica, quam Magdeburgis ad Clerum habuit de Ecclesia bipartita et Mart. 
Lutheri omniumque Lutheranorum ruinoso ac stultissimo fundamento.‘‘ Lipsiae. 
1528. — Biographifche Litteratur verzeichnet Adelung. Ruland. 

Alvensleben: Albrecht Graf v. A., preußiſcher Staatsmann, geb. 23. 
März 1794 zu Halberſtadt als älteſter Sohn des Grafen Johann Aug. Ernſt 
v. A. (f. d.), F unvermählt zu Berlin 2. Mai 1858; mit ihm ſtarb bie 
„Ihwarze Linie“ feine® Haufe aus. Er ftudirte jeit 1811 in Berlin, madte 
die Freiheitäfriege ala Freiwilliger in der Gardecavalerie, 1815 als Lieutenant, 
mit und trat 1817 ala Auscultant beim Berliner Stadtgeriht ein. 1826 zum 
Kammergerichtärath ernannt, verließ er 1827 nach dem Tode jeines Waters den 
Staätödienft, um feine großen Güter im Magdeburgifchen und in der Altmart 
zu verwalten, wobei er zugleich von der Magdeburger Lands yeuer-Societät zum 
GSeneraldirector erwählt ward. 1833 rief ihn jedoch der König unter Ernennung 
zum geh. Juſtizrath und Mitglied des Staatsraths wieder in den Staatädienft. 
Als ein conjervativer, aber dennoch freifinniger Büreaufrat, in praftiich nüch— 
terner Richtung allem Theoretifiren abhold, ariftofratifchen und altpreußifchen 
Geijtes und eben darum auch jpäter ein entjchiedener Gegner des neupreußifchen 
Gonjervatismus, in der Deutjchen Frage fußend auf der Grundlage von 1815 
und darum ftet3 auf die Erhaltung und Stärkung des Treundichaftlichen Ver— 
bältnifjes zwiſchen Preußen und Dejterreich gerichtet, ftand er bei Friedrich 
Wilhelm III. und auch bei Friedrich Wilhelm IV. in großer perjönlicher Gunft. 
1834 nahm er an den Wiener Gonferenzen Theil. 1835 ward ihm nach Maaßen's 
Zode das Finanzminiſterium übertragen. In diejer Stellung hat er durch Orb: 
nung, Sparjamkfeit und glüdliche Wahl feiner Unterbeamten eine umfichtige und 
eriprießliche Thätigfeit geübt, auch zu Gunſten des Zollvereins, ohne daß man 
ihm übrigens jchöpferiichen Geift nachrühmen könnte. 1842 aber ließ er fi, 
weil er unter dem neuen Regime feine Selbjtändigfeit nicht genügend wahren 
zu können meinte, von der Führung des Yinanzminifteriums entbinden, verließ 
1844 den Staatödienft aufs neue gänzlich und lebte fortan meiftens auf En- 
leben. Im J. 1848 wirkte er in feinem Kreiſe rajtlos im conjervativen Sinn 
und ward hier 1849 in die erjte Kammer gewählt, wo er an der Spibe einer 
eigenen Fraction dahin jtrebte, zwiſchen der neuejten Geſetzgebung und den alt: 
preußiichen Berwaltungsmarimen zu vermitteln. Da feine politifhe Grund- 
überzeugung ihn 1850 für die BVerftändigung mit Defterreich eintreten Lieb, 
nahm er im December d. 3. die Miſſion als preußifcher Bevollmächtigter zu den 


Dresdener Gonferenzen an. — 1854 ward er zum lebenslänglichen Mitglied 
des Herrenhauje® ernannt und erhielt 1856 den ſchwarzen Adlerorden. — 
Unjere Zeit 1858, ©. 412. v. L. 


Alvensleben: Gebhard v. A., Staatsmann, geb. auf Schloß Beeslow, 
getauft 6. Yan, 1619, + zu Neuhaldensleben 1. Oct. 1681. Nachdem er durch 
Privatunterricht zum AJuriften gejfchult war und 1644—46 Reiſen durch bie 
Niederlande und Frankreich gemacht hatte, während deren er auch feine jurift. 
Studien zu Orleans und Leyden fortfeßte, trat er in den Dienft des Herzogs 
Auguft von Sachſen, Adminiftrator® von Magdeburg. 1649 zum Hof- und 
Juſtizrath ernannt, ward er zunächit nach Nürnberg zu den Fyriedenserecutions- 
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tractaten geihidt. 1652 vertrat er feinen Herrn zu Wien. Wichtiger war feine 
beamtliche Thätigkeit daheim, wo er 1655 zum Geheimerath und 1659 zum 
Amtshauptmann von Giebichenftein ernannt ward. 1668 zog er fich jedoch ing 
Privatleben zurüd, wie es jcheint, weil er die Art mißbilligte, in der fein Herr 
fih durch den weftphäl. Frieden von den Bedingungen feiner Gapitulation ent- 
bunden erachtete. Er ließ fich daher auch weder durch die Bitten des Herzogs 
noch der Landſtände zum MWiedereintritt bewegen. Dagegen hat er jpäter noch 
mehrfache geichäftliche Aufträge für die Herzöge von Braunfchweig und Mtedlen- 
burg und für Herzog Chriftian von Sachſen-Merſeburg übernommen. 

Seine Muße füllte der raftlos thätige Mann mit Hiftorifchen und anderen Studien 
aus, aus denen 46 Bände handfchriftlicher Aufzeichnungen Hervorgingen, welche fich 
im Beſitz der Familie befinden. Das wichtigfte darunter ift eine topogr. hiſtor. 
Beichreibung des Erzitiftes Magdeburg und eine „„Stemmatographia Alvenslebiana,‘ 
Auch eine handſchriftliche Sammlung von 2408 geiftlichen Liedern, unter denen, 
da N. die Gewohnheit hatte, gehörte Predigten in Lieder zu faſſen, auch manches 
eigene Lied fein mag. Unter dem Namen des „Ausjagenden“ war er jeit 1647 
Mitglied der fruchtbringenden Gejellichaft. Es ift für die Zeit bezeichnend, daß 
ihn bei jeinem Tode 48 Freunde in KHlagegedichten feierten. 

MWohlbrüd, Geih. Nachrichten v. d. Gejchlechte v. Alvensleben III. 171 ff. 
v. V. 

Alveusleben: Johann Auguſt Ernſt v. A., geb. 6. Aug. 1758 auf 
dem Rittergute Errleben bei Neuhaldenäleben im Magdeburgifchen, dem lang» 
jährigen Befigthume feiner Familie, * 27. Sept. 1826. — 1775 bezog er die 
Univerfität zu Helmftedt zum Studium der Yurisprudenz und der Staatswifjen- 
haften und trat im J. 1781 ala Neferendar bei der Kriegs und Domainen- 
lammer in Magdeburg ein, gab aber auf den Wunjch des Vaters im J. 1784 
den Staatädienft auf, um fich der Verwaltung der yamiliengüter zu widmen 
und ging in demjelben Jahre als Deputirter des engeren Ausſchuſſes zur Re- 
viftion des kur- und neumärkiſchen ritterichaftlichen Greditreglements nach Berlin. 
Die v. Alvensleben gehörten zu den Familien, welche in den Domſtiftern zu 
Halberjtadt und Magdeburg die Domberrnmwürde gleichlam erblich inne hatten. 
So war auch v. W. früh in die Domberrenlifte eingetragen und trat bald in 
dad Gapitel des Domftifts zu Halberitadt ein und wählte num diefen Ort zum 
Wohnſitze. In den J. 1793—1796 arbeitete er als Mitglied des Comitees 
mit an dem märkifchen Provinzialgefeßbuche. Als im J. 1796 der regierende 
Graf von Stollberg = Wernigerode nad zehnjähriger Amtsführung auf die Würde 
des Domdechanten freiwillig Verzicht Leiftete, wurde v. WU. am 3. Nov. 1796 
zum Dechanten gewählt. Gr war der lebte Dechant des durch Decret des Königs 
Hieronymus von Weitphalen am 1. Dec. 1810 aufgehobenen Domcapitels zu 
Halberitadt. Stift, Stadt nnd Fürſtenthum jubelten dem neuen Dechanten ent- 
gegen, der fich bald der allgemeinjten Verehrung und Liebe zu erfreuen hatte. 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen erhob ihn am 6. Juli 1798 in den 
erblichen Srafenjtand. Die ala Dichter geachteten Domfecretäre, Ganonicus Gleim 
und Klamer Schmidt fanden in ihm einen befonderen Gönner, Nach dem Frie— 
den zu Tilfit ging v. N. ala Deputirter des Domcapitel3 nach Paris, um den 
neugeichaffenen König von Wejitphalen, Jerome Bonaparte als neuen Landes— 
heren zu beglüdwünjchen, und begab fich im J. 1808 nach Gaffel zur Huldigung. 
Bei Berufung der weſtphäliſchen Reichaftände war v. A. Präfident des Wahl- 
collegiums für die Neichstagsdeputirten de Elbedepartement® und wohnte, zum 
Abgeordneten gewählt, in den J. 1808 und 1810 den Eitungen des Reichtages 
bei. Nach Aufhebung des Domſtifts begab er ſich auf fein Stammgut Errleben. 
Der erlebte er dad Ende des Königreichs Weſtphalen und die Wiederkehr der 


378 Alvenäleben. 


preußifchen Herrihaft.e König Friedrich Wilhelm III. verlieh ihm den rothen 
Adlerorden zweiter Claſſe, in jener Zeit eine große Auszeichnung. Auch im Auslande 
fand dv. A. Aufmerkſamkeit und Anerkennung. Nach dem Tode des Herzogs 
Friedrich Wilhelm von Braunſchweig in der Schlacht bei Duatrebras, 16. Juni 
1815, hatte ber PrinzeRegent Georg von England die Bormundfchaft über des 
Herzogs beide unmündige Söhne übernommen und mit Führung derielben den 
hannoverſchen Staats- und Gabinetsminifter Grafen von Münfter beauftragt, 
den Grafen Gebhard von der Schulenburg- Wolfsburg aber ala Staatäminifter 
an die Spibe der vormundjchaftlichen Regierung zu Braunfchweig geftellt und 
(eßteren mit der Nepräjentation des Landesheren im Herzogthum beauftragt. 
Nach Schulenburg’3 am 25. Dec. 1818 erfolgtem Tode ward beſonders auf den 
innerhalb der braunſchw. Landſchaft ausgeiprochenen Wunſch A. fein Nach— 
folger, und diejer trat 1820 ala Staatsminister an die Spitze der Regierung, 
deren eigentliche Seele jedoch Geheimrath von Schmidt-Phijeldet war. A. zeigte 
in der oberiten Leitung der Gejchäfte gereifte Sachkenntniß, vielfache Erfahrung 
und große Umficht bei eben jo großer Beicheidenheit im Wortrage und Urtheile. 
Einzelnen BVerwidelungen hätte er wol durch kräftigeres Auftreten vorbeugen 
fünnen. — Als Herzog Karl am 30. Oct. 1823 die Regierung des Herzogthums 
antrat, empfing dv. A. denjelben im Namen des Wormundes, Königs Georg IV. 
von England, übergab ihm die Regierung, bat, da er jeine Miffion als beendigt 
anfah, um feine jofortige Entlaffung und kehrte noch vor Schluß des J. 1823 
nach Errleben zurüd. Es folgte ihm die Achtung und Verehrung der Braun— 
ichweiger und es erregte jchmerzliche Theilnahme, daß Herzog Karl ihn mit auf: 
fallender Kälte behandelt und entlaffen Hatte. Im J. 1824 ernannte ihn fein 
König zum Landtagsmarichall Tür die Marl Brandenburg und die Niederlaufiß 
und berief ihn am 5. Nov. d. J. zum ordentlichen Mitgliede des Staatsraths. 
Körperliche Leiden und vorgerüdtes Alter geftatteten ihm aber nur wenige Male 
den Sitzungen defjelben beiwohuen zu können. Er ſtarb 69 J. alt. Das ältefte 
der den Water überlebenden acht Kinder war der jpätere preußische Finanzminiſter 
Graf Albrecht von Alvensleben (f. d.), 
MWohlbrüf 1. c. III. 389. Spehr. 

Alvensleben: Graf Philipp Karl v. A., königl. preußiſcher Staate- 
miniſter, wurde 16. Dec. 1745 zu Hannover geboren. 1770 Referendarius beim 
Kammergericht in Berlin, wurde er in den folgenden Jahren mehrfach bei Juftiz- 
vifitationen verwandt 1774 Hoſcavalier bei der Prinzeſſin Ferdinand von 
Preußen und Deputirter der altmärkifchen Stände zur Revifion und Regulirung 
des ritterfchaftlichen Greditwejens, legt er beide Stellen im September 1775 
nieder, um mit dem Charakter eines königlichen KHammerherren den Pojten eines 
außerordentlichen Gejandten am kurſächſiſchen Hofe anzutreten. In diefer Eigen— 
ſchaft Schloß er am 18. März 1778 mit dem kurfächfifchen Minifter von Stutter- 
heim eine geheime Convention in der bairifchen Erbfolge-Angelegenheit und blieb 
Gejandter in Dresden bis zum Jahre 1787. Anfang 1788 zum außerordentlichen 
Gejandten bei der Republit der Vereinigten Niederlande ernannt, jchloß er in 
demfelben Jahre, 13. Juli, zu Loo eine Convention mit Lord Malmsbury 
zwijchen den Kronen Preußen und Großbrittanien. Darauf in mehreren Miffio- 
nen in deutichen Angelegenheiten thätig, legte er jchon im November 1788 feinen 
Gejandtichajtspoften im Haag nieder und begab fich als Gejandter Preußens nach 
London, von wo er 1790 auf eignes Verlangen abgerufen wurde. Jm Mai 1791 
zum wirklichen geheimen Staats, Kriegs- und Kabinets-Miniſter ernannt, er- 
hielt er 1798 den Jchwarzen Adler= Orden und wurde im Januar 1800 in den 
Grafenſtand erhoben. Er ftarb unvermählt zu Berlin am 21. Oct. 1802. — 

Als Mann von feiner Bildung war er auch litterarijch thätig; jedoch publi- 
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eirte er nur und zwar anonym: „Verſuch eines tabellariſchen Verzeichniſſes der 
Kriegeös- Begebenheiten vom Münſter'ſchen bis zum Hubert3burger Frieden.” Im 
Haag 1789. — 
MWohlbrüd 1. c. III. 403, Großmann. 
Alvinczy: Joſeph Frhr. v. A. de Berberet, öfterr. Feldmarjchall, 
geb. 1735 zu Mlvincz in Siebenbürgen, * als der lebte feines Gefchlechtes zu 
Ofen 25. Nov. 1810. Mit 15 Jahren in Grat Franz Guilais Regiment ein- 
getreten, erwarb er die erften Lorbeeren im 7jährigen Kriege bei Torgau 1760, 
Shweidnig 1761 und Teplit 1762, zeichnete fich ala Oberſt des 19. Infant. 
Regiments 1773 beim Weberfall von Habelichwert aus, leitete darauf die militär. 
Erziehung des Thronfolgers, Erzherzogs Franz. Im Türkenkrieg kämpfte er dar: 
auf mit Auszeichnung unter Youdon, ohne jedoch die ihm gewordene Aufgabe 
der Erftürmung Belgrads löjen zu fönnen. 1789 zum FFeldmarfch.-Lieutenant 
adancirt, nahm er von 1790—95 an den Kämpfen in Belgien und Nordfrant: 
reich Theil, wo er fich 1792 bei Neerwinden und 1794 bei Chatillon, Nouvdion, 
Yandrecy, GCharleroy und Fleurus hervorthat, auch (21. Mai 1794) zum Feld— 
jeugmeifter und Großfreuz des Dtaria = Therifien= Ordens aufrüdte. Hauptfächlich 
feinen Rathſchlägen folgend, entjegte am 16. Juni 1795 der Herzog von Nork 
Sharleroy. Noch im jelben Jahre ward A. in den Hoffriegsrath berufen. Als 
jedoch 1796 Beaulieu (ſ. d.) fich aus der Yombardei nach Tirol zurüdziehen 
mußte und das Gommando niederlegte, erhielt A. den Auftrag, die entmutbhigte 
Armee für Wurmfer zu reorganifiren, und nachdem er die mit großem Geſchicke 
vollführt, den Tiroler Landiturm zu formiren. Als aber Wurmfer nach der 
Schlacht von Baſſano, 8. Sept. 1796, mit den MUeberreften feiner Armee in 
Mantua eingejchloffen war, erhielt A. den Oberbefehl über die öjterr. Armee 
in Italien, zunächſt um Mantua zu entſetzen. Damit begann die bedeutendte 
und feineöwegs ruhmloie, aber freilich auch unglüdlichfte Periode jeiner Lauf: 
bahn. Seine Armee, zum großen Theil aus neugewworbenen Soldaten beitehend 
und ohne die genügende Zahl von Dfficieren, ermangelte zu jehr des inneren 
Haltes. Freilih war auch, ihm gegenüber, Bonaparte’3 Armee ermattet und jehr 
jerfplittert.. Anfangs drang daher A. aus Tirol fiegreich vor; vergebens warf 
ich ihm Bonaparte perfönlich bei Galdiero am 12. Nov. entgegen und es be- 
durfte der dreitägigen Schlacht von Mrcoli, 15—17. Nov., um A. zum Rüdzug 
hinter die Brenta zu zwingen (22. Nov.). Als Anfang Januars 1797 die Feind» 
eligfeiten wieder begannen und A. gegen die Etjch rüdte, gelang es Bonaparte, 
der fich zu einer Theilung feiner Schwachen Kräfte nicht verloden ließ, bei Rivoli 
a. d. Etſch jo frühzeitig Stellung zu nehmen, daß er am 14. Yan. die Oeſter— 
reicher im Aufmarſch angreifen konnte und fie troß heldenmüthigiter Gegenwehr 
enticheidend fchlug. A. mußte fich Hinter die Piave zurücziehen und Wurmjer 
in Mantua am 2. Febr. capituliven. — M., deffen Gefundheit ohnehin unter 
den Anftrengungen dieſes Winterfeldzugs ſchwankte, ward darauf abberufen, aber 
zum Zeichen ungetrübten Anſehens beim Kaiſer zugleich zum Geheimerath er: 
nannt und mit dem Generalcommando in Ungarn betraut, welchen Pojten er 
bis zu jeinem Tode bekleidete. Auch ward ihm das Präfidium der für Reor— 
ganifation der Armee niedergejegten Commiſſion übertragen. — Am 7. Sept. 1808 
ward er zum Feldmarſchall ernannt. 
Defterr. Milit. Zeitichr. 1813, II. Abth. 2, ©. 791. vd. Janko, 
Alringer: Joh. Baptist v. A., Dichter, geb. 24. Jan. 1755 zu Wien, 
itudirte daf. die Rechte, 1794 Secretär des Ef. £. Hoftheaters in Wien, wo er 
l. Mai 1797 ftarb. Durch den Numismatifer Edhel frühe mit der claffifchen 
Yıtteratur befannt gemacht und bald in dem griechiichen und römischen Dichtern 
heimisch, wandte er fich nach Wieland Mufter der romantischen Dichtung zu, 


380 Alzei — Amalasvintha. 


ernfter und reiner als jein Borbild, aber auch trodner; doch wurden jeine Ritter- 
gedichte: „Doolin don Mainz“, in zehn Gefängen und freien Stanzen (Leipzig 
1787; 2. Aufl. 1797) und: „Bliomberis”, in zwölf Gej. und freien Stangen 
(Xeipzig 1791, neue Aufl. 1802) ihrer Zeit jehr gepriefen und viel gelejen. 
Außerdem gibt e8 zwei Sammlungen feiner Gedichte (Klagenfurt 1788. 2 Bde.) 
und „Neueſte Gedichte” (Wien 1794), von denen die leteren viele Gelegenheits— 
gedichte enthalten, während die erjteren aus Oden, Liedern und Ginngedichten, 
fo wie aus Briefen, Straf: und Lehrgedichten beftehen, auch viele Ueberſetzungen 
aus claffiichen Dichtern darbieten. Seine ſämmtlichen Schriften erichienen in 
10 Bänden Wien 1810. — Jördens, Ler. I. 36. Wurzbach, Biogr. Ler. 1, 23. 
K. Goedeke. 
Alzei: Konrad v. A., in Alzei geboren und erzogen, ein in geiſtlichem 
und weltlichem Wiſſen ausgebildeter Gelehrter, Philoſoph, Dichter und Redner. 
Er ſchrieb Mehreres in Proſa und Verſen, wurde Kanzler des Pfalzgrafen 
Rudolph II. und war auf dem im J. 1359 zu Mainz gehaltenen Reichstag 
Wortführer der gefammten deutjchen Geiftlichkeit gegen den Papit. — 
Zrithemiug Catal. vir. ill. 147 und Anal. Hirsang. II. 261. With. 
Amalasvintha, Tochter Theodorichd des Großen und der Audefleda, der 
Schweſter des Frankenkönigs Chlodovech; Theodorich hatte feine Söhne und die 
Ichwerjte Sorge mußte für den „Beherricher der Gothen und der Italiener“ der 
Zweifel bilden, ob es gelingen werde, den kühnen Bau feiner genialen Perjön- 
lichfeit auch nach deren Wegfall aufrecht zu Halten. Die Anhänglichkeit der 
Gothen an die götterentftammte Dynaftie der Amaler, deren Ruhm in der alten 
Heldenfage des Volkes lebte und durch die Ihaten Theodorich® neuen Schimmer 
gewonnen hatte, war allerdings tief gewurzelt; gleichwohl mochte die Vererbung 
des Scepterd an ein Weib, entgegen vorherrichender germanifcher Rechtäfitte und 
gegenüber der gefährdeten Lage des jungen Reiches, ungefichert erſcheinen. Des- 
halb vermählte 515 Theodorich die Tochter mit einem Mann, der 
ebenfalla das Blut der Amaler in den Adern trug, mit Eutharich Gillica, einem 
Sprößling der zweiten Sauptlinie der Amaler, dev Ermanarichs: (ſ. dieſen) 
feinem Eidam hatte der König, wenn nicht die Krone, doch die Vormundſchaft 
und Regentichaft für Amalarich, den Sohn Audefleda’3 und Eutharich's, geb. 
517/518, zugedacht. Aus folcher Mbficht mußte Eutharich in enge Verbindung 
mit Kaiſer Juftinus treten, der ihn durch Waffenleide zum Adoptivſohne an- 
nahm, und, als ihm das Gonjulat für dad Jahr 519 verliehen worden, durch 
prachtvolle Gircusjpiele zu Rom, durch Freigebigkeit und Milde die Italiener zu 
gewinnen juchen. Doch ließ er es an Kraft und Gntjchiedenheit gegen die Ta- 
natijch fatholifche Partei, die Weinde der Gothen ala arianifcher Ketzer, nicht 
fehlen. Da Eutharich bald darauf jtarb, mußte Theodorich bedacht fein, den 
Mebergang der Srone auf feinen unmündigen Enkel durch andere Mittel zu 
fihern: er ließ die Grafen und Edeln der Gothen, dann die gefammte Bevölfe- 
rung der Refidenzjtadt Ravenna ſchwören, bei feinem Tode feinen anderen ala 
den Knaben Athalarich unter der Vormundſchaft und Regentichaft feiner Mutter 
Amalasvintda ala König anzuerkennen. Nach Theodorich® Tod (526) fuchte N. 
die aus dem Gegenjah der Nationalitäten, der Neigung der Gothen zur Gewalt 
gegen die Römer drohenden Gefahren dadurch zu bejeitigen, daß fie beide Völker 
fich gegenfeitig Gehorfam gegen den jungen König und diefen die Fortführung 
der milden Regierung feines Vorgängers, — Aufrechthaltung der religiöfen To— 
leranz gegen die romanifchen Katholifen feines Reiches, Gewährung des Friedens— 
ſchutzes und der politiichen Gleichjtellung mit den Gothen — eidlich geloben 
ließ; zumal die einflußreichen Biſchöfe juchte die Regentin zu gewinnen. Aber 
ihre Stellung war unficher und das Reich bedroht; die Senatöpartei und die 
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Katholiten waren durch die legten Vorgänge unter Theodorichs Regierung ſchwer 
gereizt; in Byzanz bejtieg im J. 527 den Thron ein Mann, der die Wieder: 
vereinigung des Abendlandes mit dem oſtrömiſchen Reiche plante. M., voll« 
ftändig romaniſirt — der große Theodorich Hatte, feiner Begeifterung für die 
antife Gultur folgend, die Tochter zur NRömerin erziehen lafjen: fie ſprach 
griechiſch umd Lateinisch wie gothiſch — warf fich völlig diefem gefährlichiten 
ihrer Feinde, Juftinian, in die Arme. Ihrem Bolt war fie entfremdet: mit 
Ingrimm jahen die gothifchen Großen, wie fie ihren Sohn, jtatt zu einem ger— 
manijchen Heldenkönig, zu einem xömischen Imperator heranbildete: A. hatte 
ihon Athalarichs Thronbefteigung dem Kaiſer (Juftinus) in einem demüthigen 
Schreiben angezeigt und um deffen Schuß für die zarte Jugend des Knaben 
gebeten, der vermöge der Annahme Eutharichs zum Waffenfohn jein, des Kaijers, 
Enkel jei. Gegenüber den äußeren Feinden, Gepiden, Franken, Burgunden wich 
die Regentin mit ihrer Politik zurüd: fie vermochte die Ermordung ihrer Tante 
Amalafrida (ſ. Zrafamund) durch die VBandalen, den Untergang ihres Neffen 
Amalarich im Weftgothenreih, den Sturz des verfchwägerten Königshaufes der 
Thüringer durch die Franken weder zu hindern noch zu rächen. Im Innern 
jtüßte fie fich, wie Cafjiodorus nicht genug preijen kann, völlig auf die römiſche 
Senatapartei: nicht ein Römer wurde während ihrer achtjährigen Regierung an 
Leib oder Gut geſtraft, Steuernachläffe, zahlreiche Beförderungen, günftige Kirchen 
gejete, Nüdgabe der confiscirten Güter des Symmachus und Bocthius an deren 
Erben, Freigebung verhafteter Römer, Bejtrafung gothilcher Sewaltthätigfeit 
jollten die Herzen der Romanen gewinnen. Dahin gehört auch die Publication 
des jogenannteu Edictum Athalariei, welches, eine Fortbildung und Ergänzung 
des in gleicher Tendenz von Theodorich erlaffenen umfangreicheren Ediets, be= 
ſonders den Schuß des Landfriedens bezwedte. Alle diefe Beitrebungen konnten die 
Spannung der nationalen und confeffionellen Gegenjäße in diefem Weiche nicht 
löfen. Zumal die römische Erziehung Athalarichs erbitterte die gothijchen Großen 
und als fie ihn einjt im Palaſte weinend der Mutter entlaufend trafen, die ihn 
wegen fleinen Fehlers geichlagen, forderten nun die ertroßten Edeln des Volkes 
Aenderung des Erziehungsiyitems: wer ala Knabe vor der Ruthe des Schul- 
meiſters gezittert, werde ald Mann vor dem Speer des Feindes zittern. Sie 
umgeben ihn mit jungen Gothen, welche ihn alsbald zu Trunk und Ausfchweitung 
verführen und gegen die VBormundichaft der Mutter aufreizen. Vergebens jucht 
dieſe durch Entfernung der drei Führer der adligen Oppofition an die Marfen 
des Neiches den Widerjtand zu brechen. Als jene Männer gleichwol in Ver— 
bindung untereinander und im Trotz gegen fie verharren, beichließt fie, durch 
Mord fich diefer Gegner zu entledigen. Für den Fall de Miklingens dieſes 
Planes erbittet fie fich Aſyl in Byzanz bei Jujtinian, das diefer bereitwillig ges 
währt. Doch gelang die blutige That und fie blieb in Ravenna. Gleichzeitig 
hatte aber auch ein anderer Sproß des Königshauſes, Amalasvinthens Vetter, der 
babjüchtige Theodahad, geheime Verhandlungen mit Juſtinian geiponnen und 
diefem ganz Tuscien, wo er reich begütert war, gegen große Summen in die 
Hände zu Spielen veriprochen. Während diefer Vorgänge war der junge Atha- 
(arich durch feine Ausfchweifungen in unheilbare Krankheit geftürzt und dem 
Tode nahe gebracht worden. A. verzweifelte daran, die Zügel der Herrichaft in 
diefem Fall in den Händen behalten zu können, fie erneute die geheimen Ver— 
handlungen mit Auftinian und erbot fich, ihm ganz Italien abzutreten gegen 
ehrenvolle Aufnahme am faiferlichen Hof. Aber der Gefandte Juſtinians, der 
Rhetor Petrus, foll zugleich — jo berichtet wenigſtens Procop in jeiner Geheim— 
geihihte — im geheimen Auftrag der Gattin Juſtinians, der berüchtigten 
Theodora, welche eiferfüchtig die jchöne, edelgeborene und hochgebildete Gothen- 
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fürſtin von dieſem Hofe fern zu halten trachtete, deren Untergang geplant haben. 
Als Athalarich vor Abſchluß jener Verträge mit Juftinian jtarb, entichloß ſich 
A., ihren oben genannten Better Iheodahad, deſſen Feindſchaft fie fich freilich 
durch Zügelung jeiner Habjucht zugezogen wußte, auf den Thron des Gothen 
reiches zu erheben, indem fie in einem geheimen Vertrag fich die wirkliche Aus: 
übung ‚der Herrfchaft außbedang. Theodahad milligte, Icheinbar ausgeföhnt, in 
jenen Vorbehalt, ließ aber alsbald im Einvernehmen mit den Verwandten der 
von ihr ermordeten gothiichen Edeln die treueften Anhänger der Fürſtin töbdten, 
diefe jelbft gefangen auf ein feſtes Schloß der kleinen Inſel im Bolſenerſee in 
Tuscien abführen und dafelbjt im Bad ermorden, ſei e8 auf Andringen jener 
Bluträcher, jei es auf geheimes Anſtiften des Petrus bin, der freilich öffentlich 
mit der Rache feines Sailer für diefen yrevel drohte. — So endete die Tochter 
des großen Theoderih. Begabt und Hochgebildet, hat fie gleichwohl durch die 
blinde Verehrung für die antile Cultur das Werk ihres Vaters ſchwer gefährdet, 
das Volk, für das fie fein Herz hatte, verratben und fih in Verblendung, 
Herrſchſucht und blutiger Gewaltthat das Netz des Verderbens jelbjt bereitet, 
welches dann byzantiniſche Arglijt über ihrem Haupte zuſammenzog. 
Litteratur: Manſo, Geichichte des oſtgothiſchen Reiches in Italien, 
Breslau 1824. Dahn, die Könige der Germanen, II. München 1861. 
Dahn. 
Amalharius, Amalderius, Hamularius, Amularius Fortu— 
natus und Symphojiud nach der älteren Meinung ein und diefelbe Perſon, 
nach der jüngeren, bejonder? von Marr (Gejchichte des Erzſtifts Trier I. Abtb. 
11. Bd. ©. 3877.) verfochtenen Anficht zwei gleichzeitig lebende und in gleichen 
Kreifen ſich bewegende geijtliche Gelehrte der Karolingiichen Zeit (809 - 832). 
Der erite Amalharius, gewöhnlich mit dem Beinamen Fortunatus, 
vorher Abt zu Mettlach an der Saar, wurde von Karl dem Großen 309 oder 
810 zum Bifchof von Trier berufen und unterftüßte den Kaiſer aus Danf: 
barkeit durch Ueberjendung von Marmorfäulen und muſiviſchem Schmude au: 
den Ruinen von Trier zum Bau des Palaftes und Doms zu Aachen. Kaiſer 
Karl betraute ihn 811 mit der Gonjecration der neu erbauten bifchöflichen Kirche 
zu Hamburg und 813 mit einer Gelandtichait nach Byzanz zu Kaifer Michae!. 
- Bon Gonjtantinopel kehrte A. nah Kaifer Michaels und Karla des Grofen 
Tode in Begleitung einer griechiichen Gejandtichaft zurüd, welche 814 Kaiſer 
Ludwig dem Frommen Namens des Kaiſers Leo zu jeiner Thronbefteigung Slüd 
wünichtee Da Hatto ala Erzbiichof von Trier bereit3 817 fungirt, jo nimmt 
man, an, daß der trieriiche A. damals geftorben, der Ternerhin ericheinende alſo 
eine zweite von ihm verjchiedene Perjon geweien jei. Bon dem trierifchen N. 
find folgende Schriften befannt: Gin „Traetatus de baptismo“ oder „de caer«- 
moniis baptismi“, als Dentichrift auf eine Anfrage Kaiſer Karls des Großen 
an die Erzbiichöfe und Bilchöfe ſeines Neiches über die Vorbereitung und den 
Modus der Taufe. Gin Goder der Bibliothef der Abtei Petau bezeichnet aus 
drüdlich den Biſchof U. ala Verfaſſer und iſt daher die Angabe des Jeſuiten 
Jakob Sirmond, jowie des erjten Herausgebers der Werke von Alkuin, Quer 
tanus, welche jenen Zractat als von Alkuin verfaßt bezeichnen, zu berichtigen. 
(Vgl. die Ausgabe der „‚Alcuini opera‘ vom Abte Froben von Regensburg 1. 
520—524). Dann ein von demjelben gelegentlich feiner Reife nach Byzanj 
verfaßtes liturgifches Werk: „De divinis officiis‘‘ insbeſondere de missa, auch „Liber 
officiorum‘: genannt. Auch diefer von M. Hittorp 1568 edirte und von Querte— 
tanus den Werken Alkuins angeichloffene Tractat, welcher auch von Froben 
(l. ec. 461—516) unter die Spuria Alcuini aufgenommen worden ift, wird durd 
einen Goder der Stadtbibliothek zu Trier ausdrüdlich als ein Wert des Hamu- 
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larins Fortunatus Cardinalis Romanus Trebirorum Metropolitanus bezeichnet. 
Endlich verfaßte derjelbe auch noch auf feiner Seereife nach Byzanz ein Fleines 
Gediht: „Versus marini‘‘, welches ebenfalla bei Froben gedrudt ift. — 

Der zweite A. mit dem Beinamen Symphofius, angeblich aus Burgund 
ftammend und von Alkuin zu Tours gebildet, Diakon-Priefter, zulegt Chor— 
biichof zu Met, 819 bis gegen 832 wirfend, jchrieb: „Libri quattuor de officiis 
eeclesiasticis seu divinis sacramentis‘‘ welche er (gegen 820) Ludwig dem Frommen 
und deffen Gemahlin Judith widmete — ein Werk, welches im engjten Zus 
jammenhange mit dem „Liber officiorum” des Trierer A. jteht und jehr für die 
Identität beider Perfonen jpriht Angeblich 831 ging diefer A. als Gejandter 
Ludwigs des Frommen nah) Rom zu Papſt Gregor IV. und jchrieb in Folge 
diefer Miſſion zur Erzielung einer Liturgifchen Webereinftimmung des gallifchen 
mit dem römischen Ritual einen „Liber de ordine antiphonarii.“ Beide Schriften 
find gedruckt Biblioth. Max. P. T. Leyden. XIV. 934— 1061. 

Trier rühmte fich, das Grab des trierifchen A. im Stifte St. Pauli zu 
beiten, während Met die Grabjtätte jeines A. in der vor feinen Mauern ge- 
legenen Abtei St. Arnulph verehrte, von wo aus bei der Belagerung Karls V. 
1555 die Gebeine nach der Domincanerlirche in der Stadt gebracht wurden. 

Broweri et Masenii Annales Trevirenses I. 394 — 404. Marı, Geichichte 
des Erzitiites Trier I. 2. 387 ff. L. Eltefter. 

Amalie Elifabeth, Landgräfin von Heſſen-Kaſſel, geb. 29. Jan. 1602, 
t 3, Aug. 1651, war eine der einflußreichiten Fürftinnen ihres Jahrhunderts ;- 
denn ihr verdankt nicht nur ihr heſſiſches Baterland die Rettung vom Unter: 
gang und die Wiederheritellung jeines früheren Anſehens im Deutichen Reiche, 
ſondern auch diefes letztere hat nur durch ihre Standhaftigfeit die der Religiong- 
freiheit günftige Beendigung des verderblichen dreißigjährigen Krieges durch den 
weitphälifchen Frieden, und namentlich die Gleichberechtigung der Reformirten 
mit den übrigen Belennern der Augsburgifchen Confeſſion erlangt. Sie war die 
Tochter des Grafen Philipp Ludwig II. von Hanau-Münzenberg und durch ihre 
Mutter eine Enkelin des Prinzen Wilhelm I. von Oranien, deſſen Staatäflugheit 
ihr in nicht geringem Maaße vererbt war. Schon in ihrem 18. Jahre hatte 
fie fi mit dem damaligen Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel, Wilhelm V., vermählt, 
und in den 18 Jahren ihrer glüdlichen Ehe wurden ihr 14 Sinder geboren, 
von denen jedoch nur jech® den Water (T 21. Sept. 1637) überlebten. Der 
num aber Landgraf Morit, von allen Seiten bedrängt, im Jahr 1627 die Re— 
gierung niederzulegen fich bewogen fand, da konnte Wilhelm nicht umhin, die 
iehr bedenkliche Erbichaft anzutreten. Ex juchte zwar alöbald die kaiferliche Un- 
gnade durch einen — ihm allerdings ſehr nachtheiligen — Vergleich mit feinem 
Vetter, dem Landgrafen Georg II. von Heffen-Darmftadt, zu beichwichtigen, da 
diefer Streit die Veranlaſſung der faiferlihen Einmiſchung geweſen war. Aber 
dem „Reftitutionsedict“ von 1629 konnte er fich unmöglich fügen. Er ſchloß 
daher am 10. Aug. 1631 zu Werben einen Vertrag mit dem König Guftav 
Aolph von Schweden, in Folge deflen er zugleich ala „General über die in 
den Rheiniichen Kreiſen und Oberlanden geworbenen Heerichaaren“ an die Spitze 
eines achtunggebietenden Kriegsheeres trat; und nach des Könige Tode erneuerte 
er im Jahre 1634 die Verbindung mit fyrankreich, welche bereits zwiſchen 
Heinrich IV. und Landgraf Mori Statt gefunden hatte, und wodurch er außer 
dem Oberbefehl über die für Frankreich zu werbenden Truppen einen Jahres— 
gehalt bezog, welcher ihm die Unterhaltung feiner eigenen Truppen erleichterte, 
ohne ihn in eine größere Abhängigfeit von frankreich zu bringen. In folge 
diefer Schritte wurde er dann im Nov. 1636 vom Kaifer als Reichsfeind in 
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die Acht erklärt, und im April 1637 der mit ihm verfeindete Landgraf Georg 11. 
von Heſſen-Darmſtadt als Adminiftrator der heſſen-kaſſelſchen Lande beftellt. Als 
daher Wilhelm V. im Sept. 1637 ftarb, jchien Heſſen-Kaſſel unrettbar verloren, 
indem nunmehr Landgraf Georg zugleich als Vormund des erſt neunjährigen 
Wilhelm VI. auftrat und unter diefem Titel die ganze Regierung des Landes 
an fich zu reißen verjuchte. U:, durch das Teftament Wilhelm’3 V. zur Regentin 
de3 Landes ernannt, wußte jedoch mit der größten Umficht und mit uner— 
ichütterlichem Muthe diefe von allen Seiten drohenden Gefahren glüdlich abzu— 
wenden. Zunächjt ließ fie ihren Sohn von den heffischen Truppen, deren Haupt: 
quartier damal3 in Xeer war, als ihren nunmehrigen Kriegäheren anerkennen, 
und übergab den Oberbefehl dem damals der heifiichen Sache noch ergebenen 
General Melander. Gleichzeitig ließen die Statthalter zu Kaſſel dem jungen 
Landgrafen Wilhelm VI. im ganzen Lande Huldigen, Ohne fi) durch die 
Drohungen und durch allerlei Verſprechungen des Landgrafen Georg's von der 
Zandgräfin A. als Regentin abmwendig machen zu laffen. Zur Vermeidung der 
bevorjtehenden Achtsvollſtreckung verjuchte fie zwar mit Landgraf Georg ein Ab— 
fommen zu treffen; da aber diejer am 23. Yan. 1638 zu Marburg entworfene 
Vertrag die Anerkennung des Prager Frieden? zur Grundlage hatte und bie 
Entlafjung des Heeres verlangte, ohne irgend fichere Bürgichait für die Erfüllung 
der dagegen ertheilten Zulagen zu gewähren, jo fonnte A. unmöglich darauf 
eingehen. 

63 waren vorzugsweiie zwei Geſichtspunkte, welche dieje Fürſtin ſtets feſt 
im Auge behielt, und welche fie bei allen ihren Entichlüffen leiteten: zunächſt 
die Anerkennung des reformirten Glaubensbekenntniſſes als gleichberechtigt mit 
den beiden anderen durch die Reichsgeſetze geichügten Confeſſionen, und dann die 
Aufrechthaltung der bisherigen Machtjtellung de Hauſes Heſſen-Kaſſel, ſowol 
in Beziehung auf das deutiche Reich, ala auch der jüngeren Linie Heflen-Darm- 
ftadt gegenüber. Beide Ziele hat fie bei dem Abichluffe des Friedens volljtändig 
erreicht und dadurch den beften Beweis ihrer ſtaatsmänniſchen Befähigung ge= 
Liefert. Daß fie ihren übermächtigen Feinden, welche in dev Wahl ihrer Mittel 
nichts weniger als gewifjenhaft waren, und von deren Hinterlijtigen Abfichten 
ſie unwiderlegliche Beweije in den Händen hatte, nicht trauete, jondern fie mit 
gleicher Münze bezahlte, das fann ein frenger Gittenrichter allerdings tadeln; 
er muß aber dann auch über „die Diplomatie” im Allgemeinen — nicht bloß 
über die des 17. Jahrhunderts — den Stab brechen. Wir können bier nicht 
auf die Wechielfälle des dreißigjährigen Krieges eingehen, welche das Heflenland 
bald aufs äußerjte gefährdeten, bald wieder zu den beiten Hoffnungen er- 
mutbigten, bis jchließlich der Frieden noch mehr gewährte, als man zu erwarten 
berechtigt war; doch müſſen wir noch kurz andeuten, wie die Negentin eines jo 
fleinen Fürſtenthums in diefem europäiichen Kampfe gewiſſermaßen als vierte 
friegführende Macht auftreten und gemeinjchaftlic” mit Schweden und Frankreich 
dem Kaiſer einen den Proteftanten jo günftigen Frieden abdringen konnte. Die 
dem Landgraf Wilhelm V. von Schweden eingeräumten „Quartiere“ hatten ihn 
in den Stand geſetzt, die heffiichen Truppen auf durchichnittlih 15000 Mann 
zu Fuß und 45000 Reiter zu vermehren, A. wußte nun ebenfalls die nöthigen 
Mittel zu beichaffen, um dieſes KHriegsherr zu unterhalten, und es gelang ihr, 
erprobte Feldheren an die Spitze defjelben zu jtellen, ohne darum die oberite 
Kriegäleitung aus der Hand zu geben, oder fich einer der großen friegführenden 
Mächte unbedingt anzujchließen, da fie weder von Schweden noch von Frankreich 
fiheren Schuß erwarten durfte Auch wurde fie von diejen beiden Staaten 
durch den Vertrag von Dorjten (Aug. 1639) gewiffermaßen als dritte gleich- 
berechtigte Macht anerkannt, und trat in den Berhandlungen mit dem Kaiſer 
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mit folcher Zuverficht auf, daß man es auf dem KHurfürjtentag zu Nürnberg 
(März 1640) für „Ichimpflich“ erklärte, „daß ein fo geringes FürftentHum dem 
Kaijer und Reich über Krieg und Frieden vorfchreiben“ wolle; und im J. 1647 
ichrieb jogar der bayerifche Feldmarſchall Chronsfeld: „A. habe fich dadurch, 
daß fie ihrer bisher im deutjchen Reiche verworfenen Religion Duldung und 
Achtung verihafft, unfterblichen Ruhm erworben: jet habe fie die Wagichale 
des Friedens in ihren Händen“.... Ihr Einfluß ward nämlich auch dadurd) 
bedeutend gejteigert, daß fie faft alle leitenden Perfönlichkeiten durch ihr eben fo 
wiürdiges wie gefällige® Benehmen zu gewinnen verftand. Drenftierna, Baner, 
Torftenjon, Herzog Bernhard von Sachjen: Weimar, der Herzog von Longuieville, 
Condé, Turenne ıc. legten auf ihr fachkundiges Urtheil den größten Werth und 
nahmen fajt immer auf ihre Wünfche jede mögliche Rüdficht. Auch bejah fie 
die erforderliche Einficht, um fich ſtets mit überaus tüchtigen und zuverläffigen, 
zum Theil noch in der Schule Wilhelm des Weiſen gebildeten Räthen zu um— 
geben, twelche bei allen Verhandlungen das Wohl des Landes aufs beſte zu 
wahren verſtanden. — 

Nur jo konnte es gelingen, daß Deutſchland durch den weſtphäliſchen Frie— 
den endlich wieder geficherte Religionsverhältnifje erlangte und Heſſen-Kaſſel weit 
mächtiger aus dem Kampfe trat, als es bdenfelben begonnen hatte: Heſſen— 
Darmjtadt mußte einen Theil der Marburger Erbichaft herausgeben, die Abtei 
Hersfeld und ein Theil der Grafihaft Schaumburg wurden Heffen einverleibt 
und Mainz, Göln, Paderborn, Münfter und Fulda mußten dem Lande noch 
600000 Thaler ala Kriegsentichädigung zahlen. Dabei Hatte die unermüdliche 
Fürjtin während des Waffengeräufches nicht verfäumt, dem Haufe Heſſen die 
Anwartichaft auf die Grafſchaft Hanau — ihre alte Heimath — zu fichern. 
Aber nach diejen endlich erreichten Erfolgen brachen ihre Körperkräfte plößlich 
zufammen. Durch den ungewöhnlich reichen Kinderjegen hatte ihre keineswegs 
ftarfe Natur ſchon früher mehrfach gelitten, und die aufreibenden Geichäfte diejer 
zehnjährigen Regentſchaft hatten ihre Gefundheit mehr und mehr untergraben. 
Sie beeilte fich daher, nunmehr ihrem volljährig gewordenen Sohne, Wilhelm VI. 
(am 25. Sept. 1650), die Regierung zu übergeben, um ihr Leben in Ruhe zu 
beichließen.. Doch follte fie diefe Ruhe nicht lange genießen. Bei ihrem jo 
frühen Tode ward fie tief betrauert vom ganzen Sande, das mit ihr durch den 
verheerenden Krieg ſchwer gelitten, aber auch ihr vorzugsweiſe zu verdanken hatte, 
daß es nun einer beſſeren Zukunft entgegen jehen durfte. — 

KM. Jufti, Amalie Eliſ. 2. v. H. Gießen 1812. GH. v. Rommel, 
Geſch. v. Heſſen, Bd. VIII. K. Bernhardi. 


Amalie, Marie Fr. Aug., Prinzeſſin von Sachſen, Dichterin, geb. 
10. Aug. 1794, + 18. Sept. 1870; ältefte Schweiter des Königs Johann von 
Sachſen, forgfältig erzogen, auf Reifen in Italien, Frankreich und Spanien ihre 
Bildung erweiternd, widmete fich der dramatischen Dichtung und trat jchon 1817 
unter dem Namen „Amalie Heiter“, mit dem Schaufpiel: „Die Abenteuer der 
Thorenburg”, 5 Acte, auf, dem 1829 und 1830 unter demfelben Namen die 
Schaufpiele: „Der Hrönungstag”, und: „Mesru“ folgten, beide jelbiterfundene 
Stoffe auf orientalifchem Boden und in Verſen behandelt. Später bejchräntte 
fie fi) auf projaischen Dialog und lieferte jeit 1834 eine Reihe beifällig auf: 
genommener Luitipiele und Dramen im Charakter Iffland's und Ed. Devrient’s, 
die zum Beſten des Dresdener fFrauenvereins als Originalbeiträge zur deutichen 
Schaubühne (Dresd. 1836—42. 6 Bde.) herausgegeben wurden. Das erite Stüd 
war „Lüge und Wahrheit“, unter den übrigen jand „der Oheim“ beſonders 
günstige Aufnahme, auch „der Yandwirth“, „der Majoratserbe“, „der Unbe- 
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leſene“, „die Stieftochter” u. a. jprachen an und wurden viel gejpielt. Die 
Prinzeffin jtarb unvermählt in Pillnig. (Gefamm. Werke, herausg. von Robert 
Maldmüller, 1873.) K. G. 
Amalia, eigentlich Anna Amalia, Herzogin von Sachjen- Weimar- 
Eiſenach, geb. 24. Oct. 1739, Tochter des Herzogs Carl don Braunschweig, 
wurde im 16. Jahre ihres Leben? mit dem Herzog Ernſt Auguft Conſtantin 
1756 am 16. März vermählt, nachdem fie, wie ihre Selbjtbiographie jagt, eine 
gerade nicht glückliche Jugend genoffen hatte, weil fie ihren Geſchwiſtern nach— 
gejeht der „Ausschuß der Natur“ genannt worden ſei. Da ihr Gemahl jchon 
1757 ſtarb, ging fie, jelbjt noch minderjährig, mit dem Lande einer jchweren 
Zukunft entgegen, zumal fie durch Tejtament zur VBormünderin über den am 
3. September 1757 geborenen Erbprinzen Carl Auguft, jowie zur Landesregentin 
bejtimmt war, Nach exlangter Volljährigkeitserflärung führte fie die Regent- 
ichait bis zum 3. September 1775, wo Carl Auguft, dem noch nad) des Vaters 
Tode ein Bruder Conitantin geboren war, die Regierung des Landes übernahm, 
das unter der Herzogin A. die ſchwerſten Schläge erlitten.hatte. Schwer heim— 
gejucht von den Leiden des fiebenjährigen Krieges, von Hunger voll, und vor 
allem von den Folgen einer frühern üblen Landesverwaltung, welche leider in 
den deutſchen Fürjtenthümern nicht jelten war, kämpfte A., erfüllt von ihrer 
hohen Aufgabe, mit Ausdauer und Umficht, um die Lage des jchwergeprüiten, 
namentlich in jeinen Finanzverhältniſſen zerrütteten Landes einer beifern Zukuntt 
entgegenzuführen. Nichts weniger als jur Regentin erzogen, wie fie jelbit jchreibt, 
nahm fie, aufgejtachelt durch den Ruhm und Glanz des braunfchweigiichen Haufes, 
alle ihre Kraft zufammen, um diejer Aufgabe gewachien zu fein. Stolz und 
Eitelkeit zugleich trugen fie und fie leiftete im innigen Zuſammenwirken mit 
ihrem Bater, der ein trefflicher Obervormund war, und mit aufopfernden Räthen 
Außerordentlicheg, als gegen das Ende ihrer Regentichait der weimariſche Schloß— 
brand das Land von neuem in Beſorgniſſe und Kämpfe um die Exiſtenz ver— 
wickelte, wenn nicht Einſchränkungen aller Art in der Hof- und Landesverwaltung 
Platz gegriffen hätten. Fünfzehn Jahre lang lag das Schloß ala ein bedeut- 
james Zeichen der Zeit in jeinen Trümmern. — Nicht minder großes leiftete 
U. aber auch in der Familie, indem fie mit hohem Verſtändniß und wachſamem 
Auge die Erziehung ihrer unter Leitung des trefflichen Grafen Görz jtehenden 
Kinder Üüberwachte, weil fie von ihnen das Wohl von Taujenden erwartete. In 
ihrer Regierung umfaffte fie alle Zweige der Landesverwaltung mit gleicher Liebe 
und gleichem Eifer, fie leiſtete bei beichränften Mitteln außerordentlich Großes 
und bereitete Weimar für die kommende Glanzperiode, welche fich mit 1775 
erichließt, im beiten Sinne vor, wenn natürlich auch heute ihre Schöpfungen im 
Lichte unjerer Zeit betrachtet nicht überall den alten Werth und ihre Bedeutung 
behaupten und manche Anordnungen Mißgriffe jeltener Art involviren, die die 
Neuzeit nicht begreifen kann. Aber warıne Fürforge und ächtes Wohlwollen für das 
Ganze wie für jeden Einzelnen, dem fie näher trat, vermag man ihr nicht ab— 
zuſprechen; fie jtrebte mit Ernſt, erfüllt von ihrer hohen Aufgabe, richtig weiter. 
Eine nicht minder bedeutiame Stellung gewann und behauptete A. in einer 
ganz andern Richtung ihrer Yebensthätigkeit, ſeitdem fie fich in das Privatleben 
1775 zurüdgezogen hatte. Mit beicheidenen materiellen Mitteln, aber mit weiler 
Sparſamkeit ausgenüßt, konnte fie das hohe geiftige Intereſſe Fördern, welches 
namentlich jeit Goethes intritt ſich mehr und mehr belebte. Sie förderte Kunſt 
und Wiſſenſchaft, die eigentliche Aufgabe ihrer und ihrer verwandten Kreiſe, in 
den vderichiedenjten Richtungen. Das einige Jahre nad) dem Schloßbrande er: 
baute Theater förderte fie eben jo durch materielle Hilfe ala durch die höheren 
Anforderungen, welche fie mit Goethe an die Leiltungen der Einzelnen jtellte. 
Schon damals wirkte fie für die beffere Ausbildung der Schauspieler. Ihrem 
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hohen Intereſſe verdanken wir auch die Aufführungen in Etteröburg und Tiefurt, 
wie nicht minder die Wiederbeichallung von Kunſtwerken, welche im Schloß: 
brande bis auf wenige untergegangen waren. In erjter Linie ift fie ala die 
Begründerin des weimariſchen Mufeums zu betrachten. ine bejondere Pflege 
ließ fie, die jelbjt Componiſtin war, den muftfaliichen Beitrebungen angedeihen, 
indem fie nicht allein Muſiker ausbilden ließ, jondern auch theoretiichen Studien 
fich Hingab. In allen Zirkeln zeigte fie fih als Mittelpunkt der Bewegung, und 
in dem Maße als fie anregte, jtrebte fie jelbit nach eigner Vervollkommnung. 
Ihre Spradjftudien, welche fich auf das Lateinische und Griechiiche, das Eng: 
liche und Italieniſche erftredten, find mit bewundernöwerther Ausdauer getrieben 
und von großen Erfolgen begleitet geweien. Der Oberflächlichkeit, welche leicht 
in ihren Sreifen durch zeriplitternde Thätigkeit Pla greift, gründlich abhold, 
war fie micht allein Weberjegerin, jondern auch Dichterin in einigen dieſer 
fremden Sprachen, welche jie mit bewundernswerthem Fleiße betrieb, gewöhnt, fich 
durch schriftliche Arbeiten von diejen erniten Studien ebenio gewifjenhafte Rechen: 
ihaft, als von ihrer Xectüre überhaupt zu geben. Nur der eignen 
Mutteriprache ift fie Dank dem Zug der Zeit nie mächtig getwvorden, wie aud) 
die künſtleriſchen Verſuche im Zeichnen und Malen Hinter ihren Erwartungen 
weit zurüdgeblieben find. In umfaſſender Weife vorgebildet, zog fie 1787 nad) 
Italien, dem Yande, das fie nicht allein durch die glänzenden und verlodenden 
Schilderungen eines Herder und Goethe, ſondern um ihrer geijtigen Richtung ſelbſt 
willen lieb gewonnen. Faſt zwei volle Jahre ging fie völlig in diefem Leben 
auf und was fie aus ihm auf den heimischen nordilchen Boden verpflanzte, das 
bat Goethe einjt in der eben exit befannt gewordenen Widmung jeiner venetia= 
nischen Epigramme fo ſchön ausgeiprochen: „Sagt, wen geb ich dies Büchlein? — 
Der Fürftin, die mirs gegeben, die mir Italien jetzt noch in Germanien jchafft.“ 
Wie Unzählige ihrer Zeitgenofien ihr Anregung, Unterftügung und Förderung 
ihrer Lebenszwede danken, jo erfreut fich noch die Nachwelt in Weimars Um— 
gebungen, in Tiefurt, Gttersburg, Belvedere ihrer Beitrebungen, mit denen jie 
dem Stüd Erde die Reize der Natur zu entloden wußte. Bon der Natur trefi: 
lih begabt, durch das Aeußere ausgezeichnet, Fürftin im wahrjten Sinne des 
Wortes, iſt fie ihren Humanitätsbeftrebungen in Ausübung wahrer Demuth alle 
Zeit gerecht geworden. Bon den Mitlebenden verehrt bis zur Vergötterung, hat 
fe in Wort und That das den „Fürſten verderbliche Gift“ don ſich abgewehrt 
und auch in diefer Veziehung ein fürftlich Yeben gelebt. Spät am Abend des: 
jelben von harten Verluſten durch den Tod eines zärtlichen Vaters und Bruders, 
durch den Hingang ihres zweiten Sohnes, nochmals aber durch die Schidjals- 
ichläge des Jahres 1806 erichüttert, wo das von ihr gepflegte Land und das wei— 
mariiche Haus feinem Untergang nahe jtand, verichied fie zu früh 10. April 1807. 
(Mit Ausnahme von Goethe'3 Nachruf, der in den ©. Werken gedrudt 
it, mangelt es noch an einer genügenden Biographie; vgl. jedoch die betr. Auf— 
läße des Unterzeichneten in den Grenzboten von 1871 und 1872 und Beau: 
lieu = Marconnay, Anna Amalie, Carl Auguft u. d. Minifter dv. Fritich. 
1374. C. AN. Burdhardt. 
Amama: Sirtinus A., geb. 1593 zu Franeker in Friesland, + 9. Nov. 
1629, verdient eine rühmliche Erwähnung unter den Männern, welche im 
17. Jahrhundert das Studium der morgenländiichen Sprachen, bejonders der 
bebräiichen,, befördert haben. Er jtudirte 1610 in Franeker unter der Yeitung 
des ac. Drufius orientaliiche Sprachen mit jolchem Erfolge, daß man ihm 
ſchon die Ausficht auf die Nachiolge jeines Lehrers im Amte eröffnete. Zur Er— 
lernung des Arabiichen befuchte er 1614 die Yeydener Univerfität, wo er 
freundichaftliche Beziehungen zu Erpenius u. W. anknüpfte. Doch ſchon im 
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ielben Jahre zog er nah London und Orford, wo der befannte Profefior Job. 
Prideaur ihn in das Gretercollegium aufnahm. Nach dem Tode des Drufius 
bewarb er fih um deflen Stelle ala Profeffor der hebräiichen Sprade an der 
Univerfität zu Franeker. Doch erhielt er, des Arianismus verdächtig, diejen Lehr: 
ſtuhl erit, nachdem er fich einer fcharfen Unterfuchung, geführt von Sybrandus 
Yubberti und Joh. Bogerman, unterworfen hatte. 1625 wurde er an des ver- 
ftorbenen Erpenius Stelle nach Leyden berufen, aber die Staaten von Friesland 
verweigerten ihm den Abichied und erhöhten feinen Jahresgehalt. Leider ftarb 
er ſchon 1629. A. war durchdrungen von der Ueberzeugung, daß hinreichende 
Kenntniffe der bibliichen Uriprachen dem Theologen unentbehrlich feien. Sein 
ganzes Streben ging dahin, dieſer Meberzeugung auch bei Andern Eingang zu 
verichaffen. Zu dem Zweck richtete er ſich an mehrere Provinzial-Synoden, bie 
er bei ihnen den Beichluß erwirkte, daß fünftig Keiner ohne Proben einer ge 
nügenden Bekanntſchaft mit diefen Sprachen abgelegt zu haben, zum Predigtamt zu- 
gelaffen werden dürfe. Auch eiferte A. für eine richtige Ueberfegung der Bibel 
in die Landesipracdhe. Unter jeinen vielen Schriften müffen bejonder® erwähnt 
werden: „Dissertatio, qua ostenditur praecipuos Papismi errores ex ignorantia 
Hebraismi ortum sumsisse‘‘, Franek. 1618; „Censura vulgatae versionis V Libr. 
Mosis‘‘, Franek. 1620; „‚Bybelsche conferentie, in welke de Nederl. overzetting 
beproeft wordt‘, Amsterd. 1623; „Biblia in 't Nederduitsch“ (MW. Zeit. von 
P. Hadius mit Verbefl. von Amama, N. Zeit. von H. Faukelius), Amſterd. 
1625; „Antibarbarus biblicus‘‘, Amsterd. 1628. A. gab nicht nur die „Gram- 
mat. Hebr. Martini-Buxtorfiana‘‘ heraus, jondern ließ auch 1627 zu Amſterdam 
eine eigene „Hebr. Gramm. of Taelkunst‘ und 1628 zu Franeker ein „‚Hebr. 
Woordenboek“, in bolländifcher Sprache ericheinen. Paquot gab in seinen 
„Memoir. pour servir à V’hist. litt. des Pays-Bas“ ein Inhaltsverzeichniß dieſer 
Schriften. 
V. d. Aa, Biogr. Woordb. Glasius, Godgel. Nederl, Vos. 
Aman: Johann A, Architekt, geb. zu St. Blaſien in Baden 19. Mai 
1765, + zu Wien 28. Nov. 1834, machte feine Studien in Wien, dann bis 
1795 in Italien, bis er fih im J. 1796 in Wien definitiv niederließ. Hier 
gelang e8 ihm, eine einflußreiche Stellung zu gewinnen; er wurde 1803 Hot: 
Unterarcdhiteft und 1812 erſter Hofarchitekt. Zu feinen Werten gehören der 
Plan für das Theater an der Wien, die Reltauration de Stephandomes, 
der Ausbau des faiferlichen Schlofjfes zu Schönbrunn, dann das neue Theater 
zu Belt u. a. m. Er gehörte der claffifchen, aber nüchternen Schule an, die 
fi gegen Ende des 18. Jahrhunderts gebildet Hatte. (Meyer, N. Künftlerler.) 
W. Schmidt. 
Amandus von Maestricht, vor 600 in Poitou geboren, jchlug früh: 
zeitig die Laufbahn ein, in der allein er bei feiner xömischen Abkunft öffentlich 
wirken konnte: ex diente der Kirche durch Predigt, Belehrung und Stiftung von 
Klöftern. Zuerſt Miffionär unter Basken und Slaven, wurde er unter Dago: 
bert, der ihn einmal als jtrengen Sittenrichter verbannte, ſonſt aber wirkſam 
unterjtüßte, der Apojtel Belgiend. Gr gründete ala Wanderbijchof die Klöſter 
Blandinium und St. Bavo in Gent und das fpäter nach ihm benannte Elnon 
bei Tournay, ftand 647 — 649 dem Bisthum Tongern-Maestrıcht vor, verzichtete 
auf dafjelbe, da er des verwilderten Clerus nicht Meiſter wurde, troß der Ab— 
mahnungen des römiſchen Biſchoſs Martin und wandte fich wieder theils der 
Heidenbekehrung in den Scheldegegenden, theild dem beichaulichen Leben in Elnon 
zu, wo er um das %. 670 ftarb. 
Vol. Bolland, Acta ss. 6. Februarii (wo jein Tod auf den 6. Tyebr. 684 
gejeßt wird) und daraus die Biogr. nat. de Belg. Sidel. 
Amandus Zierirenfis, jo genannt von feiner Vaterſtadt Zierikzee auf 
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der Injel Schoumwen in Seeland, war noch im 15. Jahrhundert geboren, F zu 
Löwen im Juni 1534. Der hebräiſchen und griechiichen Sprache volltommen 
mächtig, galt A. als eine Zierde des Tranciscaner-Ordens, in dem er als Priefter, 
Prediger und jpäter Lector der Theologie in jeinem Kloſter zu Löwen mächtig 
wirkte, dabei ein Gejchichtd- und Alterthums-Freund. Guardian und Provincial 
der alten Kölner Provinz, bevor die „niederdeutiche” von ihr getrennt und zu 
einer jelbitändigen erhoben wurde, war er auf die Hebung des wifjenjchaftlichen 
und geijtlichen Lebens derjelben vorzüglich bedacht, im Leſen und Erklären der 
heiligen Schrift felbft unermüdlich, indem er Commentare über die Genefis, das 
Buch Job, den Prediger ıc. ſchrieb, die aber ungedrudt geblieben find. Zum 
Drude gelangte eine „‚Chronica ab exordio mundi. ad annum 1534“. Ant- 
verpiae apud Sim. Cocum 1534, und zwar in feinem Sterbejahre, wie der alte 
Konrad Gesner in der „Bibliotheca“ ausdrüdlich ſchreibt. Danach kann das 
bei Wadding (Script. ©. 16) aus dem Ordensnekrolog wiederholte Sterbejahr 
1524 nicht richtig ſein. Auch der 8. Juni fcheint, nicht der Sterbe- jondern 
Begräbnißtag zu jein, indem das Klofternefrologium jchreibt: „Sepultus in 
choro Lovanii ante summum altare anno domini 1524 (!) 8. Junii. 
Ruland. 

Amaudus: Johann A., (nicht Peter, wie er z. B. in Banjelow’3 „Gel. 
Pommern“, noch Georg, wie er im „Catal. Biblioth.‘“ III. p. 1162 genannt wird), 
Dr. theol. und Superintendent in Goslar, + 1530, ftammte aus Weftfalen, war 
eine Zeit lang Ablaßprediger und Stationarius im Hofe der Antoniter zu Frauen— 
burg, nahm dann die evangelifche Lehre an, predigte in Holftein und wurde als 
erjter Iutheriicher Prediger nach Königsberg i. Pr. berufen, wo er in der alt- 
ſtädt. Kirche am 29. Nov. 1523 feine erite Predigt hielt. Bei feinem unruhigen 
und aufgeregten Geijte und jeinem Mangel an genügender wifjenjchaftlicher Bil— 
dung war er wenig geeignet, die junge Gemeinde ficher zu führen. Gr gerieth 
bald in Zwieſpalt mit feinem von Luther gefandten Gollegen Brißmann, den er 
duch Anmakung verlebte, zerfiel mit dem Rath und der Bürgerichaft der Alt- 
ftadt, jo daß ihm Kirche und Stadt verboten wurde. Als er in Folge defjen 
für feinen Anhang einen Gottesdienjt bei einem Bauer auf dem Kneiphofe ein= 
richtete, wurde er endlich aus allen 3 Städten vertrieben und floh mit feiner 
Frau nach Danzig und, auch dort nicht gelitten, nach Stolpe in Pommern 
1524. eine und jeiner Genofjen aufrührerifche Predigten, die das Volk auf: 
reisten, die Pfaffen, Mönche und Fürſten zu vertreiben, erzeugten Unruhen in 
Stolpe und Stettin. Der Herzog von Pommern ließ ihn daher feftnehmen und 
in Gary einjperren. Ginige Jahre darauf ericheint er in Goslar, wird dort an 
der don Amsdorf neugeordneten Gemeinde Superintendent, jorgt für die Grün 
dung einer neuen Echule, erregt aber auch hier Zwiejpalt zwiſchen Bürgerichait 
und Magijtrat, jo daß es faſt zu einem Aufſtande fommt, verändert willkürlich 
die Liturgie und geräth in den Verdacht, heimlich der Zwingliichen Abendmahls- 
lehre anzuhangen. Er it der Verfafler der Schrift „Vom geiftlichen Streit der 
Chriſten“ 1524. 

Val. Corvinus, Wahrh. bericht, das das wort Gotts ohn Tumult ohn 
Ichwermerey zu Goslar und Braunſchweigk gepredigt wird. Wittenb. 1529. — 
Erläutertes Preußen I—II. Dan. 5. Arnoldt, Hijtorie d. Königsb. Univeri. 
II. 475. Breder. 

Ambach: Melchior N., evangel. Prediger, ward 1490 zu Meiningen ger 
boren, wendete fich von feinen anfänglichen fatholifchen Studien dem Protejtan- 
tismus zu, wurde 1530 Pfarrer zu Nedarfteinach und übernahm im Juni 1541 
die ihm bereits im Jahre vorher angetragene Prädicantenftelle zu Frankfurt a. M. 
Von 1555 an kränkelnd und bald darauf dienftuntauglich, ftarb ev wahricheinlich 
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1559. Sein feſter Charakter, jein furchtlojes Eifern für Aufrechthaltung des 
lautern Evangeliums und des schlichten fittenreinen Bürgertbums und jeine 
ichneidig verfaßten Schriften brachten ihm manchen Kampf und jelbft den Vor— 
wurf des Calvinismus, ambdererjeit3 die Achtung der Zeitgenofien. Bon feinen 
gedrucdten Schriften find zeitbedeutend geweien: „Ein Tractat vom Zufauffen 
und Trunfenheit“ ; „Von dem üppigen gewöhnlichen Tanzen“; „Bergleichung des 
Papſtthums mit den größten Kebereien“ ; „Cine Klage Jeſu wider die vermeinten 
Gvangelifchen“ ; „Vom Ende der Welt und Zukunft des Endtchrifts, alte und 
neuwe Propheceyen in rheumen geftellt“. Als Manufcript finden fich mehrere 
Schriften von ihm in der Stadtbibliothef zu Frankfurt, darunter auch eine 
„Beichreibung der Belagerung der Stadt im J. 1552“. Brüdner. 
Amberg: Martin v. W., ein Predigermönd, wahricheinlic” aus Amberg 
in der Oberpfalz gebürtig, Verfafler eines „Gewiſſensſpiegels“, den er auf Wunſch 
eines Herrn Hans von Scharfeneck, des Königs von Ungarn höchſten NRathes, 
nad einem lateinifchen Poenitentiarius bearbeitete. Die Handichriften (in Wien 
und Heidelberg) gehen nicht über das 14. Jahrhundert zurüd, und das Werk 
ift, nach Sprache und Stil zu urtheilen, wol auch nicht älter. 
v. d. Hagen, Germania 2. 63. Wilken, ©. 478. Hoffmann, Wiener 
Hichriten. ©. 335, 336. K. Bartid. 
Amberger: Chriſtoph A., vortrefflicher Maler, geb. um 1500, F um 
1570; Doppelmayr (,„Hiſtor. Nachrichten von den Nürnbergifchen Mathe: 
matici® und Künſtlern“ 1730) läßt ihn von Nürnberg jtammen; jo viel ift aber 
gewiß, daß feine Kunſt durchaus der Augsburger entipricht, und er in Augsburg 
von 1530 —1560 nachweisbar iſt. Man gibt ihn gewöhnlich ala Schüler Hans 
Holbein's des Jüngern aus, doch ganz mit Unrecht; feine Bildniffe zeigen feine 
andere VBerwandtichait mit demſelben, als die fich aus der gleichen Zeit und Schule 
erklärt. Dagegen kann vielleicht Hans Burgkmair als fein Lehrer betrachtet 
werden. 1532 malte WU. das Bildniß Kaiſer Karla V., wovon dag Original 
nach Woltmann in der Galerie der Akademie zu Siena fich befindet. Im fol- 
genden Jahre verfertigte er die Bildniffe des Wilhelm Mörz und der Afra Rehm, 
im Marimiliansmufeum zu Nugsburg; dann die Wiederholung des letztern 
und ala Gegenftüd dazu einen männlichen Kopf, in dem man einen Verwandten 
der Afra vermuthen darf, in der Sammlung würtembergifcher Alterthümer zu 
Stuttgart. Man vermuthet, daß er ſich bald darauf nach Jtalien begeben habe. 
Im 3. 1542 malte er die Bildniffe des Matthias Schwart und feiner Frau 
der Barbara Mangollt, jet im Beſitz des Minifters von Friefen in Dresden, 
völlig beglaubigt durch eine alte Nachricht im ZTrachtenbuche des Schwart. 
Amberger's berühmteſtes Bildniß it das Bild Sebaftian Münfter’s, des Kosmo— 
graphen, im Berliner Mufeum, es ift trefflich colorirt und lebendig aufgefaßt. 
Seine religiöfen Bilder beanipruchen weniger Bedeutung als jeine Bildnifje; die 
hervorragenderen darunter find: „der große Altar mit der Madonna im Dom zu 
Augsburg“, bezeichnet C. A. 1554, und „Chrijtug mit den Elugen und thörichten 
Jungfrauen” von 1560 in der St. Annafirche dajelbit. Die drei Bilder in der 
Münchener Pinafothet, „HL. Dreifaltigkeit“, „Maria mit dem Kind“ und „der hl. 
Rochus“ find mit Unrecht auf feinen Namen geichrieben. In allen diefen Werten 
gibt fich im Sinne der Augsburger Schule die Richtung aufs Maleriiche fund, 
fein Pinfel iſt verhältnigmäßig breit und weich, feine Empfindung fein, die 
Zeichnung hat aber nicht die Schärfe und Genauigkeit der beilern frühern 
deutichen Meijter. Beſonders fieht man, wie er fich an den reichen Brüften der 
italieniichen, vorzüglich venetianiichen, Hunft genährt hat. Nach Holbein’® Tod 
dürfte er der bejte deutiche Bildnigmaler geweien fein. Begreiflich darum, daß 
jeine Werke jehr gewöhnlich unter dem Namen Holbein's gehen. 
A. Woltmann in J. Meyer's Künitlerlericon. W. Schmidt. 
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Ambroſch: Joſeph Karl A—., auögezeichneter Tenorift, geb. 1759 zu 
Grumau in Böhmen, T 8. September 1822, ftubirte Muſik bei dem älteren 
Kotzeluch zu Prag, und erwarb fich jeit 1784 auf den Theatern zu Bayreuth, 
Hamburg, Hannover, Wien ꝛc. durch feinen vortrefflichen Gejang einen ausge— 
breiteten Ruf. Seit 1791 jtand er als erjter Tenorift bei der deutjchen Oper 
des Nationaltheater zu Berlin, wo er die Rollen des Belmonte, Tamino, 
Pylades (Gluds Iphigenie auf Tauris), Murney (Unterbr. Opferfeft), Ubaldo 
(Camilla von Paer) und andere mit größtem Beifall gab. Einige Jahre vor 
feinem Tode ward er penfionirt. (Allg. Muf.-Ztg. XXIV, 685.) Gr war einer 
der beiten deutjchen Sänger feiner Zeit, und zeigte neben großer Fertigkeit viel 
Geihmad im Goloriren, jang mit gewinnendem Ausdrude und declamirte das 
Recitativ vortrefflich. Ueberhaupt bejaß er gründliche muſikaliſche Bildung, ließ 
fih auch als Glavierjpieler öffentlich mit Beifall hören, und componirte recht 
hübjche Lieder und Xiedervariationen für Geſang, von denen einige Sammlungen 
zu Berlin, Hamburg und Zerbit im Drud erjchienen find. 

Val. auch L. Schneider, Geſch. der Berl. Oper, Berl. 1852. dv. Dommer. 

Ambrofh: Sojeph Julius Athanaſius W., geb. in Berlin 1804, 
r als ordentlicher Profefjor der Philologie und Archäologie in Breslau am 29. 
März 1856, ein hochverdienter Forſcher über römische Alterthümer. Von feinem 
Bater, Jo. Karl A., einem Sänger und Gomponiften (ſ. d.) erbte er Sinn und 
Talent für Muſik. Auf dem Friedrich Wilhelms: Gymnafium gebildet, ala Stu- 
dent von Buttmann und Böckh geichägt, wurde ihm bald nad) feiner Promotion 
mit einer tüchtigen Differtation „„De Lino‘‘, 1829, das Glüd zu Theil, Bunfen em- 
piohlen zu werden. Gr erhielt das von diefem von neuem ins Leben gerufene 
Stipendium Preufianum zu feiner wifjenichaftlichen Ausbildung in Rom, wo er 
1830 —33 ala Freund des Bunfjen’schen Haufes von Gerhard und Bunjen in 
die Archäologie eingeführt wurde. Sein Aufenthalt fiel in die lebendige Zeit 
der eriten Blüthe des archäologischen Inſtituts, an deffen Arbeiten er fich eifrig 
betheiligte. Ihn beichäftigte der Plan zu einer kritifchen Ausgabe des Dionyfius 
von Halikarnaß, deſſen Handichriit in der Chigi'ſchen Bibliothek er verglich, — 
indeffen ift diejer Plan nicht ausgeführt worden, — daneben archäologische und 
topographiiche Studien. 1833 Habilitirte er fich als Privatdocent in Berlin und 
wurde 1834 ala Profeffor in Breslau angejtellt, wo er eine erfolgreiche und 
gewiſſenhafte Thätigfeit ausübte. A. beſaß gediegene Kenntniffe, vaftlofen Fleiß 
und einen feinen, ideenreichen Geift. Don diejen legen auf dem Gebiete der 
Topographie und monumentalen Archäologie jeine Aufjäße in der Beichreibung 
der Stadt Rom und den Schriften des archäologischen Inſtituts, ſowie beſon— 
ders feine gelehrte und jcharffinnige, wenn auch im Rejultat zweifelhafte Schrift: 
„De Charonte Etrusco commentatio antiquaria“. Vratisl. 1837, einen vollgültigen 
Beweiß ab. Aber jein eigenthümliches Verdienſt Tiegt anderswo. Bon dem 
Boden und der Stadtgeichichte Roms ausgehend, machte er es fich zur Aufgabe, 
in die Entitehung und Ausbildung der nationalrömiichen Religion, ihre Yehre, 
Glaubensſätze und priefterliche Verfaffung einzudringen, und diefe neue Seite der 
Forſchung hat er nicht allein neben Hartung zuerſt angejchlagen, jondern auch 
in feinen undollendeten Forſchungen folide begründet. Den Anfang machen feine 
„Studien und Andeutungen im Gebiet des altrömifchen Bodens und Cultus“. 
Erites (und einziges) Heft. Breslau 1839. Auf topographiiche, nicht überall 
fichere aber ftet3 gründliche Unterfuchungen fußend, jondert er die uriprünglichen 
Beitandtheile der römischen und ſabiniſchen Religion, jchildert den Einfluß der 
Ipätern Könige, die Einmiſchung der griechiichen Litteratur und Religion, um 
mit der allmählichen Vollendung der römischen Religion zu fchließen. Die treff- 
lihe Abhandlung „Ueber die Religionsbücher der Römer“, Bonn 1843, ftellt den 
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Anhalt der Heiligen Bücher, insbefondere der Indigitamenta, dar; die daran fich 
anschließenden Programme: „Prooemium quaestionum pontificalium‘‘, 1847 und 
„Quaestionum pontificalium caput. I. II. III.“ (1848 —51) die Zuſammenſetzung 
und Wirkſamkeit der Prieftercollegien, wie der Pontifices und Flamines. Ob— 
gleich unvollendet, haben diefe Abhandlungen zu den jpätern Arbeiten über 
religiöſe Alterthümer einen dauernden Grund gelegt. Urlichs. 

Ambroſy: Johann Baptiſt A, geb. 5. April 1741 zu Selnitz im Lip— 
tauer Gomitate, F 22. Febr. 1796; erhielt feinen Unterricht zu Nagy Palugya, 
Neuſohl, Leutichau, Debreczin und Preßburg und ftudirte dann in Wien und in 
Halle Theologie. Bon Franke jehr geichäßt war er im Unterrichten thätig und 
beforgte die Gorrectur der böhmischen Bibel, die auf Koften der böhmiſchen Ge- 
meinde in Berlin gedrudt wurde. Diefe Gemeinde jtellte ihn im %. 1756 als 
zweiten Prediger an und er blieb in diejer Stelle bis 1770, in welchem Jahre 
ihn die Havelberger Gemeinde zum erften Prediger und Inſpector erwählte. 
Am 22. März 1773 aber wurde er Prediger bei St. Gertrud in Berlin.“ Er 
iſt geſchätzt als Menſch und Redner und war Berfaffer zahlreicher theologischer 
und Erbauungsichriiten. — Vgl. Meufel, Ler. — Biogr. Nachrichten über ihn 
gab Telßer bei der auf ihn gehaltenen Gedächtnißpredigt. 

Walther. 

Ambühl: Joh. Ludwig A., Dichter, geb. 13. Febr. 1750 zu Wattenwpl, 
Sohn des dortigen Schulmeifters, dem er 1773 im Amte folgte; jeit 1782 war 
er Hauslehrer in Nheined, und mit feinem Zöglinge (einem Mädchen) oder dem 
Bater auf Reifen in Italien; 1796 zog er nach Altftätten im Rheinthal, war 
während der Schweizer Revolution Unterjtatthalter de8 Ober: Rheinthala und 
ſtarb am 22. April 1800. Außer den patriotiichen Schaufpielen: „Der Schwei- 
zer Bund“ Zürich 1779, „Die Mordnacht von Zürich“ (Zürich 1781), „Hans von 
Schwaben oder Kaiſer Albrechts Tod“ (St.Gallen 1784) und dem „Wilhelm Tell“ 
(Zürich 1791), dichtete er unter dem Namen %. J. Altdorfer: „Neue Schmwei- 
zerlieder nebft einigen andern Gedichten“ (Bern 1776). Geine Gedichte, von 
denen die beliebtejten jchon in der von ihm herausgegebenen „Brieftafche aus 
den Alpen” (Zürih u. St.-Gallen 1780—85, 4 Hefte 8°) geftanden, gab 
Gregor Grob nach jeinem Tode mit einer Biographie heraus (St.-Gallen und 
Leipzig 1803). Ebenfalls erſt nach jeinem Tode erſchien feine „Geichichte des 
Rheinthals nebſt topogr. ftat. Beichreibung diejes Landes." St.Gallen 1805. 

Goedeke. 

Ameis: Karl Friedrich A, tüchtiger Philolog und Schulmann, geb. 
zu Baußen am 26. Auguft 1811, * zu Mühlhauſen am 29. Mai 1870. Schon 
auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt durch den gelehrten Rector K. Gottfried 
Siebeliß für das Alterthum begeijtert, widmete fih A. dem Studium der Phi- 
lologie, zuerft in Leipzig unter der Yeitung von Gottfried Hermann, dem er in 
der Schrift: „G. Hermanns pädagogischer Einfluß“ (Jena 1850) ein jchönes Denk— 
mal der Pietät gejtiitet hat, jodann in Halle, wo er den Anregungen des geiit- 
reichen und gelehrten Bernhardy jehr viel zu danken Hatte. Seine pädagogische 
Ihätigkeit begann er im %. 1835 ala Probelehrer in Magdeburg; ſchon nad 
zwei Jahren erhielt er einen Ruf an das Gymnafium zu Mühlhauſen, an wel: 
chem er bis zu jeinem Tode, feit 1844 als eriter Oberlehrer, eine ungemein 
fegensreiche Wirkung entfaltet hat. Ein Mann von großer, faft überjprudelnder 
Lebendigkeit, der Gabe des Wortes in jeltenem Grade mächtig, energiſch und 
durchgreitend, wurde A. bald die Seele der Anjtalt, die zur Zeit feines Eintritts 
in Starken Berfall gerathen war. — Die erjten Proben feiner philologifchen 
Studien legte er in einem gehaltreichen Programm „Bemerkungen zu Theofrits 
Idyllen“ (Mühlhaufen 1840) der gelehrten Welt vor. Durch feine 1846 bei 
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Didot in Paris erfchienene Ausgabe des Theokrit, Bion und Mojchus begrün- 
dete er ſeinen Ruf ala Gelehrter auch im Ausland. Bon feiner eingehenden 
Beihäftigung mit den griehifchen Bukolifern gibt auch Zeugniß ein umfäng- 
liche Programm über den Gebrauch des Artikels in den griechifchen Bukotifern 
als Probe eines Lexikons über diefe Dichter (Mühlhaufen 1846). In den legten 
Decennien jeines Lebens Hatte A. feine Studien vorzugsweiſe auf Homer con= 
centrirt und bewährte fich als einer der genaueften Kenner auf dem Gebiete der 
bomerifchen Forihung. Von feiner vortrefflichen Schulausgabe der Odyſſee 
erihienen in raſcher Folge vier Auflagen; mit der Bearbeitung der Ilias war 
er bis zum 6. Buche vorgejchritten, ala ihn der Tod ereilte. Aus den bejonders 
erichienenen kritiſchen und eregetiichen Anhängen erkennt man, wie vertraut er 
fich mit allen für das Verſtändniß des Dichters wichtigen Fragen gemacht 
und wie fjelbjtändig er die tiefgreifenden neueren Ferſchungen zu verwerthen ge- 
wußt hat. 
Rede auf KH. Fr. Ameis am Tage feiner Beerdigung 1. Juni 1870 von 
Director K. Wilhelm Oſterwald. Miühlhaufen 1871. 4%. Lothholz. 
Amelang: Karl Ludwig 4., geb. 27. April 1755 zu Berlin, 7 16. Juli 
1819, widmete fich ſeit 1776 der Advocatur, wurde fpäter zugleich als Rath 
am Griminalfenate des Kammergerichts angeftellt und ſetzte nach erfolgter Ju— 
figreform feine Praris ala Aſſiſtenzrath und Juſtizcommiſſar fort. Einen aud) 
im Ausland befannten Namen erwarb er fich durch die Vertheidigung des Pre- 
digerd Schulz. („Zur Vertheidigung des Predigers Herrn Schulz zu Gielsdorf“ 
1792; „Vertheidigung des Pred. Schulz in der 2ten Inſtanz“ 1798. Vgl. dazu 
auch: „„Religionsproceß des Prediger Schulz zu Gielsdorf‘ 1792.) 1792 wurde 
er mit dem Prädicate geh. Kriegsrath zum Director des Berliner Stadtgericht® 
und Yuftitiarius des Polizeipräfidiums befördert. Im J. 1797 plößlich ohne 
Unterfuchung entlaffen und nach Magdeburg verwiejen, ward er nach dem 
Thronwechſel zurüdberufen und als geh. Poſtrath angeftellt, 1808 wieder 
Juſtizcommiſſar am Kammergericht, daneben Gonfulent des Generalpoftamts und 
Syndicus der Offizier-Wittwencaffe. Bon feinen Schriften find beſonders her— 
vorzuheben jene in religiös-politiſcher Hinficht intereffanten Vertheidigungsſchriften 
für den Prediger Schulz, einen Mann reinjten, malellofen Wandeld, der von 
allen Gliedern feiner Gemeinde hoch verehrt und innig geliebt, der orthodoren 
Geiftlichfeit unbequem wurde, da er bejtrebt war, in jeinen Predigten mehr zu 
dem „gut Handeln,‘ als zu dem „Glauben an althergebrachte Yormeln und 
Anfhauungen anzuleiten, zumal er öffentlich in einer feiner Schriften: „Verſuch 
einer Anleitung zur Sittenlehre für alle Menfchen,‘ den damals anftößig 
eriheinenden Ausſpruch that, e8 Habe die Vernunft feine Erkenntniß einer 
beitimmten Gottheit, d. h. fie wifje nichts von der Beichaffenheit des zureichenden 
Weſens ꝛc. und derartige Anfichten jeinen Gemeinden im Zopfe, nicht in ber 
vorgejchriebenen Perrüde vorzutragen wagte. Mit Gründler gab W. das 
„Archiv des preuß. Rechte,“ 3 Bde. Berl. 1799—1800 und deſſen Wort: 
ſetzung: „Neues Archiv der preuß. Gefeßgebung und Nechtögelehrjamleit,“ 
4 Bde. Berl. 1800—1805 heraus, welchem duch Refcript vom 19. Febr. 
1800 officielles Anfehen beigelegt wurde. A. fpielte auch eine Rolle in 
dem bekannten Proceſſe de8 Buchdruder Unger gegen den Oberconfiftorialrath 
Zöllner in Genfurangelegenheiten wegen eines verbotenen Buches, deflen Alten 
von Unger 1791 herausgegeben find, und an welchem auch Wilhelm dv. Hum— 
boldt als Deputirter mitwirkte (Haym, Wild. v. Humboldt Berl. 1856. 
S. 33. 34.) 
Meuſel, G. T. I—XIU. Halliſche Litt. Zeitg. 1819, 11. ©. 845 1. 
Leipz. Litt. Zeitg. 1819, ©. 2155. TZeihmann. 
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Amelius: Georg A., gebürtig au Mähren („Moravus‘‘) F im Oct. 1541. 
Seinen deutfchen Familiennamen „Achtsnicht“ oder „Achtſynit“ hat er gräcifirt. 
Er ift als Dr. iur.utr. am 30. Sept. 1521 in die Matrifel der Univerfität Frei— 
burg eingetragen; erhielt hier am 1. Sept. 1523 die lectura ordinaria libri 
Sexti mit einem Gehalt von 60 Fl.; wurde 1525 eriter Profeſſor des 
canonilchen. Rechts; verwaltetete mehrere Male das Rectorat und ward vielfach 
in Geichäften der Univerfität verwendet. In einem Briefe an den Bilchof von 
MWien, Friedrich) Nauſea (Grau) vom 16. Oct. 1538 beklagt er fich über jeinen 
geringen Gehalt: „centum annuis aureis contentus pene consenui.“ (Epist. ad 
Fr. Nauseam libri 10. Basil. 1550 pag. 231). Mit Zaſius befreundet, wird er 
in defjen Briefen öfter genannt. Ein Brief von U. an Zaſius ift defjen Intel- 
lectus juris singul. Basil. 1526 Fol. eingedrudt. Zasii epistolae ed. Riegger. — 
U. farb an der Peſt. Er Hinterließ zwei Söhne, Martin und Georg. 

Schreiber, Geſch. d. Univerj. Freiburg 1857 ff. v. Stinking. 

Amelind: Martin 4, Sohn des Georg A., geb. in Freiburg am 30. 
Dct. 1526, F 1592. Mit feinem Bruder Georg ward er am 11. Febr. 1541 
in die Freiburger Matrifel eingetragen; entfloh am 5. Dechr. 1542 aus dem 
Freiburger Garcer; lebte in Piorzheim bei dem badijchen Kanzler Oswald Gut, 
und fehrte 1549 nach Freiburg zurüd, wo er biß 1553 das Studium der 
Rechtswiſſenſchaft betrieb, jo weit es die Gejchäfte zuließen, welche er für den 
Markgrafen von Baden-Durlach zu beforgen Hatte. Auf einer Geſandtſchafts— 
reife nach Wien erwarb er den Doctorgrad an der dortigen Univerfität und 
ward von König Ferdinand in den Adelſtand erhoben. Seit 1554 Kanzler des 
Markgrafen Karl II. von Baden-Durlach war er in dieſer Stellung für die Durch— 
führung der Reformation bemüht; er baute fi} 1556 „heroica liberalitate 
principis Dom. Caroli Marchionis Badensis, tunc temporis hanc Marchionatus 
partem, restituta vera religione, gubernantis“ (wie die von ihm gefegte Inſchrift 
bejagt) die Niefernburg bei Pforzheim. 

Adamus, Vitae jureconsult. p. 110 nach H. Pantaleon, Prosopographia 
lib. 3. Bierordt, Gejch. der Reformation im Großherzogthum Baden. 1. ©. 
420. 429. Schreiber, Geſch. d. Univerfität Freiburg. 2. ©. 357 ff. 


v. St. 
Amelung, Biſchof von Verden, der 15. der angeblichen, der 10. der be 
glaubigten Reihe, aus dem Billungifchen Haufe, T 962 am 5. Mai, war Nach— 
folger des am 27. Oct. 933 verftorbenen Adelward. Er ift der zweite Sohn 
des begüterten Grafen Billung, aljo nahe verſchwägert mit König Heinrich 1. 
. und Bruder des fpätern Herzogd Hermann von Sadjen. König Heinrich Hatte 
ihn zum Bifchof ernannt, 937 im September befand er fid) zu Magdeburg bei 
Otto I. Hermann, damald Markgraf, und U. gründeten vor 956 das Michae- 
tisflofter auf dem Kalkberge vor Lüneburg nad) dem „Necrol. Verdens.‘‘ und 
leterer erbaute nach Ditmar von Merjeburg den Dom zu Verden neu in präch— 
tiger Holzftructur. Bon Amelung's Gütern, welche dem Stifte zufallen jollten, 
behauptete wol Herzog Hermann den größten Theil. 
Pfannkuche, Geich. des Bisth. Verden I. p. 40 fi. 2. U. Gebhardi, 
Kurze Gejch. des Hlofters St. Michaelis p. 10. Kraufe. 
Amelung: Franz 4., befiendarmjtädtiicher Medicinalrath, Sohn des dor- 
tigen Generaljtabsmedicus A., geb. 28. Mat 1798 zu Bidenbad an der Berg: 
itraße, 7 19. April 1849. Nachdem er zu Berlin unter dem Einfluffe Hufe 
lands, feines berühmten Oheims, jtudirt Hatte, bejuchte er noch andere Univer— 
fitäten, beveifte Deutichland, Frankreich, Italien und die Schweiz und wurde 
dann 1821 ala Arzt des Landeshoſpitals Hofheim angeftellt. Ehemals ein 
Klofter, ward dafjelbe von Philipp dem Großmüthigen in ein Spital für Alte, 
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Unheilbare und Geiftesfranfe umgewandelt. Den letzteren wandte fich fortan 
Amelung's wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu. Er ſchloß fi ala Piychiater der 
fogenannten ſomatiſchen Schule an. Er geht von der Anfchauung aus, daß es 
feine primäre Seelenkrankheit gibt, daß vielmehr Seelenkrankeit nur eine Folge 
von Körperleiden fei. Sein Streben war demgemäß dahin gerichtet, die orga— 
nischen Urfachen der Störungen aufzufuchen und hiernach die Heilmittel zu be— 
ftimmen. Er hat fich fomit im Gegenſatze zu der früher herrfchenden unprafti- 
ihen, philofophifchen Richtung, den Wegen der eracteren Naturforfchung genähert. 
In diefem Sinne find namentlich feine ‚Beiträge zur Lehre von den Geiſtes— 
frankheiten‘ 2 Bde. Darmjtadt 1832 und 1836 in Verbindung mit Bird bear: 
beitet, und in feiner Einleitung zu fieben in Ganftatt’3 und Eiſenmann's Jahres— 
berichten von 1841—1847 niedergelegten Referaten „über die Yitteratur der 
Piychiatrie‘ ftellt er jeinen Standpunkt dahin feſt, daß die Pjychologie nur in 
Verbindung mit der Somatologie einen praftiichen und werthvollen Gewinn 
liefern könne, weil Leib und Seele ein unzertrennliche® Ganze bilden, und johin 
fei es die Aufgabe des Arztes, das piychiiche Leben nach feinen abnormen und 
normalen, d. h. pathologifchen und phyſiologiſchen Erfcheinungen zu erforjchen. 
Im erften Band der „Allgem. Zeitichrift für Pſychiatrie“ erſchien jeine Abhand— 
lung über den Conſenſus zwijchen Gehirn und den Organen des Unterleibs, 
insbefondere bei pſychiſchen Krankheiten, im ſechſten Band fein lehrreiche® Gut- 
achten über die Zurechnungsfähigkeit eines der Ermordung feiner Ehefrau ange- 
Hagten Verbrechers, nebjt einem Berichte über bie Ergebniffe des Hoſpitals 
Hofheim in ftatiftifcher und medicinifcher Beziehung, dem bereits im III. u. IV, 
Bande ſummariſche Ueberfichten über den Beitand der Hoipitaliten vorausge— 
gangen waren. A. Hat fi) aber auch Hohe praktiſche Verdienſte erworben. 
Beim Antritte feiner Stelle in Hofheim fand er dort Alles noch im traurigiten 
Zuftande. Peitichen, Ketten, Fußklötze ꝛc. fpielten eine Kauptrolle, und bei 
jeinen Reformbejtrebungen hatte er jchwere Kämpfe zu beftehen. Seine Anträge 
auf Erbauung einer neuen, jei es ausfchließlichen Heilanftalt oder verbundenen 
Heil- und Pflegeanjtalt jcheiterten am Koftenpunfte. Gr mußte fich deshalb 
hauptſächlich auf innere Verbeſſerung der Regie und Verwaltung bejchränfen 
und richtete fein Streben hauptjächlich darauf, dem Arzte die ganze Leitung zu 
erobern, d. i. ihn zur Spibe der Verwaltung zu erheben, was ihm jedoch Leider 
nicht mehr volljtändig gelang. Deffenungeachtet Hat er während feiner 25jäh- 
tigen Wirkſamkeit dem Hofpitale durch bedeutende VBerbefjerungen in Bau und 
DOrganifation einen anerkennungswerthen Aufichwung gegeben. Erſt durch ihn 
ward aus dem bisherigen Verwahrungsort eine wirkliche Heilanftalt, welche zur 
Zeit ſeines Todes jchon ein Aſyl für 400 unglüdliche Menjchen geworden war. 
Sein Ende war ein tragifches. "Ein wegen Apfeldiebitahls zu 45 Kreuzer Strafe 
verurtheiltes Individuum erichoß aus Rachjucht feinen Angeber und wurde in 
der Griminalunterfuchung wegen Geiftesjtörung für unzurechnungsfähig erklärt. 
In die Anftalt nach Hofheim verbracht, drang er dort mehrmals, jelbitver- 
Händlich ohne Erfolg, auf jeine Wiederentlaffung. Um diejes Gefuch zu erneuern, 
erbat er fih am 16. April 1849 eine perlönliche Vorftellung bei U. Während 
ihm diejer den Puls fühlte, jtieß der Irre ihm ein Meffer in den Unterleib. 
AU. verichied nach 3 Tagen unter den qualvolliten Schmerzen. 
Allg. Zeitichr. f. Piychiatrie von Dameromw, Flemming und Roller Bd. 
VI u. VI, — 3%. Nekrol. XXVII (1849) ©. 300. Stahl. 
am Ende: Chriſtian Karla. E., geb. 3. Oct. 1730 zu Lößnitz, + 15. 
Nov. 1799, Sohn eines Arztes. Nach deſſen frühem Tode wurden in ihm 
durch feinen Großvater, den jchönburgischen Superintendenten Weiß, Fleiß und 
Vorliebe für Bücher geweckt, aber auch ftreng orthodore Richtung. Bon der 
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Schule zu Culmbach ging er 1749 nah Erlangen und legte hier den Grund zu 
jeinen reformationsgejchichtlihen Studien. ine Pfarrftelle zu Schnodjenbad 
opferte er bald freien litterarichen Arbeiten; doch ging er 1753 als Rector und 
Adjunct nah Kaufbeuern. Bibliotheken durchjuchend, in gelehrtem Briefwechjel 
und durch zahlreiche Beiträge gern Andern gefällig, ala Orakel der Bücherfunde 
geltend, ward er jpäter fränklich und legte das Rectorat nieder, wurde aber 
1783 GStadtpfarrer und Scholar. Seine Ausgabe von Sleidanus, „De statu 
religionis“, 3 voll. 1785 erhält ala befte feinen litterarifchen Ruf. Die übrigen 
Schriften nennt die „Bibliotheca am Endiana,‘ (cf. Job. J. G. am Ende). In 
G. W. Zapf, „Nachrichten von Leben, Verdienſten und Schritten Ch. E. am 
Ende’3” (1804) find auch alle jeine Arbeiten in litterariichen Sammelwerten, 
jomwie feine nachgelafienen Manufcripte verzeichnet. 
Ch. 6. Ernit am Ende. 

am Ende: Johann Joahim Gottlob a. E., geb. 16. Mai 1704, 
T 2. Mai 1777, Sohn de Diaconus zu Gräfenhainichen, ftudirte nach nur 
5jähriger Schulzeit zu Grimma, 6 Jahre lang in Wittenberg und erwarb fi 
nicht allein in der Theologie, fondern in den Wiflenichaften überhaupt, in alten 
und neuen Sprachen umfafjfende Bildung. Doch ward er zunächft jeines Vaters 
Subftitut, dann Amtsnachfolger. Gelehrte Arbeiten, darunter: „de la 
Bruyere’s Gedanken von Gott“ und „Pope, commentatio de homine poetica,‘ 
bewirkften 1743 feine Berufung an Ephorie und Schule Pforta, wo ihn aud 
Klopitod ala führenden Lehrer ehrte, von da ala Superintendent nach freiburg a. U. 
und wegen feines Ruhmes als Redner, 1750 als Superintendent und ins Ober- 
Gonfiftorium nach Dresden. Sein treffliches Wirken bewährte jih auch im 
Tjährigen Kriege duch MWohlthätigkeit, patriotifche Haltung und Predigten, 
darunter die 1756 vor Friedrich II. gehaltene, oft nachgedrudt und überjeßt, 
drei nach dem Brande der Kreuzkirche 1760 und andre zeitgejchichtliche. In 
lateinifchen Verſen erichien noch: „‚Christeis, h. e. Acta apostolorum,‘‘ 1759, Er 
hinterließ, kinderlos, anjehnliche Stiftungen. 

Seine und die ihn betreffende Kitteratur jiehe in: Bibliotheca am En- 
diana, dem Anhange zu feinem „YLebensbilde‘ von Ch. ©. Ernſt am Ende 
(Dresden 1871), worin auch allgemeine familiengeſchichtliche Nachrichten, 
jowie in deſſelben Berfaffers: die Wappen in der am Ende'ſchen Familie 
(Herald. Zeitichr. des Adler in Wien 1871). G.a. €. 

am Ende: Johann Gottfried a. E., geb. 22. Aug. 1752, Sohn des 
Pfarrers zu Voigtsdorf, F 17. Febr. 1821. Don der Fürſtenſchule zu Meißen 
ging er 1773 nach Wittenberg, auch bier Aufmerkſamkeit erwedend durch ge— 
lehrte und gewandte Disputationen. Schon ala Subjtitut feines Vaters wirkte 
er, auch litterarifch, für fortichreitende chriftliche Erkenntniß und Erbauung, jeit 
1789 ala Superintendent in Liebenwerda durch verbeilerte Lehr: und Commu— 
nionbücher; 1799 nach Neuftadt a. Orla berufen, wurde er 1817 Doctor der Theo» 
logie. Im Drude erichienen: „Pauli epist. ad Philipp.,“ geiftvolle, zeitgemäße 
Predigten, Amtsreden und lateinische Abhandlungen (f. die zu 3. I. ©. am 
Ende erwähnte Bibliotheca) und bezeugen den Ruf, welchen er zugleich als 
Menich und Seeljorger erworben. Er jtarb kinderlos: der (in Neuftadt a. ©.) 1874 
noch lebende Advocat Ernft Heinrich, ala Dichter befannt, ift fein Neffe. 

E. a. €. 

am Ende: Karl Friedrich a. E. geb. (It. Taufſchein) 25. Juni 1756 
zu Harlingen, F 10. Febr. 1810. Schon als Knabe ſich Hervorthuend, folgte 
er gegen den Wunsch des Vaters, der exit in holländiſchen, zuletzt als Major 
in preußifchen Dieniten ftand, dem Drange zum Militär, feit feinem Eintritte 
als öfterreichifcher Cadet 1773, fich auszeichnend. Nach der Schlaht von Me- 
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hadia im Türkenkriege 1787 bereits Compagniechef, 1793 in den Niederlanden 
Major, 1800 während der Blockade vou Genua Oberſt, Commandant de Re— 
giments feine Namens bei Marengo, Hatte er in 12 Gampagnen 8 Haupt— 
ſchlachten, 6 Belagerungen, 27 großen Affairen tapfer beigewohnt, ohne doch ver- 
wundet, frank oder gefangen zu werden. Als Generalmajor 1805 in Böhmen, 
zog er 1809 mit gerühmter Digciplin in Dresden ein. Seine Verhandlungen 
mit dem ſächſiſchen General Thielemann find in deſſen Biographie von Holken- 
dorff gedrudt. In demjelben Jahre Feldmarjchalllieutenant, erlag er vor beab- 
fihtigter VBermählung feiner Sorgfalt für die Typhushospitäler in Wien, ala 
talentvoller, muthiger Soldat und Mann beiten Herzens allgemein, auch von 
fürftlichen Vorgeſetzten geichäßt. (Wurzbach, biogr. Lex. 1. 29.) a. €. 
Amerbah: Bajilius A, Sohn des Bonifacius (f. d.) geb. zu Bafel 1. 
Dec. 1535, T 25. April 1591. Im Jahre 1549 ward er in Baſel immatri- 
culirt und widmete fich namentlich unter feines Vaters und Ulrich Iſelin's Lei— 
tung der AJurisprudenz. Im Ceptember 1552 ging er nad) Tübingen; im 
September 1553 nach Padua, im October 1555 nach Bologna, von wo er Rom 
und Neapel beſuchte. Dom November 1556 bis April 1557 war er wieder in 
Bafel, dann ftudirte er, über Paris reilend, bis zum Herbſt 1559 noch in 
Bourges, wohin hauptſächlich Duarenus ihn zog. Endlich 1560 beendigte er 
durch einen praftiichen Curſus in Speier jeine Studien. Als 1562 nach feines 
Vaters Tode Ulrich Jielin, der mit des Bafıliu® Schwefter verheirathet war, 
jenes Profeffur erhielt, ward Bafilius wieder fein Nachfolger und erhielt dann 
bei Iſelin's Tode 1564 des Vater Pandectenprofeffur, die er bis 2 Jahre vor 
ſeinem Tode verwaltete. Im Drud ift von ihm nichts erſchienen; handſchrift— 
(ih Hinterließ er neben einer werthvollen Brieffammlung auch gelehrte Arbeiten. 
Als Yehrer und ftädtifcher Syndieus jtand er in hohem Anjehen. Bermählt 
mit Ejther Rüdin, hatte er nur einen Sohn Bonifaciolus, mit dem, als er vier 
Monate alt jtarb, das Gejchlecht der Amerbach in Bajel erlojch. 
Zeu, Helvet. Lex. I. 189. — F. Iſelin in (Fechters) Basler Tajchenb. 
1863. ©. 159 f. v. L. 
Amerbach: Bonifacius A., Rechtsgelehrter, geb. in Baſel 3. April 1495, 
+ 24. April 1562, dritter Sohn des Buchdruckers Hans A. von Reutlingen 
(1. 8.) Nachdem er feine erite Bildung unter Xeitung der Bafeler Humanijten 
empfangen, gebt er 1513 ala M. artium nad) Freiburg, wo er biß 1519 ala 
Hausgenofle und liebjter Schüler des Zafius lebt. 1520 zieht er nach Avignon 
zu Alciat, kehrt 1521 nach Bajel zurüd und jtudirt dann wieder von 1522 bis 
1524 unter Franz v. Ripa in Avignon. Nach Bajel heimgefehrt, wird er zum 
Nachjolger des El. Gantiuncula in der juriftiichen Facultät ernannt, geht nad) 
Avignon um zu promodiren und fehrt im Febr. 1525 ala J. U. D. zurüd. 
Seitdem wirkt er in Seiner Vaterſtadt bis zu jeinem Tode als Profeſſor 
und Mechtsconfulent, hoch angelehen und mit Glüdsgütern veich geſeg— 
net. — Mit Grasmus ftand er jeit deſſen erſtem Aufenthalt in Bajel (1513) 
im vertrauteiten Verhältniffe. Won ihm zum Erben (1536) eingejeßt, verwen— 
dete U. die ihm zufallenden Geldſummen zu reichlicherer Ausjtattung der von Eras- 
mus verordneten Stiftungen. Dem Maler Hans Holbein und den Seinigen war 
er ein hülfreicher Freund und bewährte jeine Treue den Hinterbliebenen des 
Zaſius, namentlich dem Sohne Johann Ulrich 3., dem jpäteren Reichs = Vice- 
Canzler (F 1570). Zur reformatorischen Bewegung in jeiner Vaterjtadt nimmt 
er eine, dem Erasmus ähnliche, zurüdhaltende Stellung ein. Gr war vermählt 
mit Martha, Tochter des Neuenburger Bürgermeijtere Bernhard Fuchs, welche 
14. Dec. 1542 an der Belt ftarb. — Seine Sammlungen ‚find zum großen 
Theil ſpäter durch Ankauf in den Befig der Stadt Bajel übergegangen. Her— 
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vorzubeben find daraus die Holbein’ichen Bilder, die Brieffammlung, die Reſte 
von Zaſius' handichriftlichdem Nachlaſſe, endlich die im J. 1516 nad) einer Ab: 
ichrift des Murbacher Goder von A. angefertigte Abjchrift des Vellejus Paterculus. 
echter, B. Amerbach, in den Beiträgen zur vaterl. Geich. d. hiſt. Gei. 
zu Bajel, Bd. 2. 1843. Laurent, Einiges zur Tertgeich. des Vell. Stinting, 
U. Zafius. Zasii ep., ed. Riegger. Woltmann, Holbein 1, 261 ff. 
v. Stinging. 
Amerbadi: Johann A., (Magifter Johannes. Hans v. Amorbach, Em: 
merpach, Emrebach), Bajeler Buchdruder, geb. 1444 (nicht 1434) zu Reutlingen 
und laut der von jeinem Sohn verfaßten Grabjchriftt F 1. Jan. 1514, arbeitete 
nachdem er in Paris unter Johannes a Lapide ftudirt Hatte, in Anton Kobur: 
gers Officin in Nürnberg und gründete dann zwiichen 1475 und 1480 eine 
Druderei in Bajel, die ihm unter den Gelehrten in Deutichland bald einen be: 
rühmten Namen machte. „Am mitwuchen post inventionem cerueis“ (5. Mai) 1484 
erhielt er das Bürgerrecht in Baſel. Durch eigene Gelehriamteit befähigt und 
von Reuchlin, Wimpheling, Yeontorius, Pellican, Conon u. N. unterjtüßt, bat 
er fich namentlich durch jeine treiflichen Ausgaben des Auguftin, Hieronymus 
und andrer Klirchenväter neben zahlreichen jonftigen Druden ein großes Verdienſt 
erworben. Für manche Arbeiten verband er fich mit Froben, 3. B. für die erfi 
1516— 1526 unter feinen Söhnen in 9 Bänden Fol. erichienene Ausgabe dei 
Hieronymus. Gr war einer der eriten, welcher die Lateinifche Type an Stelle 
der gothiichen verwandte und jeine beim Auguftin gebrauchte Type ift lange 
Zeit mujtergültig geblieben. — Verheirathet mit Barbara Ortenberg, geb. 1453, 
7 1513, hatte er außer 2 Töchtern 3 Söhne: Bruno, geb. 1485, 7 12. Okt. 
1519, der, nachdem er zu Paris Theologie jtudirt, im väterlichen Hauſe den 
Wiſſenſchaften lebte, Bafilius, Magifter und Buchdruder zu Bafel, geb. 1488, 
7 1535 und Bonifacius, geb. 1495 (j. d.) 

Fechter in den Beiträgen 3. Bajeler Geih. Bd. 2. (1843) 169 f. und 
deri. im Bajeler Taſchenb. dv. 1863 ©. 255 f. GStodmeyer und Reber, 
Bajeler Buchdrudergeih. ©. 30. Didot, essai sur la typographie; Mait- 
taire, annales typogr. Bd. I. 140. Mühlbredt. 

Amerbah: Veit A., geb. zu Wembding in Baiern 1503, 713. Sept. 1557 
ala Profeffor in Ingoljtadt, jtudirte in Eichitädt und ging don hier nad) Wit- 
tenberg, um die höheren Studien in der Weile feiner Zeit zu betreiben, obne 
ein eigentliche® Broditudium zu ergreifen. Er trieb Philojophie, echte, 
griechifche wie orientalische Sprachen und auch Theologie. Mit dem Reformator 
perjönlich befannt geworden, trat er zum Proteftantismus über, verehelichte ſich 
noch als Student, gerieth aber mit der Familie in bittere Nahrungsjorgen. 
Waren e3 diefe, waren es andere Motive, ex kehrte mit rau und Kindern jur 
fatholiichen Kirche zurüd, ging nach Eichjtätt und erhielt durch den Fürſtbiſcho' 
Mauritius von Hutten die Lehritelle der Rhetorit. Auch bier durch Schulden 
gedrüdt, erhielt er durch Fürſprache des Biſchofs und die Vermittlung Ede. 
der in demjelben Jahre ſtarb, 1543 die Profeffur der Philofophie an der Hoch— 
ichule zu Ingolftadt. (Val. Prantl, Geſch. d. Yudw.-Mar. Univerfität. IT. 489. 
Die litterariiche Thätigfeit diefes Mannes berührt faſt das Gelammtgebiet des 
menschlichen Wiſſens. Er jchrieb philofophiiche die höchiten Probleme berührende 
Schriften — wie „De anima“ —, poetifche und rhetoriiche, antiquariich » phile: 
logiſche, politifche, Hiftoriiche und theologische, commentirte griechiiche und rö- 
miſche Schriftiteller, erjtere auch überſetzend und führte ein echtes Gelehrtenleben, 
welches fich nahezu eines europäischen Rufes - erfreute. 

Seine vielen Schriften finden fich ziemlich vollftändig bei Adelung. 

Ruland. 
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Amefins: Wilhelm N., zu unterfcheiden von dem gleichnamigen Quäker, 
ein Engländer aus Norfolf, geb. 1578, T zu Rotterdam 1. Nov. 1633, war 
anfangs Mitglied des Chriſt. College zu Cambridge, wurde aber durch feine pu— 
ritanifchen Gefinnungen genöthigt, die dortige Stelle niederzulegen. Er ging 
nun 1613 nach dem Haag, erlangte nach mancherlei Wechielfällen und Schwie- 
rigfeiten eine dauernde Anjtellung ala Profefjor der Theologie zu Franeker und 
wurde zuleßt Lehrer in Rotterdam, ftarb aber noch im jelben Jahr. Durch feine 
oft edirte „Melulla theologiae‘‘, Amstel. 1627 und andere polemifche Arbeiten 
gehört er in die Reihe der jtreng reformirten, aber nicht der jcholaftiich formel— 
baften Dogmatiter. Er bejtritt Remonftranten und Katholiken, und die Letzteren 
waren der Meinung, daß fein Anderer eine fchlechte Sache beſſer vertheidige. 
Auch wollte er die praftifche Seite der Theologie wieder aufnehmen, daher fein 
ebenfalls mehrfach) herausgegebenes und viel gelefenes Werk: „De conscientia 
ejusque jure“, Amstel. 1630. Gine Gejammtausgabe feiner Schriften in fünf 
Bändchen erſchien von Matthias Nethenus zu Amſterdam 1658. 

v. d. Ya, Biogr. Woordenboef. Gap. 

Amiens: Franz W., hervorragender Theolog, geb. zu Gofenza, F zu Graz 
31. Jan. 1651. In den Yejuitenorden getreten, wirkte er einige Zeit ald Lehrer 
in Aquila und Neapel und ward dann nach Deutichland gejandt, dem er von 
nun an angehörte. Er lehrte Theologie ala ord. Öff. Profeffor an der Univ. 
Wien, wo er zugleich 9 Jahre lang Regens der Studien, nnd an der Univ. 
Graz, an der er 5 Jahre lang Ganzler war. Wir befiten von ihm einen großen 
und geichäßten „Cursus theologiae scholasticae“ in 9 Foliobänden (nach vielen 
Einzelausgaben in der Geſammtausgabe von Douay 1640, Antwerpen 1650). 
Der 5. Band (de jure et justitia) fam auf den Index „„donec corrigatur“, 
wurde aber nach eriolgter Verbefferung durch Decret vom 6. Juli 1655 freis 
gegeben. 

Sotvell Bibl. script. S. I. und Backer (Bibl. des &cr. de la Comp. 
d. 1.) Hurter Nomenclator literar, 1873. I. 709, 59, U. Weiß. 

Amling: Karl Guſtav dv. A, (Ambling), Kupferftecher, geb. angeblich 
1651 zu Nürnberg, T zu München 1702 oder 1703, jtudirte in München unter 
J. M. Wenig und in Paris unter F. de Poilly, kehrte dann nach einigen 
Jahren nach München zurüd, wo er Hofkupferftecher mit 200 Gulden Gehalt 
wurde, und den Adelstitel erhielt. Erwar nun vollauf beichäftigt, die Bildniſſe 
der fürftlichen Familie und anderer bairifcher Honoratioren in Kupfer zu brin= 
gen. Außerdem ftach er noch Heiligenbilder in nicht unbedeutender Anzahl und 
dann bejonderd im Auftrag des Kurfürften Mar Emanuel von 1695 an die 
Folge nach den Zeichnungen von Peter Gandid, darunter namentlich 13 Blätter, 
welche Scenen aus der Gejchichte des Herzogs von Baiern, Otto von Wittelsbach, 
vorſtellen. A. fand ſeiner Zeit großen Beifall; ev war allerdings auch ein ge— 
ſchickter Stecher, der fich das Handwerk volltommen angeeignet hatte, und führte 
nicht ohne Fleiß aus. 

Sandrart’3 Teutjche Akademie. J. Meyer's Künſtlerlexikon. 
W. Schmidt. 

Aliug: Wolfgang A., geb. 1542 zu Munnerſtadt, F 18. Mai 1606, 
fudirte zu Tübingen und Wittenberg, 1566 auch zu Jena, und wurde dann 
Rector der Bartholomäugfchule zu Zerbit, 1573 Pfarrer, anfangs zu Koswig 
und hernach zu Zerbſt, ald welcher er 1578 auch die Superintendentur der Lan— 
desfirche übertragen erhielt. Gleichzeitig war er auch an dem unter feiner Mit» 
wirkung geftifteter Gymnafium in Zerbit ala Lehrer thätig. Bis dahin hatte 
er ſich den Ruf eines anſprechenden Predigers, eifrigen Seelſorgers, tüchtigen 
Schulmannes und biederen Charakters erworben, als er durch die von Witten— 
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berg ausgehenden Verſuche, in Anhalt die Goncordienformel zur Einführung zu 
bringen, fich auf den Schauplaß der großen Firchlichen Bewegungen der Zeit, 
an denen er als eifriger Gegner der Goncordienformel Theil nahm, gejtellt jah. 
Vorzugsweiſe durch ihm ift es geichehen, daß das FürftenthHum Anhalt vor dem 
erclufiven Luthertfum bewahrt, und daß bier im Gegenjaß zu demfelben der 
Melanchthonismus der Landeskirche zum reformirten Befenntniß verfchärft wurde. 
- Das hauptfählich von ihm (um 1578) verfaßte anhaltiiche Belenntniß (Repe- 
titio confessionis Augustanae Anhaltina) trägt indefjen noch nicht das fpecifiich 
reformirte Gepräge. Erſt 1596 begann er unter den Fürften Johann Georg 1. 
und GChriftian I. die Gultuseinrichtungen des Landes im reformirten Sinne um— 
zugeltalten, was freilich in allen Schichten der Bevölkerung den heftigſten Wi- 
deripruch hervorrief. Zu feinen bisherigen Streithändeln mit den Verfaflern der 
Goncordienformel kam jpäterhin infolge eines zufälligen Zufammentreffens mit 
mangfeldiichen Theologen und Räthen noch eine weitere confeffionelle Contro— 
verje, die ihn bis zu feinem Tod beſchäftigte. — Neben zahlreichen Schriften 
polemijchen und apologetijchen Inhalts (vgl. Jöcher — Adelung) jchrieb er auch 
Anderes, 3. B. „Poëmata quaedam graece et latine edita“, Wittenberg 1569. 
Bedmann’3 Hiftorie des Fürſtenthums Anhalt, Bd. II. Thl. VIII, Rap. 
3. ©. 318—321. Stumpf's Archiv von würzburgiichen Gelehrten ©. 125. 
Heppe, Geich. des deutichen Proteft. Bd. II. ©. 177 fi, 293 ff. und 
Bd. IV. ©. 77 ff. Heppe. 
Amman: Caspar U, (Ammon) geb. zu Haſſelt in der Provinz Lüttich 
in Belgien, lebte im Anfange des 16. Jahrhunderts als Präſes provinzialis der 
Auguftinianer in Schwaben, wegen jeiner Leiftungen auf dem Gebiete der he- 
bräifchen Studien von Simler und Sebaftian Münfter hochgeihätt. Löſcher, 
„De caussis linguae hebr.‘‘ p. 109 erwähnt eine von feiner Hand geichriebene 
„Epitome artis grammaticae hebraeae' von 1520. Er verjuchte ſich außerdem 
gleichzeitig mit Luther in deutichen Ueberſetzungen biblifcher Stüde. Es erichien 
1523 und 24 „Der Pjalter des Königlichen Profeten David’, geteuticht nad 
wahrhaftigem Text der hebräiichen Zungen.‘ (Vgl. Baumgarten, Hall. Bibl. Thl. 
2. ©. 387. Zapf's Annal. ©. 85. 88. Bruder, miscell. hist. phil. lit. crit. 
1748. Banzer, Beichreibung der ältejten Augsb. Ausg. der Bibel. Nürnberg 
1780.) — Luthers Leiſtung brachte auch dieje in Vergeſſenheit. 
Siegfried. 
Amman: Erasſsmus A., Volksdichter, deflen uns bekannte Lieder und 
Gedichte in die Zeit von 1515—25 fallen. Bon Geburt wol ein Augsburger, 
diente er vermuthlich als Landsknecht während des würtembergiichen Krieges 
und bernach im Eaiferlichen Heer. Die Schlachten von Bicocca und Mailand 
befingt er als Augenzeuge. 
E. Weller, Repertor. typogr.; v. Lilieneron, Hiſt. Volkslieder d. Deut: 
ichen. Bd. 3. v. L. 
Amman: Hans Jakob A., tüchtiger Wundarzt, geb. 1586 in Thalwil 
am Zürcherſee, F in Zürich 1658. Er wurde von ſeinem Vater in der Wund— 
arzneitunft unterrichtet, und reifte 1612, den kaiſerlich öfterreichiichen Gelandten 
Andreas Nigroni als Yeibarzt begleitend, nach Gonftantinopel, worauf er die 
Wanderung über Anatolien nach Jerufalen und Aegypten fortiegte. In Zürich 
‚ erwarb er fich ala Chirurg Anjehen, To daß er ins Bürgerrecht aufgenommen 
wurde, war jedoch in religiöjen Anfchauungen der Geiftlichkeit nicht gefügig und 
daher bei ihr nicht beliebt. Die Befchreibung der Pilgerfahrt ift wegen der 
Treuherzigkeit anziehend. Bon ihm erichien: „Ein Bericht über die Yortpflanzung 
der Wurzelrebe.“ „Rei in das Gelobte Yand“. Zürich 1618, dann 1630, 1678. 
©. R. Wolf, Biographien zur Eulturgeichichte der Schweiz (Zürich 1858) 
1, 86 f. Zobler, Bibliographia geogr, Palaest. 93 f. Zobler. 
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Amman: Joh. Konr. A., Arzt, geb. 1669 (nach anderen Angaben 1663) 
in Schaffhauien, r 1730 in dem bei Xeyden gelegenen Dorfe Warmond. Nach: 
dem er jeine med. Studien in Baſel beendigt und bdajelbit 1687 den Doctor- 
grad erlangt hatte, ging er 1690 nach Amjterdam, wo er fajt ausichließlich ala 
Taubftummen-Sprachlehrer beichäftigt war und fich in diejer Eigenichaft alabald 
einen jo großen Ruf erwarb, daß ihm eine Stellung als afademifcher Lehrer 
angeboten wurde, die er jedoch aus religiöfen Rüdfichten nicht annehmen konnte. 
— MM. war, nächſt Holder, der Erjte, welcher den genannten Gegenftand in 
wiſſenſchaftlicher Weile behandelt, reip. die Grundiäße, nach welchen ex verfuhr, 
auf gründliche, phyfiologiiche Studien bafirt hat; die jeine Lehre behandelnde 
Schrift „Surdus loquens, sive diss. de loquela‘. Amst. 1702. 8°, früher holländ, 
Haarlem 1692. 8°, und fpäter in zahlreichen Abdrüden und Weberjegungen — 
ein „aureus undique libellus“, wie Haller urtheilt, — enthält phyfiol. Unter- 
weilungen über Ton» und Sprachbildung, welche biß auf die neuefte Zeit Aner— 
fennung gefunden haben. Uebrigens ift A. der Autor der mit den Noten von 
Almeloveen erfchienenen Ausgabe des Coelius Aurelianus (Amstelod. 1709, 4°). 

Yeu, Schweiz. Lexicon 1. 201. v. d. Aa, Biogr. Woordenb. 
Aug. Hirſch. 


Ammann: Johannes A—., Botaniker, als Sohn des Profeſſors der Phyſik 
Johann Jacob geb. zu Schaffhaufen 22. Dec. 1707, + zu St. Petersburg 1742 
(nah Ruprecht 1741, nah Leu, Schw. Lex. jchon 1740). Er jtudirte und pro= 
movirte zu Leyden, wurde 1730 Auffeher de8 Mufeums von Sans Sloane in 
London und 1733 ordentliches Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften und 
Profeffor der Kräuterfunde in St. Peteröburg ; er war auch Mitglied der Yon- 
doner Geiellfchait der Wiſſenſchaften. Er hatte außer kleineren Abhandlungen 
eine ſorgfältige kritiſche Darftellung jeltener ruſſiſcher Pflanzen mit guten Ab— 
bildungen „Stirpium rariorum in imperio Rutheno ... icones et deseriptiones“, 
Petrop. 1739. 35 Taf. begonnen, als ihn ein früher Tod überraichte. 1736 
ſoll er den botaniichen Garten für die Akademie der Wiflenichaften in St. Peters- 
burg angelegt haben; diejelbe erwarb nach jeinem Tode feine Bibliothet und 
jein Herbarium. Jeſſen. 

Amman: Joſt U., Zeichner und Radirer, geb. zu Zürich im Juni 1539, 
tr im März 1591. Gr fiedelte bereits im %. 1560 nach Nürnberg über, wo 
er mit dem gewandten Zeichner PVirgil Solis, der jedenfalls bedeutenden Einfluß 
auf ihn geübt hat, in Bekanntſchaft trat. Er hielt fich bis an jeinen Tod in 
jener Stadt auf, die damals den deutichen Markt mit Kupferſtichen und Holz— 
ichnitten anfüllte. A. wurde der thätigfte Bücherilluftrator feiner Zeit, haupt: 
jächlich Für die Werke Sigmund Feierabend's, der in Frankfurt a. M. einen 
ausgebreiteten Verlag hatte. Gr entwarf dafür eine ungeheure Menge von Zeich- 
nungen auf den Holzftod, die dann von Formſchneidern ausgeführt wurden. 
Seine Thätigfeit eritredte fich über alle möglichen Gebiete der damaligen Kunſt— 
anichauungen, begreiflich aber iſt es, daß er durch jeine mafienhafte Zeichnungs- 
tabrication zur Manier verleitet und von ächt fünftleriicher Durchbildung abge- 
halten wurde. Außerdem fand er noch Gelegenheit, eine große Anzahl von Ra= 
dirungen zu verfertigen, worin er die Nadel mit Gewandtheit, freilich auch Ober- 
flächlichkeit, hHandhabte. Er foll auch in Del und auf Glas gemalt haben, doch 
it nichts Sicheres über derartige Werke befannt. Seine Werke, wenn aud) nur 
theilweife aufzuzählen, ift bei ihrer Maffenhaftigfeit unmöglich ; ein genaues Ver— 
zeichniß derjelben hat Andrejen im I. Bande feines „Deutichen Peintre-Graveur“ 
gegeben; fürzer, jedoch mit einigen Zuſätzen veriehen, iſt das von Weflely in 
Meyer's Künftlerlericon gegebene. W. Schmidt. 
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Amman: Paul A., Arzt, geb. 31. Aug. 1634 in Breslau, wurde 1672 
in Leipzig zum Doctor der A. W. promovirt, 1674 zum Brof. der Botanik und 
1682 zum Prof. der Phyfiologie ernannt, in welcher Stellung er bis zu feinem 
am 4, Febr. 1691 erfolgten Tode verblieb. — A. erfreute fich, neben einer um- 
faſſenden Bildung, eines hervorragend kritiſchen Geiftes, und gerade nach diejer 
Richtung Hin Fällt der Schwerpunkt feiner wiffenjchaftlichen Yeiftungen; aber er 
war in feiner Kritik jatyriich und boshaft, er veritand es mehr, die Schwächen 
Anderer aufzudeden, ald die Irrthümer durch Thatſachen zu befeitigen, jo daß 
er im Ganzen mehr zerfegend, als productiv gewirkt hat. Dies gilt jowohl von 
feinen botaniichen, wie von jeinen medicinifchen Litterariichen Leiſtungen (vgl. 
das Verzeichmiß der legtenin Haller„Bibl. anat.“ I. 421 u. „Bibl. pract.“ ITI. 91). 
unter welchen bejonders die mediciniich = Torenfilchen Arbeiten („Medicina critica 
deeisoria“* ete. Erford. 1670, 4. „Praxis vulnerum lethalium“ ete. Freft. 1690. 8. 
und „Irenicum Numae Pompilii cum Hippocrate“ etc. Frft. 1689. 8) zu nennen ; 
in den erjtgenannten beiden Schriften unterwirft er die von der med. Facultät 
in Leipzig gegebenen Gutachten über med. Rechtsfälle einer beißenden Kritik, 
und denjelben Eritiich=zeriegenden Charakter trägt die let angeführte Arbeit. 
Al Director des Leipziger Gartens, welchen er ala den reichiten nächjt dem 
Altorfer in Deutichland rühmen konnte, verfaßte er eine „Suppellex botanica, 
h. e. Enumeratio plantarum in horto .. et circa urbem“ .. Lips. 1675, und 
den „‚Hortus Bosianus 1686, worin eine jehr jorgfältige Kritif und ausgedehnte 
Synonymik fich finden. In dem „Character plantarum naturalis“ (Lips. 1676; 
ganz umgearbeitet 1685 und wieder 1700) gab er zuerit Diagnojen der Gattungen 
(characterem euivis plantae essentialem), wobei er nad Gaejalpin und Morifon 
die Frucht zu Grunde legte. Ein jorgfältiger Arbeiter und würdiger Vorgänger 
des Linne. — (fFeller, Progr. in Ammani funere. Lips. 1691. fol.) 

Hirſch und Jeſſen. 

Ammenhanien: Konrad v. A., Dichter des 14. Jahrhunderts, aus dem 
Thurgau gebürtig, machte fchon in jungen Jahren Reifen durch Frankreich und 
die Provence, und war jpäter Yeutpriefter und Mönch zu Stein am Rhein. Wir 
befigen von ihm ein gereimtes Gedicht vom Schachipiel, ein Schachzabelbuch, 
etwa 20000 Berie, das er im J. 1337 zu Anfang März vollendete. Seinen 
Namen hatte er anfänglich aus Belcheidenheit verfchweigen wollen, gibt ihn 
aber auf Zureden von Freunden am Schluſſe in Form einer „raetersche‘‘, eines 
Räthſels, d. h. in einem Afroftihon an, das feinem Inhalte nach ein Cuod- 
(ibet bildet. Als Quelle diente ihn des Jacobus de Cessolis lateiniſches Schach— 
buch, das ev vielleicht auf feinen Reifen kennen gelernt hatte. Diefem folgt ex 
aber nur in der Anlage des Ganzen, bewegt fi) im Uebrigen jedoch durchaus 
frei, und jchaltet, anfänglich Ichüchtern, jpäter mit größerer Zuverficht, Geichichten 
und Anekdoten, theild aus dem Alterthume, theils aus dem Mittelalter, ein. 
Diefe und noch mehr die Beziehungen auf die Zeitgeichichte, auf die Händel 
zwijchen Adolf von Naflau, zwiichen Ludwig don Baiern und Friedrich don 
Defterreich, jo wie auf die Cultur- und Sittenverhältniffe der einzelnen Stände, 
namentlich des Bauern= und Handwerksſtandes, geben der jonjt ziemlich poefie- 
(ofen Dichtung einen eigenthümlichen Werth. Die zahlreichen Quellen, die er 
citirt, hat er wol nicht alle direct, Tondern zum größeren Theil in Sammel: 
werfen benußt. 

W. Wadernagel in Kurz und Weißenbach's Beiträgen 3. Geſch. u. Litte— 
ratur (Marau 1846) 28 ff. 158 fi. 314 ff. Bartid. 

Ammerbah: Elias Nicolaus A. (Amerbach, Amorbad; aud 
unter feinen Vornamen Elias Nicolaus, „Tonjt Ammerbach genannt“), Organift 
des 16. Jahrh. Aus jeinen Tabulaturbüchern von 1571 und 75 willen wir, 
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daß er in dieſen Jahren Organiſt an der Thomaskirche zu Leipzig geweſen iſt, 
und ferner erzählt er uns in der Vorrede des erſten, daß er von Jugend auf 
großen Trieb zur Muſik gehabt und in fremden Ländern bei vortrefflichen 
Meiftern jtudirt habe; doch find diefe Länder und Meiſter uns ebenſo unbelannt 
wie feine übrigen Lebensverhältniſſe. Merkwürdig ift ev durch jeine Orgel: und 
Glavierbücher, welche neben techniichen Anweilungen für Behandlung der Tajten- 
inftrumente, eine Menge Tonftüde von verjchiedener Art und verschiedenen Com— 
poniften in deutjcher Tabulatur enthalten: „Orgel vder Anftrument Tabulatur. 
Gin nüßlich® Büchlein, in welchem notwendige erflerung der Orgel oder In— 
ftrument QTabulatur, jampt der Application, auch Fröliche deutiche Stüdlein vnd 
Muteten, etliche mit Goloraturen abgeſatzt, Desgleichen ſchöne deutiche Tentze, 
Galliarden vnd Welſche Paßometzen zu befinden ıc. Leipzig, durch Jacob Ber: 
wald Erben, Anno 1571“. Die „Inftruction für die anfahenden Discipel der 
Orgelkunſt“ handelt in 5 Gapiteln von den Glaves, der Tabulatır, der Appli- 
catur Tür die rechte und linfe Hand, den Mordenten und Goncordanten, dem 
Hecordiren oder Reinftimmen der Tafteninftrumente. Dann folgen die für Orgel 
oder Glavier abgejegten geiftl. und tweltl. Yieder und Tänze, 88 GStüde in 3 
Theilen. Eine Anzahl derjelben tragen feine Verfaflernamen, die übrigen find 
von Matth. le Maiftre, Joh. Baptifta, Wolf Heinz, Ant. Scandellus, Orl. Laſſus, 
Ivo de Bento. Giniges über dieſes Werk ſ. in Marvung, „Krit. Briefe“ II. 196 ff.; 
über die darin vorfommende Applicatur, AU. v. Dommer, Lex. 58. Eine 2, Aufl. 
erichien Nürnberg 1583. — „Ein new kunſtlich Tabulaturbuch, darin jehr gute 
Moteten vnd Liebliche deutiche Tenores jeiger zeit vornehmer Gompon, auff die 
Orgel vnd Inſtrument abgelegt, beydes den Organijten vnd der Jugendt dienit- 
ih. Mit gankem Fleis zulammen gebracht, auffs beite colorirt, vberichlagen ıc. 
durch Eliam Nicolaum Ammorbach ıc. Yeipzig durch Johann. Beyer, in verlegung 
Dietrich” Gerlachd zu Nürnberg. Im Jar 1575.“ Enthält 40 Tonſtücke von 
3. Berchen, Glemen® non Papa, Grecquillon, Dresler, Gaftriß, Orl. Yaflus, 
Meiland, Scandellus, Jvo de Vento und Ungenannten (j. Beder, Tonw. 265). 
Die unbenannten Tonjäße im beider Büchern mögen von A. jelbft heritammen, 
doch willen wir nichts Näheres davon und kennen überhaupt feine durch Ammer— 
bach's Namen als feine Producte ficher beglaubigten Stüde, auch in anderen 
gleichzeitigen Sammelwerken find ſolche nirgend zu finden. Uebrigens bejagen 
die Titel feiner Orgelbücher nur, daß die Stüde von ihm abgejeht und colorirt, 
alſo claviermäßig eingerichtet, mit Gängen und Paſſagenwerk ausgeichmüct und 
in Tabulatur gebracht jeien. Stammen die darin befindlichen unbenannten Ton— 
läge wirklich von U. ber, jo bat er wol zu den Belleren feine Zeit gehört, 
doch find fie noch nicht genügend unterfucht und verglichen. Jedenfalls aber 
greift Schilling’8 Yer. 1. 180 etwas zu dreift ins Blaue, wenn es ihn für einen 
„großen, vielleicht den größten Gontrapunftjiten des 16. Jahrh., der ſich Damals 
durch die Herausgabe vieler vortrefflicher Compoſitionen für Orgel und Glavier 
allgemein befannt gemacht habe“, erklärt. Auch war A. nicht der erſte, der in 
Teutichland Orgel- und Clavierſachen durch den Druck publicirt hat; denn Ar— 
nold Schlicke's „Tabulaturen etlicher lobgeſang vnd liedlein vff die orgeln vnd 
lauten“ ꝛc., war ſchon 1512 durch Peter Schöffer in Mainz gedruckt worden. 
Nur in Bezug auf die Herausgabe von Tänzen für Glavier und galanten Cla— 
vierftüden mag Ammerbach's Priorität gelten. v. Dommer. 
Ammersbach: Heinrich A., gebürtig aus Halberſtadt, wo er auch von 
1632 bis in fein Todesjahr 1691 als Prediger wirkte, nachdem er zu Jena 
ftudirt hatte. Gin ercentriicher Eiferer, der fich auf Spener’s Seite ſchlug, ohne 
deflen weile Mäßigung einzuhalten, fchrieb er eine plumpe Polemik: „Neuer Ab: 
gott, alter Teufel, oder Fliegender Brief, nach welchem heutiges Tages wie vor 
26 * 
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Zeiten bey dem jüdiichen Volke alle Diebe und Mteineidige losgeiprochen wor— 
den, darauf die rohe Weltkinder ganz frei und ohne Scheu in Sünden beharren. 
Halberjtadt 1663. — „Mofis Stuhl, auf welchem die Pharifäer und Schrüft- 
gelehrten fiten, die nach ihrer eingebildeten hohen Weisheit für Andern Ortho— 
dori und rechtgläubige Lehrer feyn wollen und doch unter jolchem Schein und 
Titel die reine und heilfame Lehre der Apojtel für eine irrige und Schwärmer— 
lehre zur Ungebühr ausfchreien. Halberſtadt 1671.” — „Rettung der reinen 
Lehre Lutheri, Meisneri, Speneri ıc., welche lehren, daß aus einem Chriften und 
Chriſto gleich ala Eine Perjon worden ꝛc.“ — Die allenfalld nennenswerthen 
jeiner ſonſtigen Schriften, darunter auch eine „Chur-Brandenb, Märf., Magdeb. 
und Halberjtädt. Chronica“, 1682, verzeichnen Jöcher und Adelung. Vom Kur— 
fürſten von Brandenburg beharrlich protegirt, behauptete fih A. in Amt umd 
Würde, war auch im jpäteren Alter weit ruhiger. Von feinem Feuer im guten 
Sinn zeugt fein weitverbreitetes (zuexit im Darmjtädter Gelangbuch von 1698 mit— 
getheiltes) Lied: „Zriumph, Triumph, es fommt mit Pracht ꝛc.“ — 
Vol. Georg Walch’3 Neligionsitreitigfeiten II. 342; IV. 902 ff. 
PB. Preſſel. 
Ammon: Andreas Gottfried W., geb. 22. Nov. 1635 zu Göttingen, 
wurde 1658 Gonrector zu Göttingen, 1663 Rector zu Güftrow, dann zu Stettin, 
ließ fich 1670 zum Licent. theol. promoviren und jtarb 1686 ala Superintendent 
zu Wunftorp. — Ueber feine Streitigkeiten während feines Rectorats zu Stettin 
mit dem Profeffor E. T. Rango, der ihn ſyncretiſtiſcher Irrlehre beichuldigte, 
aber deshalb jeiner Stelle enthoben ward, vgl. %. 9. Balthaſar's „Samm— 
lungen zur Pommerſchen Kirchenhiftorie”" ac. II. 798. Unter den Schriften 
Ammon’ (efr. Jöcher; Adelung v. Ammonius) find hervorzuheben: „Argumentum 
libri I. Ethicorum Aristotelis“, Helmjt. 1672; „Elementa rhetoricae Aristotelis“, 
Helmſt. 1675; „Progr. de historia Pomeraniae paedagogicae*, Gtettin, 1667. 
Heppe. 
Ammon: Anton Blaſius W., angejehener Contrapunktiſt des 16. Jahrh., 
aus Tirol ftammend und nachmals in bairiſchen Dienften zu München, wo er 
auch geftorben iſt. Nach Fétis, „Biogr.“ I. 90, wäre er geb. 2. Jan. 1517 und 
geit. 9. April 1614, mithin fat 100 Jahre alt geworden; aber nad Walther 
ift eine „Gollection Geijtl. Gantiones” von jeiner Arbeit, welche Adam Berg zu 
München 1590 drudte, jchon ala opus posthumum bezeichnet. Er joll ein 
fleißiger Componiſt gewejen jein und eine große Anzahl Werke publicirt haben, 
doch jind jeine befannten Opera nicht jehr zahlreich und auch die großen Zeit- 
‘räume, durch welche die früheren von einander getrennt find, laſſen auf Verlufte 
ichließen. Zu nennen find: „Sacrae Cant. 4—-6 voer“ Monach. 1540. „Kurze 
Motetten 4—6 voc. auf verich. Heiligenfefte‘, ebd. 1554. „Liber sacratissimar.. 
quae vulgo introitus appell., cantionym seleetis singul. dieb. festivis, 5 voc.“, 
Viennae, Creuzer 1582. „Missae quatuor, unica pro Defunct. 4 voc.“, ibd. 
Formica, 1588. Alle folgenden find bei Adam Berg zu München, der Ammon's 
Nachlaß an fich gebracht haben foll, herausgefommen; doch fcheinen einige dar: 
unter nur neue Aufl. früherer Drude zu fein: „Sacrae Cant. quas vulgo Motetas 
vocant, 4—-6 voc.“, — nebjt einigen Hymnen auf die Geburt, Auferjtehung und 
Himmelfahrt, 1590 (wol nur durch die Hymnen vermehrte Aufl. des Drudes 
von 1540); „Missae breves 4 voc.“, 1591; „Breves et select. quaedam Motet- 
tae 4—6 voc.“, 1593 (vielleicht nur neue Aufl. des Werkes von 1554); 
„Quatuor Missae 4—6 voc.“, 1593. Auch Sammler jchmüdten ihre Blumen: 
lefen mit Tonftüden von A., und es finden fich folche noch in Bodenichat, 
„Florileg. Portense“, 1603 und 1618, ſowie in Donfried's „Promptuar“. 1627. 
vd. Dommer, 
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Anımon: Chriſtoph Friedrich v. W., geb. 16. Yan. 1766 in Baireuth, 
r 21. Mai 1847; bezog nach Vollendung feiner Schulftudien die Univerfität 
Erlangen, wo er im Kreiſe feiner GCommilitonen schon oft als künftige Größe 
bewundert, die umfaflenditen theologischen, philojophiichen, hiſtoriſchen und lin— 
quiftiichen Studien machte, auch ſchon im Jahre 1789 eine außerordentliche Pro- 
feſſur in der philofophiichen und 1790 eine folche in der theologischen Facultät 
erhielt und zwei Jahre jpäter auf die Stelle eines Mitgliedes der theologischen 
Tracultät und zweiten Univerfitätspredigers befördert wurde. Eben damals ver- 
öffentlichte A. diejenige feiner Schriften, welche vielleicht ala jeine verdienftlichite 
und bedeutendjte Arbeit anzujehen ift, nämlich jeinen „Entwurf einer rein bibli— 
ihen Theologie‘, welche Tholuck mit Recht als „ein für den hiſtoriſch-kritiſchen 
Rationalismus grundlegende Wert“ bezeichnet hat. — Auch ala Kanzelredner 
hatte ſich U. bereits einen ganz ungewöhnlichen Ruf erworben. Seine um: 
faſſende Belejenheit in der griechiichen und Lateinischen, in der rabbiniichen und 
orientaliichen, auch in der neueren Litteratur verschaffte ihın dabei den Ruf 
eined wahren Polyhiſtors, an welchen man dad mit jolchen Vorzügen jelten ver: 
bundene Intereſſe an den Fragen des praftifchen, kirchlichen Lebens umfjomehr 
bewunderte. Das Jahr 1794 führte ihn daher nach Göttingen, wo er ala Pro- 
teffor der Theologie, erjter Univerfitätsprediger und Dirigent des theologiſchen 
Seminars, jeit 1803 auch ala Gonfiftorialvath, bis zum Jahre 1804 wirkte, dann 
aber nach Erlangen zurückkehrte, wo er ordentlicher Profeffor der Theologie und 
zugleich Gonfiftorialvath und Superintendent zu Ansbach ward. Dieje Zeit fann 
ala diejenige Periode feines Lebens angejehen werden, in welcher W. fich auf der 
Höhe feines Geifteslebens bewegte. Die bejte Frucht deffelben ift feine auf 
Kantifcher Grundlage ausgeführte Sittenlehre, welche im Jahre 1795 erichien. 
Auch fein GCompendium „Summa theologiae christianae* von 1803 verdient er- 
wähnt zu werden. 

Als 1812 der Oberhoiprediger Reinhard geitorben war, glaubte man in 
Dresden für das hiermit erledigte hervorragende KHirchenamt kaum einen anderen 
Nachfolger von gleich glanzvollem Namen gewinnen zu können ala A. Derſelbe 
folgte auch dem an ihn ergangenen Rufe und wurde 1813 Oberhofprediger und 
Gonfiftorialrath zu Dresden, jpäter auch Vicepräſident des Landesconſiſtoriums. 
In der Wirlſamkeit, welche U. von nun an in feiner hohen Stellung entfaltete, 
findet man Schwankungen. Bon einer Seite wird gegen ihn der Vorwurf er 
hoben, daß er in der erſten Periode jeined Dresdner Lebens die Bahnen ver 
lafien habe, die ihn bis dahin in feinem wifjenjchaftlichen und veligidjen Streben 
geleitet hatten; von anderer Seite wird getadelt, daß die politifche und kirchliche 
Ummälzung des Jahres 1830 wiederum die Richtung veränderte, welche er zu 
den Zeiten des Minijteriums Einfiedel verfolgt hatte. Mag er den firchenpoli- 
tiichen Aufgaben, welche ihm zufielen, nicht gewachfen gewejen, mag ev durd) 
das praftifche Yeben der freien Forichung entfremdet worden fein: ein entjcheidendes 
Urtheil über ihn muß einer Zeit vorbehalten werden, die über ein reicheres bio— 
graphiiches Material verfügt und der kirchlichen Bewegung feiner Tage fremder 
gegenüberjteht, als die unfere. Denkwürdig tritt der Streit hervor, in den er 
mit Schleiermacher gerieth, als er 1817 in feiner Schrift: „Bittere Arznei für 
die Slaubensschwäche der Zeit“ die NReformationsthejen des Claus Harms ver- 
focht. Durch die Errichtung eines Gultusminifteriums in Folge der Revolution 
von 1830 verlor die kirchliche Stellung Ammon's an Macht und Berantivort- 
lichkeit; doch wurde er 1831 Mitglied des f. ſächſiſchen Staatsraths. In ſeiner 
Schrift: „Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreligion“ ftellte er das Chriſten— 
thum ala ein in jortwährender Wandelung begriffenes Product der allgemeinen 
Gulturentwidlung hin. 
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Seine legten litteräriichen Arbeiten waren fein „Leben Jelu“ (1842, 2 Thle.) 
und „Die wahre und faliche Orthodorie” (1849) — beide für den Entwicke— 
lungsgang der Theologie gleich werthlos. 

Im Jahre 1849 legte der hochbetagte Greis feine NMemter und Würden 
nieder, um fich nach einer langen Zeit der raftlofejten Arbeit endlich Ruhe zu 
gönnen. Er jtarb aber ſchon in demjelben Jahre, am 21. Mai, 84 Jahre alt. 

6H. F. von Ammon, nach Yeben, Anfichten und Wirken. 1850. Heppe. 

Ammon: Friedrih Auguſt v. A., Arzt, geb. 10. Sept. 1799 zu 
Göttingen, wo fein berühmter Vater Chriftoph Friedr. dv. A. damals Theologie 
lehrte; und 7 18. Mai 1861. Er erhielt feine erjte Erziehung auf den Gym— 
nafien zu Grlangen und Schulptorte, und jtudirte Medirin in Yeipzig und 
Göttingen. Schon feine erſte Schrift: „Somni vigiliarumque status morbosi“ 
(Göttingen 1820), erhielt in Lebterer Stadt den eriten Preis. Hierauf zum 
Doctor promovdirt, ſchrieb er feine Inauguraltheſe: „Ophthalmoparacenteseos 
historia“, eine jet noch jchäßenswerthe Abhandlung (Göttingen 1821). Von 
feinen Reifen durch Deutichland und Paris zurückgekehrt, beichäftigte er fich ſeit 
1823 in Dresden hauptjächlih mit chirurgiicher Anatomie und Chirurgie, und 
1823 erichien eine mit Unparteilichkeit gejchriebene Arbeit: „Vergleich zwiſchen 
franzöfifcher und deuticher Chirurgie”. Bald darauf wurde er Aſſiſtent beim 
berühmten Yeibehirurgen des Könige, Hedenus, und einige Jahre jpäter Arzt am 
Augenhoipital und Blindeninftitut in Dresden. Am J. 1828 erhielt ev neben- 
bei noch die Stelle eines Profeſſors der theoretifchen Medicin, und wurde 
Director der medicinisch: chirurgifchen Akademie in Dresden, wo er feine befannte 
Schrift „De genesi et usu maculae luteae in retina oculi humani obvia* (1830) 
veröffentlichte. — Ammon’ Verdienſt bejteht hauptſächlich darin, daß er, weit 
entieınt den Borurtheilen feiner Zeit zu huldigen, und die Krankheiten für 
jelbitändige Griftenzen zu halten, vielmehr diejelben möglichit zu localifiren und 
anatomisch Feitzuftellen juchte, und fo war jein PLehrituhl, den er bis 1837 
behielt, einer der befuchteiten. 1837 wurde er Leibarzt des Königs von Sachien, 
und erhielt 1844 den Titel eines geheimen Medicinalvathed. 1857 Hatte er 
das Unglück den rechten Fuß zu brechen, und von da an wurde feine Geſundheit 
Ichwantend, indem fich Starke Fettſucht in den dverichiedenen Organen entwidelte. 
Sein wichtigftes und befannteftes Wert ift: „Kliniſche Darftellung der Krank— 
heiten und Bildungsfehler des menschlichen Auges, nebit Atlas“, in 3 Theilen, 
Berlin 1838 —47. Tür die Chirurgie ift fein Werk über „Die angeborenen 
hirurg. Krankheiten der Menſchen“ (1839—42) und feine „Plaftiiche Chirurgie“ 
(1842) beionderd wichtig. Auch feine populären Schriften find viel gebraucht; 
„Die eriten Mutterpflichten und die erfte Kindespflege”, (von 1827—70 14 mal 
aufgelegt); „Belehrungsbuch für junge Frauen und junge Mütter“ ıbis 1864 
11mal aufgelegt); „Brunnendiätetif” (1825 —54 in 5 Auflagen exichienen). 
Außerdem jchrieb er noch eine Maſſe ſchätzenswerther Journal-Artikel, und redi- 
girte 1831 —37 die „Zeitjchrift für Ophthalmologie“, ı3 Bände) und 1838—40 
mit Walther gemeinschaftlich die „Monatsſchrift Für Medicin, Augenheilfunde 
und Chirurgie“ 3 Bände. Rothmund. 

Ammon: Georg Gottlieb A—, preußiſcher Geſtütsinſpeetor zu Vesra im 
Schleuſinger Kreis, geb. 1780 zu Trakehnen, 7 26. Sept. 1839, machte ſich als 
erfahrener und miflenjchaftlicher Pferdezüchter einen Namen durch ſeine Werfe 
„Bon der Zucht und Veredlung des Pferdes durch öffentliche und private Geftüte“ 
1818, „Magazin für Pferdezucht“ 1826; „Ueber die Eigenſchaften des Soldaten- 
pferdes“ 1828; „Mittel nur große und gut ausgebildete Pferde zu erziehen“, 
1829 (2. Aufl. 1849, auch ins Italien. u. Schwediiche überjegt); „Handbuch der 
Gejtütsfunde und Pferdezucht“ 1833. W. Löbe. 
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Ammon: Karl Wilhelm U, Thierarzt und Hippologe, geb. zu Tra- 
fehnen 1777, jtudirte Thierarzneikunft in Berlin, ward 1796 Roßarzt bei dem 
fol. preuß. Hauptgejtüt Friesdorf, 1802 Kreisthierarzt zu Ansbach, 1813 
bairifcher Hofgeſtütsmeiſter zu Rohrenfeld bei Neuburg a. Donau, lebte feit 
feiner Penfionirung (1839) in Ansbach und T 1842. Seine mit den „Praft. 
Abhandlungen über die Krankheiten des Pferdes und des Rindviehs“, Nürnberg 
1803, beginnenden zahlreichen Schriften über Thierarzneifunde, Pferdezucht und 
Pferdeweſen find am vollſtändigſten in Heinſius, „Bücherler.“ 1812 —34 verzeichnet; 
einige Zuſätze dazu findet man in Meuſels ſonſt unvollſtändigerem Verzeichniß 
im „Gel. Teutſchl.“ Die wichtigſten Schriften ſind das „Hausvieharzneibuch“ 
1809, 3. Aufl. 1830; das „Vollſtänd. Handbuch der prakt. Vieharzneikunſt 
nad den Grundſätzen der Erregungstheorie”, 2 Bde. 1804—7 (2. Aufl. 1826, 
und „Ueber die Verbefferung und Veredelung der Landespferdezucht ıc.” 3 Thle. 
1829— 31. Er veranftaltete auch neue Ausgaben von Sebald’8 „Geſchichte des 
Pierdes“, 1812 und „Naturgeichichte des Pferdes“ 1815, ſowie anderer Fach— 
ichriften von Reifenſtein und Sind. W. X. 


Ammon: Wolfgang N. (Ammonius), geiftlicher Dichter, geb. zu Elfa im 
Goburgifchen, Pfarrer zu Dinkelsbühl, 1579 Pfarrer zu Marktbreit, T 26. Jan. 
1589, Er verfaßte: „Libri tres odarum ecclesiasticarum de sacris cantionibus in 
eccelesiis Germanieis — carmine conversis“. 1578 (Wadern. D. Kirchenl. 1. ©. 506) 
und mit einem 4. Buch vermehrt: „Psalmodia nova Germanica et Latina, Neues 
Geſangbuch Teutjch und Lateiniſch“, Frankfurt 1581 u. ö. Er habe, fagt er, die 
üblichen Kirchenlieder überjegt, weil viele Fürften wünjchten, den Deutichen 
Kirchengefang durch Yateinifche Lebertragungen auch Fremden zugänglich zu machen. 

Wetzel, Liederhiftoria IV. 5. Adelung. P. Pr. 


Amon: Johann A., tüchtiger Mufiker, geb. zu Bamberg 1763, 7 29. März 
1825. Schon früh empfing er Unterricht im Singen von der dortigen Sof: 
längerin Fracaſini, auf der Violine vom Concertm. Bäuerle, und auf dem Horn 
von dem berühmten Hornijten Punto, der ihn auf feine ausgedehnten Reijen 
durch Frankreich und Deutjchland mitnahm. In Paris, wo fie fich 1781.—82 
aufhielten, war A. auch Sacchini's Schüler in der Compofition. 1789 wurde 
er Mufitdirector zu Heilbronn und leitete faft 30 Jahre die dortigen Liebhaber: 
Goncerte; 1817 berief ihn der Fürſt von Wallerftein zum Gapellmeijter, in 
welchen Amte er bis zu feinem Tode verblieb. Er war ein guter Horniſt, 
Violin-, Viola und Glavierjpieler, im Quartett vortrefflich, erfahrener Dirigent 
und wohlbewanderter Lehrer im Gelange und auf faſt allen Inſtrumenten. 
Daneben hat er ungemein viel componirt, doch Hat fich nichts gehalten, wiewol 
jeine Arbeiten anjtändig waren und auch Beifall fanden. Viele derjelben find 
zu Paris, Lyon, Speier, Offenbadh, Bonn, München, Augsburg 2c. gedrudt, und 
beitehen aus Symphonien, Sonaten, Variationen, Duos, Trio, QDuartetten, 
Quintetten; ferner aus 2 Meſſen, Gantaten, kleineren Kirchenjtüden, Arien, 
Liedern ꝛc., auch 2 Operetten bat er hinterlafjen. ine anjehnliche Menge ift 
noch ungedrucdt geblieben. 

Allg. Muf. Btg. XXVI. 366. v. Dommer. 


Amorsfordia: Henricus de A, aus Weſtfalen, gehörte dem Haufe der 
Brüder des gemeinfchaitlichen Lebens in Deventer an, Schüler von Synthis, 
beionders ala Yehrer der griechiichen Sprache gerühmt, 7 1504. oh. Butzbach, 
durch deſſen „Auctarium“ (abgedr. in Zeitichr. des Berg. Sei, V. VI. ©. 243 f.) 
wir feine Yebensverhältniffe kennen, führt von feinen Schriften u. a. ein „Voca- 
bularium grecum“ und eine Prelectio in secundam partem Alexandri (Galli) an. 

Ere. 
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Amort: Euſebius 4., katholifcher Theologe, geb. 15. Nov. 1692 in der 
Bibermühle bei Tölz, T 5. Febr. 1775, genoß in München einen jchlechten 
Schulunterricht und trat frühe in das Stift der regulixten lateranenfilchen Chor: 
herren zu Polling. Hier erjeßte er durch eifriges Selbſtſtudium die Mängel 
jeiner früheren Ausbildung und verwerthete vom J. 1717 an jein breites Wiflen 
als Lehrer der Philoſophie und dann der Theologie im Hausjtudium des Stiftes. 
Den jtrebjamen Mann wählte fi der Card. Lercari zum Theologen und ver- 
ihaffte ihm mit einem längeren Aufenthalte in Rom die Gelegenheit, fich mit 
praftifchen Erfahrungen und theoretiichen Kenntniflen in hohem Maße zu bereichern. 
Was A. in Rom gefammelt hatte, das trug er 1735 heim nach Polling, welches 
von jetzt ab bis zu feinem Tode fein Aufenthaltsort blieb. 

Diefe legten 40 Jahre feines Lebens waren eine Zeit rüftiger, gedeihlicher 
Thätigfeit. Diejelbe galt zunächſt dem Stifte, er wurde der eigentliche Gründer 
der jtattlichen Bibliothef von Polling, belebte bei feinen Stiftsgenofjen wiſſen— 
ichaftliches Streben und gab ihnen als Dechant das Beilpiel jeltener Pflicht: 
treue. Aber auch nach draußen Hin gewann er bedeutenden Einfluß durch feine 
(itterärifche Ihätigfeit, welche nach der Rückkehr von Rom jo rege wurde, daß 
die Zahl feiner Werke über 60 hinaufgeſtiegen iſt. Sie berechtigen ung, ihn 
ohne Bedenken ala den bedeutendften theologischen Schriftiteller im damaligen 
katholiſchen Deutjchland zu bezeichnen und trugen ihm zu Lebzeiten die befondere 
Anerkennung des Augsburger Biſchofs, der ihn zu jeinem Theologen ernannte, 
und die Ehre ein, von der bair. Akademie dev Willenichaften zum Mitglied 
gewählt zu werden. 

Amort’3 Schriften find philofophiichen, theologischen und kanoniſtiſchen 
Inhalts; fie kennzeichnen ihren Verfafjer al einen Mann, dem es um univerfelle 
Bildung zu thun war und der fich, anderen fath. Theologen von damals jo 
unähnlich, den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen feiner Zeit nicht entzog. Denn 
wie er Schon früher ganz im Zeitgejchmade fich für die Gründung einer gelehrten 
Geſellſchait begeiltert hatte und ein eifriger Mitarbeiter im „Mufenberge“, der 
Zeitichrift diefer Geſellſchaft, geweſen war, jo hat er jpäter in feinem Lehrbuche 
der Philoſophie („Philosophia Pollingiana“, Augsb. 1730,1 vol. fol.) die Refultate 
neuer naturmwiffenichaftlicher Unterfuchungen für die philofophiiche Forſchung zu 
verwerthen gejucht und auf Vereinfachung der jcholaftiichen Methode, auf Befei- 
tigung des jchwerfälligen Apparates gedrungen, jo jehr er auch im Grunde 
Scholaftifer blieb und den Lehrgehalt der peripatetiichen Philojophie gegen die 
Syſteme der Neueren vertheidigte. Wlan bemerkt bei dem Philoſophen A. das 
Streben, in manchen Beziehungen auszugleichen und zu vermitteln, eine Eigen: 
ichaft, welche er auch als dogmatifcher Theologe nicht verleugnet. Er ift freilich 
auch als Dogmatifer im Wejentlichen über die Scholaftif nicht hinausgefommen, 
aber er ging doch häufiger, ala man es bei den jcholaftiichen Theologen feiner 
Zeit gewöhnt war, auf die Väter zurüd, ließ die mehr Hiftoriiche Methode nicht 
außer Acht („Historia polem. dogmat, cerit. de origine, progressu, valore et 
fructu indulgentiarum“, Wenedig 1738, fol. Supplem. Augsb. 1739, fol.), und 
nannte deshalb nicht ohne Grund fein dogmatifches Syjtem eine „theologia ec- 
lectica.“ („Theologia eclectica moralis etdogmatica“. Augsb. 1752, 4 voll. fol). 
Größere Verföhnlichkeit bewies er auch in der theologischen Gontroverfe, indem 
er die Gontroderje gegen den Protejtantismus unter Anknüpfung an dasjenige, 
welche® dazumal die Helmitädter und andere billig denfende protejtantiiche 
Männer zuzugeben geneigt waren, auf den Weg der friedlichen Verjtändigung 
hinüberzulenfen juchte. („Demonstratio eritica religionis cath“. Venedig 1744.) 

Amort's vorzüglichite Bedeutung liegt auf dem Gebiete der Moraltheologie, 
da ihn vor allem zum Mloraliften fein verftändiges und jittlich ernſtes Weſen 
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befähigte. Aus diefem Ernjte ſchöpfte er den Muth, der jefuitifchen Sittenlehre 
entgegenzutreten und den Probabilismus als verderblich zu brandmarfen. Als 
er in dem Sinne bei der lat. Ueberarbeitung des cafuijtiichen Yerifons von 
Pontas Aenderungen in dem franz. Originale vorgenommen und zudem jeine 
Anfichten zufammenhängend in jeinen Hauptwerken über Moraltheologie (.Theo- 
logia moralis“, Augsb. 1758, 2 voll. 4°; „Ethica christiana“, Augsb. 1758) 
vorgetragen hatte, jah er fich heftigen Angriffen ausgejegt, denen er früher mit 
mehreren Streitfchriften (,„‚Controversiae novae morales‘‘, Augsb. 1739; „„Disquisitio- 
nes dogmaticae de controversiis in theologia morali insignibus“, Wenedig 1745) 
begegnet war, indem er jeinen Standpunft mit aller Entichiedenheit ver: 
theidigte. — Es entging A. ebenfalls nicht, wie wenig eine Frömmigkeit dem 
Geifte des Chriſtenthums entipricht, welche fich mit Vorliebe von den ungefunden 
Producten der krankhaft erregten Phantafie erjtatiicher Nonnen nährt. Gr 
jchrieb deshalb jein befanntes Buch: „De revelationibus, visionibus et appari- 
tionibns‘“. (Augsb. 1744). Im erſten Theile deffelben jtellt er aus den Büchern 
älterer Schrütjteller eine Menge von Regeln zufammen, nad) denen man bei 
Beurtheilung des Inhaltes von Revelationen verfahren müſſe, und im zweiten 
wendet er ſelbſt diefe Regeln beionders auf die Offenbarungen der 5. Gertrud 
und auf den Inhalt der „Ciudad mistica di Dios“ der Maria d’Agreda an. 
Man muß ihm dankbar fein Tür das mühevolle Zufammentragen von jo viel 
ehr zerftreut liegendem Materiale, und es erregt nur Mitleid, wenn wir jehen, 
wie er fih abmüht, für die Blasphemien und fittlichen Monftrofitäten, von 
denen 3. B. das Buch der Maria d’Agreda ftroßt, immer noch eine Deutung zu 
juchen, die ihnen ihren ſchlimmen Gharakter nimmt. Kirchlicher Drud laſtete 
eben auch auf A. und mit der Genfurbehörde hatte er fi) auseinander zu jehen, 
ehe jeine Bücher and Yicht traten. — 

Von den kanoniftiichen Schriften Amort’s endlich find beionders diejenigen 
heute noch werthvoll, welche ſonſt unbekannt gebliebene Documente enthalten, 
nämlich die „Vetus disciplina canorfcorum regular. et secular. ex docum. ine- 
ditis usque ad sec. 17. critice et moraliter expensa“. Venedig 1748, 2 voll. 4°, 
und die „Elementa jur. can. vet“. Ulm 1757, 3 voll. z 

Graf Savioli: Chrendenfmal des Euj. Amort. (Gedächtnikrede in 
einer öffentl. Verſammlung der Akademie der Wiſſenſchaften 1777 zu München 
gehalten). Meufel, Yer. I. 87. Baader, Gel. Bayern I. 20. 

MWotler. 


Am Rhyn: Joſeph Karl a. Rh., jchweiz. Staatsmann. Geb. 1777, 
7 1848. Er ftammte aus einer patriciichen Familie Luzerns und erhielt feine 
Jugendbildung am SKloftergymnafium in St. Urban und in einer wiflenichaft- 
lichen Anftalt in Zurin. Schon 1793 trat er nach damaliger Einrichtung in 
den großen Rath und wurde Kriegsrathichreiber. An der helvetiichen Revolution 
nahm er, entgegen dem Beilpiel anderer Iuzernifcher Patricier, wie Nüttimann 
(1. d.), Pfyffer (j. d.), Meyer von Schauenjee (ſ. d.). Mohr (f. d.), Keller u. W., 
feinen Antheil und trat erit am Ausgang der Helvetic (1803) wieder in den 
Staatädienit, in welchem er darauf während der Mediationszeit die wichtige 
Stelle eines Staatäjchreibers bekleidete. A. gehörte beim Einmarjch der Verbün— 
deten zu Ende des %. 1813 zur Partei derer, welche aus dem Sturz Napoleons 
in den vormals ariftofratifchen Kantonen eine Annäherung an die Verfaflungs: 
zuftände vor 1798 und den Umjturz der Mtediationsveriaffung beabfichtigten. 
Gr gab daher feine Stelle auf und trat dann in die im Febr. 1814 durch einen 
Handſtreich der luzerniichen Patricier eingejegte Reftaurationsregierung, in welcher 
er ſeit dem räthjelhaiten Tode des Schultheißen Xaver Keller 1816 bis zum 
Syſtemwechſel infolge der neuen Verfaſſung vom 1. Mai 1841, alle zwei Jahre 
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die Stelle des Präfidenten (Schultheiß) befleidete und in dieſer Stellung 1819, 
1825, 1831 und 1837 bei dem zweijährigen MWechiel der Vororte Züri, Bern und 
Luzern zugleich jchweiz. Bundespräfident war. A. vertrat in diefer neuer Stellung 
nun die liberale Richtung, ſetzte 1819 die Berufung Trorler’s auf den Lehrituhl 
der Thilojophie in Yuzern durch, unterftügte während der %. 1829 —31 die 
freifinnigen Reformbeftrebungen in feinem Kanton und leitete im Dec. 1830 auch 
als Präfident des Verfaſſungsraths die VBerfaffungsberathungen. In kirchlicher 
Beziehung trat A., namentlich ala Präfident des Erziehungsraths, in welcher 
Stelle er jehr verdienftlich wirkte, unter dem Einfluß feines viel bedeutenderen 
Gollegen Eduard Pfyffer (j. d.), dem Ultramontanismus entgegen und führte zu: 
gleih mit Staatsrath Y. von Roll von Solothurn jeit 1820 die Unterhand- 
lungen, betreffend die Umgeftaltung des Bisthums Bajel, deren Ergebniß das 
Goncordat von 1828 war. Leider riß ihn feine Beiangenheit bier im 3. 1824 
zu der befannten Procedur über den angeblichen Mord jeines Vorgängers Keller hin, 
indem er auf die Ausſage einer Gaunerbande hin zwei Führer der Ultramon- 
tanen als intellectuelle Urheber defjelben in lange und harte Gefangenichaft 
brachte, bis endlich jener Mord als eine durch die haftige Unerfahrenheit einiger 
junger Unterfuchungsrichter, namentlih am Rhyn’s Sohn veranlaßte Fabel, fich 
herausitellte. Auch in feiner eidgenöffiichen Stellung bethätigte A. eine liberale 
Sefinnung, namentlich 1831 in den Verfaſſungs- und Parteikämpfen, die er 
mit Klugheit und Gewandtheit für die freifinnige Sache zu einem gedeihlichen 
Reiultate zu führen wußte, fowie er 1837 in dem Conflict mit frankreich wegen 
der Frlüchtlinge die Würde und ehrenvolle Unabhängigkeit der Schweiz zu wahren 
wußte. Er T 7. Sept. 1848, nachdem er noch den Sturz des ihm verhaßten 
1841 aufgefommenen clericalen (Siegwart’ichen) Regiments erlebt hatte. 

U, war fein Mann von, glänzenden Geiitesgaben, dagegen ein unernrüdlicher 
Arbeiter, von feltener Geſchäftsgewandtheit und eiferner Conſequenz, ein Anhänger 
der neuen Richtung, aber noch ein Diplomat der alten Schule und mit ariltofra- 
tiichen Formen, geleitet vom Grundſatze der Staatsomnipotenz; er wurde daher 
auch bald von der jungen liberalen Schule unter Yeitung der Brüder Eduard 
und Kaſimir Piyffer, J. Kopp, Hartenſtein u. A. überholt, welche ihn indeh 
ala ein durch fein Anjehen und feine Arbeitskraft nicht zu verachtendes Hilfe: 
mittel beibehielten. 

N. Nekrol., XXVI (1848) 977 ff. K. Pfyffer, Gefchichte des Kanton 
Yuzern. 2. Bd. Zürich, 1852. W. Gifi. 

Am Rhyn: Joſeph Karl Franz a. Rh., ſchweiz. Staatsmann, des 
vorigen Sohn. Geb. 10. Febr. 1800 zu Luzern, 7 1849, ſtudirte er in Göt- 
tingen, Freiburg 1. B. und Paris die Rechte und ward dann bald nach jeiner 
Rückkehr im J. 1824 ala zweiter außerordentlicher VBerhörrichter einer aus 
Abgeordneten mehrerer Kantone beitehenden Commiſſion für die gegen eine be- 
rüchtigte Gaunerbande angehobene Unterfuchung beigeordnet, in welcher Stel- 
lung ex ſich durch feine jugendliche Unerfahrenheit gegenüber der Verſchmitztheit 
der Inculpaten den Vorwurf eines ungeichidten Verfahrens, namentlich in 
Sachen der angeblichen Ermordung des geweienen Schultheißen Keller (fi. o.) 
zuzog. Im Juli 1825 wurde A. durch den Ginfluß feines Vaters ‘nach dem 
Rüdtritt des Oberſten Haufer eidgen. Staatäfchreiber, und im Juli 1830 an 
des refignirenden Mouffon (ſ. d.) Stelle eidgenöffischer Ganzler. A. gehörte, wie 
fein Vater, zur liberalen Partei: allein feine politiiche Bildung war in der eriten 
Hälfte der dreißiger Jahre abgeichlofien, alle ſpätern weitergehenden Reform— 
bejtrebungen ericheinen ihm als ungeftümes Drängen, welchem er nicht zu folgen 
vermochte. Aber feine politifchen Anfichten hatten jo gar feine Beziehung zu 
feiner amtlichen Wirkſamkeit, daß er bei allem Wechſel der eidgenöffiichen Politit 
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troß der jeweilen nur zweijährigen Amtsdauer bis zum Sonderbundskrieg an 
jeiner Stelle blieb. Als diejer durch den Enticheid der Zwölfer-Mehrheit an der 
Taglaung zu Bern am 24. Oct. 1847 bejchloffen wurde, reichte ev, da er 
feine Unterichritt nicht zum Beichluß eines Bürgerkriegs, namentlich gegen feinen 
Heimathlanton, hergeben wollte, am folgenden Tage jeine Entlaffung ein, welche 
er auf die ehrenvollite Weije erhielt. Er kehrte darauf nach Yuzern zurüd, fand 
aber ſchon am 7. März 1849, wahricheinlich durch einen unglüdlichen Sturz, 
jeinen Tod in der Reuß. A. Hat fich auch Litterarifch befannt gemacht. Nebſt 
einigen kleinen Schriften befigt man von ihm: „NRepertorium der Abichiede der 
eidg. Taglatungen der J. 1803—1813*, Bern 1842 und „Urkunden zum Re: 
pertorium”, Bern 1843, jowie „Nbichied der am 6. April 1814 zu Zürich 
verjammelten und am 11. Auguft 1815 dajelbit geichloffenen außerordentlichen 
Tagſatzung“, 3 Bde., ein Werk, ſtofflich von unjchäßbarem Werthe. Ihm ift 
auch die Anregung zur Herausgabe der „Amtlichen Sammlung der älteren eidg. 
Abſchiede“ zu verdanken. 
N. Nekrol. XXVI (1849) ©. 1062. Menue Verhandlungen der jchweiz. 
gemeinnüßigen Gejellichaft. 18. Thl. (Chur 1850) ©. 317 ff. Giſi. 
Amsberg: Phil. Auguſt v. A., ein um den finanziellen Wohlſtand 
des Herzogthums Braunſchweig und die commercielle Entwicklung Deutſchlands 
in hohem Grade verdienter Staatsmann, iſt am 17. Juli 1789 zu Hildesheim 
geb., 7 1871. Gr beabfichtigte fich dem Handelsſtande zu widmen, trat aber 
in der Periode des Königreichs Weſtfalen bei dem Departement der directen 
Steuern ein, ging nach Heritellung der früheren Zujtände in braunjchweigiiche 
Militärdienjte, wurde nach dem Friedensſchluſſe im %. 1816 als Secretair 
bei der Herzoglichen Kammer in Braunjchweig angeitellt und avancirte im Laufe 
der Jahre zum Kammerrath, Legations-, Oberlegations-, geheimen Yegations- 
voth, FFinanzdirector und Vorſtand der Baudirection. Im %. 1830 leitete er 
die Verhandlungen, welche zur Steuervereinigung zwiſchen Hannover, Kurheſſen 
und Braunichweig führten, auch war er braunjchweigiicher Bevollmächtigter bei 
den Verhandlungen, welche den Anjchluß Oldenburgs und Schaumburg-Lippes 
an den norddeutichen Steuerverein zur Folge hatten. Er ſchloß am 1. Nov. 1837 
mit Preußen einen Vertrag wegen Berörderung des gegenjeitigen Verkehrs zwischen 
Preußen und Braunſchweig, welche den jpäteren Anschluß Braunfchweigs an den 
deutichen allgemeinen Zollverein vorbereiteten. Durch eine Reihe befonderer Ver: 
träge verftand v. A. Handelsbegünftigungen für Braunichweig herbeizuführen. 
Eine von ihm herausgegebene Schrift: „Ueber die Einigung dev Handelsinter— 
een Deutfchlands“ hat viel zur gegenwärtigen Handelslage Deutichlanda bei- 
getragen. Im J. 1835 wurde dv. U. zum Spruchmann des deutichen Bundes- 
gericht ernannt. Bedeutendes Verdienſt hat fih v. A. durch feine enthu— 
faftifche Unterflüßung des Eiſenbahnweſens in Deutichland erworben. Schon im 
3. 1827 hatte jein Scharfblid die unermeßliche Tragweite der neuen Erfin— 
dung erfannt. Sein Project der Erbauung einer Eifenbahn von Hannover und 
Braunschweig nach Bremen und Hannover jcheiterte an dem Widerftande, den 
König Ernſt Auguft von Hannover demfelben entgegenfegte. Dagegen wußte 
dv. A. mit conjequenter Energie alle Hinderniffe zur Seite zu ſchieben, welche 
ihm in Braunfchweig entgegen getvorfen wurden und die Regierung zum Bau 
einer Eiſenbahn von Braunichweig nach Harzburg zu veranlafien. Die Bahn 
wurde im Dec. 1838 eröffnet und von diefer Zeit an datirt die gegenwärtige 
glüdliche finanzielle Yage des Herzogtums Braunſchweig. Man kann in der 
That behaupten, daß der Eifenpfad von Berlin nach Köln, nach Hamburg und 
der Nordſee über Harzburg gegangen ift, denn nach furzer Zeit wurde die Be— 
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deutung der Schienenwege überall anerkannt und die Entwidlung der Eiſen— 
bahnen ging von nun an mit rajchen Schritten vorwärts und bald ſpann id 
das Eiſennetz über ganz Deutichland aus. Zollverein und Eiſenbahn führten eine 
neue Zeit Tür Deutichland herbei, und dazu viel beigetragen zu haben, iſt ein 
unbejtrittenes Verdienit von Amsberg's. Er erhob die braunichweigiiche Eiſen— 
bahnverwaltung zu einer der angejeheniten in Deutichland. Als Generaldirector 
der braunichweigiichen Eiſenbahn- und Poſtverwaltung feierte er am 17. Juli 
1862 jein fünzigjähriges Dienjtjubiläum. Grit im Anfange des 9. 1871 nad 
dem Verkaufe der braunichweig. Staat3eifenbahnen trat v. A. in den Rubeitand, 
ftarb aber jhon am 9. Dec. defjelben Jahres auf feiner Billa zu Harzburg, 
unzweifelhait als der bedeutendjte Staatsmann, den Braunjchweig in den lebten 
Jahrzehnten bejeflen hat. Spehr. 

Amsdorf: Nicolaus v. A., geb. 3. Dec. 1483 wahrſcheinlich zu 
Torgau, nicht in Großzſchepa bei Wurzen, das ſein Water Georg erſt 1503 
erwarb, * 1561. MW. entitammte einem alten Adelsgejchlechte, das, früher im 
Mansfeldiichen begütert und nad einem Dorie bei Eisleben benannt, ſich im 
15. Jahrhundert ins Meißniſche gewendet hatte. Mlütterlicherjeits war er mit 
Joh. von Staupik verwandt, deſſen Ginfluffe es vielleicht zuguichreiben ift, das 
er gegen die Gewohnheit des damaligen Adels fich für den geiftlichen Stand 
entjchied. Zu Leipzig vorgebildet, bezog er 1502 die neueröffnete Univerfität 
Wittenberg, wurde dajelbit 1504 Magifter, 1507, in welchem Jahre ihm der 
Kurfürſt ein Ganonicat an dem mit der Univerfität verbundenen Allerheiligenftiit 
übertrug, Baccalaureus, 1511 Xicentiat der Theologie und hielt ala folcher 
theologische und philofophiiche Vorlefungen, Schon vor den 95 Theſen nahın 
er Luthers reformatorische Jdeen in fich auf und blieb von da an deflen umer: 
Ichütterlichiter Anhänger. und rüftigiter Mitarbeiter. Ihm widmete Yuther feine 
Schrift „An den chriftlichen Adel deutscher Nation“; er war Luthers Beglei: 
ter wie zur Disputation nach Yeipzig jo zum Reichstage nad) Worms, er war 
auch Zeuge jeiner Entführung und einer der wenigen Mitwiffer um das Ge- 
heimniß derfelben, bei ihm wohnte Yuiher während jeiner heimlichen Anweſen— 
heit in Wittenberg 1521, er vertrat diejen auch als Prediger in der Pfarrkirche. 
Als Mitverfafler des vom Kurfürſten der Univerfität abgetorderten Gutachtens 
billigte er die Abſchaſſung der Meſſe von Seiten der Auguftiner und rieth diejelbe 
in den übrigen Kirchen nachzuahmen, vermochte jedoch dem Unweſen der aus 
Zwidau berbeigezugenen Schwarmgeifter nicht Einhalt zu thun. Im 3. 1524 
auf Luthers Empfehlung zum Superintendenten und Pfarrer an der Ulriche- 
firche nach Magdeburg berufen, ordnete er hier das Kirchenweſen nad) dem Vor: 
bilde Wittenbergs, jowol dem Widerltande des anfangs noch römiſch gefinnten 
Magiltratd und der Domgeiftlichkeit, unter letzterer beſonders Cubito's und 
Valentin’®, als auch den Angriffen anderer Papilten und der GSectierer im 
eigenen Lager furchtlos die Stirn bietend, mitunter felbit fie mit übereifriger 
Heftigkeit befämpfend. Gleiche Energie bewährte er in Goslar, wo er 1528 
ebenfall3 die Reformation einführte und bei einer zweiten Anmwejenheit durch 
Feſtſtellung einer Hirchenordnung dauernd begründete. Zu dem nämlichen Zwecke 
berief ihn 1534 Herzog Philipp von Grubenhagen nad) Eimbeck und 1539 auf 
Wunſch Heinrichs des Frommen der Kurfürſt Johann Friedrich nach Meißen, 
wo er im Dom den evangelifchen Gottesdienit einrichtete. 

Von allen Mitarbeitern am Werke der Reformation ftand kaum einer 
Luthers Herzen näher ala A., mit dem ihn eine auf die innigfte Uebereinſtim— 
mung des Charakters gegründete Freundichait verband. „Mein Geift ruhet aus 
in meinem Amsdorf“, jagte Luther; er gehörte zu des Reformators vertrauteften 
Hausfreunden, ihn vor allen zog derielbe um jeines frommen Einnes, feines 
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treuen, aufrichtigen und beitändigen Herzens und feines ſcharfen Judiciums 
willen in jchtwierigen Fällen zu Rate. Dafür vergalt ihm A. mit unbegrenzter 
Dingebung und nimmer twanfender Treue. An Kühnheit und Unerichütterlich- 
feit des Glaubensmuthes, an eiferner Unbeugſamkeit des Willens, an Aufrichtig- 
feit und Geradheit des Welens, auch an Tiefe des Gebetseifers ſteht ev Luthern 
nicht unebenbürtig zur Seite, zu deifen tranfcendentalem Myſticismus fein Scho- 
laſticismus, jeine dialektiiche Gemwandtheit gewiffermaßen eine Ergänzung bildete. 
„Einen Theologen von Natur“ nennnt ihn deshalb Yuther und Myconius vühmt 
ihn als einen Mann, mächtig im Wort und in der Lehre. Dagegen ging ihm 
tür die Poefie und den Humanismus jedes Verſtändniß ab, ebenfo fehlte ihm, 
der in freiwilligem Gölibat lebend nie die jänftigende Macht des Familien— 
lebens an fich erfahren hatte, das Herzgewinnende, das Luther in jo hohem 
Maße beſaß. Er ſtieß durch Rauheit und finftere Strenge ab, feine herriſche 
Unduldfamfeit machte ihn zum grimmigen Widerjacher nicht bloß des römischen 
Antichrifts jondern jedes Anderödenfenden und zum eigenfinnigjten, ſtarreſten 
Verfechter der ihm allein für rein geltenden lutherifchen Lehre. Nicht ohne 
Grund fürchtete daher Melanchthon Amsdort’s Einfluß auf Luther, der fich durch 
ihn in jeiner einfeitigen Auffaffung beitärken ließ. A. war es auch, der 1534 
Luthers Streit mit Erasmus aufs neue anſchürte. Dem milden Melanchthon 
entfremdete er fich mehr und mehr, verwarf deſſen Bifitationsbüchlein, beionders 
aber wich er in der Yehre von den guten Werfen und vom Abendmahl von ihm 
ab. Alle Bermittelungsverfuche mit den Zwinglianern waren ihm ein Greuel, 
daher er über das TFehlichlagen des Marburger Geiprächs frohlockte; er verwarf 
die Unterjcheidung zwiſchen buchjtäblichem und geiftigem Sinne, erklärte fich ent» 
ichieden gegen die Straßburger, Bucer und Seb. Frank und und war mit der 
Wittenberger Concordia (1536) jehr unzufrieden. Auf dem Gonvent zu Schmals» 
falden, dem er als Vertreter Magdeburgs beimohnte, verfocht er, nachdem er 
bereits an den Berathungen über die von Yuther geitellten Artikel Theil genom- 
men, den Genuß des Sacraments durch die Ungläubigen mit äußerſter Hart— 
nädigfeit, war bei den Verhandlungen in Hagenau, in Worms, in Gifenach, two 
er ſich jehr Scharf gegen die Doppelehe des Landgrafen Philipp ausiprach, und 
trug weſentlich zu dem Scheitern des Regensburger Religionsgeiprächs bei, zu 
dem ihn der Kurfürſt ausdrüdlich geichiet hatte, um darüber zu wachen, daß 
man der reinen Yehre nichts vergebe. Bald jedoch ſah fich A. zu einer wich: 
tigeren Stellung berufen. Als nämlich das Bisthum Naumburg» Zeit durch 
den Tod des Bilchots Philipp erledigt worden war, ernannte Kurfürſt Johann 
Friedrich, unter Verwertung des vom Gapitel gewählten Dompropites Julius 
v, Pflugk, kraft der von ihm beanjpruchten landesherrlichen Befugniß A. zum 
Biſchof, den Für diefe Würde außer anderen Eigenschaften die von den Statuten 
des Stift geforderte adelige Geburt empfahl. Ungern ließen die Magdeburger 
ihn ziehen. Ungern folgte WU. dem Rufe. Am 20. Yan. 1542 wurde er in 
Gegenwart des Kurfürften und einer großen Menge Volkes von Luther feierlich 
al& der erſte evangeliiche Biſchof ordinirt. Freilich beitand fein Gehalt nur in 
600 Fl. nebft Freier Tafel und Holzfuhre, jo daß Yuther nicht mit Unrecht 
meinte, A. jei aus einem reichen Pfarrherrn ein armer Biſchof geworden, und 
da der Kurfürſt die weltliche Verwaltung des Stifts ſelber an fich nahm und 
durch einen eignen Stiftshauptmann, Melch. v. Kreußen, führen ließ, jo jtellte 
er auch nur einen geiltlichen Würde träger ohne weltliche Negierungsrechte vor. 
Dadurch geriet er von vorn herein zu dem Hurfürften, der ihm auc das Prä- 
dicat „von Gottes Gnaden“ nicht zugeftehen wollte, in eine ſchiefe Stellung, mit 
dem hHabjüchtigen Stiftshauptmann aber, ferner mit dem Naumburger Super: 
intendenten Medler in Mißhelligkeiten, jo daß es mehr ala einmal Luthers 


414 von Amsbdorf. 


Zufpruch bedurfte, um feine Sehnſucht zurüd nach Magdeburg zu dämpfen und 
feinen Muth aufzurichten. Denn auch die von ihm mit allem Eifer begonnene 
Reformation des Stifts ftieß bei dem Gapitel und einem großen Theile des zu 
Pflugk haltenden Stiftsadels auf Widerftand und jelbit von jeiten des Hofes 
jah er fich hierbei nicht jo wie er gehofft hatte, unterſtützt: das Viſitationswert 
namentlich fonnte erſt 1545 begonnen und in Folge der Wideripänitigkeit der 
Ritterichaft nicht überall durchgeführt werden. 

Dieſe eigennüßige und der Neichöverfaffung zumiderlaufende Beſetzung des 
Naumburger Bisthums durch den Kurfürſten wurde eine der Hauptlächlichjten 
Beranlaffungen zum jchmalfaldifchen Kriege. A., der ſchon jeit dem Beginne 
der Reformation die Anficht vertreten Hatte, daß ein chriftlicher Fürſt im Noth— 
fall um des Evangeliums willen Krieg führen dürfe, war durchaus kriegeriſch 
geftimmt. Nicht zufrieden, den Kurfürſten in Schrift und Wort gegen die An: 
age des Ungehorſams und der Rebellion zu vertheidigen und die Stiftskleinodien 
nebjt den wichtigiten Documenten nach Weimar, wohin ihn der KHurfürft zu 
Gemahlin und Söhnen berufen hatte, in Sicherheit zu bringen, bot er jogar bie 
Stiftsunterthanen gegen Herzog Morik auf, ohne dadurch verhindern zu fönnen, 
daß dieſer das Stift mit leichter Mühe in Beſitz nahm und Pflugk ala recht: 
mäßigen Bilchof in daffelbe einführt. A. wendete fich auf den Grimmenftein 
nad Gotha, fehrte zwar, als fein Gegner dor dem heimkehrenden Kurfürſten 
entweichen mußte, noch einmal nach Zeiß zurüd, mußte aber nad) der Schlacht 
bei Mühlberg eiligit wieder fliehen, diesmal um fein Bisthum nie wiederzufehen. 
Trogdem blieb er ungebrochenen Muthes; noch während der Belagerung von 
Wittenberg ließ er eine Schrift ausgehen. „Daß der Papft der rechte Anti- 
hriit ift“. Zwei Jahre verweilte er als exul Christi in Weimar, von der 
Kurfürſtin und den jungen Herzögen hoch geehrt. Der gefangene Kurfürſt wen: 
dete fich oft an ihn um Rath und erhielt von ihm bald Troft, bald ernitliche 
Ermahnung zur Beltändigfeit, daß er ja nicht in das Goncil einwillige. Auch 
bei Gründung der Univerfität Jena wurde er fleißig zu Rathe gezogen und, 
obgleich ex jelbit nie an ihr gelehrt hat, wurde diejelbe durch feinen Einfluß je 
länger je mehr eine Veſte des jtrengen Lutherthums, gegenüber dem in Witten: 
berg dominivrenden Philippismus. Gegen das Interim ſprach er fich in mehreren 
Schriften mit jolcher Heftigkeit aus, daß der Kurfürſt jelbit ihm rieth, er möge, 
um den Sailer nicht noch mehr aufzubringen, Lieber weg und nach Magdeburg 
ziehen. Sauptfächlich durch ihn wurde jeitdem diefe Stadt der Mittelpunkt alles 
MWideritandes gegen das Interim, der Gerd aller Angriffe gegen die Anhänger 
deſſelben ſowie gegen die Adiaphoriften in Wittenberg und im Meißniſchen. 
Nicht minder fiel er über Oſiander wegen deſſen Rechtiertigungälehre her. Er 
jah die Zeit Daniels und der Apofalypfe angebrochen. Nach der Uebergabe von 
Magdeburg bot der gefangene Johann Friedrich dem verehrten Manne aufs neue 
ein Afyl. A. wählte Eifenach, dort lebte er mit einem Gmadengehalte von 
200, jpäter 300 Fl. und Naturalverpflegung ohne beitimmtes Amt aber als 
oberjter geiftlichen Nathgeber und Yeiter des Kirchenweſens in den erneitiniichen 
Landen. Hier ward ihm die umbejchreibliche Freude zu Theil, feinen aus der 
Gefangenſchaft heimfehrenden Herin zu empfangen und einzuholen, das Jahr 
darauf berief ihn der Kurfürſt an fein Sterbebett,; am 5. März hielt ihm N. 
die Leichenpredigt. Seibjt über das Grab hinaus vertheidigte er feinen Lieben 
Heren gegen die Verunglimpfungen der Meikner. 

Auch bei den jungen Herzögen genoß er nicht geringeres Anjehen als bei 
ihrem Water, ihm ſelbſt galt e3 als Gewiflenspflicht, fie treiflich zu berathen und 
geiftlich zu leiten. Die ftrengen Lutheraner verehrten ihn als einen andern 
Yuther, als den Elifa, den Elias zurüdgelafleen. Auf jeinen Betrieb wurde 
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Mattd. Flacius als eine neue Säule der Orthodorie nach Jena berufen, unter 
feinen Aufpicien wurde, ebenfalls im Gegenjaß zu den Wittenbergern, die Jenaer 
Ausgabe von Yuthers Werfen 1555 —1558 veranitaltet, die ev mit einer Vor— 
rede verſah. Selbit das hohe Alter vermochte feine Arbeitsfrait kaum zu ver: 
mindern, jeine Strenge nicht zu mildern. Während der 1554 im erneftiniichen 
Sadjen unternommenen Bifitation gerieth er mit dem Gothaer Superintendenten 
I. Menius in einen heitigen Streit über G. Mejors Lehre von der Nothiwen- 
digfeit der guten Werke, die N. nicht ala zur Seligkeit ſondern nur ala Früchte 
der Seligfeit und Gerechtigkeit von nöthen anerkennen wollte. Auch in der Vor— 
rede zu Luthers Werfen erklärte er jene Lehre „für die erite und lebte, auch die 
ärgite und jchädlichite KHeberei, jo je auf Erden kommen“, bewirkte durch feine 
Denunciation des Menius Entiegung und ließ fich ſogar von dem Zorn über die 
demselben von den eigenen PBarteigenofien gemachten Zugeltändniffe zu dev mehr 
noch dem Ausdrud als dem Sinne nad) verfehlten Behauptung hinreißen, daß 
gute Werke zur Seligfeit jchädlich jeien. Doch ſöhnte er fich bald wieder mit 
den Orthodoren aus, um im Verein mit ihnen aufs neue die philippiftiiche 
Richtung zu bekämpfen, trieb diejelben von Weimar aus auf dem Wormſer Collo— 
quium 1557 zum völligen Bruch mit Melanchthon, bejtimmte den Herzog zur 
Verwerfung des von legterem in verjöhnlichem Sinne verfaßten Frankfurter Re: 
ceſſes, bekämpfte denjelben im Auftrage des Herzogs in einer eigenen Necujations- 
ichrift, itellte dem Synergismus des Yeipziger Superintendenten Pieffinger die 
Behauptung von der gänzlichen Unfreiheit des menichlichen Willens, alſo von 
der unbedingten Prädeitination entgegen und begrüßte die Verdammung von neun 
der gefährlichjten Jrrthümer durch das Weimarer Gonfutationsbuch mit lauter 
Freude, stellte fi auch in dem darüber zwiichen Flacius und Strigel ent— 
brannten Streite entichieden auf die Seite des eriteren. Trotzdem billigte er nicht 
in allen Stüden das zelotifche und bierarchiiche Gebahren der Flacianer, daher 
es auch geichehen fonnte, daß durch den plößlichen Sturz derjelben im J. 1561 
feine eigene Stellung zum Herzog Johann Friedrich dem Mittleren nicht berührt 
wurde, dab er jogar noch gegen das Ende jeines Lebens don den Giterern bitter 
geläftert wurde, weil er in einem zu Magdeburg durch den zelotifchen Superin- 
tendenten Heßhus mit dem Magijtrate angezettelten Streite für den lebteren 
Partei ergriffen hatte. Lebensſatt ſtarb er 14. Mai 1565 und wurde auf Befehl des 
Herzogs mit allen biichöflichen Ehren in der St. Georgskirche zu Eifenach begraben. 
Die erite gründliche Daritellung feines Yebens, zugleich mit einer Ueber— 
ficht Seiner äußerst zahlreichen, meiſt polemifchen Schriften ſowie der ihn 
betreffenden Yitteratur hat E. J. Meier gegeben in: „Das Xeben der Alt- 
väter der lutheriichen Kirche‘, heranusgeg. von M. Meurer, 3. Bd. 1363. 
Flathe. 
Amſiuck: Wilhelm A. geb. zu Hamburg 5. Jan. 1752, f 21. Juni 1831. 
Das niederländiiche Gejchlecht der A. it mit dem im December geb. zwollichen 
Bürgermeiltersiohn Wilhelm 1580 in Hamburg ſeßhaft geworden. Von deflen 
zwei Söhnen ftammte eine zahlreiche meist faufmänn. Nachtommenichaft ab. 
Die von dem Senator Rudolf (F 1636) abjtammende ältere Linie hat mehrere 
Nathöherren und verdiente Mitglieder der Behörden aufzuweilen. Einzelne 
Zweige ranften nach Hannover, Frankreich, Portugal, England, Holitein und 
Dänemark. Der von Arnold (F 1656) jtammenden jüngeren Linie, ebenfalls in 
den höchiten Behörden mehrfach vertreten, und in ihrem nach Surinam überge- 
fiedelten Zweige vermuthlich ausgeftorben, gehört Wild. W. an, der Sohn des 
Kaufmanns Paul U. Nach dem Beſuch des Johanneums und des akademiſchen 
Symnafiums zu Hamburg ftudirte er 1771—74 in Leipzig und Göttingen und 
ward hier 24. Mai 1774 zum Licentiaten der Nechte promovirt. Mit feinem 
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älteren Bruder, der ſpäter Profeſſor am akademiſchen Gymnaſium war, machte 
er darauf eine gelehrte Reife nach Wetzlar und Wien, Kaſſel, Frankfurt a. M., 
Mainz, Mannheim, Augsburg, Prekburg, Prag, Dresden und Berlin. Am 17. 
‘an. 1786 zum Rathsherrn erwählt, verwaltete er verjchiedene Öffentliche Nemter, 
namentlich 1800—1 die Landherrenjchait zu Bill- und Ochſenwärder mit Aus: 
zeichnung, und wurde darauf 23. Oct. 1802 zum Bürgermeifter erwählt. Be: 
ſonders thätig war er bei den Verhandlungen mit der franzöfiichen Republit 
während des lebten Kreistages zu Hildesheim, des Congreſſes zu Raftadt, des 
Reichsdeputationshauptichluffes von 1802 und bei den ferneren Verhandlungen 
zu Regensburg. — Sein nicht unbedeutendes Vermögen erleichterte wol ſeinen 
aus deutich patriotiichen Gründen gefaßten Entichluß, fein Amt unter der Tran: 
zöfifchen Gewaltherrichaft zu übernehmen, wodurch er zugleich den mit jolcher 
Verwaltung verbundenen Gefahren entging. — Die Eindeichung der hamburgi— 
ichen Elbinſel Finkenwärder, die Berbefferung des Schulweiens in der ham: 
burgifchen Yandichaft Moorburg, die Erwerbung der wichtigen Elbinjeln Beute 
und Müggenburg, die Errichtung des Yeuchtthurms zu Kurxhafen find ihm zu 
danken. Er bejaß eine jeltene Arbeitstähigfeit, der ein ungewöhnliches Gedächt— 
niß dortheilhait zu Statten fam. Den nach Beireiung don der Franzoſenherr— 
ichaft gemachten allzumweit gehenden Neuerungsvorjchlägen war er Feinesweges 
geneigt; nur für eine verbeilerte bürgerliche Stellung der in Hamburg lebenden 
Juden war er thätig, wiewol die8 während feines Yebens ceriolglos blieb. — 
Der hamburgiiche Kaufmann Averhoff, der mit Hinterlaffung eines bedeutenden 
Vermögens unverheirathet jtarb, hatte ihm die Anfertigung und Verwaltung 
ſeines Tejtamentes übertragen, deſſen von A. organifirte großartige Stiftung zu 
wohlthätigen und gemeinnüßigen Ztweden, namentlich) auch während der franzö- 
ſiſchen Schredensherrichaft, manchen Nothleidenden Hülfe geipendet und manchem 
fleißigen jungen Künſtler und Gelehrten die Mittel zu jeiner Ausbildung gewährt 
hat. — Amſinck's Schriften verzeichnet das „Lericon Hamb. Schriftiteller“ Bd. 1. 
©. 60. 

Memoria Guilhelmi Amsincki (amtlih dom Profeffor Dr. 3. ©. 6. 
Lehmann), Hamb. 1833. fol. — Nekrol. IX. (1831) ©. 556, und %. Georg 
Buck's Hamb. Bürgermeijter ©. 278 7. Harder und Beneke. 

Amsler: Samuel A., Kupferjtecher, geb. 17. Dec. 1791 zu Schinznad 
im Margau, two jein Vater ald Bezirksarzt und Landwirt lebte, T zu München 
18. Mai 1849. Sein früh hervortretendes Talent nahm fogleich feine Richtung 
auf die Kunſt des Kupferſtechens. Er beginnt ein von ihm ſelbſt niederge— 
ichriebenes Verzeichniß feiner Werke mit Blättern aus dem J. 1809. Die 
eriten Lehrer in der KHupferftecherfunft waren von 1810 an in Zürich Oberkogler 
und Heinrich Yips der Neltere; in den Jahren 1814 und 1815 bejuchte er die 
Akademie in München. Von hier zog ihn fein auf die höchiten Ziele der Kunft 
gerichteter Sinn nach Rom, wo er 1816 in Begleitung feines fleißigen und be 
gabten Freundes, des Malers Johann Anton Rambour ankam und in den 
Kreis, der die Meifter Thorwaldjen und Cornelius umgab, eintrat, auch Togleich 
durch Aufträge in das Ffünftleriiche Schaffen hereingezogen wurde. 1820 in die 
Heimat nach Wildegg zurücgefehrt, wendete er fich zu Ende des Jahres 1821 
nochmals nach Jtalien, um bier bis gegen 1825 zu bleiben. Won diejer Zeit 
an wohnte er bei jeinem Bruder in Wildegg und verlebte nur 1826 den größten 
Iheil des Jahres in Baſel. 1829 ward er ala Profeſſor der Kupferſtecherkunſt 
an die Akademie zu München berufen. Grit hier vollendete er jeine großen 
bereit3 in Italien begonnenen Arbeiten: „Ihorwaldien’s Aleranderzug“ und „die 
Srablegung nach Rafael“. Er ftarb, nachdem er jo eben feinen in dem oben 
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erwähnten Verzeichniß als 139. gezählten großen Stich nach) Overbef’s ‚Triumph 
der Religion“, der ihn jeit 6 Jahren beichäftigte, ausgeführt hatte. — 

Ziegler im Neujahrsblatt der Künftlergejellichait in Zürich. 1850. 4". 
Meyer, N. Künftlerler. — Riehl, Eulturjtudien, Stuttg. 1859. 

Schnorr v. 6. 

Auſtenrath: Werner Huin dv. A. machte ſich im Anfang des 17. Jahr— 
hunderts mit jeinem Bruder Edmund Huin dv. U. in Machen, nachdem die con= 
teffionellen Kämpfe durch die Enticheidung des Kaifers Matthias zu Guniten der 
Katholifen beendigt worden waren, um diefe verdient. Werner gründete, unter: 
ſtützt von der Erzherzogin Iſabella Clara Eugenia, Statthalterin der jpan. 
Niederlande, von dem Dechanten des Münſterſtiftes, Stravius, und dem Erz— 
priefter oder Stadtpfarrer Oswin Schrid 1616 auf dem Boden des während dev 
religiöfen Kämpfe verarmten St. Jacobſpitals mit Bewilligung des Rathes das 
Klofter zur 5. Clara. Edmund, Marſchall des Herzogthums Jülich, ließ gleich: 
zeitig auf dem Boden des 1591 eingegangenen und 1606 den Kapuzinern ges 
ſchenkten Webebegardenklojterd eine jtattliche Kirche errichten. Dieſe Kapuziner- 
firche beiaß das beite Gemälde der Stadt, die Geburt Ehrifti von Rubens, das 
die Franzoſen mit anderen Gemälden und den Marmorjäulen des Staroling. 
Octogon 1794 nad) Paris brachten, wo es bei der WReftitution 1815 angeblic) 
nicht mehr vorgefunden wurde. 

Die Freiherrn, nachmals Grafen v. Amjtenrath gehörten dem Limburg. Adel 
an. Ihr Schloß gleiches Namens liegt bei Herlen. Sie traten im 15. Jahrh. 
als Yehensleute des Herzogs v. Yimburg und der. Herren dv. Valkenberg hervor. 
Der legte männl. Sproß des gräfl. Haufes, Arnold Wolfgang Graf v. Huin 
und Amſtenrath jtarb 1669, begraben in der Familiengruft in der St. Michaels- 
firche zu Machen. 

Chr. Quix, d. St. Jacobsſpital in Machen. Daagen. 

Amfterdam: Nicolaus Theodorici de W., Icholajtiicher Philofoph, 
7 vor 1456. Geburtsjahr, Herkunft und Jugendverhältnifie find nicht mit 
Sicherheit feſtzuſtellen. Als „magister Erfordiensis“ nach Roſtock gefommen, 
ward er daſelbſt 1422 in die artiftifche oder philojophiiche Facultät recipirt und 
erlangte das Baccalaureat in der theologischen und juriftiichen Yacultät. inner: 
halb der Jahre 1425 — 36 bekleidete er 8 Mal das Dekanat und 1426 das 
Rectorat. Als das Bajeler Goncil 1435 die Stadt Roftod mit Bann und In— 
terdict belegte und die Univerfität, einer Einladung des Bürgermeifterd Rubenow 
folgend, ihre Weberfiedelung nach Greifswald beichloß, führte A. dafelbjt 1438 
das Dekanat der Artijtenfacultät, und blieb mit 4 anderen Profefloren in der 
neuen Seimathitadt auch nach der mit d. %. 1443 erfolgenden Rückkehr jeiner 
übrigen Amtsgenoſſen. Unter jeinen Gollegen jcheint er in der jcholajtifchen 
Wiſſenſchaft den höchiten Ruhm erlangt zu haben; in Noftod empfing er die 
Würde eines quotlibetarius, d. h. eines Gelehrten, welcher unvorbereitet über 
alle philoiophifchen Sätze pro et contra zu disputiven hatte. — Seinen freund 
Rubenorw unterftüßte er bei der Schaffung der Greifswalder Univerfität, erlebte 
aber die Eröffnung der neuen Hochichule 1459 nicht mehr. Als Rubenow's 
Yehrer und Freund wird er auch mit diefem und 5 anderen früheren Roftoder 
Amtsgenoffen auf einem 1460 angefertigten und noch in der Greifswalder Kirche 
vorhandenen Gemälde dargeftellt. — Handjchriftliche „‚Quaestiones metaphysicae‘ 
von ihm bewahrt die dortige Kirchenbibl. zu St. Nicolai. 

Pol, in den Baltifchen Studien XXI. I, 110. — Derjelbe, PBommerjche 
Geſchichtsdenkmäler III. 36 ff., S6 ff. — Krabbe, die Univerfität Roftod 1. 
50 ff. — Kofegarten, Geich. d. Univerſ. Greifswald I. ©. 29. 

Hädermann. 
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Amthor: Chriſtoph Heinrich A., geb. zu Stolberg um 1678, + zu 
Kopenhagen 21. Febr. 1721. In Rendsburg bei einem Oheim erzogen, jtudirte 
er in Kiel die Rechte und ward hier 1704 Prof. des Staatärechts, ald Nach- 
tolger ſeines Schwiegervaters Nic. Martini. Er Hatte durch jeine Parteinahme 
tür die Kopenhagener Regierung gegen die Gottorper und durch Gedichte gleicher 
Tendenz die Augen König Friedrich IV. auf fich gezogen, der ihn 1713 zum 
fönigl. Hiftoriographen und zum Präfidenten und, Amtmann von Rendsburg er: 
nannte. A. verfaßte darauf während des jchwediichen Krieges mehrere Staats- 
ichriften, die das Intereſſe der königl. Linie gegen die Gottorpiſche („In jure und 
facto gegründeter Beweis der vielfältigen Zreulofigkeiten, jo das kön. Däniſche 
Haus von dem fürftl. hollitein » gottorpiichen bisher erlitten“. 1715), gegen die 
Ritterichaft („Hiftoriicher Bericht von dem vormahligen und gegenwärtigen Zu: 
ſtande der ſchleßwig-hollſteiniſchen Ritterſchaft und ihrer Privilegien“. 1714) und 
gegen Schweden vertraten. Die hierbei verhandelten Fragen und die fich daran 
fnüpienden Thatjachen in den Herzogthümern find bekanntlich für die Beur- 
theilung der ſchleswig-holſteiniſchen Grbfolgefrage von enticheidender Wichtig: 
feit. — Man wollte A. jchon 1715 nach Kopenhagen ziehen, er ging aber erft 
1719 als Juftizrath dorthin, wo er — ein Beweis für den Werth, den man 
auf jeine Arbeiten legte — feine Wohnung im Rojenburger Schloß erhielt, aber 
ihon nad) 3 Jahren jtarb. 

Unter feinen publiciftiichen Schriften, die Moller (ſ. u.) verzeichnet, machte 
die „Dissertatio politica de habitu superstitionis ad vitam civilem“ (1708) einiges 
Auffehen, indem fie den höchſten Zorn der orthodoren Geiftlichkeit erregte und ' 
ihrem Berfafler den Vorwurf des Indifferentismus, ja des Atheismus zuzog. 

Seine Gedichte: „Der in allen feinen Zweigen verherrlichte fönigl. oldenbure. 
Stammbaum“; „Poetifcher VBerfuch einiger deutichen Gedichte und Ueberſetzungen“, 
1716 und 1734, find elende Machwerke. Letztere Sammlung enthält außer 
einer Ueberjegung des 1. und 4. Buch der Aeneis meiſtens Gelegenheitägedichte, 
zum Theil jehr unfauberer Art. 

Seine Geſchichte Chriftians V. von Dänemark blieb nebjt anderen Arbeiten 
Meanufeript. 

Moller, Cimbria litt. II. 36. v. L. 

Amuel: Joſeph A., geb. 7. Aug. 1785, + 9. Aug. 1849. Sohn gänz- 
(ih unbemittelter Eltern in Uhlfeld (Baiern), frühe verwaift und auf die Un— 
terftügung jelbjt armer Verwandten angewiejen, mußte ex jeit jeinem 13. Lebens— 
jahre ganz allein für fich forgen. Ein reiſender Opticus nahm den umberirren- 
den Knaben in die Lehre und damit war deflen Yaufbahn begründet. Er wurde 
Mechaniker und brachte es durch Fleiß und Tüchtigfeit dahin, daß er fich 1814 
in Berlin niederlaffen konnte nnd jein zu Anfang nur fleines Gejchäft mehr und 
mehr erweiterte und vergrößerte. Neben optiichen Apparaten und Gläſern aller 
Art, neben neu erfundenen Hörrohren, neben Heilapparaten galvanischer Natur 
berfertigte er befonders landwirthichaftliche Geräthichaften fremder wie eigener 
Erfindung. Sein Magazin von landwirthichaftlichen Geräthichaiten aller Zeiten 
erfreute fich bald eines europäifchen Rufes und verichaffte ihm die perjönliche 
Belanntichaft der Koryphäen des Faches. Bei dem Tode Amuel’3 übernahm 
fein Sohn die Leitung des Gejchäftes, welches (1871) noch in alter Berühmtheit 
unter der Firma „J. Amuel Nachfolger, W. Teſchner“, Friedrichaftraße 180 in 
Berlin bejteht. 

N. Nekrol, 1849 I. 601. Gantor. 

Amwald: Georg A. (eigentlich Am und vom Wald) auf Durnhoii, 
wahrjcheinlich aus Baiern, in der 2. Hälfte des 16. Jahrh. lebend, von Profeifion 
urjprünglich Jurift, jpäter einer der renommirteſten paracelfiftiichen Abenteurer 
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(vgl. Paracelfus), practicirte anfangs in Augsburg, von wo er durch obrig- 
feitlihen Beichluß ausgetrieben wurde, jpäter in Donauwörth; A. war ein un— 
willender Schwärmer oder Betrüger, bejonders befannt durch feine Panacea, ein 
Univerjalmittel, das fih ſ. 3. eine® außerordentlichen Rufes erfreute; Lieban, 
welcher gegen dieſe Gharlatanerie in mehreren Schriften auftrat und nachwies, 
daß das Hauptmittel in jener Panacea Zinnober jei, erfuhr von A. eine plumpe 
Abfertigung. — (Vgl. das Verzeichniß diefer und anderer von A. verfaßter 
Schriiten in Haller, Bibl. pract. II. 234). A. Hirſch. 
Am Waſen: Hansa. W. Aeltefter Typograph der Stadt Zürich, von dem 
heute nur noch ein Druderzeugniß aus dem Jahre 1508 befannt ift, ein Monats— 
falender, ohne Titel, roth und jchwarz gedrudt, mit Solzichnitten von Virg. 
Soli. Ueber die jonftigen Verhältniſſe Waſen's ift nichts befannt. 
Weller, Repert. Nr. 439. Mühlbr. 
Amya: Johann A., Vater, und Johann A., Sohn, welche in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts von Amiens in der Picardie nach Achen 
überfiedelten, machten fich hier um die Fabrication des Meifings jehr verdient. 
Der Achener Magijtrat wies ihnen im J. 1465 eine Mühle in der Stadt, die 
fogenannte Pletihmühle auf der Adalbertsſtraße, und 25 Gulden jährlich zur 
Unterftügung an. Noch im %. 1786 war ein Jakob A. Vorfteher der Kupfer: 
Ichlägerzunft in Achen. Die confeffionellen Wirren, welche am Ende des 16. 
und am Anfange des 17. Jahrhunderts die Bewohner der alten Krönungsftadt 
entzweiten, umd der allgemeine Stadtbrand vom Yahre 1656 verjekten der blü— 
benden Jnduftrie den Todesjtoß. Jene veranlakten die Meifingfabricanten, welche 
meilt dem reformirten Belenntnifie angehörten, ihren Betrieb nach dem zwei 
Stunden von Achen entfernten Stolberg zu verlegen, wo er noch heute blüht, 
diejer richtete die in Achen noch bejtehenden Meifingtabrifen zu Grunde. 
Haagen. 
Anader: Augujt Ferdinand A., Gantor und Mufikdirector zu Freiberg, 
geb. dajelbit 17. Oct. 1790, FT im März 1855. Miewol er von armen Eltern 
abitammte, blieb die Dürftigleit feiner Jugend doch ohne hemmenden Einfluß 
auf die Entwidelung jeiner frischen Natur und leidenichaftlichen Neigung zur 
Muſik; beionders jpornte ihn feine Schon Früh gefaßte Begeifterung für Beethoven 
zu eifrigitem Streben an. Nachdem er noch von Schicht in Leipzig Towie von 
Fr. Schneider einigen Unterricht genofjen nnd jchon etwas componirt hatte, er: 
bielt er im März 1822 die oben genannte Gantorenftelle, mit welcher zugleich 
der höhere Mufitunterricht am Lehrerſeminar verbunden war. Den Umfang 
feiner Thätigfeit erweiterte A. noch 1823 durch Gründung einer Singafademie 
und 1827 durch Uebernahme der Leitung des Bergmufilchores, mit welchem er 
regelmäßig vierzgehntägig.Goncerte nach dem Mujter des Yeipziger Gewandhauies 
gab, worin die beiten Inſtrumentalwerke und mit Hinzuziehung eines Chores 
auch Oratorien ıc. aufgeführt wurden. Außerdem führte er Sonnabend-Beipern 
ein, und wirkte überhaupt mit anerfennenswerther Tüchtigkeit für die Mufikpflege 
in feiner Waterjtadt, thätig bis zu feinem Tode. Bei Umgejtaltung der Schu: 
len war ihm 1835 noch der Titel Mufitdirector vom Magiftrat ertheilt worden. 
Bon jeinen Compoſitionen machte die Gantate „Der Bergmannsgruß“, mit vielem 
Beitalle die Runde durch eine ganze Reihe von Städten; außerdem hinterließ 
er noch die Gantate „Lebensunbeitand und Lebensblume“, jowie eine Anzahl 
Bergmannd=, geiftlicher, leichter Zjtimmiger und anderer Yieder. 
v. Dommer. 
Ancillon: David A. (dev ältere), veformirter Prediger, geb. 17. oder 18. 
März 1617 zu Meb, wo jein Vater, Abraham Ancillon, Mitglied des Parlaments 
war, 7 zu Berlin 3, Sept. 1692, PVorgebildet auf dem Jeluitencollegium jeiner 
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Vateritadt, jtudirte er 1633 Theologie in Genf, wo er bis 1641 blieb. In 
diefem Jahre übernahm er das Predigtamt in Meaur, verwaltete es mit großem 
Segen bis 1653, ward dann als Prediger nach) Met berufen, diiputirte 1657 
mit Dr. Bedacier, Bilch. v. Aoſta über die Tradition der Kirche und erwarb 
fich jowol durch feine Beredtjamkeit und Gelehriamfeit, als auch durch feine 
Amtstreue hohe Achtung nicht allein bei jeinen Glaubensgenofien, jondern auch 
bei den Katholiken. Die Aufhebung des Edictd von Nantes 1685 zwang ihn, 
mit einem großen Theil jeiner Gemeinde Frankreich zu verlaffen. Nach kurzem 
Aufenthalt zu Frankfurt a. M. und Hanau wandte er ich wegen jeiner zahl: 
reichen Familie nach Berlin, ward dort vom großen Kurfürjten ſehr wohlwollend 
aufgenommen und zum Prediger an der franzöfiichen Gemeinde und kurfürftlichen 
Dotprediger bejtellt. Er behielt dies Amt bis zu jeinem Tode und erlebte noch 
die vielfachen Auszeichnungen, welche. den Seinigen in der neuen Heimath zu 
Theil wurden. 

lleber jein Leben und jeine Werke berichtet die Schrift jeines Sohnes: 
Uharles A.: Melange critique et litteraire recueilli des conversations de feu 
Msr. Ancillon. Dazu: Un discours sur sa vie; und: Ses dernieres heures. 
Bajel 1698. — Vgl. auch Erman et Reclam, M&moires pour servir à l’histoire 
‚les refugies francais dans les etats du roi, bei. Bd. II. Brecher. 

Ancillon: David U. (dev jüngere), Prediger der franzöſiſchen Gemeinde 
in Berlin, geb. zu Met 22. Febr. 1670, F zu Berlin 16. Nov. 1723, wurde 
nach dem Tode jeines Vaters, David A. (des älteren) in deilen Stelle 1692 be— 
rufen und jpäter zum königlichen KabinetSprediger ernannt Neben feinem geift: 
lichen Amte wurde er wegen jeiner diplomatiichen Gewandtheit nicht felten zu 
Staatsgeichäften verwandt. 1700 — 1701 reilte er im Auftrage des Königs in 
Preußen nach England, Holland und der Schweiz und war bejonders bei der 
Sicherung der Erbjolge Preußens in Neufchatel thätig. Ebenſo führte ihn 1709 
eine politiiche Milton nach Preußen, Polen und Ungarn. 

Val. über ihn: Lebensbeichreibungen merkwürdiger Perionen, Th. I. Bres- 
lau 1774, in denen fich auch Ueberſetzungen feiner in der Nouvelle bibliotheque 
germanique, Tom. XX. gedrudten Aufläße finden. — Eug. et Em. Haag, La 
France protestante ®d, I. s. h. a. Breder. 

Ancilon: Johann Peter Friedrich A., preußiicher Staatsmann und 
taatswiffenfchaftlicher Gelehrter, wurde zu Berlin 30. April 1767 als Sohn des 
TO berconfiftorialraths Ludwig Friedrich A. geboren, T 1837.  Gntiprechend dem 
in feiner Familie herrſchenden Geijte, jtudirte er in Genf Theologie, ohne jich 
allzu eng auf den Umkreis der theologischen Wiſſenſchaften zu beichränfen. Je— 
denfalls jchienen feine biftoriichen Senntniffe jo beachtenswerth, daß man fein 
Bedenken trug, ihm, als er Prediger der Tranzöfiichen Gemeinde in Berlin ge- 
worden war, auch die Stelle eines Profeſſors für Geichichte an der Kriegsafademıe 
anzuvertrauen. Auch mit dem Hofe kam er jchon frühzeitig in Berührung, und 
vermeintlich joll eine Rede, die er 1791 in Gegenwart des Prinzen Heinrich ge 
halten hatte, diefe Beziehung zuerit geknüpft haben. Sie war entjcheidend für 
ſein Neben, denn die theologische Richtung wurde fortan immermehr von der 
politiichen, der er fich mit ganzem Eifer zuwandte, zurüdgedrängt. Insbeſondere 
vollendeten diefe Umwandlung jeine Reilen in die Schweiz und nad) Frankreich 
in den Jahren 1793 und 1796, alſo in einer Epoche, in welcher die größten 
Ummälzungen des Jahrhunderts auf jenem Boden fich abjpielten. Eine Reihe von 
Eſſays und Zeitungsartifeln gaben feine Eindrüde wieder (fie erfchienen gefammelt 
als „Melanges de litterature et de philosophie“, Berlin 1801), die ihn zugleich 
weiterhin veranlaßten, feine allgemeinen politifchen Ueberzeugungen in einem 
Werke darzulegen, das als eine Art Philoſophie der Geichichte anzufehen ift. 
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Es ijt das „Tableau des r&evolutions du systöme politique de l'Europe“, 1803 
(deutich v. Mann 1804—1806). Es ericheint heute unbegreiflich, wie dieſe 
Schritten Aufmerkſamkeit erregen konnten, in denen ein füßlicher Optimismus 
mit jalbungsvoller Phraje und Kirchencanzellogik fich zu einem Brei miſchen, 
der allenfalls für das Bedürfniß weichlicher Hoidamenjeelen ausreichen mochte. 
Wahricheinlich waren: es auch wohl Bemwunderer diefer Gattung, welche ihn dazu 
auserſahen, Erzieher der königlichen Prinzen und insbejondere Lehrer des Kron— 
prinzen zu werden. Im J. 1808 befam er die erſte, 1810 die andere wichtige 
Stelle. Das war nun höchſt verhängnifvoll. Denn wie die Natur des Kron— 
prinzen beichaffen war, nervös, jprunghaft, ſchwungvoll bis ins Nebelhaite, hätte 
er eined durch imponirende Geſundheit des Geiftes und urfräftige Realität jich 
auszeichnenden Leiters bedurft, und Nichts konnte auf die bis zum SKrankhaften 
gefteigerte Fülle und jenfible Empfänglichkeit des hochbegabten Prinzen jchlimmer 
einwirken, ala die molluskenhafte Natur Ancillon’s, deren ganzes Bindegewebe in 
einigen ſchlecht verarbeiteten Broden Jacobi'ſcher Philofophie beitand, deren Ehr- 
geiz blanfe Gemüthsglätte, deren Ausdruck eine überfeine Altklugheit und wohl: 
gepflegte Manieren, und deren ganze Tendenz nach dem Vornehmen und Selten: 
den, auch wenn e8 nur auf Schein beruhete, gerichtet war. Ein Mann, der aus 
den turchtbaren Gewittern der Tranzöfiichen Ummälzung, die er mit eigenen 
Augen in der Nähe geſehen, nichts anderes ald den dünnen Qualm politifchen 
Doctrinarigmus, wie er in feinem „Tableau“ vorliegt, heimzubringen wußte, wäre 
in jedem Falle ein bedenklicher Prinzenerzieher geweien, Friedrich Wilhelm gegen: 
über war er eine traurige Galamität, und es iſt freilich nicht zu -meilen und au 
wägen, wol aber deutlich zu erkennen, wie unfäglich viele Arbeit des preußiſchen 
Staat? in einer jpäteren Epoche nothwendig wurde, um die unheilvollen Sprofien 
zu verwinden, die in jenem fatalen Verhältniß ihren Keim haben. Diplomatiiche 
Berichte vernünftiger Männer willen an A. insbeſondere „die ſokratiſche Gelaſſen— 
heit“ zu preilen, eine Tugend von großem Werth, wenn fie ala eine bewuhte 
Bändigung vegellos überwallender Kräfte nnd Triebe fich erweilt; aber A. hatte 
Nichts zu bändigen und zu überwältigen, denn in ihm gährte weder Gluth noch 
Fluth, und das ganze Verdienft diejer Gleichmüthigkeit der Ericheinung ift zurück— 
zuführen auf die Geringfügigfeit der geiftigen Schwingungen in Verbindung mit 
der Appretur, welche die Erziehungsmethode dieſer calvinijtiichen Refugies ſich 
angelegen jein ließ. Gleichwol war diefe Tugend Ancillon’® die Staffel, auf 
der er alle jeine Pofitionen eritieg, und mit der er auch jehr einfichtsvolle Männer 
zu beitechen wußte. Hardenberg z0g ihn 1814 als geheimen Legationsrath in 
dad Minifterium, und die Schrift „Ueber Souveränität und Staatsverfaflung“ 
(1815, 2. Aufl. 1816), in welcher mit jo viel Beitimmtheit, als deren A. über: 
haupt fähig war, dem conjtitutionellen Syſtem im allgemeinen das Wort ge— 
redet war, ſollte jeine Berechtigung ald Staatsmann ausweiſen. Er war ſchon 
früher Mitglied der Akademie geworden, und es jcheint, daß man im Ministerium 
durch A. die belebende und nothwendige Berührung der praftifchen Politif mit 
der Wiſſenſchaft hergeitellt und gewahrt zu Haben glaubte. Wenn das die 
Meinung war, dann wurde die Abficht gründlich verfehlt, denn A. gegemüber 
nehmen jich die jeichten, Ichablonirten Lehren der damaligen Freiheitsichwärmer 
noch wie gediegene tiefe Gelehriamkeit aus. Er vertrat den Gedanken, daß der 
Gegenjat des beweglichen und des unbeweglichen Eigenthums „eine jehr natür- 
liche Eintheilung in zwei Stände abgebe”, was er in feinem Buche: „Ueber 
Staatswiſſenſchaft“ (Berlin 1819) wiederholt, und gründet darauf die Noth: 
wendigfeit einer Reichsvertretung mit dem Unterbau eine® communal- und vro— 
vinzialftändiichen Syftems. Inſofern dies im allgemeinen der Gedanfengang 
war, welcher, von Hardenberg ausgehend, alle diejenigen Kreiſe und Periönlich- 
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feiten des Hofes, die darauf hielten, für liberal zu gelten, beherrichte, fanın 4. 
auch nicht einmal daraus ein VBerdienft gemacht werden, auch wenn er nicht fpäter 
in den Gegenjaß umgeiprungen wäre. Die ebenjo wenig tiefe als Elare For— 
mulirung diefer in den eriten preußiichen Verfaſſungskämpfen zur Discuffion ges 
langten Frage raubt ihm jelbjt den Vorzug, den man vielfach an ihm prieg, 
den eines gewandten Redacteurs, und ala die Commiffionen zum Entwurf einer 
Verfaflung zufammentraten und A. zu denjelben herangezogen wurde, da vffen- 
barte fich feine gänzliche Unfähigkeit, denn jeine Denkſchriften mit ihrer Breite 
und Kraftlofigkeit blieben doc gar zu ehr Hinter den erniten, von einer wirk— 
lichen Meinung getragenen Arbeiten feiner Kollegen zurüd. Inzwiſchen ruderte 
fich der Mann doch immer weiter hinauf in dem Canal der Ehren und Aemter; 
1817 wurde er Staatärath, 1818 Director der politiichen Section im Miniſte— 
rium des Auswärtigen, und die charakterloje Befliffenheit, die milde Umgange- 
form halfen ihm immer noch die jubalterne Einficht und den geringen Umfang 
feiner Fähigkeiten zu verdeden. Wenn aber Gneifenau ihn ſchon in den Napo— 
leon’schen Tagen wegen feiner Fürſprache für die feigſten Entichlüfle im Zorn 
einen „Hofpfaffen“ jchalt, jo wurde dieſe treffende Charakteriſtik befonders von 
der Zeit an zur unantaftbaren Wahrheit, da der Kronprinz jelbit anfing, fich 
um die Verfaflungstragen zu kümmern und jeinen übermäßig geichichtätreuen, 
romantischen Idealismus zur Geltung zu bringen. Jetzt trat A. plößlich für 
eine „rein ſtändiſche Verfaffung“ in die Schranken, „deren Weſen in der Glie— 
derung der Glafjen befteht“. Dem gemäß fand er einen Widerjpruch in der 
königlichen Verheißung von Ständen und einer Volfärepräfentation, ja daß das 
Zweitammerjyitem dem monarchiichen Prinzip und der rein ſtändiſchen Verfaffung 
wideripreche, und indem er jo fich von Hardenberg immer mehr entfernte, „niftete” 
ex fich immer mehr in die Gunft des Kronprinzen ein, und wurde jchließlich 
einer der Haupterzeuger jener Mißgeburt von Repräfentation, die ala Provinzial: 
(andtage fortvegetirten.. — An dem großen und unbedingt größten Werte der 
damaligen preußiichen Politif, der Gründung des Zollvereins, hat A. feinen 
irgendwie hervorragenden Antheil, und obgleich der Miniſter Bernftorff nicht 
ohne Ancillon’3 Einwirkung berufen worden war, gab diejer ihm doch bald Ver- 
anlaffung, fich beim Könige darüber zu beklagen, daß er zu wenig beichäftigt 
werde. Indeß war W. jo immer tiefer in feudaliftiicher Reactionspolitik ver— 
funfen, daß Bernitorff in der That für die wichtigiten Gegenjtände feiner Ge- 
ichäftsführung den Mann nicht brauchen konnte. Da fich Preußen damals be- 
wußt und principiell die Ehren einer europäischen Großmachtärolle verlagte, da 
es fich mit einer Stellung begnügte, die allenfalls feinen territorialen Befit zu 
wahren geeignet war, jo reichte ein Mann wie A. für die auswärtige, d. 5. 
außerdeutiche Politit aus, zumal es jich bei den derzeitigen Gonjtellationen weient- 
lih nur darum handelte, der Führung Metternich's fich zu überlaffen. So ge: 
warn A. die Muße, neben jeinen Amtsgeichäften eine Reihe von Schriften an» 
zufertigen, in denen feine neuen politiichen Anſchauungen mit feiner früheren 
durch allerlei Kunftgriffe einer gewundenen Logik ins Gleichgewicht gebracht wer- 
den jollten. Die Mittelmäßigfeit übrigens, mit der fich diefer unter Umſtänden 
nicht unintereffante Proceß vollzog, iſt für A. charakteriftiih. Nach einander 
erichienen „Nouveaux essais de politique et de philosophie“ (Paris 1824) „Ueber 
Glauben und Willen in der Philoſophie“ (Berlin 1824), „Ueber den Geift der 
Staatsverfaffungen und deilen Einfluß auf die Gejehgebung“ (Berlin 1825), 
„Zur Vermittelung der Ertreme in den Meinungen“ (Berlin 18283—1831) und 
endlich „Penseces sur l’homme, ses rapports et ses interets‘‘ (Berlin 1829). Die 
itaatswifjenichaftlichen Bücher zählen mit Fug und Recht nunmehr zu den ver 
geffenen, und auf die philofophiichen haben ſchon die Zeitgenoffen mit nicht ge 
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ringerm Recht feinen großen Werth gelegt. Wie aber in allen den wejentlichen 
Vorgängen und Berhältniffen am preußifchen Hofe die öffentliche Meinung völlig 
unorientirt und verblendet war, jo auch in Bezug auf A., den man wegen einiger 
verlorener Schmähungen auf die Genjur und eine® gelegentlich hingeworfenen : 
Tadels der Demagogenverfolgungen durchaus des Liberaliamus oder menigitens 
eines gewiflen Liberalismus bezüchtigte. Was diefen Glauben zu widerlegen ge: 
eignet war, trat nicht an die Deffentlichkeit, und jo geichah es, daß A. auf dem 
großen Markt politischer Kannengießerei eine gewiffe Popularität genoß, und jo 
wie es ewig denfwürdig bleiben wird, daß man diefem Manne die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten nach Bernſtorff's Tode 1832 übertrug, jo wird es 
nicht minder hervorgehoben zu werden verdienen, daß derjelbe vom „jungen 
Deutichland“ als der Hoffnungsftern begrüßt wurde, der eine Zeit der Erlöfung 
und Befreiung beleuchten wird. Daß A. die längit gehoffte freie Repräfentation 
des Wolfes einführen und den Thron mit conftitutionellen Formen umgeben 
werde, jchien einem Gutzkow in demjelben Augenblit kaum zweifelhaft, ala der 
Minifter nach Wien gegangen war, um unter Metternich's Vorſitz und Inſpi— 
ration das befannte Wiener Schlußprotofoll vom 12. Juni 1834 des Wiener 
Miniftercongrefies zu entwerfen. Da A. vor Beendigung der Gonferenz von 
Wien abreiien mußte, erbat er fich als beiondere Gunft, daß das Schlußprotofoll 
ihm zur Unterzeichnung nach Berlin nachgejandt werden möchte, weil er einen 
beionderen Werth darauf legte, jeinen Namen mit diefem Actenſtücke zu ver- 
ewigen. Es ift immerhin beachtenswerth, daß dem Verfaſſer jo zahlreicher 
Schriften über Verfaſſung und Repräfentation gerade dieſe politifche Verein: 
barung, nämlich unter feinen Umftänden eine Erweiterung der jtändiichen Frei— 
heiten irgendwo in Deutichland zuzulafien, von ſolch monumentalem Werthe war. 
Die Zeit, da A. die auswärtigen Angelegenheiten leitete, war die Zeit der großen 
Fürltencongrefje, in denen ja die Minifter überhaupt eine untergeordnete Rolle 
ipielten, und das Einverjtändniß der drei Mächte der heiligen Allianz wejentlich 
auf ein Einveritändniß zwijchen dem Fürſten Metternich und den Zaren Alerander 
und Nicolaus hinauslief. Bei aller Zuvortommenheit und Ehrfurcht, die man 
Friedrich Wilhelm III. erwies, war Preußen doch in Anbetracht der palfiven 
Rolle, die es fich ſelbſt behufs Durchbildung und Entwidelung jeines Staats— 
weſens auferlegte, zu einem gewillen Gehorſam, zu einer Icheinbaren MWillenlofig: 
feit verurtheilt, und A. war ganz der Mann dazu, um diefem zwar nothwen— 
digen aber trübjeligen Verhältniß ganz zu entiprechen. Metternich’icher Staatö- 
weisheit zu gehorchen, das war, wenn überhaupt eins in Ancillon’s Miniſter— 
thätigfeit gefunden -werden fann, das Princip, das ihn leitete. Die bewunderungs- 
würdige Offenheit, Rechtlichfeit und die zähe Geduld und Ausdauer, die Preußen 
damals in den Verhandlungen mit den deutichen Kleinſtaaten über den Zoll— 
verein an den Tag legte, gingen von dem Finanzminiſterium aus, und die zeit- 
weilig in den Jahren 1831 bis 1837 vorfommenden Kundgebungen von Feſtig— 
feit und unnahbarem Rechtsgefühl in den Beziehungen zu den auswärtigen 
Mächten tragen jo jehr das individuelle Gepräge Friedrich Wilhelms, daß aud) 
hiervon jeinem Minifter fein Ruhmesantheil abfällt. Hart aber nicht unbe— 
gründet iſt VBarnhagen’s Urtheil, daß „er nichts Gigenthümliches geleiftet, noch 
irgend gewollt habe, und jein Name in den Staatögeichäften jo wenig wie in 
der Yitteratur jei“. Daß ihn der König ſelbſt aber nach feinem am 19. April 
1837 erfolgten Tode für „unerfeglich“ erklärt haben ſoll, kann mehr der Güte 
und Dankbarkeit des Monarchen als der Treiflichteit des Minifters zum Zeug» 
niß dienen. — Sein ganzes Yeben hindurch hat A. für die Zeitungen gefchrieben, 
und hier liegen vielleicht die anerfennungswertheiten Verdienite des Mannes vor, 
denn ein Stüd Journaliftennatur ſpiegelt ſich auch in feinen größeren Schriften 
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ab. Dem Könige diente er viele Jahre hindurch als Referent über Zeitungen 
und politiiche Yitteratur. Auf die Ideen des Hronprinzen ging er immer umd 
überall mit einer bis ans Unwürdige ftreitenden Befliffenheit ein, und indem er 
für die Bildung der Majorate mit allen feinen Kräften und Künſten wirkte, 
glaubte er fich den hohen Adel zu verbinden. Diejer aber haßte ihn nicht 
weniger als die großen Zeitgenofjen Hegel, Schleiermader, Humboldt u. W., 
wenn auch aus verichiedenen Gründen. — Sein Brieiwechiel ift nach jeinem 
Willen verbrannt worden. Der bejte Theil daran follen die Briefe aus Frank— 
reich an jeine Frau während der Revolution geweien fein. Er war drei Mal 
verheirathet, und hinterließ feine Kinder. Gr war der lebte Sproß der nad 
Preußen eingewanderten familie. 

Das Material zu jeiner Biographie ift jehr zeritreut: Varnhagen, Blätter 
aus der preußischen Geichichte, passim, und Tagebücher Bd. I, insbejondere 
©. 31 gegenüber den lächerlichen Hubdeleien in dem Nekrolog der Staatäzeitung 
vom 18. Juni 1837. Sehr treffende Charakteriftif bei Treitichte, Preuß. Jahr: 
bücher v. April 1872. Würdigung der Schriften bei Mohl, Geich. u. Litt. 
d. Staatswiſſenſch. I, und Kaltenborn, Geich. d. deutich. Bundesverhältnifie 1. 

— a — 

Ancillon: Karl A., geb. in Metz 28. Juli 1659, + in Berlin 5. Juli 1715. 
Juriſtiſch-politiſcher und Hiftorischer Schrüftjteller. Wer die Schriften dieſes 
Autors liest, dem wird die ehrenreiche Yaufbahn defjelben nicht auf feinen Littera- 
riichen Berdienjten gegründet ericheinen. Denn wenn ihm ſchon gewiß daraus 
fein Vorwurf gemacht werden joll, daß feine erſten Werfe fich einzig um den 
Gegenſtand drehen, der in einem eigenen Yeben den folgereichen Wendepunft 
herbeigeführt hat, nämlich die Ueberfiedelung franzöfiicher Flüchtlinge in Folge 
der Widerrufung des Edicts von Nantes nach Brandenburg, jo muß doch auf: 
allen‘, daß er bei dem lebhaften periönlichen Intereſſe an der Streitivage und 
ihren Gonjequenzgen den Gegenjtand mit jo wenig Schärfe zu durchdringen und 
mit beinahe noch weniger Wärme vorzutragen weiß. An Bildung kann es ihm 
nicht gefehlt haben, denn bei der hervorrageuden Stellung jeine® Waters, welcher 
Prediger der reformirten Gemeinde in Meb war, hatte er jchon in feiner Heimath 
Gelegenheit, fich einen guten claffiichen Worunterricht zu verichaften. Behufs 
weiterer Ausbildung war er dann nach Hanau geſchickt worden, two die Golonien 
vlämiſcher und walloniicher Flüchtlinge theils erjt in der Anlage, theils jchon 
im Aufblühen waren, die Schulen derjelben aber bereits einen’ guten Ruf ge- 
noffen. Karl A. entichloß ſich für das Rechtsftudium und bejuchte nach einander 
die Hochichulen von Marbnrg, Gent und Paris. An legterem Orte gedachte er 
ſich niederzulafien, und war bereits ala Advocat aufgenommen, ala der Ver: 
tolgungajturm wider die Proteitanten in Frankreich hereinbrach und über die 
reformirten Familien jo viel Elend und Unglüd brachte. In ihrer Noth be- 
auftragten die Reformirten der Stadt Met den jungen Advocaten an den Got 
ju dringen und wenn möglich der Meer Gemeinde eine mildere Behandlung, 
wenigitens aber ihren Predigern die Erlaubniß auszuwirken, den Winter über 
noch in ihrer Heimath verbleiben zu dürfen. Den König jelbit jcheint A. nicht 
geiprochen zu haben, Louvois aber herrichte ihm zu: „Was, mein Gert, Diele 
Prediger haben nur einen Schritt aus dem KHönigreih und find noch nicht 
draußen“ ? Inzwiſchen waren übrigens die Prediger in der gerechten Beſorgniß. 
der König fönne die Yandesverweilung bereuen und fie im Yande behalten und 
mit Gewalt zur Annahme des Katholizismus zwingen, ſchon von jelbjt ausge 
wandert. Unſer Advocat durfte nunmehr um jo weniger hoffen, in Frankreich 
jeine Yaufbahn ungefährdet verfolgen zu fünnen, als er auch durch eine aller- 
dings anonym veröffentlichte Schrift fich in die unheilvolle Discuffion der Zeit: 
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frage gemiſcht hatte. Zu Cöln erſchienen 1685 ſeine „Réflexions politiques par 
lesquelles on fait voir, que la persécution des reformes est contre les veri- 
tables intöröts de la France‘, eine Schrift, die Bayle mit Unrecht dem Sandras 
de Gourtig beilegen will. Man wird, eingedenf des directen perjünlichen Antheils, 
den der Verfafler an der Sache hat, mehr jeine bis an Kälte ftreifende Mäßigung 
ald die Tiefer und Fülle jeiner Argumente anzuerkennen haben, denn was er vor— 
bringt, lag damals in aller Yeute Mund: politiſch-ökonomiſche Allgemeinheiten 
von etwas theologischer Färbung, die zu dem allerwichtigjten Punct, daß es nicht 
die fatholiiche Kirche ala jolche, jondern die Jdee des Gallicanismus, der franzö— 
hihen Einheit ift, welcher die Proteftanten zum Opfer fallen, keineswegs vor— 
dringen. Auch als Karl A. die Brüden hinter fi) abgebrochen hatte, und jeinem 
Vater in die Verbannung zunächit nad) Hanau gefolgt war, tauchte fich feine 
Feder mehr in wohlanftändige Gemefjenheit ala in Leidenichaft. Seine Schrift: 
„L’irrevocabilite de l’edit de Nantes prouvee par les principes du droit et de 
la politique‘‘ (Amfterdam 1688) ift in ihrem juriftiichen Theil nicht ſchärfer für 
die Ummiderruflichkeit des Ediets begründet, als das Gutachten des General: 
procurators des parifer Parlaments für das Recht der Widerrufung. — Indeſſen 
war Karl A. mit jeinem Water nach Berlin gefommen, und auf die Empfehlung 
des Raths der Rechnungskammer v. Merian fanden Beide bei dem großen Kur— 
fürſten die herzlichſte Aufnahme. Gleich in der eriten Audienz ernannte Friedrich 
Wilhelm den jungen Wann zum .„juge et directeur de colonie de Berlin‘, 
während jein etwas jpäter eingewanderter Oheim Joſeph Ancillon die Stelle 
eines „.juge de tous les Francais refugies dans le Brandebourg‘‘ erhielt. Als 
der lektere im J. 1699 abdankte, wurden die beiden Stellen in der Hand Karl 
Ancillon’3 vereinigt, und er wurde zum Inſpector aller Gerichtshöfe, welche die 
Flüchtlinge in Preußen überhaupt hatten, erhoben. Ein Patent vom 20. Aug. 
1687 übertrug ihm ferner die Oberinjpection über die jogenannte „Académieé 
des nobles“‘, die erjte Lehranſtalt des Staates mit der ausdrücdlichen Bemerkung, 
daß man fich von jeiner Zeitung des Inſtituts verjehe, er werde fie zum Muſter 
und Vorbild aller Provinciallehranitalten erheben. Noch im %. 1690 hatte 
jdoh Karl A. die Hoffnung auf eine Umkehr der franzöſiſchen Politik gegen die 
Vroteftanten nicht aufgegeben, und veröffentlichte eine neue Schrift: „La France 
interessce a retablir l’edit de Nantes‘ (Amfterdam 1690) twefentLlich mit den 
alten Gründen, jowie ferner eine „Histoire de l’etablissement des Francais 
refugies dans les etats de Brandebourg‘ (Berlin 1690), welche ein treues Bild 
von der flugen Yiberalität des furbrandenburgifchen Hofes gebend doch auch die 
Nebenabficht merken läßt, Frankreich einen Spiegel jeiner Verluſte und der Folgen 
feines fanatischen Verfahrens vorzuhalten. Die überaus maßvolle Natur des 
Verfaſſers hielt ihn troß dieſer Tendenz von allzulebhaiten Farben der Dar- 
ttellung ab, und jo gewinnt diefes Buch, als die Erzählung eines betheiligten 
Augenzeugen von einer der charakteriftischiten Epifoden der umfichtigen preußiichen 
Volitif eine Bedeutung, die alle früheren und und jpäteren litterarifchen Leiſtungen 
Karl Ancillon’3 überwiegt. Ye geringer im Allgemeinen der Werth derjelben 
anzufchlagen tft, deſto größer müſſen unſere Vorftellungen von der Zuverläffigeit 
jeines Charakters und der Behaglichkeit feiner Umgangstormen werden, denn nur 
jo erklärt fich die fteigende Gunſt und das umfängliche Vertrauen, das ihm 
ſturfürſt Friedrich III. zu Theil werden ließ. Er machte ihn zum Gejandtichaits- 
rath und bediente fich feiner. bei den durch die Abficht der Königskrönung hervor— 
gerufenen Negotiationen mit der Schweiz und dem Hofe von Baden = Durlach, 
und gab ihm 1699 ſogar nach Pufendorf's Tode den Titel eines „Hiſtoriographen 
des ſturfürſten“, obwol er damals noch wenig geleiitet hatte, um diejen Titel 
ju legitimiren. Zwar hatte er nicht lange vorher drei Bände „Mélanges criti- 
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ques de litterature (Bäle 1698, in einer andern Ausgabe Bäle 1796 fälſchlich 
Jean Leclerc zugeichrieben) veröffentlicht, allein das Beſte darin gehört feinem 
würdigen: Vater David an, defjen Lebensabriß auch darin mitgetheilt ift, und 
von den Karl zuzufchreibenden Elementen des Buches läßt fich, abgejehen von 
der jteifen, gepuderten Gorrectheit des Vortrags als Charakteriſtiſches derielben 
nur hervorheben, daß die Kritik ausgeblieben ift. — Sicherlich find es aud 
feine jchriftjtelleriichen Verdienſte nicht geweſen, die Yeibnig veranlaßten, fich mit 
ihm in Berfehr zu jegen, fondern fein durch die Macht feiner Perfönlichkeit 
gerade in der Richtung der Unterrichtäangelegenheiten gewonnener Einfluß am 
preußilchen Hofe. Diejen benußte Yeibnit bei der Betreibung feiner Idee zur 
Bildung einer Gelehrten-Societät und A. entiprach dem Vertrauen des großen 
Mannes durch die rührigſte Thätigfeit für das hohe Unternehmen. Er hält 
Yeibnig immer in Kenntniß von allen Hinderniffen und Schwankungen, die das 
Inſtitut in den erſten Entwidlungsjahren zu bejtehen hat, und als er einmal 
jogar die brüsque Bemerkung eines Minifterd gegen die neuen Akademiker: „Der 
König Hat Fein Geld für Büchermacher“ zu übermitteln hat, ift Yeibnig über 
Perfonen und Verhältniffe durch A. und Jablonski jo gut unterrichtet, daß er 
erwidern kann: „Das Wort überraicht mich nicht“. Dieje Verdienſte Ancillon’s 
um die ind Leben tretende Akademie überragen jedenfalls bei weitem jeine 
Schöpfungen auf dem Gebiete der Yitteratur, indem er niemals fich über einer 
eben nur noch erträglichen Mittelmäßigkeit erhoben hat. Seine hochwohlan— 
ftändige Diction mit dem Pathos ohne Flugkraft ift etwas mehr an ihrem Platze 
in den beiden Gelegenheitsichriften, von denen die eine bei der Grunditeinlegung 
der franzöfiichen Kirche in der Friedrichsſtadt zu Berlin 1701 „Dissertation sur 
l’usage de mettre la premiere pierre au fondement des edifices publics“‘, die 
andere bei der Enthüllung des herrlichen Schlüter’ichen Denkmals des großen Kur: 
fürſten auf der Yangenbrüde ebendafelbjt 1703 „Le dernier triomphe de Fre- 
deric Guillaume ou discours sur la statue equestre érigée sur le pont-neuf de 
Berlin à l’electeur Frederic Guillaume. fol.‘ erfchienen war. Erſt gegen das Ende 
feines Lebens ging er mehr auf den Geſchmack und die Geiftesrichtung der hol: 
ländisch-frangöfifchen Schule ein, und jeine „Vie de Solimann II.“ (Rotterdam 
1706), jowie der „Traité des Eunuques par C. Ollincan“ (Anagramm feines 
Namens, 1707) ftehen im Mangel an Gründlichfeit und in der ſeltſam bizarren 
Goquetterie mit der orientalifchen Färbung den Erzeugnifien jener flachen Yitteraten- 
ſchule ebenbürtig zur Seite, während fie freilich was Grazie der Darftellung und 
Beichwingtheit des Witzes angeht, mit jenen fich nicht mefjen können. Dennoch 
icheint U. in jenen Kreifen ein gewiſſes Anſehen genofjen zu haben, denn ala 
Reniers⸗Leers ein Supplement zum Bayle’ichen Lexikon vorbereitete, wurde ihm 
eine Anzahl Artikel übertragen, die er, als das Unternehmen nicht zu Stande 
kam, unter dem Titel: „M&moires concernant les vies de plusieurs modernes 
celebres dans la republique de lettres“ (Amjterdam 1709) jelbjtändig heraus: 
gab. Auch diefe Biographien, ſowie andere früher jchon ans Licht getretene, 
wie da® „Portrait &bauche de M. Dankelmann“ 1695 u. a. m. — denn wir 
tühren bier nicht alle jeine Schriften auf — ſtehen keineswegs auf der Höhe der 
befiern Artikel des Bayle'ſchen Dictionnaires So ließ A., ala er noch im 
Mannesalter jtehend 1715 jtarb, doch nur den Ruf eines fehr mittelmäßigen 
Schriftſtellers, wol aber den eines zuverläffigen , achtungswerthen und milden 
Charakters, jowie eines getreuen und dankbaren Dieners jeines Fürſten nach fich. 
Neben feinem Antheil an der Entjtehung der Berliner Akademie, gipfelt fein 
Ruhm in den Verdienften um die franzöſiſchen Flüchtlingsgemeinden , für die er 
mit ganzem Herzen väterlich jorgte, und über welche fich noch werthbolle ſtatiſtiſche 
Nachweilungen von ihm erhalten haben, 
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Außer in jeinen zahlreichen Schriften und den von der Biogr. univ. jehr 
flüchtig benußten Sammelwerten find Notizen über Karl AU. zu finden bei: 
Erman et Reclam, Memoires pour servir à l’histoire des refugies francais 
dans les etats du roi, Berlin 1782—1799. 9 Bde.; ferner bei Bartholmess, 
Hist. phil. de l’academie de Prusse, Paris 1850, bei Knefter, Bibl. 
histor. de Brandebourg. Garo. 

Aucillon: Louis Frederic, Sohn des Frederic (Luc) A. und der Naudé, 
geheimer und Oberconfiltorialvath, Mitglied der Akademie der Wiflenichaften zu 
Berlin und Rouen, geb. 21. Mai 1740, 7 13. Juni 1814 zu Berlin. Ex 
genoß ſeine Schulbildung in feiner Vaterftadt, wurde 1759 Propojant, 1761 
ministre catechiste und 1765 Prediger an der franzöfifchen Kloſterkirche daſelbſt. 
1796 trat er in das preußiiche Oberconfiltorium ein und wurde geheimer Rath 
im großen franzöfiichen Divectorium. Mit dem Tage der Feier des 5Ojährigen 
Jubiläums legte er, kurz vor feinem Tode, fein Amt nieder. Seine Schriften, 
deren Verzeichniß Eug. et Em. Haaz, „La France protestante‘‘ geben, zeugen von 
theologischer Gelehrſamkeit und philojophiicher Bildung. Er war als Kanzel— 
redner berühmt. Brecher. 

Andelmann: Eberhard A., geb. zu Hamburg 7. Mai 1641, f 1. Nov. 
1703. Er gehörte einer jetzt erlofchenen angejehenen Familie Hamburgs an, 
abjtammend von dem aus Schwäbiich-Hall eingewanderten Joachim, deilen 
im %. 1469 hier geborener Sohn Tolen W., ein aus Hamburgs Reformationg- 
geichichte wohlbefannter Bürger, Kirchgefchtworner und Oberalter war (f 1540), 
defien Name übrigens irrig auch Tale Nandelmann, Towie Standelmann oder 
Andermann geichrieben wurde. — Unter feinen zahlreichen Deicendenten befanden 
ich namhafte Gelehrte, 3. B. außer unſerm Eberhard A., fein Bruder Theodor, 
Lt. d. R., Berfafler der „Hamb. Jnferiptionen“, + 1716; jowie 7 Senatsmitglieder 
und manche um Hamburgs Gemeinweſen ſonſt verdiente Männer, meiſt kauf: 
männifchen Standes. Der alte Adel diefer Familie war im J. 1623 vom Kaiſer 
Ferdinand ausdrüdlich anerfannt und erneuert, jedoch ohne daß die in Hamburg 
(wo das Bürgerrecht mit dem Adelsvorrecht unvereinbar ift) ſeßhaften Mitglieder 
fich deffelben bedienten, mit Ausnahme des aus holländischen Kriegadienften heim— 
gefehrten Hauptmanns von Andelmann, der 1748 ohne männliche Nachlommen 
ſtarb, — vielleicht auch mit Ausnahme der nach Sachlen übergefiedelten 3 Söhne 
des 1680 verftorbenen Senator? Joachim. — Mit des Senators Georg's Sohne, 
Georg Friedrich, geb. 1790, welcher einige Monate nach dem Ableben feines 
talentvollen einzigen Sohnes des Dr. jur. Georg, am 7. Aug. 1853 verftarb, ift 
die Familie im Mannesſtamme erlofchen. — Eberhard A. bejuchte jeit 1659 das 
Hamb. Gymnaſium, in den orientalischen Sprachen aber wurde er privatim 
unterrichtet von Esdras Edzardus, der einen für jein Yeben entjcheidenden Ein- 
drud auf ihn machte. Seit 1662 jtudirte er Theologie zu Wittenberg, verließ 
diefes 1664 und begab fich über Yeipzig, Jena, Altorf, Tübingen nach Straf: 
burg, um dort feine Studien fortzujegen. Von Straßburg ging er nach Bajel, 
hielt Fich dafelbit aber nur kurze Zeit auf, weil gerade der Profeſſor Burdorf, 
un deifen willen er gegangen war, ſtarb. Won bier begab er fich nach Gießen, 
gewann dort die Freundichait von Peter Haberforn und fehrte nach Hamburg 
zurück. Im J. 1671 erhielt er in Roftod die Würde eines Yicentiaten der 
Theologie. Da er den großen Erfolg jah, den Edzardus in Belehrung der 
Juden Hatte, für fich ſelbſt auch eine folche Wirkfamfeit wünschte, aber zu er- 
fennen glaubte, daß mit den portugiefiichen Juden Hamburgs ein viel Leichteres 
Verftändniß zu erzielen fein würde, wenn er der portugiefifchen Sprache voll: 
tommen mächtig, zumal öffentliche Diiputationen mit den Juden vom Senat 
veriprochen waren: ging ev nach Portugal, um fich dort die Landesſprache erft 
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vollfonımen anzueignen. Sehr enttäufcht in Bezug auf die Wifjenichaitlichkeit 
der Katholiken Portugals kehrte er nach 2jährigem Aufenthalt in Portugal zurüd. 
Am 11. Yan. 1675 ward er ald Nachfolger Negid. Gutbier’3 zum Profeſſor der 
orientalifchen Sprachen am Hamb. Gymnafium ernannt; er trat diefes Amt an 
mit einer Nede über die Nothwendigfeit des Studiums der hebräiichen Sprache, 
auf Grund der Erfahrungen, die er in Portugal gemacht hatte. Gr verwaltete 
jein Amt 28 Jahre Hindurch mit vielem Fleiß und großer Gewiſſenhaftigkeit. 
Auch feine Verdienite um Belehrung der Juden werden gerühmt, doch werden 
eben feine Ginzelheiten mitgetheilt. Seine nicht zahlreichen Schriften gelten 
meijtend dem Studium des Hebräiſchen. 
Bud, Die Hamburger Oberalten, ©. 17. 112. 163. 384. — Schröder, 
Hamb. Schriftit.Yer. 1, 63 ff. Beneke u Kloſe. 
Ander: Alois A., berühmter Opernſänger, geb. 24. Aug. 1821 zu Bu— 
diſſin in Mähren, F 11. Dec. 1864 im Bade Wartenberg (Böhmen). Er hieß 
eigentlich Anderle, erſt bei feinem Webertritt zur Opernbühne verkürzte er feinen 
Namen um die lebte Sylbe. Als Beamter beim Wiener Magiltrat angeitellt, 
wurde er Mitglied des Wiener Männergejangvereind. Bald lenkte jeine ange: 
nehnte Zenoritimme die Aufmerkfamfeit auf ihn. Der berühmte Sänger Fran; 
Mild übernahm die Ausbildung des von Kindheit auf in guter mufifalischer 
Schule herangewachienen jugendlichen Sängers. Die Grundlage jeiner mufita= 
liichen Erziehung verdankte er dem Unterrichte ſeines Vaters, der Schullehrer 
war. Im Oct. 1845 betrat er die Bühne des Wiener Hofoperntheaters zum 
eriten Male als „Stradella”. Gr hatte einen vollitändigen Erfolg und wurde 
jofort engagirt. Jede neue Leiſtung befeftigte ihn in der Gunſt des Publikums, 
und als Meyerbeer 1850 feine Oper „der Prophet“ in Wien einjtudirte, wählte 
er Ander, der jchon in der Reihe der eriten Tenoriſten ſtand, ala Dariteller 
feines Johann von Yeyden. Der Erfolg dieler Rolle war glänzend. Ander's 
Name wurde von nun an in ganz Deutichland berühmt. WBielfache Gaſtſpiele 
erhöhten feinen Ruf und verichafften ihm zahlreiche Auszeichnungen. Er wurde 
zum SKammerjänger ernannt, und don den Höfen von Hannover, Heſſen-Darm— 
ftadt und Schweden (im J. 1857 gab er Gajtrollen in Stodholm) decorirt. 
Seine Stimme war nicht groß an Umfang und Hlangtülle, aber von ſüßem 
Schmelz und des jeelenvolliten Ausdrudes fähig. Auch als Dariteller ragte er 
hervor und galt mit Recht al der beite Iyriich-dramatifche Sänger der 50er Jahre. 
Seit 1860 zeigte fich eine Abnahme feiner phyſiſchen und geiftigen Kräfte. Im 
September 1864 trat Ander zum lebten Male auf dem Sotoperntheater als 
Arnold in Roſſini's Tell auf. Es wurde damit aller Welt offenbar, daß der 
Arme phyſiſch erſchöpft und geiitig zerrüttet war, In der Kaltwaflerheilanitalt 


in Wartenberg juchte er Geneſung und fand den erlöfenden Tod. — Seine 
glänzenditen Rollen waren Prophet, Raoul, Stradella, Lyonel, Arnold von 
Melchthal, Don Sebajtian, Yohengrin. Föriter. 


Underegg: Tobias A., toggenburgiicher Fabricant und Kaufmann, geb. 
zu Ennatbüel 14. Nov. 1751, + in Wattwil 1. Nov. 1826. — Aus den be: 
icheideniten Verhältniſſen und den untergeordnetiten Stellungen durch unermüd- 
lichen Fleiß, ſtrengſte Sparſamkeit und Nechtlichkeit fich nach und nach empor: 
arbeitend, gründete Tobias A. im %. 1790 (?) ein eigenes Geſchäft in Wattwil. 
Er handelte in Baumtolle, ließ Baumwolle zu Garn veripinnen und verkaufte 
Garn, ließ Garn zu Tüchern verweben und verkaufte dieſe Tücher hauptiächlich 
auf dem Markt zu St. Gallen. Als feine Söhne Johann Georg und Fried: 
rich (geb. 8. Juli 1792, 7 21. Mai 1856; geb. 12. Nov. 1797, T 28. Aug. 
1864) herangewachien waren, nahm der evitere feinen Wohnfig in St. Gallen 
jelbit, um hier die Handlung zu betreiben, während der Mittelpunkt der Fabri— 
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cation in Wattwil verblieb. Im J. 1820 erblindete der Pater und die Söhne 
tührten von hier an das Geſchäft jelbjtändig.- Sie verbanden mit demielben jeit 
dem J. 1835 eine große Bleicherei, Sengerei und Appretur nicht bloß zum 
eigenen Gebrauch, jondern als jehr nothwendige Ergänzung der toggenburgiichen 
Anduftrie überhaupt. Der Hauptſitz des Gejchäftes, befonders für den Vertrieb 
der Weißwaaren, blieb fortwährend in der Stadt; daneben aber begannen die 
Brüder jeit den dreißiger Jahren in bunten Geweben von Wattwil aus directe 
überleeiiche Gejchäfte zu machen, zuerſt nach Nordamerika (New-York), dann vor— 
züglich nach Brafilien (Rio de Janeiro), wo fie mit ihren in jeder Beziehung 
als vollendet anerfannten Fabricaten unbeitritten den erſten Platz einnahmen. 
In feinen legten Yebensjahren führte Johann Georg noch mit großem Erfolg die 
Fabrication fertiger Yeibwäjche (Hemden, Unterhofen, Jaden) im Toggenburgiichen 
ein, in der ausgeiprochenen Abficht, der Hausindujtrie einen neuen Halt zu geben; 
denn die auch im Thurthale immer unmwiderjtehlicher eindringende Fabrikinduſtrie 
liebten die Anderegg's nicht und konnten fich nicht mit derjelben befreunden, ob— 
ihon fie jehen mußten, daß die neueren Rivalen (Rajchle und Naef) ihnen mit 
deren Hülfe nach und nach den Vorrang abgewannen. An dem öffentlichen 
Yeben des Kantons "und der Gidgenoffenichait nahm vorzüglich Johann Georg 
lebhaften Antheil und zeigte fich auch bier als conjervative, aber ebenjo jolide 
Kernnatur von unbedingtem Pflichtgefühl. Als Nationalrat übte er jehr 
großen Einfluß auf die möglichjt freie Geftaltung des eidgenöffiichen Zollgeſetzes 
und ihm ift es Hauptjächlich zu verdanken, daß alle wichtigen Yebensbedürfniffe von 
Anfang an nur eine ganz geringe Eingangsgebühr bezahlten. Den etwa 1000 
Arbeitern, die das Haus A. in feiner Blüthezeit beichäftigte, war es eine fürm: 
liche Heimath, wo Jeder, der es verdiente, nicht blos in Zeiten lebhaften und 
matten Geſchäftsverkehrs lohnende Arbeit, jondern auch in Zeiten häuslicher Noth 
Rath und Hülfe zu finden gewiß war, 

F. M. Hungerbühler, Jnduftriegefchichtlicheg über d. Yandichait Toggen— 
burg (in d. Verhandl. d. St. Gall.-Appenz. gemeinnüß. Gejellich. für 1851, 

St. Gallen und Bern 1852). Wartmann. 
Andermatt: Joſeph Lorenz A., General der helvetiſchen Truppen, geb. 
u Baar, Kanton Zug, 2. April 17 40, + ebendajelbit 1817. Nachdem er in 
Ipunifchen, franzöſiſchen und piemontefichen Dienjten ſich als ein tüchtiger Haus 
degen hervorgethan hatte, und im 55. Altergjahre zur Stufenleiter der Stabs— 
offiziere gelangt war, wurde er um das Ende 1801, als augenblidlich die arijto- 
fratifch » föderaliftifche Partei in der helvetiichen Ginheitsregierung das Ueber— 
gewicht gewonnen hatte, im Vertrauen auf feine rückſichtsloſe ſoldatiſche Energie 
ſum General der bejoldeten Truppen ernannt. Nach wenigen Wochen aber, als 
fich diefe Partei ihrem-Sturge näherte, waren einige ihrer Häupter nicht übel 
geneigt, dieſen bisherigen Schüßling, der fich immer mehr als ein feiler Mieth- 
ling erjter Sorte herausftellte, „vor den Hopf jchießen zu laffen“. Das durd) 
die Mehrheit beichloffene freiwillige Abtreten dev Partei aus der Regierung lie 
ienes Vorhaben nicht auffommen. Im Auguſt und September 1802 befämpfte 
A. erfolglos den Aufſtand feiner frühern Gönner, der Föderaliften, durch den 
iehlgeichlagenen Angriff auf die Urfantone und die Truchtlofe Beichießung der 
Stadt Zürich, worauf ihm der Berehl entzogen wurde. Mit dem Aufhören des 
helvetiichen Einheitsſtaats fand auch Seine öffentliche Ihätigkeit ihr Ende. — 
Dal. „Zur Beichießung der Stadt Zürich ıc.“ im Zürich. Tafchenb. auf 

das J. 1858. Meyer-Ott. 
Anderſen: Jürgen A. (Georgius Andreae), geb. zu Tondern in 
Schleswig im Anfange des 17. Jahrhunderts, ein zwar nicht willenfchaftlich ge— 
bildeter, aber veritändiger und fenntnißreicher Mann, machte von Amfterdam aus 
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eine Reife in den Orient, indem er 1644—50 Arabien, Perſien, Indien, China, 
Japan und auf der Rückreiſe die Tartarei, das nördl, Perfien, Mejopotamien, 
Syrien und Paläftina bejuchte. Auf Begehren des Herzogs von Holftein-Gottorp 
bejchrieb er die fpäter von Ad. Olearius redigirten und herausgegebenen Erlebnifle 
diefer Reife: „Orientaliſche Reifebeichreibung Jürgen Anderien’3 und Bolquard 
JIverſen's“. Schleswig 1669 fol., neue Auflage 1690. (Moller, Cimbr, litt. 1. 13. 

Xöwenberg. 
Auderfon: Chriftian Daniel A., hamburgifcher Jurift, geb. zu Ham- 
burg 26. April 1753, + 29. März 1826; fein Vater wie fein Großvater, beide 
Namens Johann, waren Bürgermeifter. Er jtudirte in Leipzig und Göttingen, 
wo er 1778 die juriitiiche Doctorwürde erwarb und war danach in Hamburg 
ala Advocat tätig. In rühmlichem Gegeniage zu vielen feiner Berufsgenoſſen 
beichäftigte er fich frühe mit eingehender Erforſchung des Rechtes feiner Vater: 
ſtadt und begann die Herausgabe ihres Privatrechtes nach Ordnung des neuejten 
Stadtrechtes von 1605. Seine Arbeit enthält in den beiden eriten Bänden die 
Geichichte umd Litteratur des Stadtrechtes, wobei er zuerſt die älteren Stadt: 
rechte abdruden läßt und ihnen kurze Erläuterungen binzufügt. In den fol: 
genden Bänden gibt er eine ausführliche, für den jungen Practicanten jehr lehr- 
reiche Darftellung des Verfahrens bei den verjchiedenen Gerichten. Anderſon's 
Arbeit ift durch die neueren Werke von Gries, Yappenberg und Baumeifter feines: 
wegs überflüffig geworden. — Er edirte außerdem 2 Sammlungen hamburgiſcher 
Verordnungen, von denen diejenige der Verordnungen bis zur Ginverleibung 
Hamburgs in das franzöſiſche Kaiferreich mit dem Abdrude der Hamburgiichen 
Buriprafen im 8. Bande abichließt. Die zweite, 1814 mit der Wiederberreiung 
Hamburgs, von franzöfiicher Gewaltherrichaft beginnend, ift von A. bis 1826, 
feinem ZTodesjahre, geführt und jodann von Zappenberg, ſeinem Nachtolger im 
Amte des Stadtarchivars, Tortgeleßt. Die Anderfon’schen Sammlungen zeichnen 
ſich auch durch zuverläffige Beichreibungen öffentlicher Tyeierlichkeiten und Nach— 
weifungen von neu erichienenen Hamburgenfien aus. In feiner Eigenschaft ala 
Secretarius des Rath hatte er tie Stadt», Erbe- und Renten-Bücher zu führen, 
was ihn veranlaßte, in einer kurzen Anleitung den nöthigen Unterricht Tür das 

Veriahren bei Mebertragungen von unbeweglichen Gute zu geben. 

U. war ein wohlwollender, vielfeitig gebildeter Mann, der in jeiner Vater— 

itadt den Sinn für Litteratur und Kunſt verbreitete. Harder. 
Anderjon: Johann W., Rechtögelehrter, geb. 14. März 1674 in Ham: 
burg, two jein Vater Kaufmann war, 7 3. Mai 1743. Er ftudirte die Rechts— 
wifienichaften 1694 zu Leipzig, 1695—97 zu Halle, ging dann nach Leyden und 
wurde daſelbſt mit der Differtation „De iuramento Zenoniano“ zum Doctor 
beider Rechte promovirt. Ende Augujt 1697 heimgefehrt, widmete er fich in 
jeiner Vaterſtadt der praftiichen Laufbahn zunächit ala Advocat. 1702 wurde 
er Secretär des Nathes, 1708 Syndicus, als welcher er bei Gejandtichaften und 
diplomatifchen Verhandlungen eine ausgezeichnete Thätigkeit entialtete, 1723 
Bürgermeiſter, 1732 Generaliffimus. 1731 erwählte ihn die faiferl. Leopoldi— 
nische Akademie der Naturforicher zu ihrem ordentlichen Mitgliede. Von feinem 
zahlreichen Litterarifchen Nachlaſſe erjchien nur eine einzige Arbeit nad) jeinem 
Tode und mit feiner Biographie verjehen im Drud: „Nachrichten von Island, 
Grönland und der Straße Davis“ 1746, nachgedrudt Frankfurt und Leipzig 
1747, welches Werk ins Dänische, Franzöſiſche, Engliſche überfegt und von 
Niels Horrebow (1750) berichtigt wurde. Handſchriftlich hinterließ er ein 
„Glossarium teutonic, et allemann.‘‘, eine Fortjegung zu Gerh Meyer's „Glossa- 
rium linguae Saxonicae“; „Anınerf. über des Heineccius Elementa juris german. ete.“ 
Joh. Dietr. Winkler, Monumentum honori J. Andersonii positum. Hamb. 

1743, Schröder, Hamb. Schriftit.-Yer. Stefienhagen. 
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Andlaw: Peter v. A., (Andlau, Andlo), aus einem alten elſäſſiſchen, noch 
heute in mehreren Linien blühenden Gejchlechte, wurde nach abjolvirten Studien 
zu Pavia Dr. jur. can., jeit 1460 Profeſſor der Rechte und Wicecanzler der 
Univerfität Bajel, Propft zu Yauterbach und Ganonicus zu Colmar, f nach 1475 
(das Jahr iſt gleich dem Geburtsjahr nicht bekannt). Berühmt weniger durch 
feine „deutiche Chronik“ (bis 1400) ala fein um 1460 geichriebenes, dem Sailer 
Friedrich III. gewidmetes Werft „De Imperio Romano-Germanico libri II.“, 
(vgl. die längere Beiprechung bei Pütter, Litt. des d. Staatörechts I. 77), welches 
der erite Verfuch einer wiſſenſchaftlichen Darftellung des geſammten deutjchen 
Staatarecht3 ift, nach geiftlichen und weltlichen Quellen; zuerit edirt durch Mar— 
quard Freher, Straßb. 1603 mit Anmerf., auch in deſſen „Repraesentatio reip. 
(rerm.‘‘ Norimb. 1657. 

v. Stinking, Ulrich Zaſius, ©. 82 ff. 340 fi. Stobbe, Gefch. d. deutfchen 
Rechtäquellen 1. 456 ff. Hugo, in der Zeitichr. 7. geich. Rechtswiſſ. I. 346 ff. 
v. Schulte. 


Andlaw:Birjed: Konrad Karl Friedrich A.B., Neichsireiherr von 
und zu ®., geb. im Dec. 1766, 7 25. Oct. 1839, war der vierte Sohn des fürſt— 
biichöfl. bafel’ichen Landvogtes des Bezirks Birlek, Konrad von Andlaw und der 
Balbina von Staal. In Folge der durch die franzöfiiche Revolution in feiner 
Heimath eingetretenen Greignifie aus derjelben vertrieben, fuchte und fand er 
Anitellung in Borderöfterreih. Er war Negierungsrath zu Freiburg, als der 
Breisgau im J. 1806 an Baden überging; er trat als Hofrichter in badiiche 
Tienjte über. In den %. 1809 und 1810 vertrat er das Großherzogthum 
Baden ala außerordentlicher Gejandter am Hofe Napoleon’s I. An Paris, 1811, 
wurde er zum Mliniiter des Innern ernannt, eine Stelle, die er im J. 1813 
wieder mit der früheren, eines Hofrichters zu Freiburg vertaufchte. Im J. 1814 
in das Hauptquartier der verbündeten Mächte berufen, wurde ihm die Stelle 
eines Generalgouverneurs der Franchecomté mit dem Site in Veſoul über: 
tragen, die er bald mit der gleichen Würde im ehemaligen Fürſtbisthum Bafel 
vertaufchte umd bis zum J. 1817, bis zum Uebergange diejes Gebietes an die 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft bekleidete. Von da an lebte v. A. wieder big zu 
einer Penfionirung im 3. 1833 ala Hofrichter zu Freiburg, wo er, 73 Jahre 
alt, jtarb. Im %. 1798 Hatte er fich mit Sophie v. Schafmie vermählt und 
es waren aus dieſer Ehe 4 Kinder entiprofien. Bon ihnen trat Heinrich 
Bernhard, geb. zu Freiburg 20. Auguſt 1802, T in Freiburg 3. März 1871, 
nah Nollendung jeiner Univerfitätsftudien in badiiche Militärdienfte, die er 
jedoch bald wieder verließ, um eine Givilanjtellung zu übernehmen. Seit dem 
3. 1830 lebte er ala Privatmann auf feinem Gute Hogetetten oder in Freiburg. 
In den %. 1835 bis 1866 war er zu verjchiedenen Malen als Vertreter des 
grundherrlichen Adels ob der Murg Mitglied der badifchen eriten Kammer, wo 
er mit Eifer die katholischen Intereffen vertrat. Außer der jehr entichiedenen 
Stellung in allen das kirchliche Gebiet berührenden Fragen regte er zu wieder: 
holten Malen die Aufhebung des Hazardipieles zu Baden-Baden an. In feinen 
legten Fahren verlegte er feine Thätigkeit mehr in die Preffe und öffentliche 
Berfammlungen, in denen er als einer der bedeutendften Führer des Ultramonta- 
nismus eine Rolle jpielte. Die Generalveriammlungen der fatholiichen Vereine 
Deutichlande wählten ihn mehrere Male zu ihrem Präfidenten. 

Yitterarifch machte er fich durch eine Schrift: „Der Umfturz in Baden“, 
Freiburg 1850, befannt, welche ihn in eine politifchslitterarifche Fehde mit dem 
Staatsrath Bekk verwickelte. Außerdem erſchienen von ihm verſchiedene Flug— 
ſchriften über kirchenpolitiſche Fragen. v. Weed. 
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Andlern: Franz Friedrich, Freiherr v. A. (Andler, Andlerus, ab And- 
leva, ab Andler), Publiciit, geb. 1617, nach Anderen um 1632, + 19. Oct. 
1703, aus altadeligem Geichlechte. Nachdem er als Secretär des faijerl. Ge- 
jandten Dr. Iſaak Volmar bei den Verhandlungen zur Bollziehung des weit: 
phälifchen Friedens in Nürnberg gewejen war, wurde er um 1654 oder 1655 
biichöflich würzburgiicher Rath und öffentlicher Rechtslehrer an der Univerfität 
Würzburg, wo er 1658 im Januar die juriltiiche Doctorwürde annahm. Als 
Hoirath des Kurfürſten von Mainz, Johann Philipp von Schönborn, an den 
kaiſerl. Hof geichiet, wurde er 1661, 23. November (nach Adelung 23. December) 
zum Mitgliede des Reichshofraths in Wien berufen, 18. September 1696 (nad 
Anderen 1682) von Kaifer Yeopold I. mit feiner ganzen Familie in den Reichs- 
jreiherrenitand erhoben und 28. Juli 1701 zum decretirten geheimen Rathe 
ernannt. Daß er noch 1714 gelebt haben joll, ift ein Irrthum Adelung’s. 
Außer einem Kommentar über die Inſtitutionen („Medulla juris Justinianei‘), den 
ohne jein Willen feine Zuhörer druden ließen, und einzelnen jtaatsrechtlichen 
Deductionen, jchrieb er: „Jurisprudentia, qua publica, qua privata ete.“ 1670; 
auch 1672; jehr vermehrt 1699, und mit einer Vorrede Sendenberg’s3 1737. 
Auch veranitaltete er eine Sammlung der Reichögeieße: „Corpus Constitutionum 
Imperialium etc.’ 1675, in 2 Bdn. 1700 und 1704. 

Jugler, Beiträge 3. jurift. Biogr. 4. 48. — Mütter, Yitt. d. Teutſchen 
Staatör. I. 247 ff., II. 361 fi. Steitenhagen. 

Andre: Chriſtian Karl A. (Andreä nach dem Kirchenbuch und nach der 
Schreibweije jeiner Eltern und Verwandten), geb. 20. Mär; 1763 zu SHildburg- 
haufen, * 19. Juli 1821 zu Stuttgart, auf dem Gebiete der Volfscultur ein 
Säemann, dem Wenige an die Seite geftellt werden fünnen. Wie fein berühmter 
Namensvetter J. Wal. Andreä, jo hatte auch er die geiftige und fittliche Hebung 
des Volkes im Auge, nicht aber wie jener mit unpvaftiichen und zum Theil ge: 
heimen, auf die gefammte Menſchheit zielenden, jondern mit den verjtändigiten, 
vorzugsweije die mittlern und unten Claſſen des deutichen Volkes umfaſſenden 
Mitteln. Nach Vollendung feiner der Rechtswiſſenſchaft, Pädagogik und Mufit 
gewidmeten Studien wurde A. fürftlich waldediicher Secretär und furz darauf 
Rath zu Mrolfen, indeh jehr bald gab er, um für das Volk durch Erziehung 
und Unterricht zu wirfen, die jtaatliche Yaufbahn auf. Bereits 1782 gründete 
er zu Mroljen eine Erziehungsanſtalt, wurde 1785, wo das Salzmann’sche In: 
jtitut zu Schnepfenthal ins Wanfen fam, deſſen wiederbelebende Stütze, leitete 
1790 ein Mädcheninjtitut zu Gotha, das er 1794 nach Eiſenach verlegte, ent= 
wart 1791 den Plan des „Allgemeinen Reichsanzeigers“, deſſen Ausführung er 
mit Hofrath Becker begann, aber dieſem nach wenig Jahren allein überließ, über— 
nahm 1798 das Directorium der proteſtantiſchen Schule zu Brünn in Mähren, 
wurde hier Secretär der kaiſerl. mähriſchen Geſellſchaft zur Beförderung des 
Ackerbaus, der Natur: und Landeskunde und in kurzgem die Seele des Vereines, 
namentlich als er ſein Schulamt aufgegeben hatte, erlangte 1806 für feine auf 
das Volkswohl gerichtete ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erclufive Cenſurvergünſtigungen, 
verlor indeß ſchon 1812, in welchem Jahre er fürſtlich Salm'ſcher Wirthſchafts— 
vath geworden, diejelben durch das Minifterium Metternich, trat zufolge der 
iortdauernden Genjurbeichränfung 1821, dem Rufe des Königs von Wiürtemberg 
folgend, mit dem Titel eines Hofraths in würtembergifche Dienjte und wirkte 
nun zu Stuttgart bis zu feinem Tode, einerjeit3 als Secretär bei der Gentral: 
itelle des landwirthichaftlichen Vereines für Ausbreitung gemeinnüßiger Kennt: 
niffe, andererfeits als Mitglied von Privatvereinen für Kunſtanſtalten, befonders 
tür Muſik, anregend und nachhaltig jegensreich. 

Seine 45 Jahre andauernde jchriititelleriiche Ihätigkeit, welche 40 Werte 
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theilweife von vielen Bänden und Heften umfaßt, bezeugt ſowol feinen herculiſch 
thätigen Geift als feinen heiligen Eifer, in das deutſche Volksleben beiruchtende 
Bildungselemente zu ſenken, die es zu einer hellern und fittlichern Anfchauung und 
zur jelbitändigen Thätigfeit erheben follten. Unter feinen Schriften waren be- 
ſonders wirkſam: „Der Landmann“ (4. Hefte, 1790— 95): „Gemeinnübige Spazier- 
gänge auf alle Tage im Jahr“, erft mit Bechjtein, jpäter mit Blafche bearbeitet 
(10 Thle., 1790—97); „Patriotifches Tageblatt“ (1800—1805); „Heſperus“ 
(jährlih 12 Hefte, 1809—21 in Prag, jeit 1822 in Stuttgart); „Oekonomiſche 
Neuigkeiten” (von 1811 jährli 12 Seite); „Nationalfalender für die deutichen 
Bundesftaaten“ (Stuttgart jeit 1823). . 

N. Nekrol. IX. (1831) ©. 637. — Bernsdori, Univerjaller. d. Tonkunſt 1. 

233. Brüdner. 

Rudolf A., Sohn des vorigen, landwirthſchaftlicher Schriftſteller, iſt geb. 
16. Jan. 1792 in Gotha, T im Januar 1825 in Tiſchnowitz. In feinem 
17. Jahre betrat er, ausgerüftet mit den nöthigen Vorkenntniffen, die praktische 
Laufbahn in Mähren, jpäter in Böhmen. 1814 fam er in die Dienfte des 
Fürſten Salm, auf deſſen Herrichaften Raiz und Blansko er von 1820—24 ala 
Wirthichaftsdirector fungirte. 1825 adminiftrirte er noch kurze Zeit die Güter 
Tiihnowig in Mähren und Staaz in Niederöfterreih. Durch feine Schriften 
hat er fich einen geachteten Namen erworben. Namentlich gebührt ihm das 
Verdienſt, daB er zuerſt die Veredelung der Schafe, welche noch von feinem 
Schriitjteller ausfchließend und genügend behandelt worden war, gründlich und in 
feinem ganzen Umfange beichrieb: „Anleitung zur Veredelung des Schafviehs“ 
1815 u. öfter; „Ruragefaßter Unterricht über die Wartung des Schafviehs“ 1818; 
ferner „Darftellung der vorzüglichiten landwirthichaftlichen Verhältniſſe“ 1815, 
4. Aufl. 1848: „Ideen über die Verwaltung landtäflicher Güter in Böhmen, 
Mähren und Oeſterreich“ 1821. 

Sein Bruder, Emil A., Forſt- und Wirthichaitsrath, geb. 1. März 1790 
in Schnepfenthal, + 26. Febr. 1869 in Kisber in Ungarn, hat fich verdient 
gemacht durch Herausgabe der „Dekonomifchen Neuigkeiten und Verhandlungen“ 
und ala Forſtwirth durch eine neue Forſtwirthſchaftsmethode, ‘welche namentlich 
in Böhmen und Mähren Eingang gefunden Hat. 1807 wurde er fürftl. Salm’jcher 
Forjtmeifter. 1809 trat er ala Freiwilliger in k. k. öfterreichifche Dienfte, wurde 
Dificier, verließ aber den Dienſt 1810 nach hergeitelltem Frieden und kehrte auf 
die Salm'ſchen Herrichaften zurüd, wo er zuerit im Berg-, dann im Forſtamte 
tungirte. Von 1812—19 wirkte er ala Forſtbeamter bei dem Fürften Dietrich- 
ftein, wurde 1819 Oberförfter auf der Salm’schen Herrichaft Blansko, 1823 
Forſtinſpector über ſämmtliche fürftl. Auerjperg’ichen Herrichaiten. 1825 zog er 
nach Prag und bejchäftigte fich daſelbſt mit Forjtinfpectionen, Schäßungen und 
Forfteinrichtungen, begann auch fich der Yandwirthichait, namentlich der Schai- 
jucht, zu widmen. Zu diefem Behuf kaufte er 1836 ein Gut, um Studien zu 
machen, nachdem er vorher (1830 und 31) die Adminiftration der fürftl. 
Lamberg'ſchen Herrichaft Schichowiß und der gräfl. Rumersfirchen’schen Herrſchaft 
Horazdiowig in Böhmen übernommen und 1832 mehrere Meierhöfe gepachtet 
hatte. 1838 übernahm er die Adminiftration der fürftl. Odescalchi’fchen Majo- 
ratsherrſchaft Illob in Syrmien, der Herrichaft Szoleſan und der gräfl. Bathya— 
nj'ſchen Herrichaften Ikervop, Schleiming, Neuhaus und Toth-Moraz. Hier 
machte er jich um die Einführung veredelter Schafe und die Anlagen von Runkel— 
rübenzuderfabrifen verdient. In feinen letten Lebensjahren wohnte er, von den 
re zurüdgezogen, in Kisber. 

Gr jchrieb: „Verſuch einer zeitgemäßen Horftorganifation“ (Prag "1823 
2. Aufl. 1830); „Worzügliche Mittel, den Wäldern einen höhern Ertrag abzu— 
Algem. deuiſche Biographie. 1. 28 
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gewinnen“ (Prag 1826); „Einfachite, den höchſten Ertrag und die Nachhaltigkeit 
ganz ficher ſtellende Foritwirthichattsmethode“ (Prag 1823, 2. Aufl. 1832); 
„Kubiktabellen“ (Wien 1844); ſetzte nach dem Zode jeines Vaters, im Anfange 
mit Elsner, die „Oekonomiſchen Neuigkeiten und Berhandlungen” Tort (Prag 
1831 —48) und gründete, nachdem er diejelben aufgegeben Hatte, die „Neue 
ökonomische Zeitichrift” (Wien 1846 und 47). Löbe. 
Andre: Johann A., Componiſt, Capellmeiſter und Muſikverleger, Sohn 
eines Seidenfabrikanten zu Offenbach, geb. daſelbſt 28. März 1741, 7 18. Juni 
1799. Für die Handlung und Fortfegung des elterlichen Geſchäftes beitimmt, 
trieb er doch ſchon jeit Früher Jugend mit Vorliebe Muſik, und zwar, in Er- 
mangelung eines tüchtigen Lehrers, meiſt auf eigene Hand. Sein ganzes Yeben 
hindurch fämpften in ihm der Drang zur Tonkunſt und die Neigung zu tech- 
niſchem und gejchäftlichem Betriebe, oder fie gingen vielmehr friedlich neben 
einander her, denn fie ſtörten fich gegenfeitig nicht und in beiden Fächern hat 
ex für feine Zeit Tüchtiges geleiftet. Nachdem er zwar jchon in Liedern, So— 
naten 2c. fich verjucht Hatte, doch immer noch halber Dilettant war, machte er 
fich zu Frankfurt an feine erfte Operette „der Töpfer“, welche fo großen Beifall 
fand, daß Goethe, zu dem er, wie wir aus Wahrheit und Dichtung willen, in 
freundfchaftlichen Beziehungen jtand, ihm zur GCompofition von „Erwin und El— 
mire“ anvegte. Inzwiſchen legte A. 1774 zu Offenbach eine fleine Notendruderei 
an, als aber jein „Töpfer“ und „der alte Freier“ 1775 in Berlin auf dem 
Döbbelin’schen deutjchen Theater gegeben wurden und guten Erfolg hatten, Tolgte 
er 1777 einem Rufe dorthin ala Mufikdirector. Hier trat er zu Marpurg, 
der auf feine muſikaliſche Fortbildung guten Einfluß übte, in ein vertrautes 
Verhältniß und componirte fleißig Operetten. Zur Aufführung kamen dort: 
1777 „die Bezauberten”; 1778 „der Alchymift“; 1779 „das tartarifche Geſetz“; 
1780 „das mwüthende Heer”; 1781 „Belmonte und Gonftanze“ (dev Tert von 
Bretzner für A. gedichtet und derjelbe, den, wiewol von Stephanie abgeändert 
und erweitert, bald darauf, 1781—82, auch Mozart componirt hat); 1782 
„Eins wird doch helfen“, „der Liebhaber ald Automat“ und „Elmine”; 1783 „der 
Barbier von Bagdad“ (ſ. Schneider, Berl. Oper 207 ff.). Seine Stüde wurden 
gut aufgenommen, „Andre war in Berlin das für die Operette, was ‚Hiller für 
jie in Xeipzig war“ (Allg. Muf. Ztg. XVI. 869), fein „Enwin und Elmire“ 
wurde 1782 nicht weniger ala 22 mal gegeben. Doch war die damalige Stellung 
der deutichen Operette in Berlin, den Ytalienern und Franzoſen gegenüber, nur 
ehr untergeordnet; außerdem lag A. feine Mufifdruderei am Herzen, der Plan 
einer Ueberführung derjelben nach Berlin blieb aber undurchführbar. Daher legte 
er 1784 den Mufikdirector wieder beijeite und kehrte, mit dem Titel eines Gapell- 
meifters des Markgrafen Brandenburg: Schwedt, nach Offenbach zurüd, wo er bis 
an das Ende jeines thätigen Yebens, mit Compofition und Betrieb ſeines Mufik- 
verlages beichäftigt, verblieb. Sein Verlagsfatalog von 1797 wies bereits über 
1050 Nummern auf, und er hinterließ bei jeinem Tode das Geſchäft jeinem Sohne 
Johann Anton in voller Blüthe. Wenngleich A. in der Muſik den Dilet- 
tanten nie ganz überwunden hat, jo bejaß er doch ein gejundes, friiches Talent, 
jeine Gompofitionen hatten Fluß, guten Geſang und lebhaften, angeregten Aus— 
drud. Operetten und andere Bühnenmufifen hat er ungefähr 30 binterlaflen 
(f. Gerber), auch einige Texte dazu ſelbſt gemacht oder zugerichtet; verichtedene 
(„der Töpfer“, „Erwin und Elmire”, „Arien zum Barbier von Sevilla“, „Yaura 
Roſetti“, „Elmine“) find im. Drud erfchienen. Ferner jchrieb er Inſtrumental— 
jachen, Gejänge, Duette, befonders aber eine große Menge Lieder, welche zum 
Theil jehr populär waren, wie denn feine Melodie zu Claudius’ „Bekränzt mit 
Laub“ noch heute unter uns Fortlebt. Seine Yeonore, in der damals belicht 
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werdenden cantatenmäßig durchcomponirten Form, bat 5 oder noch mehr Auf: 
lagen erlebt. v. Dommer. 

Andre: Johann Anton A, Componit, Mufikichriititeller und Verleger 
zu Offenbach, dritter Sohn Johann Andre’s (ſ. d.), geb. zu Offenbad) 
6. Oct. 1775, 7 dajelbft 5. April 1542. Schon jehr frühe verrieth er gute 
muſikaliſche Anlagen und trieb mit großer Yiebe Violine, Glavier, Geſang, Par: 
tituerlejen und Gompofition; weiteren Unterricht empfing ex auf der Violine 1787 
von Ferdinand Fränzl und 1789 vom Mannheimer Ignatz Fränzl, in der Compo— 
fition 1792 von Bollweiler zu Mannheim. Nachdem er auch im Gefchärt feines 
Baters fich umgejehen hatte, bezog er 1796 die Univerfität Jena und unternahm 
1798 — 99 zwei größere muſikaliſche Reifen durch Deutichland. Nach eriolgtem Tode 
jeines Vaters (1799) ſetzte er deilen Druderei und Verlag unter der alten Firma, 
Johann Andre, mit Unternehmungsgeit und Umficht fort, und bejchäftigte 
fich angelegentlich mit Berbeiferung des Notendrudes, Die nicht lange vorher 
von Senefelder erfundene Lithographie ift zuerit von Anton A., bei dem Sene— 
telder ſich im %. 1800 aufbielt, in weiterem Umtfange für den Notendrud 
verwendet und nußbar gemacht worden. Daneben componirte A. viel und mit 
Leichtigkeit: Kirchenwerfe, Opern und andere dramatiiche Mufiten, Sympbonien, 
Goncerte, Kammerwerke, Xieder, Orgelſtücke und andere fleinere Sachen; fein 
eigenhändiges Verzeichniß ſeiner Compoſitionen enthielt 1801 bereits 75 Nummern, 
darunter mehr als 20 gedrudte (Gerber, N. Ler.); die Zahl der leßteren jtieg 
im Yaufe der Zeit auf etwa 70. Gegenwärtig jind fie alle vergeſſen; denn 
wiewol gewandt und anjtändig gearbeitet, jind fie doch arm an eigenem Inhalte, 
conventionell in der Manier ſchwächerer Nachahmer Mozart’3 und ohne dauernde 
Lebensfähigkeit; A., der Vater, beſaß weit mehr natürliche Friſche und Origi— 
nalität. Doch fanden fie ehedem bejonders in Süddeutjchland Anklang und Ab— 
nahme genug, um ihrem Berfafler nicht nur einen guten Namen zu machen, 
jondern auch zugleich jeinen Verlag anjehnlich ausbreiten zu helfen. In noch 
größeren Ruf als Verleger brachte fich A. durch Erwerbung des ganzen hand» 
ichriftlichen Nachlaſſes Mozart’3, wie er bei deſſen Tode in den Händen der 
Wittwe jich vorfand. Durch Veröffentlichung des darunter befindlichen von 
Mozart eigenhändig geführten themat. Verzeichniſſes feiner Gompofitionen (in 
2 Auögg., 1805 und beifer 1828), ſowie eines themat. Verzeichniſſes der in 
jeinen Belt übergegangenen Handichriiten Mozart's (1841) erwarb ſich U. ein 
Verdienit um die Chronologie der Werke deilelben, von denen er auch verichiedene 
in Driginal-Ausgaben veröffentlicht bat (davumter die „Neue nach Mozart's und 
Süßmayr’3 Handichr. berichtigte” Partitur-lusgabe des Requiem's, Vorrede dat. 
31. Dec. 1826). Seine wichtigite mufifalifche Arbeit iſt das „Lehrbuch der 
Tonſatzkunſt“, Offenb. Johann A. 1832—43, wiewol es unvollendet geblieben 
ift. Angelegt war ed auf 6 Bände, welche das ganze Gebiet dev Compoſition 
umfaflen jollten; A. aber jtarb darüber hinweg, und es find nur 2 Bde, er: 
ichienen, welche in 4 Mbtheilungen die Lehre von dev Harmonie, dem einfachen und 
doppelten Gontrapunct, dem Kanon und der Fuge (die legte Abthl. von jeinem Schüler 
Heinr. Henkel herausgg. enthalten. Sie find inhaltreich und befunden ein um: 
tängliches Willen ihres Verfaſſers; mit Kritit und Vorficht benußt, iſt manches 
Gute daraus zu lernen. Die übrigen 4 Bde. jollten handeln von der Melodie 
und dem WBerivdenbau; den Anjtrumenten und deren Zuſammenſtellung; der 
Vocalcompoſition; der Beurtheilung und Vertertigung von Tonitüden (Allg. Mut. 
3tg. XXXVIII. 18). MUebrigens erfahren wir aus dem Werfe auch, daß N. 
die Titel eines großherzogl. heſſiſchen Gapellmeiiters und iſenburgiſchen wirklichen 
Hofratbs gerührt hat. — (Vgl. auch N. Nekrol. XX. (1842) 284), 

v. D. 
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Andrea: Nicolaus A. oder Andreä, Maler, Kupferjtecher und nad 
feiner eigenen Angabe auch Dichter, geb. zu Flensburg, der Heimath Melchior 
Lorch's, defien Schüler er wol geweien iſt. Bon diefem hatte er auch die Wan- 
derluft überfommen. Man trifft ihn 1573 zu Augsburg, 1574 vielleicht zu 
Antwerpen bei Philipp Galle, 1578—80 zu Gonitantinopel, 1581 zu Wien, 
1586 zu Danzig, 1590 zu Wilna, 1606 zu Kopenhagen. Er ſtach hauptfäch- 
lih Bildniffe in etwas trodener und fteifer Manier. In Meyer's Künftlerler. 
find 10 Stiche von ihm aufgeführt. Der Niccolö di Andrea von Ancona, dem 
man diefelben zugejchrieben, ift rein aus der Luft gegriffen. W. Schm. 

Andrei: Auguft Heinrich M., Architeft, geb. 4. Dec. 1804 zu Horit 
im Sannöverichen, + 6. Januar 1846 in Hannover, wo er Stadtbaumeifter 
war, hat fich beionders verdient gemacht durch feine Wiederaufnahme des mit- 
telalterlichen Ziegelbaues, theils rein theild unter Mitverwendung von Quader- 
fteinen. In Gannover rühren verfchiedene Gebäude, 5. B. die neue Hauptwache 
von ihm her. Er verftand auch den Pinfel und die Radirnadel zu gebrauchen. 

Meyer’ Künitlerler. W. Schm. 

Andrei: Auguft Wilhelm A, Sohn eines befannten Arztes von Neu— 
haldenäleben, geb. 27. Mai 1794, + 7. März 1867, erhielt feine Schulbildung 
an der Bürgerfchule feiner Bateritadt und im grauen Klofter zu Berlin, bezog 
dort 1811 die Univerfität, wo er 1814 zum Doctor promovirt wurde. Darauf 
wurde er Oberarzt im Hauptfeldlagareth des preußifchen Garde-Corps, und nahm 
in diefer Gigenichait an dem Zuge nach Paris Theil, wo er bis Ende 1815 
verweilte. Dieſe Zeit benußte er hauptfächlich zu feiner Ausbildung, zu deren 
Vollendung er ſpäter nach Wien ging. Hier widmete er fi unter Beer und 
Jäger hauptfächlich der Augenheilfunde. 1817 ließ ex fich als Arzt in Magde- 
burg nieder, und hielt an der daſelbſt errichteten chirurgifchen Lehranitalt Vor: 
träge über allgemeine Pathologie und Semiotit, Therapie und Augenheilkunde. 
Neben verfchiedenen anderen Monographien ift feine bedeutendfte Arbeit der 
„Brundriß der gefammten Augenheilkunde“ 1834; 3. Aufl. in 2 Bänden 1846, 
welcher nicht allein den damaligen Standpunkt diefer Lehre volltommen umfaßt, 
fondern vor allen früheren ſich durch eracte hiſtoriſche Forihung auf diefem 
Gebiete vortheilhait auszeichnet. Rothbmund. 

Andrei: Jakob W., Iutherifcher Theolog, geb. zu Waiblingen in Wür- 
temberg 25. März 1528, F zu Tübingen 7. Ian. 1590. Sein Vater war ein 
Schmied, darauf bezieht fich der Name Schmidlin oder auch Fabri, mit welchem 
der Sohn nachher bisweilen bezeichnet wurde. Früh wurden deflen Fähigkeiten 
bemerkt, und während der Vater ihn zum Tiſchlerhandwerk beitimmt hatte, ver- 
ſchaffte ihm Erhard Schnepf, der ihn ala Kind mehrmals geprüft hatte, so 
guten Unterricht in Stuttgart, daß er Ichon 1541, alfo dreizehnjährig, zur 
Univerfität nach Tübingen abgehen und dort unter die Stipendiaten aufgenome 
men werden fonnte. Unter den dortigen Lehrern erhielt dann wieder Schnepf, 
der 1543 von Stuttgart dahin verießt war, den größten Ginfluß auf ihn; MW. 
bildete fich nach feinen Predigten; Schnepf fcheint ihm auch zuerſt die Richtung 
auf das ftrenge Yutherthum gegeben zu haben. Im %. 1543 wurde er Bacca— 
laureus, 1545 Magiiter, und 1546, in welchem Jahre er fich auch ſchon acht: 
zehnjährig verheirathete, wurde er ald Diaconus in Stuttgart angeitellt, wo 
damals Herzog Ulrich die Eroberung ſeines Landes durch den Kaiſer ertragen 
und fich dieſem im Vertrage von Heilbronn (3. Jan. 1547) unterwerfen mußte. 
Hier gab es A. ein frühes Anjehen, daß bloß er, der jüngfte unter den fünf 
Geiftlichen Stuttgarts, fich vor den eindringenden Truppen Herzog Alba's nicht 
aus der Stadt flüchtete, alle Predigten und Firchlichen Handlungen übernahm, 
und dabei auch den faiferlichen Dfftcieren, welche fich dazu und jelbft zu Dispu— 
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tationen mit ihm Herandrängteu, durch feine Yyeitigkeit Achtung und Vertrauen 
abgewann. So wurde er noch von Herzog Ulrich, der ihn predigen gehört und 
Schnepf's Predigtweife in ihm wiedererfannt haben wollte, im J. 1548 nad 
Tübingen als Diaconus verjeßt, wo er auch eine Zeit lang wieder alle geistlichen 
Geſchäfte allein zu übernehmen hatte, da andere, wie fein Lehrer Schnepf, vor 
dem Interim aus ihren Stellen gewichen waren. 

Kaum aber war 1550 Herzog Chriſtoph (geb. 1515, F 1568) auf feinen 
Bater Ulrich gefolgt und faum hatte er den Freund Luther's und Melanchthon's, 
den Relormator Würtembergs, Johann Brenz (geb. 1499, F 1570) zum Stifts- 
propft zu Stuttgart und zu feinem vertrauteften Rathgeber in Kirchenjachen ge— 
macht, als der junge A. von beiden in ihre Nähe und zur Mitarbeit an ihren 
firchlichen Aufgaben in und außerhalb Würtembergd herangezogen wurde. 
Zwiefach wurde von hier an auch Andreä's Wirkſamkeit bis an feinen Tod, 
geringer die eine jeinem engern Waterlande zugewandte, viel größer die andere 
weithin darüber hinaus, fajt über das ganze evangelifche Deutichland fich erftredende ; 
aber die leßtere wurde doch fo jehr durch die erjtere mitbeitimmt, daß man fie 
in ihrem legten und bedeutendften Ergebniſſe faſt als eine Reaction des jchwäbi- 
ſchen anticalvinifchen Lutherthums gegen das, was in Sachien bereits für Union 
aller Proteitanten unter Melanchthon's Einfluffe erreicht war, bezeichnen kann. 
Zwar in der Friedenzftiitung unter den Lutheriichen Theologen fand A. bald 
jeinen bejonderen Lebenslauf, getrieben durch die richtige Erfenntniß, daß der 
Fortgang der Reformation durch nichts jo jehr unterbrochen werde, als durd) 
die Uneinigfeit ihrer Anhänger; aber da er die reine lutheriiche Lehre nur in 
der würtembergifchen Modification derjelben anzuerkennen vermochte, und darum 
zulegt Alle abftoßen mußte, welche fich dieje nicht mit aneignen konnten, endigten 
feine Friedensbeſtrebungen doch meist mit Vertiefung schon vorhandenen 
Zwieſpalts. 

Im J. 1553 ſetzte Herzog Chriſtoph den 25jährigen A. als Superintendenten 
und bald darauf als Generalſuperintendenten in Göppingen ein und ließ ihn 
zugleich mit Unterſtützung aus den Kirchenmitteln die theologiſche Doctorwürde 
erwerben. Daneben begannen auch jchon Andreä's Dienfte bei Einführung der 
Reformation in Nachbarländern, wohin man ihn dazu einlud und vom Herzoge 
erbat, zunächjt 1554 bei den Grafen von Dettingen und 1556 bei den Grafen 
von SHelienjtein, bei dem Markgrafen Karl von Baden und in Rotenburg an 
der Zauber. Im Jannar 1557 ließ Chriſtoph fi von ihm auf den Reichätag 
zu Regensburg und dann nach Frankfurt begleiten, wo die durch den Religions- 
frieden in Augficht geitellten VBerhandlungeu über die Religionsvereinigung und 
über das dazu bejtimmte Golloquium vorfamen, und zu dieſem ſchickte er ih 
dann im Auguſt mit Brenz nach) Worms ab; hier wurde er zwar nur als Rotar 
verwandt, erhielt aber auch jo Gelegenheit genug, die Schmach und den Schaden 
mitzuenpfinden, welcher dort durch den Widerftand der flacianiichen Theologen 
gegen Melanchthon und die übrigen lutheriichen Collocutoren zur Schadenfreude 
der Katholiichen über die Protejtanten überhaupt gebracht wurde. Im Antange 
deflelben Jahres 1557 führte Brenz ihn auch in die Litterariiche TIheilnahme an 
der erneuten Streitigfeit über das Abendmahl ein; Andreä's deutjcher „Bericht 
von des Herrn Nachtmahl und wie fich ein einfältiger Chrift “in den Zwiejpalt 
darüber jchiden ſoll“, mit Vorrede von Brenz, tft jeine frühite Schrift, und 
ihon dieſe zeigt jein Verlangen auch auf ungewiffen Eriolg hin unter den 
Streitenden zu vermitteln, ihre Heftigfeit durch Zurüdweilen unbegründeter gegen- 
jeitiger Beichuldigungen und durch Hervorheben relativer Geringfügigfeit ihrer 
Streitiragen zu vermindern und zugleich das „gemeine Volk, bei welchem wenig 
Verstand noch Urtheil ift,“ von oben herab zu berathen. Darauf folgte dann 
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bald im December 1559 jene Synode zu Stuttgart, wo Brenz, gereizt durch 
Calvin und durch die furz vorher in der Pfalz gegen das übertriebene Lutherthum ge- 
Ichehenen Schritte und durch Mtelanchthon’s Billigung derjelben, nun erft die 
ganze würtembergiiche Geiftlichkeit nicht nur Luthers Abendmahlslehre, Tondern 
auch die Ubiquitätslehre, d. h. die Erflärung der Gegenwart Ghrifti im Abend» 
mahl aus der Theilnahme auch feiner menschlichen Natur an der göttlichen 
Gigenichaft der Allgegenwart, als Bekenntniß annehmen ließ und dadurch den 
Zwieſpalt unter den Yutheranern noch um vieles unbeilbarer machte. Auch A., 
anfangs widerftrebend, wie es jcheint, Pland VI. 405. 410.) wurde hier noch bin= 
dender als die übrigen auf dieſe Lehre verpflichtet, und jo blieb fie von hier an 
für ihn ein wunüberwindliches Hinderniß ſeiner Vermittlungsverluche bei allen 
denen, welche, wie Melanchthon, es nicht über fich vermochten, ihr zuzuſtimmen 
oder gar fie in ihr Bekenntniß aufzunehmen. 

In den Jahren 1561 und 1562 wurde A. auch bei den Verhandlungen 
mit verwandt, zu welchen Herzog Chriſtoph damals von Katharina von Medici 
und dann von den Guilen herangezogen wurde, doch wol um ihn von den 
franzöſiſchen Reformirten und deren Unterftüßung jo viel ala möglich abzuziehen. 
Zuerjt zum Religionsgeipräch zu Poiſſy (9. Sept. bis 13. Oct. 1561) wurde er 
mit vier andern Schwaben abgeichidt; er verabichiedete fich aber, reiſte aber fo 
langlam (2. bis 19. Oct.) dab alles vorbei war, ala er ankam. Der Bilchof 
Montluc benußte aber noch die Gelegenheit ihn gegen den noch in Paris ver- 
weilenden Beza aufzubringen, welcher „die Anerkennung der Augsb. Confeſſion 
verweigert habe, wozu fich doch der Gardinal Guiſe erboten habe,“ und deſſen 
böſes Gewiſſen M. dort auch noch ſelbſt erfannt zu haben verfichert (Fama 141). 
Auch wurde er dann mit Brenz zu den Gefprächen zugezogen, welche die vier 
Brüder Guiſe im Febr. 1562 vier Tage hindurch in Elfaß-Zabern mit dem 
Herzog Chriſtoph unterhielten, und welche von dielem jelbit anschaulich befchrie- 
ben find (Sattler 4. Beil. 68), auf welche die Guiſe aber nach allen Bezeugun— 
gen ihres Verlangens nach Kenntniß lutherifcher Yehre und ihrer Bewunderung 
dafür auf dem Rückwege wenige Tage nachher das Blutbad von Vaſſy Folgen 
ließen, und damit den langen Bürger: und Religionsfrieg eröffneten. 

Im Mai 1562 wurde A. auch zum eriten Male nach Norddeutichland be— 
rufen, diesmal nach Thüringen, um dort nach Flacius und feines Anhanges Ver: 
treibung aus Jena (Dec. 1561) die Fortdauernde Aufregung gegen Vict. Strigel’s 
Symergiamus beruhigen zu helfen, was ihm und dem Abte Binder durch eine 
von Strigel gewährte Erklärung für den Augenblid gelang. Bald nachher im 
Sommer 1562 wurde er dann in das angelehene Amt eingeleßt, welches er von 
hier an noch fait 30 Jahre einnahın, das Amt eines Propftes und Kanzlers 
der Univerfität zu Tübingen. Von bier gingen feine nächiten Reiten zu Frie— 
densſtiftungen 1563 nach Straßburg, wo Hieron. Zanchi durch prädeitinatianiiche 
Yehren den lutheriſch Gefinnten Anstoß gegeben hatte, und 1565 nach Hagenau; 
1567 wurde er wegen der Pelt in Tübingen mit der ganzen Univerfität auf ein 
Jahr nach Eßlingen veriegt. 

Erſt mit dem Jahre 1568 begannen dann Andreä’s größere Wanderungen 
und Unternehmungen zur Serbeiführung des KHirchenfriedens unter den deutjchen 
Xutheranern, das hieß aber Für ihn zur Vereinigung der lutheriichen Theologen 
zu einerlei Theologie und Sprache in den zahlreichen Xehrftüden, tür welche 
diele Ginftimmigfeit von allen ichien gefordert werden zu müflen, mit welchen 
man ferner Kirchengemeinichatt ſollte unterhalten dürfen, Zwei mehrjährige 
Züge durch Norddeutichland nahmen ihn hier am meilten in Anipruch, der erjte 
von 1568 bis 1570, der zweite von 1576 bis 1580. Zu dem eriten jandte 
ihn Herzog Ghriftoph noch ab, als Herzog Julius von Braunschweig feinem 
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Vater Heinrich dem Jüngern, dem alten Gegner Luther's, gefolgt war und nun 
bei der Einführung der Reformation in feinem Yande eines jachkundigen Be— 
rathers bedurite. Nicht bloß auf diefe nächjte Aufgabe ging A. hier zufammen 
mit Chemniß, dem erſten Geiftlichen der damald vom Herzoge noch unabhängigen 
Stadt Braunjchweig, in einer Weiſe ein, welche der hier entjtehenden fleinen 
Zandesfirche würtembergiiche Züge zurüdgelafien hat bis jetzt; (Richter, Geſch. 
der ev. Kirchenverf. 121. 122.) vielmehr nun im Auftrag und mit Vollmacht 
der beiden Fürſten konnte er fi) mit feinen Friedensvorſchlägen junächſt 
mit an die beiden Kurfürften Joachim II. von Brandenburg und Auguft von 
Sachien und an andere norddeutiche Fürſten wenden, gerade zu der Zeit, wo 
turfächfiiche und herzoglich - Jächfiiche Theologen von dem langen Golloguium zu 
Altenburg (1568 bis 69) noch in größeren Zwiefpalt als vorher auseinander 
gegangen waren und darum ein angejehener auswärtiger Vermittler jehr will: 
fommen war. WU. Hatte dazu lateinisch und deutich ein Bekenntniß von fünf 
Artikeln entworfen, in jo kurzer Faſſung, daß er wol auf eine Annahme deflel- 
ben von PBhilippiften und ſtrengen Lutheranern hoffen konnte; bloß zum lebten 
Artikel vom Abendmahl hatte er einen etwas längeren Aufſatz zur weiteren Be— 
gründung deſſelben aufgenommen, in welchem er allerdings auch den Gedanken 
von dem Antheil auch der menschlichen Natur Chriſti an Allgegenwart und 
MWeltregierung ausgedrüdt hatte; aber jchon dieſes Auseinanderhalten eines von 
allen anzuerlennenden kürzern Belenntnißminimums und der weitern theologi- 
ihen Begründung dafür war ein Schritt, welcher weiter verfolgt allein zu einer 
Einigung in den Fundamentalartifeln troß ſonſtiger Meinungsverichiedenheit, 
wie fie zwiichen mehreren Theologen ſtets übrig bleiben wird, hätte führen 
fünnen. Doch freilich war eben dieſe Untericheidung und die Bereitwilligfeit, 
darauf hin den bloß theologischen Diſſenſen mehr Freiheit einzuräumen, Ans 
dreä’s lutheriſchen Zeitgenofjen twie ihm jelbjt noch jo fremd, und dem Vorwurf 
der Uneinigfeit gegenüber auch jo verhaßt, daß dies nicht geichah. Mit einem 
weltlichen Beamten des Herzogs Julius durchzog A. 1569 Norddeutichland bis 
an die Seeftädte und bis nach Dänemark, 1570 wieder Kurfachien und Bran— 
denburg; nad) Prag nahm ihn im März Herzog Julius ſelbſt mit zum Kaiſer 
Marimilian, welcher ihn jprach und fein Eintrachtswerk lobte: aufmunternde 
Worte erhielt er allenthalben, aber zu einer wirflichen Vereinigung der zweierlei 
Yutheraner, welche er damals noch durchjegen zu fünnen hoffte, brachte er es 
nirgends. Die Wittenberger hatten an ihrem vom Kurfürften beftätigten Cor: 
pus PBhilippicum genug und jcheuten ein neues Belenntniß und die Verhand— 
lungen darüber; die andern, wie jelbjt Chemnitz, forderten nicht bloß Bekenntniß, 
jondern auch Antithefe gegen folche Lehren, welche verworfen werden müßten 
und durch welche die erjteren getroffen jein würden. Auf dem großen Theo: 
[ogenconvente zu Zerbſt, wo im Mai 1570 kurſächſiſche, brandenburgiiche, hol— 
fteinifche, anhaltiiche, heififche und braunſchweigiſche Abgeordnete zufammentraten, 
erreichte A. die Annahme feiner fünf Artikel nicht, wol aber eine größere Ge- 
wißheit, daß die Nachfolger Melanchthon's in Wittenberg und Leipzig fich nie— 
mals von ihm auf die würtembergiiche Theologie von Brenz würden ver- 
pflichten Laffen. 

Gewaltjamer wurde daher nach diefen Fehlichlagungen Andreä’s Auftreten 
in der Friedensſtiftung, aber auch zuverfichtlicher, al® er nach der Unterdrüdung 
der Philippiften durch ihren eigenen Kurfürften von diefem wieder zu Rathe ges 
zogen und 1576 auch wieder nach Sachſen eingeladen wurde. Schon 1573 
hatte er, zwar die Wittenberger Theologen, aber nicht ihre Fürſten aufgebend, 
in fechs Predigten die jtreitig gewordenen Glaubensartifel jo dargeitellt, daß er 
eine Unterichriit derjelben nicht mehr von den Bhilippiften, aber doch von ihren 
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itreng lutherifchen "Gegnern in Schwaben wie in Niederfachlen erreichen zu 
tönnen hoffte. Im J. 1574 ſchlug dann Kurfürſt Auguft gegen feine melanch— 
thonifchen Theologen mit Gemwaltthaten drein, welche durch nichts eher zu recht: 
fertigen waren, als wenn fich vertheidigen ließ, daß fie WVerräther der reinen 
Lehre und Verführer des Volks gewejen feier. So wurde denn W., der in der 
Zwilchenzeit im Süden, Mömpelgard, Straßburg, Memmingen, Hagenau, Yalen, 
Lindau, PfalzNeuburg und Regensburg bereift und mit Flacius und andern 
Gegnern dort zu ftreiten gehabt Hatte, 1576 wieder nach Kurſachſen berufen, 
zunächft nach Torgau, wo er mit Chemnig und Nic. Selneder eine neue Ein- 
trachtöformel aus den lebten Vorarbeiten dazu zufammenftellen follte. Gine 
„Erklärung der Streitigkeiten“ hatte er noch ſelbſt feinen jechd Predigten nad): 
geihikt; von Chemni waren dieſe zur „Ichwäbilch-fächfiichen Concordie“ umge— 
formt; die Schwaben, wieder hiermit unzufrieden, wie wahrjcheinlich A. ſelbſt, 
hatten noch eine „Maulbronner Formel“ eingeihidt; aus dielen Schriften arbei- 
teten nun die drei Theologen 1576 das „torgische Buch“ heraus, welches angeb- 
lih nur Borlage für eine bald zu Haltende Synode werden follte und nun zu— 
nächſt an Fürſten und Stände zur Anjchliegung umbergeichidt wurde. Nun 
gingen don diejen reichlich Monita darüber ein, zum Theil widerjprechende und 
unvereinbare, weil GEntgegengejeßtes lobend oder tadelnd; aber nach ziemlich 
flüchtiger Berüdfichtigung diejer, gaben dann A. und jeine Mitarbeiter im Klo— 
ſter Bergen, welches bei Magdeburg ftand, im Mai 1577 ihrem torgifchen Buche 
die Geftalt, welche e8 als „Koncordienformel“ behalten hat. Nun widerriethen 
fie auch jchon dem Kurfürften Auguft noch eine Synode zu halten, welche auch 
ſehr unbequem hätte werden fünnen, und A. rieth vielmehr nur, Unterjchriften 
von Fürften, Ständen und Theologen zu der fertigen Formel fammeln zu laffen. 
Der Beitreibung diejer widmete er dann felbjt in den nächſten Jahren eine Ge- 
ihäftigkeit, mit welcher er zuleßt jelbjt dem Kurfürjten Auguft zu viel gethan 
zu haben und dafür von diefem im December 1580 ziemlich fühl entlaffen zu 
jein fcheint. Das Verlangen, der Abneigung gegen die Reformation den Grund 
zu entziehen, welchen die Gegner derfelben in der Uneinigfeit ihrer Anhänger 
fanden, Hatte ihn einſt am meilten gelodt; aber dies Ziel hatte er num nicht 
nur nicht erreicht, fondern das Gegentheil davon durch das durch feine concor- 
dia discors proclamirte eigene Geſtändniß, daß die Protejtanten fich über die 
Lehre weder vertragen könnten noch wollten, und durch die darauf gegründeten 
Spaltungen. 

Auch in feinen lebten Jahren beichäftigten ihn noch immer Schriften und 
Reifen zur Beftreitung von Gegnern jeines in langer Vertheidigung immer feiter 
gewordenen Syftemd. Im %. 1583 und 1584 jeßte er dem „Consensus ortho- 
doxus“ der reiormirten Theologen eine größere refutatio entgegen. Auch jchwere 
Schickſale unterbrachen jeine große Thätigfeit nicht; im J. 1583 verlor er jeine 
erfte Frau, die Mutter feiner 18 Kinder, welche ihn auch nach Sachſen beglei- 
tet und in Leipzig gewohnt hatte; im %. 1585 verheirathete er fich aufs neue 
mit einer Wittwe, welche kinderlos blieb. Im $. 1586 traf er auf Betrieb des 
Grafen Friedrih von Würtemberg mit jeinem alten Gegner Beza in einer 
Disputation zu Mömpelgard zufammen, und die nachher herausgegebenen Acten 
dieſes Gejprächd gaben ihm noch 1588 Beranlaffung, daß er fich einer würtem- 
bergiichen Gejandtichaft an den Heinen Rath von Bern beigeben ließ, welche 
über falfche Angaben in den Acten Bejchwerde führte; ein neuer Gonvent von 
beiderlei Theologen in Bern, welcher dieſe Differenz erledigen ſollte, kam wegen 
eineö Krieges der Berner mit Savoyen nicht zur Ausführung. Auch ein Collo— 
quium Andreä's zu Baden 1589 angefangen mit einem wieder katholiſch ge: 
mwordenen Dr. med. Joh. Piftorius wurde bald unterbrochen; ein Bericht darü- 
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ber, und eine dadurch veranlaßte Schrift Andreä's „Geipräch von der katholiſch— 
adoftoliichen Kirche“ erichienen exit nach Andreä’3 Tode. Denn rüftig und 
raftlos bis zuleßt, jtarb er nad) kurzer Krankheit am 7. Yan. 1590. 

Man zählt über 150, großentheils deutiche Schriften von ihm, von wel: 
hen die Fama Andreana reflorescens, s. Jacobi Andreae vitae, funeris, 
scriptorum, peregrinationum et progeniei recitatio curante Jo. Val. Andreae 
(1630) ein Berzeichniß gibt. Die vita ift nach Andreä’s eigenen, leider 
fragmentarifchen Angaben verfaßt. Meltere Biographien gaben M. Adam 
Vit. theol. S. 636 und Fiſchlin, Mem. theol. Wirt. S. 95, Suppl. S. 142. 
Actenjtücde finden fich namentlih in Rud. Hofpinian’® Concordia discors 
(1572) und Bernh. Hutter's Concordia concors (1624.) Neuere Beiträge, 
außer den bekannten Werfen von Pland, Heppe ıc. gab Johannſen in Nied- 
ner's Zeitjchr. Für hiſt. Theologie 17. 1f. 23. 344 f. Gleichzeitige Satiren 
gegen A. dafelbit 27. 466 1. Denke. 

Andrei: Johann Balentin W., Lutherifcher Theolog, geb. zu Herren— 
berg in Würtemberg 17. Auguft 1586, + zu Stuttgart 27. Juni 1654. Sein 
Vater Johann A., geb. 1554, war daß fiebente der 15 Kinder des Kanzlers 
Jatob A., und war jeit 1591 bis zu feinem Tode im J. 1601 Abt von Kö: 
nigebronn; jeiner Mutter, Maria Moſer, geb. 1550, t 1631, bat der Sohn, der 
fie mit der Monica vergleicht, 1633 eine eigene Denkichrift gewidmet. Schon 
als Kind zart und reizbar, aber wegen jeines lebendigen Geiſtes überall gern 
geſehen (ingenio sagaci et festivo, jagt er jelbit, ut propinquis et amicis vo- 
luptati essem) wurde er durch jehr verjchiedene Menjchen, wie durch zwei junge 
Aerzte jeined Vaters, für vielerlei Dinge früh intereffirt, auch für Mathematit, 
Mehanit, Malerei und Muſik, daneben in den Sprachen gut unterrichtet. 
Nah dem Tode des Vaters zog die Mutter mit ihm und ihren 6 andern 
Kindern 1601 nad Tübingen, und hier breitete er jeine Studien ſechs Jahre 
hindurch immer weiter aus; Mäjtlin, der Lehrer Kepler's, wurde auch fein Lehrer 
in der Mathematif; mit Heißhunger verichlang er alte und neue lateinische 
Hiftoriker, Dichter und Redner, welche ihm in Chr. Bejold’s Bibliothek zugäng- 
(ih waren, von neueren Erasmus, Friſchlin, Yipfius, Scaliger, Heinfius, de Thou 
u. a.; er theilte, wie er jagt, feine Zeit fo, daß er die Wiflenjchaften den Tag 
hindurch und die Schriftfteller dergejtalt in die Nacht hinein trieb, daß Augen 
leiden und Schlaflofigkeit, er meint auch Schwächung ſeines Gedächtnifjes, davon 
die Folge waren. Daneben konnte er einen audgebreiteten Verkehr mit vielen 
und vielerlei Freunden nicht entbehren, und wenn auch die alten Anhänger und 
Schüler feines Großvaterd es ihm an Stipendien nicht Fehlen ließen, jo mußte 
er auch jchon zur Unterftüßung der Mutter Mitjchüler unterrichten, welche er, 
wenn auch nicht „‚disciplinarum peritia, doch rerum cognitione‘ übertraf; 16083 
wurde er Baccalaureus und 1605 Magilter; ichon 1602 und 1603, alfo jech- 
jehnjährig, jchrieb er zwei Komödien, „Ejther“ und „Hyazinth“ nach engliichen Vor: 
bildern, und um dielelbe Zeit auch ſchon die erſt 1616 gedrudte „chymiſche 
Hochzeit Chriftiani Roſenereuz anno 1459,“ ein abenteuerliches Phantaſieſtück, 
welches Lefer zum Auffuchen tiefen Sinnes reizen und, da diejer nicht dahinter 
war, wenn ſie dennoch juchten, dadurch veripotten jollte. 

Schon Hatte er auch feine theologischen Studien angefangen und jelbit 
mehrmals gepredigt: aber ein Erceß, in welchen er im J. 1607 mit öfterreichi- 
ihen Gommilitonen, ‚qui in Veneres illius temporis petulantius luderent“, mit- 
verwicdelt wurde, und welchen er jelbjt nicht vertheidigen will, unterbrach jeßt 
feine Laufbahn im Waterlande. Er verlor feine Beneficien und zunächft wol 
auch die Ausficht auf eine geiftliche Anstellung, und jo hielt er für nöthig, für 
die nächte Zeit Würtemberg zu verlaffen. Dadurch verlängerten fich feine 
Lehrjahre noch bis 1614 um fieben andere, welche dadurch, daß fie unrubige 
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Wanderjahre wurden, viel bildender für ihn wirkten, ala wenn er den Weg 
eines Tübinger Magifters ın der gewöhnlichen Weife in der Heimath weiter ver- 
folgt hätte. Das war ja wol unmöglich, daß der Enkel Jakob Andreä’s je- 
mals in der Yehre vom ftrengen Yutherthum Hätte abfallen können; aber was 
gerade einem folchen vor andern an jchwäbilcher Selbjtjeligteit hätte gefährlich 
werden fünnen, das wurde A. gründlich abgeſtreift durch die Welterfahrung 
und den erweiterten Weberblid, weldye er durch dieje Reifen gewann; und durch 
das, was er an vieljeitiger Bildung und an idealer Erhebung über das flein- 
jtädtifche jeiner nächften Umgebung ſchon dazu mitbrachte, vertiefte fich bei ihm 
noch die Unterjcheidung, welche nachher einen Grundzug feines ganzen Weſens 
ausmachen jollte, zwiichen der in den damaligen Zuftänden fleiner lutherifcher 
Länder jehr unvolllommenen Wirklichkeit, welche ihn reizte, fie ſatiriſch oder re 
formatoriich zu beleuchten, und dem was er vollkommneres und chriftlicheres 
und darum ald Gottes Wille an deren Stelle wünjchte. 

Auch ala er von Straßburg, wohin er fich zunächft wegbegab, noch einmal 
nach Tübingen zurüd kam, wurde ihm auch unter der neuen Regierung Johann 
Friedrich 1608 wieder abgejchlagen, was ihm unter der vorigen, Friedrichs und 
Enzlins, verfagt war und was er jeßt auch durch mehrere Schriften zu erreichen 
juchte, ein geiftliches Amt im Inlande, und jo glaubte er nun das theologijche 
Studium aufgeben und eine andere Stellung juchen zu müflen. In Lauingen, 
wo er einen Auftrag als Erzieher annahm, fam er wieder in Gejellichatt folcher, 
deren Sitten den jeinigen ichaden konnten; auch mit den Jeluiten in Dillingen 
machte er Belanntichait. Dann wieder in Tübingen auf zwei Jahre unterrichtete 
er zwei Brüder Truchjeß, ichrieb pädagogiiche Schriften, lernte Yaute und Zither 
ipielen, verkehrte mit Uhrmachern und anderen Handwerkern, ohne doch feine 
theologiichen Studien völlig aufzugeben, bei welchen ihn auch die freunde feines 
Vaters und Großvaters immer noch fejthielten. Enticheidend aber für fein ganzes 
Yeben wirkte dann im %. 1610 ein Aufenthalt in der Schweiz. In Geni, wo 
er einige Jahre nach Beza’s Tode ankam, jah er zum erjten Male, was ihm 
dem Xutheraner noch ganz neu war, die FKirchenveriaflung und Kirchenzucht 
Galvin’s und die daneben bejtehende fromme und jtrenge Sitte, und wurde ganz 
davon Hingeriffen, auch überraicht dadurch, daß die hervorragenden Theologen 
dort Für die deutjchen Streitfragen wenig Intereſſe hatten und ihm jo freundlich 
entgegenfamen. „Wenn mich nicht religionis dissönantia zurüdgehalten hätte“, 
jagt er, „To hätte mich dort die consonantia morum für immer gefefjelt, und ich 
babe mich jeitdem mit jeder Anjtrengung bemüht, etwas derart für unſere Kir— 
chen zu erreichen.“ Man fieht, was ihm hier durch das reformirte Ausland 
binzugebracht wurde zu jeinem deutfchen Yutherthun, dem es vor lauter Scholaftif 
und Polemik abhanden gefommen war, die Aufforderung im wirklichen Yeben der 
Gegenwart mit dem Chriſtenthum Ernſt zu machen, das beitimmte feine beion- 
dere Lebensaufgabe; er jagt wörtlich in feiner vita: „id omnium primum et 
unum me coxit, si qua ratione juvari res christiana et morum innocentia doc- 
trinae puritati conjungi possit“ und jeßt hinzu, daß ihn dazu die reformirte 
Kirche von Frankreich und vorzüglich die von Genf angetrieben hätte; er jagte 
in der Vorrede zum Menippus: praeter vitae doctrinaeque consensum, prae- 
sentis praeteritique junctam observationem nihil quicequam quaerimus; er nennt 
das in einem Briefe an Joſ. Schmidt in Straßburg „causam Christi serio agi 
et doctrinae vitaeque Christianae connubium insolubile servatum volo;“ unter 
den Iutheriichen Theologen meint er darin nur an Johann Arndt einen Vor— 
gänger und ein Vorbild zu haben. Auch in Frankreich alio, wohin er weiter 
reifte, in yon, in Paris wurde er darin beitärkt, gewann auch an Verftändnik 
der Tranzöfiichen Yitteratur, woran Beſold's Bibliothek reich war; in Zürich und 
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Bajel auch an Bekanntichait mit Werfen der Kunſt. Wieder nach Tübingen 
zurückgekehrt, wurde er von Hafenreffer zu theologischen Arbeiten herangezogen, 
aber durch Bejold auch ſchon im Stalieniichen geübt, wußte er noch eine Reife 
durch Defterreich nach Italien durchzufegen und drang über Venedig, deſſen man- 
herlei Kunſtfleiß ihn beionders anzog, noch bis na) Rom vor. Hier aber 
icheint fich ihm noch vollends der Unterjchied zwifchen dem, was jein jollte in 
der Kirche und dem mancherlei als firchlich Beitehenden aufgedbrängt und auch 
dies ihn erniter erregt und ftärfer zur Theologie zurüdgerufen zu haben. In 
Schwaben wurde er jeßt freundlicher wieder aufgenommen, jelbjt vom Herzoge 
Johann Friedrich, der ihm freilich noch lieber ein weltliches als ein geiftliches 
Amt übertragen wollte; man ichaffte ihm im Stift einen Tiſch mit den Repe- 
tenten ; er arbeitete aus Hafenreffer's Dogmatik eine fürzere „Summa doctrinae 
christianae“, welche 1614 erſchien; jchon früher die Schrift „De Christiani Cosmo- 
xeni genitura“. daneben „Collectanea mathematica“ 1614; er fuhr wol noch fort, 
alferlei jonjtigen Unterricht zu ertbeilen, 3. B. im Voltigiren, wie er es in 
Padua gejehen, aber gerade in ſolchem Verkehr ſchloß er FFreundichaften für das 
ganze Xeben, wie mit einem jungen Xüneburger v. Wenje, der ihn nachher mit 
Herzog Auguit in Verbindung brachte. Endlich nach jo langem Harren umd jo 
vielfeitiger Vorbereitung dazu erhielt er fein erites geiftliches Amt; im Frühjahr 
1614 wurde er als Diaconus in Vaihingen angeitellt und verheirathete fich noch 
in demielben Jahre. 

Sin den jechd Jahren, welche er hier bi8 1620 zubrachte, Jahren der Ein- 
tehr und des Flüchtens aus den Zerftreuungen in die Gedanfenwelt jeiner Stu— 
dien und feiner Jdeale, gelangen ihm jeine meilten und beten Schriften. Die 
lateiniſchen unter diejen übertrefien die deutichen weit durch die Fülle und Ele- 
ganz der bilder- und antithejenreichen und doch jo präcifen und fein niancirten 
Sprache; aber wie anziehend ift in beiden, ähnlich wie unter den Zeitgenofien, 
etwa bei Schuppius oder ein Jahrhundert ſpäter, bei Matth. Claudius, die 
Miſchung der geiftreichen Heiterkeit, die fich in ihrem eigenen Ueberfluß ipielend 
ergeht, mit dem tiefen chriftlichen Exnft, welcher fich, als wäre er jchambaft, 
hinter Scherz und Witz, Fabeln und Allegorien verbirgt und dieſe als Behitel 
tür feine höheren Antereffen verwendet! Klein find alle Schriften Andreä’s, aber 
wer nur geben mag, was voll Geift und Yeben und fünjtleriich in der Form 
ift, kann feine Quartanten liefern. In das J. 1615 gehören jeine „Kämpfe 
des chriftlichen Hercules," eine ethiiche Schilderung der Gefahren und Verſu— 
Hungen, welche den Chriſten jederzeit bedrängen, allegorifivend angeknüpft an die 
Sejtalten der Ungeheuer, welche der alte Heros eins nad) dem andern zu über- 
mwinden hatte. In daſſelbe J. 1615 wird auch die erit 1836 wieder befannt 
gewordene „Chriftenburg‘ gehören, ein deutiches Lehrgedicht, die Geſchicke der 
Kirche und der Chriſten in der Welt als Gejchichte einer belagerten Stadt und 
ihrer Bertheidigungsmittel daritellend. Im J. 1616 richtete er in der Komödie 
.Turbo“ eine Satire gegen das ganze damalige gelehrte Treiben und eine noch 
ichärfere 1618 gegen verbreitete Fehler aller Stände in feinem „Menippus inani- 
tatum nostratium speculum“, hundert Dialogen in der anziehenditen Xeichtigfeit 
und Kürze jeines Erasmijchen Yateins gejchrieben ; ebenfo 1619 im ſeiuer „Mytho- 
logia Christiana sive virtutum et vitiorum vitae humanae imagines“. „Peregrini 
errores“ 1618 jchildern das Sichverlieren des Menjchen in der Welt, der „Civis 
christianus“ 1619 dagegen feine Einkehr und Rückkehr in fich jelbit. Schon im 
J. 1617 erichien auch feine „Invitatio fraternitatis Christi ad sacri amoris 
eandidatos“, welche zu einer engeren Verbindung von Freunden auffordert, die 
mit vereinten Kräften für Verwirklichung eines chriftlicheren Lebens mit Rückkehr 
zum Ginfachen und zur Einkehr in fich jelbit, mit Gntlaftung von Yurus und 
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Zerjtreuung, mit mehr Bruderliebe und mehr Gebet an einander arbeiten jollen. 
Aus dem J. 1619 ift dann die „Christianopolis“, ideale Beichreibung eines chriit: 
lihen Mufterftaats, auch mit Hinweifung auf Thomas Morus’ Utopia, Job. 
Arndt zugeeignet, ala das beite, was A. hat und nur von ihm bat, eine Go: 
lonie deö Jeruſalems, welches Arndt der Welt gezeigt hat, detaillirter ala die 
Chriſtenburg jchildernd, wie es in einer Gottesjtadt anders ausſehen und hergeben 
müſſe al3 in der Gegenwart, deren Schäden dadurch zugleich in 100 fleinen 
Abſchnitten charafterifirt werden; das jchließt denn auch hier die Aufforderung 
ein, zum Zufammentreten einer Gejellichait, welche jenen Zielen näher bringen 
will. Diejelbe Tendenz wird auch noch zwei Eleinen Schriiten, der „C hristianae 
societatis idea“ und „Christiani amoris dextera porrecta“, beide vom %. 1620 eigen 
gewejen jein. Daß A. auch ſchon an die Ausführung gedacht hatte, beweift eine 
von feiner Sand noch vorhandene Yijte von 24 Namen der wiürdigjten Männer, 
welche dazu eingeladen werden follten, Arndt, Joh. Gerhard, I. Saubert u. a 
Ebenso iſt durch feine 1619 herausgegebene Schrift „Turris- Babel sive iudiciorum 
de fraternitate Rosaceae crucis chaos“ außer Zweifel, wie A. die Schriften von 
Andern beurtheilt wiſſen wollte, durch welche im J. 1614 dieſe Bewegung an: 
geregt war, die „Fama fraternitatis“ des Ordens des Roſenkreuzes und die „Con- 
fessio“ derjelben, ſammt der der eritern vorangeichidten aus Trajan Boccalini 
überjegten „Allgemeinen und General-Reformation der ganzen weiten Welt“. In 
der Turris Babel nämlich, nachdem hier zuerft in 24 Dialogen alle bis 1619 
über. die Rojenkreuzerei etwa vorgebrachten Anfichten und Vermuthungen durch: 
geiprochen find, verfündigt die Fama zuleßt, die Sache jei nun erichöpft und zu 
Ende, und der legte Beurtheiler, Reſipiscenz genannt, erklärt fich ebenjo wie 4. 
jelbft in der Zueignung, daß man aljo nun das Zweifelhaite und Zweideutige 
an der Sache fallen laffen und fich nur auf das dabei bejchränfen müfle, was 
allein ficher und was dort auch mitenpfohlen jei, nämlich) daß man jich 
an Ehriftus halten und allein in deſſen Gehorfam begeben müfle.. Wäre num 
A. jelbit der Urheber der Fama und der Confessio, alfo der ganzen Miſchung 
aus Wahrheit und Dichtung gewejen, welche er darin anerkennt, jo müßte man 
annehmen, daß er, was Fiction darin war, die Geichichte vom Vater Roſenkreuz 
und feinen Geheimniflen, nur als Vehikel hinzugethan habe zu größerer Aus- 
breitung deilen, um was es ihm allein zu thun war, zur Empfehlung des Ge: 
danfens einer engen Berbindung eifrigerer Ghriften und daß er erwartet habe, 
die erdichtete Zuthat werde, nachdem fie ausgedient, von jelbit in ihrer Nichtig- 
feit erfannt werden. Aber da W. fich nicht nur niemals zu der Fama und ber 
Confessio befannt, wol aber fie oft als veriverfliche ludibria bezeichnet hat, jo 
ift doch noch wahricheinlicher, dak er in der ganzen Myſtification, von deren 
GEntitehungsart etwa im Tübinger Stift er immerhin Mitwifjenichaft gehabt 
haben kann, bloß das, was er darin billigen konnte, die Einladung zu einer 
chriftlichen Gejellichaft, von der Fiction dabei unterfchieden habe, aber nicht 
jelbjt der Urheber des Ganzen gewejen ei. 

Im 3. 1620 wurde A. ala Specialfuperintendent nad Galv verjeßt, und 
in dem größern firchlichen Wirkungsfreife, welchen er hier erhielt, konnte ex be: 
jonders in den erjten ruhigeren Jahren bereits manches unternehmen für Ver: 
wirflichung feiner Wünfche. Einen Berein, das „Färbergeſtift“, und veiche 
Mittel dafür brachte er zufammen zur Unteritügung von Handwerkern und Stu: 
direnden, Armen und Kranken; bei dem allem Half „die Mutter der Stadt“, 
Andreä's Mutter (Guft. Schwab in Piper’ Jahrbuch 1851, 220 ff.); auch für 
Kicchenzucht und Kirchengeſang und für mehr Zufammenwirten der Chriftlichen 
jeines Kreifes that er was möglich war; in drei Dialogen „Iheophilus“, welche 
er aber erit 1649 herausgab, Takte er damals kurz nach Arndt’3 Tode feine 
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beiten Wünjche im Sinne Arndt's zufammen. Die chriftliche Gefellichait, wie 
er fie urfprünglich gewollt, fam zwar wegen des Krieges nicht zu Stande, aber 
wenigitens einen großen Kreis von Freunden und Anhängern erwedten ihm 
feine Schriften in ganz Deutjchland, am meiften unter den gebildeten Laien, 
während ihm diejer Beifall Anfeindung lutherifcher Theologen zuzog, wie fie 
aus gleichen Gründen auch jchon Arndt hatte erfahren müſſen. Schon fand 
aber auch jein Eifer für Herjtellung von Kirchenzucht bei weltlichen Beamten 
des Inlandes Widerjtand, und mit einer nicht gefahrlofen Freimüthigkeit ftritt 
er gegen deren zumehmendes Uebergewicht als gegen eine jchlimme Wirkung der 
Reformation; jeine Schrift Apap proditus vom %. 1631 ift nicht, wie fie oft 
mißverſtanden tft, gegen den wirklichen Papft gerichtet, jondern gegen den um: 
gefehrten und verkehrten Papa, gegen den Gäjareopapatus und ficher auch gegen 
das, was davon in Würtemberg beitand und noch im Zunehmen war. Schwerer 
wurde Andreä’® Lage in Galv in den legten Jahren feines Dortſeins. Wie 
nach der Schladht von Nördlingen 1634 durch die fiegreichen faiferlichen Heere 
das ganze Yand in eine Wüjte verwandelt wurde wie faum ein anderes — ftatt 
einer halben Million Ginwohner zählte man 1641 nur noch 48,000 — fo 
wurde die Stadt Galv faft am jchwerften getroffen; im September 1634 trai 
Johann v. Werth auf ſchwediſche Truppenmaffen, die fich hier gefammelt hatten, 
und bei diefem Zuſammenſtoß wurde die Stadt geplündert und -großentheils 
niedergebrannt. Auch Andreä’3 Haus verbrannte, darin alle feine Habe, jeine 
Bibliothek, jeine Kunftiammlungen, feine Dürer und Holbein; aber die noch 
größere Noth, welche ihn nun umgab, ließ ihn die jeinige vergeſſen; ev wußte 
große Summen für die Kranken und Verarmten herbeizufchaffen; er jammelte 
jelbit für den ſchwachen Herzog Eberhard III., welcher fich jchon 1634 nad 
Straßburg aus dem Lande geflüchtet und diejes dadurch vollends preisgegeben 
hatte, um jeine Ausföhnung mit dem Kaiſer dadurd) zu befördern. Seine Feder, 
jagt er, ruhete in diefer Zeit der Noth; er betrachtete diefe ala eine göttliche 
Strafe für die in Polemik ausgeartete Theologie und für den Despotismus des 
Apap gegen die Kirche. Im %. 1638 wurde Galv noch einmal verwüjtet und 
diesmal auch A. zur Flucht genöthigt; ſchon juchten die Freunde in Nürnberg, 
J. Saubert u. a., ihm dort eine Stätte zu bereiten, aber er ließ fich von feinem 
Fürſten bewegen, auch ferner alles im DBaterlande mit zu ertragen, und jo 
glaubte im J. 1639 Herzog Eberhard nichts befleres für die Heritellung feines 
Kirchenweſens thun zu können, als daß er auf Melch. Nicolai's Rath A. in feine 
Rähe zog und ihn zu feinem Hofprediger und Gonfiftorialrathe machte. 

Doc auch in dieſem Amte, in welchem er von 1639 bis 1650 blieb und 
ın welches er ungern und voll Beforgniß eingetreten war, hatte er mehr 
Schmerzen und Fehlichlagungen zu beklagen, als fich über Erfolge für feine 
Ideale zu freuen. Wol war jeine Thätigfeit unermüdet; durch ihn fam die 
Cynosura zu Stande, eine Kirchenordnung, welche über die Pflichten der Geiſt— 
lichen, Katechismuspredigten, KHirchenzucht in reformatoriicher Weite u. ſ. j. jehr 
ipecielle Vorſchriften gab und nachher öffentliche Geltung in Wirtemberg erhielt; 
in den 10 Jahren in Stuttgart hielt A. über 1000 Predigten, darunter in fünf 
Jahren 205 blos über den erften Brief an die Korinther; es gelang ihm manches 
zur Wiederheritellung und Erweiterung des Tübinger Stifts und des Gymnaſiums 
zu Stuttgart, er kämpfte gegen das, was ihm Simonie und Kirchenraub jchien, 
gegen Habjucht und Schwelgerei, und hatte fich dabei der Zultimmung austwär- 
tiger Freunde und Beichüger zu erfreuen, wie ihm in dev Nähe die Anhänglich- 
feit der drei Schweitern des Herzogs, welche er die drei Grazien nennt, eine 
beiondere Erquidung war; Herzog Auguſt von Braunschweig übernahm auch die 
Koften feiner Promotion zum Doctor der Theologie im 3. 1641. Aber font 
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hatte er hier immer bitterer über den Widerjtand zu klagen, welcher ihm nich: 
vom Herzoge Eberhard jelbit, aber von den geiftlichen und weltlichen Macht: 
habern neben ihm bei feinen Bemühungen zur endlichen Verwirklichung eine: 
chriitlichen Lebens und darum zur Herſtellung einer Kirchenzucht und der nöthi- 
gen Unabhängigkeit dafür von weltlichen Einflüſſen entgegengejegt wurden; er 
verfichert wörtlich, in der ganzen Zeit feiner Amtsführung in Stuttgart babe er 
durch jeinen Einfluß eben jo wenig einen verdienten Mann in den Dienft der 
Kirche bringen, als einen verbrecherifchen durch Anzeige feiner Vergehen daraus 
entfernen fönnen (Vita 245). So bat er denn jchon 1646 den Herzog um 
jeinen Abichied und erhielt auch einige Erleichterung, Befreiung von den Sit: 
ungen, wenn jein Befinden es fordere; im J. 1650 aber wurde er in Stuttgart 
entlaflen und zum Abt von Bebenhaujen ernannt. 

Auch Hier warteten feiner neue Yaften und Schmerzen, da er die General: 
juperintendenz dort übernehmen mußte, und alte und neue Gegner fich dabei 
gegen ihn als gegen einen Schwärmer erhoben. Schon war es auch im Munde 
der ächten Yutheraner ein Vorwurf wie Härefie, Galirtus beizuftimmen, und 
mit diefem war W. allerdings durch den Herzog Auguft in Verbindung um 
wenn auch nicht in allen einzelnen Lehren, doch darin einig, daß die Lehr 
allein e8 nicht thut und daß noch gewiſſer die heftige Streittheologie vom lebe! 
iſt; A. mußte ich wirklich auf eine Anklage deshalb beim Gonfiftorium in Stutt- 
gart verantworten. Die Zöglinge, welche in jeinem Kloſter aufwachien, geben 
ihm wohl Hoffnungen für die Zukunft, aber jonft jieht er diefe immer jchwärzer. 
ebenjo wie die Gegenwart; „durch die offenen Thore diejes eiſernen Zeitalter: 
dringen drei Dämonen ein, Atheismus, Barbarei und Sklaverei“ ; die lutheriiche 
Religion ift in der Lehre die reinjte, in der Praris die bejchmußteite, „praecep- 
tis non alia rectior, usu distortior, institutis innocentior, delietis culpatior‘'. 
„Der Mürbe“, den Namen wählte er jelbit für fich in der fruchtbringenden Ge— 
jellichaft, welche ihn 1646 aufgenommen aber wenig -befriedigt hatte, wurde 
immer mutblojer. In diefer falten Yuft feiner Heimath, jo bezeichnet er es 
jelbft, war Herzog Auguft von Braunfchweig jeine Sonne, wie er es ſchon jeit 
1640 gewejen war, er, den W. fich einft zum Haupte feiner chriftlichen Geiell- 
ichaft gewünscht hatte, überhäufte ihn jo freigebig mit Titeln und Geſchenken, 
mit hohem Gehalt, Bezahlen feiner Schulden und ſelbſt Zuſchüſſen zu feinen 
MWohlthätigkeitsanftalten in Wünrtemberg, daß man damit und mit der Roth 
wie mit der Yiebebedürftigfeit Andreä’3 mol auch, was zu überjchwänglich iit 
in den jahrelang jede Woche fortgeführten Ausdrüden feiner Dankbarkeit und 
Verehrung gegen jeinen Wohlthäter und deifen Kinder, wird erklären und ent: 
ichuldigen dürfen. Noch im Sommer‘1653 wollte ihn der Herzog, der ihn mie 
mals gejehen hatte, nach Wolfenbüttel zu ſich holen laffen, jchicte ihm dazu 
eine Sänfte durch einen Kammerboten und zwei Reiter und noch ſechs Pierde 
mit drei Knechten dazu, aber jchon zu fränklich, wagte A. fich nicht mehr au’ 
eine jo weite Reife. Auch in Wirtemberg erhielt er 1654 noch die Erleicte 
rung, daß er von Bebenhaufen auf die Prälatur von Adelberg verjegt wurde 
und weil dies Kloſter verbrannt war, in Stuttgart in dem Hauſe wohnen 
fonnte, welches Herzog Auguft ihm dort geſchenkt und ausgejtattet hatte, und 
welches A. nach ihm fein Selenianum nannte; aber er konnte fi) an dieſem 
refrigerium, wie er e8 im Gegenjaß gegen das purgatorium in Bebenhauier 
nennt, nicht mehr lange erfreuen; faft jein letztes Wort war ein Brief, welchen 
er an feinen Todestage an den Herzog dictirte, aber nur noch mit zittermder 
Hand die zwei erjten Buchitaben jeines Namens jelbjt darunter zu jegen vermochte 

Jo. Val. Andreae vita ab ipso conscripta, ex autographo primum e« 
F. H. Rheinwald, Berlin 1849, in deutjcher Ueber. mit Anm. jchon frühe: 
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herausg. von Dav. Ch. Seybold. 1799. Ein Verzeichniß der Schriften Val. 
Andreä’s ift herausg. von M. Ph. Burk, Tüb. 1793; Handichriftliche Nach— 
träge dazu von Meuſebach auf der k. Bibl. zu Berlin; ein ziemlich vollft. 
Verzeichniß auch bei Adelung ; ein von Andreä jelbit gegebenes jteht in einer 
Schrift Domus Selenianae juventutis exemplum, Ulm 1654 ©. 350 f. Die 
un feiner Briefe an Herzog Auguft und defien Antworten auf der 
Bibl. zu Wolfenbüttel. Biographien von Peterfen, Würtemb. Rep. der 
dit 1782 St. 2 und von W. Hoßbach, Berl. 1819. Biographiſche Skizzen 
von C. Gl. Sonntag in Andreä's Dichtungen mit Vorr. v. Herder, Leipz. 
1786 und von Herder ſelbſt in deſſen zerſtreuten Blättern Th. 5 (1793), von 
Tholuck in deffen Lebenszeugen der luth. Kirche (Berl. 1859) ©. 314—339 
und in Herzog's theol. Encyfl. 19, 60 ff., von G. Grüneifen vor jeiner Ausg. 
von Andreä’3 Chrijtenburg (Zeitichr. 1. hiſt. Theol. 1836 ©. 230 ff.) und in 
Piper’3 evang. Jahrb. f. 1851, ©. 220—30; eine Darftellung feiner Theo» 
logie in Gaß’ Gejch. d. prot. Dogm. 2. 54-—-66. Mittheilungen aus An— 
drei’ Briefen in Moſers patriot. Archive Th. 6, ©. 285—360 und in der 
Deutichen Zeitichrift Tür hr. W. 1852, ©. 260—354. Henke. 
Andrei: Johann Gerhard Reinhard W., Chemiker, geb. 17. Der. 
1724 zu Sannover, F 1. Mai 1793 als SHofapothefer dafelbft. Er ftudirte in 
Berlin, gewann auf Reifen in England ꝛc die Freundſchaft Mujchenbrod’s, De— 
luc's, Franklin's, Gmelin’s u. A. und richtete aus der Schweiz 1763 maturges 
ihichtliche Briefe an feine Freunde, die 1776 in Zürich gedruckt erjchienen. Im 
Auftrage des Kurfürjten von Hannover unterfuchte er eine beträchtliche Anzahl 
Grdarten und ihren Gebrauch für die Yandwirthichaft (Hannover 1767). Ylndere 
chemiſche Aufſätze finden ſich auch im hannoverſchen Magazin. Sein Porträt bildet 
das Titellupfer des 77. Bandes der Allg. Deutichen Bibliothef und fein Arzt 
Zimmermann rühmt ihm Yiebenswiürdigfeit und MWohlthätigfeit nach, die Krank— 
heit und Vermögensverluſt nicht zerſtören fonnten. Oppenh. 
Audreä: Joh. Heinr. W., geb. zu Kreuznach 10. Mai 1728, ſtudirte, 
nachdem er die dortige lateiniſche Schule beſucht, ſeit 1743 zu Franeder Theo⸗ 
logie und Philologie, ging 1750 ala Rector der lateiniſchen Schule und dritter 
Prediger nach Düffeldorf, wo er blieb, bis er 1758 ala Nector an das reform. 
Symnafium in Heidelberg fam, trat 1789 in den Ruheſtand und jtarb am 
16. Mai 1793. Ein beionderes PVerdienft erwarb er fich durch jeine vielen 
feinen, meiſt hiſtoriſchen Arbeiten (cf. Meufel’3 Ler.), welche prälziiche Ge- 
genitände, namentlich die Gejchichte pfälziſcher Städte behandeln. Wire 
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Andreä: Lambert A—. Buchdrucker in Köln. Druckte von 1592 bis 1597. 
Aus ſeiner Druckerei gingen einige merkwürdige geographiſche und genealogiſche 
Werke hervor, die von großer typographiſcher Schönheit ſind. Hiervon ſind zu 
nennen: „Theatrum oder Schauſpiegel, darinnen alle Fürſten der Welt ꝛc.;“ 
„Arbor Genealogiae regum Franciae“; „M. Quadi Europae totius orbis terra- 
ram descriptio ete.“, „Geographijche Yandtafel des Gebiets deß großen Türken“ ıc., 
Hiſtoria von den Empörungen“ ꝛc., „Hiſtoria von Navarra“ ıc., „Königen-Buch“ ıc. 

Gnnen. 

Andrei: Petrus 4, aus Weida im Voigtland, deuticher Dramatiker. 
Zu Jaſenitz in Pommern, wahricheinlich ala Pfarrer, Hat er zum Preife feines 
im Kriegsdienſte erprobten „Junkers“, des fürſtl. wolgaftiichen Obermarichalls 
Hans von Eichjtedt, den Ritter Horatius Gocles dramatiich gefeiert (1600), als 
deſſen hervorſtechendſten Zug er die Vaterlandsliebe Hinftellt. Die Großthat des 
Helden an der Tiberbrüde erzählt dem Publicum Mercurius „ein Gourierer.“ 
Die Scenen der römischen Gefchichte wechieln ohne inneren Zuſammenhang mit 
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bochnaturaliftiichen Xandafnechtauftritten und anderen Scherzen ab, und die tiei- 
eindringenden Beobachtungen des Hans Schmut Gartenhun über das Leben der 
Flöhe und Läufe werden uns nicht erlaflen. W. ed. 
Andrei: Samuel N., reformirter Theolog, geb. 1640 zu Danzig, + 6 
Jan. 1699 zu Marburg. Nachdem er 1656 zu Heidelberg unter Hottinger und 
Spanheim, 1658 in Gröningen unter Jacob Alting und Marefius ftudirt, auch 
eine Zeitlang in Bremen und England fich aufgehalten hatte, wurde er 1665 
Profeſſor der griehiichen Sprache und Bhilofophie in Herborn, 1661 Dr. theol., 
1674 Profefjor der Eloquenz und Geichichte in Marburg, 1676 Prediger und 
a, o. Prof. der Theologie, 1678 ord. Prof. der Theologie daſelbſt. Ein vor: 
fichtiger Anhänger des Goccejanismus und Gartefianigmus, vertheidigt er jenen 
gegen Alting, diefen gegen den Basler Ariftoteliter Johann Zwinger, aber aud) 
den reformirten Lehrbegriff gegen den Jenenſer Mufäus, gegen den däniſchen 
Lutheraner Mafius wie gegen fatholiiche Gegner. Doch hält er fich verglei- 
chungsweiſe frei von confelfioneller Beſchränktheit und polemiicher Schärfe und 
zeigt eine Verwandtichaft mit der jet auch in der reformirten Kirche fich geltend 
machenden ſynkretiſtiſchen und pietiftifchen Richtung, indem er, ein Feind der 
Streittheologie und Buchitabenorthodorie, eine innigere Gemeinfchait unter den 
PBarticularficchen und eine freie Stellung der Kirche zum Staat von Herzen 
berbeiwünfchte. Gin VBerzeichniß feiner zahlreichen, meift fleinen Schriften pbi- 
loſophiſchen, hiſtoriſchen, biblifchetheologischen, dogmatifchen, ethifchen, polemijchen 
Inhalts ſ. bei Jöcher und Adelung, jowie in Niedner's heſſ. Gelehrtengeich. 1. 
44 ff. Bgl. auch Unſch. Nachr. 1728. Tholud, Akad. Leben des 17. Jahrh. 
II. 293. Wagenmann. 
Andrei: Samuel Traugott N., Dichter, geb. 1763 in Littauen, ſtudirte 
in Dorpat Theologie, wurde Erzieher in Riga, ſpäter Prediger und Superinten- 
dent in Narva, wo er am 27. Dct. 1823 ftarb. Bon ihm fam ein nach Wie- 
land's und Alxinger's Muſter gebildetes romantisch-epifches Gedicht in zwölf Ge- 
längen heraus: „Rino und Jeannette, oder der Goldene Rofenzweig‘‘ >. 1793 
bi8 94). 2 Bde. Vgl. Gödeke 1112. . ©. 
—— 37ſter Abt des Kloſters Michaelöberg in Bamberg, geb. pi Stat- 
felſtein, 23. Oct. 1502; ſein Familienname war wahrſcheinlich Lang. Am 
6. — 1483 zum Abt. gewählt, ward er ein zweiter Gründer der ihm an- 
vertrauten Abtei. Beſonders juchte er die Studien in derielben zu fördern, 
weshalb er die KHlofterbibliothef in einer für die damalige Zeit vortrefilichen 
Weiſe einrichtete. Er ſelbſt galt als eine Stütze der Bursfelder Congregation 
ded Ordens, wie er denn auch auf den Provinzialcapiteln 1493 zu Hirichau 
und 1499 zu Würzburg den Vorſitz führte. Mehr noch jtieg jein Ruhm durch 
feine hiſtoriſchen Studien, deren Hauptirucht die „Vita S. Ottonis“ war, die 
Gretſer in feinen „Divis Bambergensibus‘‘ 1611 zuerſt herausgab. 
Fabrieii bibl. lat. med. et infimae latinitatis I. 248. Ussermann, Epi- 
scopatus Bambergensis, ©. 315. Jäd, Pantheon. ©. 16—20, 
Ruland. 
Andreas von Regensburg, Geichichtichreiber, geboren am Ausgang des 
14. Jahrhunderts, F um die Mitte des 15., hat außer feinen Werfen wenige 
Spuren jeines Lebens zurüdgelaffen. Nach einer Angabe Aventin's, gegen deren 
Richtigkeit jedoch manche Gründe fprechen, wäre er ein geborener Böhme, Na— 
mens don Broda. Nachdem er in feiner Jugend die Schule zu Straubing 
bejucht und in der Pfingſtwoche des Jahres 1405 zu Eichjtädt die Prieftermweibe 
empfangen hatte, trat er 1410 im Kloſter St. Mang in einer Vorftadt von 
Regensburg in den Orden der regulirten Chorherren. Regensburg ſtand damals 
noch unter dem Ginfluffe der von Albert dem Großen angeregten, von Konrad 
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von Megenberg fortgepflanzten, auf Polyhiftorie gerichteten Litterarifchen Rüh— 
rigteit, deren Vorbilder auf A. gewirkt haben werden. Aus dem Jahre 1422 
rühren feine Erftlingswerfe, eine fleine Schrift, betitelt: „De statu urbis Ratis- 
bonensis antiquo et de variis haeresibus““ und ein „‚Chronicon generale‘ in 
welchem er hauptjächlich den Martinus Polonus, um mit feinem eigenen Worte 
zu Iprechen, „ausgepluet, aber auch manche brauchbare eigenthümliche Nach» 
richten geſammelt hat. Durch diefe Werke zog der PVerfaffer die Aufmerkſamkeit 
des Herzogs Yudwigs des Gebarteten von Baiern-ngolitadt auf fich, der ihn 
mit der Abfafjung feines Hauptwerkes beauftragte, des „„Chronicon de ducibus 
Bavariae“, und jo der Gefichichtichreibung jene Förderung angedeihen ließ, 
welche für die Wittelsbachiſchen Fürften fortan traditionell geworden iſt. Das 
Werk, das als „Chronickh von den Fürſten zu Bayın“ von A. ſelbſt ins Deut— 
ſche übertragen wurde, zeigt in der Darftellung ganz die Unbehilflichkeit, aber 
auch Treuherzigkeit der Zeit; in den älteren Abfchnitten enthält es zahlreiche 
Fabeleien, wie e8 denn 3. B. die Baiern aus Armenien einwandern läßt und 
den Namen des baierischen Nordgaues von einem baieriichen Fürften Norir, 
Sohn des Hercules, ableitet; für die jüngeren Zeiten aber ift e8 eine unjerer 
werthvolliten Quellen, jo daß Aventin dadurch veranlaft wurde, dem U. den 
Ehrentitel eines baieriichen Titus Liviuß zu geben. Die deutfche Chronik der 
baieriichen Fürſten reicht bi8 zum Jahre 1452, die lateinifche nur bis 1439, 
bei welchem Jahre die bis 1486 geführte Fortſetzung eines anderen Regensbur- 
ger Prieftere, Leonhard Peuholtz von Operchoven, anfnüpft. Dem „Chro— 
nicon generale‘ hat W. jelbjt durch das jogenannte „Diarium sexennale‘, das 
die Jahre 1422-1427 umfaßt, eine Fortfegung gegeben. Um ein Jahr weiter 
reicht ein ebenfalls von A. verfaßtes „„Chronicon episcoporum Ratisbonensium." 
1431 ging U. ala Gejandter feines Klofters zu Herzog Ernſt nach Straubing 
und wußte dort, wie er jelbit mit großem Behagen erzählt, deſſen Intereſſe an 
jeiner Chronik mit mönchischer Schlauheit zu Gunsten eines Rechtsanfpruches 
feines Klojters zu verwerthen. A. eröffnet die Reihe der Vorgänger Aventin’s, 
jener Chroniſten, welche in Baiern im Laufe des 15. Jahrhunderts, meift von 
den Fürſten angeregt oder unterftüßt, fo zahlreich auftraten, wie um dieje Zeit 
faum in einem anderen deutfchen Lande. Sein Todesjahr ift unbefannt. Won 
jeinen Werfen find die meiften im eriten Bande von Oefele's „‚Scriptores rerum 
Boicarum“, die deutjche Chronik der baieriichen Fürften im zweiten Bande der 
Sammlung Hiltorifcher Schriften von d. Freyberg gedrudt. Riezler. 

Andreas: Valerius A, wie er feinen eigentlichen Namen Walther 
Drieſſens latinifirte, auch mit dem Zuſatz Deffelius nach feiner Vaterftadt Deichel 
in Brabant, Yitterarhiftorifer und Juriſt, geb. 27. Nov. 1588, 7 29. Mäyz 
1655. VBorgebildet zu Antwerpen, wo der berühmte Andr. Schott jein Yehrer 
und Aubert Miraeus unter feinen Freunden war, ftudirte er zu Douai und 
ward 1611 zu Yöwen zum Profeſſor des Hebräiichen ernannt. Aber am 22. 
Nov. 1621 zum Doctor juris promovirt, erhielt er neben jeiner hebräiſchen 
Profeſſur 1628 auch diejenige der Inftitutionen und ward 1636 zugleich Biblio» 
thefar. Als Jurift hat er fich weniger durch eigene Schriften, wie die oft auf: 
gelegten „Erotemata juris canoniei,‘‘ ala durch die mit Anmerkungen und Gom- 
mentaren verjehenen Ausgaben der Werke Anderer verdient gemacht; To des 
Henr. Kinschotti „Responsa‘“, Joa. Rami „Commentar. meth. ad Regulas juris 
utr. etc.“, Guil. Hanetonius „De jure feudorum“, H. J. Zoesi „comment. ad insti- 
tuta juris eiv. etc.“ 

Sein Hauptverdienjt aber bilden feine höchſt umfaffenden und in der 
Hauptiache tüchtigen Litterärgefchichtlichen Arbeiten, deren erſte 1607 evichien: 
„Catalogus Clarorum Hispaniae Scriptorum, qui latine disciplinas omnes 
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humanitatis, Jurisprudentiae, Philosophiae, Medicinae ac Theologiae illustrando 
etiam trans Pyrenaeos evulgati sunt. Nunc primum ex omnibus Nundinarum 
Catalogis ac Bibliotheeis diligenter collectus.“ 1611 folgten die „Imagines 
Doctorum Virorum e variis gentibus Elogiis brevibus illustratae;*“ 1618 die 
verdienftliche Schrift: „Collegii Trilinguis Buslidiani in Academia Lovaniensi 
exordia et progressus et linguae Hebraicae encomium,“ und endlich 1623 das 
Hauptwerk, die „Bibliotheca Belgica, de Belgis vita scriptisque claris, Prae- 
missa Topographia Belgii totius seu Germaniae inferioris descriptione;* jtarf 
vermehrt in zweiter Ausgabe 1643. Wenn auch in vielen Stüden ungenau, 
ift doch diefe Arbeit durch umfaffenden Sammelfleiß ausgezeichnet. Sie ward, 
indem zunächit Foppens darauf weiter baute, eine Hauptgrundlage der belgischen 
Biographie. Einige andere, darunter auch philologifche Schriften verzeichnet die 
'„Biogr. nat. Belg.“ Kelchner. 
Andres: Johann Bonaventura A., geb. 29. Mai 1743 zu Nürn— 
berg, F 1822 zu Würzburg, war bereit3 1762 am 20. Sept. in die Gejellichait 
Jeſu eingetreten und lehrte 1765 am Gymnaſium zu Bamberg. Zur Vollen: 
dung jeiner Theologie fam er 1771 nach Würzburg, wo er als einer der talent- 
vollften Jeluiten nach deren Aufhebung jogleich ins Glericaljeminar dajelbit 
aufgenommen wurde. Zum Prieſter 14. Febr. 1774 geweiht, trat er als Caplan 
der Yandjtadt Arnitein in die Seelforge, ward aber bereitö 1775 Profeſſor der 
Rhetorif am Gymnafium zu Würzburg, von welcher Zeit an er nahezu ala das 
belebende Princip der wirklich ausgezeichneten hochitiftlichen Gymnafien oder 
Mittelichulen betrachtet werden fonnte. 1783 wurde er Profefior an der philo- 
ophiichen FFacultät zu Würzburg, wo ihm die Yehrfächer der Aejthetif und Ho— 
miletif oder geiftlichen Beredtſamkeit, 1792 mit Pädagogik verbunden, übertragen 
wurden, nachdem er beveit3 1782 am 6. Auguft bei Feier des zweiten Univer- 
fitäts- Jubiläums die Doctorwürde der Theologie erhalten hatte. Im Jahre 
1793 Mitglied der hochfürftlichen Schulcommiffion, 1795 zugleich geiftlicher 
Rath, dann 1807 unter der großherzoglichen Regierung wirklicher Vicariatsrath 
und als jolcher der neu errichteten großherzoglichen Schul-Commiſſion beigege- 
ben, wurde er 1809 zugleich Director der Gymnafien zu Bamberg und Würz- 
burg und trat von der jtaatädienerlihen Wirkſamkeit im Jahre 1816 zurüd, 
indejlen er Vicariatsrath bis zur Errichtung des neuen Domcapitels blieb, bis er 
fait 79 Jahre alt, nahezu dürftig geworden, fein verdienjtvolles Yeben ſchloß. 
U. war einer der vieljeitig gebildetiten Männer feiner Zeit, ein wahrer Förderer 
der claifiichen Bildung, dazu eifrig mitarbeitend namentlich) den jungen fränki— 
ihen Glerus auf die Höhe wahrer wie auch redneriicher Bildung zu heben --- 
und eifriger Verehrer des Frankenlandes. 
Seine Schriften verzeichnet Baader, Lex. verftorb. Bair. Schriftit. Bd. 
2. Th. 1. ©. 3. Jaeck, Pantheon S. 21. Felder, Gelehrten und Schriftit.- 
Lex. Ruland. 
Andres: Johann Bapt. W., geb. 11. Auguſt 1768 zu Königshofen im 
Srabjelde, F 24. Sept. 1823 als föniglicher Hofrath nnd Profefior des Kirchen— 
vecht3 und der Sirchengeichichte an der Univerfität Landshut, hatte ſeine 
Gymnafialftudien in Münnerjtadt am dortigen Auguftiner-Gymnaftum, die Phi— 
(ofophie, in der er 1786 die Doctorwürde erhielt, in Würzburg vollendet, trat 
daſelbſt in das biichöfliche Glericalfeminar, wurde am 22. Sept. 1792 Prieſter 
und 1793 Licentiat der Theologie. Won 1795 bis 1799 war er bemüht, ſich 
für Gejchichte und Jurisprudenz auszubilden, weßhalb er zulekt auch noch die 
Univerfität Göttingen bejuchte. 1802 Privatdocent und 1803 Profeffor an dei 
Univerfität Würzburg, erhielt ev 1804 einen Ruf ala Profeſſor des Natur- und 
allgemeinen Staatsrecht3, ſowie der Staatengeichichte nad) Salzburg, wo er am 
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14. April zum Doctor beider Rechte promovirt ward. Seiner dortigen Lehr— 
thätigfeit wurde 1811 durch Aufhebung der Univerfität ein Ende gemacht, 
jedoch wurde ihm an dem an die Stelle derjelben geichaffenen Yyceum die Pro- 
feffur des Kirchenrechts und der Kirchengeſchichte übertragen und ihm, obichon 
Priefter, am 22. März 1812 der Charakter eines k. Hofrathes ertheilt. Als 
am 12. März 1813 der bekannte Kirchenrechtslehrer Anton Michel in Landshut 
geftorben war, glaubte man in A. denfelben freifinnigen Lehrer wieder zu finden. 
Gr ward am 11. Mai zum Profefjor in Landshut ernannt. E83 ift feine 
Lehrthätigkeit, durch die er einen nicht zu unterichäßenden Einfluß auf die da— 

malige Anjchauungsweije ausübte. 
Trelder, Gelehrten und Schriftiteller-Leriton. Prantl, Geich. der Yudw.- 

Mar.:Univerfität. Ruland. 
Andrian: Victor Freiherr von A. Werburg, geb. im Görzifchen, 17. 
September 1813, F in Wien 25. November 1858. Entſproſſen aus einem alt= 
adeligen tirolifchen Gejchlechte, deſſen Stammichloß ‚A. am jüdlichen Ausgange 
des Etſchthales noch Heute den Blick feffelt, widınete ſich A., nach in Wien zu» 
rüdgelegten Rechtäftudien, dem Staatädienjte, indem er im %. 1834 in die 
Dienitleiftung bei dem Gubernium in Venedig eintrat und von da ziemlich raſch 
zum Secretär bei dem Gubernium ın Mailand in unmittelbarer Nähe des E. 
H. Viceköniges vorrüdte. Der jtete Verkehr mit den höchiten Geſellſchaftskreiſen 
und mehrfache Reifen nach dem Auslande entwidelten in ihm frühzeitig einen 
Antagonismus gegen das herrichende Syſtem und eine Vorliebe für die im 
Auslande, namentlich in Gnaland, beobachteten freieren Inftitutionen. Diefer 
Ideenrichtung entiprach die von ihm im J. 1841 anonym veröffentlichte Flug— 
ſchrift „Deiterreich und deifen Zukunft“ (in 3. Auflage 1843), in welcher 
er die Unhaltbarkeit des bisherigen bureaufratiichen Regierungsiyitems jchlagend 
nachwies und in einer freifinnigen Ausbildung der altſtändiſchen Provinzialver- 
faffungen, in der Schaffung einer Neichävertretung, Towie in einer gründlichen 
Reform der geſammten inneren Gejeßgebung das Heil für Defterreich juchte. 
Diefe Schrift, die bei der damaligen allgemeinen geijtigen Erſtarrung, namentlich 
mit Rüdficht auf die fociale Stellung des Verfaflerd ein ganz ungewöhnliches 
Auffehen erregte, begründete Andrian’s publiciftiichen Ruf weit über die Grenzen 
Deiterreichs hinaus, machte aber andererieit3 auch feine Stellung im öffentlichen 
Dienfte unhaltbar. Im J. 1846 zog er fi) ganz vom Staatädienfte zurück 
und überfiedelte nach Wien, wo er im Verein mit der Fortſchrittspartei im 
Schoße der niederöfterr. Stände feinen Reformgedanken praktifche Folgen zu geben fich 
beitrebte. Aus diejen fortgeleßten Berührungen entiprang der von ihm im J. 
1847 erichienene zweite. Theil obiger Schrift, die zugleich ala das Actionspro— 
gramm der damaligen Yandjtände Niederöſterreichs betrachtet werden kann. Nach dem 
Ausbruch der Märzbewegung 1848 ward A. von den niederöjterr. Ständen als Ver: 
trauengmann zum deutichen VBorparlament entjendet, und von diefem in den fünfziger 
Ausſchuß gewählt. Im April 1848 wählte ihn der Bezirk Wiener-Neuftadt zum 
Abgeordneten zur deutichen Nationalverfammlung in Frankfurt a. M., als deren 
Vicepräfident und Mitglied des Berfaffungsausichuffes er bis zum Sommer 
1848 fungirte. Als deuticher Reichsgeſandter nah London geichidt, fehrte er 
von da auf den Wunfch des Minifteriums Gagern zur Zeit der Berathung über 
die SS. 2 und 3 der Neichöverfaffung nach Frankfurt zurüd, im welcher er im 
Ginklange mit dem jpäteren Kremfierprogramm des djterreichiichen Miniſteriums 
den Standpunkt eines völferrechtlichen Anjchluffes Ofterreihs an Deutichland 
vertrat. Im Mai 1849 trat A. mit der Mehrzahl der übrigen dfterreichiichen 
Abgeordneten aus der Verſammlung aus, und fehrte jodann im Sommer nad 
Wien zurüd. Ginen Antrag Bach's zum MWiedereintritt in den Staatsdienft 
29* 
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lehnte er ab, und zog fi ganz in das Privatleben zurüd. Im J. 1850 ver- 
öffentlichte A. feine Gedanken über die öfterreichiiche Märzverfaffung in einer 
weiteren Flugſchrift „Gentralifation und Decentralifation in SDejterreich.“ 
Er verlangte darin, im Einklang mit den Anſchauungen der altconier- 
vativen Partei, mit deren Führern er enge befreundet war, volle Autonomie 
der einzelnen Länder in Betreff der gejammten inneren Berwaltung und der 
darauf bezüglichen Gejeßgebung, ſowie der directen Befteuerung, Verantwort— 
fichleit der Statthalter gegenüber den einzelnen Landtagen, lehtere nach dem 
Zweikammerſyſtem gebildet, und ſelbſt mit dem Rechte eines auffchiebenden Veto 
gegenüber dem Reichstage ausgeſtattet ꝛc, mit einem Worte: den ganzen Ap— 
parat einer Föderativverfaflung, wie ſolche jelbjt in dem im J. 1860 nachge- 
folgten October-Diplom nur ganz unvolltommen ihren Ausdrud gefunden hat. 
Mit diefer legten Schrift Schloß fich auch die publiciftiiche Thätigkeit Andrian’s ab. 
Nachdem er längere Zeit auf Reifen abtvejend geweſen, trat er erjt wieder 
im 3. 1856 hervor, indem er durch Vermittelung Brud’3 Gelegenheit jand, ſich 
bei mehreren neu gejchaffenen induftriellen Unternehmungen zu  betheiligen. 
Den Sturz des Bach'ſchen Syſtemes, das er gründlich haßte, erlebte er nicht 
mehr, denn ſchon im Spätherbit 1858 raffte ihn ein Qungenleiden "in der vollen 
Kraft jeiner Jahre dahin. v. Sommaruga. 
Andriedzoon: Jan N. (oder Johannes Andreä), einer der eriten Buch— 
druder von Harlem, von dem zwei lateinifche Drude von 1483 befannt find: 
„S. Bonaventurae formulae noviciorum de exterioris hominis compositione, “ 
in 4°, und die „Passio Jesu Christi”; und ein niederländ. von 1486: „Een 
nuttelyk cort Boeksken inhoud. dri capit. werende of slutende op IIk 
dachvaerden, die een ygelic goet mensche wanderen moet.“ 
(Maitt. Ann. ed, Panzer I. 454 f.) Mhlbr. 
Angehrn: Beda A., Fürſtabt des Kloſters St.Gallen, geb. 7. December 
1725 zu Hagenwil, einem St.Galliſchen Dorfe an der Grenze des Kantons 
Thurgau, F 19. Mai 1796 zu St.Gallen. Sohn eines angejehenen Wund- 
arztes, bejuchte er zuerft die Yefuitenichule in Conſtanz und dann die Klofter 
ichule St.Gallen. 1744 legte er hier das Klojtergelübde ab und wirfte nach 
Empfang der PBriejterweihe (1749) ſelbſt ala Lehrer an der Klofterichule, bis er zum 
Statthalter und Prior des von St.Gallen abhängigen Klojters St.-Johann im 
Ihurthale ernannt wurde. Seine Kenntniffe und jein freundliches heiteres 
Weſen erwarben ihm allgemeine Achtung und Liebe, jo daß ihn das Gapitel 
1767 zum Abte wählte. Sein mildes Regiment trug im Grunde doch auch den 
Charakter feines Zeitalters, desjenigen des aufgeflärten Despotismus an ſich: 
einerjeits eifrige Sorge für das allgemeine Beſte durch. Verbefferungen in der 
Schule und Kirche, im Militärweien, durch Anlage neuer Straßen und großer 
anderer Bauten, durch Förderung der willenjchaftlichen Anjtalten des Kloſters; 
andererjeit3 nicht gehörige Bemeffung der dem guten Willen zu Gebote jtehenden 
Mittel, daher Yerrüttung der Finanzen, und Mißachtung der dem Kapitel 
zuftehenden, die jelbjtherrliche Verwaltung jeiner Nemter ftörenden Rechte. Ein 
Theil der jüngern, kräftigern Ordenägeiftlichen traten bald mit jörmlichen Klagen 
gegen Beda bis vor den Papit, vermochten aber nicht durchzudringen. Bei 
Ausbruch der revolutionären Bewegungen unter den Gotteshausleuten im Jahre 
1794 zeigte fih Fürſtabt Beda außerordentlich nachgiebig und ließ fich von 
leinen bisherigen Unterthanen troß des Widerjtandes feines Capitels nach kurzem 
Sträuben ohne ernftlichen Widerjtand die wichtigjten Negierungsbejugnifie den 
Ihwacen Händen entwinden. 
Weidmann, Geichichte des ehemaligen Stifts und der Landichait St. 
Gallen unter den zween lebten Fürſtäbten. MWartmann. 
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Angelocrator: Daniel U., evangel. Superintendent, ala Sohn eines 
Bäder (und nachherigen Bürgermeifters) zu Corbach im Waldeder Lande, am 
19. October 1569 geb., 7 30. Juli 1635. Er ftudirte 1588 zu Marburg, 
1589 zu Franeker, begleitete jodann zwei junge heſſiſche Edelleute (v. Uffeln 
und v. Schachten) auf die Univerfitäten zu Marburg und Helmftädt und kehrte 
1594 in die Heimath zurüd. Wegen jeiner veformirten Glaubensrichtung mit 
feinem Vater zerfallen, verließ jedoch U. die Heimath alsbald wieder, begab jich 
nah Gent (wo fich Beza feiner annahm), fand hierauf, in großer Dürftigkeit 
(ebend, bei jeinem früheren Zögling v. Uffeln eine Zuflucht und hernach eine 
(freilich jehr dürftige) Anftellung am Gymnaſium zu Stade. Daß Jahr 1597 
tührte ihn nach Heilen, wo er zunächſt in Martinhagen, dann 1601 in Iſthe 
und MWenigenhajungen, hierauf (1606) in Frankenberg Pfarrer wurde. Land— 
graf Moritz, der in ihm eine Hauptitüße der damals in Heſſen-Caſſel mitteljt 
der reformirten „Verbeſſerungspunkte“ eingeführten Kirchenreform erkannte, be: 
itellte ihn deshalb 1607 zum Archidiaconus in Marburg und 1614 zum. Su: 
verintendenten daſelbſt. ALS jolcher nahm er im Namen des LYandgrafen 1618 
bis 1619 an der Dortrechter Synode Theil. — Da brachen plötzlich 1624 die 
Truppen des Yandgrafen von Hellen-Darmitadt, von Dejterreich unterftügt, in 
Oberheſſen herein, bejegten das Land und nöthigten alle teformirten Prediger 
zur Flucht. A. erhielt nun 4625 die Pfarrei zu Gudensberg in Niederheflen. 
Allein in einer allgemeinen Plünderung der Stadt durch die Tilly’schen Schaa— 
ren (21. Mai 1626) verlor er all jeine Habe. Gr zog nun nach Gaflel, wo 
ihm ſofort (1626) die Stelle eines Beifigerd bei dem Gonfiltorium übertragen 
wurde. Im folgenden Jahre jedoch folgte er einem Rufe nach Köthen, wo er 
ala Superintendent fünf Jahre lang wirkte, und dann in den Ruheſtand trat. 

Unter den litteräriichen Arbeiten Angelocrator’3 iſt deifen „Chronologia 
autoptica“ (Gaffel 1601) hervorzuheben, welche der Anlage nach ein opus histo- 
ricum universale werden follte; indeffen ift nur ein Theil des (ohnehin unvoll- 
endet gebliebenen) Manufcripts zur VBeröffentlichung gelommen. Seine übrigen 
Schriften find theils Gelegenheitspredigten, theild Abhandlungen polemiich-apo- 
logetiichen Inhalts, twelche die VBertheidigung der Mauritianiichen Kirchenreform 
zum Zwecke haben. 

Strieder's Heſſiſche Gelehrtengefhichte, Bd. I. ©. 68 1. 6 
eppe. 

Angelus de Brunsvico, aus Braunſchweig gebürtig, auch Magifter Enge- 
(inus, oder Eggelinus genannt, erlangte die Magifterwürde zu Erfurt 1445, 
fam jodann ala Prediger nah Mainz, wirkte jpäter am Gymnafium zu Erfurt, 
und ftarb zu Straßburg 1481. In dem Gonflicte des Johann von Weiel 
mit den Mainzer Dominicanern joll ev auf Seite des erfteren geftanden haben. 
Ch er Weltgeiftlicher gewejen oder irgend einem Mönchsorden angehört habe, 
it nicht ermittelt. Trithemius, „De scriptor. eccles.“ führt als feine Schriften 
ein „Opus super canone missae,“ „Sermones“ und „Quaestiones“ an. 

Wen. 

Angelus Silefinsd, mit feinem Vaternamen Johann Scheffler, eine 
der intereffanteften Perjönlichkeiten unter den myſtiſchen Dichtern und Gonver- 
titen, geb. 1624 zu Breslau, wohin jein Vater, Stanislaus Scheffler, Herr zu 
Borwicze im Königreich Polen, gezogen war, und + 9. Juli 1677. Der Knabe 
beſuchte das St. Elifabeth-Gymnafium, an welchem die litterariich und poetiſch 
befannten Lehrer Elias Major und Chriſtoph Goler wirkten. Verſchiedene jeiner 
GSelegenheitägedichte find aus diefer Zeit erhalten, zeichnen fich aber höchitens 
durch einen gewiſſen Fluß der Sprache aus. In der Tonderbaren Aufführung 
von Goler’3 „Maienluft” vom 22. Mai 1642, die Goler jelbit in langem Pro: 
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grammı beichrieben hat, hatte Echeffler die Nachtigall, Andreas Scultetus die 
Waldluſt übernommen; Andere ftellten die Flora, den Garten, die Roje, Lilie 
u. ſ. w. dar. 1643 bezog Scheffler als Mediciner die Univerfität Straßburg. Bon 
den nächiten Jahren verbrachte er jeiner eigenen Ausfage gemäß zwei Jahre in 
genden. Ob jchon von Kindheit an myſtiſche oder ſonſt jectiverifche Einflüffe auf 
ihn gewirkt haben, fteht dahin. Wahrjcheinlich ift er erft in Holland durch den 
Ichlefiichen Theofophen Abraham von Frandenberg zum Studium der von 
Franckenberg in Abſchrift nach Holland gebrachten Werke Jak. Böhme's und in 
die müftiiche Strömung gelommen. Böhme nennt er jpäter „Urjache, daß er 
zur Grfenntniß der Wahrheit gekommen und fich zur katholiichen Kirche befannt 
habe“. 1647 ging er der Sitte der fchlefiichen Mediciner gemäß nach Padua, 
wo er im nächiten Jahre den Doctorgrad „mit höchiten jonderlichen Ehren“ er- 
langte. In die Heimath zurüdgelehrt, wurde er 1649 Leibarzt bei dem ftreng 
lutheriichen Herzog Sylvius Rimrod von Würtemberg » Dela zu Oels. Als 1650 
Franckenberg nach Schlefien zurüdfehrte und in der Nähe von Dels jeinen Wohn: 
fig nahm, entipann fich wieder zwijchen den alten Freunden der vegite geiltige 
Verkehr. Doch ftarb Frrandenberg ſchon 1652. Scheffler dichtete ihm das 
„Ehrengedächtniß“, fein erſtes Gedicht, das für die jpätere Richtung bedeutiam 
it. Ende des Jahres gab er feine Stellung als Oels'ſcher Leib- und Hof-Me— 
dicus auf; im Juni 1653 trat er zur fatholifchgn Kirche über. Dabei nahm 
er nun den Namen Angelus an und nannte fich in der Folge in jeinen Dichtungen 
Johann Angelus Silefius (dev Schlefier). Der Myſtiker fühlte fi) von dem da- 
mals berrichenden ftarren, harten, dogmatifchen Proteltantismus in tieffter Seele 
abgejtoßen und erbittert. Er jah in ihm „Abgötterei der Vernunft“, einen Satz— 
glauben, den Jeder fich anders auslegte. Seinem jchwärmerischen, zur myſtiſchen 
Verfinnlichung drängenden Weſen fam dagegen in jeder Weile der damalige Neu— 
fatholicismus entgegen. In den „Sründlichen Urjachen und Motiven“ 1653 
läßt Scheffler ung die wirkenden Beweggründe feines Uebertritts erkennen; nur 
muß man vielleicht noch dazu die Empörung und den brennenden Eifer eines 
myſtiſch „Begnadeten“ vechnen, dem die Genjur der proteftantiichen Geiftlichkeit 
jede ungetrübte Wirkung verjagte. in Motiv jeineg Austritt aus der luthe- 
riſchen Kirche ift „die Treventliche Verwerfung der ihnen (den Lehrern inögemein) 
ganz unerlannten, geheimen, mit Gott gemeinfchaft — Kunſt (Theologiae mysticae), 
welche doch der Chriſten höchite Weisheit ift“. Die Yehre von der Verwertung 
der Askeſe, des beichaulichen Lebens, der quten Werke ıc. widerjteht ihm bei den 
Protejtanten. Die katholiiche Kirche, „die nicht allein mit den Heiligen im Ge: 
bet communicirt, jondern auch der perfönlichen Ericheinung und Bejuchung ge= 
neuft“, ijt ihm „der Leib des heiligen Geiftes“, der nur aus feinem eigenen Yeibe 
reden fünne. Es war die Blüthezeit der Profelytenmacherei, namentlich in Schle- 
fien, wo fie von Wien aus in jeder Wei’ durch Anftellungen, Beförderungen ꝛc. 
der Belehrten unteritüßt wurde. Auch Joh. Scheffler erhielt 1654 zur Entichä- 
digung für feine niedergelegte Leibarzt-Stelle den Titel und die Privilegien eines 
Hofmedieus des Kaiſers. Doch lagen ihm grob=äußerliche Motive fern, wie er 
denn in diefer Beziehung durch jeinen Webertritt feine Stellung eher verſchlech— 
terte, als verbeflerte. 1657 erſchienen, vielleicht früher von der lutheriichen Gen- 
fur beanftandet, feine Hauptdichtungen, beide mit Grlaubniß der katholiſchen 
Genfur: „Geiltreiche Sinn und Schlußreime”, befannter unter dem Namen der 
2. vermehrten Auflage ala „Cherubiniicher Wandersmann“ und: „Heilige Seelen- 
luſt oder Geiftliche Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche“, Dich: 
tungen, die zum Bedeutenditen in ihrer Art gehören. Dort iſt es die theojophiiche 
Berjenkung der Seele in das göttliche Weſen als Allheit, hier verzückt fich die 
Seele in Chriftus hinein. Mit fpecieller Beziehung auf den Cherubiniichen 
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Wandersmann hat jchon Leibnit auf den Paralleliamus hingewiefen, der in den 
Myſtikern der Monopfychiten und in Spinoza’8 Lehre fich finde. Bei jenen die 
All-Seele, der Ocean gleichfam des einen göttlichen Weſens, aus dem die Einzel- 
jeelen gleich Tropfen fämen, in den fie zurüdfehrten und mit dem fie wieder 
verichmölgen, in jedem Tropfen, dem Theil des Alle, das All fich jpiegelnd. Bei 
Spinoza die eine Weltenſubſtanz und die individuellen Seelen nur deren vor— 
übergehende Modificationen. Bier die philoſophiſch mathematiiche, dort die 
pſychiſch-myſtiſch gefaßte Einheit. Im „Cherubiniichen Wandersmann“ feſſelt bei 
überraſchend ſchöner, präciſer Sprache dieſer Spruchdichtung die Milde, Ruhe 
und Tiefe des darin zu immer neuen poetiſch-kryſtalliniſchen Formen wie von 
ſelbſt zuſammenſchießenden Pantheismus. Gedanke um Gedanke in Formung 
um Formung wächſt empor, löſt ſich ab: es giebt kaum Tiefſinnigeres und In— 
tereſſanteres aui dieſem Gebiete. Dagegen herrſcht in der Pſyche das verzückte 
Drängen und Sehnen vor, bald inbrünſtige, weiblich ſüße, bang zitternde Ver— 
quickung, dann wieder eine jubilirende, in brauſendem Sturm gleichſam durch 
die Himmel reißende Seligkeit, der das Wort kaum genügt und die zu Muſik 
werden will. Neben wunderbar Schönem, wie es nur dem echteſten Dichtergeiſt 
entſtrömen kann, finden ſich freilich auch alle Mängel dieſes poetiſchen (italieni- 
ihen und Jeſuiten-) Barodftils. Sie zeigen dann den Dichter jo jüßlich, wider: 
lich geichmadlos, hyſteriſch Liebesbrünftig, auch ſchwülſtig und Hohl wie bie 
Meisten feiner Genoffen. Die einfacheren Lieder erinnern in Ton und Bild (auch 
in Einzelheiten) an Paul Fleming. Selbſt die beiden jpäter hinzugefügten Bücher 
mit ihrem Heiligen- und Maria-Inhalt treten nicht jehr aus dem allgemein chrift- 
lihen Rahmen und Katholiten und Proteftanten konnte die Piyche Gemeingut 
fein. Yebtere behaupteten, daß fie wie der Cherub. Wandersmann noch vor dem 
Nebertritt zum Katholiciamus gedichtet jei. Je nach der herberen oder weicheren 
Rihtung im Proteftantismus find Scheffler’s Lieder der Piyche fortan mißgünftig 
oder günftig angefehen und aus protejtantijchen Gefangbüchern entfernt oder für 
diefelben benüßt worden. 

Im Febr. 1661 wurde Scheffler Minorit; im Mai erhielt er die Priejter- 
weihe. 1664 wurde er von feinem Gönner, dem Fürſtbiſchof von Breslau und 
Neiße Sebaftian von Roſtock (einem Bürgersfohn aus Grottlau) zum fürft- 
biichöflichen Marichall oder oberjten Hofmeifter und Rath ernannt. Aus dem 
tieffinnigen, weihevollen Myftifer ward nun der fanatiiche, wie von innerlicher 
Streit: und Bekehrungs-Gluth und Wuth umgetriebene Feind des Protejtantis- 
mus, der mweitgehendite Giferer und jophiftiiche Vertreter des Papftthums der 
jefuitifchen Auffafjung, deſſen Art und Folgerungen einige in heutiger Zeit viel- 
leicht intereſſante Sätze zeigen mögen: 

„Daß aber der Papft ein Gott ſei und mit Recht jo genannt werde, be— 
„zeugt die Schrift, welche die Obrigkeit Götter nennt ..... Meil dann nicht 
„ertviefen worden, daß fich ein einiger Papſt einen Gott genannt hat, ob er zwar 
„einer ift und auch von Kaiſer und Königen dafür gehalten worden ıc.“ 

Gleich jeine erſte große Streitichrift „Türkenſchrift“ 1663 zog ihm durch 
den Reichafiscal eine Anklage beim römiſchen Reich ald Meutemacher, Friedens— 
ftörer, Majeftät-Läfterer, blutdürftiger Geift ıc. zu (auf Leib und Leben, wie er 
an einer Stelle jagt). Seine Hauptbeichäftigung blieb fortan die Litterarijche 
Tehde, ſodaß er in 12 Jahren 55 zum Theil jehr umfangreiche Streitichriiten 
hberausgab, von denen er jpäter auf des Abts Bernhard Roja Antrieb 39 
auswählte, die 1677 geſammelt in der „Ecclesiologia“ erichienen und uns einen 
tiefen Einblid in Scheffler, den Fanatiker und zelotiichen Projelyten, wie in die 
ganze, nach diefen Richtungen bewegte Zeit geben. Wunderbarer Weije ift in 
den vermehrten Ausgaben des „Cherubiniſchen Wandersmanns“ und der „Piyche“, 
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jo wie in der „Evangeliichen Perle“ 1675, einer Ueberſetzung der „Margarita 
evangelica“ der alte Geiſt dieier Dichtungen rein erhalten. Anders freilich ift 
die „Sinnliche Beichreibung der 4 lebten Dinge“ 1675, ein jo rohes, geichmad- 
(ojes, bis zum Gfelhaften gehendes poetifches Machwerk, dak man den früheren 
Dichter darin nicht wiedererfennen kann, Doc ward diejer rohfinnliche Bänkel- 
jängerftil in der Jeluitendichtung augenscheinlich oft mit Worbedacht ange: 
wandt, wo man auf die Wirkung bei der großen, jtumpfen und dumpien Maſſe 
ipeculirte. 

Wenn Scheffler in den Streitichriften oft die tiefen Gegenjäße trifft und 
für jeine Glaubens: und Weltanjchauung in der rhetoriichen uud jophiftiichen 
Meife jener Zeit oder mit populärer Geichielichkeit in einer Weile kämpft, daß 
jein Wiſſen wie jeine brennende Ueberzeugung ihn auch Hierin höchſt bedeutend 
ericheinen lafjen, jo zeigt er fich andererjeit3 wieder jo unduldjam gerährlich, To 
franfhait verrannt, fo bis zum Unbegreiflichen läppiſch (4. B. in der „Chriſten— 
ſchrift“), daß es nicht Wunder nimmt, daß jeiner eigenen Ausjage gemäß die ge- 
mäßigten Katholiken jelbit ihn fcheel anjahen und er „durch eine ganze Völker: 
ſchaft alö der ärgſte Schelm und Bube ausgetragen und durchgezogen“ wurde, 
auch der Spott und die Grobheit und Gemeinheit der groben Zeit fich über ihn 
ale „Phantajten, Mameluden, Jdioten und Narren“ ergoß. 

Scheffler zog fich, nachdem er jeine Stelle ala Hofmeifter und Rath nieder: 
gelegt hatte, in den le&ten Jahren jeines Lebens ganz ins Stift der Kreuz: 
herren zu Mathias zurüd. Wach jahrelangen Leiden ftarb er daſelbſt 9. Juli 
1677. (Die beite Satire gegen ihn, die reine Mephiftopheles-Scene Scheffler's 
mit einem Schüler, ift wohl der „Gülden-Griff.“) 

Die Jdentität von Scheffler und Ang. Sileſius war weder jeiner Zeit noch 
ipäter Allen befannt. Die geiftige Verichiedenheit in den Streitichriiten und den 
ihönen Poeſien ift in der That oft faum zujammenzureimen. Darauf hin juchte 
Dr. W. Schrader 1853 („Ang. Silefius und feine Myſtik“) den Beweis anzutreten, 
daß Ang. Silefius und Scheffler nicht identiich jein. Sonderbarer Weije überjah er 
wie des Ang. Silefius Biograph Kahlert in der Widerlegung das eigene Zeugniß 
Scheffler's: „Daß ih au... mit großer Gewalt aus der anmuthigen Innig— 
feit (von welcher die in ihren Jeſum verliebte Piyche und der Gherubinijche 
Wandersmann ſambt andren Zeugen) babe herausziehn möüflen und wirfen 
fönnen . .“ 

C. Fr. Gaupp: Die römische Kirche ıc. 1840. Dr. Patricius Wittmann : 
Ang. Sil. ald myftiicher Dichter und Polemiter 1342. A. Kahlert: Angelus 
Silefius. Eine litterarhiftorifche Unterfuchung 1853. Dazu als Ergänzung: 
Hoffmann dv. F. Weimariche Jahrb. I. Das Verzeichniß der Werke, Auf: 
lagen, Ausgaben ıc.: Goedeke, Grundriß, Buch V. 3. 188. 

Yemde. 

Angelus: Andreas A., geb. 16. Nov. 1561 zu Straußberg in der Mittel: 
mark, ftudirte zu Frankfurt a. DO. und wurde 1585 Rector in jeiner VBaterjtadt 
und dann Gonrector zu Neu- Brandenburg. Diefe Stelle legte er nieder, um 
feiner Thätigkeit als vaterländ. Gejchichtichreiber mehr leben zu können. Gr 
nahm indeſſen 1590 das Gonrectorat am Grauen Klofter zu Berlin wieder an, 
verließ daflelbe aber, um 1592 in jeinem Geburtsorte Paſtor und Inſpector zu 
werden. Hier jtarb er 9. Aug. 1598 an der Peſt. Er jchrieb außer anderen 
Merken (cfr. Adelung) mehrere zur Geichichte der Mark Brandenburg, wie: 
„Annales Marchiae.“ Francof. 1598. „‚Chronicon Jutrebocense“ (in Eckhard's 
Script. rer. Jutreb. etc,). 
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Kusteri Collect. opusc. hist. March, illust. I. 19—30. Seidel's Bilder- 
ſamml. mit Erläuter. von G. G. Küſter, ©. 117. With. 
Angelus: Johann A., Profeflor der Aftronomie in Wien, geb. 2. März 
1463 zu Aichen in Baiern, t 29. Sept. 1512 in Wien, war ein Schüler des 
Regiomontanus und veröffentlichte Ephemeriden der Himmelsförper nach den 
Tafeln jeines Lehrers; er fchrieb auch ein Project zur Verbefferung des Kalenders. 
Seinen Ephemeriden von 1489 fügte er Prognoftifa Hinzu. Ferner ſchrieb er 
ein „Astrolabium planum cum aequationibus domorum coeli 1494 und über 
„Albumazaris de magnis conjunctionibus‘ 1489. — Göcher, Adelung). 
Bruhns. 
Angely: Louis A., geb. 1788 in der franzöſiſchen Colonie zu Berlin, 
16. Nov. 1835. Schon als Knabe betrieb er theatraliſche Uebungen und wid— 
mete ſich ſehr jung dem Schaufpielerberufe. Das Geſchick trieb ihn in die 
deutſchen Provinzen Rußlands. Später wurde er Mitglied des deutſchen Hof: 
theaters in St. Peterdburg. 1828 fam er ala Schaufpieler und Regiffeur an 
das Hönigaftädter Theater nach Berlin. Er fpielte fomifche Rollen, ohne be— 
ſonderes Glüd. Seine Perfönlichleit — er war Klein und unanſehnlich — war 
ihm nicht günftig. Als Regiffeur jedoch bewährte er Einfiht und Geichmad. 
Er ift befannt geworden ala Verfaſſer einer großen Reihe von Vaudevilles und 
Poſſen, welche er nach franzöfiichen Muftern verfaßte und mit Geihid und Glüd 
Berliner Yocalverhältnifien anzupafjen wußte Es ift Mode geworden, auf An— 
gely's Thätigkeit mit Geringſchätzung herabzubliden. Der aufmerkjam beobachtende 
Iheaterfreund hat feine Urjache, in diefen wegwerfenden Ton einzuftimmen. Im 
Gegentheil darf man ihm echte Heiterkeit, hHarmlojes Gemüth und befcheidene 
Naturtreue nachrühmen. Seine Arbeiten jtehen hoch über den Productionen ähn- 
licher Richtung aus neuerer und neuefter Zeit, ja einige davon, wie das befannte 
„Seit der Handwerker‘ dürfen ala Genrebilder aus dem Volksleben einen ge- 
wiſſen Werth in Anſpruch nehmen. Die beliebteiten feiner dramatifchen Arbeiten 
waren außer dem Feſt der Handwerker: „Lift und Phlegma“, „Paris in Pom— 
mern‘, „7 Mädchen in Uniform‘, „Die Reife auf gemeinjchaftliche Koſten“, 
„Der hundertjährige Greis’, „Schülerichwänfe‘‘, „Wohnungen zu vermiethen‘‘, 
„Die Schneider-Mamſells“, ‚Die Schweftern‘, „Die beiden Hofmeiſter“ ıc. 
Sie find gejammelt unter dem Titel „Vaudevilles und Luftfpiele von Louis 
Angely‘‘, 4 Bde., Berlin 1842. 
1830 verließ AU. das Königjtädter Theater und wurde Gaftwirth. Er lebte 
fortan nur feinen Litterarifchen Arbeiten. 
N. Nekrol. 1835, ©. 1007. Förſter. 
Anger: Dr. Karl Theodor W., geb. 31. Juli 1803 in Danzig, T eben- 
dalelbit ala Profeffor des Gymnaſiums 25. März 1858 am Hitnfchlage. Dritter 
Sohn eines Oberjteuercontroleurs, der jein Vermögen während der Belagerung 
Danzigs 1813—14 verloren Hatte, befuchte er jeit 1815 die Marien- und gleich- 
yeitig feit 1816 bis 1823 die damals vom Profeſſor Adam Breyfig geleitete 
Kunft: und Handwerksſchule. Die auf der leßteren erwachte und durch Breyfig 
genährte Neigung für Mathematik, insbefondere für das Gebiet der Perſpective 
trieb den ſtrebſamen Jüngling troß der Sorgen, mit denen er viele Jahre 
fämpfte, um fich und jeiner Mutter durch Ertheilung von Privatunterricht die 
Mittel zum Unterhalt zu verjchaffen, auf privatem Wege fich die zum Bejuche 
einer Univerfität erforderliche Vorbildung anzueignen, worauf er 1823 nad 
Königäberg ging. Hier gelangte jein Talent unter dem Ginfluffe feines Lehrers 
Beſſel und unter der geiftigen Anregung feiner Freunde Jacobi, Erman, Dove, 
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Neumann und Barthold zur glüdlichiten Entialtung. Seit 1826 bis 1831 als 
Gehilfe Beſſel's an der Sternwarte angeftellt, fand er Gelegenheit, an den 
wishtigiten Arbeiten des Aftronomen: an der Beobachtung der Beflel’ichen 
Zonen, an der Zufanmenftellung des Sternkatalogs, an den Beobachtungen zur 
Bejtimmung der Länge des einfachen Secundenpendels, an den Rechnungen für 
die „Tab. Regiom.‘ und an den erſten Heliometerbeobachtungen theilzunehmen, 
woneben er die laufenden Beobachtungen am Reichenbach’schen Meridiankreife ıc. 
ausführte. Oſtern 1831 von der Naturforichenden Gejellichaft in Danzig zu 
deren Aſtronomen ernannt, wirkte er hier zugleich ala Lehrer an der Naviga— 
tions jowie an der fönigl. Provincial-Gewerbeichule, über welche leßtere er 
1834 das Directorat übernahm, und wurde 1836 Profeffor am Gymnafium, 
worauf er die Stelle an der Napigationsfchule und auch die des Aftronomen 
an der Naturforichenden Gejellichait aufgab. 1855 zog er fi) von dem Directo- 
vate der Gewerbeichule zurüd und legte auch das Präfidium der Naturf. Geſell— 
ichaft, das er jeit 1847 verwaltet hatte, nieder. 

Von jeinen Arbeiten find zu erwähnen mehrere Abhandlungen über die 
Peripective: „Analytiiche Darjtellung der Basreliefperipective”, Danzig 1834; 
„Beiträge zur analytiichen Basreliefperipective”, Danzig 1836; „Theorie de la 
perspect. relief“, (Ajtr. Nachr. Bd. 38); „Zur Theorie der Perfpect. für frumme 
Bildflächen“, 1850, (Aſtr. Nachr. Bd. 31); „Unterfuchungen über die perfpet. 
Verzerrung”, (Schriften der Naturf. Geſ. 4. Bd., Danzig 1851); „Ueber den Ein- 
fluß der Projectionslehre auf die neue Geometrie”, Danzig 1846, 2. Aufl. 1856; 
„Glemente der Projectionslehre mit Anwendung der Peripect. auf die Geometrie”, 
Danzig 1858. Mehr aftron. Inhalts find: „Iafeln zur Erleichterung der Mond: 
ephemeriden“, Halle 1831. „Ueber die ficherfte Beitimmung der geograph. Breite 
aus Beobachtungen mit einem Spiegeljertanten“, Königsberg 1835. „Bemerkungen 
über einige Methoden zur Beltimmung der geogr. Breite ıc.“, Königsberg 1839. 
„Grundzüge der ajtronomilchen Beobachtungskunſt“, Danzig 1847. „Populäre 
Vorträge über Aftronomie“, herausgeg. dv. Zaddach, Danzig 1862. 

Dal. die Vorrede diefer Pop. Vorträge und Th. Hirich, Gejch. des Dany. 
Gymnaſiums jeit 1814. Th. Hirid. 


Anger: Rudolf 4., ordentl. Profeffor der Theologie, außerordentl. Prof. 
der Philofophie, geb. 2. Juni 1806 zu Dresden ala Sohn des Rectors der Stadt: 
ichule, + 10. Oct. 1866. Gr wurde, nachdem ihn der Water vorbereitet hatte, 
von 1821—1824 in dem Gymnafium zum 5. Kreuz zu Dresden gebildet. Von 
Oftern 1824 an ftudirte ev an der Univerfität Leipzig Philofophie und Theologie, 
indem er vorzüglich die Profefforen Niedner, Theile, Tittmann und Tzſchirner 
hörte. Im 3. 1829 wurde er zum Doctor der Philofophie promovdirt, und er- 
langte 1830 die theologiiche Yicentiatur mit der Schrift: „De temporum in 
actis apostolorum ratione caput J.“, welche vollitändig, und unter bedeutender 
Umarbeitung des eriten Capitels, 1833 erfchien. 

Im %. 1846 wurde er außerordentlicher Profefjor der Philofophie und Theo: 
logie, nachdem er 1845 die theologische Doctorwürde mit der Differtation: „De 
Onkelo, chaldaico, quem ferunt, pentateuchi paraphraste, et quid ei rationis 
intercedat cum Akila, graeco Veteris Testamenti interprete, Part. I. De Akila.“ 
Mit der Particula II. „De Onkelo quid memoriae sit proditum“ trat er am 
26. Mai 1846 feine Profeffur an. Zur ordentlichen Profeffur der Theologie 
wurde A. befördert im J. 1856. 

Er umfaßte mit den Vorleſungen, die er hielt, ein weites Gebiet, theils 
dev bibliichen Wiffenichaft, theils der ſyſtematiſchen Theologie, indem er jomo! 


— 
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altteftamentliche Bücher, wie Jelaia, Heine Propheten, Hiob und Pfalmen er: 
flärte und die bibliche Theologie des U. T. vortrug, ala auch Hermeneutif und 
biftorisch = kritifche Einleitung in das N. T. las, das Evangelium Matthäi, die 
Briefe an die Galater, Ephejer, Philipper, an die Hebräer, den Brief Jacobi 
erklärte. Außerdem hielt er regelmäßige Vorleſungen über vergleichende Dar- 
itellung der kirchlichen Yehrbegriffe, je und je auch über Glaubenslehre nebit 
Dogmengeichichte. Borzüglich aber wirkte er auf die Studirenden durch eregetifche 
Sejellichaften, welche er leitete, und zwar meift ihrer zwei in einem und dem— 
ſelben Semeiter, eine der Auslegung des Alten, und die andere der Auslegung 
des Neuen Tejtaments gewidmet, jo wie durch ein Graminatovrium über Dog: 
matif und Dogmengeichichte. Die Studirenden ſchätzten an ihm nicht nur die 
ausgebreitete und gründliche Gelehrſamkeit, die kritiſche Schärfe und die Klarheit 
jeines Vortrags, jondern auch die liebreiche Dingebung, mit welcher er fich ihnen 
im Amt wie im Yeben widmete. Als U. 1863 an den Augen zu leiden anfing, 
und 1866 im Bade Eliter jtarb, ward er von Freunden und Schülern jchmerz- 
lich betrauert. Gine Anzahl früherer und fpäterer Schüler hat das Andenken 
des geliebten Yehrers durch eine „Angerſtiftung“ für Studirende der Theo» 
(logie geehrt. 

Außer den bereit3 angeführten Schriften und einigen Abhandlungen und Pro— 
grammen hat A. noch Herausgegeben: „Ueber den Laodicenerbrief“, 1843. 
„Chronologie des Lehramts Ghrifti“, Abth. I. 1848. „Synopsis evange- 
liorum Matthaei, Marei, Lucae“. 1852 (eine Frucht ungemeinen Fleißes und 
muſterhafter Akribie). Mit Dindorf gab er den „Hermas“, 1856, und 4 Hefte 
„NRachträgl. Bemerkungen“ dazu, 1856—58 heraus. G. Lechler. 

Angern: Ferdinand Ludwig Friedrich v. A, königl. preußiſcher 
Kriegsminiſter, wurde 1757 zu Magdeburg geboren. 1777 Referendar bei der 
magdeburgifchen Kriegs: und Domainenfammer, ward er 1782 zum Aſſeſſor, 
1785 zum Director bei dem Sauptbrennholzcomtoir in Berlin befördert. 1794 
zum geheimen Ober-Finanzrath ernannt, wurde er 1796 als Präfident an die 
magdeburgifche Kammer verfeßt. Nachdem die zufolge des Reichsdeputations— 
ichluffes vom 25. Febr. 1802 an Preußen gefallenen Entſchädigungsprovinzen 
in Befitz genommen waren, wurde die Verwaltung diejer und der übrigen weſt— 
vhälifchen und nieder-fächfifchen Provinzen ihm übertragen, und er darauf 1803 
zum wirklichen geheimen Staats, Kriegs- und dirigirenden Minifter bei dem 
Generaldirectorium ernannt. Gr jtarb 8, Febr. 1828 auf feinem Gute Sülldorf 
bei Magdeburg. — 

Klaproth: Der Königl. Preußische ıc. Staats-Rath. Berlin 1805. 
Großmann. 

Angilbert, Zeitgenoffe und Freund Karla des Großen, T 18. Febr. 814. 
Am Hofe von Kindheit auf erzogen, fcheint A. frühzeitig Tür den geiftlichen 
Stand bejtimmt gewejen zu fein, und die niederen Weihen empfangen zu haben. 
Im 3. 782 begleitete er den noch ala Kind zum König von Italien gefrönten 
Pippin als primicerius palatii, und hatte an der Regierung des Landes den 
wejentlichiten Antheil. Heimgekehrt, betheiligte ex fich eifrig an den Studien 
und dichteriichen Uebungen der Hochſchule; mit Alcuin verband ihn warme 
Freundſchaft, von welcher mehrere Briefe Alcuin’® an ihn zeugen. Zugleich blieb 
er in Staatögejchäften thätig, und übernahm dreimal wichtige Gejandtichaften 
an den Papjt. Zuerjt 790 wird U. Abt von Gentula, Später Saint-Riquier, in 
der Picardie genannt. Dieſes Kloſter hat er, durch den König unterjtüßt, in 
alänzendfter Weife mit Hülfe föniglicher Baumeifter ganz neu erbauen lafjen und 
prachtvoll ausgeſchmückt, namentlich auch die Bibliothef mit 200 Büchern ver— 
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mehrt. Im J. 800 Hatte er die Freude, feinen Föniglichen Herrn als Gait 
hier zu empfangen. Uebrigens aber hinderte ihn nach der Sitte der Zeit die 
Würde ala Abt nicht, auch ferner am Hofe zu leben, wo er der glüdliche Lieb— 
haber von Karls Tochter Bertha war. Denn Karl, welcher fich nicht entichließen 
fonnte, feine Töchter zu verheirathen, gejtattete ihnen dafür um jo größere Frei: 
heit. A. jelbjt Schildert uns im einem schönen Gedichte, einem Gruß aus der 
Ferne, die königliche Pfalz und deren Bewohner, dann auch jein nahe gelegenes 
Haus mit dem Garten, worin jeine Knaben fpielen. Dieſe find Harnid und 
Nithard, der Hiftorifer, welcher jeine Herkunft von der Bertha ſelbſt berichtet 
bat. Höchſt wahricheinlich ift es dieſes Verhältniß, welches zu der unhiſtoriſchen 
Sage don Eginhard und Emma Anlaß gegeben hat. 

In einem anderen Gedicht jchilderte N., als er, 796 nad) Italien eilend, 
dem jungen König Pippin, dem Sieger über die Avaren, begegnete, die Freude 
des Wiederſehens, die ungeduldige Erwartung am Hofe, und vorausichauend die 
zärtliche Begrüßung des jungen Helden im Kreiſe der Seinen, 

Viel Aehnlichkeit mit diefen Gedichten zeigt das bedeutende Bruchitüd eines 
Epos über Karla Geichichte, die erften 536 Verſe des dritten Buches. Nach 
einer Lobrede auf den großen König werden hier die Bauten zu Machen be- 
ichrieben, eine große Jagd, bei welcher mit beionderer Vorliebe die Töchter Karls 
geichildert werden, endlich die Zuſammenkunft des Königs mit dem aus Rom 
flüchtenden Papit Leo. Daß auch diele8 Gedicht A. zuzuichreiben jei, wird da— 
durch wahricheinlich, daß er im Hofkreiſe den Dichternamen Homer führte, und 
alfo wahrjcheinlich mit einem Epos beichäftigt war, welches vermuthlich un: 
vollendet geblieben ift. 

Die gedrudten Gedichte Angilbert's hat Migne im 99. Bande jener 
Patrologia geſammelt. Vgl. Wattenbach, Deutichlands Geichichtsquellen, 3. 
Aufl. I. 131 —137. II. 373, 8. 7. Mattenbad. 

Angilramnus, 25. Sept. 768 — 26. Oct. 791 Biſchoſ von Meb, gehörte 
einer vornehmen Familie an, die ihn früh für den geiftlichen Stand beſtimmt 
hatte. Nachdem er in Gorze den Unterricht des Mönchs Nargaudus genofien, 
trat er erit in St. Avold, dann im Vogeſenkloſter Scerne ale Mönch ein. Wann 
er hier Abt geworden, ob vor oder nach feiner Erhebung auf den Biſchofsſitz 
von Met, ift nicht mit Sicherheit zu jagen; gewiß ilt, daß er jeiner anderen 
Berufspflichten wegen die Abtei jpäter einem Norgandus (Nargaudus), vielleicht 
jeinem Jugendlehrer, überließ. Zu Met wurde er, nach mehr ala 2'/,jähriger 
Sedisvacanz, der Nachfolger des am 6. März 766 verftorbenen Ghrodegang, 
erſt nur mit bilchöflichem Titel, den er nachweislich noch 777, wahricheinlid 
aber auch noch Ende 782 führte; jeit 737 dagegen erjcheint er, wie einft ſein 
Vorgänger, im Beſitze der erzbiichöflichen Würde. Vielleicht hängt dieſe Berör- 
derung mit einer anderen zuſammen, die gleichzeitig erfolgt fein muß. Im J— 
784 nämlich jtarb Abt Fulrad von St. Denys, der vieljährige Gapellan der 
Könige Pippin und Karl, und N. übernahm nun dies wichtige Palaſt- umd 
Staatsamt, welches nicht nur die gottesdienjtlichen Handlungen am Hofe, Ton- 
dern auch alle kirchlichen Angelegenheiten des Reichs, ſoweit fie an den fönig: 
lichen Hof gebracht wurden, feiner Fyürjorge übertrug. Papit Hadrian dispenfirte 
ihn deshalb, auf Karla des Großen ausdrüdliches Anfuchen, von der biſchöflichen 
Refidenzpflicht, jodaß A. feinen bleibenden Aufenthalt in der Umgebung des 
Königs nehmen Tonnte. Doch wandte er der ihm anvertrauten Didcefe nach wie 
vor feine Aufmerkffamfeit zu, den Kanonikern der Stadt, wie und eine Modifi— 
cation des Chrodegang’schen Statuts beweift, den Klöftern, indem er für Gone 
788 einen Gütertaufch mit Toul abſchloß, in St. Avold unter föniglicher Ber: 
hülfe das Grab des heil. Nabor zu ſchmücken begann. Paulus Diaconus jchrieb 
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ſeine Meter Bilchofsgeichichte auf Angilvamnus’ Wunſch, ebenfo Donatus das 
Seben Trudo's, des Heiligen von St. Trou; der leßtere bezeichnet ihn bei diefer 
Gelegenheit als feinen Lehrer. So erkennen wir in MW. zugleich ein witrdiges 
Glied jenes wiſſenſchaftlichen Kreifes, welcher Karl den Großen umgab, deſſen 
hervorragendites Mitglied, Alcuin, ihm warme Verehrung zollte, von defjen 
iämmtlichen Genofien er fich jedoch durch jein vorgerüdteres Alter und bejonders 
durch feine hohe amtliche Stellung unterichied. Seine Beziehungen zum Könige 
waren dadurch vorwiegend praftiicher und politifcher Natur; es war ein Aus— 
druck größten Bertrauens, daß Karl unmittelbar nach der Bejeitigung Taſſilo's 
(788) ein Klofter des neuerworbenen baierischen Yaudes, Chiemſee, troß der weiten 
Entfernung unter die Leitung und Aufjicht des Bistums Met ftellte. Im J. 
791 begleitete U. den König, wie er es gewiß auch ſonſt öfter gethan, in den 
Krieg; wir erfahren davon in dieſem einen alle nur deshalb, weil er damals 
— es war ein Zug gegen die Avaren — feinen Tod fand. — Ohne Frage hat 
die rege und einflußreiche Beziehung Angilramnus' zu Karl ein halbes Jahr: 
hundert ipäter DVeranlaffung gegeben, feinen Namen zu einer kirchenrechtlichen 
Fiction zu mißbrauchen, die ihn in der Folgezeit befannter gemacht hat, ala 
Alles, was er in Wirklichkeit gewejen und gethan. Die ſog. „Capitula Angilramni‘ 
nämlich, eine Heine Sammlung von Grundjägen über das gerichtliche Verfahren 
gegen Bilchöfe, find größtentheils aus der nicht vor 847 vollendeten Gapitula= 
vienfammlung des Benedictus Levita gejchöpft, haben alfo nicht A., ſondern ſehr 
wahrscheinlich den Urheber der Pſeudo-Iſidoriſchen Decretalen auch zu ihrem Ver: 
saffer, und ihre Entitehung fällt jonach, wie die jener großen Fälfchung, in die 
Zeit von 847—853. Wenn ihre Jnfeription bejagt, AU. habe die Gapitel aus 
den Händen des B. Hadrian zu Rom am 19. Sept. 785, damals als feine Sache 
verhandelt worden, empfangen, jo ift fie troß aller Genauigkeit ihrer Angabe eben 
auch erfunden, wie die ganze Schrift. Ber Pfeudo-Iſidor begegnet oft genug 
eine gleich genaue und gleich fingirte Datirung; Papſt Hadrian aber und W., 
der berühmte Gapellan Karla des Großen, wurden zur Erhöhung der Autorität 
des Werkes auf ganz Ähnliche Weile in die Dichtung verflochten, wie Karl der 
Große Telbft und fein Ganzler Erchambald mit der gleichtalls Pſeudo-Iſidoriſchen 
vierten Addition der Benedict’ichen Gapitularienfammlung in Verbindung gebracht 
worden find. — Eine muiterhafte Ausgabe und Kritif der Gapitel enthält: 
P. Hinſchius, „Decretales Pseudo-Isidorianae et capitula Angilramni“, Lipsiae 
1863. Delsner. 
Anglicus: Johannes A. oder Englijch, von feiner Wohnung im 
Yeimengäßlein zu Straßburg vom Volke „der Yeimenhans‘ genannt, war in feiner 
Heimath Bufchweiler ala KHlerifer zum Gvangelium übergetreten und von Mat: 
thias Zell, dem Vater der Straßburger Reformation, als Gehülfe am Müniter 
angenommen worden. Die Wittenberger Concordia zeichnete ev unter dem Na— 
men: „Joanne Pyrocomifton (d. h. von Buchsweiler)‘. Während des In— 
terims predigte er in der „Neuen Kirche‘, hielt aber 1561, den 18 Mai, wieder 
den eriten Gottesdienit im Münſter. Bald hernach mußte er aber den jtrengen 
Lutheranern weichen und verbrachte feinen Lebensabend bis an jein Ende 1577 
in unfreiwilligem Rubeftande, als „Freiprediger“. — Das Straßburger Geſang— 
buch von 1530 (daraus Wadernagel, Deutich. Kirchen!. III. 710) enthält 2 
Yieder feines Namens: „Gebenedeit jei Gott der Herr‘, und „In Frieden Dein, 
o Herre mein“. P. Priſ. 
Angſt: Woligang W., vielleicht auch richtiger Anxſt, war zu Kaiſers— 
berg (Caesaris Mons) im Elfaß geboren, das Geburtsjahr läßt fich nicht mit 
voller Gewißheit feititellen, wurde mit Ulrich von Hutten in deſſen Jugendjahren 
befannt und lebte mit demjelben in der innigften Freundſchaft, jowie er auch 
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ein Freund Reuchlin’s, Erasmus’ ıc. war, Er war gelehrter Buchdruder, Philolog 
und Dichter, denn wir finden ihn 1515 in einer Druderei in Hagenau im Elſaß, 
wahrjcheinlich in der Buchdruderei von Thomas Anshelmus aus Baden, wenn 
auch nicht als Buchdruder, doch ala gelehrter Arbeiter beichäftigt, wie dieſes 
aus der Grwähnung im zweiten Buche der „Briefe der dunfelen Männer‘‘, deſſen 
erite Ausgabe wahricheinlich im 3. 1517 erichien, hervorgeht. In demielben 
Yahre ging er nach Bajel, wo er in der VBuchdruderei von Johann Froben den 
Druck (Correctur) einiger Werke von Erasmus bejorgte, aber ſchon in dem nächſten 
Sabre jehen wir ihn in Mainz, wo er in der Johann Schöfferiichen Officin in 
Verbindung mit Niclas Garbach die jogenannte Hutten'ſche Ausgabe des Livius 
veranftaltete. Ebenſo wurde daſelbſt die Schrift von Hutten über den Guajat 
(de Guajaci Medicina et morbo Gallico) gedrudt. Er hatte großen Antheil an 
der Herausgabe der berühmten ‚Briefe der dunfelen Männer‘ (Epistolae ob- 
scurorum virorum), ja man jchreibt ihm die Autorſchaft des erften Buches der: 
jelben zu, wenn man ihn nicht für den Erfinder jelbit halten will; ebenſo foll 
er unter dem Namen: Gleutherius Byzenus den „Thriumphus Capnionis‘‘, und 
endlich noch die viel bitterere Schrift: „„Monachus“ verfaßt haben. Wann und 
wo er geitorben, läßt fich nicht ermitteln, doch wollen Einige feine Spur bis 
1524 mit Gewißheit verfolgen können. Kelchner. 

Angitenberger: Michael A., geb. zu Reichſtadt in Böhmen 2. Jan. 1717, 
7 15. Mai 1789 zu Wien. Anfangs Stipendift des Ordens der Kreuzherren 
mit dem rothen Stern zu Prag, ward er 1738 in den Orden aufgenommen und 
hielt jeine Primizfeier 1743, wirkte 24 Jahre lang als Gaplan und Dechant 
zu Garlabad und ging 1768 ald Gommendator bei St. Karl nach Wien. Gr 
hat eine Anzahl von Kirchenmuſiken im Stile Yotti’s gejchrieben, die zwar Ma- 
nufeript geblieben find, ihrer Zeit aber ſehr geihäßt wurden. — (Wurzbach, 
Biogr. Yer.). v. L. 

Anhalt: Mit der Beiprehung der Grafen und Herren von A. verbinden 
wir die Biographie ihres Vaters, des Erbprinzgen Wilhelm Guitav von An: 
halt = Deffau, geb. 20. Juni 1699, T 16. Dec. 1737. Gr war der Sohn des 
unter dem Namen ‚der alte Deſſauer“ befannten Fürſten Yeopold und der 
Anna Louiſe Höhle, welche im Sept. 1698 mit dem Fürſten vermählt und vom 
Kaiſer Yeopold 1701 in den Fürftenitand erhoben worden warn In frübefter 
Jugend als Gornet in das Negiment Gens d’armes eingeftellt, erhielt ev 170% 
das Patent ala Rittmeifter und, nachdem er 1712 jeinen Water in dem Feld— 
zuge gegen Frankreich begleitet hatte, 1713 eine Compagnie in dem genannten 
Regiment. Zwei Jahre darauf wohnte er der Ginnahme der Inſel Rügen und 
der Feſtung Stralfund bei und erhielt am 25. Nov. 1715 das du Portail’iche 
Regiment zu Pferde. Im J. 1719 ging der Prinz nach Ungarn, um im Kriege 
gegen die Türken ſich neue Griahrungen zu jammeln und wohnte auch, in 
zwiſchen zum Generalstieutenant befördert, 1734 und 1735 dem Kriege gegen 
Frankreich unter Prinz Eugen ala VBolontair bei. Er jtarb am 16. Dec. 1737 
an den Boden, nachdem er fich mit Johanne Sophie Herre, einer Banerstochter 
aus Deflau, heimlich vermählt und mit ihr 3 Töchter und 6 Söhne gezengt 
hatte, die vom Kaiſer in den Grafenſtand erhoben wurden. 

Die Töchter heiratheten in preußiiche Adelsfamilien, die Söhne traten m 
preußiiche Kriegsdienite. 

Wilhelm, der Meltefte, war 1727 geboren, wurde 1759 Oberit-Lieutenant 
und rlügeladjudant des Königs Friedrich II., und fand in der Schlacht von 
Torgau 3. Nov. 1760 den Heldentod an der Spitze feines Grenadier-Bataillons, 
welches von 2 Gompagnien Garde und 2 Gompagnien „Prinz von Preußen“ | 
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zufammengefegt war. Der König, welcher ihm jchon früher den Orden pour le 
merite verliehen hatte, betrauerte jeinen Tod aufrichtig. 

Leopold Ludwig, der zweite Sohn, geb. 1729, wohnte der Schlacht 
von Keſſelsdorf 15. Dec. 1745 bei, und wurde in der Schladht von Prag 6. 
Mai 1757 durch drei Kugeln jchwer verwundet, aber durch die Bäder in Aachen 
wiederhergeftellt, nur daß er zeitlebens Hinkend blieb. Im J. 1758 trat er 
wieder in die Armee ein, ward zum Major befördert, gerieth 1759 unter Ge: 
neral von Dieride in öfterreichiiche Kriegsgefangenſchaft, ward aber auf Ehren 
wort nach Deſſau entlaffen. Er jtarb mit dem jchwarzen Adlerorden decorirt, 
1795 ala General der Infanterie und General-Inſpecteur der niederſchleſiſchen 
Infanterie zu Liegnitz. 

Der dritte Sohn Guſtav, geb. 1730, wurde ald Grenadier-Öauptmann 
in der Schlacht bei Breslau am 22. Nov. 1757 durch eine Geſchützkugel 
getödtet. 

Der vierte Sohn Friedrich, geb. 1732, 1752 Flügeladjutant des Königs, 
1757 General-Adjutant des Prinzen von Preußen, fiel er in der Schlacht von 
Moys ſchwerverwundet in öfterreichiiche Gefangenschaft. 1758 kehrte er in den 
Kriegädient zurüd und erwarb fich bei Zorndorf den Orden pour le mierite. 
1776 bereits 6 Jahre General-Major und ohne Ausficht auf fernere Beförde— 
tung, nahm er feinen Abichied, ging ald GeneralsLieutenant 1777 im jächftiche 
und von bier aus 1783 im ruffiiche Dienfte, und ftarb 1794 zu Peteröburg 
ale General-Adjutant der Kaiferin und General-Director des adeligen Yand- 
cadettencorp3. 

Der fünfte Sohn Albrecht, geb. 1735, ſtarb als preußischer General: 
Major a. D. 1802 zu Defjau. 

Der, legte Sohn Heinrich, geb. 1736, ftarb 1758 ala Hauptmann im 
Yager vor Dreöden. 

Außer diefen mit der Johanna Sophie Herre erzeugten Kindern, den Grafen 
und Gräfinnen von Anhalt, hinterließ der Erbprinz Wilhelm Gujtav zwei une 
ebeliche mit der Tochter des Superintendenten Schardius erzeugte Söhne, welche 
von Friedrich II. unter dem Namen „von Anhalt“ in den Adelftand erhoben 
worden find: Karl Philipp, 1756 bei der preußiichen Artillerie eingetreten 
und 1806 als penfionirter General-Major zu Berlin geftorben, und Heinrich 
Wilhelm (ſ. d.) v. Witzleben. 

Anhalt: Seine Wilh. v. A., geb. 24. Dec. 1734, F 12. Febr. 1801 als 
tal. preuß. General der Infanterie a. D.; wichtig für die Gefchichte des preuß. 
Generalitabes. Als aufßerehelicher Sohn de8 1737 verftorb. Erbprinzen Wilh. 
Guſtav von Deffau und einer Predigerstochter Namens Schardius hieß er an- 
fänglih Guftavjohn, jpäter Wilhelmi. Der wifjenfchaftlich und praftiich guten 
Anleitung und der Empfehlung feines Oheims, des 1760 verftorb. Fürften Moritz, 
verdanfte er feinen Gintritt in die preuß. Adjutantur, 1759. Die weitere 
„Soldatenfortüne‘ verjchaffte er fich jelbit, durch gute Anwendung feiner Fähig— 
feiten, auffällige Tapferkeit und außerordentliche Anhänglichkeit für die Perfon 
und Sache feines Kriegsherrn. Auf dem Schlachtfeld von Liegnitz, 1760, vom 
König zum Hauptmann ernannt, und fortan als Generalquartiermeifter be- 
Ihäftigt, erhielt ev 1761 als }v. Anhalt‘ einen Schwertadele-Namen. (Friedrichs 
des Gr. Oeuvres, ed. Preuss T. V. 212). 1765 ift er, 30 Jahre alt, Oberit, 
Ritter des pour le merite (feit 1761), eriter Generaladjutant des Königs und 
Generalguartiermeifter der Armee (in beiden Stellungen bleibt er bis 1781), 
Shet des Fußjägercorps, Inhaber einer Domherrn- und einer Amtshauptmanns: 
ſchafts-Pfrunde, und hat die Erlaubniß, behufs feiner weiteren Ausbildung, zu 
reifen. Uebrigens begleitet A. jtets den König zu den Provinzialrevuen. 
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Pünktlich, eifrig und energisch in feinem Dienjtbetrieb, fcheint A. ſchon während 
des Krieges, beim Amtiren ala Egl. Tlügeladjutant bei detachirten Corp, und 
mehr noch als Generaladjutant manchmal gewiſſe Rüdfichten gegen Andere außer 
Acht gelaffen zu haben, jo daß er in der Armee wol überwiegend eine ge 
fürchtete Erjcheinung gemwejen jein mag. (So 3. B. „Oeuvres“ T. 26 p. 240, 
Nr. 112, fowie auch Preuß Thl. 3 ©. 579.) Dem König wurde und blieb A. 
ein Vertrauensmann, wie ehedem Winterfeld es gewejen. 1783 ift A. General: 
fieutenant, Regimentschei und Generalinipecteur der ojtpreußiichen Infanterie, 
mit einer Gehaltszulage von 2000 Thlın. p. a. als Gommandant von Memel 
und Pillau. Der König berief wenige Tage vor feinem Ableben noch A. aus 
Königsberg nad) Potsdam, um ihn mündlich zu informiren über einige hoch: 
wichtige militäriiche Angelegenheiten. König Friedrich Wilhelm II. beehrte ge: 
legentlich der Huldigung A. mit dem ‚großen‘ Orden und einer jehr werth— 
vollen Tabaksdoſe aus Friedrichs Nachlaß; beim erbetenen Ausfcheiden aus der 
Armee im Dec. 1786 ertheilte er ihm ein jährliches Ruhegehalt von 4000 Thlrn. 
Schließlich wurde A. in feiner ländlichen ZJurüdgezogenheit (Städtchen Zieſar) 
noch "ausgezeichnet durch König Friedrich Wilhelm III., der ihn 1798 zum Ge: 
neral der Infanterie ad hon. ernannte. — Ein jüngerer Bruder dieſes A., Phi: 
lipp mit Vornamen, als „Philippi“ 1756 in preuß. Dienft eingetreten, hat fich 
ebenjall3 als „dv. Anhalt‘ einen Namen in der preuß. Armeegeichichte gemacht, 
und zwar bei der reitenden Artillerie; er jtarb 1806 ala penf. Generalmajor. 
Milit. Tajchenkalender vd. 1786. Weyermann, Hiſtor. Handb. d. 
merkw. Perfonen, welche im 19. Jahrh. geitorben find. 1. Bd. (1806) ©. 21. 
GE. 3. Lippe. 

Anhorn: Bartholomäus W., geb. 1566 aus einer noch jet blühenden 
furrhätiichen Familie, F 1640. Sein Großvater gehörte zu den früheſten An- 
hängern der Kirchenreform in der Herrſchaft Mayenfeld, und gründete in jeinem 
Enkel eine Nachfommenschaft, die fich vorzugsweiſe dem geiftlichen Berufe wid— 
mete. Die Studienzeit verbrachte A. vermuthlich in Zürich, deffen veich dotirte 
Anftalten damals manchem rhätifchen Jüngling zu gute kamen. 

Seit dem %. 1596 war A. in feiner Vaterſtadt Mayenfeld als Prediger 
angeſtellt. In feiner Wirkſamkeit dajelbjt Jah er fich namentlich durch den 
Landeshauptmann Johann Yuzius Gugelberg am Moos unterftüßt, deilen Ge: 
dächtniß er in einer im Drude erichienenen Yebensbejchreibung jegnete. Die Be: 
jtrebungen der evangeliichen Prediger jener Zeit äußerten fich neben der Abwehr 
der fatholifchen Reaction auch insbejondere in einer eingreifenden politiſchen 
Thätigfeit. Das Ergebniß derjelben war die Yandesreform von 1603, mittelit 
welcher man der Beftechlichfeit der Optimaten entgegen zu wirken juchte, ein 
Werk, das jedoch mehr nach jeiner Abficht als nach feinen Erfolgen rühmlid 
ericheint. In Bezug auf äußere Politik lehnten fich die Reformer an die Be 
jtrebungen Frankreichs unter Heinrih IV. an und beförderten namentlich den 
Abſchluß eines Bündniffes zwiichen Kurrhätien und der Republit Venedig. In— 
dem jedoh Mailand zu höchſt empfindlichen Repreſſalien fchritt, und eine völlige 
Handelsjperre verhängte, wurde hierüber 1607 der bündnerifche Freiſtaat in in 
nere Unruhen verwidelt, welche fich gegen die Mailand Politit mehr oder we 
niger begünftigenden Parteihäupter in höchſt verderblicher Weije entluden. N. 
beichrieb dieſe Auftritte unter dem Titel „Pünter Ufrur“. Sein Urtheil über 
diejelben verftedte er in das die Jahreszahl repräjentivende Afroftichon „ann 
DeMentlae rVstICae“. Wenn hierin eine Werurtheilung der entieflelten De 
mofratie liegt, jo waren nichts deitoweniger die zehn Jahre, während welcher 
das venetianische Bündniß beitand, die Zeit der fruchtbariten Thätigfeit Anhorn's. 
In dieſe Jahre fallen feine eriten jchriftitellerifchen Verfuche, die im Drud er 
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ſchienen ſind. Vgl. Leu's Lexicon. Auch im Predigtamt hatte er große Erfolge, 
indem er der Reformation in den Dörfern, welche der bijchöflichen Jmmediat- 
herrſchaft Aipermont angehörten, Eingang verjchaffte. Dagegen war die Kündi— 
gung des venetianiichen Bündniffes 1617 nicht nur für das Land überhaupt von 
tief tragiichen Folgen begleitet, jondern warf auch A. wenigftens indirect aus 
feiner ganzen bisherigen Yebenzjtellung heraus. Won 1617 an waren die inneren 
Unruhen permanent, bis fie ihren Abſchluß .in dem Veltliner Blutbade 20. Juli 
1620 und in der öftreichifchen Invaſion 1621 fanden. Lebtere zwang auch 
A. landesflüchtig zu werden, da auf ihn vornämlich gefahndet wurde. E3 war 
ihm nicht mehr bejchieden, von jeiner Kirche dauernden Befif zu ergreifen, er 
nahm aber bald einen Ruf ala Pfarrer nah Gais im Canton Appenzell an, 
wo er bis zu jeinem Tode in Ruhe jeinem Amte vorjtand. Hier erlaubte ihm 
denn auch die Muße, jeine Erlebniffe in Schrift zu verfaffen. Seine Haupt: 
werke find der jchon genannte „Pünter Ufrur” und „Der Graubünter Krieg‘, 
enthaltend die Gefchichte der Invafion. Dieje größeren Werke gelangten hand— 
ichriftlich in den Befit feiner Enkel und von da weg in die Stadtbibliothek St. 
Gallend. Erſt 1856 gab Gonradin vd. Moor den „Pünter Ufrur‘ im Drude 
heraus. — Ueber ſeine jonjtigen Werke fiehe Leu's Yericon. 
Kind. 

Anich: Peter W., geb. 25. Febr. 1723 zu Oberparfuß bei Innsbruck, 
+ 1. Sept. 1766, ein Bauersfohn, der bis zu feinem 28. Jahre am Pfluge ge- 
arbeitet , dann aber in begeiltertem Wiffensdrange in Innsbruck bei den Jeſuiten 
Mathematik und Aftronomie ftudirte. Er verfertigte mehrere mathematijche In— 
itrumente, einen Erd- und einen Himmelsglobus und eine Karte vom fübdlichen 
Tirol. Letztere erwarb ihm den Befehl der Kaiferin Maria Therefia, auch das 
nördliche Zirol zu fartiven, und nach Vollendung diejer Karte in größerem Maß— 
itabe, jie in 9 Bl. zu veduciven, wobei ihn indeß der Tod noch dor ihrer Voll: 
endung ereilte.. Seine Karten von Tirol (eine Generalfarte und 20 große 
Blätter) famen 1774 in Wien heraus. 

Dan. Sternberg: Leben P. Anich’s, d. berühmten Künftlers und Mathe: 
matiferö, eines Tiroler Bauern. München 1767. 4. mit feinem Bilde. 
Wurzbach, Biogr. Yer. Lwobrg. 

Anker: Meiſter A., ein oberdeutſcher Meiſterſänger aus der Mitte des 14. 
Jahrhunderts. Bon ihm enthält die Kolmarer Hi. vier geiftliche Lieder, „von 
den Geheimniffen der Dreieinigkeit‘, „der Schöpfung‘ und dem „Ave Maria‘, 
alle in einer und derjelben Strophenform und Melodie. Das eine davon gibt 
eine Münchener ©]. unter dem nicht weiter befannten Namen von Meiiter 
Steinhem. 

Bartich, Meifterlieder der Kolmarer Hi. ©. 181. K. B. 

Auker: Math. Joſ. A., geb. zu Gratz 6. Mai 1771 (od. 1. Mai 17722), 
+ dajelbft 3. April 1843; der Sohn eines Chirurgen von nicht glänzenden Ver— 
mögensverhältnifien. A. erhielt daher nur dürftigen Glementarunterricht und 
mußte, nachdem er die zwei erften Grammatifalflaffen befucht Hatte, bei einem 
Wundarzte in die Lehre treten. Grit nach Vollendung feiner Yehrjahre konnte 
der junge jtrebjame Mann unter Beihülfe feines älteren Bruders durch Selbſt— 
itudien jowol in der Arzneifunde, wie in der Philofophie einige gründlichere 
Kenntnifje fich erwerben, jo daß er in Wien, wohin er fich feiner weiteren Aus— 
bildung wegen begab und two er jeinen Yebensunterhalt durch Mufikjtunden zu 
erwerben gezwungen war, dennoch fchon nach zwei Jahren 1793 die Magiſter— 
würde der Chirurgie erlangte. Familienverhältniſſe riefen ihn plößlich zur Ueber— 
nahme der auf dem elterlichen Haufe haftenden Ghirurgie-Gerechtiame nach 
Stainz. Hier war er während einer Reihe von Jahren ala Chirurg in der 
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Praris thätig. 1807 erhielt er einen Ruf als Kreiswundarzt nach Grab und 
damit begann die intenfivere Wiederaufnahme jeiner wiſſenſchaftlichen, vornehmlich 
mineralogifchen Studien. Schon 1808 erſchien ein erſter chriftftelleriicher Ver— 
juch: „Ueber die Art und Weile, ein unbekanntes Foffil zu beftimmen’‘. Gleich- 
zeitig wurde die Ordnung der Mineralien des Lyceums nah dem Mohs'ſchen 
Spiteme in feine Hände gelegt. Raſch Tolgte (1809—1810) eine 2. Schrift: 
„Kurze Darftellung einer Mineralogie von Steyermart‘‘. Als 1811 Erzherzog 
Johann das Landesmujeum „Johanneum“ in Graß gründete und der berühmte 
Mineralog Mobs Äelbit dahin ala Profeſſor berufen wurde, erhielt das junge 
Inſtitut an A. einen ungemein vührigen und eifrigen Guftos. Durch den fteten 
Umgang mit Mobs war es A. gelungen, feine früheren, immerhin mangelhaften 
Kenntniffe in der Mineralogie jo zu erweitern, daß er 1824 nad dem Abgange 
von Mobs an deifen Stelle zum Profeſſor der Mineralogie und wirklichen Cuſtos 
am Sohanneum ernannt wurde, Als Lehrer wußte fih A. durch jeinen ans 
jiehenden perfönlichen Verkehr mit feinen Schülern die größte Wirkſamkeit zu 
fichern, während ihm zahlreiche Reifen und Ausflüge im Yande das Material 
zur Herftellung der eriten geologischen Karte von Steiermark, einer jehr verdienit: 
vollen Arbeit, lieferten (1835). Bald folgten: „Kurze Darftellung der mineral. u. 
geogn. Verhältniffe Steiermarks‘ und eine zweite „Geognoſtiſche Karte“. Auch 
durch zahlreiche Kleinere Auffäge meiſt mineralogifchen Inhalts betheiligte fich 
A. aufs lebhaftelte und mit glüdlichem Erfolge an dem Fortichritt der Wiffenichaft. 
Auch verdankt ihn Steiermark die Entdefung der Trachyte von Gleichenberg, 
die er unter der Bezeichnung: „Flötztrappgebirge“ bejchrieb. 

Zur Anerkennung diefer feiner nicht unmejentlichen Verdienite wurde er zum 
Mitgliede vieler gelehrten Gejellfchaften ernannt, und feinem Namen durch die 
Bezeichnung eines Minerals ala „Ankerit“ ein bleibendes Denkmal in der Wiſſen— 
ſchaft geſetzt. 

In Folge ſeines Alters trat ev 1840 vom Lehrſtuhl der Mineralogie zu— 
rück, behielt jedoch jeine Stellung ala Cuſtos. 

Mittheil. des hift. Vereins j. Steiermart 1850. ©. 243. Bermann, Oeſter. 
Biogr. Lex. 1. Bd. Sümbel. 

Antershofen: Gottlieb Freiherr von A., geb. 22. Aug. 1795, 7 6. März 
1860. Sohn des Nathes der Färntniichen Yandeshauptmannichaft, Gottlieb 
Karl Frh. v. W., geb. zu Klagenfurt; ftudirte am Gymnafium dajelbft, deffen 
Yeitung feit 1807 die eriten aus dem Jäcularifirten Stifte St. Blaſien im Schwarz 
walde nach Kärnten überfiedelnden Benedictiner übernommen hatten. Durd 
einen dieſer wiſſenſchaftlichen, regſamen Prieſter, P. Ambros Eichhorn, den Be: 
arbeiter des „‚Episcopatus Curiensis und anerkannten Forscher im Gebiete der 
ältern Kärntner Gejichichte für hiftoriiche Studien gewonnen, Taßte er zugleid) 
den Entihluß, in das Benedictinerflojter St. Paul im Yavantthale (1811) als 
Novize einzutreten, um bier, unter der Yeitung des St. Blafianer Priefters 
Trudpert Neugart, Herausgeber des „„Episcopatus Constantiensis“ und ebenſo wie 
jein Kloftergenofje Eichhorn Für kärntniſche Gejchichte thätig, ferner deſſen Yieb- 
lingsfchülers Fr. Grüninger, — tüchtige hiftoriiche, befonders diplomatiiche Stu: 
dien zu treiben. Auf den Wunfch der Eltern entiagte jedoch ſchon das Jahr 
darauf A. der geiftlichen Laufbahn, machte feine Univerfitätäftudien in Graz, 
trat 1830 in den Staatädienft, durch landitändiihe Wahl in den großen ftän- 
diſchen Ausſchuß (1836) und jfammelte in den Mußeſtunden mit unermüdlichem 
Fleiß das Material zu feinem „Handbuche der Geichichte Kärntens“, das er, zu: 
folge der allzubreiten, urkfundenichiweren Anlage in 2 Abtheilungen (4 Bänden), 
blos bis 1122, d, i. bi8 zum Herzogthume der Sponheim: Ortenburger fortführen 
fonnte. A. wurde ein thätiges Mitglied des Furzlebigen „hiltoriichen Vereines 
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für Steiermark, Kärnten und Krain“ (1839 vom Erzh. Johann angeregt), der 
fich eigentlich evjt 1843 als „Hiftorifcher Gefammtverein für Inner: Dejterreich“ 
conftituirte und als Filiale den „hiltoriichen Provinzialverein Für Kärnten‘ in 
ich schloß. Diefer emancipirte fi 1849 als jelbjtändiger Verein, was 
bauptfächlich A. herbeiführte. Er blieb nun die Seele diefes Vereins und bis 
zu feinem Tode der eifrigfte Leiter und Mitarbeiter des „Archivs für vater: 
ländifche Gefchichte und Topographie‘ ala des Vereinsorganes. Ebenſo rührig 
war er ala Gonfervator (dev „ka k. Gentralcommilfion 3. Erforfchung und Er— 
haltung der Baudenkmale‘) für Kärnten (jeit 1853). Jedenfalls begründete N. 
die neue Aera kärntniſcher Gejchichtsforichung auf urkundlicher Grundlage, vegte 
allfeitig an und begründete durch umfaſſende Sammlungen die Bibliothef und 
Urkundenfammlung des Geſchichtsvereins; desgleichen wirkte ev im Intereſſe der 
Landesarchäologie. Außer feinem „Handbuche der Geſchichte des Herzogthums 
Kärnten”, Klagenfurt 1850 fi. 8°. 4 Bde. in 2 Abth. verfahte er eine lange 
Reihe von Regeſten, Detailunterfuhungen zur Gejchichte Kärntens, archäologijche 
Aufſätze in verichiedenen Zeitſchriften (f. die Zufammenftellung in der Brochitre 
„Sottlieb Freiherr von Ankershofen“, biographiiche Skizze von Fh. dvd. Gallen- 
ftein. Klagenfurt 1860, 8%, 52 SS.). 
Zu vgl. Almanach der kak. Akad. dev Will. Wien II. J. 1852. ©. 92. 
213; V. Jahrg. 1855 ©. 179. X. Jahrg. 1860 ©. 86—88 (Nefrolog). 
Krones. 
Anna, die falſche Königin von England. Als die vom Könige Hein- 
ih VIII. von England verjtoßene Gemahlin Anna von Gleve im J. 1557 ges 
ftorben war, erichien beim Herzoge Johann Friedrich II. dem Mittleren von 
Sachſen eine Dame, welche den Tod der Königin fiir erdichtet erklärte und fich 
jelbit Für die todt geglaubte Anna ausgab. Dem leichtgläubigen Herzoge ftattete 
fie einen wunderbaren Bericht ab über ihre Flucht aus London, und jchwindelte 
demjelben große Güter und fabelhaite Geldjummen vor, die fie befäße, und die » 
zum Gejchent für den Herzog und feinen Bruder bejtimmt feien. In Roßla 
juchte der Herzog die vermeintliche Königin perfönlich auf. Zwar wurde er von 
verichiedenen Seiten gewarnt, aber die verjprochenen Schäße waren zu verlodend. 
Um die Dame vor VBerfolgungen ſicher zu ſtellen, ließ er ihr mehrere Gemächer 
auf dem Grimmenſtein zu Gotha einräumen. Am 12, Jan. 1559 wurden „aus 
ionderlicher Lieb’ und ITrew dem Herzoge die angeblichen Schäße durch einen 
Schenkungsvertrag gefichert, kraft welches Johann Friedrich anderthalb Millionen 
Kronen baar erhalten follte. Als nun aber diefe lange vergeblich erwarteten 
Hüter nicht anfamen, ſchöpfte der Herzog doch zuleßt Verdacht. Ein Abgeord- 
neter des Herzogs Wilhelm von Gleve, der im Juli 1559 fam, erklärte die Ge- 
fangene geradezu für eine Betrügerin, und Herzog Johann Wilhelm Hatte von 
Paris aus (30. Juni 1559) an feinen Bruder geichrieben, die Perſon jei eine 
Dienerin der wirklichen Königin Anna geweien. Sie wurde num zu verichiedenen 
Malen von den herzoglichen Räthen verhört, machte ader bei jeder Vernehmung 
andere Ausſagen und wurde deshalb in jtrengere Haft auf das Schloß Tannen— 
berg bei Walteröhaufen gebracht. Hier wurde mehrere Male an ihr die Tortur 
angewendet. - Alles weitere ift im Dunkeln geblieben. Wahricheinlich ift jie eines 
Grafen Tochter und der Königin Anna Kammerfrau (gurtelmaght) gewejen. Ein 
allgemeines Gerücht im Wolfe behauptete, fie fei lebendig eingemauert; doc) ift 
davon, aller Nachiorichungen ungeachtet, nicht die geringfte Spur aufzufinden 
geweſen. 
Aug. Bed: Johann Friedrich dev Mittlere. Wein. 1358, I. 236, wo 
auch die Pitteratur zu finden iſt. A. Bed. 
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Ama, Gräfin und Regentin von Ojftfriesland, geb. zu Oldenburg 14. Nov. 
1501, + zu Greetſyhl 10, Nov. 1575; Tochter des Grafen Johannes XIV. von 
Oldenburg und der Anna, geb. Prinzelfin von Anhalt. Sie heirathete 6. März 
1530 den regierenden Grafen Enno II. von Dftfriegland, den fie nach zehn: 
jähriger Ehe verlor. Nach langen und hartnädigen Streitigkeiten mit ihrem 
Schwager Johann wurde fie ald Vormünderin über ihre drei unmündigen Söhne 
anerfannt und nahm die Huldigung des Yandes entgegen. Ihre Regentichait 
war fir das Land von epochemachender Bedeutung, denn es gelang ihr, wenn 
auch in fchwerem Kampfe, den großen Wirren, welche die Reformation dajelbit 
ins Leben rief, ein Ende zu machen. Den aus den Niederlanden, England und 
anderwärts vertriebenen Proteitanten gewährte fie Aufnahme und ernannte den 
aus Polen ausgewanderten Johannes a Yasco, einen der merkwürdigften Theo» 
logen der Reformationszeit zum Generalfuperintendenten. Trotz mannigfachen 
Widerſpruchs der Mlöfter bewog a Lasco's entichiedenes Auftreten auch die Re— 
gentin zu ftrengen Maßnahmen und fie unterftüßte ihn in allen feinen Anord- 
nungen, namentlich in der Errichtung des noch jetzt beftehenden Coetus, eines 
Gentralvereinigungspunftes aller veformirten Geiftlichen Oftfrieslands (1544). In 
dem bald darauf entbrennenden ſchmalkaldiſchen Kriege blieb A. neutral, doch 
hinderte das den Kaiſer nicht, am 23. Aug. 1548 in Emden das Interim publi- 
ciren zu laflen. Ihre vielfachen Bemühungen um Aufhebung deflelben halfen 
ihr nichts, und fie mußte endlich dem drohenden Kaiſer nachgeben, doch jete fie 
wenigiteng einige Beichränfungen durch und führte dann das neue Formular als 
„‚oltfriefifches Interim‘ im Yande ein. Wo fie MWiderfehlichkeit fand, ließ ſie die 
Kirchen jchließen, ja fie entließ jogar den Neformator des Landes, a Lasco, da 
auch er die Annahme des Interims mißbilligte. Als nach dem Paſſauer Ber: 
trage (1552) die Religionsfreiheit wiederhergeitellt war, traf auch a Lasco wie: 
der in Ditfriesland ein um fein Reformationswerk fortzufegen, doch fehrte er 
1555 definitiv nach Polen zurüd. A. jedoch blieb nicht jtehen und hob in den 
folgenden Jahren bis 1559 ſämmtliche KHlöfter auf. — Auch nach anderen 
Richtungen hin war Annas Regentichait jegensreich für das Yand. Um mannig— 
fach eingeriffenen Mißbräuchen zu fteuern, publicirte fie 1543 eine neue Polizei- 
ordnung, welche für die damalige Zeit mujterhaft genannt werden fann. Im 
J. 1556 erneuert fie die alten Deichordnungen, deren jtrilte Befolgung für das 
Beſtehen des Yandes von erheblichjter Bedeutung ift. Auch auf die Sicherheit 
des Handels erjtredte fich die Sorge der-Regentin. Da nämlich in Folge des 
1547 zwiſchen den Schotten und Engländern ausgebrochenen Krieges die Schiff: 
fahrt zur See durch die vielen Kaperſchiffe durchaus unficher wurde, fchidte fie 
eine Gejandtichaft nach Schottland, welche zunächſt einen Waffenitillitand zwiſchen 
Schottland und Oſtfriesland auf 10 Jahre, ſodann aber den Frieden zum Zweck 
der Sicherſtellung des Seehandels abſchloß. Zugleich (1557) ging Gräfin A. 
mit dem Könige Guſtav von Schweden einen Handelsvertrag ein, in Folge deſſen 
J. B. den beiderſeitigen Unterthanen in den pactirenden Ländern der freie Handel 
garantirt wurde. — Aber nicht ſo glücklich, wie bis dahin, waren die letzten 
Regierungsjahre Annas. Sie erwirkte nämlich, getrieben durch ihre Vorliebe 
tür den jüngften Sohn Johannes, den teftamentarischen Beitimmungen Edzards 1. 
entgegen, für ihre drei Söhne gemeinfam die faiferliche Belehnung mit Oſtfries— 
land, und während anfangs die drei Grafen, und auch nach dem Tode des Zweit- 
geborenen, Chriſtophs, Edzard und Johannes friedlich neben einander vegierten, 
entitand Später durch die Heirath des Aelteſten mit der ſchwediſchen Prinzeffin 
Gatharina, welcher die Mitregentichait des Schwagers nicht genehm war, ein 
Bruderftreit, welcher zum Unglüd für das Yand Decennien hindurch währen 
follte. A., unfähig, den Frieden herbeizuführen, ſtarb hochbetagt auf ihrem 
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Wittwenfige zu Greetiyhl, und wurde in dem Erbbegräbniß zu Emden bei- 
geſetzt. — 
Miarda, Oſtfr. Geih. Bd. II. Friedländer. 
Anna Sophie, Landgräfin v. Heſſen-Darmſtadt. Ihren Eltern, 
dem ftrenglutheriichen Landgrafen Georg II. von Heſſen-Darmſtadt und der Sophie 
Eleonore, Tochter des KHurfüriten Johann Georg 1. von Sachen, den 17. Dec. 
1638 gefchentt, beurfundete fie frühe die geiftliche Richtung ihres Weſens. „An 
Lefung der h. Schrift hat fie einen unermüdeten Fleiß bezeuget und in den 
Patribus hat fie jo viel Connaissance gehabt, daß fie manchen Theologen hätte 
beihämen können, wobei fie die morgenländiichen E vachen eifrig betrieben und 
dadurch mit einem Geifte in die theologischen Geheimnifje einjehen gelernt, der 
feiner von den geringiten geweſen.“ — In zarter Jugend bethätigte fie auch 
ihon ihr poetifches Talent, und gab 1658, nachdem fie 2 Jahre zuvor Pröpftin 
des Stiftes Quedlinburg geworden war, rin Andachtsbuch (‚Der treue Seelen: 
freund Chriſtus Jeſus“ 2c.) heraus, in welchem 32 Xieder ihrer jungfräulichen 
Muſe ftehen. Bon denjelben bürgerten fich etliche in unfern evangelifchen Ge— 
jangbüchern ein („Ach Gnad über alle Gnaden‘‘, „Jeſu jtärfe meinen Glauben‘, 
„Mein Freund ift mein“, „Mein Jeſu, der du allezeit“, „O heilge Fluth‘‘, 
„Rede, Liebiter Jeſu, rede‘ ıc.). Drei Jahre vor ihrem Ende, das fie von langen 
Leiden, „continuirlichem Huſten“, den 13. Dec. 1683 erlöfte, war fie noch ala 
Aebtiffin des Stiftes eingejegnet worden. Mehrmals waren ihr im Xeben von 
außen und innen Berfuchungen zum Rüdfall in die römische Kirche genaht, 
ichließlich jedoch ohne Erfolg. Daher die Stelle in ihrem Nachlaß: „Hiemit 
befenne ich, daß leider Gottes, zwar durch des Satans Verblendung, ich in Irr— 
tum gerathen und Holzwege gangen, indem die päpftliche Lehre ich für recht 
erfannt, welches ich auch von Herzen bedaure und wie Manaſſe bete: „Ich habe 
gelündiget, vergieb mirs!“ Yedoch mit Gottes Gnade, die Wahrheit der evange- 
liichen Yehre wieder erfannt und dabey zu leben und zu jterben gedenfe. Amen.“ 
Kettner's KHirchenhiltorie des Stiftes Quedlinburg p. 163 x. — Schirk's 
Geiftliche Sängerinnen der chriftl. Kirche deuticher Nation Heft 2. 
P. Preſſel. 
Auna, Aebtifſin von Quedlinburg, war eine Tochter des Grafen 
Botho von Stolberg. Im Antange des 16. Jahrh. wurde fie, kaum dreizehn 
Jahr alt, nachdem ihre Vorgängerin Magdalena der Abtei von Quedlinburg 
entiagt und zu Ganderöheim gejtorben war, vom Gapitel gewählt, am 10. Febr. 
1515 von Papſt Yeo X. und am 3. Oct. 1516 vom Kaiſer Marimilian I. be- 
ftätigt und am 5. Nov. feierlich eingeführt. Sie war die erite Aebtiſſin von 
Quedlinburg, welche die lutheriiche Yehre annahm. Den eriten Verſuchen in 
Stadt und Stift Quedlinburg die Reformation zu verbreiten, jtellte fich der eifrig 
tatholifche Herzog Georg von Sachſen ald Schußherr des Stiftes energifch ent— 
gegen. Diejenigen Mönche des NAuguftinerklofters und Pfarrer an den Stadt- 
tirchen, welche im Sinne Luthers predigten, wurden verfolgt und ihre Stellen 
mit entichiedenen Katholiken bejegt. A., welche anfänglich der Reformation 
gegenüber eine abwartende Stellung eingenommen hatte, entichied ſich exit nad) 
Herzog Georgd Tode (1539) und als deſſen Nachfolger Heinrich jelbft dem neuen 
Glauben fich zumandte, für die lutheriiche Lehre. Die katholiſchen Geiftlichen 
wurden entfernt und evangeliiche eingelegt. Der Superintendent Tileman Plathner 
(Blatner) aus Stolberg, der von ihr auf eine Zeit lang nach Quedlinburg be- 
rufen wurde, war ihr bei der Durchführung des Reformationswerkes behülflich, 
doh fehlen darüber genauere Angaben. Zur Bejoldung der Geijtlichen und 
Yehrer wurde aus den Gütern der Stadtkirchen ein allgemeiner Gottesfajten er: 
richtet. Die Zahl der Stiftsfrauen und der Ganonici wurde beichränft, der 


— 


470 Anna Dorothea — Anna Amalie, 


Klojterdienft in der Stiftskirche ganz aufgehoben. Unter ihr wurde auch im J. 
1540 die erite Bilitation der Kirchen in der Stadt Quedlinburg abgehalten, 
deren Protofoll eine der wichtigiten Quellen für die quedlinburgifche Reforma— 
tionsgefchichte bildet. Auf Luther's und Melanchthon’s Rath wurden die beiden 
Schulen der Altſtadt und Neuftadt zu einer einzigen vereinigt und Aebtiffin 4. 
überließ dem Rathe für diejes neue Gymnafium das verlajlene Francißcaner: 
le in deilen Räumen es fich bie in die neuefte Zeit befand. A. ftarb am 
4. Mär; 1574. — 
Kettner, Kirchen nd Neformations=-Hiftorie des Kayſ. Freyen Weltl. 
Stifts Quedlinburg ©. .21 ff. Tileman Platner von Otto Plathner in der 
Zeitichrift des Harzvereins, Jahrg. 1868, ©. 2839—292. Tas Protofoll über 
die erite Kirchenvifitation in Quedlinburg it herausgegeben von Janicke in der 
Zeitfchrift des Harzvereins, Jahrg. 1872. K. Janide. 
Anna Dorothea, Nebtiffinvo” Quedlinburg, Herzogin von Sachſen— 
Weimar, war 12. Nov. 1657 geboren. Bis 1684 Dechantin, wurde fie nach 
dem Tode (13. Dec. 1683) ihrer Vorgängerin Anna Sophia, Yandgräfin von 
Heflen, zur Mebtiffin gewählt, vom Kaifer beftätigt und im Januar 1685 feier: 
lich eingeführt. Kurze Zeit nach Antritt ihrer Regierung wurde das Verhältniß 
Duedlinburgs zu Hurfachlen ala Inhaber der Schugherrichait über das Stift 
durch einen Vergleich, den jogenannten Goncordienreceß, geregelt. Bereits um 
diefe Zeit machte KHurbrandenburg, das im weitphäliichen Frieden das Bisthum 
Halberitadt als jäcularifirtes Füritenthum erhalten hatte, Aniprüche auf Cued- 
(inburg, weil die Grafen von Reinftein, deren Gebiet dem Bisthum Halberſtadt 
icon im 14. Jahrhundert einverleibt war, vordem Schußherren des Stiftes und 
der Stadt geweſen waren. Nach längeren Verhandlungen verkaufte endlich Kur: 
Fürst Friedrich August von Sachſen im J. 1697 dem Kurfüriten Friedrich II. 
von Brandenburg die Schußgerechtigfeit über Stiit und Stadt für 340000 Tlr. 
Die Aebtiſſin proteftirte gegen diejen Verkauf, weil derjelbe ohne ihr Willen ge: 
‚fchehen ei und verweigerte Kurbrandenburg die Belehnung mit dev Schußherr: 
ichaft. Aber diejes ließ die Stadt am 30. Jan. 1698 durch zwei Gompagnien 
Soldaten bejegen, und nach mehrfachen Unterhandlungen erfolgte denn auch 
jeitena der Bürgerichaft am 8. Sept. die Huldigung. Die Stiftsbeamten und 
Geiftlichen weigerten fi) anfänglic) die Huldigung zu leilten und fich der neuen 
Ordnung der Dinge zu fügen, aber das energifche Verfahren KHurbrandenburgs 
brach bald ihren Wideritand. In die legten Regierungsjahre der Nebtiffin 4. 
Dorothea fallen noch mehrere Gonflicte mit dem Rathe von Quedlinburg und 
der neuen Schußherrichaft wegen der Beſetzung einiger Pjarritellen. Sie ftarb, 
noch nicht 47 Jahre alt, am 24. Juni 1704, 
Voigt, Geich. von Quedlinburg 11. 514—592. K. Janide. 
Anna Amalie, Aebtiſſin von Quedlinburg, war das zwölite Kind 
König Friedrih Wilhelms I. von Preußen und geb. 9. Nov. 1723. Unter ihrer 
Vorgängerin Maria Glifabeth, Herzogin von Holftein-Gottorp, wurde fie 1744 
zur Goadjutorin des Stifts vom Gapitel gewählt, nachdem die Bedenken gegen 
ihre Wahl, weil jie der reformirten Gontejfion angehörte, das Stift dagegen ftreng 
(utherifch war, durch ein Gutachten des Überhoipredigers Meene bejeitigt waren. 
Nach dem Tode von Maria Elifabeth (17. Juli 1755) übernahm fie die Regie 
rung des Stifte, fam jelbjt aber exit im April 1756 nad) Luedlinburg. Das 
Stift hatte in den eriten Jahren ihrer 32jährigen Regierung viel von den Durch— 
märjchen der Heere und durch Requifitionen und Gontributionen der Defterreicher 
und Franzoſen während des ftiebenjährigen Krieges zu leiden. A. war eine 
wifienichaitlich und namentlich muſikaliſch gebildete Fürstin, die ſelbſt Ausge— 
zeichnetes im ftrengen Stile componirt hat; fie forgte für die Belegung der 
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Kirchen: und Schulämter mit tüchtigen Männern, beichränfte die Zahl der 
überflüffigen Feſt- und Bußtage, geftattete den Reformirten in Quedlinburg ihren 
- Gottesdienit zwei Mal im Jahre abhalten zu dürfen und ließ fich font die 
Sorge für ihr fleines Stift angelegen jein. Sie jtarb am 30. März 1787. 
Fritſch, Gefchichte von Quedlinburg II. 101—115. 8. Janide, 
Anna, die jüngite Tochter des Kurfürften Auguſt zu Sachſen, war geb. 
16. Nov. 1567 und vermählte fich 16. Jan. 1586 mit Herzog Johann Caſimir 
von Sachſen-Koburg. Die junge muntere Fürjtin, die durch den glänzenden Sof 
ihres Vaters verwöhnt war und nun in das jtille Koburg fam, fühlte fich jehr 
vereinfamt und wurde überdieß von ihrem Gemahle vernachläffigt, der mehr 
für Jagd und Scheibenjchießen ala für häusliches Glück empfänglich war. Ihr 
jehnlichjter Wunfch, Mutter zu werden, ging nicht in Erfüllung. Unglüdlicher 
Weile fam an den Koburger Hof ein Abenteurer aus Piacenza, Hieronymus Scotus, 
der durch allerlei Künſte und Gaufeleien fich den Ruf eines Zaubererd erworben 
und in das Vertrauen des Herzogs und der Herzogin fich eingeichlichen und die 
(egtere durch das Berfprechen, fie mit Hülfe feiner Kunſt fruchtbar zu machen, 
zum Ehebruch verführt hatte. Ehe Scotus, aus Furcht verathen zu werden, Koburg 
verließ, hatte er zwiſchen der verführten Herzogin und dem Hofjunfer und Vice— 
marſchall Ulrich von Yichtenftein ein vertrauliches Berhältniß angefnüpft, welchem 
die ſchwache Herzogin gleichfalls zum Opfer fiel. Dem Herzoge blieb dies nicht 
verborgen, und am Ende des Monats Sept. 1593 ließ er beide gefangen nehmen. 
Die unglüdliche Herzogin bekannte jelbjt dem Gemahle ihre Schuld. „Er 
möge — jo bat fie — eine arme verlaffene Waife nicht ihre jungen Tage im 
Gefängniß zubringen laſſen, fie wolle feine arme Dienerin und Magd fein.“ 
Der Herzog erhörte aber ihre Bitte nicht; ev ließ bei feinem Gonfijtorium auf 
förmliche Scheidung antragen, und am 12. Dec. 1593 wurde die bisher bejtan- 
dene Che aufgehoben. A. wurde exit zu Eiſenach, dann auf dem Schloſſe Kahlen— 
berg, hierauf (1596) in dem KHlojter Sonnejeld und zulegt (1603) auf der Veſte 
Koburg in Gefangenichaft gehalten. Alle VBerfuche, fie aus derfelben zu befreien, 
waren Truchtlos. Sie jtarb am 27. Yan. 1613. Ulrich von Yichtenftein aber 
wurde nach einem vom Schöppenjtuhle zu Jena gefällten Urtheile „mit ewigen 
Geiängnifje“ bejtrait, in welchem er am 8. Dec. 1633 ftarb, nachdem ihm 
Herzog Johann Ernit drei Tage zuvor jeine Freiheit angekündigt hatte. Die 
Bemühungen des Herzogs Johann Gafimir, den Gauner Scotus in feine Gewalt 
zu befommen, blieben vergeblich. 
J. A. von Schultes, Sachſen-Koburg-Saalfeldiſche ————— Kob. 
1818. 40. Abth. I. ©. 105. l. Bed. 
Aunag Sophia, Gemahlin des Grafen Karl Günther von Schw rn 
Rudoljtadt, Tochter des Fürſten Joachim Ernft von Anhalt, war geb. 3. Juni 
1584. Sie zeichnete fich durch unermüdliche Sorgfalt für Schulen und Kirchen 
aus und war in diefer Eigenschaft eine treue Beſchützerin des in weiten Kreiſen 
befannten, aber von allen Seiten bedrängten Wolfgang Ratich, welcher durch 
feine neue Lehrmethode Auffehen erregte. Sie erhielt ihn in Kranichteld und 
Griurt, beriet ihn 1622 nach Rudoljtadt, nahm felbjt bei ihm Unterricht, wie 
irüher in der lateinifchen, fo jett noch in der hebräifchen Sprache, empfahl ihn 
(leider ohne den gewünjchten Erfolg) dem Ganzler Orenftierna und jtand ihm 
überhaupt heliend zur Seite biß an feinen Tod. — Auch hatte fie hHauptjächlich 
Antheil an der im 3. 1619 auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt gegründeten 
„tugendlichen Gejellichait“, welche in ihr und der Fürftin Anna Amalia zu An- 
halt die erjten Mitglieder zählte. Sie ſtarb am 10. Mai 1652. 
Raumer’3 Geichichte der Pädagogif, Bd. 2; über die tugendliche Gejell- 
ſchaft u. A. ſ. Eckſtein in Förſtemann's neuen Mittheilungen ꝛc. Bd. 6. Lief. 1. 
Anemüller. 


472 Annegarn — Anno. 


Annegarn: Joſeph A., geb. 12. Oct. 1794 zu Oftbevern im Bisthum 
Müniter, beſuchte von 1808 bis 1813 das Gymnafium, dann bis 1818 die 
damalige Univerfitu. in Münfter zum Studium der fath. Theologie und der 
Philofophie, wurde 1819 Bicar an der Lambertuskirche und Xehrer an der 
Normalſchule dafelbit, erhielt im J. 1830 die Pfarritelle zu Selm und wurde 
im %. 1836 als Profeffor der Kirchengeichichte an da® L,yceum Hosianum in 
Braunsberg berufen, wo er am 8. Juli 1843: ftarb. Außer einigen für 
Elementarichulen berechneten Leſe- und Nechenbüchern und einer großen Zahl 
Gebet: und Andachtsbüchern für SKatholifen gab A. ein „Handbuch der Geo- 
graphie für die Jugend“, Münfter 1834. 3 Bde. 7. Aufl. 1860, und „All: 
gemeine Weltgejchichte für die Fatholifche Jugend“. 7 Bde. Münfjter 1327 
bis 1829. 5. Aufl. 1860, jowie einen Auszug aus dem lebten Werke heraus. 
Die jpäteren Auflagen beider Schriften find von H. Overhage bearbeitet. Auch) 
erihien von A. ein „Handbuch der PBatrologie“, Münft. 1839 und eine „Ge 
ichichte der chriftlichen Kirche“. 3 Thle. Ebend. 1842/43. 

Raßmann, Nachr. von Münfterländiichen Schriftft. ©. 5. Spehr. 

Anno II. der Heilige, Erzbiihof von Köln 1056 —1075 ftammte aus 
einem ſchwäbiſchen Rittergeichlechte, defien Namen fich nicht mit Sicherheit nad) 
weilen läßt. Durch Vermittlung eines Oheims kam ev ala Knabe auf die 
Bamberger Domjchule, an der er jpäter Scholafticus wurde. Bald trat A. zu 
Kaijer Heinrich II. in nahe Beziehungen ; er wurde zum Dompropft in Goslar 
ernannt und Beichtvater des Kaiſers, an deifen Zügen gegen Ungarn 1051 und 
1052 er thätigen Antheil nahm. Als der Grzbifchof Hermann von Köln 
erkrankte, wurde ihm Anno zur Unterftüßung gegeben; auf den Wunjch des 
Sterbenden wurde er deſſen Nachfolger und in des Kaiſers Gegenwart am 
3. März 1056 geweiht. Welche Stellung dann A. zu den Angelegenheiten des 
Reiches während der Negentichaft der Kaiferin Agnes eingenommen bat, ift bei 
der Dürftigfeit der Quellen ſchwer zu erkennen; gewiß war jein Einfluß jehr 
bedeutend. Wir willen, daß er alsbald die engſten Beziehungen mit dem mäch— 
tigen Herzoge Gottfried dem Bärtigen anfnüpfte, daß er der Urheber der Ent: 
ſetzung war, welche eine deutjche Synode im Sommer oder Herbit 1060 über 
Papit Nicolaus II. verhängte, — ein Greigniß, über welches wir leider jehr 
ungenügend unterrichtet find. Außerordentlich Törderli war für A. in diejen 
Jahren der Untergang des rheinifchen Pialzgrafenhaufes der Ezzoniden; der 
Pfalzgraf Heinrich wurde, während ev gegen den Erzbiſchof zu Felde lag, vom 
MWahnfinn ergriffen (1061) und bejchloß jeine Tage im Klofter Epternach; N. 
und feine Diödcefe wurden dadurch eines mächtigen Nebenbuhlers entledigt. Der 
Synode zu Bajel, auf welcher am 28. Oct. 1061 Agnes den Gegenpapit Ga- 
dalus ernannte, wohnte U. nicht bei; wahrfcheinlich ging ev bereits mit dem 
Plane um, die Kaiferin zu ſtürzen. Gewiß war er der Anftifter der Verſchwö— 
rung, deren Mitglieder der Erzbiichoi Siegfried von Mainz, der Baiernherzog 
Otto von Nordheim, der Graf Ekbert von Braunichtweig, wahrjcheinlich auch 
Anno’s vertrauter Freund, Biſchof Günther von Bamberg und jein Neffe Bur: 
chard von Halberjtadt waren; auch Herzog Gottfried? — das wird man mit 
Sicherheit annehmen dürfen, — war Mitwiffer. Als die Kaiſerin völlig arglos 
im Mai 1062 in Kaiſerswerth mit A. zufammentraf, entführte diejer den tungen 
König Heinrich IV., indem er ihn auf ein bereit gehaltenes Echiff lodte. Die 
Angelegenheiten des Reiches jollten nunmehr nach dem Rathe der Fürſten 
geordnet werden, die Yeitung der Gejchäfte und die Sorge für den König dem: 
jenigen Biſchofe obliegen, in deffen Sprengel ſich Heinrich gerade befände; aber 
A., der ihn nicht von fich ließ, war der thatjächliche Regent. Die brennendite 
Frage war der Streit zwiſchen den beiden Päpften Alerander II. und Gadalus: 
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N. entichied fich Tür den eriteren, von dem allein zu erwarten ftand, daß er den 
Gewaltichritt gegen Agnes billigen würde; gemäß den Bejchlüffen der Augs— 
burger Synode führte Burchard von Halberitadt zufammen mit Herzog Gottjried 
den Papit im Jan. 1063 nad) Rom zurüd. Auf der Synode zu Mantua am 
31. Mai 1064 jprah A. dann perfönlich nochmals die Anerkennung Aleranders 
aus, — Inzwiſchen hatte fich gegen ihn in Deutichland lebhafte Oppofition 
erhoben; an der Spibe derjelben ſtand der Erzbiſchof Adalbert von Bremen, 
welcher die ergebene Freundſchaft zu Heinrich III. auch auf deffen Sohn über: 
trug. Klug gab U. nah; Ende Juni 1063 wurden zu Allſtädt die Dinge 
neu geordnet; während Adalbert als Patronus die Reichdgejchäfte leitete, wurde 
N. als magister mit der Erziehung Heinrichs betraut. Die Erzbiichöfe theilten 
ſich demnach in die Gewalt, welche jeder von beiden im Intereſſe feiner Kirche 
auszunußen juchte. Als Heinrich im März 1065 miündig wurde, erlangte 
Malbert den größten Einfluß auf ihn. Den bitterjten Groll empfand U. dar: 
über, obgleich Adalbert ihn zu gewinnen ſuchte; er trat in ein enges Verhältniß 
ju Rom, deſſen Zeugen zwei uns erhaltene Briefe find. Bald genug mußte 
Abalbert weichen, und nachdem die FFürjten im Januar 1066 den König 
gezwungen, den Bremer Bilchof vom Hofe zu entfernen, trat A. wieder in den 
Vordergrund. Die Macht jedoch, welche er früher bejeflen, fcheint ev nicht wieder 
erlangt zu Haben; die Geſammtheit der Fürften nahm nunmehr an den Reichs— 
geihäften größeren Antheil. Die Stellung Anno’3 wurde ſogar furz darauf 
ſchwer erichüttert. Er begünftigte nämlich jeine Verwandten und PVertrauten 
in jeder Weiſe; durch feine Vermittlung wurde jein Schweiterfohn Burchard 
1059 Biſchof von Halberjtadt, jein Bruder Wezilo 1063 gegen den Willen des 
Sapitels Erzbifchof von Magdeburg; auch von andern Bijchöfen wird berichtet, 
dab fie ihm ihre Stellung verdanften. Im Mai 1066 bewirkte er, daß ein 
anderer Neffe, Konrad von Piullingen, auf den Erzſtuhl von Trier erhoben 
wurde. Die Trierer waren über das willführliche Verfahren aufs höchite 
erbittert; daher wurde Konrad auf feiner Reife zur Stadt von dem Stiftävogte 
Graf Dietrich jchmählich ermordet. An feine Stelle wählten die Trierer Udo 
von Nellenburg,, deilen Bruder Eberhard der vertrauteite Freund Heinrichs IV. 
war; fo jehr fich auch N. bemühte, jo dringend er Roms Hülfe anflehte, Udo 
blieb anerfannter Erzbifchoi. A. zog ſich daher zurüd, faſt zwei Jahre lebte 
er fill im feiner Didcefe, mit der Stiftung und Erbauung von Kirchen und 
Köftern bejchäftigt. Exit 1068 ging er als Gefandter des Königs nach Italien, 
um dort des Kaiſers Rechte wahrzunehmen; aber als er dabei in Berührung 
mit jenem Gadalus fam, mußte er in Rom öffentlich Buße thun und jelbjt die 
Kränkung blieb ihm nicht eripart, daß auf der Oſterſynode in feiner Gegenwart 
Udo mit dem Pallium geſchmückt und Hoch geehrt wurde. Und zwei Jahre 
fäter wurde U. geradezu nach Rom vorgeladen, um fich wegen Simonie zu 
verantworten. Man fannte aber in Rom Anno's Gefinnung vollkommen. Nur 
Io weit der Papſt die Pläne des Erzbiſchofes fürderte, konnte er auf deſſen 
unbedingte Ergebenheit vechnen. Im übrigen gehörte A. ganz dem alten Schlage 
der deutichen Geiftlichkeit an; eifrig beforgt für die ihm untergebene Kirche in 
materieller und geiftlicher Beziehung, ſelbſt fittenrein und gewiflenhaft in allen 
biichöflichen Pflichten, eifrig bemüht, ftrenge Disciplin durchzuführen, fühlte er 
fh doch zugleich als den mächtigen Fürſten des Reiches, der feine Selbitändig- 
tet keineswegs bedingungslos Rom zum Opfer zu bringen geneigt war. Des- 
halb war auch ſpäterhin Anno's Verhältniß zu Gregor VII. ein kaltes. — In 
den J. 1070 und 1071 jtand A. dem Könige fern, an den Greigniffen im Reiche 
bat er mur geringen Antheil genommen; er ſah fich jogar im Mai 1071 
genöthigt, das Kloſter Malmedy an Stablo zurücdzugeben. Damals ala A. und 
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Adalbert noch allmächtig waren, hatten beide ſich Abteien ſchenken laſſen; wäh: 
rend Adalbert 1066 jeine Beute aufgeben mußte, hatte jener troß der Bemü— 
hungen der Brüder von Stablo Malmedy feſtgehalten. Grit ala der heil. 
Remaclus in Lüttich Wunder wirkte, gab A. den allgemeinen Wünſchen nad: 
die Angelegenheit erregte in ganz Deutichland das größte Auffehen. Als jedod 
zwiſchen Heinrich und Rudolf von Schwaben ernite Entzweiung eintrat, näherte ſich 
der König, da auch Adalbert im Mär; 1072 geitorben war, wiederum dem 
Grabiichofe, den er zu Oftern deflelben Jahres perfönlih in Köln auffuchte 
63 gelang A., der ſeit 1066 zu Rudolf in mäheren Beziehungen ftand, unter 
jtüßt von der Kaiſerin Agnes, welche zu dem Zwecke jelbjt über die Alpen fam 
eine Verſöhnung zwilchen König und Herzog herbeizuführen. Aber fte mar 
von kurzer Dauer, und NV. verließ Weihnachten 1072 den Hof wieder ; der Einfluß, 
den er auf den König ausübte, mochte ihm zu gering erjcheinen. Da bradı 
im Sommer 1073 jene Empörung der Sachlen aus, unter deren Häuptern ſich 
Anno’3 Bruder und Neffe befanden. Gewiß waren A. die Pläne der Verſchwo— 
venen befannt, gemeinfame Sache aber hat er mit ihnen nicht gemacht. Des 
wegen war er die geeignetite Perfon, um ala Bermittler aufzutreten; der König 
forderte ihn alsbald dazu auf und A. entiprach dem Rufe. Nach mancherla 
Verhandlungen einigte man ſich dahin, am 20. Oct. in Gerftungen eine Zu: 
ſammenkunft zu veranftalten. Die Exzbiichöfe von Köln und Mainz, die Bilchöte 
von Met und Bamberg, die Herzöge Rudolf, Gottfried und Berthold erfchienen 
als Geſandte des Könige. Welcher Art die gefakten Beichlüffe waren, ift nicht 
ganz klar; wahrjcheinlich fam man dahin überein, daß die Sachen Weihnachten in 
Köln fich dem Könige unterwerfen, diejer ihre Beichwerde abjtellen follte; viel- 
leicht, daß fich die Fürſten verpflichteten, wenn Heinrich das nicht thue, ihm 
feinen weitern Beiſtand zu leilten. Aber der erneute Zwiſt Heinrichs umd 
Nudolfs, hervorgerufen durch die Anklage Regengers, vereitelte die Ausführung 
der Uebereinkunft; der König, dem die Stadt Worms die opferfreudigite Auf: 
nahme bereitet hatte, 309g daher im Januar wieder gegen die Sachſen zu Felde. 
Vorher hatte er A. und Siegfried aufs neue aufgefordert, mit den Gadjien 
Verhandlungen anzufnüpfen; aber jie vermochten auf der Zuſammenkunft in 
Gorvey fein anderes Reſultat zu erreichen, ald daß ein neuer Tag für den 
Anfang Februar nach Fritzlar anberaumt wurde, welchem der König jelbit ber 
wohnen Sollte. Aber noch vorher, am 2. Febr. kam der Vertrag von Gerftungen 
zu Stande, der bald zu weiteren friedlichen Vereinbarungen in Goslar führte. 
Damit jchließt Anno's Thätigkeit auf dem Gebiete der Reichägeichäfte ab; aber 
die bitterjten Erfahrungen ftanden ihm noch in feiner Stadt bevor. Die Rüd: | 
jichtälofigkeit, mit welcher A. feine Rechte und Befugnifje in Köln zur Geltung 
brachte, erbitterte die dortige Bevölkerung, namentlich die reiche und ſtolze 
Kaufmannſchaft; jo kam es denn Ditern 1074, ala des Erzbiſchofs Diener 
gewaltfam vorgingen, zu einem wilden Tumulte. Nur mit Mühe rettete N. 
jein Xeben vor der erregten Maſſe; ala er aber nach wenigen Tagen mit bewal: 
neter Macht heranzog, war der Uebermuth verraucht. Die Empörer flohen 
theil® aus der Stadt, theild baten fie um Gnade; ohne Widerſtand zu finden, 
fonnte der Erzbifchoi in die Stadt einziehen. Als jedoch in den Folgenden 
Tagen jeinem Geheiß gemäß die Empörer ſich dem Gerichte ftellen follten, erfchien 
Niemand; die Folge war ein furchtbares Strafgericht, welches über die Stad! 
verhängt wurde und ihren Wohlitand ſchwer beichädigte. Die Entflohenen hatten 
des Königs Schuß gejucht, welcher damals auch durch das Gerücht erichredt 
wurde, WU. Habe fih mit König Wilhelm von England gegen ihn verbündet. 
In der That Stand der Kölner mit jenem Herrſcher in Beziehimgen und wechſelte 
mit ihm Gefandtichaften,; der umfangreiche Handel, welchen Köln bereits damals 
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mit England trieb, mußte Anfnüpfungen herbeiführen. Wahricheinlich war es 
auch A. geweien, der im %. 1066, als Wilhelm nach England zog, einen Ber: 
trag vermittelte, durch welchen den Normannen der Beiltand Deutichlands zuge— 
jagt wurde. Jene Gerüche waren freilich ficher thöricht und es fiel ihm nicht 
ſchwer, fich durch einen Eid von’ dem WVerdachte zu reinigen. Es war damals 
daselehte Mal, daß der König und der Erzbifchof mit einander in Berührung 
tamen. A. widmete fich Hinfort ganz feinen Stiftungen und gab fich veligiöfen 
Vebungen hin; den Ereigniffen des J. 1075, dem erneuten Kriege gegen die 
Sachſen, blieb er fern. Schwere körperliche Yeiden erfüllten jeine Seele mit 
Todesahnungen, der Aufftand der Kölner, manche trübe Erfahrungen in feiner 
Umgebung, die Gefangenſchaft des Bruders und Neffen drückten ihn tief dar- 
nieder. Am 4. Dec. 1075 ftarb er in Köln, jeine lebten Gedanken beichäftigten 
ih mit dem Scidjale der gefangenen Sachſen; er ließ Herzog Gottfried von 
Yothringen bitten, für fie beim Könige Fürfprache einzulegen. A. wurde in 
feiner Yieblingsitittung, dem Klofter Siegburg, begraben ; im J. 1183 wurde er 
durch Papit Lucius III. canonifirt. — A. nimmt in der deufichen Geichichte 
eine hervorragende Stellung ein. Er hat Köln außerordentlich bereichert und 
gehoben durch die Gründung mehrerer Klöfter (Siegburg, Grafſchaft, Saalfeld), 
welche er mit Mönchen cluniacenfiicher Richtung beiette, durch die Erbauung 
und Ausfchmüdung von Kirchen (u. a. St. Maria ad Gradus, St. Gereon, 
St. Georg), durch die Erwerbung vielfacher Güter; ſelbſt eifrig in feinem geiſt- 
lichen Amte verlangte er Sittenreinheit und firchliche Disciplin auch von feinen 
Untergebenen. Indeſſen feine Hauptthätigfeit war nicht der Kirche, jondern dem 
Reiche zugewandt. Als ein Mann von außerordentlichen Gigenjchaften, von 
unbeugfamer Energie und raftlojer Thätigkeit, aber auch von gewaltigen Ehrgeiz, er- - 
reichte er e8, eine Zeit lang die erfte Stelle im Reiche einzunehmen. Aber Anno’s 
Wirkfamteit war für Deutichland von verhängnißvollen Trolgen. Indem er 
durch den an Heinrich IV. verübten Raub die königliche Autorität feinen Zweden 
dienitbar zu machen fuchte, hat ex ihr Anjehen tief geichädigt, durch die Aner- 
‘ennung Alerander® II, das Papftthum außerordentlich gefördert. So hat N. 
wider Willen Gregor VII. in die Hände gearbeitet und ſeinerſeits viel dazu 
beigetragen, den Ausbruch des Kampfes zwifchen Kaiſerthum und Papftthum zu 
beichleunigen und leßterem den Sieg zu erleichtern. — Wir befißen eine „Vita 
Annonis*, welche ums J. 1100 ein Mönch in Siegburg, verfaßte, deren Werth 
ıedoch ein ſehr geringer ift; im ihr ift bereit® die „Maere von sente Annen“ benußt, 
ein Xobgedicht auf den Erzbiſchof, zugleich ein bedeutendes Denkmal unferer 
nationalen Yitteratur. 
Vogl. Theodor Lindner: Der Hl. Anno, Erzb. von Köln. Yeipzig 1869. 
Theodor Yindner. 
Annoni: Hieronymus A. (d’Annone), Dichter geiftlicher Lieder, Sohn 
eines Rathsherrn in Baſel und hier geb. 12. Sept. 1697, 7 10. Oct. 1770. 
Von Kindheit auf bejeelt „mit dem heimlichen Vorſatz, ein rechtichaffener Theologus 
ju werden“, wurde er dies „mit der Zeit“, nachdem er fich durch viele Anfech- 
tungen bindurchgearbeitet hatte. 1719 zum Predigtamte befähigt erklärt, lebte 
er zuerſt ala Hofmeister in Schaffhaufen, fodann lange ala Privatmann in 
Baſel, hielt Grbauungaftunden, machte Reifen ıc., bis er 1739 die Pfarrei 
Waltenburg überfam. Im J. 1747 folgte er einem Rufe der Gemeinde 
Muttenz bei Bajel, wirkte hier wie dort mit ungewöhnlichem Ernſte. — Seine 
Yieder, in voltsthümlichem Tome pietiftifche Richtung athmend, gab er in den 
zwei Schriften heraus: „Erbaulicher Chriſtenſchatz“, Baſel 1739; „SHeiliges 
Kinderipiel“, Balel 1747. Nicht blos in reformirten, fondern auch lutherifchen 
Kirchen werden von Annoni noch manche Lieder gefungen („Div wollt’ ich 
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gerne“, „Du guter Hirt“, „Es ſaß ein frommes Häuflein dort“, „Herr Gott, der 
Du den Eheltand“, „Hilf A und O“, „Ich glaub, o Herr, Hilf“, „Jeſu, Jeſu, 
Brunn des Lebens“, „Immanuel, blid“, „O wejentliche Liebe”, „Wer kann 
mich zu Jeſu bringen“ ıc.). „Bol. Koch's Kirchenlied" VI. p. 95 f. — „Samm- 
lungen für Liebhaber chriftliher Wahrheit“, Bafel, Jahrgang 1795, p. 64 F. — 
„Hagenbach's Kicchengefchichte des 18. u. 19. Jahrh.“ p. 152. P. Preiiel. 
Ansbert: ein öfterreichiicher Kleriker, deſſen Name nur durch jeine Dar: 
itellung des Kreuzzuges Kaiſer Friedrichs I. auf ung gefommen ift. Als „Historia 
de expeditione Friderici imperatoris edita a quodam Austriensi clerico, qui 
eidem interfuit‘‘, wurde die8 Werk nach einer Handichrift des Kloſters Strahow 
in Böhmen zuerſt 1827 von Dobrowsty, neuerdings beſſer in den „Fontes rerum 
Austriacarum“, J. Abtheilung, 5. Band, von Tauſchinski und Pangerl veröffent: 
liht. Der Verfaſſer, deſſen — Ansbert nur durch eine Notiz aus der erſten 
Hälfte des 14. Jahrh. verbürgt iſt, erzählt als Theilnehmer und Augenzeuge den 
ſo glücklich begonnenen, ſo unglücklich endenden Zug des alten Heldenkaiſers mit 
einer Genauigkeit und Fülle des Details, welche ſein Buch zur werthvollſten 
Duellenfchriit über den Antheil der Deutjchen am dritten Kreuzzuge erheben. 
Ohne politiiche Einficht, erfüllt von einer ganz jpiritualiftiichen Auffaffung der 
Dinge und von dem ſchönfärbenden Bejtreben, die Bervegung noch geiftlicher und 
heiliger Hinzuftellen, als fie war, überfließend von Anspielungen, Sprichrwörtern, 
Vergleichungen aus der heiligen Schrift, doch auch mit claffiichen Autoren 
nicht unbekannt, erſcheint A. ala charakteriftiicher Repräjentant des gebildeten 
niederen Glerus am Ausgange des 12. Jahrhunderts und als fprechender Zeuge 
der phantajtiich gefärbten, veligiöfen Begeifterung, welche die Kreuzfahrten ins 
Yeben rief. Seine Schrift jteht übrigend in nahem Zufammenhange- mit dem 
Tagebuche, welches der Domberr Tageno von Paſſau über denjelben Kreuzzug 
der Deutichen Hinterlaffen hat, und ſchließt fich, wie man jet annimmt, vom 
16. Mai vielfach demjelben an. 
©. D. Riezler: Der Kreuzzug Friedrichs I. (Forſchungen zur deutichen 
Geſchichte X. 87). K. Filcher: Der Kreuzzug Friedrichs 1. Riezler. 
Auſchütz: Heinrich W., geb. 8. Feb. 1785 zu Ludau in der Niederlauiit, 
y als Ef. Ef. Hoffchaufpieler und Regifieur 29. Dec. 1865 in Wien. A. war 
urfprünglich für das Studium der Theologie beftimmt. Auf der Fürftenichule 
zu Grimma gebildet, bezug er 1804 die Univerfität Yeipzig. Die Yeiltungen der 
Dresdener und Deilauer Holtheater-Gejellichaften, welche zu feiner Zeit Leipzig 
befuchten, die Gaftipiele Iffland's, Eßlair's, die Darftellungen der Weimaraner 
in dem benachbarten Lauchjtädt, von denen namentlich Pius Alerander Wolf 
einen großen Eindruck auf A. machte, entzündeten in dem Jüngling die brennendite 
Theaterlujt. 1807 betrat er als Adolf von Klingsberg zum eriten Male die 
Bühne in Nürnberg. Später finden wir ihn in Yeipzig, Danzig, Königsberg 
und Breslau. Bon dort fam er nach beifälligit aufgenommenem Gaſtſpiel im 
3. 1821 an das Hof und National-Theater (jet Hofburgtheater) in Wien, 
dem er bis zu jeinem Tode angehörte. Früher in jugendlichen Helden- und 
Liebhaberrollen, zuleßt im Fache der bürgerlichen und Heldenväter thätig, 
bewährte er ein ausgezeichnetes Talent, namentlich in verjtändnißinniger, aus: 
drudsvoller und formſchöner Recitation. Die Eindrüde feiner Jugend, welche 
durch die weimarjche und Schröder’iche Schule gleichmäßig anregend auf ihn 
wirkten, hatte er harmoniſch verarbeitet. Unterſtützt von glänzenden Mitteln 
der Sprache und don einem anjprechenden Aeußern, welches namentlich einen 
edel gejchnittenen Kopf zeigte, von gebildetem Verſtändniß und poetiſch geveizter 
Phantafie, von gewifienhaftem Fleiß und andauerndfiter, opferfreudiger Hingabe 
an jeine Kunft, war er ein Mufter und Mteifter edler und wahrhaftiger Schau: 
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ſpiellunſt. Seine Schöpfungen als Lear, Erbförſter, alter Müller, Atting— 
haufen ıc. leben unvergänglich im Gedächtniſſe der Kenner. Er war ein Vor— 
bild Feiner jüngeren Genofjen in Leben und Kunft und mit danfbarer Verehrung 
priefen fie ihn als ihren Meifter. In der Technik der Sprache, in Aufbau und 
Dispofttion der künstlerischen Rede, in feinem Schliff und ficherer Trefftrajt 
feiner vednerifchen Wirkungen ftand er einzig da unter all feinen Genoſſen. Die 
Sewiflenhaftigkeit feines bis in das höchite Alter fich gleichbleibenden Fleißes, 
bewahrte jelbit dem Greiſe die volle Gefchmeidigkeit, Tonfülle und Kraft feines 
Organs und als er achtzigjährig am 4. Juni 1865 feine legte Rolle (Muficus 
Miller in Kabale und Xiebe) jpielte, wirkte er noch mit voller Unmittelbarkeit. 
Seine Gattin, geb. Butenopp, ala Schaufpielerin meist in naiven Rollen gerne 
geliehen, jtarb zu Wien 15. Juni 1866. Sein Bruder Eduard, gleichialla Hof- 
ihaufpieler in Wien und Bert. einiger Novellen ftarb dort penftonixt 11. April 
1855. Bon feinen Kindern haben fich mehrere dem Theater zugewandt, nament- 
ih hat ſich Auguſte, jpäter verehelichte Koberwein ala dramatifche Künftlerin 
(vgl. Wurzbach, Biogr. Yer.), ein Sohn Roderich ala dramatifcher Schriftjteller 
befannt gemacht. Nach Anſchütz' Tode erichien unter Nedaction feines Sohnes 
ein Band „Erinnerungen“. Föriter. 
Anſchütz: Johann Matthäus A., Gewehrhändler in Suhl, geb. daſ. 
im 3. 1745, 7 5. Juni 1802. Gin jtrebjamer, intelligenter Mann, welcher fich 
ohne äußere Aufmunterung zu erhalten, als Naturforfcher, beſonders Mineralog 
einen Namen machte. Refultat jahrelanger Bemühungen war fein Buch: „Ueber 
die Gebirgd- und Steinarten des Fkurfächfiichen Hennebergs.“ 1788. Zuſätze 
dazu, 1798. Ferner ſchrieb er: „Kurze Gejchichte der Stadt Suhl.“ 1796. 
Carus. 
Anſchütz: Joh. Chriſtoph A., geb. 11. Dec. 1745 zu Wiedersbach im 
Hennebergiichen, ftudirte zu Koburg und Leipzig, wurde Paſtor zu Bärenitein, 
dann 1781 zu Liebenau und endlich 1795 zu Stolpen in Sachſen, wo er 
21. Juni 1814 jtarb. Er dichtete 26 Kirchenlieder, meist in veiner und fließender 
Sprache, herausg. unter dem Titel: „Geiftliche Yieder nach befannten Melodien“ 
1788. Seine fonjtigen theolog. Schriften verzeichnet Meufel im 6.T. ©. Br. 
Auſchütz: Joſeph Andreas A., Staats-Procurator beim Landgericht 
und ftädtiicher Mufikdirector zu Goblenz, geb. dai. 19, März 1772, i 26. Dec. 
1856. In der Muſik war er Schüler feines Großvaters, des Organiften und 
Mitdirectorg der kurfürſtl. Gapelle, und bildete fich ſchon frühe zu einem guten 
Slavieripieler. Als er nach 1797 in feiner Vaterjtadt anſäſſig geworden, wirkte 
er eifrig Für Neubelebung der durch den Krieg ganz in Verfall gerathenen dor= 
tigen Mufikzuftände, indem er die zeritreuten Reſte der alten Gapelle wieder 
vereinigte, und Für Heranbildung neuer Kräfte durch Ginrichtung eines Muſik— 
inftituts forgte. Mit der Zeit famen ein anjehnlicher Chor und gutes Orcheiter 
juftande, welche A. mit Umficht leitete, und wobei ihn nachmala jein Sohn 
Karl (1837 Friedrich Schneider’3 Schüler und ſpäter Mufitdirector zu Coblenz) 
unterftüßte und ablöste. Cine Anzahl feiner GCompofitionen, meift Lieder und 
Gefänge, Tänze, Variationen ıc. für Glavier, find zu Augsburg bei Gombert, 
Yeipzig bei Breitkopf und Härtel, Bonn bei Simrod erichienen. Manche dar: 
unter find recht beliebt geweien. Verſchiedene größere und Fleine Kirchenwerke 
iind ungedrudt geblieben. Gine Biographie findet fich in Wegeler's Gallerie 
berühmter Goblenger. Gobl. 1865. v. Dommer. 
Anjelm, Biſchof von Ermland feit 28. Auguft 1250. Nachdem zwar 
Ihon mehrere Geiftliche auf dem neugeichaffenen bifchöflichen Stuhl von Erm— 
land in Preußen berufen, aber (vielleicht mit einer vorübergehenden Ausnahme) 
nie zur Poffeffion getommen waren, wurde W., ein höchitwahricheinlich aus 
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Meißen gebürtiger Bruder des deutſchen Ordens, am genannten Tage zu Balen— | 
ciennes don einem päpitlichen Yegaten geweiht. Bereits im Frühjahr 1251 
wenn nicht früher, befand er fich in feinem Sprengel und blieb dort zunächſt 
faft zehn Jahre lang, während welcher Zeit ev den Grund zur dauernden Chriſtia— 
nifirung und Germanifirung der Mitte des Preußenlandes legte; Braunsberg, 
Ermlands Hauptitadt, verdankt ihm feine Entitehung. Der päpftlichen Anord: 
nung folgend, daß den preußischen Biſchöfen ein Drittheil ihres Sprengels zur 
weltlichen Regierung zufallen follte, wählte fich A. bei der Theilung der erm: 
ländifchen Diöceje den mittleren Theil, der, mit feiner Spite am friſchen Haff bei 
der Paflargemündung beginnend, fich wie ein Keil in fübfüdöftlicher Richtung land: 
einwärts erſtreckt. Kaum hatte er ſechs Jahre darnach (1260) zu Braunsberg feine 
Kathedrale unter dem Titel des h. Andreas begründet und dabei ein Dom: 
capitel, welchem er das fanonifche Recht ertheilte ohne fremde Einmiſchung den 
Bifchof zu wählen und fich ſelbſt zu ergänzen, gejtiitet, ala er infolge des großen 
Preußenaufitandes, der im September 1260 ausbrach, feinen amtlichen Wirkungs- 
kreis, deſſen weltliche Verwaltung er dem preußiichen Landmeiſter übertrug, ver: 
laffen mußte. Doch wurde ihm gleich darauf eine andere, auch in Bezug au’ 
die Ordenslande ſehr einflußreiche Stellung übertragen, indem ihn der Papſt 
zum Legaten des apojtolifchen Stuhles für Böhmen, Mähren und die Er; 
didcefen Riga, Gnejen und Salzburg ernannte. Demgemäß begegnet er uns 
während der fünf Jahre jeiner Yegation meift in Mähren und Schlefien, vor: 
übergehend auch in Preußen, einmal fogar in den Grenzen feines Bisthums. 
Da vorläufig aber feine Ausficht auf dauernde Rückkehr in dafjelbe vorhanden, 
alle Einkünfte daraus verfiegt waren, jo wurde ihm einige Zeit nach Ablauf des 
Yegatenamtes von Seiten des Ordens, ein Dorf in Schlefien, in dem er ſeinen 
Wohnſitz Hatte, zum Unterhalt angewiejen. Gr itarb, nachdem er in jeinem 
Tejtamente neben feiner Yamilie, feine Stadt Braunsberg, welche von den aut: 
ſtändiſchen Heiden zeritört war, bedacht hatte, zwiichen den J. 1275 und 78. 
Eichhorn in: Zeitichriit für ermländ. Gefchichte I. S. 100 ff. Bender 
in: Index lectionum Lycei Hosiani Brunsberg. für das Winterfemeiter 
1866 —67. Lohmeyer. 
Auſelm, Biſchof von Havelberg 1129— 1155, dann bis zu ſeinem Tod: 
(1158) Erzbiſchof von Ravenna, von unbekannter Herkunft, vermuthlich ein 
Yothringer oder auch Italiener, ein Freund und Jugendgenoſſe des Abtes 
Wibald von Gorvey, wurde 1129 vermuthlich durch feinen Gönner, Norbert, 
Erzbiſchoff von Magdeburg, zum Biſchof von Havelberg ernannt, konnte aber 
erit 1130 nach Beliegung der Slawen feinen Sib einehmen, begleitete 1133 
König Lothar nach Italien, wohnte dann der Mainzer Synode bei und war 
bei dem Tode Norberts (6. Juni 1134), den er auch beitattete. A. weilte 
meiſt am Hofe Yothars, in deilen Auftrag er 1135 als Gejandter nach Con— 
itantinopel ging, zugleich als päpftlicher Apocriſiarius die Angriffe der griechiichen 
Hoftheologen gegen die römiſche Kirche zu widerlegen: deshalb dijputirte er 
öffentlich mit Niketas, Erzbiichof von Nitomedien. Auf Papſt Eugens III. Wunſch 
ſchrieb A. 1150 den Anhalt diefer damals vielberühmten Dilputation auf; jo ent« 
itanden die „Libri tres dialogorum s. Arrızeiueveon“, ein Beleg für Anfelm’s 
ungewöhnliche theologische Gelehriamkeit und den Freimuth, mit dem er dor 
handene Uebelſtände der Kirche aufdedt. (d’Achery, Spieilegium ecclesiasti- 
cam I. 161 ff.). 1136 auxüdgefehrt, fand A. fein Bisthum von den Slawen 
wieder verwüftet, begleitete Yothar auf feinen zweiten Römerzug und blieb hoch— 
angelehen am Hofe Papſt Innocenz' II. Exit nach Yothars Tode heimkehrend, jtiitete 
er 1144 das Prämonftratenferklofter Jerichow, das 1145 geweiht wurde, und errich- 
teie in Havelberg ein Domcapitel. Doch blieb er Fat dauernd am Hofefonrads I11.: 
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1147 ging er als deilen Gefandter mit Wibald von Gorvey zu Eugen III. nad) 
Dijon und nahm dann an dem Sreuzzuge der jächfiichen Fürſten gegen die 
Slawen Theil, durch den jein Bisthum mehr gefichert wurde. Seit Konrads III. 
Rückkehr aus den Orient blieb er, in Ungnade gefallen, — weshalb ift unbe- 
kannt, — dem Hofe fern und lebte jeinem kirchlichen Amte und theologijchen Stu- 
dien. 1150 ging U. zu Papſt Eugen III. nach Tusculum, um in den erneuten 
Lehrſtreitigkeiten mit griechiichen Theologen zu vathen. Friedrichs I. Thron- 
befteigung 1152 riet ihn wieder in die politiiche Thätigkeit, er ergriff, ein 
eifriger Anhänger des Kaiſers, die Partei Wichmann’ von Magdeburg gegen 
den Papit und war 1153 bei Abichluß der Gonftanzer Verträge zwiſchen 
Friedrich und Eugen III. hervorragend betheiligt. 1154 ging er ala Gejandter 
nach Gonftantinopel, mit um für Friedrich um die griechijche Prinzeifin Marie 
zu werben; 1155 zurüdfehrend, jchloß er fich Friedrich in Valencia an, der ihn 
zum Enzbiſchof von Ravenna erheben ließ: am Tage der Kaiſerkrönung Friedrichs 
(18. Juni 1155) erhielt A. von Hadrian IV. das Pallium. Auch an dem 
zweiten Zuge des Sailers nach Italien, gegen Mailand, nahm er Theil und 
ftarb während der Belagerung diejer Stadt am 12. Auguft 1158. A. ift in 
HRavenna beitattet. 

Außer den 3 Büchern Dialogen befigen wir von A. einen „Liber de or- 
dine canonicorum regularium‘ bei Pez, „Thesaurus anecdotorum‘“‘, IV. 2, 76 ff. 
und ein ebenfalls den Anspruch der Mönche auf größere Heiligkeit (als die Welt: 
geiftlichen) befämpfendes Sendichreiben an den Abt Egbert von Huisburg. Das- 
felbe ift von Anſelm's Biographen Spieter in Illgen's Zeitſchrift Für die 
hiſt. Iheologie Bd. X. Heft 2 veröffentlicht. Gin von Pez, „Dissertat. 
isagogica“ X erwähnter „„Tractatus de ordine pronunciandae litaniae“ ſowie A. zu⸗ 
geſchriebene Heiligenleben und eine angeblich vorhandene Briefſammlung ſind 
bisher nicht aufgefunden. Die Vita des Erzbiſchoſs Adelbert II. von Mainz 
(Bibliotheca Rerum Germanicarum III. 565 sqq.) it ihm von Jaffé mit Uns 
recht zugejchrieben worden. 9. Prut. 

Anjelm von Yüttich: ein Domberr der Lütticher Kirche, über deflen Yeben 
nichts befannt it. Er vollendete um 1052 die angefangene Yütticher Bisthums— 
geichichte von Heriger und führte fie in einfach klarer Darftellung bis auf die 
Zeit des Bilchofs Wazo (1041—1048), von dem es mit Recht hieß, daß 
Lüttich jeines Gleichen nie wieder jehen werde. Yüttich jtand gerade in der von 
A. geichilderten Zeit durch den hohen Ruhm jeiner Schulen an der Spiße 
der wiſſenſchaftlichen Ihätigfeit, und dadurch erhält die liebevolle und einfichtige 
Darftellung Anjelm’3 einen vorzüglich hohen Werth. Seine „Gesta episcoporum 
Leodiensium‘; find neu herausgegeben von A. Koepfe, Mon. Germ. ss. VII. 
189 — 234. Wattenbach. 

Anſelm Caſimir. Wambold von Umſtadt, Erzbiſchof von Mainz, Sohn 
des f. Raths Eberhard W. v. U., geb. 30. Nov. 1583, erſtlich Domherr zu 
Mainz und Halberjtadt, wie auch Chorherr zu St. Alban, 1629 als Erzbiſchof 
gewählt. Seine Regier.ing fällt in die verhängnißvollite Zeit des 30jähr. Kriege. 
Guſtav Adolf wendete fich nach der fiegreichen Schlacht bei ‚Leipzig nach dem 
Rhein und nahm, nachdem die ſpaniſche Beſatzung zu Mainz capitulirt, am 
23. Dec. 1631 die Stadt ohne Schwertitreich in Beſitz. A. C. Hatte fich 
geflüchtet. Nachdem Mainz mehrere Jahre in Jchwediichen Händen gewelen, 
wurde e3 1635 im Herbite von dem faiferl. Oberjten Gallas 3 Monate lang 
belagert und endlich nach tapferer Gegenmwehr von dem jchwed. Kommandanten 
v. Hohenbach übergeben. A. E. fehrte am 22. Juni 1636 in feine Refidenz 
zurüd, krönte nach dem erfolgten Ableben Ferdinands II. im J. 1637 deflen 
Ntachfolger Ferdinand III. und flüchtete fich von neuem 1644, ala Mainz nad 
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der für die Raiferlichen unglüdlichen Schlacht bei Freiburg vom Herzog v. Engbien 
eingenommen wurde. A. C. jah feine Nefidenz nicht wieder, da fie bis zum 
weitfälifchen Frieden beſetzt blieb und er noch vor dem Abichluß deflelben 
(9. Oct. 1647) zu Ettwil im Rheingau jtarb. 
%. 9. Hennes, Bilder aus der Mainzer Geich. Walther. 

Anfelm: Anjelmvon Flandern, Anselmo Fiamengo, ein nieder: 
ländifcher Mufifer des 16. Jahrh., in bairifchen Dienften. Als man gegen 
Mitte des genannten Jahrh. oder noch früher anfing, die Beichwerlichfeit der 
alten auf das Hexachord eingerichteten Solmijation (ut re mi fa sol la) zu 
empfinden, tauchten im Laufe der Zeit manche Verfuche auf, fie durch Hinzu: 
fügung einer fiebenten Silbe auf die Octave anwendbar zu machen, oder eine 
ganz neue jiebenitufige Silbenreihe aufzuitellen. Es beißt, daß um 1547 ein 
flamländiſcher Tonkünftler eine jolche neue für die Octav ausreichende Silben- 
reihe in Vorichlag gebracht habe, womit jedoch wahricheinlich die Bocedisatio 
oder Solmisatio belgica (bo ce di ga lo ma ni) des Hubert Waelrant, der von 
1517 —95 lebte, und um 1547 zu Antwerpen eine Mufikfchule gehalten haben joll, 
gemeint ift. Berfuche mit Hinzufügung einer fiebenten Silbe zur alten Solmi— 
iation aber find vermuthlich ſchon früher gemacht worden (wenn auch nicht jchon 
durch Praſperg, der in „Claris. plane atque choralis musice interpret“. Baſel 
1501, Bl. 4a noch deutlich jagt: Sex sunt voces, per quas omnis cantus 
mundi modulatur, seil. ut re mi fa sol la), und Ludovico Zacconi bemerft ın 
dem 1622 erichienenen 2. Thle. ce. 10 feiner Prattica di Musica, daß unter den 
Verbefjerern der Solmifation A. v. F. der Erſte geweſen ſei, indem ex jenen 
alten jechs Silben, die Silben bo für B rotundum und si für B quadratum, 
zur Vervollitändigung der Octav, hinzugefügt habe. Möge nun A. wirklich der 
Erſte gewejen fein oder nicht, To ift doch Gerber „N. Lex.“ jedenfalla im Irrthume. 
wenn er diefen A. dv. F. mit dem vom Gafurius öfters angeführten Anjelm 
von Parma für identiich hält; denn beide trennt ein Zeitraum von wol nid 
viel weniger ala 100 Jahren. v. Dommer. 

St. Ansfrid, + um das 9. 1009, Graf im Lande Löwen, vermählt mit 
Hilfund, Gräfin von Stryen. Bon ihr und jeiner Tochter trennte er fich, um 
ins Klofter zu gehen und jchenfte dem Bisthum Yüttich, wo damala Notker den 
Stab führte, jeine Grafſchaft Huy. Seine Gattin ging in die von ihr 992 
gegründete, nachmals berühmte Abtei von Thorn. MW. bequemte fich ſpäter auf 
den Wunſch Kaiſer Ottos und Notkers dazu, das Bisthum Utrecht anzunehmen 
Er vegierte das Stift mit fefter Hand und bereicherte e8 durch große Schen: 
fungen. Am Ende feines Yebens zog er fich ins Klofter Hohorſt oder Heiligen: 
berg bei Utrecht zurüd und ſtarb dajelbit ala Mönch. 

Bolland, Acta ss. Mai tom. I. 428. Batavis sacra 124. Alb. Ih. 

Ansgar, Erzbiihof von Hamburg:-Bremen, Apoſtel des Nordens, 
geb. 801, 7 3. Feb. 865. Im KHlofter Corbie (Picardie) erzogen und jpäter 
als Yehrer an der dortigen Schule thätig, fiedelte Ansgar 822 nach dem vor 
kurzem geftifteten Tochterkloſter Neu-Corbie (Korvey, Weſtfalen) über, und übte 
bier bis 826 neben dem früheren Lehrerberufe das Amt eines Volkspredigers 
aus. Vom Abte Wala empfohlen, wurde er von Kaiſer Yudwig dem Frommen 
mit der Aufgabe betraut, den 826 (in Ingelheim oder in der St. Albanskirche 
zu Mainz) getauften Dänenkönig Harald nach Dänemark zu begleiten, um die 
Neubefehrten im chriftlichen Glauben zu erhalten und Andere ihres Volkes der 
Taufe zu gewinnen. Da fich aber Harald vor jeinen Gegnern (827) nach der 
ihm vom Kaifer verliehenen Landſchaft Rüftringen zurücdziehen mußte, To ward 
dadurch dem ihm dahin folgenden Ansgar und deſſen Gerährten Autbert der 
Boden tür die Miſſionsthätigkeit faſt vollitändig entzogen, und Kaifer Ludwig 
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konnte deshalb, nachdem Autbert einer Erkrankung wegen ſchon vorher nach 
ſtorvey zurückgekehrt und Oſtern 829 daſelbſt geſtorben war, den Gislemar zum 
Nachfolger Ansgar's ernennen, dieſen ſelbſt aber als Verkündiger des Chriſten— 
thums in das bis dahin von der Miſſion noch unberührte Schweden entſenden. 
Von Witmar begleitet, trat Ansgar (Spätſommer 829) die Reiſe an, und 
erfreute ſich während ſeiner anderthalbjährigen Anweſenheit in Schweden eines 
ſolchen Erfolges, daß er bei ſeiner Rückkehr Kaiſer Ludwig ein Handſchreiben 
König Björns überbringen und ihm die Exiſtenz einer chriſtlichen Gemeinde in 
der Handelsſtadt Birka (am Mälarjee) berichten konnte. Der glücklich eröffneten 
Miſſion einen feſten Mittelpunkt zu geben, bildete der Kaifer 831 aus dem 
jenfeit der Elbe belegenen (nordelbiichen) Reichslande, das jchon Karl der Große 
zu einem jelbjtändigen Bisthum beftimmt und dem Presbyter Heridag unter: 
geben hatte, das aber nach Beider Tode unter die benachbarten Biichöfe von 
Bremen und Berden getheilt worden war, ein Erzbisthum Hamburg, das, an 
den Marken des Reiches, aber auf deutichem Boden belegen, die großartige 
Aufgabe übernehmen follte, die Völker des Nordens ohne Waffengewalt, nur 
durch die Predigt, in den Kreis der chriftlichen Gultur und Gefittung hinein— 
ziehen. 

Zum Erzbiſchof geweiht, begab fich Ansgar nach Rom, wo ihm von Papit 
Gregor IV. das Pallium gereicht und neben Erzbijchof c bbo von Rheims, der 
das ihm von Papſt Paſchalis anvertraute Amt bereis (823) vor Ansgar in 
Dänemark ausgeübt hatte, die Legation für den Norden übertragen wurde. ns 
defien erfüllten fich die Hoffnungen, die man an die Errichtung des Erzbisthums 
gefnüpft hatte, zu Anfang keineswegs. Mit dem älteren Inhaber des Yegations- 
rechtes mußte U. fich dadurch abfinden, daß Ebbo feinen Neffen Gautbert gewifjer- 
maßen an jeiner Statt zum Legaten für die Schweden ernannte, ihn in Gemein 
ſchaft mit A. zum Bijchof weihte, und ihm von Kaifer Ludwig den Ort Welanao 
Münſterdorf bei Itzehoe) verichaffte, der urſprünglich Ebbo zur Unterjtügung 
in der däniſchen Miifion vom Kaiſer geichenft war. Ansgar jelbjt ſah fich 
daher für feine Thätigkeit auf Dänemark, deſſen politifche Verhältniſſe die 
Yegation don vornherein auäfichtslos machten, und auf fein Erzbisthum, für 
feine Hülfsmittel aber vorzugsweiſe auf die Einkünfte des Kloſters Turholt ange: 
wieien, das ihm Yudwig d. Fr. für das Klofter Rodnach, das einſt Heridag, 
dem eriten Presbyter Hamburgs, von Karl d. Gr. verliehen worden war, zur 
Gntichädigung gegeben hatte. Auch die beicheidene Wirkfamkeit, die A. unter 
diefen Umständen möglich war, ftocte, ald nach Kaiſer Ludwigs Tode jein 
Sohn Karl der Kahle das in der Reichätheilung auf feinen Antheil gekommene 
Klofter Turholt dem Eraitifte entzog und dem Grafen Reginar übertrug; denn 
den Geiftlichen, welche A. bisher im Predigtamte unterſtützt hatten, fehlte e8 in 
Folge deilen bald an dem Nothwendigiten, fie kehrten in ihr Klofter zurüd, die 
Heidenbefehrung ging ein, ihr Mittelpunkt Hamburg war faſt ganz verlaffen. 
Bald darauf, 845, famen die Dänen nah) Hamburg, und Stadt und Kirche 
gingen in Flammen auf. MW. ſelbſt hatte fich zwar durch die Flucht gerettet, 
irrte aber obdachlos umher. Dazu fam etiwa gleichzeitig noch ein dritter Schlag: 
ein Volksaufſtand in Schweden vernichtete die junge chriftliche Gemeinde, koſtete 
Gautbert's Neffen das Leben, trieb den Biſchof ſelbſt mit feinen übrigen Ge— 
'ährten aus dem Yande. Alle Erfolge der bisherigen Beftrebungen Ansgar’s 
waren demnach zufammengefunfen, und, der Einkünfte Turholt’3 beraubt, war 
er nicht einmal von vorn zu beginnen im Stande. Da hat W., um die ſchwer dar— 
niederliegende Miſſion nicht vollſtändig untergehen zu laſſen, wenn auch mit wider— 
ſtrebendem Herzen, in die Aufhebung ſeines Erzbisthums gewilligt. Am 24. Aug. 
845 war nämlich Biſchof Leuderich von Bremen gejtorben, und König Ludwig 
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der Deutiche, der A. kein ſächſiſches KHlojter zur Aufrechthaltung. des Miſſions— 
werkes zu geben vermochte, übertrug demjelben das erledigte Bisthum, nachdem 
ein Synodalbeihluß (Mainz, Oct. 847) eine jolche Maßregel in der Weiſe für 
zuläjfig erklärt hatte, daß der Hamburgifche Sprengel wieder, wie vor Errichtung 
des Graitiites, unter die Bisthümer Bremen und Verden getheilt werde. Indeſſen 
hatte doch diefes Verhältniß feinen langen Beitand, denn als die reichen Mittel 
jeine® Bistums: A. eine neue Miffionsreife nach Dänemarf (848) möglich 
gemacht hatten, auf der e8 ihm gelungen war, den König Erich dem Ghriften: 
thum günftig zu ftimmen und von ihm die Grlaubniß zum Bau einer Kirche 
in Schleswig, der erjten dänifchen Kirche, zu erlangen, die der Biſchof der 
Jungfrau Maria, der Schußpatronin der zeritörten hamburgifchen Mutterkirche 
widmete, jo machte das neue Yeben, das dadurch dem Miſſionswerke eingehaucht 
war, auch dad Bedürfniß nach einem Mittelpunfte wieder geltend, wie ihn das 
Erzbisthum Hamburg dargeboten hatte, wie ihn aber das Köln untergebene 
BisthHum Bremen nicht darbieten konnte. In Anerkennung diefer Thatſache 
beichloß eine andere Synode (Mainz, Oct. 848) das aufgegebene Erzitift wieder 
berzujtellen, Hamburg, das bei der Theilung des hamburgiichen Sprengels an 
Biichot Waldgar von Verden gekommen war, gegen Gmtichädigung durch Theile 
des bremifchen Sprengeld an A. zurücdzugeben, das Bisthum Bremen aber aus 
dem Kölner Metropolitanverbande herauszunehmen und dem erzbiichöflichen Sitze 
Hamburg zu unterftellen. Da diejer eine ſchwere Schädigung Kölns bedingende 
Beſchluß während einer Vacanz des kölniſchen Erzſtuhles gefaßt worden war, 
jo war Angar's Bejtreben darauf gerichtet, von dem neuen Erzbiſchof Günther 
(feit 850) die Beitätigung deflelben zu erlangen, und nach langem vergeblichen 
Bemühen gelang ihm diejes in einer nicht näher befannten Berfammlung zu 
Worms (854, 857 oder 862%), im der die Könige Ludwig der Deutiche und 
Yothar, ſowie die Bilchöfe aus Beider Reichen zugegen gewejen fein jollen. 
Dem mühlam Errungenen aber in der Sanction de3 römischen Stuhles eine 
vollftändige und endgültige Sicherung zu geben, erwies fich ſpäter ala eine 
dringende Nothwendigkeit, denn Grzbiichof Günther von Köln war in ſeinem 
Miderftande gegen Nikolaus J., unter dem das Papftthum eine Machthöhe, wie 
nie zuvor, erreicht hatte, unterlegen, und jein erfichtlic” nahe bevorftehender 
Sturz fette die Nechtsfräftigkeit jener Maßregeln in Frage, deren Genehmigung 
nach des Papſtes Anſchauung ausfchlieglih ihm zuſtand, weder bei Günther 
hätte nachgefucht werden dürfen, noch von ihm hätte ertheilt werden fünnen. 
In einer mannichfach wichtigen Urkunde vom 31. Mai 864 hat Nicolaus diele 
von Ludwig dem Deutichen und Erzbiſchof A. gemeinschaftlich nachgeluchte 
Sanction ertheilt, und damit den Schlußftein gelegt zu dem eigenthümlichen 
Bau des hamburgiichen Erzbisthums. 

Um des Ergebnifies willen wurden die Factoren vom Papſte anerkannt, 
denn, jeit A. die Hülfsmittel des Bisthums Bremen mit der unabhängigen 
Stellung als Erzbiſchof vereinigt bejeffen hatte, war jeine Ausübung des Yegations- 
rechtes eine alljeitig gefegnete geweier. Sieben Jahre hatte das Chriſtenthum 
in Schweden darnieder gelegen, als U. 852, nachdem inzwiichen Ebbo (20. Mär; 
851) ala Bilchof von Hildesheim geitorben war, den Eremiten Ardgar zu einer 
Grkundigungsreife nach Schweden veranlaßte.. Auf die günftigen Nachrichten 
bin, die derjelbe zurüdbrachte, wandte fich Ansgar an Gautbert, dem nach jeiner 
Vertreibung aus Schweden das Bisthum Osnabrück übertragen war, damit auch 
er die ihm durch das Yegationsrecht auferlegten Pflichten erfülle. Gautbert 
aber, der den in Schweden gegen ihn herrſchenden Haß fürchtete, bat Ansgar, 
daß er an feiner Statt diefe Reife übernehme. Don Grimbert, dem Neffen 
Gautberts begleitet und durch Aufträge und Empfehlungsjchreiben Ludwigs des 


Anshelm. 483 


Deutihen und Erich von Dänemarf an KHönig Olaf unterftüßt, trat A. 
dieje zweite Reife nad) Schweden an, und erwirkte hier troß der augenblicklich 
gerade obwaltenden Ungunft der Berhältniffe nach längeren Verhandlungen die 
Grlaubniß zur Wiedererrichtung einer Kirche in Birfa. Erimbert blieb der Be- 
ftimmung Gautberts gemäß als Priefter an derſelben zurüd, bis jein Obeim 
den Presbyter Ansfried, einen von Ebbo erzogenen Dänen, an feine Stelle 
fandte. Als dann Ansiried, nach etwa dreijähriger Thätigkeit in Folge der 
Nachricht von dem Tode Gautberts nad) Hamburg gefommen, und einem Leiden, 
das ihn hier befallen Hatte, erlegen war, fandte A., der durch Gautberts 
Ableben in den umangefochtenen Alleinbefig der Legation für den Norden 
gelommen war, den Presbyter Ragenbert nach Schweden ab, und, als diefer 
unterwegs ermordet wurde, den zum Biſchof ordinixten Nimbert, einen geborenen 
Dänen, der noch beim Tode Ansgar's jein Amt verwaltete. Auch in Dänemark 
war noch einmal eine Wiederherjtellung des ChriftenthHums nothwendig geworden. 
Jene ungebändigte Kampfesluft der Dänen, welche im 9. Jahrh. nicht nur den 
Nahbarvölfern jo furchtbar wurde, jondern auch die Kräfte des eigenen Reiches 
erichöpite, hatte 854 einen neuen Bürgerkrieg berbeigeführt, der König Erich 
und bis auf Erich das Kind allen übrigen Mitgliedern feines Haufes das Leben 
foftete. Unter dem jungen Herricher gewannen die Gegner des Chriſtenthums 
dad Uebergewicht, die Kirche in Schleswig ward verſchloſſen, ihr Priefter ver: 
trieben. Der Sturz diejer Partei aber brachte auch neue Erfolge des Chriiten- 
thums mit fich, denn als Gejandter König Erich’3 verſprach der A. von früherher 
befreundete Graf Burchard die ungeftörte Verfündigung der chriftlichen Lehre für 
die Zukunft, und in Benußung der günſtigen Zeitverhältniffe wandte fich U. 
jelbjt wieder nad) Dänemark, und erlangte nicht nur die Duldung des bis dahin 
verbotenen Glodengeläute® und die Grlaubniß, in Ripen eine zweite Kirche zu 
erbauen, jondern knüpfte auch mit König Erich Freundichaftliche Beziehungen an, 
welche bis zum Zode des Erzbiichois Beitand hatten. 

A., der die definitive Vereinigung Bremens mit Hamburg fein volles Jahr 
überlebte, neigte jeinem eigentlichen Weſen nach der beichaulichen Betrachtungsweiie 
zu, und er liebte daher die zwijchen Gebet und Arbeit wechielnde Einſamkeit; doch 
aber führte er ein Leben der angeltrengtejten Thätigfeit, und vermochte es, -in 
der Predigt eine glänzende Beredtſamkeit zu entwideln, im Verkehr mit den 
Höfen, in der Auffafjung der Verhältniffe und in der Wahl der Mittel einen 
praftiichen Blick zu bethätigen. In jeinen Werfen, der „Lebensgeichichte Wille: 
bads von Bremen“ (Mon. Germ. Script. II.) und den „Pigmenten” (Ztichr. f. 
hamb. Gejch. 2), mwaltet die ruhige, nüchterne Frömmigkeit vor, eine glühende 
Phantafie herrſcht dagegen in feinen PVifionen, die uns fein Yieblingsichüler 
Rimbert in der Lebensgeſchichte des Heiligen mit dichteriichem Schwunge erzählt 
hat. — Außer der Vita Anskarii (Mon. Germ. Script. 11.) find namentlich die 
Urkunden des Erzſtiftes von Wichtigkeit; eine wiſſenſchaftlich befriedigende Bio- 
graphie giebt e8 noch nicht. Tappehorn, Yeben des heiligen Ansgar, Münſter 
1863, faßt die biß dahin gewonnenen Rejultate im Allgemeinen gut zuſammen. 

Koppmann. 

Anshelm: Thomas W., Anselmus Badensis, Buchdruder; druckte 1488 
zu Straßburg; jeit 1500 zu Pforzheim ala erſter Druder dajelbit; von 1511 
bis 13 in Tübingen und 1521 in Hagenau. Die erhaltenen Drude find außer 
Johann Altenjteig’3 „„Vocabularius“, Phorcae 1500 4°, (Panzer Ann. II. 380.) 
lauter deutjche. 

Vol. Weller, Repert. im Typographenverzeichniß. Mhlbr. 

Anshelm: Valerius A, Schweizer Chroniſt, mit dem urſprünglichen 
Familiennamen „der Rüd“ oder „Rüd“, geb. zu Rottweil, wo fein Großvater, 
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„Boley der Rüd genannt Anshelm“, um 1474 Venner war, 7 zu Bern wahı- 
fcheinlih 1540. Er wurde 1492 in Krakau Baccalaureus, hielt ſich 1501 in 
Lyon auf und gelangte etwa Ende 1504 nad) Bern, wo er 1505 „Schulmeijter“ 
wurde, jpäter, mindeftens jeit 1520, Stadtarzt war. Er gehörte zu den erften 
und eifrigften Freunden der Reformation in Bern, jtand auch mit Zwingli und 
Vadian in freundichaftlichem und brieflichem Verkehr. Bon der Katholischen 
Partei gehaßt, wegen jpöttiicher Reden jeiner, gleich ihm, lutheriſch gefinnten 
Frau in Strafe genommen, ſodann um die Hälfte jeines Gehaltes verfürzt, zog 
er, wie es jcheint, nicht vor dem 7. April 1525, nach Rottweil zurüd, don wo 
aus er mit Berthold Haller in Briefwechjel blieb. Als aber auch in Rottweil 
den Proteftanten Verfolgungen drohten, kehrte er, vermuthlich 1528, nach Bern 
zurüd. Hier wurde er am 29. Yan. 1529, in Wiederaufnahme eines fchon 
1520 gefaßten Planes (unter Gewährung bedeutender Bejoldung) angeftellt, 
um eine Chronik der Stadt Bern „vom burgundijchen Krieg bis uff Diele 
Stund“ zu jchreiben, zu welchem Zwed ihm die Archive der Stadt geöffnet und 
Empfehlungsbriefe zur Erlangung gleicher Gunft an Zürich, Luzern und Schaff- 
haufen ausgeltellt wurden. Abgejehen von einem fleinen lateinischen Werke 
über den Jetzer'ſchen Handel, welches man zweifelnd Anshelm's Autorichait zu— 
ichreibt, und einem gleichfalls lateiniſchen Abriß der Weltgeichichte (1540), ift e8 jene 
in deutjcher Sprache geichriebene Chronif, die ihn zu einem der hervorragenditen 
ichtweizer Hiftorifer der Reformationgzeit macht. Sie umfaht die Zeit von den 
Anfängen Bern: bis zum Jahre 1526 (herausgegeben in 6 Bänden von 
GE. Stierlin und J. R. Wyß. Bern, U. N. Haller 1825— 1833). Aus der in 
der Berner Stadt-Bibliothel vorhandenen lüdenhaften Fortjegung, welche die 
3. 1526—1536 umfaßt, find Auszüge abgedrudt im „Schtweizerifchen Geſchicht— 
forſcher“ Bd. X. ©. 273—406. Die älteren Theile des Werkes beruhen auf den 
Arbeiten der früheren Berner Chroniften, two diefe Quellen verfagten, lag N. 
unzweifelhaft ein reiches urfundliches Material vor, endlich berichtet er von 
vielem jelbjt Erlebten. Die Daritellung, keineswegs auf berneriiche, ja nicht 
einmal jchweizeriiche Verhältniſſe beſchränkt, bejonders werthvoll für die Erzäh— 
lung der italiänifchen Feldzüge, der Reformation, des Bauernkrieges, if 
gedrungen und fräftig, vom Streben nach Hiftorifcher Treue erfüllt. A. verräth 
ein ziemlich großes Maß klaſſiſcher Bildung, und zeigt fich, ein bitterer Feind 
des Penſionsweſens, von warmer Liebe für feine zweite Heimath erfüllt. 
Stern. 

Anfus oder Anejeug, en Schmidt von Huyſſe, ein (wol pjeudonymer) 
flandriicher Prophet des 14. Jahrhunderts, von deilen 3 Prophezeiungen die erfte 
von 1391, die zweite vom 12. Mai 1376 datirt ift, die dritte ala Prophezeiung des 
Habakuk bezeichnet wird. Es wird darin im Sinne der nationalen flandr. Partei 
jener Zeit, der Klauwagerts, die Befreiung Flanderns durch englifche Hülfe von 
der franzöfiichen Lehnsherrſchaft verfündet. Die dritte verheißt fchließlich dem Kaiſer 
von Deutichland die allgemeine Oberherrichaft, die Befiegung der Türken u. f. f. 
Der ältefte Drud dieler Prophezeiungen jcheint von 1553; oft erneut find fie 
noch am Ende des vorigen Jahrhunderts neu verbreitet, wobei man die Prophe— 
jeiung des Habakuk auf Wilhelm III. umbdeutete. 

Biogr. nat. Beleg. v. L. 

Anthing: Johann Friedrich A., geb. zu Gotha, F im Aug. 1805 zu 
St. Petersburg ala Secretär und Adjutant des Feldmarichall® Suwarow, ftu: 
dirte Theologie zu Jena, lebte dann ala Informator zu Gotha, und bereite 
1783 bis 1800 einen großen Theil von Guropa ala Silhouetteur, gab aud 
einen Band von Schattenbildern merkwürdiger Perfonen heraus. Er jchrieb: 
„Verſuch einer Kriegageichichte des Grafen ler. Suwarow.“ Warichau u. Gotha. 
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1796— 1799. 53 Theile. — Gein jüngerer Bruder war der niederländijche 
Generallieutenant Karl Heinrih Wilhelm von A., geb. 1757, 7 1823 zu Gotha. 
A. Bed. 


Authoniszoon: Cornelis A. (Teuniſſe), Maler, Kupferftecher und 
Zeichner Für den Formſchnitt, war zu Amfterdam nach Houbraten 1536 Mtit- 
glied der Corporation der Bogenſchützen, 1544 dajelbit Schöffe und 1547 Mit- 
glied des Stadtrathes; erfreute ſich alfo von Seiten feiner Mitbürger eines guten 
Anſehens. Bon jeinen Gemälden befinden fich noch im Rathhauſe von Amfterdam 
1) eine Schüßenmahlzeit mit 17 lebensgroßen Kniefiguren von 1533, 2) ein Schüßen- 
ftüd von 16 Figuren, Hinten eine italienische Landſchaft, 3) Darftellung der Stadt 
Amsterdam von der Vogelperipective auß von 1536. Obwol dieſe Bilder nicht 
unverdienjtlich find, jo find fie auch nicht Hervorragend. Merkwürdiger it Antho- 
niszoon in jeinen Holzichnitten, befonders dem großen, aus 12 BI. bejtehenden 
Proſpeet von Amjterdam, und den Belagerungsanfichten von Algier und 
Zeronanne. In andern Blättern fröhnt er im Sinne der Zeit der gejuchtejiten 
Allegorie. Unter jeinen Kupferjtichen ift ein Bildniß von Kaifer Karl V. und 
die Zeritörung des babylonifchen Thurmes vom J. 1547 Herauszuheben. Bon 
beionderer fünftleriicher Bedeutung find fie nicht. Er bediente fich eines huf- 
eilenförmigen Zeichens, darin ein Kreuz, vechts und links daran die Buchitaben 
C. T. — Meyer, Künftlerler. W. Schmidt. 

Antoine: Franz W., Pomologe, geb. zu Möllersdori in Nieder-Oejterreich 
23. Jan. 1768, 7 zu Wien 22. Aug. 1834, Gr war feit 1810 Hofgärtner 
in Wien, erwarb fich wejentliche Verdienſte um die Verfchönerung der ihm ans 
vertrauten Anlagen, betrieb mit Vorliebe Obitbaumzucht und gab 1820 ein 
Prachtwert: „Abbildungen der jchönften Pfirfichforten“ heraus, welches nament— 
(ih bei den Fachgenoſſen Defterreichs allgemeine Anerkennung fand. 

Reichardt. 

Anton Günther, Prinz von Anhalt-Zerbſt, geb. 11. Nov. 1653, 
1 10. Dec. 1714. Die jüngere Zerbiter Linie des fürftlichen Haufes Anhalt, 
welche mit der Theilung des Anhaltiner Yandes 1603 begann und 1793 aus: 
ftarb, Hat nicht wie die Deflauer und die Bernburger Linie Fürſten von welt: 
biftorifcher Bedeutung hervorgebracht, und würde allmählig der Bergefjenheit 
anheimfallen, wenn nicht die KHaiferin Katharina Il. von Rußland dem Anhalt: 
Zerbiter Haufe entiprofien wäre. 

Aber e8 gab auch unter den Zerbiter Fürften Männer, die fich durch ihre 
Tapferkeit hervorthaten und unter dieje gehört unftreitig der Prinz Anton Günther, 
vierter Sohn des Fürſten Johann von Zerbſt (F 1667) und der Prinzeifin Sophie 
Auguste von Solftein-Gottorp (F 1681). 

Im 5%. 1669 trat er mit feinem älteren Bruder, dem jpäteren Fürſten 
Karl Wilhelm die damals unerläßliche Reife über Holland, England, Frankreich 
und Italien an und fehrte 1672 nach Zerbit zurüd. Er nahm bald darauf 
Kriegsdienfte, Focht in Jtalien unter dem Pfalzgrafen Johann Karl von Birken- 
feld gegen Frankreich, und wohnte den Belagerungen von Dubdenarde, Grave 
(1674) und Philippsburg (1676) bei. Nach dem Frieden von Nymwegen bereijte 
er von Neuem Jtalien und fehrte 1681 nach Zerbjt zurüd. Schon das Jahr 
darauf begab er fich wieder auf Reifen, diesmal nach Dänemark, Schweden, 
Kurland und Polen. Mit dem KHurfürften von Sachſen, Johann Georg III, 
zog er 1683 zum Entſatz von Wien. 

Der 1689 neu ausbrechende Krieg mit Ludwig XIV., führte den Prinzen 
vor Mainz (kapitulivt Sept. 1689), dann rüdte ev mit den brandenburgifchen 
Truppen vor Bonn, und zeichnete fich dabei jo aus, daß der Kurfürft Friedrich III. 
ihn zum Oberften ernannte. Prinz A. G. marichirte darauf 1690 mit den 
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brandenburgiichen Truppen nach Brabant und wurde Gommandant von Ath. 
1692 focht er in der Schlacht von Steenkerken, und wurde dafelbft von fünf 
Kugeln getroffen, von denen eine ihm den linken Arm zerfchmetterte. Kaum von 
jeinen Wunden genejen, traf ihn bei Yandau abermals eine Kugel in den Arm. 
Bisher hatte der Prinz ein Bataillon commandirt, 1694 ftellte ihn der König 
Wilhelm an die Spike einer Brigade von 9 Bataillonen und übergab ihm 1695 
die Vertheidigung von Ath, welche Feſtung er jedoch nach tapferer Gegenwehr 
an Gatinat übergeben mußte. Im %. 1698 wurde er vom KHurfürften von 
Brandenburg zum General-Major ernannt, und erhielt von demjelben das Com: 
mando über die 5000 Mann brandenburgiiche Hülfstruppen, welche in den 
Dienjt der holländiichen Republit getreten waren. In diefer Stellung wohnte 
er der Belagerung von Bonn bei und wurde durch eine matte Kugel an der 
Bruft verwundet. Nach der Einnahme von Bonn ging er nach Brabant und 
nahm Huy. Seine durch jo viele Verwundungen geichwächte Gejundheit nöthigte 
ihn fein Gommando niederzulegen. 

Nach Gebrauch) der Aachener Bäder fehrte ev über Berlin nach Zerbit 
jurüd. Im J. 1705 ernannte ihn König Friedrich I. zum General-Lieutenant. 

Schon früher hatte der Prinz mit der Hofdame jeiner Mutter, dem Fräu— 
lein Augufte Antonie Marichall von Bieberftein, ein zartes Verhältniß gehabt, 
aus dem eine Tochter entjproffen war, die jpäter einen Hauptmann von Mergen: 
thal und nach defien Tode einen Oberftlieutenant von Platen heirathete.” Im 
Yan. 1705 vermählte jich der Prinz mit der gedachten Hofdame und lebte 
abwechlelnd in Zerbit und Groß-Mühlingen, welches früher zu den Seniorata- 
gütern- gehörte, 1669 aber an Anhalt=Zerbit gefallen war. Bon allen Geichäften 
fich zurüdziehend und nur veligiöjen Betrachtungen lebend, verfiel A. G. allmählig 
in Zieffinn, dem er im J. 1714 erlag. v. Witzleben. 

Anton: U. von Rotenhan, vermuthlich zwiichen 1370 und 1380 geb., 
T 5. Mai 1459. Seit 1398 Domherr zu Würzburg und Bamberg, wurde er 
hier 1431 Domdekan und jchon das Yahr darauf, nach der Verzichtleiftung des 
Fürſtbiſchofs Friedrich von Bamberg, aus dem Gefchlechte der Herren von Aufſeß, 
zu deilen Nachiolger erwählt. Die Epoche, in die fein Wirken fiel, die Zeit 
der Huffitiichen Bewegung und der Goncilien, war darnach angethan, die Krait 
eined Mannes in feiner Stellung zu erproben. Sein Vorgänger hatte refignirt, 
weil er die zu Tage getretenen Schwierigfeiten zu überwältigen fich nicht getraute. 
Die Bamberger Bürgerfchaft Hatte in Folge eines Ueberfalles von Seiten der 
Huffiten, vor dem fie fich wegen der fehlenden Ummauerung der Stadt nicht 
hatte jchüßen fönnen, beichloflen das Verſäumte nachzuholen und diefelbe mit 
Mauern zu umgeben. Um die hiezu erforderlichen Koften aufzubringen, glaubte 
die Bürgerjchaft die herfümmliche Befreiung der in der Stadt wohnenden Unter 
gebenen der Stifter und der Klöfter, die fogen. Jmmunitäten nicht länger achten 
zu ſollen. Kaiſer Sigmund erfannte ſogar in einer eigenen Urkunde das Be 
feftigungsrecht der Stadt ausdrüdlich an und hob die Jmmunitäten auf. Dar 
über war es jchon vor der neuen Bifchofswahl zu einem Zerwürfniß zwischen 
Glerus und Stadt gefommen und der Neuerwählte hatte fich verpflichten müſſen, 
die Anmaßungen der Bürgerichaft zurückzuweiſen. Die Stadt hielt aber den 
von ihr eingenommenen Standpunkt unverwandt fejt, die Anlage der Mauern 
wurde ausgeführt, die ihr Widerftrebenden zum Gehorfam gezwungen, aud 
manche Gewaltthätigkeit, wie 3. B. gegen die Abtei St. Michel begangen. 
Der Biſchof und jein Gapitel waren ausgewandert und betrieben nun die Belage 
rung der Stadt, nachdem das Bajeler Goncil fich entichieden gegen Diejelbe 
erklärt Hatte. Zuletzt fam es zu einer Art von Vertrag zwiſchen dem Bilcho! 
und der Stadt, in welcher die Bürgerfchaft den Kürzern zog und bie alten 
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Zuſtände wieder hergeſtellt wurden, als auch der charakterloſe K. Sigmund die 
Stadt im Stiche ließ (1437). Die übrigen Ereigniſſe der Regierung Anton's 
von R. unterſcheiden ſich von dem Thun und Walten ſeiner Standesgenoſſen 
wenig und bieten nichts Hervorragendes mehr, ſo lange er auch noch gelebt 
und regiert hat. 
S. Uſſermann, Episcopatus Bambergensis. Gin bez. hiſtoriſches Gedicht 
bei v. Liliencron: Die hiſtoriſchen Volklslieder der Deutſchen. Bd. J. ©. 348. 
Wegele. 
Anton Ulrich, Herzog von Braunſchweig-Wolfenbüttel, dritter 
Sohn Herzogs Auguft des Jüngern von Braunjchweig, einer der gelehrteften, 
galanteften und prachtliebenditen Fürſten feiner Zeit, geb. zu Hitader, wo jein 
Vater damals Sof hielt, am 4. Oct. 1633, + 27. März 1714. Durch die mit 
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Friedrich von Gramm und feine Informatoren Georg Juſt. Schottelius und 
Siegm. Betulius (v. Birken) und unter der eigenen Aufficht feines hochgelehrten 
Vaters erhielt der ehrgeizige und ftrebjame Knabe eine gründliche, wiſſenſchaft— 
liche Bildung. Bon Jugend auf zeichnete fih A. U. durch glänzende Forftſchritte 
des Geiftes aus. Bereits in feinem zehnten Jahre wählte ihn das Stift Halber- 
ftadt zum Goadjutor; als daſſelbe im meitphälifchen Frieden an das Haus 
Brandenburg fiel, erhielt er zur Entichädigung ein Ganonicat und die Defanat- 
Statthalterei zu Straßburg, welche er aber dem Herzoge Friedrich von Mecklen— 
burg überließ. Im J. 1650 bezog er die Univerfität zu Helmſtedt, verwaltete 
hier bei einer theologiichen Promotion das Procancellariat, trat, 21 Jahre alt, 
jeine große Tour durch Süddeutichland, Holland und Jtalien an und vermählte 
ih am 17. Aug. 1656 mit der Prinzeffin Glifabeth Juliane von Holſtein— 
Norburg. Schon der auf den gelehrten Sohn ftolze Vater zog diefen häufig zu 
Regierungsgeichätten heran. Nach des Vaters Tode erhielt A. U. im J. 1666 
die Aemter Schöningen, YJerrheim, Voigtsdahlum und Galvörde ald Apanage 
und nahm feinen Wohnfig im Prinzenhaufe zu Wolfenbüttel. Schon im folgen- 
den Jahre 1667 ernannte ihn der ältere Bruder, der regierende Herzog Rudolf 
Augujt, zum Statthalter und ließ auf diejes Ereigniß mehrere Medaillen, die eine 
mit der Umſchrift: DVLCe est fratres habltare In VnVM jchlagen. Bon jett 
an war A. U. die eigentliche Seele der Regierung. 1685 nahm Rudolf 
Auguft den Bruder zum Mitregenten an und lebte fajt ausschließlich der leiden- 
ichaftlich. geliebten Jagd. Herrſchſüchtig, von Ehrgeiz geftachelt, an Geiſt und 
Willenskraft dem Bruder weit überlegen, entialtete A. U. als Statthalter und Mit- 
vegent nach allen Seiten hin eine rührige Thätigfeit. Auf feinen Betrieb verjtändigte 
Herzog Rudolf Auguft fi mit den übrigen Fürſten des braunfchweigischen 
Haufes im Frühjahr 1671 zu Burgwedel über die Mittel zur Unterwerfung der 
wideripenftigen Stadt Braunfchtweig, welche fi) am 10. Juni 1671 der landes- 
herrlichen Hoheit des Herzogs unterwerfen mußte; er ertheilte bei der damaligen 
Zerrüttung des Reiches in Kriegs- und Friedensangelegenheiten vielfach heilfame 
Rathichläge: Wolfenbütteliche Truppen fochten 1674 und 1675 mit gegen Frank— 
reich, 1675 im Bremifchen und in Pommern mit gegen Schweden, 1683 mit den 
Kaiferlichen in Ungarn und in Morea gegen die Türken, 1689 wieder gegen 
Frankreich. A. U. half die zwiſchen dem Reiche und der Krone Schweden im 
Herzogthum Bremen entjtandenen Zwijtigfeiten beilegen, wobei Braunſchweig— 
Wolfenbüttel einen Theil des Amtes Thedinghaufen erhielt. Unzufrieden aber 
mit der der jüngeren Linie jeines Haufes im J. 1702 ertheilten Kurwürde wurde 
er aus einem getreuen Anhänger plößlich ein Widerfacher des Kaiſers. Schon 
machte er fich durch ungewöhnliche, mit Unterftügung des Königs Yudwig XIV. 
von Frankreich veranftaltete Werbungen verdächtig; auch ſchloß er einen Neu— 
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tralität3vertrag zum Nachtheil derjenigen Reichsſtände, welche fih in den jpa= 
nischen Succeſſionskrieg mijchen würden. Bald wurde fund, daß er beabfichtige, 
jih der Hannoverjchen und cellejchen Länder zu bemächtigen, wenn die Höfe zu 
Hannover und Gelle ihre Truppen dem Kaiſer zu Hülfe führen würden. Da 
alle Borftellungen jeitens der Könige Wilhelm von England und Friedrich 1. 
von Preußen vergeblich und die kaiferlichen Mahnungen ohne Wirkung blieben, 
jelbjt der jchwache, dem Frieden geneigte Rudolf Auguit nicht im Stande 
war, eine Sinnedänderung des Bruders herbeizuführen, wurde diefer durd 
faiferliches Mandat vom 18. Febr. 1702 der Mitregentichaft entjegt und 
es rückten plößlich in der Nacht des 20. März 1702 hannoveriche und cellifche 
Truppen in das MWolfenbütteliche ein, entwaffneten die zerjtreut in Quartier 
liegenden wolfenbüttelichen Truppen und jchnitten die Städte Braunschweig und 
Wolfenbüttel von jeder Verbindung mit dem flachen Yande ab. A. U. flüchtete 
nach Gotha und Rudolf Auguft mußte am 19. April 1702 zu Braunjchtweig 
einen Vergleich Schließen, in welchem er fich verbindlich machte, der hannoverſchen 
Primogenitur fich nicht zu widerjegen und dahin zu wirken, daß die Uebereinkunft 
von Seiten des Bruder? anerfannt werde. Mit ſchwerem Herzen fügte ſich 
legterer in das Unvermeidliche. Selbjt der ihn jo jehr liebende Bruder bezeichnete 
ihn ala den Urheber des Unglüds, welches das Land betroffen. Nichts deito 
weniger gebot WU. U. nach feiner Rückkehr nach wie vor an deifen Stelle, bis er 
durch den am 26. Januar 1704 erfolgten Tod des anfpruchalofen, frommen 
Rudolf August die Alleinherrichaft erhielt. Er ſtand der Zeit beveitö in jeinem 
71. Jahre. Den Bemühungen feines Minifters, des Ganzlers Propſt von Wend— 
haufen, gelang es endlich im %. 1706 eine vollfommene Ausſöhnung zwiſchen 
der älteren und jüngeren Linie Braunſchweig zu Stande zu bringen. Braun: 
ichweig- Wolfenbüttel entfagte feinen Anfprüchen an dem, dem Gejammthaufe 
Braunfchweig zugefallenen Herzogthum Lauenburg, erkannte die Kurwürde Han- 
novers an und erhielt dagegen das Amt Gampen und die zum Amte Giffhorn 
gehörenden Dörfer Bevenrode, Waggum und Bienrode. — Was dem ehrgeizigen 
Fürſten durch ungünftige Berhältniffe und durch das glüdlichere Streben des 
jüngeren Haufe Braunfchtweig biöher verfagt war, das ſuchte A. U. durch enge 
Verbindung mit Oeſterreich und zwar zunächit durch eine Heivath zu erlangen. 
Seit feinem Regierungsantritte arbeitete er dahin, jeine Enkelin Elifabeth Chri— 
jtine, die Tochter feines zweiten Sohnes Yudwig Rudolf, mit dem Bruder Kaiſer 
Joſephs I., dem Erzherzog Karl von Defterreich, zu vermählen, für welchen 
damals Halb Europa in Waffen ftand, um ihm die Krone Spanien zu erfämpfen. 
Das Ziel wurde nach langem Widerftreben der am evangelifchen Glauben hän- 
genden Prinzeffin, durch den am 1. Mai 1707 im Dome zu Bamberg erfolgen: 
den Webertritt derjelben zur fatholifchen Kirche erreicht. 1708 erfolgte ihre Ver— 
mählung mit dem Könige von Spanien, Erzherzog Karl, nachherigem Kaifer 
Karl VI. Das innige Verhältniß zum öfterreichiichen Kaiſerhauſe fachte die 
ehrgeizigen Pläne des hochbetagten Füriten aufs neue an. Die Erhebung der 
Grafſchaft Blankenburg, der Apanage jeines Sohnes Ludwig Rudolf, zum Füriten- 
tum und die Verleihung von Sit und Stimme für dafjelbe im Reichsfürſten— 
rathe war dem Herzog fein genügender Erfolg. Doch wurden feine Hoffnungen 
auf einen Theil der alten Beſitzungen des Welfenhaufes, auf die als verwirftes 
Reichslehen angefehenen Länder des 1706 geächteten Kurfürften von Bayern 
nicht erfüllt. Aber auch der Kurfürſt von Köln war geächtet, jein Erzbisthum, 
io wie das Bisthum Hildesheim, welches er ebenfalls inne gehabt, konnten dem 
Herzoge Entjchädigung bieten. Es kam die Möglichkeit des Erwerbs von Hildes- 
heim, ja fogar von Köln zwiichen dem Kaifer, dem Kurfürjten von Mainz und 
dem Herzoge A. U. zur Sprade. Dazu aber war vor Allem der Webertritt 
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defjelben zur fatholiichen Confeſſion erforderlih. Der 77 Jahre alte Herzog, 
dem die Religion ſtets mehr Angelegenheit des Verſtandes ala des Gemüths ge- 
weſen, der jchon feiner Enkelin, wie behauptet wird, in Ausficht geftellt, daß er 
ihr nachfolgen und ſelbſt fatholifch werden wolle, legte wirklich kurz vor Weih— 
nachten 1709 in Braunfchweig heimlich und am 11. April 1710 zu Bamberg 
öffentlich das römiſch-katholiſche Glaubensbekenntniß ab. Doc ftellte er für 
jeine evangelifchen Untertdanen einen Revers aus, in welchem er verfichert, daß 
jein Religionswechjel weder in Ecclesiastieis noch in Politieis Nenderungen und 
Gefahren für das Herzogthum hervorbringen folle. Dies ift von ihm gewifjenhaft 
gehalten worden. Der Bau einer katholiſchen Kirche in Braunfchweig und in 
Wolfenbüttel, ohnehin längſt ein Bedürfniß, war die einzige Frucht des Uebertritta. . 
Der alte eitle Herr erlebte noch die Freude, daß der Gemahl jeiner Entelin 1711 
zum Kaifer gewählt wurde und durch die am 25. Oct. deflelben Jahres zu 
Torgau jtattgehabte Vermählung feiner zweiten Enkelin Charlotte Chriftine mit dem 
Großfürften Mlerius, Sohn Peters des Großen, eröffnete ſich auch für dieje die 
Ausficht, dereinjt einen Kaiferthron zu bejteigen. Als A. U., 81 Jahre alt, auf 
jeinem Lieblingsſchloſſe Salzdahlum ftarb, folgte ihm in der Regierung ſein 
ältejter Sohn Auguft Wilhelm, ein gutmüthiger, Schwacher, von Günftlingen be- 
herrichter Regent. 

A. U. war einer der hervorragenditen Fürſten jeiner Zeit. An Prachtliebe 
war ihm Ludwig XIV. Borbild. Sein Haushalt übertraf den manches Königs. 
Bon ihm, der nad dem Ruhme geizte, ein Ludwig XIV. im Sleinen zu fein, 
datirt in Braunfchweig die Einführung Tranzöfiiher Sprache und Sitten und 
der jteigernde Lurus. Weit berühmt waren die Feſte und Opernvorftellungen, 
welche er in Salzdahlum, in Wolfenbüttel und Braunjchweig gab, wozu er in 
Braunfchweig da8 alte Hagenrathhaus 1690 zu einen der größten damaligen 
Opernhäuſer umjchuf. Bis in jein hohes Alter führte ex ein Iuftiges Leben, 
Maskeraden, Concerte, Feuerwerk, Jllumination, militärifche Paraden wechjelten 
mit einander ab, durch welche Luftbarkeiten freilich die Schuldenlaft des Landes 
immer höher jtieg. Bis zu feinem Tode unterhielt er mit renommirten Schön 
heiten zärtliche Einverjtändniffe in einer Sprache, welche dem jüngsten Liebhaber 
Ehre gemacht haben würde. Bon ftattlicher Geftalt, gebieterifchen Wejens, 
gewinnend durch Freundlichkeit, zur Intrigue geneigt, leutſelig, weltklug, raſch in 
der Ausführung feiner Entwürfe, war er vor Allem eitel und ruhmſüchtig. 
Seine Förderungen der Künfte und Wiſſenſchaften waren ſtets mehr ein Ergebnif 
der Oftentation und der Prunfjucht, ala des wahren Kunſtſinns. Wenn das 
Herzogtum ihm die Erbauung einer großen Zahl Kirchen verdankt, welche er 
jum Theil aus jeinem WPrivatvermögen aufführen ließ, jo war weniger die 
Religiofität ald Bauluft und Prachtliebe Urjache. Eitelkeit veranlaßte ihn zur 
Stiftung einer Ritterafademie in Wolfenbüttel, welche, am 18. Juli 1687 ein: 
geweiht, zur Ausbildung fürftlicher und adeliger Jünglinge beftimmt war, aber 
jo geringen Nutzen jtiftete, daß jein Nachfolger fie jofort im erjten Jahre jeiner 
Regierung, 1715, wieder aufhob. Anton Ulrich Hauptichöpfung war das in 
den J. 1694 und 1695 nach dem Mufter des Schlofjes Marly erbauete Luſtſchloß zu 
Salzdahlum, eine Stunde von Wolfenbüttel, mit feinen weitläufigen, von Fach— 
wert erbauten Gebäuden, feinem ausgedehnten, im Gejchmad des Le Notre an- 
gelegten Luftgarten, mit dem Parnaß, den Waſſerkünſten und einem Walde von 
Statuen, mit jeiner bedeutende Sammlungen von unjchägbarem Werthe ent: 
haltenden Kunftfammer, mit der weltberühmten Gemälde-Gallerie, eine der werth- 
volljten Europas, in ihren Weberbleibjeln gegenwärtig die Zierde des herzog- 
lihen Mufeums in Braunfchweig. Seht ift von allen den SHerrlichkeiten in 
Salzdahlum nichts mehr zu jehen. Das Schloß, in welddem am 12. Juni 
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1733 Friedrich der Große feine Bermählung mit Elifabeth Chriftine von Braun: 
ichweig feierte, it jpurlos verichwunden. Unter der Regierung des Königs Jerome 
von Weſtfalen wurde es meijtbietend auf den Abbruch verkauft und feine Samm— 
lungen wurden theilweife nach Paris gefchleppt , theilweife unter den Hammer 
gebracht. Verdient hat fi A. U. noch um die Verbefjerung der Univerfität zu 
Helmſtedt, um die Vermehrung der Klofterbibliothef zu Riddagshaufen und die 
Stiftung des Prediger-Seminars dajelbjt, um die Reform des Katharinen-Gym— 
nafiums zu Braunfchweig und Erbauung des 1700 eingeweiheten Schulgebäubdes 
deffelben und um Bermehrung der Wolfenbütteler Bibliothet gemacht. 1706 bes 
gann er den freilich erſt unter feinem Nachfolger gänzlich beendeten jchönen Bau 
des jegigen Bibliothefsgebäudes in Wolfenbüttel nach dem Mufter des Pantheons, 
leider wiederum unfolide aus Holzfachwerk erbaut. — So ſtolz A. U, auf jeine 
mannigfachen Schöpfungen war, am meiften hob er das Haupt wegen der von 
ihm auf dem Parnaß der deutichen Yitteratur erivorbenen Xorbeeren. Seine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit verbreitete fich über das religiös-lyriſche Gebiet und 
über das Feld des Romans. Zur Bebauung des erjten gab ihm fein Xehrer 
Georg Juſtus Schottelius Anregung, auf dem zweiten war ihm Andreas Heinrich 
Buchholz Vorbild. Schon im J. 1659 war er „wegen vortrefflicher Inventiones, 
die nachgerade auf prächtigem Schauplaße, fingkünftlich in anmuthiger deutjcher 
Mohlredenheit, fich darjtellen”, unter dem Namen der „Siegprangende“ in die 
fruchtbringende Gejellichaft aufgenommen. Bon A. Ulrichs 61 Kirchenliedern, 
welche unter dem Titel: „Chriſt-Fürſtliches Davide-Harfen Spiel“. Nürnberg 
1667 und vermehrt Wolfenbüttel 1670, erichienen, finden ſich noch jet mehrere 
in verichiedenen Gejangbüchern aufgenommen. Wenn manche ſich — Vollen⸗ 
dung der Form und Tiefe der Empfindung auszeichnen, wie 3. „Laß Dich 
Gott“; „Gott, Du bleibeft doch mein Gott“; „Ah, Gott, Toll hr noch länger 
lagen”, jo find doch die meisten Lieder mehr das Erzeugnik des denfenden Ver: 
itandes, ala der Erguß eines begeilterten Gemüths, fie zeigen, daß A. U. nicht 
zum Dichter geboren, fondern dazu gebildet war. Auf der Wolfenbütteler 
Bibliothet noch vorhandene handjchriftliche Gedichte bezeugen den Antheil, den 
Schottelius an dem Entjtehen derjelben gehabt. Sie find von letterem durchweg 
wie ein Schüler-Erereitium durcheorrigirt. Großen Ruf erwarb fi A. U. durd 
feine Romane, durch welche er gleichlam den hiftoriichen Roman begründete. 
Breit in der Anlage, weitjchweifig in der Durchführung, jteif pedantiich und 
gefucht im Stil, kann ihnen dennoch eine fünftlerifche Geftaltung und Yebendig- 
feit nicht abgeiprochen werden. Sie geben dem fein gebildeten, geiftvollen Ber: 
taffer öfter Gelegenheit, feine Anfichten über Welt, Liebe und Politit auäzu: 
Iprechen und eine große Gelehrfamkeit zu entfalten, auch in Epifoden , welche 
weder unter fich, noch mit der Hauptgeichichte in Zuſammenhange jtehen, ge 
ichichtlich merkwürdige und intereffante Begebenheiten aus feiner Zeit zu erzählen. 
Der Roman: „Die durchlauchtige Syrerin Aramena”, 5 Thle. Nürnberg 1669, 
1673, dann 1778—80, umgearbeitet und verkürzt von Sophie) Allbrecht), 
Berlin 1782—1786. 3 Thle., handelt in der Zeit der Patriarchen, die „Rö- 
miſche Octavia“. Nürnberg 1685 —1707. 6 Thle., umgearbeitet und durchaus 
verändert, Braunfchweig 1712. 6 Thle., dazu ein großes Stüd eines fiebenten 
Iheiles, Wien 1762, verjeßt ung in die Zeiten der römischen Kaifer Claudius 
bis Beipafian. Die in demfelben enthaltenen Epifoden: „Geſchichte der Princeffin 
Solane“ (in der zweiten Auflage „Rhodogune“) enthält die Gejchichte der Prin- 
zeifin Sophie Dorothea von Hannover, der jog. Herzogin von Ahlden und des 
Grafen Königsmark, natürlich unter erdichtetem Namen verborgen. A. IL. jchrieb 
auch verichiedene einzeln gedrudte und auf jeiner Hofbühne aufgeführte Sing: 
jpiele und Opern. 
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MWendebourg, des Herzogs U. U. — geiftliche Lieder, nebſt Melodieen 
nach dem Originalterte ausgewählt. Halle 1856. 12. — W. Hoeck, AU. U. 
und Glifabeth Chriftine von Braunichweig. Wolfenbüttel 1845. 8%, — 6. W. 
Soldan, Dreißig Jahre des Profelytismus in Sachjen und Braunjchweig. 

Leipzig 1845. 8°. Spehr. 
Anton von Burgund, zweiter Sohn Philipps des Kühnen, geb. 1384, 
vermählt 1402 mit Johanna von St. Pol und nach deren Tode (12. Auguft 
1407), am 27. April 1409 mit König Johanns v. Böhmen Tochter, Elifabeth 
v. Görlik; + 25. Oct. 1415. Als Herzogin Johanna 1404 die Re— 
gierung von Brabant niederlegte, bewog fie die Stände, ihren Großneffen 
Anton zum Regenten (Rumward) zu erwählen, und nach ihrem Tode (1406) nahm 
er gemäß dem Tejtamente Philipps des Kühnen den Titel Herzog von Brabant 
und Limburg an, wozu hernach noch der Titel des Herzogs von Luxemburg, 
Grafen von Chiny fam, da, nach der Vermählung mit Elifabeth deren Cheim 
König Wenzel ihm die Einlöfung diefer Lande von Jobſt von Mähren, dem fie 
veriegt waren, geſtattete. Den Wideritand, welchen anfangs der Herzog von 
Seldern (für feine in Brabant gelegenen Lehne) und die Städte feiner Aner- 
fennung in Brabant entgegenjeßten, wußte U. zu befiegen. Doch wurde feine 
Regierung troß mancher guter Maßnahmen in der inneren Verwaltung ungerne 
getragen, weil er für die Intereffen und die Geldmittel feiner Yande zu tief 
und unabläffig in die franzöfiichen Händel verwidelt blieb, indem er mit feinem 
Bruder Johann eifrig an den Kämpfen gegen die Armagnacs Theil nahm. Ein 
offener Ausbruch des Unmuthes darüber ſtand vor der Thür, ala der Herzog, 
im franzöfiichen Heere kämpfend, bei Azincourt feinen Tod fand. (Mathieu in 

der Biogr. nat. de Belg.) v. L. 
Anton I., Graf von Oldenburg, geb. zu Oldenburg 1505, + 22. Jan. 
1573 war der jüngjte Sohn des Grafen Johann XIV. und deflen Gemahlin, 
einer geborenen Fürjtin von Anhalt, und ſtammte aus dem alten Gratengeichlechte, 
das nach einer Tradition feinen Uriprung wenn nicht auf Wittefind doch auf einen 
jenem entiproffenen Familienzweig zurüdtührt, und fich zwilchen der Weſer und 
Oftfriesland ſeßhaft gemacht, fich auch nach und nach die fleinen Bauernfreis 
ftaaten unterworfen hatte. Unter des Grafen Antons I. Vorfahren ift der Graf 
Dietrich der Glückſelige hervorzuheben. deſſen Sohn Chriſtian nad) Dänemarf 
auf den Thron berufen und Stammvater der Herricher Dänemarks, Schwedens, 
Rußlands, jo wie der Herzogthümer Schleswig und Holftein wurde. Graf N. 
regierte erft (1526) mit feinen älteren Brüdern Johan XV., Georg und Ghrijtoph 
gemeinschaftlich, erhielt aber dann (1529) die alleinige Regierung, führte die 
Reformation, unterjtügt durch jeinen Bruder Chriſtoph, ein, entriß Delmenhorit 
den münjterichen Ständen, jorgte für gute Münze, gewann durch Gindeichungen 
große Streden Yandes, errichtete das Gymnaſium und machte jich auch ſonſt 
um das Yand durch Einſetzung von Yandgerichten, eine Deichordnung ıc. vielfach) 
verdient, aber deflen ungeachtet läßt fich Härte und Gigenmächtigfeit in feinem 
ganzen Verfahren nicht verfennen, jo daß der Ausſpruch des gleichzeitigen Chro— 
niſten Renner wol nicht ungerechtfertigt exicheint, wenn derſelbe jagt: „He was 

sinen Undersatten en swar Herr‘. 

v. Salem, Geichichte des Herzogtums Oldenburg. Bd. II. (Oldenburg 

1795). Merzdort. 
Anton Günther, letzter Gras von Oldenburg, ein Sohn des Grafen 
Johann XVI. und der Gräfin Elifabeth von Schwarzburg, geb. 9. Nov. 1583 
ju Oldenburg, 7 zu Rajtede 19. Juni 1667. Seinen Unterricht erhielt er durch 
Magiiter Beljtein mit feinen vier Schweiterr, von denen die ältejte Anna Sophie 
die bedeutendite war. Reifen nach Rraunjchweig, Gafjel, Hamburg und körper: 
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liche Uebungen trugen zur Entwidelung jeiner leiblichen und geiftigen Vorzüge 
bei. Nach dem Tode feines Vaters, 12.Nov. 1603, übernahm er die Regierung 
des Landes, aber vorläufig unter Vormundſchaft des Königs Chriftian IV. von 
Dänemark; er machte daher auch jeßt noch einige Reifen (1606 und 1609) durch 
Deutichland, die Schweiz, Oberitalien, Frankreih, England und Holland. Als 
er num die Zügel der Regierung jelbft in die Hand nahm, zeigte er fich ala 
thätiger und fräftiger Regent, der da, wo er den Umſtänden, weil fie mächtiger 
als er waren, micht gebieten fonnte, fie oft mit leifem Drude zu feinem Bor: 
theile zu lenken wußte. Dies zeigte ſich namentlich im dreißigjährigen Kriege, 
in dem er jein Ländehen von den Schreden und Laſten faſt ganz frei zu halten 
und von allen Eriegführenden Parteien Neutralitäts- und Sauvegardebriete zu 
erlangen wußte. Als Selbtherricher hat er für fein Land (und fich) geforgt, 
als er die oſtfrieſiſchen Anſprüche wegen der von Oldenburg beichafften Ein: 
deichungen abivies, als er den von feinen Vorweſern (1562) angeplanten Weſer— 
zoll endlich (1623) nach vielen Mühen erlangte, jenen Zoll, der erit 1820 auf: 
gehoben wurde. Wie er Delmenhorjt wieder für Oldenburg gewann, jo aud 
Kniphaufen, welches ihm von DOftfriesland ftreitig gemacht wurde, auch juchte er 
durch Berichtigungen von Gränz-, Hut: und MWeideftreitigkeiten die innere Yandes- 
hoheit mehr zu feſtigen und zu confolidiren, jo wie er auh — ganz im Sinne 
feines Jahrhunderts — den Adel und die Städte abhängig machte und bie 
Landeseinkünfte durch einen verbeflerten Staatshaushalt vermehrte. Er legte den 
Grund zu der heute noch blühenden Pferdezucht und verbeflerte das Juſtiz- und 
Polizeiweſen. Bei allen diejen Maßregeln ift aber nicht zu verfennen, dat der 
Mangel an ſucceſſionsfähigen YLeibeserben (denn feine Ehe mit einer ichleswig- 
holſteiniſchen Prinzeſſin war finderlos) einen zu großen Einfluß auf fein Re— 
gierungafyftem hatte, indem fein Bejtreben für feinen geliebten natürlichen Sohn 
(welchen er mit einem Fräulein Ungnad von Weikenwolf, jpäter Frau von Maren: 
holz, gezeugt Hatte) jo viel ala möglich zu erübrigen, manche Rüdfichten auf 
das Beite des Yandes jchwächte und den Regenten dem Vater unterordnete. 
Aus diefem Grunde ift auch der rendsburgiſche Vergleich (16. April 1649) zu 
erklären, den er gegen die Anficht feiner treuen Räthe mit Uebergehung des um 
einen Grad nähern Herzogs von Holitein-Sonderburg oder Plön Joachim Ernit, 
mit dem Könige von Dänemark und dem Herzoge von Holftein-Gottorp abichloß, 
durch welchen Bergleich er Tür feinen Allodialerben den größten Vortheil er: 
langte und die beiten Stüde des Yandes erwarb. In eben diefem Sinne wurde 
mit Braunfchweig-Lüneburg als Lehnsherrn über Stad- und Butjadingerland am 
19. Mai 1653 der Hamburger Vergleich abgejchloffen, jo wie (1655 umd 
1656, 1657, 1665) die Vereinigungen mit dem Fideicommiſſe der. ehemaligen 
Fohannitergüter, dem Fürjten Johann von Anhalt=Zerbit. Auf Grund Ddiejer 
Verträge glaubte nun A. ©. über die ihm zugeficherten Stüde zum Beten jeines 
durch ein kaiſerl. Diplom (v. 15. Juli 1653) zur Reichsgrafenwürde gelangten, 
1633 geborenen, natürlichen Sohnes, Anton 1. von Aldenburg frei disponiren 
zu können und übergab diefem ſchon bei feinen Xebzeiten einen Theil dieſer 
Stüde, jo 3. B. 1658 Kniphauſen und teftamentarifch ſogar noch einen Theil 
des Weſerzolls. Um ganz ficher zu gehen, übertrug er jchon bei Lebzeiten die 
Grafſchaften mit allen Lehns-Pertinenzien, jedoch mit Vorbehalt der Landes- 
vegierung und des lebenslänglichen Genuffes aller Einkünfte am 1. Oct. 1664 
an den königl. dänifchen und herzogl. Gottorpiichen Bevollmächtigten, wie er 
ihon 1660 die Herrichait Jever feinem Schweiterfohne dem Fürften Johann von 
Andalt-Zerbit übergeben hatte. So war das mühſam zufammengebrachte Land 
wieder zerjtüct, und der Grund zu Streitigfeiten gelegt, die Jahrhunderte fort: 
dauerten und erſt in den lebten Jahren, (ij. Bentind) beigelegt wurden und 
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das Yand wieder in feinem früheren Umfange heritellten. Dieſe väterliche Yiebe 
verdumfelte das schöne Regentenbild des Mannes, der jeßt noch im olden— 
burgiichen Volksbewußtſein populär fortlebt, der für fich jede Standeserhöhung 
abſchlug, obgleich ihm, wie von Salem jagt, weiter nichts fehlte, ala ein König— 
veich, um als ein großer König zu glänzen. 

3. 3. Winkelmann, Oldenb. Chronica. Oldenb. 1671. — Relatione de 
gli stati, e corte di sua Ece. il Sign. Antonio Gunthero Conte di Olden- 
bourg ete. Kiobenhavn. 1756. — L. 9. E. Meinerd, Geichichte Anton Günthere. 
Oldenb. 1867. Merzdorf. 

Anton: Clemens Theodor, der dritte Sohn des Kurfürſten Friedrich 
Chriſtian von Sachſen und der Maria Antonie Walpurgis von Baiern, geb. 
27. Dez. 1755, + 6. Juni 1836. Urfprünglich für den geiftlichen Stand be— 
jtimmt, gab er jpäter, ala durch die längere Zeit kinderlos gebliebe > Ehe jeines 
Bruders, des Kurfürſten Friedrich Auguft III, die Fortdauer des albertinifchen 
Stammes gefährdet war, diefen Entichluß auf und vermählte ſich 1781 mit 
Marie Caroline Antonie, der 17jährigen Tochter des Königs Victor Amadeus III. 
von Savoyen, und nach deren Frühzeitigem Tode (26. Dec. 1782) am 18. Oct. 
1787 zum zweitenmale mit Maria Therefe, einer Tochter des Großherzogs 
Yeopold 11. von Toscana; doch ftarben die diefer Ehe entiproffenen vier Kinder 
jämmtlich in frübefter Jugend. Da Kurfürſt Friedrich Auguft feine Brüder 
von jeder Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten fern hielt, jo lebte A. 
in der jtillen Zurüdgezogenheit feines häuslichen Kreiſes ausschließlich feinen ein- 
tachen Neigungen. Muſik und Genealogie bildeten feine Lieblingsbeichäftigungen. 
Nur während der Gefangenichaft feines Bruders, der inzwiichen zum König 
vorgerüdt war, 1813—15, war er von Prag aus eifrig für die Erhaltung 
des Tächfiichen Staats unter feiner alten Dynaftie bemüht. Obgleich bei dem 
Tode jeines Bruders, 5. Mai 1827, ſchon Hochbetagt, bejtieg er dennoch gegen 
die allgemeine Erwartung und gegen den Wunſch des Volkes, welches von 
einem jüngeren Regenten die dringend nöthigen Reformen des veralteten 
Staatswejens erjehnte, den Thron. Seine Herzensgüte und Yeutieligfeit ge— 
wannen ihm zwar perfönlich bald die Herzen feiner Unterthanen, dies konnte 
jedoch nicht verhindern, daß die allgemein und bis in die höchiten Be— 
amtenfreife herrfchende Unzufriedenheit immer mehr zunahm, zumal König W. 
den verhaßten Gabinetäminifter v. Einfiedel, jeines Vorgängers rechte Hand, nicht 
nur beibehielt, fondern ganz uneingejchräntt jchalten ließ. Alles blieb beim 
Alten. Bejonderen Unwillen erregten die Lebergriffe der katholiſchen Hofgeiftlich- 
feit und ihre Propaganda, ſowie Einfiedel’® Begünftigung einer jcheinheiligen 
Orthodoxie in der proteftantifchen Kirche. Unzweideutig zeigte fich die weitver- 
breitete Mißftimmung auf dem Yandtage von 1830; namentlich aus dem Schoße 
der allgemeinen Ritterichaft erhob fich laut, aber ungehört der Ruf nach zeit- 
gemäßen Reformen. Das tactlos ängftliche Verhalten der Behörden bei der 
Säcularfeier der augsburgiſchen Confeſſion bereitete den Ausbruch von Unruhen 
vor, der zuerſt am 2. Sept. in Leipzig, unmittelbar darauf auch in 
Dresden erfolgte und zwar zunächſt nur durch locale Mißſtände veranlaßt war, 
aber unter der Einwirkung der Parifer Revolution den Sturz des Minifters 
v. Ginfiedel, fowie die Ernennung des Prinzen Friedrich Auguft zum Mitregenten 
herbeiführte. Deffen Händen überließ der greife König faſt ausfchließlich die 
Durchführung der nothwendig gewordenen Neugeitaltung des Staates. 

Böttger- Flathe: Gejchichte des KHurftaates und Königreich Sachen. 
Bd. IM. Flathe. 

Anton Ulrich, Herzog zu Sachſen-Meiningen, geb. 22. Oct. 1687 
und + 27. Januar 1763, war ein Enkel Herzog Ernſt's des Frommen zu 
S.:Gotha und der jüngfte Sohn des Herzogs Bernhard J., der nach den Ver— 
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trägen vom 9. Febr. 1680 und von 8. Juni 1681 aus der mit feinen 6 Brüdern 
getheilten gothaiichen Erbmaſſe dag Herzogthum S.-Meiningen, damals 121,, 
heute 44,97 M. groB, zu feinem Antheil erhielt und die noch blühende Yinie 
des Haufes S.-Meiningen gründete. So verjtändig und mwohlthätig die Regierung 
des erſten Regenten diejes Fürjtenhaujes war, jo traurig wurde für dag Yändchen 
die jeiner drei Söhne Ernſt Ludwig, Friedrih Wilhelm und Anton Ulrich, von 
denen die beiden erjten aus feiner eriten, der dritte aus jeiner zweiten Ehe 
ftammten. Die erſte und nicht geringite Schuld an dieſer unglüdlichjten Periode 
in der Gefchichte des Meininger Yandes trug der ältefte der drei Brüder. Nach 
dem Teftament, welches ihr vorfichtiger Vater furz vor jeinem Tode (1706) er: 
richtet hatte, jollte das für eine Theilung zu Kleine Land von jeinen Söhnen 
in friedlicher Gemeinichaft regiert werden, jedoch dieje väterliche Beltimmung ent: 
iprach nicht den Wünschen und Zielen des ältejten Sohnes. Die unbeichräntte 
Alleinregierung für fih und feine Nachfommen im Auge, jchloß derielbe jofort 
nach dem Tode jeines Vaters mit feinen Brüdern einen für ihn günftigen Receß, 
worin fie ihm die Regierung in ihrem Namen überließen. Dies der erite Schritt 
zu dem, was er anjtrebte. Der zweite hatte zum Ziel die Einführung der Primo: 
genitur für fich und jeine leiblichen Nachkommen und die Ausichliegung jeines 
Stiefbruderd don jeglichen Regierungsaniprüchen. Zur Erreichung jeiner Ziele 
reisten und unterjtüßten ihn außerdem feine zweite, an hochfürstliche Pracht und 
Macht gewöhnte Gemahlin, die Willenlofigkeit jeines zweiten, die jog. Mißheirath 
jeines dritten Bruders und eine gewinnjüchtige Clique von Räthen und Hofleuten. 
Gegen dieje Bejtrebungen tritt num Herzog Anton Ulrich auf den Kampfplatz, 
jeine Gerechtfamen mit Geift und Nachdrud vertheidigend. Am Schlufle der 
langen Kämpfe ift jein der Sieg, indem eine höhere Fügung feine Brüder und 
Neffen und all ihr Geplantes vom Schauplaß verdrängt und ihn zum glüdlichen 
Fortpflanzer des Haujes S.-Mteiningen macht. 

„Mein Ulrich wird die Säule meines Haufes werden“, hatte Herzog Bernhard 1. 
auf feinem Zodtenbette ausgerufen. In diefer Prophezeiung des Trommen Vaters 
(ag Zeugniß und Freude über die gediegene Entwidelung feines jüngſten Sohnes, 
der damals 18 Jahre zählte, eine glückliche Jugend verlebt und unter der Leitung 
harafterjeiter Männer gründliche Bildung und kernhafte Gefinnung gewonnen 
hatte. Kurz vor dem Tode feines Vater hatte X. U. Holland und England 
bejucht, bald darauf unternahm er eine Reife nach der Schweiz und nach Italien, 
trat Ende 1707 in Kriegsdienſte, gab indeß bereits 1711 als Generalmajor die 
friegeriiche Yaufbahn auf, um fich in Holland mit Philippine Elifabeth Gäfar, 
der jüngiten Tochter des fatholiichen Hauptmannes David Cäſar, zu verbinden. 
Das einige Jahre bewahrte Geheimniß diejer Ehe brach Er nothgedrungen, jobald 
ihm mehrere Kinder geboren waren. Gr forderte nun von Holland aus jeinen 
vollen geießlichen, jeither bejchnittenen Antheil an den Einkünften des Yandes 
und unbehinderte Rückkehr mit feiner Familie nach Meiningen. Indeß nad) 
feiner Seite fand er Grhörung, mußte vielmehr ‚vernehmen, daß man feine 
Rechte antaftete und die Kinder jeiner Ehe von Hof, Land und Rang ausſchloß. 
Dies zwang ihn, periönlich in Meiningen für feine Gerechtiamen und für die 
Ehre jeiner Familie einzutreten. Hier aber wurde er don feinen Brüdern und 
deren Räthen nicht allein in feinem fürftlichen Rang und Recht beichräntt und 
geichädigt, Jondern auch den empörenditen Kränkungen ausgelegt. Zugleich mußte 
er erfahren, daß man die ihm ergebenen Beamter zurückſetzte und deren Frauen 
am Hof degradirte und daß jelbit feine Mutter Elifabeth Eleonore, aus dem 
Haufe Braunfchweig Wolfenbüttel, ala Dichterin geiftlicher Lieder befannt, fich 
aus Haß gegen ſeine Heirath auf die Seite feiner Gegner stellte. Als er 
ih Hierdurch gleichſam am eigenen Leben angegriffen jah, wuchs feine Ent: 
Ichloffenheit der Selbftvertheidigung zur unbengjamen Stärke” In diefem Kampie 
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ftand treu und feſt zu ihm mit Rath, Geld und Fürſprache feine ältefte Schweiter 
Eliſabeth Grneit. Antoinette, Aebtifin von Gandersheim, die in ihrer Jugend 
als die herrlichjte aller Fürjtentöchter Deutichlands galt und für Kaifer- und 
Königskronen auserfehen war. Ihrem Einfluffe und feinen beharrlichen ener- 
giichen Bemühungen gelang es, daß die von feinem älteften Bruder (F 1724) 
eingeführte Primogenitur auf deflen Söhne beſchränkt, daß jeine bürgerliche Ge- 
mablin jammt ihren Sindern im %. 1727 in den Fürftenftand erhoben, daß 
ihm die von S.-Gotha angemaßte Mitvormundichaft über feine Neffen zuertannt 
und daß feine Mlitregierung des Landes janctionirt wurde; dagegen gelang ihm 
weder die jeindjelige Stimmung jeiner Mitregenten und deren ungerechte Ver: 
waltung zu bejeitigen noch ein friedliches Miyl in feinem Fürſtenthum zu ge 
winnen. Tief jchmerzte ihn jeine Verdrängung aus feinem Erblande und tief 
deſſen jammervoller Zuftand, am tiefften jedoch kränkte ihn bei dem Tode feiner 
Gemahlin die ihrem Yeichname verweigerte Beifegung im fürftlichen Erbbegräbniß 
zu Meiningen, jelbjt tiefer noch als die unmittelbar darauf erfolgte, durch feine 
Agnaten bewirkte faiferliche Enticheidung, welche die Standeserhöhung der Ber: 
ftorbenen und ihrer Kinder für nichtig erklärte, In diefem bittern Gefühl be- 
handelte er. nach dem Tode feines Bruders Friedrich Wilhelm deilen Leichnam 
in gleicher Weife, wie dem jeiner jchuldlofen Gemahlin geichehen war. 

Im J. 1744 wurde A. U. Wittwer und 1746 Mlleinregent. Durch den 
Tod feiner Brüder, Neffen und Gattin waren die Familiengegenjäße bejeitigt. 
Darum hoffte das Land jebt, wo jein Liebling das alleinige Haupt des Fürſten— 
hauſes geworden, auf beflere Tage. Indeß Schuttmafien der feitherigen Un— 
ordnung, ererbte Procefie und neue Streitigkeiten, darunter auch der jog. Waſunger 
Krieg, in welchen das Recht auf feiner Seite war, lähmten vielfach feine edlen 
Abfichten. Trotzdem ſchuf er Ordnung in feinem Yande, begründete in ihm 
bleibende Anjtalten und behütete es nach Kräften im Tjährigen Kriege. Seine 
tolgenreichjte That war aber, daß er 1750, zwar 63jährig, doch noch vollkräftig, 
wider Erwarten ſeiner Agnaten, welche bereits die Theilung feines Erbeigens 
geplant hatten, fich mit Charlotte Amalie von Heſſen-Philippsthal vermählte. 
und mit ihr 8 Kinder erzeugte, deren Geburten er auf Pergament feinen Agnaten 
vermeldete. Mit den Kindern jeiner bürgerlichen Gattin war er gleich feinem 
Großvater Vater don 18 Kindern, von denen 9 ihn überlebten, 4 aus der eriten 
Ehe, die unvermählt jtarben, und 5 aus der zweiten, darunter 2 Prinzen. Im 
Januar 1763, fur) vor dem Schluſſe des 7jährigen Krieges, jtarb er zu Frank— 
furt a. M., wo er jeit 21 Jahren feine einfache Haushaltung gerührt hatte. 
In Meiningen, wohin die fürftliche Wittwe ala Obervormünderin ihrer noch) 
unmündigen Kinder ihren Sit verlegte, fand er feine endliche Ruhe neben dem 
Sarge jeiner eriten innig geliebten Gattin. 

A. U., deifen Charakterbild vielfach von Unfenntniß oder Parteilichfeit ver- 
dunfelt und verzerrt worden ift, war Menſch und Fürſt aus einem Guffe. Durch 
glückliche Anlagen, gründliche Bildung, fittliche Erziehung, mehrfache Reifen und 
durch Noth und Kampf hatte er fich zu einem jelbjtändigen Charakter heraus» 
gearbeitet und die vieljeitigiten Kenntniſſe, Telbjt in mehreren Gebieten, nament- 
fich außer dem Latein und der Alterthumskunde in der Geichichte und im Staats- 
recht ein tiefes Willen erworben, jo daß er ſchon in feinem 16. Jahre ein 
biftorifches Handbuch ausarbeitete und in feinen jpäteren Nechtaftreitigkeiten meift 
felbft die Feder ebenjo jachgründlich als formgewandt führte. Wie in geiftiger 
Gultur, fittlichem Feingehalt und feſtem Rechtsfinn, jo überragte er auch Teine 
Brüder bei weiten in phyſiſcher Kraft, die er bis in das hohe Alter gleich 
elaſtiſch bewahrte. Auf diefen Grundlagen ruhte auch fein Lebensmuth und die 
Energie feines Ringens um fein Fürſtenrecht, zugleich aber auch feine Griftenz: 
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würdigfeit. Für fich war er höchſt ſparſam und bürgerlich einfach, dagegen für 
Kunft und Wiſſenſchaft und für die Ehre jeiner Familie fürftlich freigebig ; im 
Umgang Achtung gebietend und über Standeövorurtheile erhaben, ala Chriſt 
zwar freifinnig, doch dem edangelifchen Glauben treu und ala deuticher Fürſt 
echt patriotiich. ALL dieje treiflichen Eigenichaften wurden indeß dadurch getrübt, 
daß fein fefter Wille öfters in eiferne Unabhängigkeit überging, wodurch er fich 
mehrfache Verlegenheiten und jeinem Lande manche Unruhen und Unfojten ver- 
urſachte. Trotzdem hing das Volk an ihm mit warmer Yiebe. 

Was A. U. zum Beiten feines Yandes anftrebte, aber unausgeführt laſſen 
mußte, vollbrachten feine Nachlommen. Bon jeinen beiden hinterlaffenen Söhnen 
ſtarb der edle Herzog Karl nach furzer Regierung, dagegen verewigte fich Herzog 
Georg I. (f 1803) durch fein kräftiges Wirfen für die materielle Wohlfahrt des 
Volkes. Und gleich dauernde Denkmale bauten fich Herzog Bernhard II., der 
Sohn, und der jett regierende Herzog Georg II., der Enkel Georgs I., jener 
in 4A5jähriger reichgelegneter Regierung durch Gefeßgebung und durch Hebung 
der geijtigen Gultur, diefer durch edles Walten, hohe Kunftfinnigkeit, kriegeriſchen 
Geift und deutichen Patriotismus. 

©. die Biographie Anton Ulrichs in dem Archiv für die & ©. Lande, 
II. 1834. — v. Wibleben, Der Wajunger Krieg, 1855. G. Brüdner. 

Anton: Aug. Friedr. Mori A., ein treffliher Schulmann, geb. 26. Aug. 
1798 zu Wittenberge, 7 zu Salberjtadt 21. Dec. 1868. Er bejuchte 1812 — 16 
das unter der Yeitung de Dr. B. M. Snethlage (1802—26) fich eines großen 
Rufes erireuende Joachimsthaliche Gymnafium in Berlin, um dann in Halle 
ſich den theologiichen und philologiichen Studien zu widmen. Bereits 1819 
wurde er Yehrer an der lateinifchen Hauptichule in Halle. Hervorragendes 
Vehrertalent war die Veranlafiung, daß er 1822 als Adjunctus an die Kloiter- 
ichule in Nofleben berufen wurde. Hier entwidelte ev eine nach vielen Seiten 
hin anregende Thätigfeit ala Lehrer der Mathematik, der lateinifchen und he: 
bräifchen Sprache, von 1844— 1866 war er Rector der Anjtalt. Von den Pro— 
grammen, die er veröffentlichte, verdient die Abhandlung „In adumbrata quaedam 
de integritate atqre elegantia sermonis praecepta“. Querfurt 1831, welche gegen 
den fleinen Antibarbarus (1830) von J. Ph. Krebs gerichtet war, bejondere 
Anerkennung. Mehr ala durch ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit hat er fich ale 
Pädagog verdient gemacht; er veritand es, in den Jahren jeiner männlichen 
Kraft durch eine auf piychologiichem Verſtändniß der Jugend beruhende Art der 
Behandlung der Gegenftände feines Unterrichts die Seelen der Schüler zu er 
greifen, für fich zu gewinnen und Einfluß zu üben. 

Blätter der Erinnerung an Rector Prof. Dr. Anton von dem Rector 
Lothholz, Roßlebener Progr. 1869. LAthh. 

Anton: Gottiried A. (Gothofredus Antonii), heſſiſcher Rechtsgelehrter, 
geb. 1571 zu Freudenberg in Weſtphalen, wo ſein Vater Goldſchmied war, 
+ 16. März 1618. Auf den Schulen zu Unna und Hamm und dem Gymnafium 
zu Soeſt vorgebildet, bezog er 1594 die Univerfität Marburg, erlangte dajelbft 
1. November 1596 die juriftiiche Doctorwürde und wurde 1603 oxd. Profeflor 
der Inftitutionen, 1604 der Pandecten. Letztere Proieffur bekleidete er jedoch 
nur ein halbes Jahr. In Folge der Einführung der veformirten Religion in 
Marburg zog er als Lutheraner e& vor, auf den Ruf des Landgrafen Ludwig V. 
von Heflen = Darmjtadt ala Rath und Profeffor nach Gießen zunächſt an das 
1605 gejtiftete Gymmafium zu gehen. Bei der Umwandlung deſſelben in eine 
Univerfität wurde ev 1607 zu deren Kanzler, eritmaligem Rector und Profeflor 
Juris primarius ernannt. Auch in Staatögeichäften und auswärtigen Gejandt- 
ichaiten fand er vielfache Verwendung. Seine Schriften, welche Adelung am 
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vollftändigiten verzeichnet, betreffen das Staatörecht, Lehnrecht und Givilvecht. 
Seihäßt find feine „„Disputationes feudales XV.‘ 1604 und öfter, ex edit. Jo. 
Sam, Strykii. 1699. 1726. 1736. Gegen Bultejus fchrieb er „De Camerae 
imperialis jurisdietione‘‘ 1607 und „Disputatio apologetica de potestate impe- 
ratoris legibus soluta, et hodierno imperii statu“ 1608, ſowie „Disputatio 
Anti-Vultejana II, III, IV 1609. 10. Bon feinem Sohne Wilhelm Antonius 
wurden nach feinem Tode edirt „Adversaria in plerasque Andr. Gailii ‚obser- 
ationes practicabiles‘‘ 1629, 
Theod. Reinkingk, Oratio parentalis in excessum Gothofredi Antonii 
An. 1618 habita bei Witte, Memoriae JCtorum, ©. 42 ff. — Gtrieder, 
Hefl. Gel.Geſch. I. 79 fi. II. 522. IV. 528. V. 519. XIII. 313, 
Steffenhagen. 
Anton: Karl Gottlob von A., Rechtögelehrter und Hiftorifer , geb. 
23. Juli, 1751 zu Lauban in der Oberlaufit, 7 17. November 1818 in er 
Fr ftudirte jeit 1770 zu Xeipzig die Nechte, erwarb dafelbjt 1774 fowol : 
Magifterwürde der Philojophie, als auch die juriftiiche Doctorwürde und lief 
ih in Görlit als Oberamtsadvocat nieder. 1797 wurde er Senator, 1806 
Ratbsfcabinus, auch wurde er 7. September 1802 in den Neichsadeljtand er: 
oben. Er gehört zu den Stiftern der Oberlaufigifchen Geſellſchaft der Wifjen- 
haften. Außer zahlreichen Eleineren Abhandlungen und Aufſätzen in Zeitichriiten 
vertaßte er verjchiedene juriftiiche und Hiftorifche Werke, unter denen das be= 
yeutendite iſt ſeine „Gefchichte der teutichen Landwirthſchaft von den ältejten 
Zeiten bis Ende des 15. Jahrhunderts”, 3 Theile. 1799— 1802, auf der alle 
ipäteren Arbeiten über diejen Gegenftand fußen. Grwähnung verdienen noch 
jeine „Sejchichte des Tempelherren- Ordens,“ 1779, 2. Aufl. 1781; feine „Ueber: 
jung der Germania des Tacitus mit Gommentar”, 1781, n. umgearb. Aufl. 
1799, fowie: „Diplomatifche Beiträge zu den Gefchichten und zu den teutichen 
Rechten“ (anonym) 1777; „Erſte Linien eines Verfuches über der alten Slawen 
Urſprung, Sitten, Gebräuche, Meinungen und Kenntniſſe“, 1783— 89; „Erweis 
daß das Lehnrecht, welches Zepernif aus einer Görlizifchen Handſchrift heraus— 
jegeben , altes Sachjenrecht ſei 2c.“, 1789: „Ueber die Rechte der Herrichaiten 
uf ihre Unterthanen und deren Befigungen ꝛc.“, 1791; „Geichichte der teutichen 
Nation“, 1. (einziger) Theil, 1793; „Ueber Sprache in Rüdficht auf Gejchichte 
der Menjchheit”, 1799. Für eine kritiſche Ausgabe des Sachjenipiegels und 
des Auctor vetus de benefieiis hinterließ er handjchriitliche Vorarbeiten. 
Weidlich's Biographiiche Nachrichten I. 6 fi. und Nachträge ©. 6 ff. — 
Niegiche in der (Halliichen) Allgem. Litteraturzeitung 1827. III. 693 ff. — 
Homedyer, Des Sachjenspiegela zweiter Theil. 11. 8 ff. Stffhgn. 
Anton: Konrad Gottlob An geb. 1745, +4. Juli 1814; war Profeſſor 
yer orientaliichen Sprachen zu Wittenberg. Bon ihm erichien unter dem Titel: 
‚Rationem prophetias Messianas interpretandi certissimam nostraeque aetati accom- 
nodatissimam exponit C. S. Anton“, Deffau 1786 ein Verſuch, die meſſianiſchen 
Weisſagungen nach einem micht recht haltbaren und in fich jelbjt wenig Haren 
Schematigmus in 7 Klaflen zu jondern, vgl, Rojenmüller, Handbuch J. d. Pitt. 
bl. Kritik und Exegeſe TV. 146 Bekannter noch iſt ſeine in Paulus' N. 
Repert. III. 36 ff. ſich befindende „Abhandlung von der alten hebräiſchen 
Tonkunſt“, in welcher er die Accente als muſikaliſche Noten erflätte und danach 
die Melodie der hebräischen Lieder bejtimmen wollte. Cine weitere Ausführung 
dieſes Gedankens gab eine mufikalifche Erklärung des Hohenliedes „Salomonis 
carmen melicum, Viteb. et Lips. 1800*,. — Außerdem jchrieb er: „De verisi- 
millima librum Jonae interpretandi ratione“ 1794, eine jeltiame Umdeutung des 
brophetifchen Buches und „Nova loci 1. Sam, 6, 19 interpretandi ratio‘, Viteb. 
Allgem. deutſche Biographie. 1. 32 
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1780, ein verfehlter Verfuch die unmögliche Wortjtellung in der Zahlangabe 
diejes Verſes zu erklären. — Weiteres Biographijches findet fich in dem jeiner 
Erinnerung gewidmeten Programme jeine® Sohnes Karl Gottlieb Anton, Görlik 
1816, Siegfried. 
Anton: Paul A., geb. zu Hirschfeld in d. Oberlaufig 12. Febr. 1661, 
+ 20. Oct. 1730, Hat in Verbindung mit feinen beiden Gollegen Breithaupt 
und A. 5. Francke der theologischen Facultät der neuen Univerfität Halle ihre 
geiftige Signatur aufgedrüdt. Er itudirte 1680 in Yeipzig, bereifte jeit 1687 
ala Begleiter des jächfiichen Prinzen Friedrich, des nachmaligen Kurfürften, 
Franfreih, Spanien, Portugal und talien. Nachdem er darauf für kurze 
Zeit Superintendent in Rochlit, darauf Hofprediger in Eifenach geweſen, wurde 
er im %. 1695 auf Spener’3 Vorſchlag als Profefior und Conſiſtorialrath nad 
Halle berufen, wo er bis zu jeinem Tode im Sinne und Geilte des Pietismus 
im guten Sinne des Wortes wirkte. Er hielt noch mehr ala Breithaupt und 
Francke die ftrenge Lehrform der Iutheriichen Orthodorie feſt; in feiner Yehr: 
methode jchloß er fich dagegen ganz und gar an jeine Gollegen an; er hielt 
Erbauungsftunden und jeine Vorlefungen (über Exegeſe und Polemik) Hatten 
einen entjchieden praftiichen Charakter; im Collegium antitheticum (dev Polemik) 
machte er es fich zur Aufgabe, die Gründe der Härefien im eigenen Herzen nad) 
zuweilen. Diejes Collegium antitheticum ift nach jeinem Tode herausgegeben 
worden, 1732. Gr jelbit hat nur Programme und Fleinere Gelegenheitsichriiten 
herausgegeben. 
Denfmal des Herrn Paul Ynton, (darin eine bis 1725 reichende 
Autobiographie) 1731. — Tholud in Herzog’ Nealencyel. Bd. XIX. 
Herzog. 
Antony: Franz Joſeph Aloys N., Proieffor am Gymnafium , Chor: 
director und nachher Organilt am Dom zu Münster, geb. dajelbjt 1. Febr. 1790, 
7 7. Jan. 1837, Sohn des 1832 geftorbenen tüchtigen Münſter'ſchen Dom: 
organiften Jojeph Antony. Nachdem er in der Yamberti-Trivialichule und 
ipäter auf dem Pauliniſchen Gymnaſium eine gelehrte Vorbildung erhalten hatte, 
trat er 1808 in die philojophiiche Facultät der Univerfität feiner Vaterſtadt, 
ging im folgenden Jahre zur theologiichen über, erhielt 1813 die Prieftermweibe 
und wurde dann Vicar und auch Lehrer an der Yambertisflirche und Schule. 
Schon früher Hatte er univerjelle Geiſtesanlagen gezeigt, darunter auch mufifa- 
liiches Talent, welches er bereits als Knabe, unter jeines Vaters Leitung, Towol 
nach der theoretischen als praktischen Seite hin mit gutem Erfolge auszubilden 
Gelegenheit hatte; bejonders auf dem Glavier und der Orgel erlangte er be 
deutende Fertigkeit und wußte außerdem auch die meilten anderen Inſtrumente 
zu behandeln. Auch ſpäter jehte er, bei umfänglichen amtlichen Thätigfeiten 
und jprachlichen, jowie litterariichen Arbeiten, feine mufifaliichen und befonders 
muſik⸗wiſſenſchaftlichen Studien mit Eifer fort, und erlangte Ipeciell dom litur— 
gischen Gejange und DOrgelbaufache umfafjende Kenntniffe. Lebtere waren e8 ins 
bejondere, wodurch das Berliner Eultusminijterium fich veranlakt jah, ihn im 
Sommer 1819 nach Berlin zu rufen, damit er in perfönlichem Verkehre mit den 
angejehenjten dortigen Tonkünftlern feine muſikaliſche Ausbildung noch vervoll- 
kommnen könne; desgleichen wurde er jpäter von jeinen Oberen in Angelegenheiten 
des Kirchengefanges und Orgelbaues 1825 nach Köln und 1833 nach Trier ge 
iendet, und außerdem bei Prüfungen von Orgeln, Gloden ıc. häufig in Anſpruch 
genommen. Ale er im Herbſte 1819 von Berlin nah Münfter zurückkehrte, 
übernahm er, mit dem Charakter eines Profeſſors, den Gelangunterricht an dem 
neu organifirten Gymnafium, las an der Akademie über Kirchenmuſik, und erhielt 
zugleich das Chordirectoriat an der Domkirche. In diefem Wirkungskreiſe ertvarb 
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er ich großes Verdienſt um die Verbeilerung des jehr in Verfall gevathenen 
Kichengelanges, und gab mit vielem Fleiße der mufikalifchen Ausbildung junger 
Leute fich Hin, daneben verfaßte er verichiedene Schriften und componirte man- 
cherlei Tonſtücke, bis jeine feit dem Jahre 1833 jtet3 wachſende KHränklichkeit 
ihn nmöthigte, jeine Nemter am Dom und Gymnafium mit der durch den Tod 
jeined Vaters erledigten Organiftenftelle zu vertaufchen. Doch war er, bis zu 
jeinem Tode und ſelbſt unter den jchwerjten Leiden unabläffig noch mit liturgi= 
chen Arbeiten beichäftigt. 

Seine muſikaliſchen Schriften find: „Archäologiſch-liturgiſches Lehrbuch des 
Gregorianiichen Kirchengelanges‘‘ ıc. 1829; „Geſchichtliche Darftellung der Ent: 
ftehung und Vervollkommnung der Orgel,‘ 1832. Beide Werke find Zeugniffe 
gründlicher Studien und als folche auch gegenwärtig noch ſchätzbar. „Hülfsbuch 
für den Gelangunterricht, zumächjt für Gymnaſien,“ 1822. — Außerdem ließ er 
druden: „Praxis Ss. Rituum ac Ceremoniarum in Missae sacrifiecio“ ete., 1831; 
„Manuale devotionis catholicae,“ 1836; „Symbolik der katholischen Kirchenge⸗ 
Bräuche, “1836; bejorgte eine neue Auflage des „Breviarium Monasteriense,“ 
jowie des münfteriichen Miffale, gab auch ein lateinifches Gebetbuch heraus. — 
Von feinen Compofitionen find nur Yieder und vier Grabmeſſen im Drud er: 
ichienen, verjchiedenes Andere iſt unedirt geblieben. v. Dommer. 

Ans: Karl Cäſar A, Arzt und Botaniker, geb. ald Sohn eines Rechts» 
anwalts zu Zell a. Moſel 1805, + zu Greifswald 9. Febr. 1859. Er bejuchte 
die Gymnaſien zu Coblenz und Trier, ftudirte jeit Oftern 1824 zu Bonn drei 
Jahre, verlebte wieder drei Jahre auf dem Beſitz feines Vaters bei Trier, und 
ward 1830 als Militärarzt bei den Garde-Huſaren in Potsdam angeitellt, 
1834 nach Berlin an das 2. Garde: Regiment zu Fuß verjeßt, wo er feine 
fleißige Differtation über den Tabak (‚‚Tabaei historia‘' 1836) jchrieb, fam er von 
da ala Bataillonsarzt an das 4. Garde-Regiment nach Düffeldori, verfaßte mit 
R. E. Clemen zuſammen eine Flora von Düffeldorf (1846) und ward 1847 an 
das Yägerbataillon nach Greifswald verſetzt, wo er fich bis an feinen Tod eifrig 
mit Pflanzen, und befonder® Pilz: Sammeln beichäftigte. Gin im fich ver: 
Ichloffener, eigenthümlicher Mann und der Botanik wol mehr als der Medicin 
zugethan, lebte er in finderlofer Ehe ziemlich einſam und nur mit wenigen ges 
nauer verfehrend. Jeſſen. 

Anweiler: Markward von WA, 7 Sept. 1202, ein Reichsdienſtmann 
aus der Hardt, nahm am Kreuzzuge Barbaroffas Antheil und wurde nach feiner 
Rückkehr von Heinrich VI., dem er ſchon früher zur Zeit feines Königthums als 
Truchſeß gedient hatte, zum Reichstruchſeß ernannt, aber 1195 aus der Unfrei— 
beit entlaffen und durch Belehnung mit dem Herzogthum Ravenna und der 
Markgrafſchaft Ancona zur fürftlichen Stellung erhoben, endlich 1197 auch noch 
mit der wichtigen Abruzzengrafſchaft Molife beichentt, nachdem unter Mark— 
wards Anführung im Februar die ſiciliſchen Inſurgenten befiegt tworden waren. 
Der Kaijer ernannte auf dem Zodbette (28. Sept. 1197) diefen Mann, der ihm 
alfo unendlich viel verdanktte, zum Wollzieher feines Teitamentes, aber Marf- 
ward rechtfertigte das WBertrauen nicht, Tondern unterdrücdte das Tejtament, 
wahricheinlich weil es im Intereſſe des jtaufiichen Haufes unter anderem von 
ihn verlangte, aus jeinem DVerhältniffe zum Reiche in ein gleiches zum Papſt— 
thum überzutreten. Durch die von dev Kaiſerin-Wittwe Constanze geleitete na= 
tionale Erhebung der Sicilier aus dem Königreiche vertrieben, verſuchte Mar: 
ward ſich wenigitens in Mittelitalien gegen die Päpftlichen zu behaupten. Als 
er auch Hier den Kürzeren zog, kehrte er in das Königreich zurück, wie es jcheint, 
von dem deutjchen Könige Philipp beauftragt, der Kaiſerin und, als dieje im 
November 1198 jtarb, dem Papſte die Vormundichaft über den jungen Kaifer- 
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ſohn Friedrich zu entreißen und in Philipps Namen zu übernehmen. Er joll 
aber im Grunde die Abficht gehabt haben, die ſiciliſche Krone für fich ſelbſt zu 
erwerben, und in diefem Sinne machte er dem Papfte Anträge, welche derjelbe 
zurüdgewiejen zu haben ſich rühmt. Während nun der deutjche Kapitän Dipold 
von Vohburg das Feitland im Zaume hielt, ging Markward auf die Inſel 
hinüber; obwol er am 21. Juli 1200 bei Monreale und nochmal bei Ran- 
dazzo von den päpftlichen Truppen geichlageu wurde, konnte er doch nicht ver- 
nichtet werden, weil jeine Gegner jelbjt wieder unter fich zerfielen. Zuletzt bes 
mächtigte er fich der Perfon des Königs und war wirklich Herr der Inſel, als eine ver- 
unglüdte Steinoperation jeinem Leben ein Ende machte. Er ift neben den Bo- 
landen ein hervorragendes Beifpiel für die Geltung der Dienftmannen im deut: 
chen Reiche. Während jedoch die Stellung der Bolanden eine dauernde war, 
weil fie auf großem Giüterbefige beruhte, konnte Markward, der nur die Gunft 
des jeweiligen Serrichers für fich hatte, fich zwar perſönlich aus der Unfreiheit 
des Standes, welche er mit jenen theilte, zu glänzender Höhe emporarbeiten, 
aber diefelbe nicht feinen ins Dunkel zurüdfinktenden Nachkommen vererben. 

- Drgl. Fider, Reich&hofbeamte ©. 26 ff. Winkelmann. 

Apel: Georg Ehriftian A, Mufifer, geb. zu Tröchtelborn bei Erfurt 
als Sohn des dortigen Organiften 21. Nov. 1775, bezog 1790 das evangel. 
Gymnafium zu Erfurt, wo er zugleich bei Kittel muſikaliſche Studien machte; 
ward 1796 daſelbſt Organijt an der Thomaskirche, 1802 an der Allerheiligen: 
Kirche und 1804 auf Kittel’3 Empfehlung an der Nicolaikirche zu Kiel; daneben 
war er jeit 1818 Muſikdirector der Univerfität, und Hat diefe Aemter bis zu 
feinem am 31. Aug. 1841 erfolgten Tode verwaltet. — U. war ala begabter 
Zögling der Bach'ſchen Schule ein vorzüglicher Kontrapunftift und Orgelipieler. _ 
Gr hat fich ein bleibendes Verdienſt, zunächſt für Schleswig-Holftein, durch die 
itilvolle Gejtaltung und Behandlung der gottesdienftlichen Muſik und des prote- 
Itantiichen Chorala erworben. Dabei hatte er nicht nur mit dem damals auf 
diefem Gebiet tief geſunkenen Geſchmack zu kämpfen, jondern auch mit jener 
bochorthodoren Richtung, welche, von Claus Harms, jeinem Vorgeſetzten an der 
Nicolaikirche, ausgehend, allmählich die ganze Kirche der Herzogthümer durch- 
drang. Denn Harms, obwol ein geiftvoller und im höchſten Sinne volksthüm— 
licher Mann, wußte doch die Kunſt als jolche nicht zu würdigen, fürchtete viel- 
mehr von ihr eine Beeinträchtigung des gottesdienftlichen Ernſtes. A. verfocht 
aber mit unbeugfamer Energie jeine Sache auf Orgel und Lehrftuhl und mußte 
ihre Verbreitung, wie durch feine mit Recht bewunderte Praris, jo durch jein 
treffliches „Choralmelodienbuch” zu Fördern und zu fichern. — Bon feinen fonit. 
Gompofitionen, unter denen fich auch ein mit Beifall aufgenommenes Oratorium 
befand, ift nur weniges gedrudt. Aber durch fein Wirken, auch im Goncertjaal, 
gehörte er zu denjenigen, welche fich der zunehmenden Verflachung des allge 
meinen mufifalifchen Gejchmades, aus der das muſikaliſche Unweſen der 30er 
und 40er Jahre hervorging, ala Vertreter eyniter Kunft, entgegenjtemmten. 

©. Jahn, Geſamm. Auffäge über Mufil. 1866, ©. 1 ff. 
v. L. 

Apel: Guido Theodor A., Sohn von Johann Auguſt (j. u.), geb. zu 
Yeipzig 11. Mai 1811, ftudirte dort und zu Heidelberg Yurisprudenz, widmete 
fi) aber dann dichteriichen und mufifalifchen Arbeiten. Infolge eines unglüd- 
lichen Sturzes erblindete er feit 1836 faſt völlig. Er ftarb den 26. November 
1867. Bon jeinen Dramen: „Der Hausarzt“ 1848; „Nähkäthchen“ 1852; 
„Günther von Schwarzburg“ 1856; „Die Tochter des Präfidenten“ 1858; 
„Dichters Liebe und Heimath“ 1859 u. A. (Gefamm, dram. Werke, 2 Bde. 
1856 —57) hat namentlich das „Nähfäthchen” Bühnenerfolg errungen. Außer 
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dem verfahte er Iyrifche und erzählende Gedichte („Melufine“ 1844; „Proieſſor 
Mispel“ 1854) und unter Vorjtudien zu einem Gedicht auf die Leipziger Schlacht 
einen „Führer auf die Schlachtfelder Leipzigs“. Auf letzteren ließ er die merk— 
würdigiten Punkte durch 41 Denkiteime bezeichnen. v. 2, 

Apel: Johann A. (Apell), Jurijt, geb. 1486 zu Nürnberg, F 27. April 
1536. Gr war 1502 Student zu Wittenberg, um 1519 Ganonicug im neuen 
Münſter zu Würzburg, entführte eine Nonne des Kloſters St. Marr‘ aus ad- 
ligem Gejchlecht, fich ehelich mit ihr verbindend, 1523 wurde ihm deshalb der 
Proceß gemacht und er nebit dem Canonieus Friedrich Filcher, der ebenfalls eine 
Frau genommen hatte, nach faſt dreimonatlicher Haft auf dem Frauenberge ab 
officio et beneficio privirt. A. wandte fich nach Wittenberg, erhielt 1524 die 
Lectura in Digesto veteri, verjah außerdem für Juſtus Jonas die Lectura in 
Decreto und in Decretalibus, war im Winter 1524 — 25 Rector der Univerfität, 
wurde am 13. Juni 1525 al® Zeuge bei dem Verlöbniß Luthers zugezogen, 
leiftete dem Kurfüriten Rathöpflicht und wurde 1529 auch zum Beifiter am 
Hofgericht zu Wittenberg ernannt. 1530 nahm U. eine Berufung als Ganzler 
des Herzogs Albrecht in Preußen an und begab fich nach Königäberg. In 
diefer Stellung blieb er bis 1534, in welchem Jahre er nach Nürnberg als 
Rechtsconfulent zurüdging. Drei Söhne und eben jo viele Töchter waren ihm 
in die Ewigkeit vorangegangen, feine Gattin überlebte ihn. — A. war in feiner 
Augend in enger Verbindung mit den Humaniſten und hatte fich jpäter an Me- 
lanchthon angeichloffen. Angeregt durch deſſen Dialektit unternahm er einen 
fühnen Angriff auf die damals berrichende abgeichmadte juriftiiche Lehrmethode, 
zugleich die Grundzüge einer neuen aufftellend. Seine „Dialektifche Lehrmethode ange- 
wendet auf die Jurisprudenz“ („Methodica dialectices ratio ad jurisprudentiam 
adcommodata,“ Norimb. 1535) ift nicht ohne Einfluß auf die Entwidelung des 
Rechtsſtudiums in Deutichland geblieben und enthält ſchon die Keime der jet 
berrichenden dogmatifchen Methode. In einem anderen, erſt nach jeinem Zode 
erichienenen Werte: „Isagoge per dialogum in quatuor libros Institutionnm 
divi Iustiniani Imper.“ (Vratislav. 1540 u. ö.), verfolgt er den betretenen Weg 
und gibt jogar beachtenswerthe Ausführungen über die Syſtematik des Givil- 
rechtes. Auch dadurch ift das Buch intereifant, daß es die erjte Nachricht von 
dem jogenannten Brachylogus juris gibt, welche Notiz freilich zu argen Mißver- 
ftändniffen Anlaß gab. Außerdem ift von A. gedrudt: „Defensio Johannis 
Apelli ad Episcopum Herbipolensem pro suo conjugio* (zuerſt Wittenberg , 
1523 u. 3.). 

TH. Muther, Doctor Johann Apell. Königsb. 1861, wiederabge- 
drudt in TH. Muther, Aus dem Univerfität3- und Gelehrtenleben. (Exl. 
1866) ©. 230 f., ©. 455 1. Mth. 

Apel: Johann Auguſt A., geb. 17. September 1771 zu Leipzig, 
wo fein Bater Bürgermeifter war, 7 daſelbſt 9. Aug. 1816, genialer 
Forſcher auf dem Gebiete der Theorie der poetifchen Formen, vornehm— 
ich der Rhythmik und Metrit, deren wahres Verhältniß und Wechjelwirkung 
auf einander er zuerft in größerem Maßſtabe erfannte. Er ftudirte in Leipzig 
und Wittenberg die Rechte, widmete aber auch der Mufif eine große Aufmerf- 
ſamkeit. 1795 promovirte er als Dr. jur., fpäter wurde ev in feiner Vater- 
ſtadt Rathsherr. 

A. war mehr zum Gelehrten, als zum Dichter geſchaffen; zwar wurde eine 
Reihe von Novellen („Das Geſpenſterbuch“) zu ſeiner Zeit viel geleſen; doch 
beſteht weder hierin noch in ſeinen jetzt verſchollenen Tragödien „Polyidos,“ 
„Die Aitolier“ und „Kallirrhoe,“ in denen er ſeinen Ideen über das antike 
Drama Eingang zu verſchaffen ſuchte, ſein größeres und bleibendes Verdienſt. 
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In der antifen Metrif dagegen bereitete ex eine neue Epoche vor. In meh— 
reren lejenöwerthen Abhandlungen theils mufifaliichen teils metriichen Inhaltes 
in Band II—XII der Leipziger Allg. Muſ.-Ztg., unter welchen diejenige „Ueber 
Rhythmus und Metrum“ (Bd. X) bereits die Hauptjäße jeiner Theorie veran- 
ichaulicht, juchte er den modernen Takt auch in der antiken Poefie nachzumei- 
jen. Darauf unternahm er es, in einer ausführlichen „Metrik“ (Yeipzig 1814 
bis 1816) jein Syſtem wiffenichaftlich zu begründen und dafjelbe auch einem 
weiteren Publifum zugänglich zu machen, Aber noch bevor der Druck des 
zweiten Bandes vollendet war, vaffte den Verfaſſer ein jäher Tod hinweg. 

A. ging von der durchaus richtigen Anſchauung aus, daß die muſ. Gome 
pofition der griechiichen Gedichte fich eng an die ſchon dem declamirten Verſe zu 
Grunde liegenden Rhythmen anichlöffe. In diefem Falle mußten nun auch die 
mufttaliichen Rhythmen ſich aus den Wortterten wiederfinden lafien; und A. 
nahm an, daß überall diefelben Taktarten berrichten, ala in der modernen 
Muſik. Seine Beltimmung des jog. kykliſchen Dactylus, jeine Erklärung der 
irrationalen Silben, und vieles Andere ift auch in der heutigen Wiflenichaft 
troß heftiger Widerjprüche noch anerkannt; und erit die Goniequenzen dieler 
Forichungen haben eine höhere Theorie, welche der Weberlieferung volle Rech— 
nung trägt und doch den hohen muſikaliſchen Werth der claffiichen Schöpfungen 
zu erkennen vermag, ermöglicht. Freilich ging A. in der Gleichjegung antiker 
und moderner Rhythmen zu weit, 3. B. in der Meflung des Bacchius, des 
Päon, des Dochmius ꝛc. Eben jo verjehlt find feine Taftzerlegungen bei vielen 
fünftlicheren Verjen; aber es war in der That von dem eriten Bahnbrecher einer 
gejunderen Theorie nicht zu erwarten, daß er bis zur Theorie der größeren 
Strophen und ganzer Gefänge fortichritte. 

Apel's Syitem fand bei den ftrengen Philologen, an deren Spike G. Her: 
mann jtand, nichts als heitigen Widerſpruch. Hermann konnte doch mit phi- 
loſophiſchen Speculationen die Grundmwahrheiten jener Anſchauung nicht 
erichüttern. Die neueite Zeit exit bat den Werth der Apel’ichen Theorien 
erfannt, wenn auch unter den ftrengen Philologen der Name des Urhebers noch 
verpönt fein mag; und ein Foricher wie R. Weſtphal hat zwar feine metriichen 
Arbeiten mit einem ſcharfen Proteite gegen die Apel’ichen Theorien begonnen, 
ift aber in der Folge bis zu einer Anerkennung ſelbſt offenbarer Fehler und 
Schwächen derjelben fTortgeichritten. — Apel's Schriften find am vollitändigjten 
bei Erich und Gruber verzeichnet.) 

Heinrich Schmidt. 

Apell: Johann David N. von Apell, guter Mufiktdilettant und hej- 
fifcher geh. Kammerrath zu Gaffel, geb. dajelbjt 1754, F 1833. Wach empfan= 
gener gründlicher mufikaliicher VBorbildung war er zulegt Schüler des Hoforga— 
nijten Kellner und begann jeit 1780 durch feine Gompofitionen fich befannt zu 
machen, wurde 1786 Mitglied der Filharmonifer zu Bologna, auch der Arkadier 
zu Rom unter dem Namen Filleno Tindaride, 1791 Ehrenmitglied der Akademie 
zu Stodholm, 1780 vom Papſt zum -Ritter vom goldenen Eporn ernannt. Er 
bat ſehr viel componirt (in früherer Zeit unter dem Namen Gapelli), darunter 
verschiedene Opern und andere dramatifche Muſiken, Kirchenftüde, Kammercan— 
taten und Inftrumentalfachen, wovon auch manches gedrudt if. ©. „Gallerie 
der Tonkünftler ıc. zu Caſſel,“ ebend. 1806, und danad) bei Gerber, deſſen „Ion 
tünſtler-Lexikon“ A. hat fortjegen wollen (1824), woraus jedody nichts getvorden 
iſt. v. D. 

Apelt: Ernſt Friedrich A., Philoſoph, geb. 3. März 1813 zu Reichenau 
in der ſächſiſchen Cherlaufig, + 27. Oct. 1859, erhielt jeine erite Ausbildung 
auf der Bürgerichule, dann auf dem Gymnaſium in Zittau. Früh erwachte in 
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ihm das Intereſſe für Ajtronomie; die hierfür unternommenen Studien führten 
den Knaben jchon zu jenen Tragen, welche eines der größten philoſophiſchen 
Räthiel find, — zu den fragen nach dev Unendlichkeit des Raumes und der 
Zeit. Die Löſung diefes Räthſels ſuchte er vergeblich in verichiedenen philojo- 
phiichen Werken; da gab ihm der Zufall Fries’ „Neue Kritik der Vernunft“ in 
die Hände. Hier glaubte er flare Antwort auf jene Fragen zu finden. Als— 
bald trat der 17jährige Jüngling mit Fries in Briefwechjel und juchte und 
erhielt weitere Belehrung, welche ihm das Verſtändniß für jenes Werft mehr und 
mehr eröffnete. 1831 bezog A. die Univerfität Jena, um bier weiter unter 
Fries’ Leitung ſich philofophiichen und mathematischen Studien zu widmen. 
Fries ward Apelt’s Vorbild im Yeben, jein Meifter in der Yehre. Nach 21, 
jährigem vorwiegend den logischen und metaphufiichen Formen der Dialektik zu: 
gewandtem Studium ging A. nach Yeipzig. Hier ftudirte er mit großem Gifer 
während zweier Jahre Mathematik und Naturwiflenichaften, blieb jedoch mit Fries in 
bejtändigem Briefwechjel, hHauptjächlich über philofophiiche Fragen. Nachdem A. 
im Herbſt 1855 promovirt hatte, verließ er die Univerfität und fand in feiner 
Heimath Gelegenheit, jeine mathematischen und phyſikaliſchen Studien in mark— 
icheideriichen Arbeiten für das von feinem Vater gefaufte Bergwerk praftiich zu 
verwerthen. — Der Zug zur alademiichen Wirkſamkeit und der Wunich, unter 
Fries' Yeitung feine philoſophiſche Ausbildung zu vollenden, führten A. im 
Herbſt 1836 nach Jena zurüd, jedoch veranlaßten ihn das ntereffe und die 
Sorge für den väterlichen Beli, in den folgenden Jahren verjchiedene Male 
längere Zeit in der Heimath zu verweilen. Im Sommer 1839 habilitirte er 
ich in Jena und begann, da die philofophiichen Disciplinen bejegt waren, mit- 
mathematijchen und naturwifjenichaftlichen Vorleſungen; jpäter war jeine Lehr— 
thätigkeit allein der Philojophie gewidmet. Das erfte Auftreten Apelt's war 
von ſehr günjtigem Erfolge begleitet. Schon 1840 erhielt er eine außerordent- 
liche Profeſſur. Verſchiedene Ausfichten auf Berufung nach einer anderen Uni— 
verfität, welche fich in den nächiten Jahren eröffneten, zerichlugen fich ſtets wie- 
der. — Ginem Jeden, welcher die Gejchichte des geiftigen Lebens jener Zeit 
fennt, wird es klar jein, daß es dem treuen Jünger der durch Fries fortent— 
wicelten reinen Kant'ſchen Lehre jehr erichtvert war, Anerkennung zu finden. 
Befand fich doch die Fries'ſſche Lehre in entichiedenfter Oppofition gegen jene 
PHilofopheme, welche damals die Geifter in Deutichland beherrichten. — N. er: 
trug es mit bewundernswerther Refignation, daß man in den philviophiichen 
Kreifen Deutichlands jeine Stimme überhörte, daß man hier feinen im Dienft 
der Wahrheit unternommenen und mit wunderbarer Klarheit durchgeführten Arz _ 
beiten kaum irgend welche Beobachtung zollte. Danfbaren Herzens aber erfreute 
er fich der Anerkennung, welche jeine Arbeiten im Auslande und in den mathes 
matifchen und naturwiflenjchaftlichen Kreifen Deutichlands fanden. — Feſt 
barrte er aus, troß aller Ungunft, auf dem eingenommenen Poſten, ein treuer 
Apojtel der kritiichen Philojophie ! 

Im Kreiſe feiner Freunde hochgeachtet, geliebt und verehrt von feinen 
Schülern, wie jelten ein Yehrer, lebte A. till jeinem Berufe, die Lehre weiter 
zu bilden und zu vertreten, von deren Wahrheit ev unmwandelbar fejt überzeugt 
war und von deren endlichem Siege er mit begeijterter Zuverficht jprach. Neben 
feinen philofophiichen Arbeiten folgte A. jtets mit lebhaften Intereſſe den 
Fortichritten in der Mathematif und den eracten Naturwiflenichaften. Grit im 
Jahre 1854 ward N. zum außerordentlichen Sonorarprofellor und 1856 zum 
ordentlichen Profeſſor der Philofophie befördert. Des lang eriehnten, endlich 
errungenen Zieles jollte er fich nur kurze Zeit erfreuen. Schon drei Jahre 
nachher ward er dem Yeben entriffen. 
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Apelt’s philojophifcher Standpunft war im Wejentlichen der feines Lehrers 
Fries, Die grundlegende Wiſſenſchaft für die Philofophie ift nach diefer Schule 
die Kritit dev Vernunft. Nur durch ſtrenge Belolgung der von Kant entdedten 
kritiichen Methode ift es möglich, die jehr in Verwirrung gerathenen philofophi: 
ichen Dinge in das fichere Gleis ruhiger Fortentwidlung zu bringen. Durch 
Kritit der Vernunft ift zu allererit der ganze Gehalt an philofophiicher Erkennt: 
niß, welchen die menjchliche Vernunft befigt, aufzumweifen. Nachdem diejes ge 
ichehen, läßt fi) das Syſtem der philofophiichen Wahrheiten mit eben jo großer 
Evidenz aufführen, wie dasjenige der reinen Mathematifl, — Geftüßt auf Kant 
und Fries hat N. in feiner „Metaphyſik“ (Leipzig 1857), dem Hauptwerke feines 
Lebens, das vollitändige Syitem der philofophiichen Wahrheiten entwidelt. In 
dem mit meijterhafter Klarheit gejchriebenen Werke hat er viel zur Begründung 
und größeren Deutlichkeit der jchtwierigeren Lehren der Eritifchen Philofophie bei- 
getragen. — Insbeſondere hat U. jowol durch feine Metaphyfif, als durch jeine 
„Religionsphilofophie” (Leipzig 1860) der Hauptaufgabe der Fries'ſchen Philo- 
jophie, welche ift: dem religiöjen Glauben eine [peculative Grund- 
(age zu geben, wejentliche Dienjte geleiftet. Von Apelt's übrigen litterari- 
ſchen Arbeiten erwähnen wir nod): 

„Ernſt Reinhold und die Kantiſche Philofophie“ (Leipzig 1840), eine Kritik 
der Reinhold’schen Erfenntnißtheorie. „Die Epochen der Gefchichte der Menich- 
heit,“ 2 Bände (Jena 1845, 1846), geben im erften Bande einen weiten lleber: 
blif über die Entwidelung des geiftigen Lebens der Menſchheit, im zweiten die 
Fortſchritte, welche die Erkenntniß der philofophiichen Wahrheit durch Kant umd 
Fries erhalten. — „Die Theorie der Induction“ (Leipzig 1854), eine gründliche 
logifche Unterfuchung jenes Schlußverfahrend. — 

Unter Apelt's naturwiſſenſchaftlichen Werken find die bedeutendften: „So: 
hann Kepler's aſtronomiſche Weltanficht‘‘ (Leipzig 1849) und „Die Neforma: 
tion der Sterntunde” (Jena 1852.) 

Vol. „Erinnerungsblätter der mathematifchen Gejellichaft zu Jena“ von 
1862. Eggeling. 

Aperbach: Petrejus A. (Peter Eberbach), geb. 1480 in Rotenburg an 
der Tauber, jtudirte in Erfurt, wo fein Vater Profeffor war, Yurisprudenz, und 
lebte, nach erlangtem Doctorgrade, eine Zeit lang mit Joahim Vadian in Wien. 
1512 kehrte er wahrfcheinlich nach Erfurt zurüd, machte von hier aus 1514 
eine Reife nach Italien, wobei er fich längere Zeit in Rom aufbielt, und lebte 
dann, wie es jcheint, bis zu jeinem Tode 1531 oder 1532 ununterbrochen in 
Erfurt. Gr gehörte bier, in enger Freundſchaft mit Hutten, Eoban Hefle 
u. A. vereinigt, dem Bunde jüngerer Humanijten an, den Konrad Mutian um 
fich ſchaarte, wurde von diefem Führer ſehr geichäßt, mit dem ehrenden Bei- 
namen „zweiter Mutian,“ „Feldherr der Lateinischen Abtheilung“ geſchmückt, und 
wegen feiner gewandten, geiftreichen und wißigen Schreibweile jehr gelobt. 
Aber von feinen ſchriftſtelleriſchen Erzeugniffen ift nichts auf und gefommen, da 
die Behauptung, er habe einen Theil der Dunfelmännerbriefe verfaßt, unbegrün- 
det ift, nur einzelne Briefe find erhalten an Mutian, Hutten und Reuchlin, in 
welch letteren er feiner Verehrung für den großen Gelehrten und die von ihm 
vertretene Sache lebendigen Augdrud gibt. 

Bol. die Brieffammlungen Mutian’s (Tentzel, Supplem. historiae Go- 
thanae), Hutten's (ed. Böding) und Reuchlin’s. Geiger. 

Apetz: Johann Heinrih W., geb. 24. Febr. 1794 zu Altenburg, 
+ daſelbſt 8. Nov. 1857. Seine erite Ausbildung empfing er zu Weida und 
Altenburg und jtudirte jodann Theologie’ zu Jena, wo er- mit befonderer Bor: 
liebe unter Kojegarten’3 Leitung morgenländiſche Sprachforſchung betrieb. Leider 
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ging nur eine einzige hernach zu beiprechende Leiſtung aus diefen Studien ber: 
vor. Nach vollendeten Univerfitätsjahren war er eine Zeit lang Lehrer im Fel— 
lenberg’schen Inftitute zu Hofwyl; 1826 ward er Diaconus zu Luda, 1830 
Profeſſor am Gymnafium zu Altenburg, wo er bis zu feinem Tode verblieb. 
In fpäteren Lebensjahren beichäftigte er ſich hauptſächlich mit entomologijchen 
Forihungen und legte eine ausgezeichnete Käferfammlung des Djftlandes an.. 
(Vgl. Altenb. Ztg. für Stadt und Land dv. 14. Nov. 1857.) Nach Kojegarten’s 
Vorgange (1818), dem die folgende Schrift gewidmet ijt, gab A. eine „De- 
scriptio terrae Malabar ex Arabico Ebn Batutae itinerario,* Jena 1819 heraus. 
In einer furzen Einleitung, welche über das Land Malabar handelt, wer: 
den zunächit die jpärlichen im A. T. (?), bei den Alten und bei Marco Polo 
von demjelben fich findenden Spuren zujammengeftellt und hierdurch die Wich- 
tigkeit der bei den arabifchen Reifen vorliegenden ausführlichen Berichte über 
daffelbe in das rechte Licht geſetzt. Sodann wird auf die Neichhaltigkeit und 
Treue der Nachrichten des Ebn-Batuta Hingewielen, an deren Zuverläffigfeit uns 
die vielfache Differenz der Ortsnamen nicht irre machen dürfe, da ja die leßteren 
beim Uebergang in fremde Sprachen ohnehin manche Beränderung erleiden und 
außerdem die moslemifche Herrichaft manche neue Orte gegründet habe. — Das 
edirte arabiſche Stüd ſelbſt umfaßt 4'/, Seite in 4° und ift ins Lateinifche 
überfeßt und mit einigen erläuternden Anmerkungen verjehen. — Immerhin war 
es verdienftlich, auf dies merkwürdige Buch des morgenländifchen Neifenden hin- 
zuweilen und zu umfaflenderen Publicationen diefer Art (wie die von Lee 1829) 
anzuregen. C. Siegiried. 

Apherdianus: Petrus U (v. Afferden), Lehrer im Haufe der Brüder des 
Gemeinjchaftlichen Lebens zu Harderwyf, gab heraus „Tyroeinium linguae La- 
tinae,* Coloniae 1545. 12. Probe feiner Gedichte bei Paquot, Me&m. litter. 
T, XII. 307. Grec. 

Apianus: Peter A. (eigentlich Bennewit oder Bienewitz, Apis filius), 
geb. 1495 zu Leisnig in Sachlen, erzogen in Rochlitz, F 21. April 1552 am 
Nierenjtein zu Ingolftadt. Er machte fich zuerſt befannt durch feine 1524 er: 
ihienene und bis ans Ende des Jahrhunderts oft wiedergedrudte und mehrfad) 
überfeßte „Cosmographia*. Als Lehrer Kaiſer Karls V. in der Ajtronomie, 
ſtand er bei diefem in hohen Ehren, jo daß er für das demjelben dedicirte Werf 
„Astronomicon caesareum, factum et actum Ingols. 1540 m. majo“ 
in den Mdelftand erhoben wurde und außer den Unfoften noch 3000 Ducaten 
geichenkt erhielt. Er erfand und verbefierte verfchiedene aftronomijche und mathe- 
matiſche Jnftrumente, befchrieb 3. B. 1532 den Quadrans astronomieus, 1533 
an Horoscopium Apiani generale, 1534 ein Instrumentum sinuum seu primi 
mobilis. Das Horofcopium ift ähnlich dem Stundenquadranten des Regiomon= 
tan, die Verticale wird durch ein Loth erhalten. Sein Hauptſtreben ging be- 
Ionder? darauf hin, die Ajtronomie Allen denen, welche fich vor ihren Rech: 
nungen fTürchteten, nahe zu bringen und er verjuchte deshalb die Rechnungen 
durch graphische Darftellungen, die in feinen Werken fehr zahlreich find, und 
durch einfache Apparate zu löfen. Das Astronomicon Caesareum war eine 
äußerft kunſtvolle Machine, welche den Planetenlauf nach dem Ptolemätichen 
Syſtem darftellte und wodurch) man, indem man eine Anzahl von Scheiben 
drehte, Epicykeln und Spiralen benuhie, genähert den Ort der Planeten finden 
fonnte, Selbit Kepler bewunderte die finnreiche Mafchine, fonnte aber jein Be— 
dauern, auf einen folchen Gegenjtand jo viel Fleiß und Mühe verwendet zu 
ſehen, nicht unterdrücken. 

Ein eigenthümliches Inſtrument, welches er erfand und Torquetum nannte, 
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war eine Art Aequatoreal, und iſt zufammengefegt aus einer horizontalen Ebene, 
welche er die Baſis eines Mequatorealzirkels nannte. Ekliptik, Höhenfreije, alles 
ift angebracht, die Bewegung der Himmelsförper wird nachgeahmt, und er jelbit 
hält dies Inſtrument für das bequemfte, welches er erfunden hatte. 

Schriftjtellerifch war er außerdem noch vielfach thätig; er gab z. B. mit 
feinem Ingolftädter Gollegen Barthol. Amantius 1534 eine Sammlung von 
Inſchriften Heraus: „Insceriptiones non illae quidem romanae, set totius 
fere orbis.“ 

Fünf Rometen, welche in den Jahren 1531—1539 erichienen, beobachtete 
er, indem er darauf? ſeine Inſtrumente anwandte. Die Beobachtungen jelbit 
haben feine jehr große Genauigkeit, jedoch entdedte er bei dem Kometen von 
1531 (dem Halley’schen), daR die Richtung der Schweite in der Regel taft ge 
nau von der Sonne abgewendet iſt. 

In dem „Astronomicon Caesareum,“ ngoljtadt 1540, gibt er, nachdem er 
die Beobachtung der Sonnenfinjternifje ala das beite Mittel die Meridiandiffe 
venzen zu bejtimmen aufgeführt bat, an, jich zur Beobachtung der Sonne far: 
biger Gläfer zu bedienen und er hält es für möglich, auf diefe Art Mercur und 
Venus vor der Sonnenfcheibe zu beobachten, woran die Aftronomen noch zwei— 
jelten. Endlich ift er einer der eriten Aſtronomen, der in feiner „Cosmogra- 
phia“. die Meſſung der Monddiftanzen zur Beftimmung der Län— 
gendiiferenz vorſchlägt. 

Delambre, Histoire de l’astron, du moyen äge, pag. 390 fi, 6.6. 
Schwarz, Altdorf. Programm von 1724. Bruhns. 

Apiarius: Matthias A. (Bienenvater) erſter Buchdrucker der Stadt 
Bern, wo er ſich zur Zeit der Einführung der Reformation niederließ. Obgleich 
ſein Name ſich auf Druckſchriften erſt im Jahre 1530 findet, wird ihm doch 
ichon der Drud von Nicolaus Manuel’3 „Todtentanz“ (1525) zugefchrieben, auch 
ſoll ev noch die „Biblia hispanica“ (1569), die jfogenannte Bärenbibel gedrudt 
haben. 1533 —36 drudte er zu Straßburg (Panzer, Ann. typ. XI. 265). 

Mhlbr. 

Apiarins: Samuel, ein ſehr thätiger Drucker, arbeitete in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts zu Bajel. Weller, „Die erjten deutichen Zeitungen“ führt 
zahlreiche Zeitungen auf, welche 1566 bis 1589 bei ihm erjchienen. Auch 
viele Drude von Volksliedern, 3. B. der geichichtlichen Volkslieder der Schweis 
vom Sempacher bis zu denen des Schwabenfriegd gingen aus jeiner Offiein 
hervor. MHlbr. 

Apinus: Johann Ludwig A. (Biene), Arzt, den 20. Nov. 1668 in 
Dehringen geboren, Habilitirte fich, nachdem er in Altdorf 1690 pro venia 
practicandi disputirt hatte, in feiner Heimath ala Arzt, wurde 1691 zum Phy— 
ſicus in Hersbruck, 1697 zum Xeibarzte des Fürften von Sulzbach und 1702 
zum Profeſſor der Phjiologie und Medicin in Altdorf ernannt, wo er jedoch 
ihon am 28. Oct. 1703 ſtarb. — A. gehört zu den getwandtejten Merzten feiner 
Zeit; er ift weniger wegen jeiner chemiatrijchen Speculationen („Dissert. V de 
prineipio vitali,“ Altdorf 1718. Das Verzeichniß feiner übrigen Litterarifchen 
Yeiftungen in Haller, „Bibl. praet.“ IV. 84), al& wegen des vortrefflichen Be 
richtes über die von ihm in den Jahren 1694—95 in Hersbruck beobachtete 
Typhusepidemie („Febr. epid. annis 1694 et 95 in Noricae ditionis oppido 
Hersprucensi histor. relatio ete.“ Norib. 1697. 8°.) erwähnenswerth. 

A. Hirſch. 

Apin: Siegmund Jakob A., geb. 7. Juni 1693 zu Hersbruck ala 
Sohn des Arztes Joh. Ludw. A. (j. diefen), + zu Braunſchweig 24. März 
1732; ſtudirte zu Altdorf, hielt fi) nach Erlangung der Magifterwürde 1713 
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ein Jahr zu Jena auf, ward 1720 Inſpector der Nürnberger-Alumnen zu Alt: 
dort, 1722 Profeſſor der Logik und Metaphyfit am Nürnberger Gymnafium, 
1726 Mitglied der Academia natarae curiosorum, und 1729 Rector der Schule 
zu St. Aegidien zu Braunfchweig. Seine Schriften gehören den Gebieten der 
TPhilojophie, Pädagogik, biblischen Archäologie, Naturgeichichte und Yitterärge- 
Ihichte an. Unter denen der letzten Art find zu nennen: „Jo. Jac. Grynaei epi- 
stolae cet. cum vita Grynaei et scholiis“ 1718; „Vitae et effigies Pro-Can- 
cellariorum academiae Altortinae“ 1721; „Diss. epist. de quibusdam nondum 
editis epistolis Joach. Camerarii.“ 1724. „Vitae Professorum Philosophiae 
Altorfinorum,“ 1728. „Unvorgreifliche Gedanken, wie man jowol alte als neue 
dissertat. academicas mit Nuten jammeln und einen guten Jndicem darüber 
halten ſoll.“ — „Sendichreiben an Herrn D. Yeporinum, wie die „Historia 
virorum eruditorum“ um ein merfliches könne gefördert werden.“ „Anleitung 
wie man die Bildniffe berühmter und gelehrter Männer jammeln ſoll;“ 1728. 

Reufch, Commentatio de vita et obitu S. J. Apini: Helmftädt 1732, 

— Rothſcholtze, Libellorum ab Apino editorum index; 1732. 


v. L. 
Apollinaris: Quintus A., Arzt und Alchemiſt im Anfange des 16. Jahr: 
bunderts. Soll fich eine Zeit lang zu Hof bei Baireuth aufgehalten und bald 
reich und ſtolz zu Roß, bald arm und beicheiden zu Fuß einhergezogen fein. 
(Mencken, „Rer. germ.“ t. Ill. p. 740). Weitere Nachrichten fehlen. Unter dem: 
jelben Namen, den Gonrad Gehner für angenommen hielt („Tragi De 
stirpium etc.“ Argent. 1552, Blatt (1111 @.) erichienen zwei populäre medi— 
cinifchenaturhiftorische Werke, welche von Mitte des 16. bis ins 18. Jahrhundert 
vielfach aufgelegt find: nämlich eine deutiche Ueberſetzung des fälfchlich dem 
Albertus Magnus zugejchriebenen Buches von Henricus de Saxonia: „Ein neuer 
Albertus Magnus von Weibern und etlicher fürnehmer Kräuter Tugenden“ 
(Ausgaben von 1549 bis 1588); und „Kurzes Handbüchlein und Grperiment 
vieler Arzneien“ (j. Haller, Bibl. bot. I. p. 222. 253. 295. TI. p. 669 und 
Pritzel, Thes, lit. bot.), mit den trefflichen Eleinern Solzichnitten dee Brun— 
fels, welche auch des Hieronymus Brunſchwyg Deitillivbuch zieren. 
Angehängt ift meift Targ. Schnellenberg’3 „Erperiment Büchlein‘ (Ausgaben 
von 1549 bis 1700); ins Yateinifche überſetzte es Nud. Goclenius „Enchi- 
ridion remediorum facile parmbilium* 1610. Nach Haller joll C. Geßner den 
Ryff unter diefem Namen vermuthet haben. (Bibl. bot. I. p. 295), er gibt 
aber nicht an, wo dieſe Aeußerung fich findet, To daß vielleicht ein Irrthum 

vorliegt. Seien. 
Apoftole: Petrus A. (Apoitocle, Lapoſtole), geb. von angejehener 
Familie zu Boornit um 1466, + zu Mecheln 20. April 1532. Zu Löwen 
ward er 15. October 1492 zum Doctor der Rechte promovirt, erhielt bald darauf 
eine Profeſſur und 1496 die erite Profeflur des Givilrechts, war auch mehrmals 
Rector. 1502 ernannte ihn Philipp dev Schöne als Refenmeefter zum Mitglied 
ſeines Geheimenraths, doch blieb er daneben Profeffor in Löwen bis 1508, wo 
ex bei definitiver Errichtung des großen Rathes, d. h. des oberiten Gerichtshofes 
in Mecheln, zum Mitglied defjelben ernannt ward. Er genoß in dieſer Stellung 
als Richter, Staatsmann und Gelehrter ein hohes Anjehen. 1531 zog er ſich 

Alters halber zurüd, 

Biogr. nat. Belg, Alb. Th, 
Appel: Chriſtian Frhr. v. W., öſterr. General der Gavallerie, geb. 
1785 zu Neuſohl in Ungarn, 7 zu Graz 22. Jan. 1854. Im J. 1798 als 
Gemeiner in das Küraſſierreg. Melas eingetreten und 1799 zum Unterlieut. 
vorgerüdt, machte er die Feldzüge von 1805—12, und als Nittmeifter in 
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Schwarzenberg’3 Hauptquartier die Feldzüge von 1813—15 mit, überall durd 
Tapferkeit und Umficht hervortretend. Won 1826 bis 1835 war er erit zweiter, 
dann erjter Generaladjutant des Kaiſers Franz. Darauf beurlaubt, trat er erft 
1848, inzwijchen zum Weldmarichall-Lieutenant aufgerüdt, wieder in Activität, 
zunächſt ala Militärcommandant von Laibach, dann ala Beiehlahaber dei 
3. Armeecorps während des Feldzugs von 1849. Als am 20. März d. 5. die 
gelfammte Armee den Ticino überjchritten hatte und am 22. gegen Novara 
vorging, folgte A. mit feinem Corps von Mortara aus dem 2. Corps. Nach— 
mittagg um 4 Uhr auf dem Schlachtfeld eingetroffen, trug er weientlich zur 
Entjcheidung bei. Nach dem Ende des Feldzugs trat er, unter Verleihung der 
Geheimerathswürde in jeine frühere Inactivität zurüd. 
(Hirtenfeld u. Meynert, Oeſt. Mil.-Konv.Ler. — Wurzbach, Ler.) 
vd. Janko. 
Appel: Joſeph A., Numismatiker, geb. zu Wien 1767; + dafelbit 4. Der. 
1834. Seine reichhaltige Münzlammlung und feine umfafjende Münzkenntniß 
erwarben ihm in Fachkreiſen einen großen Ruf. Von feinen numismattichen 
Werfen gilt das allerdings nicht jehr wiſſenſchaftlich gearbeitete‘ „Repertortum 
der Münzkunde des Mittelalter und der neueren Zeit“ (Wien 1819— 1828) 
noch heute als brauchbares Hülfswerk. Weiß. 
pun: Karl Ferdin A, Neilender in Amerika, geb. in Bunzlau in 
Nieder: Schlefien 24. Mai 1820, F im Juli 1872 in brit. Guyana, war der 
zweite Sohn des Buchhändler Karl Friedr. A., befuchte die Stadtjchule feines 
Geburtsort? und das Gymnafium zu Glogau, und trat früh in das väterlich 
Geſchäft, widmete fich aber, da ihm die nöthigen Bücher leicht zugänglich waren, 
mit großem und erfolgreichem Eifer den Studien der Naturwiflenichaften, nament- 
li der Botanik und Zoologie. Autodidaft im ftrengiten Sinne des Worte: 
ging er 1849 auf Humboldt’ Rath und unterftüßt von König Friedrich” Wil- 
heim IV. als Botaniker nach Venezuela. Faſt 10 volle Jahre wanderte und 
ſammelte er in den MWildniffen diejes Landes, dann wandte er fich im Auftrage 
der engl. Regierung nach Guyana, nad) Demarara in gleicher, eifriger Thätig— 
keit. Er durchforfchte den größten Theil diefer Golonie, 30g dann weiter durch einen 
Theil Brafiliens, auf dem Rio Branco, Rio Negro und dem Amazonenjtrome 
bis nad) Tabatinga an den Gränzen Peru’. Auch diefe Wanderungen mwährten 
faft 10 Jahre. Seine Sammlungen verjchiedener Hölzer erwarben auf der 
Londoner Jnduftrieausftellung zwei Preife. So lebte A. 20 Jahre ohne irgendwelde 
Unterftüßung in dem Innern Amerikas vor allem botanischen und zoologiſchen 
Studien, von der tropifchen Natur volljtändig imprägnirt. Während dieſer 
langen Zeit erichienen von ihm nur wenige einzelne Artikel in deutfchen Zeit: 
Ichriften, namentlich in Cotta's „Ausland“. Erſt nach feiner Heimkehr 1368 
veröffentlichte er 1871 ein größeres Werk „Unter den Tropen“ in 2 Bänden 
mit Sluftrationen, die ev jelbft nach der Natur gezeichnet. Der 1. Band jchil- 
dert Venezuela. Die Wanderungen gehen ſonach in Länderftriche, die Schon Gum: 
boldt 1799 durchzogen. A. wideripricht einzelnen Mittheilungen deffelben, dem 
Winterfchlaf der Krofodile, dem Gymnotenfang durch Pferde, er giebt der Mild 
des Kuhbaums animaliche Eigenfchaften, kommt aber dabei in Widerfprüche mit 
ſich ſelbſt. — Der 2. Band, Britifch-Guyana, ergänzt Schomburg!’3 Reifen oft 
echt wejentlih. Der Schwerpunkt des ganzen Werkes liegt in den botanischen 
Einzelfchilderungen, in dem, was er über die wunderbare Vegetation Venezuelas, 
über die außerordentlichen mannichfaltigen nußbaren Pflanzen, über die Cultur 
der Handelägewächle, über die tropifche Landwirthichaft mittheilt. Hier ift er 
Kenner und Meifter. Auch die ethnographiichen Beobachtungen find von hohem 
Intereſſe. Gleichwol bejteht das Werk eigentlich nur aus einer Reihe anein 
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andergefügter Einzelheiten, ohne großen Horizont, ohne Totalanſichten. Ueberreich iſt 
es an perſönlichen Abenteuern oft ſehr romantiſcher Art. Nach dreijährigem 
Aufenthalt in dev Heimath kehrte A. wieder nach Britiſch-Guyaua zurück. Von 
hier meldete die zu Georgetown ericheinende „Royal Gazette” vom 18. Juli 
1872 jeinen Tod aus der Strafcolonie, wo er willenichaitlichen Forichungen 
nachlebte. „In früheren Jahren“, jchreibt fie, „hatte Appun einige Zeit in 
einer Indianer-Niederlaffung gelebt, und litt jeitdem an der firen dee, daß ihm 
von Indianern nachgejtellt würde. Die Furcht vor diefen eingebildeten Nach» 
ttellungen veranlaßte ihn daher fortwährend ein verichlofienes Gefäß mit Schwefel- 
fäure bei fich zu führen. Durch einen unglüdlichen Zufall ergoß fich der Inhalt 
deffelben über fein Geficht und feine Augen. Man brachte ihn in einem fo ent— 
fräiteten Zuftand auf die Niederlaffung zurüd, daß alle Bemühungen ihn am 
eben zu erhalten, erfolglos blieben, und er wenige Tage danach jeinen Ver: 
legungen erlag.” Außer dem Hauptwerfe „Unter den Tropen“ erjchienen von 
ihm zahle und umfangreiche Artikel im „Ausland“ in den J. 1868—1872, im 
„Globus“ 1870, in „Aus allen Welttheilen“ 1871 und noch bis Ende des J. 
1872 brachte „Das Ausland“ von ihm eine Reihe von Artikeln über die In— 
dianer von Brit. Guyana. (Val. Petermann’s Mittheilungen ıc. 19.8. 1873. 
S. 56.) Yoewenberg. 

Aquila: Aegidius A. (auch Adler), hervorragender Buchdruder in Wien, 
geborener Niederländer, der in Wien in den J. 1549-1552 thätig war, in welch’ 
(ehtevem Jahre er ſtarb. Er arbeitete eine Zeit lang mit dem reifenden Druder 
Johannes Garbo (Hanns Khol) zufammen, den er aber, jpäter allein, durch) 
die Zahl und typographijche Schönheit feiner Ausgaben übertraf; hervorragend 
namentlich war er in einer ihm eigenthümlichen großen Curſivſchrift und einer 
vortrefflichen hebräiſchen Type. 

Denis, Wien's Buchdrudergeih. X. Mhlbr. 

Aquila: Kaspar W., eigentlich Adler, evangel. Theologe, geb. 7. Aug. 
1488 zu Augsburg, + 12. Nov. 1560 zu Saalfeld. Er erhielt von jeinem 
Vater, welcher Stadtiyndicus zu Augsburg war, eine gute Erziehung, fam 1502 
auf die Echule nach Ulm und bejuchte ſpäter nach damaliger Sitte Italien, um 
feine Studien fortzufegen. In Rom hielt er fich einige Zeit auf und machte 
da die Bekanntſchaft des Erasmus, erhielt jogar eine Predigeritelle (1514). 
Tod gab er diejelbe bald wieder auf und bejuchte die damals blühende Unis 
verfität Leipzig. Nach einjährigem Aufenthalte dort ernannte ihn Franz von 
Sidingen zu feinem Feldprediger, aber ſchon im J. 1516 wurde er Prediger zu 
Jengen bei Augsburg. Das Auftreten Yuther’3 begeifterte ihn jo, daß er münd— 
ich und fchriftlich gegen die Mißbräuche der fatholifchen Kirche eiterte. Da er 
den Grmahnungen und Warnungen feines Vorgeſetzten, des Biſchofs Chrijtoph 
von Stadion zu Augsburg, fein Gehör gab, ließ ihn diefer in ein unterivdiiches 
Gefängniß nach Dillingen bringen. Hier hatte er viel Jammer und Elend 
auszuftehen, bi8 die Bewohner von Augsburg die Schwejter Kaiſer Karl's V., 
Nabella, Gemahlin Königs Ghriftian II. von Dänemark, baten, fich beim 
Biichoie für defien Befreiung zu verwenden. Aquila ging nach feiner Befreiung 
m J. 1520 nach Wittenberg, wurde 1521 Magifter und Lehrer der beiden 
Söhne Franz von Sicdingens auf der Ebersburg. Hier kam er bei der Bela- 
gerung der Burg durch die Kurfürften von Trier, Pfalz und Helfen in große 
Gefahr. Die Soldaten brachten dem A. die erjte vom Feinde hereingeichoflene 
Stüdfugel, um fie zu taufen, weil fie den Glauben hatten, der Ort fönne dann 
nicht erobert werden. A. wies das Anfinnen zurüd, und da er fich auch durch 
Drohungen dazu nicht bewegen ließ, jtedten fie ihn in einen mit Pulver gefüllten 
Jeuermörfer, um ihn über die Mauer hinauszuſchießen. Zum Glüd zündete 
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das Pulver nicht, und man zog A. wieder heraus und ließ ihn laufen. 1524 
wurde er furfürftlicher Schloßprediger, ging dann 1527 auf Yuthers Empfehlung 
als Prediger nach Saalfeld und wurde 1528 Superintendent. 1530 bejuchte 
er den Reichstag zu Augsburg, wo ihn fein ehemaliger Gegner, der Bilchor 
Ehriftoph von Stadion, jehr freundlich empfing. Gegen das Interim trat A. 1548 
mit großer Entjchiedenheit auf, und jchrieb dagegen: „Chriftlich Bedenken auf 
das Interim“ (1548 und 1549). Er zog fich dadurch die Ungnade des Kaiſers 
in jo hohem Maße zu, daß der leßtere deinjenigen, der den A. todt oder lebendig 
einliefern würde, 5000 Gulden zuficherte. Die Gräfin Katharina von Schwarzburg— 
Nudolftadt, Wittwe des Grafen Heinrich XXXVI. nahm fich feiner an und 
verbarg ihn anfangs auf dem Schloffe zu Rudolftadt, dann zu Unter-Maßfeld 
bei Meiningen. Später wurde er nach Schmalkalden gebracht, wo er 1550 
Dekan an der Stiftäfirche wurde. In den Ofiandrifchen Streitigkeiten trat er 
gegen Ofiander auf. Nach der Rückkehr des Kurfürſten Johann Friedrich des 
Großmüthigen aus faiferlicher Gefangenschaft (1552) wurde er von diefem wieder 
in fein voriges Amt nach Saalfeld berufen. Bon nun an verlebte er den Reit 
jeine® Lebens in Ruhe. 

A. war zweimal verheivathet. Seine 4 Söhne, welche ihn überlebten, 
waren: David, geb. 1540, F 1614 ala Superintendent zu Saalfeld; Hofeas, 
geb. 1543, 7 an der Belt 1577 ala Prediger zu Gamsdorf bei Saalfeld; 
Zacharias, geb. 1544, 7 als Prediger zu Blankenburg im Schwarzburgifchen: 
und Johannes, geb. 1547, F 1628 als Prediger zu Obernik an der Saale. 
Die Namen diefer Söhne hatte er nach den bibliichen Büchern, welche er zur 
Zeit der Geburt der einzelnen gerade erflärte, gewählt. Luther in feinen Briefen 
an A. jagt daher in der Regel am Schlufje: „Saluta matrem prophetarum‘. 
Unter feinen zahlreichen Schriften find vor Allem zu nennen: „Chriftliche Erklä— 
rung des fleinen Katechismus“, (1538), und „Kurze, aber zu unjerer Seligfeit 
höchſt nöthige Fragftüde der ganzen chriftlichen Lehre“ (1547). Uebrigens war 
er einer der thätigiten Gehülfen Luther's bei der deutjchen Bibelüberjegung. 
Luther jelbjt hat geäußert: „Wenn die Bibel verloren würde, jo wollte ich sie 
wieder bei Aquila finden.“ 

Biographien Aquila's von Johann Avenarius (1718), Johann Gottlieb 
Hillinger (1731), Chriſtian Schlegel (1737), Wilhelm Friedr. Aug. Genäler 
(1816), Schriftenverzeichniß in F. W. Strieder’s heil. Gel.- u. Schriftitelfer: 
geſch. I. 109, Bed. 

Arbeo : Bilchof von Freiſing (764 — 784), der älteite Schriftjteller 
des bairischen Stammes. Nicht ohne Grund vermuthet man in ihm jenes 
Knäblein, das der Hl. Gorbinian nach Arbeo's eigener Erzählung (Vita Corb. 
c. 38) aus den Fluthen der Paſſer gerettet. Die Nichtigkeit diefer An: 
nahme vorausgejeßt, ift er in Meran oder Imgegend geboren. In den Dienit 
der Frreifinger Kirche getreten, Tteigt er von Stufe zu Stufe, 754—760 begegnet 
man ihm als Vorſtand der bilchöflichen Kanzlei, 763 wird er von Biſchof Yo: 
ſeph dem in dev Wildniß des Karwendelgebirges neu gegründeten Klojter Schar: 
ni ala Abt vorgejeßt. Schon im folgenden Jahre aber beiteigt er den bijchöf: 
lihen Stuhl von Freifing und jeitdem beginnt der Freifinger Domberg als ein 
Mittelpunkt der geiltigen Beltrebungen in Baiern die Stellung einzunehmen, 
in der er fich einen guten Theil des Mittelalters hindurch behauptet bat. 
Durch feine Lebensbeichreibungen der Glaubenaboten Emmeran (gedr. in Acta 
Sanet. Boll. 22, Sept. VI. 474 f.) und jenes Gorbinian, der jein Biathum 
gegründet hatte und deffen Gebeine er von Mais oder Meran nach Freifina 
bringen ließ (gedr. bei Meichelbeck, Hist. Frising. 1. 2. p. 3 f.), eröffnet A. 
die Litterarifche Thätigkeit im Baiern. Gin lebhafter Erzähler aber jchlechter 
Lateiner, panegyriich, naid, dem Leſer nicht nur mit den vielen Wundergeichichten 
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fondern auch in den heiligen Motiven, die er allen Handlungen feiner beiden 
Helden unterlegt, Unglaubliches zumuthend, in Bezug auf rein Thatjächliches 
aber allem Anjchein nach immerhin jo wohlunterrichtet, daß feine zwei Bio— 
graphien, vereinzelt wie fie in ihrer Zeit jtehen, einen außerordentlichen Werth 
für die alte bairische Gefchichte beanipruchen. Unter jeiner Negierung gewann 
das Bisthum ausgedehnte Befitvergrößerungen,, innerhalb feines Sprengela wurden 
damals die Klöfter Innichen, Schäftlarn und Schlierjee gegründet und Scharnit 
nad) Schlehdorf verpflanzt. Mit Herzog Taffilo jtand A., wenigſtens in jpäteren 
Jahren wegen jeiner Hinneigung zu Karl d. Gr., deſſen Oberberrichaft der 
Herzog nicht anerkennen wollte, auf jchlechtem Fuße. ZTaffilo entzog aus dieſem 
Grunde der Freifinger Kirche reiche Befigungen, von denen er einen Theil an 
Frauenchiemſee jchenkte, und dem Biichof in den legten Lebensjahren vielleicht 
jogar die Leitung des Bisthums. Die Neueren nennen ihn Aribo, die eigenen 
Urkunden aber jtets AUrbeo (d. h. Erbe) oder in latinifirter Form Heres; von 
bier aus iſt der Name in mißveritandener Weile als Gyrinus auch hellenifirt 
worden. A. + 4 Mai 784, Riezler. 
Arberg: Karl Anton Graf v. U. und Valengin, Baron v. Noir- 
mont, öfterr. Feldzeugmeiſter von uriprüngl. fchweizer. Familie, geb. zu Del: 
mond in den Niederlanden 1705, + 5. Febr. 1768 zu Brüffel. Er errichtete 
1742 ein wallontiches Jnfanterie-Regiment, deſſen Oberft und Inhaber er 
zugleich wurde. Mit diefer Truppe nahm er an den Schlachten von Dettingen 
und Nieuport Antheil. 1745 ward er Generalmajor. Beim Ausbruch des 
Tjähr. Krieges commandirte ex ein Gorps, ward 1757 Feldmarjchalllieutenant 
und erhielt für die Bravour, mit der er vor Breslau am 22. Nov. 1,57 das 
Gentrum der feindlichen Stellung angriff und warf, das Therefienkreuz. Wich- 
tige Dienſte leiftete ev 1759 mit einem Corps wider die in Franken einge- 
drungenen Heflen und Hannoveraner. 1760 rüdte er zum Feldzeugmeijter auf. 
vd. Janko. 
Arberg: Peter Graf von A., lebte um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
und dichtete mehrere „Tageweiſen“ don volfsthimlichem Charakter, theils welt- 
liche, theila geiftliche, welche lettere zum Theil Umdichtungen weltlicher Weifen 
zu fein ſcheinen. Sehr verbreitet war dasjenige, das die Kolmarer Handichrift, 
die allein jeinen Namen bewahrt Hat, als „Große Tageweife“ bezeichnet ; die 
Limburger Ghronif berichtet zum Jahr 1356, daß man dies Yied, das fie als 
„Zagelied von der Heiligen Paſſion“ bezeichnet, damals ald neu geiungen habe; 
ala Verfaffer bezeichnet fie einen Ritter. Gin anderes, ebenfalls geiftliches, iſt 
auch in niederdeutjcher Faſſung vorhanden, und bekundet dadurch feine Verbrei- 
tung auch im Norden; andere Handichriften legen e8 dem Mönch von Salzburg bei. 
Bartſch, Meifterlieder, ©. 179. KB. 
Arbogaites, ein Franke in römiſchem Dienjt. Gratian jandte ihn 380 aus 
Stalien nach Thracien um Theodofius den Großen zu retten, der von den 
Gothen hart bedrängt wurde. Den größten Einfluß hatte ev am Hofe Valen— 
tinians II., fiel dann aber in Ungnade und wurde bejchuldigt den Tod deilelben 
veranlaßt zu haben (Vienne 302). Jedenfalls unterjtüßte er gegen den Willen 
des Theodofius den Eugenius ala Nachfolger von Valentinian II. und da Theo» 
dofius fiegte, tödtete er fich ſelbſt 394. 
9. Richter, Das weitrömiiche Reich. Berlin 1865. ©. 510. 
j Kaufmann. 
Arhenholz: Johann Wilhelm von %., geb. 1743 zu Langefuhr bei 
Danzig, F in Oyendorf bei Hamburg 1812. Er diente bis zum J. 1763 in der preuß. 
Armee, zulegt ala Hauptmann im Regiment Puttlammer, und reifte dann Jahre lang 
im Auslande, namentlich in England, Frankreich und Jtalien. 1780 nach Deutichland 
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zurückgekehrt, begann er feine ſchriftſtelleriſche Lauſbahn, zu der ihm ſeine geiſtige 
Gewandtheit, die Yebendigkeit jeiner Auffaffung und feine jcharte Beobachtung? 
gabe jehr wohl befähigten. — Später faufte er ein Gut bei Hamburg, blieb 
aber bis an feinen Tod in außgebreiteter litterariicher Thätigkeit. 

Zuerft gab er das Journal „Yitteratur: und Völkerkunde“ heraus, 1785 
„England und Italien“, in welcher Schrift fich eine für feine Verhältniſſe 
und feine Zeit auffallend unbefangene Würdigung englifcher Zuftände und eng: 
liicher Verfaſſung findet. — 

Im „Berliner hiſtoriſchen Taſchenbuch“ von 1789 erichien die Gejchichte des 
fiebenjährigen Krieges, für das große Publicum noch heute die Hauptquelle der 
Kenntniß defjelben. Die Friſche und Anfchaulichkeit der Darftellung, die Wärme 
des Patriotismus und die lebendige Schilderung der Gefechte gibt dem Buche einen 
dauernden Werth. Der fachliche Inhalt des Werks ift ganz aus Tempelhof's 
Anmerkungen zu Lloyd's Gejchichte geſchöpft und beruht durchaus nicht auf 
jelbjtändigen Studien. Die Schriften von Berenhorit, Retzow, Gaudi (unge 
druckt) und ihren Tadel Friedrich d. Gr. hat er auch in jpäteren Ausgaben 
unberüdfichtigt gelaſſen. Gr ift ein unbedingter Yobredner Friedrich d. Gr.; 
fein „Siebenjähriger Krieg“ wurde in mehrere fremde Sprachen überjegt. Im 
einem Damen-Kalender erichien 1798 feine „Gejchichte der Königin Elijabeth“ ; 
ipäter jchrieb er „Annalen der britiichen Gejchichte* und 1801 eine „Geſchichte 
Guſtav Maja's“. 

A. redigirte von 1792—1812 das Journal „Minerva, für Politik, Gejchichte 
und Yitteratur“, das ſich große Verdienfte um die allgemeine Bildung erwarb 
und namentlich in militärifchen SKreifen viel gelefen wurde. Es ift eine der 
beiten Zeitſchriften don großer Unparteilichkeit und Freiheit des Geiſtes. F. 
U. Bran redigirte die Minerva in Archenholg' Sinne von 1819— 1857. 

v. Meerheimb. 

Ardenholg: Johann A., 1695 im fchwediichen Finnland geb., + 14. Juli 
1777, war, nachdem er einen jchwediichen Edelmann auf Reifen im Auslande 
begleitet hatte, bei der Keichsfanzlei zu Stodholm angeftellt. Als eine von 
ihm 1730 in Frankreich verfaßte Schrift, welche ein Bündniß zwischen Schweden 
und leßterem entichieden als unheilvoll und dabei die Staatöverwaltung des 
Gardinals Fleury im ungünftigjten Yichte darftellte, dem franzöfiichen Gefandten 
am fchwediichen Hofe in die Hände und dadurch auch zur Kenntniß des Gar: 
dinals gerathen war, ſah fich der König von Schweden, Friedrich I., zugleich 
Yandgraf von Heſſen-Kaſſel, genöthigt, A. (nad) Schloß Carlſtein) ala Staats— 
gefangenen bringen zu laffen und ihn im Auguft 1738, unter Entjeßung von 
jeinem Amte, zur Abbitte gegen Fleury zu verurtheilen. Jedoch behielt N. 
feinen Gehalt, wurde auch 1743 wieder (als Secretär beim Staatöcomptoir) 
angeftellt, 1746 aber in die beifiichen Yande des Königs als Bibliothekar an 
der Türftlichen Bibliothet und Auffeher über die ſog. Kunſtlammer und das 
Münzcabinet des Yandgrafen in Kaſſel verſetzt. Zwanzig Jahre hindurch war 
U. Hier in befonders um die öffentliche Bibliothek verdienjtvoller, Wirkjamteit. 
Gr jchrieb während diefer Zeit u. A. feine „Memoires concernant Christine, 
reine de Suede“, T. I—IV. Amfjterdam 1751—1760. „Lettres sur les Lap- 
pons et les Finnois“. Frankf. u. Leipz. 1756. „Verſuch einer pragmatiichen 
Hiltorie von Verträgen und Tractaten eines freyen Staates mit andern benachbarten 
Mächten” Kaſſel, 1753. u. a. m. Meuſel, Xer.‘. 1765 ſetzte ihm der 
ichwediiche Reichstag eine Penfion aus und verband damit den Wunſch, dat 
A. Hand an die Ausarbeitung einer Geichichte König Friedrich's I. (t 1750) 
legen möge. In Folge defien 1766 in die Heimath zurüdgefehrt, jcheint jedoch 
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A. weniger den erwähnten Aufgaben, als allerlei myjtifchen Grübeleien in der 
Richtung Swedenborg's jeine Zeit gewidmet zu haben. Gr ſtarb zu Stodholnt. 

Altmüller. 

Arco: Johann Philipp Graf v. 4., kaiferlicher Feldmarſchall-Lieute— 
nant, hatte bereits eine 30jährige ehrenvolle Laufbahn Hinter fih, ala ihm im 
ſpan. Erbfolgefrieg 1703 die DBertheidigung des für unüberwindlich geltenden 
Alt-Breifach gegen die Franzoſen unter dem Herzog don Bourgogne zufiel. 
Der Markgraf von Baden hatte ihm aufgegeben, fich bis auf den letzten 
Mann zu vertheidigen. Die Feitung war wohlverjehen, feine Truppenjtärfe hin- 
‚veihend. Gleichwol gapitulirte er am 6. Sept. nach einer 13tägigen Belage- 
rung. So gerieth Breifah, der Schlüffel Süddeutſchlands, mit Geſchütz, Muni— 
tion und Proviant ohne Schwertjtreich in die Hand des Feindes, der es 
12 Jahre behauptete. A., gegen den der Berdacht der Beftechung allerdings 
nicht erhärtet werden konnte, ward am 4. Febr. 1704 kriegsrechtlich erjchofien ; 
fein Untercommandant Graf Marfigli und Oberft v. Ed wurden caffirt. (Hirten: 
teld u. Meynert: Det. Mil.-Konverj.-Ler.) v. Janko. 

Ardarid, König der Gepiden, hochangejehen im Heere Attila's bei deſſen 
Zuge nad Gallien 451, jchlug nach Attila's Tode deſſen Söhne und gab 
dadurch den Anjtoß zur Befreiung der germanifchen Stämme von der Hunnen- 
berrichaft. Kaufmann. 

Ardüfer: Johannes N., geb. zu Parpan in Graubündten 1584, 7 zu Zürich 
26. März 1665. Er war in der Geometrie und Feldmeßkunſt, bejonderd aber 
im Feltungsbau ausgezeichnet. Leber alle diefe Fächer jchrieb er Werke, welche 
fich bei den Zeitgenoſſen großer Werthichägung erfreuten. Gr leitete feit 
1620 die Anlage der Befeftigungen der Stadt Zürich, in deren Großen Rath 
er in Anerkennung diefer Verdienjte den 27. Mai 1657 gewählt wurde. 

Yeu, Selvet. Yer. 1. 332 f. Ctr. 

Arenberg: Johann v. Ligne, Graf v. A., geb. 1525, f 23. Mai 1568. 
Die älteſten Herren von Mrenberg, einer nun zerftörten Burg auf einem hoben 
Eifelberg an der oberen Ahr (Kr. Adenau, Regbz. Coblenz) gelegen, entjtammen 
wahrfcheinlich den bergiichen Grafen von Hochmeswage (Hüdeswagen a. d. 
Wupper). Sie waren jchon feit ihrem erjten Auftreten mit Heinrich dv. Arberg 
1166 vom deutſchen Weiche mit der burggräflicden Würde der Stadt Göln 
belieben. Der lebte Mann diejes älteften Haufes, Johann von A. Burggraf 
zu Göln, verkaufte 1279 die Burggrafichait an den Erzbiſchof Siegfried don 
Föln und hinterließ bei feinem Tode 1280 od. 1281 nur eine Tochter, Mech— 
tild, welche die Herrſchaft Arenberg 1298 ihrem Gemahl Engelbert, Grafen von 
der Mark in Weltfalen T 1325, zubrachte. hr jüngerer Sohn, Eberhard v. 
d. Mark jehte mit jeiner Gemahlin Maria von Loën (Looz), der Erbin bedeu- 
tender Befiungen im den Niederlanden die Dynaftie Arenberg fort, welche fich 
mit jeinen Gnfeln Johann und Ludwig, welcher leßterer die 1544 erlojchene 
Linie Neufchätenun und Nochefort begründete, und namentlich den Söhnen 
Johann's, 7 1469, in viele Yinien jpaltete. g 

Der jüngjte Sohn Johannes, Wilhelm v. d. Mark, begründete die Linie der 
Srafen v. d. Mark und Schleiden, Freiheren zu Lumey und Geraing, 
welche 1773 ausftarb und ihre Güter an das herzogliche Haus Aren— 
berg vererbte. Der mittlere Aſt, welcher von Johanns zweiten Sohne Robert, 
dem aud Romanen Hinlänglicy befannten „Eber der Ardennen“ heritammte, 
erwarb den Herzogstitel von Bouillon und erlojch im Hauptzweig mit Wilhelm 
Robert Herzog von Bouillon, Prinzen zu Sedan 1588, in einem Seitenzweig 
der Grafen von Braine 1652, in weiblicher Nachkommenſchaft mit dem Tite‘ 
Strafen von der Mark, Fürſten von Jametz erjt 1766. 

Allgem. deutiche Biographie. 1. 33 
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Die von Yohanns ältejtem Sohne Eberhard T 1496, abitammende Haupt: 
linie Arenberg ftarb 1544 mit Robert III. Grafen zu Arburg aus. Seine 
Schweiter Margarethe brachte feine Beligungen und Titel an ihren Gemahl 
Johann von Ligne, Freiherrn von Barbancon aus vornehmem niederländiichen 
Gejchlechte, welcher ſomit die dritte, heute noch blühende Dynaftie Arenberg 
begründete. 1546 von Karl V. mit dem goldnen VBließ belieben, machte Gra' 
Johann unter Marimilian von Egmond, Graf von Büren, den Krieg in Deutſch— 
land mit und ward nach) Marimilians Tode mit der von diejem beklei— 
deten Statthalterichaft von Friesland, Overyſſel, Gröningen und D:renthe betraut 
(1. Yan. 1549). 1552 nahm er im faiferl, Heer an der Belagerung von Web 
und ebenjo an den Kriegen von 1553 —55 Theil. Bon Philipp Il. in feiner 
Statthalterichaft beſtätigt, Tocht er in den franzöſ. Kriegen von 1557 und 58, 
auch in der Schlacht von St. Quentin. 1559 vertrat er auf dem Augsburger 
Reichdtag den burgundiichen Kreis. Die folgenden Jahre widmete er ausſchließ— 
(ih der trefflihen Verwaltung jeiner Provinzen. Trotz feiner Beitrebungen 
machte in ihnen aber die Reformation jo unaufhaltfame Fortichritte, daß es 
dem Grafen 1565 nicht mehr möglich ichien, die von Philipp angeordnete neue 
Errichtung der Bisthümer ohne Gewalt durchzufeßen und zur Gewalt, die ohne: 
hin jeinem zur weilen Mäßigung geneigten Sinn nicht entfprach, fehlten ihm 
die Mittel. Daher ſprach er fich denn auch in den 1566 zu Brüffel jtattfin- 
denden Berathungen im Geift der Mäßigung für Aufhebung der Inquifition ıc. 
aus. Nach der andern Seite trat er aber ebenſo jehr gegen die weitergehenden 
Forderungen feiner alten Freunde Wilhelms von Oranien, Egmonds und ihrer 
Anhänger auf, von denen er fich jchon feit ihrem Auftreten gegen Granvella 
getrennt hatte. 

Die reformatoriiche Bewegung nahm jedoch bald in den von A. vermwal: 
teten Provinzen mehr und mehr einen gewaltthätigen Gharafter an, jo daß A., 
der fich ſchon in Yeumwarden nicht mehr ficher hielt und von dort wegging, 
endlich Telbft zu emergiichem Einſchreiten aufforderte.e. Durch die Herzogin von 
Parma mit, Truppen verjehen, erichien er im Jan. 1567 vor Yeumarden. 
Noch einmal gelang es ihm, theils durch vorfichtiges Entgegentommen, tbeilz 
durch rasche Energie die fatholifche Kirche und ihre Autorität in Friesland, 
Dveryfiel und Gröningen ohne Blutvergießen herzuſtellen. Im Juni fonnte er 
nach Brüfjel abgehen, um fich dem Befehl des Königs gemäß mit Alba zu ver 
einigen. Dort nahm er am 9. Sept. an der Sitzung Theil, in Folge deren 
Egmond und Horn verhaftet wurden, wogegen er allerdings ala gegen eine Ver: 
legung der Ordensrechte des gold. Vließes proteftirte. — 1568 rief ihn Ludwigs von 
Naſſau Einfall in Gröningen nach Friesland zurüd. Troß heftiger Gichtleiden 
blieb ev an der Spiße feiner Truppen, ala die Heere fich bei Delizyl gegenüber: 
ſtanden. Ohne die Ankunft der ſpaniſchen Gavallerie unter dem Grafen von 
Meyem zu erwarten, griff A. am 23. Mai bei Heiligerlen an, wol in der Be— 
lorgniß, Yudwig von Naffau, der in rüdgängiger Bewequng war, möchte ihm 
entlommen. Er erlitt aber darüber eine vollftändige Niederlage, in der er jelbit 
mit höchfter Bravour fechtend, den Tod fand, nachdem er, wie gejagt wird, vor: 
her mit eigener Hand den Grafen Adolf von Naſſau getödtet hatte. 

Seine Gemahlin Margarethe überlebte ihn noch bis 1599. Sie ging 1572 
ald Oberhofmeiſterin mit der Erzherzogin Glifabeth, ala diefe ſich mit Karl IX. 
vermäbhlte, nach Frankreich. 

Den Arenberg’3 wurde 1549 der Reichsgrafentitel ertheilt, 1566, 1576 und 
1578 die Würde gefürfteter Grafen, 1602 der Reichsfürftenftand und 1644 
der Herzogentitel verliehen, ihnen auch das Grandenthum I. Clafſe in Spanien 
zuerfannt. 


Arenberg. >15 


Karl Maria Raimund Yeopold Herzog von Arenberg, kaiſerl. Feldmarſchall— 
lientenant und Gouverneur zu Mons, 7 1778 (f. d.), erwarb durch feine Heirath 
mit Louiſe Margarethe, der Erbin des Hauſes von der Mark, auch die feinem 
Fürſtenthum Arenberg angrenzenden dentſchen Neichögrafichaiten Schleiden, 
Saffenburg, Gafjelburg, Kerpen u. A. Sein Sohn Ludwig Engelbert, Herzog 
von Arenberg und Arfchot, Prinz zu Porcean und Rebecque, Markgraf zu 
Garetto ıc., 7 1820, verlor alle linfsrheinifchen veichgunmittelbaren Befigungen 
1801 durch den Lüneviller Frieden, wurde zwar mitteljt Entſchädigungen in 
Weſtfalen jouverän und 1806 Mitglied des Rheinbundes, 1310 aber mediatifirt 
und 1815 als Standesherr unter preußiiche und hannoverſche Oberhoheit geitellt. 

Seine und feines Bruders Auguſt Maria Raymund, Prinzen von Arenberg, 
+ 1823, Nachfommenschaft juccedirten in den welträlifchen Standesherrichaiten 
Redlinghaufen und Meppen, in dem Reſte der rheinischen Beſitzungen in der 
Eifel und dem reichen Erbe in Belgien. Das Haus Arenberg hat fich jtets 
durch eine treue Anhänglichkeit an die Politik des Hauſes Oeſterreich, ftrenge 
Frömmigkeit, große Milde gegen die Unterthanen und eine Liberale Förderung 
der Künſte hervorgethan. Sein Palais zu Brüffel enthält eine der bedeutenditen 
Gemälde: und Kunftiammlungen Europas. 

Ausführlich hat die Gejchichte dieſes Hauſes wiedergegeben Chrijt. von 
Stramberg im Rheiniichen Antiquarius: Mittelrhein. Abthlg. III. Band 1. 
608—802 u. Band 16. 298 —396. Wal. dazu Gachard i. d. Biogr. nat. 
de Belg. L. v. Elteiter. 

Arenberg: Karl Maria Raimund, Herzog dv. A., Arſchot u. Croy, 
oſterr. Feldmarſchall und Reichsfeldzeugmeiſter, geb. 1. April 1721 auf Schloß 
Enghien, 7 dal. 17. Auguft 1778, älteiter Sohn Leopold Philipps. Unter 
jeinem Bater machte er jchon die Gampagne von 1743 mit und ward zum 
Oberit und Inhaber de 2, Wall. Imiant.-Regiments ernannt, mit dem 
er an den Feldzügen von 1744 und 45 Theil nahm. 1746 zum Generalmajor 
ernannt, zeichnete er ſich 1748 bei der Vertheidigung von Maestricht aus. 1749 
ward er bei dem Nücktritt feines Vaters, dem er ſchon vorher attachirt geweſen 
war, Statthalter von Hennegau nnd Mons. Beim Ausbruch des 7jähr. Kriegs 
begab er fich zur Oſt-Armee nach Böhmen, nahm Theil an der Schlacht von 
Prag, und zeichnete fich befonders bei Gabel, Moys und vor Schweidnig aus. 
1758 zum Feldzeugmeiſter ernannt, hatte ev am 14. Oct. an der Schlacht bei 
Hochfirch einen hervorragenden Antheil ala Commandeur des rechten Oſt-Flügels, 
was ihm das Großfreuz des Therefienordens erwarb. In der tür die Oeſter— 
reicher unglüdlichen Schladt bei Torgau, 3. Nov. 1760, erwarb er jich durch 
verfönlichen Heldenmuth und umfichtige Dispofitionen das höchite Yob, trug 
auch eine nicht unerhebliche Verwundung davon. Es fcheint das jein leßter 
Feldzug gewejen zu jein. 1765 ward er von der ihm jehr gnädig gelinnten 
Kaiſerin zum wirkl. Geheimvath, 10. Febr. 1766 zum Feldmarichall ernannt. 
Seit dem 13. Juni 1748 war er mit Louiſe Margarethe, Erbtochter des lebten 
Grafen von Mark vermählt. (Val. oben Johann Grat dv. Arenberg.) 
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Arenberg: Leopold Philipp Karl Joſeph, Herzog v. A., von 
Arſchot und Croy, öſterr. Feldmarſchall, geb. zu Brüſſel, 14. Oct. 1690, * auf 
jeinem Schloß Heverle bei Yöwen, 4. März 1754. Sein Vater, Philipp Karl Franz 
Herzog d. A., ward als kaiſerl. Oberjtieldwachtmeilter in der Türkenſchlacht bei 
Scalanfemen 19. Aug. 1691 tödtlich verwundet. Seit 1706 nahm er am 
ipan. Erbiolgekriege Theil und ward bei Malplaquet verwundet. Am 17. Mai 
1716 zum öfterr. Generallieutenant ernannt, Tocht er mit Nuszeichnung in 
Ungarn unter Prinz Eugen. 1718 ernannte ihn der Kaifer zum Militärgou: 
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verneur don Hennegau und Mona; 1723 zum General der Artillerie. Nach 
dem MWiederausbrucd des Krieges von 1733 focht er erſt unter Eugen, dann 
als jelbftändiger GCommandeur am Rhein. Im Febr. 1736 ward er geheimer 
Rath, 23. Febr. 1737 Höchjtcommandirender in den Niederlanden, was er bis 
zu feinem Tode blieb und am 20. Mai deji. Jahres Feldmarichall. 1742 von 
Maria Therefia als außerord. Gejandter nach dem Haag und London geichidt, 
vermittelte er die Allianz zwiſchen Holland und England (Haag 14. Mai 1742). 
Den im Anfang des J. 1743 unter Lord Stair gelandeten englischen Truppen 
ichloß fich der Herzog mit der öſterr. Armee an. Nachdem fich König Georg 11. 
jelbft an die Spitze gejtellt hatte, ward am 27. Juni über die Franzoſen der 
Sieg bei Dettingen erfochten, deſſen Ehre zum guten Theil‘ dem Herzog zufiel, 
der jelbjt verwundet ward. Als 1744 die Franzoſen in 2 Armeen unter Lud— 
wig XIV. und dem Marjchall v. Sachſen die Niederlande mit überlegener Macht 
angriffen, gelang dem Herzog wenigſtens, die Fortichritte des Feindes durch eine 
fühne Diverfion nach Frankreich aufzuhalten. An den Kriegen der folg. Jahre 
hat er feinen nennenswerthen Antheil gehabt. v. Ik. 

Arends: Wilhelm Erasmus W., in feiner Jugend Informator des 
befannten frommen Kindes Ghrijtlieb Yeberecht von Erter, jodann Piarrer zu 
Crottorf im Fürſtenthum Halberitadt, ſchließlich Paſtor an St. Petri und Pauli 
zu Halberitadt, 7 1721. — Freylingshauſen's Geſangbuch enthält etliche Lieder 
von W., unter denen fich bejonders das Heldenlied „Rüſtet Euch, ihr Chriften- 
leute” jaſt überall Gingang verichafft und erhalten hat. 

Koch's Kirchenlied IV. p. 389. P. Brif. 

Arendt: Johann Joſeph Franz W., geb. 4. Mai 1786 zu Hildes- 
beim, 7 23. Dec. 1856 zu Osnabrüd. Den Grund zu feiner Bildung legte 
er auf dem katholischen Gymnaſium feiner VBaterftadt, und begab fich 1807 
zum Studium dev Medicin auf die Univerfität Göttingen. Nach Gründung des 
Königreich Weittalen wurde er aber gezwungen, weſtfäliſcher Soldat zu werden; 
doch brauchte er nicht ins Feld zu rüden, Tondern bat bi 1813 auf dem 
Büreau in Kaſſel gearbeitet. Nach dem Sturz Jerome's fonnte A. feine Stu— 
dien aus Mangel an Mitteln nicht mehr fortjegen, ſondern mußte fein Brot 
ala Hauslehrer zu verdienen juchen, und hat als jolcher etwa 16 Jahre in ver: 
ichiedenen ‘Familien des katholischen Adels im Großherz. Oldenburg und Königr. 
Dannover zugebracht, zuleßt in der Familie von Böſelager zu Gggermühlen. 
1828 übernahm er die Redaction des „Dönabrüder Bürgerblattes“ ; jedoch behielt 
er jeine Stellung zu Eggermühlen noch eine Zeit lang bei, bis fein Zögling zur 
Umiverfität ging. Dann ließ er fi als Spracdhlehrer zu Osnabrück nieder, 
was ihm der Magijtrat, weil er ein Fremder war, nicht geftattete, ohne daß 
der 43jährige Mann fich einem Gramen im Franzöſiſchen und Englifchen unter: 
wart. Sein Wirkungsfreis war bald ein jehr umtaffender, denn er unterrichtete 
in der lateinischen, griechiichen, iranzöſiſchen, engliichen, ſpaniſchen und italie- 
nischen Sprache, beichättigte fich nebenbei auch leidenſchaftlich mit der Botanik, 
tür die hier bis dahin Taft gar nichts geichehen war, namentlich in den Schulen, 
und man darf A in diefer Hinficht als den Begründer einer neuen Aera für unfre 
Stadt anjehen. Gegen Hofrath Meyer in Göttingen, deflen „Chloris Hannove- 
rana“, wenigſtens was die Flora unſerer Gegend betrifft, eine gar zu dürftige Arbeit 
war, jchrieb er eine eingehende Kritik unter dem Titel: „In Chloridem florae han- 
noveranae“, wodurd er ſich deffen Zorn in bedeutendem Grade zuzog. Das 
„Bürgerblatt“ ging 1831 ein, und A. jchrieb dann eine kurze Zeit lang den „Osna— 
brüdischen Haustreund“ unter Mitwirkung des techniichen und Handelsvereins 
und wirkte dann eine Reihe von Jahren bi8 an feinen Tod als Lehrer der 
Naturgeichichte in der Noelleichen Handelsſchule. Jahrelang beichäftigte ihn der 


Arens — Aretin. 517 


Gedanke, eine „Flora Osnabrugensis“ zu verfaſſen, und er hat eine große Menge 
Notizen zu dieſem Zweck niedergeſchrieben. 

Ein älterer Bruder Arendt's hatte ſich der Mufit gewidmet, componirte 
Lieder, deren einige fich im „Arion“ finden; er war Dom-Mufikdirector und 
Gejanglehrer am Gymnaſium Joſephinum in Hildesheim und ftarb 1854 in Karls: 
bad. Beide Brüder find unverheirathet geblieben. NRojenthal. 

Arens: Franz Joſeph Freiherr von A., Jurift und Staatsmann, geb. 
zu Arnsberg in Weltialen am 7. Juni 1779, 7 1. April 1855. Er widmete 
fi) anfänglich dem Kaufmannsſtande, dem auch jein Vater angehörte, danı aber 
den Rechtswiſſenſchaften. Nach vollendeten Studien in Marburg und Gießen 
promovirte er im %. 1803 auf lebterer Hochſchule als Doctor beider Rechte 
und wurde Privatdocent. 1804 erhielt er die außerordentliche und 1806 die 
ordentliche Profeſſur, wurde 1810 Kirchen- und Schulvath, 1818 Oberappellations- 
vath. Im J. 1821 Hatte er die erite Profeffur des Rechts und das Seniorat 
der Juriftentacultät inne. Nach Berufung feines Schwagerd v. Grolman in 
das Mtinijterium nach Darmjtadt wurde er im J. 1820 Ganzler der Univerfität, 
KRegierungscommiflär bei derjelben und 1821 Mitglied der Central-Unterſuchungs— 
Commiſſion zu Mainz, ferner 1821 Director und 1825 Präfident des Hof— 
gericht der Provinz Oberheffen. In feiner Eigenichaft ala Ganzler war er Mitglied 
der 1. Kammer der Landitände In Anerkennung feiner Verdienſte um Fürft 
und Staat wurde er 1826 in den erblichen FFreiherrnitand des Großherzogthums 
erhoben. 1833 wurde er 2. Präfident und 1834 1. Präfident des Oberappella= 
tionägerichtö in Darmitadt, ferner von 1834 an regelmäßig zu den Verſamm— 
lungen des Staatsraths berufen. Seine Ernennung zum lebenslänglichen Mit: 
glied der 1. Kammer erfolgte 1838. Die Strenge und Energie feiner monar— 
chiſchen Grundjäße zog ihm viele politifche Gegner zu, aber auch dieſe verjagten 
ihm ala hervorragenden Juriſten ihre Anerkennung nicht. Seine fchriftitelleriiche 
Thätigfeit war nicht bedeutend. 

(Sceriba, Heſſ. Schriftjt.Yer. 1. u. 2. Abth.) Walther. 

Arens: Johann August A., Architeft, geb. in Hamburg, 7 18. Aug. 
1806. Gr itudirte zu Göttingen und stopenhagen, wo er die vier Preile der 
Akademie gewann, machte darauf eine fünfjährige Kunftreife durch Frankreich, 
wo er 1789—91 bei de Wailly arbeitete, England, Jtalien und Deutichland 
und ließ fich dann in Hamburg nieder. Er und Hanſen führten in der dortigen 
Gegend den modernen italien. Stil ein. Diele Stadt: und Landhäufer ſowie 
öffentliche Gebäude, darunter die Wandsbecker Kirche und das jetzige Hamb. Straf: 
und Detentionshaus find feine Werke. Auch als Gartenkünſtler bewies er, 
3. 2. in der Anlage des Flottbecker Parks, Geſchmack und ward in diejer 
Eigenichait auch in Weimar, wo fich Goethe Für ihn interejfirte, beichäitigt. Ex 
war weimariicher Bauratd und Ehrenmitglied der Berliner Akademie der 
Fünfte. Seine geichwächte Gejundheit trieb ihn nach Italien, wo er in Piſa 
am Wervenfieber ſtarb. — Hamb. Künitlerler. v. 8. 

Arentihe: Joachim A., deuticher Dramatiker zu Halberſtadt. Won 
ihm: „Comoedia des geiftlichen Malafitrechten” 1587: ein Kriegsgericht des 
Sohnes Gottes ald Hauptmann über die fündige Menfchheit in der Perſon 
Adams, der die Kriegdartifel (die 10 Gebote) gebrochen ; durchgeführte Allegorie. 
Schon will der Schultheiß Moſes den Stab über den Beklagten brechen, da 
wird er gerettet durch den Glauben an die Erlölung. — 

(Germania. Neues Jahrbuch III. 150— 170.) * Scherer. 

Aretin: Johann Adam v. W., bairifcher Staatsmann, geb. zu Ingol— 
nn 24. Aug. 1769, + 18. Aug. 1822. Sein Großvater Yobann Baptiit 

Ghriftoph v. A., welcher vom Kurfürften Mar Joſeph den 11. April 1769 
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in den ?reiherrenftand erhoben ward und am 11. Oct. deſſelben Jahres jtarb, 
leitete fih von armeniſchem KHönigsgeichleht ab. Die Kurfürjtin Thereie Kuni— 
gunde Sobiegfa nämlich, Gemahlin Mar Emanuels II., welche nach der Be: 
ſetzung Baierns durch die Dejterreicher nach Venedig flüchtete und dort längere 
Zeit lebte, brachte einen Knaben mit fich zurüd, welcher ihr 1710 empfohlen 
worden. Er ſei 1706 zu Gonjtantinopel geboren, wohin jein Vater Bakdazar 
Gaziadur, König eines an Perfien grengenden Theils von Armenien, durch die 
Perſer feines Reiches beraubt, geflohen. Armeniſch auf die Namen Joh. Bapt. 
Chriſtoph Aroutioun Gaziadur getauft, jei der Knabe 1708 zu mehrerer Sicherheit 
nach Venedig gebracht. In München am Hofe erzogen, ward er wirfl. Sol: 
fammerrath und jpäter Hauptmauthner zu Ingolſtadt. Documente zur Beſtäti— 
gung jeiner Herkunft fanden fi im Nachlaß der Kurfürſtin nicht; unter den 
für das Freiherrndiplom beigebrachten Belegen findet ſich nur eine gleichzeitige 
Urkunde, nämlich ein vom armeniſchen Geiftlichen in Gonftantinopel 1708 aus- 
gefertigtes Taufzeugniß, deffen Aechtheit jedoch zu erhärten bliebe; alles übrige 
find jpätere Ausfagen ohne Beweiskraft. Wenn freilich der Ritter dv. Yang nad 
feiner Art in dem „Aretin“ einen zu Arezzo erzogenen Sohn der KHurrürftin 
ſelbſt wittert, jo bleibt er auch dafür den Beweis ſchuldig. Bon Johann Chriſtophs 
Söhnen hatte nur der ältejte, der Hoflammerrath und Oberſtlehnhofcommiſſarius 
Ghriftoph Anton, geb. 1727, Nachlommen, nämlid Adam und jeine Brüder 
Georg und Chriftoph (. u.). — 

Adam jtudirte die Rechtswiſſenſchaft auf der Hochichule feiner Vaterjtadt, trat 
1788 in den bairischen Staatsdienft und wurde ſchon 1793 zum Rath bei der oberen 
Yandesregierung, 1798 zum Bicecanzler derjelben ernannt. Eine bedeutfame Rolle 
spielte er 1802 bei der Säculariſation ala Generalcommiffär für das an Baiern 
gefallene Fürſtbisthum Freiſing, ſowie jeit 1808 als Mitglied der Gejeßgebungs- 
commilfion. Die Kreigeintheilung und Injtruction der Generalcommiflariate und 
die dverichiedenartigiten organiſatoriſchen Arbeiten jener Epoche find jein Werk, 
auch bei Ausarbeitung der Gonftitution vom Jahr 1808 war er beigezogen. 

Während und nach den Berreiungsfriegen wiederholt mit diplomatischen 
Miifionen betraut, wurde er 1817 zum bairischen Bundestagsgefandten in Frank: 
furt ernannt und erwarb ſich ala energiſcher Vertheidiger des conjtitutionellen 
Prinzipa gegen Metternich’iche Anteindungen große Popularität. Der Tod 
raffte ihn fchon im beiten Mannesalter hinweg; ex ftarb auf feinem Yandqut 
Saidenburg bei Paflau. Johann Adam v. A. zählt auch zu den Gründern des 
Vereins für ältere deutfche Gejchichtäfunde, Nicht minder war er cin eifriger 
Freund der bildenden Künste und brachte eine treffliche Gemäldefammlung und 
eine der vorzüglichſten Kupferſtichſammlungen an fich. 

Vol. Brulliot, „Catalogue des estampes du cabinet d’Aretin“. 3 Bde. 
München 1827. Aretin ſelbſt jchrieb einen „Catalogue des estampes gravees 
par D. Chodowiecki.“ 1796. Bon feinen übrigen Schriften (vgl. Baader, „D. 
gelehrte Baiern”) jei noch erwähnt fein „Handbuch der Whilojophie des 
Lebens“, 1793. 

Die Familie Aretin. 1825. — Nekrolog in d. Augsb. Allg. tg. v. 
5. Sept. 1822. Heigel. 

Aretin: Johann Chriſtoph Freiherr von A., geb. 2. Dec. 1773 zu 
Ingolftadt, + 24. Dec. 1824, jtudirte in Heidelberg, Göttingen, und war jchon 
1799 Generallandesdirectionsrath in München. 1801 machte er eine wifjenjchaftl. 
Reife nach Paris; wurde Mitglied und Vicepräfident der bair. Akademie der 
Wiſſenſch. und 1802 Aufjeher des hiſtor. Faches der Hofbibliothef, 1803 Cuſtos 
und nachdem ev 1803 als Mitglied der Commiſſion zur Durchforichung der ſäcu— 
larifirten Klöfter gewirkt hatte, 1806 Oberbibliothekar. Durch feine eingemwurzelte 
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Abneigung gegen Preußen und das norddeutiche Weſen überhaupt ließ er fich 
zu Angriffen auf die nach Baiern berufenen Gelehrten (bei. Thierſch) fortreißen, 
die beijer unterblieben wären. In Folge derjelben legte er 1811 feine Stelle an 
der Staatsbibliothek nieder, ward Director und 1813 Vicepräfident des Appella- 
tionsgerichts zu Neuburg a. Donau, und 1819 Präfident des App.-Gerichts zu 
Amberg (damals Regentkreis). Er jtarb zu München. — Als Schriftfteller machte 
er fich beionderd durch jein „Staatsrecht der conjtitutionellen Monarchie“ (Alten= 
burg 1824, von Rotted beendet) einen Namen. (2. Aufl. Leipz. 1838 —40). 
Getragen von einer fahlen Nechtsjtaatsidee, ein veripäteter Vertreter der alten 
naturrechtlichen Theorie, bildete er eine abjtracte Verfaſſungslehre aus, in wel- 
cher er, den Gedanken Montesquien’3 „von der Theilung der Gewalten‘ ver: 
wertend, die Einheit der Staatögewalt (und zwar das rein monarchifche Prinzip) 
ala eine begriffliche und praftifche Nothwendigfeit vertheidigte und nur in Be— 
jiehung auf einzelne Ihätigfeiten derjelben, aus Klugheit: und Griahrungs- 
gründen Bedingungen und Beichränfungen zuläßt. Bei feinem überwiegenden 
Sinne für das Formale des Staatslebens brachte er e8 zu feinem Lebensvollen 
Begriff der Verwaltung und Iprach ſich insbeſondere energijch gegen die Wohl- 
iahrtspolizei aus. Das vollſtändigſte Verzeichniß feiner Schriften findet fich in 
der oben erwähnten Schrift „Die Familie Aretin“ ©. 36 f. 
v. Inama. 

Aretin: Joh. Georg Freiherr v. A., bairiſcher Staatsbeamter und Ge— 
neralcommiſſar in Baiern, geb. 29. März 1770 zu Ingolſtadt, F 30. Jan. 
1845. Er ftudirte in Heidelberg, wurde 1793 Adminiftrator des Donaumoos- 
gerichtes, ala welcher er fich große Verdienite um die Mooscultur erwarb. 1796 
wurde er zum Hoffammerrath und 1799 zum Director der Yandesdirection in 
Amberg ernannt, 1806 zum Straßen: und Waflerbauinfpector in Tirol. Als dajelbit 
1809 die Inſurrection ausbrach, wurde er Generalcommiffar des Eifadkreifes zu 
Briren, aber als öfterreichiicher Gefangener nach Ungarn abgeführt. 1810 er- 
hielt er ala Belohnung für jeine Werdienfte von dem König von Baiern das 
Yehngut Mendorierbuch und ein anjehnliches Jahrged. Von da an lebte er 
auf jeinen Gütern den Wiſſenſchaften, Künften und der Landwirthſchaft. 

Unter feinen publiciftiichen, nationalöfonom. und landwirthichaftl. Schriften 
(vgl. N. Nekrol, 1845 ©. 1103) ift hervorzuheben die „Aktenmäß. Donaumoos: 
tulturgeſchichte“ 1795 und die „Jahrbücher der Yandwirthichaft in Baiern“ 
(Herausg. von ihm mit M. v. Schönleutner) 3 Jahrgänge 1823 — 26. 

Yöbe. 

- Aretin: Karl Maria Frhr. v. A., Hiſtoriker und Kunſtforſcher, geb. als 
älteiter Sohn von Chriſtoph v. A. (j. d.) zu Wehlar 4. Juli 1796, F 29. April 
1868. Seine zu Yandehut begonnenen afadem. Studien wurden durch den 
Freiheitskrieg unterbrochen, welchen A. freiwillig als Lieutenant mitmiachte. Er 
blieb dann im Militär; war von 1820 — 22 der Bundestagsgefandichaft in Frank— 
furt beigegeben und arbeitete darauf im Generalquartiermeifteritab, bis er fich 
1825 aufs Yand zurüdzog, um neben der Landwirthichaft feiner Neigung für 
hiftorische Forschungen zu leben. Die erite Frucht derfelben war das „Chronolog. 
Verzeihniß der Bayriichen Staatäverträge” (1838). Schon im nächiten Jahre 
erichten der erfte (und einzige) Band eines daritellenden Wertes: „Bayerns aus— 
wärtige Verhältniffe jeit dem Anfang des 16. Jahrhunderts‘, bis 1654 veichend. 
Am eingehenditen find darin die Abichnitte von 1535-50 und von 1608 —34 
behandelt. Namentlich der letztere liefert viel Neues; freilich leidet die Dar- 
tellung Marimilians I. an apologetischer Einfeitigfeit. Das gilt auch von dem 
eriten, gleichialls leider einzigen Bande einer „‚Geichichte des bayr. Herzogs und 
Kurfürſten Morimiliond 1. (1842; auch 1843 italienisch erichienen). Gr ent: 


520 Aretius. 


hält eine Darftellung der Zuſtände Baierns namentlich auf kirchlichem Gebiete 
in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, indem er des Kurfürſten Jugend und 
‚Erziehung jchildert. Es reiht fich endlich hieran noch die bei Aretin’s Aufnahme 
zum ord. Mitglied der Münchener Akademie (1844) verfaßte Schrift: „Wallen— 
ftein, Beiträge zur näheren Kenntniß jeines Charakters, jeiner Plane, jeineg Ver— 
hältnifjes zu Bayern” (1845). Aus zu einjeitiger Benußung der Berichte des 
bairischen Gejandten in Wien ift dem Verfaſſer freilich ein jehr unvortheilhaites 
Bild Wallenfteins hervorgegangen, welches man deshalb auch mit Vorficht auf: 
nehmen muß. Doch aber ift auch dieſe Schrift, namentlich durch ihre ftofflichen 
Mittheilungen, von bleibendem Werthe. Die Eröffnung der Münchener Feld— 
herrenhalle gab A. Gelegenheit zu der vielgelefenen Heinen Feſtſchrift: „Tilly 
und Wrede‘ (1844). 

U. war mittlerweile nah München und in den Staatädienjt zurüdgetehtt. 
Seit 1843 arbeitete er als Yegationsrath und Reichäherold im auswärt. Amt; 
1846 ward er zum Boritand des geſ. Staatsarchivs ernannt. 1847 ging er 
darauf als bair. Gejchäftsträger nad) Berlin, 1849 als geh. Yegationsrath nad 
Wien und wohnte 1850 den Dresdener Gonferenzen bei. Dann trat er aber 
in die Vorjtandichaft des geh. Staatsarchivs, zu der 1860 auch diejenige des 
geh. Hausarchivs fam, zurüd, und ward 1859 zum lebenslänglichen Reichsratb 
ernannt. 

Mitten unter diejen vielfachen Gejchäften und unter eigenen Kunſtſammlungen 
hatte WU. den von Heiner von Alteneck ausgegangenen Plan eines Mujeums auf: 
genommen, tvelches alle in Baiern noch vorhandenen auf die Gejchichte des 
Herricherhaufes und des Yandes bezüglichen Kunftichäge und Alterthümer vereinigen 
jollte. König Mar II. ging mit Eifer auf diefen Gedanken ein, wies vorläufig 
ausreichende Räumlichkeiten in der Herzog Marburg an und jtattete A. mit 
Vollmachten und Mitteln zu der 1855 begonnenen Sammlung aus, In un 
glaublich kurzer Zeit war der anjehnliche Grund zu der jet mit Recht jo hoc 
bewunderten Sammlung gelegt. A. Hatte ein eigenthümliches Spürtalent und 
wenn er beim Gntheben der Gegenjtände nicht immer jehr bedenklich war, jo kam 
dies der Sache nur zu Gute. Seine eigenen Sammlungen gab er uneigennüßig 
drein. Verfuhr er anfangs mit lediglich dilettantischer Sachkunde, jo erjegte er 
Dies einigermaßen durch einen ganz unermüdlichen Eifer und eignete fich auch 
bald reifere Einficht an. Unter dem Sammeln und Ordnen entftanden (1855 
bis 68) 7 Heite der „Alterthümer und Dentmale des bayr. Herricherhaufes‘. 
1860 war die Sache jo weit gediehen, daß N. zum Vorftande des „Bayriſchen 
Nationalmujeums“ ernannt werden konnte. Wach Vollendung des eigens für 
diefen Zweck errichteten neuen Gebäudes ward die Sammlung dort nach dem 
hier zum eriten Mal auf diefem Gebiet angewandten chronologiichen Princiv aufge: 
jtellt und am 12. Dct. 1867 eröffnet. Es zeigte fich freilich jogleich, daß eine 
neue überfichtliche Anordnung nöthig jei. Dieſe aber und die damit verbundene 
tiefere und wiſſenſchaftlichere Durcharbeitung des Plans und der chronolog. An: 
ordnung Jollte der Gründer des Merfes nicht mehr erleben. Während er fid 
ale Mitglied des Zollparlaments in Berlin aufbielt, entriß ein Schlagfluf ihn 
vlößlich feinem vajtlojen Schaffen. v. Liliencron. 
Aretins: Benedict A. eigentlich Marty, welcher Name griechiich umge: 

wandelt wurde, aus Batterfinden im Ganton Bern, wurde, nachdem er in Mar- 
burg jeine Studien vollendet, dajelbit Profefjor der Philojophie, 1549 als Gum: 
nafiallehrer nad) Bern berufen, 1563 an der Akademie diefer Stadt Projeſſor 
der Theologie und bekleidete diejes Amt bis zu feinem Tode 1574. Sein theo: 
logijches Hauptwerf „Theologiae problemata‘‘, Ben 1579 und 1617, war jebt 
geihäßt. Wie jehr jein „Examen theologicum“ ete., eine Art Compendium der 
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Polemik, dem Bedürfniß der Zeit entſprach, beweiſt der Umſtand, daß es inner— 
halb vierzehn Jahren ſechs Auflagen erlebte. Mean hat von ihm auch zwei exe— 
getiiche Werte: „Novum testamentum commentariis B. Aretii — explanatum“ 
1580 und 1616 herausgegeben, jodann „Commentarii in Pentateuchum et Psal- 
mos“ 1618. Derfelbe hat auch Pindar commentirt und die Pflanzen der Berge 
Stodhorn und Niejen in einer eigenen, zu Straßburg 1561 herausgefommenen 
Schrift beichrieben. 

Al. Schweizer in Herzog's Realencyklopädie. Herzog. 

d'Argens: Jean Baptiſte de Bayer, Marquis d'A. Schriftſteller, 
geb. 24. Juni 1704 zu Mir in der Provence, wo ſein Vater Generalprocurator des 
Parlaments war; + 1771. Als Mitglied der geiftreichen Tafelrunde Friedrichs 
des Großen erlangte d’A. einen Ruf und eine ren die die Höhe jeines 
Talents weit überragten. Wider den Willen feines den Jeſuiten ergebenen Va— 
terö war er in ein franzöfifches Regiment eingetreten, aber fo jehr auch jeine 
beträchtliche Körpergröße und fein jtattlicher Wuchs ihn zum Soldaten eigenen 
mochten, jo wenig ſchickte fich dazu fein unruhiger Geift. Kaum zwanzig Jahr 
alt geht er mit einer Schaufpielerin nach Spanien durh. Sein Vater läht ihn 
verfolgen und nicht ohne Gewalt zurüdtühren, und verjchafft ihm einen Poſten 
bei der franzöfiichen Gejandtichaft in Gonftantinopel. Der Anblid diefer fremd— 
artigen Welt macht auf den zwar flüchtigen aber äußerft empfänglichen Geijt 
des jungen Mannes einen jo lebhaften und bleibenden Eindrud, daß feine Ein- 
bildungskraft Jahrzehnte darnach noch in diefem Anſchauungskreiſe gefangen bleibt, 
und die äußere Umkleidung der in feinen Schriften vorgeführten Gejtalten da— 
durch bejtimmt wird. Auch dort hält er es nicht lange aus und verjucht es. 
in jein Vaterland zurüdgelehrt, feinem Vater zu Yiebe mit der juriftiichen Lauf: 
bahn, die freilich mit ihrer ſcholaſtiſch-rabuliſtiſchen Methode und ihrer ſteifen 
bis zum Lächerlichen aufgeblajenen Ehrwürdiglichkeit ihm noch weniger zujagen 
fann. Die Affaire La Cadiere, welche jeinen qutmüthig rechtlichen Sinn bis 
zur Empörung veizte, macht das Maß feines Widerwillens voll, und den Barreau 
1733 verlaffend, nahm er wieder Kriegsdienſte. Bei der Belagerung von Kehl 
wurde er leicht verwundet, und nach der Belagerung von Philippsburg, bei der 
er fich ausgezeichnet Hatte, traf ihn das Unglüd, derart vom Pferde zu jtürzen, 
daß er dem KHriegädienfte für immer entjagen mußte, wiewol feine Neigung für 
denſelben eigentlich niemals erloſch. Die harte Yage, in die er nun geriet) — 
denn die Zuchtlofigfeit feiner Yebensweije, jeine Schulden, jeine Händel, jeine 
Auflehnung gegen die Spießbürgerlichkeit und Frömmigkeit feines Vaters 
hatten diefen veranlaßt, ihn zu enterben — brachte einen Wendepunkt in ſeinem 
Yeben hervor. Er ging nach dem Haag, dem Zufluchtsorte der Encyklopädiſten, 
deren Vielſeitigkeit, deren ſteptiſch-kritiſche, mehr pridelnde ala durchgreitende Be— 
handlung großer Probleme, deren demokritifch-epikuräifche Schöngeilterei und 
herausfordernde Yeichtlebigfeit jeinem raſchen und jpringenden Geiſte zujagten. 
Mit Eiter warf er fich auf das Studium der Alten, denen er, wie dieje Leute 
zumeift, doch eigentlich nur das Anekdotenhaite abzugewinnen wußte, trieb dilet- 
tantenhaft nach Art diefer Schule Philofophie, Chemie, Anatomie, Sprachtunde, 
Kunſt- und Sirchengeichichte, und bald meinte er fich berufen mit den damals 
alle Welt beraufchenden „Lettres persanes“ des Montesgfrieu durch jeine „Let- 
tres juives“ (8 Bde. la Haye 1754) concurriven zu fünnen. Daß dies in der 
That nach dem Beifall, den „die Briefe eines Juden‘ fanden, in nicht geringem 
Maße der Fall war, ijt heute ſchwer begreiflich, denn die Buntheit der Materie, der 
oft triviale Wi, und der zwar natürliche aber ungezügelte Stil laffen einen 
ernten Vergleich mit Montesquieu doch nur im Sinne eines weit Haffenden Unter: 
ichiedes zu. Der Erfolg bei den Zeitgenofien aber veranlaßte A. jpäter „Lettres 
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chinoises“ (5 Bde. la Haye 1759) und weiterhin „Lettres cabalistiques“ (7 Bde. 
la Haye 1769) nachfolgen zu laflen, in denen zwar der Wit und die Laune 
immer geringfügiger, dagegen die Objecte des ſatyriſchen Gerichts doch ge: 
ichloffener, und insbeſondere der zerfegende Eifer gegen die Kirche und die dog: 
matiſche Schule anfteigend glühender und dreifter werden. Etwas näher dem 
ipecifiich philoſophiſchen Intereſſe ſtehen zwar die Schriften: „L’histoire de 
l’esprit humain“ und die „den Gavalieren und dem jchönen Gefchlecht“ gewidmete, 
„La philosophie du bon sens“ (3 Bde. 1768), die ex jpäter in Berlin verfaßte. 
Allein troß der empfindjamen Huldigungen, welche in dem eriten Werke Yode 
und Descartes dargebracht werden, hat doch auch dieles nur die Tendenz, gegen 
Dogmatik und Glauben, oder wie A. e8 nennt, „die Scholaftif, die Metaphufit 
des Ihomas von Aquin und der Spanier‘ eine erbitterte Fehde zu führen; und 
was das andere allgemeinere betrifft, jo läßt fi von ihm nur fagen, was 
Voltaire von Holbach urteilte: „der Mann nimmt jeinen Verſtand für den gejun: 
den Menſchenverſtand“. Es lohnte fich nicht, daß man in Frankreich fich gegen 
diefe Schrift jo jehr ereiterte und ihr 23 Jahre nach ihrem Gricheinen noch die 
Ehre der Verbrennung durch Henkershand anthat. Diefe Schriften erichienen 
Ipäter gelammelt ala „Oeuvres du marquis d’Argens* (24 Bde. 1768). mn: 
zwiſchen hatte er aber auch unter dem auf die Klatſchſucht der Zeit wohlberech— 
neten Titel: „Memoires secrets de la republique des lettres“ (4 Bde. la Haye 
1737, Amſt. 1744 in 7 Bdn.), jeit 1737 eine Art Eritifchen Journals veröffent: 
licht, deifen mannigfaltige Gelehrfamkeit und namentlich gegen die Iheologen 
gerichtete Schärfe demjenigen imponiren mochten, der nicht bemerkte, daß Bayle's 
Schriften ihre Quelle und ihr bis zum Unerlaubten nachgeahmtes aber nimmer: 
mehr erreichtes Vorbild find. — Mittlerweile war A. im Gefolge der Herzogin 
von Wiürtemberg nach Berlin, und durch Jordan’s Empfehlung an den Ho! 
Friedrichs des Großen gefommen, den wol weniger die Schriftitellerei, ala die 
Sovialität, die offene ehrliche Phyfiognomie, die gutmüthige Dienftfertigkeit und 
Anitelligkeit, jowie die ſüdliche Lebendigkeit des Provencalen anzogen. Bald 
knüpfte fich zwoiichen Beiden ein gemüthliches Berhältniß, das in dem Maße, 
als der Tod und die Untreue die Reihen der Friedrich naheftehenden Freunde 
lichteten, und als A. immer mehr von dem fortreißenden preußiichen Staat: 
gefühl ergriffen wurde, jich zunehmend vertiefte, jo daß der König grade in den 
wichtigiten Kataſtrophen des fiebenjährigen Krieges den Marquis mit einem Ver: 
trauen, das feinen Rüdhalt fennt, beehrte. Der Briefwechjel (jelbftändig gedr. 
in „Oeuvres de Frederie“, XIX.), der freilich den unermeßlichen Abſtand des 
duch Originalität, Kraft, Wit, Seelenadel und eine wahrhaft Hinreißende Herzens: 
anmmth ftrahlenden Königs von dem flachen und mehr bequemen als ‚anregen: 
den Marquis fennzeichnet, bekundet doch auf der andern Seite, wie hoch der 
Heldenkönig die Treue, die Hingebung, die Discretion feines Dieners und Freun— 
des hielt. Die Art, wie A. das hohe Glück des leuchtenden Widericheing, der 
in der Nähe Friedrichs auf ihn fiel, zu tragen wußte, bildet die ſchönſte und 
rühmlichite Seite im Leben des Marquis, ſowie andererjeit3 wieder dadurch, daß 
er das Medium zur Erlenntniß der Stimmungen und Gefühle des unjterblichen 
Königs in den wichtigiten Wendepunften jeiner glorreichen Laufbahn wurde, der 
Ruhm d’Argens’ höher und unverrüdbarer ala durch jeine litterarifchen Leiſtungen 
begründet wurde. Der König hatte ihn zum Kammerheren, zum Director der 
vhilofophiichen Klafle der Akademie und auf eine furze Zeit auch zum Director 
der Schaufpiele gemacht, und daß er den Orden pour le merite nicht begehrte 
und nicht erhielt, zeichnet ihn vielleicht mehr aus, als derjelbe Orden die Voltaire, 
Maupertuis, Algarotti, die ihn zu erlangen wußten, zierte. In Angelegenheiten 
des Theaters forwie mit andern kleinen Aufträgen des Königs beehrt, machte er 
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1747 eine Reife nach Frankreich und brachte von dort die Tänzerin Mademoi— 
jelle Gochais mit, die er am 21. Jan. 1749 ala Gattin Heimführte, und mit 
welcher der oft jo frivol ſich ausiprechende Mann in mujfterhaiter Ehe lebte. 
Nachher ging er noch wiederholentlich und zuweilen auf längere Zeit in feine 
Heimath zurüd, theils, um feine zerrüttete Gefundheit im füdlichen Klima herzu— 
jtellen, theila umi den kleinen Grbantheil, welchen fein rauher Vater ihm nicht 
zu entziehen vermochte, für die Seinigen zu fichern. Auch in der Fremde be— 
währte er ‚das reine und lautere Herz, das Bayard nicht beffer haben konnte‘, 
wie Friedrich von ihm rühmt. Jedesmal hatte er dort von der Verfolgungs- 
iucht der Yeluiten und Ultramontanen Beläftigungen und Ghicane zu bejtehen, 
die zu mildern jeine Stellung zum Preußenkönige keinesweges geeignet ift. Dies 
mochte wol mit ein Grund jein, warum er troß erwachenden Heimwehs immer 
wieder in „die Gefellichait der Großen, die wie die Sünde anfangs ſüß, dann 
aber die Ruhe beraubend iſt“, zurückkehrte. Während des fiebenjährigen Krieges 
hatte A. mit vührender Hingebung und aufrichtigem Eifer ſich bemüht, dem 
Könige in jeder Art, auch durch allerlei polemifche Schriften gegen die Feinde 
törderlich zu fein. Nach dem Frieden aber jcheint er die Behaglichkeit und 
Seelenruhe in Sansſouci nicht mehr zu finden; Hypochondrie und wirkliche 
Kränflichkeit peinigen ihn, und im September 1764 verjucht er wieder in der 
heimathlichen Luft jeine frohe Yaune herzuſtellen. Um ihn zur Beichleunigung 
feiner Rückkehr anzufeuern, erließ Friedrich zum Scherz einen im Namen des 
Erzbiſchoſs dv. Air verfaßten Hirtenbrief gegen „den Ketzer und Atheiften d'Argens“, 
der mit feiner Profcription aus dem KHönigreiche Frankreich ſchloß. Daß dieſes 
im firchlichen Ganzleijtil geichriebene Schergpamphlet in Toulon und Mir für 
echt angenommen werden würde, das konnte Friedrich ebenfo wenig ahnen, als 
daß dem Marquis in der That daraus Unannehmlichkeiten erwachlen würden. 
Neben diejer unbeabfichtigten Wirkung hatte das Schreiben auch die beabfichtigte: 
A. kehrte zurüd, konnte fich aber nicht mehr in den nun auch veränderten Ton 
von Sansjouci hineinfinden. Gr löfte 1769 das Verhältniß zum Könige, um 
jeinen Lebensabend in der Provence zu genießen, in einer fo zarten und rück— 
fichtsvollen Weile, daß dem greifen Friedrich die Ihränen in die Augen traten, 
als er dem Freunde die Entlaffung gewährte. Den Winter 1770 wollte der Marquis 
bei feiner Schweiter, der Baronin de la Garde in der Nähe von Toulon zubringen ; 
er erfrantte aber und jtarb in Toulon in der Nacht vom 12. zum 13. Januar 
1771. Ueber jein Grab hinaus verfolgte ihn die Geiftlichkeit, indem fie einem 
Denkmal in Toulon den Pla verjagte, über jein Grab hinaus ehrte ihn Friedrich 
durch rührende Beweiſe des Wohlwollens gegen jeine Wittwe und durch ein Denk— 
mal in der Minoritenkirche zu Nir mit der Inſchrift: „Erroris inimicus, veri- 
tatis amator“, — Während feines Aufenthalts in Preußen hatten d’Argens’ 
Schriften einen etwas ernftern und tiefern Charakter angenonmen. Um fich als 
Director der Akademie der Ichönen Künſte zu legitimiven, fchrieb er jeine: 
„Reflexions eritiques sur les differentes ecoles de peintures* (Paris 1750), eine 
Art ‚räfonnirender Kunftgeichichte, in der allerdings neben den Gemeinpläßen 
über den Geſchmack wenig Raum für eine vechte Gliederung der Schulen blieb. 
Befonders bemerfenawerth find aber die Leberfegungen und Gommentationen von 
drei Werfen des Alterthums, die A. in Berlin veröffentlichte, weil die Materie 
derjelben im engjten Zufammenhang mit der Denk: und Anichauungsweije des 
aufflärerifchen und antifirchlichen Kreiſes um Friedrich jteht und für die Richtung 
derfelben ein intereffantes Schlaglicht giebt. Es find die Schriften des angeb- 
lihen Yucaners Ocellus „Ueber die Natur des Weltalla”, des falichen Timaeus 
von Yocri3 „Leber die Weltſeele“ und die Reden des Julianus Apoitata wider 
dag Ghriftenthum. Der Gommentator und Ueberieger ift weit entfernt davon, 
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eine genaue Kenntniß von der Stellung der beiden Neupythagoreer in der Ent: 
wicdelungsgeichichte der griechiichen PhHilojophie zu Haben; auch ift es nicht ihr 
Auffaffung von Gott und der Materie ala das Wirkende und Leidende, oder von 
der Ewigkeit der Welt und des Menſchengeſchlechts u. dgl., was ihn anzieht, ſon— 
dern fie wie die Neden Julian's bieten ihm nur die anftändige Gelegenheit in 
weiten Umkreis über allerlei philojophifche und theologische Zeitfragen Bemer: 
fungen ausjuframen, von denen ſchon Batteur bemerkte, daß der Tert fie nicht 
fordere, und daß fie wol hätten kürzer fein können. Der Werth dieſer gelehrten 
Arbeiten an fich it wiederum weit zurüdjtehend gegen ihre Bedeutung als Dent: 
mal der in dem Kreiſe des großen Königs berrichenden Intereſſen und An- 
ſchauungen. 

Die Mémoires du marquis d'Argens (nouv, ed. augmentee d’une no- 
tice sur la vie et les ouvrages d’auteur par Peuchet 1807) find die jchlechteit: 
Quelle für das Leben des Marquis, denn fie find lediglich ein aus jeinen 
Liebesabenteuern und Wandererlebnifien zufammengejchmiedeter Roman. Die 
zahlreichen Werke über Tyriedrich den Großen erwähnen alle d'Argens'. Dir 
aus franzöfifchen Quellen jchöpfende Biographie universelle hat nıcht nur um 
genaue, fondern auch völlig Taljche Angaben. Befleres findet man bei: Ghr. 
Bartholmeh, Hist. philosophique de l’academie de Prusse (Paris 1851) un 
bei Preuß, Friedr. d. G. mit feinen Verwandten und Freunden (Berlin 1838). 
Die bejte Quelle bleiben feine Werke und Schriften. — Garo. 

Argentan: Grat Eugen dv. A., öfter. Treldzeugmeifter, geb. 1714 u | 
Huy in den Niederlanden, + 4. Mai 1819, kämpfte mit Auszeichnung im fieben- 
jährigen und Türkenkriege, und erhielt bald darauf eine Brigade in Ytalien, wo 
er, 1795 zum eldmarjchalllieutenant aufgerüdt, an allen Kriegsbegebenheiten 
bis 1796 unter dem Oberbefehl Golli’s, de Wins’ und Beaulieu's betbeiligt 
war. Während der von de Wins 1795 ergriffenen Offenfive gegen die Fran— 
zojen zeichnete fih A. am 24. u. 25. Juni durch die Ginnahme und Behauptung 
von Sette Pani gegen Maflena aus. Nachdem aber Bonaparte im März 179 
da8 Obercommando der Franzoſen übernommen hatte, war auch A. in die Rei 
der Awöchentlichen Niederlagen vom 11. April bis 11. Mai, von Montenott: 
bis Yodi verwidelt, welche Beaulieu's Armee vernichteten und den Krieg in 
Italien entihieden. Es war W., welcher am 10. April den Franzoſen unter 
Rampon den Apenninenpaß bei Montenotte nicht ohne Bravour abgenommen 
hatte, um Bonaparte zu Hindern, fich zwiſchen Beaulieu und Golli zu drängen 
Am 11. April aber ward W., von Bonaparte in der linken Flanke überflügelt 
mit großem Verluft auf Ponte Ivrea zurücdgeworfen. Mafjena, auf Schlof 
Coſſaria vordringend, zerriß damit die öjterr. Linie. Während deſſen hatte Beau: 
lieu bei Dego Stellung genommen und A. den Auftrag erhalten, die Bormido 
mit 10000 M. bei Acqui zu deden. Aber von Maſſena in den Rüden ge 
nommen, ward ev nur in die Niederlage von Dego verwidelt (14.—15. Aprili. 
Nah Schluß des Feldzugs verließ A. die italien. Armee und erhielt ein Com— 
mando in Wien. 1804 ward er Etadtcommandant von Brünn und Inhaber 
des 35. Negimente. 1805 ging er nochmals nach Italien. In den fiegreichen 
Kämpfen Erzherzog Karls gegen Maflena bei Galdiero (29.—31.Nov.) comman- 
dirte M. die 2. Reſerve. 

Dirtenfeld und Meynert: Oeſt. Mil.Konvd.:Yer. v. Janko. 

Aribo, Erzbiichof von Mainz, geb. fpäteftens 991, F 6. April 1031, 
einer don den drei Söhnen des bairiichen, mit Kaiſer Seinrich II. blutsver: 
wandten Pfalzgraten Aribo aus deflen Ehe mit Adala, welche fich ebenfo wi: 
ihr Gemahl ein dauerndes Andenken hauptiächlich durch die Gründung der Hlöfter 
Seon (im bairischen Chiemgau) und Göß (in Steiermark) gefichert hat. Tier 
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Vollendung von Göß jollten freilich beide nicht mehr erleben, fondern diefe war 
das Werk ihres Sohnes Aribo, der inzwijchen zum Geiftlichen ausgebildet und 
1020 urkundlich als Diakon der Salzburger Kirche und zugleich als kaiferlicher 
Gapellan begegnet, im Sept. 1021 aber von Heinrich zum Nachfolger des am 
17. Aug. d. J. verftorbenen Erzbiſchoſs Erchanbald von Mainz ernannt wurde, 
Als Erzbiichof von Mainz hat A. faſt zehn Jahre lang regiert, und zwar in 
einer Weile, welche vielfach an die Zeit und das Verfahren feines großen Bor: 
gängers Willegis (978— 1011) erinnert. So vor allem darin, daß W., faum 
zum Erzbiſchof erhoben, gegen Biſchof Bernward von Hildesheim bezüglich der 
TZerritoriale und Diöcefanverhältniffe des KHlofters Gandersheim diejelben Anz 
iprüche geltend machte, für welche einſt Willegiß® fo lange und jo eifrig, aber 
schließlich doch ohne Erfolg gekämpft hatte. Auch A. erreichte zunächit nichts, 
weder von Bernward noch von deſſen Nachfolger Godehard (ſeit 2. Dec. 1022), 
und mußte fich noch dazu gefallen laſſen, daß Kaiſer Heinrich Il. fein Auftreten 
öffentlich rügte. Weiter berührte fih A. mit Willegis nahe in dem Streben 
nach einer ſtreng epilfopalen, von dem Papjte möglichft unabhängigen Geftaltung 
des Ffirchlichen Lebens in Deutichland, wenn auch zunächit nur für fich und feine 
zahlreichen Suffraganbifchöfe, mit denen er am 13. Aug. 1022 in Seligenjtadt 
eine Synode hielt und u. a. beichloß, daß Niemand ohne die Erlaubniß feines 
Biſchofs oder defjen Picar nach Rom reifen dürfe, jowie daß jeder, dem wegen 
eines Gapitalverbrechens eine firchliche Buße auferlegt jei, erit die Buße ableiften 
müſſe, bevor er fih um Abjolution nach Rom wende. Wie der Papſt, — es 
war damals Benedict VIII., der erfte aus dem Haufe Tusculum — fich theo: 
vetifch zu diefen Beichlüffen jtellte, wilfen wir nicht mehr; gewiß aber ift, daß 
er ihnen im J. 1023, al® W. auf einer Synode in Mainz die auch in feinen 
Augen rechtswidrige Ehe des Grafen Otto von Hammerftein mit der ihm nahe: 
verwandten Irmengard endgültig trennte und die leßtere zugleich ercommunicirte, 
praftiich entgegentrat. Denn angetrieben von Irmengard jchritt Benedict jebt 
gegen A. ein und entzog ihm das Pallium, während er gleichzeitig den Erz— 
biſchof Piligrim von Göln, übrigens einen Better Aribos, bedeutend im Rang 
erhöhte. Die Folge war, daß die Mainzer Suffragane, Biſchof Godehard nicht 
ausgenommen, nur um jo entjchiedener zu ihrem Metropoliten hielten und auf 
einer Synode zu Höchſt (Mai 1024) Beichwerde für ihn erhoben, in einem an 
den Papſt gerichteten Gollectivjchreiben, welches ebenjo fühn wie ehrerbietig ge: 
halten, von Benedict ſchwerlich unerwidert gelaflen wäre, wenn er nicht fur; 
vorher das Zeitliche gejegnet hätte. Ferner ftarb am 13. Juli d. J. Heinrich II., 
der lebte von den KHönigen und Kaiſern des Jächliichen Hauſes und damit be= 
gann num zunächit eine Zeit der Unruhe und der Schwankungen, während wel: 
her alle übrigen Kämpfe und ntereffen zurüdtraten vor der einen Frage nad) 
der MWiederbeiegung des Ihrones. A., Erzlanzler für Deutjchland und mit der 
Kaiferin Kunigunde, der thatfächlichen Reichsverweſerin Schon früher eng ver: 
bunden, unterjtüßte, wie e8 jcheint, mit ihr von Anfang an die Bewerbung des 
älteren fräntischen Konrad (von Worms) gegen den jüngeren diejes Namens, worauf 
denn auch die Wahlverfammlung zu Kamba am Rhein auf der Grenze der Did- 
cefen Mainz und Worms mit großer Mehrheit jenen wählte. Am 8. Sept. in 
Mainz von A. gekrönt, bejtieg er ala Konrad Il. den Thron und zögerte nicht, 
obwol MW. ſich nicht herbeilich, auch Konrads Gemahlin Gifela zu Frönen, 
den Hauptiörderer feiner Wahl reich zu belohnen. So erwarb A. damals 
in Säachſen eine Graffchaft, welche jeither dem Biſchof von Paderborn gehört 
hatte; ferner mußte Bilchof Eberhard von Bamberg zu Aribos Gunften als 
Erzkanzler für Italien zurüdtreten, jo daß jener wie ehedem Willegis wieder 
die Oberleitung der gefammten Reichsfanzlei in Händen hatte; endlich ſelbſt in 
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der Ganderöheimiichen Sache, als N. zu Anfang 1025 auf feine früheren An- 
iprüche zurüdtam, zeigte fi) der König in ſoweit entgegenfommend, dak er 
beiden Theilen, Godehard von Hildesheim ſowol ala N. die Ausübung bifchöflice 
Rechte in Ganderäheim unterlagte und einen unparteiiichen Dritten, den Bilde’ 
Branthog von Halberjtadt, interimiftiich zum Ordinarius des Kloſters beitellte. 
Indeſſen, obwol Godehard unmiltelbar darauf jenes Verbot gröblich verlekte 
jo gereichte doch diefer Umftand Aribos Sache feineswegs zum Vortheil; viel- 
mehr erging jchon auf einer Synode in Grone 1025 Ende Januar oder Anfang 
Februar, vielleicht unter Einwirkung der dem Erzbiſchof feindlichen Königin Gifela 
eine für Godehard durchaus günitige Sentenz, welche dann allen Gegenan: 
itrengungen Aribos zum Troß am 23.—25. Sept. 1027 auf einem vom Kaiſer 
jelbit geleiteten Nationalconcil zu Frankfurt bejtätigt und nachträglich durch eine 
Synode zu Pöhlde vom 29. Sept. 1029 wenn überhaupt, nur unmwefentlich im Inter 
effe von Mainz modificirt wurde. Damit aber war Aribos Stellung bis au 
den Grund erjchüttert, er ſelbſt bot jeht die Hand zum Frieden, ſöhnte fid 
unter Verzicht auf ſeine Ansprüche im Juni 1030 mit Godehard aus und tra: 
dann, man darf wol jagen in tragiichem Gegenſatz zum Beginn feiner Lau 
bahn eine Pilgerfahrt nach Rom an, von der er nicht wieder heimfehren jollt 
da er auf dem Nüdwege in Como am 5. April 1031 jtarb. — Unter den at: 
genöfftichen Geichichtichreibern, welche über A. geurtheilt haben, äußert fi am 
günftigiten Wiro in der „Lebensbeſchreibung Konrads II.“, wo er ihn ala ‚wei 
und ſtaatsmänniſch“ lobt; aber auc ein fo erflärter Gegner, wie der hildes 
heimische Geichichtichreiber Wolfhere, Godehards Biograph und Anmalt, kann 
troß aller Klagen über Aribo's Streitjucht und Uebermuth nicht umbin, ihm als 
eine edle, durch Sittenreinheit und geiltlichen Eifer ausgezeichnete Perſönlichkeit 
binzuftellen. Wir haben bier noch zu erwähnen, daß A. nicht bloß in praktiſchen 
Dingen jondern auch in Bezug auf theoretiiche Bildung vielen jeiner Mitbiichö: 
überlegen war. Selbjt Verfaſſer eines Tractats über die Palmen, galt er alz 
ein beſonders gründlicher Kenner der h. Schrift und wurde deshalb als jolder 
wiederholt zu Rathe gezogen, wie dies zwei heortologiiche Abhandlungen be 
weifen, welche ihm der ebenjo gelehrte wie jchreibgewandte Abt Bern von 
Reichenau (1027?) zuichidte. Auch mit St. Gallen, dem andern Hauptfiße der 
Wiſſenſchaften in Schwaben, jtand A. in Verbindung und zwar durch Bermitt: 
(ung eines Notfer’ichen Schülers, des Mönches Edehart IV., der unter A. in 
Mainz die Schule leitete und auf deilen Antrieb nicht nur zu den Wandgemälden 
des neuen Doms Verſe bibliichen Inhalts dichtete, ſondern auch den lateiniſchen 
Maltharius feines KHlofterbruders Eckehart I. sprachlich verbeilerte. Das Am 
denken Aribos ehrte Eckehart durch ein Fleines poetiſches „Epitaphium“, abe: 
leider nicht durch eine Biographie, wie denn eine ſolche überhaupt nicht ent 
itanden zu fein fcheint, weder im Mittelalter noch in der neueren Zeit. Stof 
dazu liegt vor in einigen Briefen von und an A. (zulet herausg. von Yaf 
Mon. Moguntina), ferner fommen in Betracht Ueberreſte von Spynodalacten 
(Manft XIX) und die auf ihn bezüglichen Papit- und Kaiſerurkunden; endlid 
die einjchlagenden Abſchnitte in den Werken zeitgenöffifcher Gefchichtichreiber: der 
allerdings gegen A. parteiiichen Hildesheimer Thangmar und Wolfhere, Wiro: 
u. A. Steindorft. 
Aribo, Graf der Oſtmark (urk. zwiichen 876-909 genannt), der Weber 
lieferung zufolge der Stammvater der Traungauer Grafen, Grafen von Ste 
(Steier in O.-Defterreich), nachmald Markgrafen »Herzoge der Steiermark; aud 
mit Luitpold (t 907) Vater 5. Arnulf’3 von Baiern, wird er in blutsverwandt 
ichaftliche Beziehung geſetzt. Zunächft taucht er als Graf im Traungaue au’. 
871 fielen die oftmärkiichen Graten Wilhelm und Engelichalt im Kampfe gegen 
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den großmähriichen Fürſten Spatopluf. In Folge dejien muß A. die Verwal: 
tung der Oſtmark übernommen haben, denn er ericheint dann als Markgraf da- 
jelbft, — angefeindet von den Söhnen der beiden gefallenen Grafen (Megingoz, 
Wilhelm, Ruodbert, Papo, Werieher, Engelichalt). Da hinwieder Svatopluf in 
den Söhnen der Grafen die Väter unverjöhnlich hakt, jo kommt es 882 — 384 
zum Bunde Aribo’3 mit Svatopluf gegen die Grafenſöhne. A. muß jedoch der 
Ungunst des KHriegsloojes weichen und die Nachlommen Wilhelms und Engel: 
ſchalls jchließen fi an Karlmanns außerehelichen Sohn, Arnulf Herzog von 
Karantanien, Kaiſer Karls des Dritten ehrgeizigen Rivalen an. Bald jedoch trat 
eine Wendung ein. K. Karl jehte den A. wieder in den Befif der Oſtmark und 
Spatopluf Hatte die Befriedigung, die Grafenſöhne furchtbar heimgejucht zu 
haben. Bei der großen Wendung in den Gejchiden des oſtfränkiſchen Reiches 
(887 — 8), behauptete fich A. im Grafenamte, erlebte den Sturz des Haujes der 
Grafen Wilhelm und Engelichalt (893) und den Tod Spatoplufs (894). Den 
politiichen Entwürfen Kaiſer Arnulf’3 entfprechend, miſchte fich A. und mehr noc) 
jein Sohn Iſanrich in die wachienden Zerwürfniffe und Thronkämpfe der Söhne 
Spatoplufs, Mojmir's 11. und Spatoplufs II., — um fo die innere Zerjegung 
des großmährifchen Reiches, gleichzeitig mit deflen äußerer Bedrängniß zu be— 
Ichleunigen.. Nach Arnulfs Tode, in den Tagen Ludwigs des K. ala bereits 
Großmähren vernichtet, der Schreden der Magyarenmacht über die Oftmarf herein: 
gebrochen war und die verhängnißvolle Niederlage des bairischen Heerbannes 
unter Luitpold herbeigeführt hatte (907) — finden wir A. noch urkundlich den 
19. Febr. 909 genannt. K. Ludwig jchenkte ihm nämlich die Abtei Traunfirchen 
im Traungaue. Ueber jeinen Tod berichtet eine vereinzelte Ouelle, der Anna- 
lista Saxo 3. J. 1002, er fei auf der Jagd von einem Wiſent (a Visonte bestia) 
getödtet worden, wie dies in Volksliedern überliefert ſei. Die Nichtigkeit der 
Angabe muß dahingejtelit bleiben. — Bon feinem zweiten Sohne Otofar wird 
das Zraungauer Gefchlecht abgeleitet. Ein Urenkel Aribo’s Otofar (III.) I. tritt 
um 980 als Graf von Styraburg (Steier) in O.-Defterreich auf. 
Dümmler: Die jüdweitl. Marten des Karoling. Reiches im X. Bde. des 
Arch. F. K. ve. Geichichtsauellen. Derfelbe: Gefchichte des oſtfränkiſchen Reiches 
11. Bd. — Büdinger: Oeſterr. Geichichte I. Bd. — Krones. 
Aribo Scholaſticus, Scholaftiter und muſikgelehrter Benedictiner zu 
Freifing, von Geburt muthmaßlih ein Deutjcher oder Niederländer. Gr 
muß in der 2. Hälfte des 11. Jahrh. gelebt haben, da er einer der erſten 
Jünger und Gommentatoren des Guido von Arezzo geweſen iſt, und einen jelbjt- 
verfaßten Mufiktractat dem Biſchof Ellenhard von Freifing, der 1078 ſtarb, ge: 
widmet hat. Sein Tractat steht unter dem Titel „Musica“ bei Gerbert „Seript. 
ecclesiast.“ II. 197—230, und bejchäftigt ſich mit Erklärung der Guidonifchen 
Mufiklehre, befonders darin enthaltener dunkler Süße. Das Gapitel auf ©. 215 
bei Gerbert trägt die Ueberſchrift: „Utilis expositio super obscuras Guidonis 
sententias“. v. D. 
Arigler: Altmann (vor ſeinem Eintritte ins Kloſter Franz geheißen) 
wurde 1768 zu Kirchdorf in Oeſterreich ob der Enns geboren, T 1846, ſtu— 
dirte am Lyceum der Sandeshauptjtadt Linz, und trat 1788 ala Noviz im 
Benedictinerftifte Göttweih ein. Seine theologischen Studien legte er als General: 
jeminarift an der Wiener Univerfität zurüd, und wurde, nachdem er 1792 
die priefterlichen Weihen empfangen, im nächitfolgenden Jahre als Profeflor. des 
Alten und Neuen Teftamentes in Linz beitellt, in gleicher Eigenichait 1800 
in die theologische Hauslehranftalt “zu Göttweih zurüdgerufen, und endlich 
1806 als Profefior des neutejtamentlichen Bibelftudiums an die Wiener Univer- 
jität berufen. Dort wirkte er neben Jahn in geiftverwandter Richtung bis 
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1813, in welchem Jahre ihn die Capitularen des Stiftes Göttweih zu ihrem 
Abte wählten. Als Leiter ſeines Stiftes bewährte er einen tüchtigen ökonomiſchen 
Tact, war aber dabei eben jo eifrig, wie früher als öffentlicher Yehrer, mit ge: 
lehrten und wiſſenſchaftlichen Studien beichäftigt, auf die er auch dann nicht 
verzichtete, ala ihm eine völlige Erblindung das Leſen und Schreiben unmöglich 
machte; er hatte während diejer Periode feines vorgerüdten Alters ſtets einen 
Mönch feines Kloſters als Vorleſer um fich, und bewahrte die völlige Geiftes- 
iriiche bis zu feinem Ableben. Jn der Eatholifch = theologischen Yitteratur iſt er 
als Hermeneutifcher Schriftiteller bekannt. Seine Rede „De certitudine studü 
bibliei* (1809) war eine Apologie der vationellen Methode der Schriftauslegung 
gegen die nach Arigler’s Meinung von Ginigen mit Unrecht behauptete Unficher: 
heit ihrer Ergebnifie. Es handelte fi) da um gewilfe Neußerungen des Dog: 
matifers Klüpfel, in deſſen Borrede zu einer neuen Ausgabe des „Commonito- 
rium Vincentii Lerinensis“ ; an diefe VBorrede knüpfte N. feine apologetifchen Di- 
greifionen an, welchen nachträglich auch die beiden katholiſchen Hermeneutifer Jahn 
und Sandbichler zujtimmten. (Vgl. über diefe Gontroverfe M. Arneth: „Die 
Unterjchiede zwijchen der blog rationellen und der katholischen Schriftauglegung“; 
Yinz, 1816). A. trat jofort jelber mit einer „Hermeneutica biblica generalis“ 
(Wien, 1813) hervor, welcher man bei Anerkennung fonjtiger Vorzüge ein un: 
gebührliches Verkennen des myſtiſchen Elementes der Bibel zur Laſt legte. Für 
ihre ſonſtige Brauchbarfeit zeugt der Umſtand, daß fie eine zweimalige Umar— 
beitung durch die beiden Fatholifchen Hermeneutiker Unterkiccher (1831) und 
Hofmann (1846) erfuhr, welche der vorgejchrittenen kirchlichen Richtung Rechnung 
tragend, Arigler's Arbeit mit den Grundjäßen der ächt katholiſchen Schriftaus- 
(egung in innigeren Einklang zu bringen jtrebten. Werner. 

Ariovift, ein Fürft der Sueben, doch ungewiß von welchem Stamme inner: 
halb diejer allgemeinen Bezeichnung, wurde ala Führer eines großen Gejolges 
von den Sequanern, welche mit den Häduern um die Vorherrichaft in dem mitt- 
leven Gallien jtritten, zu Hülfe gerufen (um 71 v. Chr.). Er verichaffte den 
Sequanern das llebergewicht, aber er entfernte jich darauf nicht, jondern er blieb 
ale Herr in dem oberen Elſaß und am Doubs. Und da fich zahlreiche Kelten- 
gaue vereinigten ihn zu vernichten, wartete er im gejchügter Stellung, bis das 
große Heer fich wieder verlaufen hatte und vernichtete dann faſt die gefammte 
Ritterichait der mächtigen Häduer in dem Treffen bei Admagetobriga (61 v. Chr.). 
Seit diefem Siege behandelte er dies öftliche Gallien völlig als jein Gebiet und 
viet neue Schaaren von jenjeit des Rheins, denen die Gallier dann Yand zur 
Anfiedlung abtreten jollten. Die Sequaner, welche ihn gerufen hatten, ihr Söld— 
ner zu fein, litten am jchwerjten. Er war jo mächtig, daß auch die Römer ihn 
zu gewinnen juchten und ihn im Jahre 59 mit den Titeln „rex atque amicus“ 
ehrten. Als aber Caeſar im folgenden Jahre (58) die Verwaltung der beiden 
Gallien übernahm, erfannte er die ungeheuere Gefahr, die dem Römerreiche hier 
zu erwachlen drohte und folgte den Bitten der Gallier, welche ihn nach jeinem 
Siege über die Helvetier anriefen, fie von dem ‘och des NAriovift zu befreien. 
Gaefar fiegte im Herbit 58 dv. Chr. in der Nähe von Mühlhaufen — Th. 
Mommjen, Röm. Gejch. III. 5. p. 243 beipricht in ausführlicher Anmerkung den 
Ort der Schlaht — ſo enticheidend, daß A. ſelbſt nur mit Mühe über den 
Rhein entfam. A. verichwindet jeitdem aus der Gejchichte. Eine Charakterijtit 
von ihm zu geben, it unmöglich, jelbft feine Stellung ift vielfach unflar. 
Wandte er fich an die Völkerichaften der Heimath, die junge Mannſchaft zu ihm 
ftoßen zu laffen, oder fam diefe ohne ſolche Erlaubniß, oder famen ganze Völker: 
ichaiten? . 

Dagegen darf man vermuthen, daß das Elſaß durch ihn deutich geworden ift. 
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Wir hören, daß er von den Sequanern erjt ein Drittel dann noch ein Drittel 
ihres Gebietes forderte zur Anfiedlung feiner Deutichen, es ift nicht klar, ob dies 
weite Drittel jchon abgetreten war, ala Caeſar angriff, aber ohne Zweifel wird 
er außerdem die nördlich von den Sequanern gelegenen Lande, die Rheinebene, 
beießt haben. Derartige Anfiedlungen haben die Deutichen in doppelter Weiſe 
vorgenommen. Die Gothen „und Burgunden theilten im 5. Jahrhundert jedes 
einzelne Grundjtüd, weil fie die alten Bewohner in ihre Staatsgemeinſchaft auf- 
nahmen: dies hat A. ficher nicht gethan, er hieß die Gallier aus einem Gebiet 
ganz weichen und hier fiedelten dann die Germanen in Maſſe, wie noch die Van- 
dalen im 5. Jahrhundert verfuhren. Gaefar mag den Sequanern ihr Gebiet 
ganz oder theilweije zurüdgegeben haben: der Hauptſache nach blieben die von 
N. angefiedelten Deutſchen in Gallien, fte find dann zwar romanifirt worden, aber es 
trug doch dazu bei, daß diefe Gegenden im 4. und 5. Jahrhundert jo voll- 
Händig germanifirt werden konnten. Kaufmann. 

Arkel. Unter den Häuſern von fürſtlichem Anſehen in Holland, welche nur 
durch ein leichtes Lehnsband dem Landesherrn verpflichtet waren, nannte man 
die Brederode's die Edelſten, die Waſſenaar's die Aelteſten, die Egmond's die 
Reichſten, und die Arkel's die Stolzeſten. Seinen Hauptſitz hatte dieſes Geſchlecht 
auf einer uralten und überaus herrlichen Burg bei Gorkum, und in all den 
Niederlanden reiche Güter und Erblande. Die drei letzten Arkel wurden die be— 
rühmteſten, als Häupter in den fürchterlichen Parteikämpfen, welche Holland in 
der zweiten Hälite des Mittelalters verheerten. Die Partei der Arkel's und Eg— 
mond's war die der Großſtädte und Yiberalgefinnten: dieſe nannte die feudale 
Partei Kabeljaus, ich Telbjt aber die Hoels oder Angelhafen, welche die fetten 
Fiche fangen wollten. Als Herzog Albrecht von Baiern - Straubing, der von 
1358 bis 1404 Holland, Seeland und Hennegau regierte, Otto von Arkel, 
jum Gericht dvorforderte, fam diejer ihm mit raſſelndem Gefolge gerade auf die 
Burg geritten. Allein der kluge Herzog wußte ihn fo zu faſſen und zu brauchen, 
daß er die Parteien verfühnte. Oefter fam der Fürſt nach der Arfelburg, dann 
turmierten dort auf prachtvollen Feſten Hoeks und Sabeljaus mit einander. 
Allein jo groß Macht und Anſehen Ottos gejtiegen war, Jeinen eifenköpfigen 
Sohn Johann, deu Dreizehnten diejes Namens in der Arkel'ſchen Stammreihe, 
wußte er nicht zu bändigen. Bon früh auf ftand er in Feindſchaft zu des Her— 
jogs Erbprinzen Wilhelm, dem ritterlichen Haupte der Hoeks und Verächter aller 
Kabeljaus. Johann hatte das wilde, raſche Blut feiner Mutter. Gr wollte ihr 
Schloß Pirlepont haben, vertrieb fie, und bejeßte e8 mit feinen Mannen. Da 
iuchte fie in der Kleidung einer Ausfähigen Ginlaß in die Burg, und als fie 
drin war, paßte fie den günstigen Augenblid ab und ließ die Zugbrüde nieder. 
Auf ihr Zeichen vannte ihr Kriegsvolk, das fie nahebei verſteckt hatte, herzu und 
übertwältigte die Befatung. Die Arkel's waren es gewohnt, am Hofe des Yandes- 
herein zu berrichen oder ihn zu beiehden. Johann von A. verbündete fich mit 
der Geliebten des alternden Herzogs, der ſchönen Mdelheid von Poelgeeſt, und 
wurde 1389 Statthalter und oberjter Kanzler. Jetzt blühete der Weizen der 
Kabeljaus, alle Aemter wurden aus ihrer Mitte bejeßt. Der Erbprinz Wilhelm 
verichwor fich mit 54 hoekiſchen Rittern, U. errichtete einen Gegenbund von 38 
Habeljaus, welchem auch der Herzog beitrat. Da braden eines Abends, als 
Adelheid im Schloßhot im Haag Ipazieren ging, hoekiſche Männer herein und 
erichlugen fie mit ihrem Hofmarſchall. Schredlich war die Rache. Während W. 
mit einem Gewaltshaufen im Lande umberzog und die hoekiichen Schlöffer ftürmte 
und einäfcherte, berannte der ergrimmte Herzog zu Altona die Ritter feines 
Sohnes. Nur mit Mühe wurde ihnen das Leben gerettet: fie mußten, der Erb— 
prinz an der Spihe, ins Elend wandern und irrten lange Jahre landflüchtig 
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umher. Johann von A. war jet auf der Höhe jeines Glüds, Herzog Wilhelm 
aber Hatte geichworen: „Kein Ritter wolle er mehr heißen, wenn er jemals mit 
ihm Friede made”. Als er zur Macht gelangte, jollte U. ſich wegen feiner 
Verwaltung rechtiertigen: er antwortete mit Abſagebriefen. Nun zündeten ſich 
die Beiden zwei Jahre lang eine helle Glut an, in welcher die Dörfer au'— 
prafjelten, ala wären fie Strohhauten im Felde. Zuletzt wurde 4. in jeiner 
Burg zu Gorkum belagert, ein Vierteljahr lang maßen fich vor ihren Wällen 
Hoeks und Kabeljaus: endlich mußte A. auf den Knien um Verzeihung flehen 
und e8 dulden, daß einen ganzen Tag des Herzogs Fahne von feinen Burg: 
thürmen wehte. Wenn nun A. zu Hofe zog, jo ſchickte er zuvor ein Schiff, be- 
irachtet mit Eoftbaren Rüftungen und Gold» und GSilbergeihirr, ihm dort zu 
dienen. Immer aufs neue entbrannte der Kampf. Die Gorkumer jelbft em: 
pörten fich gegen den Wilden, umd jein eigener Sohn Wilhelm ließ die Zug: 
brüden vor ihm aufziehen. Doch das Verhängniß ließ ſich nicht mehr abwehren, 
A. verlor Land und Yeute, und jeine „kaiſerliche“ Burg wurde 1412 nieder: 
gerifien. Aber immer neue Feinde eriwedte der alte Ränfeichmied dem Herzog 
und bedrohete heimlich jein Leben, bis hoekiſche Ritter ihm bei Brüſſel au’ 
lauerten, ihn niederwarten, in das wallende Gewand eines Deutichordenäritters 
jteten, und gefeffelt in den Haag brachten, wo das tiefſte Verließ ihn aufnahm. 
Sein Sohn Wilhelm aber hatte noch Schlöffer und Herrichaiten wie ein Fürft 
und war der erklärte Erbe jeines finderlofen Oheims, des Herzogs don Geldern 
und Jülich. Er war ein ritterlicher Herr, den alle Welt hochachtete feines ehren- 
haften und milden Wejens willen. Als bei Herzog Wilhelms Tode die Kabel: 
jaus überall das Haupt erhoben, fiel auch die Stadt Gorkum wieder im ihre 
Gewalt. Eilig 309 der junge A. herbei im großen Geleite deutjcher Ritter und 
fabeljauifcher Berbannten. Aus den reichen Schäßen jeines Hauſes hatte er ein 
Heer geftellt von viertaufend Eiſenhauben. An der Spite aller Mannichait, 
welche die Hoeks zujammentaffen konnten, trat ibm — es war im November 
1417 — Herzog Wilhelms Erbin, die berühmte Jakobäa von Baiern, entgegen. 
68 war ihre erite Schlacht, fie jelbit damals Techzehnjährig und undermäblt. 
Sie joll ihm heimlich ihre Hand angeboten, er aber geantwortet haben: Lieber 
tolle er jterben, als jeine Partei verrathen. Wohl aber beobachtete er ihr gegen- 
iiber die feinste Ritterſitte. Siebenmal griffen ihre Haufen an, fiebenmal wur: 
den fie zurücdgeworien, bis Berrath in den Hinterjten Reihen das ganze Heer 
Arkel's ins Verderben vi. Neben jeinen Freunden lag er au?! der Wahlitatt. 
Jakobäa vergoß bittere Thränen, vergebens hatte fie ihrem Feldherrn Brederode 
jo oft gelagt: „Wenn es zum Kampie fomme, folle man doch Acht haben, den 
jungen Arkel nicht zu erichlagen, jondern wie man ihn gefangen nehme‘. Unter 
tieſer Trauer und Theilnahme beitatteten den lebten A. feine Feinde in der 
Gruft jeinev Väter in dev Gorkumer Yiebfrauenficche. Sein Vater lag noch zehn 
Jahre in den Geängnifien der Hoeks. Wollten fie ihre rechte Freude haben, 
jo ließen fie ihn aus den Eiſen heraufholen und ihren Gelagen zuiehen. Herzog 
Philipp von Burgund, der Rächer der Hoeks, befreiete ihn, doch jchon das Jahr 
darauf ftarb er zu Leerdam, feinem lebten Schloſſe. — 
De vita et rebus gest. dom. de Arkel in Mathaeus’ Annal. VIII. Abrab. 
Kemp, Leven der Heeren van Arkel, Gorinchem 1656. (Fr. Löher, Jakobäa 
von Bayern, Nördlingen 1862, 1.) Löher. 
Arletius: M. Johann Kaspar U, ſchleſiſcher Polyhiftor, geb. 1. Oct. 
1707 in Breslau, 7 20. Jan. 1784, begann jeine Studien ‚aut dem Eliſa— 
bethan, an welchem jein Bater Yehrer war, und bezog 1728 die Univerfttät 
Leipzig, um fich der Theologie zu widmen. In Jena, wohin er 1729 ging, zog 
er Geichichte, Naturwiffenjchatten und, um die gelehrten Arbeiten des Auslandes 
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tür fich ausnußen zu können, auch neue Sprachen in den Kreis jeiner Studien. 
Das Hebräiiche mit den Dialekten war ihm von der Schule her geläufig; ara— 
biſch Lernte er jpäter ohne Lehrer. Trotz jeiner nach der Rückkehr in die Hei— 
math glänzend bejtandnen Prütung entjagte A. der Theologie, ala er in einer 
Breslauer Kirche predigend „propter satanicas suggestiones“, wie er es beichrieb, 
zum Goncept hatte greiten und lejen müſſen, und wurde vor der Hand Erzieher 
der Söhne des Yandesälteflen von Fürſt und Kupferberg, deſſen ausgeluchte 
Bibliothek ihn zu Studien über die jchlefifchen Dichter veranlaßte. Ohne eigene 
Bewerbung, nur durch die Bemühungen jeiner Freunde und Verwandten, wurde 
der grundgelehrte Gandidat der Theologie 1743 zweiter College am Magdalenen- 
gymnaſium, rüdte bald in die höhern Stellen, wurde 1755 Rector und 1761, 
wiederum ohne jeine Bewerbung, Rector des Eliſabethans und Bibliothefar der 
Rhediger'ſchen Bibliothek, deren Schäße zu wirdigen und für fi) nußbar zu 
machen er ganz der Mann war. Durch die immerwährenden Kriege waren die 
claffiichen Studien in Verfall gerathen und die vealiftiiche Nichtung der Zeit 
bedrohte jie mit völligem Ruin; ihn von der feiner Leitung untergebenen Schule 
abzuwehren, reichte jeine Kraft wol aus, aber um auf weite Kreife bejtinmen- 
den Einfluß zu üben, war A. zu jpecifiich gelehrt. Da fügte es ein glücklicher 
Zufall, daß er Friedrich dem Großen, welcher wegen des bairischen Frbiolge— 
frieges den Winter von 1778 zu 1779 in Breslau refidirte, perjönlich befannt 
wurde Sich mit jchlefiicher Geichichte beichäftigend, war der König auf die Wer: 
muthung gerathen, Carnovia (Jägerndorf in Schlefien) fünne wol mit dem 
Carnuntum der Nömer identiich jein. U., an welchen fich der Minifter vd. Hoym 
deswegen wendete, jchrieb eine kleine gelehrte Abhandlung, in welcher ex jeine 
abweichende Meinung motivirte, Die Arbeit hatte des Königs Beifall; der 
greife Gelehrte mußte troß feiner Schwerhörigfeit und feines Huftens im Mai 
1779 vor dem Könige ericheinen. Friedrich unterhielt fich mit ihm über Car- 
nuntum, über Schlefien unter den deutichen Kaiſern, über Latein und Griechiich, 
Gicero und Demofthenes. A. hatte unter den fürchterlichen Augen des Königs, 
wie er fie nannte, unberfangen wie auf feinem Katheder über den ganzen Schatz 
feiner Gelehriamkeit verfügend geiprochen und dabei die Gelegenheit wahrge: 
nommen, die Noth der Schule und namentlich die jchlechten Bejoldungen der 
Lehrer dem König freimüthig zu Hagen. „Schade, daß diefe Race jebt aus: 
ftirbt“, äußerte Friedrich nach der Audienz zu Herzberg und dem Fürſten Repnin 
über WU. Diefe Unterredung trug für das preußiiche Schulwelen die wohl: 
thätigiten Früchte. Denn in Folge derjelben, wie Graf Herzberg einem Freunde 
in Breslau mittheilte, bejchied der König jpäter den Minijter Zedlitz zu ſich nach 
Potsdam und „dictirte ihm eine Vorſchrift in die Schreibtafel, wie man künftig 
in allen Schulen mehr darauf jehen Toll, den jungen Yeuten das Yejen und Stu— 
diren der Alten beizubringen“. A. aber wurde von ihm 1780 beglückwünſcht 
„Site haben gewiß das Verdienſt, daß Sie durch die Unterredung, die Sie mit 
dem König zu Breslau gehabt, jeinen Eifer Für die griechiiche und lateiniſche 
Sprache angefeuert und dadurch Gelegenheit gegeben haben, daß er folche dem 
Herrn dv. Zedlig empfohlen und dieles Studium nunmehr jo fleißig betrieben 
wird‘. 

A. war nicht verheivathet; zwei in jeinem Rachlaffe gefundene Gedichte be— 
zeugen, daß er in jeinen Mannsjahren ernſt und tier geliebt hat; das Fehl— 
ichlagen feiner Hoffnungen war ihm ein Wink von oben gewefen, auf Fa 
Glück zu verzichten. Er lebte blos Für jeine Studien umd jein Amt. Die 
Freundſchaft und Hochachtung dev Belten, ein ausgebreiteter Briefwechjel, in den 
legten Jahren bejonders mit Heyne in Göttingen und neben der Rhediger'ſchen 
eine eigene von ihm gefammelte Bibliothef von mehr als 12000 Bänden ließen 
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ihn im Alter nicht einfam. Außer einigen Auffägen im „Neuen Bücheriaal der 
ichönen Wiflenichaften”, Jahrg. 1748 und 1750, einer „Nachleſe zu Günther's 
Gedichten“, 1741 in Breslau ohne Namen erichienen, und einer Anzahl zu Schul: 
aufführungen ala Gelegenheitsichrüiten verfaßter Tateinifcher und deutscher Dramen 
ift von ihm nichts gedrudt. Ueber Martin Opit hat er lebenslang gefammelt. 
Als ihn fein Neffe zur endlichen Herausgabe dieſer Arbeit- einjt aufforderte, ver: 
tigte er ihn mit den Worten ab: „Es iſt mir noch nicht druderlich“. Seinen 
gefammelten Geiftesichag hat A. in die Ewigkeit mitgenommen, dagegen was 
er an irdiſchem Gut im Schulftaube geipart, der Schule hinterlaflen, welcher er 
22 Jahre als Rector vorgeftanden. Die von ihm vür das Elifabethan gemachten 
Stiftungen in Höhe von mehr ala 13000 Thlen., jebt auf das Doppelte ange: 
wachen, haben die Yage der damals jo ärmlich dotirten Yehrer und ihrer An- 
gehörigen erheblich gebeflert und fleißigen Schülern den Weg zum Studiren ge: 
ebnet. Seine Münziammlung hinterließ er der Rhediger'ſchen Bibliothek, 
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Rector zu St. Elifabeth Joh. Casp. Arletius und feine Stiftungen (in der 
Sammlung der Yubelfchriiten für 300jähr. Jubelfeier des Glifabethgynnai,, 
Breslau 1862.) Schimmelpiennig 
Armansperg: Joſef Yudwig Graf von A. bairifcher Staatsmann, geb. 
zu Kößting in Niederbaiern 28. Febr. 1787, + 3. April 1853, ſtudirte zu 
Landshut und trat 1808 in den bairischen Staatsdienjt ein. Im Feldzug 
1813 —14 wurde er ala Givilcommiffär ‚bei der Armee, jowie ala Verwaltungs 
vath einiger von den Verbündeten bejegter Departements verwendet; auch 1815 
war er Mitglied der Armee-Generalintendantur Aus Frankreich zurückgekehrt, 
wurde er 1816 als Directorialrath der Regierung des Rheinkreiſes angeftellt, 
1823 ala Vicepräfident der Negierung ebem diejes Kreiſes. Als im October 
1825 Ludwig I. den bairiſchen Thron beitieg, und jich unverzüglich zur Aufgabe 
fette, durch Eriparungen im Givil- und ‚Militäretat den Finanzen aufzubelien, 
iuchte er an A., deſſen VBerwaltungstalent fich in günftigem Yichte gezeigt hatte, 
eine Stüße; A. wurde 1825 zum Staatsrath, 1826 zum Staatäminifter des 
Innern und der Finanzen ernannt. Es gelang in überrajchend furzer Zeit den 
Staatöcredit zu heben, allerdings führten die Eriparungsmaßregeln manche Härte 
und Unbill mit fih. Das Minifterium hieß im Volksmunde „Sparmannäberg“, 
doch war die Stimmung des Publicums im Allgemeinen der Tendenz des Mini- 
ſteriums günftig. Im Yandtag 1827 konnte A. die Erklärung abgeben, daf der 
bairische Staat in diefem Jahre jeit langer Zeit zum eriten Mal fein Deficit auf: 
juweilen habe. Wie in der Kammer durch eine nicht unbedeutende Nednergabe, 
zeichnete fich der Minifter in den übrigen Negierungsgeichäften durch Umſicht 
und Eifer aus; er jtand im Ruf liberaler Gefinnung, wenn dieſe auch mehr durch 
Annäherung an die franzöfiiche und englifche Politik, als durch freifinnige In— 
jtitutionen fich fund gab. Die Hinneigung zum Liberalismus hatte auch nad) 
dem jtürmifchen Landtag 1831, als fich König Yudwig mehr mit der inneren 
Politit der deutichen Großmächte beireundete, die Enthebung Armansperg's vom 
Minifterpoften zur Folge. Gr wurde zum Gejandten in Yondon ernannt, nahm 
jedoch den Poſten nicht an, ſondern 309 fich auf feine Güter zurüd. Bald 
wurde er neuerdings zu ſtaatsmänniſcher Wirkſamkeit berufen. Die Londoner 
Gonterenz, die den Thron des meugebildeten griechiichen Staates dem zweiten 
Sohn König Yudwigs übertrug, ſchlug den Graien zum Mitglied der Regent: 
ſchaft vor, die während der Minderjährigfeit des jugendlichen Königs Griechen: 
land verwalten jollte. König Ludwig gab feine Einwilligung und ernannte ihn 
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zum Präſidenten der Negentichait. König Otto landete in Begleitung ſeines 
Kronraths am 6. Februar 1833 in Nauplia. Ueber das Wirken der Regent: 
ichaft und jpeciell ihres Präfidenten gehen die Urtheile jehr auseinander, ein 
vollfommen gerechtes Geſammtbild diejer Ihätigfeit wird erjt ermöglicht iein, 
wenn in größerer Vollitändigkeit die einschlägigen Gorreipondenzen in die Oeffent— 
lichkeit getreten fein werden. Der Borwurf, welchen Mendelsjohn » Bartholdy 
gegen A. erhebt, er habe zum Schaden des Landes den Staat und fein Privat: 
interefje identificirt, cheint nicht unberechtigt zu fein, man wird jedoch der An— 
ficht Mendelsiohn’s, wenn er den an die Spite Griechenlands gejtellten Staat3- 
mann nur als „oberflächlichen Dilettanten“ charakfterifirt, ebenſo wenig bei- 
ftimmen fönnen, wie der Behauptung, die Negentichait Habe von allen Regie: 
rimgen Griechenlands die leichteite Aufgabe gehabt. Man wird zugeben müſſen, 
daß auch in diefen Jahren unmittelbar nach einer Epoche jtürmijcher Bewegung 
und Verwirrung das Land gedeihliche Fortichritte machte, die Ruhe nach Kräften 
hergeitellt, für Ordnung der Nechtsverhältniiie und öffentliche Wohlfahrt viel 
Eriprießliches durchgeführt und angebahnt wurde. Gegenüber dem Vorwurf, daß 
allzuſehr nach bairiicher Schablone gearbeitet wurde, fann man behaupten, daß 
in diefen Jahren eine rein griechiiche, auf nationalen Formen beruhende Regie: 
rung gar nicht möglich war, fondern exit vorbereitet werden mußte. Bon ums 
heilvollem Einfluß auf das ganze Regierungsſyſtem war der Zwiſt im eigenen 
Schoße der NRegentichait. A. erwies fich, um fich gegen jeine Gollegen zu be= 
haupten, allzugefügig gegen die engliiche Diplomatie, welcher an günftiger Ent: 
wiklung des Staates und Sicherung der berufenen Dynaftie weniger gelegen 
war als daran, den eigenen Einfluß zu befeftigen und jederzeit Grund zur Eins 
mifchung zu behalten. Es gelang 1834 dem Präfidenten und der mit ihm ver: 
bündeten engliichen Diplomatie, die Abberufung Maurer’ und Abel's bei König 
Ludwig durchzufeßen, U. wurde zum Staatskanzler ernannt, und jeinem Habinet 
war nun faſt ungetheilt die Yeitung der Negierungsgeichäfte überlaflen. 1837 
machte er zum eriten Mal die Bilanzen der Einnahmen und Ausgaben des König— 
reiches befannt. Wenn darin der Beweis geliefert war, daß Griechenland in 
fich ſelbſt die erforderlichen Glemente beſitze, welche jtetig fortentwickelt die 
Selbitändigfeit des Staates fichern könnten, jo war andererjeits erfichtlich, daß 
biäher auf dem Gebiete der Staatsöfonomie feine befonders glänzenden Errungen— 
Ihaften erzielt wurden. Dazu fam, daß A. oder vielmehr die Partei, welcher 
an feiner Erhaltung gelegen war, in der Wahl der Mittel, um ihn dem Könige 
unentbehrlich zu machen, nicht wählerisch war. Otto entichloß fich während eines 
Aufentdalts in Baiern zur Entlaffung des mächtigen Miniſters und ſetzte nach 
feiner Rückkehr den Grafen, der auf das im Piräus gelandete königliche Schiff 
zum Empfang geeilt war, jelbft davon in Kenntniß. Die Maßregel riet große 
Bewegung im Yande wach. Im Staatsrath erhielt eine Adreſſe, welche die 
Thaten des Staatöfanzlers feierte, die Zuftimmung der Majorität, der Stadt- 
rath von Athen erließ aber eine Gegenadreile, auch die Mehrzahl der Preforgane 
äußerte ſich einveritanden mit der Aufhebung der Staatäfanzlei. Die drohenden 
Vorftellungen des Lord Lyons bei König Otto blieben erfolglos, U. verließ im 
Mär) 1837 Griechenland. Er fehrte nach Paiern auf fein Yandgut Egg bei 
Deggendorf zurüd und nahm fortan nur noch ala Mitglied des Reichsraths an 
öffentlichen Angelegenheiten Theil. 
Heigel, Ludwig J. König v. Baiern. K. Mendelsſohn-Bartholdy, Die 
Regentſchaft in Griechenland, in Sybel's hiſtor. Zeitſchrift, 14. Ihgg. 3. Hit. 
Heigel. 
Armbruſter: Joh. Michael A, Dichter und Volksſchriftſteller, geb. 1. 
Nov. 1761 zu Sulz am Nedar, + 14. Jan. 1814; Zögling der Militärafademie 
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in Stuttgart von 1775—1779, von wo er ald Gärtner nad; Hohenheim fa. 
1782 wurde er Secretär bei Yavater in Zürich, deſſen phyfiognomiiche Frag— 
mente er im Auszuge herausgab. Seit 1786 als Schriftfteller in Conſtanz 
lebend, befämpfte er die franz. Revolution, wodurch er die Aufmerkſamkeit des 
Präfidenten der vorderdjterreich. Provinz, eines Frhrn. v. Sommerau erregte, der 
ihn zum Polizeicommiffar in Freiburg ernannte. Als die vordexröfterr. Regie 
ung 1801 nach Wien verlegt wurde, folgte A. dorthin, wurde 1302 Cenſor, 
1805 Soffecretär. KHränklichkeit und andere Bekümmerniſſe veranlaßten ihn, fich 
am 14. Jan. 1814 zu erjchießen. Außer den Gedichtiammlungen: „Poet. Por: 
tefeuille* (St. Gallen 1784), „Gedichte“ (Kempten 1785. 2 Bde), „Vermiſchte 
Gedichte” (Bregenz 1788) gab er ein „Schwäbilches Mufeum” (Kempten 1785 fi. 
3 Bde.) heraus, in welchem zuerjt Ecenen aus Goethe's „Iphigenie“ erichienen. 
1809 gründete er die noch beitehende Zeitichrift: „Der Wanderer“, und redi- 
girte 1809—13 die „WBaterländifchen Blätter“. Auf die Erhebung Defterreiche 
wirkte er fräftig ein durch die Schrift: „Wer ift ein öfter, Krieger im Geift 
und in der Wahrheit?“ (Mien 1813). 
Bol. Wurzbach, Biogr. Lex. K. Goedeke. 

Arminius ſtammte aus dem königlichen d. h. dem vornehmſten Haufe der 
Cherusker, aus dem die Führer (duces) gewählt zu werden pflegten. Die Che— 
rusker hatten jedoch damals keinen König, bildeten auch keinen einheitlichen Staat, 
die einzelnen pagi gingen auch zu Armin's Zeit wiederholt verſchiedene Wege. 

Armin’s Vater hieß Segimer, ein Bruder Flavius, ein Onkel Inguiomer. 
Seine Gattin war Thusnelda, die Tochter des Segeit, eines Cherusferfürjten wie 
Armin's Vater. Segeit hatte fie einem anderen verlobt, aber A. entführte fie. Segeit 
war eifriger Freund der Römer, doch iſt nicht zu jagen, ob der politiiche Gegenjak 
den Familienzwiſt oder umgekehrt der Familienzwiſt den politiichen Gegeniat 
veranlaßte. Noch ehe Thusnelda ihren erjten Sohn Thumelicus geboren hatte, lieferte 
fie ihr Vater 15 n. Chr. in die Gewalt der Römer. Der Sohn wurde in der Gefangen: 
ichaft geboren, in Ravenna erzogen und 26. Mai 17 als zweijähriger Knabe bei dem 
Triumpbzuge de Germanicus durch die Straßen Roms geichleppt. Ueber feine 
ipäteren Schidjale Hatte Tacitus in den verlorenen Büchern der Annalen be: 
richtet, jet bleibt ung nur eine frühere Andeutung über jchimpfliche Behand: 
lung, die er erlitt. Dies Hat die Veranlaffung gegeben zu Halm's „Fechter von 
Ravenna’ (dev übrigens völlig freie Dichtung it). Daß A. in früher Jugend 
nah Rom kam, ift unbegründete Vermuthung, doch gewann er das römische 
Bürgerrecht und die römische Nitterwürde, Ehrenbezeugungen, die er wol her 
vorragender Tapferfeit im römiſchen Dienjt, wahricheinlich aut dem Feldzuge des 
Tiberius zur Unterdrüdung des pannonifchen Aufftandes dankte und durch die 
men vielleicht den angefehenen, viel veriprechenden Jüngling an Rom zu feſſeln 
hoffte. Wie dem auch fei, jedenfalls Hatte WU. im römiſchen Heere gefochten, 
fannte römische Kriegskunft und führte im Jahre 9 n. Chr. eine Schaar ger: 
maniſcher Hülfstruppen im Heere des Varus. Was ihn auch abhielt, gleich ſo manchen 
anderen in diefem Dienjte aufzugehen, waren es zufällige Erfahrungen, perjön: 
liche Wünfche, war es ein bejonders tiefes Getühl von dem Segen der herab: 
ſtrömt auf den Menjchen aus der treuen Bewahrung vaterländiicher Art, war 
es ein beſonders ſcharfer Blid für die Schlimmen Schäden römischen Weſens, welche 
der Glanz einer ungleich höheren Gultur nicht heilen jondern nur verdeden 
fonnte — genug W. faßte den Plan, fein Vaterland von der Herrichaft der 
Römer zu befreien und führte ihn aus durch den Sieg über Varus und die Kämpfe 
gegen Germanicus. Bald nad) der Schlacht im Teutoburger Walde erichienen 
zahlreiche Werke (Vell. Pat. II. 119), welche den Römern ausführlich ſchil— 
derten, wie e& hergegangen war bei Varus Tod — doch jcheinen fie fich mehr 
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bemüht zu Haben, den Unfall auf die grenzenloſe Thorheit des Varus zurückzu— 
führen, damit der Ruhm der römischen Unbefiegbarfeit möglichit wenig gemindert 
werde, und padende Bilder von der trunfenen Graufamkeit der Germanen nad 
dem Siege zu geben, als eine wirklich zufammenhängende Daritellung. Wenig: 
ſtens laſſen die Angaben, welche-in die zufammenfaffenden Geſchichtswerke über: 
gegangen und uns erhalten find, tiefed Dunkel über die wichtigften Punkte. Es 
wird erzählt, daß Varus die Deutfchen durch vorjchnelle Einführung römischer 
Rechts» und Berwaltungsformen veizte, doch bleiben wir völlig ungewiß, tie 
itarf die Wirkung jolcher Veritimmung war: ungewiß bleiben wir auch über die 
Vorbereitungen, die A. traf, über die Weite und Beitimmtheit jeiner Pläne, ja 
endlich Jelbjt über die Stellung, die der erit 25jährige Mann den am Aufftand 
betheiligten Völkerſchaften und ihren Fürften gegenüber einnahm. 

Das aber iſt ficher, daß nur einige Völkerſchaften, etwa die, welche jpäter 
unter dem Gelammtnamen der Sachjen erjcheinen, an dem Aufſtande Theil 
hatten. Die riefen im Nordweften, die Sueben und Mtarcomannen im Süden 
und Oſten hielten fich fern und auch unter den Cheruäfern, ſelbſt unter den Ver: 
wandten Armin's waren mehrere römiſch gefinnt. Vielleicht jchon damals der 
Bruder Armin’s, der wenigjtens 5 Jahre jpäter im Heere des Germanicus gegen 
N, tritt. Der Vater Armin’s, Segimer, wird don Strabo als einer der vor— 
zäglichiten Yeiter des Aufitandes genannt, dagegen iſt e& zweifelhaft, ob der an— 
geiehene Oheim Armin’s, Jnguiomer, Theil nahm, da Tacitus (I. 60) bei 
den jpäteren Kämpfen augdrüdlich bemerkt, daß er, der jeit lange bei den Römern 
in Anſehen jtand, von U. zum Kampf mit fortgeriffen jei. Segeft endlich ver— 
juchte die äußerſten Mittel, um den Aufftand unmöglich zu machen. Er machte 
dem Varus Anzeige und forderte ihn auf, ſämmtliche Fürften der Germanen, 
ihn ſelbſt eingeichloffen, gefangen zu jegen. Varus glaubte der Anzeige nicht 
und ala er auszog, um einige Wölkerichaften an der Wejer zu züchtigen, welche 
ih auf Armin's Anftitten gegen die Römer erhoben Hatten, ließ er den A., 
welcher vorgab, Hülfstruppen herbeiführen zu wollen, ruhig zu den Aufftändifchen 
abgehen. Die Bewegung der Deutjchen wurde übermächtig, ſelbſt Segeſt jcheint 
gezwungen zu fein, ihr zu folgen und gegen die Nömer zu jchlagen (Zac. I. 58). 
So wurde im Teutoburger Walde im Jahre 9 n. Chr. das ganze römische Heer 
von 3 Legionen (ca. 16000 Mann) und gewiß ebenjoviel Hülfstruppen vernichtet. 
Man hat mit unermüdlichem Fleiße den Ort der Niederlage näher zu bejtimmen 
geſucht, doch iſt eine fichere Entjcheidung nicht gewonnen. 

Die Deutichen bejeßten nach dem Kampf die zahlreichen Gajtelle, welche die 
Römer am rechten Rheinufer angelegt hatten. Selbſt das feſte Alifo fiel in ihre 
Hände, indem die Beſatzung durch Hunger gezwungen wurde, einen Ausfall zu 
verfuchen, durch den fie aucd an den Rhein entfamen. Die NRheingrenze ſelbſt 
wurde von den Deutjchen nicht bedroht, obwol die Römer für Gallien, ja für 
Italien fürchteten. Weber Aliſo ſ. Giefers in „Forschungen zur deutich. Geſch.“ VII. 

In den Jahren 14—16 n. Chr. erneuerte dann Germanicus, deilen Tyeld- 
herrnruhm Tacitus mit Vorliebe preift, den Verſuch, Deutichland zu unter: 
werten. Wiederum jtand A. an der Spite des Miderjtandes, auch fein Oheim 
Inguiomer unterjtüßte ihn, während fein Bruder Flavius für Nom ftritt. A. 
it von Segeſt, dann Segeſt von der Partei des Armin's gefangen geſetzt, Segelt 
enttam und gewann einen fejten Ort. Da er hier belagert wurde, machte Ger: 
manicus auf jeinen Hülferuf einen Streifzug in jene Gegend, beireite ihn und 
machte zugleich in jenem Orte die Thusnelda zur Gefangenen. Man fieht, der 
Streit der Führer zerreißt auch die Wolfägemeinde, den Kampf mit Rom be- 
gleiteten innere Fehden. 

Germanicus Hat Erfolge errungen, ex konnte die Gebeine der Varianiſchen 
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Legionen auf dem Schlachtielde bejtatten, wo fie damals ſchon über 5 Jahre 
bleichten, ja er konnte öftlich der Wejer ein Siegeszeichen errichten — aber jeine 
Heere erlitten doch furchtbare Verlufte und A. war immer wieder im Felde. 
(E. v. Wietersheim, „Der Feldzug des Germanicus an der Wejer im Jahre 16 
n. Chr.“ in „Abhandlungen der kgl. jächj. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften,“ Yeipzig 
1850, Bd. II. p. 430—81.) Deshalb befahl Tiberius, den Angriff aufzugeben, 
ih auf die Vertheidigung der Grenzen zu bejchränfen und die Germanen ihren 
inneren Zwiltigfeiten zu überlaſſen. Wirklich fam e8 jchon im folgenden Jahrt 
(17 n. Ehr.) zum Kampf zwilchen A. und Mearbod, der unter den öftlichen 
Deutichen eine ähnliche, doch ſchon zu fefteren Formen entwidelte Stellung ein: 
nahm wie A. unter den Cheruskern. Armin’ Oheim Inguiomer trat dabei 
auf Marbod's Seite. Auf beiden Seiten wurde mit Benußung römiſcher Kriegs 
funde gejtritten, endlich behielt A. den Sieg und bald darauf wurde Marbod 
durch einen Aufſtand in feinem Reiche zur Flucht auf römisches Gebiet gezwun— 
gen. Auch Armin’s Laufbahn erreichte bald ein jähes Ende. Er wurde von 
jeinen Verwandten getödtet im Yahre 21 n. Chr. 37 Jahre alt, nachdem er-12 
Jahre an der Spitze jeiner Völferjchait oder eines weiteren Bundes geitanden 
“ Hatte (Tac. Il. 88.) Als Grund jeiner Ermordung bezeichnet Tacitus fein 
Streben nach der Königswürde, doch laſſen die Worte nicht bejtimmt erkennen, 
welche Bejchränfung feiner Befugnifje er abjtreifen wollte. Das Natürlichite 
icheint die Annahme, daß er nur zum Zweck des Kriegs gewählter Heerkönig 
war und diefe Stellung auch im Frieden zu behaupten juchte. 

Eine wirkliche Charakterijtit Armin's geitatten die Nachrichten nicht, von 
einzelnen Zügen tritt neben der Tapferkeit und Verſchlagenheit beſonders die 
ruhige Bejonnenheit hervor, welche ihn 3. B. auch dann nicht verließ, als jeine 
Gefährten einjt im Siegestaumel ein römiſches Yager zu jtürmen verlangten. 
Seine ganze Gejchichte aber zeigt uns den großen Dann, und ohne Zweifel ha: 
ben wir in ihm den Befreier Deutjchlands zu verehren. SG. Kaufmann. 

Arminenjis. Man kennt von ihm nur das jehr jeltene Buch: „Tractatns 
totius sacre historie elueidativus. Incipit prologus Arıninensis in mappam terre 
sancte, templi domini, ac sancte ceivitatis Hierusalem, Fol. S. I. et a.“ € 
ift eine bemerfenswerthe hiſtoriſch-geographiſche Darftellung des heiligen Yandes, 
ohne eigentliche Sartenzeichnung. Nach dem Waflerzeichen iſt der etiva ing Jabr 
1470 oder (nach Grotefend, „Verzeichniß der Handſchr. und Ancun. d. Stadt: 
bibliothef zu Hannover“) 1480 fallende Drud ein deutjcher, und da der Verfaſſer 
nach deutichen Meilen (miliaria teutonicalia) vechnet, jcheint auch er ein Deut: 
icher gewejen zu jein. 

Hain, Repertor. 1798, Gräſſe's Tresor ad voc. T. Tobler. 

Arminins: Jakob N., eigentlich Herrmans oder Hermanien, Sohn eines 
Meflerichmiedg, war in dem Städtchen Dudewater (daher Veteraquinas) an der 
Mel in Südholland im %. 1560, unbefannt an welchem Tage, geboren, + 19. 
October 1609. Er genoß ald Knabe die MWohlthaten des Mathematikers Ku: 
dolph Snell. Diejes Schußes bedurfte er um jo mehr, da ihm in folge der 
Verwüſtung Dudewaters durch die Spanier feine Heimath und Familie gänzlich 
verloren gehen ſollte. Mit trefflichen Talenten und ungewöhnlichem Gifer aus: 
gerüftet, widmete er fich in Utrecht, Rotterdam und Marburg den ‚theologischen 
und philojophiichen Wiſſenſchaften, Hhauptjächlich aber in Leyden, wo er früb- 
zeitig Für die ramiſtiſche Philojophie und gegen den herrichenden Arijtotelis- 
mus eingenommen wurde. Sein theologifcher Lehrer in Yeyden war der ſtreng 
calvinifch gefinnte Yambert Danäus. Die Stadt Amjterdam wurde auf den be 
gabten Jüngling aufmerffam, ließ ihn in die Zahl der Alummnen eintreten, em: 
pfahl ihn Für den künftigen Kirchendienjt und machte ihm möglich, zu Genf, 


Arminius. 537 


wo damals Theodor Beza im größten Anjehen ftand, jeit 1583 jeine Studien 
iortzufegen. Hier wurde ihm zwar der Ramismus ſtark verübelt, dennoch ge- 
lang e8 ihm, fich auszuzeichnen; auch in Bajel machte er gute Fortſchritte, ge— 
wann daher das bejte Lob jeiner Lehrer Beza und Grynäus, ja er würde an 
dem lekteren Orte mit 23 Jahren Doctor der Theologie geworden jein, wenn 
er nicht eine jo vorzeitige Auszeichnung bejcheiden abgelehnt Hätte. Die jchon 
damals geſchloſſene Freundichait mit dem bekannten Uytenbogaert, nachmalıgem 
Prediger im Haag, it ihm für immer treu geblieben. Bon der Schweiz aus 
wurde von ihm, obgleich ohne Erlaubniß feiner Vorgeſetzten, eine Reije nad) 
Italien unternommen, und ein jeltiames Gerücht jagte aus, er habe in Rom 
dem Papjte und den Jeluiten eine auffällige Huldigung erwiejen. Gewiß iſt, 
dat ihn die in Rom wahrgenommene Sittenlojigfeit mit Erſtaunen und Schreden 
erfüllte. Nach Amſterdam 1587 zurüdgefehrt, bereiteten ihm feine Zeugnifle die 
günftigfte Aufnahme, er unterzog jich der Prüfung, ward am 11. Augujt des 
tolgenden Jahres zum Prediger dajelbjt berufen und eröffnete jein Amt unter 
glüdlichen Aufpicien. Die bolländiiche Kirche hatte damals auf Grund der 
Confessio Belgica und des Heidelberger Katechismus ihren dogmatischen Abſchluß 
gefunden. Auch A. haben wir anfangs ala Anhänger des jtrengen Galvinismus 
ju denken, war er doch von Beza jelber in die ganze Tyolgerichtigfeit einer un— 
bedingten (jupralapjariich gedachten) Grwählungslehre eingeweiht worden. Aber 
es lag in jeinem Geſchick, daß ihn fein Beruf jo frühzeitig an diejer empfind- 
lichen Stelle angriff; denn bald jollte die Aufgabe an ihn herantreten, ein 
Dogma zu rechtfertigen, welches fich, je erniter er es in Unterfuchung zog, um 
jo mehr jeinem Denken und Glauben entrüdte, und an diefem Faden hing die 
ganze fernere Entwidelung einer Wirkſamkeit und öffentlichen Stellung. Wir 
haben uns im die Zeit zu verießen, two gerade von der Kanzel die Wahrung der 
ganzen Yehreigenthümlichkeit erwartet wurde, der Prediger aljo in diefer Hinficht der 
ihärfiten Aufmerfjamfeit von Seiten der Gemeinde und ihres Vorſtandes aus- 
gelegt war. Ein jcharffinniger Yaie, Dirit Voldaertszoon Koornheert hatte jeit 
1578 das genannte Dogma öffentlich angetaftet, Andere nahmen es mit Be— 
ichräntung in Schuß; fo wurde der Unterichied der jupralapjarifchen und infra— 
lapjariichen Vorſtellung, welchen die belgische Confeſſion noch freigibt, offenbar. 
A. ſah fich gerade zur Vertheidigung der harten Yehriorm aufgefordert, aber eine 
gründliche Beichäftigung mit den gewöhnlich) angezogenen Schriftitellen führten 
ihn ſchrittweiſe zu einer freieren Deutung. Schon 1590 und 91 erregten feine 
Predigten über Römer 7 Beiremden, das Presbyterium wünjchte Aufklärung, 
Beiprechungen mit Petrus Plancius veranlaßten einen Conflict, der damals noch 
durch Martin Yydius und den Prediger Uytenbogaert ausgeglichen wurde, zumal 
A. die Erklärung abgab, um des Friedens willen die Schranken der gültigen 
Lehre nach Möglichkeit Ichonen zu wollen. Indeſſen der Berdacht gegen jeine 
Rechtgläubigfeit war einmal rege geworden, als er daher jeine Predigten über 
den Römerbrief fortießte und auf das wichtigfte neunte Gapitel ausdehnte, be— 
jeugte der Kirchenrath aufs neue jeine Unzufriedenheit. Gr jelber war gejtän- 
dig, von der üblichen Auffaflung einiger Beweisjtellen abzumweichen, behauptete 
aber, daß er an den Sinn, in welchen dieſes oder jenes biblijche Gitat von der 
belgiichen Confeſſion benutt werde, unmöglich gebunden jein fünne. Die einge: 
leitete Unterfuchung eritrerfte fich noch auf einige andere Fragepunfte über Sün- 
denfall, gute Werke, Unsterblichkeit dev Engel, die aber in Folge feiner Berant- 
wortung nicht weiter betont wurden. Inzwiſchen war die Aufregung bereits in 
weitere reife übergegangen, jie erlaubte feinen Stilljtand mehr. Lob und Tadel 
und zutxetende Gerüchte vermehrten nur den Zulauf feiner Predigten, die Stadt 
ielber ehrte den tüchtigen Lehrer, indem fie ihm 1596 eine Reform der dortigen 
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Trivialichulen übertrug. U. beharrte in jeinem Studium auf derjelben Bahn 
und überzeugte fich immer mehr, daß die Prädeftination, jobald fie von vom 
herein abjolutiftifch und particulariftiich verjtanden werde, unmöglich auf das 
neunte Gapitel des Römerbrief? gebaut werden fünne. Der Engländer Perkinä 
ichrieb eine „Disceptatio de modo et ordine praedestinationis,“ Bas. 1589, 
diefe wurde von A. in einem „Examen libelli Perkinsiani“ beurtheilt, welce 
Schrift den Univerfalismus der Gnadenwahl, wie er ihn forderte, jchon be 
jtimmter durchbliden läßt, gedrudt wurde fie erjt nach jeinem Tode. „Sch thue 
was ich fann, jchreibt er damals an UÜUytenbogaert, indem ich die anerfannte 
Wahrheit Lehre, die noch unerfannte erforiche, das Verjtandene weiter unterfuce, 
um es mit ficheren Gründen zu ftüßen. Dies aber thue ich in Schweigen und 
Hoffnung, während ich unterdeflen den unzeitigen Eifer und die unerträgliche 
Leidenſchaft einiger Menjchen zu erdulden habe, bis mich Gott aus diefen Be 
ichwerden erlöft, oder auch jenen den Geift der Milde und Bejonnenheit einflößt, 
der ihren Eifer zu mäßigen vermag.“ Solche Worte bezeichnen die Yage, in 
der er jich damals befand, aber auch die Sammlung und Tyeftigfeit jeines Sin: 
ned. Um den Argwohn der Widerfacher nicht unnöthig zu veizen, lehnte er den 
Auftrag zur Widerlegung der Wiedertäufer ab, weil feine Gegenichrift auch jenes 
ichwierige Gapitel nothwendig hätte berühren müſſen. Um andrerfeits an jeder 
vollberechtigten Freiheit feſtzuhalten, proteftirte er energiich gegen die umerhörte 
Zumuthung einer öfter zu wiederholenden Unterichriftt der „Confessio Belgica,“ 
weil, wie er antwortete, dadurch eine „Inquifition über noch nicht offenbar ge 
wordene Vergehungen“ eingeführt und ein geradezu ZTridentinifcher Geiſteszwang 
begünjtigt werden würde. Um 1602 brach eine Peſt aus, A. übte bei dieler 
Gelegenheit treulich die Pflichten des Seelforgers und bewies, daß ihm der Troft 
des Evangeliums leicht und warm von den Xippen floß. 

In demjelben Jahre brachte der Tod des Franz Junius in Leyden eine 
neue Wendung. Die Guratoren der Univerfität ſchwankten über die Wahl dei 
Nachtolgers, glaubten aber dann das Richtige zu thun, indem fie den jüngeren 
Irelcatius und neben ihm Arminius, deflen gelehrte Gigenichaften längſt aner 
fannt waren, ala geeignete Gandidaten bezeichneten. Für den lebteren verwen: 
deten fich num Grotius und Uytenbogaert, und A. ſelber leugnete nicht, daß der 
lebergang zu einer akademiſchen Yehrthätigkeit, ſchon weil diejelbe auch einen 
höheren Grad von Lehrfreiheit verhieß, jeinen Wünſchen entiprechen. würde. 
Aber die Ausführung des Vorhabens fojtete große Mühe. Zuerjt äußerte Fran 
Gomarus als der eifrigfte Vorkämpfer des ftrengen Galvinismus Bedenken, dann 
wurden andere tadelnde Stimmen laut; Deputirte auswärtiger Klaffen juchten 
die Wahl zu Hintertreiben, jelbjt mit Berufung auf den Statthalter Morik. In 
ausführlichen Geiprächen zwiichen Uytenbogaert; Gomarus und A. wurden alle 
Ausjtellungen gegen den letteren nochmals abgewogen. Da aber die Guratoren 
teit blieben, da Gomarus fich durch das Golloquiun vom 9. Mai befriedigt er 
flärte, fam es dennoch in Amſterdam zu einer ehrenvollen Entlaffung. 4. un 
terwarf fich zu Xeyden dem Gramen, wurde von B. Vulcanius zum Doctor der 
Theologie promovirt und konnte noch im Herbſt diejes Jahres jeine Vorleſungen 
eröffnen. Bald jah er fih von Zuhörern und Schülern umgeben. Der Schau: 
plat war verändert, die inneren Verhältniſſe blieben diejelben. Zwiſchen fo ent: 
gegengejeßten Naturen, wie fie jet dicht neben einander wirkten, war ein dau: 
ernder Friede nicht möglich; dev bereit3 vorhandene Zwieſpalt mußte fich geſtei— 
gert auf die Leydener Hochſchule übertragen. A. hatte mit altteftanıentlichen 
Gollegien den Anfang gemacht, als er dann zum N. T. übergehen wollte, betrad- 
tete dies Gomarus als einen Einfall in jeine Provinz (involasti in provinciam 
mean.) Seine dogmatifche Anficht faßte A. in Ihefen zufammen, welche fatt- 
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Jam bewiejen, daß er fich und feinen Glauben mit aller Gewalt von den Feſſeln 
und Duntfelheiten eines ewig zwielpältigen und unbedingten göttlichen Decrets 
frei machen wollte. Schlechthin nothwendig ift nur Gott, jobald die Greatur 
irn Betracht fommt, hört die Nothiwendigkeit auf eine abjolute zu fein. Die 
Theſen über Prädejtination und Erbfünde wurden am 31. October 1604 von 
Gomarus heftig angegriffen, worauf jener mit einer Vertheidigung antwortete, 
die erjt weit jpäter durch den Drud befannt wurde. Den Vorwurf des Pela- 
gianismus weiſt er zurüd, man brauche nicht Pelagianer zu fein, um aus den 
unleidlichen Härten jener anderen Lehre dennoch heraustreten zu müffen. Die 
Bedrängniffe feiner Stellung mehren ſich während feines Rectoratsjahrs 1605. 
Jetzt wiederholen jich die Beſchwerden über die häretiiche Richtung innerhalb der 
Leydener Facultät, ſelbſt von fernjtehenden „Klaſſen“ wird auf Beilegung des 
Streits gedrungen. Arminius’ Schüler werden mit Tragen behelligt und von 
dem Bejuche feiner Vorleſungen abgemahnt. Da fich beide Männer, Arminius 
und Gomarus, wenigitens äußerlich zum Frieden veritanden, jo fonnten die 
Suratoren der Univerſität dem Andringen der Unzufriedenen noch einige Zeit 
MWiderjtand leilten. Aber das dissidium religionis war eine Thatjache geworden, 
die der Urheber jelber am Schlufie des Mectoratsjahres öffentlich anerkannte. 
Die nächiten Jahre waren ganz von derjelben kirchlichen Sorge angetüllt, und 
mehrere Berfammlungen zu Delitt und im Haag brachten die Angelegenheit 
ernftlich zur Sprache. Auch vermehrte fich das Material des Streits dadurch, 
daß jelbit Arminius’ Anfichten von der Gottheit Ehrifti und der Rechtfertigung 
incorrect befunden wurden. Bon den Ständen wurde auf eine fünftige Natio- 
naliynode hingewielen, welcher die Aufgabe zufalle, die belgifche Confeſſion, den 
Katechismus und die firhlichen Ganones einer neuen Durchficht zu unterziehen ; 
aber ſchon diefe Erwartung erichten Vielen höchit anftößig, weil jie das in ihr 
vorausgeſetzte Recht zu einer „Reviſion“ des firchlichen Bekenntniſſes in Abrede 
itellten. Wie weit die üble Nachrede ging, erhellt aus dem Gerücht, als bemühe 
ich A. um die Gunſt der Hatholiten und empfehle jejuitifche Bücher. Troß 
alles beiderjeitigen Drängen® war doch an ein Zujtandefommen der General: 
ſynode vorläufig nicht zu denken. Dagegen bewilligte die Provinz Holland den 
Streitenden eine Unterredung, welche zwiſchen Arminius und Gomarus im Mai 
1608 im Haag gehalten wurde. Der Inhalt betraf die Yehre von der Recht: 
fertigung. Der eritere erklärte, Allerdings jei Chriſti Gerechtigfeit das Voll: 
fommne, das dem Sünder zugerechnet wird, aber durch den Glauben allein 
tönne es das Unſrige werden; in diefem Sinne ſei der Glaube der Grumd der 
Imputation, — worauf Gomarus die jyumbolgerechte Faſſung entgegenhielt. Die 
Differenz blieb jtehen, doch endigte die Verhandlung mit dem guten Rath, daß 
bis zur Enticheidung der Nationaliynode Jeder zuſehen möge, nichts der heil. 
Schrift und der „Confeſſion“ Wideriprechendes zu lehren. 

Die lebte, aber auch unumtmundenjte Meinungsäußerung des A. fällt nicht 
lange vor feinen Tod. Bei der Dijputation mit Gomarus im Augujt 1609 
im Haag verbreitete er fich, jet von einigen Anhängern und einer zahlreichen 
Verfammlung umringt, über alle Streitpunfte und bezeugte zuleßt feinen vollen 
Widerſpruch, gleichlam feine tödtliche Feindſchaft gegen die Lehre von der abjo- 
(uten und doppelten Vorherbejtimmung, ein Dogma, welches, wie er dann 
weiter enttwidelte, gleich unvereinbar mit dem Weſen Gottes wie mit der Natur 
und Beitimmung des Mtenfchen, Gott jelber zum Urheber der Sünde macht, die 
menschliche Freiheit aufhebt, die chriftliche Frömmigfeit und die Kraft des Ge- 
bets lähmt, den Frieden der Kirchen untergräbt, dev Augsburgifchen Confeſſion 
und den Gejinnungen eines Yuther und Melanchthon wideripricht, ja die chriſt— 
liche Religion jelber zerrütten muß, ein Dogma endlich, von welchem die vier 
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erſten Jahrhunderte der Chriſtenheit nichts gewußt haben. Nein, der vorher 
verordnende göttliche Rathſchluß enthält nichts Abſolutes als den gnädigen 
Willen der Sendung Chriſti, die Bedingungen des Heils und die Darbietung 
ſeiner Mittel. — Nach dieſer völligen Enthüllung ſeines Inneren reiſte A. frant 
nach Leyden zurück. Seine Geſundheit war tief erſchüttert und erlaubte von 
nun an nur eine ſehr unterbrochene Thätigkeit; er ſtarb fromm und gefaßt, um 
geben von Uytenbogaert, Borrius und feiner Familie. 

Sp wurde WU. vor der Zeit und vor der Entjcheidung feiner Angelegenbeit 
abgerufen. A. war fein genialer, aber ein jcharter Denker und ftetiger Arbeiter, 
ein gejchloffener Charakter, ein auf der gleichen Bahn vordringender Mtenic, 
der in einer einzigen That faſt feine ganze Geiſteskraft evichöpft hat. indem er 
die düſtre Wolfe des Supralapfarismus mit fühner Hand zjerriß, wollte er im 
Lichte einfacher Slaubensgedanfen jtehen und wandeln, dieſen, die alle chriftlichen 
Gemeinſchaften mit Ausnahme der Römischen verbinden können und jollen, war 
er mit Aufrichtigfeit zugethan. Sein Wahlipruch: bona conseientia paradisu 
In der That gelangte jedoch A. nur zu einer in einigen Punkten ermäßigten 
Orthodorie; der Arminianismus, der ihm den Namen verdankt, ift über ihn und 
jeinen Standpunft weit hinaus gegangen. Seine ‚Opera theologiea“ find zueit 
Lugd. 1629, dann Francof, 1635 gefammelt herausgegeben worden. Baubdius 
und Grotius haben jein Andenken in Gedichten gefeiert, Widerjacher den Namen 
Jacobus Arminius zu dem Anagramm „Vani orbis amicus“ benußt. 

Vita Arminii auctore €. Brantio, Amstelod. 1724, mit Anmerkungen vd. Mosheim. 
Brunsvig. 1725. U. Schweizer, protejt. Geniraldogmen. II. ©. 40ff. Gaß. 
Arnaud: Heinrich A., Pfarrer und vielgeprüftes Haupt der in Würtem— 
berg eingewanderten Waldenſer, geb. 30. Sept. 1641, * zu Schönenberg 5 
Sept. 1721. Geboren nach der wahricheinlichen Angabe in der Dauphine zu 
Gmbrun oder Die, wanderte er jomit erit jpäter aus Frankreich nach Piemont 
ein; nach anderer Angabe jtammt er aus Ya Tour im piemonteftichen Thal— 
Yucerna. Ale nad) der am 22. October 1685 erfolgten Aufhebung des Edicte 
von Nantes in Frankreich durch den Herzog Victor Amadeus Il. von Savoven 
auch gegen die piemontefiichen Waldenjer jchwere Graufamteiten verübt wurden 
verließ U. mit einem Iheile feiner Glaubensgenofjen Piemont, war aber im ). 
1689 in einer hervorragenden Stellung bei dem vom Glüd gefrönten denfwür: 
digen Kriegszug, der „glorieuse rentree“ Vetheiligt, welcher einen Theil der 
Waldenſer wieder nach Piemont zurückbrachte. In Folge herzoglichen Edicte 
vom 1. Juli 1698 wiederum zum Verlaſſen Piemonts gezwungen, fand er mit 
anderen jeiner Glaubensgenoſſen eine Zuflucht in Würtemberg, und wurde 
Piarrer der von ihm gegründeten »iiederlaffung Schönenberg bei Kloſter 

Maulbronn. 

Vgl. Histoire de la glerieuse reutrée des Vaudois dans leurs valees.. 
le tout... mis au jour par les soins et aux depens Ude’Henry Arnaud pasteur 
et colonel des Vaudois. 1710. — (Eine englische Biographie Arnaud's von 
Bradebridge rührt Mufton in feiner Histoire de Piemont an, Biblivgr. p 
13.) Stälin. 

Arndes: Stephan A. (auch Arns, Arens, Arnd, Arnt). Bedeu: 
tender Buchdruder in Yübek in den %. 1487 —1509. Aus Hamburg gebürttg 
zog er, nach damaliger Sitte, mit feiner Prefje ala wandernder Typograph um: 
her, drudte zuerſt (1481) in Perouje in Frankreich, dann in Schleswig (1486) 
nachher in Lübeck. Hier war jein erſtes Werf „Die Summa Yohannis van 
Vryborch ꝛc. van latine in das düdeſche gemafet‘‘ (1487) in E. Folio, daran’ 
tolgte der „Spegel der Sachtmödigkeit“ und der „Spegel der Gonmicientien, 
zwei Sebetbücher in 3°, das „Boek der Prophecien“ (1488) in 8% ıc. Seine 


— 
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Dauptwerfe find: „Dat Paſſionael: unde dat leuend der Hylghen,“ welches in 
den Sommer: und Wintertheil zerfällt und ſich von der hochdeutichen Ueber— 
jegung dur Hinzufügung mehrerer dort fehlender Heiligen untericheidet, und: 
„De Biblie mit vlitigher achtinge; na dem Latyne in Düdeſck auerghejettet“ 
1494 in Folio. — Ueber 6 fernere Yübeder Drude, 1504—10 vgl. Weller’s 
„Repert.“ im Typographenregiſter. 1519 erfchien „in der Druderye Stephan 
Arndes“ noch „Der Schapherders Kalender“ (Weller 1. c.). In Lübeck der Zeit 
nach der dritte Buchdruder von Bedeutung, war er in Schleswig der erfte, 
roelcher eine Preſſe errichtete, auf welcher er das: „Missale secundum ordinem 
et ritum ecclesiae Slesvicensis“ 1186 in Folio, wahrjcheinlich auf Veranlafjung 
der Yübeder Klojtergeiftlichen, drudte, Mhlbr. 

Arndt: Ernſt Moritz N., geb. am zweiten Weihnachtstage 1769 in 
Schorig auf Rügen als zmweitältefter von acht Gejchwijtern, T 1860. Sein 
Urgroßvater war nach ramilienüberlieferungen als Unterofficier aus Schweden 
gefommen, jein Vater war damals Inſpector der jogenannten Schoriger Güter, 
uriprünglich leibeigen, jpäter vom Grafen Putbus freigelaffen; feine Mutter war 
Friederike Wilhelmine Schuhmacher. Kaum jechsjährig, fa der Knabe nach Dunjewit, 
wo ſein Bater ein Bauergut pachtete, dort unterrichtete die Mutter die Kinder 
ſelbſt, Lehrer erhielten fie erit, als der Vater 1780 ala Pachter in die Nähe von 
Stralfund übergefiedelt war. Die eriten großen Gindrüde des Knaben waren 
die Seelandichaft, die Hünengräber und Volksſagen, das ernfte, Harte, Tromme 
und arbeitjame Yeben in den familien der kleinen Yandwirthe. Unterjtüßt durch 
unbefannte Gönner bezog er 1787 die gelehrte Schule zu Stralfund, arbeitete 
emſig und härtete ſich auf jede Weile ab. Trotzdem erfaßte ihn im Herbſt 
1789 ein heftiger innerer Kampf und die Furcht, Stralfund möchte ihn doch 
verweichlichen ; er entliet der Stadt in der Abficht, bei einem Yandwirth Schrei- 
ber zu werden, fehrte aber bald ins elterliche Haus zurüd, wo er in eifrigem 
Yernen ohne Lehrer bis Oſtern 1791 verblieb. In diefem Jahr begab er fich nach 
Greifswald Theologie zu jtudiren, von dort nach Jena. Aber die theologiichen 
Vorleſungen ließen ihn falt, dagegen imponirte ihm Fichte. October 1794 
fehrte erin die Heimath zurück, vepetirte, wurde nach zwei Jahren Gandidat und pre- 
digte, darauf Hauslehrer bei Paſtor Stojegarten in Altenkirchen auf Wittom. 
Dennoch entiremdete er fich immer mehr dem geiftlichen Stande, er entjagte ihm, 
28 Jahre alt, gänzlich. Hierauf unſtetes Wanderleben 1’, Jahr lang, er be- 
iuchte Wien, Ungarn, Jtalien, Frankreich, Belgien, zog über Köln den Rhein 
hinauf und nach Haufe zurüd. 

Auf diefer Reife lernte er fich fröhlich unter Fremden behaupten und er— 
warb das Geſchick, mit jeder Art von Menfchen zu verkehren. Sein warmes 
Naturgefühl und die Freude an den charakteriftiichen Yebensäußerungen jedes 
Voltsthums gaben ihm überall eine Fülle von Beobachtungen, welche er genau 
und jauber in feinem Tagebuch firirte Er reilte als jchwediicher Unterthan 
und galt unter den Fremden im Anfange gern für einen Schweden, „weil die 
deutiche Nationalität zu viel mihachtet war. Aber er beitand für fein deut— 
iches Wejen jchon damals manchen Strauß und bei unbetfangener Anerkennung 
de? Fremden teftigte fich gerade auf diefer Fahrt fein deuticher Patriotismus. 
Sin Sommer in Paris machte ihn mit den franzöſiſchen Zuftänden unter dem 
Directorium unmittelbar vor Napoleons Rückkehr aus Negypten genau befannt. 

Oſtern 1800 habilitirte er fich ala Privatdocent der Geſchichte in Greifs— 
wald, heirathete Charlotte Marie, natürliche Tochter des Profeffor der Naturge: 
ſchichte Quiftorp, die er im nächjten Jahre nach der Geburt feines erften Soh— 
nes durch den Tod verlor. Er wurde Adjunct in der philojophiichen Facultät 
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und hielt zumeift geichichtliche Vorträge. Ins Jahr 1800 Fällt fein eriter 
ſchriftſtelleriſcher Verſuch: „Ueber die Freiheit der alten Republiken.“ 

Wohlwollende Aufnahme fand die Nedaction feines Reiſetagebuchs, welche 
unter dem Titel: „Reifen durch einen Theil Teutichlands, Ungarns, Italien: 
und Frankreichs in den Jahren 1798 und 1799". (6 Th. 1802; II. Aufl. 
4 Th. 1804) erichien. Im Jahre 1803 gewann er zuerft als politifcher 
Schriftjteller Bedeutung. Auf die Schrift: „Germanien und Europa“ (Altona 
1803), welche er jelbit eine wilde und bruchjtüdige Ausſprudelung feiner Anficht 
von der Weltlage d. J. 1802 nennt, folgte eines feiner beiten Bücher: „Ber: 
juch einer Gejchichte der Leibeigenfchaft in Pommern und Rügen,“ (Berl. 1803) 
welchem er (Berl. 1817) einen Anhang gab: „Geichichte der Veränderung der 
bäuerlichen und herrichaftlichen VBerhältniffe in dem vormaligen jchwedischen 
Pommern und Rügen von 1806 bis 1816." Die Darftellung der mittelalter: 
lichen Zuftände ift mangelhaft, aber die Entwidelung zum Schlimmern vom 
16. Jahrhundert ab und vor Allem die Verhältniffe der Neuzeit find vortrefflic 
geſchildert. Das Buch machte in dev Yandichaft das größte Aufſehen und er: 
vegte gegen ihn Klagen mehrerer Edelleute bei König Guftav IV. Adolf. Aber 
A. wußte fich durch den Inhalt feiner Schrift zu vertheidigen, der König erfubı 
daraus die unleidlichen Zuftände und bob 1806 Leibeigenſchaft und Patrimoni: 
algerichte auf. 

Im Herbit 1803 unternahm A. eine Reife nach Schweden, wo er ein gan: 
zes Jahr ‚weilte, den Winter in regem Verkehr mit Geſinnungsgenoſſen zu tod: 
holm, den Sommer auf einer Fahrt nach den nördlichen Provinzen. Sein 
tapferes Buch Hatte ihm warmen Empfang bereitet, jeine jorgloje Heiterkeit und 
die Wißbegierde, womit er Menjchen und Yandjchaft beobachtete, gewannen ihm 
überall Freunde. Das Werk, in welchem er jeine Fahrten Tchilderte: „Weile 
nach Schweden im Jahre 1804.“ (4 Bde. Berlin 1806), ift ziemlich flüchtig in 
einer Zeit geichrieben, wo ihm die Seele bereits durch andere Sorgen in An- 
Ipruch genommen war. Schon vor der Reife hatte er jeine Gedichte in Drud 
gegeben (1. Ausg. Roſtock 1804) und ein Drama: „Der Storh und jeine Fa: 
milie, eine Tragödie in drei Aufzügen“, (Greifswald 1804, auf Koften des Ber- 
faffers), worin er das Elend schildert, welches durch überipannte Romantifer 
und phantaftiiche Philojophen (die Schlegel) in eine ehrliche Pachtersfamilie ge 
bracht wird. Aber alle Handelnden find wunderlich als Vögel dargeftellt. — Nadı 
jeinev Rückkehr aus Schweden gab er heraus: „deen über die höchite hiſtoriſche 
Anficht der Sprache” (Roſtock 1805) und mit größerem Erfolg: „Fragmente 
über Menjchenbildung“ (2 Bde. Altona 1805); ein 3. Bd. erfchien (Alt. 1819) 
mit dem Beititel: „Briefe an Piychidion oder über weibliche Erziehung.“ Beide 
Bücher find aus Beobachtungen und Gedanken entjtanden, welche in ihm das Fury 
Glück feiner Che, der kleine Sohn und die lebte Meile aufgeregt hatten. 
Aus diefer contemplativen Vertiefung in das Familienleben viß ihn die Sorge 
um die Schidjale Europas zu politifcher Arbeit. Wie ein Komet war die Mad 
Napoleons aufgeftiegen, fie brach den Widerjtand Oeſterreichs und bedrohte 
Preußen. Wenige Deutiche kannten damals die Zujtände des Tranzöfiichen Vol: 
fes aus eigener Anichauung jo gut wie U., und beurtheilten jo richtig das 
Deutichteindliche und Deipotiiche in der Natur des Siegerd. Jetzt wollte 1. 
die Deutichen an die Tüchtigkeit ihrer eigenen Art mahnen, vor der Ueberſchätzung 
des Fremden warnen, die Volkskraft zum Kampf gegen den übermächtigen Ein: 
fluß der Franzoſen jtählen. Im Herbit 1805 fchrieb er: „Geift der Zeit“ (1. Theil, 
Altona 1806, 2. Th. Yondon 1809, 2. und 3. TH. Berlin 1813, 4. Th. 1818.) Die: 
Merk wurde entjcheidend für jein eigenes Leben, fein Urtheil über Napoleon und die 
franzöſiſchen Anfprüche ward durch die furchtbaren Ereigniffe der nächiten Jabrı 
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vor aller Augen bejtätigt. Das Bud) machte großes Aufſehen und warf ihn 
jelbjt aus der Gelehrtenftube in die Gefahren eines wilden Völkerkampfes. Er 
hatte eben feinem König für die im J. 1805 erhaltene außerordentliche Profefiur 
gedanft und wurde in der Regierungsfanzlei zu Stralfund für die ſchwediſchen 
Angelegenheiten bejchäftigt, da gerieth er zunächit mit einem ſchwediſchen Officier 
beim Weine in Streit, weil diefer das deutjche Volk ſchmähte. Im Zweitampi 
erhielt A. einen Schuß durch den Yeib. Der kräftige Mann ſank zu Boden, 
itand aber wieder auf und ging nach der Stadt, wo er fich verbinden ließ. und 
aht Wochen auf dem Stredbett lag. Als ihn im Herbſt die Nachricht von der 
Schlacht bei Jena und dem Anzug der Franzoſen erreichte, hatte er jeden Grund 
für fein Leben zu fürchten, und flüchtete nah Stodholm. Dort wurde er 
freundlich aufgenommen, auch von der Regierung angejtellt, er arbeitete an einer 
Ueberſetzung der ſchwediſchen Gejete für Pommern und in der Staatsfanzlei als 
Publiciſt und Ueberſetzer politiicher Flugichriiten. Drei Jahre lebte er dajelbit 
friedlich und ficher unter freunden und doch klagt er, daß dieſe Jahre auch 
tür ihn ſehr unglüdlich waren. In der Fremde fühlte er einfjam den Jammer 
des geliebten Vaterlandes, an den Schweden kränkte ihn die Vergötterung Na— 
poleon® und die herannahende Regierungsfataitrophe, welche den Tranzofenfeind- 
lichen König aus feinem Yande jchleudern follte. Denn Arndt’ deutjcher mo- 
narchiicher Sinn und perfönliche Dankbarkeit fejfelten ihn an den König. Als 
er die Intriguen bei der Thronentjegung erlebt hatte, litt es ihn micht länger 
im Lande, Heimlich jchlug er fich im Herbſt 1809 als Sprachmeilter Allmann 
durch die Franzoſen an die Hüfte Pommerns, bis nach Trantow zu feinen Ge— 
ſchwiſtern. Vater und Mutter waren während feiner Abweſenheit gejtorben, er 
jelbjt war ſchon 1808 durch einen Befehl des Marichalls Soult jeines Lehramtes 
entjeßt worden, und gerade jet mnurde er geächtet. Denn in Yondon war der 
2. Theil feines „Geiſtes der. Zeit‘ erichienen, in welchem er die unfittlichen 
Grundlagen der Napoleonifchen Herrſchaft in hellem Zorn angriff und die Deut- 
ihen mit flammenden Worten zu den Waffen rief: ein einiges Wolf zu fein, ei 
die Religion unferer Zeit, die höchite Religion jei das Vaterland lieber zu ha— 
ben ala Herren, Weiber und Kinder, die höchite Beltimmung des Mannes jei, 
für Gerechtigkeit und Wahrheit zu fiegen oder zu jterben, 

Gr hielt fich in der Heimath mit Grund für gefährdet und ging Ende des 
Jahres nach Berlin, wo er bei feinem Jugendfreunde, dem Buchhändler 
Reimer wohnte. Das Haus jeines Gaftfreundes war ein Mittelpunkt für preu— 
Biihe Patrioten aus allen Städten, auch A. wurde dort zu einem warmen 
Preußen. Inzwiſchen hatte der Friede zwiſchen Franfreih und Schweden vom 
6. Januar 1810 Greifswald an Schweden zurüdgegeben, und A. wurde dom 
Generalftatthalter Grafen von Eſſen wieder in fein Lehramt eingejegt. Noch 
einmal kehrte er in alte Verhältniffe zurüd, die ihm jebt ſehr unerquidlich 
dünkten. Im Herbſt 1811 bat er um jeine Entlaffung und begab fich über Tran- 
tow mit einem ruffischen Pat Anfang Januar 1812 heimlich nach Berlin, von 
da nach Breslau. Jetzt trat er in Verbindung mit mehreren Führen dev gro: 
Ben Bewegung: mit Blücher, Scharnhorft, Gneifenau, Gruner u. A. Bon 
Breslau ging er zu Fuß durch Schlefien nach Prag, von dort durch Galizien nad) 
Petersburg zum Freiherrn von Stein, der ihn zu fich geladen Hatte, um ihn 
in Gejchäften der deutichen Yegion und in feinem Bureau zu bejchäftigen. 
Schnell bildete ſich zwiſchen beiden fräftigen Männern ein Tejtes Verhältniß, 
der mächtige Einfluß Stein’s öffnete ihm Zutritt zu den höchſten Streifen der 
Petersburger Gejellichaft und zu den Beiten der patriotiichen Deutjchen, welche 
dort zufammen geftrömt waren. In gehobener Stimmung, unter den mächtig: 
ſten Eindrücken, im Wirbel der ungeheuren Greignifie des Jahres 1812 wurde 
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A. ein Iheilnehmer und guter Beobachter der ruffiichen und der deutjchen Gr- 
bebung. Am 5. Januar 1813 verließ A. mit Stein Petersburg und fam au’ 
der Rückzugsſtraße des franzöfiichen Heeres am 21. Januar in Hönigaberg an. 
Auch er lebte jet, wo in Millionen Seelen der Sturm ausbrach, den er fett 
einem Jahrzehnt erjehnt und angefacht hatte, das größte Jahr feines Yebens 
Sein Herz glühte in Begeilterung und Haß, eine ganze Reihe von Flug 
ichriften warf er wie zündende Raketen über das deutiche Land: „SHatechismus 
für den deutichen Kriegd- und MWehrmann,“ „Was bedeutet Yandfturm und 
Landwehr,“ „Yieder Tür Teutſche“ — nicht alle der ſtärkſten hat er in die ſpä— 
tere Sammlung jeiner Gedichte aufgenommen, 3. B. nicht das berühmte: „T 
Teutjche, nicht mehr Teutſche.“ — Mitte März ging A. über Breslau nad 
Dresden, um mit Stein zufammenzutreffen. Dort redigirte er neben Flugſchriften 
den 3. Theil des „Geiſt der Zeit“ und forderte: „Ein Beutichland, 
Reichstag mit freiem Wort und Neichsverfaflung, ein allgemeines deutiches Ober- 
veichsgericht, Schwurgerichte, einerlei Münze, Maaß und Gewicht, Abichaffung 
aller Binnenzölle, eine große Lehr- und Grziehungsanftalt für Fürſten- und 
Herrenföhne.“ Schon wurde 9. ein Jacobiner gefcholten. — Von Dresden 
folgte er dem Freiherrn dv. Stein nach Reichenbach ins Gauptquartier der ver 
bündeten Monarchen und verlebte mehrere gute Wochen auf dem Gute des Graten 
Geßler. Nach der Schlacht bei Leipzig weilte er in der befreiten Stadt, dor 
ichrieb er: „Der Rhein Deutichlands Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze. 
Nach diefer Schrift veriprah ihm Hardenberg eine Anjtellung in Preußen 
Den verbündeten Heeren folgte A. nach dem Rheine, trat Mitte Januar in 
Frankſfurt a. M. ein und nahm jeine alte Thätigkeit bei Stein wieder au). 
Nach dem eriten Frieden begleitete er den Freiherrn auf jein Schloß in Naffau, 
wo er fröhliche Tage durchlebte. Im Herbſt ergriff ihn ſeine alte Wanderluft: 
er reifte über Wien nach Berlin. Troß dem Wechſel des Aufenthalts als Patriot 
beichäftigt, und den Gang der großen Politif argwöhniſch beobachtend jchrieb er: 
„Die Glode der Stunde in Zügen,“ „Das preußiiche Wolf und Heer, „Noch 
ein Wort über die Franzoſen und über ung,‘ ‚Ueber Sitte, Mode und Kleider— 
tracht,“ „Ueber künftige jtändifche VBerfafiungen in Deutjchland. Und als die 
Verhandlungen des Wiener Gongrefles immer wirrer wurden: „Blicke aus der 
Zeit auf die Zeit,‘ „Die Regenten und die Negierten. Als im März 1815 dei 
Krieg aufs neue entbrannte, eilte A. nad Nahen, von da nach Köln. Dort 
weilte er ohne amtliche Beſchäftigung, man bedurite feiner nicht mehr. Gr be 
gründete die Zeitichrift „Der Wächter‘ in zwanglofen Seiten. Aber das Miß— 
behagen über Hoffnungen, welche nicht erfüllt waren, trieb ihn bald aufs neue 
in die Fremde; er zog durch feine Heimath nach Dänemark, in der Nbficht auch 
dies germaniſche Volk in der Nähe zu betrachten, und kehrte exit im Herbſt 
1816 an den Rhein zurüd, wieder ohne dort fejt zu haften. Es waren für jeine 
Feder zwei thatloje Jahre. 

Im Herbit 1817 ließ A. fih in Bonn nieder, heirathete jeine zweite Frau, 
Nanna Marie, Schweiter Schleiermacher’s; im Herbſt 1818 begann er fein Yebr- 
amt ala Profeſſor der Gejchichte an der neuen Univeriität ohne Litterariiche 
Hülfsmittel, da feine Bücher und Sammlungen auf dev Waflerreife von Stral: 
jund verdorben waren. Dort in pecuniär günftiger Yage, glücklich an der Seite 
einer guten und feſten Gattin, in lang entbehrter Häußlichkeit, vedigirte er aufs 
neue feine Gedichte (Frankfurt 1818), gab „Mährchen und Jugenderinnerungen“ 
(Berl. 1818) heraus, ‚Erinnerungen aus Schweden‘ (Berl. 1818), darauf „Ein 
Wort über die Pflegung und Erhaltung der Forſten und Bauern‘ (Schleswig 
1820), eine gute Heine Schrift, welche er jpäter zum Theil den „Erinnerungen 
aus feinem äußern Leben‘ einverleibte. Stein's Aufforderung zur Mitarbeiter: 
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ichaft an den „Monumenta Germaniae* lehnte er ab. Aber in feinem Privat: 
glück barg er nicht den tapfern Zorn gegen die große Reaction der Gabinette. 
Der 4. Theil des „Geiſtes der Zeit erfchien, worin er den Wehrjtaat jtatt des 
Polizeiftaats forderte und die „Dummheit, Feigheit, Faulheit“ an den Gegnern 
freier Entwidelung wader abjtrafte. Die jtarfen Anklagen und der edle Frei— 
heitöfinn erregten großes Auffehen und Mergerniß. Schon am 11. Febr. 1819 
erging eine warnende Gabinetöordre gegen A., auf welche diefer dem Gurator der 
Univerfität, Oberpräfidenten Grafen Solms = Laubah, muthig antwortete. Da 
fam am 23. März 1819 die Ermordung Kobebue’3 und deren Folgen. Am 
15. Juni hatte ſich A. der Geburt eines Sohnes gefreut, fur; nachher wurde 
Hausſuchung bei ihm gehalten und die Unterfuchung eröffnet. Wergebens reichte 
er Verwahrung gegen die Beichlagnahme feiner Papiere bei Hardenberg ein. In 
feiner Sache erging fein Bejcheid, die Zeitungen verleumdeten ihn, wieder und 
wieder bat er den Minifter um Recht. Da die preußiiche Commiſſion troß 
alles Suchen: nichts Strafbares an ihm fand, leitete die Mainzer. Gentral= Be- 
hörde die Griminalunterfuchung gegen ihn ein. Am 10. Februar 1820 wurde 
ihm feine LXehrthätigkeit unterfagt. Als nach 1Y, Jahr die Vertheidigungsfchrift 
eingereicht werden konnte, forderte U. — Juni 1822 — in einer neuen Gingabe 
an Hardenberg die Rettung jeiner Ehre und verlangte, daß jeine Anfläger nicht 
jugleich jeine Richter jein follen. Aehnliche Bitte am 9. Juli an Altenſtein. 
Alles vergeblich. Weder für „schuldig noch für „unschuldig“ wurde er erflärt. 
Sein Gehalt wurde ihm gelafien, aber im Amte blieb er „till geſtellt.“ Vielen 
galt er damals Für einen Staatöverbrecher, er zog fich auf den engen Kreis 
jeiner Freunde zurüd, das fejte und treue Verhältniß zu Stein, der zürnend 
auf jeinen Schlöffern jaß, war ihm bis zum Tode des großen Patrioten 1831 
Anhalt und Troft. Seine litterarifche Thätigkeit aber war für zehn Jahre ge- 
lähmt. Gr veröffentlichte „Forſchungen über die Gefchichte der nordiichen und 
germanijchen Völker‘ (Nebenftunden I. Yeipzig 1826), ſchrieb gegen die Auffaf- 
ung des Protejtantismus in Friedrich Schlegel’s „Geichichte der alten und neu— 
eiten Litteratur“ (gedruckt im 3. Bd. der Schriften für und an feine Deut: 
ichen), „EChrijtliches und Türkiſches“ (Stuttgart 1828). Exit die Julirevolution 
hob wieder jeine Production. In Sorge um die Rheingrenze ſchrieb er „Die 
‚Frage über die Niederlande und die Rheinlande“ (Yeipzig 1831), der belgiſche 
Aufftand veranlaßte fein ‚Belgien und was daran hängt.‘ (Leipzig 1834.) „Die 
Zeit der Reaction it vorüber,‘ ruft er froh, „der deutiche Mitteljtand ift eine 
Macht geworden, ich glaube, bis mich die legte Hoffnung verläßt, noch an 
Preußens große Beitimmung für unſer Vaterland.” — Am 2. Juni 1834 ſah 
er feinen neunjährigen Sohn Willibald im Rhein ertrinten. Da brach ihm fait 
das Herz und nur langſam gewann er feinen Xebensmuth zurüd. — Im Jahre 
1839 erichien: „Schwediſche Gefchichten unter Guſtav IIT., vorzüglich aber unter 
Guſtav IV. Adolf‘ (Leipzig.) 

Endlih im Jahr 1840 ſetzte ihn Friedrich Wilhelm IV. wieder in fein 
Amt ein. Die Univerjität wählte ihn für dag nächſte Jahr zum Rector. Ale: 
bald rührte fich kräftig die Feder des Alten. Gr gab die „Erinnerungen 
aus dem äußeren Leben‘ (1840) heraus, ein liebenswerthes Buch, Hauptquelle 
für jeine Biographen; er jchrieb für das Turnweſen (1842), formte den Inhalt 
feiner Borlefungen „Ueber vergleichende Völkergeſchichte“ (1843) zu einem Buche und 
ſammelte die wichtigeren feiner Flugichriiten unter dem Titel: „Schriften für 
und an jeine lieben Deutichen‘‘ (3 Bde. Yeipzig 1845); der 4. Bd. (Berlin 
1855) enthält meift Ungedrudtes. Seine Nechtiertigungsfchriit erichien als 
‚Nothgedrungener Bericht aus meinem Leben mit Urkunden der demagogiichne 
und antidemagogifchen Umtriebe‘‘ (Leipzig 1847, 2 Bde.) 
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Als der Sturm des jahres 1848 über Deutjichland hereinbrach, jah der 
78jährige Greis mit einer wundervollen Friſche und Zuverficht auf die Berne: 
gung, und der alte Freiheitskämpfer jtand feinen Augenblid an, fich dem Trei— 
ben einer jungen Demokratie entgegen zu ftellen. Wieder jchrieb er Heine Flug: 
Ichriiten: „Das verjüngte Deutichland,‘ und „Polenlärm.“ Gr wurde in das 
Frankfurter Parlament gewählt, dort ſaß er ald Mitglied des rechten Gentrunng, 
hielt am 2. Juli feine einzige längere Rede und zwar im Ginflange mit den 
Ueberzeugungen jeine® ganzen Lebens: „Zur Bertheidigung der gejchichtlichen 
Ehren und Titel des Adels. Am 30. März 1849 wurde er Mitglied der De- 
putation, welche nach Berlin reifte, um Friedrich Wilhelm IV. die Kaijerkrone 
anzubieten; am 30. Mai jchied er mit feinen Gefinnungsgenofjen aus dem Par: 
lament. Seine „Blätter der Grinnerung aus der Paulsficche‘ (Leipzig 1849), 
waren aber Gedichte. Noch einmal trat er in dem Buch „Pro Populo germa- 
nico“ (Berlin 1854) als ernjter Mahner vor feine Nation, er verglich darin, 
wie er gern that, die Zuftände Deutjichlands mit denen anderer Staaten. „Es 
geht doc, vorwärts,“ vief er zuderfichtlich, „wahrt Euch nur vor den Junkern 
und Pfaffen.“ Sein letztes Werk war ein Denkmal feiner Herzenstreue: „Wan 
derungen und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn von Stein“ (Berlin 1858). 
Noch dies brachte ihn wegen einiger Bemerkungen über den Fürften von Wrede 
in einen Gonflict mit bairifchen Gerichten, der ihm aber in Bonn einen Fradel- 
ug verurſachte. 

Im Yahre 1854 hatte er jein akademiſches Yehramt niedergelegt, im Jahre 
1859 wurde fein 91. Geburtstag an jehr vielen Orten fejtlich begangen. Am 
29. Januar 1860 entichlummerte er, bis zum Tode gepflegt von feiner treuen 
Gattin. 

A. war von kleinem Leibe, ausgeturnten Gliedern, die jtahlharten Muskeln 
auch ungewöhnlichen Anftrengungen gewachien, fein Antlit offen und freundlich, 
jeine hellen Augen von ſcharfem Blick und herzlichem Ausdrud, jein Weſen vor 
Jedermann unbefangen und ficher. Ex hatte ein jehr heftige Naturell, braufte 
leicht auf und wurde fchnell wieder verſöhnt. ine echt deutiche Natur auch in 
feiner geijtigen Arbeit, in ruhiger Zeit ein Grübler und Träumer, der gern 
dahinſchlenderte und im fich hinein jummte, wenn ihm aber etwas das Herz 
erariff, dann kehrte er fich Ichnell und behend nach Außen voll Feuer und Un: 
ternehmungsluft, dann war er von einer großen Fülle und Energie der Rede 
und dabei von jchnellem und klarem Uxtheil, fein Heißes Fühlen durch einen jehr 
gefunden, maifiven Menſchenverſtand gebändigt. Er wurde fein Gelehrter; obgleich 
er viel gelefen und für fich gearbeitet hatte, fehlte ihm doch zu jehr die Schule; 
er war auch fein Eunjtvoller Dichter, wo er Größeres frei jchuf, bedrängten ihn 
die Fülle der Worte und die jchnellen Einfälle und Hinderten ihn der Mangel an 
ihönem Formenfinn. Seine Iyrischen Gedichte gleichen in der Mehrzahl Improviſa— 
tionen. Es wurde ihm nicht leicht, eine dee in Iyrifcher Kürze abzuichließen, 
die Energie des Ausdrucks war ihm auch hier wichtiger ala der mufitaliiche Wohllaut. 
Die Gedichte find deshalb von jehr ungleihem Werth. In den früheren wieder: 
holte ev mit großer Unbefangenheit die Jdeen fremder Lieder, zumal Goethe’icher, 
feine Phantafie fpielt mit Blumen, Bögeln, Geftirnen, dem Meer, mit dem 
Wandel in dev Natur und im Menichenleben , das Behagen ift größer 
ala der Reichthum und die Originalität; immer aber erfreut eine innige umd 
geſunde Frömmigkeit, zumal in den geiftlichen Gedichten. Dennoch gehört er zu 
den jtärferen Lyrifern unjerer Nation. Das Bedürfniß des Iyriichen Ausdrucks 
blieb ihm von der Jugend bis in das höchſte Sreifenalter, und neben Unvoll— 
fommenem gelang ihm auch einmal das Beſte, wenn das leidenjchait: 
liche Weſen feiner feurigen Natur zur Geltung kommen konnte. In den 
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Jahren der Freiheitskriege, wo jeine Seele fich am gewaltigiten erhob, wurden 
jeine Gedichte ein großartiger Ausdrud der poetifchen Erhebung, in welcher das 
deutiche Volk den Krieg begann. Darım erreichte er, was nur wenigen Glück— 
lichen vergönnt Avird, daß wol mehr ald ein Dutzend feiner Lieder in die volks— 
thümliche Yitteratur überging, durch poetifchen und BHiftorifchen Werth ein bil- 
dendes Moment für die jpäteren Gefchlechter. Dazu gehören: „Was ift des 
Deutichen Vaterland,“ „Der Gott der Eifen wachien ließ,” „Es 309 aus Berlin 
ein tapferer Held, „Was blajen die Trompeten,” „Sind wir vereint zur quten 
Stunde, „Aus Feuer ift der Geift geichaffen, „Bringt mir Blut der edeln 
Reben,‘ „Deutſches Herz verzage nicht,“ „Wer ift ein Mann, der beten kann,‘ 
„O Lieber Heil’ger frommer Chriſt.“ 

Doch ein Liebling der Nation wurde er vorzugsweiſe durch jeine Proſa. 
Auch jeine projatichen Schriften find fast jämmtlich Jmprovifationen, jelbit- breit 
angelegte Bücher, jogar die gejchichtlichen.. Der Plan iſt jelten feft ge 
halten, gern ergeht er fich in Abſchweifungen, dicht neben dem Tieffinnigen und 
Durchdachten jteht wol einmal der flüchtige Einfall. Aber den Leſer feſſelt jo- 
gleich die starke treibende Kraft des Schreibenden, die Hohe Wahr: 
haftigkeit und die rückſichtsloſe Tapferkeit und neben dem troßigen Zorn gegen 
die Böien, die warme, wohlthuende Liebe zum Vaterlande, zu allem Guten und 
Großen. Immer erfennt man einen Mann von völliger Selbitlofigfeit, dem es 
nur um die Wahrheit zu thun ift; und fait überall erfreut in feinen Angriffen 
innere Freiheit und heitere Sicherheit. Wie kräftig jeine Worte, wie jcharf jeine 
Hiebe fallen, jtet? leitet ihn Heiliger Ernſt für die Sache und die Treue einer 
feften Leberzeugung. In dem aber, was er fordert, ift der feurige Mahner 
höchit maßvoll und befonnen. Denn ihn controllirt jein maſſiver Verftand, ein klares 
und reines Gemüth; die Bilder, welche die Außenwelt in feine Seele jendet, find 
ohne Verzerrung. Darum muß der Lejer ihn ſelbſt ehren, oft gewinnt ex ihn 
recht von Herzen lieb; und darin liegt wol das lebte Geheimniß feiner großen 
und dauernden Wirkung auf die Nation. Nicht nur die Worte des Mannes, 
jondern auch jein eigener Charakter wirken fräftigend auf den Leſer. Seine politifchen 
Forderungen galten einit Vielen fiir vevolutionär, wir haben die Erfüllung fait 
Aller erlebt. Was jein Eifer damals nicht durchſetzte, ift in der nächiten Gene: 
ration lebendig geworden, und viele feiner Worte Elingen uns jeßt wie die Mah— 
nung eines Sehers. | 

Für das Talent Arndt's wäre in den Jahren nach den Pariſer Frieden 
auch ohne die eintretende Reaction eine jegensreiche friedliche Thätigkeit nicht 
leicht geworden, denn zum afademijchen Lehramt war er troß der Kraft ſeines 
mündlichen Vortrags doch nicht ganz geeignet. ber die Art, wie dem be: 
jahrten Kämpfer für feine patriotifche Arbeit gelohnt wurde, machte jein Schidjal 
tragiih. Es gab wol in Deutichland feinen namhaften Bürger, der weniger die 
Eigenſchaften eines Verſchwörers hatte, als diefer ehrliche, offenherzige, feſt mo— 
narchiſch gefinnte Mann, der treueite Anhänger Stein’ , der ich aus einem 
Schweden durch freie Wahl und Liebe zum Preußen gemacht hatte. Und doc 
wurde er von Preußen aus als politiicher Verichwörer behandelt. Den Scha- 
den, der ihm dadurch zugefügt wurde, hat er jelbit ergreifend ausgeiprochen:: „Zwar 
ichien ich während diejer Unterfuchunng und während der Folgen und Nachfolgen der: 
jelben mich nach dem Urtheile meiner Freunde mit leidlicher Gleichmüthigkeit 
und Bejonnenheit zu benehmen; aber doch habe ich die langjame Zerreibung 
und Zermürjung meiner bejten Kräfte bis ins Mark hinein nur zur tier gefühlt. 
Man fieht dem Thurn, jo lange ex jteht, nicht an, wie Sturm, Schnee und 
Regen feine Fugen und Bänder allmählich gelodert‘ und gelöſt haben, Das 
Schlimmſte aber ift geweien, daß ich ſchöne Jahre, welche ich -tapferer und beffer 
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hätte anwenden können und jollen, in einer Art von nebelndem und jpielendem 
Traum unter Kindern, Bäumen und Blumen verloren habe. Ich erkenne und 
bereue es jet wol, aber e& ift zu ſpät; diefe Zeit und überhaupt meine Zeit, 
ift vergangen und verloren. — Als Friedrich Wilhelm IV. ihn wieder in feine 
Ehren einfegte, war A. 71 Jahre alt und ein jüngeres Gejchlecht tummelte fich 
um ihn in neuem Kampfe. Aber gerade in der Zeit des Druds bewährte fich 
dev Adel feiner Gefinnung und die Reinheit jeine® Patriotismus, er wurde micht 
verbittert, und das heitere Vertrauen, mit welchem er in die deutiche Zukunft jah, 
jeine Loyalität und Anhänglichkeit an Preußen wurden nicht vermindert. Er 
war der Nation vorher jehr werth geworden, jetzt kam zu der herzlichen Achtung 
die Rührung und Chriurht. So wuchs fein Bild dem jüngern Gejchlecht in 
das Herz, und ſelbſt die erbitterten Parteifämpfe von 1848 und jein Auftreten 
in Frankfurt vermochten ihm diefe Popularität nicht auf die Dauer zu Jchädigen. 
Zwanzig Jahre feines Leben waren ihm durch die Reaction verdorben worden, 
wie zur Entſchädigung legte ein gnadenvolles Schidjal ihm noch zwanzig Jahre 
über ein vollgemefjenes Maaß der Lebensjahre zu; der Fräftige Schlag des Her: 
zens, der Frohſinn und ein gejunder Leib blieben ihm bewahrt. Als er ftarb, 
gerade während der Vorbereifung zu einer neuen Zeit großer Siege und politifcher 
Erfolge, wo faſt Alles erfüllt werden follte, wofür dieſer gute Herold des deut: 
chen Volkes gerufen und gelungen, gefämpft und gelitten hatte, da fühlten die 
Zeitgenoffen, daß ein Held gejchieden war, welcher in einer Periode harten Preß— 
zwangs, unter den größten perjönlichen Gefahren, jo laut, tapfer und dauerhaft 
twie fein Anderer für die Ehre und Größe feines Volkes gefprochen und gejchrie- 
ben hatte, ein lauterer Charakter, in welchem die Eigenheiten der deutfchen Na: 
tur fich zu einem fast typiichen Bilde unjerer Volksart vereinigt erwieſen. 

Eher als feinem großen Freunde Stein errichtete ihm das deutiche Wolf die 
Statue. Der Erzguß nach Afinger's Modell wurde 1865 zu Bonn enthüllt, in 
der Bibliothek dafelbit jteht jeine Marmorbüſte. 

Biographien und Charakteriſtiken Arndt's im 5. Bd. der Preuß. Jahrbü— 
cher (1860), von Eugen Labes (1860), von 5. NRehbein und R. Keil (1861), 
von Daniel Schenkel (1866). Ein Verzeichniß feiner Schriften in: K. Goebdele, 
Grundriß zur Gefchichte der deutichen Dichtung 3. Bd. ©. 226. 
Guftav Freytag. 

Arndt: Johann, Iutheriicher Theolog und Erbauungsfchriftiteller, geb. 
27. Dec. 1555 zu Ballenjtädt im Anhalt’ichen; F 11. Mai 1621 als General: 
Superintendent zu Gelle in Hannover, Geboren im Friedensjahr 1555, am 
Tage des Liebesjüngers Johannes, Sohn eines lutherijchen Predigers Jakob Arndt 
(+ 1565), fromm erzogen, früh verwailt, anfangs zum Studium der Medicin 
beftimmt, dann aus innerem Drang der Theologie ſich widmend, macht er feine 
Studien 1576 an der neuen Julius-Univerſität zu Helmjtädt unter Timotheus 
Kirchner, 1577 in Wittenberg unter Polykarp Leyſer, 1578 in Straßburg unter 
Johann Pappus, zuleßt in Bafel 1579—80 unter dem FFriedenstheologen Si 
mon Sulzer, mit den theologischen auch humaniſtiſche und natudtviffenjchaftliche 
Studien, mit gründlicher Schriftforſchung die Lectüre Fatholifcher Myſtiker, tie 
Bernhard, Tauler, Kempen, der „Deutichen Theologie“ verbindend. In feine Her 
math zurüdgefehrt, befleidet er zuexft ein Lehramt und Diakonat zu Ballenjtädt 
1581—82, dann fieben Jahre lang (1583 —90) das Pfarramt in dem anhalt: 
chen Dorfe Badeborn, erhält aber 1590 feine Entlaffung, weil er fich den calvi: 
nifirenden Tendenzen des Fürften Johann Georg von Anhalt, befonders der von 
diefem befohlenen Abjchaffung des Tauferoreismus nicht fügen will. Er fand 
ein Aſyl und Anftellung in Quedlinburg (1590—99), wo aber neue Prüfungen 
feiner warten, zumal in der Peftzeit 1598. Schwieriger noch war feine Stellung 
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in Braunfchweig (1599 — 1608), wo er ala Prediger an der Martinifirche zwar 
bei der Gemeinde vielen Anklang und eine jegensreiche paftorale Wirkſamkeit fin- 
det, von einem Theil feiner Gollegen aber aufs beftigfte angefochten wird theils 
wegen jeiner Predigten theils bejonders wegen Herausgabe des eriten Buchs 
feines „Wahren Chriſtenthums“ (1605), das ihn in den Verdacht myſtiſcher 
und enthufiaftiicher Irrthümer bringt, daher ec fich gemöthigt fieht, die weitere 
Herausgabe zu filtiren und dringend aus dem „feurigen Ofen“ fich wegjehnt. 
Ein Ruf des mansfeldiſchen Grafen nach Eisleben verjchafft ihm eine fried- 
lihere Stellung und Muße zur Veröffentlichung der erſten Gejammtausgabe der 
4 Bücher jeine® „Wahren Chriſtenthums“- (1609 oder 10). Doch war jeines 
Bleibens auch hier nicht lange: nach 2", Jahren jchon folgt er einer dringen- 
den Vocation der Herzoge Ernjt und Ehrijtian von Braunſchweig-Lüneburg zur 
Veneraljuperintendenturund Hofpredigerftelle in Gelle, wo er das letzte Jahrzehnt 
jeined Lebens in geachteter Stellung und vielfeitiger Thätigkeit verbringt und 
durch Predigten, VBorlefungen für die Jugend, Abfaflung eigener und Heraus: 
gabe fremder Schriften, durd) eine reiche Correſpondenz, Mitwirkung bei Kirchen- 
vifitationen und Abfaſſung einer neuen Kirchenordnung (1618), durch jeeljorger- 
liche und kirchenregimentliche Wirkſamkeit außgebreiteten und dauernden Segen 
ftiftet. Auch jebt fehlt es ihm nicht an Kämpfen und Anfechtungen: ja wenn 
dieje früher mehr einen localen Charakter gehabt, jo nehmen fie jeßt erjt weitere 
Dimenfionen an, da an den verjchiedenjten Enden Deutjchlands ſich Gegner er: 
hoben, die zum Theil mit heftigiter Leidenſchaftlichkeit Arndt's Rechtgläubigkeit 
zu verdächtigen juchten. Er jelbjt vertheidigt fich-in verjchiedenen Schriften und 
befennt noch auf dem Sterbebett, bei der ungeänderten Augsburger Eonfejjion 
und Goncordienformel feſt und jtandhait geblieben zu ſein und alle Gegenlehre 
ernjtlich und herzlich gehaßt und verworfen zu haben. Nachdem er am 3. Mat 
1621 jeine legte Predigt gehalten (über Palm 126, 5. 6.), entichlief er den 
11. Mai nach, kurzem Krankenlager, jtill und jelig — „ein wahrer Yiebhaber 
Jeſu,“ wie jeine Grabjchrift in der Geller Biarrfirche ihn nennt, „ein Liebhaber 
des innerlichen Chriſtenthums.“ 

A. iſt, wie ſchon die Braunſchweiger Miniſterialacten ihn kurz und treffend 
ſchildern, ein vir placidus, candidus, pius et doctus. Gr beſaß, wie ſeine 
Schriften und Briefe zeigen, mannigfaltige, nicht blos theologische, Tondern auch 
allgemeine, insbefondere naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe. Daß er Goldmacher- 
kunſt getrieben, war ein aus feiner faſt übergroßen MWohlthätigfeit entitandenes 
Gerede; dab er aber aus alter Anhänglichkeit auch noch in jpäteren Jahren mit 
mebdicinifchen Yiebhabereien und mit jpagiriichen d. h. chemiichen Verſuchen ſich 
beichäftigt, willen wir von ihm jelbit. „Von Jugend auf ein fleißiger Forſcher 
der Natur, jucht er ftet3 das Licht der Gnade und Natur mit einander zu ver: 
binden,‘ doch hielt ex fich gegenüber den damals beliebten naturphilojophifchen 
und alchymiftiichen Geheimnißkrämereien auf der Yinie einer bejonnenen Stepfis. 
Der hervorragendite Charakterzug in ihm aber iſt jeine aufrichtige und tiefinner- 
liche, warme und lebenskräftige, in aufopferndem Wirken und geduldigem Tra— 
gen und Vertragen fich bethätigende, bei aller conieffionellen Beſtimmtheit dennoch 
weitherzige chriitliche Frömmigkeit. Damit jteht ev nahezu einzig da, mitten in 
einer polemifch erhitten, in jchulmäßigem Dogmatismus erftarrten Zeit, in der 
Periode zwiichen dem Abichluß des lutheriichen Goncordienwerts und dem Aus— 
bruch des dreißigjährigen Krieges. Lutheriſch vechtgläubig im Sinn der ftreng- 
iten Orthodorie fühlt er doch weder von der herrichenden Schul: und Streittheo- 
logie fich befriedigt, noch vermag er ruhig zugufehen „bei dem jo großen Berfall 
der Gottjeligkeit und Furcht Gottes , bei der entjeßlichen Bosheit diefer ver- 
derbten Zeit‘; jondern will in dem doppelten Gegenjaß gegen eine todte, jittlich 
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unwirkſame Rechtgläubigfeit wie gegen eine blos theoretifche, ſcholaſtiſch-polemi— 
sche Wiffenichaft, aber auch frei von den Schwärmereien und Grübeleien einer 
unevangelifchen, enthufiaftiichen Myſtik, die dee des chriftlichen Yebens 
oder, wie er ſelbſt jagt, das „wahre Chriſtenthum“ darftellen, wie 
es fich gründet auf das Schriftwort, wie es erwächſt in geiftlicher Erleuch— 
tung nnd Erfahrung, wie es fich bethätigt in der Praxis des chriftlichen Lebens 
durch rechtichaffene Uebung der Gottjeligfeit, durch jteten Gebetäumgang mit 
Gott, durch heiligen Wandel in der Nachiolge Chrifti, durch herzliche Liebe 
Gottes und des Nächiten. Dieje dee des wahren Ghriftenthums al® der un 
auflöslichen Einheit von Glauben und Yeben, von Rechtfertigung und Heiligung, 
von religiöfem Erkennen, Fühlen und Wollen, oder die “dee des chrijtlichen Lebens 
in feiner Gentralität und Totalität — das ilt der höchit einfache, eben darum 
aber auch fo fruchtbare Gedanke, den A. ſowol in jeinem perjönlichen Leben zu 
bethätigen, al3 in feinen Schriften, Predigten, Tractaten auszuiprechen und wo— 
für er in weiteſtem Umkreis zu wirken verfucht bat. Der von ihm jelbft nicht 
beabjichtigte, aber unvermeidliche Proteſt, den ev damit erhob gegen eine einjeitig 
doctrinäre, unethiiche, Glauben und Leben, Willen und Thun auseinanderreißende 
Richtung, wie fie damals jeit der Epigonenzeit der Reformation in der Periode 
der confejfionellen Streit: und Schultheologie unter den lutheriichen Theologen 
die vorherrschende geworden war, riet gegen ihn jelbjt einen Sturm der maß: 
lojeften Angriffe, Mißverjtändnifie und Werdächtigungen hervor, die ihm das 
«eben erjchwerten und nach jeinem Tod noch Tortdauerten. Aber der vieliache 
itille und laute Anklang, den fein einfaches Wort in immter weiteren Kreiſen 
fand, die geiftige Erwedung und Bewegung, die von ihm ausging, die jahrhun— 
dertelange Wirfung, die jeine Schriften geübt haben, geben ihm eine wahrhait 
epochemmachende Bedeutung in der Gejchichte der Theologie und des kirchlichen 
Lebens, ja in der jittlichereligiöien Gulturgeichichte des dentichen Volkes. 

Von Arndt’3 Schriften (ſ. die Verzeichniffe bei Jöcher, Adelung, Fr. Arndt, 
Verb a. a. ©.) ift der Zeit nach die früheſte feine ‚„‚Iconographia oder von den 
Bildern, deren Urſprung, Gebrauch und Mißbrauch‘ Helmftädt 1596. — Sein 
Hauptwerk ‚Die vier (jechs) Bücher vom wahren Chriſtenthun hat ſeine eigene 
Litterargeſchichte. Das erſte Buch, entſtanden aus Wochenpredigten, die der 
Verfaffer in Braunschweig gehalten, jomit aus dem praftiichen Bedürfnik des 
paftoralen Berufs und aus dem lebendigen Gontact mit dev Gemeinde herausge— 
wachien, erichien zuerjt allein 1605 in Frankfurt; dann in zweiter, nach des 
Jenenjer Theologen Piscator Rath mehrfach veränderter Ausgabe 1607; die 
vier Bücher zuiammen zuerit Magdeburg 1610 (eine editio princeps don 1609 
wird vermuthet, aber nicht nachgewieſen). Dann folgt eine ungezählte Reihe 
von Ausgaben, Nahdruden, Auszügen und Ueberſetzungen in alte und neue 
Sprachen, bis herab in die Gegenwart, wo faſt jedes Jahr einen neuen Abdruck 
bringt. Die jpäteren Ausgaben jeit dev Lüneburger von 1695 haben meiſt ein 
tünftes und jechstes Buch aufgenommen, beftehend aus einigen fleineren, jelb: 
ftändigen Zractaten Arndt's: „Bon wahren Glauben und heiligen Yeben,‘ „Von 
der Vereinigung der Gläubigen mit Ghrifto Jelu,‘ „Von der heil. Dreifaltig: 
keit,“ jomwie der „Wiederholung und Verantwortung des wahren Chriftenthums‘ 
von 1620 u. A. Die vier uriprünglichen Bücher tragen die bejonderen Titel 
„Liber scripturae, vitae, conscientiae, naturae*: die drei erjten jollen, wie 4. 
jelbit jagt, die drei Stadien des chriftlichen Lebens, Kindheit, Mannheit, Alter, 
oder die drei Stufen des myſtiſchen Procefies, Buße, Erleuchtung, Vereinigung 
mit Gott durch die Liebe darftellen, das vierte joll hinweiſen auf die tieferen 
Zulammenhänge zwiichen dem Reich der Schöpfung und Erlöſung, damit man 
ſehe, wie Schrift, Chriftus, Menich, Welt übereinitimmen und wie Alles in Gott 
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jeldft jeinen Uriprung habe und jein Ziel. Wie diefe Dispofition, die Freilich 
feineswegs Har und feſt durchgeführt ift, an die befannte Gedanfenwelt älterer 
fatholiicher wie proteftantiicher Myſtiker erinnert, jo find auch im Einzelnen viel- 
fach die Schriften derjelben benußt, beſonders Tauler, die „Deutiche Theologie“, 
Thomas von Kempen, Angela von Fuligno, Staupik, für das vierte Buch, wie 
es jcheint, Raimund von Sabunde, dem zweiten Buch ijt ein Abjchnitt aus 
einer damals noch ungedrudten Schrift des lutheriſchen Myſtikers und Theoſo— 
phen V. Weigel einverleibt — eben dies ein Hauptgrund der Angriffe, die von 
Seiten der lutheriichen Orthodorie gegen das Werk erhoben wurden. Faſt eben 
jo große Verbreitung als Arndt’ „Wahres ChriftenthHum“ fand jein zweites 
Hauptwerk ‚Das Paradisgärtlein voll chrijtlicher Tugenden, eine Sammlung 
von Gebeten und Gebetzliedern-in fünf Theilen (1. Tugendgebetlein. 2. Dant- 
jagungsgebete für die Wohlthaten Gottes. 3. Kreuz- und Troftgebete. 4. Amts- 
gebete. 5. Lob- und Freudengebete), zuerſt 1612 zu Leipzig erichienen, dann 
in zahllojen neuen Auflagen gedrudt, meift mit einem Anhange von 14 Wun- 
dergeichichten, welche fich mit diejem Büchlein begeben. (Zur Charakteriſtik vgl. 
Theremin’s „Abendſtunden“ ©. 446, TIholud’3 „Lebenszeugen“ ©. 278 ff.). Bon 
jeinen weiteren Schriften nennen wir noch eine Moftille über die Evangelien, 
Katechigmuspredigten, Pjalmen- Auslegung, verichiedene einzelne Predigten, Trace 
tate, Briefe, VBorreden zu Staupik, Tauler, Prätorius ıc. ine ganze Weihe 
von Schriiten ift ihm Fäljchlich beigelegt worden (j. Fr. Arndt ©. 201.) Eine 
Gejammtausgabe hat Rambach veranjtaltet Leipzig und Görlit 1731 ff. 
Dreimal find Arndt’s Schriften und Yehren Gegenjtand von mehr oder 
minder teidenichaftlichen Angriffen und Streitigfeiten (lites Arndianae) geworden. 
Zuerft noch zu jeinen Xebzeiten, gleich nach dem Erjcheinen des erſten Buches des 
„Wahren GhriftentHums“ (1605 ff.) von Seiten feiner Braunſchweiger Gollegen, 
befonders eines Paftors Deneke, die ihn des Enthuſiasmus und Synergismus, 
der Verleugnung des evangeliichen Schriitprincips und der Lutheriichen Recht: 
tertigungslehre beichuldigten, dann von Seiten eines Danziger Predigers Rabe 
(Corvinus), der jeit 1618 einige jeiner Gollegen, die Arndt's Schriften empfohlen 
hatten, und diejen jelbit in ſchamloſeſter Weije angriff, wogegen nicht blos zahl- 
reiche einzelne Freunde Arndt’ unter Theologen und Laien, jondern auch die 
theologischen Facultäten von Wittenberg, Jena, Königsberg fich feiner annah— 
men. Umfaſſender noch und eingehender war der Angriff, der kurz nach jeinem 
Tode 1624 von dem Zübinger Theologen Lucas Oftander zwar nicht gegen 
Arndt's Perſon, aber gegen jeine Schriften und Lehre erhoben wurde in einer 
ausführlichen Gegenichrift, worin nicht weniger als acht verichiedene Ketzereien 
(papijtiiche, monarchiſtiſche, enthufiajtiiche, pelagianiiche, calviniiche, ſchwenkfel— 
diiche, Flacianiiche, weigeliantiche) in dem „Wahren Chriſtenthum“ nachgewiejen 
werden. Zum dritten Mal endlich wurde Arndt's Orthodorie Gegenstand einer 
Gontroverie am Anfang des 18. Jahrhunderts, im Zujammenhang mit den pie 
tiftiichen Streitigkeiten, wo der Wittenberger Theolog Wernsdorf mit einer 
Kritik Arndt's auftrat. Aber auch an litterariichen Vertheidigern und begeijterten 
Verehrern der Arndt'ſchen Schriften hat es nicht gefehlt. Gleich anfangs waren 
es bejonders der Wittenberger Polykarp Yeyier und der Henenjer Architheologus 
Johann Gerhard, die ſich jeiner annahmen und bald erhoben fi) aus den ver- 
ſchiedenſten Kreiſen von Theologen und Laien, aus dem Norden und Süden 
Deutichlands und im Auslande beifällige Stimmen und laute Zeugnifie von dem 
aus feinen Schriften empfangenen Segen. Gegen Ofiander’3 Angriff lieferte die 
umfafjendfte VBertheidigung Arndt's der Braunichweiger Prediger Heinrich Va— 
renius in Hitzaker (1624), ferner die Nürnberger Prediger Saubert, Treu, Rachel, 
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Dielmann u. A. Ja bald wurde die Zahl der Theologen immer größer, die 
fih offen ala Schüler, Anhänger, ja als begeifterte Verehrer Arndt's befannten, 
jo der Schwabe J. V. Andreä, der Gothaiiche General-Superintendent Glaffius, 
der Dresdener Hofprediger Geier, der Straßburger Dannhauer, der Roftoder 
H. Müller u. A., bejonders aber die Väter des Pietismus Ph. J. Spener und 
A. 9. Frande, von denen der eritere eine Reihe von Predigten über Arndt’s 
Wahres Chriſtenthum hielt und offen erklärte, daß er dieſes den Werken Luther's 
nahe ſtelle, ja daß ihm nach der heil. Schrift kaum ein anderes Buch ſo hoch 
im Werthe ſtehe, als Arndt's Wahres Chriſtenthum. Und mehr noch als unter 
den Theologen hat unter dem evangeliſchen Volt das alte „Arndtenbuch,“ d.h. 
das wahre Ghrijtentyum und Paradisgärtlein eine treue und begeifterte, mit: 
unter fajt abergläubiiche Verehrung gefunden und behalten bis herab in die 
Gegenwart: ein mildes, tröftliches und thatkräftiges Chriſtenthum im deutichen 
Volfe zu erhalten in der Verwilderung des dreißigjährigen Krieges, und durch 
die Aufflärungsperiode hindurch bis auf unfere Tage, dazu hat faum ein anderes 
Buch jo viel beigetragen als die jeinen. 

Und wenn auch jpäterhin eine fühlere und fritiichere Zeit, und ein ver- 
feinerter Geſchmack mandeilei an jeinen Schriften auszufegen hatte — wenn der 
Gine dogmatiiche Gorrectheit, bejonders entichiedenere Betonung der lutherischen 
Fundamentallehre von der Rechtfertigung, der Andere Originalität der Gedanlen, 
Tiefe der myſtiſchen Gontemplation, Schärfe der theologischen Begriffe vermißt, 
wenn ein Dritter die Form zu einfach, zu ſchwung- und jchmudlos, oder die 
Darftellung zu gedehnt, unmethodiich und wiederholend, mitunter auch die Bil— 
deriprache zu jpielend geiunden hat: — darüber ift doch nur eine Stimme, dak 
unter allen Erbauungsichriiten der evangeliichen Kirche Arndt's Wahres Ghrijten- 
thum die erjte Stelle einnimmt in Hinſicht auf innere Gediegenheit wie auf 
Verbreitung und Einfluß, und auch in der Gejchichte der deutichen Proſalitte— 
ratur gebührt ihm wegen jeiner volfsthümlichen, Elaren, anmuthigen, oft wahr- 
haft poetiichen Sprache und Darftellung wie wegen der weiten Verbreitung 
jeiner deutichen Schriften nächſt Luther's Bibelüberfeßung eine hervorragende 
Stelle. 

Unzählbar ift die Litteratur Über Arndt und feine Schriften: "die beften 
Darftellungen jeines Lebens find die von Friedrich Arndt, Berlin 1838; ſowie 
die von Tholud in Herzog's Reallene. Band I. ©. 536 ff. und Lebenszeugen 
der luth. Kirche ©. 261 ff. Ueber jeine Schriiten, Lehren und die darüber 
entitandenen Streitigkeiten j. bei. die Göttinger Preisichriit von H. Y. Perk 
1852. Wagenmann. 

Arndt: Johann Gottfried N., livländifcher Gejchichtichreiber, geb. zu 
Halle 1713, + 1767, befuchte Waiſenhaus und Univerfität dajelbit, 1738 Haus- 
lehrer in Livland, 1740 Nector der Schule zu Arensburg auf Oeſel. Seit 1747 Con— 
rector am faiferlichen Yyceum zu Riga, entfaltete er rege jchriftftelleriiche Thätig— 
feit, verfaßte Auffähe für die „Gelehrten Beiträge zu den Rigaer Anzeigen“ 1762 
bis 67 und mehrere Schönmiflenichaftliche Abhandlungen ; von Bedeutung ift allein 
feine „Liefländifche Chronik.“ Im 1. Theil: „LE. unter feinen erjten Biſchöfen“ 
(Halle 1747 fol.), überjegte er die fürzlich wieder aufgefundene und herausge— 
gebene lateiniſche Chronik Heinrichs von Lettland (13. Yahrh.) und ergänzte 
eine nicht unbedeutende Lücke derjelben aus der werthvollen Skodaiskiſchen Hi. 
zu Riga. Der 2. umfangreichere Theil: „Y. unter feinen Herren Meiſtern“ (daf. 
1753), behandelt die Gejchichte Yivlands bis zum Untergang der Selbitändigfeit 
(1562), beruht auf einer, langen Reihe einheimifcher und auswärtiger Ghroniften, 
auch auf einigen (gegenwärtig veröffentlichten) handjchriftlichen Chroniken, be 
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jonders aber auf Urkunden, die U. in den Archiven der Städte Riga, Reval, 
des Eurländifchen Herzogthums und vieler Adelsfamilien benußte und theils in 
Auszügen aneinander reihte, theils vollftändig abdrudte. Er verfügte über 
reihen Stoff und große Kitteratur, die mit Umficht verwerthet ift; mit außer: 
ordentlicher Gelehrfamfeit und großem Fleiß verband A. im ganzen wenig 
Kritil, Verjuche dazu finden fich bejonders in feinen genealogifchen und numis— 
matischen Unterfuchungen in den Noten. Die Kenntniß der Geſchichte Livlands 
ftüßte fich viele Decennien lang ausschließlich auf ihn, noch Heute wird er viel- 
fach überjchäßt; gegenwärtig it jein Werk ganz veraltet und nur noch wegen 
des Abdrucks wichtiger, bisher nur durch ihn zugänglicher Urkunden aus dem 
15. und 16. Jahrhundert zu berüdfichtigen. Gin veriprochener 3. Theil der 
EChronik ift troß einer ausgejegten Prämie nicht zu entdeden gewejen. 
Lidl. Schriftitellerlerifon 1. 41 u. 42, daj. Nachträge 13. 
Höhlbaum. 

Arndt: Beter Friedrich W., geb. 23. Auguſt 1817 zu Treptow an der 
Rega, F 2. Auguſt 1866 zu Berlin. Nach Beendigung jeines Studiums der 
Wathematif in Greifswald erhielt A. die Stelle eines Dberlehrers am Gym: 
nafium zu GStralfund. Im Jahre 1854 habilitirte er fich als Privatdocent der 
Mathematik in Berlin, wurde durch Patent vom 24. März 1862 zum außer: 
ordentlichen Profeſſor der Mathematik an derfelben Univerſität ernannt und ftarb 
49 Jahre alt an der Cholera. Seine litterariiche Thätigkeit zeigte fich in einer 
1845 zu Stralfund gedrudten Dilfertation über Kettenbrüche (,Disquisitiones 
nonnullae de fractionibus continuis“), in Aufſſätzen in Crelle's Journal für die 
Jahre 1846 und 1847, wie für Grunert’s „Archiv der Mathematik und Phyſik“ 
von 1847 an. Gr behandelte theils zahlentheoretijche Gegenjtände, theils Fra— 
gen der algebraiichen Analyfis und der Integralvechnung. Eine große Strenge 
der Schlußfolgerung war ihm eigenthümlich, der gegenüber die Eleganz einiger: 
maßen zurüdtrat. Diejelbe Strenge verlangte er auch von den Werken Anderer, 
daher der ungemein jcharfe Ton mancher von ihm verfaßten Kritiken, deren 
Form weit mehr als ihr Anhalt ihm viele Feinde zuzog. 

Gantor, 

Aruemann: Juftus W., Arzt, den 23. Juni 1763 in Lüneburg geboren, 
1786 in Göttingen zum Doctor der U. W. promovirt, wurde 1787 zum Prof. 
extraord. in der med. Facultät, und, nachdem er größere wiljenjchaftliche Reifen 
gemacht, 1792 zum Prof. ord. der Anatomie und Chirurgie dajelbjt ernannt; 
1804 fiedelte A., durch äußere Urfachen veranlaßt, nach Hamburg über und 
endete hier — wahrſcheinlich durch zerrüttete Lebensverhältniſſe bedrängt — 
am 25. Juli 1807 durch Selbitmord fein Leben. — 4. galt jür einen jehr 
ruhigen und tüchtigen Arzt; Für feinen wifjenfchaftlichen Fleiß Ipricht die relativ 
große Zahl, zumeist guter litterarifcher Arbeiten, welche er innerhalb der kurzen 
Friſt jeiner Thätigkeit veröffentlicht, für jeine Gelehrſamkeit und geiftige Bega— 
bung die Arbeit über die Regeneration geftörter Theile am lebenden Körper 
(„Ueber die Reproduction der Nerven.‘ Gött. 1786 und ‚Verſuche über die 
Regeneration an lebenden Thieren. 2 Bde. eb. 1787), welche ihm ein 
bieibendes Denkmal in der Gefchichte der erperimentalen Phyfiologie und Patho— 
logie jichern. Mit befonderer Vorliebe hat N. die Chirurgie betrieben; von feinen 
litterariichen Leiftungen auf diefem Gebiete find feine ‚Bemerkungen über die 
Durchbohrung des proc. mastoid, in gewifjen Fällen der Taubheit.“ Göttingen 
1792 und die, für feine Vorlefungen bejtimmten Lehrbücher „Ueberficht der 
berühmteiten und gebräuchlichiten chirurg. Inftrumente ac. Gött. 1796 (jehr 
vollftändig) und „Syſtem der Chirurgie‘ 2 Bde. eb. 1798—1801 (ein feiner 
Zeit ſehr geſchätztes Handbuch) zu nennen; außerdem hat A. zwei Yehrbücher 
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der praktiſchen und chirurgiſchen Arzneimittellehre (beide in zahlreichen Auflagen) 
und ein (nicht vollendetes) „Handbuch der praftiichen Medicin‘‘ (Gött. 1800.) 
veröffentlicht und während jeines Aufenthalts in Göttingen ein „Magazin für 
die Wundarzneiwijlenichaft‘ (in 11 Seiten) Herausgegeben. — N. neigte mit 
Entichiedenheit der Erregungstheorie zu, in der Bearbeitung der Yehrbücher be 
mühte er fich einen efleftiichen Standpunkt einzunehmen, was zu der allgeme- 
nen Beliebtheit, deren fie fich erfreuten, wejentlich beigetragen hat. Gin voll 
itändiges Verzeichniß des litterarifchen Nachlaſſes von A. findet fi) in „Bioe 
med, I". _ Aug. Hirid. 
Arneth: Antonie von W., dramatifche Künitlerin, geb. 30. Dec. 17 
zu Wien, T ebenda 25. Dec. 1867, Tochter des Tenorijten Adamberger und der 
in naiven Rollen berühmten Hofichaufpielerin Maria Anna, geb. Jaquet, bei 
deren Abichiedsvorftellung am 22. Februar 1804 fie jelbit zum eriten Male dır 
Bühne betrat. Nach) dem bald darauf (5. ,Nov. 1804) erfolgten Tode dr 
Mutter leitete der Dichter Heinrich von Gollin die weitere Ausbildung des 
ebenio durch Schönheit und Talent als durch fledenlofe Tugend ausgezeichneten 
Mädchens, das im tragifchen Fache bald eine der eriten Künſtlerinnen Deutic- 
lands wurde und bis 1817 dem Hofburgtheater in Wien angehörte. Cine br 
fondere Bedeutung Tür die deutſche Yitteratur erlangte fie durch ihre Beziehung 
zu Theodor Körner, der ihr als feiner Braut mehrere reizende Dichtungen wid 
mete, das Drama „Toni“ nach ihr benannte, die Rolle der Hedwig im „Irind 
tür fie jchrieb und feinem eigenen Geſtändniſſe nach ihr die höchite fittliche Ver— 
edlung verdankte. Ihre Heldenſeele jtimmte bei, als er von ihr weg im den 
heiligen Kampf zog, aus dem er nicht wiederfehrte. Erſt vier Jahre ſpäter 


vermählte fie fich mit einem andern Freiwilligen aus den freiheitäfriegen, Joe | 


Arneth, damals Cuſtos des failerlichen Münze und Antifencabinets; Dr. mer 
Franz und Alfred, Director des failerlichen Staatsarhivs in Wien find ibr: 
Söhne. Seit 1830 jtand die hochgebildete Frau auch im näheren geiitigen Ber 


fehr mit der Kaiſerin Karoline Auguste, welche ihr zugleich die Ausführung viele | 


ihrer Liebeswerke anvertraute. Hoffinger. 
Arneth: Arthur A., geb. 19. Sept. 1802 in Heidelberg, + ebendaielbii 
16. Dec. 1858. Er war jeit 1823 Lehrer der Mathematif und Phyſik: po— 
nächit am Jnjtitute zu Hofwyl (Kanton Bern), dann jeit 1828 ala Privatdo- 
cent an der Univerfität Heidelberg, jeit 1838 als Profeſſor am Lyceum derjelben 
Stadt. Seine jchriftftelleriiche Thätigkeit erſtreckte fich über ziemlich werichiedene 
Gebiete dev Mathematit. Mit ſeiner „Iheorie der allgemeinjten Verbindungen” 
(1833) und jeiner „Verwandlung der Sombinationen mit und ohne Wiederholun- 
gen” (Lycealprogramm für 1843), gehört er der jogenannten combinatoriicen 
Schule an. Seine Jnauguraldiffertation „De lineis rectis in spatiis sitis” 
(1828) beichäftigt fich mit analytifcher, feine „Syijteme der Geometrie, I. u. I 
Abtheilung‘ (1840) mit elementarev Geometrie überhaupt. Das letztgenannt 
Werk gehört unbedingt zu den intereilanten Ericheinungen auf diefem Felde de 
mathematifchen Yitteratur. Es jucht die Geometrie und insbeſondere die Ge: 
metrie der Ebene als ein organisches Ganzes binzuftellen, ohne jene Trennungen 
in Planimetrie, Trigonometrie, analytiiche Geometrie anzuerfennen, welche font 
aus didaktiſchen Rüdfichten beobachtet wurden. A. umtericheidet vielmehr eine 
I. Abtheilung: Bon den Geraden und deren Yagen in der Ebene, welche dir 
Lehre von den KHreisfunctionen und don den Goordinatenivitemen, ſoweit fe zu 
Geometrie der Geraden gehören, umfaßt; eine II. Abtheilung: Pon der Verbin 
dung der Geraden zu ebenen Figuren, welche die Säße der jonjtigen Blanimetn: 
und Trigonometrie (auch die Süße über den Kreis mit eingeichloflen) entbält 
und don den Beweismitteln der I. Abtheilung Gebrauch macht; endlich ein 
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111. Abteilung (fie blieb ungedrudt), welche von der Verbindung der Geraden 
in einex Ebene im Allgemeinen, ohne Zwed eine geſchloſſene Figur zu erzeugen, 
alio etwa von dem Inhalte der jogenannten neueren Geometrie handeln follte. 
Das Ypcealprogramm für 1853: „Zur Theorie der Zahlen und der Auflöjung 
der unbeitimmten Gleichungen“ gehört, wie der Titel zeigt, der höheren Arith— 
metif an. Endlich ala Hiftorifer verfuchte fih A. in feiner „Geſchichte der reinen 
Mathematik in ihrer Beziehung zur Gefchichte des menschlichen Geiftes“, welche 
eine Abtheilung der „Neuen Encyklopädie für Wiſſenſchaften und Künſte“ 
(Stuttgart 1852) bildet... So geiftreich die Einleitung und der erfte Theil dieſes 
Buches das Geſetz der Entwidelung des Weltlebens im Allgemeinen behandelt, 
jo ausführlich und für die damaligen Kenntniffe genügend im zweiten Theile 
die Mathematik der Griechen und beſonders der Inder dargeftellt wird, welche 
(egtere allein 40 Seiten des im Ganzen 291 Seiten ftarfen Buches einnimmt, 
jo ungenügend ijt im dritten Theile die Entwidelungsgeichichte der Mathematif 
von dem %. 500 etwa bis in den Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts zu— 
jammengedrängt. Die Bemerkung, daß für diefen ganzen dritten Theil, der 
doch den Hauptinhalt "bilden mußte, nur 87 Seiten übrig geblieben find, genügt 
um die ſchlechte Dekonomie des Verfaflers zu fennzeichnen. Das Buch mußte 
entweder mit dem zweiten. Theile abichließen, oder der dritte Theil mußte min- 
deitens den vier- bis fünffachen Umfang erhalten. Im eriteren Falle wäre eine 
recht gute und kurze Gefchichte der älteiten Mathematit vorhanden geweien; im 
weiten Falle hätte vielleicht da8 aus dem Buche werden fünmen, was jein 
Titel antündigt. Wie es aber geworden it, genügt es nur zum geringiten Theile 
den Anforderungen, welche der Yaie, durch die Ueberichriit verführt, an daflelbe 
ju stellen veranlaßt wird. Gantor. 
Arneth: Joſeph Calaſanza Ritter von A., Numismatifer und Archäolog, 
geb. zu Yeopoldichlag (Oberöfterreich), 7 zu Karläbald 21. Oct. 1863, war ans 
'änglich Für die Brauerei, das Gewerbe jeines Vaters, beftimmt und Fam erit 
im 13, Lebensjahre auf Anregung des Linzer Bilchois J. A. Gall in das Stift 
St. Florian, wo fein älterer Bruder Michael A. Chorherr (ip. Prälat) war, 
um dafelbft unter Yeitung des Philologen 6. E. Klein für die Gymnaſial— 
ftudien vorbereitet zu werden; die lehteren machte er in Yinz und ging 1810 der 
ineidischen Studien wegen nach Wien, wo ihn die Abficht das Wichtigite aus 
den Yebensbeichreibungen des Plutarch ins Deutiche zu übertragen, in die Vor— 
leiungen des Directors des kaiſ. Münz- und Antifen-Gabinets, Abbe Franz Neu: 
mann führte. Sie erwedten in dem eifrigen Hörer eine jo große Vorliebe für die 
arhäolog. und numismat. Studien, daß ihm der Abbe nach kurzer Zeit eine Stelle im 
!. Gabinete übertragen konnte. Daneben hielt AU. Vorlefungen über allgemeine Ge— 
ihichte an einem kleinen Collegium, das aus den Söhnen der höchiten adeligen 
Familien Wiens beitand. In Folge davon wurde er als Grzieher in das 
Haus des Fürſten Dietrichjtein gezogen und blieb mit demielben durch die ganze 
Zeit feines Lebens in Treundichaftlicher Verbindung. Nachdem er in der dfter- 
reichiichedeutichen Yegion die Feldzüge von 1813 und 1814 mitgemacht und 
während des Wiener Gongrefjes durch Erklärung der failerl. Sammlungen 
mit den hervorragenditen Zeitgenofien aller Länder im anregenden Verkehr 
gekommen war, reifte er in den J. 1816 bis 1819 in Begleitung de3 jungen 
Fürsten Joſeph Dietrichitein nach Tresden, Berlin, Florenz und fchließlich) nach 
sent, wo er längere Zeit verweilend die Vorlefungen ausgezeichneter Fach— 
männer, wie Prevoſt, Noffi, de Sandolle, Joh. v. Müller, Dufaure u. A. hörte. 
Nach feiner Rückkehr verfah er die hiftoriiche Kanzel der Wiener Univerfität als 
iupplivender Profeffor durch vier Jahre (1824— 1828); er gewann durch das 
eingehende Studium der Geichichte eine vieljeitige Anschauung der Denkmäler 
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des Alterthbums nach den verichiedenen Beziehungen, in welchen dieſe zu dem 
Öffentlichen Leben ihrer Zeit ftehen und wurde durch die Nebentächer (Heraldik 
und Diplomatif) auf das Studium der hriftlichen Archäologie geführt. Bon 
%. 1828 widmete er fich ausschließlich der Adminiftration der kaiſ. Sammlungen, 
deren Director er 1840 wurde und bis zu feinem Tode blieb. In dieje Zeit 
fallen jeine bedeutendjten Arbeiten. Sie betreffen nicht jo jehr die rein wiſſen 
ichaftliche Seite der einschlägigen Fächer, als die Hebung und Zurichtung des 
litterariichen Stoffes den fie bieten. Durch mehrfache Flüchtung während der 
Hranzojenkriege und bedeutende Erwerbungen nach denjelben war die Ordnung 
der f. Sammlungen gejtört worden, ihre Weberficht erſchwert; auch haftete dem 
neu entjtandenen Antiken-Cabinet — einer Schöpfung des Kaiſers Franz II. — 
der Charakter einer Guriofitätenlammer noch jehr merfbar an. NM. ſetzte fich das 
Ziel, die Sammlungen in der Art des britiichen Mujeum zu einem einheitlichen, 
den Forderungen der neuen Zeit entiprechenden Inſtitute umzubilden, um das 
in ihnen enthaltene herrliche Material nicht blos für die Wiſſenſchaft jondern 
auch für Kunſt und Technik nußbar zu machen. Zugleich jollte das neue 
k. Muſeum in directe Verbindung mit einer von ihm und anderen hervorragenden 
Gelehrten (1838) angeregten, neu zu gründenden Akademie der Wiflenjchaften 
gefegt und überdies eine Gentralanjtalt des Neiches für Leitung von Ausgre- 
bungen, Unterfuchungen von runden und GErtheilung von Ausfünften im dieier 
Beziehung werden. Allein die Zeitverhältniffe waren feinen Ideen jehr ungünitig. 
Der Ichon 1833 vorgejchlagene Neubau der Mujeen fam nicht zu Stande 
ebenjotwenig zwei andere Programme, die er 1833 und 1842 vorlegte. Nach 
dem erjteren fjollten die weniger populären Sammlungen (Münzen, Gemmen x.) 
in der f. Burg verbleiben, die anderen, welche ein allgemeineres Intereſſe auch 
in technifcher und gewerblicher Beziehung erregten, (Bajen, Terracotten, Bronzen 
Sculpturen) ſammt den naturgeichichtlichen Sammlungen in dem Gebäude des 
unteren Belvederes vereinigt werden und täglich offen jtehen. Im zweiten Pro- 
gramme empfahl A. die Vereinigung aller Hoflammlungen in der Nähe der 
Burg (am Joſephsplatze) in der Art, daß die Hofbibliothef in den Mittelpunkt: 
fäme; der davon erwartete lebhafte wilienjchaftliche Verkehr der Fachmänner ſollte 
von jelbjt zur Entjtehung einer bis dahin nicht erreichten Akademie der Willen: 
ichaften führen. Da dieje Entwürfe nicht zur Ausführung kamen, führte A 
eine proviforiiche Neuauffteilung der Sammlungen (13542 —45) durch, melde 
die fleineren Alterthümer, nach jtofflichen Gruppen geordnet in der k. Burg 
beließ, die größeren, namentlich die bisher jehr ungünftig aufgeitellten Sculpturen, 
Inſchriften und ägyptiichen Altertyümer in zufammenhängenden Räumen des 
unteren Belverderes vereinigte; die Beichränftheit der letzteren, welchen e an 
abgejonderten Atelier mangelte,, verhinderte jedoch die gewünschte Ausnützung 
der Sammlungen für fünftleriiche und induftrielle Zwede in größerem Maßitabe 
gänzlich. In Beziehung auf das Fundweſen fehte A. wol eine Aenderung der 
alten Tyundgejege durch (1846), welche die Verjchleppung der Funde nicht ver: 
hindert und zudem die an der Anftalt wirkenden Kräfte von ihrer nächiten 
Aufgabe abgelenkt hatten; dagegen jcheiterte die Ausbildung des k. Gabinets zu 
einer Gentralanftalt für das Fundweien an dem MWiderjtreben der jchon beftehen- 
den oder eben damals gegründeten Provincial-Mufeen. — Nebenher richtete ſich 
jeine Thätigkeit auf jachgemäße Publicationen der Sammlungen. Außer ihren 
Heineren Bejchreibungen für das bejuchende Bublicum — den erften die über fie 
erichienen — jchrieb er einen ins einzelne gehenden lateinijchen Katalog der 
griechiſchen Münzjammlung (nahe 26000 St.), in fvelcher A. das von Neu: 
mann umgejtoßene Edhel’jche Syitem mit einigen wenigen Abänderungen wieder 
bergeftellt Hatte. Da fich aber von Seite der Buchhändler gegen die Drud- 
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(egung eines jo umfangreichen Werkes über einen gerade in jener Zeit wenig 
gebflegten Zweig der Archäologie Bedenken erhoben, veröffentlichte er einen 
Auszug unter dem Namen „Synopsis“ (1838), dem bald ein gleicher über die 
Sammlung der römischen Münzen folgte; ihre praftifche Einrichtung erntete den 
ungetheilten Beifall der Fachgenoſſen. Auch die anderen größeren und jehr 
wichtigen Arbeiten jener Zeit (röm. Militärdiplome, Niello-Antipendium ze.) 
bewegten ſich vorzüglih um Mittheilung noch unbenüßten und unbekannten 
Stoffes ſowol für die claſſiſche ala die chrijtliche Archäologie. Ein gleiches Ziel 
verfolgen die Prachtwerfe, welche A. nach Gründung der f. Akademie d. W. 
mit deren Unterftüßung über die Sameen des Alterthums, die antifen Gold» 
und Silberarbeiten, die Kinquecento-Gameen und Goldarbeiten von Benvenuto 
Gellini in den J. 1849—1858 herausgab. Durch unermiüdliche Beichäftigung 
mit den Alterthümern, namentlich mit Münzen eignete fich A. eine Kenntniß der— 
jelben, eine Gewandtheit und Sicherheit in ihrer Beſtimmung und in der Beur- 
theilung ihrer Echtheit an, welche ihn zu einer hochgeichäßten Autorität in 
diefem Fache machten. — Vom J. 1848 fcheinen zwar die Zeitverhältnifje der 
Durchführung feiner Entwürfe in ihrem urfprünglichem Umfange günftiger zu 
fein. A. ſelbſt aber ließ fie nun fallen, nachdem er 1849 den Neubau eines 
Muſeums abermals erfolglos angeregt hatte. Dazu bejtimmte ihn der Umſtand, 
daß mit dem politiichen Umſchwung, dem lebergang der . Monarchie von der 
abjoluten zur conftitutionellen Regierungsform, die Sonderung zwiſchen dem 
Eigenthum des Monarchen und dem des Staates jchärfer hervortrat. A. ließ 
das are Eigenthumsrecht des kaiſ. Haufes auf die Sammlungen nicht anfechten 
und würde doch bei einer Ausführung der in älterer Zeit entworfenen Pläne 
dieſes Recht manchem Präjudiz ausgejeßt haben, was er durchaus vermeiden 
wollte. Doch fand er die Genugthuung, daß gerade die neue Zeit ähnliche 
Inftitute, wie er fie vorlängjt mit dem neuen Muſeum in Verbindung angeregt 
hatte, als jelbftändige und darum freilich auch größer angelegte jtaatliche Ein- 
richtungen hervorrief (1847 die f. Akademie d. W., 1852 die Gentral-Gommil- 
fon für Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale, welche nothwendiger— 
weile aldbald das Fundweſen des Neiches in ihr Gebiet zug; 1863 das Mu— 
jeum für Kunft und Induſtrie), und daß bei dem Programme für die Stadt- 
erweiterung endlich auch der Neubau von Hofmuſeen definitiv beſchloſſen wurde. 
Gerade dadurch daß dieje Anſtalten zumeift unabhängig von Arneth's Entwürfen zu 
Stande famen, durch Anregungen von verichiedenen anderen Seiten, beweilt ihre 
Entſtehung wie richtig feine um fo viel früher concipirten Pläne die Bedürfnifie 
dev Zeit getroffen, und beftätigt die Fruchtbarkeit feiner Lieblingsidee von der 
möglichjten Steigerung der Wechjelwirtung zwiichen den Wiflenichaften und dem 
praftifchen Leben. — Die lebten Lebensjahre führten ihn twieder auf Reifen nach 
Paris, Yondon, Rom und Neapel, wo er Studien für feine größeren Publi- 
cationen machte. — Der liebenswürdige und hochgebildete Gelehrte war jeit 

1817 mit der k. k. Hofichaufpielerin Antonie Adamberger (ſ. d.) vermählt. 
Joſeph Ritter dv. Arneth, eine biogr. Skizze von Dr. Friedrich Kenner, 

als Manufeript gedrudt, Wien 1864. Kenner. 

Arnim: Ludwig Joahim dv. W., einer der freifinnigiten Anhänger der 
ja. romantischen Schule, geb. 26. Juni 1781 zu Berlin, 7 21. Jan. 1831. 
Er jtudirte in Halle und Göttingen Naturwiſſenſchaften und jchrieb jogar einige 
naturwiſſenſchaftliche Abhandlungen für Zeitichritten,; aber jchon früh überwogen 
in ihm die dichterifchen Neigungen. Beſonders an Goethe's und Herder's erſten 
Schriften hatte er feinen Sinn für das Urfprüngliche und Naturwüchfige der 
Vollspoeſie genährt; und diefe Richtung war e& befonders, welche ihn alsbald 
in die Reihen Tieck's und der beiden Schlegel führte. Reifen durch alle Theile 
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Deutichlands, durch die Schweiz und Oberitalien, durch Frankreich und England 
wurden von ihm unternommen, eigens um Woltölieder zu jammeln. Die Aus 
beute diefer Studien war die in den J. 1806—1808 von ihm im Verein mit 
feinem Freund Glemens Brentano in Heidelberg herausgegebene Bolfälieder 
jammlung „Des Knaben Wunderhorn”. Seit 1810 lebte er, mit Brentano's 
Schweiter Bettina verheirathet, abwechielnd in Berlin und auf jeinem Gute 
MWiepersdorf bei Dahme in der Marl. Aus diefer Zeit ſtammen feine zahl: 
reichen Dichtungen, die durchaus im Sinn der romantiſchen Schule gehalten fin). 
Die befanntejten diejev Dichtungen find die Romane „Armuth, Reichthum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolores“ (1810) und „Die Kronenmwächter” (1817), dai 
Schauspiel „Dalle und Yerufalem“ (1811), einige Eleinere Novellen, wie „Jiabella| 
von Aegypten“, „Kaifer Karls V. erite Jugendliebe“, und die unter dem Titel 
„Yandhausleben“ gefammelten Erzählungen. „Sämmtliche Werke“ 1839 — 185 
herausgegeben von Bettina unter der Aegide Wilhelm Grimm's. 

Das bleibendite Verdienſt hat fich Achim v. A. um die deutiche Litteratur 
durd) des Knaben Wunderhorn erworben. Diele Volksliederſammlung it zwar 
weit entfernt von den Anſprüchen, welche wir heutzutage an philologiiche Gr 
nauigfeit und urkundliche Treue zu jtellen gewohnt find; aber ſie ift von eine 
dichteriichen yeinfühligkeit, die für die geſammte deutiche Lyrik der Folgezeit die 
reichjten Früchte getragen hat. Die eigenen Dichtungen Arnim’s find zum größten 
Theil bereits dem jegigen Geichlecht völlig entiremdet. Sie find zwar anziehen) 
durch viele überaus feine und ächt dichteriich emprundene Einzelheiten, ja zuweile 
auch durch ergreitende Anſätze großen hiftoriichen Stile, aber ala Ganzes dod 
ebenjo wie die Dichtungen Teines Freundes und Schwagers Brentano und jeine 
Gattin Bettina phantaftifch forciert, verichwimmend formlos, ohne fejte Gom: 
pofition und Gharafierzeichnung, ja ohne einheitliche Grundideen ; fie find, um 
ein Gleichniß Goethe's zu gebrauchen, „wie ein Faß, das überall ausläuft, weil 
der Bötticher vergeflen hat, die Reifen feftzuichlagen.“ Nur einzelnen kleineren 
Novellen gelingt die volle künſtleriſche Durchbildung: „Fürft Ganzgott und 
Sänger Halbgott“ und „Der tolle Invalide auf dem Fort Ratonneau”, fin 
jogar undergleichliche Meiſterſtücke tiefiten Humor. Gleichwol ift A. eine der, 
liebenswürdigiten und wohlthuenditen Ericheinungen in den Wirrniſſen der deuticen 
Romantif. Gine innerlich gefaßte und vornehme Natur, Hat er fich nie im die 
romantischen Phantaftereien genialifirender Yibertinage oder fatholiftrender Fröm— 
melei verloren; was A. aus der Romantik gewonnen hatte, war, wie nament- 
lich „Die HKronenwächter” bezeugen, eine im jchönften Sinn ritterliche, tief patnie- 
tiiche Gefinnung. (Vgl. Goed. Grdr. III. ©. 37 ff.) Hettner 

Arnim-Boytzenburg: Adolf Heinrich Graf von A.=B., geb. 1803, +8. Jun. 
1868. Unter dem alteingeſeſſenen Adel der Mark Brandenburg ragt das Geiſchled 
der Arnim durch ausgedehnte Verbreitung in zahlreichen Zweigen, wie durch aus 
gezeichnete Dienjte hervor, welche jeit langen Zeiten die Mitglieder dem vor 
jener Mark aus fich bildenden Staatöwejen geleiftet. Grat Adolf Heinrich war | 
der Sohn des Grafen Friedrich Wilhelm Abraham, der ald Kammerherr un 
Gejandter dem preußiichen Staat Dienjte geleiftet. Der Großvater, Friedrid 
Wilhelm dv. A. auf Boygenburg, wurde als Friedrich Wilhelm II. die Guldigung 
empfangen, in den Grafenjtand und zum Oberjägermeijter erhoben und im Ro 
1786 zum geheimen Staat und Kriegsminiſter und Cheipräfidenten des Forſt— 
departements3 beim General-Directorium ernannt. 

Graf Adolf Heinrich wurde am 10. April 1803 zu Berlin, nicht, wie en 
zu lefen, auf dem Schloffe Boygenburg geboren. Im J. 1812 ſtarb der Vateı 
die Vormundichait iiber den jiebenjährigen Adolf Heinrich und den einzigen 
nur wenige Jahre älteren Bruder wurde dem Freiherrn von Stein angetrager 
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und don dieſem formell übernommen. Der große Staatsmann jedoch, mit den 
größten Angelegenheiten der Zeit in bewegter Thätigfeit beichäftigt, fonnte fich 
jeiner Miündel wenig annehmen. Ihatjächlic” wurde die VBormundfchait mit 
bingebender Sorgfalt durch den Kriegsrath Bandelow geführt. Die Mutter des 
jungen Grafen, eine geborene Reichsgräfin von Walmoden-Gimborn, hatte fich 
wieder vermählt und zwar nach Frankreich. Graf Adolf Heinrich hatte eine einſame 
Jugend. Gr bejuchte das Werderiche Gymnafium in Berlin und ftudirte dar- 
auf zu Göttingen und Berlin Jura und Staatswiflenichaften. Der junge Graf, 
dem bei der Theilung der väterlichen Güter mit dem älteren Bruder durch Loos 
das Majorat zugefallen, zeigte fich, als einer der reichiten jungen Männer des 
preußiichen Adels, unzugänglich für die Zeritreuungen und Genüſſe der Jugend. 
Mit ernjter Gonfequenz verfolgte er feinen Studienplan und überrafchte durch 
gediegene Fortſchritte und eindringende Auffaffung bald feine Lehrer. Gr legte 
die üblichen Staatsprüfungen für den Dienjt in der Verwaltung ab, ward 
Sandrath in der Udermarf, und 1833 mit 30 Jahren zum Regierungspräfidenten 
in Stralfund ernannt. Von bier aus wurde er im gleicher Eigenſchaft nad 
Aachen berufen, im J. 1837 zum Mitglied des Staatörathes erhoben und nad 
einer ganz kurzen Thätigkeit bei der Generalcommillion im Herbſt 1838 an die 
Spie der Regierung zu Merieburg geitellt.e Während der kirchlichen Streitig- 
feiten, welche im J. 1837 zum Ausbruch famen, hatte er am Rhein den Par: 
teien gegenüber eine tactvolle, zugleich überlegene und verjöhnliche Haltung 
gezeigt. Als er den Poften zu Merieburg antrat, galt es bereits für entichieden, 
dad ihm die hHöchiten Staatsämter zugedacht ſeien. Friedrich Wilhelm IV., 
faum zum Thron gelangt, ernannte ihn zum Oberpräfidenten von PBojen. Dem 
König fam es auf die Beichwichtigung der kirchlichen Wirren an, die in Poſen 
nationale waren. Er erwartete jebt von dem Grafen WM. unter weit ſchwie— 
rigeren Verhältniſſen das conciliatorische Geſchick, welches diejer in der Stellung 
zu Aachen bewährt hatte. Auch ſchien es zuerjt, als würde dem Grafen 
gelingen, den Erwartungen des Königs zu entiprechen. Der polnijche Adel und 
der Erzbiſchof jelbit gaben vor dem wiürdevollen Entgegentommen des neuen 
Oberpräfidenten eine Zeit lang ihre jtaatsfremde Haltung wenigitens äußerlich 
auf, Bald freilih mußte zu Tage treten, daß die Freundlichkeit und jchonende 
Norm des föniglichen Stellvertreter nicht die Bedeutung haben fonnte, den 
Hoffnungen der Polen auf nationale Selbitändigkeit innerhalb und vielleicht bald 
außerhalb des Staate8 zu entiprechen. Friedrich Wilhelm IV. aber erkannte, 
daß feinem Auftrag bis an die Grenzen der Möglichkeit genügt worden, und 
ttellte nach zwei Jahren den Grafen A. an die Spite des Minifteriums des 
Annern. 

Die wenigen Jahre, in welchen Graf Arnim diefen hohen Pojten beflei- 
dete (damals in der Blüthe des jugendlichen Mannesalters ftehend), find die 
bedeutungsvolliten in feinem Leben geworden und zugleich von einer Bedeutung 
hir den preußiichen Staat, welche allerdings exit eine ſpätere Geſchichtsbetrach— 
tung mit Klarheit überjehen wird. | 

Die zwei erjten Jahre der Regierung Friedrich Wilhelm IV., in welchen 
den König Erwartung, Hoffnung, jchmeichelnde Zudringlichkeit der beiten aber 
oft unklaren Abficht aus allen Kreiſen feines Volkes und weit über diejes hin- 
aus, aus ganz Deutjchland kommend, umgaben, waren vorüber. Es mußte ſich 
jeigen, was und wie viel von den mannigfaltigen Erwartungen der äußeren und 
inneren Politik, welche der König rege gemacht, er erfüllen wollte und exfüllen 
tonnte. Er jelbit Hatte den weiten Zwieipalt, welcher feine eigenen politifchen 
und geiftigen Jdeale von denen der Zeit trennte, die er zu lenken berufen war, 
diefer Zeit jo lange ala möglich verhehlt. Er hatte der Zeit und vielleicht aud) 
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fich jelbjt jo lange als möglich den Troſt zu behalten gejucht, es werde au 
dem Grunde herzlicher Liebe von Fürſt zu Wolf durch lenkſamen Gehorfam und 
durh den Schwung de Gemüthes , den der Fürft dem Wolfe mittheilte, über 
den Gegenjat Hinwegzulommen fein. Der König mußte fich jeht entjchließen, 
dem, was feine Perfon betraf, immerfort freundlich ehrerbietigen, aber doch, tros 
des bereit3 mehriach erklärten föniglichen Nein, ungeſtümen Drange der öffent: 
lichen Stimme auf Reformen im Sinne des politifchen Liberalismus der Zeit 
mit Strenge entgegenzutreten. Er that es, und jchien mit dem ihm eigenen 
Schwunge des Selbitgefühls fich in der Rolle des jtrengen Herrſchers eine Zeit 
lang wohl zu fühlen. Aber jein Herz jehnte fich auf die Dauer nach ganj 
anderen Erfolgen, und überdem ſagte er fich mit perjönlicher Ueberzeugung, dat 
die Fortjegung eines büreaufratifchen Abjolutismus, fogar mit ftrengerer Anipan- 


nung der Zügel als unter der vorigen Regierung, zwar den unmwahren Fyorde 


rungen der Epoche einigermaßen entgegentreten, den wahren aber unmöalid 
genügen könne. 


Wenn auch die Archive diefer Jahrzehnte der Geſchichtsforſchung noch 


nicht offen liegen, jo fann man doch jo viel erfennen, daß die dreijährige 


Minifterverwaltung des Grafen A., von 1842 bis 1845, nach außen bezeichnei 


durch zahlreihe Mapregeln der Repreifion, welche den Zwiejpalt des König— 
mit jeiner Zeit auf den Höhepunkt zu tragen jchienen, im Rathe des Königs 
ganz andere Ziele verfolgte. Zwiſchen dem phantafiereichen Geifte des Königs 
und der praftiichen, aber jedes großen Entichluffes nicht minder fähigen Einſicht 


des felten begabten Mannes an der Spihe der innern Verwaltung wurde mit | 
angejtrengten Bemühungen der Weg der Verfaflungsreform geſucht. Wir willen | 
aus authentiicher Quelle, daß Graf A. den vollitändigen Entwurf einer preu: | 


Biichen Verfaſſung ausarbeitete und dem König vorlegte. In den Entwur 
jelbjt haben wir feine Einficht erlangt. Doc glauben wir nach zuverläffige 
Mittheilung annehmen zu fünnen, daß ein Zweikammerſyſtem auf ähnlichen 
Grundlagen in Vorichlag gebracht war, wie die Herrencurie und die Gurie der 
drei Stände des nachherigen „Bereinigten Landtages“. Vielleicht waren gewifſ 
Erweiterungen des Wahlrechts bei der Ständecurie in Ausficht genommen. 


Aber nicht hier lag der Hauptgegenſatz der Anfichten zwiichen dem König und 
dem Minifter. Auch der letztere wollte feineswegs das, was man damals | 


unter einer conjtitutionellen oder einer Reprälentativverfaffung verjtand. Er 


wollte von der ſtändiſchen Grundlage für die Bildung der Staatäförper feine 


wegs abgehen, und er wollte nichts weniger, als ein Unterhaus, wie es de 
deutiche Xiberaliamus, ohne genaue Kenntniß der engliichen Verfaſſung, nad 
engliichem Muſter im Sinne trug. Graf A. würde den nachdrüdlichiten Wider: 
Ipruch eingelegt haben, hätte man der Yandesrepräfentation weitergehende Recht: 
einräumen wollen, als die der Zuftimmung zu neuen Geſetzen, neuen Steuer. 
neuen Anleihen 2c. Gr wollte nichts weiter, ala was der natürliche Anfang 
jeder gefunden Berfaffungsbildung ift, die Verbürgung des beftehenden Rechts: 
zuftandes durch das der Landesrepräfentation verliehene Necht, jeder Menderung 
des beitehenden Rechtszuſtandes die Zujtimmung zu gewähren oder zu verjagen. 
Da aber in einer von eigenem Lebensdrang erfüllten Zeit unmöglich anzunehmen 
war, daß NMenderungen des Nechtäzuftandes nur eine jelten eintretende Rotb- 
wendigfeit jein würden, jo verlangte der Minifter für die zu bildende Yandes- 
repräjentation die verfaffungsmäßig zugeficherte Periodicität der Berufung. Wit 
diefer Periodicität würde fich die lebhafte Bewegung des öffentlichen Geiftes 


auf die Zeiten concentrirt haben, wo in regelmäßigen Friſten die Landesver: 


tretung tagte, in der Zwilchenzeit aber fi) der Ruhe und der vorbereitenden 
Sammlung bingegeben haben. Aber zu dieſer Periodicität, zu diefer ficheren 


| 
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Adgrenzung der Rechte des Yandtags mochte fich der König nicht entjchließen. 
Er wollte Alles in der Hand behalten; er wollte jich erjt überzeugen, ob einer 
allgemeinen Yandesvertretung ohne Gefahr Tolche Rechte eingeräumt werden 
tönnten. Mit nie wanfender Selbftverläugnung hatte Graf A. drei Jahre hin- 
durch die immer höher jteigende Unpopularität einer blos vepreffiven Regierungs- 
weile getragen, und‘ den öffentlichen Groll für mehr als eine Mafregel auf fich 
genommen, die er nicht veranlaßt, von der er abgerathen hatte. Als er ſich 
aber überzeugte, daß diejen Weg, der endlich nur zum Unheil führen fonnte, 
zu verlaflen der Entichluß nicht eintreten würde, forderte er jeine Entlaffung 
und erhielt fie. ' 

Zwei Jahre jpäter gab der König das Patent vom 3. Feb. 1847. Ge - 
war der legte Moment vor einem unbeilfchweren Zerwürfniß, und die Gewährung 
war ungenügend, ungenügend namentlich durch die jehlende Periodicität für den 
Yandtag, während die einem vereinigten Ausschuß allerdings verliehene Perio- 
dieität ihrer am fich nicht ausreichenden Bedeutung durch die lange Frift von 
vier Jahren gänzlich) beraubt wurde. Die Hypothetiichen Fragen an die Ver— 
gangenheit find durch die Gewöhnung unferer Gejchichtsbetrachtung zur Zeit 
verpönt, obwol der ‘Fehler derielben vielleicht nicht immer genau erfannt wird. 
Wir glauben mit der Annahme nicht zu weit zu gehen, daß eine Verfaſſungs— 
reform, wie fie Graf A. beantragte, rechtzeitig durchgeführt, Preußen vor den 
Srichütterungen in Folge der franzöſiſchen Februarrevolution bewahrt und ihm 
die Früchte einer Umwandlung der deutjchen VBerhältniffe um jo ficherer gebracht 
haben würde. Diefe Annahme verläßt die Grenzen des Nichtigen nicht darin, 
dat fie vorausiegt, es hätte damals die Mittel zur Beherrichung des Kom— 
menden gegeben, und fie hätten gefunden werden fünnen. Jene Grenze würde 
erft überjchritten, wenn man behaupten wollte, die richtige Mafregel, dem 
König einmal abgewonnen, hätte von jelbit die Bedingungen der richtigen Durch: 
führung gefunden. 

Wir fommen zu dem J. 1848, und damit zu einem Theil der amtlichen 
Yaufbahn des Grafen A., der in jeinem Zuſammenhang für die Deffentlichkeit 
undurchfichtig bleibend, jehr widerjprechende und jehr irrige Urtheile hervor: 
gerufen hat. Der König, von dem Grade der Bewegung der Geifter auch in 
Preußen während der Märztage fichtlich überraicht und doch die Höhe deflelben 
noch nicht ermefjend, entwarf am 17. März jenes Patent, welches am 18. März 
erichien, von dem leßteren Tage datirt, und unter dem Namen deſſelben hiſtoriſch 
geworden iſt. Bei der Entwerfung war noch das Miniſterium Bodelichwingh 
‚m Amt, aber als der König das Patent Herrn von Bodelihwingh vorlegte, 

erflärte der letztere, jeinerjeits die Gejchätte auf den darin vorgezeichneten Weg 
nicht leiten zu können. Der König wollte anfangs den Tyinanzminijter 
v. Alvenäleben an die Spite des Minijteriums stellen; als diejer ablehnte, 
ſandte der König zum Grafen A. Am Vormittag des 18. März erichien der 
Graf vor dem König auf dem Schlofje, erhielt den Antrag, und bat fich einen Tag 
Bedenkzeit aus. Er konnte nicht andere. Wie hätte er der unerwartetjten, ſchwerſten 
Yage ohne einen Plan entgegentreten jollen, der die Möglichkeit zeigte, der Yage Herr 
ju werden! Der Plan mußte erit gefunden werden, wer hätte in der allgemeinen 
leberrafchung einen folchen bereit gehabt? — Das Patent vom 18. März wirkte in 
den eriten Momenten beruhigend, der jehr allgemeine Charakter der Ber: 
Iprechungen erregte aber bald wieder Mißtrauen. 63 fam zu unruhigem An— 
drängen der Maſſen gegen das Schloß, zur Zurüddrängung durch die Truppen, 
wobei jene zwei Schüffe aus zufällig entladenen Gewehren fielen, welche der 
Vorwand zur Errichtung der Barrifaden wurden. Die Truppen drangen darauf 
fegreich vor, bis die Nacht dem Kampfe Einhalt that. Es iſt fein Zweifel, 
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daß bei Wiederaufnahme des Kampfes am andern Tage der Aufruhr nieder: 
geichlagen worden wäre. Der König aber, jchmerzlich bewegt und von einigen 
Seiten beitürmt, entwarf in der Nacht jene Anſprache, worin er die Berliner 
aufforderte, die Barrifaden wegzuräumen, dann jollten, darauf gab der König 
fein Wort, „alle Straßen und Pläbe jogleih von. den Truppen geräumt und 
die militärische Belegung nur auf die nothwendigen Gebäude des Schlofies, 
de Zeughauſes und weniger anderer, und auch da nur auf kurze Zeit beſchränkt 
werden.“ Als Graf A. am Vormittag des 19. März, um den inzwiſchen 
gefaßten Entſchluß der Annahme des Miniſteriums anzukündigen, auf dem Schloß 
erſchien, fand er daſelbſt eine Deputation, welche auf Grund der am Morgen 
veröffentlichten Anſprache den König bat, die Truppen zurückzuziehen, bevor 
noch die Barrikaden hinweggeräumt ſeien, weil letzteres den Abmarſch der Truppen 
zu ſehr verzögern und damit die Gefahr neuer Zuſammenſtöße herbeiführen 
würde. Graf A. deutete dem anweſenden Miniſter v. Bodelſchwingh an, daß 
er den König in Geſchäften zu ſprechen wünſche, und die beiden Staatsmänner 
folgten dem König in ſein Cabinet. Von hier aus überbrachte der Miniſter 
vd. Bodelſchwingh der noch anweſenden Deputation den Befehl des Königs, die 
Truppen von den Straßen und Pläten zurüdzuziehen in der Erwartung, daß 
die Einwohnerichait zur Ordnung zurüdtehren und die Barritaden weggeräumt 
würden. Die bisherige Forderung des Königs, daß dor dem Rückzug der 
Truppen die Barrifaden weggeräumt und die Ordnung bergejtellt jein müſſe 
wurde alſo nicht mehr aufrecht erhalten. Der zum Befehlshaber der Truppen 
in Berlin ernannte General v. Prittwih jeßte dem Minifter von Bodelichwingb 
die militärischen Folgen diefer Maßregel ſofort mit Nachdrud auseinander, wo— 
gegen der Minifter fich auf den königlichen Befehl berief. 

Stat N. hatte, wie aus der biäherigen Erzählung bereits erhellt, feirien 
Antheil an der in der Naht vom 18. zum 19. März entworfenen Anſprache 
des Königs an die Berliner, worin der Rüdzug der Truppen „von allen Straßen 
und Pläben” nach Wegräumung der Barrifaden zugejagt, worin aljo bereits 
freiwillig und entichieden Abftand genommen war don der jotortigen Räumung 
und von der volljtändigen Niederwerfung des Aufruhrs. Graf A. hat auch nicht 
dazu beigetragen, daß der Beiehl zum Rückzug der Truppen am Vormittag des 
19. März extheilt wurde, ohne daß die anfangs gejtellte Bedingung der Weg— 
räumung der Barrifaden erfüllt war. Yu einer Schritt: „Bemerkungen des 
Grafen Arnim-Boytzenburg zu der Schrift: Die Berliner Märztage dom mili— 
tärifchen Standpunkte aus geichildert“, die im October 1850 veröffentlicht 
wurde, erklärte der Graf, daß er bei jener. Unterredung mit dem König in des 
leßteren Arbeitscabinet im Beifein des Minifters von Bodelichwingh am Por: 
mittag des 19. März zu dem König nur bon der Bildung und den Wtaßregeln 
des neuen Minifteriums gefprochen habe. Die Berathung der militäriichen Maß— 
regeln des Augenblids habe er dem König und dem noch in amtlicher Thätig— 
feit ftehenden Miniſter überlaffen. Doch Habe er nicht jeine Zuftimmung zu 
dem Beichluß verhehlt, für den Rückzug der Truppen, wenn derjelbe einmal 
angeordnet werden und der Angriff filtirt werden jollte, die vorherige Weg: 
räumung der Barriladen nicht zur Bedingung zu machen. Graf A. hatte aber 
geglaubt, es jei bei dem Rüdzug eine Goncentration entweder ſämmtlicher in 
der Stadt befindlichen Truppen oder doch eines völlig ausreichenden Theiles der: 
jelden um das Schloß und die wichtigſten Staatögebäude auf einige Zat 
beichlofien. Der Befehlshaber hatte indeſſen eine ſolche Concentration im vor- 
aus Für unmöglich erklärt, und führte den Nücdzugsbeiehl jo aus, daß am 
Nachmittag des 19. März die Truppen zerftreut waren und großentheils 
die Stadt verlaffen Hatten. Als Graf A., nachdem er am Mittag des 
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19. März die Ernennung zum erjten Minifter empfangen, aus dem Gabinet des 
Königs trat, jah er das Schloß von Truppen beinahe verlaffen und dagegen, 
wie er fich in der oben genannten Schrift ausdrüdt, „den Feind bereits im 
Sclofje”“. Auf die Frage an den Befehlshaber nad) dem Berbleib der Truppen, 
erhielt er die vollkommene Bejtätigung defjen, was feine Augen ihn lehrten. Er 
erzählt von dem Gindrud diefer Wahrnehmung ſelbſt: „es war der einzige 
Augenblid in den ganzen fchweren Tagen, in dem ich nahe daran war, die 
Faſſung zu verlieren“. Sicherlich hätte er unter diefen Umftänden das Recht 
gehabt, den Auftrag zur Leitung der Staatsgejchäfte dem König zurüdzugeben 
in einem Augenblick, wo diejfe Leitung, und jogar die Perfon des Königs felbit 
ihußlos dem Belieben einer aufrührerifchen, geichlagenen, aber in Folge der 
Aufhebung des Kampfes nicht befiegten Menge preisgegeben war. Unmittelbar 
nach der Zerjtreuung der Truppen wurde dem König der Rath gegeben, mit 
der königlichen Familie unter dem Schuß der fleinen Schloßbefagung die Stadt 
zu verlaflen. Grat W. konnte in diefer Maßregel, jo ausgeführt, nichts jehen 
als eine Flucht, und widerrieth fie. Aber er jah fich num in der, wie man 
wol jagen darf, Jchredlichen Lage, inmitten einer Revolution, welcher durch 
unbegreifliche Mißverjtändniffe der Sieg zu Theil geworden war, den Staat zu 
leiten und den König zu ſchützen ohne Schußgmittel. Ihm lag ob, die Revolus 
tion nicht zu reizen, um nicht den König der höchiten Gefahr auszufegen, aber 
ihr auch nicht mehr nachzugeben, als die Sicherheit des Staat? erlaubte. Nur 
yehn Tage lang jollte ex diefem Werke dienen. Zu feiner Durchführung achtete 
er den Gintritt noch mehrerer angejehenen Häupter der liberalen Oppofition 
des vereinigten Landtags in das Miniiterium für unerläßlid. Der Eintritt 
wurde don Seiten jener Staatsmänner, namentlic) von Seiten Camphauſen's 
verſagt. Sie wollten die Laſt der jet der Staatäleitung zufallenden Aufgabe 
nicht mit dem Miniſter theilen, auf deſſen Namen ein jo großer Theil der Un- 
popularität des Regierungsiyitems der unmittelbar vorangehenden Zeit ruhte. 
Graf A., dem jein Gewiflen jagte, mit welchem Recht die Schuld der früheren 
Politik ihm beigemeflien wurde, konnte in der Gelbjtverleugnung, mit der er 
früher die fFehler Anderer auf fich genommen, jet den Lohn der Befreiung von 
einer unlösbaren Aufgabe finden, der aus freien Stüden fich zu entziehen fein 
Plichtgefühl nicht geitattet hätte. Sein Bemühen war jet nur noch, den 
Zufammentritt des vereinigten Landtags zu fichern, damit der Boden der Xe- 
galität Für die unauffchiebbare Staatsreform nicht verloren gehe, und die Bil- 
dung eines haltbaren Minifteriums abzuwarten, damit die Leitung der Geſchäfte 
in der. fchwierigiten Zeit feinen Augenblik verwaiit daitehe. Am 29. März 
war dad Minifterium Camphauſen gebildet, Graf U. trat zurüd, doch hatte er 
in den zehn Tagen diefer Minijterverwaltung. einen für die jpätere Entwidlung 
tolgereichen Act angerathen, gegen deſſen nachherige Ausdeutung er fich im 
December 1848 in einer eigenen Schrift verwahrte. Es find dies die foge- 
nannten Verheißungen vom 22. März. In diefer Zeit erichienen aus allen 
Theilen de3 Landes dor dem König Deputationen, welche eine Erläuterung und 
genauere Beitimmung der Verheißungen des Patente vom 18. März erbaten. 
In einem Beicheid, welchen er einer Deputation der Städte Breslau und Liegnitz 
ichriftlich unter dem Datum des 22. März und mit der Gegenzeichnung 
des ganzen damaligen Minifteriums, den Grafen N. an der Spite, erteilte, 
gab der König dieſe genaueren Bejtimmungen. Im Gingang des Beicheides 
erwähnte der König, daß er eine conititutionelle Verfaflung auf den breiteſten 
Grundlagen verheißen habe, daß er demgemäß dem vereinigten Yandtag ein 
volksthümliches Wahlgeſetz vorzulegen beabfichtige, geeignet eine auf Urwahlen 
gegründete, alle Intereſſen des Volkes ohne Unterichied der religiöjfen Glaubens— 
36 * 
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bekenntniſſe umfaſſende Vertretung herbeizuführen. Hier erſcheinen alſo zum 
erſten Mal in einem amtlichen Aktenſtück die „breiteſten Grundlagen“ und die 
„Urmwahlen“ deren Einführung in das preußiſche Staatsleben dem Grafen A. 
von einzelnen Seiten zum jchweren Vorwurf gemacht worden ijt. Derjelbe Hat 
jedoch in der zuletzt genannten Schritt mit einer jeden Zweifel aufhebenden 
Beweisführung diefe Ausdrüde jo erläutert, daß durch den Sinn derfelben weder 
das Zweikammerſyſtem ausgeſchloſſen, noch Tür die zweite oder Wahlfammer 
eine andere Bildung beabfichtigt war, als mittelit eines, zwar alle Wolkätheile 
heranziehenden, aber doch jeden Theil nur mit einem nach Berhältnig des Ge 
wichtes feiner Intereſſen ausjtattenden Wahlrehtes. Die bejonderen Reform: 
geiege, welche der auf dieje Weile zu bildenden neuen Volfsvertretung vorgelegt 
werden jollten, wurden nur dem Gegenjtand, aber nicht der Ausführung nad, 
in jenem Bejcheid bezeichnet. Bedenklich war allein das am Schluß gegeben. 
Veriprechen, das jtehende Heer auf die Verfaifung vereidigen zu laffen. Mit 
männlichem Freimuth Hat Graf A. in einer Schrift vom Auguſt 1849 dieſes 
Veriprechen als einen Fehler anerkannt, zugleich aber den Fehler in einer Weile 
gut gemacht, auf die wir noch zu fprechen kommen. In jenen Märztagen 
wurde ein Wort aus Arnim’ Munde umbergetragen, das zu vielen Angriffen 
benußt worden ijt: Man müſſe der Bewegung immer um einen Schritt voraus bleiben. 
Arnim’: Meinung war: Der Staatölenker muß das Nothiwendige thun, bevor es 
fih aufdrängt. Die Spottjucht und Mißgunſt jener Tage entnahm den Einn, 
daß man alle Yaunen und Ertvavaganzen einer ungezügelten Bewegung zuvor: 
fommend erfüllen müſſe. 

Zwei Minifterlaufbahnen in zwei gleich denkwürdigen Epochen lagen Hinter 
dem Staatsmann, der diefen Poften nach wenigen Monaten zum dritten Mal 
und zwar zum dritten Mal in dem Moment einer Krifis des Staatälebens 
angetragen erhielt. Diesmal wurde der Pojten von ihm abgelehnt, den er 
tortan auch nicht wieder eingenommen bat. Er wußte, daß eine Behandlung 
der Staatsangelegenheiten, wie fie nach jeiner Ueberzeugung allein zum Heil führen 
fonnte, unter den gegebenen Bedingungen nicht zu erreichen war. Darum Tehnte 
er ab, entichloffen dem Patriotiamus jedes nüßliche Opfer zu bringen, dem Ehr— 
geiz feines, 

Graf A. Hatte ein Mandat zur Nationalverfammlung in Frankfurt a. M. 
erhalten und angenommen. Bald nad der Wahl des Neichäverweiers legte er 
da3 Mandat nieder und vechtfertigte diefen Schritt durch eine Schrift, die im 
Augujt 1848 unter dem Titel: „Die deutiche Gentral-Gewalt und Preußen” 
erſchien. Graf A. ging darin von der Unmöglichkeit aus, daß Preußen als 
nur gehorchendes Glied in irgend ein deutjches Neich eintrete. Die Ausführung 
war fo jtaatemännifch und Har, daß fie jeden Wideripruch verbot, voraus 
geleßt, daß die mit der damals proviforisch errichteten Reichsgewalt formell 
gegebenen Rechtsverhältniſſe buchjtäblich befolgt werden ſollten. Es blieb jedoch 
für den jtaatsmännifchen preußiichen Patrioten immerhin ein anderer Standpumtt 
möglid. Es war geitattet, darauf zu rechnen, daß die prodiforifche Gentral: 
gewalt in Frankfurt, wie unumfchränft immer ihr formellee Mandat lautete, 
thatfächlich keinen ernſthaften Schritt ohne Einverjtändniß mit Preußen werde 
thun fönnen noch wollen. Es war einem folchen Batrioten ferner ſchon damala 
ermöglicht, vorauszujehen, daß in Frankfurt entweder gar feine Verfaſſung zu 
Stande kommen werde oder eine Jolche, welche Preußen den erjten Pat in 
Deutichland einräumte Wir ftoßen hier auf dag Grundelement in dem Cha— 
rafter des Staatömannes, deifen Laufbahn wir jchildern. Seine Methode, die 
politiichen Angelegenheiten aufzufaffen und zu behandeln, war nicht diejenige, 
welhe man die dymamifchepragmatiiche nennen kann. Wer diefer Methode 
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Meiſter iſt, der läßt den Dingen oftmals ihren Schein, aber er weiß, 
ohne dem Schein eher als nöthig zu widerſprechen, die Mittel zu finden, 
die Wirkung der Dinge auf die Sphäre ihrer Kraft einzuſchränken. Eine 
ſolche Methode lag nicht in Arnim’s Geiſt. Cr war für fie zu vornehm und 
zu schlicht, zu ſtolz und zu vein, zu juritiich geformt und geichult in jeinem 
Urtheil, und wenn wir Alles jagen wollen, vielleicht zu unbeweglih. Ihm mußten 
die Dinge das bekennen, was fie bedeuteten, das fcheinen, was fie waren. Auf 
Wahrheit, Offenheit, auf jtrenge Gewiſſenhaftigkeit in der Beiolgung aller ange: 
nommenen und vechtöbejtändigen Schranfen war das lebendige Staatöwejen 
gegründet, wie er e8 im Sinne trug: ein Ideal, das als dauerhaites Ziel am 
Ende der glüdlichen Entwidelungen liegt, aber während der Entwidelungstämpfe 
nicht inne zu balten iit. 

Von Frankfurt zurücdgetehrt, fand Graf A. in der Heimath den grund: 
befigenden Adel Preußens, dem er als eine® der bedeutendjten Glieder ange: 
hörte, in feinen Rechten bedroht. Der damaligen, preußiichen Nationalver: 
jammlung lagen Pläne vor, welche dem adeligen Grundbefit die mit ihm ver- 
bundenen Realrechte ohne Entichädigung entziehen wollten. Das war eine 
Ungerechtigkeit, die nicht zum Vollzug kommen durfte und nicht dazu gelommen 
it. Zu ihrer Abwehr trat in Berlin ein großer Theil des grundbefißenden 
Adels zulammen, das ſogenannte Junkerparlament, in deilen Berathungen der 
Graf die feiner Perfönlichkeit entiprechende Stelle einnahm. 

Als die Rüdkehr aus der Anarchie zum geordneten Staat in Preußen fich 
im November 1848 vollzogen hatte, wurde Graf A. in die auf Grund der am 
5. Dec. verliehenen Verfaſſung berufene zweite Kammer gewählt. Er war bier 
einer der Führer der Rechten gegenüber der demokratiſchen Yınken, welche die 
nur um weniges fleinere Hälfte der Kammer ausmachte. Nach Auflöfung 
diefer Kammer im April 1849 gehörte Grat N. wiederum der auf Grund 
des octropirten Wahlgejeges vom Mai deijelben Jahres gewählten zweiten Kam: 
mer an. In der Bekleidung diefes Mandates hat er jehr weſentlich beige: 
tragen, daß die Revilion der Decemberverfailung, welche die Aufgabe’ der dama— 
ligen Kammern war, zu einem erfolgreichen Ende gebracht und die Möglichkeit 
erreicht wurde, den König zur definitiven Sanction und Beichwörung der revis 
dirten Verfaſſung zu beftimmen. Hervorzuheben ilt in dieſer Beziehung die 
Verwandlung der erjten Kammer, welche nach der Decemberverfaflung eine Wahl: 
fammer nur mit anderem Wahlmodus als die zweite war, in eine Pairskammer. 
Diefe Pairstanımer war indeß noch nicht das jpätere Herrenhaus, welches erit 
entjtand, als durch eine neue Verfaflungsänderung im Mai 1853 die Bildung 
der eriten Stammer aus erblichen und Lebenslänglichen Mitgliedern in die freie 
Anordnung des Königs geitellt wurde. Am wichtigiten war aber die Aufnahme 
der Beitimmung, daß eine Vereidigung des Heeres auf die Verfaſſung nicht jtatt: 
finden ſolle. Wie oben erwähnt, hatte die Zufage diefer Vereidigung fich unter 
den Fföniglichen Verheißungen vom 22. März 1548 befunden. In einer Schrift 
„Weber die Vereidigung des Heeres auf die Verfaſſung“, die Graf A. im Auguft 
1849 veröffentlichte, bezeichnete er jene Zulage als einen Fehler, nahm die 
unter den jchwerjten Umſtänden gegebene Ertheilung derjelben auf fich und legte 
die Nothwendigkeit, den König durch einen Beichluß der Kammern der Erfüllung 
jener Zulage zu überheben, To einleuchtend dar, daß die Kleine Schrift tür die 
Beurtheilung diefer Frage auch in künftigen Zeiten an verschiedenen Orten und 
unter verfchiedenen Umſtänden ein claffiicher Führer bleiben wird. 

Seit der Bildung des Herrenhaufes hat der Graf diefer Körperſchaft bis 
zum Lebensende angehört. Seine Stellung blieb von nun an die eines An— 
waltes des großen Grundbefites gegen ungerechte, Bedeutung und Werth deflelben 
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für den Staat verfennende Beeinträchtigung. Niemals aber konnten jeine Be 
itrebungen auch nur in den Verdacht gerathen, auf die Bevorzugung eines 
Standes durch die Zurüdjeßung aller übrigen gerichtet zu jein. Er wollte die 
Freiheit aller Stände in geordneten, aber auch unantaftbar ſchützenden Echranten. 
Gr wollte die freie Bewegung des Ganzen auf geordneter Bahn der Theile und 
wollte fie nicht blos in der Theorie, jondern wie es jeinem ganzen lauteren 
Weſen entiprach, ohne Aufichub, im Leben. Er unterjchied fich darin weſentlich 
von Stahl, der einer ähnlichen Theorie huldigte, aber jede Willkür des Regierungs- 
ſyſtems unermüdlich beichönigte. 

Graf U. war ducchdrungen von der größten aller Wahrheiten auf dem 
Gebiete des inneren Staatälebend, daß die Nechte jedes Standes den Pflichten 
entiprechend bleiben müſſen, als deren Folge fie nur entftehen durften. In der 
Schrift über die Verheifungen vom 22. März und in mancher parlamentariichen 
Rede blidt dieſe Einficht durch, die zugleich ein Bedürfniß jeines Charakters war. 
Ob er die Gonjequenzen derjelben nicht nur für da8 Verhalten der Einzelnen, 
ſondern für die ftaatsrechtlichen Gejtaltungen der Gegenwart jtets richtig erfannt, 
mag fich bejtreiten laſſen. Vielleicht hätte er dann der Ausgleichung der Grund: 
fteuer durch das Minifterium Patow im %. 1860 nicht wideriprechen dürfen. 

Sein letztes öffentliches Hervortreten war die Anregung einer Petition für 
die Verbindung der von Dänemark eroberten Elbherzogthümer mit der preußischen 
Krone. 

Graf A., gleich ausgezeichnet durch hohe Geburt und glänzende ebene: 
verhältniffe, durch geiftiges Talent und gewiſſenhaften Charakter, durchmaß eine 
Laufbahn, wie fie diefen Vorzügen entſprach. Inder auf ihr begegnete ihm nicht 
der Siegespreis des äußeren Erfolgs. In Zeiten aber, die man unmögliche 
nennen möchte, weil ihnen alle Bedingungen des Gelingens fehlen, das Noth— 
wendige gewiflenhaft unternehmen, ift nicht minder ein großes Beiſpiel, deſſen 
die Völker bedürfen. Ein Volk, welches in den ſchwerer Momenten solche 
Männer entbehren muß, it dem Chaos verfallen. Das preußiiche und das 
deutiche Vaterland dürfen fich glücklich jchäßgen, wenn in dem preußiichen Model 
fich immer Männer finden, die in glänzenden XLebensbedingungen fich den Weis- 
heitsipruch des großen Dichters zur Rihtichnur nehmen: „Was Du ererbt von 
deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu befißen;“ die nach Erfüllung der pein- 
lichiten Pflicht die Verkennung ſchweigend tragen, um nicht den Staat und jein 
Anjehen zu beeinträchtigen. Gonjtantin Rößler. 

dv. Arnim: Albrecht Heinrich dv. A., zweiter Sohn des udermärkiichen 
Yandraths. Abraham Friedrich v. A., auf Hröchlendorff und Woddow, aus einer 
Seitenlinie des Neu-Boytzenburger Haufes der dv. Arnim’fchen Familie, 7. Nov. 1744 
geboren, erbte das Gut Woddow. Er jchrieb ein mehrbändiges Werk über Ber: 
brechen und Strafen, wurde fönigl. preußifcher Geheimrath, Domdechant zu 
Brandenburg, Director der kurmärkiſchen Landſchaft, ſodann 1798 Yuftigminifter, 
und jtarb unvermählt am 25. Oct. 1805 zu KHlodow in der Udfermarf. 

v. A.-G. 

v. Arnim: Friedrich Wilhelm v. A. königl. preußiſcher Kriegsminiſter, 
ward 31. Dec. 1739 zu Berlin geboren, bezog 1759 die Univerſität Göttingen, 
1763 Rath am Kammergericht, 1764 Rath und Aſſeſſor bei dem udermärkiichen 
DObergericht. Er vermählt fich 1764 mit Freda Antoinette, Baroneſſe von Gramm, 
wird 1769 geheimer Juftizrath, Director des erwähnten Obergerichts und des 
Rupillencollegiums. 1776 Wicedirector bei der furmärkiichen Landſchaft, legt er 
1780 fein Amt beim bergericht nieder. 1786 von Friedrich Wilhelm II. ın 
den Grafenjtand erhoben, wird er noch in demfelben Jahre „Wirklicher Geheimer 
Etats-, Kriegs- und dirigivender Minifter und Vicepräfident des Generaldirectorii“ 
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Als Cheipräfident des Forjtdepartements und Oberjägermeifter trug er nicht un— 
weientlich zur Hebung des Forſtweſens in Preußen bei, welches er zuerſt für das 
ganze Land in einer Hand vereinigte, und hierbei der Yandescultur, namentlich 
aber der Hebung der Landwirthichaft, nicht unerhebliche Dienste leiftete. Kränk— 
lichfeitshalber nahm er 1798 feinen Abjchied und FT 21. Januar 1801. 
Großmann. 

v. Arnim: Friedrich Wilhelm Karl v. A., geb. in Preuß.-Minden 
21. Aug. 1786, T zu Gerswalde 3. Mai 1852: zweiter Sohn des Regierungs- 
Präſidenten Karl Yudolph Bernhard v. A. auf Geröwalde in der Udermarf, 
dem jet älteften Stammgute in der Arnim’schen Familie, das 1437 in den Befit 
der Arnim’3 gelommen ift. Aus dem Haufe Gerswalde jtammen die alte und junge 
Boytzenburger Yinie; jene 1648 ausgeftorben mit Karl Xudwig, dem Neffen des Feld— 
marjchalls Hans Georg (j. d.). Friedrich v. A. befuchte das Joachimsthalſche Gym— 
nafium in Berlin, jtudirte Jura und Gameralia in Halle, mußte dann ala weitphä- 
licher Unterthan in weſtphäliſche Dienfte treten, ging in diplomatischen Sendungen 
nah Paris und Petersburg, wo er als Legationsjecretär bis 1811 blieb, wurde 
ipäter preußiicher Officier und Mdjutant des Generals von Thielemann, und fam 
mit demjelben nach Paris und Nantes. Nach) dem Frieden ing udermärkijche Kreis— 
directorium gewählt, wurde er darauf Yandrath des Templiner Kreiſes, welchen 
er während 12 Jahren jo vortrefflich verwaltete, daß die Regierung ihn 1831 
ala PolizeisPräfidenten nach Berlin berief. Seine energifche, durchaus gerade 
und im beiten Sinne volfsthümliche Thätigkeit, verbunden mit getwinnenditer 
Freundlichkeit machte ihn bei der Bürgerichaft jehr beliebt, wurde indeſſen nicht 
nur durch Rathlofigkeit dritter beim erſten Erſcheinen der Cholera in Berlin jehr 
erichwert, Tondern auch von hochitehenden Perfonen, welche ihren Einfluß für 
jelbjtjüchtige Zwede mißbrauchen wollten, durchkreuzt. Da es ihm nicht gelang, 
die Befugniß zum Jmmediat-Bortrage an den König zu erreichen, jo gab er 
jeine Entlafjung. Perſönliche Genugthuung wurde ihm durch ein Allerhöchites 
Sabinetsichreiben vom 2. Januar 1832, und auch jonft von vielen Seiten, 
Troß mancher Bitten blieb er bei jeinem Beichluß, den Staatsdienjt zu ver- 
laffen, wies auch jpäter alle Aufforderungen, in das ‚Öffentliche Yeben wieder ein— 
jutreten, von ſich ab. Er lebte jeitdem in jegensreicher Wirkſamkeit auf Gers— 
walde. Aus zwei Ehen mehrere Kinder hinterlaffend, hatte er nur einen Sohn 
eriter Ehe als Nachfolger im Grundbefiß. vd. Arnim: Geröwalde. 

v. Arnim: Georg Dietloff v. A., königl. preußiicher Staatsminifter, 
geb. 18. September 1679 auf dem Haufe Nechlen in der Udermarf, T 20. Dt. 
1753. Er bezog noch nicht 9 Jahre alt 1688 die Univerfität Königsberg, ver: 
ließ fie bald wieder, um fie (1694— 1699) mit Halle zu vertaufchen. Ex durch: 
teilte hierauf Deutichland, Holland, Frankreich und Italien und trat 1703 ala 
Kammerjunfer in den preußiichen Hofdienjt und zugleich in die Armee, in welcher 
er 1704 bei Höchftädt mitfocht und verwundet wurde. 1705 vermählte er fich 
mit der Gräfin Dorothea Sabina von Schlieben, wurde 1706 Yandvogt der 
Udermart und Obet-Heroldörath. 1712 geheimer Juſtizrath; 1738 Präfident 
des Tribunals und des ravensbergiſchen Appellationsgerichtes zu Berlin, Lehns— 
director, wirklicher geheimer Rath und Staats» und Kriegsminiſter, erhält 1743 
das ſchleſiſche Juftizdepartement, kann fich mit den von Gocceji veranlaßten und 
don Friedrich 11. gut geheißenen Juſtizreformen als zu gewaltfam die alte Ord— 
nung umftoßend nicht befreunden und nimmt daher 1748 feinen Abjchied. Er 
wird 1749 Director der furmärfifchen Landſchaft und erhält für feine mannig- 
achen Verdienfte den Orden vom Schwarzen Mdler. Auf perjfönlichen Wunſch 
des Königs tritt er in demjelben Jahre als „dirigivender Minifter und Vice— 
Präfident des General-Directorii“ von neuem in den Staatädienft, wird General- 
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Poſtmeiſter, Obercurator bei den NRealichulen in Berlin ꝛc. Als warmer Ver: 
ehrer der Wiſſenſchaften war er ein Förderer der von Yeibniz gejtifteten Akademie 
der Willenichaften in Berlin und erwarb fich durch Herbeiziehung von Golonijten 
in die noch feit dem 30jährigen Kriege und neuerdings durch die Veſt verödeten 
Dörfer und durch Hebung der Landwirthichaft nicht unerhebliche Verdienſte um 
die Yandescultur. 
Kicchner, Das Schloß Boybenburg und jeine Befiter. Berlin 1860. 
Sroßmann. 

v. Arnim: Sans Georg d. Arnim-Boytzenburg, ala Feldherr umd 
Staatdmann in dev Zeit des 30jährigen Krieges unbeftritten von nicht geringer 
Bedeutung, als angeblicher Vertreter der ſchwankenden Politik jeines Kriegäherrn, 
des Kurfüriten Johann Georg I. von Sachſen, von den Defterreichern und 
Schweden oft verläumdet, erfcheint nach neueren vbjectiven Forſchungen als ein 
jeinem deutjchen VBaterlande und der proteftantifchen Kirche treu ergebener Staats— 
mann, deſſen veritändige Anfichten bei den damaligen VBerhältniffen neben der 
Unfähigkeit des ſchwachen Kurfüriten nicht zur Geltung kommen fonnten. Geb. 
1581, jeit 1611 der Erbe der jehr verichuldeten Güter jeines Vaters, des Bran- 
denburger Oberhofmarſchalls Berndt von Arnim, diente ev 1613—1617 dem 
König Guftav Adolf ala Oberſt im ruſſiſchen Kriege und in diplomatilchen Ge 
ichäften, dann dem polnischen König Sigisinund III. im Kriege gegen die Türten 
und trat troß jeiner bei aller Toleranz entichieden proteftantijchen Gefinnung, 
welche er bis an ſein Yebensende in jeinen oft jalbungsvollen Reden, biblic 
gefärbten Gutachten und ſogen. zahlreichen theologischen Schritten fund gab, 
1626 als Oberſt in kaiſerliche Hriegsdienfte, in denen ex durch umfichtige Unter: 
ſtützung der Wiedereroberung Schlefiens und durch die Belegung Medlenburgs 
und Pommerns Wallenjtein’s bejonderes Vertrauen gewann, zum Feldmarſchall 
erhoben, Straljund ohne Erfolg belagerte und nad) dem Yübeder Frieden vom 
Herzog von Friedland zur Unteritübung der Polen: gegen die Schweden entjandt, 
den König Guftav Adolf auf der Stuhmer Heide beftegte: mit Mühe entging 
der König der Gefangenſchaft. Während dieſer Zeit hatte fih A. vor allen 
Wallenjteiniichen Oberjten durch Uneigennüßigfeit, einfache Lebensweiſe und jtrenge, 
freilich oft erfolgloje Zügelung der Soldatesca einen guten Namen gemadıt. 
Differenzen mit dem Polenkönig und die Bedrohung jeines Yehnsheren, des Kur: 
fürften von Brandenburg, bewogen den Feldmarſchall zum Rücdtritt aus dem 
faiferlichen Dienjte, wobei jedenfalls die jeit dem WKejtitutionsedicte in Frage 
geitellte Eriftenz dev Gvangeliichen in Deutichland mitwirkte Die Stellung, 
welche Kurfürſt Johanu Georg 1631 jowol gegen des Kaiſers Bedrohungen als 
auch gegen die von Schweden der Selbitändigfeit des Reiches drohende Gefahr 
einnehmen zu wollen jchien, veranlaßte A. ala Feldmarſchall, Ipäter General: 
lieutenant, in kurſächſiſche Dienite zu treten. Gr vermochte aber nur eine leidliche 
Drganifation des jächliichen Heeres in kürzeſter Arift durchzuführen, während jeine 
Rathichläge, ala Haupt der evangelifchen Fürſten kräftig aufzutreten und dem 
König don Schweden mit Vorlicht die Hand zu bieten, bei Johann Georg ganz 
erfolglos blieben, bis 'die Bedrängniß durch Tilly den Kurfürften zum Bündniß 
mit den Schweden nöthigte: A. war der Vermittler diejes Bündniffes und blieb 
demjelben troß mancher Mißverſtändniſſe, welche öfters einen unberechtigten Arg: 
wohn der Schweden erregten,‘ bis zu jeinem NRüdtritt aus jener Stellung 1655 
in Rath und Ihat aufrichtig treu. Bei Yeipzig hielt fich A. mit einigen Reiter: 
vegimentern auf dem Schlachtielde bei dem fiegreichen König, während die andern 
Sadjen geworfen fih mit dem Kurfürſten zur Flucht gewendet hatten. Im 
Winter 1631—1632 ftand ev der mit dem König getroffenen Abrede gemäß nad) 
Befreiung der Yaufit fiegreich in Böhmen, wobei ihm der dem Kaiſer grollende 
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Wallenftein für eigenen Vortheil die Wege gebahnt zu haben fcheint. Als der 
Herzog von Friedland wieder an die Spibe des Eaiferlichen Heeres getreten 
war, verjuchte A. insgeheim — doc wurde Guſtav Adolf davon officiell unter: 
richtet — Friedensverhandlungen mit dem alten freunde, die jedoch ganz er- 
tolglos waren, da der Herzog zweideutig erſchien und A. fich vorfichtig zuriüd- 
hielt. Dieſer fonnte gegen den plößlich angreifenden Feind nur das jehr des: 
organifirte Heer nach Sachſen zurücziehen. Während im Sommer 1632 Guftav 
Adolf gegen Wallenftein bei Nürnberg operirte und dem vom Herzog bedrohten 
Kurfürjten von Sachen zu Hülfe fam, war A. mit den Sachſen und den ihm 
untergebenen jchwedilchen und brandenburgifchen Truppen ſiegreich in Schlefien 
und ermutbigte, vom Kurfürſten bevollmächtigt, die evangeliichen Schlefier zur 
Ausdauer und ausgiebigen Unteritügung des fie beichüßenden Heeres. Hier war 
er auch zum Schuß des Landes, troß des Hülferufs feines Kriegsherrn, mit Ge— 
nehmigung des Königs geblieben, ala die Schlacht bei Lützen geichlagen wurde, 
und das Fächfiiche Heer blieb auch nachher dort. Doch mahnte U. mit auf- 
richtiger Klage über den Tod des Netter der evangelifchen Freiheit den Kur— 
'ürften zur Verſtändigung mit Orenftierna, Bernhard und den evangeliichen Fürſten 
und zur fräftigen Fortießung des Krieges, um baldigit einen für das Reich und 
die Kirche eriprießlichen Frieden mit genügender Entichädigung für die Schweden 
zu gewinnen. Dieſen Standpunkt hielt er unbedingt feſt, ohne den Kurfürſten 
zu einer verjtändigen Benußung der den Evangeliſchen damals günftigen Verhält: 
niffe bewegen zu fünnen. 1633 fam deshalb A. in Bedrängniß, als Wallenjtein 
neu gejtärkt mit großer Heeresmacht in Schlefien auftrat und mußte dem Herzog 
entgegenfommen, als diejer, mit dem Angriff zögernd, Verhandlungen anbot. Bald 
aber überzeugte er fih, daß Wallenftein nur in jeinem Intereſſe Sachjen und 
Brandenburg von den Schweden abziehen wollte und es wäre jedenfalld zu einem 
für U. Sehr bedenklichen Kampfe gefommen, wenn nicht der Herzog nach dent 
wohlfeilen Siege von Steina wegen der FFortichritte Bernhards an der Donau 
vom Sailer im Nov. 1633 nach Böhmen zurüdgerufen worden wäre. Won bier 
knüpfte Wallenjtein, der von Wien aus in feiner Stellung bedroht, jet ent- 
ichloffen war, dem Sailer und dem Reiche einen Frieden nad) feinem Belieben 
aufzudrängen, unter dem Dedmantel einer allgemeinen faijerlichen Vollmacht, 
ganz geheime Unterhandlungen mit dem Kurfürften von Sachſen an: diejer jollte 
ihn in jeinen immer mehr verrätheriich fich geftaltenden Maßnahmen gegen den 
Kaifer unterſtützen. A. hielt ſich jehr zurüd, während der vorläufig jur Bes 
ihmwichtigung des Herzogs nach Pilfen gejendete ſächſiſche Feldmarichall, Franz 
Albert von Yauenburg, auf eigene Fauſt Wallenftein’s Pläne gegen den Sailer 
ju fördern ſuchte, verichaffte fich bei jeinem Kriegsherrn und bei Brandenburg 
Inftruction zu einem definitiven Friedensabſchluß mit dem Herzog auch gegen 
des Kaiſers Willen im Intereſſe des Reichs und der evangelüchen Stirche, jedoch 
nicht zur Unterftübung eines etwaigen Abfalls des Herzogs vom Sailer, für 
welche Wallenftein den jehnlichit in Pillen erwarteten A. zu gewinnen hoffte. 
Als diejer auf der Reiſe bereits in Zwidau war, befam er Nachricht von der 
Kataſtrophe in Eger und entging jo glüdlicher, als Franz Albert, der kaiferlichen 
Gefangenschaft. Seitdem war er in Wien auf längere Zeit jchlecht angejchrieben, 
verlor aber nicht das PVertrauen jeines Kriegäheren, nur daß feine Ratbichläge 
Tür einen allgemeinen dem Reiche und der evangelifchen Kirche förderlichen Frieden 
mit genügender Entſchädigung der Schweden von dem unzurechnungsfähigen 
Kurfürften nicht beachtet wurden. A. wurde feiner Stellung immer mehr über: 
drüffig. Noch einmal fand er Gelegenheit 1634 durch den Sieg über die Kaiſer— 
lihen bei Xiegnit feine FFeldherrntüchtigkeit zu beweifen. Doch der darauf mit 
Baner unternommene Gintall in Böhmen hatte bei dem Zwieſpalt der Bundes: 
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genoffen feinen Erfolg, während in Süddeutjchland die Kaiferlichen immer mehr 
Vortheile gewannen. Dies machte den Kaiſer und die Katholiken zuverſichtlich 
und führte 1635 den für Sachſen jo jchmachvollen Frieden von Prag herbei. 
Anfangs jollten es nach Arnim's Rath nur Präliminarien fein, die fi im Jum 
1634, wo e& mit den Gvangelifchen noch gut ftand, in Leitmerig ganz leid: 
lich angelafjen hatten. Später aber jteigerten fi) in Pirna bejonders nach der 
- Schlaht von Nördlingen die Forderungen des Kaiſers, und in Prag gab 
20—30. Mai 1635 der Kurfürſt für die ihm gewährte Privatentichädigung der 
abgetretenen Laufigen und für das Bündniß mit dem Kaifer gegen alle, welde 
den Krieg fortjeßen würden, die jüddeutichen Reichsitände, die Schlefier und viele 
andere früher auf Arnim’s Rath gejtellte Forderungen dem Kaiſer preis. A. der 
ih an den Unterhandlungen nicht betheiligt Hatte, beſchwor vergeblich noch in 
letzter Stunde jchriftlih den Kurfürſten, dieſen höchſt problematifchen Frieden 
nicht einzugehen, und die von ihm zum Abjall ermunterten Schlefier nicht zu 
verrathen, und nahm ſofort nach dem Abſchluß des Friedens feine Entlafjung 
aus dem Dienjte des Kurfürften. Nun Iebte er, wenn er nicht auf Reifen tar, 
meijt in Boygenburg. Einen glänzenden Antrag, in franzöfiiche Dienste zu treten, 
ihlug er natürlih aus. Als nach des lebten pommeriſchen Herzogs Tode 
der jchwedilche Gejandte Bielfe die Huldigung der pommerifchen Stände für feine 
Königin verlangte, ward er über des Kurfürſten Einfpruch jo erzürnt, daß er 
den jchon lange bei den Schweden mißliebigen A., den er im Verdacht Hatte, 
gegen Schweden intriguirt zu haben, in Boytzenburg aufgreifen und nach Stod: 
holm bringen ließ. Hier war er vom April 1637 big November 1638 im 
itrengjten Gewahrfam. Sinterventionen des Kurfürjten von Sachſen und Anderer 
halfen nichts. Der alte Herr befreite jich endlich nach fluger Vorbereitung jelbit 
mit jugendlicher Keckheit mit Teile und Seil und entkam glüdlich nad Deutic- 
land. Hier ging er an den jächfichen Hof zurüd und arbeitete in diplomatifchen 
Miffionen am Friedenswerke, welches jet beim Uebermuthe der eigennüßigen 
Fremden, der Franzoſen und Schweden, bei dem Sammer in Deutichland und 
der friedlicheren Gefinnung des Kaiſers Ferdinand III. eben jo nothiwendig ala 
hoffnungsvoll war: er wollte mit der evangeliichen Kirche auch das Reich vor 
den Fremden retten. Für dieſen Zwed entjchloß er fich auch wieder zu Kriegs— 
dienten und ward Ffaiferlich - jächficher Generallieutenant. Doch während der 
Vorbereitung zu einem neuen Feldzuge gegen die Franzofen und Schweden jtarb 
er 1641 in Dresden, wo er in der Kreuzkirche bejtattet wurde. Sein Grabdentmal 
ift beim Bombardement 1760 zu Grunde gegangen. Da er nicht vermählt 
gewejen, gingen jeine Befitungen auf feinen Vetter Karl Ludolf von Arnim über. 
Helbig, 8. G. Wallenjtein und Arnim. 1850. Der Kaifer Ferdinand ıc. 
1852. Guſtav Adolf ıc. 1854. Der Prager Friede, in Raumer's Hiftorifchem 
Zajchenbuch 1858. — Kirchner, E. D. M. Das Schloß Boygenburg ıc. 1860, 
— Hallwich im Archiv für die jächfiiche Geſchichte. Bd. VIII. 1870. 
K. 6. Helbig. 
v. Arnim: Heinrich Friedrich v. A., älteſter Sohn des preuß. geh. Juftiy 
und Kammergerichtsraths Heinrich Auguft v. Y., aus dem Haufe Werbelom, einer 
Seitenlinie des Neu-Boytzenburger Haufes der v. Arnim’schen Familie, geb. 
23. September 1791, + zu Berlin 28. April 1859. In den diplomatischen 
Dienjt getreten, ward er 1831 Gefandter in Brüffel, 1841 in Paris, und von 
1845 bis zum Ausbruch der Revolution 1848 in Wien. Am Febr. 1849 trat 
er in das brandenb. Gabinet ala Minijter des Auswärtigen ein, jchied aber jchon 
im Mai wieder von diejem Poſten und vertrat die preußifche Regierung von 
1851 —58 aufs neue in Wien. v. Arnim Geräöwalde. 
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v. Arnim: Heinrich Alerander, Freiherr v. A., aus dem in der Uder- 
mark begüterten Haufe v. A.Suckow, preußiſcher Staatsmann von einflußreicher 
Wirkſamkeit in einem der bewegteften Momente der neueren preußifch-deutichen 
Geichichte, geb. 13. Febr. 1798 zu Berlin, 7 zu Düfleldorf 5. Ian. 1861. 
Nach dem Bejuche des Pädagogiums zu Halle widmete er fich zunächſt der Ver— 
theidigung des WVaterlandes. 1814 in die Landwehrreiterei feiner Heimath ein- 
getreten, machte er die fyreiheitsfriege mit. 1818 und 1819 lag er in Heidel— 
berg dem Studium der Rechte und der Staatswiſſenſchaften ob, worauf fich ihm 
ſchon 1820 die diplomatische Laufbahn eröffnete, zuerſt als Attache der preußifchen 
Geſandtſchaft in der Schweiz, dann als Yegationsfecretär in München, Kopen= 
hagen und Neapel. An leßterem Orte wurde er nach Graf Flemming's Tode 
Geichäftsträger und fam als folcher mit dem auf einer längeren Reife in Italien 
begriffenen Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen vielfach in Berfehr. 
Auf Grund diefer Bekanntſchaft zog letterer als König ihn jpäter in feine Nähe. 
Das Jahr 1829 jah A. als Gefchäftsträger in Darmftadt. In diejer Eigen- 
ihaft zugleih an dem badifchen und dem naffauiichen Hofe beglaubigt, ent- 
widelte ex eine erjprießliche Thätigkeit bei Eritrebung der eriten Etappe des 
Weges zur einheitlichen Geftaltung Deutichlands, in der Entwidelung des Zoll: 
vereines. Seit 1834 war ihm als Yegationd- und vortragendem Rathe in der 
volitifchen Abtheilung des Minifteriums des Aeußeren zu Berlin unter Ancillon 
und jpäter unter dv. Werther reiche Gelegenheit zum Studium der wichtigeren 
deutichen Fragen gegeben, doch ließen ihm die Zeitverhältniffe nicht Raum zur 
Geltendmachung feiner ebenjo patriotifchen ald vom Geifte ruhigen, gemäßigten 
Fortjchritts durchdrungenen bezüglichen Anschauungen, jo daß er fich wie früher 
dem Studium nationalöfonomijcher, jo jetzt dem der jchwebenden firchlichen 
Fragen zumandte. Unter den mancherlei Schwierigkeiten, welche die Zeit einer 
befriedigenden Entwidelung der deutſchen Angelegenheiten entgegenfeßte, bildete 
jein politifcher Charakter fih aus. In der Form aufrichtiger und treuer Er: 
gebenheit an König und Königthum trat feine Meberzeugung von der unbedingten 
Nothwendigkeit einer ftarfen Staatögewalt zu Tage, während gleichzeitig jeine 
mehr Liberale Richtung aus tiefer Erfenntniß der Nothwendigkeit entiprang, die 
verichiedenen Bedürfniffe und Forderungen der Zeit zu erkennen und fie nicht vornehm 
jurückzumeiien. Im %. 1840 als Gefandter nach Brüſſel verjett, Tieß ſich U. die 
Förderung der deutſchen ntereffen in Belgien angelegen fein und erwarb fich 
1844 große Verdienite für das Zuftandefommen der Handelsverträge mit Belgien 
und Frankreich, ſowie der Eifenbahnverbindung zwijchen der Rheinprovinz und 
Belgien. Um diejelbe Zeit befannte er fich, im Gegenſatz zu den damals vor— 
herrichenden jchußzöllneriichen Grundfäßen, in einer Schrift: „Mein handelspoli- 
tiiches Teſtament“ (Berlin 1844) zu dem Freihandelsſyſtem. Seine 1846 über- 
nommene Stellung als Gefandter in Paris wurde die Vorbereitung feines 
geichichtlich bedeutenden Auftretens. Gin genauer Beobachter der Verhältniſſe 
Frankreichs, ertheilte er, die Februar-Revolution vorausverfündigend, von ‘Paris 
aus Rathichläge in Berlin, welche ſich durch große Sefichtspunfte , weit aus 
idauenden Blick und richtige Vorausſicht auszeichneten. Sein Hauptaugenmerf 
war auf die nach jener Nevolution in Fluß kommende deutiche Frage gerichtet. 
Am 12. März 1848 in Berlin eingetroffen, ſuchte er mit vielem Eifer eine 
offene Selbjtbefennung Preußens ala Führer Deutfchlande und dem entiprechende 
Mabregeln durchzuſetzen. Bis dahin war während des Beſtehens des deutichen 
Bundes noch niemals eine jolche Erklärung von Berlin aus ergangen, alle bis— 
herigen Schritte Preußens in diefer Richtung hatten blos thatjächlich und mit 
nicht immer deutlich erfennbarer Abfichtlichkeit jenem Ziele gedient, welches nad) 
der geichichtlichen Entwidelung Preußen durch die Umftände geftedt zu jein 
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ichien. Die Zeit für die Bethätigung feiner deutjch-patriotiichen Gefinnung war 
gefommen, es ſchien ihm troß aller durch das Verhältniß zu Defterreich, die 
Eiferfucht fremder Mächte und die große Bewegung der Parteien gegebenen 
Schwierigkeiten die Zeit erfüllt, zu den erſten Schritten zur offenen Grgreitung 
der politiichen Führung Deutfchlands durch Preußen anzuregen. Wenn jene 
Schwierigfeiten, die er nicht verfannte, in den nächiten Jahren die Oberhand 
gewannen und auf lange hin einen bedeutenden Nüdichlag für Deutichland ber: 
vorziefen, jo iſt A. in gewiflen Sinne doch ein Bahnbrecher für Preußens 
deutiche Initiative, für welche er die Bewegungszeit geſchickt benutzte. In einer 
„Denkſchrift über die Tranzöfiiche Fyebruar-Revolution und ihre Folgen tür 
Deutichland“ riet A. am 17. März 1848 einerſeits zu ſofortiger Berufung des 
zum deutjchen Parlamente zu erweiternden vereinigten Landtags, andererjeits 
zu einer Kriegsrüſtung auf großem Fuße, verbunden mit einer deutichen Neu: 
tralität3-Erflärung. Der König Hatte infolge der entichieden laut gewordenen 
Wünſche des Volkes den Landtag zwar ‚schon am 14. März auf den 27. April 
einberufen, auch am 15. März in einer Bekanntmachung eine Berüdfichtigung 
der Volkswünſche in der deutichen Sache durch einen Fürſtencongreß verbeißen: 
allein, wie dies einerjeits der Bevölkerung nicht genügte, glaubte auch A., daß 
eine jchärfere Accentuirung des Berufes am Plabe jei, welchem Preußen ſich 
jeßt unterziehen wolle. Auf jeinen Rath veriprach daher der König am 18. Mär 
einer großen Deputation aus Köln, die Führung jenes Gongrefjes übernehmen 
und eine Berufung von Abgeordneten des deutichen Volkes bewirken zu wollen. 
Die wenige Stunden biernach ericheinende Proclamation des Königs ſtellte eine 
Regeneration Deutichlands durch Umwandlung des Staatenbundes in einer 
Bundesjtaat, ſowie Volksvertretung beim Bunde in Ausficht. Die infolge der 
leidenichaftlichen Erregung der Bevölkerung Berlins und der bein Könige ber 
ichenden Unklarheit über die Yage eingetretenen blutigen Greignifle deflelben 
Tages ſetzten thatjächlich den Werth diefer Erklärungen herab und ließen die 
Ehrlichkeit der Abfichten der preußifchen Regierung nicht genug bervortreten. 
A. war in der verhängnißvollen Nacht vom 18. zum 19. März an der Ceite 
des Königs, verfuchte an einzelnen Stellen der Hauptitadt vergeblich durch Vor: 
zeigung des königl. Patent? vom 18. März die Revolution zu beichwichtigen 
und drang, als er das Wort und die Abfichten des Königs in Zweifel gezogen 
ah, während die Minifter ſchwankten, auf eine entichiedene Seritellung der könig— 
lichen Autorität. Es konnte ihm nicht entgehen, daß die Dinge, wie fie in den 
Tagen der Bewegung fich entwidelt hatten, in mehrfacher Beziehung jene Zweifel 
zu bejtätigen jchienen. War doch jener Congreß der deutjchen Fürſten, zu welchem 
Deiterreich und Preußen durch die Note vom 7. März nad) Dresden eingeladen 
hatten, noch) von Metternich veranlaßt; auch war in derielben hauptfächlich aut 
die Gefahren aufmerkſam gemacht, welche aus der in Frankreich ausgebrochenen 
Revolution für Deutichland etwa entitehen könnten; nur nebenbei war ala Be 
ratdungsgegenjtand auch angegeben: „die Berriedigung gerechter Wünsche der 
Nation, injofern diefelben mit Erhaltung der Rechte der Kronen und des wahren 
Volkswohles vereinbarlich iit“. Eine neue Gircularnote Dejterreihs dom 8. Mär 
hatte zugleich allerdings die Entwidelung der Bundesinjtitutionen und die au 
die nationalen Bedürfniſſe bezüglichen Vereinbarungen ala Zwed des Congreſſes 
bingejtellt. Nachdem aber am 13. März das Mtetternich’iche Syſtem in Deiter 
reich gefallen, war die preußifche Regierung immer noch bei dem Plane geblieben, 
durch jenen Gongreß dem Weiteren vorbeugen zu fünnen. Und nach Erlaß des 
Patents vom 14. März, das die Mifdeutungen zu entfernen juchte, welchen die 
dee des Fürſten- und Minijtercongrefles ausgeſetzt war, jchien die preußiſche 
Negierung, in welcher immer noch das Syitem Bodelſchwingh die Enticheidung 
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gab, noch geneigt, Vertretern des Volkes eine Mitwirkung bei der Vereinbarung 
über die deutichen Reformen zugeitehen zu wollen, jie war nicht weiter gegangen, 
ale daß jie am 16. März die deutfchen Regierungen aufforderte, auf dem Con— 
greife rüdhaltslos alle Fragen vorzubringen; feine derjelben ſollte ausgeſchloſſen 
fein, „mamentlich nicht die wichtige Frage wegen Vertretung der Nation am 
Bundestage dur ein jogenanntes Parlament“. Diefe Behandlungsart der 
deutichen Reformfrage wich zu jehr von der im der Bewegungszeit herrichend 
gewordenen Auffaflung über die Art der Initiative ab, als daß fie nicht Miß— 
trauen hätte hervorrufen jollen. Dailelbe fand Nahrung durch das zum Theil 
wol aus Rivalität Hervorgerufene Verhalten der bairischen Regierung. Diefelbe 
hatte ſchon durch eine am 12. März an die deutichen Regierungen gerichtete 
Rote auf die Werwerflichkeit eines Fürſtencongreſſes hingewieſen. „An dem 
Momente verjüngten Nationalgefühls Jollte etwas noch Schlimmeres als der heim= 
liche Bundestag, es ſollte ein Diplomatencongreß, Seitenjtüd der Congreſſe von 
Machen, Karlabad, Verona und Wien auftreten?” Gebe e8 ein Mittel, die 
turchtbar aufgeregte Nationaljtimmung bis auf die Höhe der Erplofion zu jteigern 
und den FFürften allen Ginfluß zu entziehen, jo jei die Mittel in jenem Con— 
greife zu finden. Seine Hauptnahrung aber erhielt das alfo gejteigerte Miß— 
trauen durch das den Berheißungen des Königs von Preußen unmittelbar 
tolgende Blutvergießen zu Berlin, In diejem kritischen Momente, wo Preußens 
deuticher Beruf auf dem Spiele itand, bewirkte A., daß derfelbe offen auf 
Preußens Fahne gejegt wurde. Dies und die Befeſtigung des königl. Aniehens 
alaubte er erreicht, wenn der König perjfönlich ſeine Verficherungen der Ber 
völferung wiederholte und in hHandgreiflichiter Weile Für die deutiche Eache Partei 
nahm. A. war Urheber der am 20. Mär; vom König unternommenen, unter 
den Namen des „Deutichen Umritts“ befannten Kundgebung, welche darin be- 
itand, daß diejer, mit den deutjchen Farben angethan, umgeben von den Prinzen 
und einigen der neuen Miniiter, bei einem feierlichen Umzuge durch die Haupt: 
itadt erklärte, jich an die Spite der deutjchen Bewegung ftellen zu wollen. Wenn 
auch diefer Schritt in der erregten öffentlichen Meinung mehr befvemdete als 
beruhigte, jo war damit doch den ſelbſt in dieſen ZUR der eigenen Sorgen 
eiferſüchtigen Regierungen der ſüddeutſchen Staaten und Oeſterreichs gegenüber 
die Spitze geboten. 

A. trat am 21. März als Miniſter des Aeußern in das am 19. März ge— 
bildete neue Miniſterium unter dem Vorſitze des Grafen von Arnim-Boytzenburg. 
Als ſolcher die deutſche Politik Preußens leitend, ſtieß er ſchon wegen der Un— 
beliebtheit einiger feiner Collegen auf Schwierigkeiten. Es konnten ſich die 
Maßregeln eines Miniſteriums des Beifalls und der Unterſtützung im Volke 
nicht erfreuen, in welches die bisherigen Führer der Oppoſition im Landtage 
einzutreten ſich geweigert hatten. Dieſer Umſtand änderte fich zwar am 29. März 
mit dem Gintritte Camphauſen's als ‘Präfidenten und Hanſemann's als Finanz: 
minifter, allein Arnim's Thätigkeit wurde jtarf gelähmt durch die vor der Zeit 
feines Einfluſſes geichehenen Mißgriffe. Es blieb ihm im "der deutichen Frage 
junächit nichts übrig, als den von füddeutichen Regierungen in Verbindung mit 
Führern der liberalen Partei vorgeichlagenen Weg einer Zuziehung von Männern 
des öffentlichen Vertrauens zum Bundestage behufs Ausarbeitung des einem 
Parlamente vorzulegenden Reichsverfaſſungsentwurfs zu adoptiren und, in Bes 
tolgung einer Aufforderung des Fünfziger-Ausſchuſſes des Vorparlaments, die 
Anordnung der Wahlen von Delegirten de8 vereinigten Yandtags zur deutjchen 
Nationalverfammlung aufzugeben. In Sachen Schleswig-Holiteins eritrebte A., 
nachdem Preußen am 12. April 1848 vom Fünfziger-Ausichuffe zur Aufbietung 
von Meichäfräften zum Schute der Herzogthümer aufgefordert war, ein ent- 
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jchiedenes Vorgehen, doch wurden jeine Abfichten durch die inzwiichen bereits 
wieder mächtig gewordene Reactionspartei gehemmt, welche in diefem Feldzuge 
nur ein Mittel zur Heritellung ihrer Macht nach der fiegreichen Rückkehr der 
Truppen in die Hauptitadt erblidte. Infolge diefer Umſtände und der Miß— 
erfolge, welche das gegen das alte Syitem jehr rüdfichtsvolle, mit Rückſicht au! 
die Zeitbewegung nicht energiich genug verfahtende Miniſterium Gamphaufen 
bezüglich der Reform der inneren Verwaltung hatte, bat U. jchon am 17. Jum 
1848 in Gemeinſchaft mit den Miniftern des Gultus und des Kriegs, dem 
Grafen Schwerin und dem General dv. Reyher, um Entlaffung aus dem Gabinet, 
die er am 20. Juni erhielt. Schon jeit Ende Mai Hatte er jeinen Rücktritt 
mehrmals gewünfjcht, aber nicht erlangen können. Nicht ohne Einfluß auf dieſen 
Entichluß joll die Gefahr vor perjönlicher Mißhandlung geweſen fein, in weld« 
er am 9. Juni durch eine erregte Volfämenge. beim Berlaffen der Sigung der 
Nationalverfammlung gerieth, nachdem er in diejer einen revolutionären Antrag 
befämpit Hatte. Mit Unrecht ift in einer im November 1848 erjchienenen 
Schrift: „Signatura temporis‘“ von confervativer Seite behauptet worden, den 
von A. in der deutichen Frage ertheilten Nathichlägen, welche feinen Namen 
in der deutichen Gefchichte verewigen, habe der Gedanke zu Grunde gelegen, der 
deutichen Erhebung ein Feld zu eröffnen, auf welchem fie ſich nutzlos erichöpfen 
fünne, um dann, wenn Zeit gewonnen jein werde, den Einzug der Reaction zu 
erleichtern. 

In das Privatleben zurücdgetreten, betheiligte fih A. nur noch wenig an 
den Staatdangelegenheiten. Abwechjelnd in Bonn, Frankfurt a. M. und Neumie 
lebend, gab er zwei Flugichriiten heraus unter dem Titel: „Frankfurt unt 
Berlin“ (Frank. 1848) und „Ueber die Mediatifationsirage“ (Frankf. 1849). 
An letzterer Schrift befämpfte er das bairifche Project einer Trias. Der Schweid— 
niger Wahlkreis wählte A. im Frühjahr 1849 in die preußische Kammer, wo 
ex fich der deutich-oppofitionellen Partei anſchloß. Er machte ſich bier beionders 
bemerflich durch feine Neden gegen die Vergewaltigung des medlenburgiichen 
Verfaſſungsrechts und über die definitiven Vorfchläge, welche die königl. Botichaft 
vom 7. Yan. 1850 behufs der Gejtaltung eriter Kammer verfündigte.. In 
jeiner Schrift: „Zur Politik der Epigonen in Preußen“ (Berlin 1850) und ın 
der Landesvertretung zeigte ſich AU. aks entichiedenen Gegner der Politik Man: 
teuffel’s, ſuchte im Anfange des Jahres 1851 nochmals für die Sache Schle- 
wig Holjteins zu wirken und erregte durch feine Schrift: „Zur Politik der 
Gontrerevolution in Preußen“ (Berlin 1851) den befonderen Zorn der berrichen- 
den Partei. Im Februar 1852 wurde er wegen Erdichtung und Entjtellung von 
TIhatjachen, Beleidigung und Berleumdung angeklagt und zu einer Geldftraie 
verurtheilt. 1858, nach dem Rüdtritte Manteuffel’3, juchte ein Berliner Wahl- 
bezirt U. durch Wahl zum Abgeordneten nochmals auf den politischen Schauplat 
zu rufen, allein Kränklichkeit hielt ihn ab, fich unter den nach feinem Sinue 
und jeiner Richtung veränderten Umftänden noch ferner an den Staatsangelegen: 
heiten zu betheiligen. A. war mit einer Tochter des ehemaligen holländischen 
Gejandten am fgl. würtembergifchen Hofe, de8 Baron Strud von Yindichoten, 
vermählt. | Dr. C. Wippermann. 

Arnim: Karl Otto Ludwig dv. A., Schriftiteller, geb. 1. Aug. 1779 
zu Berlin, 7 dafelbjt 9. Febr. 1861, ftudirte in Halle und Göttingen, machte 
Reifen durch Europa, lebte dann ala Gejandtichattsattache in Stodholm, leitete 
auch interimiftiich einige Male die fal. Schaufpiele und machte ſeit 1335 wieder 
Neifen durch das jüdliche Europa, die er in den „Flüchtigen Bemerkungen eines 
flüchtigen Reifenden“ (Berlin 1837 —1850. 6 Bde.) trefflich gefchildert bat 
In früherer Zeit arbeitete er auch für die Bühne: „Neues Mittel, alte Schulden 
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zu bezahlen,“ Luſtſp. in 5 U. nach Majfinger (aufgef. am 19. Jan. 1821 in 
Berlin) und das Driginalluftipiel: „Der Smaragdring“ (4 N.), das unter dem 
samen 6. Marinof’3 am 10. April 1828 in Berlin gegeben wurde. 

Dal. W. Koner, Gelehrte Berlin im 3. 1845. ©. 5 ff 
Goedefe. 

Arnijaeus: Henning N., Mediziner, Philofoph und Politiker, geb. zu 
Sclanjtedt bei Halberjtadt, T zu Kopenhagen 1636 (oder nad) Schlegel’3 Anmerk. 
zu Slangen’3 Geſch. Chriſtians IV. 1635). Er ftudirte Medizin, Gefchichte und 
Politit. Nachdem er Frankreich und England bereijt hatte, wurde er in Helm: 
jtedbt zum Dr. med. promovirt und trat dann als Lehrer der Moral zu Frank— 
furt an der Oder und 1613 als Lehrer der Medizin zu Helmjtedt auf. Endlich 
ging er 1620 al3 Kath und Leibarzt Chriftians IV. nach Kopenhagen. Als 
Schriftfteller ift er auf dem Gebiet der Metaphyſik und Politik nennenswerth; 
er ift im Weſentlichen Ariftotelifer, doch zieht er ohne kritifche Richtung noch 
eine weitjchichtige Gelehrjamteit mit herbei. Aus der Zahl der metaphyſiſchen 
Schriften ift: „„Epitome metaphysices“, Francof, 1606 die bedeutendjte; außer: 
dem jei „De universali scientia. quae metaphysica vocatur“, Francof. 1624 
erwähnt. Schon der volljtändige Titel der zuerſt genannten Schrift reicht aus, 
um jeine gejammte wifjenjchaitliche Richtung zu charakterifiren. Er lautet: 
„Epitome metaphysices, in qua fundamenta Aristotelica ordine scientifico expli- 
cantur et postea controversiae pleraeque suis deciduntur argumentis ut quam 
in tot opinionum myriadibus viam quisque sequi possit tutissime levi negotio 
percipiat. omnia composita ad mentem Aristotelis et ex antiquitate graeca et 
latina longe secus quam ab hodiernis nonnullis novatoribus fieri solet deducta, 
ex quibus lector integrae paulo post secuturae metaphysicae conjecturam facere 
potest“, In der Politik tritt A. dem Althufen (ſ. o.), dem Vater der modernen 
Volfsfouveränität, entgegen. Die „Geſammelten politijchen Schriften” find Yeipzig 
1633 und Straßburg 1648, 2 Tom. erjchienen. Hervorzuheben find: „„Doctrina 
politica in genuinam methodum, quae est Aristotelis, reducta“. Francof. 1606; 
„Libri III de jure majestatis“‘, Francof. 1610; ,‚‚Tractatus de auctoritate 
principum in populum semper inviolabili‘, Francof. 1612. 

Gumpoſch, die philojophiiche Yitteratur der Deutichen, ©. 76. 
Ä A. Richter. 

Arno von Salzburg, Erzbiſchof (785— 821). Wahrjcheinlich im Sprengel 
des Bisthums Freifing geboren, wo er im %. 765 Diaconus, 776 Preöbyter 
war, empfing er am 26. Mai 782 die Weihe ald Abt von Elnon im Hennegau 
und trat während feines dortigen Aufenthaltes in engen freundichaftlichen Ver— 
fehr mit Alkuin, deffen Leitung eben damals zwei andere fränkiſche Klöſter über: 
tragen wurden. Nach dem im %. 784 erfolgten Tode des Biſchofs Virgilius 
von Salzburg, der fich ſtets als geborner Schotte im Gegenſatze zur römiſch— 
fatholifchen und fränkiſchen stirchenordnung gehalten hatte, wurde U. deſſen 
Nachfolger und am 11. Juni 785 als folcher geweiht. Sein Landesherzog 
Taffilo, deſſen Stellung zu Karl dem Großen ſich damals immer übler geftaltete, 
mochte Gewicht darauf legen, einen mit den fränkischen Verhältniſſen jo ver- 
trauten Baiern auf diefem Poſten zu jehen. Er entjendete ihn mit dem Abte 
von Monire nach Rom (Oftern 787), als offener Krieg mit dem Frankenreiche 
drohte. Daß A. hier das Äntereffe feines Herzogs genügend gewahrt habe, wird 
don Neueren (Giejebrecht, „Fränkiſche Königsannalen 15“) bezweifelt. Gewiß tit, 
daß die Geſandten fich nicht für befugt hielten, auf Grund der von Karl in 
Rom aufgeftellten Unterwerfungsbedingungen für Taſſilo anzunehmen ; vergeblich 
ſuchte auch Papſt Hadrian I. von dem Herzoge die Annahme durch den Kirchen— 
bann zu erzwingen. Die Gefandten nahmen jedoch von dem Papfte den feier: 
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lichen Auftrag an, Zaffilo zu beichwören, daß er nichts Anderes thun, ala dem 
Herrn König Karl und defjen Söhnen und dem Volke der Franken in Allem zu 
gehorfamen, damit es nicht zu Blutvergießen fomme. Da nun trogdem Taſſile 
fich erit unterwarf, als die Frankenheere an feinen Yandesgrenzen ftanden, dann 
aber, wegen Bruches des eben geleilteten Huldigunggeides durch Berufung der 
Avaren, auf dem ngelheimer Reichdtage abgejett wurde (788), jo ſchloß fih 
A. der fränkischen Regierung nur inniger an und gewann deren Förderung für 
jeine Kirche. 

Sofort (nod) 788 oder 789) ließ er mit Erlaubniß „des frömmſten Königs, 
Herrn Karl”, nach Zeugenausfagen aufzeichnen, was von herzoglichem Gute odrr 
unter herzoglicher Genehmigung an diefelbe gefommen war („Indiculus Arnonis 
ed. Keinz“, München 1869, ergänzt von Wattenbach, Heidelberger Jahrb. 187, 
. 20 ff.) Wahricheinlich veranlaßte er auch die gleich jener Aufzeichnung nın 

jüngeren Abjchriiten erhaltene Sammlung aller bis auf feine Zeit an die 
Salzburger Kirche gemachten Schenkungen („Breves notitiae‘‘, von Heinz a. a. C. 
ebenfalls neu edirt). An litterarifcher Ihätigkeit fand er überhaupt Gefallen, 
obwol der einzige von ihm erhaltene Brief in durchaus barbarifchem Yatein ge 
ichrieben ilt; doch bezeugt jeinen Litterariichen Sinn auch ein von ihm veran: 
laßtes Formelbuch, welches Rodinger („Quellen und Erörterungen zur bair. und 
deutichen Geichichte, Bd. VII.“) herausgegeben hat. Wichtig würde aber jein, 
wenn die von Giejebrecht (a. a. O. 13) aufgeitellte Vermuthung fich bejtätigte, 
daß er der Verfaffer des ältejten Theiles der fränkiſchen Hönigsannalen je, 
welcher vom Tode Karl Martell’3 (741) bis zum Ausgange der Macht Taffilo's 
reicht; in dem Werke findet fich innerhalb diefer bedeutijamen Grenzen befonders 
Baiern berüdfichtigt, warme Bewunderung Karls des Großen und Erbitterumg 
gegen die Herzogin Liutberga, welche Taſſilo's Mißachtung verſöhnlicher Rath: 
ichläge und dadurch feinen Sturz veranlaßt hatte. Wenn A. wirklich der Per: 
faſſer ift, jo hat man in ihm auch den eriten zu ehren, welcher unferer Sprad: 
und damit unjerm Wolfe den entjcheidenden Namen deutjch gegeben hat (thr- 
odisca lingua); es findet fich diefes Wort im Gegenjaße zur lateinischen Amts: 
iprache angewendet, um Taſſilo's Verbrechen (Heriflib) gegen das Frankenreich 
technisch zu bezeichnen. 

Mit der Erweiterung diejes Reiches nach Südojten durch die Befiegung der 
Adaren (791 und 795) entitand für W. ein neues Bindemittel an die Geichid: 
dejlelben, um jo mehr als die befriedigende Ordnung der nächjten germanischen 
Nachbarprovinz, eben Baierns, für Karla des Großen Politif von dringenditem 
Intereſſe war. Nachdem die politische Organiiation wunderbar und vollitändta 
in jeder Beziehung, mindeitens nach des Papites Anficht, von Karl vollbradt 
war, jchloß Leo III. am 20. April 798 das bairifche Gebiet auch kirchlich ab 
durch Erhebung Salzburgs zur Metropole und jeines Biſchofs zum Erxzbijcher. 
Das farantaniiche Yand bis zur Praumündung und das übrige alte Unter 
dannonien öftlich von der Raab fiel ebenfalls Arno's geiftlicher Ihätigkeit zu. 
Als Zeichen beionderer Gnade des Papſtes empfing er mit der erzbiichöflichen 
Würde die in jpäteren Zeiten als Ausjtattung devielben angejehene Nuszeichnung 
des Palliums. 

Einen unmittelbaren Anlaß feiner Begünitigung hatte aber U. dem Papfte 
gegeben, indem er 797 im föniglichen Auftrage in Rom erichien, um Gnt- 
icheidungen über die Stellung der Chorbifchöfe, über Untheilbarfeit des bilchöf- 
lichen Befites und eventuelles bijchöfliches Procehverfahren von dem Papfte zu 
verlangen (Roth, Feudalität 110), namentlich aber um Mißhelligkeiten defjelben 
mit römischen familien zu bejeitigen. 

Nach jeiner Rückkehr (nach 798 oder 799) findet man ihn zum eriten Male 
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an der Seite des Statthalters (Präfecten) von Baiern und Markgrafen Gerold 
kirchlich-politiſche Functionen üben. . Beide jtellten, nachdem A. die Belehrung 
Karantaniens eine Zeit lang jelbjt weiter geführt Hatte, den dortigen Großen und 
dem Volke als ihrem zukünftigen geiftlichen Leiter den Landbiſchof Deoderich vor. 
Die Ideen aber, welche der Erzbiſchof über das Amt der Miſſi als Auffichtö- 
beamten gewonnen Hatte, theilte er Alkuin mit, der ihnen am Hofe Eingang zu 
verichaffen juchte. In der That findet man unjern U. unter den Eriternannten 
nach der Reorganifation diefes Amtes und von 802—806 wiederholt in der 
ent/prechenden Thätigkeit. Die Gunit Karla de8 Großen, in deſſen vertrauten 
litterarifchen Kreife er Aquila hieß, blieb ihm wol bis zu deſſen Tode: an 
dritter Stille erjcheint er unter feinen Tejtamentszeugen. Bon feinen Beziehungen 
ju Yudwig dem Frommen fennt man nur einen, auch ihm zugefommenen Elein= 
lichen Befehl wegen Einführung gemeinfamen fanoniichen Lebens bei der Stifts- 
geiftlichkeit. 

Von Arno’s Wirkſamkeit in feinem Kircheniprengel geben uns zum Theile 
Alten von Synoden Kunde, die er in Reilpach (wol 799), Freifing und Salz: 
burg hielt, um den Gottesdienit und das Leben der Geiftlichfeit bis in alle ent= 
iprechenden Einzelheiten zu vegeln, die Würde derjelben durch Fernhalten Unfreier 
aus ihrem Stande zu erhalten. Mindejtens in feine Zeit (Januar 807) Fällt 
auch eine Vereinbarung der bairischen Bilchöfe und Aebte und des niedern 
Klerus über den Zehnten. 

Mit jeinen Nachbaren jcheint A., der wegen jeiner Zurüdhaltung einmal 
von Alkuin freundlich getadelt wird, immer qute Beziehungen erhalten zu haben. 
Rur mit Aauileja erhob fih nach dem Tode des gefeierten und auch ihm wie 
Alktuin nahe befreundeten Patriarhen Paulinus (802) mit deilen beiden Nach: 
tolgern ein Grenzftreit in Kärnthen, den Karl der Große bei perjönlicher An— 
wejenheit der beiden Metropoliten an feinem Hofe (811) ichlichtete, indem er die 
Drau als Grenze beitimmte. Gr jtarb am 24. Januar 821. 

In Salzburg nannte man A. neben dem Gründer des Stiftes, dem heil. 
Rupert. Dort wie in Glnon hielt man jein Andenken in hohen Ehren. 

©. Arno's Yeben von Zeißberg, in den Situngsberichten der Wiener 
Akad. 1863. Bd. XXXXIII. Büdinger. 


Arno, 855—892 Biſchof zu Würzburg, von unbekannter Herkunft, 
ein Schüler feines Vorgängers B. Gozbald, wurde vom Könige Ludwig d. D. im 
3. 855 zum Würzb. Bilchof ernannt. Er war der Wiederheriteller der unter ſeinem 
Vorfahrer durch Unglüdställe in Schutt verwandelten Domlirche, jo wie er jein 
Bistum mit neun weiteren Kirchen beveicherte. A. war einer der thätigjten 
Männer feiner Zeit, mochte es fich um firchliche oder politische Angelegenheiten 
handeln. Tapfer beichüßte er die Neichgrenze gegen die Sorben, Böhmen und 
Mährer, bis zu feinem Tode friegeriich thätig. Dem vom Kaiſer Karl dem Diden 
584 abgehaltenen Reichstag wohnte U. ala hervorragendes Mitglied bei, wie er 
auch an dem dort gegen die Normannen befchloffenen Kriege eifrigen Antheil 
nahm. Bon jeinem Eifer für Aufrechthaltung kirchlicher Nechte zeugt Canon VIII 
der Mainzer Synode von 888. Im J. 889 begab fi A. zum König Arnulph 
nach Frankfurt, von dem er eine neue Bejtätigung aller Stiftsprivilegien im 
volliten Maaße zu erhalten wuhte. Dem Reichstag und der Kirchenſynode zu 
Forchheim 890 wohnte er bei und zog zwei Jahre jpäter abermals in den 
Krieg gegen die Mährer auf Veranlafjung des thüringifchen Marfgraien Poppo. 
In diefem Kriege wurde er während der Meſſe unter einem Zelte am 13. Juli 
92 mit den Seinen don einer feindlichen Rotte überfallen und erjchlagen. 
In Franken galt A. beim Volke ald Märtyrer und Heiliger. Vgl. Eckhardt, 
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„Comment. de reb. Franc. Orient.“ Tom Il. ©. 443 ff. und über den Ort 
Klaffenbach bei Chemnitz), an dem er ermordet wurde: „Chilianeum, Blätter 
f. kath. Wiſſenſchaft“ Bd. III. ©. 67 ff. Ruland. 

Arno, ſeit 1169 Abt des Stifts Reichersberg, F 1175, war ein Bruder des 
berühmten Propſt Gerholz und wahricheinlich wie diefer zu Polling in Batern 
geboren. Er verfaßte mehrere theologifche Schriften, u. a. eine polemifche gegen 
den Abt Folmar von Triefenftein gerichtete „De carne et anima verbi“, an 
welcher auch jein Bruder mitarbeitete, ein „Scutum Canonicorum“ ıc. — (K#o- 
bolt, Bair. Gel.-Xericon p. 56). Heigel. 

Arnold, 22. Biſchof von Kübel, Sohn des Lübifchen Rathsherrn Herm. 
Weitial, hatte auf mehreren Univerfitäten, namentlich zu Xeipzig, gelehrt, war 
Deeretorum Doctor, in Legibus Licentiatus und Domdechant zu Lübeck. Er ward 
1449 zum Bijchof gewählt und 24. Mai 1450 geweiht, ftarb 31. Jan. 1466, 
67 Jahre alt. Die biichöfliche Chronik gedenkt jeiner als eines gelehrten, die 
Sintereffen des Stifts fördernden Herren. Er ftand dem lebten Holfteinifchen 
Grafen aus dem Haufe Schauenburg, Herzog Adolf IX. von Schleswig, nahe 
und machte den Vermittler beim Webergang der Yande auf König Ehriftian I. In 
Gemeinſchaft mit diefem und dem Bilchor Werner von Schwerin entichied er 
18. Dec. 1462 zu Reinfeld den langjährigen Streit des Raths von Lüneburg 
mit den meiſtens geiftlichen Inhabern der Sülzgüter, wodurch der jog. Prälaten- 
frieg beendet ward. Auch nad Thorn in Preußen ward er zur Ausgleichung 
der Freindjeligfeiten zwilchen dem Orden und Polen 1465 gejandt. 

Alb. Crummenditk's Chronik der Lüb. Bilchöte in H. Meibom Rer. Ger- 
manicar. T, II, p. 402 sq. Mantels. 

Arnold von Selenhofen, Erzbiichot von Mainz, geb. wahricheinlich gegen 
Ende des 11. Jahrhunderts, F 24. Juni 1163. MW. jtammte ans einem ange: 
jehenen Mainzer Dienjtmannen = Geichlechte. Seine Studien hat er, wie man 
vermuthen darf, u. a. in Paris gemacht. Zurüdgefehrt und in den geiftlichen 
Stand eingetreten, eröffnete fich ihm vajch eine glänzende Laufbahn. Won der 
Würde eines Domherren und erzbilchöflichen Stadtlämmerers in Mainz aus ge 
langte er bald in den Befig mehrerer angejehener Propfteien (zu Mainz, Aichaffen- 
burg und Machen), eine Begünftigung, die unzweifelhait mit der Thatſache zu: 
ſammenhängt, daß er früh die Aufmerkſamkeit Kaiſer Konrads Ill. gewann, der ihn 
(im J. 1151) jchließlich zu feinem Ganzler ernannte, Konrads NWachiolger, 
Kaijer Friedrich I., beitätigte A. in diefem Amte und würdigte ihn in dem Grade 
feines Beifall und Vertrauens, daß er ihn auf den Stuhl des 5. Bonifacius 
beförderte, nachdem Erzbiſchof Heinrich I. diefe Würde in Folge der einmüthigen 
Action des Papftes und des Kaiſers verloren hatte (1153). 

Indeß diefe Erhöhung jchlug zum jchlieglichen Verderben Arnold's aus und 
verwidelte ihn von Anfang an in die peinlichjten Schwierigkeiten. Die hobe 
Mainzer Geiftlichkeit konnte es ihm nicht verzeihen, daß bei feiner Erhebung 
ihre herfömmliche Mitwirkung jo gut als ganz umgangen worden war, und 
unter ihr befanden fich perfönliche Gegner Arnold's, die einem Geſchlechte an: 
gehörten, mit dem das einige feit langer Zeit bitter verfeindet war. - Dazu 
fam, daß er, im Gegenſatz zu der fchlechten Regierung feines bejeitigten Vor: 
gängers, thatkräftig und rüdfichtslos ala Wiederheriteller auftrat und daher, wie 
immer er dabei auch im Rechte jein mochte, fich nach allen Seiten hin Gegner 
erwedte. So traf ihn jchon während des eriten Römerzugs K. Friedrichs 1. 
eine verheerende Fehde der großen ftiftifchen Lehnsträger, darunter der rheiniiche 
Pialzgraf Hermann von Stahlek, gegen die dann der zurüdtehrende Kaiſer 
jtrafend einfchritt. Und als bald darauf A. aus VBeranlaffung des zweiten 
Zuges K. Friedrichs nach Italien, umd weil jeine anderen Hülfgmittel erichöpit 


Arnold. 579 


waren, von jeinen Vaſallen, Dienftmannen und der Stadt Mainz eine Kriegs: 
iteuer forderte, erhob ich dagegen allgemeiner Widerftand, der nach jeiner Ab- 
veife in offene Webellion ausbrach. Auch die noch keineswegs erlojchene, oben 
berührte Verftimmung des Mainzer Glerus hat an diefen Vorgängen weſent— 
lichen Antheil gehabt. Der in Jtalien weilende Kaiſer, bei welchem A. Klage 
führte, gab nun, allerdings ihm Recht und gebot, jtrenge Ahndung drohend, den 
Aufrührern unverweilte Unterwerfung: aber, jenfeit3 der Alpen fejtgehalten, und 
nun überdieß in ein unüberjehbares Zerwürfniß mit P. Alerander III. verflochten, 
hätte er die Mainzer Berwidelung auch aus dem Grunde gerne gütlich beigeleat, 
weil er der Dienjte Arnold's, auf den er fich in dem ficchlichen Streite völlig 
verlaffen konnte, jeßt unlieber ala je entbehrte. A. hatte bei Gelegenheit der 
gedachten Beichtwerdeführung bei Friedrich am Goncil von Pavia Theil genommen 
und lebhaft für die Anerkennung des faiferlichen Gegenpapjtes gewirkt. Indeß 
jener Wunjch des Kaiſers nach einer friedlichen Beilegung der Mainzer Wirren 
erfüllte fich nicht. Wenn auch die Mehrzahl der Aufftändifchen zur Nachgiebig: 
feit bereit war, jo beftand eine Minderheit, die zu leidenfchaftlich war, ala daß 
fie nicht zum Meußeriten getrieben hätte. Diejer Sartnädigkeit gegenüber ließ 
endlich auch U. die Gedanken der Verföhnung fallen und beichloß Gewalt zu 
brauchen. Gleichtwol hielt er aber den jchon erhobenen Arm noch einmal an 
und ließ fich von den Führern des Aufſtandes in nur auf Täufchung berechnete 
Unterhandlungen verwideln, wobei er fich faſt wehrlos ihren böfen Abfichten 
auslieferte. So wurde er im St. Yacobäflojter, vor den Thoren von Mainz, 
von der im wilden Aufruhr entflamnten Menge angegriffen und fand in der 
Verwirrung des Ueberfalls ein tragisches Ende (24. Juni 1163). Es darf übrigens 
nicht verfannt werden, daß bei dieſer gewaltſamen Bewegung, deren Opfer M. 
getvorden iſt, nebft den Vaſallen und Dienitmannen deſſelben die jtädtifche Be— 
völferung (Altbürger und Zünfte) einen wefentlichen und jelbjtändigen Antheil 
genommen hat, während die Stellung Arnold's zum Kirchenftreite ohne jeden 
Einfluß auf diejelbe geweſen ift. 

Wegele: Arnold von Selenhofen, Erzbiichof von Mainz. Ein Vortrag. 


1854. — L. Nohlmanns: Vita Arnoldi de Selenhofen, archiepiscopi 
Mogontini. Bonnae 1871. — Dr. Baumbah: Arnold von Selehofen, Erz: 
bifchof von Mainz). Berlin 1872. Wegele, 


Arnold I., Erzbiichof von Trier 1169, 7 25. Mai 1183, ein voma- 
niicher Lothringer, wahricheinlich der Sohn Wirich's von Walecourt bei Lüne— 
ville, Gründer des Kloſters Freisdori, wurde ald Domherr zu Trier und Propſt 
von St. Andreas zu Cöln auf den Wunsch Kaifer Friedrichs 1. 1169 zum Erz— 
biichof von Trier gewählt und vergalt die Gunft des Kaiſers durch eine bis 
zum Tode dauernde feſte Anhänglichkeit. A. gilt bei jeinen Zeitgenoffen als ein 
tüchtiger, ſparſamer, für feine Kirche und jein Land bejorgter Fürft und als 
fluger und ftreitbarer Nathgeber des KHaifers, den er auf vielen Zügen nad) 
Italien begleitete. Durch die von dem Erzbiſchof einem Verwandten, dem Arnulf 
von Walecourt, extheilte Erlaubniß, den jeit der Adelbermi’schen Fehde feines 
Vorgängers Poppo. wüjtliegenden Burgberg von Soive (Schiff) mit einer neuen 
Feſte, Montclair geheißen, zu bebauen, verpflanzte A. zwar jein mächtiges Ge- 
ichlecht auch auf deutichen Boden, gab aber damit zugleich den erſten Anſtoß 
zu einem Yahrhunderte dauernden Zwiſt defjelben mit den Erzbiſchöfen von 
Trier, welcher unter Erzbifchof Balduin (ſ. diefen) mit der gänzlichen Zeritörung 
von Montelair endigte. 

Gesta Trevirorum bei Sontheim, Prodromus 1785. L. Elteiter. 

Arnold IT., Exzbifchof von Trier (1242-1259). Nach dem Ableben 
Theoderich II. von Wied wählte ein Theil des Gapitel® den Dompropit Arnold, 
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einen Sohn des Grafen Bruno von Iſenburg und der Schweiter jeines Vor— 
gängers (28. März 1242), während die Gegenpartei fich für den Propft Rudoli 
von St. Paulin aus dem trierifchen WRittergeichlechte de Ponte entichied. Letz— 
term verlieh Kaiſer Konrad IV. jofort die Kegalien, aber erfterer, der Gandidat 
der welfifchen Partei, fiegte nach. kurzem Bürgerkrieg; Rudolf ſah fich zur Re 
fignation genöthigt und jtarb bald darauf in Saarburg (vgl. v. Stramberg, 
Rhein. Antig. III. 1. ©. 483 ff.). Die erjten Jahre von Arnold’3 Regierung 
füllten deſſen Streitigkeiten gegen den räuberifchen Adel des Stiftes; ed wurden Zorno 
in feiner Burg Thuron 1247, Wirih dv. Daun in Uerzig belagert, Eberhard von 
Stein wegen Befihnahme von KHirchenländereien an der Lahn 1253 zur öffentlichen Kir— 
chenbußegenöthigt und gegen den Grafen Heinrich v. Luremburg (1244) Krieg geführt. 
Zur Sicherung ſeiner Städte baute er Burgen und Feſtungsmauern; jo zu Billig, 
Stolzenjels, Uerzig, Pfalzel, Hartenfeld, Montabaur, Coblenz und Trier, meld)’ 
leßteres er durch Erbauung der ſüdweſtlichen Stadtmauer mit der }. g. Niedport 
(dem jegigen Neuthor?) gegen die Einfälle der Ritter de Ponte zu jchüten ſuchte. 
Sein Antheil an den politifchen Kämpfen jener Zeit war jehr bedeutend. Am 
22. Mai 1246 ericheint er unter den Fürſten zu Veits-Hochheim, welche Hein— 
rich Raspe zum König wählen; am 29. Sept. 1247 fit er mit dem Gardinal- 
legat Peter Gaputius auf dem Goncil zu Woringen, befundet am 30. Sept. des 
folgenden Jahres die zwifchen ihm und dem Erzbiſchof von Köln (welfiicherjeits) und 
dem Pfalzgrafen von Rhein faiferlicherjeitS gemachte Sühne, durch welche die 
Grabiichöfe in alle die Gewer „wie zur Zeit des Pjalzgraien Heinrich“ wieder— 
eingefeßt werden; im Juli 1250 iteht U. im Heere König Wilhelms von zn 
dem König Konrad bei Mainz gegenüber, zu Oftern 1251 begleitet er denjelben an 
den päpftl. Hof nach Lyon, wo ihn Innocenz IV. höchſt ehrenvoll aufnahm. 
Sechs Jahre ſpäter treffen wir ihn (Neujahr 1257) zu Frankfurt, wo er mit 
dem Herzog von Sachien und dem Machtboten von Böhmen wegen Beitimmung 
eines Wahltages verhandelt, während mehrere andere mit Waffenmacht erichienene 
und darum in die Stadt nicht eingelaffene Fürften Richard von Cornwallis zum 
römiſchen König erwählen. U. hat, wie e& jcheint, dad von dem Engländer ge 
botene Geld (die Gesta jagen, es ſeien 15000 Pfd. Sterling gewejen, quae quan- 
titas pecuniae, ut tunc referebatur a multis, fortassis totam Romanam curiam 
commovisset!) zurückgewieſen und vielleicht, wie Ptolemäus v. Yucca (XXI. 
ce, 5. bei Muratori, Script. rer. Ital. XI. col. 1149) und das Chronic. Salisber. 
(Pez, Seript. Austr. I. 365) erzählen, auf Anweifung des Papſtes gehandelt. 
Daß er von Cornwallis Gold gefordert und nicht erhalten habe, wie Thomas 
Wikes (Gale, Script. Angl. II. 21) behauptet, ift nicht erwieſen; doch muß man 
zugeben, daß die von feinem eigenen Domcapitel gegen A. erhobenen Anklagen 
(ſ. u.) einer folchen Verdächtigung wol Raum geben. — 

Am Palmfonntag 1257 wählte U. für fih und in Vollmacht des Königs 
von Böhmen, des Herzogs von Sachſen und des Markgrafen von Brandenburg 
zu Frankfurt den König Alfonio von Gaftilien zum römischen König, eine — 
die ihn ſofort in Kampf mit dem Erzb. Gerhard von Mainz brachte; am 9. Mai 
wurden Triers Truppen, welche die Königspfalz belagerten, zu Boppard von den 
Mainzern geichlagen — zur großen Freude Richards, deſſen Schreiben an feinen 
Neffen, den Eritgebornen des Königs v. England, über diefen Vorfall wir noch be 
jiten (vgl. Gebauer „Yeb. Richard's“ 338 aus Rymer). — Die Negeften Arnold’s 
(Görtz, Negeiten d. Eb. v. Tr. ©. 44— 50) bezeugen eine vege Thätigfeit für Kloſter— 
ſtiftungen (das Frauenkloſter St. Agneten in Trier von ihm gegründet, Marien- 
berg bei Boppard dotirt), und die Gejten bemerken, mit feinen „Kirchen“ d. 6. 
alio mit Stiftern und KHlöftern habe er ſtets in Frieden gelebt. Damit ſtimmt 
aber der Streit nicht, den er ſeit 1257 mit dem Domcapitel, den Simens— 
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und Paulinsſtift zu Trier hatte. Bemerfenswerth ift, daß diefe Stifte dem Erz— 
bijchof in einem unter dem 10. Febr. 1257 an ihn gerichteten und in der Dom— 
kirche verlefenen Mahnjchreiben vorwerien, daß er nicht in Trier, fondern in 
Ehrenbreitjtein rvejidire, daß er die Einkünfte der Stifte vorenthalte und an fich 
reiße, daß er ungerechtes Gut von Prälaten und Geiftlichen genommen, die 
Stadt Trier maßlos bedrüde, die Diöceſanſynode nicht verfammele und anhöre 
und die firchliche Ordnung durch Nichtbeachtung der Jurisdiction der Archi— 
diafonen verwirre. Ueber all’ diefe Dinge jchweigen ſowol die Geiten (ed. 
Wyttenbadh I. 340) wie jpäter Brower und Maſen in ihren Annalen (II. 136 ff.) ; 
nur das geben jene zu, daß U. fich bei Beſetzung der Archidiafonate des Nepo— 
tismus jchuldig gemacht Habe (omnes archidiaconi, quos ipse instituit . .. ipsius 
erant consanguinei et amieci). Grit Sontheim wagte es (Hist. dipl. I. 758) 
durch Publication jenes domcapitulariihen Mahnfchreibens die ungerechte abjo> 
lutiſtiſche Politik dieſes Hauptvertreters des damaligen WelfenthHums an den 
Tag zu legen. Zu überſehen iſt auch nicht, daß Arnold's Devotion gegen den 
römiſchen Stuhl da aufhörte, wo fein Vortheil es forderte. So lehnte er ſich 
ehr entjchieden gegen die Ernennung des Eb. von Köln zum apoftoliichen Le— 
gaten auf (quia per hoc libertati Trevirensis ecelesiae derogari audebatur; Gesta 
a.a. D. ©. 3355). — 1. ftarb im Nov. 1259 in Montabaım, von wo fein 
Leichnam nad Trier gebracht und in der Agnetenkirche beigefeßt wurde. Unter 
ihm lebten und wirkten die h. Nolantha, Tochter des Grafen dv. Nianden (f. d.), 
und die h. Gertrud, Aebtiſſin v. Altenberg, die Tochter der h. Elifabeth v. 
Thüringen (ſ. d.). Auch Fällt in den Anfang feiner Regierung die Vollendung 
der herrlichen Liebirauenkicche (1227— 1243?) und der 1245 eingeweihten, 1673 
von den Franzoſen niedergebrannten St. Maximiner Kirche — alſo die Blüthe- 
zeit kirchlicher Kunft in Trier. Damals fing man auch im Trierfchen an, fich 
bei Aufnahme amtlicher Verhandlungen der deutfchen Sprache zu bedienen. (Val. 
Marr, Erzitiit Trier I. 138 W.). | Kraus. 
Arnold II. von Hoorn, Bilchof von Utrecht und ſpäter von Kiittich. 
78. März 1389. Als zu Utrecht Biſchof Johann V. von Virneburg am 23. Juni 
1371 geſtorben war, juchte das Domcapitel in Fortſetzung ſchon früher erhobener 
Aniprüche die Wahl unter Ausjchluß der vier anderen Gapitel an fich allein zu 
ziehen und wählte den Propften Zweder Uterlo. Die vier anderen Gapitel, die frei— 
li jedenfall ohne das Domcapitel eine vechtsgültige Wahl nicht vollziehen 
fonnten, ergriffen den Ausweg, den Kölner Domherren Arnold aus dem ange: 
jehenen Geichlechte der Herren von Hoorn von Papſt Gregor XI. zu poftuliren. 
Diefer ertheilte ihm auch zu Avignon die Weihe und A. hielt am 28. Sept. 
1371 jeinen Einzug in Utrecht. Seine Regierung war durch allerlei Kriege, in 
die jein herrichlüchtiger Sinn ihn verwidelte, eine jehr unruhige. Namentlich 
30g feine Ginmifchung in den nad) Reinalds Ill. von Geldern Tode 1372 aus— 
brechenden langwierigen Erbfolgefrieg, in dem er für Gräfin Mathilde dv. Blois, 
die ältere Tochter, gegen Wilhelm von Jülich, den Sohn der jüngeren Maria, 
Partei ergriff, dem Stifte viel Laften und DVerheerungen zu. Dagegen ift jeine 
innere Verwaltung durch gute Wirthichait, die dem Stifte viele verpfändete 
Beſitzungen zurüderwarb, wie durch geſetzgeberiſche Thätigfeit hervorragend. Der 
Stadt Utrecht trat er bedeutende Rechte ab, die biäher zwiſchen ihr und der 
firhl. Gewalt jtreitig waren. Beſonders wichtig aber ift der von ihm 1375 
erlafjene Yandbriei, welcher die Rechte der „drei Stände“, d. h. des aus den fünf 
Gapiteln, dem jtift. Adel und den Städten yujammengejeßten Yandtags ver: 
faffungsmäßig regelte. Der Biichof verzichtet darin auf das Recht der Steuer: 
erhebung, auf die Veräußerung der Schlöffer und auf ihre Vergebung anders als 
an eingeborenen capitelfähigen Adel, auf das Necht eigenmächtiger Kriegführung 
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u. 1.1. — Als 1378 zu Lüttich B. Jan von Arkel geftorben war, wünschte 
man den A. zu feinem Nachfolger, während eine Gegenpartei den Euſtachius 
von Nochefort wählte. Sobald aber Urban VI. zu Rom hörte, daß Clemens VII. 
zu Avignon jenen beitätigt habe, ertheilt er dem W., der fich (wol jchon infolge 
diefer Wahl) zu Nom befand, die Weihe. A. blieb jedoch noch bi8 1379 in 
Utrecht, um erſt ficher zu fein, daß er fich zu Lüttich ohne Schwierigkeit werde 
behaupten fünnen. Seine zehnjähr. Regierung zu Lüttich war übrigens nicht 
minder unruhig als die Utrechter. 

Moll, Kerkageſch. d. Nederl. II. 1. ©. 47.154 7. v. Na, Biogr. Woordenb. 

Alberd. Th. 
Arnoldus: Johann A. Bergellanus, wahricheinlich aus Markt Bürgeln 
in Franken, vielleicht Gorrector in einer Mainzer Officin, ift durch fein in la- 
teiniichen Diftichen abgefaßtes Gedicht von 454 Verfen: „„Encomion Chalcogra- 
phiae“, welche er dem Kurfürſten Gardinal Albrecht widmete und 1541 zu 
Mainz bei Franz Behem druden ließ, einer der vorzüglichiten Zeugen in der 
Streitfrage über den Ort der Erfindung der Buchdruderfunit. Das Gedicht 
wurde deshalb auch wiederholt abgedrudt. — (Joannis Scriptorum Historiae 

Moguntin. Tomus Ill. Pg. 421 —440). Ruland. 
Arnold, in der eriten Hälfte des 11. Jahrhunderts Prior des Stifts Et. 
Emmeram in Regensburg, Hiftorifer und Theologe, jtammte aus dem Haufe 
der Grafen von Vohburg. Seine Lebenägefchichte bietet einen intereflanten Bei: 
trag zur Kenntniß des claffiichen Studiums in den mittelalterlichen Mönchsin— 
jtituten. Gr war als Jüngling ein eifriger Freund der Lectüre der altrömiichen 
Schriftfteller, wandte fich aber davon ab, weil er von den heidnijchen Grund: 
lägen angejtedt zu werden fürchtet. Sein Geichmad war aber doch bereits jo 
geläutert, daß ihm der Stil der alten von Aribo verfaßten „Vita St Emmerami* 
nicht mehr zufagte und er deshalb an eine Weberarbeitung dachte. Sein Pları 
fand jedoch ernftlichen Widerftand bei den Mönchen feines Stifts, ja er mußte 
logar flüchten und begab fi) nach Magdeburg, wo der Vorfteher der Domſchule, 
Meginfrid, an feinem Vorhaben Gefallen fand und jelbjt eine neue Bearbeitung 
jener Legende ſchrieb. Auch A. jchrieb zwei Bücher „De miraculis et memoria 
cultorum St. Emmerami“. Nah St. Emmeram zurüdgelehrt, verfaßte er um 
das Jahr 1035 noch ein anderes Werk in dialogilcher Form über den Gtifte- 
heiligen (M. G. SS. IV. p. 543), das einige wichtige Mittheilungen über die 
älteite Gejchichte de berühmten Stifts enthält. Das Todesjahr ift unbelannt. 
Dal. Wattenbach, D. Gejchichtsquellen im Mittelalter, 3. Aufl. ©. 49. 

. Heigel. 
Arnold von Flandern, Arnoldus Flandrus, niederlänbifeher 
Mutter um 1600, Gamaldulenfer und Organiſt zu Tolmezzo in Triaul. 
Dan bat von ihm „Sacrae Cantiones“ 4 voc. lib. I. Venet., Gardan., 1595, 
20 Motetten enthaltend. Auf dem Titel nennt er fi} „Arnoldus Flandrus 
Eremita Organista Tulmedinus“, Inter dem Namen „Arnold“ zu Dillingen 
1608 erichienene „Madrigale“ 5 voc. jollen von unferm Arnold berrühren und 
ſchon früher zu Venedig herausgefommen fein. Föétis nennt auch eine Mefle, 


„Sic fortuna juvat“, 7 voc. v. Dommer. 
Arnold ericheint als Dombaumeiiter zu Köln von 1295—1301,. Sein 
Nachfolger war fein Sohn Johann (f. d.) ° Schm. 


Arnold von Lübeck, erſter Abt des Johanneskloſters daſelbſt, 1177— 
1212. Von ſeinem Leben iſt faſt nichts bekannt; ſein Andenken aber hat er 
geſichert durch die Fortſetzung von Helmold's „Slavenchronik“, die 1170 unvollendet 
abgebrochen war. Hatte Helmold von der Eroberung Holſteins und der Colo— 
niſirung des Landes durch deutſche Anſiedler zu berichten gehabt, jo wurde Ar 


— 
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nold's Aufmerkſamkeit mehr durch die ferneren MWelthändel in Anfpruch ges 
nommen, die italienischen Feldzüge des Kaiſers, die letzten Schidjale Heinrichs 
des Löwen, vorzüglich auch die Kreuzzüge, für welche feit der Eroberung Jeru— 
falem3 durch Saladin neuer Eifer erwacht war. An dem Bilchof Heinrich) von 
Yübed, dem Ganzler Konrad von Querfurt u. a. Hatte A. treffliche Bericht: 
erjtatter, und trug, was er erfahren hatte oder in Briefen und Urkunden vor: 
fand, ohne viel Ordnung in feine Chronik ein, welche er erit in feinen alten 
Tagen begann und bis zum J. 1209 fortführte. Diefe für uns jehr wichtige 
Sejchichtäquelle ift von Xappenberg „Mon. Germ. SS. XXL." herausgegeben, 
1853 in lWeberfegung von Dr. Laurent mit Einleitung von Zappenberg erichienen. 
MWattenbad. 
Arnold von Rotterdam, mit dem Zunamen Geilhoven, geb. am 
Ende des 14. Yahıh., ftudirte zu Bologna und Padua, Ganonicus eines regu— 
lirten Auguftiner Stifte (in viridi valle) bei Brüffel, 7 31. Aug. 1442. Er 
ichrieb: ,„Speculum conscientiae /voJı geaurov Nosce te ipsum“, bisweilen 
..Gnotisolitos‘‘ genannt, in 2 Büchern, von denen das erſte über Recht im All— 
gemeinen, „de legibus et statutiss“, und „de peccatis mortalibus‘‘, das zweite 
über aͤrchl. Strafrecht handelt, jenes 1413, dieſes 1424 vollendet. Ausg. 
Brux. 1476 (das erſte von den Brüdern vom gemeinen Leben herausgeg. 
Buch; vgl. v. d. Na, Woordenb. voce Geilhoven) und 1479. Ferner ein von 
dem Unterzeichneten aufgefundenes Werk (cfr. deffen Prager Eanonift. Handichr. S. 77) 
„Conecordantiae juris“, worin er fich nennt: „ego Arnoldus Ghenlonensis Theo- 
drieci de Hollandria de Rotterdam baccal. in decretis Traieetensis dioecesis*‘. 
Vgl. Oudin III. 2298, v. Schulte. 
Arnoldus de Tongriß, eigentlih Arnoldus Luydiuß a Tongris, 
jtammte aus einer Patricierfamilie zu Cöln ab, wo er bereit3 1489 Yicentiat, 
1494 aber Decan der Artiſten-Facultät war. Als früherer Hofmeiſter oder Er— 
zjieher des nachmaligen Gardinald und Biſchofs von Lüttich Erard de Marca 
erhielt er ein Ganonicat an der dortigen Domlicche, nachdem er bereits in Cöln 
ein folches in der Kirche „Maria ad gradus‘‘ inne gehabt, welches er aus Ge- 
wifienhaftigtet, da er nicht zwei Pfründen befiten wollte, dann vefignirte, 
Schließlich erhielt er eine Dompräbende in Cöln ſelbſt. Seine Verwidlung in 
die Reuchlin’schen Streitigkeiten machten ihn befannt. Als Doctor und Profeffor 
der Theologie an der Univerſität Göln, an der er als der eigentliche Reprä— 
jentant der ſcholaſtiſchen Iheologie galt, war er der Berichterjtatter in der Reuch— 
lin'ſchen Angelegenheit oder über deſſen „Augenjpiegel“. Diejes Gutachten, 
ipäter gedrudt als „Articuli sive propositiones de judaico favore nimis suspec- 
tae ex libello.... eui Speculi ocularis titulus . . .extractae, Coloniae. 1512' 
wirbelte vielen Staub auf; vgl. Strauß, „Ulrich von Hutten.“ I. 201. und 
Geiger „Johann Reuchlin.“ S. 265 1. Arnold foll im hohen Alter gejtorben 
ſein. Ruland. 
Arnoldus Veſalienſis, jo gewöhnlich von ſeinem Geburtsorte Weſel ge— 
nannt, obſchon ſein eigentlicher Familienname Haldrein war, ſcheint am Schluſſe 
des 15. Jahrhunderts geboren und ſtarb zu Cöln 30. Oct. 1534. Früher Zög— 
ling des dortigen Lorenz-Gymnaſiums, trat er 1516 am 8. Oct. in die Artiſten— 
Facultät ein, beionders gerühmt wegen seiner SKenntniffe in den claffiichen 
Sprachen und jeiner poetiichen Fertigkeit in diefen. Später mit der theologischen 
Doctorwürde beehrt, erhielt er ein Ganonicat am Gölner Dome, wo er mitten 
in litterariichen Arbeiten jtarb. Seine eigentliche Thätigkeit war mehr eine 
philologische als theologiſche; erjtere widmete ev bejonders dem Gellius und 
Macrobius, legtere bezog fich zunächit auf reformatoriiche Streitpunfte wie die 
Verehrung der Heiligen und deren Reliquien. Bol. Harkheim’s, „Biblioth. 
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Colon.“ S. 23. Seine befanntefte theologische Schrift ift: „„Consultatio qua- 
druplex super confessione Augustana quorundam Protestantium‘“. 
Ruland. 
Arnold: August A., geb. 13. Juni 1789 zu Jena, + 5. Dec. 1860 zu 
Merjeburg. ‚Er bejuchte das Gymnafium zu Gotha und jtudirte zu Heidelberg 
und Göttingen. Seit 1811 bekleidete er ein Lehramt zu Eiſenach, wo er fidh 
in demjelben Jahre verheirathete. 1813 wurde er Bibliothekar zu Gotha, 1817 
Dberlehrer in Bromberg, 1829 Director des Gymnafiums zu Königsberg in der 
Neumark. 1832 jchlug er einen Ruf als Profeflor der Geichichte und Staats 
wiflenichaften an die Univerfität Charkow vorzugsweiſe aus Rückſicht auf dir 
Laufbahn jeines einzigen Sohnes aus. Anfangs Juni 1835 übernahm er an 
Stelle des Prof. Rheinwald die Leitung der Nedaction der „Allg. Preußiichen 
Staatözeitung“, unterzeichnete jedoch erit vom Jahre 1839 als verantwortlicher 
Redacteur das genannte Blatt. Die damaligen unficheren und jchwanfenden 
Verhältniffe der Zeitung, jowie namentlich die dadurd bedingte Ungewißheit 
jeiner perjönlichen Stellung veranlaßten ihn indeß, bereits 1840 dies Amt nie 
derzulegen, dem er mit Gifer und Fachkenntniß obgelegen hatte. Auch befähigte 
ihn dazu beſonders fein richtiges politifches Urtheil, mit dem er jedoch in jpäterer 
Zeit jehr zurüchaltend wurde. 1848 legte er nach dem Tode jeiner Gattin das 
Directorat zu Königsberg in d. N. M. nieder und privatifirte jeitden, mit 
jeinen Xieblingsjtudien beichäftigt, zu Berlin, Erfurt, Neiffe, Halle, Danzig und 
Merjeburg. U. hat, jehr viel geichrieben. Wir übergehen die pädagogischen 
Schriften und Schriftchen zur Sprache und Yitteratur, zur Geichichte und Geo» 
graphie. eine wifjenichaftlichen philojophiichen Schriften gehören zum größten 
Theil in das Gebiet der Philojophie der Geichichte und der Staatswifjenichaft, 
und bier hat er durch PVieljeitigkeit und Reichthum des Willens belehrend und 
anregend gewirkt. Folgende Schritten find von ihm namhaft zu machen: „Ueber 
den Begriff und das Weſen der Geſchichte“, 1828. „Die allgemeine Staats 
wiſſenſchaft“, 1831. 1. Abtheilung. „Wiflenichaitliche Darftellung oder Philo- 
jophie der Geſchichte“, 1833. „Umriſſe und Studien zur Gefchichte dev Menſch— 
heit‘‘, 1840. „Ueber die dee, das Welen, die Bedeutung, die Daritellung und 
das Erlernen der Geichichte”, 1847. Zur Propädeutif der Philojophie jchrieb 
ev 1831 einen „Grundriß der Denklehre‘ nnd einen „Grundriß der Seelenlehre‘. 
Später betrachtete er namentlich das Studium der platoniichen Philojophie als 
Propädeutik jür das wahre Syitem der Philojophie. Hierher gehört: „Plato's 
Werke einzeln erklärt und in ihrem Zuſammenhange dargeitellt‘, 1835 — 1858. 
3 Bde. Richter. 
Arnold: Chriſtoph W., geb. 12. April 1627 zu Heröbrud, + 30. Jum 
1685, bejuchte die Schulen Nürnbergs, jtudirte und promovirte 1646 in Alt- 
dorf, wurde nach größeren Reifen 1653 Diaconus an der Marienkirche in Nürn— 
berg und zugleich Profeflor am Egidiengymnaſium dajelbit, ala welcher er den 
Ruf großer Gelehriamkeit genoß. Von ihm evichienen der „Kunftipiegel hoch— 
teuticher Sprache‘, Nürnb. 1659 und eine Sammlung „Xeichenreden‘ im Drud, 
auch eine Anzahl geiftlicher Lieder im Nürnberger Gejangbuch von 1677, deren 
etliche weitere Verbreitung fanden („Laßt uns beitändig trachten“, „Schau, Liebe 
Seel’, wie Gott dich liebt‘, „Willkomm mein Heiland‘). Dem Blumenorden 
als „Lerian“ zugehörig, wußte er fich in der Pegnefiichen Tonart wohlthuend 
zu mäßigen. 
Will, Nürnb. Gel.Yer. I. u. V. P. Pr. 
Arnold: Chriſtoph W., geb. 17. Dec. 1650 in Sommerfeld bei Leipzig, 
1 15. April 1695 (nicht 1697, wie bei Jöcher ſteht) zu Leipzig, ein jchlichter 
Zandmann, der die Ajtronomie jehr liebte und fich zuerjt durch die Entdedung 
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des Kometen von 1683, den er 3 Tage früher ala Hevel fand, befannt machte. 
Auch von dem Kometen 1686 find brauchbare Beobachtungen von ihm ange: 
jtellt. Nachdem er am 31. Oct. 1690 den Durchgang des Mercur vor der 
Sonnenjcheibe beobachtet hatte, erhielt er von dem Rath zu Leipzig ein Geld: 
aeichent und Abgabenfreiheit auf Lebenszeit. Verſchiedene aftronomijche und 
meteorologijche Beobachtungen, erjtere auch an dem veränderlichen Stern Mira 
Ceti, find im Originale auf der Xeipziger Rathsbibliothek, doch meijtens nur 
noch von hiſtoriſcher Bedeutung. Bruhns. 
Arnold: Chriſtoph A. geb. 10. März 1763 zu Hartmannsdorf bei 
Frauenſtein im ſächſ. Enzebirge, 1 6. Aug. 1847, Sohn eines verarmten Bauern, 
befuchte 1778 das Gymnafium zu Freiberg, mußte aber aus Mangel an Mitteln 
das Studiren aufgeben, ward Schreiber beim dortigen Floßamte, verſuchte dann 
nochmals durch Beſuch der Bergakademie eine andere Laufbahn, ward jedoch 
abermals durch feine Mittelloſigkeit daran verhindert und mußte ſich wieder von 
Schreiberdienjten ernähren. Durch feine Begabung brachte er es zum Geſchäfts— 
führer der Grazifchen Buchhandlung in Schneeberg. Dadurch mit buchhändlerifchen 
Geſchäften vertraut geworden, begründete er mit 40 Thalern im J. 1790 ein 
eignes Geſchäft in Schneeberg, wendete fich jpäter nach Dresden, wo er im J. 
1803 das Privilegium einer infolvent gewordenen Buchhandlung, faſt ohne alle 
Mittel, kaufte und diejes unter feinem Namen geführte Gejchäft nach dem fran— 
zöfiich-deutjchen Kriege durch Fleiß, Umficht und Geichid jo in die Höhe brachte, 
daß «3 eines der angejeheniten Deutjchlands wurde und eine Commandite in 
Leipzig errichten mußte. Am 3. 1825 gründete er ein litterariſches Leſe-Muſeum 
und vertrieb feit 1817 die vom Hofrath Winkler (Theodor Hell) herausgegebene, 
jeiner Zeit vielgelefene Abendzeitung, ein belletriftiiches Blatt, welches die Er- 
zählungen der gelejenjten Romanjchrijtiteller damaliger Zeit, Yaun, Schilling, 
van der Velde, dv. Bronikowski, Weisflog, v. Tromlik, dv. Wachamann u. W. 
brachte und die meilten davon in die Leſewelt einführte. Bei ſeinem kinderloſen 
Ableben ging ſein blühendes Geſchäft in die Hände eines Adoptivſohnes über 
und beſteht noch unter ſeinem Namen als eins der größten und geachtetſten 
Dresdens. Bon jeinen Verlagsartifeln verdienen außer den geſammelten Schriften 
obgenannter Nomanjchriftiteller und Schulbüchern, in zahlreichen Auflagen, nod) 
Erwähnung die Werke eines Gotta, Aſter, Berzelius und wichtige Schriften der 
damals epochemachenden Homöopathie, Kohl's Reiſewerke, Gerftäder's erite Ar: 
beiten. Er jelbft hat „Das neue Dresden“, 1809, geichrieben. 
Gottwald, Grinnerungsblätter ıc., Dresden 1840. ©. 106. Sächſ. 
National-Encyklopädie. Bd. I. ©. 268. Gautſch. 
Arnold: Friedrich Wilh. A, Dr. phil., Muſiker und Muſikhändler zu 
Elberfeld. Geb. 10. März 1810 zu Sontheim bei Heilbronn, F 12. Febr. 1364. 
Neben Wiſſenſchaften trieb er mit bejonderem Eifer Mufif, wurde 1832 zu Cöln 
Redacteur der „Rheinblüthen‘, ging aber jchon 1833 mit der deutjchen Oper 
als Chordirector nad) Rondon. Nach Cöln zurückgekehrt beichäftigte er ſich Lit: 
terariich und mufifaliich, ftand 1835 —41 an der Spitze der von Gebr. Eck da— 
ſelbſt gegründeten Muſikhandlung, etablirte aber im Juli des letztgenannten 
Jahres ein eigenes Geſchäft zu Elberfeld, welches ſchnell einen großen Aufſchwung 
nahm und von ihm mit Glück und Umſicht bis zu ſeinem Tode geleitet wurde. 
Sein muſitaliſches Lieblingsfach, worin er gute Kenntniſſe beſaß, war das deutſche 
Volkslied, und im November ſeines Sterbejahres erſchien das 1. Heft „Deutſcher 
Volkslieder aus alter und neuer Zeit“, von ihm geſammelt und mit Clavier— 
begleitung verſehen. Ferner enthält Bd. II. (1867) von Chryſander's Jahrb. 
für muſikal. Wiflenich.: „Das Locheimer Liederbuch nebſt dev Ars organisandi 
von Gonrad Baumann ıc. aus den Urichriiten Eritiich bearb. von F. W. Arnold‘ 
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(unter ziemlich umfänglicher Mitwirkung von 5. Bellermann und Chryiander). 
Auch den „Franco von Cöln“ beabfichtigte er herauszugeben, jtand jedoch auf 
Ginreden befjerer Kenner davon ab. In Zeitichriiten Hat er viele Artikel ge 
liefert, auch eine „Allgemeine Mufiklehre” (Cöln, Ed) herausgegeben. lm bie 


Elberfelder Mufifzuftände hat er fih ala Stifter und Mitglied verſchiedentt 


GSejellichaiten mannigfach verdient gemacht. (Chrylander’s Jahrb. II. 225), 

v. Dommer. 
Arnold: Dr. Friedrih Auguft W., Oberlehrer an der Hauptſchule zu 
Halle a. d. S. und außerordentlicher Hrofeſſor der morgenländiſchen Sprachen 
und Litteratur an der dortigen Univerſität, geb. zu Halle 16. Nov. 1812, 
7 ebendajelbjit 18. Aug. 1869. Er hatte jeine orientaliichen Studien in jeiner 
Vateritadt unter Gejenius und Rödiger begonnen und in Berlin unter Benam, 
Bopp, Wilken fortgejeßt. Der deutjchen morgenländiichen Gejellfchaft hat er 
von ihrem Beftehen an bis zu feinem Tode ald Schriftführer angehört. Seine 
bedeutenderen Schriften find: „‚Septem Moallakät. Carmina antiquissima \ra- 
bum“, 1850, eine vortreffliche TZertausgabe mit Eritifchen Anmerkungen. ‚‚Chresto- 
mathia arabica‘“, 1853, eine hochverdienitliche Arbeit, das beigegebene Glofar 
ein Mujter deutjcher Gründlichkeit. „Abriß der hebräiſchen Formenlehre zum 





Gebrauche auf Gymnafien und Univerfitäten”, 1867. In zwei Schulprogrammen 
von 1865 und 1866 lieferte ex eine jehr dankbare „Sammlung und Beleuchtung 


aller Stellen dev Bibel und des Joſephus, welche auf die Topographie Jen: 
jalems Bezug nehmen”. Won feinen in Herzog's Nealencyclopädie erjchienenen 
Artikeln mögen genannt werden: „Zion, Städte und Ortichaften in Paläftina 
Sinai“, von jeinen Publicationen in der Zeitſchrift der deutſchen morgen 


ländiſchen Gejellichaft „Der wifjenichaftliche Jahresbericht über da8 Jahr 1853". 


- PH. Wolft. 
Arnold: Georg A., Hoforganijt des Biſchofs von Bamberg, aus Tirel 
ftammend und in der 2. Hälfte des 17. Yahrh. blühende. Nach Gerber und 
Beder find von ihm gedrudt: „Cantionum sacrar, de Tempore* op. 1.2: 
„Canzoni, Ariae et Sonettae‘‘ 1—4 Violin. accommod. B. g., op. 3, 1659: 
„Uantion, sacrar.“ op. 4, 4—7 voc. ac instrum. concert., 1661; .Psalmi 


vespert. & 4 ut 2 voc. et 2 Violin. concert. vel 7. 10. 15 ad plac.“, 1667; 
„Missae‘ 4 voc. 5 strom., 1672; „Missae quatern. cum 9 vocib.“, 1673— 75: | 


„3 Missae pro defunctis etc. 4—6 voc. 3—4 Violin. ad plac.“, 1676. 
v. Dommer. 
Arnold: Georg Daniel %., Dialektdichter, geb. 18. Febr. 1780 zu 
Straßburg, F dal. an feinem Geburtstage 1829. ’ In feiner Vaterftadt beſuchte 





er das Gymnaſium und arbeitete jeit 1795 im Kriegsbüreau des niederrheiniichen | 


Departements. Im Sept. 1801 ging er nad) Göttingen, wo er dem Studium 
der Rechte zwei Jahre widmete. Auf der Heimreiſe im Aug. 1803 lernte er 


Schiller und Goethe kennen, die jeinen Ernſt und feine liebevolle Anhänglichleit 


an das deutſche Weſen zu achten wußten. Nach einer. Reife nach Paris und 
Italien erhielt er im April 1806 die Profefjur des Givilrechts an der-Redt: 
ihule in Goblenz und 1809 eine Profeffur der Gefchichte in Straßburg, mit 
welcher er 1811 die Profeflur des römischen Rechts verband. Auch wurde cr 
bald darauf Präfecturrath und Mitglied des Directoriums der augsburgiſchen 
Gonfeffion. Im J. 1818 machte er eine Reife nad) England. Außer einem 
größeren juriftiichen Werke: .‚Elementa juris civilis Justinianei cum Codice 
Napoleano et reliquis legum Codieibus collati, Argentorati et Parisiis 1812", 

verfaßte er mehrere lyriſche Gedichte, unter denen fich die claffische Elegie 
„Bleſſig's Todtenfeier” auszeichnet. Seinen Ruhm begründete er jedoch mit 
dem. in Straßburger Mundart gedichteten, in Verſen gefchriebenen fünfactigen 
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Yujtjpiele „Der Pfingitmontag“ (Straßb. 1816, verm. Aufl. mit Biographie: 
Straßb. 1550), das oft in Straßburger Familien aufgeführt und von Goethe in 
Kunſt und Alterthum“ als „ein unvergleichliches Denkmal altjtraßburgiicher Sitte 
und Sprache, ein Werk, das an Klarheit und Volljtändigkeit des Anichauens 
und an geiltreicher Dorftellung unendlicher Einzelnheiten wenig jeine® gleichen 
finden dürfte” lebhaft empfohlen wurde. Es ift ein lebenävolles Gemälde der 
Zujtände und Sitten des alten Straßburgs, wie e8 vor dem großen mit der 
Revolution eingetretenen Wendepuntte war; auf jahrelangem Studium des 
Dialektes beruhend, bildet e8 zugleich einen wahren alemannijchen Sprachſchatz. 
Val. Goedele 3. 207. N. Nekrol. 7. 186. 916. K. Goedeke. 

Arnold: Gottfried A., epochemachender Kirchenhiſtoriker, geb. 1666 zu 
Annaberg, 7 30. Mai 1714, ſtudirte in Wittenberg die gemeine Schulgelehr— 
ſamkeit, gimg ala Hauslehrer nach Dresden, wo Spener ihm die Augen über das 
Verderben der Kirche öffnete, jodann nach Quedlinburg, wo er durch Böhme's, 
Gichtel's und Pordage's Schriften gründlich erwedt wurde. Bon Webernahme 
eines geiftlichen Amtes jchredte der tiefe Verfall der jogenannten Chrijtenheit ihn 
ab. Nachdem er jein berühmtes Buch: „Die erite Liebe d. i. wahre Abbildung 
der erjten Chriſten“ (1696), das Mtodejournal aller Schwärmer und Separatiften, 
gefchrieben hatte, erhielt er 1697 einen Ruf ala Profeffor der Gejchichte nach 
Gießen, den er annahm in der Meinung, daß das Schulwejen vor dem Kirchen— 
jtaate einem erleuchteten Gemüthe noch etwas erträglicher und zur Erbauung 
dienlicher jei. Aber noch in dem Jahre jeiner Berufung entjagte er dem Lehr: 
amte freiwillig, weil feine pietiftiiche Frömmigkeit nicht in Einklang kommen 
wollte mit der Zeritreuung der weltlichen Erudition und dem Greuel des Unis 
verfitätsweiens. Ihn beichämte das Leben der alten Ajteten, ev wurde Sepa- 
vatift und vertiefte fich, in Quedlinburg privatifirend, in die göttliche Sophia, 
mit welcher er wie in eheliche Gemeinjchaft tritt. Seine wirkliche Verheirathung 
rettete ihn aus dieſem Separatiömus und gab ihn der Welt wieder. Er nahm 
1700 die Hofpredigerftelle bei der verwittiweten Herzogin von Sachſen-Eiſenach 
in Allſtedt an, wurde aber troß der Einfprache des Königs don Preußen, der in 
A. feinen Reichshiſtoriographen fchüßte, zwei Jahre darauf aus bedenklichen Ur— 
jachen feines Amtes enthoben und 1705 aus den ſächſiſchen Ländern ausge: 
wiefen. Durch Friedrich I. wurde er Paſtor zu Werben in der Altmark, dann 
zu Berleburg, wo er mit der unter der gegenwärtigen Oekonomie annoch nöthigen 
Conſcendenz zu retten juchte, was fich aus dem Teuer des allgemeinen Ber: 
derbeng herausrüden lafjen wollte. Die Perle unter feinen Schriiten war jeine 
„Unparthepyifche Kirchen: und Keberhijtorie” (1699), das beite und nützlichſte 
Buch nach der Bibel, wie Thomafius meinte. Die bis dahin exfchienenen 
„Kirchengeihichten“ waren alle geichrieben im Intereffe und Sinne der herrichen- 
den DOrthodorie. A. verkehrte diefe Betrachtung in das Gegentheil. Der An— 
fang der Kirche war ihr Idealzuſtand. Seit dem dritten Jahrhunderte drangen 
die weltlichen Dinge mit Macht im fie ein und fo in fortichreitender antichrift- 
licher Steigerung. Die Reformation machte einen Anfang zum Befferen. ber 
ihon Melanchthon's ſpitzige Vernunft hat nach des Salbaders Petri Yombardi 
Grempel die Schultheologie wiedereingeführt und damit den Abfall von der apo- 
ftolifchen Lehrart. Indem er jo den Orthodoren, Lutheranern wie Reformirten, 
bei denen der alte Adam fo gerne bleibet, den. Schwären aufgeitochen, mußte 
jeine Kirchengefchichte nothivendig zur Schußichriit werden für die von der Kle— 
riſei verſtoßenen Häretifer. Eine ſolche Geichichtichreibung war die bittere 
Frucht, welche dem verfolgten Pietismus entwachien konnte, Principiell wollte 
A. durchaus unparteiiich zu Werke gehen, aber, der von der Orthodorie veruns 
glimpiten Partei angehörig, ift er zum patronus haereticorum geworden. Ex 
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hat einen großen litterariichen Sturm gegen fich heraufbeichworen. Seine Kirchen: 
geichichte wurde eine gewiflenlofe Ketzerchronik, ein Lügenbrief, ev jelbit ei 
Falsarius und infamatus historicaster gejholten. Am richtigften hat mel 
Spener geurtheilt, wenn er jagt: Arnold’3 Kirchenhiftorie jei ein großes Ne, | 
darin gute und faule Fiſche gefangen worden, die nochmals auseinander geleien 
zu werden bedürfen. Won jeinen übrigen Schriften verdient Erwähnung: „Das 
Leben der Gläubigen“ (Halle 1701). Seine geiftlichen Lieder find geſammelt 
und bearbeitet worden von A. Knapp (Stuttg. 1845). | 
L. F. Köhler in der „Zeitichrift Für die Hiftor. Theologie“ Jahrg. 1871, 

S. 3ff. F. Dibelius, G. Arnold. Brl. 1873. Alle frühere Yitteratur if 
angerührt in Frank: Geichichte der protejtantiichen Theologie, B. II. ©. 303 

Frank. 
Arnold: Heinrich Gotthold A., Maler, geb. 1785 zu Yamüb in, 
Sachſen, 7 zu Dresden 1854, war Profeffor an der f. Akademie zu Dresden. | 
Er erlernte die Malerei bei Prof. Schubert und malte Bildniffe und Hiftonide | 
bejonders kirchliche GCompofitionen, deren Zeichnung und Farbe zwar gelobt 
wurden, aber doch durchaus den Charakter de3 im Anfang des Jahrhundert: | 
herrſchenden Kunftverfalls an fich tragen. (Meyer, Künftlerler.). 





Schm. 
Arnold: Ign. Ferd. A. Schriftſteller, geb. 1774 zu Erfurt, wo er als 
Univerſitätsſecretär lebte und am 13. Oct. 1812 ſtarb. Die lange Reihe ſeiner 
meiſtens anonym erſchienenen Schriften, topographiſchen oder gemeinnützigen In- 
halts, Schauer-, Geiſter-- Familien-Romane, mitunter auch laſcive, Luſtſpiel 
und Ueberſetzungen verzeichnet Meuſel G. T. Bd. 9, 13, 17, 22. 
ſt. G. 


Arnold: Johann Chriſtian A., geb. zu Weißenfels 3. Febr. 1724, 
+ 9. Juli 1765 zu Erlangen. Auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt vorge 
bildet, widmete ex fich von 1740 an auf den Univerfitäten Jena und Leipyie 
neben der Theologie den mathematischen und phyſikaliſchen Wiffenichaften; les | 
tere Studien ſetzte er zu Haufe und jpäter auf der Univerfität Altdorf fort, er 
warb fich in Erlangen 1754 die Magijtertvürde, wurde 1755 außerordentliche 
Profeffor für Mathematik und Phyſik, endlich 1759 ordentlicher Profeflor der 
Phyfik. Seine wenig zahlreichen Schriften, meiſt Differtationen und Programme, 
ferner Aufſätze in den „Fränk. Samml.” (3. B. „Von der Natur des Feuer“), 
Veberfegungen (3. B. „Bonnet's Unterfuchungen über den Nutzen der Blätter 
an den Pflanzen”, Nürnb. 1764) legen Zeugniß ab von feiner gründlichen 
Kenntniß des damaligen Standes der behandelten Fragen. 

Fikenſcher, akad. Gelehrten-Geſchichte der Univ. Erlangen. 
Xommel. 

Arnold: Johann Gottiried A., ausgezeichneter Violoncellift, geb. zu 
Niedernhall im Hohenlohifchen 1. Febr. 1773, * 26. Juli 1806. Nach küm— 
merlihem Jugendunterricht und traurigen Lehrjahren beim Stadtmuficus zu 
Yünzelsau, fam er nach Wertheim, wo er bei dem geichieten Gantor und Orga 
niften Frankenſtein auch fleißig Gompofition trieb ; darauf machte er viele Reifen, 
wobei ihm befonders ein Aufenthalt in Berlin und in Hamburg, wo er Ber: 
hard Romberg zu hören Gelegenheit hatte, von Nußen war. Endlich fam eı 
1797 an das Theaterorcheiter zu Frankfurt a. M., jtarb aber ſchon im 34. Jahr: 
feines Alters. Von feinen gut gearbeiteten und ein über das gewöhnliche Pir 
tuojentdum hinausgreifendes Streben befundenden Gompofitionen ift verjchiedenes, 
bei André, Simrod und Schott gedrudt, darunter mehrere VioloncelleGoncerte. 
ein Goncertjtüd fir 2 Flöten mit Orch., Variationen, Duos ıc. Seine Bir: 
graphie gab die Allgem. Muſ. Ztg. XII. 609 ff. Er hinterließ einen Sobr 
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Karl Arnold, geb. 6. Mai 1794, nachmals vortrefflicher Glavieripieler und 
tüchtiger Gomponift, Schüler von Anton Andre, Vollweiler und Aloys Schmitt. 
Nachdem er Reilen gemacht und in Peteräburg fich aufgehalten hatte, lebte er 
jeit 1824 in Berlin, wurde 1835 ala Mufikdirector nad Münfter berufen, con= 
certirte 1847 aber wieder in Petersburg, wo auch jein Sohn als Gellift mit 
Beifall jich Hören ließ. (Allgem. Muf. Ztg. 1847, 433). Seine gediegenen 
und einen fünftleriichen Sinn befundenden, wiewol nicht beionders originellen 
Sompofitionen beitehen aus größeren und fleineren Glavierwerfen, einem Glavier- 
jertett, einem Streichquartett zc., welche zu Offenbach, Berlin, Leipzig, Braun- 
ihweig gedrudt find. Am 15. Oct. 1832 kam eine von ihm verfaßte große 
Oper, „Irene“, zu Berlin auf die Bühne, hatte aber feinen durchgreitenden Er- 
tolg. v. Dommer. 
Arnold: Jonas A., Maler zu Ulm, erhielt im 3. 1640 das Bürgerrecht 
und ftarb 1669. Er malte Bildniffe, Yandichaften und Pflanzen, und verjtand 
jih auch auf das Radiren. U. a. ſtach er 16€6 das große Blatt mit der Ans 
ficht des Münfters von Ulm und die vielen Blätter in des J. Scultetus Arma- 
mentarium chirurgieum (1655). Er bediente fich zur Bezeichnung feiner Ar- 
beiten eines auß IA und F bejtehenden Monogrammes. Schm. 
Arnoldi: Albert Jakob W., reformirter Theolog und Orientaliſt, geb. 
l. Oct. 1750 zu Herborn, 7 4. Sept. 1835. Sein Vater, Valentin U. (f. d.), 
war der Schwiegerfohn des niederländifchen Orientaliften Albert Schultens, und 
dies gab VBeranlaffung, daß auch A. fich vornehmlich dem Studium der orienta- 
lichen Sprachen widmete, und zwar zuerjt von 1769 bis 1772 in Gröningen, 
und dann noch mehrere Jahre in Leyden unter jeinem Oheim Joh. Jak. Schultens. 
Gr dachte ich Für immer in Holland feitzufegen; aber 1778 erhielt er eine Pro- 
ieffur der philologia sacra und der Kircchengeichichte am Gymnaſium Illuſtre in 
Hanau, und von dort wurde er 1789 nah Marburg verjeßt und blieb hier, jeit 
1792 ala Primarius an der theologiichen Facultät, bis an jeinen Tod. Es 
gibt nur einige Schriften von ihm, wie „Anmerkungen über Stellen der Sprüche 
Salomos“ (Frankf. 1781), .‚Chroniei Abulpharagani e seriptoribus graecis 
illustrati specimen‘ (Marburg 1805), u. a.; aber mit enthuſiaſtiſcher Dankbarkeit 
haben auögezeichnete Schüler, wie Herm. Hupfeld und U. %. 6. Vilmar, ihn 
ala Lehrer und Vorbild für jeine jo eritaunenswerthe Gelehrſamkeit wie für feine 
Frömmigkeit und feine theologische Mäßigung gepriefen. Sein 5Ojähriges Amts: 
inbiläum wurde mit der dritten Säcularfeier feiner Univerfität im %. 1827 zu— 
iammen gefeiert, aber ihr Senior überlebte das Felt noch um acht Jahre. 
Vol. Fr. Rehm, Marburger Programm vom 13. Sept. 1835. H. Hupfeld 
u. J. W. Bickell, Marburger Gratulationsichrift zum 28. Juli 1827 und 
Vilmar in D. Gerland's Fort. von Strieder'3 Heil. Gelehrtengeih. ©. 133. 
Denke, 
Arnoldi: Ernjt Wilhelm A., geb. 21. Mai 1778 zu Gotha, daſelbſt 
27. Mai 1841, war der Vater des deutichen Verſicherungsweſens. Sein Vater, 
Inhaber eines Golonialwaarengeichäfts, ließ ihm aus Abneigung gegen das 
Gymnaſium Privatunterricht ertheilen, der aber ſehr mangelhaft war; doch kam 
er frühzeitig in die Lehre nach, Hamburg, wo er in dem Geichäfte „Johann 
Gabe u. Comp.“ jein Willen erweiterte und fi) Gewandtheit und Charakter: 
teitigfeit aneignete. Auf den Wunfch jeines Vaters fehrte er im J. 1799 in 
das elterliche Haus zurüd und wurde 1803 Theilnehmer am väterlichen Ge- 
hätte. Sein Streben war fortan nur auf das allgemeine Befte gerichtet; was 
er einmal für zweckmäßig und gut erfannt hatte, das führte er mit Hintanjegung 
jeiner eigenen Intereſſen durch. Schon 1803 errichtete er zu Nemitedt bei Gotha 
eine Farbenfabrik; 1808 eine Fabrik zu Elgersburg, in welcher Gefäße aus einer 
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jteingutartigen Maffe gefertigt werden, von Apothefern und Chemikern jehr ge: 
ihäßt. Die damalige franzöfiihe Zwingherrichait war allerdings diefen Unter: 
nehmungen nicht günftig. Sobald aber die Zeit der Prüfungen für das Vater: 
land vorüber waren, wendete fich jein regſamer Geift zumächit dem Gedanken zu 
die jchmerzlichen Wunden zu heilen oder wenigften® zu lindern, die der Krieg 
auch dem gothaifchen Lande geichlagen hatte. Zur Linderung der durch eine 
Mißernte in den Jahren 1816 und 1817 hervorgerufenen Noth jchaffte er Mafien 
ruſſiſchen Getreides bei, und lenkte dadurch die Aufmerkſamkeit feiner Mitbürger 
auf fih. In Folge deifen ward er von der Krämer-Innung zum Vorſtande 
gewählt. Als Krämermeifter fand er vielfach Gelegenheit zur Beſeitigung alt: 
eingelchlichener Webelftände und Mißbräuche. Unter dem Namen „Innungs 
halle“ gründete ex einen Verein, welcher den gefammten Handelsſtand vor Gotha 
umfaßte. Das Jogenannte neue Rathhaus wurde im J. 1820 zu einem jehr 
billigen Preife (8000 Thaler) für die Kramerinnung angefauft, daſelbſt eine 
Bibliothek und ein Waarencabinet, jowie ein Leſezimmer mit politiichen und Fach— 
zeitungen eingerichtet, in welchem allabendlich die Vereinggenofjen zur Unterhaltung 
zufammen famen. Um den jungen Handlungslehrlingen eine zweckmäßigere Auf- 
bildung als zeither zu verichaffen, vief U. im März 1818 eine Handlungsſchule 
ins Leben, welche die exite diefer Art in Deutichland, jeitden das Vorbild von 
mehr ala +0 ähnlichen Lehranjtalten in Deutichland geworden ijt. Seine Idee 
über die „Begründung eines Bundes unter den deutſchen Fabricanten“, die eı 
jeit dem J. 1817 unabläffig verfolgte, fand im %. 1829 durch die Gründung 
des deutjchen Zollvereins ihre Befriedigung. In feinem Enthuſiasmus fchrieb 
damals A.: „Heil den edlen Häuptern, welche den von der herrlichſten Glorie 
umgebenen Handelsvertrag am 27. Mai abgeſchloſſen. Sie haben ein Werk voll: 
bracht, das Alles überjtrahlt, was feit der Reformation Großes in Deutjchlan) 
geichehen iſt. Es iſt ebentall® eine Reformation, deren ſegensreiche Wirkungen 
außer dem Gefichtäfreife der Gegenwart liegen“. Das jchönfte Denkmal aber 
ſetzte ſich A. durch die Begründung der FFeuerverficherungsbant und der Lebens: 
verficherungsbant in Gotha. Während vorher Actiengefellichaiten feſte Prämien 
erhoben, den Gewinn aber, welcher nach Abzug der Unkoften und der für gezahlt: 
Schäden geleiteten Beträge fich ergab, an die Actionäre vertheilten, hielt A. da: 
Princip der Gegenfeitigkeit und Deffentlichkeit Tür das Zwedmäßigite und Ge 
rechteite, damit auch der aus dem Gejchäfte erwachiende Gewinn wiederum den 
Berficherten und nicht nur einer Anzahl Gapitaliften zu gute käme. Im Br 
cember 1819 verfammelte fich zum erſten Male der Vorſtand der beabfichtigten 
Verſicherungsgeſellſchaft, beſtehend aus Abgeordneten der Kaufmannichaften zu 
Gotha, Arnftadt, Erfurt, Eifenach und Langenfalza und am 20. Juli 1820 fan 
dad Verfaffungswerk der tyeuerverficherungsbant in Gotha zu Stande Mit 
dem 1. Januar 1821 begann die Anftalt ihre Thätigkeit. Daß WM. fich in 
feinen Vorausſetzungen nicht geirrt hatte, bewies der Erfolg. 

Der unaufhaltiam fortitrebende Geift Arnoldi's faßte nun auch die Grün- 
dung einer Vebensverficherungsbant ins Auge, der erſten in Deutichland. Sie 
wurde nach denfelben Grundfätzen errichtet, die fich bei der Feuerverſicherung— 
bank bewährt hatten, und trat am 1. Januar 1829 ins Leben. Mit unermüd- 
licher Ausdauer hatte A. die vielen Schwierigkeiten, namentlich in Betreff den 
richtigen Berechnung der Referven ımd der Teftitellung der Bedingungen für 
Annahme von BVBerfiherungsanträgen zu befeitigen gewußt. Die Anjtalt hat hd 
bis zu den äußerſten Grenzen von Schleswig, Jowie nach der deutfchen Schwer 
ausgedehnt, und jeit der Zeit ihres Beſtehens unendlichen Segen geftiftet, Al: 
ein Zeichen jchuldiger Dankbarkeit erhielt A. im %. 1834 von der Feuerver— 
fiherungs-Anftalt Für die bedeutenden Opfer an Zeit und Kraftanftrengung und 
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ür die unentgeltliche Leitung der Anftalt in den beiden erjten Jahren ihres Be: 
tehens ein Ehrengeichent von 15000 Thalern. Den zehnten Theil davon gab 
der verdienftvolle Mann jofort an den Stadtrath ab zur Gründung eines Real: 
gymnaſiums (Gymnasium Ernestinum) zu Gotha. 

In den lebten Jahren feines Lebens wendete A. feine unermüdete Ihat- 
Eraft bejonders dem MWiederaufblühen der ganz gejunfenen Runkelrübenzuder: 
frabrication in Deutichland zu. Das Gedeihen dieſes Erwerbszweigs erlebte 
er aber nicht. Mit dem Erfinder einer neuen abricationsmethode, Dr. Zier 
zu Zerbſt, jeßte er fich in Verbindung; die Methode leiſtete jedoch nicht, was 
veriprocdhen war, und bereitete A., der fie Anderen empfohlen hatte, vielen 
Kummer. Bon Herzog Ernſt 1. von Coburg und Gotha ward A. zum Rath, 
dann zum Finanzrath ernannt. In jeinem Privatleben war A. einfach, beichei- 
den und anſpruchslos; er half, wo er konnte, durch Rath und That. Seine 
Untergebenen hingen mit großem Vertrauen und vieler Liebe an ihm. Mit feiner 
Zeit ging er jehr haushälteriich zu Rathe. Ein Jahr nach feinem Tode wurde 
ihm in Gotha ein Ehrendentmal errichtet, zu welchem die Mittel jo reichlich zu— 
floffen, daß ein aniehnlicher Theil davon zu einer „Schulftiftung“ verwendet 
wurde, von welcher alljährlich die Zinfen an feinem Todestage zu Belohnungen, 
theils in Büchern, theils in Lehrmitteln für VBürgerfinder verteilt werden, die 
fh durch Fleiß, Fortſchritte und gutes Betragen ausgezeichnet haben. 

A. Bed. 

Arnoldi: Franciscus W., Plarrer in Cölln bei Meiken, führte im J. 
1531, indem er ihn mit feinem Namen dedte, Herzog Georg den Bärtigen von 
Sachſen ala Schriftiteller wider Luthers „Warnung an feine lieben Deutjchen“ 
und „Auf das vermeint Kaiſerlich Edict“ mit einer Antwort darauf, Drekden 
1531. 14 Quartbl., in die Lejewelt ein. Luther entgegnete mit: „Wider den 
Meuchler zu Drejen gedrudt” und nun folgte Arnoldi'3 (George): „Auf das 
Schmaebuchlein, welchs Martin Luther widder den Meuchler zu Drekden, in 
furguorsfchiner zeit, hat laſſen aufzgehen“. Dreſzden 1531. 24 Quartbl. (Val. 
den Artikel Chrosner). Gr ift zu Yeisnig geboren, lebte noch 1534, ift aber 
übrigens unbefannt. Seidemann. 

Arnoldi: Friedrich Albert v. W., geb. 24. Aug. 1787 in Dillenburg, 
7 19. April 1839. Er erhielt jeine erite Bildung dort und in Herborn, ftudirte 
zu Magdeburg und Tübingen die Rechte. Als Dillenburg 1806 Theil des 
SroßherzogthHums Berg wurde, trat er in naffanische Dienjte zurüd, in denen 
er zuleßt Director der Rechnungstammer war. Vorzüglich feiner Anregung ver: 
dankt der Verein Für Naturkunde in Naffau feine Entjtehung. A. war don der 
Gründung deijelben im J. 18330 an eifriges Vorftandsmitglied. 

Garus. 

Arnoldi: Heinrich W., ein Sachſe, fungirte auf dem Basler Goncil ala 
Notar, trat hierauf in den Garthäuferorden und wurde Prior der Bajeler Gar: 
thaufe. Seine Blüthezeit Fällt zwilchen die Jahre 1440— 1480. Gr jchrieb ein 
„Chronicon Carthusiense‘‘ nebjt verichiedenen Abhandlungen erbaulichen und 
affetiichen Inhalts (vgl. Jöcher). Werner. 

Arnoldi: JZohannesv. W., geb. 30. Dec. 1751 zu Herborn als jüngfter Sohn 
des Profeſſors der Theologie und Bibliothefars Valentin Arnoldi, F zu Dillenburg 
2. December 1827. Gr bezog 1766 die Akademie feiner Vaterſtadt, und ſtu— 
dirte 1770— 73 in Göttingen. Neben den juriftiichen Fachcollegien führte ihn 
ein gewiffer Drang zur Polyhiftorie zu mannigtachen jonftigen, namentlich hiſto— 
riihen Studien. 1795 ward er Secretär beim Yandesarhiv in Dillenburg, und 
ſeit 1792 war er Mitglied der dortigen Yandesregierung. Seit 1796 aud) 
Director des Landesarchivs, ward A. 1801 nach Berlin gefandt um die Ora— 
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niſchen Entſchädigungsanſprüche zu betreiben. Er ſtand dort mit Fr. Nicolai 
und vielen Gelehrten in regem Verkehr und manche Aufſätze von ihm in der 
„Allg. Deutſchen Bibliothek“ ſtammen aus dieſer Zeit. Im Anfang des J. 
1803 trat er, als geh. Legationsrath ganz in den Dienſt des früheren Erbſtatt— 
halter von Holland, nunmehrigen Fürften von Oranien und Fulda, Wilhelm 
esriedrichE, der zu Fulda refidirte. Bei diefem Anlaß ward er auch geabelt. 
Seit 1805 war er Mitglied des Geheimerathäcollege. Als aber nach der 
Schlacht bei Jena das Fuldaer Yand von den Franzoſen bejegt ward, lehnte er 
den Gintritt in die neugebildete Yandesbehörde ab und begab fich nach erhaltenem 
Abichied nach Marburg. 1813 begleitete er die bordringenden Truppen der 
Verbündeten nach Dillenburg, übernahm Hier jogleich die Regierung und trat 
1814 ala wirkl. Geheimerath in die oberite Yandesitelle ein, deren Chef er 1815 
ward. Als aber 1815 fein Vaterland an Preußen und von diejen großentheils 
an Naffau überging, erbat und erhielt A. den ehrenvollen Abjchied mit vollem 
Gehalt. 

Gin Schüler Gatterer’3, fand er nicht nur in dieſer leßten Lebensperiode 
volle Muße, jondern auch in feinem früheren bewegten Xeben immer die Zeit, 
jeiner Neigung für bifloriiche und archival. Studien nachzugehen. Bon vielen 
fleineren Arbeiten abgejehen (vgl. die unten cit. Cu.), ließ er 1798 „Wtiscellen 
aus der Diplomatif und Geichichte‘ erjcheinen. In den nächjten Jahren folgte 
darauf fein bedeutendites Werk: „Geich. der Oranien-Naff. Yänder und ihrer 
Regenten“ (8.1. 1799, 8. 11. 1800, 8. III. 1801 und III. 2 1816.) Neben 
vielen Eleineren meijt der Reformationszeit angehörenden Arbeiten veriaßte er 
1817 „Siltoriiche Denkwürdigfeiten.“ Die legten Jahre verlebte er zu Dil— 
lenburg. 

Zeitgenofjen, Heft 11; N. Nekrol. Jahrgang 1828, ©. 8. 
v. L. 

Arnoldi: Nicolaus A., geb. zu Lesna in Polen 1618, f 1680. Gr 
brachte den größten Theil feines Lebens in den Wiederlanden zu. Schon als 
tünfzehnjähriger Knabe erhielt er von der polnischen Synode zu Oftoroy eine 
Anftellung als Ncolyth oder Chorknabe. Nachdem er fich eine Zeit lang zu 
Danzig des Studiums der Philojophie und der Beredtjamfeit befleißigt hatte, 
itand er von 1639 bis um 1641 der lateinischen Schule zu Jablonow in Po: 
dolien vor, indem er zugleich in einem angeiehenen Haufe den Dienjt des Haus— 
predigerö verlah. In richtiger Erkenntniß einiger hervorragender Gaben ver: 
ichaffte man ihm die Mittel zum Studiren. Im Jahre 1641 ließ er fich zu 
Franeker immatriculiven, und that fi bald als einer der begabtejten Schüler 
jeined® Landsmannes Maccovius, wie des Goccejus, Sedulius und Gloppenburg 
hervor. Auch genoß er den Unterricht der berühmten calviniftiichen Theologen 
jener Zeit, eines Soetius, Spanheim, Polyander u. A. Wach einer kurzen Reiſe 
nach England, ward A. 1645 als reformirter Prediger zu Beetgum in Fries— 
land angejtellt. Doch ſchon im J. 1651 riet man ihn nach Franefer als Pro: 
feſſor der Theologie, an der Stelle des nach Leyden übergejiedelten Goccejus. — 
A., alö Prediger gerühmt, hat fih auch ala Theologe durch jeine meiftens wider 
die Socinianer gerichteten Schriften einen Namen gemacht. 1656 ward er Hot 
prediger; noch im jelbigen Jahre ward er zum Gelandichaftsprediger am ſchwe— 
diichen und polnilchen Hofe ernannt. Chrenvolle Berufungen ala Hofprediger 
nach Berlin, als Gejandtichaitsprediger an den ſchwediſchen und polnischen Hof 
ichlug er aus. 1666 ward er nach Heidelberg geichiet, um Friedrich Spanheim 
jur Annahme einer Proteffur in Franeker zu bewegen. U. blieb bis zu feinem 
Yebenzende als theologiicher Profeſſor eifrig wirffam. Won jeinen Scrüten, 
meiitentheils dogmatiichen und polemilchen Inhalts (Glasins „Godgel. Nederl.”; 
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v. d.Aa, Biogr. Woordenb.) mögen bier erwähnt werden: „‚Catechesis Racoviana 
major publicis disputat. 46 refutata.‘ 1654. „Lux in tenebris, sive vindi- 
eatio locor,. V. et N. T. quibus omnium sectarum adversarii ad stabilien- 
los errores suos abutuntur.‘‘ 1662 u. 1665. „‚Refutatio compendii M. Be- 
vani,“ 1657. Vos. 
Arnoldi: Wilhelm A—., Biſchof von Trier (1842—64). Am 4. Januar 
1798 zu Baden, einem Dorſe in der Eifel bei Bitburg geb., T 7. Jan. 1864, 
empfing die erfte religiöfe Anregung von jeiner frommen Mutter und hegte ſchon 
früh als Kind den Wunjch in den geiftlichen Stand einzutreten. Von 1809 
bis 1811 bejuchte er die Domjchule zu Trier, von 1811—14 das Gymnafium 
und don 1814—21 das Priejterfeminar dajelbit, wo er am 17. März 1821 
zum Prieſter geweiht wurde. Seine jchönen Anlagen, namentlich fein auäge- 
iprochenes Sprachtalent veranlaßte jeine Obern, ihn ſofort zum Profeſſor des 
Hebräiſchen, der biblijchen Archäologie und der geiftlichen Beredſamkeit zu er- 
nennen, doch jcheint ihm das Lehrfach weniger zugejagt zu haben und da zudem 
feine Gejundheit gelitten Hatte, vertaufchte er dafjelbe mit der Geeljorge, indem 
er 1826 die Pfarrei Laufeld in der Eifel annahm. Hier lebte er, in dem be- 
fruchtenden Umgang mit dem in Wien gebildeten würdigen Pfarrer München 
zu Buchholz, bis 1831, wo er Stadtpfarer und Dechant zu Wittlich wurde. 
Die rege, nach jeder Beziehung mujfterhafte Thätigkeit Arnoldi’s in jeinem Amte 
lenkte die Aufmerffamteit des Biſchoſs v. Hommer auf ihn, ala es fich 1833 um 
die Bejehung der Stelle eines Dompredigers und Theologus handelte. Am 1. 
März 1834 ward U. dazu ernannt und in's Gapitel aufgenommen, wo er bald 
neben dem jpätern Biſchof Müller von Münfter und dem Seminarregens jpätern 
Weihbiſchof Braun als einer der einflußreichiten Mitglieder da jtand. Nament- 
lich erwarben ihm jeine Feſtpredigten den Ruf eines vorzüglichen Homileten und 
große Beliebtheit bei Volk und Klerus. Man hat mehr wie einmal gejagt, A. 
habe ich zum Biſchof gepredigt. Am 11. November 1836 entjchlief der Biſchof 
von Sommer (j. d.), und A. Toll ihn noch auf dem ZTodesbette bewogen haben, 
von den mit der preußifchen Regierung betr. der gemijchten Ehen getroffenen, 
vom apoitoliichen Stuhl mißbilligten Vereinbarungen zurüdzutreten. Bei der 
Wahl eines Nachfolgers jtellten ſich verichiedene Auffaffungen des in der Bulle 
De salute animarum von 1821 den Domcapiteln eingeräumten Wahlrechts bez. 
der Verclaufulirung defjelben auf die personae regi gratae heraus, weßhalb N. 
nebjt Müller und Braun ſich unterm 24. Yan. 1837 und wiederum am 8. Febr. 
dejlelben Jahres nach Rom um Injtruction wandten; alle drei wurden, da der 
Verkehr mit Rom noch nicht Freigegeben war, mit einer Ordnungsſtrafe belegt. 
Als dann die Wahl am 1. Mai 1839 endlich jtattfand und der Name Arnoldi 
aus derjelben hervorging, erklärte der als Wahl-Commiſſar fungirende Obrrprä- 
ident v. Bodelichwingh, es Tehle ihm zur Betätigung defielben jede Vollmacht. 
Die Staatsregierung annullirte denn auch jofort das Gejchehene uud veritändigte 
die Geijtlichkeit und die Bewohner Trier, welche um Arnoldi’3 Gonfirmation 
gebeten hatte, daß fie fich in dieſe Angelegenheiten nicht zu mifchen hätten. Da 
veihte U. (1. Juni 1840) ohne Vorwiſſen des Capitels jeine Refignation zu 
Rom ein. Die Regierung, welche ihn als Eiferer, befonders in Dingen der 
Miſchehen perhorrescirt, hatte unterdeß ihre Anficht einigermaßen zu feinen Gun— 
iten geändert und ihn jelbjt zur Refignation aufgefordert, da ſich dann Alles 
erledigen laffe. Der Papit nahın die Entjagung an und man vereinigte ſich 
num auf die Aufitellung einer bijchöflichen Gandidatenlifte, von der die Regie: 
rung die personae minus gratae jtreichen fünne, — ein Verfahren, das befannt- 
(ich jeither in Preußen beibehalten wurde. Friedrich Wilhelm IV. hatte dies: 
mal die Wahl Arnoldi’s gejtattet, und fo wurde derjelbe am 21. Juni 1842 
Algen. deutſche Biograrhie. I. 38 
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als Biſchof proclamirt. Die Präconijation fand am 22. Juli, die Gonfirma- 
tion am 18. September jtatt. 

Schon bald nad) feiner Inthronijation faßte A. den Entfchluß, den Heil. 
Rod, der jeit 1810 dem Volke nicht mehr gezeigt worden war, der öffentlichen 
Verehrung auszufegen. Diejes wichtigite und. folgenreichjte Ereigniß feines Epis- 
copates iſt befanntlich in der verichiedenften Weife beurtheilt worden. Die Aus: 
jtellung, welche am 18. Auguft 1844 begann, ſechs Wochen lang währte und 
zahllofe Andächtige (man jagt 1100000) aus Nah und Ferne herbeilodte, gab 
zu den Heftigiten Angriffen auf die Perfon des Biſchofs wie auf die Inſtitu— 
tionen der fatholifchen Kirche Anlaß und rief namentlich die deutſchkatholiſche 
Bewegung (f. Ronge), den Abfall Ronge’3 und einiger anderer Priefter und die 
erbittertfte Stimmung unter einem Theil der Protejtanten Deutſchlands, die fich 
eben in dem Guſtav-Adolf-Verein ſammelten, hervor. Arnoldi's Biograph hat 
ganz Recht, wenn er bemerkt: „Der Biſchof Habe einzig und allein die Ehre 
desjenigen, der dies Kleid ehedem getragen, die größere Verherrlichung Gottes, 
die Wohlfahrt der Kirche und das Heil der Seelen im Auge gehabt; er hat nur 
die Förderung chriftlichen und kirchlichen Sinnes und Lebens dabei bezwedt; er 
hat an nicht? weniger ald an eine Demonftration, er hat nur an die Erbauung 
des Volkes gedacht; er Hatte eine viel zu reine Seele und ein zu arglofes Ge 
müth und war dabei zu findlich fromm, ala daß er es auf eine bloße Schau: 
ftellung und Entfaltung eitlen Gepränges hätte abjehen jollen.“ Gewiß; umd 
ebenjo unleugbar ift, daß dieſe merkwürdige Begebenheit die religiöje Begeiſte— 
rung thatſächlich aufs höchſte entflammte und da einen lebendigen, herzlichen 
Ghriftusglauben hervorgefehrt Hat, wo man ihn vielleicht Längjt erjtorben glaubte. 
Aber es läßt fich doch billigerweife auch fragen, ob es wohlgethan war, dieſen 
neuerwachten Enthuſiasmus jofort in Bahnen zu lenken, welche ſich mit der bi: 
ftorifchen Bildung unferer Zeit freuzten und den Katholicismus in einen Gon- 
flict verwidelten, zu dem fein Weſen nicht Hintrieb; und es Läßt fich ebenfo 
nicht in Abrede ftellen, daß manche unter den bekannten Bertheidigern 
des heil. Rodes gegen die wijjenjchaftlichen Angriffe eines Gildemeifter und von 
Sybel das Anjehen der Kirche durch ihren completen Mangel an folidem Wiſſen 
und an Kritik ſchwer und nachhaltig jchädigten. A. ſelbſt war fein Gelehrter, 
weder Hiftorifer, noch Theolog, und er befaß nicht die nöthige gefhichtliche Bil: 
dung, um fich einen Einblid in Werth und Beichaffenheit der von ihm ange 
rufenen Beweismittel zu verichaffen. Sein reines und edles Gemüth wollte das 
Beite und er ift gewiß frei zu Iprechen, wenn der Katholiciamus etwas fchwer 
an den Koſten diefer Devotion einer Particularkirche trug. 

Die Errichtung des bifchöflichen Knabenconvictes, die Stiftung einer Reihe 
von Klöſtern, als deren bejonderer Freund ſich A. allzeit bewies (e8 wurden 
durch ihn Redemptorijten, Jeſuiten, Krankenbrüder, Borromäerinnen und Pin: 
centianerinnen, Urfulinen, Franciscanefjen und andere Orden in die Diöceje be: 
rufen), fleißige Vifitation ſeines umfangreichen Sprengels bildeten die Haupt: 
forge der folgenden Jahre. Die erichlaffte Disciplin des Klerus jtellte U. durch 
geregelte, wenn auch immer Liebreiche Handhabung der Zucht her. Ein großes 
und verdienjtliches Werk war die unter der Leitung des hochverdienten Canoni— 
cus dv. Wilmowsky begonnene NRejtauration und Unterfuchung der Domkirche. 
Ueberhaupt zeigte A. einen regen Eifer für kirchliche Kunjt und das Studinm 
der chriftlichen Alterthumskunde; ein Denkmal diejer feiner Neigungen war der 
unter ihm entjtandene und auch nach feinem Tode wieder zeriallene chriſtlich— 
- archäologische Verein, deffen „Mittheilungen“ (2 Hefte, Trier 1856 und 60) ein 
Organ für Didcefangejchichte werden jollten. Der Biſchof hielt darauf, daß feine 
Seminariften und Geiftlichen arbeiteten und forderte oft zum Studium, bejon- 
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ders der heil. Schrift, auf; aber die Lostrennung der Didcefe von der afademi- 
ihen Bildung, der Umjtand, daß die Geiftlichen faſt ausjchlieklich in dem Did- 
cefanjeminar gebildet wurden, fam dem wiflenfchaftlichen Geifte derjelben nicht 
zu gute und ließ Trier, obwol reich an guten Talenten, in Hinficht feiner wiſ— 
fenjchaftlichen Bildung und feiner Litterariichen Thätigkeit eine verhältnigmäßig 
niedere Stelle unter den deutichen Kirchenſprengeln einnehmen, 

Die Jahre 1848 und 49 fanden N. unter den Verfechtern conjervativer 
Principien neben den übrigen Bilchöfen Preußens, wie er denn auch an der 
Würzburger Bilchofconferenz und den daraus Hervorgehenden Beichlüflen Theil 
nahm. Die Limina Apostolorum bejuchte er 1852 und 10 Jahre jpäter zum 
zweiten Male, als die japanefiichen Märtyrer canonifirt wurden. 1860 wohnte er 
dem Provincialconcil zu Köln bei. Eine Erlältung, im Dom bei Gelegenheit 
der Weihen (19. Dec. 1863) zugezogen, hatte eine tödtliche Erkrankung zur 
Folge, welcher er am 7. Januar 1864 erlag. Sein Tod wie feine letzte Kranke 
heit waren in hohem Grade erbaulich und eines chriftlichen Biſchofs würdig; 
auch Ungläubige zeigten fich tief ergriffen. Die Beitürzung, welche dad Ableben 
Arnoldi's in der Stadt und Diöceje hervorriet, zeigt, wie jehr er verehrt war; 
und in der That, dem einfachen, demüthigen Manne, der die Würde des Bi— 
ſchofs mit der Taubeneinfalt des Kindes verband, konnte Niemand jeine Ber: 
ehrung verfagen. Seine Verwaltung darf man im Ganzen al® eine jehr ſegens— 
reiche bezeichnen, wenn man auch, namentlich in den letzten Jahren, über Ar— 
noldi’3 zunehmende Abhängigkeit von feinen nicht immer glüdlich infpirirten 
Rathgebern klagen hörte. Der Reftauration des Katholicismus in Deutichland 
hat A. mächtigen Vorſchub geleiftet, ohne in dem Grade, wie man gewöhnlich glaubt, 
den jog. jefuitiichen Tendenzen ergeben zu jein. Das ihm von Rom aus ge 
jtellte Anfinnen, jein Seminar der Leitung der Geſellſchaft Jeſu zu übertragen, 
hat er rundweg zurüdgewiefen. — Als Schriftjtelleer war A. durch eine Reihe 
jalbungsvoller Hirtenbriefe, ſonſt nur als Ueberfeger (er übertrug die Homilien 
jeines Lieblingsautors, des h. Chryſoſtomus, ind Deutiche; 6 Bde, Trier und \ 
Regensburg. 1852 —58, 2. U.) thätig. Der Tod hat ihn an anderen Publi- 
cationen gehindert. 

%. Kraft, Wilhelm Arnoldi, Biſchof von Trier. Gin Lebensbild. Trier 
1865. (Der Biograph, jet Weihbifchof, war ein Freund Arnoldi’s.) 
trau. 

Arnoldi: Valentin A. (Arnold), Theologe, geb. zu Dillenburg 26. Jan. 
1712, * 16. April 1793. Im Alter von 15 Jahren auf die hohe Schule 
nach Herborn entlaffen, widmete er fich dajelbjt der Theologie und bejonders den 
morgenländifhen Sprachen. Nach beendigten Studien erwirkte ihm der Hofpre— 
diger Windel von jeinem Landesherrn, dem Fürften Chriſtian zu Dillenburg, 
ein Reileftipendium, mit Hülfe deffen er ſich 1739 nach den Niederlanden begab, 
wo er während ſieben Jahren fich zu Utrecht, Leyden und im Haag aufhielt, 
theil3 lernend, theils jelbjt Lehrer. 1745 nahm er einen Ruf ala Profefjor der 
PHilofophie und erjter Prediger nad) Herborn an. Seine Vorlefungen verbreis 
teten fich mit Ausschluß der Kirchengeichichte über alle Zweige der theologijchen 
Wiſſenſchaften. 1755 wurde er Oberconfiftorialrath und übernahm 1757, indem 
er jein Piarramt niederlegte, die Verwaltung der afademifchen Bibliothet. 1764 
wurde ihm die Inſpection über jämmtliche Kirchen des Fürſtenthums Naſſau— 
Dillenburg übertragen. 1770 erhielt er die erſte Profeffur in der theologischen 
Facultät. Troß jeines umfaffenden Willens gelangte er zu feiner nennenswerthen 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Albert Jakob A. (f. d.), und Johannes von W. 
(j. d.) find feine Söhne. 
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Dal. Steubing, Topographie der Stadt Herborn ©. 181; Naſſauſche 
Annal.‘ X. 137. Zais. 
Arnoldt: Daniel Heinrich N., evangelifcher Geiftlicher und gelehrter 
Theolog, geb. 7. Dec. 1706 zu Königäberg in Preußen, F ebendafelbjt 30. Juli 
1775. Seine Bildung empfing er auf den Schulen jeiner Vaterjtadt, der dor- 
tigen Univerfität und der von Halle. Hier eignete er fich die damals herrfchende 
Wolfiſche Philojophie an, wie fie mit der proteftantiichen Scholaftif unter dem 
Einfluß des fpäteren Pietismus einen engen Bund gefchlofien hatte und lange 
Zeit hindurch auf faſt allen Lehrkanzeln der deutichen Univerfitäten herrichte. 
Baumgarten, Breithaupt, Rambah, Anton, Frande u. A. waren jeine Wor- 
bilder, und durch A. geſchah es vornehmlich, daß dieſe Wolfiiche jogenannte de: 
monftrative Methode auch nach Königsberg verpflanzt wurde. Seine Neigung 
und Begabung führte ihn mehr auf die gelehrte ala praftifche Seite der theo- 
logiſchen Laufbahn, doch ward er durch die Umftände frühzeitig gendthigt, auch 
der letteren feine Kräfte zugumenden. Sein Hauptgönner in Königsberg war der 
einflußreiche vom Könige Friedrich Wilhelm I. befonders hochgeichäßte Profeſſor 
und Piarrer Franz Albert Schul. Durch ihn wurde W., nachdem er in Halle 
fich den Grad eines Magifter erworben hatte, und ſchon 1729 außerordentlicher 
Proieffor der praftiichen Philofophie in Königsberg geworden war, im %. 1732 
Gonfiftorialvath und Doctor der Theologie, 1733 außerordentlicher Profefjor der 
Theologie und Pfarr-Adjunet bei der Altftädtifchen Kirche, 1734 ordentlicher 
Profeffor der Theologie und zweiter königl. Hofprediger an der Schloffirche, 
rüdte dann 1770 in die Adjunctur und 1772 in die wirkliche Oberhofprediger: 
ftelle, in welcher Stellung er ftarb. Seine Predigergaben waren mäßig, daber er 
gegen jeinen berühmten Amtscollegen Quandt jehr zurüditand. Nichts deito 
weniger war er bei Studenten und Collegen beliebt, und wegen jeiner Gelehr: 
ſamkeit und braven Charakters geachtet. Auch wird ihm Wib und heitere Yaune 
nachgerühmt. Seine zahlreichen Schriften (vgl. Meufel, Ler.), find meiftens Ge 
legenheitsfchriften, und ohne höheren wiflenichaftlichen Werth, wenn auch einige 
davon noch jekt brauchbar find. Dies find nämlich folgende: „Ausführliche 
und mit Urkunden verjehene Hiftorie der Königsbergiſchen Univerfität.“ I. Theil 
1743. II. Theil 1746. Zuſätze 1756. Fortgeſetzte Zuſätze 1768. „Kurzge— 
faßte Kirchengefchichte des Königreichs Preußen.‘ 1768. „Kurzgefaßte Nach— 
richten von allen jeit der Reformation an den lutherischen Kirchen in Oftpreußen 
geſtandnen Predigern.“ Herausgegeben von Fr. W. Benefeldt. 1777. Dies 
letzte mit außerordentlichem Fleiße erjt nach dem Tode Arnoldt's herausgegebene 
Merk ift eine Hauptquelle Für die Specialkirchengefchichte Oftpreußens. Als 
Zeugniß don der geichmadlojen Art, die Wolfiſche Philofophie anzuwenden, kann 
noch fein „Verſuch einer nach demonftrativer Lehrart entworfenen Anleitung zur 
Moefie der Teutſchen“ 1740, angeführt werden. 
Borowski in den Annalen des Königreichs Preußen, herausgegeben von 
2. dv. Baczko. Königsberg 1793. II. Quartal ©. 45—73. 
Erbkam. 
Arnpeck: Beit A. bairiſcher Geſchichtſchreiber, geboren 1440 zu Landshut 
in Niederbaiern, 7 wahrſcheinlich nach 1505, iſt unter den Chroniſten, welche 
Aventin's bedeutfame Wirkſamkeit vorbereiteten, der hervorragendſte. Nach 
Vollendung feiner Studien in Amberg und an der Univerſität Wien trat er in 
den geiftlichen Stand und wirkte in feiner Vaterſtadt Landehıt als Hülfsgeiſt— 
licher, Ipäter Frühmeſſer und Benefiziat an der St. Martinskirche. Einige Jahre 
icheint er diefe Stellen mit der Pfarrei zu St. Andrea in Freifing vertauicht 
zu haben; 1495 aber treffen wir ihn wieder in Landahut. Dort mag Herzog 
Ludwig der Reiche, dev Gründer der Univerfität Ingoljtadt, durch feine hervor 
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ragenden Thaten und ſein glänzendes Auftreten den hiſtoriſchen Sinn des Kle— 
rikers angeregt und auf die Geſchichte ſeines engern Vaterlandes gelenkt haben. 
A. verfaßte ein „Chronicon Austriacum“ bis 1488, (Pez, „Scriptores rerum 
Austriacarum“ ].), ein „Chronicon Baioariae‘‘' bis 1495, (Petz, „Thesaurus anec- 
dotorum‘ III. 2), und einen „Liber de gestis episcoporum Frisingensium‘‘ bis 
1495 (Deutinger „Beiträge zur Geichichte des Erzbisthums München-Freiſing“ 
Rd. 3.) Daß „Chronicon Baioariae,‘‘ fein bedeutendfte® Werk, hat A., dem 
Beifpiele jeines Vorgängers Andreas von Regensburg folgend, auch deutich be— 
arbeitet, jedoch nicht wörtlich überfeßt, jondern bald gekürzt, bald erweitert, aud) 
um zehn Jahre weiter geführt. Als Chronik eines Ungenannten it das Wert 
im erjten Bande der von v. Freyberg herausgegebenen Sammlung hiſtoriſcher 
Schriften, jedoch unvollftändig und mangelhaft veröffentlicht. Für den Litterar— 
biftorifer ift diejes deutſche Zeitbuch Arnpeck's merkwürdigites Werk; denn hier 
ichlägt er in vollsthümlicher Erzählung und in Zurüddrängung alles gelehrten 
Beiwerfes einen Ton an, welcher der hiſtoriſchen Xitteratur bisher faſt völlig 
fremd geblieben war. Den Mangel einer gejunden Kritik theilt dies wie jeine 
anderen Werke mit nahezu allen zeitgenöfitschen. Riezler. 

Arnihwanger: Johann Chriftoph A., geboren 28. Dec. 1625 zu 
Nürnberg, T 10. Dec. 1696; Sohn eine Handelsmanns, durchlief dajelbft 
Dilherr’3 Egidien-Gymnafium, darauf die Hochichulen Altdorf, Jena, Helmftädt, 
wo er unter Galirt über die Erbjünde disputirte. Nach der Heimkehr wurde er 
in Nürnberg 1651 Stadtvicar, 1652 Diaconus bei St. Egidien, 1654 Früh: 
prediger an St. Walpurgen, 1659 Diaconus an St. Yorenz und endlich Schaffer 
oder Ardhidiaconus an diejer Kirche. — Wir beiigen von ihm faſt 400 Xieder, 
welche in ſeinen Schriften zeritreut ftehen: „Neue geijtliche Xieder,“ 1659; 
„Anweijung zur Gottjeligkeit,” 1663; „Heilige Palmen und chriftliche Pſalmen,“ 
1680; „Heilige epiftoliiche Berichte,“ 1663. Gin „jonderbarer Yiebhaber des 
Singens,“ gehörte er unter dem Namen „der Unfchuldige” der fruchtbringenden 
Geſellſchaft an, juchte jich im Unterfchiede von der gefünftelten Manier der Peg: 
nigichäfer, möglichit volfsthümlich, natürlich zu halten verfiel aber oft ing ‘Platte. 
Wenige jeiner Lieder haben fich behauptet („Auf, ihr Chriſten, laßt ung fingen,“ 
„Wie Lieblich it zu Ichauen,“ „Meine Seele nimm zu Herzen“ 2c.) 

Bol. C. v. Winterfeld’3 evang. KHirchengejang, 2. Thl., S. 456 ıc. 
P. Preſſel. 

Arnftein: Ludwig III, Graf v. A., 7 1185. Das Geſchlecht der Gra— 
ten don Arnſtein läßt fich nämlich mit Bejtimmtheit nur bis in den Anfang des 
11. Jahrhunderts zurüdverfolgen. Die Burg der Grafen lag auf einem telfigen 
Voriprung, nicht weit vom Ginfluffe des Dörsbaches in die Yahn, eine Weg: 
jtunde von der heutigen Stadt Naflau entfernt. Grbauer war Graf Arnold, 
der 1048 als Zeuge ericheint. Das Arnteiner Haus, dem die Gaugratenmwiürde 
im Ginrich zuftand, war ein reich begütertes und angeſehenes. In männlicher 
Linie erloſch es im 12. Jahrhundert; von den fieben Erbtöchtern defjelben iſt in 
mehreren Fürftengeichlechtern eine blühende Nachkommenſchaft entiproßen. Sie 
waren jämmtlich Töchter des Grafen Ludwig I., Sohn des Arnold, und Schwe— 
jtern Ludwigs II. der 1103 zum lebten Male ericheint. Des legteren einziger 
Sohn und Erbe war Ludwig III., der den Stamm jchloß. Seinen Vater verlor 
er frühe. Die Mutter, unter deren Mugen er aufwuchs, zog fich nach erlangter 
Sroßjährigkeit des Sohnes auf die ihr als Morgengabe gehörende Befigung 
Ddentirchen bei Köln zurüd. Der junge Graf Ludwig, von Schwacher und Leicht 
bejtimmbarer Anlage, ergab ich Ausſchweifungen und ließ fich zu vielfachen Ge- 
waltthätigfeiten verleiten ; feine Burg wurde bald der Ausgangspunkt gefürch— 
teter Räubereien. Endlich erfüllte diejes Leben den Grafen mit Ueberdruß; er 
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beſchloß, ſeine Güter geiſtlichen Zwecken zu widmen und beſtimmte ſich ſelbſt für 
den klöſterlichen Stand. Die Kinderloſigkeit ſeiner Ehe mit Guda, Tochter des 
Grafen von Bomeneburg, mag ihn in dem Entſchluſſe beſtärkt haben. Im J. 
1139 wurde einer Colonie von 12 Praemonſtratenſern aus dem Kloſter Gottts— 
gnaden bei Kalbe an der Saale das Schloß Arnftein übergeben. Ludwig 
jelbft im Alter von 30 Jahren, legte als Yaienbruder das weiße Kleid der Nor: 
bertiner an, wie ſ. 3. Gottiried von Kappenberg in Weitfalen (f 1126), der von 
ſelbſt ſich ſammt feinem ganzen Vermögen dem Norbert und jeinem Orden 
hingegeben hatte. Da Arnjtein reich begabt war, ließ Ludwig es fich angelegen 
jein, noch neue Klöſter zu ſtiften. 46 Jahre lebte er im Mönchagewand. Er 
itarb auf einer Befichtigungsreife feiner überrheinischen Klöfter zu Gummerdheim. 
Sein Leichnam wurde nach Arnjtein übergeführtt. Gin Mönch dieſes Kloſters 
verfaßte zu Anfang des 13. Jahrhunderts eine Biographie Ludwigs, von der 
verichiedene lateinische und deutiche Handichriiten vorhanden find. 
Vita Ludowiei comitis de Arnstein (bei Böhmer, Fontes III. 326— 
327); Bogel, Beichreibung von Nafjau, 198 f.; Schliephafe, Geichichte von 
Naſſau I. 75, 156 f, 208 1. 3ais. 
Aruswaldt: Auguſt Freih. v. A., Legationsrath, geboren in Hannover, 
13. Auguſt 1798, Sohn Karl Friedrichs v. A. (ſ. d.) Er beſuchte das Gym— 
naſium zu Gotha, ſtudirte 1816—20 in Göttingen Jurisprudenz, beſchäftigte 
fich aber zugleich eifrig mit dev deutjchen Litteratur, namentlich den Werken des 
Mittelalters unter Benefe’3 Leitung, und denen der vomantiichen Schule; ein 
inneres veligiöjes Bedürfniß führte ihn zu den alten Myſtikern. Nachher arbei: 
tete er eine Zeit lang im auswärtigen Minifterium, gab aber eine ihm zuge 
dachte Anstellung bei der Gejandtichait in Paris auf, und widmete fich jeitdem 
in behaglicher Muße, in glüdlichem häuslichen Leben, in engem freundichait: 
lichen und wiſſenſchaftlichen Verkehr mit jeinem Schwager A. dv. Darthaufen, 
Umbreit in Heidelberg, Hufchle in Breslau, Jacob und Wilhelm Grimm, 
Havdemann und A. Wagner in Göttingen u. a., gefördert durch eine ausgezeich— 
nete, von dem Vater begründete, durch ihn bedeutend vermehrte Bibliothet, 
gelehrten, bejonders theologiichen Arbeiten: ein wahrhaft „Gottesgelehrter,“ wie 
ihn ein namhafter Theologe genannt Hat, immer mehr der ftreng lutheriſchen 
Richtung zugewandt, don großer Entjchiedenheit der Ueberzeugung, aber zugleich 
voll Gerechtigkeit und Milde in der Beurtheilung Anderer. Oeffentlich 
befannt gemacht hat er nur einzelne. In Göttingen betheiligte er ſich 
an einer Zeitjchrift, die ein Kreis gleichgefinnter Freunde herausgab, „Die 
Wünſchelruthe“, jchrieb jpäter über den Ruysbroech, ließ anonym eine Erörterung 
der lutheriſchen Abendmahlslehre ericheinen. Seine fpäteren Lebensjahre waren 
durch Kränklichkeit getrübt, die er in chriftlicher Geduld ertrug. Er jtarb am 
27. Juni 1855. 
J. W. GC. Umbreit, Grinnerung an Frhr. Auguft von Arnawaldt 
(Theologische Studien und Kritifen 1851. 1. Band.) ©. 1—6. 
6. Waitz. 
Arnswaldt: Frhr. Karl Friedrih Alerander von A., hannover: 
Icher Staats- und Gabinetsminifter und Gurator der Univerſität Göttingen, geb. 
11. September 1768 zu Celle, jtudirte 1785 —88 in Göttingen und durchliei 
dann raſch die erjten Stufen des hannoverſchen Staatsdienftes, fchon 1792 Kam: 
merrath, 1803 mit dem Titel eines geheimen Kammerraths befleidet. Während 
der weſtfäliſchen Herrſchaft blieb er den Gejchäften fern, nach Befeitigung der: 
jelben aber war er, 18. Januar 1814, feinem Vater, dem geh. Rath, Conſiſto— 
rialpräfident und erſtem Gurator der Univerfität Göttingen (geb. zu Helborn 
5. Nov. 1733, exit in jächfiich-weimarifchen, dann in hannoverſchen Dieniten) 
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für die Beforgung der Univerfitätsfachen beigeordnet, nach deffen Tode (14. Oct. 
1815) zum Staatäminifter und zweiten, jpäter zum erjten Gurator ernannt, 
eine Stelle die er beibehielt, ala er 1828 das Minifterium niederlegte, und der 
er fich mit voller Hingebung und Liebe widmete. Gelbjt im Beſitz umfafjender 
geiftiger Bildung, mit Sinn für wahre Wiſſenſchaft, hat er, in Gemeinjchaft mit 
dem geh. Gabinetsratd G. E. F. Hoppenftedt, eine lange Reihe von Jahren 
hindurch die Angelegenheiten der Univerfität mit einfichtsvoller Sorgfalt und 
glüclichitem Erfolg geleitet. Es war die Zeit, da Lüde, Giejeler, Göjchen, K. 
Fr. Eichhorn, Albrecht, Bluhme, KH. DO. Müller, Dahlmann, die beiden Grimm, 
Herbart, Gervinus berufen, Gauß u. a. der Univerfität erhalten wurden, da dieje 
in den 20er Jahren ihre höchite Frequenz erreichte, auch nach der Erjchütterung 
des Jahres 1831 ſich noch einmal zu neuer Blüthe erhob. Da erfolgten die 
Greignifie von 1837. U. hat die Proteftation der fieben Profeſſoren gegen 
Aufhebung de3 Staatögrundgejeßes zurüdzuhalten gejuht. Die gewaltjamen 
Maapßregeln gegen fie erfolgten ohne fein Zuthun und Wiflen. Da er fich weiter 
unter der neuen Regierung auch in jeiner Wirkſamkeit mannigfach gehemmt jah, 
nahm er Anfang 1838 feinen Abſchied und lebte in ftiller Zurückgezogenheit big zu 
jeinem Tode den 27. April 1845. Göttingen, wo er auch der Geſellſchaft der 
Wiflenichafiten ald auswärtige Mitglied angehörte, bewahrt ihm neben Münch— 
Haufen ein danlbares Andenfen. G. W. 

Arnulf, deutſcher König und Kaiſer, + 8. December (vielleicht 
29. November) 899, entiprang einer außerehelichen Verbindung von Ludwig des 
Deutichen ältejtem Sohne KHarlmann mit Liutſwinda, einer Frau edler Abkunft. 
Geboren wurde er früheſtens 845 — denn jeines Vaters Geburt Fällt etwa in 
das Jahr 828 — und fpäteftend 853; denn fein Sohn Zwentibold wurde 
wahricheinlich i. 3. 870 getauft (Dümmler, O. %. I. 753, II. 340, 472). Ob 
Karlmann bereit? bei Arnulf's Geburt in jtandesgemäßer Ehe lebte, ijt ungewiß, 
da fich nur jagen läßt, daß eine jolche i. J. 861 mit einer Tochter des Mark— 
grafen Ernjt von der Böhmenmark beftand. Karlmann jah aber troß des Ma: 
kels jeiner Geburt in Arnulf den natürlichen Erben feiner Macht, da ihm in 
rechter Ehe Söhne nicht geboren wurden, wie denn diefem außerehelichen Sproß 
der Name des Ahnherrn, des heil. Arnulf von Met, beigelegt ward. Karlmann 
verlieh ihm, ſpäteſtens nad) feines eigenen Vaters Ludwig Ableben (28. Auguft 
376) die Gebiete, welche er jelbft früher unter väterlicher Hoheit verwaltet Hatte: 
die Marfgrafichaften von KHärnthen und Pannonien. A. erhielt jomit Lands 
ichaften, in denen auf dem Grunde jlamwilchen Lebens exit jeit wenigen Men: 
ichenaltern deutiche Herrſchaft und Anfiedelung entjtanden war. 

Sein Fürſtenthum gewann aber erhöhte Bedeutung, als Karlmann im 
Herbſte d. 3. 877 gelähmt aus Italien zurückkehrte und nad) Jahresirift auch 
den Gebrauch der Sprache verlor. . So fehr ericheint nun der, ob auch unehe- 
liche Sohn ala des Vaters Stellvertreter, daß eine Klage einiger verbannter 
baierifcher Großen über angebliche NRechtöverlegung fich gegen Arnulf als facti= 
ihen Regenten richtete (879). Die KHlagenden wurden von Rarlmanns Brus 
der, König Ludwig, durch einen Kriegszug in ihrem Beſitze hergeftellt und Karl— 
mann zum Berzichte auf jein Reich genöthigt. Nach deſſen Tode (22. Gept. 
880) blieb doch Arnulf, der fich des Oheims und Sieger Ludwigs Gnade er— 
geben Hatte, im Befite jeiner Ehren und Güter. Daß auch ferner Lebende ſchon 
damals auf ihn für die Zukunft des Reiches Hoffnungen jeßten, beweijt eine im 
Jahre 881 gejchriebene Aufzeichnung des ſchwäbiſchen Mönches, welcher die einem 
Erchanbert zugejchriebene Frankengeſchichte fortſetzte; Arnulf's langes Leben als 
des Einzigen, der Yudwigs des Großen Haus fortjeßen fünne, wird bier inbrün- 
itig erbeten. Da aber auch jein Oheim Ludwig bald (am 30. Januar 882) 
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jtarb, jo jtieg in dem an männlichen Sproffen arm gewordenen Sarolingerge: 
ichlechte jeine Bedeutung. Mit bejonderer Tyeierlichfeit, auf ein Stüd des hei- 
ligen Kreuzes, leiftete er, gleichzeitig mit der Huldigung der bairiichen Großen, 
dem neuen Oberherrn, jeinem aus Italien fommenden Oheime Kaiſer Karl IL, 
das Gelöbnif der Treue (Dümmler II. 299). Wenige Monate jpäter (Sommer 
882) beiehligte er das bairiſche Aufgebot auf einem Reichszuge gegen die Nor: 
mannen. Ruhm zu erwerben boten aber die Feldzüge Kaiſer Karla IU. keine 
Gelegenheit. Diesmal hatte A. jogar das Mißgeſchick, eines Tehlichlagenden 
leberjalläverjuches gegen den nordilchen Feind mit dem Befehlshaber der Cit: 
franfen zu theilen. Immerhin erichien er wieder, wie zur Zeit der Erkrankung 
feines Vaters, ald der geborene Fürſt des Baiernitammes. 

. In diefem Sinne wendeten fi an ihn auch die Söhne der i. J. 871 im 
Kampfe gegen die Mähren gefallenen Grenzgrafen der bairischen Oſtmark um 
Heritellung in die Rechte ihrer Väter und um Hülfe gegen den inzwiichen einge: 
jegten Grafen Aribo, welcher von dem Mäbhrerherzog Smentopluf mit Waffen: 
gewalt unterjtüßt war. Indem ich U. von den Grafenjöhnen den Lehnseid 
leiften ließ, nahm er zugleich Rechte in Anſpruch, welche nur dem Könige zu: 
famen und gerieth in Krieg mit dem ihm weit überlegenen Mährerfüriten. Die: 
jer Schwäche jeiner Macht und jener Anmaßung entiprachen denn auch die näch— 
jten Ereigniffe. Die Mährer verwüjteten in den Sommern von 883 und 884 
die Marlgrafichait Pannonien ohne Widerjtand, brachten zahlreiche Einwohner 
um und jchleppten andere in Gefangenichait; eine von A. feinen Schüßlingen 
gejendete Hülfsichaar erlitt mit denjelben eine völlige Niederlage, bei welcher 
zwei von den Grafeniöhnen ihren Tod in der Raab fanden. Der Kaiſer 
Karl III. aber fam im Herbſte 834 zu SKönigitetten freundlich mit Swentoplut 
zulammen und beftätigte Aribo in der Grafichaft. Auch A. mußte an der 
Spite der bairiſchen Großen den bier mit dem Mährerfürſten geichloflenen 
Frieden im folgenden Jahre beſchwören. 

Wenn auch vom Glüde nicht begünftigt, hatte A. an feinem Orte des 
Reiches Ehre gegen Normannen und Slawen zu wahren gejucht, während ber 
Kaifer diejelbe gegen beide Feinde preisgab. In deſſen eigener Umgebung und 
Familie erihien A. ald der geeignete Thronfolger. Zu ihm flüchtete Biſcho' 
Liutward von Vercelli, der auf Andringen jchwäbilcher Großen plötzlich und 
Ihmählich entlaffene geliebte Erzcapları des Kaiſers (Juni 887), jofort nad) ſei— 
nem Sturze. Hildegard aber, die Tochter des fünf Jahre vorher geitorbenen 
Königs Ludwig und mütterlicherfeit3 dem Lindolfingifchen Haufe von Sachſen 
entiprofien, dadurch in Niederdeutichland von hohem Einfluffe, bereitete ihrem 
Vetter U. nicht am wenigjten die Wege zur Empörung gegen den gemeiniamen 
faiferlichen Oheim. Gegen Ende October: 837 rief hierauf A. die Baiern und 
die Slawen jeines Gebietes unter die Waffen, und zog nach Wejten. Unmit: 
telbar nahın er Königsrecht in Anſpruch, indem er diejenigen, welche fich ihm 
anzufchließen zögerten, mit dem Verluſte ihrer Lehen bedrohte. Es erfolgte ein 
allgemeiner Abfall vom Kaiſer, der von der Pfalz zu Tribur aus durch Per: 
mittelung des Erzbiichois von Mainz Unterhandlungen mit dem ftegenden Neffen 
verjuchte, indem er ihm das bei der Huldigung gebrauchte heilige Stüd über 
endete. A. joll bei deſſen Anblide in Ihränen ausgebrochen fein; von dem be 
gonnenen Unternehmen abzulafien, wurde er nicht bewogen (Wend 28.) Hierauf’ 
(Mitte November 837) erklärte der Kaiſer feinen Verzicht auf Reich und Befis, 
indem er fich nur einige jchwäbiiche Güter vorbehielt, ald deren Nutznießer er 
nach wenigen Wochen (Jan. 838) geftorben ift. Noch in den legten Momenten 
jeiner Macht Hatte er U. feinen natürlichen Sohn Bernhard empfohlen und 
diejer den Better ala Lehnsmann angenommen. Da der jo Gefchonte aber im 
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Jahre 890 mit der Abficht König von Schwaben zu werden, fich in eine Ver— 
ſchwörung gegen A. einließ, welche, wahrjcheinlich ohne Blutvergießen, unter: 
drüdt wurde, jo mußte er flüchten; im Winter 891 auf 892 ift er dann von 
dem Grafen von Rätien erjchlagen worden; don feinen angefeheneren Anhängern 
waren mehrere mit Güterverluft, der Abt Bernhard von St. Gallen „mit Ab- 
ſetzung beftraft worden (890. 

U. aber erſchien unmittelbar nach des Oheims Abjegung ala unbeftreitbarer 
Reichserbe, zumächit bei den deutfchen Stämmen; jchon in der nächſten Woche 
(27. November 887) unterzeichnete er als anerkannter König in Frankfurt Ur- 
funden. Aus Baiern entjprungen, machte er deſſen Hauptſtadt Regensburg auch 
zu jeiner wahren Refidenz. Dort und in Kärnthen lebte er jo oft und jo lange 
die Regierungsgejchäite es irgend zuließen und wahrfcheinlich viel mehr, ala der 
jeften Begründung und der Erweiterung feiner Macht dienlich geweſen ift. 
Schon während des erjten gleich nach Erlangung der Königswürde in Regens— 
burg gewählten glänzenden Winteraufenthaltes (887 auf 888) „wuchjen“ in dem 
bisherigen Frankenreiche außerhalb Deutichlands „viele Königlein“ heraus (Jahrb. 
von Fulda), A. ging aber keineswegs darauf aus, diefe neuen, von den Großen 
der Lande im Weiten und Süden erhobenen Könige zu befeitigen, jondern ver- 
langte nur als einziger natürlicher Fortjeßer der von Karl dem Großen begrün: 
deten und noch von Karl III. befleideten Macht die Anerkennung als Oberberr. 
Vergeblich eriuchten ihn daher im nächſten Sommer während einer geiftlichen 
Verſammlung in Frankfurt drei jranzöfiihe Große gegen den im Weſtreiche er- 
bobenen Grafen Odo von Paris zu Felde zu ziehen. Er [ud denjelben viel: 
mehr nad) Worms und erfannte (Juli oder Auguft 888) Odo’s Königthum ge— 
gen Ablegung des Huldigunggeides an. Nach kurzer Bekämpfung durch ſchwä— 
bilche Truppen bequemte jich denn auch der Welfe Rudolf, der im Weſtalpen— 
lande als König anerlanıt war, zu einer Huldigung in Regensburg. Bald 
darauf (Noventber oder December 838) fand fich auch der eine der beiden neuer: 
lich aufgefommenen Könige von Italien, Markgraf Berengar von Friaul, von 
feinem fränkischen Rivalen Wido bedrängt, zur Anerkennung von Arnulf’3 Ober: 
berrlichkeit in Trient ein, als derſelbe bis in diefe Grenzjtadt gekommen war, 
um das italifche Erbe jeined Water anzutreten. Den Abſchluß diefer Bemü— 
bungen um die Oberherrlichkeit machte die Huldigung, welche im Juni des 
folgenden Jahres (889) Irmingard, die verwittiwete Königin von Niederburgund 
(Arelat) für ihren minderjährigen Sohn Yudwig zu Forchheim leiftete. Eben 
bier erhielt aber auch A. die den dort verfammelten Großen jeines deutjchen 
Reiches abgenöthigte Zufage, daß fie jeine natürlichen Söhne Zwentibold und 
Ratolf ala Könige anerkennen wollen, fall feine Gemahlin Ota ihm einen 
Sohn nicht gebäre. 

Don den beiden bedeutenditen Reichsfeinden, den Slawen und Normannen 
befämpfte er dann (Juli 889) jene in dem Stamme der Abodriten zuerjt, aber 
ohne Erfolg. Hierauf entichloß er fi im März des nächjten Jahres (890) zu 
einem vorläufigen Abkommen mit deren GStammverwandten, den Mährer in 
einer Zuſammenkunft mit Herzog Swentopluf, der feinen einjt (874) gejchloffenen 
Frieden troß aller feiner Einbrüche für fortbeftehend gehalten und die (885) 
U. aufgezwungene Verföhnung ernitlich genommen zu haben jcheint. Immerhin 
fonnte er dem Papſte als ein geeigneter Vermittler für eine Einladung nad) 
Rom zur Befreiung don den italienischen Gewalthabern ericheinen. 

Nach der Zufammenkunft mit dem ſüdſlawiſchen Fürften wendete fich A. 
mit Waffengewalt gegen den anderen Neichsfeind, die Normannen. Von dem 
Meftfrankenreiche aus, in welchem fie jo viele Stellungen inne hatten, vornehm- 
ih von dem MWinterlager von Noyon waren dieje ſchon im Anfange des Jahres 
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891 in das oſtfränkiſche Gebiet nad dem heutigen Belgien eingebrochen. X. 
felbjt eilte (etwa im Mai d. %.) herbei; aber die Normannen entzogen fich ſei— 
nem Angriffe durch Rüdzug, während er jelbjt nad) Baiern zurüdfehrte und 
nur eine neue Sammlung von Truppen nad) Maestrich befahl. Im Rüden 
diejes neuen Heeres erjchien aber der Feind durch eine Umgehung plündernd im 
Gebiete von Aachen und fiegte, von den Franken angegriffen, am Geulenbade 
bei Meerfien. Nach einem neuen Heeresaufgebote verfagten zunächit die Schwa— 
ben .unter einem Krankheitsvorwande weitern Dienſt, jo daß A. mit erheblich 
verringerten, nur fränkiſchen Streitkräften am 1. October 891 zu Maeftricht 
anlangte, von wo die Normannen am Schluffe des Monates fich in ein wohl: 
beiejtigtes Winterlager bei Yöwen an der Dyle zurüdzogen. Hier griff fie N. 
an; nachdem er aber den Fluß überfchritten hatte, fand fich fein wejentlich aus 
Reiterei beitehendes Heer zwijchen denjelben und einem Sumpf eingeengt; er 
ließ deshalb den begeifterungsvollen Kampf zu Fuße beginnen. Mit der Erjtür- 
mung de Normannenlagers errang er den Sieg, der um fo volllommener wurde, 
als die flüchtigen Normannen haufenweije in der Dyle ihr Grab fanden. Zwei 
ihrer Befehlshaber föniglicher Abkunft (Seekönige) fielen, jechzehn ihrer ahnen 
jendete A. in feine bairifche Hauptſtadt Regensburg. Wie ehrenvoll der Sieg 
übrigend auch war, einen vollfommenen Erfolg brachte er nit. Nach dem 
Abzuge des fränkiſchen Heeres ſammelten fich die Reſte der Befiegten, verſtärkt 
durch Mannschaften ihrer Schiffe wieder bei Yöwen, überwinterten dort, erjchie- 
nen plündernd bei Bonn, verwüfteten das Klofter Prüm und verließen das Yand 
erit wegen einer Hungersnoth im nächjten Herbſte. 

Das ganze überrheinifche Gebiet feines Reiches, Lothringen nach damaliger 
Bezeichnung, ſah A. nun freilich von dem jchlimmiten äußern Feinde befreit und 
griff perjönlich im nächjten Winter (892 —93) in die dortigen unrubvollen Ver— 
hältniffe ein, indem er fich die Geiftlichkeit verpflichtete. Mit Hülfe derjelben ge- 
dachte er feinem natürlichen Sohne Zwentibold, den er jet mit großen lothrin- 
giichen Lehen ausſtattete, dort eine abgejonderte Herrichaft zu begründen. Dieſer 
Abficht fam zu Statten, daß gleichzeitig (28. Jan. 893), am Todestage des ge 
meinfamen Ahnheren Karla des Großen, fein Vetter Karl der Einfältige ala 
Gegentönig Odo's gekrönt wurde und deſſen Anhänger den Bürgerkrieg in Frank— 
reich fogleich eröffneten. Da nun Karl vor Odo's Uebermadt im Mai 894 
nach) Worms entwich, wo eben ein Reichstag gehalten wurde, jo empfing er von 
U. die Belehnung mit dem Weſtreiche und lothringifche Truppen zu feiner Her— 
jtellung, deren Führer freilich” gegen Odo nicht kämpfen mochten. Aber die 
Wahl Zwentibold’3 zum Könige Yothringens konnte A. bei den dortigen Großen 
troß diefer bedenklichen Zuftände im Weſten und troß ſcharfer Beftrafung vor: 
nehmer lothringifcher Landfriedensbrecher zunächſt nicht durchſetzen. Die Ber: 
forgung jeines ob auch unächten Erjtgeborenen war aber für A., vollends nad) 
dem ihm die Kaiferin Ota (Herbit 893) einen Erben, Ludwig das Kind, ge 
boren hatte, ein Gegenftand begreiflicher Sorge. 

Unbefümmert um feine neuerliche Entjcheidung zu Karla Gunſten lud er, 
als einige gewaltthätige Anhänger deflelben kirchliches Aergerniß gegeben hatten, 
gleihmäßig Karl und Odo ala Lehnsherr nach Worms. Nur Odo erichien 
(Mai 895) und empfing von W., wie im Spätjommer 888, neue Anerkennung 
feiner Königswürde. In Odo's Gegenwart genehmigten die überrheiniichen 
Großen nun endlich die Erhebung Zwentibold’3 zum unabhängigen Könige von 
Yothringen und Burgund; der meue König verlor aber bald alle Achtung bei 
Freund und Feind, und fein Untergang war jchon bei des Waters Tode unver 
meidlich geworden, obwol diejer wiederholt des Sohnes Ungeſtüm und Willkür 
zu mäßigen gejucht hat. 
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Die Machtverminderung Arnulf’3 durch Gründung von Zwentibold's Kö— 
nigreich ericheint aber um fo verhängnißvoller, da auch ganz Niederdeutichland, 
jenen vergeblichen Abodritenzug von 899 abgerechnet, jeine Oberherrlichkeit nur 
dem Namen nac anerkannte und an feinen Reichskriegen ſich nicht betheiligte. 
Auf Franken, Schwaben und Baiern angewielen, ſelbſt des Gehorſams der 
Schwaben, wie jener Normannenzug von 891 zeigte, niemals ficher, waren durch— 
greifende Erfolge nach außen fortan faum für ihn zu erwarten. So erklärt ſich 
der Gang feiner Kriege gegen Mähren und in Stalien. 

In den Jüdöftlichen Marken war fein alter Gegner Aribo im Befige des 
Traungaus und der Ojtmarf geblieben; doch hatte U. feine früheren Schüßlinge, 
die Söhne Wilhelms und Engelichalfs durch dortige Grenzgrafichaften entſchä— 
digt, auch dem jungen Engelichalf feine Gnade bald wieder geſchenkt, als der 
eine natürliche Tochter Arnulf’3 entführt hatte. Eben ihn aber ließen die bai— 
riichen Großen bei einem Bejuche in Regensburg (893) blenden; deſſen Vetter 
Wilhelm ward darauf wegen verrätheriicher Verbindungen mit dem Mährer- 
herzog enthauptet, deflen Bruder gar ala Flüchtling in Mähren ermordet. Die 
Güter der Unglüdlichen zog A. ein oder gab fie dem Kloſter Kremsmünſter. 
Unter diefen Umftänden wurden im Sommer 892 und 893 Plünderungdzüge 
nah Mähren ımternommen; beim Rüdzuge von dem zweiten geriethen das Heer 
und A. jelbit in ernitliche Gefahr. Den bedeutenditen Rathgeber Swentopluk's 
gewann er freilich in diejer Zeit (Sommer 893), jeinen neuen Kanzler Wiching, 
dem er das Bisthum Regensburg verlieh. Der Mährerherzog aber endete doch 
im folgenden Jahre (894) ungemindert an Macht und Anjehen durch Krankheit. 
Seine beiden Söhne aber jchloffen noch im Herbſte nach jeinem Ableben mit A, 
einen Frieden unbefanten Inhalte. Wielleicht wurden beide Theile zu demjelben 
durch einen Einfall der Ungarn bewogen, welche damals zuerit Mähren und Ar— 
nulf's Grenzgebiet gleichmäßig zuerft plünderten. In Arnulf's Dienjte, bei defjen 
Feldzug von 892, hatte ein Heerhaufen derjelben dieſe Lande kennen gelernt. 

Wie mißlich Arnulf’3 Stellung aber nach dem üblen Ausgange des mäh- 
uschen Krieges war, erhellt auch daraus, daß eine Verſchwörung gegen ihn ent= 
det wurde, an deren Spike mit feiner früheren Begünftigerin, der Prinzejfin 
Hildegard, der mächtigfte unter den bairifhen Großen Engildeo jtand. Die 
Prinzeifin wurde wol bald wieder zu Gnaden aufgenommen; in Engildeo’3 
Srafichaiten, und dazu in die der Söhne Wilhelms und Engilſchalks, wurde 
aber der Ahnherr des bairischen Herzogshauſes der nächjten Zeit — wie man 
meint, jelbjt der witteläbachifchen Dynaftie — Graf Liutbold, den A. feinen Neffen 
nennt, eingejeßt und damit die Hut gegen Böhmen wie gegen Mähren ihm an 
vertraut (895.) 

Während aber damals die Söhne Swentopluf’3 in Unfrieden geriethen, mäh— 
riſche Verbannte in Arnulf's Reih Schuß ſuchen mußten, brachen die Ungarn, 
aus ihrer Heimath an der Donaumündung vertrieben, verzweifelt neue Wohnfite 
ſuchend, in Mähren und jelbft in Pannonien ein, wo Arnulf's Statthalter, der 
Slawenherzog Brazlamo, ihnen nicht zu wehren vermochte. Das gänzliche Ver— 
derben Mährens und der bairischen Grenzlande dem ungariichen Anfalle gegen- 
über unzweifelhaft zu machen, trug bei, daß der jüngere von Swentopluk's 
Söhnen gegen den älteren Kriegshülfe durch einen Plünderungszug von Arnulf’s 
Markgrafen empfing (898), ſich aber troßdem nicht behaupten fonnte und unter 
bairifchem Schutze das Land verlaffen mußte, in welchem zur Bervollftändigung 
des Nachbarzwiites nunmehr auch eine von Baiern unabhängige römiſch-kirchliche 
Organifation hergeitellt wurde. U. feinerjfeits ftrafte wegen ihres unglüdlichen 
Fingreiteng in die mährifchen Händel den Markgrafen Aribo mit zeitweiliger 
Entfegung und namentlich deſſen Sohn Iſanrich ala Urheber des Fehltritts; 
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Iſanrich empörte fich (899), ward freilih in jeiner Veſte Mautern unter des 
ob auch todtkranfen A. Heerführung gefangen, wußte aber doch bald wieder mit 
mähriſcher Hülfe die Oſtmark an fich zu reißen. — Erjt wenn man mit dent frei: 
willigen Verluſte Lothringens durch Zwentibold’3 Erhebung dieſe Auflöfung in 
den Verhältniffen der füdöftlichen Reichs- und Yehnslande erwägt, gewinnt man 
das Verjtändniß für die Erfolglofigkeit von Arnulf’3 glänzendem Eingreifen in 
Stalien, wo er noch während des Krieges gegen Swatopluf mit einer Heeres— 
macht erichien. Er war von dem Papſte Formojus und italienischen Großen 
feierlich um Befreiung von der Herrichaft Wido’3 gebeten worden, der Arnulfs 
Schützling Berengar beftegt, auf einen Heinen Theil der Lombardei eingeichräult, 
für fich (Febr. 891) und für feinen Sohn Lambert (April 892) die Failerliche 
Miürde gewonnen Hatte. WU. Hatte auf jene Ladung freilich (893) zuerst nur 
feinen Sohn Zwentibold gefendet, der aber unrühmli vor Wido’3 BVerjchan- 
zungen bei Pavia nach einigen Zaudern umgelehrt war. So erichien mitten 
im Winter der Vater jelbit, da feine Baiern gleichzeitig gegen Mähren zu käm— 
pien Hatten, nur mit jchwäbiichen Truppen, gewann Anfehen durch erbar- 
mungsloje Erjtürmung von Bergamo (1. Februar 894), empfing in Pavia die 
Huldigung der mächtigften Großen, übte von Piacenza aus jein Necht ala Ober: 
lehnsherr des Yandes (März 894); aber weiter konnte er ſich mit jeiner durch 
Krankheiten und Kämpfe gelichteten Streitmacht nicht wagen. Die einheimischen 
Großen fielen jofort wieder von ihm ab, als er den Rüdzug antrat, bei Yvrea 
fand er fi) durch Wido’3 Truppen den Weg nahezu verlegt und konnte nur 
durch gefahrvolle Führung über Felsgebirge jeine kleine Streitmacht nach Aoſta 
retten, von wo diejelbe nach einem nicht minder vergeblichen Angriffe gegen 
König Rudolf von Burgund durch die heutige Mittelichweiz in die Heimath 
gelangte. 

Da nun aber noch in demjelben Jahre mit Swentopluf’3 Tode der Frieden 
mit Mähren gewonnen ward und mit Wido’3 Tode (December 394) der Wi: 
deritand Italiens jeine Leitung verlor, jo konnte auf eine neue Ladung des 
Papjtes Formojus U. unter befjeren Ausfichten im folgenden Herbſte (Oct. 895) 
eine neue Heerfahrt nach Italien antreten, zu der diesmal außer Schwaben aud 
Franken aufgeboten wurde. Berengar, der inzwifchen ohne Rüdficht auf Arnulf's 
oberherrliche Rechte in dem ihm gebliebenen Theile Italiens geichaltet hatte, 
ward jebt troß jeiner Fügſamkeit entjeßt, die Verwaltung Oberitaliens aber den 
beiden Grafen von Mailand und Verona übergeben. Noch vor Weihnachten er: 
reichte U. mit den Franken die Gegend von Garrara, während jeine Schwaben 
über Bologna gegen Florenz mühevoll durch feindliches Gebiet zu ziehen hatten. 
Der immer bejchwerlicher werdende Marich nach Süden führte endlich (Februar 
896) vor Rom, deffen Mauern von den Truppen des jungen Kaiſers Yambert 
unter Befehl feiner Mutter Ageltruda bejegt waren. Die deutichen Truppen 
aber erjtürmten die Leoftadt, worauf Ageltruda auf weiteren Kampf in Rom 
verzichtete. Am folgenden Tage (wahricheinlicd Sonntag 22. Februar 896) zog 
A. feierlich in Rom ein und ward von Formoſus zum Kaiſer gekrönt. Das 
römische Volk mußte ihm förmlich volle Treue geloben. Nach der Beſitznahme 
Roms gedachte A. mit der Befiegung Ageltruda’8 in Spoleto feine Herrſchaft 
völlig zu fichern; auf dem Wege dahin (März 896) ward er aber, wie eimit 
fein Vater, von einem Kopfleiden und einer Yähmung ergriffen, welche ihn zu 
ichleunigem NRüdzuge nach Baiern veranlaßten. Nur vergeblich verfuchte er, 
jeinen jüngeren natürliden Sohn Ratolf in Mailand mit Füritenrecht an feiner 
Stelle auszuftatten. Schon im Mai 896 trat Lambert ald anerkannter Herricher 
wieder auf, Natolf mußte flüchten, und über Arnulf’3 Anhänger ald Lambert's 
Feinde in Mailand erging im Sommer jchweres Straigeriht. Mit ihm verftändigte 
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fich nun auch Berengar, fein Königsrecht wieder aufnehmend, indem ihm Stalien 
oftwärts der Adda und nördlich des Pos überlaffen ward; ja ala Lambert im 
October 898 auf einer Jagd umkam, ward Berengar als alleiniger König 
von italien anerkannt, ohne daß irgend Jemand Für die Anfprüche Arnulf's 
eingetreten wäre, die diefer auch felbft nicht geltend machte. 

MWendet man fich jchließlich zu Arnulf's innerer Regierung, jo erjcheint für 
ihren Gang die Erhebung des gelehrten, Icharffinnigen und überaus gewandten 
Abtes Hatto von Reichenau auf den erzbifchöflichen Stuhl von Mainz (891) 
von bejonderer Wichtigkeit. Auf beiden Zügen nach Italien ift er unter Ar— 
nulf’3 nächjten Rathgebern geweien, und hat in Mailand wie in Rom deilen 
volle Gunft durch Rechtsiprüche und Geſchenke erfahren. Bei dem wichtigjten 
fegislatoriichen Acte diejer Regierung, den Beichlüffen der Reichsſynode von 
Tribur (Mai 895), war er, jchon feiner amtlichen Stellung nach der erite der 
drei Vorfigenden, wol vor Allem betheiligt. Gier wurden nicht nur, nachdem 
A. inbrünftig jeine Bereitwilligfeit außgeiprochen hatte, zu jedem frommen Be— 
ſchluſſe mitzuwirken, Beltimmungen zu jchärferer Handhabung des Eherechtes 
getroffen, Unredlichkeiten, Pflichivernachläffigungen und anſtößigem Lebenswandel 
iunerhalb de3 Klerus gejteuert, Jondern auch eingreifende Verfügungen über das 
Werbältniß der Kirche zum Staate erlaffen. Die Grafen wurden verpflichtet, 
biichöfliche Bannfprüche auszuführen, jei es durch Nöthigung der Gebannten zur 
Kirchenbuße, ſei e8 durch weltliche Bejtrafung, fein Wergeld ſchützt fie gegen 
Mord; dem Range nach, wie er fich aus der Berufung don Gerichtäverfamm- 
(ungen erfennen läßt, jteht die weltliche Macht des Grafen der Firchlichen des 
Biſchofs durchaus nach. — An allem Ernjte faßte A. den Beruf, den er (892) 
als den wichtigften feiner Regentenpflichten anfah: Sohn und Vertheidiger der 
tatholifchen Kirche zu fein. Sein eigenes fittliches Verhalten ſtand hiermit 
freilich nicht im Einklange. Wir fahen, wie er den einen feiner natürlichen 
Söhne zu ſchwerſtem Schaden des Reiches in Lothringen ausftattete, die Aus— 
ftattung eines andern mit der Lombardei verfuchte, die Entführung feiner natür— 
lichen Tochter und dann die Hinrichtung des begnadigten Eidams durch feine 
Feinde quthieß. Seinerfeit3 Tieß er auf einer Reichsverfammlung zu Regens— 
burg (Juni 899) noch kurz vor feinem Tode eine gegen feine Gemahlin Ota 
erhobene Anklage auf Ehebruch durch Förmliches Gerichtsverfahren und einen 
Reinigungseid von fiebzig hochgeitellten Männern zu’ Gunften der Kaiſerin er- 
fedigen. Nächft feinen eigenen Mikgriffen wird man die Schwäche feiner Regie- 
rung und namentlich den Zuſammenſturz feiner Macht in Italien jeiner Kränf- 
lichfeit zuzufchreiben haben. Sein Kriegsmuth, der ihm den normannifchen Sieg 
gebracht, ift unbezweitelt: noch kurz vor feinem Tode bewährte er ihn vor 
Mautern. Daß er im mährischen Kriege wie andere Hülfe nichtdeuticher Stämme, 
fo die einer ungarischen Reiterfchaar nicht dverichmähte, kann ihm nicht zum 
Vorwurfe gemacht werden. Erſt nach feinem Zode, da die Ungarn fich in 
Deutjchland jo furchtbar machten, hat fich die Sage gebildet, A. habe ihnen die 
Pforten nach dem Welten eröffnet. 

Dümmler, De Arnulfo. Berolini 1852; Gejchichte des oftfränkiichen Rei— 
ches Bd. II. Wend, Die Erhebung Arnulf's. Leipzig 1847. Miklofich, 
law. Perfonennamen. ©. 97. Büdinger. 

Arnulf 1., Herzog von Baiern (907—937), Sohn Luitpolds, Markgrafen 
der Oſtmark. Da fein Water, der mächtigite und angejehenite Mann in Baiern, 
der ſelbſt zuweilen ſchon als Herzog bezeichnet wird, in der großen Ungarnichlacht 
907 gefallen war und der ſchwache König Ludwig nicht die Macht beiah auf 
Baiern irgend melche Einwirkung auszuüben, erlangte A. wahricheinlich durch 
Mahl der bairischen Großen, feinesfalls durch königliche Uebertragung die her- 
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zoglihe Würde. in rauher Krieggmann, voll durchdringender Thatkrait 
war A. der Mann, wie ihn die Zeit brauchte. Nach der furchtbaren Nieder: 
lage von 907, die der Blüthe des bairilchen Adels den Tod gebracht und den 
Derluft beider Pannonien und der Oſtmark zur Folge gehabt Hatte, jtand das 
bis zur Enns reichende Hauptland Baiern, womit Kärnthen und ein Theil Oſt— 
franfens vereinigt war, den Ungarn faſt wehrlos offen. Dreimal, in den Jah: 
ren 909, 910 und 913, mußte Baiern die Ueberfluthung durch die Jchredlichen 
magyariſchen Horden dulden, aber jedesmal gelang es A. im Rüden der Ein- 
dringlinge eine genügende Heeresmacht zu jammeln und fie auf ihrem Rüdyzuge 
mit gutem Erfolg zu überfallen. 913 brachte er ihnen am Inn mit Hülfe der 
Schwaben eine jo blutige Niederkage bei, daß ihre Häuptlinge fich zu einem 
Trriedensvertrage bequemten. Wahrjcheinlich Hat das in diefen Jahren durch friege: 
riſche Noth hervorgerufene Bedürfniß einer Verſtärkung der militäriichen Mittel 
den Herzog zu dem bedeutungsvollen Schritt einer umfafjenden Säcularifation 
von Kloftergütern bejtimmt. Diejelbe betraf und zwar in jehr empfindlicher 
Weiſe vornehmlich die Stifter Altaich, Benedikttbeuern, Iſen, Moosburg, Schäft: 
larn, Schlierfee, Tegernſee, Weſſobrunn, in deren Händen fich jeit dem zwei 
Jahrhunderten der Ghriftianifirung jchon ein ungeheurer Befibftand ange 
häuft hatte. Von Seite der geiftlichen Chroniften der folgenden Zeiten hat dieſe 
rückſichtsloſe Einziehung von Kirchengütern zu Gunſten der Staatdgewalt dem 
Herzog den Beinamen des Schlimmen eingetragen. 

Dem deutichen Königthum jtand A. mit feinen Baiern anfangs in troßiger 
Selbſtgenügſamkeit gegenüber. Vergeblich bemühte fich König Konrad dem Zer: 
falle des Reiches in vier Stammesherzogthümer Einhalt zu thun. Seine Ber: 
mählung mit Arnulf's Mutter Kunigunde hatte diejen nicht zur Unterwerfung 
bejtimmen können; einem £riegerifchen Einfall in Baiern konnte dann zwar der 
Herzog anfangs nicht widerſtehen; bei feinen alten Feinden, den Ungarn, fuchte 
er Schuß; bald aber kehrte er nach Baiern zurücd (916), bot in feiner ſtark be 
feftigten Yandeshauptitadt Regensburg dem König die Stirn und vereitelte alle 
Verjuche defjelben ihn aus feiner Stellung zu verdrängen. Auch der enge Ans 
ſchluß der bairifchen Geiftlichkeit an König Konrad vermochte diefem nicht das 
Uebergewicht zu verſchaffen; vergebens drohte das Goncil zu Hohenaltheim (916) 
den Herzog, wenn er fich nicht unterwerfe, „mit Judas dem Verräther des Deren, 
den Flammen des hölliichen Feuers zu überliefern.“ Als Konrad ftarb, gedachte 
U. feine Unabhängigkeit in gleicher Weife gegen deffen Nachfolger Heinrich zu 
behaupten. Es war nicht nur der eigene ftolge Sinn, der ihn zu ſolchem Wi- 
deritand gegen das deutjche Königthum ermunterte, jondern das zähe Gelbitge- 
fühl des ganzen Stammes , der unter den Agilulfingern lange Zeit ein 
gejondertes ftaatliches Dafein geführt und auch unter der Karolingiichen Herr 
ichaft feften Zujammenhalt bewahrt und ausgeiprochene Bevorzugung genoflen 
hatte, Was mollte, fchrieb ein Baier von König Heinrich, was 
wollte diefer Sachſe in unjerm Lande, wp fein Vater niemald auch 
nur einen Fußbreit Bodens bejeflen hatte? Trotzdem gelang es König 
Heinrich bei einer Zufammenkunft vor den Mauern Regensburgs (921) A. zur 
Anerkennung feiner Oberberrlichkeit zu beftimmen. Ob dabei Seinrichs über- 
legene Kriegsmacht oder fein geſchicktes perfönliches Auftreten oder ob eine bei A. 
erit jet erwachte Opferwilligkeit zu Gunften deutjcher Einigkeit die Enticheidung 
herbeigeführt Hat, läßt ich nicht erkennen. Doch jtand A. auch fortan fait 
völlig jelbjtändig da, nannte fich „Herzog der Baiern von Gottes Gnaden“, lieh 
Münzen mit feinem Namen ſchlagen und jchidte Grafen ala Sendboten aus. 
Das wichtigjte Necht der Beſetzung der bairifchen Bisthümer hatte ihm Heinrich 
ausdrüdlich eingeräumt. A. jcheint den Bilchöten einen Theil vom Gewinn der 
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Klofterfäcularifationen überlaffen zu haben und fteht mit ihnen fortan auf 
dem beiten Fuße. 

928 leiltete er dem König Heinrich Heeresfolge gegen die Böhmen, deren 
König Wenzel ſich unterwari. 934 aber zog er auf eigene Fauſt, don einigen 
italientfchen Großen zu Hülfe gerufen, gegen Hugo von der Provence in die 
Lombardei, erntete jedoch jtatt der gehofften Königsfrone nur Mißerfolge. Als 
nach Heinrich Tode deffen Sohn Dtto zum Könige gewählt worden, wartete 
U. bei der Krönung zu Machen als Marichall des königlichen Gefolges. Am 
14. Juli 937 ftarb er in feiner Burg zu Regensburg und wurde in der Em: 
meramskirche dortjelbit begraben. Ueber feine Todesart wußten die mönchiſchen 
Chroniſten bald Gejchichten zu erzählen, welche die Gottlofigfeit feiner Hand— 
lungsweiſe zu beweijen bezwedten. A. hinterließ von zwei Gemahlinnen (Ger: 
birga, Tochter Rudolis, Bruders des Königs Konrad, und Agnes, Tochter eines 
ungarischen Fürjten Zorus) vier Söhne: Eberhard, der ihm im Herzogthum 
folgte, Arnulf, Hermann, Ludwig, und zwei Töchter: Judith und Adelheid. 
Die Abjtammung der Grafen von Scheiern-Wittelsbach, der jpäteren Herzoge 
Baiernd, von Arnulf, läßt fich nicht zu völliger Sicherheit erheben, beanfprucht 
jedoch Hohe Wahrjcheinlichkeit. 

Schottmüller, Entjtehung des Stammeshergogthums Baiern. Büdinger, . 
Oeſterr. Geſch. Riezler. 

Arnulf J. der Alte oder der Große, Graf von Flandern, folgte ſeinem 
Vater Balduin II. 918, * 27. März 964. Dieſe lange Regierungszeit war 
3 Jahre durch die Regierung jeines Sohnes Balduin IIL. unterbrochen, zu defien 
Gunsten der Vater entjagte; Balduin jtarb aber 962, worauf A. die Regierung 
wieder übernahm. Er führte vielfache Hämpfe gegen die Normannen, bald mit 
iranzöfiicher, bald mit deutjcher Hülfe Auf verrätheriiche Weile ließ er den 
Herzog Wilhelm von der Normandie bei Bicquigny tödten. — Verſchiedene 
durch die Normannen zerjtörte Klöfter ließ er wieder aufbauen und brachte fie 
durh Schenkungen zu neuer Blüte. — Zu feiner Zeit ließ Kaiſer Otto 
den DOttofanal graben, welcher von Gent nach dem Meere laufend, den djtlichen 
Theil Flanderns, wo die Schelde nad) Antwerpen jtrömt, erjt recht mit den 
deutichen Landen verband. Zugleich erbaute der Kaiſer über der Schelde zu Gent 
eine Burg. Auf A. I. folgte fein Enkel Arnulf II, der Junge, + 30. März 
989; feine Mutter war Herzog Hermann Billung’3 Tochter Mechthild und feine 
Gemahlin Sufanna, Tochter König Berengar’3 von Italien. 

J. J. de Smet in der Biogr. nat. de Belg. Alberd. Thijm. 

Arnulf von Gent (vielleicht jo genannt, weil er daſelbſt Burggraf war), 
Graf von Holland, Ende des 10. Jahrhunderts. Sein Negierungsantrit wird 
auf 988 gejeßt, jein Tod auf den 18. Sept. oder 1. Oct. 993, wo er don den 
riefen getödtet ward (Voigtel-Gohn, Stammtafeln 217). Daß er die hol— 
ländiihe Grafichaft wirklich geführt Hat, wird von Andern bezweitelt (vgl. 
Biogr. nat. de Belg.). Seine Gemahlin Yuitgard war eine Verwandte der Kaiferin 
TIheophano. Deren Einfluß ift es zuzujchreiben, daß die Abtei von Egmond in - 
Nordholland, ungefähr 60 Jahre zuvor geitiftet, eine an griechifchen und latei- 
niihen Schriftſtellern reiche Bibliothek erwarb, der fie einen Theil ihres jpätern 
Ruhmes verdantte. Alberd. Thijm. 

Arnulf, Biſchof von Met, Stammvater des arnulfingischen oder farolingischen 
Herrichergeichlehts. Bon vornehmen und reichbegüterten Tränkifchen Eltern um 
das %. 582 geboren, wurde U. in feinen Jünglingsjahren an den Sof Theo: 
debert3 II. von Auftrafien (596—612) geſchickt, um fich Hier unter der Leitung 
des Majordomus Gundulf fürden Staatödienjt vorzubereiten. Durch tapfere Waffen- 
thaten erwarb er fich des Königs Vertrauen bald in jo hohem Grade, daß ihm 
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ein Provincialgebiet von dem jechsfachen Umfange eines gewöhnlichen Domefticats 
zur Verwaltung übergeben wurde. In jenen Jahren verheirathete er ſich auch, 
und es gingen aus diefer Ehe zwei Söhne, Chlodulf und Anjegifil, hervor. 
Schon damals regte fi) in A., man vergleiche die offenbar an feinen Ning im 
Meter Domjchat fich fnüpfende, dem „Ring des Polyfrates” nachgebildete Legende 
bei Paulus Diaconus, die Neigung zu religiöfer Beichaulichkeit. Zunächſt Tolgte er 
jedoch 612 der Berufung auf den biſchöflichen Stuhl von Met und behielt denjelben 
15 Sabre lang, bis 627, inne. A. gehört zu jener eriten Biichofsgeneration germa- 
nifcher Herkunft, welche im 7. Jahrhundert jtatt des bisher vorherrichenden römiſch— 
gallifchen Klerus die fränkiſchen Bisthümer zu bejegen anfing. Auch ift er der 
Erſten einer, die mit ihrem hohen geijtlichen Range einen hervorragenden Einfluß auf 
die Staatsregierung verbanden; für ihn mußte es von beſonderem Vortheil jein, 
daß Meb die Refidenzitadt der auftrafiichen Könige war. Gleich im eriten 
Amtzjahre freilich mochte feine Stellung eine jchwere Erjchütterung erfahren, als 
es der Königin Brunhilde mit Hilfe ihres jüngeren Enkels Theodorich von 
Burgund gelang, den älteren, Theodebert, vom Throne zu ftoßen und die 
Herrichaft in Auftrafien wiederzuergreifen. Doch bald darauf rief die auftrafiiche 
Nriftofratie, unter der Führung Arnulf’3 und Pippin’s des Aelteren, den neuftri- 
ichen König Chlothar gegen die verhaßte Königin herbei; und wie hier, bei Er: 
neuerung des fränkiſchen Gejammtreichd unter Chlothar IT., jo war Arnulf's 
Einfluß gewiß auch im J. 622 thätig, als diejer König fich entichloß, Auftrafien 
der gejonderten Regierung feines Sohnes Dagobert zu überlaffen. Wenigitens 
erichienen A. und Pippin als die vornehmjten Nathgeber des jungen Königs; 
fie betrieben die Niederwerfung des unruhigen Agilolfinger® Chrodoald, A. vor 
Allen jchlichtete eine Gebietäftreitigkeit zwilchen DBater und Sohn. Daß ihm 
ichon das große Ziel der farolingiichen Politit, wie e8 von Pippin dem Mitt: 
fern und feinen Nachtolgern mit Feſtigkeit verfolgt worden iſt, die Regeneration 
des fränkischen Geſammtreichs von Auftrafien aus, als Aufgabe borgeichwebt 
babe, läßt fich nicht behaupten. Seine und feines Freundes Pippin Bedeutung 
beruht darauf, daß fie fih an die Spite des auftrafiichen Adels, und damit 
auch, bei der damaligen Schwäche des merovingiichen Königthums, an die 
Spite des auftrafiichen Staats emporgeichwungen hatten. Sie begründeten nicht 
die Politik, aber die Macht des farolingiichen Gejchlechts, das, aus der ehelichen 
Verbindung ihrer Kinder Anfegifil und Begga erwachſend, in ihnen gleicher- 
maßen feine Stammväter ehrte. Arnulf's Rücdtritt vom bifchöflichen Amte, 
jeine Niederlaffung in Horenberg, einer einfamen Stätte der Vogefen, nicht fern 
von der Clauſe feines asfetiichen Freundes Romarich, jein 14jähriges Yeben in 
jrommer Abgejchiedenheit, die Alles hat ihm bei den Nachlommen den Ruf 
der Heiligkeit erworben, und noch zu Karla des Großen Zeit war diele Heilig: 
feit des Ahnherrn der Stolz des neuen Königshauſes. Erſt fpäter legte man 
größeren Werth auf den verwandtjchaftlichen Zufammenhang mit der mero: 
vingiichen Dynajtie, und jo wurde jeit der Regierung Karls des Kahlen, dem 
Zeitalter der Fälſchungen, an den Namen Arnulf's ein genealogiiches Gemebe 
gefmüpft, das aller geichichtlichen Wahrheit entbehrt. A. ſtarb in jeiner Zurüd: 
gezogenheit am 16. Aug. 641 und wurde zuerſt von Romarich im Sloiter 
Habendum an der Mojel, Remiremont gegenüber, beigejeßt; nach Jahresfriſt 
aber erfolgte durch Görich die Translation der Leiche nach der Apojtelkicche bei 
Meb, welche jeitdem die S. Arnulf's Kirche genannt wurde. 
Vita Arnulfi bei Mabillon Acta SS. II. 150. Bonnell, die Anfänge des 
farolingiichen Haufes. Berlin 1866. Oelsner. 
Arpe: Peter Friedrich A. Rechtsgelehrter, geb. 10. Mai 1682 yu 
Kiel, wo ſein Vater Senator, ſpäter Bürgermeiſter war; * 4. Nov. 1740 in 
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Schwerin. Nachdem er das Gymnafium zu Lüneburg befucht hatte, ftudirte er 
ieit 1699 in Kiel, lebte eine Zeit lang’ in Kopenhagen, und begleitete einen 
jungen däniſchen Grafen nach Wolfenbüttel auf die Ritter-Afademie, 1712 nad 
Holland, von wo er 1716 nach feiner Vaterſtadt zurückkehrte. Hier erhielt er 
die Profeifur des öffentlichen und vaterländifchen Rechts, die er 1721 antrat. 
Im Aug. 1724 entlaffen, begab er fich nad) Hamburg, wurde daſelbſt 1729 
BraunichweigeWoljenbüttler Refident mit dem Titel Legationsrath, aber nad 
dem Tode des Herzogs Auguft Wilhelm 1731 entlaffen. 1733 fand er eine 
Anjtellung ala Juſtizrath bei der Negierungsfanzlei in Schwerin. Bon feinen 
Schriften gab er jelbjt Nachricht in jeinen „Feriae aestivales, sive scriptorum 
suorum historia“. 1726. Sein lettes Werk ift: „Themis Cimbrica, sive de 
Cimbrorum et viecinarum gentium antiquissimis institutis commentarius“. 1737. 
Auch ift er der Berfaffer der „Réponse A la dissertation de Mr. de la Mon- 
noye sur le trait@ des trois imposteurs“. 1716. Endlich wird ihm beigelegt 
das Handichriitlicde Werk der Kieler Univerfitäts-Bibliothef: „Das verwirrte 
Simbrien“, von welchem J. H. Schulze einen Auszug unter dem Titel: „Ge— 
ichichte des Herzoglich Schleswig. Holftein-Gottorfischen Hofes und deſſen vornehmiter 
Staatäbedienten”, 1774, veranftaltet hat. 
Val. Ratjen, Chronif der Univ. zu Kiel. 1858. ©. 53; Serapeum 1870. 
©. 340, Steffenhagen. 
Arreſto: Chriſtlieb Georg Heinrich A., genannt Burchardi, drama— 
tiſcher Dichter, geb. in Schwerin 1768, + 22. Juli 1817. Er ging früh zum 
Theater und war nach mehrjährigem Aufenthalt an verjchiedenen Bühnen 
Niederfachjens zu Anfang diejes Jahrhunderts ein beliebter Schaufpieler im 
Fache munterer Liebhaber am Stadttheater in Hamburg. Später wurde er 
Director des deutichen Theaters in St. Peteröburg und von dort zur 
Yeitung des herzogl. medlenburg = jchwerinichen Theaters in jeine Heimath 
zurückberufen. Bekannter denn als Schaufpieler iſt A. als Schaufpieldichter. 
(Goedefe, Grunde. S. 1081.) Seine Stüde „Bergehen und Größe”, „Der jeind- 
liche Sohn”, namentlich aber „Die Soldaten“ haben fich lange auf dem Repertoir 
erhalten. Das lebtere wurde noch in den vierziger und zu Anfang der fünf- 
iger Jahre, beionderd bei den fleinen Wandergefellichaiten Pommerns und 
Medlenburgs gegeben. X. ſtarb als herzogl. medlenburgiicher Hofichauipiel- 
director zu Doberan an der Ditfee. Höriter 
Arriaga: Roderich dv. A., berühmter TIheolog und Scholaitifer, geb. 
17. Yan. 1592 zu Logroño in Gaitilien, 7 17. Juni 1667. Seit 1606 ge 
hörte er dem Jefuitenorden an, lehrte zu Valladolid Philofophie, in Salamanta 
Theologie; von da fam er nach Prag, wo er durch 13 Jahre Theologie Lehrte, 
ſodann weitere 12 Jahre das Univerfitätstanzleramt verwaltete. Er hinterließ 
jwei große Werke, einen „„Cursus philosophicus‘“ (Paris 1637; dann Lyon 1644 ; 
1651; 1653; Pariß 1669; Antwerpen 1682 — ſämmtl. Ausgaben in Einem 
Bande fol.) und „Disputationes theologicae“ zur „Summa“ des hl. Thomas Aquinas 
(Antwerpen 1643 — 1653; 8 Bde. fol.; eine andere Ausgabe: Yyon 1643 ff.). 
Der „Cursus philosophieus“* ift ganz in der jcholajtifch-peripatetifchen Manier 
jo vieler anderer Werke gleichen Inhaltes und gleicher Richtung aus jenem 
Zeitalter gehalten; es iſt eine Reihenfolge ſcholaſtiſch peripatetifcher Erörterungen, 
die unter die vier Haupttitel „Disputationes logicae‘‘, „Disputt. physicae‘, 
„Disputt. de anima‘‘, „Disputt. metaphysicae‘‘ gebracht find. Im Ganzen Stellt 
fh A. auf den in feines Ordenägenofjen Suarez „Disputationes metaphysicae‘ 
vertretenen Standpunkt, rejervirt fich aber daneben in vielen Einzelheiten jeine 
beiondere Meinung; er jet fich Berichtigung und Vereinfachung des jcholajtisch- 
peripatetifchen Denfens dort, wo er es als nothwendig erfannte, zum Aufgabe, 
Allgem. deutiche Fiographie. 1. 39 
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und bezeichnet diefe näher dahin, die unbegründete und ungerechtfertigte Unter: 
Icheidung oder Fufion diverfer Gntitäten zu bejeitigen. Bayle ſpendet dem 
Scharfſinne Arriaga’s3 in deſſen Bemühen, die Schranfen und Feſſeln der ſcho— 
laſtiſch-peripatetiſchen Phyſik zu durchbrechen, anerkfennendes Lob; auch Yeibnis 
berücjichtigt ihn in feinen Grörterungen über die unendliche Theilbarkeit des 
Materiellen (Theodie. I. n. 70), und jtellt jeine Anſchauungen rücdfichtlich dieies 
Problems mit jener des Gartefius zujammen. Seine „Disputationes theologicae‘ 
gehören nad) ihrer ganzen Faſſung und Haltung der ſpaniſchen Iheologie jenes 
Jahrhunderts an, und reihen fich den großen und umfaſſenden theologifch-icho- 
laftiichen Werfen an, die in jenem Zeitalter in den von der Reformation nicht 
ergriffenen Ländern und Reichen Europas, alfo vornehmlich im romanischen 
Süden, und da wieder vorzüglich in Spanien zu Tage traten; Deutichland iſt 
nur der zufällige Boden, auf welchem das nach Inhalt und Form ganz in den 
Traditionen und Anschauungen des theologischen Wiflenichaftäbetriebes jeines 
Heimathlandes wurzelnde Werk erwuchs. Die rvegenerirte Schholaftif in ihrer 
ausgebildeten Form war überhaupt für das Deutjchland von dazumal ein ero- 
tiſches Gewächs und die wenigen Männer, die fie in Deutichland pflegten, waren 
aus der Fremde gekommen, Die heimischen Theologen Deutichlands betrieben 
taft ausschließlich nur die Gontroversätheologie, und anderweitige theologiſche 
Beitrebungen nur mit Rückſicht auf den das ganze deutiche Leben erfüllenden 
Slaubensitreit zwiſchen Katholiken und Protejtanten. Bon diejem Kampfe zeigt 
ſich Arriaga's Werk faſt gar nicht berührt; nur vorübergehend geichieht der 
proteftantifchen Glaubensſätze Erwähnung; ebenfomwenig ift ihm um die durch 
jene Kämpfe nothrendig gewordene biblische und patriftiiche Begründung der 
firchlichen Glaubenslehren zu thun, aus welcher, hauptfählih auf Grund der 
großartigen Leiſtungen eines Petavius, allmählich die katholische Dogmatik ſpä— 
teren Stiles herausgewachſen ift, um ſich an die Stelle der bis dahin domi— 
nirenden Theologia scholastien zu ſetzen. A. it ganz und gar Scholaitifer, 
aber einer der Icharffinnigiten und originelliten, dem es eine Luſt ift, fich fort: 
während mit den anderen bedeutenden zeitgenöfftiichen Bertretern diefer Art von 
Theologie zu meſſen; feiner theologischen Grundrichtung nach jteht er entichieden 
auf dem Boden des Molinismus. Bemerkenswerth ift noch, daß er bei dem 
König und nachmaligen Kaiſer Ferdinand III. in Ehren jtand, welchem aud 
beide jeiner vorgenannten großen Werfe gewidmet find. Werner. 
Urtevelde: Jakob van A., der große Vorfämpfer der flandrifchen Städte, 
ihres Handels und ihrer Gewerbe gegen die Franzoſen im 14. Jahrhundert. 
Geboren iſt er zu Gent, wo fein Vater Johann ein durch feinen Reichthum, feine 
weitverzweigten Verbindungen mit den eriten Familien Flanderns und jeine 
hohen jtädtifchen Nemter angejehener Tuchhändler war, 7 1345. Von Jakobs 
Jugend ift wenig befannt. Grit als den Flamändern der Muth und Wider: 
ftand gegen den fTranzöftichen Einfluß im selben Maaße wuchs, wie die von 
dorther ihrem Handel und ihrer Sprache drohenden Gefahren fliegen, als ins 
befondere 1337 Graf Yudwig II. von Flandern, der, cin Schwirgeriohn Phi— 
lipps IV., für ein Hauptwerkzeug franzöſiſcher Politik galt, die Stadt Gent durd 
Schwere Erpreffungen drüdte, trat A. zum erjten Mal hervor. In einer Ver: 
ſammlung gelobte er jeinen Mitbürgern, fie zu vetten, wenn fie ihm verhießen, 
in Allem feft zu ihm zu stehen. Man müſſe zugleich mit Eduard III. von 
England und Philipp VI. von Frankreich unterhandeln, um eine alüd: 
liche Neutralität zu erreichen. Am 3. Jan. 1338 ward er im Sirchipiel St 
Johann, dem mächtigiten der Stadt, zum Hauptmann erwählt. Die nach Frant: 
reich, wie die nach England entjandte Botichait (an leterer nahm A. perlör: 
lih Antheil) brachten die günftigjten Beicheide: man werde in Allem die Privı 
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legien des flandriichen Handels und die Freiheiten der Städte achten. Eduard III. 
hob nun das Verbot der Wollenaustuhr nach Flandern, welches zerrüttend auf 
die Industrie gewirkt hatte, wieder auf. Aus Frankreich dagegen hörte man 
bald von neuen Nüftungen, die gegen die flandriichen Städte gerichtet ſchienen, 
während zugleich Graf Ludwig in Waffen erichien und das Yand durch die 
Enthauptung eines der angejehenjten vom Adel, des Sohier de Gourtray, Haupt— 
mann zu Rupelmonde, herausforderte. A., nach glaubwürdigen Angaben ein 
Schwiegerſohn Sohier’s, erjmpien rasch im Felde und durchkreuzte damit die fran— 
zöftichen Pläne Grat Ludwig mußte den von den drei mächtigiten Städten, 
Gent, Brügge und Ypern gebildeten und jeitdem unter Artevelde's Leitung 
häufig zufammentretenden permanenten Yandesausichuß anerkennen. Als aber 
nach einiger Zeit Graf Ludwig die franzöftich gefinnten Yeliaerts, meiltens dem 
Adel des Landes angehörend, aufs neue in drohender Weile um fich jammelte, 
beihloß A. einen enticheidenden Schritt, um der zwiichen Frankreich und Eng— 
land in dennoch unhaltbarer Neutralität ſchwankenden Yage ein Ende zu machen: 
er bewirkte den Bejchluß, Eduard III. als König von Frankreich anzuerkennen 
und diefer nahm am 23. Jan. 1340 zu Gent den Titel an. Der König ver- 
ſprach dagegen dem flandrifchen Handel Privilegien und Schuß zu Yand und 
See, jomwie die Vereinigung von Artois, Doornif, Nyflel-Bethune und Orchias 
mit Flandern u. U. — N. führte ihm darauf eine anjehnliche Truppenmacht 
zu und nahm an der Belagerung don Doornik und an den Berhandlungen 
Theil, welche zum Waffenftillitand von Gaplachin führten. Bei Eduard II. 
ſelbſt ſtand jetzt A. in hohem perfönlichen Vertrauen. Es war um dieſe Zeit, 
daß es in Gent über Umtriebe des Grafen Yudwig, die zu neuer Erhebung der 
Yeliaerts führen follten, zu einer blutigen Begegnung zwiichen U. und Jan de 
Steenbefe fam. ., um den Gejegen zu genügen, übergab fich ſelbſt dem Richter. 
„war jeite man ihn sogleich wieder in Freiheit, während Steenbeke auf 
50 Yahre verbannt ward. Aber fein Einfluß Scheint gleichtwol ſeit diefer Zeit 
in der Stadt erichüttert worden zu jein. Seine Gegner gaben ihm jchuld, das 
Land gänzlich) an England preiszugeben. Zugleich erhoben jich innere Zwiſtig— 
feiten anderer Art zwifchen den Züniten. Es mag damit zufammenhängen, daß 
U. feine Weberzunit verließ und fich in die der Brauer aufnehmen ließ. Da: 
durch fam er, bis dahin das Haupt der allmächtigen größten der Gilden an die 
Spite der fogenannten fleinen Zünfte, in deren Gegenfaß zu jener fich die 
Streitfragen des Augenblids zum Theil zufpigten. Unter dieſen Umftänden 
nahm Grat Yudwig mit neuem Eifer die Agitation in den beiden Städten und 
den Krieg wieder auf; aber auch Eduard III. begab fich auf die Hunde diejer 
Hergänge nach Sluis. Behauptet ward, daß Yier A. ihm das Anerbieten ge: 
itellt habe, des Könige Sohn ftatt des Grafen Yudwig ala Herzog von Flan— 
dern anzuerfennen. Der König ging jedenfall® darauf nicht ein; er verpflichtete 
fih im Gegentheil am 19. Juli 1345 zu Sluis gegen den Grafen Yudwig, 
feine Rechte an Flandern nicht anzutaſten. — A. aber ward auf jolche Gerüchte 
hin bei der Heimkehr nach Gent von drohenden Mienen empfangen; es war aud) 
ausgeiprengt, englische Bogenſchützen folgten ihm zur Belegung der Stadt u. dergl. 
mehr. Gerard Denys, Meiſter der Weberzunfit, reizte dad Volk auf alle Weiſe 
auf, freute jogar unter dem Volke Geld aus. Vergebens erichien A. am Fenſter 
ſeines Hauſes um fich zu rechtfertigen. Vor den eindringenden Maſſen in eine 
nahe Kirche fliehend, ward er von einem Beilhieb niedergeitredt. Ginige feiner 
nädjiten Anhänger jtarben mit ihm. Dies gejchah der wol richtigften Angabe 
nah am 24. Juli 1345. Obwol unter VBorwänden der Politif verübt, war 
dennoch die That, die den größten Bürger Gents das Yeben fojtete, offenbar 
mehr ein Act perfönlicher Feindſchaften und innerer jtädtiicher Zänkereien. 
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Dafür erklärten fie auch flandriiche Abgefandte vor König Eduard. Seine 
jegensreihen Schöpfungen haben ihn lange überlebt und jein damals erjt füni- 
jähriger Sohn war der Erbe jeiner Politif. 
Kervyn de Lettenhove, Hist. de Flandres III. 109 }.; Namöche, Hist. 
nation. II.; David, Waderlandiche Hiftorie IV. u. die dal. angeführten Quellen. 
Alberdingf Thijm. 
Artevelde: Philipp van A., Jakobs jüngjter Sohn, geb. zu Gent 1340, 
27.Nov. 1482. Nach des Vaters Tode ward er mit feinen Geichwiftern durch Graf 
Ludwig von Male verbannt; Eduard III. bedang aber im Vertrag von Brequigni 1360 
ausdrüdlich ihre Rückkehr. Als jeit 1379 der Krieg mit Yudwig III. fich aufs 
neue von Gent aus über ganz Flandern verbreitete, ward Philipp, der bis 
dahin in glüdlicher häuslicher Zurüdgezogenheit gelebt hatte, halb widermwillig 
durch einjtimmige Vollswahl 1381 als Generalcapitän von Gent und Ramaert 
von Flandern an die Spike der Geſchäfte geitellt. Er begann damit, durch 
Ordonnanzen für die Dauer des Krieges die Zügel der Gewalt zur Erhaltung 
der öffentlichen Ruhe und Sicherheit jtraff anzuziehen und that energiiche Schritte 
zur Verproviantirung der Stadt, die aber gleihtwol ihr Ziel nur unvollitändig 
erreichten und einer jchlimmen Hungersnoth nicht mehr vorbeugen konnten. 
Als Gent darauf 1382 den Frieden fuchte, glaubte Ludwig von Male ihr die 
entehrenditen und drüdendften Bedingungen vorichreiben zu fünnen. Da beichlog 
die Stadt auf Artevelde's Rath, lieber das Neußerfte zu wagen. An der 
Spite von 5000 Mann zunächſt gegen Brügge audgezogen, ward A. vom 
Grafen am 3. Mai auf dem Beverhoutswald angegriffen, errang aber troß der 
erdrüdenden Uebermacht der Feinde einen vollitändigen und glänzenden Sieg, 
wobei er mit den FFliehenden zugleich in Brügge eindrang. Sekt erhoben ſich 
die meiften Städte und Yebensmittel jtrömten wieder zu. Gleichwol verteigerte 
der Graf auch jeht erträgliche Bedingungen im Vertrauen auf Franzöfiiche Hülfe. 
Bald jtand er denn auch gejtärft durch die burgundiiche und Tranzöfiiche Macht, 
dieſe von König Karl VI. jelbit geführt, wieder mitten in Tylandern. Bei Roos: 
befe in der Nähe von Roulers begegnete ihm A. an der Spite von 50000 Mann. 
Am 27. November aber erlag er und fand ſelbſt in der blutigen Schlacht den 
Tod. Gent jchien jegt um jo mehr verloren, weil Brügge fi) dem König 
ſofort unterwarf und auch andere Städte die nationale Sache verließen. Nach⸗ 
dem man ſich aber vom erſten Schrecken erholt hatte, verwarf man dennoch 
muthig die angebotenen Bedingungen der Unterwerfung und ſtellte nun Franz 
Ackermann (ſ. d.) an die Spitze der Stadt. 
Die Quellen ſ. oben. Alb. Th. 
Arthaber: Rudolf A.,“ Fabricant, Kaufmann und KHunftiammler, geb. 
4, Sept. 1795 in Wien, 7 daielbit 1867. Als Fabricant war A. von Bedeu: 
tung, weil er wejentlich zum Aufſſchwung der Shamwlsfabrication in Wien bei: 
trug und 1832 4000 Webjtühle und 8000 Menschen beichäftigte. Als Kauf: 
mann brach er den öjterreichiichen Fabricaten durch Errichtung einer großen 
Zweigniederlage in Yeipzig Bahn. Seine Verdienite wurden 1841 durch Er 
hebung in den Mdelsitand ausgezeichnet. Die Bedürfniffe der Wiener Induſtrie 
genau fennend, gründete A. im Vereine mit anderen intelligenten Bürgern 1838 
den Niederöfterr. Gewerbverein, deſſen Präfident er in ipäteren Jahren gemorden 
war und gehörte jenem Kreiſe liberaler Bürger an, welche die Märzbewequng 
des J. 1848 vorbereitet hatten. In den Märztagen war A. auch Mitglied 
von Deputationen, welche beim Hofe und der Regierung um freiheitliche Zuge 
tändniffe petitionirten. Durch jeine Thätigkeit in den Beſitz eines bedeutenden 
Vermögens gelangt, verwandte er einen Theil defjelben zur Anlage einer Gemälde: 
ſammlung, welche unter jenen von Privaten eine der bedeutenditen Wiens wurde. 
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Dadurh trat A. auch in innigen Verkehr mit den Wiener Künftlern. Er gab 
1351 die Anregung zur Gründung des Deiterr. Kunſtvereins, welcher die Beſtim— 
mung erhielt, die Wiener Hunjtfreunde mit den bedeutenditen Gricheinungen der 
modernen Kunst des In- und Auslandes befannt zu machen. K. Weiß. 


Arthois: Jaques d'A. niederländiicher Landichaitsmaler, geb. zu Brüſſel 
1613, T daſelbſt 1665. Gr ward am 11. Januar 1623 ala Lehrling eines 
Joh. Mertens und am 3. Mai 1634 ald Mitglied der Malergilde von Brüffel 
ıufgenommen und behielt feinen bejtändigen Wohnfig zu Brüffel. A. hängt 
yurchaus mit der Rubens’schen Schule zufammen; Jan Wildens und Lod. de Vadder 
n3bejondere jcheinen von Ginfluß auf ihn geweien zu fein. In deren Sinne charaf- 
erifiren ihn eine energiiche Behandlung, die freilich manchmal ind Derbe und 
Decorative fällt, eine klare Farbe, in der ein Eräftiges Grün vorwaltet, und eine 
n großem Stile durchgeführte Compofition: er ift einer der bedeutendjten Meiſter 
ver Ächt Brabanter Landjchaftsmalerei. Die Südbrabanter Gegend, in welcher 
yer Boden von leichten Erhebungen durchzogen ift, und dann der Wald von 
Soignes lieferten jeine Vorwürfe. Er liebt ein bujchiges "Terrain, bringt jedoch 
gern yernblide darin an, einen Hohlweg, Sumpf, hochragende Bäume, deren 
maſſiges Yaub er meilterhaft beherricht Seine Beleuchtung iſt kräftig. 
Derter3 malte er für Kirchen und Klöſter große Landſchaften, die mit Scenen 
aus der heil. Geichichte jtaffirt find. Er malte viel und raſch, mit Vorliebe in 
großem Formate, das am beiten jeiner Auffaſſung entſprach. Unter feinen Bil: 
dern (vgl. Meyer, KHünftlerler.) find insbejondere diejenigen geichäßt, die fein 
Freund David Tenierd mit Figuren geihmüdt hat. Seine Werke kommen 
häufig vor. W. Schmidt. 


Arthus: Gotthard W., geb. 1570 zu Danzig, daher Dantiscus, er: 
hielt feine erjte Bildung in feiner VBaterjtadt, befuchte dann die Univerfität Jena, 
wo er 1592 unter Prof. Heider die Magifterwürde erhielt, wurde 1595 an die 
Stadtichule zu Frankfurt a. M. durch den Rath berufen, 1618 Conrector dajelbjt 
und ftarb nach 1630. Gr hat am meilten Bedeutung durch feine Beichäftigung 
mit der zeitgenöffiichen Gejchichte in den zuerſt don 1609 —11 erichienenen 
3 Büchern „Commentariorum de rebus in Regno Antichristi memorabilibus“, 
gefammelt in 3 Bänden 3°, Frankfurt 1620 und mit einem vierten Buch ver- 
mebrt, daj. 1625; jodann in dem „Sleidanus redivivus, i. e. eine Bejchreibung 
und Erzählung der fürnehmiten Händel u. ſ. }. durch Johann Sleidanum und 
Mich. Beutherum Hiebevor bis auf 1584 bejchrieben, jett aber faſt die Hälfte 
mit politiihen Objervationen, Discurſen und Marginalien vermehrt und ver— 
beifert, auch bis 1618 continuirt”, Frankfurt 1618, fol.; vor allem aber in der 
Fortführung des „Mercurius Gallo-Belgicus* von Janfonius. A. hat die Theile 
3—15 diejed Werkes, welche die 3. 1603—26 umfaflen, geichrieben. An ihn 
ihließt fi von 1626—28 (Th. 16) Mag. Georg Beatus, von 1628 (Th. 17 ff) 
Joh. Phil. Abelin u. f. f. Das Werk führt unter Arthus den Titel: „Merc. 
Gallo-Belg. Sleidano succenturiati . .. liber ete.“; unter feinen ortießern: „M. 
G. B. Arthusio succ.“ (Frankfurt bei Latonius) ſich dadurch von der kölniſchen 
Fortſetzung des Merc. gallobelgieus unterfcheidend. Das Verhältnik der verjchie- 
denen Ausgaben bedarf übrigens noch näherer Unterſuchung. — Des U. ſonſtige 
Werke, jeine „Historia Indiae orientalis“ (Franff. 1600 u. ö. Köln 1608, nicht 
1708, wie bei Adelung jteht) mit der „„Continuatio ex Belgico transl.“ (Oppen- 
beim 1617) ..Historia chronol. Pannoniae“ (Frankf. 1608), „„Ramo-Philippus 
.e. Petri Rami et Phil. Melanchthonis de dialeetica c. comment.” (Frankf. 
1604), Ueberjegungen aus dem Holländiſchen u. ſ. 1. (vgl. Adelung) haben heute 
feinen Werth mehr. Kelchner. 
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Artner: Thereſe von A, Dichterin, geb. 19. April 1772 zu Scintau 
im Neutraer Gomitat, 7 zu Agram 25. Nov. 1829, erhielt eine jorgfältige Er: 
ziehung und verjuchte fich frühzeitig in Gedichten nach ältern und fremden 
Muftern, die fie, mit Beiträgen ihrer Freundin Marianne dv. Tiell, in den 
„Seldblumen von Minna und Theone“ (mie fie fich nannte) ſammelte (Jena 
1800), und denen ſie einige Jahre ipäter „Neuere Gedichte“ (Tübingen 1806) 
folgen ließ, eine Gefammtausgabe erichien 1818 in Peſth. Bekannter machte 
fie fi) durch) das Traueripiel „Die Ihat“ (Peſth 1817), in welchem fie die 
Vorgeichichte der „Schuld“ von Müllner behandelte. Einige andere dramatifiche 
Arbeiten gewannen weniger die Aufmerkſamkeit des Publicums („Stille Größe“, 
Schauip., Kaſchau 1824; „Regenda und? Wladimir”, Trip., Haichan 1824). 
Intereflant find noch jett ihre „Briefe über Groatien“ (Halberſt. 1838), die fte 
an Karoline Pichler aus Agramı fchrieb. 

(N. Nekrol. VII. 772. Wurzbach I. 73 f. Goedefe III. 8577) K. ©. 

Artopvens: Johannes N., alias Beder, Nechtögelehrter, geb. 1520 zu 
Speier (nicht Worms), F 1566 zu Freiburg im Breisgau, jtudirte in Freiburg 
zunächſt Philojophie, wurde Hofmeister der Söhne des faiferlichen Vicekanzlers 
Matthias Held, wandte fich dann der Juriöprudenz zu, und wurde Legum 
Doctor, auch Profeffor des kanoniſchen Rechts, zuletzt Nector der Univerfität in 
Freiburg. Er verfaßte Neden und allegoriiche Dialoge über die Wiſſenſchait 
und das Leben im Allgemeinen, (vgl. Jöcher und Adelung) trat ala phrajen- 
reicher Panegyrifer Karla V. auf bei deſſen Ankunft in Deutichland i. 3. 1543, 
nach jeinem Sieg über die Proteitanten und bei jeinem Zode in der „Monodia 
dieta in funere Caroli V.* Diefe und jeine „Oratio in funere Ferdinandi I.“ 
find gedrudt in (Simon Schardius). „Tom. orationum ac elegiarum in funere 
Prineipum Germaniae seriptarum“. 1566. In der vieractigen „Apotheosis 
Minervae“ (1551, in Proſa) Elagt die Göttin der Weisheit über die Kürze des 
menschlichen Yebens, die Götter erörtern deren Gründe, fie beruhigt fich ſchließ— 
(ih bei der theolog. Auffaflung des Todes. — (Jos. Ant. Rieggerus), Amoe- 
nitates literariae Friburgenses 1. 12. Steiienh. u. Scherer. 

Artus: Joſt (Jodocus) A., Yauteniit und Bartſcherer, wahricheinlich ein 
Schwabe. Er reijte 1483 mit Felir Fabri ins heilige Land, und ſein kurzer, 
unbedeutender Reiſebericht, darin, wie es ſcheint, auch ein Stück Liebesroman, 
findet ſich in den „Curioſitäten der phyſiſch-litterariſch-artiſtiſch-hiſtoriſchen Vor— 
und Mitwelt,“ Weimar, J. 812. II. 407 f. T. Tobler. 

Artvelt: Andries van W., Maler, geb. zu Antwerpen, 1590, * daſ. 1652 
vor dem 11. Auguſt, verfertigte mit fühnem Pinjel Seeftüde. Im Gildejabr 
1609 10 trat er als freier Meriter in die Antwerpner Malerinnung ein. Unter 
feinen Schülern iſt beionders Gaspar van Eyd, der im %. 1625 zu ihm in 
die Lehre fam, zu erwähnen. Später beiuchte er Italien und hielt fih u. a. in 
Senua auf, wo ihn Soprani unter dem Namen Alfelt erwähnt. Im Wiener 
Belvedere befindet fich von ihm ein Bild mit Kriegsichiffen und Kriegsgeräth in 
großen Dimenfionen. Ginige andere Werke in der Suermondt’schen Sammlung, 
in Gent, Antwerpen. Die Augsburger Gallerie befikt jein Portrait im Alter von 
42 Jahren von van Dyd gemalt. 

Vol. Th. van Yerius in Meyer's Künſtlerlex. W. Schmidt. 

Arumäus: Dominicus N. (v. Arum), Juriſt, geb. 1579 zu Leenwarden, 
ftudirte jeit 1593 (Herbit) zu Franeker, Orford, Roftod (und Helmſtädt?), ging 
1509 als Hofmeister eines Sohnes des Bürgermeifterd zu Stade Daniel Bus 
mann nach Jena, doctorirte daſ. 31. März 1600 und verheirathete fich an dem 
nämlichen Tag mit einer Tochter des angejehenen Juriſten Birgilius Pingizzer, 
1602 außerordentlicher, 1605 ordentlicher Profefior, 1619 Senior, 1634 Orbi- 
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narius der Juriftenfacultät Jena, 7 24. Febr. 1673 (während einer Facultäts— 
gung). Gin Mann von ftattlicher Gricheinung, würdevollem und gewichtigem 
Auftreten, großer Gewandtheit der Rede, wurde A. vom weimarichen Hofe zu 
Geſandtſchaften und als Rath in anderen Staatögejchätten gebraucht. Seine 
Bedeutung für die Wilfenjchait ruht in der damals noch in den Anfängen be= 
griffenen Pflege des öffentlichen, infonderheit des Staatörechtes ala eines jelb- 
ftändigen Gebietes. Gr wird daher mitunter „Stammvater der Publiciften“ ges 
nannt, hat auch durch jeine Schüler bedeutenden Ginfluß geübt. Seine Biblio: 
thef vermachte er der Univerlität Jena. Gr jchrieb: „Tractat. de mora.“ 1603 


u. ö. — „Exereitatt. Justin. ad Institutt.* (3. Aufl.) 1607. — „Deeision. et 
Sententiar. libr. II.“ 1612. — „Disputatt. ad praecipuas Paudectar, et Cod, 


leges consuetudines feudales et quatuor Institutt. libros‘* (letzteres 4. Aug. der 
„Exereitatt. ad Institutt.“) 1613. 1620. 1628. Bejondere Ausg. der „Exereitatt. 
ad Pand. et Cod.“ überarbeitet von E. F. Schröter. 1665. 1672. — „Dis- 
cursus academici de jure publico*. 5 Bde. 1617—23, Sammelmwerf von 
eigenen und Arbeiten anderer Verfaſſer. — „Discursus academici ad auream 
Bullam Caroli III.“ 1617. 1619. 1663 (auf dem Titel fälſchlich 1653). — 
„Uommentar. de Comitiis Germ. Imperii“. 1630. 1635. 1660. 
Jugler, Beiträge zur jurift. Biographie. Bd. I. ©. 235 f. 
Mutber. 

Arr: Ars Joſeph Nicolaus v. A., nach Ablegung des Ordens— 
gelübdes (1774) Jldefons, geb. zu Olten (Kt. Solothurn) 1755, F zu St. Gallen 
1833. Bon Jugend auf für den geiftlichen Stand bejtimmt, trat dv. W. zu 
St. Gallen in den Orden der Benedictiner ein, lebte aber mehrmals längere 
Zeit außerhalb des Kloſters, indem er an auswärtige Pfründen des Stiftes ala 
Parrgeiftlicher verfegt wurde. Bon 1796 an bejorgte er das Stiftsarchiv, 
wurde jedoch nach Beginn der belvetiichen Staatsummälzung von den Schid- 
ialen des jich auflöfenden Conventes mitbetroffen. Dem lebten Fürftabte, Pan— 
fratius, perjönlich befreundet, theilte er theilweiſe deſſen Eril und kehrte erit 
1805, nad der völligen Aufhebung des Stiftes, nach St. Gallen zurüd, wo 
ıhm die Regierung des inzwiſchen entjtandenen Kantons St. Gallen das ehe: 
malige Stiftsarchiv übertrug. 1827 übernahm er die Stiitsbibliothefarjtelle, be= 
Eleidete aber daneben noch verjchiedene andere Aemter, jowol jeeliorgerifcher 
Art, als bejonders, jeinen alten Neigungen entjprechend, auf dem Gebiete des 
Erziehungsweſens. Seit 1813 leitete er als Regens das St. galliſche Priejter- 
jeminar. Die Organifation des Bisthums St. Gallen 1824 brachte ihm die 
Würde eines Domherren. Die allgemeine Achtung der neuen Mitbürger wurde 
dem in jo vielfacher Weije bis vier Jahre vor jeinem Tode in edeljter Weile 
thätigen Mitgliede des jäcularifirten Stiftes zu Iheil, das in jeinem ganzen Auf: 
treten die beiten Gigenfchaften des Priefters darftellte. Allein die bleibende Bedeutung 
der Berjönlichkeit des Pater Ildefons liegt darin, daß er die in den leten Zeiten des 
Kloſters St. Gallen wieder höchjt erfreulich Hervorgetretene Pflege der littera= 
riſchen Beltrebungen eifrig fortſetzte. Schon als junger Mönch durch den ge: 
lehrten Bibliothefar Pater Magnus Hungerbühler hiſtoriſchen Studien nahe 
gebracht und mit den reichen handichriftlichen Schäben befannt gemacht, hatte 
er ala Archivar den Entichluß gefaßt, die Gejchichte des Kloſters zu jchreiben, 
ein Plan, der fich durch die politifchen Greignifje erweiterte. Die aus diejen 
Studien entitandene „Geichichte des Kloſters St. Gallen“ (3 Bde. 1810, 11, 
13. — Perichtigungen und Zufäße 1830) darf noch jest, objchon in Manchem 
überholt, als eine der gediegenjten Leitungen auf dem Boden der deutjchen 
Specialgeichichte betrachtet werden. Ein Mufter, wie gemeinfaßlich und wiſſen— 
Ichaftlich zugleich die Gefchichte einer einzelnen Ottichaft zu jchreiben jei, ift 
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„Die Geſchichte der Herrſchaft Effringen“ (erſt 1860 in Freiburg im Breisgau 
erichienen),, einer St. Galliichen Befigung im Breisgau, wo dv. A. ſeit 1759 ala 
Pfarrer feine ſieben ruhigſten und glüdlichjten Lebensjahre in milder Verbannung 
als Gegner des Abtes Beda (f. d. Art.) verlebt hatte. Dagegen erlitt „Die Ge: 
Ichichte der zwijchen der Aar und dem Jura gelegenen Landgrafſchaft Buchgau 
mit Hinfiht auf den Hauptort Olten“ (1819) mit Recht einige Anfechtung 
durch den jolothurnifchen Geſchichtsforſcher Lüthy in deſſen „Wochenblatt“. In 
jehr objectiver Weife ift die Eleine Schrift: „Die Urjachen der Aufhebung des 
Stiftes St. Gallen“ (1805) gehalten.» Als Bibliothefar ſetzte fich v. A. durch den 
Handjchriftenbeitrag 1827 ein bleibendes Denfmal und unterftüßte wieder in 
gewinnbringenditer Weile die Arbeiten der Gejellichait für ältere deutiche Ge 
ſchichtskunde. Als Mitarbeiter an den „Monumenta Grermaniae historica“ gab 
v. A. die Geichichtäquellen St. Gallen heraus, wobei beionders als von ihm 
entdedt das Leben des Heil. Gallus in der älteſten Nedaction zu nennen if. 
1825 erichien die Edition der „Neimchronif des Appeizellerfrieged von einem 
Augenzeugen verfaßt und ao. 1405 fortgejeßt". — „Ein Wort des Andentens 
an den veremwigten Herrn Ildeſons von Arr“ (1834 von dem Gejchichtsforicher 
Stiftsarhivar Wegelin). Franz Weidmann: „Geichichte der Bibliothek von 
St. Gallen jeit ihrer Gründung“ (1846). 

Ildefons von Arr, P. (der Geihichtäfchreiber de8 Kantons St. Gallen. 

Ein Xebensbild aus der Zeit der Umwälzung. St.Gallen 1874.) 
Meyer von Knonau. 

Arzberger: Johann W., geb. 10. April 1778 zu Arzberg im Baireutbis 
ihen, Sohn eines Wagners, T 28. Dez. 1835 in Wien. Sein Vater jah das 
Betreiben von Studien, welchem Johann und deſſen älterer Bruder Chriſtoph 
(oder Ehrijtian? — der nachmalige Profeflor der Mathematif in Koburg) fi 
bingaben, mißgünftig an, und die Brüder jollen jich deshalb, wie eine Familien— 
tradition bejagt, heimlich von Haufe entiernt haben. Johann A. erwarb jeine 
wifjenichaftliche Bildung in Koburg und Erlangen, wurde von dem Altgrafen 
Hugo zu Salm im Dez. 1808 als Director der phyfikaliichmechaniichen Inſtru— 
mentenfabrif zu Daubrawik in Mähren und 1815 als Director des Majchinen: 
baues auf dem Eifenwerf zu Blansko bei Brünn angeftellt; im Januar 1816 
erhielt er die Profeflur der Maſchinenlehre am Miener polytechniichen Inſtitute 
und die Leitung der dortigen Modellwerkjtätte, welche beide er bis an feinen 
Tod bekleidete. Er hat mehrere Abhandlungen über Gegenjtände der Mechanit 
in Gilbert’s „Annalen der Phyſik“ und in den Jahrbüchern des polytechnifchen 
Anftituts zu Wien veröffentlicht, auch ſchätzbare Verjuche über die Glafticität des 
MWaflerdampfes bei verichiedenen Temperaturen angejtellt, worüber er 1819 in 
den genannten Yahrbüchern berichtete. Karmarid. 

Ham: Kosmas Damian, ein feiner Zeit berühmter Maler, und jein 
Bruder Egidius, Bildhauer, in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts, Söhne 
des Malers Hans Georg Aſam. 

Kosmas Damian, geb. 18. Sept. 1686 zu Benediftbeuern in Ober: 
baiern, T 1742 (nicht 1739), jtudirte in Rom unter Ghezzi, two er den erften 
Preis der Akademie gewann, und bildete jich zu einem der gewandtejten und 
harakteriftiichiten Nachahmer der ausgehenden italienifchen Barodmalerei. Er ver: 
ftand fich auch auf die Delmalerei, feinen Hauptruhm aber verdanfte er dem 
Fresco. Blühendes Golorit, kecker Pinjel und gewandte Gruppirung bezeichnen 
feine Kunſtweiſe, der freilich die Tiefe und GSolidität fehlt. Wie hätte es bei 
feiner fabrifartigen Schnellmalerei auch anders jein fönnen? Cine Unzahl Kirchen 
und Klöfter inner: und außerhalb Baierns hat er mit Gemälden verjehen, jo in 
München, Freifing, Ingolitadt, Regensburg, Schleigheim, Fürftenteldbrud, Prag, 
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Innsbruck, Maria Einſiedel in der Schweiz u. a. O. Das Schlößchen zu Thal— 
irchen erbaute er für fi und ſchmückte es mit Malerei. Das berühmteſte 
Werk der beiden Brüder ift indeffen die kleine St. Johanniskirche in der Send- 
lingergaſſe zu München, die von Egidius von 1733—1746 auf eigene Koften 
baut wurde. Beide wetteiferten, diejelbe mit Studarbeiten und Mtalereien 
Auszuzieren; fie macht darum einen glänzenden, aber auch überladenen Eindrud. 
Egidius A. Bildhauer, geb. zu Tegernjee, das Jahr ift unbekannt, F nicht 
poor 1746, war bejonders berühmt in der Studarbeit. Mit jeinem Bruder pflegte 
er gemeinfam an den verichiedenjten Orten zu arbeiten. 1746 vollendete er den 
1733 begonnenen Bau der St. Johanniskicche zu München; fie ift ein Muſter 
bes Rokoko. Ihre krauſe Ornamentik widerfpricht der wahren arditektonischen 
Schönheit; malerifcher Reiz ift ihr freilich nicht abzujprechen. (Meyer's Künſtler— 
(erifon.) W. Schmidt. 
Asbed: Franz Wilhelm, Freiherr von A. bairifcher Staatsmann, geb. 
1. Aug. 1760, + 22. Juli 1826, war in jeiner Jugend Edelknabe am Hofe 
des Fürſtbiſchofs von Speier, ftudirte Rechtswiffenichaft und wurde im J. 1783 
Vicedom zu Bruchjal. Im J. 1793 trat er als Hof: und Regierungsrath und 
Kämmerer in furkölnifche Dienfte und wurde im %. 1796 geheimer Reierendar. 
Nach dem Tode des Kurfürſten Marimilian von Köln, Erzherzogs von Deiter- 
xveich, im %. 1802 zum faiferlichen Kämmerer ernannt, trat er als Geheimerath 
in bairiſche Dienfte und wurde jubdelegirter Commiffär zur Militär- und Givil- 
befitnahme des Bisthums Bamberg. Im %. 1803 wurde A. Präfident des 
oberſten Juftizhofes in Franken und 1808 Präfident der Minijterial:, Steuer: 
und Domainenjection in München. Im J. 1817 wurde er zum Gtaatärath, 
Seneralcommiflär und Regierungspräfident des Untermainkreifes und erſten Cu— 
vator der Univerfität Würzburg ernannt. In allen jeinen amtlichen Stellungen 
Hat fich von A. als ein jo vielfeitiges Talent eriwiefen, daß man ihn bejonders 
in der Finanzverwaltung den erſten Geſchäftsmännern Baierns zuzählen muß. 
Als Gurator der Univerfität Würzburg hat er fi) um Hebung und Förderung 
der Akademie große Verdienite erworben. Mährend feines Aufenthaltes in 
München erwarb er fi um die Förderung eines geihmadvollen Bauftils. Ver: 
Dienste durch die Häuferbauten, welche er als einer der Erſten in der damals ent- 
ftehenden Marvoritadt errichtete. Spehr. 


Aſchenberg: Wilhelm A., ala Dichter und Gefchichtäfchreiber litterariſch 
thätiger Geiftlicher, geb. 1768 auf Reinshagen bei Nemjcheid, jtudirte Theologie 
in Rinteln, jeit 1791 lutheriſcher Pfarrer in Kronenberg bei Elberfeld, jeit 1802 
in Hagen, wo er 21. Nov. 1820 ſtarb. Er gab heraus „Bergiiches Taſchen— 
buch“ in 7 Jahrg. (1798. 1800— 1804. 1806), durch welches zuerft E. M. Arndt 
außerhalb jeiner Heimath befannt wurde (Mitarbeiter u. a. $. ©. Jacobi, Koje- 
garten, Jung:Stilling, K. A. Böttiger), ſowie —— Blätter“ (5 Bde. 
1802—1805). In dem Berg. Tajchenb. veröffentlichte A. eine Gefchichte des 
Bergifchen Landes, die bei völligem Mangel an Kritik und wegen eigener Er— 
Sichtungen des Verf. gänzlich unbrauchbar ift, aber bis in die neuere Zeit ein 
unverdientes Anjehen genofjen hat und vor Yacomblet von allen Localhiſtorikern 
ausgeichrieben it. Ein von A. angefündigtes größeres Werk über bergiſche 
Geſchichte in 8 Bänden erfchien nicht, und man fand nach feinem Tode auch 
feine Vorarbeiten dafür. A. begründete 1814 die Zeitjchriit „Hermann“ (erichien 
in Schwelm, jpäter in Hamm), die eine Neihe von Jahren Hindurch im nord— 
wetlichen Deutjchland viel gelejen wurde. 

Biogr. in Montanus, Die Vorzeit, Elberield 1871. Bd. II. ©. 301 ff. 
(unzuverläffig). Grecelius. 
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Aſcheubrenner: Chriſtian Heinrich A., einer dev vortvefflichjten Bioli- 
nijten feiner Zeit, zuletzt herzogl. merjeburgii cher Gapellmeijter, geb. 2%. Dec. 
1654 zu Alt-Stettin, T zu Jena 13. Dec. 1732, Sohn des Stettiner Raths— 
muſikus und ehemaligen MWolfenbüttel’schen Gapelliften Heinrich Ajchenbrenner. 
Nachdem ex den eriten Mufitunterricht von jeinem Vater empfangen, jtudirte er 
jeit 1668 die Gompofition bei dem jpäter berühmt gewordenen Johann Theile, 
der damals zu Stettin lebte, und bereits im %. 1673 erichien ein unten näher 
angetührtes Werk von jeiner Arbeit, welches Beifall gefunden haben muß, da es 
noch zweimal aufgelegt worden fein joll. 1676 kam er nach Wien, um bei dem 
Balletcomponijten, Gapellmeifter und ausgezeichneten Violiniſten Johann Heinrich 
Schmelzer feine Ausbildung in der Compojition und im Violinſpiel zu vewvoll- 
kommnen; 1677 wurde er Biolinijt in der herzogl. Gapelle zu Zeig, und als 
diefe 4 Jahre darauf beim Tode des Herzogs fich auflöfte, fand er durch Johann 
Roſenmüller's Bermittelung Anftellung in Wolfenbüttel’fchen Dienjten. Doch 
zerichlugen ſich durch Roſenmüller's Tod vorläufig die Pläne zur Neugejtaltung 
der dortigen Gapelle, infolge deffen A. wieder ohne feſte Stellung war; wiewol 
nicht lange, denn ſchon 1683 kam er als Premier-Violiniſt in die merfeburgiiche 
Gapelle, und trat 1695 zum zweiten Male in zeitiiche Dienfte, diesmal jedoch 
ala Mufikdirector. Inzwiſchen machte ex Hunftreifen und erwarb ſich einen weit 
verbreiteten Ruf; 1692 jpielte er in Wien vor dem Kaiſer, dem er auch 6 Violin- 
Sonaten überreichte, und wiederholte jeinen Bejuch zu Wien 1703 noch einmal. 
Im J. 1713 wurde er unter Mori Wilhelm Gapellmeifter zu Merjeburg, blieb 
aber zugleich auch in zeitziſchen Dienften, nur mit der Verbindlichkeit, bei be— 
jondern Gelegenheiten dort zu spielen oder die Muſik zu leiten. Aber aus un: 
befanntenUrfachen verließ er jchon 1719 den merjeburgischen Hof und zog ſich 
mit einer nur kärglichen Penſion nach Jena zurüd. 

Das oben erwähnte Werk Ajchenbrenner’3 heißt: „Saft: und Hochzeits— 
Freude, bejtehend in Sonaten, Präludien, Allemanden, Gouranten, Balletten, 
Arien, Sarabanten“, 3—6 voc. B.C., 1673, 1675 und 1676. Ob jene dem 
Mailer überreichten Violinfonaten gedrudt worden find, iſt nicht befannt. 

v. Dommer. 

Aſchenfeldt: Chriſtoph Karl Julius W., geb. 5. März 1792 in Kiel, 
7 1. Sept. 1856. Gr jtudirte in Göttingen Theologie, wurde 1819 Paſtor 
zu Windbergen in Süderdithmarjchen, 1824 Diafonus in Flensburg, 1829 Haupt- 
paſtor dajelbit, jeit 1832 Mtitredacteur des „Neligionsblattes*. In den jchleswig- 
holjteinifchen Kämpfen zur dänischen Partei haltend, erhielt er 1850 die Probitei 
Flensburg, bald auch die Superintendenz für den deutichredenden Theil des 
Herzogthums Schleswig, 1854 die Würde eine Oberconfijtorialvaths. Seine 
anderthalbhundert geiftlichen Xieder ließ er in zwei Sammlungen ericheinen: 
„Feierklänge“, 1823; „Geiftliches Saitenſpiel“, 1842. Mehr Eünftlichen, als 
ächten Schwunges, haben doch nicht wenige von Aſchenfeldt's Liedern in die 
Geſangbücher der evangeliichen Landeskirchen, beionders in das Gothaer, Aur- 
nahme gefunden („Aus irdiſchem Getümmel“, „Bleibe, es will Abend werden“, 
„Des Tages laute Stunden“ ıc.) — Val. Alberti, Schleswig-Holſt.“L.E. Schritt: 
itellerler. P. P. 

As Cloquettes: Michael A., im 13. Jahrhundert wol zu Doomit, 
wo feine Familie heimisch war, geboren; Hauscaplan der Grafen von Flandern, 
hat während der Kämpfe, in denen Guy dv. Dam die Unabhängigkeit Flanderns 
gegen Frankreich vertheidigte, wichtige diplomatifche Dienjte geleiftet. Nachdem 
der Graf feine Beichwerden gegen Frankreich von allen Kanzeln hatte verfünden 
lafien, Tandte er den As GI. an der Spite einer anlehnlichen Botichatt nad 
Rom, um die Vermittelung des Papftes anzurufen; Gelandte der flandriichen 
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Städte wie der Geiftlichfeit Tolgten. Zwei Schreiben des Gejandten an feinen 
deren meldeten 1297 die gute Aufnahme ihrer Anträge jeitens des Papſtes 
wie der Gardinäle, fordern aber angefichts der Anjtrengungen der franzöſiſchen 
Tiplomatie zur Verſtärkung der Gelandtichaft und zur Sendung bedeutender 
Geldſummen auf, um damit die Füriprache der Gardinäle zu gewinnen. Der 
Grat entiprach dem, indem er zugleich die äußerite Gefahr, in der er und die 
Unabhängigkeit Flanderns jchwebe, meldete. Die wiederholten Wortbrüchigfeiten 
Philipps des Schönen jpotteten aber aller päpftlichen VBermittlungsverjuche, 
bis die enticheidende Niederlage der Franzoſen in der „Sporenjchlacht“ bei 
Kortryf 1302 den Sieg der flandriichen Sache entichied. Dem Gejandten in 
Rom verkündete der Papjt ſelbſt noch in ſpäter Nachtitunde das glüdliche Er— 
eigniß. — As Cl. ift ſpäter noch Jahre lang im Rathe feines Fürjten thätig 
geweien. | 
Kervyn de Yettenhove, Hist. de Flandre II. Alberd. Thijm. 

Aſher: Adolf A. hervorragender Buchhändler, geb. 23. Auguft 1800 zu 
Sammin in Pommern von jüdischen Eltern, T 1. Sept. 1853 auf einer Reife 
in Venedig. U. erhielt feine Bildung auf dem Gymnafium zum Grauen Klojter 
iu Berlin, widmete fich dem Handelsjtande, hielt fich eine Reihe von Jahren in 
England auf, und wandte ſich dann nach Petersburg, hier den Diamantenhandel 
betreibend. Zufällig in den Beſitz einer Bücherfammlung gelangend, folgte er 
ſeiner Neigung zur Yitteratur, fiedelte 1530 nach Berlin über und gründete hier 
eine Buchhandlung mit Gommanditen in Yondon und Petersburg, durch welche 
er namentlich, den Litterarischen Verkehr zwiſchen Deutjchland und dem Auslande 
ju fördern ſuchte. Ungewöhnliche Begabung und eine vaftlofe Thätigkeit ver- 
ihafften A. bald einen umfaflenden, bedeutenden Wirkungskreis und erhoben jein 
Geſchäft, namentlich jeine Antiquariatsbuchhandlung raſch auf eine Hervorragende 
Stufe, in welch’ letterem Geſchäftszweige A. durch eifriges Studium bibliv: 
graphiicher Hülfsmittel, ſowie durch die großartige eigene Praris ſich anerkannt 
gediegene Kenntniſſe auf dem Gebiete der Bibliographie und der neuhebrätichen 
Yıtteratur und Sprache erwarb, die fich in mehreren von ihm herausgegebenen 
Schriften documentiren., 

Non diejen find hervorzuheben: „‚Bibliographical essay on the collection of 
voyages and travels by L. Hulsius“ (Berlin 1839), .„‚Bibliographical essay on 
the Sceriptores rerum germanicarum“ (Berlin 1843) und die mit Weberjegung 
und gelehrten Anmerkungen veriehene Ausgabe des „‚Itinerary of R. Benjamin of 
Tudela*, 2 Bde. (Berlin 1840). Die Firma ward im Geifte des Gründers don 
Ab. Sohn (früher mit D. Collin) fortgeführt und ging 1874 in die Hände der 
Herren Behrend und Simon über. Mühlbrecht. 

Aſher: Dr. Karl Wilhelm A., geb. zu Hamburg 30. Nov. 1798, 
+ 29. Sept. 1864. Auf dem Johanneum zu Hamburg und dem dortigen aka— 
demischen Gymnafium vorbereitet, ftudirte er die Rechte zu Göttingen, Berlin 
und Bonn, erlangte bier 17. Juni 1820 die Doctorwürde als erjter Doctor 
beider Nechte, welchen die juriftiiche Facultät zu Bonn creirte und ward darauf 
Advocat in jeiner Vaterjtadt. Trotz genügender Befähigung gelang es ihm jedoch 
nie, eine ausgedehnte Praxis zu erhalten. — Am 24. Sept. 1834 wurde er 
Criminal-Actuar (Unterfuchungsrichter). Im October 1843 ordnete der Rath 
der Stadt ihn der Direction der Berlin» Hamburger: Eijenbahn = Gejellichait zu. 
Am 13, März 1548 wurde er von der Rath- und Bürger-Deputation, welche 
die Vorichläge zu VBerbeilerungen in den öffentlichen Einrichtungen auszuarbeiten 
haben, zum Protofollführer erwählt. 

A. war ein vieljeitig gebildeter Mann, der als Sthriftiteller auf dem Gebiet 
des Strafrechts, beionders des Gefängnißweſens, des Armenweſens, der Handels» 


620 Aspar — Aspre. 


wiſſenſchaft, der Nationalöfonomie und Statiſtik vieliach thätig geweſen iſt. 
Durch ſeine Vertrautheit mit der Litteratur Frankreichs, Großbritanniens und 
Nordamerikas auf den bezeichneten Gebieten konnte er den deutſchen Fachmännern 
manche größere Leiſtungen des Auslandes zugänglich machen. Er verfehrte mit 
Gobden, Prince- Smith und David. — Als Vertreter von Lübeck und Hamburg 
nahm er an allen ftatiftiichen Gongrefien Theil, zulegt an dem Berliner von 
1863. Auf dem jtatiftiichen Gongrefie zu London präfidirte er der Abtheilung 
für Griminalia. Er war Ehrenmitglied vieler gelehrter Geſellſchaften und es 
wäre nur gerecht gewejen, wenn der durch die Einführung der jet beitehenden 
hamburgiſchen Verfaſſung bejeitigte alte Rath ihm zehn Jahre früher dasjenige 
Amt angewiefen hätte, welches ihm am 25. Januar 1561 durch feine Erwählung 
zum Senatd-Secretär zu Theil geworden it. Leider ſetzte der Tod jeiner reichen 
Wirkſamkeit dann jchon nach 3 Jahren ein Ziel. 

Seine zahlreichen Schriften bis zum Jahre 1851 enthält das Hamburger 
Schriftftellerler. Bd. I. ©. 102 ff., denen wir hinzufügen: (in „Neues Archiv f. 
Handelsrecht“ Bd. I. ©. 214 und 395), „Mittheilungen über Handelsrechtsfälle 
aus der engl. Praris” und „Zur Lehre von der Haftung des Rheders für au? 
dem Schiffe ruhende Verbindlichkeiten“, ferner die Meberjeßungen von: Tooke, 
„History of prizes“ und von Adam Smith, „On the wealth of nations‘“. 


Harder. 
Aspar, ein Gothe oder Mlane, der im oftrömiichen Reiche die höchiten 
Würden befleidete — consul, patricius, magister militum — dann aber 471 
auf Befehl des Kaiſer Yeo ermordet wurde. Kaufmann. 


Asper: Sans A., Maler, geb. zu Zürich 1499, 7 21. März 1571, er— 
freute fich von Seite feiner Mitbürger eines großen Rufes, wie die Medaille 
zeigt, welche fie duch Hans Stampfer auf ihn prägen ließen; darauf jein Bild 
mit der Inſchrift: Imago Joannis Asper, Pictoris, Anno Aetatis suae 41. 1540. 
Auf dem Nevers ein Todtenkopf und die Verfe: Sich wer du bilt, Der Tod 
gwüs iſt, Ungwüs die Stund, Redt Gotes Mund. Im J. 1545 wurde er 
zum Mitglied des großen Nathes gewählt. Trotzdem ftarb er in dürftigen Um— 
ftänden. A. malte Hiftorienbilder und Portraits und hatte zugleich als Stadt: 
maler den Anftrich der öffentlichen Gebäude, Brunnen, Thüren ıc. zu bejorgen. 
Seine Fresken, die er an dem Gelellicharttähaus der jogen. Böde zu Zürich ge— 
malt hatte, gingen bei deilen Abbruch 1696 zu Grunde. Belonderen Anſehens 
erireuten fich jeine Bildniffe, von denen noch eine Anzahl zu Zürich erhalten iſt, 
unter anderm befinden fich Bildniffe von Zwingli und feiner Tochter Regula 
Gwalter mit ihrem Eleinen Mädchen auf der Stadtbibliothek daſelbſt. Sie find 
ganz tüchtig, aber ohne bejondere Feinheit gemalt. — Wahrſcheinlich gebührt 
ihm auch ein hervorragender Antheil an Erfindung und Zeichnung vieler Holz— 
Schnitte in Druckwerken, namentlich der Froſchauerſchen Dfftcin, 3. B. in Stumpf's 
„Eidgen. Ehronit“. — Bol. Woltnann u. Vögelin in Meyers Künitlerler. 

W. Schmidt. 

Aspre: Gonftantin Ghilain Karl Freiherr D’ASpre van Hoobreuf, 
öfterr. Feldmarjchalllieutenant, geb. zu Gent 1767, 7 7. Juli 1809. Als junger 
Offizier machte er die niederländiichen Kriege 1789-90 mit und erwarb fich das 
Therefienfreug durch die Organifirung eines Limburger Landiturmes, mit dem er 
die Patrioten bei Olme zeriprengte. Auch bei Lille unter Gleriayt zeichnete er 
ih aus, nicht minder in den italienischen Kämpfen von 1799 — 1800 als Führer 
von „d'Aſpre-Jägern“, dem ſogen. deutjchen Freijägercorps, gebildet im 7 jährigen 
Krieg und 1801 aufgelöft. Im December 1800 zum Generalmajor befördert, 
befehligte er in den Kämpfen am Mincio, 25—26. Dec., eine Brigade. — 1805 
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bei Günzburg in Gefangenſchaft gerathen, erlangte er feine Freiheit exit durch 
den Frieden von Preßburg wieder. 1809 zum Feldmarichalllieutenant befördert, 
bewies er in den Schlachten von Nipern und Wagram die höchite Bravour. In 
der Wagramer Schlacht aber riß ihm mährend eines Sturmes auf Aderflaa, 
um Das fich die Enticheidung des Tages drehte, eine Kanonenfugel den rechten 
Arm weg. ‚Er commandirte troßdem weiter, bis er vom Pierde ſank. Am 
nächiten Tag erlag er der Wunde, 

Hirtenield, Mil. Maria Therej.-Oxden. S. 336. Wurzbach, — Lex. 

v. Janko. 


Aspre: Conſtantin, Frhr. d'A., Sohn des vorigen, öſterr. Feldzeug— 
meiſter, geb. zu Brüſſel 18. Dec. 1789, + zu Padua 24. Mai 1850. Ex diente 
zuerſt im Feldzug von 1809 und focht während der Kriege von 1812—15 in 
Italien. Hier erivarb er fich das Thereſienkreuz durch einen nächtlichen lleber- 
fall auf das Lager der unter Macdonald jtehenden Neapolitaner bei Mignano, 
16. Mai 1815. Böllig zeriprengt ſahen fie fich zur Militärconvention von 
Sala Lanza genöthigt. — 1820 machte A. den neapolitaniſchen Krieg, 1830 als 
Oberſt den Zug gegen die Inſurgenten in den Legationen mit. 1837 zum 
Generalmajor und 1840 zum Feldmarſchalllieutenant ernannt, erhielt er 1846 
das Commando des 2. Armeecorps in Italien. Hier erwarb er ſich 1848—49 
die reichſten Lorbeeren. Sofort nach dem Ausbruch des Aufſtandes vereinigte er 
ih, Padua mit richtigem Blick einjtweilen preiögebend, mit dem 1. Armeecorps 
unter Radetzky bei Verona, hatte Theil an den Siegen über die Piemontejen bei 
Santa Yucia, 6. Mai, Sona und Sommacampagna, 23. Juni, und bei Cuſtozza, 
21. Juli. Am 26. Juli über den Mincio gegangen, jtieß darauf A. bei Volta, 
wo Karl Albert feſten Fuß zu faſſen hoffte, auf friſche italienische Streitkräfte 
unter Sonnaz und jchlug diefen in 12 jtündigem Kampfe, worauf Karl Albert fich 
über Gremona zurüdziehen mußte. Das 2. Armeecorps bejehte darauf Mailand 
und Brescia. — d'Aſpre, am 17. März 1849 zum Feldzeugmeiſter ernannt, blieb 
auch 1849 an der Spike des 2. Armeecorps und ward nach dem 3tägigen Feld⸗ 
zuge und den Siegen von Mortara und Novara (21.-23. März) in Radetzly's 
Siegesbericht ala der Erſte unter den Auszuzeichnenden genannt. — Er warf 
darauf in Modena, Parma und Toscana die revolutionären Gewalten nieder, 
wobei er 11. Mai Livorno mit Sturm nahm, und blieb dann als Inhaber der 
oberſten Givil- und Militärgewalt bis zum Frieden in Florenz. Nach dem 
Frieden erhielt er das 6. Armeecorps, deifen Hauptquartier bald darauf von 
Piacenza nach Padua verlegt ward. Eine kurze Krankheit machte aber ſchon 
nach wenig Monaten feinem ruhmreichen Leben ein Ende. 

Hirtenfeld, Mil. Maria-Theref.-Orden. ©. 1415. Wurzbach, Biogr. 
Lex. v. Janko. 


Aſpremont: Robert, Herr v. A. Lynden, Baron dv. Froidcourt, Herr 
v. Stumont, geb. zu Lüttich 1535, * zu Theux 16. Sept. 1610. Nachdem er 
feine militärifche Garriöre in den Feldzügen gegen Frankreich und Artois 1552 
begonnen hatte, diente er der Republik Genua unter Andrea Doria, gerieth 
zweimal in türkiſche Gefangenſchaft, aus der ihn Philipp II. Löfte und nahm 
dann bei der Margaretha von Parma, der Statthalterin der Niederlande als 
Mitglied des Raths eine Vertrauenäftellung ein. Nach ihrem Abgang erhob ihn 
Alba zum Gouverneur erit von Kuilenburg, dann von Duren. Hier gerieth er 
nochmals in Gefangenichaft. Daraus vanzionirt, wurde er 1575 Gouverneur 
von Franchimont, ipäter auch Oberhofmeiſter des Kölner Kurfürſten Erzbiſchofs 
Ernſt v. Baiern, endlich Gejandter am Hofe zu Madrid. — Auch fein Bruder 
Dermann, geb. 1547, + 5. Juni 1603, zeichnete ſich als Soldat und Staats- 
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mann aus; Kurfürſt Ernſt ernannte ihn zum Gouverneur und Generalkapitän 
von Köln. 
Piron, Levensbeſchryving van Robert d'Aſpremont. 
Alberdingk Thijm. 


Aſſeburg: Roſamunde Juliane dv. A., geb. im November 1672 zu 
Gigenjtedt im Magdeburgiichen (Todesjahr unbekannt), eine Schwärmerin, die 
jeit ihrem 7. Jahre herrliche „Gefichte hatte. Mitten unter dem gemeinfamen 
Gebet erichien ihr eine Perſon mit einem güldenen Schilde vor der Bruft und 
mit hellleuchtendem Angeficht, dann der holdjelige Heiland jelbit, der ſich mit 
ihr verloben will. Als fie einst fieberkvank große Schmerzen leidet, jendet dei 
Herr jeinen Engel, der unter herrlicher Muſik ihre Thränen auffängt in güldenem 
Gefäße. In ihrem 12. Jahre zeigt er ihr den ganzen Proce feines Leidens, 
der liebe freundliche Heiland nennt fie jeine Freundin, jeine Schöne, feine Liebe, 
jeine Königin. Daneben hat fie auch die Ferſenſtiche und Fauſtſchläge des 
Teufels erfahren müflen, den fie zu unterfchiedlichen Malen mit ſchwarzem Yeibe, 
feuerbrennenden Mugen, greulichen Hörnern und häßlichem Gefichte bei hellem 
lichtem Tage gejehen und betend vertrieben hat. Diele virgo nobilissima et Deo 
unita nahm der pietiftische Chiliaft Johann Wilhelm Peterfen, damals Super: 
intendent in Yüneburg, 1691 in fein Haus auf, vertheidigte ihre Bezeugungen 
al3 göttliche Offenbarung und benußte diejelben für Seinen Ghiliasmus. 
Dagegen ſchrieb die damalige Orthodorie ihre Dffenbarungen dem verfluchten 
Schandgeift, dem Teufel zu, der des Nachts als diabolus incubus zu dem 
Fräulein fomme. Spener juspendirte fein Urtheil. Als Peterſen 1692 ala 
turbator ecelesiae Luneburgicae velegirt worden war, begab jich feine „Egeria“ 
mit ihrem geiftlichen Numa nach Wolfenbüttel, dann nach Magdeburg. ie 
lebte ſpäter in Berlin bei einer rau von Schweinig und ala Gejellichafterin 
bei einer frommen Gräfin in Sachlen, wo 1708 Peterſen fie befuchte. Von da 
an verliert fich ihre Spur in der Geichichte. 

Fuhrmann, Handwörterbuch der chriftl. Religions: und Kirchengeichichte. 
I. 162. — ©. 9. Hlippel, in Herzog's Nealencyklopädie XIX. 98 ff. 
6. Frant. 

Aifeliers: Johann van A., geb. zu Antwerpen um 1520, tritt, nachdem 
er zum Doctor der Nechte promovirt war und eine Reiſe duch Frankreich, 
Italien und Deutichland gemacht hatte, jeit 1556 im Dienfte jeiner Vaterſtadt 
als thätiger und angejehener Beamter auf. 1577, als Erzherzog Matthias feine 
traurige Rolle in den Niederlanden begann, ward er Amtichreiber der General: 
jtaaten der vereinigten Provinzen. Als jolcher Hat er 1581 die Acte des Abralls 
von Philipp II. gezeichnet. Nach Wilhelms v. Oranien Ermordung ging er 1584 
mit der Gejandtichaft, welche Heinrich IV. die Herrichaft über die Republif an- 
tragen jollte, an den franzöſiſchen Hof, ein Schritt, der doch erfolglos blieb. 
GSeftorben it er vor dem 30. Januar 1585. Neben anderen Schriften hat er 
eine „Historia tumultuum Belgicorum a discessu Philippi II. usque ad obitum 
Franeisci Valesii, ducis Alenzonii‘‘ verfaßt. (Alencon, 10. Juni 1584). 

Alberdingt Ihijm. 

Aileliers: Robert van A., geb. zu Antwerpen 1576, von gleicher Familie 
wie Johann van A., 7 zu Brüflel 2. Dec. 1661. Er erwarb zu Yöwen den 
Doctorgrad und ward, nachdem er fich im Dienſte Erzherzogs Albrechts wie feiner 
Vaterſtadt, in deren Nath er jeit 1619 ala Wachtolger jeines Vaters ſaß, durch 
geichäftliche Tüchtigkeit wie durch Redlichkeit hervorgethan hatte, von Philipp IV. 
1639 nad Madrid in den hohen Rath für die Niederlande und Burgund be: 
rufen. Nach 13 jähriger einflußreicher Wirkſamkeit in dieſer Stellung Eehrte er 
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1651 als Kanzler von Brabant in die Heimath zurück und hat dies Amt bis 
an feinen Tod verwaltet. Alb. Thijm. 


AHiielyn: Jan A., Genre- und Yandichaitsmaler, * 1660. Die Angabe, 
er jei zu Antwerpen geboren, ijt zweifelhaft; denn im Bürgerbuche von Amſter— 
dam steht er eingejchrieben als: Joannes Asselyn van Diepen. Das ilt wahr: 
icheinlich die Abkürzung von Diepenheim in der Provinz Overyſſel. Von feinem 
Yeben iſt wenig befannt. Er muß frühe ſchon nach Stalien gefommen fein; in 
der niederländiichen Maciervereinigung (Bent) zu Nom erhielt er den Spitznamen 
Krabbetje (Krebs) wegen feiner verdrehten Finger. Um 1645 heirathete er nad) 
Houbrafen die jüngſte Tochter des Antwerpeners Houtwaart Koorman, und Nicol. 
de Helt-Stofade, ein anderer holländiicher Maler, die ältejte, welche beiden fie 
nah Holland braten. Am 24. Januar 1652 wurde er, wie erwähnt, als 
Bürger von Amſterdam eingeichrieben. Acht Jahre darauf ftarb er dajelbit. 
Rembrandt hat jein Bildniß radirt. 

In Italien muß er mit Pieter van Yaer und Jan Miel in genauem Vers 
fehr gelebt haben, denn jeine Behandlung ſchließt fich durchaus diefen an. Gr 
gehörte zu den Niederländern, welche mehr oder weniger von der Claude-Lor— 
rain’schen Richtung beeinflußt wurden, wie Both, Berchem, Swanevelt u. A. 
Mit Vorliebe malte er bergige Gegenden, die von Flüſſen durchitrömt werden ; 
Ruinen, Burgen, Seehäten, Ihürme und Brücken jpielen darin eine Rolle; und 
darüber ſpannt fich ein Lichtvoller Himmel aus, der die Landichaft in eine kräftige 
Beleuchtung taucht. Mit dem Helldunfel verfteht A. vortvefflich umzugehen und 
er war auch zugleich ein guter Zeichner. Nur Schade, daß jeine Farben jo oft 
nahgedunfelt find. Doch malte er nicht blos poetiiche Landichaiten, jondern 
auch Genrebilder u. dergl., denn er war ein geichieter Figuren und Ihiermaler 
im Stile von P. van Yaer, was ihm bei der Staffage gut zu ftatten fam. Gr 
gehört zu den beiten Yandichaftern, wenn ihm auch das veine Naturgefühl eines 
Ruisdael u. anderer ächt holländiſch gebliebener Meiſter Fehlt. 

Vier feiner Bilder enthält der Youdre in Paris, andere find im Muſeum 
van der Hoop zu Amfterdam, im Reichsmuſeum dafelbit, in Berlin, Dresden, 
München u. a. Orten. Ginen vorzüglichen Schat, nicht weniger als fieben Ge— 
mälde, befitt die Kunitafademie zu Wien, darunter wahre Meiſterwerke. Cine 
Anzahl feiner Zeichnungen find von Berelle in Kupfer gebracht worden. (Bgl. 
Meyer's Künftlerler.) W. Schmidt. 


Aſſendelft: Adrian van A., Penſionär der Stadt Harlem. Als 1572 
eine ſpaniſch geſinnte Majorität die Stadt dem König wieder zu unterwerfen 
dachte, ward U. mit zwei anderen Unterhändlern nach Amjterdam geichidt, um 
mit Don Friedrich von Toledo, Alba's Sohn, zu verhandeln. Während ihrer 
Abweſenheit ließ fich jedoch die Stadt, Hauptjächlich durch ihren Gouverneur 
Kipperda bejtimmen, an der Gemeinjchait mit den aufjtändifchen Provinzen feit- 
zuhalten. A. und jeine Gefährten wurden daher bei ihrer Rückkunft dem Prinzen 
von Oranien ausgeliefert und durch ihn wegen Hochverraths verurtheilt, weil fie 
ohne Wiffen des Gouverneurs verhandelt hätten. A. ward am 24. December 
zu Delft enthauptet. 


Gornelid van A. geb. 1540, F 1600, tritt in der Gefchichte diefer Zeit 
als eifriger Anhänger der oranischen Partei vielfach hervor. Er gehörte zu den 
Unterzeichnern de Compromiſſes von 1566, in dem die Statthalterin um milderes 
Regiment und größere Achtung vor den Privilegien der Städte gebeten ward. 
1568 von Alba unter Gonfiscation jeiner Güter verbannt, trat er zu Wilhelm 
d. Oranien in perjönliche Beziehungen. 1576 unterzeichnete er ala Abgejandter 
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der holländiſchen Ritterſchaft die Unionsacte zwiſchen Holland und Seeland; 
ebenſo 1581 die Abiallserklärung. 
Wagenaar, Baderl. Hiftor. D. VI. Alberdingf Thijm. 

Nilenede: Diederit van A., der Dichter von „Floris ende Blancefloer“, 
einer dem Tranzöfiichen Original genau folgenden Bearbeitung der Sage (heraus- 
gegeben von H. Hoffmann in den Horae Belgicae III. Xeipzig 1836) ift 1262 
bi8 1290 als Clerk der Gräfin Margaretha von Flandern nachzuweilen. (Bal. 
Serriere, Vaderlandsch museum 11. 333. V. 359.) Nrt. 

Alig: Hans v. A., Dichter, geb. 8. März 1650 zu Breslau, F 5. Aug. 1694, 
Sohn des ala Juriſten außgezeichneten Syndicus der Stadt, Andreas von Aſſig, 
ftudirte er Jurisprudenz in Yeipzig, trat 1674 in jchwediiche Dienite und focht 
ale „Commandeur-Lieutenant“ auf dem Admiralsſchiffe in mehreren Seeichlachten 
des jchwediich-dänischen Krieges. Der Tod des Vaters und der Wille der kaiſer— 
lichen Regierung riefen ihn 1676 wieder in feine Heimath. Gleihwol wurde 
ihm hier, wie es jcheint aus veligiöfen Gründen, feine öffentliche Stellung zu 
Theil; deshalb ging er in furbrandenburgiiche Dienite und wurde 1692 Haupt: 
mann und Kammer-Director des Schwiebuffer Kreiſes. (Nach der Vorrede zu 
feinen gelammelten Schriften.) — A. wird zu den Dichtern der zweiten fchleftichen 
Schule gezählt, deren ſchlimmſte Eigenjchaft, die Lüſternheit, jedoch in feinen fait 
ausschließlich veligiöfen Dichtungen nicht wahrnehmbar ift. freilich ift nur ein 
fleiner Theil feiner Arbeiten und erit Ipät von unbekannter Hand herausgegeben 
worden. Geine Zeitgenoifen vechneten ihn zu den „berühmteiten ſchlefiſchen 
Toeten“ neben Mühlpfort, v. Abichat und Chr. Gryphius (DVorrede zu Hof: 
mannswaldau’s bisher ungedrudten Gedichten), deren Dichtungen die feinigen an 
Werth allerdinge, doch nicht an Zahl gleichlommen. Der unter dem Titel „Herm 
Hann von Alfig zc. gelfammlete Schrifften ıc. Breslau bey Michael Hubert 
1719“ gedrudte Nachlaß zerfällt in eine mäßige Anzahl geiftlicher Oden, von 
denen nur wenige in die lutheriichen Gefangbücher übergegangen find, und in 
Begräbniß- und andere vermilchte, d. h. Gelegenheitsgedichte. Den größeren 
Iheil des Bändchens nehmen profaische Leichenreden ein. 9. Palm. 

Alling: David A., vor feiner Taufe Aſſur, geb. 12. Dec. 1787 zu 
Königäberg in Preußen, 7 25. April 1842. Da jeine ilraclitiichen Eltern fein 
Vermögen bejaßen und er jelbit jchwächlichen Körpers war, jo entichloß er fich, 
Medicin zu jtudiren, bejuchte die Univerfitäten Halle, Tübingen, Wien und ward 
26. Aug. 1807 in Königsberg zum Doctor promodirt. Den. Befreiungäfrieg 
1813 machte er erit im ruffiichen, dann im preußiichen Heere mit Muszeichnung 
mit. Nach dem Frieden 1815 fiedelte er fi in Hamburg an, wo er die 
Schweiter jeines Freundes Warnhagen von Enſe Roja Maria (f. d.) heiratbete. 
Er verlebte eine glüdliche Ehe. Durch den Berluft ſeiner Frau völlig gefnidt, 
überlebte er fie nur kurze Zeit. Mit Chamifjo und Juftinus Hemer eng be- 
freundet, widmete er die Mußeſtunden der Dichtkunft, doch blieben feine Gedichte 
in den Mufenalmanachen, dem Morgenblatte ıc. zeritreut. 

Roſa W., feine Gattin, geb. 28. Mai 1783, + 22. Jan. 1840, war das 
älteite Kind des pfälziich-bairiichen Medicinalvathes Varnhagen von Enje. Mit 
den Eltern zog fie evit nach Straßburg, wo der Vater bei der Univerſität an- 
geitellt war, jedoch bald flüchten mußte. Mutter und Tochter blieben bis 1796 
in Straßburg, gingen dann nad) Hamburg, wo fih Varnhagen niedergelaffen 
hatte, aber jchon 1799 ftarb. Als ihr Bruder 1800 nad) Berlin ging, widmete 
fie fih dem Erziehungsgeſchäfte. Durch den Pruder in deſſen Freundeskreis ge 
zogen, lernte fie Chamiſſo, Neumann, Juftinus Kerner, ſowie Aſſing fennen, mit 
welchem leßteren fie fich 1815 vermählte. In Gejellichaft ihrer beiden Töchter 
Dttilie und Ludmille machte fie vielfache Reifen nach Berlin, dem Rhein, nad 
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Schwaben und Paris, um Freunde und den Bruder zu befuchen. Frühzeitig 
widmete fie fich der Dichtkunft und zeigte in ihren Gedichten ein edles Frauen— 
gemüth. Nach ihrem Tode gab ihr Mann eine Sammlung heraus: „Roſa 
Maria’3 (mie fie fic als Dichterin ſtets nannte) poetifcher Nachlaß“. 1840. 
Novellen von ihr finden fich im Gubitz'ſchen Gejellichafter. 
D. A. Aſſing, Nenien nad) dem Tode Roja Maria’s. Gutzkow, Vermiſchte 
Schriften Th. 3 (Erinnerungen an Roja Maria). Schröder, Hamb. Schrift: 
ftelferler. Merzdorf. 


Alimayer: Ignatz A., Organift und Gomponijt, geb. zu Salzburg 11. Febr. 
1790, Schüler von Michael Haydn; begab fih, nachdem er ſchon ſeit 1808 
Organift an St. Peter geweien, 1815 nach Wien, wo er am Hofcapellmeijter 
Eybler noch einen tüchtigen Nathgeber im Gontrapunft fand, wurde 1824 Ghor- 
vegent an der Schottenfirche, 1825 Hoforganift an Worziſcheck's Stelle, 1838 
außerordentlicher und 1846 ala Nachfolger Weigl's wirklicher erſter Vice-Hof— 
capellmeifter. Er folgte der gediegeneren Richtung jeiner Lehrmeilter. Sein 
Orgelfpiel ſoll ernjt und würdig gemwejen fein; feine jehr zahlreichen Gompofitionen, 
von denen 50 oder noch mehr opera gedrudt find, zeigen ihn als waderen Contra— 
vunftijten und wurden als qut gearbeitet und gewandt in der Form, verjtändig 
und fräftig im Ausdrud, edel und großartig im Stil gerühmt, find demungeachtet 
aber ichon To gut wie ganz der BVergefjenheit anheimgefallen. Es find: Meflen 
(op. 46}, Gradualien, Offertorien, Pfalmen, Hymnen, ein großes Tedeum 4 voc. 
mit Or. (op. 48), 2 Requiem's ıc.; fewner Oratorien (die Sündfluth; Jeph— 
tha's Gelübde 1833; Saul und David 1840, op. 49; Saul’ Tod 1841, op. 50); 
2 Opern (Gleopatra und Scipio, ſ. Schindler); mehrere Symphonien, Ouverturen, 
Orgelftüde ıc. v. D. 


Aſſonville: Chriſtoph v. A. (Aifonleville, Daifonleville), Baron don 
Bouchaut , ein der Sache Philipps II. unmwandelbar ergebener niederländijcher 
Staatsmann, der unter allen Statthaltern von Margaretha von Parına bis auf 
Erzherzog Albrecht eine einflußreiche Rolle geipielt hat; geb. zu Arras um 1528, 
T zu Brüffel 10. April 1607. Wol jchon von Arras her ſtammte feine enge 
Beziehung zum Cardinal Granvella, der dort Bilchof war. Seit 1555 im Dienit, 
ward A. um 1559 in den Staatärath berufen. 1563 und 1566, und ebenjo 
wieder 1569 — 70 finden wir ihn als Diplomaten in England, Brügge und Brüffel, 
mit der Führung der wichtigen Verhandlungen iiber die fich immer erneuernden 
Klagen wegen der feindjeligen Haltung Englands betraut. An allen Staats- 
acten der Herzogin Margaretha, wie an ihren geheimen Berichten nach Spanien, 
an den Unterhandlungen mit Oranien, an den 53 Artikeln, in denen die Ant— 
wort auf die Beichwerden des Adels von 1566 (das Gompromiß) ertheilt ward, 
hat er hervorragenden Antheil. Ebenſo bei der neuen Bejegung der Bisthümer 
(1566), doch rieth er dabei von zwangsweiier Durchführung diefer Maßregel in 
Friesland und Geldern als gefährlich für jet abzuiehen. Für Alba's Regiment 
in den Niederlanden war er eine der Hauptjtügen und Werkzeuge. Unter Requeſens 
ward er 1574 wirkliches Mitglied des Staatsraths und Schagmeifter des goldenen 
Vlies. Er iſt der Verfafler des offenen Briefes, den Nequejens 2. Sept. 1575 
an die Staaten erließ und war wiederum die Seele des Staatsraths in der Zeit, 
wo diefer von Requejeng’ Tod (5. März 1576) bis zu Don Juans Ankunft in 
Brüffel (1. Mai 1577) die Regierung führte. Er ward jedoch bei dem orangi- 
ſtiſchen Staatäftreih vom 4. Sept. 1576 in Brüffel gefangen genommen und 
erlangte exit 23. März 1577 jeine Freiheit wieder. Unter Don Juan wieder 
yum alten Einfluß gelangt, ward er 1579 nach Köln zu den wichtigen Unter- 
handlungen geichiett, die einen letzten Verſuch der Verſtändigung zwiſchen dem 
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König und Erzherzog Matthias machen ſollten. Hier ſpannen ſich zugleich die 
Machinationen gegen das Leben Wilhelms v. Oranien an und es iſt nicht 
zweifelhaft, daß A. dabei betheiligt war und zum Unterhändler zwiſchen Farneſe 
und Balthaſar Gerard, dem Mörder des Prinzen, diente, und Dufour, der 1594 
den Anfchlag auf das Leben des Prinzen Morik machte, bezichtigte gleichfalls 
in feinen Ausjagen den W., ihn zu der That angetrieben zu haben. — Bei Er 
richtung der chambre des recompenses für die Verwaltung der confiscirten Güter 
ward U. 1582 zu ihrem Mitglied ernannt. Unter Erzherzog Ernft wie unter 
Albrecht und Iſabella finden wir ihn als den Mann des höchften Vertrauens 
an feinem alten Pla im Staatsrath. Während 50 Jahren ift er, durch Ge- 
ichäftäfenntniß, Nednertalent und fatholiichen Eifer hervorragend, eine Haupt: 
jtüge des jpanifchen Regiments in den Niederlanden gewejen. 
Messager des sciences histor. 1865; danach die Biogr. nat. de Beleg. 
Alberdingt Thijm. 

Alum: Johannes W., geb. 1552 zu Nürtingen am Nedar, * 1619 als 
Hotprediger und Superintendent in Weikersheim in der Grafſchaft Hohenlohe, 
erhielt jeine erfte wiflenichaftliche Bildung in den würtembergiichen Kloſterſchulen 
Murrhard und Herrenalb, bezog 1571 die Univerfität Tübingen ala Zöglinag 
de3 dortigen evangelifchen Seminars. Nach Vollendung feiner Univerfitätzftudien 
wurde er als KHlofterpräceptor in Adelberg angejtellt, 1576 als Diaconus nad 
Stuttgart berufen, 1578 zum Pfarrer in Groß:Bottwar ernannt, und wurde 1581 
aut Empfehlung Jakob Andreä’s Hotprediger und Superintendent in Weikersheim. 
Seine Zeitgenoffen rühmen jeine Frömmigkeit, Gelehrſamkeit und feinen Eifer in 
Bekämpfung der Gegner. Diefer Eifer ging fo weit, daß er feinen eigenen 
Patron, den Grat Wolfgang von Hohenlohe, vom Genuß des Abendmahls aus 
ichließen wollte, weil er die Goncordienformel nicht annahm, und zu dem Calvi— 
nismus hinzuneigen jchien. Beinahe hätte diefe Unduldſamkeit ihn jeine Stelle 
gefojtet, der Graf wollte ihn entlaflen, aber Jakob Andreä vermittelte. Uebrigens 
ſoll es ihm ſonſt nicht an der nöthigen Klugheit gefehlt haben, er joll verftanden 
haben, zwilchen Scylla und Charybdis durchzuichiffen. 

Seine hinterlaffenen Schriften, deren 17 verzeichnet werden, beitehen aus 
Predigten und Kleinen theologischen Abhandlungen. 

Y. Filchlin, Memoria theologorum Würtembergicorum p. 296 ss. 
Klüpfel. 

Aſt: Friedrich A., ein philoſophiſch gebildeter Philolog, geb. zu Gotha 
am 29. Dec. 1778, * 31. Dec. 1841, bezog, auf dem Gymnafium feiner Vater— 
ftadt tüchtig dvorgebildet, 1798 die Univerfität zu Jena, um fich dem Studium 
der Theologie zu widmen. Aber angezogen durch das rege Leben der lateiniſchen 
Geſellſchaft unter Eichjtädt’s Leitung trat er bald zur Philologie über und betrieb 
außerdem fleißig philojophiiche Studien. Bereits nach dreijähriger Wirkfamteit 
als Docent der Philologie und Philojophie zu Jena erhielt A. 1805 einen Ruf 
als Profefjor der claffiichen Yitteratur an die Umiverfität zu Landshut, in welcher 
Stellung er auch nach Verlegung der Univerſität nach München bis zu feinem 
Tode verblieb. Seine litterariiche Thätigkeit bewegte jich in den früheren Jahren 
vorzugsweife auf philojophiichem Gebiete. Seine zahlreichen philofophiichen und 
äfthetifchen Hand» und Xehrbücher (Handbuch der Weithetit, 1805, Grundriß 
der Aeſthetik, 1807, Grundlinien der Grammatik, Hermeneutit und Kritik, 1808, 
Grumndlinien der Philoſophie, 1809, Grundriß einer Gefchichte der Philo: 
jophie, 1807 und 1825, Entwurf der Univerlalgeihichte, 1808 und 1810 ıc.) 
waren in jeiner Zeit jehr geichätt und viel verbreitet. Als Philolog erwarb ſich 
U. einen bedeutenden Ruf durch feine Arbeiten über Plato. Nach verfchiedenen 
Monographien, von denen wir das noch jebt geſchätzte Werk über „Plato's Yeben 
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ınd Schriften“ (1816) hervorheben, folgte feine Gejfammtausgabe des Plato in 
> Bänden (1819—27), deren Hauptwerth auf der in gewandtem und fließendem 
Latein gefertigten Meberfegung beruht. Bon dem zu breit angelegten Gommentar 
erichienen nur 2 Bände (1829—32 zu Protagoras, Phädros, Gorgiad und 
Phädo). Den Abjchluß feiner Arbeiten iiber Plato bildete da8 „Lexicon Plato- 
nicum‘ in 3 Bänden (1834— 39). Als Lehrer war N. geiftreich und anregend, 
um jedoch einen tüchtigen Nachtwuchs jüngerer Philologen heranzuziehen, war er 
etwas zu bequem, wie überhaupt auf der Univerfität zu Landshut nach kurzer, 
vielverjprechender Blüthe bald ein ftarfer Quietismus unter den Lehrern einge- 
riffen ift. (Meufel, Gel. TZeutichl. Bd. IN— XXI N. Nekrol. d. D., Jahre. 
1841. ©. 1021.) Halm. 
Aſter: Ernſt Ludwig von A., ward am 5. October 1778 als Sohn 
des kurfürſtlich-ſächſiſchen Generalmajors und Commandeur des Ingenieur-Corps 
Aſter zu Dresden geboren. Der Vater, welcher als Schöpfer des trefflichen 
Tächfiichen Pontonniercorps bedeutend ift und 1804 ftarb, leitete feine Erziehung 
perTönlich und ftellte ihn 1797 als Tranchee-Sergeant in das ſächſiſche Ingenieur: 
Corps ein. 1800 wurde er Sous-Yieutenant, Tocht bei Jena und fam 1809 als 
Sapitän in den Generalftab. 1810 brachte er einen von Oberſt Lecoq ent= 
worfenen Plan zur Befeftigung Torgau’s nach Paris, den Napoleon nicht 
billigte; A. mußte in Eile einen neuen Plan ausarbeiten und erwarb fich in 
lebhafter Discuffion die Gunst des Kaiſers. Durch deffen Vermittelung ward 
M. ichon 1811 Major im Generaljtabe. Als folcher machte er den Feldzug 
nach Rußland mit und erhielt dort den militärischen Heinrichorden und das 
Kreuz der Ehrenlegion. 1813 ward A. als Oberftlieutenant dem Gouverneur 
der Feſtung Torgau, Generallieutenant von Thielemann, zugetheilt. Mit ihm 
begab er fich, da beide in den Augen der Franzoſen compromittirt waren, nad) 
der Schladt von Groß-Görſchen in das ruffiiche Hauptquartier. Im FFeldzuge 
1813 führte A. an der Spike von Koſacken einige Unternehmungen in der Ober: 
laufig aus und wohnte den Schlachten von Bauen und Leipzig bei. Bei der 
Reorganifation der ſächſiſchen Truppen wurde er Oberquartiermeiiter; dann Chef 
des Generalftabes des 7. deutichen Armee-Corps und 1814 Oberſt, erſt in ſäch— 
ſiſchem, dann im ruſſiſchem Dienfte, bis er vor der Theilung des fächitichen 
Heeres zu Lüttich in die preußifche Armee und zwar in das Ingenieur-Corps übertrat. 
1815 wohnte er als Chef des Generaljtabes des 2. Armee-Corps den Schlachten 
von Ligny und Belle Alliance, jowie den Belagerungen franzöſiſcher Grenz= 
teftungen bei. In demjelben Jahre wurde er Generalmajor, 1817 bei Reorgani- 
fation des preußiichen Ingenieur-Corps Brigadier der 3. Jngenieur-Brigade zu 
Goblenz und 1821 Chef der 3. Ingenieur Jnipection. Hier eröffnete fich ihm 
dasjenige Feld der Thätigkeit, auf dem er Epoche machen jollte Gr führte 
nämlich durch die Fortification von Koblenz und Ehrenbreititein die neue 
preußiiche Beieftigungsweije ins Leben ein, jenes großartige Syſtem, 
welches ebenſowol der einfeitigen Auffaſſung der Feſtungen als bloßes Siche- 
rungsmittel ein Ende machte, als die pedantiichen Manieren des alten Tracés 
zu Gunften freien Anjchluffes an das Terrası verbannte. — 1837 wurde N. 
General-Inſpecteur jämmtlicher preußifcher Feitungen und Chef, des Ingenieur— 
Corps, Gurator der vereinigten Artillerie und Yngenieur- Schule und Mitglied 
des Staatsraths. 1842 erfolgte feine Ernennung zum General der Infanterie 
und 1844 erhielt er ala Abſchluß einer langen Reihe von Auszeichnungen den 
ihwarzen Adler- Orden mit dem die Verleihung des Erbadels jtatutenmäßig 
verbunden iſt. — 1849 erbat W. jeinen Abichied und am 10. Februar 1855 
farb er zu Berlin. — Aus Aſter's Nachlaß wnrden herausgegeben: „Zur Kriegs: 
theorie“. 1. Theil: „Gedanken über eine Umgeftaltung der heutigen Kriegs— 
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theorie“. 2. Theil: „Entwurf zu einem Syſtem der Kriegslehre“. Berlin, 
Guttentag, 1856. — „Gedanken über eine ſyſtem. Militär-Geographie“. Mit 
2 Karten. „Abriß der Geichichte des Erziehungsweſens“. Ebendaſelbſt, 1857. 
„Der Ingenieur-Unterricht und jeine heutigen Erforderniffe oder Gedanfen über 
die willenjchaftliche Bildung des Ingenieur-Officiers“. Gbendaielbft 1861. 
Nekrolog im Archiv für die Dfficiere des königlich preußiichen Artillerie 
und Ingenieur-Corps. 19. Jahrg. 39. Band. 1856. Jähns. 


Aſter: Karl Heinrich A., Bruder des vorigen, wurde 4. Februar 1782 
zu Dresden geboren und daſelbſt durch Privatlehrer erzogen. Er trat 1796 bei der 
ſächſiſchen Artillerie ein und wurde 1800 Officier (Stüdjunfer). 1805 gab er 
eine Sammlung „bildlicher Darftellungert der jächfiichen Armee“ Heraus, die 
wegen ihres malerifchen Werthes Beifall fanden. 1806 focht er als Sous 
Lieutenant bei Jena und wurde gefangen. 1808 übernahm er das Lehramt für 
Befeſtigungskunſt und Zeichnen an der Artilleriefchule. 1809 ward dieſe Schule 
. unter franzöfiihem Einfluß gänzlich umgejtaltet, A. jedoch als Premier = Lieute- 
nant und Lehrer der Tortification beibehalten. Das „Lehrbuch über Angriff 
und Vertheidigung tejter Plätze“, welches er damals jchrieb und feinen Vorträgen 
zu Grunde legte, gilt als claffiich und wurde ins Ruſſiſche und Schwediſche 
überießt. 1813 zum Gapitän befördert, übernahm er 1815 das Commando einer 
Gompagnie und wurde 1821 Major. In diejem Jahre gab er jein „Handbuch 
für die Unterofficiere der Föniglich jächfifchen Artillerie” heraus. Zehn Jahre 
ipäter wurde A. Oberjt:Lieutenant und Gommandeur einer Artillerie-Brigade; 
1834 nahm er den Abjchied. 1837 veröffentlichte er den erften, 1841 den 
zweiten Theil ſeines „Unterrichts für Pionier-, Sappeur=, Artillerie, Mineur: 
Unterofficiere“, 1844 feine mit außerordentlichen Fleiße bearbeitete „Schilderung 
der Kriegsereigniffe in und vor Dresden vom 7. März big 28. Auguft 1813“ 
mit Plänen, in Folge deren A. den Charakter ala Cherft empfing. Diejem 
trefflichen Werfe folgten: 1845 „Die Hriegsereigniffe zwiichen Peteröwalde, Pirna, 
Königftein und Prieftwig im Nuguft 1813 und die Schlacht bei Kulm, mit 
Plänen“, 1848 die „Beleuchtung der Kriegswirren zwiichen Preußen und Sachſen 
im Jahre 1756“ mit Plan, 1852 —53 endlich die „Gefechte und Schlachten bei 
Yeipzig“. Dieſe vorzüglichen Werke erfreuten fic großer Anerkennung. N. erhielt 
18549 das Nitterfreuz des Verdienftordens, 1852 das Comthurkreuz 2. Klaſſe des 
Albrechtsordens, ſowie mehrere auswärtige Decorationen. Im böchiten Alter 
beichäftigte fich U. noch mit Geologie. Er jtarb 23. Dec. 1855 zu Dresden. 

Jähns. 

Aſtor: Joh. Jakob A., Kaufmann zu Waldorf, einem damals kurpfälzi— 
ſchen Dorfe in der Nähe von Heidelberg, Sohn eines wenig bemittelten Fleiſchers, 
geb. 17. Juli 1763, * zu New-York 29. März 1848. Er entzog ſich den 
ärmlichen Verhältnifien feiner Heimath, indem er 1777 nach London wanderte, 
wo einer feiner Brüder lebte; von da ging er 1783 nad) New-York, wo ein 
anderer jeiner Brüder Unterfommen und guten Erwerb gefunden hatte. Mit 
großer Energie und raltlojem Fleıge wart ex fich auf den Pelzbandel, und erwarb 
fih ein colofjales Vermögen. Seine großartigite Unternehmung, die Begründung 
einer Handeläniederlage am ſtillen Ocean und die Verbindung derielben einerjeits 
mit New-York, andererjeits mit China ift durch Waſhington Irving's „Aftoria“ 
verherrlicht worden. Die Mängel feiner Erziehung, eine durch feinen Entwidlungs- 
gang erkflärliche Engherzigfeit und ein unverhüllter Egoismus blieben zeitlebena 
harakteriftiiche Merkmale jeines Weſens. Gr hinterließ etwa 20 Millionen 
Dollar. Durch zwei Stiftungen Hat er fich ein gutes Gedächtniß bei der 
Nachwelt gefichert, die Aitor-Bibliothef in New-York und eime Stiftung für 
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Arme und Unterricht3-Bedürftige in feinem Heimathsdorfe, dem er, troß aller 
jeiner Seltfamkeiten, doch ein warmes Herz bewahrt hatte. 
James Partow, Life of J. J. Astor, New-York 1865. v. Weed. 

Asverus: Guſtav W., Jurift, geb. zu Jena 23. Nov. 1798, 7 21. Mai 
1843 ; jtudirte zuerft, nachdem er in Weimar das Gymnafium abfolvirt hatte, 
in Jena und dann in Heidelberg, vorzugsweife angezogen von Thibaut und 
Hegel; von lehterem in dem Grade, daß er demjelben nach Berlin folgte. Im 
3. 1821 promovirte er in Jena und fjchrieb als Differtation zum Zwede feiner 
Disputation: „„Specimen inaugurale ad Novellam LXXXXIX.“ Jenae. Nach 
feiner Disputation übernahm er die Advocatur in feiner Vaterſtadt, die er, ala 
er im %. 1830 fich ala Privatdocent für Givilproceß und Proceßpractica habi— 
litirte, bi® zum J. 1832 fortführte. Bei feiner Ernennung zum außerordentlichen 
Profefjor in diefem Jahre gab er die Advocatur auf, um fich ausfchlieglich dem 
Lehrfache zu widmen. Im J. 1834 jchrieb er ala Einladungsschrift zu einer 
Rede, die er als außerordentlicher Profeffor zu halten verpflichtet war: „Com- 
mentarii constitutionum XX Codieis Justineanei de fide instrumentorum 
nec non ad caput II. Novellae constitutionis XLIX. specimen.‘“ 1834, 
Von Diefer Zeit begannen jeine Studien zur Gefchichte des römischen 
Givilprocefies, die er mit einer Heinen Schrift: „Ueber die Legis actio sacra- 
menti‘‘. 1837 einleitete. Gr unterbrach diefe Studien nur durch eine Kleine 
Schrift, die er zum Zwecke feiner praftifchen VBorlefungen herausgab: „Anleitung 
über Rechtsiachen zu veferiven“. 1839. Im J. 1842 wurde er zum ordent— 
lichen Profefjor und Mitgliede des Oberappellationsgerichts ernannt. Im Tol« 
genden Jahre, nachdem er jeine Studien gänzlich wieder der Gefchichte des Civil» 
proceſſes zugewendet hatte, erichien jern größeres Werk unter dem Titel: „Die 
Denunciation der Römer und ihr gejchichtlicher Zufammenhang mit dem eriten 
proceßleitenden Decrete*. 1843. Kurz nach dem Ericheinen diejes außerordent- 
lich fleißigen Werfes überraſchte ihn der Tod. Dany. 

Arhanarid, Sohn des Rhoteſtes, dem Gonijtantin eine Bildfäule errichten 
ließ, erjcheint um 366 als mächtiger Fürſt eines Theils der nördlich von der 
Donau figenden Weltgothen. Er unterjtüßte damals den Empörer Procopius 
und Valens unternahm 3 Feldzüge gegen ihn, auf denen er zwar einzelne Vor— 
theile errang, aber feine Entjcheidung. Bei dem Friedensſchluß 369 weigerte 
fih U. die Donau zu überichreiten, indem er vorſchützte als Knabe einen feier: 
lihen Eid geſchworen zu haben, dies nicht zu thun. So fuhren denn der Kaifer 
Valens und der Gothenhäuptling in die Mitte des Stromes und jchloflen Frie— 
den. In den folgenden Jahren fämpfte A. viel mit einem anderen Weftgothen- 
fürſten Fridigern. Hierbei ericheint A. ala Verfolger der Chriften; 372 erlitt 
der heilige Saba durch ihn den Märtyrertod. Doch ift weder der Verlauf des _ 
Kampfes noch die Art des religiöfen Gegenjages, ob A. die Chriften als folche 
oder ala Anhänger Fridigern's verfolgte, zu erkennen. 

Als der Angriff der Hunnen drohte, war A. von den Gauen der Weit: 
gothen, welche in Friedenszeiten feinen gemeinfamen Fürften hatten, zum dux 
gewählt, doch verließ ihn der größte Theil des Volkes und erbat unter der 
Führung des Alaviv und Fridigern von dem Kaifer die Erlaubniß die Donau 
zu überjchreiten (376), während ſich A. mit dem Reſt, der bei ihm ausharrte, 
nad) Siebenbürgen zurückzog. Von hier wurde er 380 durch eine Abtheilung 
Oſtgothen, die fich mit Fridigern vereinigt hatte und jet einen Streifzug auf 
das nördliche Ufer unternahm, vertrieben. In feiner Noth bat er den Kaiſer 
Theodofius um Aufnahme, welcher feinen Vorteil darin jah, ihn als den König 
der MWeitgothen zu behandeln und ihm und jeinem Gefolge einen unerhört glän- 
zenden Empfang in Gonftantinopel bereitete 11. Januar 381. Doch jchon we— 
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nige Tage darnach jtarb A. und fein Begräbniß wurde von Theodofius mit 
wo möglich noch höherem Glanze begangen. Theodofius hoffte dadurch die 
Gothen zu gewinnen und die vor den Gothen zitternden Römer glauben zu 
machen, daß der eigentliche Führer der Gothen fich ergeben habe. 
Kaufmann. 

Athaulf, Weſtgothenkönig 410—415, Bruder der Gattin Alarich I. und 
deſſen Nachfolger: er hatte, vielleicht das Haupt eines altedeln Geichlechts und 
ein mächtiger Gefolgäherr, feinem Schwager aus Oberpannonien Berjtärkungen 
zugeführt; eine bedeutende Perjönlichkeit: jo erichien er den Zeitgenoffen, jo er- 
icheint er und nach feinen Abfichten und Erfolgen. Er gab, ſowie er König 
geworden, den Plan Alarich's, Sicilien und Afrika zu gewinnen auf und führte 
im %. 412 nach wechjelnden Berhandlungen und Feindieligkeiten mit Kaiſer 
Honorius fein Volt aus Italien nach Gallien, ungewiß, ob auf eigene Fauft 
oder ob aus Auftrag des Kaiſers, der freilich Leicht das ohnehin dermalen für 
ihn verlorene Land den Gothen überlaffen mochte, welche daflelbe erit dem von 
Burgunden und Alanen unterjtüsten Anmaßer Jovinus und den empörten 
Bauern, den Bagauden, entreißen mußten. A. trachtete offenbar vor Allem nad 
ruhigem Landbefit für fein jeit mehr als 30 Jahren heimathlos umberirrendes 
Volk, dem das oft fieghaite Schwert die bitter vermißte Pflugſchar nicht zu er: 
jeßen vermochte. In Gallien angelangt neigt A. eine Zeit lang zur Verbindung 
mit Jovinus: ala aber der Weſtgothe Sarus, bisher im Dienft des Honorius 
und ein alter Feind des Königs, zu dem Ujurpator übergeht und diejer jeinen 
Bruder Sebaftian zum Mitregenten annimmt, ergreift A. Partei für Gonorius, 
läßt den Sarus unterwegs überfallen und tödten, verbindet fich mit dem kaiſer— 
lichen Präfecten Dardanus, fie erobern Valence und Narbonne und jenden dic 
Häupter der beiden Brüder nach Ravenna an Honorius, dem gegen eine Ge: 
treidejpende auch die einflußreiche Schweiter Placidia, welche jeit 408 ala Ge 
fangene, Geifel und Vermittlerin von dem gothiichen Lager mitgeführt wurde, 
zurücgegeben werden jollte. Aber diejes Uebereinkommen blieb von beiden Seiten 
unerfüllt: A. mußte wieder zum Schwerte greifen, jein Volt zu verlorgen: von 
Marjeille abgejchlagen, gewann er 413 Narbonne, Toulouſe und Bordeaur 
und feierte (Januar 414) zu Narbonne mit großem Pomp in Streng römischen 
Formen feine Vermählung mit Placidia: ein Greigniß, deilen hohe Bedeutung 
von den Zeitgenofjen lebhaft empfunden wurde. Der Gothenktönig, der gegen: 
über der überlegenen römischen Culturmacht in Gallıen fich lediglich ala bar: 
barifcher Eroberer auf die Dauer nicht behaupten konnte, juchte nach Verjöhnung 
mit der römischen Welt. Weigerte diefe Honorius jelbit, jo mochte A. ala 
Gatte der Tochter des großen Theodofius auch ohne kaiſerliche Sanction als 
Beihüßer des Römerthums in Gallien auftreten und immer noch die Ausjöhnung 
mit feinem Schwager in Ravenna erhoffen. Denn es ift charakteriftiich was 
eine merkwürdige und glaubhafte Meberlieferung (Orofius VII. 43) von Athaulf's 
politiichen Idealen berichtet: er jelbit hat erklärt, nachdem er eingeiehen, daß 
er weder dag Römerthum austilgen noch auch ein römiſches Reich gothifcher 
Nation gründen könne, da der germanifche centrifugale Sinn feines Volkes die 
Einordnung in die Gejeßeszucht (eivilitas) des römischen Staates nicht ertrage, 
habe er den einzig offenen Mittelweg ergriffen, das Imperium durch die Kraft 
ſeines Volkes zu ftüßen und durch engiten Anſchluß an Rom zugleich dieſes 
Reich und jein Voll vor anderen Feinden zu jchüßen. 

Aber gerade die Bermählung mit Placidia zerftörte das Verhältnik zu Honorius 
in unbeilbarer Weife: denn Gonftantius, der dermalige Günftling und Beherr 
ſcher des Schwachen Kaifers, trachtete Für fich jelbft mach der Hand der SKaifer- 

tochter und verfolgte deßhalb den Gothenkönig unverföhnlich bis in den Tod: 
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A., von Honorius in Gallien nicht anerkannt, erhob den ſchon früher von Ala— 
rich (j. den Artifel) mit dem Purpur befleideten Attalus, der als Privatınann 
im Lager der Gothen lebte, abermals zum Gegenfaifer 414, mußte aber, von 
Nahrungsmangel bedrängt, von der Zufuhr zur See durch die faiferliche Flotte 
abgejchnitten, Gallien räumen: er juchte, feine Reſidenz Narbonne und Bordeaur 
aufgebend, von Gonftantius eifrig verfolgt, ruhigere Site für fein Volk in 
Spanien. Barcelona wurde der Stüßpunft feiner Bewegungen: als ihm hier 
Placidia einen Sohn gebar, der den bedeutungsvollen Namen Theodoſius erhielt, 
icheint die Hoffnung einer Verföhnung mit Rom nochmals aufgeleuchtet zu haben: 
die Zeitgenofjen beklagten den Tod des Kindes als ein verhängnißvolles Ereig— 
niß. Bald darauf wurde A. von dem in feine Dienjte getretenen Gefolgamann 
eines alten Feindes (vielleicht de8 Sarus), der neben dem Blute feines Herrn 
eigene Kränfung — Verhöhnung jeiner Eleinen Geftalt — rächen wollte, er- 
mordet (Auguft od. Sept. 415). Sein Tod war don der römerfeindlichen Partei 
im Gothenvolk vielleicht herbeigeführt worden: jedenfalld wurde er von ihr be- 
nußt: A. Hatte jterbend feinem Bruder Rückgabe der Placidia und Anichluß an 
Rom empfohlen — dies politiche Tejtament charakterifirt jeiı ganzes Leben — 
aber nicht fein Bruder, jondern Sigrich, der Bruder des Sarus, wurde jein Nach- 
folger, der die 6 Kinder Athaulf's aus früherer Ehe tödten ließ und durch die 
harte Behandlung der Placidia feine römerfeindliche Politik bezeugte. 

Aſchbach, Geichichte der Weſtgothen, Frankf. a. M. 1827. Roſenſtein, 
Geichichte des MWeitgothenreihd in Gallien, Berlin 1859. Dahn, Könige 
der Germanen, Würzburg 1870. F. Dahn. 

Arhin: Walther (Wathier, Wauthier, Wouter, Walterus, Gualterus) v. A. 
(dv Athin, Dathyn, Datinus), geb. zu Montegnée bei Lüttich, wo jein Vater reiche 
Kohlengruben befaß, + zu Löwen 21. Mai 1457, ein merfwürdiger Lütticher 
Staatömann, Demagoge von adligem Geblüt, der feine Mittel, auch die bedenf- 
lichſten nicht jcheute, um fein Anfehen und feine großen Reichthümer zu mehren. 
Durch die Gunft des Volkes nicht minder als durch die der Bilchöfe Johann 
v. Baiern, Johann Balenrode und Johann dv. Heinsberg ſtieg er ala Schöffe, 
Bürgermeifter und Obermajor bis zu einer Machtfülle in Lüttich empor, in der 
er jelbit den Bilchöten die Wage hielt. Diefe wußte er zu Anerkennung und 
Mehrung der jtädtilchen Freiheiten zu bewegen und benußte die dadurch ge— 
mwonnene Volksgunſt wieder für oder wider die Kirche, je nachdem es ihm paßte. 
So ichaffte er dem Johann von Baiern für feinen Kampf gegen Jacobäa von 
Baiern 1418 nicht unbedeutende Geldjummen von der Stadt. Als aber einjt 
jein Sohn, dem er bereits zu 6 geiftlichen Pfründen verholfen Hatte, in einen 
Zwiſt mit dem Gapitel gerieth, vermochte A. die Zünfte und Gewerke der Stadt, 
den Geiftlichen jeden Kauf vorzuenthalten. Zwar ertheilte der Papjt darauf 
den Gapitel Vollmacht, den gewaltthätigen Bürgermetiter vorzuladen, aber nie 
mand wagte das Edict zu vollziehen. Endlich jtürzte ihn dennoch fein über- 
müthiger Mißbrauch der Gewalt und wenn auch ein bedeutender Theil der über 
jeine Gelderpreffungen, rechtswidrigen Gewaltthaten, ja Begünftigungen von Raub: 
banden auf Rechnung der aufgeregten öffentlichen Meinung gejegt werden mag, 
jo bleibt genug noch, um feinen Sturz zu erklären. Wegen eines verurtheilten 
Mitglieds der Schmiedezunft erhob ſich 1431 ein allgemeiner Sturm gegen A. 
und die Schöffen; nur das mächtige Hohlengewerf blieb auf Athin’s Seite. 
Jet wandten die Gewerke das von A. erlernte Mittel des verjagten Kaufs 
gegen ihn ſelbſt und die Schöffen, die endlich aus der Stadt fliehen mußten. 
63 gelang zwar der Athin’schen Partei, bald hernach den Wilhelm v. A. einen 
Vetter des verbannten, in Regiment zu bringen, aber ein neuer wilder Aufruhr 
ftürzte 1433 auch diefen. Das über beide Athin’s gefällte ewige Verbannungs— 
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urtheil, begleitet von einer vor dem Gele jedenfalls nicht zu rechtiertigenden 
Güterconfiscation, ward 1437 vom Kaiſer Sigismund beftätigt. A. lebte jeit- 
dem zu Löwen. Die Hälfte feiner großen Güter hat 1493 durch ein Gom: 
promiß mit der Stadt jein Sohn zurüderhalten. 
Biogr. nat. de Belg. Hemricourt, Miroir des nobles de la Hesbaye 
p. 39 n. Alberd. Th. 

Attems: Stamund Graf dv. W., geb. 18. Juni 1708, Fzu Görz 19. Mai 
1758. Gehört der zweiten jüngeren Hauptlinie (der zu Nezenftein) diefes alten 
aus Friaul ftammenden Adelögeichlechtes an und war der älteite Sohn des geh. 
Nathes, Kämmerers und Landesverweiers von Görz. Schon fein Großvater Sig: 
mund Hermann (geb. 1625, + 1707) jammelte dag Material zur documentirten 
Gejchichte feiner Familie; der Enkel ergänzte dies. Außerdem hinterließ dieſer 
gründlich gebildete, belejene Adelige einige von großem Fleiße zeugende Sammel: 
werte in Handſchrift: „Tomi duo rerum Goritiensium (sub comitibus et 
archidueibus)“. „‚Rerum ad Patriarchatum Aquilejensem et Archiepiscopatum 
Goritiensem pertinentium..... Tomus unicus.“ „Notitia Familiarum. Nobi- 
lium et Civium Goritiensium sub Comitibus et Imperatoribus, qui in comitatu 
regendo successerunt.‘“ „‚Rerum Forojuliensium Tomi duo“. „5 Bde. Dofu: 
mente zur Familiengeichichte Attems’“. Wie aus den Briefen des befannten 
Numismatifer und Geſchichtsforſchers E. Fröhlid an Graien A. aus dem 
%. 1750 hervorgeht, benüßte eriterer diefe Sammlungen für ſeine eigenen 
Studien in diefer Richtung. 

Girolamo Guelmi: Storia genealogico-chronologica degli Attems Austriaei: 
Gorizia 1783. Fol. 239 SS. mit 4 Blt. genealog. Tafeln. ©. 218}. Guelmi 
fannte und benüßte jene geichichtlichen Arbeiten und Sammlungen des Grafen 
Attems, die in den Fröhlich-Goronini’schen Werfen über Görz wol auch verwendet 
jein dürften. 

Bermann, Deit., biogr. Lexik.; Wurzbach, Biogr. Ler. Krones. 

Attendorn: Peter A., „Buchfürer“ in Straßburg, wo er etwa 1489 
thätig war, wie aus einem Briefe Jakob Wimpheling's hervorgeht ; doch iſt nichts 
Näheres über ihn befannt. Mhlbr. 

Auberlen: Karl Auguſt U., evangeliicher Theolog des 19. Jahrh. geb. 
24. Nov. 1824 zu Fellbach in Würtemberg, F 2. Mat 1864 ala Proieflor der 
Theologie in Bajel. Sohn eines frommen und würdigen Volksſchullehrers, auf: 
gewachjen in der Luft der altwürtembergiichen Frömmigkeit, widmet er jich früh 
aus innerem Zug des Herzens dem Studium der Theologie, und bezieht, nad 
tüchtiger VBorbildung im Pädagogium zu Eßlingen und im Seminar Blaubeuren, 
1841 die Univerfität Tübingen als Zögling des theologischen Stifte. Zart or: 
ganilirt nach Körper und Geift, von tiefem Gemüth und vieljeitiger Begabung, 
für alles Ideale jugendlich begeiftert, mit einem Kreis gleichitrebender Freunde 
enge verbunden. wirft er fich mit vegem Eifer auf das Studium der Philojophie, 
wird aber von der damals vorherrichenden fritiich-ipeculativen Richtung weniger 
angezogen, als von äjthetiichen, Litteratur- und funftgeichichtlichen Studien, — 
einen möglichjten Univerjalismus des Willens und dev Bildung eritrebend. Eine 
feſtere Geftalt gewinnt fein inneres Leben erft im Verlauf der fpeciell theolo: 
gischen Studien, bei. durch den Einfluß feiner Lehrer Schmid und Bed und durd 
die Beichäftigung mit den älteren würtembergiichen Theologen aus der Bengel' 
ihen Schule, Roos, Steinhofer, Detinger ıc. Letzterem galt denn auch fein, 
bald nach Beendigung des afad. Studiums auf feinem Vicariat geichriebenes Erft: 
lingswert: „Die Theofophie Detinger’s, ein Beitrag zur Dogmengeichichte und 
Geſchichte der Philoſophie“, 1847. 2. A. mit Vorrede von R. Rothe. Eine 


Auberlen. 633 


oiflenichaftliche Reife durch Norddeutichland, Belgien und Holland mit längerem 
Hartenthalt in Berlin diente theil zur Erweiterung feines Gefichtäfreiies theils 
ız Anfnüpfung der vielfachiten perjönlichen Beziehungen. Nachdem er dann noch 
‘irre furze, aber für jeine innere Entwidlung beſonders gejegnete Zeit im geiſt— 
ichen Amte, ala W. Hofader’3 Vicar, verbracht, gab ihm die Tübinger Repe— 
entur 1849 —51 Gelegenheit zu den erften Verſuchen akademiſcher Lehrthätigkeit 
ırıd zur weiteren Ausgeſtaltung feiner eigenthümlichen, beſonders an Bengel und 
Bed fi anfchließenden bibliich-theologifchen oder theofophiichen Richtung. Mit 
einer Berufung zu einer außerordentl. Profeffur der Theologie in Baſel betrat 
ex den Boden jeiner reichiten und gefegnetjten Wirkſamkeit als alademijcher Lehrer, 
Schriftiteller und Prediger. Auch Hier war es neben feinen wifjenfchaftlichen 
Leiſtungen fajt mehr noch jeine gewinnende, vieljeitig angeregte und anregende 
Nserjönlichkeit, der Liebevoll hingebende Verkehr mit nahen und fernen Freunden, 
und der jeeljorgerlich = erziehende Einfluß auf jüngere Leute, wodurch er reichen 
Segen jtiftete und innere Befriedigung fand. Von litterariſchen Arbeiten aus 
diefer Basler Zeit ijt befonders zu nennen diejenige Schrift, welche feinen eigen= 
thümlichen theologiichen Standpunkt am deutlichjten vepräjentirt: „Der Prophet 
Daniel und die Offenbarung Johannis in ihrem gegenfeitigen Verh.“, 1854. 
2. %. 1857, worin er die jog. „reichögefchichtliche Deutung” der beiden biblijchen 
Weiffagungsbücher vertritt. Außerdem erfchien von ihm in diefer Zeit (neben 
vielen Beiträgen zu Zeitjchriiten und Herzog's NRealencyflopädie): „Verhältniß 
der gegenwärtigen Theologie zur h. Schrift“. 1851; „Die bibl. Lehre vom 
Reich Gottes in ihrer Bedeutung für die Gegenwart“. 1859; „Schleiermacher, 
ein Gharakterbild“. 1859; „Predigten (das Geh. Gottes in Chriſto)“. 1855; 
„Apologetifche Vorträge aux Verantwortung des Glaubens“. 1860, hervor- 
gegangen aus Difputationen und Vorträgen, die damals von mehreren Freunden 
in Bajel gehalten wurden. Aus demfelben Anlaß entjtand der Plan zu feinem 
größten und reifften, nach einem umfaffenden Plane angelegten Werk, das freis 
lich nicht mehr zur völligen Ausführung gekommen ift: „Die göttliche Offen: 
barıng. Ein apologetiicher Verſuch“. I. Band. Baſel, 1861. Bald nad 
Vollendung des erften biblifch-hiftorischen Theild, dem in einem zweiten Bande 
die dogmatifche Ausführung folgen jollte, erkrankte A. an einem unbeilbaren 
Veiden, das, nachdem er es Jahre lang mit chriftlicher Ergebung getragen und 
wiederholt zu neuer geiftiger Arbeit fi) aufgerafft (Herausgabe der Werke des 
ichwäbijchen Theologen Th. Wizenmann, Anfänge des zweiten Bandes der gött- 
lien Offenbarung 2c.), jeinem an innerem Gehalt und äußeren Früchten un 
gewöhnlich reichen Leben und Wirken ein frühzeitigeg Ende machte. Zahlreiche 
Schüler und Freunde bewahren ihm ein treues Andenken. Die Gejchichte deutjcher 
Theologie nennt jeinen Namen in Ehre ala eines der geift- nnd gemüthvollſten 
Schüler und Vertreter der altwürtembergifchen, bejonder® an Bengel ſich an— 
ichließenden „Schrifttheologie”, oder des ſog. „bibliichen Realismus“, der ich 
die Aufgabe stellt, durch treue, Schrift: und Geichichtsforfchung „den Gang der 
göttlichen Offenbarung von den Schöpfungsanfängen bis zur Einmündung der 
menschlichen Geſchichte in die Ewigkeit als ein veich gegliederte, durch die Ein- 
heit deflelben Gottesgedanfen beherrichtes Ganzes darzujtellen, die heilige Schrift 
aber ala das von Gottes Geift entworfene Lichtbild dieſes Offenbarungsganges“. 
Riggenbach und Gaß, Leichenrede und Yebensabriß. Bafel 1864. F. Fabri 
in Herzog's Realencyklopädie. Bd. XIX. ©. 789 f. Wagenmann. 
Auberlen: Samuel Gottlob N., Gomponift, Biolin-, Clavier- und Orgel- 
ipieler, geb. 23. Nov. 1758 zu Fellbach bei Stuttgart; nach unruhigem Leben 
und wechlelvollem Aufenthalte an verfchiedenen Orten (namentlich in der Schweiz, 
wo er den erjten Anjtoß zu den 1808 entjtandenen Muſikfeſten gegeben haben 
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ſoll) zulegt ſeit 1817 Mufikdirector und Organift an der Kathedrale zu Ulm, 
wojelbit ev 1824 jeine einem Roman ziemlich ähnliche Yebensgeichichte heraus- 
gab. Von jeinen Compofitionen, unter denen auch einige größere und firchliche 
fich befinden, find eine Anzahl Yieder und Tänze wenigſtens vorübergehend nicht 
unbeliebt gewefen. Bon einem mufifal. Journal, welches ev 1786 anfünbdigte, 
Icheint nichts herausgefommen zu fein. v. Domme:r. 


Auch: I. A., zulegt Hofmechanitus in Weimar, geb. zu Echterdingen im 
MWirtembergifchen ala Sohn eine Bäder 22. Febr. 1765, T 1842. Er zeid- 
nete fich früh durch befondere Vorliebe für Mathematik und Mechanik aus, die 
durch jeinen Aufenthalt bei dem Pfarrer Hahn in Sornweitheim, einem der 
Mechanik ergebenen Manne, weientlich belebt und gefördert wurde. Nach etwa 
6 Jahren feines dortigen Aufenthaltes und nachdem er fich in Vaihingen nieder: 
gelaffen, wurde A. durch den Profeflor der Phyſik Böckmann nach Garläruhe be- 
rufen, wo er dverdorbene Kunſtwerke herſtellte, verbeflerte und fie durch eigene 
Erfindungen bereicherte und tüchtiger machte. Im J. 1798 wurde U. ala Ho": 
mechanifus nach Weimar berufen, wo er manche Injtrumente für die Goethe’fchen 
Beobachtungen auf der Bibliothek, wie die Windfahne u. ſ. w. und für ben 
Altronomen Zah, den Director der Sternwarte in Gotha, befonders Uhren für 
altronomijchen Gebrauch anfertigte. Dieſe Arbeiten und anderes, wie jeine 
Rechenmaschine, ficherten ihm auch einen Ruf im Wuslande Für feine Bat 
leiftete er Hervorragendes; in fein Gebiet fchlagen Objervationsuhren, Tiſch- 
Reife: und Tafchenuhren der verjchiedenjten Conftruction, welche großen Antor: 
derungen entfprachen. Als Schriftiteller für fein Fach zeigte er fich in feinem 
Buche „Für Landuhrmacher”, Ilmenau 1827. Mehrfache an ihn ergangene 
Rufe nach Gotha, Baden, jelbit ins Ausland fchlug er aus und ftarb zu Weimar. 

Burkhardt. 


Aue: Hartmann von W., ein fchwäbiicher ritterlicher Dichter. Bon 
feinem Leben willen wir nur wenig: er war um 1170 geboren und genoß eine 
für Ritter damals ungewöhnliche gelehrte Erziehung, wie jeine Kenntniß des 
Zateinifchen zeigt, und in dem Bericht über Gregorius’ Erziehung im Kloſter 
hat man wol richtig Reminiscenzen des Dichter aus jeiner eigenen Jugend 
vermuthet. Gr machte einen Kreuzzug mit, wahrjcheinlich den von 1197 um 
itarb im zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrh., vielleicht auch jchon vor 1210. 
Gottfried erwähnt ihn im Zriftan als lebend, in der Krone wird jein Tod be 
klagt. — Hartmann ift, wie ſchon feine Sprache zeigt, ein Schwabe. Er nennt 
fich jelbft von Aue geboren und Dienftmann zu Aue. Wo dies Aue zu fuchen 
jei (dev Name ift im füdweftlichen Deutfchland nicht jelten), darüber gibt es 
verichiedene Meinungen: lange war die ziemlich allgemein gebilligte, daß es Aue 
bei freiburg im Breisgau fei: nach den neuejten Unterfuchungen (Germ. 16. 1551.) 
die zwar manches Irrige enthalten, iſt aber vielmehr Obernau bei Rottenburg 
am Nedar gemeint. 

Wir haben von Hartmann eine Reihe von Liedern, die fich theils auf feinen 
Minnedienjt, theild auf die Kreuzfahrt beziehen. Auch die beiden „Büchlein“ 
handeln von der Minne. In dem eriten, das die im Mittelalter jehr beliebte 
Form des Dialogs hat, klagt der Leib das Herz an, daß es ihn zu unerhörtem 
Minnedienjt getrieben habe; nachdem das Herz fich vertheidigt, verjühnen fid 
beide und in einem funftvollen Yeich wird die Geliebte angerufen. Das zweite 
„Büchlein“, das einzige Werk, in dem Hartmann fich nicht nennt, ift von Haupt 
dem Dichter zugeichrieben worden mit guten Gründen, die aber nicht alle Zweifel 
bejeitigen. Der Dichter klagt nicht wie ſonſt über das Vergebliche ſeines Minne— 
Dienstes, fondern über die Hut, die ihn jet von der Geliebten trennt. Er ftell: 
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feine unmandelbare Treue beweglich dar und ſchließt mit der Bitte, daß auch 
die Geliebte ihm treu bleibe. 

Hartmann’s Hauptwerke find vier erzählende Gedichte, die er nach ſchrift— 
lichen Vorlagen bearbeitete. Für die beiden Artusromane haben wir in den 
gleichnamigen Dichtungen des Chreftien von Troyes die Quellen Hartmann’; 
für den „Gregorius“ in der Tranzöfiichen Legende, die Yuzarche 1857 herausgab, 
wenigitens eine jeiner Vorlage ganz nahe jtehende Faflung. Die jchriftliche 
Quelle des „Armen Heinrich“ ift uns dagegen nicht bekannt. — Das ältejte Ge- 
dicht ift der „Erec“, den Hartmann dichtete, ala er noch nicht Ritter war; außer 
Eilhard's „Iriftan“ der erfte deutiche Artusroman. Der „Erec“ zeigt ſchon Hart: 
mann’ ganze Art, 3. B. die Vorliebe, die Erzählung mit ausführlichen Geiprächen 
zu ſchmücken, oder zierliche Betrachtungen einzuflechten, die oft tändelnden Sti— 
chomythien, die Reim= und Wortjpielereien: aber alles iſt noch nicht jo ebenmäßig 
und ficher angewendet, wie in den jpäteren Erzählungen, die bis c. 1203 ge- 
dichtet wurden. Hartmann will hier durch eine gewiſſe Gelehriamfeit glänzen, 
daher fügt er außer kleineren Stüden 5153 f. den Bericht über Famurgan, den 
Chreſtien nicht hatte, jelbit Hinzu und beichreibt 7286 5. das Pierd der Enite 
in faſt 500 Verſen, während Chreitien nur 40 hat. — Ganz ähnlich dem „Exec“ 
it in Bezug auf die Fabel der „Iwein“: auch hier wird der Conflict zwijchen 
Yiebe und Nitterichaft behandelt. Das Verhältniß des Dichters zu Chreitien iſt 
weientlich dafjelbe wie im „Erec“ : aus einem anderen Romane hat H. die Ent» 
tührung der Ginover in etwa 200 Verſen zugeleßt, ſonſt find es nur verhältniß- 
mäßig wenige Züge, in denen er von Ghreftien abweicht. In der Form zeigt 
der „Iwein“, ficher das lebte Wert Hartmann’s, deutlich den Fortſchritt des 
Dichter. Auch im äußeren Umfang (der Jwein hat 8000 Verſe, der Erec 
etwas iiber 10000) zeigt jich vortHeilhait dag Maßhalten Hartmann’3 im Der: 
gleich zu anderen deutichen Artusromanen. 

Hartmann's Dichtungen nad dem Franzöſiſchen find jehr verichieden beur- 
theilt worden: am wärmſten gelobt hat fie Benede, am ftrengiten getadelt Ger- 
vinus, der 5. zum bloßen Weberjeger macht. Es jcheint das richtige Urtheil in 
der Mitte zu liegen. Hartmann's Gedichte find weder Ueberſetzungen im heutigen 
inne, noch das, was wir freie poetiiche Behandlung eines fremden Stoffes 
nennen: am bejten läßt fich aus der neueren Yitteratur Herder's „Eid“ vergleichen. 
Tie Ritter, die für Ritter dichteten, wollten eine angenehme Unterhaltung ges 
währen — 5. jagt dies jelbit wiederholt — und idealifirten in dem Hofe des 
Artus das höfiſche Ritterweſen, das zu Ende des 12. Jahrh. in Deutjchland 
Gingang gefunden hatte. Diefes Standesbewußtfein zeigt fich in Hartmann's 
Werten überall. Gr wendet jeinen Humor, der fich übrigens in bejcheidenem 
Make offenbart, mit Vorliebe gegen das grobe und ungeſchickte Benehmen nicht- 
titterlicher Leute und vergißt nie das Angenehme eines behaglichen Wohljtandes 
ju betonen. Das Lob des correcten ritterlichen Benehmens in allen Lagen und 
der Tadel des Gegentheil® wird von ihm mit jolcdem Nachdrud vorgetragen, 
dat man darin leicht den didaktischen Zwed erfennt, feinen Zuhörern und Leſern 
eine Ritterfitte (Hövefcheit) zu empfehlen. Gelbit die Frömmigkeit, von der 
9. durchdrungen ift, hat eine vitterliche Färbung. Die Unebenheiten der Fabel 
it er bemüht zu befeitigen. So hat er namentlich den Charakter der Laudine, 
die Jwein, den Befieger ihres Gemahles, jofort heirathet, weiblicher und edler 
dargeitellt ala Chreitien. Meiftens freilich find e8 nur Anläufe, die Kleinig— 
feiten betreffen. Er bringt gern Sätze der Erfahrung an, die von verftändiger 
Beobachtung des Lebens und einer gewiſſen Menichentenntniß zeugen, die auch 
den Dichter ala einen liebenswiürdigen Mann erjcheinen lafjen. Weiter geht jeine 
Reflerion allerdings nicht: fie ift öfters auch ſehr äußerlich und geradezu ges 
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danfenlod. So ift im Iwein und Erec der Conflict ohne rechte Tiefe faſt nur 
conventionell gefaßt; im Gregor geht die glatte und bebagliche Erzählung gar 
zu oberflächlich an dem Entjeßlichen der Tyabel vorbei, während fie bei Neben: 
dingen gern verweilt. Und mit einer verzweifelten Naivetät wird von dem 
Bruder, der die jündliche Liebe zur Schweiter bereut und eine Bußfahrt ins 
heilige Land unternimmt, die gewöhnliche Minnephraje wiederholt: fein Her; 
blieb beim Scheiden zurüd bei der Schweiter, das ihre folgte ihm. Ebenſo wird 
von jeinem Tode gelagt, er jei durch Liebesnoth herbeigeführt worden. 

Die Mängel Hartmann’3 wurden von feinen Zeitgenofjen nicht jo klar er: 
fannt, wie von der Gegenwart. Uns muß er gegen die genialen Dichter Wolfram 
und Gottfried zurüditehen: da er aber mit Geſchick die fremden Stoffe den 
Deutichen näher brachte (den Iwein hat man mit Necht das regelmäßigfte umd 
ſauberſte deutjche Gedicht über die Artusſage genannt), jo war für feine Zeit 

feine Art entichieden aniprechender. Das beweilen die zahllofen Nahahmungen 
und das ungetheilte Lob der anderen Dichter, von denen nur die beiden größten 
erwähnt jeien: Gottfried eignet neidlos den Lorbeerkranz H. zu, und Wolfram 
verſteckt nach feiner Art feine Anerkennung in jcherzenden Anfpielungn. Am 
beften bezeichnet Hartmann's Weſen die von ihm jo oft gepriefene mäze (da& 
Maßhalten, die goldene Mittelſtraße). Er ift ein Talent, aber fein Genie. 

Bor dem Jwein dichtete er zwei fleinere Erzählungen: „Gregorius auf dem 
Steine“ und den „Armen Heinrich“. Beide laſſen fih am beiten als vitterliche 
Legenden bezeichnen. Sprache und Stil des Gregorius erinnern vielfach an den 
Grec, während der arme Heinrich der feineren und gereiiteren Kunſt des wein 
näher ſteht. Die Liebenswürdigfeit des Dichters hat in dem Xeben des aus— 
ſätzigen Heren Heinrich don Aue bei der Familie des Meiers eine anziehende 
Idylle gegeben. Der Gegenjat, den dazu die Neden des opferfreudigen Mädchens 
mit ihrer mönchiichen Sophijtif bilden, ift von H. wol aus der Vorlage bei: 
behalten worden. In unserer Zeit hat dies Gedicht vor allen anderen Hart: 
mann's Theilnahme gefunden, da das allgemein Mtenfchliche in der einfachen 
Fabel hier ohne die Zugabe einer bunten Fülle von Abenteuern jich zeigt. 

Hartmann’ Gedichte find 1827 —1842 von Benede, Lachmann und Haupt 
herausgegeben: Mteifterwerfe der philologiichen Erklärung und Kritik. ine 
Ausgabe mit Erklärungen zu allen Gedichten lieferte Bech 1867—69. Weber: 
jet ift der arme Heinrich von K. Simrod 4830, Jwein vom Grafen 
Baudilfin 1845 und von %. Koch 1848, Gregorius und Grec von ©. O. 
Fiſtes (d. i. Meiste) 1851. Jänicke. 

Auen: Euphroſyne A—, eines Arztes Tochter zu Kolberg, geb. 3. Nov. 
1677, 7 1715. Wohl unterrichtet im Griechifchen und Lateinischen las fie be- 
reit3 in dem Alter von 10 Jahren mit Verſtändniß die Schriftiteller in beiden 
Sprachen. Sie veritand es jpäter, gleich correct im Franzöſiſchen, wie im 
Lateinischen mit gelehrten Männern ihrer Zeit zu correipondiren, und zeigte ein 
hervorragendes Dichtertalent. Ihre Zeitgenoffen bewunderten ihre lateinischen 
und deutjchen Gedichte, von denen viele gedruct erichienen. Oelrichs in feiner 
„Hiſtoriſchen Nachricht vom Pommerſchen gelehrten Frauenzimmer“ Tührt deren 
14 an. Bermählt war fie mit dem preuß. Hauptmann Fri zu SKolberg, und 
nach defien frühem Tode mit dem begüterten Kaufmann Henneke dajelbit. 

Hering. 

Anenbrugger: Yeopold N. v. Auenbrug, Arzt, geb. 10. Sept. 1722 
in Graz, F 13. Mai 1809. In Wien unter v. Swieten gebildet, lebte er 
als praftifcher Arzt und eine Zeit lang als Dirigent am ſpaniſchen Hofpitale 
dajelbjt. Gr iſt der Erfinder der jogenannten „Bercuffionsmethode“, des metho— 
diichen Beklopfens des Bruftlaftens für die Erkennung der an den Organen der 
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Prufthöhle vorfommenden Krankheiten, welche er in einer im Jahre 1760 in 
Wien unter dem Titel: „Inventum novum ex percussione thoracis humani ut, 
igno abstrusos interni pectoris morbos detegendi“ erichienenen Kleinen Schrift 
defannt gab, die jedoch erit ein halbes Jahrhundert ſpäter von Seiten fran— 
söftfcher Gelehrten (Gorvifart, Yaönnec) in ihrer großen Bedeutung für die Krank— 
deit3-Diagnoftif gewürdigt worden iſt. — Außer dieſer Schrift hat A. noch zwei 
bedeutende piuchiatriiche Arbeiten und einen Bericht über die Ruhrepidemie 
1779 in Wien (in Mohrenheim’s Beiträgen II. 48) veröffentlicht. 
Merbach in Verhandl. der Dresdn. Gefellich. F. Natur: und Heilfd. 1862, 
Beilage; Glar, %. Auenbrugger, der Erfinder der Percuffion u. |. w. Graz 1867. 
Aug. Hirſch. 
Auer: Alois A. igeadelt mit dem Prädicate von Welsbach), geb. 1813 
zu Wels in Oberöfterreih, F 11. Juni 1869. Gr begann feine Yaufbahn als 
Buchdruderlehrling in einer Vaterſtadt, zog 1837 nach Yinz, wo er Lehrer der 
italienifchen Sprache wurde, bereite 1839 Deutichland, Frankreich und England, 
um den Zuftand dev Typographie durch Anjchauung kennen zu lernen, und 
wurde 1841 Director der kaiſerl. Hoſ- und Staatädruderei in Wien, ſpäter 
wirklicher Regierungsrath (1847) und Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften. 
Gr Hat fich außerordentlich große Verdienſte jowol um die genannte Anftalt als 
tür die Typographie und die verwandten graphiichen Fächer überhaupt erworben. 
Sr bereicherte den Typenvorrath der Staatsdruderei in ſolchem Maße, daß die— 
jelbe im %. 1853 bereit8 503 Sorten und Grade don. Schriften europäifcher 
Sprachen (ohne das Ruſſiſche, Türkische, Griechifche und Hebräiſche) und außer: 
dem 148 Schriftgattungen faſt für alle Sprachen der Erde beſaß. Schrift: 
ichneiderei, Galvanoplaftit, Galvanographie, Ghromolithographie, Notendrud, 
Alindendrud ıc. wurden von ihm in der Anjtalt eingeführt; 1849 erfand er in 
Verbindung mit Worrig den Naturſelbſtdruck. Er fchrieb eine franzöſiſche (1838) 
und eine italienische Sprachlehre (1839); gab heraus: „Sprachenhalle“ oder 
„Das Vaterunſer“ in 608 Sprachen und Mundarten mit lateinifchen Typen“ 
(1844); „Typenſchau des geſammten Erdkreiſes“ (1845); „Das typometrifche 
Syſtem“ (1845); „Das Vaterunfer in 206 Sprachen und Mundarten mit den 
den Wölfern eigenthümlichen Schriftzeichen“ (1847); „Geichichte der Hof- und 
Staatödruderei in Wien“ (1851); „Die Entdeckung des Naturſelbſtdrucks“ (1853) ; 
„Der dolygraphifche Apparat oder die verichiedenen Kunſtfächer der Hof: und 
Staatädruderei” (1853); „Gutenberg, Zeitichriit für Buchdruder, Schriitgießer ıc°“ 
(11855 — 56). Karmarjd. 
Auer: Anton W., Porzellanmaler, geb. zu München 4. März 1778 (nicht 
1777), # 25. Oct. 1814, machte feine Studien in der k. Porzellanmanufactur 
zu Nymphenburg und dann im J. 1809 auf der Wiener Kunftafademie. Dann 
wurde er zum Obermaler der Nymphenburger Manufactur ernannt, wo ihm vom 
Kronprinzen Yudwig der Auftrag zu Theil wurde, verichiedene Gemälde der f. 
Bildergalerie auf Porzellan zu übertragen. A. ſtarb indeflen vor der Vollen— 
dung der Arbeit im J. 1814. Seine Art der Schmelzmalerei in Nacheiterung 
der Delmalerei wurde von feinen Schülern weiter geübt und ift noch gegen- 
wärtig die herrſchende, fteht indeffen an ſelbſtändiger und eigenthümlicher Wirkung, 
der Porzellanmalerei des 18. Jahrhunderts nach. 
Val. Dr. Nagler, Geichichte der k. Porzellan: Manufactur, in den Bair. 
Annalen von 1834. W. Schmidt. 
Auer: Johann Paul WM, Maler, geb. zu Nürnberg 20. Sept. 1636 
(nicht 1638), F 16. Oct. 1687, bildete ſich in-Venedig nach Yiberi. Er malte 
Bildniſſe, Hiftorien und Landichaften und genoß feiner Zeit in feiner Heimath 
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eines ausgezeichneten Rufes. Werichtedene Bildniffe wurden nach ihm ae 
jtochen. 
Val. Meyers Künitlerler. W. Shm. 
Auerbad: Baruch U., der Begründer der großen, nach ihm bemannten 
jüdiichen Waifenanftalten in Berlin, geb. 14. Aug. 1793 zu Inowraclaw im 
Großherzogth. Poſen, F 22. Jan. 1864 zu Berlin. Seine Jugend verlebte er 
in der Mifere eines armen ftrebfamen polnifchen Juden, folgte 1817 jeiment 
älteren Bruder, Dr. J. X. Auerbad, einem für feine Zeit nicht unverdienten 
Reformator des jüdiichen Gultus, nach Berlin, und widmete fich auf der Uni— 
verfität hHumaniftiichen Studien. , Frommes Gottvertrauen, Ausdauer in werf- 
thätiger Menfchenliebe waren die Grundelemente ſeines Charaktere. So eröff- 
nete er, nachdem er verichiedene Yehrämter in der jüd. Gemeinde verwaltet, ohne 
jedes Vermögen 18333 und 1344 das Knaben: und das Mädchenwailenhaus mit 
je 2 Knaben und 2 Mädchen. Beide Anftalten leitete er bis an fein Ende 
nach feinem Wahlipruch: „Wailenkinder find nicht arme Kinder, denen man 
blos Obdach und Brot zu reichen Hat, jondern Wailenkinder find elternloie 
Kinder, die vor Allem elterliche Xiebe, ein Vater- und ein Mutterherz be 
diirten, darum muß das Wailenhaus, wenn es jeinem wahren Zwede entiprechen 
joll, ein Elternhaus für Waifen jein“. Bei feinem Tode waren in beiden 
Anjtalten 70 Wailen, jeit ihrem Beftehen waren in diejelbe aufgenommen fait 
300 und das Gejammtvermögen belief fich auf über 300000 Thlr., außerdem 
das jchuldenfreie große Grundjtüd. 
Val. Jahresbericht der Auerb. Wailenh. 1865. Lwbg. 
Auerbach: Heinrich A., Mediciner, Profeſſor und Rathsherr zu Leipzig, 
geb. 1482 zu Auerbach in der Ober-Pfalz, F 25. Nov. 1542; hieß eigentlich 
Stromer, mit welchem Namen er auch injeribirt wurde, nannte fich aber nad) 
damaliger Sitte nach jeinem Geburtsorte, ftudirte in Yeipzig Medicin, ward da— 
jelbjt 1502 Magiſter, 1508 Rector der Umiverfität, 1509 Gollegiat des großen 
Fürſten-Collegiums, 1511 Doctor der Medicin, 1523 Decan der mediciniichen 
Facultät und bekleidete außerdem eine Reihe von Jahren die Stelle eines Yeib- 
arztes des Kurfürſten Joachim von Brandenburg, des Kurfürſten GErzbiicher 
Albrecht von Mainz, jowie des Hurfürften Friedrich und des Herzogs Georg von 
Sachſen, und ward jeit 1520 mehrmals in das Nathscollegium der Stadt ge 
wählt. Sein Andenken in Xeipzig iſt namentlich durch die Erbauung von 
„Auerbachs Hof“ (1519—30) erhalten. Dielen Hof machte neben jeinen 100 
Verfaufsgewölben, Buden, den 2 Bilderhäufern, Schönen Zimmern und Wohnungen, 
auch einem „Neifigenitall“ für die Pferde der Kaufleute, welche die Leipziger 
Meilen bejuchten, beionders die in den umfänglichen SKellerräumen nach dama— 
liger Sitte angelegte Trinkſtube, ebenfalls „Stelle“ geheißen, berühmt. Weil 
die erjten Kaufleute und Juweliere aus Augsburg, Nürnberg, den Niederlanden 
und anderen großen ausländischen Handelsplätzen zur Meßzeit die in diejem Horte 
eingerichteten Yäden zum Auslegen ihrer Waaren mietheten, ward derjelbe bald 
der Sammelpunft aller neuen und Eojtbaren Handelsartifel Europas und als 
ein Wunder der Welt gepriejen und jogar von Dichtern befungen (}. Taubmann). 
Der Keller dagegen iſt durch Fauſt's „Faßritt“ und die „Kellerſcene“ in Goethe's 
Fauſt ein weltbefannter und noch Heute viel befuchter Ort geworden. Zwei 
Bilder darin, wol noch von der Mitte des 16. Jahrhunderts, verewigen Fauſt's 
Anwejenheit und Kunſtſtück. Schon vor 300 Jahren ward, wie heute, be 
bauptet, daß, wer nicht Auerbach's Hof und Keller in Yeipzig beiucht bat, 
Yeipzig nicht gejehen habe. 
Große, Geich. der Stadt Leipz. 1342. Bd. I. 587. Schäjer, Deutice 
Städtewahrzeichen. 1358. I. 327. Gautic. 
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Anersperg: Andreas Freiherr von A., kaiſerl. General und geheimer 
Kriegärath, geb. 1557, F 1594; von feinen Zeitgenofjen „Der hrijtliche Achilles 
und der Schreden der Türken“ genannt. Er legte die eriten Proben jeiner 
Tapferkeit im Türkenlrieg 1578 ab. 1589 an Graf Hof. v. Thurn's Stelle 
von Kaifer Rudolf I. mit dem Oberbefehl an der froatijch-dalmatinischen Grenze 
betraut, hatte er die ſchwierige Aufgabe, in unausgeſetzten Kämpfen die räube- 
riichen Streifzüge der Türken vom inneren Lande abzuhalten. Berühmt ift jein 
Name befonders durch die Schlacht an der Kulpa geworden. Haflan Paſcha von 
Bosnien hatte fi) nämlich 1592 nad Einnahme der Grenzfeftung Bihacz den 
lebergang über die Kulpa durch die Veſte Petrina gefichert, von dort aus Ein- 
tälle in Ungarn gemacht und rüdte vor Siffet am Einfluß der Kulpa in die 
Sau. Dur die muthige VBertheidigung des Oberjten Nicolaus Miccavius ward 
zwar die Belagerung abgejichlagen, aber Haſſan fehrte 1593 mit einem Heer von 
20000 Mann zurüd und Siſſek wäre verloren geweſen, wenn nicht W. zum Ent: 
aß herbeigeeilt wäre. Die Türken dachten fein Eleines Heer eine Stunde ober- 
halb Siſſekt's an der Kulpa am 22. Yuni ohne Mühe zu umzingeln. Gr griff 
fie aber mit jo ungejtümer Gewalt an, daß faft ihre ganze Schaar vernichtet 
ward. Unter den auf 18000 geichägten Todten war auch der Paſcha. Diefer 
glänzende Sieg erregte in ganz Europa den größten Jubel. Siſſek freilich ward 
dennoch gleich darauf die Beute eines friſch anrüdenden Türkenheeres unter 
Begler Beg. 

Hirtenfeld und Meynert: Oeſt. Mil.-Conv.:Yer. v. Janko. 

Auersperg: Herbard VIII. (X.) Freiherr v. A., Sohn des Trojan, 
geb. 15. Juni 1528 zu Wien; ſtudirte an der hieſigen Stadtichule, ward ſo— 
dann an den Hof zu Gleve geſchickt und blieb Hier bis in die Zeit des Jüng— 
(ingsalters. 5 Jahre nach dem Tode eines Vaters (F 8. Sept. 1541 zu Wien), 
trat ex, in den Waffen gefchult, unter dem oberjten Feldhauptmann der win— 
difchen Grenze, Hans Lenkovic, die militärische Laufbahn an, zeichnete fich in 
verschiedenen Kämpfen mit den Türken aus und wurde um 1548 jchon zum 
Hauptmann von Zengg ernannt. Seine wadere Haltung in der Türkenjchlacht 
vor Novi (1566) förderte die Beitallung zum Landeshauptmann von Krain, in 
welcher, politifch und confeifionell jchwierigen Stellung Herbard 1566 —1572 
wirkte. Der evangelischen Yehre zugethan, die insbejfondere durch Primus Truber 
im Krainer Yande verbreitet wurde, trat Herbard den antiproteltantiichen Maß— 
regeln des fatholiichen Hochklerus mit Würde und Nachdrud entgegen und bes 
günftigte den durch feine flovenifche Bibelüberfegung namhaft gewordenen Re— 
formator Mag. Georg Dalmatin von Gurkfeld in U. Krain, objchon die Regie— 
rung mit Scharen Mandaten den protejtantiichen Regungen begegnete. — 1560 
bis 1563 führte ev den Oberbefehl in den windiichen, kroatiſchen und Meer: 
grenzgebieten, 1565 —1569 im windilchen Grenzlande und nach dem Tode des 
Yentovic (1569) das Gejammtgeneralat. 22. Sept. 1575 fiel er, helden— 
müthig fämpfend, in der Türkenfchlacht bei Budaſchki. Sein Haupt betrachteten 
die Türken als fojtbares Beuteltüd, jkalpirten es, jandten die Kopfhaut nad) 
Gonftantinopel und lieferten es dann gegen ein bedeutendes Yölegeld der familie 
aus. Die ausgeitopite Kopfhaut bildete ein Prunfitück bei dem Triumphzuge 
des Siegerd von Budalchki, Ferrath Beg, in GConftantinopel (9. Nov.). Das 
teterliche Leichenbegängniß hatte den 25. Sept. in Laibach ftattgefunden. Aus 
feiner Che mit Marie Chrijtine yreiin von Spaur und Valör, Tochter Ulrichs, 
Erbſchenken von Tirol, entiproffen 4 Söhne: Chriſtoph II. (f 1592), Johann 
Thomas (F jung), Wolfgang Engelbert II. (F 1590) und Trojan II., von denen 
der Erfte die Stammlinie der Krainer Auersperge Tortpflanzte. 

Radics: Herbard VII. 55. 3. A. Wien 1862. Krones. 
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Auersperg: Johann Weichard Graf dv. A. und der erſte Fürſt diejes 
Namens (1615 —1677), ftammte aus der älteren Yinie des in Krain anſäſſigen 
GSefchlechtes der AU. Er bekleidete mehrere Stellen in der Regierung, wurde Ajo 
und Oberjthofmeijter des römijchen Königs Ferdinand IV. und 1655 der erite 
geheime Rath, Minifter und Ratbgeber König Ferdinands III. und Yeopolds V. 
1653 wurde er in den Neichsfürjtenitand erhoben, 1654 mit Münfterberg und 
Frankenſtein in Schlefien belehnt; er nannte fich davon Herzog von Münſterberg. 
Als eriter Minifter Schloß er am 19. Januar 1668 den geheimen Vertrag mit 
Frankreich über eine Theilung der ſpaniſchen Monarchie; er arbeitete an einer 
fatholiichen Triplealliance zwilchen Defterreih, Frankreih und Spanien, umd 
wollte Gardinal werden, als er in Folge einer Anzeige des römijchen Hofes am 
10. December 1669 plößlich entlafjfen und vom Hofe verbannt wurde. Er lebte 
dann in Krain, erbte von ſeinem Bruder Wolf Engelbredt Graf Auersperg 
1673 die großen Güter Gottichee und Seiffenberg und jtarb am 13. November 
1677 in Laibach. 

Adam Wolf: Archiv für Kunde öjterreichiicher Geichichtsquellen, 1858, 
XX. 2. 289. Wolf. 


Auersperg: Pankraz II. v. A(Auersberg, Aursberg), geb. 24. Febr. 
1441, * 16. April 1496, einer der hervorragendſten mittelalterlichen Vertreter 
diefes alten, angefehenen Adelsgeſchlechts, daS der Ueberlieferung zufolge im 10. 
und 11. Jahrhunderte aus Schwaben ins Krainer Land eingewandert fein Toll. 
Urkundlich geficherteren Boden für die Gejchichte dieſes Gejchlechtes finden wir feit 
dem 13. Jahrhundert. Von Bedeutung erſcheinen im 13. Jahrhunderte, als 
Dienft- und Lehenämannen der Sponheim-Ortenburger Herzoge, der Görzer 
Grafen und Patriarchen von Aquileja: Hanns II. von W., 7 1246, Herbart 1., 
deilen Sohn und Herbart II., der Enkel des Hanns mit jeinen Brüdern (Stir: 
tern von Seitenlinien.) Sie verbanden fich mit dem Bruder des lebten Kärmnt— 
ner Herzogs Ulrich aus dem Haufe Sponheim-Ortenburg, Philipp, Patriarchen 
von glei, 1269 —70 gegen König Dttofar von Böhmen, ala diejer fich der 
Kärntner Erbſchaft zu bemächtigen anſchickte. Die alten Feindſeligkeiten mit 
dem Hauſe Ortenburg wurden durch einen Vergleich der Herrn Ott und Fried— 
rich von Ortenburg einerſeits und der Brüder Volker (Volkhard) und Her 
bort (Herbard IIT.), Heum von „Owerſperch“ geichlichtet. Damald war dire 
Geſchlecht, im Laufe der Zeiten mit den Häufern Sulzbach, Ortenburg, Sounek, 
Wildon, Graben, Gradnek, Khünburg, Stubenberg, Khreyg, Gall, Windifchgrär 
mit den Strutenbergern im Krainiſchen und andern Familien verſchwägert, 
zu einem nicht unanſehnlichen Güterbeſitze und zur öffentlichen Geltung längit 
emporgefommen. — Diele gipfelt dann im 15. Jahrhunderte, in welchem das Ge: 
ichlecht fich in Zweige zu jpalten beginnt und wichtige Yandesämter, wie das 
DOberitfämmerer- und GErblandmarichallamt von Krain, das Truchieffenamt und 
die Hauptmannſchaft in der Metlit und in beiden Hälften des genannten Jahr: 
hunderts auch die Yandeshauptmannichaft in Krain zeitweilig befleidet. 


Theobalds II. Söhne aus feiner Ehe mit Urfula von Yiechtenef, Engel: 
hard I. und Volfard VI., beide im Anfang des 15. Jahrhunderts geboren re 
präfentiren die beiden damaligen Sauptlinien. Der Gritere die Stanmlinie, der 
Andere die jogenannte Schönbergiiche, jo genannt von dem Schloife Schönberg 
als Hauptfite. Die Stammlinie wird nach dem erjtgebornen Sohne Engelbards, 
Pankraz II. auch die Pankrazifche genannt. Die Gütertheilung beider Yinien 
it vom Jahre 1467 verbrieft. Die Herrichait Seifenberg blieb beiden Yinten 
gemeinschaftlich. Um diefe Zeit beitand auch eine dritte, außerfrainiiche Linie 
der Auersperge, die Jogenannte Volkhardiſch-öſterreichiſche. Sie wird auf einen 
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Bruder Pankraz' II., Voltard VIII. (f 1508), zurüdgeführt. — Gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts erfcheint die Schönberger Linie mit Andreas von W. (geb. 
1557 j. d.), im Höhepunkte ihres Anſehens. Bald darauf erliicht fie (1604) 
und wird von der Pankraziichen Stammlinie beerbt, welche unter Trojan, dem 
Sohne Pankraz' II., (geb. 1495, T 1540), in den Freiherrnſtand (1531) erho- 
ben wurde und um diejelbe Zeit einen hervorragenden Repräfentanten an Her— 
bard VIII. (geb. 1528, T 1575 ſ. d.) befaß. Herbards VII. Sohn, Chriftoph I. 
(geb 1550., T 1592) pflanzt die Hauptlinie fort und deſſen Sprofjen Her: 
bard IX. und Dietrich; begründen einen neuen Auffhwung des Hauſes, indem 
beide 1630 in'den Grafenſtand erhoben werden und einerſeits die Hauptlinie _ 
tortjeßen, andrerjeitö neue Zweige begründen. Herbards IX. (XII) Sohn, Jo» 
hann Andreas (+ 1664) gilt als Stifter der älteren Krainer Linie „Aueriperg”, 
durch den eriten Sohn Wolfgang Engelbert IV. (T 1696) eingeleitet, während 
der dritte Sohn Johann Herbard (f 1701) die Nebenlinien Kirchberg am Wald 
und Mokritz begründet. Dietrich II. (f 1634) Herbards IX. Bruder, welcher 
in den Gütern der Schönberger Linie juccedirte und das Prädicat von Gottjchee 
erhielt, hat zugleich ala Stifter der jüngern Krainer Yinie zu gelten, die fich 
mit dem zweitgebornen Sohne, Herbard XI. (XIII), T 1668, in deſſen Descen- 
denz als Linie Schönberg und Thurn am Hart abzweigte und unter dem jüng- 
iten Sohne Johann Weikard, (j. d.), 1653 die Fürſtenwürde erwarb, i 

Pankraz II. fiel von K. Friedrich III. ab, verband fich mit E. Albrecht VI. 
und jagte jenem 1462 Fehde an. Dagegen befand fi Wilhelm von A., wegen 
jeiner Erwerbungen ſpäter der Reiche genannt, als Dienitmann des Habsburgers, 
dazumal in der belagerten Wiener Hofburg und jeine beiden Brüder, Johann 
und Georg, die Söhne Volkards von der Schönberger Linie, waren unter den 
inneröfterreichiichen Edeln, die dem bedrängten Kaifer zu Hülfe zogen. Doch er: 
warb Panfraz II. bald wieder Kaiſer Friedrichs Huld, wie deſſen Gnadenurfunde 
für ihn und die jüngern Brüder Yaurenz und Volfard vom Jahre 1469 bezeugt. 
Während die Bettern von der Schönberger Linie (4. Januar 1463, W. Neujtadt) 
mit dem Grbmarjchallamte in Krain und in der windiichen Marl belohnt wur- 
den, ericheint Pankraz II. als faiferlicher Truchjeß, ob. Erbfämmerer in rain 
und in der windifchen Mark. Er war bereit, den Kreuzzug wider König Georg 
Bodiebrad von Böhmen (j. 1468) mitzumachen, ließ fich aber dann, bei verän— 
derter Sachlage (29. April 1469,) davon dispenfiren. Mit Anna, Tochter des 
Grafen Thiemo von Frangepani (Veglia-Modrujch), vermählt und Vater einer 
zahlreichen Familie, Ichied er den 16. April 1496 aus dem Leben. 

Schönleben, Genealogia illustr. fam. prince. com. et baronum ab 
Auersperg. Laibach 16851. — Richter, Die Krain. Aueräberge, in 
Horm., Archiv, Jahrg. 1821 Nr. 40-57. — Nichter, Die Fürſten, Grafen, 
Freiherrn und Herrn von Auerdperg — im Neuen Archiv f. Geich., herausg. 
von Megerle und Mühlfeld. II. Jahrg. 1830. (©. 600 fi.) Val. auch 
Radics und E. von Wurzbach's Biogr. Yer. Krones. 

Auerswald: Adalbert v. A., zweiter Sohn Rudolfs v. A. (ſ. d.), geb. 
am 20. Juli 1822, trat im Jahre 1840 in das Garde-Dragoner-Regiment (das 
jeßige 1. Garde-Dragoner-Regiment) ein und adancirte in demjelben bis zum 
Major, ala welcher er 1866 den Feldzug in Böhmen und die Schlacht bei Kö— 
niggräb mitmachte. Nach dem Teldzuge wurde er Commandant des in Frank— 
iurt a. O. ftehenden Dragoner-Regiments, im Anfange ded Jahres 1869 aber 
wieder nach Berlin ald Commandeur des 1. Garde-Dragoner-Regiments verfeßt. 
Dafielbe gehörte, wie das ganze Gardecorps, im Anfange des Feldzug von 1870 
zur zweiten Armee, unter dem Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl. Am 16. 
Auguft, als das 3. Armeecorps, unterjtüßt von Theilen des 10. Armeecorps, der 
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franzöfiichen Armee unter dem Marichall Bazaine die blutige Schlacht von 
Vionville lieferte, um derjelben den Rüdzug von Metz auf der Straße nad 
Paris zu verlegen, wurde auch die Garde-Dragoner-Brigade den gegen die Tran: 
zöfiiche Uebermacht ringenden preußifchen Truppen zu Hülfe geihidt. Das 1. 
Garde-Dragoner- Regiment unter dem Oberjt von Aueröwald war einen großen 
Theil des Tages bei Mars la Tour in verjchiedenen Stellungen zur Dedung 
der Artillerie verwendet worden. Da drangen gegen 6 Uhr Abends ftarfe Go- 
lonnen franzöfiicher Infanterie gegen Mars la Tour, um die diefes Dort durd; 
ichneidende Chauffee zu gewinnen, und warfen die jchwächere preußiiche Infanterie 
zurüd. Oberft von U. erhielt jet von dem Brigade-Gommandeur, Grafen von 
Brandenburg, den Befehl, das Vordringen des Feindes aufzuhalten. Er führte 
fofort fein an der Weitjeite von Mars la Tour jtehendes Regiment auf einem 
Treldwege nördlich um das Dort herum , überichritt dann an der Dftieite des 
Dorfes mehrere Heden, ſowie die Chauffee und warf fich an der Spite feiner Reiter 
der auf dem Felde nahe der Chauſſee anrüdenden feindlichen Infanterie entgegen, 
die durch den heftigen Choc zufammengerollt und zum Stehen gebracht wurde. 
Die Verlufte des dem Gijenhagel der Chaſſepots ausgeſetzten Regiments waren 
jedoch furchtbar. Nur wenige Dfficiere kehrten unverleßt aus dem Kampfe zu: 
rüd. Oberſt v. A. hatte eine tödtlihe Wunde in der rechten Seite des Un- 
terleib3 erhalten, gleichwol führte er das Negiment jelbjt aus dem Gefecht, jam: 
melte es und jprach es noch kurz mit den folgenden Worten an: Dragoner, Ihr 
jeid gut und brav hineingeritten, ich freue mich über Euch Alle; ich bin tödt- 
lich verwundet. Es lebe S. Majeität der König hoch! Er wurde daraui 
zum Verbandplaß gebracht, und ftarb fünf Tage jpäter, am 21. Auguft, in 
Folge feiner jchweren VBerwundung im Lazareth zu Mariaville. v, A. wurde 
mit den übrigen gefallenen Officieren auf dem Kirchhofe von Mars la Touf 
bejtattet; kurz darauf wurde aber die Leiche durch feinen Bruder nad) jeiner 
Heimath Djtpreußen gebracht und dort beigefeht. R. vd. Bardeleben. 
Auerswald: Alired v. A., der jüngfte Sohn des Oberpräfidenten und 
Yandhojmeifters v . Auerswald, wurde am 16. December 1797 in Marienwerder 
geboren, wo jein Water KRammerpräfident war, 1 1870. Seine Knabenjahre 
verlebte er in Königsberg, wohin jein Vater 1802 als Oberpräfident von Lit: 
preußen verjeßt wurde, machte dort 1815 fein Univerfitätseramen, trat aber 
gleich darauf als Freiwilliger bei dem 2. wejtpreußifchen Dragoner » Regiment 
ein, mit dem ex nach Frankreich marichirte. Nach feiner Rüdlehr bezog er die 
Univerfität in Königsberg, wo er der Deutichen Burfchenichaft angehörte, tuat 
1819 in den Staatsdienft bei dem Negierungäcollegium in Marienwerder ein, 
übernahm 1824 eines der Yamiliengüter, blieb aber dem genannten Regierungs: 
collegium zugetheilt und wurde nach einigen Fahren Regierungsrath. Er ver: 
heirathete fich 1826 und wurde 1830 zum Yandrath des Rofenberger Kreiſes er: 
nannt, welchen ‘often er bis 1844 befleidete. Seine Frau, Franziska geb. 
Frey, wurde ihm nach zwölfjähriger Ehe 1838. durch den Tod entriffen. 1837 
trat er als Abgeordneter der Ritterſchaft in den preußifchen Provinziallandtag 
ein, gewann dort raſch eine einflußreiche Stellung und machte diefe namentlich 
auf dem Königsberger Huldigungslandtage von 1840 geltend; er war einer der 
Haupturheber der Adrefje, die Friedrih Wilhelm. IV. um die 1815 veriprochene 
Einführung, vou Reichsſtänden erjuchte; in gleicher Weiſe bethätigte er Dielen 
Einfluß auf den Provinziallandtagen von 1841, 43 und 45, die durch ihre 
(oyale und gemäßigte, aber beharrlich die von dem Huldigungalandtage erhobe: 
nen Anſprüche verfolgende Haltung wejentlich dazu beitrugen, der Entmwidlung 
des Öffentlichen Lebens in Preußen die Bahn zu ebnen. 1842 ging A. von N. 
nad Berlin ala Abgeordneter der dorthin einberufenen Verfammlung der jtän- 
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iſchen Ausſchüſſe und 1846 nahm er, ald vom Könige ernanntes Mitglied, 
Theil an den Berathungen der in Berlin tagenden Generaliynode, deren Auf— 
abe es war, die Grundlagen einer Verfaſſung der evangeliichen Kirche in 
Preußen zu entwerfen. Als im April 1847 auf Grund des Patent? vom 
3. Februar der Vereinigte Landtag in Berlin zufammentrat, erreichte er in ihm 
en Höhepunkt feiner politiichen Laufbahn. Seiner befonnenen parlamentarifchen 
Taktik war es zu verdanken, daß in die Adrefje auf die Thronrede, wenn aud) 
in milder Form, die Verwahrung zu Gunften der durch das Februarpatent in 
Frage gejtellten, auf den VBerheißungen von 1815 jußenden jtändiichen Rechte 
bineingebradht wurde, als durch den geichiedten gegen den Bederath’schen Adreß— 
entwurf beantragten Gegenentwurf des Grafen Arnim=-Boybenburg die Nieder: 
lage der liberalen Partei jchon unvermeidlich erjchien. Diejer mit Eleiner Majorität 
(303 Stimmen gegen 290) errungene Erfolg rettete die liberale Sache und 
wurde bejtimmend für die ganze Haltung des Yandtags, unter deſſen Leitern 
v. A. eine hervorragende Rolle einnahm und unabläjfig und erfolgreich bemüht 
war, bei der VBertheidigung der bedrohten ſtändiſchen Nechte, die fich namentlich 
in der Ablehnung der Zinsgarantie für die Oſtbahn glänzend bewährte, die 
Brüde der Verftändigung mit der Krone nicht abzubrechen. Er wirkte ferner 
bauptjählich dazu mit, daß die Wahl zu den ſtändiſchen Ausſchüſſen, für deren 
Ablehnung die jchärfere Richtung der Oppofition fich erklärte, erfolgte, und er 
nahm auch an der Verſammlung derjelben Theil, die im Beginn des Jahres 
1848 zum Zwecke der Berathung des Straigeleßentwurfes in Berlin eröffnet 
und am 6. März diejes Jahres jchon unter den bedrohlichen Anzeichen der über 
Deutichland hereinbrechenden europäiichen Ummälzung geichloffen wurde. Uns 
mittelbar nach der Märzrevolution erging an v. A. der Ruf des Königs, in dem 
joeben unter dem Borfit des Grafen Arnim-Boytzenburg gebildeten Minijterium 
das Mortefeuille des Innern zu übernehmen. Boll Hingebung eilte er nad) 
Berlin an die Seite des bedrängten Monarchen und unterzog fich der ehren: 
vollen, aber undankbaren Aufgabe, die in ihren Grundfejten bedrohte und er- 
ichütterte ftaatliche und gejellichaftliche Ordnung mit den unzureichenden dev Re: 
gierung zu Gebote jtehenden Mitteln gegen den Andrang der revolutionären 
Yeidenichaften zu vertheidigen. Graf Arnim wurde im Borfiß des Miniſte— 
riums bereit3 nach wenigen Tagen durch Gamphaufen erjeßt. Mit diefem und 
der Mehrzahl jeiner übrigen Gollegen zog ſich dv. A. jchon etwa einen Monat 
nach dem Zuſammentritt der Nationalverfammlung (Ende Juni 1848) von der 
Yeitung des Staatsruders zurüd, da fie bei der Majorität derjelben nicht die 
genügende Unterſtützung fanden. Er fuhr fort ald Abgeordneter an den Sitzun— 
gen der Nationalverfammlung Theil zu nehmen und verließ fie erſt Anfang 
November mit der altliberalen Minorität. 

Auch beiden Folgenden Yegislaturen, der, die jchon nach einer kurzen, ſtür— 
mifchen Situng im Frühjahr des Jahres 1849 ihr Ende erreichte, und der 
nächiten, die bis 1852 inmitten der immer mehr die Oberhand gewinnenden 
Reaction währte, jowie auch dem Volkshauſe des Erfurter Parlaments gehörte 
von A. an. Gr behauptete dabei feine Stellung al3 eines der leitenden Mit: 
glieder der altliberalen Oppoſition, obwol er nur noch jelten die Tribüne betrat. 
MWährend der folgenden ſechs Jahre 1852 —1858 blieb er dagegen, mit Aus» 
nahme der Seſſion von 1855, an welcher er in Folge einer Nachwahl Theil 
nahm, dem Abgeordnetenhauje fern. Trotz dieſer zeitweiligen Zurüdgezogenheit 
von der TZagespolitif und der jeltenen Mäßigung und VBerföhnlichkeit jeines Cha- 
vofterö erlitt er eine ſchwere Kränkung durch die Unduldfamfeit der herrichenden 
Reactionspartei, die in den maßgebenden Kreiſen damals allmächtig war. Seit 
1845 befleidete er die Stelle eines Generallandichaftsdirectors der Provinz Preußen, 
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ein wichtiges jtändiiches Amt, deſſen Inhaber durch die Wahl der Stände be- 
rufen wird, aber der königlichen Betätigung bedarf. Als 1853 feine Wahl- 
periode abgelaufen war und die preußifche Landſchaft ihn aufs neue auf diejen 
Vertrauenspoften erhob, wurde ihm die königliche Beitätigung verſagt und damit 
zum erſten Male jeit Errichtung diefes Injtituts der von den Ständen Gemäblte 
von der Krone zurückgewieſen. 

Durch das Ergebniß der allgemeinen Wahlen, die unmittelbar nach dem Sturze 
des Manteuffel’ichen Syitems Ende 1858 unter dem Minifterium Hohenzollern 
ftattfanden, nahm die altliberale Partei noch einmal, wenngleich nur für kurze 
Zeit, einen bedeutenden Aufichwung, und auch dv. A. wurde wieder zum Abge— 
ordnneten gewählt. Er verkaufte um dieſe Zeit jein bei Nofenberg in Weſt— 
preußen gelegenes Gut und fiedelte ganz nach Berlin über, wo er big zum Ende 
jeines Lebens jeinen Wohnfit nahm. Während der Dauer des Minifteriums 
Hohenzollern, in dem jein älterer Bruder einen hervorragenden Pla einnahm, 
widmete er fich mit Eifer der parlamentarifchen Thätigfeit, obwol er fich faſt 
jedes öffentlichen Auftreten? im Abgeordnetenhaufe enthielt. Bei Gelegenheit 
der Krönung im October 1861 wurde er zum Wirklichen Geheimen Rath ernannt. 
Als nah dem Sturz der „neuen Mera“ durch wiederholte, aber ihren Zwed 
gänzlich verfehlende Kammerauflöfungen die gemäßigten liberalen Elemente bei— 
nahe gänzlich aus der Volfävertretung verdrängt wurden, verlor auch v. N. 
feinen Sit im Abgeordnetenhaufe und trat erjt, nachdem der durch den Krieg 
von 1866 eingetretene Umſchwung den VBerfaffungsconflict bejeitigt hatte, gegen 
Ende diejes Jahres durch eine Nachwahl wieder in daffelbe ein. Er wurde aud 
bei der jchon 1867 erfolgenden Erneuerung des Abgeordnietenhaufes wieder ge: 
wählt und erfüllte bis zum Ende diefer Xegislaturperiode troß feines jchon hohen 
Alters unermüdlich und mit gewillenhafter Treue die Pflichten des parlamenta- 
rischen Berufs. Dem norddeutichen Reichstag hat er nicht angehört, obwot 
er die Entwidelung der deutjchen Verhältniſſe mit dem regiten Antheil beglei- 
tete; er trat jedoch nicht, gleich Anderen feiner langjährigen Parteigenofjen im 
Abgeordnetenhaufe, in die Reihen derNtationalliberalen ein, jondern Schloß fich einer 
kleinen Mittelfraction an, welche die Reſte der Altliberalen, die bei ihrer Fahne 
geblieben waren, vereinigte. In den lebten Jahren feines Lebens zeigten fich 
Symptome eines Herzleidens, welches plößlich im Februar 1870 — gleich nad 
dem Schluffe feiner lebten Landtagsſeſſion — einen jehr ernſten Charakter an: 
nahm; nach einer mehr als viermonatlichen fchweren Krankheit erlag er dem: 
jelben am 3. Juli 1870 im 73. Jahre feines Lebens. 

R. dv. Bardeleben. 

Auerswald: Bernhard A., Botaniker, geb. zu Linz bei Großenhain in 
Sadjen, 19. März 1818, 7 in Leipzig 30. Juni 1870. Sein Bater war 
Harrer zu Linz, jpäter zu Ponifau. Er bejuchte die Fürftenfchule zu Meißen, 
fonnte fie aber leider nicht bi and Ende durchmachen, was er bei einem leb- 
haften Bedürfniß nach Klarheit und Gründlichkeit jpäter als drüdenden Mans 
gel empfand und durch viele Nachitudien zu beifern Juchte. Bon der Abſicht, 
Medizin zu ftudiren, mit welcher er 1839 die Univerfität Leipzig bezog, jchredte 
ihn der Anblid des anatomischen Präparirfaales ab. Er wandte fich deshalb 
der Pädagogik zu, wobei ihn die anregenden Vorleſungen und Greurfionen des 
Profeſſors Kunze vorzugsweile der Botanik zuführten. Nachdem er dann kurze 
Zeit in Leipzigs Umgegend als Hauslehrer thätig geweſen, übernahm er in 
Yeipzig öffentliche Yehrämter, zuerft an der Bürgerfchule, dann an der Raths— 
treifchule, erwarb auch die Befähigung für höhere Lehrämter, ward aber durd) 
langdauerndes Lungenleiden genöthigt, alle Verfuche zur Wiederaufnahme des 
Unterrichts aufzugeben und zurüdzutreten. Seine Yehrthätigfeit war mit Por: 
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liebe den Glementarklaflen zugewandt. Auf weitere Kreiſe wirkte ev durch den 
1850 errichteten Taujchverein, der gutbejtimmte Pflanzen, insbeſondere aud) 
niedere Kryptogamen weit verbreitete. Zahlreiche Ercurfionen, auf denen er auch 
Conchylien, Verfteinerungen, Käfer nicht unbeachtet ließ, gereichten ihm und 
manchem Freunde zur Anregung. Das vorlegte Jahr ſeines Yebens führte ihn 
weiter bi8 nach Tirol. Sorgſame diagnoftiiche Arbeiten von ihm, befonders 
über Disco- und Pyrenomyreten finden fich in Rabenhorſt's „Mycologia euro- 
paea‘‘. Seine Werke: „Botanische Unterhaltungen“, welche er zuerſt 1858 mit 
Roßmäßler, dann 1863 allein herausgab und die „Anleitung zum vationellen 
Botanifiren“ 1860, bieten eine treffliche, klare Anleitung zum Selbjtbeobadhten 
und zur Kenntniß der Pflanzen. Sein Pilzherbar mit manchen unedirten Zeich- 
nungen ıc. fam nach jeinem Tode nach Charkow. C. Jeſſen. 


Auerswald: Fabian v. A., geb. 1462, lebte am Hofe der ſächſiſchen 
ſturfürſten und verfaßte 1537 zu Wittenberg ein Ringbuch („Ringer kunſt: fünff 
vnd achtzig ſtücke zu ehren Eurfürjtlichen gnaden zu Sachjen ıc. dur Fabian von 
Auerſwald zugericht” : Am Schluß: „Gedrudt zu Wittenberg durch Hans Lufft 
M. D. XXXIX“, in autograph. Umdruck erneuert durh G. A. Schmidt u. K. 
Waſſmannsdorff, Yeipzig 1869), welches in Bildern, die von oder nach 8. Gra= 
nach gezeichnet find (vgl. Serapeum 1844 ©. 41), die Ringkunſt jo daritellt, 
wie fie zur Zeit des Kurfürſten Ernſt von feinen „weltberühmten Ringmeiftern“ 
den jungen Fürften und dem Adel gelehrt worden ſei. Es iſt dies das zweit— 
ältefte gedrudte Werk diefer Art; das älteſte ift ein Holzichnittwert aus dem 
Gnde des 15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts. In älterer Zeit ward die 
Lehre vom Ringen, in dem der Anfang der Turnkunſt zu erbliden ift, mit der 
Techtfunft verbunden. Erſt im 15. Jahrhundert ericheinen handichriftlich abge: 
londerte Lehrbücher der Ringkunft, das eine dem Meifter Ott, einem getauften 
Juden, „der Herren. von Dejterreich Ringer“, zjugeichrieben, das andere aus einer 
vollitändigeren Handichrift des 15. Jahrhnnderts und in verderbter Geitalt u.a. 
in Albrecht Dürer’3 „Fechthandichrift”“ von 1512 übergegangen. (Dal. Wall: 
mannsdorff's Vorrede zum Auersw. Ringbuch.) — Fabians älterer Sohn, Hans 
Kaspar, vermählt mit einer dvd. Amsdorf, ward der Stammvater der älteren 
fächfiichen Linie der Auerswald, welche um 1750 mit dem Superintendenten 
Hans GChriftoph Cäſar v. U. und feinen Brüdern erloih. Fabians jüngerer 
Sohn Jakob hinterließ 12 Söhne und 10 Töchter. Von jenen ward Chri— 
ſtoph Gäfar, geb. 1498, Stammvater der jüngeren fächfiichen Linie, welche 
mit jeinem Urenkel Ernft v. A. exrloich; Fabian dagegen Stammvater der preuß. 
Linie. Diejes Fabians zwei Enkel Sans, 7 1608 und Georg gründeten die 
Linien zu Plauth und Tromnau. Der Linie Plauth entftammte Sans Jakob, 
geb. 25. Juli 1757, 7 3. April 1839 als Landhofmeiiter und Oberpräfident 
der Provinz Preußen. (i. d.) 

Voigt, Beitr. zur Gefch. der Familie v. Auerswald. 1824. dv. 8. 


Auerswald: Hans Jakobv.N., Landhofmeiiter und Oberpräfident, geb. 
25. Juli 1757, T zu Königsberg den 3. April 1833; einziger Sohn von Hans 
Adolf v. A., Erbherr auf Plaut in Weftpreußen (7 1759), und Henriette Eleo- 
nore, geb. v. Schwandes. Hans Jakob, mangelhaft durch einen Hauslehrer 
und in einer Penfion zu Marienwerder vorgebildet, trat im Jahre 1770 als 
Junker bei den rothen Hufaren des Generals von Belling ein. Im folgenden 
Jahr beurlaubt, begab er fich nach Königeberg, um feine Ausbildung zu vollen- 
den, und wurde hier, nachdem er feinen Abjchied erhalten, im April 1773 ala 
Student immatriculirt. Doch nahm A. jchon im Jahr 1774 von neuem bei 
dem Infanterie-Regiment Graf Anhalt Kriegsdienſte. In ihm machte er den 
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bairischen Erbfolgekrieg als Dfficier mit; ſeit 1781 war er Regimentsadjutant. 
Der erwünfchte Abſchied wurde A. endlich, nach Ueberwindung mancher Schwie— 
rigfeit, im Jahr 1783 ertheilt. 

Nun begann eine ganz andere Laufbahn. A., der fih ein Jahr daraul 
mit Sophia, Burggräfin und Gräfin zu Dohnastaud (geb. 5. April 1760; 
rt 16. Auguft 1807) vermählte, widmete fich zunächft der Verwaltung des Gutes 
Faulen bei Rofenberg in DOftpreußen, das ihm, nach Ausſterben einer Seiten: 
linie, 1760 zugefallen. Dann aber trat er, anfangs als landräthlicher Aſſiſtent, 
1787 in die Verwaltung ein. Es war gerade die Zeit, in der über eine Re 
form der Stände verhandelt wurde. A. erhielt dabei den Auftrag, die welt 
preußijche Landſchaft zu errichten; die Sache wurde ihm durch die Ernennung zum 
Zandjchaftsdirector des bejonders jchwierig zu behandelnden Dtarienwerder’ichen 
Departements bald darauf erleichtert. Er that fich beſonders bei der beabſich— 
tigten Ordnung des Greditwejens hervor, jo daß er 1788, unter Beilegung des 
Charakter eines geheimen Raths, auch zum königlichen Einrichtungscommiflar 
des oſtpreußiſchen Greditweiens ernannt wurde. Bid März 1797 blieb U. in 
diefer Stellung, um fie aladann mit dem einflußreicheren Amte eines Präfidenten 
der weitpreußiichen Kammer zu Marienwerder und Bromberg zu vertauschen. 
Auch hier erwarb er fich große Verdienſte, beionders durch die Ordnung des 
Finanz- und Greditwejens, jo daß eifrige Verehrer, ala er 1802 wiederum nad 
Dftpreußen verfeßt wurde, ihn durch eine Medaille mit der Aufſchrift ehrten: 
„Immer gedenkt Weftpreußen ewig mit Dank“. A. aber trat damals ala Prü- 
fident der oftpreußiichen und Littauifchen Kammer in Königsberg in das Amt 
ein, in dem er fich noch weit größere Verdienjte erwerben ſollte. Diejelben 
wurden 1806 durch die Ernennung zum Oberfinang=, Kriegs: und Domänenratb, 
fowie, noch in dem gleichen Jahre, auch zum Gurator der Univerfität Königsberg 
anerkannt. In diefer Stellung war W., als die ſchweren Tage hereinbrachen, 
in denen das Ende des preußiichen Staates nicht weit zu ſein ſchien. Er be 
mwährte fich auch „in dieſer Fritiichen Epoche“, wie der König ihm jchrieb, als 
er dem Kammerpräfidenten inmitten der jchweriten Bedrängung am 10. Juni 
1807 den rothen Adlerorden zur Anerkennung für „rühmliche Thätigkeit“ über 
landte. Als jodann Stein es unternahm, gejundere Grundlagen für das ge 
ſammte Staatsleben zu jchaffen, war es von jelbjt gegeben, daß er an A. einen 
zuverläfftgen Mitarbeiter fand. War doch der Kammerpräfident dem Staate- 
dienft gewonnen, weil er fi) an wichtigen Reformen betheiligt, und jet mußten 
allein jchon feine Beziehungen zu Schön, der mit einer jeiner Töchter vermählt 
war, und der bald einen hervorragenden, oft geradezu entjchiedenen Antheil an 
Stein’3 Schöpfungen erhielt, A. an das große Werk feffeln. Er zeigte fich da- 
bei vor allem frei von jedwedem Standesvorurtheil. So ging von ihm, nod 
im Spätjahr 1807 der Vorichlag aus, alle Güter von taujend Thalern Werth 
in den oftpreußifchen Greditverein, der durch den Staat Jubventionirt wurde, 
aufzunehmen, während jener bisher nur den adligen Gütern zugängig war. Es 
wurde hierfür die unberechtigte Bevorzugung, die volkswirthſchaftliche Nachtheile 
zur Folge habe, geltend gemacht. Der Vorichlag war aber überwiegend politi— 
icher Natur, da durch die Verbindung des Greditvereind mit der Landſchaft dem 
nichtadligen Gutäbefiter auch der Zutritt zu diefem geöffnet werden jollte. 
Stein jtimmte dem Plane, nachdem er ihn durch die Jnmediatcommiffion hatte 
prüfen laffen, zu, und es wurden alabald zu einem Yandtage, deſſen Verhand— 
(ungen A. leitete, nun auch Abgeordnete der nichtadligen, jog. fülnifchen Gutz- 
befißer zugezogen. Der König. ficherte dem Kammerpräfidenten einen Terneren 
Einfluß auf feine Schöpfung, indem er ihn im Februar 1808, unter Belaffung 
feiner übrigen Nemter, zum GeneralsLandichafts-Präfidenten für Ojftpreußen er- 
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nannte. — Wenige Wochen zuvor war der Hof von Memel nach Königsberg 
übergefiedelt, um hier nun faſt zwei Jahre lang zu bleiben. A. und die Sei— 
nigen traten dadurch der königlichen Familie perjönlich nahe. Die Söhne wur- 
den Spielgenofjen der königlichen Prinzen, insbeſondere fnüpfte fich ein inniges 
Verhältniß zwifchen dem Prinzen Wilhelm und Rudolf, den zweiten Sohne des 
Kammerpräfidenten an, das für das Leben andauern ſollte. Gewiß waren dieje 
Beziehungen zu dem Haufe eines Mannes, der fich eifrig an den Reformen be= 
theiligte, von nicht ganz geringer Bedeutung. A. hatte fich wiederholt gericht- 
li über die wichtigften Angelegenheiten zu äußern. Bor allem lag ihm die 
Reform der landwirthichaftlichen Verhältniffe am Herzen. Auäfgefordert, ſeine 
Anficht über die Verleihung des Eigenthumsrecht? an die Mediatbauern darzu= 
legen, vieth er, wie der Minifter v. Schrötter u. a., denjelben ihren Befit ala 
Eigenthum, doch mit Einziehung einzelner Gerechtiame zu überlafjen. 

Nach diefer Theilnahme an der Neuordnung des Staates, und feiner praf- 
tiichen Brauchbarkeit entjprechend, Eonnte e8 wol feinem Zweifel unterliegen, daß 
U. bei der neuen Behörden-Organifation eine hervorragende Stellung erhalten 
würde. Als, in Uebereinſtimmung mit der Militärorganiſation, drei Oberprä— 
fidial-Bezirke für die Monarchie gebildet wurden, mochte es daher auch wol von 
Anfang an beftimmt fein, daß A. Oberpräfident für Dftpreußen, Lithauen und 
Weftpreußen werden ſollte. Die Ernennung erfolgte, gleichzeitig mit der zum 
geheimen Staatärath, am 6. December 1808. Doc trat jett ein Umſchwung 
in der PVolitif ein. Wenige Tage zuvor war Stein entlaſſen. Es folgte das 
Minifterium Dohna-Altenjtein, deffen rathlojen Schwankungen ein Ende gemacht 
wurde, ald Hardenberg abermals in die Verwaltung eintrat. Seine Stellung 
machte eine Reorganifation der höchjten Behörden des Staates erforderlich, die 
nach 1810 die Aufhebung der Oberpräfidentenftellen zur Folge hatte. A. wurde 
in Folge deffen, neben jeinen Nemtern als General LYandjchafts = Präfident und 
Gurator der Univerfität, wieder auf feinen früheren, doch ftets beibehaltenen Wir: 
fungäfreis ala Präfident der oftpreußiichen Regierung bejchräntt, Im folgenden 
Jahr erhielt er die Würde des Landhofmeifters mit dem Prädicate Erxcellenz. — 
Die Jahre der bangen Schwankungen vor dem Ausbruch des Kriegs gegen 
Rußlarıd fcheint A. ganz den bejonderen Berwaltungsgeichäften gewidmet zu 
haben. Die Durchmärfche der Truppen mochten denn auch Sorge genug verur- 
iahen. Im December 1812 wurde aber plößlich ruchbar, daß das große Un— 
ternehmen völlig gejcheitert. Die Fläglichen Ueberreſte der ſtolzen Armee bejtä- 
tigten die gern geglaubte Kunde. Noch fuchten freilich die Franzoſen durch 
Quartieranfagen für große Truppenmaffen zu täuschen. Doch gelang der Trug 
nicht. Schon am 18. December berichtete der Yandhofmeifter, daß, anitatt 
100,000 Mann, für welche zunächit Nachtlager verlangt, überhaupt wahrjchein- 
(ih nicht 10,000 bewaffnet zufammen feien. . Er, wie viele andere, dachten 
jogleih) an Befreiung des Landes. Ehe aber etwas gejchehen, kam plötzlich ein 
Anftoß, der an den ruhigen, umfichtigen Verwaltungsbeamten, an den treueften 
Diener des Königs Anforderungen jtellte, die weit über das Maß feiner bishe— 
rigen, auch politifchen Wirkſamkeit Hinausgingen. Er brachte für U. die härtejte 
Prüfung des Lebens. 

Am 5. Januar 1813 räumten die letzten Franzoſen Königsberg. Am 8. 
Abends traf York dajelbjt ein Er fand den Landhoimeifter, an den er ben 
Sohn Rudolf (j. d.), der unter ihm diente, vorausgefandt, mit dem bisher Gejchehenen 
völlig einverftanden, und offen trat jolches hervor, ald York am folgenden Tage 
durch eine jtudentifche Deputation begrüßt wurde, deren Sprecher Hand von 
Aueröwald (j. d.), der ältefte lebende Sohn des Oberpräfidenten war. Am 10. aber 
famen Nachrichten aus Berlin, wonach der König das mit Jubel begrüßte jelb- 
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ſtändige Verfahren des Generals gemißbilligt, und den Befehl ertheilte, ihn zu 
verhaften. Ein Schwanken zwiſchen Pflichttreue gegen die Befehle des Königs 
und dem Aufwallen und heißen Patriotismus, der zur Selbſthülfe drängte, durch— 
zog alle. U. war vor allem bedacht, die Autorität des Staates aufrecht zu 
erhalten. Doch geithahen feine entjcheidenden Schritte. Da traf Stein am 22. 
in Königäberg ein. Der Yandhofmeifter empfing ihn mit altbewährtem Ber: 
trauen. Stein forderte, gejtübt auf eine Vollmacht Kaiſer Aleranders, von der 
bereit3 Schön nichts hatte willen wollen, die Berufung eines „Generallandtages“, 
um „mit den ojtpreußijchen, lithauiſchen und dieſſeits der Weichjel belegenen 
Herren Ständen“ über die zwedmäßigjte Yandesvertheidigung zu berathichlagen. 
U. ging nach einigem Zögern auf die Sache ein, obwol diejelbe weit über feine 
Gompetenz hinausreichte, und obwol die ruffiiche Vollmacht verlegend für das 
erwwachte preußiſche Selbitgefühl jein mußte. Am 23. berief er den Generallandtag 
zum 5. Februar. Kaum war diejes gejchehen, ald Stein, nur geſtützt auf jeine 
ruffische Vollmacht, mit dem Ungeftüm, der ihm eigen, neue Forderungen ftellte. 
Er mifchte fich in innere Angelegenheiten, verlangte, daß ihm die Kaflenbejtände 
übergeben, und daß Maßregeln getroffen würden, die, ohne rein militärischer 
Natur zu fein, offene Feindichaft gegen Fyranfreich zeigten. Da nun jtieß er auf 
beitigen Widerftand, jowol bei U. als auch bei York und dem Grafen Dohna— 
Schlobitten, den Präſes des ftändifchen Gomites. Gleichzeitig machten die Re 
gierungspräfidenten von Gumbinnen (Schön) und Marienwerder Borftellungen 
gegen die Zufammenberufung des Generallandtages, die nur durch den König hätte 
geichehen können, zumal Weſtpreußen diefjeits der Weichjel gar feine landftän: 
diſche Berfaffung habe. A., ftet3 von der größten Pflichttreue bejeelt, mußte 
hierdurch in noch Heitigere Erregung fommen, bejonder® da zu gleicher Zeit 
die jchlimmen Nachrichten aus Berlin eine entmuthigende Bejtätigung er: 
hielten. 

Mie mußte alles das A., der bisher ſein Amt zu jo großer Zufrieden: 
heit jeines heißverehrten Königs verwaltet, fränfen und aufregen! Und nun be 
ſtürmte Stein’3 Ungeduld die Regierung mit noch immer neuen Forderungen. 
In jener jtändiichen Sache hatte er freilich nachgegeben: die frühere Verfügung 
wurde am 25. Januar zurüdgenommen, und nun nur von einer „Verfammlung 
der weitpreußiichen Stände“ geiprochen. Aber alles ging Stein zu langſam und 
zu bedächtig. Er nahm, getragen von dem Gedanken der großen nationalen 
Sache, feine Rüdficht auf die jchtwierige Lage der preußiichen Beamten, die au’ 
eigene Hand eine Politik einjchlagen jollten, der gerade in jenen Tagen die 
Staatsregierung offen entgegen getreten war. Insbeſondere nahm die Regierung 
von Djtpreußen mit A. an der Spite, Anjtand, den Finanzoperationen Stein's 
zuzuftimmen. Es geichah jchließlich nur zögernd, nur auf ausdrüdlichen Berebl, 
und auch da nicht in dem von Stein gewünfchten Umfang. Nun fam es 
zwiſchen den leitenden Perjönlichkeiten, namentlich aber zwiichen A. und Stein, 
zu heftigen Auftritten, die den Unmuth des leßteren noch erheblich förderten. 
Er Schalt, nach Arndt’3 Erzählung, den Oberpräfidenten eine alte Schlafmütze 
ohne Muth und Feuer, two doch jedes deutiche Herz brennen und jeder New 
zuden müſſe, als ſei jede Fiber ein Schwert. W., der nach den Worten deflelben 
Erzählers, nicht jo geichwind und entichlofien ala Stein, aber feine Schlafmütze, jon- 
dern ein gejcheidter, tüchtiger, treuer Mann war, der wohl zu führen und zu re 
gieren wußte, wurde nun immer veritimmter und unficherer in feinen Entichlüfien. 
Dazu fam nun, daß A. am 29. Januar von einem rheumatiſchen Leiden be: 
tallen wurde, wie es derzeit viel in Königsberg graflirte. Er verfah dabei frei: 
lich noch die Gejchäfte, doch hütete er dass Zimmer und benußte am 1. yebruar 
diejes Unmwohljein gewiß nicht ganz ungern, um zu erklären: „daß es die ſtrank— 
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heit ihm für längere Zeit unmöglich mache, außerhalb ſeines Zimmers Geſchäfte 
zu betreiben“. Damit entzog er ſich der Leitung der ſtändiſchen Verſammlung, 
mit der er am gleichen Tage den geheimen Juſtizrath Brandt beauftragte. 
Stein's Zorn brach jetzt erſt recht los. Er meinte, A. lege ſich aus Furcht vor 
der Wiederkehr der Franzoſen zu Bett. Auch ließ der Gewaltthätige den an 
Brandt ertheilten Auftrag unberüdfichtigt. Schön, den er nach Königsberg 
berief, jollte die Berfammlung leiten. Am 3. fam Schön an. Vergebens machte 
er den Verſuch, A. und Stein mit einander auszujöhnen. Doch gelang es ihm 
endlich am 4. den Auftrag für Brandt Stein in die Feder zu dictiren, wodurch 
wenigitens die rein gejebliche Autorität gewahrt blieb. 

Am folgenden Tage, Freitag den 5. Februar, wurde die ftändifche Ver- 
jammlung eröffnet. Gin opferfreudiger, herrlicher Geiſt belebte vom erjten Tage 
an ihre furzen, folgenreichen Berathungen. Unter Motivirung von ort wurde 
die Bewaflnung der Provinz, die Errichtung der Landwehr beichloffen. Stein, 
einjehend, daß jeine fernere Anweſenheit der guten Sache jchaden könne, verlieh 
hochherzig am 7. Königsberg. A. erklärte fich, auf Grund der ihm zugeitellten 
Berichte, mit den Beichlüfien unter Vorbehalt der Föniglichen Beltätigung, völlig 
einverftanden. Er nahm von feinem Zimmer aus unaudgejeßt den lebhafteſten 
Antheil an den Verhandlungen. Auf feinen Betrieb beichloß man, die Abjen- 
dung einer Deputation an den König, und als nun für dieje fein Schwager, 
der Graf Dohna-Schlodien, gewählt werden jollte, veranlaßte der Landhofmeiſter 
jelbft davon abzujehen, weil er ihn für die jchwierige Aufgabe nicht geeignet 
erachtete. In wiederholten Gonferenzen einigte fich darauf A. auch mit York 
über einige Differenzpunkte in dem Entwurf, die Errichtung der Landwehr be- 
treffend. Aladann reifte die Deputation, verjehen mit einem befürmwortenden 
Briefe des Landhofmeifterd, am 13. Februar ab. 

Das große Werk war nun angebahnt. Selbitändig, doch geleitet durch die 
böchften Behörden der Provinz, erhob fich die Bevölkerung zum Berreiungstampf. 
U. Hatte daran einen vollen und ganzen Antheil. Ihm lag das Ungeftüm 
Stein’3 fern; er wollte auch ohne Autorifation des Königs nicht weiter gehen, 
als die Umstände unbedingt erforderten: allein innerhalb diefer Schranken för— 
derte er mit Nachdruf das unternommene Werl. „Durch Sie, ſchrieb ihm 
ipäter Nork, erhielt ich die Mittel zum Handeln“. Endlich traf jodann auch, die 
Zuftimmung des Königs ein. Jetzt konnte fi A. auch mit leichtem Herzen der 
großen Sache widmen, und ihm war es jodann nicht am wenigiten zu danfen, 
was die Provinz während des ganzen Krieges leiftete. Der König erkannte ſol— 
des an. Gr verlieh von Paris aus im Mai 1814 an A. „wegen der für die 
Sache des PVaterlandes bethätigten Gefinnung” das eijerne Kreuz am weißen 
Bande. Auch wurde der Landhofmeijter im folgenden Jahre beauftragt, ala 
Stellvertreter des Königs bei der Huldigung der don neuem mit Wejtpreußen 
vereinigten Dijtriete zu fungiren. Zu gleicher Zeit wurden die Oberpräfidien, 
doch mit wefentlichen Beſchränkungen, wiederhergeftellt; A., der bisher jchon den 
früheren Amtstitel fortgeführt, erhielt von neuem die Würde. Sein Bezirk ums 
faßte jebt aber nur Dftpreußen und Littauen, während Schön die Leitung bon 
Mejtpreußen übernahm. 

Nun folgten Jahre der Ruhe, wie fie jeit Jahrzehnten nicht vorgefommen. 
Anfangs freilich dachte man keineswegs die früher unterbrochene, dann wieder 
aufgenommene Umordnung des Staates ind GStoden fommen zu laffeen. Mans 
cherlei Reformen, vor allem auch die verheißene ftändifche Verfaſſung follten ins 
Leben treten. A. betheiligte fich wiederholt an den Berathungen des Staat3- 
rathes, welche dieferhalb in Berlin ftattfanden. Wie früher, ſprach er fich auch 
jet, namentlich als Bayern im Jahre 1817 die Stimmung der Provinzen er— 
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kundete, mit Entſchiedenheit für eine allgemeine Vertretung aus: „Keine Adel:- 
fammern, der große Grundbefit hat nicht das Zutrauen der Nation, er ift Ärmer 
an Bildung ala der Mitteljtand“. 


Die Zeiten waren aber jchon vorüber, in denen Ausficht vorhanden, daß 
folchen Vorichlägen Folge geleiftet wurde. Preußen verfiel der Politik, die zu den 
Garlabader Beichlüffen |führte. Auch A. wurde durch diefelben betroffen. Die 
ſtrenge Beauffichtigung der Univerfitäten, die nun ftatthaben follte, geitattete 
nicht, ihm das feit zwölf Jahren geführte Amt eines Guratord der Univerfität 
Königsberg zu laflen. Cine Gabinet3ordre vom 18. November 1819 enthob ihn 
jeiner Berpflichtungen. Die Univerfität hatte ihm zwei Jahre zuvor die Doc: 
torwürde verliehen. Sie trennte fich jet nur jchwer von einem Manne, der 
ihr einft als Zögling angehört, der fich dann als Gurator durch Vervielfältigung 
des Lehrerperjonals, Erhöhung der Gehalte, Gründung der wichtigften Jnftitute, 
Sternwarte, botanifcher Garten zc., die wichtigſten Verdienfte um fie erworben. 
— Die Geſchäfte des Oberpräfidiums führte A. noch bis zum Jahre 1824. 
In diefem Jahre ließ eine Abnahme der Kräfte es ihm wünſchenswerth eriche- 
nen, der Bürde ledig zu werden. Der König ertheilte ihm in anerfennenden 
Worten des Danfes für feine vieljährigen treuen Dienfte am 13. April die Ent: 
lafjung: „Ihr Andenken wird fort und fort in diefem Lande leben“ ſchrieb ihm 
damals der Minifter Graf Dohna. A. erhielt, indem Oſt- mit Weftpreußen zu 
einem Bezirk vereinigt wurden, in Schön feinen Nachfolger. 


Den Reit feiner Tage verlebte A. auf feinem Gute Faulen. Yandwirtb: 
ſchaftliche Intereſſen ſowie eine ausgedehnte Beachtung der neuen Yitteratur 
boten jeinem regen Geijt Anlaß genug zur Beichäftigung. Zunehmende Kränt- 
lichkeit veranlaßten ihn im Herbſt 1832 nach Königsberg überzufiedeln, un 
Aerzte in der Nähe zu Haben. Hier ereilte ihn der Tod. 


Dal. über die Äußeren Lebenäverhältniffe: Voigt, Beiträge zur Geld. 
der familie von Auerswald; Königsberg 1824. 8. (Nicht im Buchhandel.) 
Ujinger. 


Auerswald: Hans Adolf Erdmannv. A. geb. in Oftpreußen 1792, 
T am 18. September 1848, war der ältefte Sohn des Landhofmeifter Hans 
Jakob von Auerswald und der Gräfin Sophie zu Dohna-Lauck. Der Vater nahm 
an der Vorbereitung der Erhebung Preußens 1812 und 1813 einen bervorra- 
genden Antheil, war Schön und den Grafen Alerander und Friedrich) Dobna 
befreundet. Die Familie jtammte aus Sachſen, das Stammhaus war Auer | 
wald bei Chemnig. Doch war die Familie dort jeit 1719 außgejtorben und 
nur ein Zweig — feit dem 15. Jahrhundert in Dftpreußen und im Beſitze der 
Güter Plauth und Tromnau — pflanzte fie fort. Der zweite Sohn des Yand- 
hofmeiſters war Rudolph, Später Generallandichaftsrath, dann 1848 Meinifter: 
Präfident, bsi General von Pfuel das Minifter-Präfidium übernahm. Der dritte, 
Alfred, war Regierungsrath, und 1848 furze Zeit Minifter des Innern. Ale 
drei Brüder, namentlich Rudolf, waren Jugendbefannte des Königs Fyriedrid 
Wilhelm IV, und des Kaiſers Wilhelm. Gans dv. N. trat 1813 in die Armee, 
wurde 1818 zum Generalftabe verſetzt, 1831 Major im Generalitabe, 1841 
Gommandeur des 1. Dragoner-Regiments, bald darauf Oberft, erhielt 1846 die 
12. Gavallerie-Brigade und wurde 1848 zum Generalmajor ernannt. Bei den 
Wahlen zum Frankfurter Parlament wurde er in drei Wahlkreifen gewählt und 
Ichloß fich dort der confervativen Partei an, trat aber weder ald Redner, nod 
ala Parteiführer hervor. Am 17. Sept. 1848 wurde unter Zeitung von Ziß eine 
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Bolfaverfammlung auf der Pfingftweide bei Frankfurt abgehalten, in welcher die 
Meajorität des Parlaments, dieden Waffenftillitand zu Malmoe genehmigt, für Ver— 
räther am Baterland, Freiheit und Ehre erklärt und diefer Beichluß dem deut— 
ſchen Bolfe befannt gemacht wurde; der Aufftand am nächiten Tage war eine 
Folge dieſer aufreizenden Verſammlung. Eine Rotte von Aufſtändiſchen fuchte 
den Reichsminiſter Heffcher und den Fürjten Felix Lichnowsky, wenn überall 
bei den Thaten eines trunfenen und aufgeregten Pöbelhaufen® von Plan und 
Abſicht die Rede fein fann. — N. war mit dem Fürſten Lichnowsky ausgeritten ; 
vor dem Friedberger Thor wurden fie angegriffen, verfuchten auszuweichen, aber 
bei der Bethmann’schen Villa wurde U. durch einen Piſtolenſchuß getroffen, 
der ihn Sofort tödtete. Fürſt Lichnowsky wurde jpäter ergriffen, erlitt die 
graufamften Mißhandlungen und ftarb erit am folgenden Morgen. Obwol 
v. A. dem Majoritätöbeichluß beigeſtimmt Hatte, jo jcheint das Attentat 
nicht gegen ihn gerichtet geweien zu fein; er wurde nur als Begleiter 
Lichnowsty's ermordet, welcher eines der Ziele der jogenannten Volkswuth 
war. — 


A. war ein großer, ſchöner Mann, von großer Herzensgüte und feften 
Charakter. Er galt für einen ausgezeichneten Officer von gründlicher Bildung 
und audgebreitetem Willen. Die warme patriotiiche Begeifterung , welche die 
Jahre feiner Jugend erwärmte und erhob, Hat ihn nie verlaffen. — 

v. Meerheimb. 


Auerswald: Rudolf von 4., der zweite Sohn des Oberpräfidenten und 
Yandhoimeifters dv. Auerswald wurde geboren 1. Sept. 1795 in Marienwerder, 
wo fein Bater ald SKammerpräfident an der Spibe des Regierungscollegiums 
ftand, 7 1866. MW. brachte feine Jugendjahre in Königsberg zu, wohin jein 
Bater 1802 — ala Oberpräfident von Dftpreußen — verjeßt wurde, und trat, 
bald nachdem er jein Univerfitätderamen gemacht Hatte, in das 1. Leibhuſaren— 
Regiment ein, in welchem er mit dem Armeecorps des General York den Feld— 
zug von 1812 in Kurland und Livland mitmachte, und ebenjo auch die Feld— 
züge von 1813, 14 und 15, in denen er fich das eijerne Kreuz erwarb. Nach 
dem Frieden wurde er dem 6. Ulanen-Regiment aggregirt, wurde Premier: 
Lieutenant und fam als Adjutant zur 13. Gavalleriebrigade, welche General v. 
Lützow commandirte, nah Münjter. Im April 1820 wurde er Rittmeifter und 
nahm Anfang 1821 jeinen Abfchied. 


Gr hatte fich fchon 1817 mit einer Coufine — der Gräfin Adele Dohna 
aus dem Haufe Lauf — verheirathet, kaufte fich nach jeinem Austritt aus dem 
Heere in Djtpreußen, im Kreiſe Heiligenbeil, an und wurde 1824 Landrath 
diejes Kreiſes, welchem Poſten er bis 1834 vorftand. Nachdem er ihn nieder: 
gelegt hatte, wurde er 1835 von der preußifchen Landſchaft zum General-Land— 
ichaft3-Rath gewählt und befleidete dieſe Functionen bis 1842. Inzwiſchen war 
er auch 1838 zum Oberbürgermeijter der Stadt Königäberg ernannt worden, 
in welcher Stellung er gleichfalls bis 1842 verblieb. Noch während feiner 
Amtsführung als Landratd von dem Alt-Brandenburger Kreiſe ala Abgeord- 
neter der Ritterfchaft in den Provinziallandtag der Provinz Preußen gewählt, 
nahm er in demjelben bald eine einflußreiche Stellung ein, fungirte während meh 
rerer Seſſionen ald Stellvertreter des Landtagsmarſchalls und trug 1840 in 
dem Königsberger Guldigungslandtage, als einer der politiichen Leiter defjelben 
weientlich zu dem berühmten Beſchluſſe bei, der die Arone um die Gewährung 
der 1815 von Friedrich Wilhelm verheißenen reichaftändiichen Vertretung erfuchte 

‘und damit den Anjtoß zu der liberalen Bewegung in Preußen gab. 
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v. A. ſchied jedoch ſchon zwei Jahre darauf — im Sommer 1842 — aus 
feiner ftändifchen Wirkfamfeit, jo wie aus den in feiner heimathlichen Provinz 
von ihm befleideten Stellungen, aus und nahm den ihm von der Staatäregierung 
angetragenen Poften eines Regierungspräfidenten in Trier an, wo er faft 6 Jahre 
verblieb und fich durch die umfichtige und humane Führung der Verwaltung 
eine jeltene Beliebtheit nicht blos in jenem Regierungsbezirke, jondern ſelbſt über 
denjelben hinaus in der ganzen Rheinprovinz erwarb. 

Gleich nach der Märzrevolution fehrte er unter dem Minijterium Camphauſen, 
ala Oberpräfident der Provinz Preußen, nad) Königsberg zurüd, verließ abe 
diefe Stellung fchon wenige Monate darauf, Ende Juni nad dem Rücktritt des 
eriten Märgminifteriums, und übernahm in dem Minifterium, welches jenem 
folgte, den Vorfiß und zugleich da8 auswärtige Departement. Seine Verwal- 
tung behauptete fich jedoch inmitten der von allen Seiten einjtürmenden Schwierig- 
keiten faum ein Vierteljahr; fie wurde durch den bekannten Beichluß der National: 
verjammlung vom 7. September, der das Ginfchreiten gegen die reactionären 
Elemente in der Armee verlangte, geitürzt. A. wurde nach feinem Rüccktritt 
wieder zum Oberpräfidenten der Provinz Preußen ernannt, welche Stelle in- 
zwiſchen unbejeßt geblieben war. Als nach der Auflöjfung der Nationalver: 
lammlung und Dctroyirung der Berfaffung zur Revifion der leteren die neu: 
gewählten beiden Kammern zujammentraten, fehrte er ala Abgeordneter der 
eriten Kammer nach Berlin zurüd und wurde zum Präfidenten derjelben gewählt, 
welche Amt er auch in der folgenden Seſſion, die vom Auguft 1849 bis in 
den Februar 1850 mwährte, bekleidete. Er nahm darauf am Erfurter Parlament 
als Mitglied des Staatenhaufe® Theil und führte auch in dem letzteren den 
Vorſitz. Am Schluß diefer mit nur geringen Unterbrechungen jaft fünfzehn Mtonate 
währenden parlamentarifchen Thätigkeit vertaufchte er die Oberpräfidentur der 
Provinz Preußen mit der der Rheinprovinz und hielt fich während einiger Jahre 
vom parlamentariichen Leben fern. Die Verwaltung des NRheinlandes, in wel: 
chem ihm das Vertrauen und die Sympathien der dortigen Bevölkerung in 
veihem Maße entgegentamen, führte er jedoch faum ein Jahr. Als nach dem 
Tode des Grafen Brandenburg und dem Schiffbruch der deutjchen Politik Preußens, 
welchen der Olmüber Vertrag befiegelte, auch im Innern unter dem Minifterium 
Manteuffel- Wejtphalen die Reaction völlig die Oberhand gewann, und im Früh— 
jahr 1851 die Reactivirung der Provinziallandtage erfolgte, wurde A. in Folge 
einer an das Minifterium gerichteten Denkichrift, in der er jeine Bedenken gegen 
diefe Maßregel entwidelte, zur Dispofition geftellt. Länger ala zwei Jahre 
enthielt ex fich jeßt jeder thätigen Betheiligung an den öffentlichen Angelegen: 
heiten und verwendete dieje Zeit zu größeren Reifen, die ihn zuerſt nach Paris, 
dann nach Algier und Tunis und über Malta und Sicilien durch ganz Jtalien 
führten. Erjt gegen Ende des Jahres 1853 nahm er wieder ein Mandat für 
dad Haus der Abgeordneten an und wurde bald eines der leitenden Mitglieder 
der liberalen Oppofition, obwol er nur in jeltenen Fällen die Tribüne betrat. 
Dieje einflußreiche Stellung verdankte er theils jeiner bedeutenden und in unge 
wöhnlichem Grade gewinnenden Perjönlichkeit, theils jeinen nahen Beziehungen 
zwn Grben des Thrones, deffen volles Vertrauen er genoß. Sein für die libe 
rale Partei wichtiges und folgenreiches Verhältniß zum Prinzen von Preußen 
führte in feinen exjten Anknüpfungen bis auf die Knabenzeit Auerswald's zurüd, 
während welcher einige Jahre hindurch die königliche Familie nach dem Tilfiter 
Hrieden ihren Aufenthalt in Königsberg nahm und die damals noch im Jugend: 
alter jtehenden Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes in häufigen 
Verkehr mit den Kindern des Oberpräfidenten v. Auerswald jtanden. Als der Prinz 
von Preußen im Herbſt 1857 in Folge der fchweren Erkrankung Friedrich 
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Wilhelms IV. zuerit nur als Stellvertreter des Königs die Zügel der Regierung 
ergriff, blieb er in diefem engen Verkehr mit A., und jobald er ein Jahr darauf 
ala Regent die volle Regierungsgewalt in die Hand nahın, erfolgte die poli= 
tiiche Krifis, welche dag Minijterium Manteuffel zum Rücktritt nöthigte. Die 
oberfte Zeitung der darauf folgenden Verwaltung, die unter dem Namen des 
Minifteriums der „neuen Aera“ befannt geworden ift, wurde zwar dem Fürſten 
v. Hohenzollern-Sigmaringen übertragen; v. A. trat demjelben nur als Staats— 
minifter ohne Portefeuille bei. Er wurde jedoch mit der Stellvertretimg des 
Vorfigenden betraut und galt in der öffentlichen Meinung als die Seele des 
Minijteriums, obwol er eben jo jelten, wie früher ala Abgeordneter, zur Ber: 
tretung der Politik deflelben das Wort ergriff. Dem Miniſterium Hohenzollern 
famen bei jeiner Ernennung die weitgehendjten Erwartungen der liberalen Partei 
und der von ihr beherrichten Stimmung des Volkes entgegen. Man hoffte zu= 
verfichtlich von ihm die fchnelle und gründliche Heilung aller durch die lange 
Reactionzgeit verurfachten Leiden und Schäden, ohne fich darüber klar zu wer— 
den, mit tie großen Schwierigkeiten die neue Verwaltung zu ringen hatte. Das 
BeamtenthHum war zum großen Theil noch dem gejtürzten Syſteme ergeben und 
gab den Maßregeln der Nachfolger deflelben nur eine läffige oder widerwillige 
Unterjtügung, welche deren beabfichtigte Wirkung häufig lähmte oder geradezu 
annullirte. Am Hofe wurde die „neue Aera“ durch einflußreiche Factoren uns 
ausgeſetzt bekämpft und behindert, und die hartnädige Oppofition der feudalen 
Mehrheit des Herrenhaufes legte fie fat brach auf dem Felde der Gejeßgebung. 
Es konnte unter jolchen Umjtänden nicht tehlen, daß die hochgejpannten Er— 
wartungen des Yandes nach und nach einer immer tieferen Enträufchung Platz 
machten, und daß man bald jelbit das unbeitreitbare Verdienſt des Minifteriuns 
Hohenzollern, den Bruch mit dem zehn Jahre lang geübten Syſteme der Willkür 
und die Rüdfehr zu den beſſeren Traditionen der preußiichen Verwaltung, zu 
unterfchäßen begann. In dieſe ſchon fichtlich herabgehende Stimmung des 
Yandes fiel num im Beginn des Jahres 1860 die Einbringung der thatjächlic 
mit der durch den öjterreichifch-Trangöfiichen Krieg veranlaßten Mobilmachung 
ihon der Hauptjache nach ins Werk gelegten Heeresorganifation vor den Land— 
tag, und diejelbe wurde bald zum Anlaß tiefer Verſtimmungen zwijchen dem 
Minifterrum und feiner eigenen Partei. v. A., der nur felten im Landtage zur 
Vertheidigung der Politik des Minifteriums eintrat, wendete dejto größere An— 
ſtrengung in feinem Verkehr mit den parlamentarischen Parteien und ihren Leitern 
zur erfolgreichen Durchführung der Regierungspolitik auf, und dadurch, wie durch 
jeine Beziehungen zum Prinz-Regenten, fiel ihm, obwol er fein bejtimmtes De— 
partement verwaltete, gerade die aufreibendite Thätigkeit in den wichtigften 
Tragen zu. Namentlich für die Durchjegung der Heeresorganifation, von deren 
unabweislicher Nothwendigkeit er tief durchdrungen war, ſetzte er jeine ganze 
Kraft ein. Es gelang ihm jedoch nicht, mit der gemäßigt liberalen Mehrheit 
des gleich nach dem Amtsantritt des Minifteriums Hohenzollern im November 
1858 gewählten Abgeordnetenhaufes die Heeredorganijation zu einem gejeßlichen 
Abſchluß zu dringen. . Die ganze Angelegenheit blieb in_dem Stadium eines 
noch dazu unklaren Proviforiums und gab bei den Ende 1861 jtattfindenden 
Neuwahlen den Anlaß zur völligen Sprengung der altliberalen Partei, auf deren 
Unterftügung die Eriftenz des Minijteriums beruhte. Die Majorität der neuen 
Kammer war von einer viel fchärferen politifchen Färbung und ftürzte jehr 
bald — März 1862 — das Minifterium — vielleicht ohne es ſelbſt zu 
wollen — durch einen an fich nicht einmal wichtigen Beichluß in Betreff der 
Einrichtung des Budgets. dv. A. der bereits feit dem Beginn des Jahres ſchwer 
erfranft und feit Kurzem erſt Reconvalescent war, trat jett mit dem größten 
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Theil jeiner Gollegen zurüd; waren auch die Hoffnungen, mit denen er das 
Staatöruder ergriffen hatte, nicht in Erfüllung gegangen, jo hinterließ doch das 
Minijterium, in dem er eine hervorragende Wirkfamfeit geübt hatte, ein ehren: 
volles Andenken, durch das, was es troß jo vieler Hinderniffe geleiftet, und durch 
die Yauterfeit jeiner Abfichten, wie jeiner Maßregeln. Er z30g fich jet gänzlich 
von dem Felde politiicher Thätigkeit zurüd und lehnte ein ihm angebotene: 
Mandat zum Abgeordnetenhaujfe unter Berufung auf feine angegriffene Geſund— 
heit ab. Vielfache Beweije der königlichen Gunft wurden ihm auch in jeiner 
Zurücgezogenheit zu Theil, unter anderem die Ernennung zum Oberburggraien 
von Marienburg, eine für ihn gejtiftete hohe Hofcharge, die mit der Aufficht 
über das berühmte ehemalige Hochmeifterfchloß verbunden war. v. A. erholte ſich 
bald von feiner Krankheit und verlebte in Berlin, im Sommer auf Reijen, nod 
drei ungetrübte Jahre. Im Laufe des Sommers 1865 traten aber bedrohliche 
Anzeichen eine wol jchon Tängere Zeit latenten Herzleidens auf und bildeten 
fich bald zu einer Serzbeutelwafleriucht aus, die ihn am 15. Januar 1866 in 
Berlin im 71. Jahre feines Lebens hinraffte. Seine Gattin war ihm ſchon im 
Auguſt des Jahres 1859 vorangegangen. R. dv. Bardeleben. 
Auffenftein: Konrad I.v.A.(Ownftein, Ouwenftein, Anfenftein), 
Begründer der Macht jeines Haufes im KHärntnerlande. Als die Karlsberge, das 
bisher mächtigſte Geichlecht allhier durch die Kataftrophe von 1293 in Ungnade 
fielen, erwarb Konrad dv, Auffenjtein, der jein Emporfommen offenbar der Gunit 
Mainhard's von Tirol, Herzogd von Kärnten (}. 1286) verdanft, die Marſchall— 
würde von Kärnten, 1294 Schloß und Herrichait Karlsberg und allgemad) eine 
jolche Gütermafje in Zirol, Kärnten, Steiermart, daß man Konrads Glüd 
dunfeln Mächten zujchrieb und daffelbe mit dem Wunderringe des Schärten: 
berger’3 (j. Ottokar's Reimchronif, Pez, Ser. rer. austr. Ill. Bd. cap. 577— 
581) in Verbindung brachte. Auch unter den Habsburgern, denen Konrad der 
Aufenfteiner, nach Angabe der vita Karoli quarti (Böhmer's Fontes rer, germ. 
ll. 248), 1335 Kärnten in die Hände ſpielen half, fanden Konrad und jeine 
Söhne und Enkel ihre Rechnung, bis zu dem unglücklichen Aufſtandsverſuche 
der lebteren von 1368 wider die dfterreichifchen Herzoge Albrecht III. und 
Yeopold III., bei dem das Haus feine Machtitellung einbüßte. Die Geſchichte 
dieſes Aufftandes entbehrt noch erichöpfender und unanfechtbarer Quellennab: | 
weile. Der Ausgang des Geſchlechtes wird von der jedenfalls jehr ausgeſchmückten 
Erzählung in Megiſer's Kärntner Chronit — an den Aufſtand des mikver 
gnügten Friedrich III. v. A. 1395(6) gelmüpft, den der damalige Yandeshaupt: 
mann Konrad von Kreig, Haupt des mit den Auffenfteinern vivalifirenden Ge 
ichlechtes, mit Erfolg bekämpft haben joll. Seit diefer Zeit oder richtiger ſeit 
1368 verichwindet auch dag Geichlecht aus der Geichichte,; ſeine Burgen und 
Güter fielen großentheile an die Yandesfüriten. Sieht man von dem, jedenfall 
jehr bedenklichen, Hiltörchen Megijer’3 zum %. 13956 ab, Jo hätte der leht 
Auffenfteiner, einer anderen Tradition zufolge, 1368 mit feiner Gefangenida't 
den Aufftand gebüßt und 1396 fein Yeben als Domherr beichloffen. — Ir 
Konrad dv. N. den Begründer der Macht feines Gejchlechtes in Kärnten er 
innern die Reſte der Burgen: Zarlöberg, Naudenftein, Hardeck, Gutenſtein, 
Buchenftein und Strechau. 
Dal. Megiſer's Annales Carinthiae od. Kärntner Chronit Bd. I. - 
U. Weiß, Kärnthens Adel bis 3. Jahre 1300. Wien 1869, — j. 
Krones. 
Auffenberg: Joſeph Freiherr v. A., dramatiicher Dichter, geb. zu if 
burg 25. Aug. 1798, + 23. Dec. 1857. Er ftudirte zu freiburg jeit 181) 
die Rechte, unterbrad) aber das Studium, um 1815 mit einem freunde nad 
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Griechenland zu gehen. Doch kamen beide nur bis nach Oberitalien und kehrten 
von dort in zerrüttetem Zuftande zurüd, worauf A. Militärdienjte in Defter- 
reich nahm, aber bei einem Bejuche in Wien, von Schreyvogel aufgemuntert, 
den Entihluß faßte, fich ganz der Dramatik zu widmen. Auf Wunjch feines 
Vaters, eines fürjtenbergiichen Hofmarſchalls, kehrte er nach Baden zurüd und 
trat ala Lieutenant in das badiſche Gardeducorpd. Seit 1822 beim Hottheater- 
comits in Karläruhe beichäftigt und bald Präfident defjelben machte er, nachdem 
das Comité 1832 aufgelöft worden, eine Reife nad) Spanien, auf der er vor 
' den Thoren Valencias mörderiich angefallen, mit 23 Wunden in das 
. Hofpital del Gid aufgenommen und unter der Pflege barmherziger Schwejtern 
hergeftellt wurde, wie er in feiner lebhaft und anſchaulich gejchriebenen „Hu— 
moriftiichen PBilgerfahrt nach Granada und Gordova“ (Stuttg. 1835) berichtet. 
Er jeßte zum Dank das Hofpital zum Erben feines Nachlafies ein. Er jtarb 
als badifcher Hofmarichall. Seine dramatiichen Dichtungen entlehnen ihren 
Stoff gern aus entlegenen Zeiten und Ländern und behandeln diefelben mehr 
rhetoriſch als dramatiſch, offenbar nad dem Mufter Schillers, aber darin un— 
ähnlich, daß fie nirgends einen nationalen Zug herauszufinden und wirkſam zu 
machen wijfen. Zu nennen find das Traueripiel „Pizarro“ (Bamberg 1823), 
„Die Flibuſtier“, „Goligni”, „Wallas”, „König Erich“, „Das Opfer des 
Themiftofles“, die nach Walter Scott gearbeiteten Schaufpiele „Fergus Mac 
por“ und „Der Löwe von Kurdiſtan“, beſonders aber das dreitheilige drama— 
tifche Gedicht: „Alhambra“ (Karlsr. 1829—30. 3 Bde.), das eher ein dialogi- 
firter Roman ala eine Trilogie genannt werden kann. Auch einen Roman ver- 
taßte er: „Die Furie von Toledo“ (Karlar. 1832). Seine jämmtlichen Werke 
erichienen in 3 Ausgaben (Wiesbaden 1843—45. 20 Bde.; 1846. 21 Bde. 
und 1855. 22 Bde). — Dal. Theater-Lerifon. Altend. 1839. 1. 164. 
Goedeke, Bd. 3. 882 7. 

Bon einem Älteren Benedict v. U. erichien zu Wien eine Gedichtiamm- 
(ung „Poet. Verfuche“ (1789) und, mit Gruber und Schleifer gemeinjfam : 
„Denkmal der Freundfchait“ (1792). Auch ift er Verfaſſer eines dramatijchen 
Sittengemäldes „Amalie von Nordenfeld oder die ee (1794). 

8. Goedeke. 

Aufihnaiter: Benedict Anton W., um 1700 Gapellmeifter zu Paſſau 
und fleißiger Kirchen- und Injtrumentalcomponift. Er Toll auch viel heraus— 
gegeben haben, doch kennt man nur: „Concors discordia*, 6 Ouvertüren, 1695; 
„Duleis fidium harmonia“, 8 Kirchenſon. à 4; „Vesperae“ etc. 4 voc. concert. 
2 Violin, 2 Violis necessar., 4 Rip. pro pleno choro, Violone cum dupl. B. 
C., 1709; „Alaudae V*, 5 Mefien, 1711; und „12 Offertoria“, 1719. 

v. D. 

Aufſeß: Hans Freiherr von und zu A., geb. 7. Sept. 1801, + 6. Mai 
1872, ift einem der ältejten Adelsgeſchlechter Frankens entiproffen, das im 
Mittelalter Bilchöfe und Domherren aus jeiner Mitte hervorgehen ſah und, 
nachdem es fich der Reformation angejchloffen hatte, Staat3männer und Kriegs: 
männer berühmten Namens gejtellt hat. Frühe verwaift, genoß er guten und 
jorgfältigen Unterricht, jo daß er ſchon 1816 die Univerfität Erlangen bezog, 
wo er fich der am 1. Dec. 1817 entitandenen Burſchenſchaft mit voller Hin— 
gebung an die von ihr getragene dee eined einigen, freien Deutjchlands an- 
ichloß. Als im Febr. 1822 ein Auszug der gefammten Studentenſchaft nad) 
dem alten Univeriitätsorte Altdorf jtattfand, eilte auch er, damals jchon von 
Grlangen abgegangen, herbei und die am 5. März 1822 zurüdfehrende Schaar 
ſah es gerne, daß er an ihrer Spitze den Zug der Heimfehrenden eröffnete. Er 
promopirte ald Doctor der Rechte, Heirathete Fräulein Charlotte von Secken— 
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dorf und gedachte nun das Leben eines freien Yandedelmanns führend und im 
Kreife einer zahlreichen und ſchön aufblühenden Familie lebend, für das deutidı 
Vaterland, fern von allem demagogiichen Treiben, durch die Wiſſenſchaft, un 
zwar durch Förderung der Kenntniß der Vorzeit, den vaterländifchen Sinn neu 
zu ftärken und zu beleben. Eine durch eigene Mittel forgfältig gefammelt: 
Bibliothef und Alterthümerfammlung follte nach feiner Anficht die Grundlau 
bilden, auf welcher ein Verein, zu dem er alle und jede empfängliche Gemüthe 
herbeiziehen zu können hoffte, das für den Ginzelnen zu groß und zu jchwierg 
werdende Werk weiter fürderte. Im Herbſte 1833 veranlaßte er zu diefem Ende 
eine Zuſammenkunft in Nürnberg, welche aber bei aller Anerkennung der der 
dennoch fich nicht im Stande fand, felbitthätig in die Sache einzutreten, theil— 
weil die Anmwefenden nur zum fleinen Theile Männer vom Fache waren, - 
Spindler und Wilhelm von Chézy waren auf einer Xuftreife biehergefommen 
ein im Leben Kaſpar Haufer’s bekannt gewordener Gendarmerteotficier mochte 
wol ala Späher, ob nicht etwas Demagogiiches eingefchmuggelt werden jollt 
fich den Anschein eines Wiſſenſchaftfreundes gegeben haben, — theil® weil dir 
damals viel geltende Stimme des Karl Heinrich von Lang fich mit gewohnten 
Hohne gegen das Rielenunternehmen erhob, theils, weil die allgemeine Stimmung 
damals zu jehr durch Zeitbewegungen in Anjpruch genommen, theil®, teil der 
Unternehmer jelbit feine Berühmtheit war, jo daß außer einem nad ein Paar 
Jahren entftandenen Nürnbergiichen Lokalverein, der aber auch nur ein todt- 
geborenes Kind war, obgleid; er nach Außen bin längere Zeit für beftehen) 
galt, das Unternehmen jcheiterte. A. war aber nicht der Mann, einen mit 
folcher Innigkeit und Liebe gefaßten Plan durch engherzige Abkehrungen von 
demjelben fallen zu lafien. Er hielt den Plan fejt, vermehrte feine Samm: 
lungen fortwährend, und wirkte ununterbrochen, jo weit es ihm möglich war, für 
denjelben. Als im Herbſt 1846 der erite Germaniften-Verein zu Frankfurt zu: 
jammentrat, fand fi) A. ebenfalls dajelbit ein und legte eine Denkſchrift vor, 
in der fein Gedanfe reifer und vollftändiger entwidelt war. Hier nun waren 
entſchieden vorzugsweiſe Männer vom Fache beifammen, die Gebrüder Grimm, 
Dahlmann, Gervinus, Uhland, Ranke, Schmeller und Andere, — aber A. hatte 
wieder daffelbe Schickſal. Dann famen die Jahre 1847 und 1848, in denen 
ein großer Theil des fränkischen Adels vor der durch Demagogen aufgewiegelten 
Menge auf ihren Landfigen fich bedroht fand und die verhältnifmäßig größere 
Sicherheit in den zwar auch bewegten aber doch mehr Schuß darbietenden 
Städten auffuchte. Zu diefen gehörte auch A., der mit dem größten Then! 
jeiner damals jchon jehr angewachlenen Sammlungen nad) Nürnberg 309, und 
bald ein eigenes Haus, nahe am Thiergarten= Thor, käuflich erwarb. Während 
diejes Aufenthaltes nun gelang es ihm, das Germanifche Mufeum zu gründen, 
als defien Stiftungstag der 17. Aug. 1852 anzufehen ift, an welchem Tage 
an der zu Dreöden, unter Vorſitz des damaligen Prinzen, nachmaligen Königs 
Kohann von Sachſen gehaltenen Berfammlung der deutichen Geſchichts- und 
AlterthHumstoricher die Gründung eines deutichen Nationalmujeums und zwar 
mit dem Sitz zu Nürnberg beichloffen und Freiherr von W., der feine ganz 
Bibliothek und Kunftiammlung demſelben vorläufig ala Grunditod auf 10 Jahre 
unentgeltlich überließ, als deſſen erſter Vorſtand ernannt wurde. Die Aner: 
fennung des Mufeums als einer Stiftung zum Zwecke des Unterrichts, mit der 
Eigenjchaft und den Nechten einer juriftiichen Perſon, erfolgte von Seiten der 
fönigl. bairifchen Regierung im Febr. 1853, und nun konnte W., obgleich noch 
immer nicht unerhebliche Schwierigkeiten zu bewältigen waren, fich glüdlic 
preilen, am Ziele feiner Beftrebungen angelangt zu fein. 

Das Muſeum ſelbſt gibt durch den jeit 1853 ericheinenden monatlichen 
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Anteiger und feine Jahresberichte Auskunft über feine Thätigkeit. Ebenfalls der 
unermüdlichen Thätigkeit des Gründers ift es zugufchreiben, daß dem Mufeum 
errdlich die ehemalige Garthaufe zu Nürnberg als feſter Beſitz überlaffen wurde, 
morüber fich der vierte mit Ende 1857 ausgegebene Jahresbericht eingehend aus— 
ſpricht, jo wie auch, daß gleich von Anfang an audgezeichnete Männer an die 
Aritalt ald Beamte gezogen wurden, von denen Dr. Frommann und Dr. dv. Eye 
roch jeßt an derjelben wirken, andere aber, wie Dr. Bartſch in Heidelberg, 
Dr. Barad in Straßburg, Dr. Johannes Falke in Dresden, Dr. Jakob Falke 
irr Wien, Dr. Müller in Hannover, u. j. w. fich einen Litterarifchen Namen er- 
woorben haben, deffen Begründung in die Anfänge des Germ. Mufeums zurüd- 
reicht. A. bejchied fich jelbit, fein Gelehrter zu fein, wußte aber in den meijten 
zsällen jeine Mitarbeiter glüdlich zu wählen, ex jelbjt behielt fich nur die An— 
ordnung und Yeitung des Ganzen vor, und ein organijatoriiches Talent beſaß 
er in hohem Grade. Dabei war er eine umgängliche, der Gejelligkeit zugethane 
Natur. Nie aber verlor er feine Hauptaufgabe, für das Mufeum thätig zu fein, 
aus den Augen und verjäumte nichts, demfelben bei Hoch und Niedrig Freunde 
zu erwerben, jo daß die anfangs prefäre Exiſtenz der nur auf freiwillige Bei— 
träge gejtüßten Unternehmung jeßt, da jeine Nachfolger in gleichem Geifte zu 
wirken fortfuhren, als gefichert angejehen werden darf. Nachdem A. zehn Jahre 
lang die VBorjtandsjchaft des Germ. Mufjeums befleidet hatte, fand er fich, laut 
der dem Anzeiger von 1862 Nr. 8 beigegebenen Beilage in der am 17. Aug. 
1862 gehaltenen Gonferenz und Feier der zehnjährigen Griftenz der Anftalt, 
veranlaßt, jeine Stelle niederzulegen, worauf er zum Ehrenvoritand auf Lebens— 
zeit ernannt wurde. Die Gründe, die ihn zu diefem Echritte bewogen, find 
zwar nicht Öffentlich ausgeſprochen, ergeben fich aber leicht aus der weiteren 
Geichichte des Mufeumd. Hinfort für fich ſelbſt in wiflenichaftlicher Muße zu 
(eben, war ein Grund, der auch wol eingewirft hat. Er faufte das Gut 
Krekbrunn am Bodenjee, wo er in der Beichäftigung mit der Gejchichte jeines 
Geſchlechts den größten Theil jeiner Zeit zubrachte, obgleich ihn theila die An— 
gelegenheiten des Germanijchen Mufeums, das ihm natürlich noch immer am 
Herzen lag, theils andere Gefchäfte von dort zu Reiſen veranlaßten. Für jeine 
Geichlechtögeichichte hatte er die umfafjenditen Vorarbeiten gemacht, wie er denn 
ein unermüdlicher Arbeiter und ſtets mit der jeder bereit war. Bon jeinen 
Schriften jeien hier erwähnt: „Gejchichte des Haufes Aufſeß“, 1. Heft. Baireuth 
1838. — „SHiltoriiche Entwidelung der kirchlichen Verhältniſſe zu Aufſeß“, 
Nürnbg. 1842. — „Ueber den Eheicheidungsgrund in der chriftlichen Kirche“, 
Baireuth 1838. — „Rechtöverhältniß des Privatgottesdienjtes und des öffent— 
lichen Gottesdienites“, Erlangen 1845. — „Sendichreiben an die erſte allgem. 
Verſammlung deutjcher Rechtögelehrten”, Nbg. 1846. — „Schidjale des Schlofies 
Freienfels“, Baireuth 1866. — „Spftem der deutichen Geſchichts- und Alter: 
thumskunde“, 1853. — „Denkichrift an die deutjche Bundesverfammlung“, 1853. 
Zu fleineren Schriften veranlaßte ihn Polemik verichiedener Art, namentlich An— 
griffe auf das Beftehen und das Syftem des Germ. Mufeums. Seine Gejund- 
heit jchien unanfechtbar, er war mäßig in feiner Lebensweiſe. Seit 1870 aber 
litt er an afthmatifchen Bejchwerden. Xeider glaubte er fich 1872 der Ein» 
ladung zu dem Stiftungsfeſt der Umiverfität Straßburg nicht entziehen zu dürfen 
und begab fich, obgleich frank und matt, dahin. Im Straßburg war es ihm 
doch nicht möglich, der freier beizumwohnen. Das Zimmer hütend, ward er leider 
am Abend des Feittages durch ein Mißverſtändniß das Opfer einer thätlichen Miß— 
handlung (vgl. Gorrefpondent von und Für Deutichland vom 12. und 13. Mai 
1872). Sofort abgereiit, führte er noch bis zu feiner Ankunft in Münſterlingen 
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am 4. Mai jein Tagebuch fort. Am 6. jtarb er; am 11. wurde er in feinem 
Stammſchloß Aufſeß beerdigt. Lochner. 

Aufſeß: Jodoc Bernard Freiherr von A., geb. 1670, 7 in Würzburg 
2. April erhielt bereit? am 12. Juni 1683 eine Dompräbende in Bam: 
berg und am 23. Februar 1686 eine folche in Würzburg. Als junger Dom: 
herr lebensluſtig und. verſchwenderiſch, juchte er dies jpäter dadurch gutzumachen, 
daß er einem, wie es fcheint ſchon 1709 feitgeitellten Plane gemäß aus jeinen 
Griparniffen ein Erziehungsinſtitut für arme Knaben gründete, das „Freiherrlich 
von Aufſeſſiſche Studienjeminar” zu Bamberg, welches eine Pflanzichule der 
außgezeichnetjten Männer Frankens — d. i. der ehemaligen Hochſtifte Bamberg 
und Würzburg, — geworden ift. A. war übrigens auch Propft des Gollegiat: 
jtiftes St. Stephan zu Bamberg, hochfürftl. würzburgiicher geheimer Rath, wie 
auch Univerfität3-Receptorats-Präfident. 

S. Gutenäder, Zur Geichichte des Freiherrlich von Auffeffiichen Studien: 
jeminars zu Bamberg (aus dem XXIX. Berichte des hiſt. Vereins zu Bam— 
berg. 1866). Ruland. 

Augheim: Brunwart von A., Minneſänger. Der Stammſitz des Ge— 
ſchlechtes, dem Brunwart angehörte, iſt wahrſcheinlich Augheim Gjetzt Auggen) 
im Breisgau, eine Stunde ſüdlich von Mülheim an der Eiſenbahn nach Bafel. 
Brunwart fommt 1286 als Yehensmann des Markgrafen Heinrich von Hochberg, 
zehn Jahr jpäter in einem Vergleich zwijchen dem Biſchof Konrad von Straß: 
burg und der Stadt Freiburg vor. In Stil und Gedanken nähern fich feine 
Gedichte dem älteren Minnejfange. — (v. d. Hagen, Minnejänger 4. 417 f.). 

Wilmanns. 

Auguſt, Fürſt zu Anhalt, der vierte Sohn Fürſt Joachim Ernſts und der 
zweite von defjen zweiter Gemahlin Eleonore von Würtemberg, ward 13. Juli 
1575 geboren, T 1653. Gr erhielt mit feinen älteren Brüdern, von denen der 
dritte, Bernhard, bereit® 1596 jtarb, eine treifliche Erziehung und bildete ſich 
auf größeren Reifen weiter aus. Als die jchon auf dem Landtage von 1589 
beredete Iheilung des von jeinem Water vereinigten Fürſtenthums Anhalt 1603 
feſter beſtimmt werden follte und es fich zeigte, daß eine Trennung in mehr ale 
vier Theile nicht wohl ausführbar war, jo dat einer der damals noch lebenden 
fünf Brüder, Johann Georg, Chrijtian, Auguft, Rudolf und Ludwig anderiveit 
entjchädigt werden mußte, trat unſer Fürft freiwillig zu Gunften jeiner jüngeren 
Brüder zurüd, erklärte fich zufrieden mit der vereinbarten Geldabfindung, die 
theilweife in Gütern angelegt werden follte und behielt fih nur die Erbfolge 
für feine Nachlommen vor, falls eine der vier Linien erlöjchen würde. Nachdem 
dieje Theilung 1606 wirklich ins Werk geſetzt worden, entitanden zwar mande 
Zwoiftigfeiten mit Fürſt Auguſt über die Art, wie die ihm beftimmte Abfindung 
zu regeln jei, da paflende Güteranfäufe fich nicht thun laſſen wollten, bis end- 
lih 1611 Fürſt Chrijtian von Bernburg feinem Bruder dag Amt Plötzkau für 
den Preis, zu dem es ihm jelbjt angerechnet worden und mit der Bedingung 
des Rückfalls, wenn Fürſt Auguſt's Linie in irgend einem Yandestheil zur Re 
gierung berufen würde, überließ. Nun lebte Fürft Auguſt auf dem Schlofie zu 
Plötzkau, beichäftigte fich viel mit chemischen und alchymiftifchen Studien, war 
aber jtet3 für das Wohlergehen jeines kleinen Gebiets bejorgt und nahm regſten 
Antheil an allen jein Heimathland berührenden inneren und äußeren Ange 
legenheiten. 

Der bald hereinbrechende dreißigjährige Krieg betraf nicht mur das Amt 
Plötzkau, ſondern auch das Zerbſter Land hart, über welches Fürſt Auguſt nad 
dem im Jahre 1621 erfolgten Tode feines Bruder® Rudolf nach deflen lekt: 
williger Verfügung für den minderjährigen Erben, Johann, die Regierung führte, 
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»Hne daß der Fürſt der allgemeinen Noth Abhülfe zu ſchaffen vermochte. Er 
Drgte aber nach Kräften, wo es ihm möglich war, und der Zerbiter Antheil ver: 
>anfte ihm manche gute Einrichtungen, was aber nicht verhütete, daß er nach 
Sem MNRegierungsantritt des jungen Fürjten 1642 mit diefem über manche Ver— 
bältnifje in unerquidliche Streitigkeiten gerieth, die erſt 1647 durch eine faijer- 
Liche Gommiffion ihre Erledigung fanden. 

Ebenſo gut führte er auch nach dem im Jahre 1650 erfolgten Tode feines 
> ruders Yudiwig von Köthen bis zu feinem eigenen, 1653, die Vormundſchaft 
diber deifen minderjährigen Nachfolger Wilhelm Ludwig. 

Nach dem Tode des Fürſten Chriftian von Bernburg 1630, war Fürſt 
Muguft der ältejte jeines Hauſes und übernahm als folcher hausgejeßlich die 
Zeitung der Gejammtangelegenheiten deſſelben. In diejer Stellung erwarb er 
Tich große Verdienite, denn namentlich durch feine Bemühungen einigten fich 
1635 die einzelnen anhaltifchen Fürften dahin, fich nie zu trennen, ohne ge— 
meinjchaftliche Berathung feinen Bund einzugehen oder Bejtallung anzunehmen, 
und, da Anhalt im Reiche nur ein Fürſtenthum wäre und ungetrennt bleiben 
müſſe, das jchon 1606 und 1611 eingefegte Seniorat noch mehr feſtzuſtellen und 
zu bejtimmen. 

Der unter feinem Seniorate endlich 1648 eintretende Friede gab zwar An- 
halt das .eriehnte jo widerrechtlich entzogene Aſchersleben nicht wieder, belieh es 
aber im Beſitz des eingezogenen Stiftsgutes Gernrode ꝛc. Bor allem galt es 
nun die Wunden, welche der Krieg geichlagen, zu heilen und jtand dabei die 
frage wegen der enorm gewachjenen Schuldenlait in erjter Reihe. Es war 
Fürſt Auguft beichieden, auch noch die Negulirung diejer für Anhalt jo wichtigen 
Angelegenheit bewirken zu fünnen; noch vor feinem Tode ward 1652 der merf- 
würdige Yandtag gehalten, welcher die Berfafjung des Yandes unter Gewähr: 
teiftung und Bejtätigung des Kaiferd und des Reichs feſtſtellte. Die Stände 
übernahmen die Schulden und deren Tilgung, die Fürſten einigten ſich mit dem 
ande über die Steuern, es ward Berbeflerung der Rechtspflege zugejagt und 
manche andere wichtige Bejchlüffe wurden gefaßt. Fürſt August erlebte aber 
deren Ausführung nicht mehr, er jtarb nach längerem Leiden am 22, Aug. 1653 
und Hinterließ von feiner Gemahlin Sybille, einer Gräfin zu Solms, drei 
Töchter, die unvermählt ftarben, und drei Söhne, Ernſt Gottlieb, der ihm nad) 
fieben Monaten im Zode folgte, Yebrecht und Emanuel, die 1665 durch das 
Ausjterben der Fürft Ludwig'ſchen Linie in Köthen in den Beſitz dieſes Landes— 
theils gelangten, wogegen Plötzkau an Bernburg zurüdfiel. Beide Fürſten re— 
gierten gemeinjchaftlich, aber nur Fürſt Emanuel ſetzte den Fürſt Auguftäifchen 
Stamm fort, der 1847 mit dem Tode des Herzogs Heinrich erloich. 

Fürſt Auguft war don hoher Gejtalt, hervorjtechenden Geifteögaben, ein 
frommer, gläubiger Ehrift, ein guter, jorgjamer Gatte und Water und ein reger 
Förderer jedes geiftigen Aufſchwungs. Der von feinem Bruder Yudwig geleiteten 
„Fruchtbringenden Gejellichaft“ gehörte ex jeit 1621 als „der Sieghafte” an, 
jein Zeichen war das Kraut Allermannsharniich (Vietorialis), jein Motto: Zu 
feiner Zeit. Siebigf. 

Auguſt Georg, Markgrai von Baden-Baden, geboren als jüngiter Sohn 
des Markgrafen Ludwig Wilhelm 4. Jan. 1706 zu Raſtatt, ward in früher 
Jugend dem geiftlichen Stande beitimmt, unter die Zahl der Kölner Domherren 
aufgenommen und im Jahre 1728 zum Domdechant zu Augsburg ernannt. In— 
deß empfing er nur die Weihe eines Subdiaconus, verließ, durch eine Bulle 
Papit Clemens’ XII. vom 6. Sept. 1734 dazu ermächtigt, den geiftlichen Stand 
wieder, und jchritt am 7. Dec. 1735 zu jeiner Bermählung mit Maria Victoria, 
Prinzejfin von Aremberg. Am 22. Oct. 1761 trat Markgraf Auguſt Georg 
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die Regierung der Markgraffchaft Baden-Baden an, nachdem fein Bruder Mart: 
graf Ludwig Georg, ohne Söhne zu hinterlaſſen, geftorben war. Seine Regie 
rung iſt durch feinerlei hervorjtechende Züge ausgezeichnet; er war von mohl:- 
wollender Gejinnung, aber ſchwach und völlig in den Händen des Klerus. Mit 
großer Mühe gelang es, da jeine Ehe kinderlos blieb, dem Haupte der baden- 
durlach’ichen Linie, Markgraf Karl Friedrich einen Erbvertrag (abgeichloflen am 
28. Yan. 1765) zu Stande zu bringen, der den Anfall der baden-baden’schen 
Sande an die durlach’schen und damit die Vereinigung diefer Territorien 
fiherte. A. ©. ftarb 21. Oct. 1771. v. Weed. 
Auguft der Jüngere, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg, 
von jeinen Zeitgenofjen ein Wunder unter den Fürften jeiner Zeit genannt, unter 
den frommen Yürften der gelehrteite, unter den gelehrteiten der frömmſte, wurde 
geb. 10. April 1579 zu Dannenberg, T 17. Sept. 1666. Sein Vater war 
Herzog Heinrich von Braunfchweig, dritter Sohn Ernst des Belennere. A. war das 
ftiebente und jüngjte Kind feiner Ehe mit Urjula, Prinzeffin von Sachſen-Engern. 
Er erhielt feinen Namen nad) jeinem Oheim, dem Kurfürſten Auguſt von Sachſen; 
bei jeiner Geburt ahnte wol Niemand, daß er einjt diejen verheißungsvollen 
Namen ala Begründer der jüngeren wolfenbüttelichen Linie des braunſchweigiſchen 
Haufes in der That führen ſollte. Die Erziehung des jungen Prinzen war nad) 
der Sitte feiner Zeit, mehr noch nach eigener Neigung, eine gelehrte. Seine 
noch erhaltenen Schulheite bezeugen, wie ex zu lernen und zu arbeiten bemüht 
war. An feinem jechszehnten Geburtätage konnte er 1594 die Univerfität, zu 
Roftod beziehen und das ihm übertragene Rectorat am 30. April mit einer 
jelbit gearbeiteten lateinischen Rede über Strenge und Milde antreten. Später 
bei Niederlegung des Nectorats hielt er eine Nede über die Frage: ob der 
Menjch aus freier Wahl böſe jei? Bon Roftod ging er nach Tübingen, wo: 
jelbjt er zwei Jahre ftudirte und ebenfalls zum Nector gewählt wurde. Nach 
dem Tode feines Vaters verließ er, zwanzig Jahre alt, die Univerfität und be— 
gab ich auf Reifen durch Italien und Sicilien bis nach Malta, duch Frank— 
reich und England und fehrte dann nach feiner Heimath zurüd, wo er zufolge 
eines mit feinem älteften Bruder Julius Ernſt abgefchloffenen VBergleiches feine 
Refidenz in dem Städtchen Hibader (feinem Ithaka, wie er e8 nannte) auf: 
ihlug, um ganz feinen gelehrten Neigungen zu leben. Hier füllte er dreißig 
Jahre glüdlicher Muße aus mit dem Studium der Wiſſenſchaften, einem aus 
gebreiteten gelehrten und politiichen Briefwechjel, der in mehr ala 30 Folio: 
bänden noch vorhanden ift, und mit größeren und fleineren Reifen, über welche 
er ein eigenhändiges genaues Tagebuch führte, welches auf der Wolfenbütteler 
Bibliothek aufbewahrt wird. Beſonders beichältigte ihn das Anjammeln feines 
Bücherfchaßes, aus welchem die Wolfenbütteler Bibliothek hervorgegangen ift. 
Hier schrieb A. unter dem Namen Gustavus Selenus (d. h. Auguftus von 
Yunaeburg) fein großes Werk über „Das Schach: oder Königsſpiel“, dieſem iſt 
zu Ende angefügt ein jehr altes Spiel, genannt „Rythmomachia”, Yeipzig 1616, 
Fol., welches länger als ein Jahrhundert Hindurd) als ein Hauptwerk in diefem 
Fache galt und Ueberſetzungen in das Italieniſche und Franzöſiſche erlebte; 
ferner: „Cryptomenyticae et Cryptographiae libri IX.“ Lunaeb. 1624. — Am 
11. Aug. 1634 war das mittlere Haus Braunfchweig-Wolfenbüttel mit Herzog 
Friedrich Ulrich ausgeftorben. Nach längeren Unterhandlungen fiel ihm aus der 
Erbſchaft das Fürſtenthum Wolfenbüttel zu, indem fein älterer Bruder Julius 
Ernit zu feinen Gunſten auf daffelbe verzichtet hatte. Im J. 1635 trat er 
die Regierung an, welche ex, obichon damals bereits 55 Jahre alt, noch 32 Jahre 
hindurch mit fraftvoller Hand jegensreich geführt hat. Die erſten acht Jahre 
mußte er in der Burg zu Braunfchweig refidiren, weil Wolfenbüttel erſt im 
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I. 1643 von den Kaijerlichen geräumt wurde, auf welches Ereigniß er die be- 
fannten Glodenthaler prägen ließ. Bei feinem Regierungsantritte befand dich 
das Land in einer jo traurigen Verfaſſung und war durch die ſchwache Regie— 
rung jeine® Vorgängers jo heruntergelommen, daß er am Tage des Vergleichs— 
abſchluſſes an einen befreundeten Fürſten jchrieb: „Gejtern iſt mir das Fürjten- 
thum Wolfenbüttel zugefallen. — Gott ftehe mir bei”! Mit Eräftiger Hand, 
mit demijelben Eifer, mit welchem er jeinen Studien obgelegen, jtellte ev die Ord— 
nung im Lande wieder her. Eingedenk des jchon in feiner Antrittsrede zu Roftod 
ausgeiprochenen Grundjaßes: „ein guter Fürſt jei wenig oder gar nicht von 
einem guten Hausvater unterjchieden”, hatte er, wie im feiner Bibliothek, die 
größte Freude daran, Alles ſelbſt zu ordnen und zu regiftriven. Er jeßte eigen- 
bändig eine Ordnung der Frühpredigten für die Schloß- und Stadtkirche auf, 
ernannte den Helmſtedter Profefior Chriſtoph Schrader zum Oberinfpector aller 
Schulen des Landes, erließ 1651 eine vortreffliche Schulordnung, ordnete im 
Vereine mit den Landſtänden das Conſiſtorium und jchuf daffelbe eigentlich ganz 
neu, erließ 1655 die Klofterordnung und 1657 die Agenda oder Kirchenord— 
nung, die Kanzlei und SHofgerichtsordnung und mehrere das Rechtsweſen be- 
treffende Verordnungen, jorgte für NRegulirung des Steuerivejens und für Belle 
rung der Wege. Daneben gab er das willenjchaftliche Arbeiten nicht auf. Im 
J. 1640 erichien von ihm die „Geſchichte des Herrn Jelu, des Gefalbten Leyden, 
Sterben und Begräbnifie, aus der Evangeliften Schriften von Neuem ordentlich 
zufammengetragen” und zwar aus eigener Weberjegung, nicht etwa nach der 
Lutberifchen. Im J. 1644 folgte die „Evangelifche Kirchen-Harmonie d. i. der 
Hochheiligen Schrift unterfchiedene Texte und Worte” u. j. w. ebenfalld nach 
eigener Ueberſetzung des Bibeltertes mit vielen Kupfern. Der Herzog arbeitete 
ein Jahr an der Schrift und corrigirte auch jelbit den Drud. Er Hatte die 
freude, daß das Buch jechd Auflagen erlebte. Regiren und jtudiren ging bei 
dem thätigen, raftlojen Fürften Hand in Hand. Sein Briefwechjel mit den 
größten Gelehrten und Staatsmännern feiner Zeit über alle mögliche Gegen- 
jtände iſt vollftändig erhalten. Einſt jchrieb ihm ein Paſtor aus der Heide, er 
habe mit einem Jejuiten Streit über die Reliquienverehrung ; da habe der eine 
Stelle des -Kirchenvater8 Chryfoftomus angeführt, aber anders als er, der Paitor, 
fie gelefen zu haben glaube; da er ntın feinen Chryſoſtomus im Haufe habe, jo 
bitte er, „obgleich Sr. Fürftlichen Gnaden ganz unbekannt, Diejelben wollen auf 
Dero weltberühmten Bibliothek einmal nachjehen laffen“. Der Herzog Tchidte 
dem Paſtor eine eigenhändige, zwei Folioſeiten lange Antwort, deren Entwurf 
noch bei jenem Briefe liegt; darin theilt er ihm nicht allein die Stelle nad) 
allen Ausgaben und Handſchriften mit, jondern jet auch feine eigene Anficht in 
einer Weiſe auseinander, deren fich der gelehrteite Theologe nicht zu ſchämen 
brauchte. Staunenswerth ift, was Herzog A. in jeinem langen Xeben mit dem 
bereit3 in der Jugend angenommenen Wahlfpruch: „Expende“ „Alles mit Ber 
dacht“ ausgeführt hat. Bei allen feinen Studien fand er noch Zeit zu aus— 
gedehnten Reifen, er fand ganz bejondereg Vergnügen an der Jagd, am echten 
und Ritterjpiel; im Armbruftichießen hatte er es zu einer ganz bejonderen Fer— 
tigfeit gebracht, fein Pferd bejtieg er, was er nicht jelbjt zugeritten hatte. Nur 
das Kriegsweſen gewährte ihm feine Luft. Sein liebjter Aufenthalt war die Bibliothek, 
zu der er von Jugend auf gefammelt hatte und die bei jeinem Tode bereits 
über 180000 Bände, nebjt einem Schafe der werthvolliten Handſchriften, ent= 
hielt und den Ruhm hatte, eine der bedeutendjten Bücherfammlungen der Welt 
zu jein. Alle Arbeiten auf der Bibliothek, Gorrefpondenz, Ankauf der Bücher, 
Anordnung und Aufftellung derjelben bejorgte er jelbjt. Mit eigener Hand ver- 
faßte er den Katalog in vier ftarfen Bänden im größten Folio, jeder über 
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taujend Seiten, in großen Zügen, jauber und gleichmäßig, wie aus einem Guſſe, 
geiehrieben, obgleich er eine Arbeit von mehr als dreißig Jahren if. Dazu 
fommt noch ein fünfter Band, der den alphabetifchen Katalog bildet. „Das 
Ganze it ein Werk von jtaunenswerther Geduld und wahrhaft ehrwürdig, wenn 
man bedenkt, daß es die Frucht der Mußeitunden eines regierenden Fürſten iſt, 
der darüber nie die Regentenpflicht verlegt hat“. In der von Fürſt Yudwig 
von Anhalt gejtiiteten „Fruchtbringenden Gejellichaft” führte er den Namen: 
der Beireiende. — Mit bejonderer Vorliebe jorgte A. für feine Refidenzitadt 
Wolfenbüttel. Die von ihm angelegte Borjtadt Führt nach ihm den Namen 
Auguftftadt. Er ftarb, nachdem er in fünfzig Jahren feine Krankheit gehabt 
hatte, 87 Jahre alt. Winkelmann, der Verfaffer des braunfchweigiichen Regenten- 
baumes, rühmt von ihm, daß er „ein gottjeliger, friedfertiger, Eluger und ge- 
lehrter und bei diefen gefährlichen Zeiten ein hocherwünjchter Regent war. Mit 
dem Geiftlichen redete er andächtig, mit dem Juriſten vechtäfräftig, mit den 
Aerzten heilfamlich, mit den Weltweifen ug und vernünftig, mit den Künſtlern 
funitmäßig und wußte fich in allerlei Digcurje zu finden“. Dreimal war Her: 
zog U. verheivathet; zuerſt 1607 mit Clara Marie, Tochter des Herzogs Bo- 
gislav don Pommern, Wittwe des Herzogs Sigismund Auguft von Medlenburg, 
geb. 10. Juli 1574, + 16. Febr. 1623, dann im %. 1623 mit Dorothea, 
Tochter des Herzogs Rudolf von Anhalt Zerbit, geb. 1607, * 26. Sept. 1634 
und zuletzt am 13. Juli 1635 mit Sophia Elifabeth, Tochter des Herzogs Jo- 
hann Albrecht von Mtedlenburg, geb. 20. Aug. 1613, 7 12. Juli 1676 auf 
ihrem MWittwenfiße zu Lüchow. Dieſe eiferte ihrem Gemahl nach in der Liebe 
zur Kunſt und Willenichaft, war erfahren ın vielen Sprachen und iſt ala Gom: 
poniftin von Kirchenmufifen, wie ala Verfaſſerin verfchiedener „Sing- und Freu— 
denspiele“ 3. B. der „Minervä-Banquett“, „Ballet der Zeit“ un. |. w. nicht un— 
befannt. Die geiftlichen Lieder ihres Stieffohnes Anton Ulrich verfah fie mit 
zum Theil gelungenen, tief empfundenen Melodieen. — Aus den beiden letzten 
Ehen hinterließ Herzog A. drei Söhne, Rudolf Auguft, Anton Ulrich, welche 
ihm in der Regierung folgten, und Ferdinand Albrecht, jo wie drei Töchter, 
Sibylle Urjula, vermählt mit Herzog Chriftian von Holjtein-Glüdsburg, Clara 
Augufta, Gemahlin des Herzogs Friedrich von Würtemberg, und Maria Glifa- 
beth, vermählt mit Herzog Adolf Wilhelm von Sachſen-Eiſenach und darauf, 
nach deſſen Tode mit Herzog Albrecht von Sachſen-Coburg. Es eriftirt von 
Herzog A. eine große Zahl, zum Theil guter Portraits und aobilbungen. 
Vol. Martin Gosky: Vita et fama Divi Augusti, Fol. Apfel, Her. 
August der Jüngere, Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg ala Rector der 


Univerfitäten zu NRoftod und Tübingen. Wolfenbüttel 1854. 4. — Beth: 
mann, Herzog Auguft der Jüngere, der Gründer der Wolfenbütteler Bibliothek. 
Wolfenbüttel 1863. 8. Spehr. 


Auguſt Friedrich, Prinz von Braunſchweig, älteſter Sohn des Herzogs 
Anton Ulrich von Braunfchweig, geboren zu Wolfenbüttel 24. Aug. 1657, be 
juchte, nachdent er eine ftandesgemäße Erziehung genofjen, im %. 1672 die Uni: 
verfität Straßburg, begann nach zweijährigem Aufenthalte dafelbit die große 
Zour durch Frankreich, Schweiz und Italien, wo er am Turiner Hofe und in 
Rom mit großen Ehren empfangen wurde und fich an letterem Orte der bejon- 
deren Zuneigung der Königin Chriftine von Schweden zu erfreuen hatte und in 
Neapel durch den Spanischen Vicekönig, Marquis d’Aftorga, mit großen Aus 
zeichnungen geehrt wurde. Am 15. Juni 1675 fam der Prinz nad Wien; 
hier wurde ex zum faiferlichen Oberften ernannt und ihm am 26. Aug. 1675 
dad Regiment Graf Sparr zu Fuß verliehen. Am 6. Nov. deſſelben Jahres 
fehrte er nach Wolfenbüttel zurüd, verlobte fich am 10. Dec. mit der Prinzeffin 
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Sophia Dorothea, der Tochter des Herzogs Georg Wilhelm von Celle, der nach— 
yerigen Gemahlin des Kurprinzen Georg von Hannover, der ala König Georg 1. 
ven engliihen Thron bejtieg. Sophia Dorothea ijt durch ihr Liebesverhältnig 
nit dem Grafen Philipp Chriftoph von Königsmark und durch ihre lange Ge— 
angenschaft auf dem Schlofje zu Ahlden, unter dem Namen dev Herzogin von 
Ablden, bekannt geworden. Am 21. März 1676 folgte Prinz Auguft Friedrich 
jeinem Regimente nach Frankfurt am Main und nahm Theil an der Belagerung 
der Feſtung Philippsburg. Hier wurde er am 19. Juli in die Laufgräben zur 
Ablöjung der in denfelben befindlichen Truppen beordert, auch hatte er den Be- 
fehl am folgenden Morgen die vorliegende Gontrefcarpe zu ftürmen. Der 
Sturm, an vier Orten ausgeführt, gelang vollkommen, aber Prinz Friedrich N. 
wurde durch eine Flintenfugel am Hinterkopfe getroffen, in Folge welcher Ver: 
wundung er am 22. Aug. 1676 zu Speier im neunzehnten Jahre jtarb. Seine 
Leiche wurde am 6. Det. in Wolfenbüttel im Erbbegräbniſſe beigelegt. Zeit- 
genofjen rühmen von ihm, „daß man nicht leicht einen Fürſten finden werde, 
bei dem die Tapferkeit, der Verftand und die kluge Gonduite in fchönerer Ver: 
einigung zu jehen gewejen“. Auf feinen Tod erichienen Traueroden in lateinifcher 
und Ddeuticher Sprache und jein Vater ließ Gedächtnißmünzen und einen jet 
jelten gewordenen Begräbnißthaler prägen. Auch eriftirt von ihm ein jchönes 
Vortrait nad) einem Gemälde von %. Burdhard von Barthol. Kilian geftochen. 
Rehtmeier, Braunfchweig » Küneburgiiche Chronik. III. 1572 7. 
Spehr. 
Auguſt Ferdinand, Prinz von Braunjchweig, dritter Sohn des Herzogs 
Ferdinand Albrecht I. von Braunfchweig= Bevern, ift auf dem Schlofje Bevern 
29. Dec. 1677 geb., 7 1704. Nach dem Tode jeines Vaters fam er zu feinen 
Oheimen, den Herzögen Rudolf Auguft und Anton Ulrih, nach Wolfenbüttel, 
wo er theils durch bejondere Lehrer, theils auf der dortigen, von Anton Ulrich 
im %. 1687 geſtifteten NRitterafademie feine Bildung erhielt. Am %. 1692 
unternahm Prinz A. %. eine Reife nah Schweden und Dänemark und 
machte dann im %. 1694 den Feldzug unter dem Könige Wilhelm III. von 
England in den jpanifchen Niederlanden mit, fehrte darauf nach Wolfenbüttel 
jurüd, wo er zum Oberſten des Leibregiments Herzog Anton Ulrih ernannt 
wurde, alö welcher er im 3. 1695 der Belagerung von Namur beimohnte. 
Im Tolgenden Jahre wurde dem Prinzen U. F. das Gommando über 
das wolfenbütteliche, zur Reichsarmee gejtellte Gontingent übertragen und er 
erwarb jich durch Eroberung des feſten Schlofjes Ebernburg großen Ruhm. Die 
beiden folgenden Jahre brachte er in Gemeinjchait mit feinem jüngeren Bruder 
Ferdinand Albrecht in Italien zu, wo er in Florenz, Rom und Neapel mit 
Auszeichnung aufgenommen wurde. Nach dem Ryswiker Frieden begab er fich 
im %. 1698 nad) Ungarn, machte dort unter Eugen von Savoyen einen Feld— 
zug gegen die Türken ala PVolontär mit und war bei der Belagerung der 
Feltung Temeswar gegenwärtig. 1702 war er bei der Belagerung von Landau 
thätie. In dem ſpaniſchen Erbfolgefriege befehligte Prinz 4A. 9. als 
Generalmajor das Contingent des niederjächftichen Kreifes unter dem Markgrafen 
Nudwig von Baden und eroberte Schloß und Stadt Friedberg. In dem Feld— 
zuge des J. 1704 erhielt er am 2. Auli den Auftrag, den Schellenberg bei 
Donauwörth mit Sturm zu nehmen. Er hielt eine feurige Rede an jeine 
Truppen und eilte, die Fahne in der Hand, der Schanze entgegen. Da traf 
Ihn eine Flintenkugel in die Schläfe und machte jeinem Leben im 27. Jahre in 
wenig Augenbliden ein Ende. Seine Yeiche wurde nach Wolfenbüttel gebracht 
und darauf im Erbbegräbniffe im Dome zu Braunichweig beigejegt. Sein früher 
Tod wurde durch zahlreiche lateiniſche und deutjche Leichenpredigten und Trauer- 
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oden verherrlicht, auch find ihm zu Ehren verjchiedene Begräbnigmüngen 
geprägt. 
Rehtmeier, Braunfchtweig » Lüneburgifche Chronit. III. 1604 f. 
Spehr. 

August Wilhelm, Herzog don Braunfchweig - Wolfenbüttel, geb. 3. März 
1662 als dritter Sohn des Herzogs Anton Ulrich und der Herzogin Eliſabeth 
Juliane, 7 1731. Durch den 22. Aug. 1676 erfolgten Tod jeines älteren Bruder: 
Auguft Friedrich (ſ. d.) erhielt er die Ausficht auf die einjtige Regierungsnach— 
folge. Bach Beendigung feiner Erziehung hielt er fich unter Leitung feines Gou— 
verneurs, eined Herren von Falkenſtein, anderthalb Jahre hindurch in Genf auf, 
bereifte dann Frankreich und die Niederlande und fehrte darauf nach Wolfen: 
biüttel zurüd, wo er in Zurüdgezogenheit lebte, da der Vater ihn von jedem 
Einfluß fern hielt. Aug. Wilhelm war bereit3 52 Jahre alt, alö er 1714 die 
Regierung antrat, welche er 17 Yahre hindurch nur dem Namen nach führte. 
Gutmüthig, genußjüchtig, durch Frühe Ausfchweifungen geichwächt, hatte er vom 
Vater wol deſſen Sinn für äußere Prachtentfaltung, aber nicht deſſen Energie, 
Ehrſucht und Gelehrfamfeit geerbt. Cine glänzende Umgebung liebend, Leutjelig 
und janttmüthig, ohne jede Xeidenichaft, aber auch ohne alle Thatkraft, be— 
ichäftigte er fi) mit mathematischen und mechaniichen Studien, und überlieh 
die Regierung feinen Räthen und Günjtlingen. Vom Bater übernahm er defien 
einflußreichen Kanzler Philipp Ludwig Probft von Wendhaufen, der die Regie: 
rung mit ſtarker Hand geführt. Als diefer am 18. Nov. 1718 im 86. Jahre 
geftorben war, folgte ihm in feinem wichtigen Amte der Geheimeratb Urban 
Diederich Lüdecke (geb. 8. Sept. 1655, zuerit Affeffor am Schöppenituhle zu 
Halle, dann 1704 Geheimerath und Director des Hofgerichtd und des Conſiſto— 
viums zu Wolfenbüttel, in den Adeljtand erhoben und Befiter des Nitterguts 
Nieder-Sidte bei Braunfchweig, F 29. Nov. 1729), der aber feinen Vorgänger 
nicht zu erjeßen vermochte. — Den größten Einfluß auf den jchwachen Herzog 
übte deſſen Günftling Konrad Detlef von Dehn, welcher als der eigentliche Re: 
gent des Landes anzujehen war. Ein geborener Holjteiner, Sohn eines dänischen 
Oberſten, war er unter Anton Ulrih als Page nad) Braunfchweig gefommen 
und war durch Geſchmeidigkeit und Willfährigfeit gegen die Launen des Herzogs 
ichnell in deifen Gunſt geſtiegen. Verheirathet mit der einzigen Enkelin des 
Kanzler Probit von Wendhaufen, Hatte er deſſen beträchtliche Güter ererbt und 
wurde für Braunfchtweig das, was zu gleicher Zeit Flemming und Brühl für 
Sadjen waren. Seine Luft an Aufwand und Berichwendung traf bei Herzog 
Auguft Wilhelm auf ein bereites Feld. Bei verjchiedenen Gejandichaiten im 
Haag u. ſ. f. trat er auf wie der Vertreter einer Großmacht. Am 20. Fyebr. 
1720 ward er Erbichent von Gandersheim und 27. Sept. 1726 von Karl VI. 
in den Reichögrafenftand erhoben. Sein Palais und franzöſ. Garten in Braun: 
ichweig ward von zeitgenöfftichen Reifenden al3 Wunder der Bau= und Garten: 
funjt gepriefen. Als der thatkräftige, vedliche, aber rückſichtsloſe Kammerpräfident 
Hieronymus von Münchhaujen den vielen Mißbräuchen freimüthig entgegentrat 
und jtrenge Ordnung einführte, wiederholt auf Einfchränfungen drang, mußte 
Dehn ihn beim Herzoge anzufchwärzen, indem er fich vertrauliche Briefe Münch— 
hauſen's an den Blanfenburger Geheimerath v. Campen verichaffte, welche Klagen 
über des Herzogs Prunkſucht und Verichwendung enthielten. Eine Unterfuchung®: 
behörde unter Dehn's Vorſitz, und ein Spruch der von dem allmäcdhtigen Günft- 
ling abhängigen Univerfität Helmftedt verurtheilten Münchhaufen zum Mbichied 
ohne Penfion. Helmitedter Referent war Auguftin .v. Leyſer, Münchhaufen’s 
perjönlicher Feind. Des Herzogs Bruder aber, Yudwig Rudoli, Kaiſer Karla VI. 
Schwiegervater, der die zum Fürſtenthume erhobene Grafſchaft Blankenburg 
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jelbftändig ala Reichstürft regierte und mit dem älteren Bruder längjt verfeindet 
war, wußte beim Reich&hofrathe das Urtheil zu eriwirken, daß Münchhaufen 
weder den ihm ertheilten jchimpflichen Abjchied noch den fiscalifchen Proceß ver: 
dient habe. Als Ludwig Rudolf im J. 1731 feinem Bruder in der Regierung 
des Herzogthums Braunjchweig nachtolgte, ernannte er Münchhaufen, der bereits 
Geheimerath in blankenburgiichen Dienften war, zum Premierminifter; Graf 
Dehn verließ darauf Braunfchweig und trat in dänische Dienſte. — Don dem 
Vater hatte U. W. die Luft am Bauen und zu theatraliihen Dar: 
ftellungen geerbt. Der vorzüglichite Bau, welchen er neben vielen anderen auf: 
rühren ließ, war das neue Refidenzichloß auf dem Grauenhofe in Braunfchweig, 
welches nach einer damals beliebten Spielerei in Form eines W erbaut, durch 
Brand am 7. Sept. 1830 vernichtet ift. — Unter feiner Regierung erreichten 
die Vorftellungen in dem „Fürſtlichen Opernhauſe auf dem Hagenmarkte“ in 
Braunschweig ihren Höhepunkt. Hoftheaterintendant oder nach damaliger Be: 
nennung „Gapelldirector” war Graf von Dehn, Gapellmeifter, zugleich Sänger, 
der Componift Georg Kaspar Schürmann, und ala Sänger wirkten in der Oper 
bejonderd die beiden jpäter jo berühmt gewordenen Gomponiften Haſſe und 
Graun. — Um den unangenehmen Gindrud zu jchwächen, den des Waters 
Uebertritt zur fatholiichen Religion bei den jtreng lutheriſchen Unterthanen her— 
vorgerufen Hatte, erließ A. MW. bei Antritt feiner Regierung die Ver— 
fügung, daß wöchentlich bei Hofe und darnach im ganzen Lande über die Augs— 
burgiiche Gonfelfion und das Corpus doctrinae Julium gepredigt werden jolle, 
auch wurden die beiden Reformations-Jubelfefte in den Jahren 1717 nnd 1730 
in Braunjchweig mit ganz bejonderem Glanze gefeiert. Die von feinem Bater 
gejtiftete Ritteralademie, welche die von ihr gehegten Hoffnungen nicht erfüllt 
und ihren Zwed, viele junge reiche Edelleute nach Wolfenbüttel zu ziehen, nicht 
erreicht hatte, ließ er wieder eingehen. — Im allgemeinen kann man über 
die KLandesadiminiftration unter A. W. fein ungünftiges Urtheil fällen, 
Der zu ſtarke Militärbeitand wurde vermindert, ala Steuer das Stempelpapier 
eingeführt. Auguſt Wilhelm ftarb, nachdem er noch im lebten Lebensjahre die 
zwijchen den Königen von England und Preußen entjtandenen Irrungen durch 
perjönliche Vermittelung gehoben hatte, finderlo8 am 23. Mär; 1731. Er war 
dreimal verheirathet, am 24. Juni 1681 mit Ghriftine Sophie, Tochter feines 
Oheims Rudolf Auguft (geb. 2. April 1654, T 26. Yan. 1695), dann mit 
Sophia Antalia, des Herzogs ge Albrecht von Holjtein-Gottort Tochter 
(geb. 19. Jan. 1670, vermählt 7. Juli 1696, + 27. Febr. 1710) und endlich 
mit Eliſabeth Sophie Marie, des Herzogs Rudolf Friedrih von Holitein-Nord- - 
berg Tochter und Wittwe des Prinzen Adolf Auguft von Holſtein-Plön (geb. 
2. Sept. 1683, vermählt 12. Sept. 1710, F 3. April 1767). 
Rehtmeier's Braunfchweigiiche Chronit. S. 1576—1585 (mo auch die 
zahlreihen Medaillen abgebildet find, welche W. U. auf bejondere 


Greigniffe hat prägen laſſen). — Benturini, Handbuch der vaterländijchen 
Geichichte, Theil 4. Braunfchweig 1809. ©. 65—111, mit befonderer Dar- 
jtellung der Dehn- Münchhaufen’schen Händel, Spehr. 


Anguft Wilhelm, Herzog von Braunſchweig-Bevern, geb. 1715 
in Braunfchweig, + 11. Aug. 1781, Ritter des jchwarzen Adlerordens, war ein 
Sohn des Herzogs Ernit Ferdinand, der preußiſcher General gewvejen war. — 
Bevern trat 1731 in preußiichen Dienft, wurde in demjelben Jahre Gapitän, 
1734, wo er den Feldzug am Rhein im Gefolge des Königs mitmachte, Major 
und 1739 Oberit und GCommandeur des Regiments v. Kalkſtein. Er wurde bei 
Molwitz verwundet, zeichnete fich bei Hohenfriedberg aus, war 1743 General- 
major und 1760 Generallieutenant getvorden. — Bevern war für jeine Zeit ein 
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gelehrter Officier, galt für einen großen Zaftiker, worunter man beiondere Ge: 
wandtheit in der Entwidelung der Marichcolonnen zum Aufmarjche und in allen 
Evolutionen der damaligen Gefechtäordnung verſtand. — Wie überall, zeigte 
Bevern beſonders auch bei Lowoſitz, wo er am linken Flügel commandirte und 
den Angriff des Dorfes leitete, jeltene Tapferkeit; er führte 1757 die Golonme, 
die über NReichenberg in Böhmen einrüdte und fiegte dort in einem Gefechte über 
den öfterreichifchen General Königsegg. — Als am Morgen der Schlacht bei 
Prag — 6. Mai — der Schladhtplan abgeändert wurde und deshalb auch die 
Anmarich-Ordnung geändert werden mußte — jtatt des rechten Flügels jollte 
der linke angreifen — gab Bevern den Rath, den linken, an der Queue der 
Maricheolonne marjchirenden Flügel, zugweile an die Tete zu nehmen, eine 
Dperation, die jeitdem in der preußiichen Armee üblich wurde. Während der 
Schlacht commandirte er im Gentrum und ging dann mit 20000 Mann dem 
Öfterreichifchen Heere, das unter Daun heranrüdte, bis über Kuttenberg entgegen. 
Zu ſchwach, um eine Schlacht wagen zu fünnen, wurde er, in der Flanke um: 
gangen, über Kuttenberg wieder zurüdgedrängt, vereinigte fih mit den Ver: 
jtärfungen, die Friedrich II. und Tresckow von Prag herführten, und nahm an 
der unglüdlichen Schlacht bei Gollin — 18. Juni — Theil, wo er im Gentnum 
des eriten Treffens unter Fürſt Mori von Deſſau commandirte. Der König 
hatte ihn gedrängt, über Gzaslau vorzugehen, weil er Daun für jchwächer hielt 
und hatte Bevern Vorwürfe gemacht, weil er nicht energiicher vorgegangen ei. 
Aber Daun's Dffenfive, die er jchon am 12. ergriff, und die Niederlage von 
Gollin rechtjertigten Bevern’3 Handlungsweile. Als der Bruder des Königs, 
Auguſt Wilhelm, nach dem unglüdlichen Rückzuge aus Böhmen in die Laufit 
Krankheitshalber das Commando abgegeben hatte und der König den Franzoſen 
in Sachſen entgegenging, erhielt Bevern am 24. Aug., gegen feinen Wunsch und 
jeine Borftellungen, dad Commando der Armee, welche bei Görlitz zurückblieb, 
mit dem jchwierigen Auftrage, die Mark mit Berlin, Sachen und Schleften 
gegen das überlegene öfterreichiiche Heer zu deden. Bevern erklärte dem König, 
er jei einer jolchen Aufgabe nicht gewachien, aber er wurde zum Selbftvertrauen 
ermahnt, gewarnt feinen Kriegsrath zu halten, jondern eines Mannes Rath 
(hier Winterfeld) zu hören und jelbftändig feine Entichlüffe zu faſſen. Fried— 
rich II. Hatte erwartet, Prinz Karl von Lothringen werde ihm mit einem Theil 
feiner Armee folgen; da dies nicht geichah, wurde Bevern’3 Yage immer jchwie 
iger. Dem überlegenen Feinde gegenüber jollte er gute Poften wählen und io 
lange behaupten, ala Xebensmittel da jeien, jedes engagement general ſorgfältig 
. vermeiden, wenn er nicht den entichiedeniten Vortheil auf feiner Seite habe, und 
die Armee bis Ende Septembers erhalten. Sobald die Armee das Lager bei 
Bernjtädtl aus Mangel an Fourage verlaffen müſſe, jolle fie nach Görlig geben 
und dort im Yager an der Landskrone jo lange als möglich bleiben, vor allem 
fich nicht von Schlefien abdrängen laſſen und verhindern, daß Streifcorps in 
die Mark drängen. Bevern’s Armee war 43000 Mann ftark; dennoch ging er 
gleich nach Görlitz zurüd und ließ Winterield, gegen feine beſſere Ueberzeugung, 
die erponirte Stellung bei Moys einnehmen. Winterfeld wurde von Nadasdu 
am 7. Sept. angegriffen und blieb im Gefechte. Daß Bevern ihn aus Rancune 
nicht unterftüßt, in der Hoffnung den läftigen Mentor jo loszuwerden, iſt eine 
Verläumdung Rebow’s, die dem offenen und rvedlichen Charakter Bevern's wider 
Ipricht. Er ſelbſt beflagt in feiner NRechtfertigungsichrift, daß er von nun an 
Winterfeld's Rath habe entbehren müſſen. Auf die vielen Klagen Bevern’s 
über die Schwierigfeit feiner Aufgabe und über feine eigene Unzulänglichkeit, 

auf feine Bitten um nähere Inftruction, antwortete der König, er könne ibm 

niht aus weiter Ferne Vorſchriften geben, er müſſe ſelbſt ſehen, urtheilen, 
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handeln; dagegen wurde ihm die Defung der Mark und Sachſens nicht mehr 
zur Pflicht gemacht. 

Auf des Intendanten, General Golz’, Nath ging Bevern aus Verpflegungs- 
rücfichten nach Liegnitz, ſtatt nach Löwenberg, blieb wieder auf Golz’ Rath zu 
lange bei Liegnig unthätig ftehen, jo daß Prinz Karl von Lothringen fich 
zwiichen ihn und Breslau jchob. Den trefflic) ausgeführten Rückzug auf das 
rechte Dderufer und duch Breslau hatte er, ohne jeine Umgebung um Rath zu 
tragen, beichloffen und befohlen. Im Lager an der Löhe (linkes Oderufer) ftand 
er wieder unthätig und erwartete die Erlaubniß zum Angriff; als fie endlich 
eingetroffen, griff er doch nicht an. So fiel Schweidnig und Nadasdy konnte 
mit 25000 Mann den Prinzen Karl unterftüßen; die Möglichkeit erfolgreicher 
Angriffe war dvorübergegangen. Bei feiner weit ausgedehnten, dominirten Stel- 
(ung und bei der VBerzettelung jeiner Gavallerie mußte er geichlagen werben, ſo— 
bald der an Zahl weit überlegene Prinz Karl den Angriff wagte. Bevern's 
Plan, die am 22. Nov. verlorene Schlacht bei Breslau durch einen nächtlichen 
Angriff wiederherzuitellen, war unaustührbar, um jo mehr, da der größte Theil 
feines Heeres ohne jein Willen und Willen vom Schlachtfelde abgerüdt war. Am 
tolgenden Morgen wurde Bevern durch eigene Unvorfichtigkeit gefangen. Breslau 
capitulirte fchmachvoll und auf dem Rückzuge nach Glogau defertirte ein großer 
Theil der Armee, Mit Recht trifft Bevern der Tadel, den Friedrich II. in der 
Histoire de la guerre de sept ans über ihn ausſpricht; er war ein trefflicher 
Menſch, unterrichteter Officier, von jeltener Bravour, und ausgezeichneter Führer 
eines Treffens oder Flügels, aber zum Feldherrn fehlte ihm die Selbjtändig- 
feit des Geiftes und die Kraft des Willens, und daß er das fühlte, lähmte ihn 
noch mehr. 

1758 wieder ausgelöft, jchidte ihn der Hönig als Commandanten nach 
Stettin; er wurde 1759 General der Infanterie, jchloß 16. Mai 1762 den 
MWaffenftillitand mit den Ruſſen, übernahm dann das Commando der pommer- 
ichen Truppen, führte fie nach Schlefien und fiegte am 11. Aug. bei Reichen- 
bach über Daun. Dann erhielt er den Befehl über alle in Schlefien und der 
Zaufiß jtehende Truppen. 

Nach dem Hubertusburger Frieden ging Bevern nach Stettin zurüd, wo er 
geitorben iſt. vd. Meerheimb. 

Anguft Paul Friedrich, Großherzog von Oldenburg, der älteite 
Sohn des Herzogs Peter von Oldenburg und einer Prinzejfin von Würtemberg, 
wurde 13. Juli 1783 auf dem Schloffe zu Naftede geboren, T 1853. Er er 
hielt mit feinem ein Jahr jüngeren Bruder Georg unter Aufficht feines ſchon 
1785 verwittweten Vaters von 1788 bis zum Jahre 1803 den regelmäßigen 
Unterricht durch einen Lehrer des oldenburgiichen Gymnaſiums, den Subcon- 
rector Ghrift. Krufe, welcher 1827 ala Profeffor der Leipziger Univerfität jtarb. 
Der Herzog Peter, welcher Höchit einfichtsvoll über Prinzenerziehung dachte, hatte 
fich mit Kruſe über den Erziehungsplan vollitändig in Einvernehmen gejeßt und 
die jungen Prinzen entiprachen den gemachten Erwartungen volljtändig.e Das 
Leben verftrih in ungetrübter glüdlicher Gleichmäßigfeit, die nur durch den 
regelmäßig wechjelnden Aufenthalt in Oldenburg, Eutin, Raftede und durch die 
jeltenen und furzen Bejuche bei den verwandten Höfen in Plön, Schwerin umd 
Stuttgart und fleinere Ausflüchte nach Hude, Höven und Zwiſchenahe unter: 
hrochen wurde. Im Frühjahr 1803, da Prinz Auguft fait 20, Prinz Georg 
gegen 19 Jahre alt war, bezogen fie die Univerfität Leipzig, wo fie nicht bloß 
gelehrte Kenntnifie jammeln, jondern auc die Welt und das Leben kennen 
lernen jollten. Hier waren nun Platner, Hübner, Bed, Hindenburg, Reiffig, 
Kruſe ihre Lehrer, denen der Großherzog Auguft auch jpäter noch mit treuer 
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Erinnerung dankbar geneigt war. Baflende Alters: und Umgangsgenoflen fanden 
fich auch vor und die reichen Häuſer Xeipzigs jowie die fremden Fürſtlichkeiten 
nebjt dem Iheater dajelbjt gaben Beranlaffung zu bildender Erholung. Die 
Ferien wurden zu Ausflügen nach Dresden, der jächfiichen Schweiz, dem Erz— 
gebirge, Thüringen u. ſ. w. benußt. Im %. 1805 fehrten die Prinzen nad 
Oldenburg zurüd, und machten Hleinere Reifen im Baterlande fie mit demielben 
genauer befannt; dann aber gingen fie nach England und Schottland, wo fie 
bis Auguft 1807 verweilten, bis fie vom Vater nad) Oldenburg, das von 
franzöfifhen und holländiichen Truppen bejett gehalten wurde, zurüdgerufen 
wurden. Anfangs 1808 wurde der Prinz Georg nah Rukland geichidt, um 
bei dem verwandten Kaiferhaufe eine Zuflucht und einen paflenden Wirfungs- 
freiß zu finden, was auch in hohem Grade gelang, indem er Gouverneur von 
Twer ward. Der Erbprinz Auguft begleitete im Herbſt 1808 feinen Vater 
zum Fürſtencongreſſe nach Erfurt, wo er gegen den übermüthigen Sieger Na: 
poleon die tieffte Abneigung faßte, trat aber 1809 jeine große Reife durch die 
Schweiz, nach dem jüdlichen Frankreich und Ftalien an, von welcher er im 
December 1810 nach Oldenburg zurüdfehrte, um dort am 13. Dec. 1810 die 
Ginverleibung feines Erblandes in das franzöfifche Reich zu erfahren. Gr ging 
nun mit jeinen Water, welcher gegen die Einverleibung einen — vergeblichen — 
Proteſt erhoben hatte, nach Petersburg, wo er zum Gouverneur von Eſtland er 
nannt wurde und das jogenannte Eftländifche Bauerngeſetz, durch welches für 
die Befreiung des Bauernjtandes gejorgt werden jollte, jchon in Angriff nahm 
deſſen Durchführung jedoch exit nach dem Kriege 1816 vollitändig zu Stande 
fam. Die Eſtländiſche NRitterichaft ließ ihm zu Ehren wegen feiner Menſchen— 
freundlichkeit eine große Denkmünze ſchlagen. Dieje friedliche Thätigkeit unter: 
brach der große Krieg 1812 mit Frankreich, an dem der Erbprinz nebjt feinem 
Vater in eriter Linie durch die Errichtung der ruſſiſch-deutſchen Legion fich be- 
theiligte, dann fich ins Hauptquartier des KHaifers nad) Wilna begab und ſich 
vollftändig zur Dispoftion des General® Barklay stellte, bei Borodino den 
goldenen Ehrendegen für Tapferkeit und bei Tarutino den Georgdorden erwarb. 
Der plößliche Tod feines Bruders Georg riet ihn auf einige Zeit nach Peter: 
burg zu feinem dort weilenden Vater zurüd, dann aber ſchloß er fich der großen 
ruffiichen Armee wieder an und wohnte der Wegnahme Dresdens ſowie den 
Schlachten von Lützen (2. Mai), Baugen (20. Mai), Dresden, Kulm und 
Xeipzig bei. Da durch lebtere Schlacht das Herzogtum Oldenburg von den 
Franzoſen frei wurde, kehrte der Herzog im November 1813 zurück und rie 
feinen Sohn zu fich, damit derjelbe ihm bei den eriten und nothwendigſten An- 
ordnungen der neuzuichaffenden Staatsverwaltung behülflich ſei. Der Erbprin 
blieb nun bi8 zum März 1814, eilte aber dann wieder zur Armee, welche er 
erit in Paris erreichte. Von da gings mit Kaiſer Alerander nach England; im 
Juli aber zurück nach Oldenburg, von wo er nach Peteröburg eilte, um feine 
Entlaſſung als Gouverneur von Ejtland, nach Uebergabe der Gouvernements 
geichäfte, nachzufuchen. Da er aber noch mitten in feinen Arbeiten der „Bauern: 
befreiung“ war, jo mußte er — zu jeinem und jeines Vaters Leidweſen — dod) 
bis zum Frühjahr 1816 bleiben, wo ihm erſt vergönnt war, in fein Grbland 
zurücdzufehren. Seinem Vater gehorchend, unternahm er erſt noch Reiſen nad 
den verwandten Höfen von Weimar und Stuttdart und verlobte fich im April 
1817 mit der Prinzeifin Adelheid von Anhalt:Bernburg, welche ihn mit zwei 
Töchtern bejchentte, dann aber plößlich ftarb. Nun vertieite er fich in die ae 
ichäftlichen Arbeiten und die Revifion des Straigejeßbuches, Gemeindeverfaffung, 
Armenweien, Givilftaatsdienjtpragmatif u. a. zeugen von feiner Ihätigfeit, die 
nur durch gelegentliche Reifen unterbrochen wurde. Im 3. 1825 vermählte er 
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ich zum zweiten Male, mit der Prinzeß Ida, der jüngeren Schwefter jeiner 
erſten Gemahlin, welche ihm 1827 einen Sohn, den jetigen Großherzog, gebar. 
Aber das Jahr 1828 brachte ihm tiefe Trauer, denn er verlor auch dieſe zweite 
Semablin und am 21. Mai 1829 endete jein Vater zu Wiesbaden. Im vollen 
Bewußtſein jeiner Pflichten ala Regent und Stübe feiner Kinder und Neffen 
(denn die Söhne feines Bruders Georg wurden nach dem Verluft ihrer Mutter 
in Oldenburg erzogen) verfloffen die num Folgenden vierundzwanzig Jahre ſegens— 
reicher Regierung, in welchen die Beſchränkungen des Verkehrs aufgehoben, 
Medicinal-, Forſt- und Yagd- Polizei verbeſſert wurden, das Kirchen⸗ und Schul⸗ 
weſen eine gründliche Reform erfuhr, ein Hoſpital, Seminar, eine Bibliothek, 
ein Theater erbaut wurde, und fich das Land des Wohlitandes unter glüdlichen 
Verhältniſſen erfreute. Im %. 1831 vermählte er fich zum dritten Male mit 
der Prinzeſſin Gäcilie von Echweden, der jüngften Tochter de8 vertriebenen 
Königs Guftad Adolf IV., welche ihm drei Söhne gebar, von denen zwei gleich 
nach der Geburt jtarben, der dritte als Herzog Elimar (am 23. Jan. 1844 geb.) 
noch ießt am Xeben ift. Die Großherzogin jelbjt aber jtarb im Wochenbett am 
28. Jan. 1844 und hinterließ einen tieftrauernden Gatten, deſſen lebte Jahre 
durch die politischen Stürme getrübt wurden, wenngleich er der „Gründung 
einer bumdesjtaatlichen Verfaſſung mit einheitlicher Spite für ganz Deutſchland“ 
feineswegsd entgegen war, was auch zu eriehen, daß er allen Schritten bei- 
itimmte, welche 1848 in Frankfurt Für Revifion der deutichen Verfaſſung ge- 
ichaben, daß er die Reichsverfaſſung anerkannte, fich bei der jogenannten Union 
betheiligte, das Erfurter Parlament beichidte und auf dem Fürſtencongreſſe in 
Berlin perjönlich und entjchieden die Berechtigung des deutichen Volkes auf eine 
zufammenhaltende Verfaſſung ausſprach. Für fein Ländchen gab er 1. März 
1849 eine freifinnige Verfaflung, die allerdings 1852 einer Nevifion unter: 
worfen wurde, jedoch immer noch zu den freilinnigften zählt. Die Verwicke— 
(ungen in Schleswig-Holſtein berührten ihn nahe und hier ging jeine Anficht, 
nach welder ein Yamilien- Arrangement das richtige politiiche Verhältniß der 
Herzogtbhümer hätte heritellen können — mit der jeines Sohnes, der Lediglich 
die uralten Rechtsverhältniffe als enticheidend wollte gelten Laflen, auseinander. 
Die lebten Jahre litt er an afthmatiichen Beichwerden, die ihn jein Yeben hin— 
durch quälten, viel mehr als früher und am 27. Febr. 1853 erlag er denjelben 
im 70. Jahre. Es hat wol jelten einen Fürſten gegeben, der jo viel Herzens— 
güte und Menjchlichkeit gezeigt hat, wie Paul Friedrich Auguft, der, ohne es 
zu wollen, jedermann für fich gewann, jelbjt denjenigen, dem er entgegentreten 
zu müſſen glaubte. 
Mole, Paul Friedrich Auguft, Großherzog von Oldenburg. Oldenb. 1865. 
Merzdori. 
Anguft Wilhelm, Prinz von Preußen, Bruder Friedrichs des Großen, 
geb. 9. Aug. 1714, 712. Juni 1758, trat früh in die Armee ein, wurde 1741 zum 
Generalmajor der Gavallerie, 1745 zum Generallieutenant, 1756 zum General der 
Infanterie ernannt. Gr war ein wohlwollender, jehr liebenswürdiger Herr und 
wurde von jeinen jüngeren Brüdern, den Prinzen Heinrich und Ferdinand zärt- 
lich geliebt. Sie haben dem König den frühen Tod des Bruders nie verziehen 
und ein Theil der Animofität, die fich in allen aus der Umgebung des Prinzen 
Heinrich hervorgegangenen Schriften findet (Behrenhorft, Gaudi, Retzow, Kalt: 
reuth), ſtammt aus diefer Quelle. Nach der Schlacht von Gollin und der Auf- 
hebung der Belagerung von Prag hatte der König ſein Heer getheilt und die 
Abtheilung auf dem rechten Ufer dem Fürſten Mori von Anhalt-Defjau über: 
geben. Mori war ein Mann von jeltener Bravour, ein trefflicher Unterield- 
herr, aber ſehr beichränft und unwiſſend und zu einer Feldherrn-Stellung un— 
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fähig. Den von Moritz projectirten Rückzug auf Zittau hatte der König au' 
das bitterfte getadelt und beitimmt unterfagt. — 

Um ihn, als den ältejten General diefer Armee — mit Ausnahme des 
Prinzen von Preußen — nicht zu verlegen, übergab er jeinem Bruder Ende 
Juni 1757 das Commando der Armee von 52 Bataillonen und 80 Escadrons. 
Winterfeld und Schmettau waren ihm ad latus geftellt und er an deren Kath 
gewielen. Der Prinz jtand bei Jungbunzlau, der König bei Leitmeritz; er 
glaubte, daß Lothringen und Daun das Heer ebenfalls theilen und anf beiden 
Seiten der Elbe vorgehen würden. Bei Uebernahme der Armee an der Nie 
erhielt der Prinz folgende Inſtruction: fich möglichit lange bei Jung-Bunzlau 
zu halten und da immer anf 10 Tage Brod zu haben, um eventuell bei einem 
Angriffe auf Schlefien bis Schweidnig rüden zu können; ferner die Augmen: 
tationen aus Schlefien heranzuziehen und durch fie Mehltransporte nach Zittau 
und zur Armee escortiven zu laffen, endlich die Wege genau recognosciren zu 
laffen. Das Magazin in Jung-Bunzlau fand der Prinz leer; am 1. Juli ging 
Daun über die Elbe und jchob Nadasdy bis eine Meile von Jung-Bunzlau 
vor. Der Prinz ging nun in zwei fleinen Märjchen nach Neufchloß yurüd, 
wodurch er die gerade Straße auf Gabel und Zittau verließ und rückte bald 
darauf nach Böhmifch-Yeypa in eine ſtärkere Stellung 2 Meilen von Gabel. 
Beide Rüdzüge genehmigte der König nachträglich, Ichrieb aber warnend 
„Wenn Sie fich noch weiter zurüdziehen, werden Sie bald mit dem Rüden an 
den Thoren Berlins ftehen“. 

Da Daun am 7. Juli bei Münchengräß ſtand, jo beiorgte der Prinz bei 
deflen Vorrüden nah Münchengräß linfs umgangen, oder beim Rückzuge über 
Gabel nach Zittau zu einer Schlacht gezwungen zu werden. Den Nüdzug nad 
Gabel hatie der König ſchon am 5. genehmigt, jet jchrieb er, der Prinz folk 
tefte Yager beziehen, alle Verftärkungen aus Schlefien an fich ziehen und danı 
bis Neuſchloß wieder vorgehen, das ſei das beite Mittel, Yothringen von allen 
Dffenfivoperationen abzuhalten. Aber der Prinz that weder das Eine noch da: 
Andere; er blieb bei Leypa jtehen, ließ Gabel am 15. in Feindes Hände fallen 
obwol er die Nachricht befommen, daß er nur von 10000 Mann angegriffen 
werde. In einem SKriegsrathe am 14., dem Winterield Krankheitshalber nic! 
beiwohnte, wurde weder beichloffen, Gabel zu verjtärfen oder mit der Arme: 
hinzurüden, noch nach Yeitmerig zur Armee des Königs zu ſtoßen, jondern das 
allerichlechteite, nämlich ein Marſch über Kaunitz und Rumburg nach Zittau, 
„da ein Officier gefagt habe, der Weg wäre gut und auf der beileren Straß 


über Georgenthal marjchire ein Corps Dejfterreicher”", — was beides nicht der 
all war. Grit am 17. wurde Schmettau zur Verftärkung Zittau, wo de: 
Dauptmagazin war, abgeſchickt, traf aber zu jpät ein — am 19. Der Prim 


tolgte; aber auf den engen und fchlechten Wegen, wo Sroaten die Colonnen 
alle Augenblicke angriffen, enjtanden Stodungen, 2000 Dann defertirten, dir 
Fuhrfnechte flohen, Pontons, Proviant und Wlunitionswagen blieben ftehen und 
erſt am 22. langte die Armee faſt in Auflöfung vor Zittau an und hatte füm 
Tage gebraucht, um fünf Meilen zurüdzulegen. Zittau wurde von den Vefter: 
reichern bombardirt, das Magazin, mit Proviant tür 40,000 Mann auf drei 
Wochen, verbrannt, ein Theil der tapferen Bejagung am 23. gefangen, und der 
Prinz jtand unthätig drei Viertel Meilen davon mit einem den Angreifern von 
Zittau überlegenen Deere. 

Dann ging er unvderfolgt in fünf Märchen nach Bauben, wo jeine Armer 
nach den ſchwerſten Verluften in völliger Deroute eintrat. Der König, der am 
29. bei Bauten ankam, empfing den Prinzen in wenig zuvorfommender Weile 
als diejer ihm die Rapporte überreichen wollte, wendete er fein Pferd um um 
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ließ ihn ftehen. Ueber die Generale, welche des Prinzen Umgebung gebildet — 
mit Ausnahme Winterfeld’s — jprach er fich jehr hart aus. Des Königs Lage war 
damals verzweitelt; die mangelhafte Führung der Armee des Prinzen hatte ihn 
gezwungen, Böhmen jo früh zu verlaſſen; deſſen ganze Armee war demoralifirt, 
alle Wagen mußten neu erjeßt werden; Zittau, Gabel mit ihren Garnifonen und 
großen Magazinen waren in Feindes Hand gefallen. Der Prinz war höchft un— 
entichlofjen geweſen und hatte jedes Gefecht gefliffentlich vermieden. So war der 
König in jeiner Beurtheilung ftrenge, vielleicht hart, aber gewiß nicht ungerecht; 
Saudi und Retzow laffen fich nur durch ihre Abneigung gegen Winterfeld leiten, 
deſſen Verläumdungen fie die Gereiztheit des Königs Schuld gaben — und ihm 
ichloß der Tod bald den Mund. 

Am 30. Juli jchrieb der Priny dem König: „Mein lieber Bruder! Die 
Briefe, die Ihr mir gejchrieben und die Art, mit der Ihr mich gejtern aufge: 
nommen, zeigen mir genugjam, daß ich nach Eurer Meinung Ehr und Reputation 
verloren habe. Dies betrübt mich, jchlägt mich aber gar nicht nieder, weil ich 
mir nicht den geringjten Vorwurf zu machen babe. Sch Halte es für unnüß, 
Guch zu bitten, meine Aufführung unterfuchen zu lafjen, dies würde eine Gnade 
jein, jo Ihr mir erzeigtet, folglich kann ich mich defjen nicht getröften. Meine 
Gejundheit ijt durch die Fatiguen, noch mehr aber durch den Verdruß geſchwächt, 
ich Habe mich in die Stadt logirt, um mich zu erholen“. — Der König er: 
widerte mit eigener Hand: „hr habt durch Eure üble Aufführung meine Sache 
in verzweifelte Lage gebracht, es ilt nicht der Feind, jondern Eure üble Maß— 
regeln, die mir allen Schaden zufügen, meine Generals find gar nicht zu ent— 
ichuldigen, weil fie Euch jo übel gerathen oder doch zugegeben, daß Yhr jo üble 
GEntichließungen genommen. Eure Ohren find nur gewöhnt, die Reden der 
Schmeichler zu hören, Daun bat Euch aber nicht geichmeichelt. ch werde 
ichlagen und wenn wir nicht überwinden fünnen, werden wir uns Alle nieder: 
machen lafien. Sch beichwere mich nicht über Euer Herz, wol aber über Eure 
Unfäbigfeit und Euren Mangel an Beurtheilung”..... 

Bald darauf verließ der Prinz die Armee und ging nach Preußen zurück, 
wo er gebeugt und befümmert nach längerer Krankheit in jeinem Schlofie 
Oranienburg jtarb, von jeiner Familie, der Armee und dem Volke, beionders 
von Allen, die ihm perjönlich nahe gejtanden, tief betrauert. 

v Meerheimb. 

Auguſt, Prinz von Preußen — Sohn des am 2. Mai 1813, 82jährig 
verjt. Prinzen Ferdinand und einer Markgräfin von Brandenburg-Schwedt, En- 
felin des großen Kurfürſten — ift der 15. in der Reihe der Chefs der branden- 
burgijch-preußifchen Artillerie. Er ward geb. den 19. Sept. 1779, er ſtarb den 
19. Juli 1843. Gin Dann mit jchöner, veger Geijteskraft, ein ebenjo kühner 
wie au&dauernder Soldat. 

24 Jahre alt, ein Grenadierbataillon in Berlin befehligend, läßt fich Prinz 
A. die taktische Vervolllommnung (Tirailleurdienit) und die humane Behandlung 
jeiner Truppen jehr angelegen jein. Aus des Prinzen erſtem Feldzug, 1806, 
heben wir 3 Momente hervor: 1. Die Aniprache, welche er (unter dem Eindrud 
der Nachricht vom Heldentod jeines älteren und einzigen Bruderd, Prinz Ludwig) 
an ſeine Grenadiere richtete, anläßlich der Vorleſung des königlichen Aufrufe 
an das Heer. „Seid gewiß“, jagte er, „daß ich Euch jederzeit den Weg der 
Ghre und des Ruhms führen werde!” 2. Am 6. October, ald aus einem mo— 
raliſch und phyſiſch geichwächten, von Lebensmitteln entblößten Truppenchaos 
das Wort „Gapitulation” zu des Prinzen Ohr gelangte, verbat diejer es ſich 
jehr erntlich, daß in jeiner Gegenwart von „jo Etwas“ geredet werde. 
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3. Des Prinzen und eines Infanterie-Heldenhäufleins muftergültiger Widerftand 
gegen franzöfiiche Reiterangriffe, am 28. Oct. Eine 1841 auf dem Gefechtäfeld 
von Echönmwerder bei Prenzlau, von Bewohnern jener Gegend errichtete Granit- 
fäule ehrt diefe That. Der Prinz ſelbſt erzählte fie fchlicht und kurz in einer 
Randbemerkung zu dv. Tiedemann's „Taktiſchen Vorleſungen“ — abgedrudt wort: 
getreu in E. v. Deder’3 „Taktik der drei Waffen”, Berlin 1828, publicirt bei 
Mittler, Thl. I. Seite 218, 

Die abjolute Unmöglichkeit, weiter fämpfen zu künnen, ließ den Prinzen, 
durch einen Prellichuß verwundet, in Kriegsgefangenſchaft gerathen (Nancy, 
Soiffons). König Friedrich” Wilhelm III. zeichnete des nach dem Tilfiter 
Frieden Heimfehrenden „rühmliche "Entichloffenheit im Feldzuge“ aus durch Er- 
nennung zum Generalmajor (Gabinetsordre, Königsberg 8. Aug. 1808) und 
gleichzeitig zum Befehlshaber der gefammten Artillerie, jowie auch zum Chef des 
oftpreußiichen Artillerieregiments. Freilich mag diefer neue Wirkungskreis unſerm 
Prinzen eine jchwere Aufgabe gedünft haben — er äußert in jpäteren, eigen: 
händigen Schriften mehrmals, es ſei das Studium der Artillerie ein in ge 
willen Jahren „behemmtes" — ; indeh des Kriegsherrn Beiehl, des Monarchen 
Vertrauen und Scharnhorſt's fameradichaftliche Unterweifungen hoben alle Be: 
denken. „Friſch vom Leder ift halb gefochten“ ; ein gut alt Sprüchlein. Die 
Artillerie machte bei ihrer Reorganifation unter dem prinzlichen Chef „Rieien- 
ſchritte“. (S. v. Deder, Geich. der Geſchützkunſt, 2. Aufl., 1822.) 

Am 1. März 1813 wurde Prinz A. zum commandirenden General der ge- 
jammten mobilen Artillerie ernannt. Somit war ihm in der Schlacht bei Groß: 
Görichen (2. Mai) planmäßig ein Commando über andere Waffen nicht zuge: 
theilt; dennoch leiftete der Prinz — weil ihm das Gefechtsterrain zufällig jehr 
genau befannt — jehr wichtige Dienjte ald Truppenführer, faltblütig und uner— 
mübdlich beim Nahegefecht. Es ergab fich ihm hierbei der Anlaß, dem Höchſt— 
commandirenden, Blücher, einzelne Perfönlichkeiten in Borjchlag zu bringen für 
Auszeichnung durch das eiferne Kreuz. Diefe „Einzelnen“ find und Documente 
für des Prinzen A. Eifer und Thätigfeit an jenem heißen Tage. Der Prinz 
ging diesmal unverwundet aus dem Kampf hervor — eine Kartätſch- und eine 
Gewehrfugel trafen ihn am 14. Oct. 1806 — ; jedoch fein Pferd wurde ihm 
erichoflen ; dafjelbe welches Prinz Ludwig geritten an feinem Todestage, bei 
Saalfeld. Der König anerkannte durch Ertheilung des eijernen Kreuzes (6. Mai) 
des Prinzen A. neubewährte perjönliche Tapferkeit und deſſen Dienftbefliffenbeit 
für Preußens Waffenehre. Diejes königliche Zufriedenheitszeichen ermutbigte 
den Prinzen zur Wiederholung feiner jchon beim Kriegsausbruch verlautbarten 
Bitte: neben feinem ihn während des Feldzugs nicht. genügend beichäftigenden 
artilleriitiichen Poften eine anderweite Befehlahaberftelle übernehmen zu dürfen. 
Der König genehmigte dies am 16. Auguft 1813, und ernannte den Prinzen 
zum Brigadechet („Divifionär“ nach heutiger Ausdrudaweije) beim II. Armee: 
corps „v. Kleist“ ; gleichzeitig erfolgte die Beförderung zum Generallieutenant. 
Des Prinzen U. Brigade (die 12.) nahm an beiden Schlachttagen bei Dresden, 
der Reſerve angehörig, feinen wejentlichen Antheil; ex jelbjt aber betheiligte 
fih mit gewohntem Feuereifer an den KXocalgefechten. Gin befonderer 
Ehrentag wurde ihm bei ulm. Hier, in Eritiichem Schlachtenmoment vom 
Pferde ſpringend, ergriff Prinz A. die Fahne eines jchlefiichen Bataillons (al. 
11. Inf.Regmts.) und drang an deflen Spite vor, den Feind mit „Surrab“ 
durchs Bajonnet zum Weichen bringend. König Friedrich Wilhelm IV. ehrte im 
3. 1844 das Andenten an dieje Leitung, indem er den Schaft jener Fahne 
zierte durch einen filbernen, ſechs Zoll breiten, mit bezüglicher Inſchrift ver 
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jehenen Ring. Gin Portrait des Prinzen A. im großen Berliner Schloß jtellt 
ihn dar, das Siegespanier hochhaltend, feſt und mwader. 

Während der Schlacht bei Yeipzig glänzte wiederum unferes Prinzen Helden— 
muth und feine Truppenführer-Begabtheit. Prinz A. eroberte am 18. Oct. 1813 
mit dem Degen in der Hand 15 franzöfiiche Gefchüge in Probftheyda. Der 
König ſchenkte ihm eins bderfelben, den Achtpfünder le Dröle, „auf dem Schlacht- 
feld ala Andenken und Belohnung“. Es iſt vor des Prinzen Schloß Bellevue, 
im Berliner jogenannten Thiergarten, aufgeftellt worden, ausgeltattet mit be- 
treffenden friegsgeichichtlichem Gommentar, und fteht auch jeßt noch dort. 

1814 leiftete der Prinz Hervorragendes bei VBauchamp und Champaubert. 
Die großen Opfer, welche das Kleiſt'ſche Corps an dielem Getechtstage gebracht 
(14. Febr.), veranlaßten, daß Prinz A. fortan zwei Brigaden commandirte. Den 
1. April übernahm er, auf föniglichen Befehl, „interimiftiich” da Commando 
des II. Kleiſt'ſchen) Corps. Die Beförderung zum General der Infanterie fand 
ftatt „in Anerkennung des rühmlichen Antheils zur Erringung des Friedens”. 

Nah Napoleons Rückkehr von Elba eilte der Prinz von Wien aus nad) 
Berlin zu den artilleriftiichen Rüftungsarbeiten., Der König beauftragte ihn 
fodann mit Leitung der Freitungsbelagerungen. Prinz A. widmete diefer Aufgabe 
eine unermüdliche Arbeitiamteit. Oftmals war er im Yaufe de Tages 10 bis 
14 Stunden zu Pferd und nahm dann noch völlig aufmerlfam Vorträge ent: 
gegen. Gin methodiich langſamer Feitungsangriff widerftrebte dem Temperament 
des Prinzen; und fo geichah es, daß neun Feitungen in faum 2 Monaten er— 
obert wurden. 63 erübrigt und bier nur die Anmerkung, daß der hochenergilche 
Prinz als Kanonier-General ganz ebenjo in den Trancheen, wie ehedem im 
freien Felde, die augenjcheinlichite perfönliche Gefahr geringichäßte; vor Avesnes 
wurde dem Prinzen ein Pferd unter dem Leibe getödtet. Ausführliches „über 
den Belagerungäfrieg 1815 hat %. v. Giriacy 1818 bei Mittler in Berlin 
veröffentlicht; gr. 8 mit vielen Beilagen und Plänen. 

Prinz A., zurücgefehrt in den Friedensdienſt, widmete fortan feinen mili- 
tärifchen Thätigkeitsdrang und feine reichhaltigen joldatiichen Erfahrungen lediglich 
der ihm im lebten Feldzug bejonders Lieb und werth gewordenen Waffe (Ar- 
tillerie). Sie verdankte in der Folgezeit ihrem erlauchten Artilleriffimus eine 
umfaflende Neugeftaltung, namentlich eine twejentliche VBervolllommnung der 
Haupt-Schußwerkzeuge, ſowie eine äußerst fürforgliche Hebung der wiſſenſchaft— 
lichen Grundlagen. — Eiſern ftreng gegen Sich ſelbſt, Andere aber gern rüd- 
fichtsvoll beeifernd, leitete und infpicirte Prinz A. während 27 Jahren, mit 
großer Liebe, Treue und Ausdauer für „Seiner Majeftät Dienſt“ in Berlin 
und den verichiedenen Provinzen des Staates die Schiekübungen und den mate— 
riellen, ſcientifiſchen und perjonellen Fortſchritt des artilleriftiichen Heerestheils. 
(Ein Adjutant des Prinzen Schreibt: „Unfer Herr macht mit feiner nach allen 
Richtungen ausgedehnten Thätigkeit feine Umgebung beinahe todt; indeß ift doch 
mit ihm jehr gut auskommen.“) 

Am 19. Juli 1843, in Bromberg, bei der Rückkehr von der oftpreußifchen 
Inſpicirung, erlag Prinz A. einer Lungenlähmung. Am 29. Juli fand die 
Beilegung der Leiche im Dom zu Berlin ftatt. Die Officiere der gefammten 
Armee legten wegen dieſes Todesfalls einen Armflor an während 14 Tagen. — 
Aus befter Quelle fügen wir bier, zum Ghrengedächtniß diejes treuen Todten, 
eine bisher unveröffentlichte Mittheilung an, aus dem Privatleben des Prinzen: 
Seine Wohlthätigkeitsfpenden betrugen in jedem der lebten Lebensjahre 
54,000 Thaler. 

Des Prinzen A. dv. Preußen Bildniß wird als dauernder Hochachtungs- 
bewei3 und zu gebührender Nacheiterung, aufbewahrt im Feldmarſchallſaal des 
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Gadettencorps, in der Berliner Artilleriefchule, im Officierfcafino der Garde: 
Artillerie. 
Jul. Schaller, Dentwürdige Momente aus dem thatenreichen Leben Sr. 
Kal. Hoh. des Prinzen Auguft von Preußen. Berlin 1846, Enslin, El. 4°; 
eine Compilation aus biöher zerftreuten Nachrichten. — Y. dv. Puttkammer 
(und v. Höpfner), Grinnerungablätter aus dem Leben Sr. Kgl. Hoh. des 
Prinzen U. v. Preußen. Gotha, Drud von Perthes, 1869. 
GE. Grf. 3. Lippe. 
Auguft, Kurfürſt von Sachſen, geb. 31. Juli 1526, T 12. Sehr. 1586, 
der jüngere Sohn des einer Nebenlinie des Albertiniichen Haufes angehörigen 
Herzogs Heinrichs des Frommen aus der Ehe mit Katharina von Medlenburg. 
In feinem Geburtsorte Freiberg, wo der Vater HoF hielt, ehe ihm nach dem 
Tode des Herzogs Georg (1539) die Regierung des Albertiniichen Stammlandes 
zufiel, genoß A. als Knabe den Unterricht des llaſſiſch gebildeten Rectors 
Rivius, welcher, 1540 zum Zuchtmeiſter des Prinzen auf 2 Jahre beſtellt, ihn 
jpäter auch auf die Umiverfität Leipzig begleitete. Inzwiſchen ftarb Heinrich der 
Fromme (1541) mit Sinterlaffung eines Teftaments, das im Wideripruch mit 
der fogen. großväterlichen Ordnung dem jüngeren Sohne Auguft einen gleichen 
Antheil an dem väterlichen Grbe wie dem älteren Mori zuwies. Anfechtbar 
wie e8 war, wurde dies Teftament nicht vollzogen, vielmehr erfolgte die Huldi— 
gung auf Grund der „großväterlichen Ordnung“, wonach dem älteren Bruder 
die Regierung des Landes, dem jüngeren nur gewiſſe Befitungen und Nutzungen 
zufielen Im Ganzen bewies fich A. dem älteren und bedeutenderen Brnder 
immer freundlich und ergeben. Auf den Wunich des Iehteren geichah es auch, 
daß A. fih 1542 an den Hot des Königs Ferdinand nad) Wien reſp. Prag 
begab, jedoch, wie es jcheint, weniger jeiner Augbildung wegen, ala um 
die Annäherung des Herzogs Mori an das dfterreichiiche Haus zu erleichtern. 
Daher willigte Morit nur ungern in des Bruders Wunſch, den Hof Ferdi— 
nands, two es ihm micht gefiel, jchon nach Jahr und Tag verlaffen zu dürfen. 
Noch ehe A. mit dem 18. Lebensjahre das Alter der Miündigfeit erreichte, 
begannen die freilich vergeblichen Bemühungen des älteren Bruders, die beiden 
Stifter Magdeburg und Halberjtadt Für ihn zu gewinnen. Dagegen verichaffte 
ihm Morig 1544 die Adminiftration des Bisthums Merfeburg und überlieh 
ihm außerdem einige Nemter und Städte jeines Yandes bis zum Ertrage von 
35000 fl. Nun konnte es A. mit einem eigenen Hofhalte verfuchen, ge: 
rieth aber bald durch übermäßigen Aufwand in Schulden und nahm daher im 
Herbit 1545 wieder Wohnung und Koſt bei jeinem Bruder in Dresden. In 
den ereignißreichen Zeiten des ſchmalkaldiſchen Krieges (1546 47) dauerte das 
gute Einvernehmen mit Mori Fort; als diefer im Anſchluß an Karl V. durd 
Verrath an feinen Glaubensgenoſſen und Verwandten die jächfiiche Kurwürde 
erwarb, ſah er fich von dem jüngeren Bruder nach Kräften unterſtützt. Wie 
ihn A. kurz vor dem VBertragsabichluß mit König Ferdinand und dem Ein: 
rüden der böhmifchen und albertinifch-fächiiichen Truppen in die Lande Johann 
Friedrichs nach Prag begleitet Hatte, jo betheiligte fich Jener auch in den fol— 
genden Kämpfen. Gr leitete die VBertheidigungsanftalten in Dresden und führte, 
als die Schlacht auf der Lochauer Haide geichlagen war, eine Truppenmadt 
nah Thüringen, um dort die Streitkräfte des jchmalkaldiichen Bundes zu be 
kämpfen und Befit von dem Lande zu ergreifen. 
Moritz lohnte die Treue des Bruders mit vermehrten Einkünften, wogegen 
A. auf die gejonderte Verwaltung der ihm früher zugetwiejenen Landestheile 
verzichtete. ine weitere Bermehrung des Einkommens (bis auf 40000 A. 
jährlich) Fand zu Anfang des Jahres 1548 mit Rüdficht auf die nahe Ver 
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mählung Auguft3 jtatt. Am 7. März verlobte er fich nämlich auf einer Reife 
in Dänemark mit Anna, der 17jährigen Tochter des Königs Chriftian III. aus 
defien Ehe mit Dorothea, der Tochter des Herzogd Magnus von Sachjen-Lauen- 
burg, und jchon am 7. Dct. d. %. wurde die Hochzeitsfeier mit großem Auf: 
wand zu Torgau begangen. Wie leicht begreiflich, wünjchte A. bald darauf 
eigenen Landbeſitz und ein eigenes Hoflager zu erwerben, zu welchem Zmwed ihm 
eine Reihe von Nemtern und Städten in gejonderter Verwaltung überlafjen 
wurde. Er nahm feinen Aufenthalt jekt in Weißenfels, fand aber bei der 
verſchwenderiſchen Hofhaltung und in Folge der Steigerung feines Selbſtgefühls, 
worauf die Ehe mit einer Königstochter nicht ohne Einfluß war, daß er einer 
reicheren Ausſtattung, namentlich mit fürftlichen Jagdgründen, bedürfe. Es 
fam zu verdrießlichen Verhandlungen, die jedoch nur vorübergehend das gute 
Einvernehmen trübten, da Morit jelbit auf unberechtigte Wünjche des Bruders 
umjomehr Rüdficht nahm, als er feines Beiftandes zu dem kühnen und bedeu- 
tung3vollen Unternehmen bedurfte, zu dem er jchon im %. 1550 die einleitenden 
Schritte that. An dem Dresdner Vertrag vom 5. März d. J. der den Belih- 
ftand Auguſts und fein Verhältniß zu Mori neu vegelte, knüpfte ſich ein 
„beimlicher Berftand, jo H. Auguſt mit Kurfürſt Morik feiner Yande und Leute 
Wagniß halber gemacht“. In vollem Einverjtändnig mit dem Bruder und unter 
thätiger Beihülfe deifelben jpannte Mori von langer Hand die Fäden aus, die 
ihn an die Spibe des Fürftenbundes gegen Karl V. brachten. Als der ent: 
ichlofjene Kurfürſt im Frühjahr 1552 plößlich nach Süddeutichland aufbradh, - 
um die Gewaltherrichaft Karls V. zu ftürzen, übertrug er AU. die Regierung 
Sachſens, und ala nach Erzwingung des Paflauer Vertrags es galt, den angebahnten 
Frieden durch auswärtige Bündniffe zu fichern, jandte er den Bruder als Unter: 
händler nach Dänemark ab. A. war noch nicht von dort zurüdgefehrt, als 
Morig an den in der Schlaht von Sieverähaufen empfangenen Wunden am 
11. Zuli 1553 ſtarb. Grit am 18. des folgenden Monats konnte er die Erb- 
Huldigung zu Dresden empfangen. 

Der neue Kurfürſt beeilte fich, nicht allein mit dem Markgrafen Albrecht 
Frieden zu jchließen, jondern auch gegen die Anjprüche der Erneſtiner — laut 
forderte der aus der kaiſerlichen Haft entlaffene Joh. Friedrich der Großmiüthige 
die Kurwürde nebit den ihm entriffenen Landſchaften zurück — durch ein neues 
Abkommen nicht ohne anjehnliche Opfer ficher zu jtellen. Aber troß des Naum— 
burger Vertrages (1554) blieb Auguft mit Argwohn und Furcht vor den 
feindlichen Vettern erfüllt, und daher zumeijt empfing jeine Politif Ziel und 
Richtung. So war ed vornehmlich die Sorge vor den Ernejtinern, was ihm 
die Freundſchaft des öſterreichiſchen Hauſes und die Aufrechthaltung des Friedens— 
ſtandes in Deutjchland werthvoll machte. Die Neigung, durch eine vermittelnde 
Politit dem Neiche Ruhe und Frieden zu fichern, legte A. jchon während der 
Verhandlungen des Augsburger Reichstags von 1555 an den Tag. Wie er die 
Beichräntung des Religionsfriedens auf die nicht reichsunmittelbaren Güter durch 
eine den edangelifchen Unterthanen fatholiicher Fürſten gewährte freie Religions: 
übung (vermittelft der Declaration König Ferdinands, die freilich nicht in das 
Friedensinftrument aufgenommen wurde) annehmbar zu machen juchte, jo war er 
es auch, welcher von den protejtantiichen Kurfürſten zuerit den Widerftand gegen 
den geiftlichen Vorbehalt aufgab und den jo zu Stande gefommenen Neligions- 
frieden auch ſpäter nicht durch die Forderung der FFreiftellung gefährdet willen 
wollte. In ähnlicher Weiſe wünschte Kurfürſt U. die confeffionellen Gegenjäße 
innerhalb des deutichen Protejtantismus, die in den nächiten Jahren immer mäch— 
tiger zu Tage traten, auf dem Wege der Vermittlung ausgleichen zu helfen. 
Ohne eigene Einficht in theologische Fragen folgte er jo lange unbedenklich 
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Melanchthon und deflen Schülern, ala er in ihnen zugleich Anhänger Luther's 
jah, die mit Unrecht von den Flacianern in Jena, den Schüßlingen Joh. Fried— 
richs des Mittlern, verfeßert würden. Ya den Verdacht und den Haß, den er 
gegen die Ernejtiner hegte, übertrug er auch auf die theologischen Wortführer 
in Thüringen und bielt fich überzeugt, daß diejelben an,den gegen ihn gerich- 
teten politiichen Intriguen ihrer Kandesheren nicht unbetheiligt ſeien. Wirklich 
gefährdet aber wurde die Stellung Auguſts, ala es Wilhelm von Grumbad, 
nad) dem Ueberfall der Stadt Würzburg ala Landfriedensbrecher mit der Acht 
belegt, gelang, den Herzog Joh. Friedrich d. M. für jeine mit Hülfe des 
deutichen Adels, Frankreichs und Schwedens durchzuführende Ummälzung zu 
gewinnen, indem er dem durch tödtlichen Haß und franfenhaiten Größenwahn 
verblendeten Fürften mit der MWiedergewinnung der jächfiichen Kur oder gar 
mit der Erlangung der Kaiferkrone jchmeichelte.e Daß A. bei Kaiſer und Reich 
auf die Achtserklärung gegen Koh. Friedrich drang und fich ſelbſt mit der Exe— 
cution gegen Gotha betrauen ließ, ift nicht zu tadeln, wohl aber die Graufam- 
feit, womit die ergriffenen NRädelsführer behandelt wurden, und die Härte, 
womit A. auch nach Jahren noch jede Fürbitte für den gefangenen Herzog, 
den Kaiſer Marimilian ohne feine Zuftimmung nicht freigeben durfte, von fich wies. 

Die erhöhte Machtitellung hätte dem Kurfürſten dazu dienen können, mit 
um jo größerem Nachdrud für die protejtantiichen Jntereflen in und außer dem 
Neich einzutreten, Aber dafür hatte U. kein Herz. Allerdings wollten er und 
jeine Räthe 1566 auf dem MReichstage zu Augsburg den de Galvinismus ange: 
flagten Kurfürften Friedrich don der Pfalz auch deswegen nicht vom Religions 
frieden ausgeſchloſſen willen, weil damit der Verfolgung der Reformirten in 
Frankreich und den Niederlanden Vorſchub geleiftet worden wäre, und W. lie 
fich auch bereit finden, in Verbindung mit anderen proteftantiichen Fürſten für 
die von den Spantern hart bedrängten niederländiichen Glaubensgenoffen ein 
Mort bei dem Kaiſer einzulegen: im übrigen aber hielt er fi) von jeder that- 
fräitigen Unterftüßung Towol der verfolgten Niederländer al der Hugenotten 
in Frankreich fern und widerſtrebte ebenjo einer näheren Verbindung mit 
Glifabeth von England, jo jehr auch die immer deutlicher zu Tage tretenden 
Rejtaurationspläne der fatholiichen Mächte mit dem Papft und Philipp II. an 
der Spitze die Proteftanten aller Yänder zu Tejtem Zuſammenhalten auffordern 
mußten. A. verichloß fein Auge abfichtlich vor der um fich greifenden Macht 
und den drohenden Plänen Roms und fuhr felbjt nach den Gräueln der Pariier 
Bartholomäusnacht (1572) noch fort, auch anderen proteftantischen Fürften als 
die weiſeſte Politik es anzupreifen, fich um fremde Händel gar nicht zu kümmern 
und nur darauf bedacht zu fein, daß den katholischen Mitfürjten in Deutichland 
feine Beranlaffung zum Bruch des Religionsfriedens gegeben würde. Als ob 
diefer, auch wenn die deutichen Proteftanten ſich ftille verhielten, von Rom, 
Madrid und andern fatholiichen Heerlagern aus für die Zukunft nicht gefährdet 
gewelen wäre! Wergebens hatten Friedrich von der Pfalz und jeine calviniftiichen 
Staatsmänner gehofft, in die Bahnen der von ihnen verfolgten antirömischen und 
antihabsburgifchen Politik auch den Kurfürſten von Sachien dadurch allmählich 
ziehen zu können, daß. der jugendliche Joh. Gafimir, der fampibereite Helfer der 
auswärtigen Glaubensgenoſſen, fich mit Auguft3 Tochter Glifabeth (1570) ver 
mählte. Aber weder perjönliche Borftellungen noch zahlloje Briefe und Gejandt: 
Ichaften, wodurch man den jpröden Fürften für die allgemeinen Angelegenheiten 
der proteftantifchen Welt zu gewinnen juchte, machten Gindrud in Dreäden, 
und je tiefer fich der junge Pfalzgraf in die ausländiichen Händel einliek, 
um n lebhafte wurde der Unmille des Schwiegervater über die Heidelberger 
Politik, - 
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Auch in innern Ddeutichen Angelegenheiten trat A. ala Gegner derer 
auf, welcde die im Augsburger Religionsfrieden ungelöft gebliebene Frage der 
Freiſtellung im protejtantiichen Interefje zur Entjcheidung zu bringen hofften, 
indem ſie jowol die Wahl Rudolis Il. zum Nachfolger Marimilians II. (1575) 
als die Bewilligung der Türkenhülfe (1576) von der definitiven Bejeitigung des 
geistlichen Vorbehalts abhängig machen wollten. Daß dieje Forderung auch auf 
dem Reichstage zu Regensburg nicht durchgejeßt wurde, haben Zeitgenofien der 
Abfonderung Sachſens von der proteftantifchen Partei zugejchrieben. Es mag 
jedoch jein, daß die fatholiichen Stände ſelbſt vereintem Drud in diejer Frage 
nicht nachgegeben hätten; ficher dagegen jcheint, daß wenigitens die Fürmliche 
Aufnahme der einjt auf Sachjens Betrieb den Protejtanten ertheilten Ferdinan— 
deifchen Declarationen (Bekenntnißfreiheit der proteftantifchen Unterthanen geiſt— 
licher Stände) in den Weligionätrieden nur durch Auguſts Abfall vereitelt 
worden ijt. Außer perfönlicher Gejälligkeit gegen den Kaiſer Marimilian und 
der Berechnung der ſchwer wiegenden materiellen Wortheile, welche die dauernde 
Gunst des öfterreihiichen Hauſes ihm bot, bejtimmte um dieje Zeit den Kur— 
fürften vornehmlich der bittere Groll, womit er in Folge der Eryptocalvinischen 
Händel in feinem Lande ſich gegen alle offenen und heimlichen Anhänger des 
Calvinismus, insbejondere gegen die kühn vorangehenden Pfälzer, erfüllt hatte. 

Wenn U. Jahre lang die den Spuren Melanchthon's folgenden theologijchen 
MWortführer feines Landes gegen die Verdächtigungen der lutherifchen Eiferer in 
Schub genommen, jo hatte ihn dabei, wie fchon angedeutet, außer dem Haſſe 
gegen Alles, was mit den Exrnejtinern in Verbindung jtand, auch die Meinung 
geleitet, daß die Wittenberger Theologen und deren Anhänger ſich in voller 
Uebereinjtimmung nicht allein mit den Mtelanchthoniichen, ſondern auch den 
Lutheriichen Doctrinen befänden. Wie Melanchthon jelbit aus feiner Ueberein- 
jtimmung mit Galvin’® Abendmahlslehre vor dem Dresdener Hofe ein Hehl ge: 
macht und nur gegen die Ausschreitungen der Ultralutheraner (Ubiquitiften) 
jeine Stimme erhoben hatte, jo hatten auch nach des Meiſters Tode (1560) die 
Schüler und Freunde, jo weit fie überhaupt zu einer Klaren Einficht in die dog— 
mattichen Differenzen gelangten, nicht den Muth, ihre Abweichungen von Luther's 
Lehre offen zu befennen, jondern beftärkten vielmehr unter Paul Eber’3 Leitung 
den Kurfürſten in der Meinung, daß fie die in der Pfalz zur Herrichaft ge— 
langte reformirte Lehrnorm eben jo entichieden wie die Doctrin der Flacianer 
verwürfen. Die Feindſchaft Auguft3 gegen dieje ließ Männer wie Peuzer, 
Schütz, Stößel u. A., die dem Fürften nahe ftanden, hoffen, daß fie ihn all- 
mäblich und unvermerkt auf ihren Standpunkt herüberziehen würden, wenn es 
ihnen nur gelänge, die entichieden lutheriſchen Einflüffe zu bejeitigen, die unter 
der Obhut der Kurfürſtin Anna am Hofe fich geltend machten. Dan weiß, wie 
die Kryptocalviniften da® Spiel verloren. Der Partei der Kurfürftin, mit dem 
Hotprediger Liftenius an der Spite, kamen auswärtige Einflüffe nicht minder ala 
Unbejonnenheiten der Gegner zu Hülfe. Die nach dem Ericheinen der anonymen 
„Exegesis perspicua“ angeftellte Unterfuchung führte zur Entdedung von Papieren, 
die im Zufammenhang mit aufgefangenen vertraulichen Briefen zwar nicht den 
Beweis einer hochverrätherifchen Conſpiration lieferten, wie der wuthentbrannte 
Kurfürft wähnte, wol aber den Plan enthüflten, der Doctrin Galvin’s zur Herr 
ſchaft zu verhelfen, und, was noch übler wirkte, unehrerbietige Anfpielungen auf 
die Schwächen des TFürjtenpaares enthielten. Daß die Schuldigen ihrer Aemter 
entjeßt und wegen der gegen den Landesherrn verſuchten Täufchung geftraft 
wurden, mag man in der Ordnung finden: aber nicht Straimaßregeln, jondern 
Alte der Rache, grauſamſter Rache waren es, die A. an Männern wie dem 
geh. Rath Craco und dem Polyhiftor Peuzer verübte. Der Erſtere, jeit länger 


— 


678 Auguft. 


als einem Decennium die Seele der ſächſiſchen Politit und bei den theologischen 
Händeln nicht direct betheiligt, wurde mit entjeglicher Graufamkeit zu Tode ge 
quält, nachdem man ihm jelbft mit Hülfe der Folter ein Geftändniß geheimer 
Praftifen nicht hatte abringen können, und der Tod des vieljährigen Günftlings 
Peuzer war wenigſtens eine Zeit lang bejchloffene Sache. So lange -jeine 
ſchlimmſte Feindin Anna lebte, mußte der betagte Gelehrte im Gefängniß, das 
auch Stößel bis zu feinem Tode und Schüß bis zu Auguft3 Ableben umſchloß, 
ichmachten. 

Noch weit beflagenöwerther waren die Folgen der Katajtrophe von 1574 
für die gefammte protejtantiiche Sache” Zwar war die Hoffnung der Curie, den 
gegen das reformirte Kirchenweſen wiüthenden Kurfürften unter der Beihülfe des 
Herzogs von Baiern für den KHatholicismus gewinnen zu fünnen, eine vor 
eilige: Albrecht V. hielt mit Recht einen derartigen Verſuch, jo lange die eifrig 
lutheriſche Anna lebte, wenn nicht für ausficht3los, jo doch Für äußerſt ſchwierig, 
und wenn auch im Lauf der Zeit wirklich Eröffnungen in jener Richtung zu 
Dresden gemacht wurden, To ijt doch nicht anzunehmen, daß M. fich ernftlich 
darauf eingelaffen. Aber auch ohne den Abfall des mächtigften deutichen Kur— 
türften zum Katholiciamus hatten die Feinde des Proteftantismus Urfache genug, 
über die Vorgänge in Sachſen und deren Rüdwirkfung auf ganz Deutichland, ja 
über Deutichland Hinaus, Taut zu jubeln. Denn der Sturz der Hryptocalviniiten 
und was demjelben unmittelbar folgte, bedeutete den vollftändigen Bruch mit 
der bisherigen Entwidelung des Kirchenweſens in den Ton angebenden ſächſiſchen 
Yanden, indem an die Stelle des Melanchthonifchen „Corpus doctrinae‘“ und anderer 
demjelben Geifte entiproffenen Lehr: und Belenntnißfchriiten jene engberzige und 
verdammungsfüchtige, aus dem „Torgauiſchen Buch“ hervorgegangene „Goncordien= 
tormel“ trat, die auch in dem größten Theil des übrigen proteftantiichen Deutſch— 
land® unter verderblichen Kämpfen eine gedanfenarme Orthodorie zur Herrſchaft 
brachte. Es war nicht das religiöfe Leben allein, das die Goncordienformel für 
lange eritarren ließ. Bezeichnend genug hat N. jelbft, nachdem er fich früher 
des Sieges über die Flacianer gerühmt, die „Bezwingung des Calvinismus“ und 
die Publication des Goncordienbuches auf Medaillen als einen Sieg der Allmacht 
Ehrifti über den Teufel und die Vernunft darftellen laſſen. 

Beſſer verſtand fih A. auf die Förderung feiner materiellen Intereſſen. 
Erweiterung feiner Macht, Vermehrung und gejteigerte Ausnüßung feines Terri— 
torialbefites war das Ziel, dem er mit ebenjoviel Klugheit als Gonjequenz nad) 
Itrebte. GSittliche Bedenken konnten ihn dabei in der Wahl der Mittel kaum 
beichränfen. Nichtswürdig war namentlich die Art, wie A. nach dem Tode des 
Herzogs Koh. Wilhelm von Sachien-Weimar das Amt des Vormünders, das er 
an fich geriffen, mißbraucdhte, um ſich auf Kojten feiner Mündel mit der jtatt- 
lihen Hennebergifchen Exrbichaft zu bereichern. Der faiferliche Erpectanzbriei 
auf fünf Zwölftel jenes Fürſtenthums bildete einen der koſtbarſten Preife, womit 
ihm die Unterjtüßung der habsburgifchen Politif in Marimilians legten Lebens— 
jahren bezahlt wurde. Daß dabei, wie von unterrichteter Seite verfichert wird, 
jelbft eine Urkundenfälſchung nicht gefcheut worden, jcheint ung nach Augufts 
Charakter Leider volllommen glaubwürdig. In anderen Fällen reichten die ge 
meinen jüdilchen Schacherfünfte, ohne offene Rechtäverlegung, hin, um aus dem 
Nothſtande überfchuldeter Nachbarn den beftmöglichen Nußen zu ziehen; fo na- 
mentlich bei der Erwerbung des Voigtlandes, wozu, beiläufig bemerkt, ebenfallä 
die faiferliche Zuftimmung nicht ohne Gegendienfte in Neichsangelegenheiten er- 
folgte. Weitere und weniger theuer erfaufte Bereicherungen brachten die Se 
aueftration von Mansfeld und die größere Abhängigkeit, worin A. die benad- 
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barten Stifter verjeßte, indem er die Bisthümer Merjeburg, Naumburg und 
Meißen nad) und nach unter feine Verwaltung brachte. 

Lobenswerth dagegen ift, was A. für die Verwaltung jeines Landes gethan ; 
auf diefem Gebiete jteht er jogar unter den Fürften feiner und der folgenden 
Zeit als jelten erreichtes Muſter da. Ein jtaatswirthichaftliches Talent erjten 
Ranges, war er unermüdlich thätig, alle Zweige der Verwaltung im Sinne einer 
neuern Zeit zu ordnen. Die Organifirung des Steuerweſens, die durchgreifende 
Verbejlerung der Juſtiz, namentlich mit Hülfe der neugeichaffenen Gonftitutionen 
von 1572, jowie zahllojfe, die mannigfaltigiten Interefien der Unterthanen wie 
des Hofes berührende polizeiliche Anordnungen befunden nicht allein das eifrige 
Streben nach Befeftigung der landesherrlichen Macht und Hebung des fürftlichen 
Glanzes, jondern auch rühmliche Sorgfalt wenigſtens Tür das materielle Wohl 
des Volks. Allerdings kann nicht geleugnet werden, daß ſeine von jeher hoch— 
gepriejene jtaatswirtichaftliche Thätigleit zunächſt nur das Intereſſe der eigenen 
Kaffe im Auge hatte, und daß A. alle billigen Rüdfichten gegen die Unter: 
thanen bei Seite jeßen konnte, wenn, wie bei dem höchſt verderblichen Jagd— 
unweſen, eine fürjtliche Leidenichaft in Frage kam: aber die mufterhafte 
Bewirthung der zahlreichen Kammergüter, auf denen, Gartenbau, Objtbau 
und Biehzucht nicht minder gepflegt wurden ala der Getreidebau und die Forftcultur; 
ferner der umfichtige und energiſche Betrieb des Bergbaus, der fo überaus reiche 
Erträge Lieferte; jodann die glüdliche Förderung verjchiedener Manufacturzweige, 
in denen die zu Tauſenden gaftlih aufgenommenen Niederländer ihre fleißige 
und gejchidte Hand bewährten, fo wie endlich der thatkräftige Schuß des Handels 
und Verkehrs, der in Berbindung mit dem Gedeihen der Bodencultur und des 
Gewerbeweſens zur Zeit des DVerfalles des deutjchen Handels Sachſen zu einer 
feltenen commerciellen Blüthe erhob, — das alles, wenn auch nur auf die 
Mehrung des Türftlichen Schabes berechnet, mußte doch den weitejten Kreiſen des 
Volks zu Gute kommen. 

Greilic würde ein hochgefinnter, humanen und idealen Bejtrebungen zu— 
gänglicher Fürſt von den nach und nach mit beilpiellofen Reichthümern 
gefüllten Kaſſen einen andern Gebrauch gemacht- haben. Der Natur des 
Kurfürften A. entiprah es, Güter über Güter zu kaufen, andere colofjale 
Summen gegen reihlichen Ertrag in und außer dem Lande hypothekariſch anzu= 
legen und wieder andere auf Eoftjpielige Bauten und zum Theil ganz unnütze 
Raritäten zu verwenden. Was den Armen zugefloffen oder zu anderen humanen 
Zwecken verwendet worden, darnach fragen wir vergebene. Auch das Intereſſe 
für die Wiſſenſchaften ging nicht über eine gewöhnliche fürftliche Liebhaberei 
hinaus. Obwol nicht ohne mancherlei gelehrte Kenntnifje — er veritand Yatein 
und juchte noch mit 50 Jahren, freilich nur um in die Geheimniffe der Kabbala ein- 
zudringen, Hebräiſch zu lernen — fo hatte er doch nur Verftändnik für die rein 
praftifchen Zweige der Jurisprudenz und Mathematif, und feine Beichäftigung 
mit der Mechanit und andern eracten Disciplinen fchüßte ihn nicht vor dem 
groben Aberglauben feiner Zeit. Was er aber für die Pflege einzelner, nament- 
ih praktiſcher Wiſſenſchaften (darunter auch Gejchichte, wofür in Wittenberg 
und Leipzig bejondere Lehrjtühle errichtet wurden) gethan, wurde mehr ala auf: 
gewogen durch den verderblichen Kampf für die Glaubensreinheit an den ſäch— 
ſiſchen Hochfchulen,, fo daß nach 15 Jahren auch Wittenberg fichtbar der Er- 
ſtarrung verfiel. Die Gründung einer Hofbuchdruderei und Hofbibliothet würde 
uchtbringender geweſen fein, wenn nur nicht auch die ftreng gehandhabte Genfur 
die Litterariiche Thätigkeit gehemmt hätte. Von der Hoheit der Wiſſenſchaft 
hatte der außichließlich auf das Materielle gerichtete Sinn Augufts feine Ahnung, 
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und wenn er der Kunſt, insbeſondere der Muſik, Pflege angrdeihen ließ, jo war 
eö dabei nur auf den Glanz und das Vergnügen des Hofes abgejehen. 

Was Augufts Familienleben betrifft, jo führte er mit der ihm früh (1548) 
vermählten Anna von Dänemark (geb. 25. Nov. 1532) eine glüdliche Che. 
Sie war vielleicht die paſſendſte Gemahlin, die der Kurfürft hätte finden können. 
Dem Gatten treu ergeben und fo jehr unentbehrlich, daß fie ihn auf allen Reifen 
begleiten mußte, den Kindern, die freilich meift in frühen Jahren ftarben — von 
fünfzehn wuchjen nur vier heran — eine forgfältige Mutter, bejaß fie zugleich 
ein jo jeltenes wirthichaftliches Talent, daß fie an den Lieblingsbejchäftigungen 
Augufts thätig theilnehmen konnte. Wie fie mit Alles bewachendem Auge und 
geichäftiger Hand ein Fürftliches Hausweien, Küche und Keller miteingeichlofien, 
mufterhaft zu verwalten verjtand, jo konnte fie auch, nachdem fie Jahre lang 
in der Yandwirthichaft, insbefondere in der Gartenktunft und Milchwirthichaft, 
praftijche Studien gemacht hatte, die Oberaufficht der zahlreichen Kammergüter 
zum guten Theil jelbjtändig übernehmen und fand dabei noch Zeit, mancherlei 
Medicamente, insbejondere ihr berühmtes aqua vitae zu brauen und mit dem 
Gemahl Alhymie, Ghiromantie und Ajtronomie zu treiben. Sie ging in ihrer 
ökonomiſchen Thätigteit weiter, ala Manche mit der Würde einer Hurfürftin ver: 
einbar fanden. Indeß hielt fie, auf ihre königliche Abſtammung ſtolz, ftreng 
auf ihren Rang und entialtete gern einen dem entiprechenden Glanz. 

An den Staatögejchäften fich direct zu betheiligen, würde Augufts autofra- 
tiiche Natur ihr nicht geitattet haben; aber ihres vielvermögenden, mit wirk— 
licher Klugheit geübten Einflufjes auf ihren Gatten fich wohl bewußt, griff fie 
unter der Hand wenigſtens in die firchlichen Angelegenheiten ein. Ihr ent- 
jcheidender Antheil an der Kataftrophe von 1574 ift befannt; befannt auch die 
Unverjöhnlichkeit, womit fie die Häupter des Kryptocalvinismus bis an ihr Ende 
haßte. Auch jonft vernehmen wir jelten, daß fie den harten Sinn ihres Gemahls 
zu mildern verfucht hätte, wir müßten denn auf die von ihr befürwortete Be: 
gnadigung mancher Wilddiebe, welche A. mit unmenjchlicher Grauſamkeit zu 
behandeln pflegte, beionderes Gewicht legen. Nur zur Seite eines ſolchen Fürften 
fonnte fie den Landesfindern ala „Mutter Anna“ ericheinen. Sie jtarb 1. Oct. 
1585 im 37. Jahre einer jchiejalsreichen Ehe. Für Auguſts innerlich rohe 
Natur ift es bezeichnend, daß er jchon ſechs Wochen jpäter mit einem dreizehn: 
jährigen Kinde, Hedwig, der Tochter Jı him Ernits von Anhalt, fich ver: 
loble und am'3. Januar 1586 vermählte. Am 12. Februar ereilte jedoch auch 
ihn der Tod. Er ftarb in Yolge eines Schlagd zu Dresden und wurde am 
15. März im Dom zu Treiberg beigejeßt. 

Don den Darftellungen der Jächfiichen Gejchichte kommt vornehmlich der 
1. Bd. des Böttiger’ichen Werks, neubearbeitet von Flathe, Gotha 1870, in 
Betracht. — Joh. Falke, die Gejchichte des Kurfürſten Auguft von Sachſen 
in volf3wirthichaftlicher Beziehung. Yeipzig 1868. — K. dv. Weber, Anna, 
Kurfürſtin zu Sachien. Leipzig 1865. — (Zu vergl. Archiv Für ſächſiſche 
Geſchichte. Bd. III., IV., VII, IX.) — Für die kirchlichen Verhältnifje ins: 
bejondere Galinich, Kampf und Untergang des Melanchthonismus in Kurſachſen. 
Leipzig 1866. (Zu vergl. v. Sybel’s hiſtor. Zeitſchrift. Bd. XVII.) 

Kluckhohn. 

Auguſt, zweiter Sohn des Kurfürſten Johann Georg J. von Sachſen, geb. 
13. Aug. 1614, wurde 23. Jan. 1628 von dem Domcapitel zu Magdeburg an 
Stelle des geächteten Markgrafen Chriſtian Wilhelm von Brandenburg zum 
Adminiftrator poftulirt, wogegen der Papit das Erzbisthum dem Erzherzog 
Yeopold Wilhelm verlieh; doch wurde jener durch den Prager Frieden von 1635 
auf Lebenszeit anerkannt, gelangte aber erſt 1638, nachdem die Schweden aus 
dem Magdeburgifchen vertrieben waren, zum vollen Befite des Erzitiites. Seine 
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Vorftellungen hauptſächlich bewirkten,. daß fich Johann Georg I. 1645 zum 
MWaffenftillftand mit den Schweden verjtand. Der wejtphäliiche Friede ficherte 
ihm den Beſitz des Erzitiites auf Lebenszeit. Die vier magdeburgifchen Aemter 
Querfurt, Jüterbod, Dahme und Burg, welche durch denjelben ganz an Sachſen 
gefommen waren, beſtimmte ihm fein Vater nebit anderen Nemtern teftamentarisch 
ala bejonderes Erbtheil. Dadurch wurde Herzog A. der Stifter der Nebenlinie 
Sachſen-Weißenfels, die 1746 ausftarb, aber auch in mehrfache Streitigkeiten 
mit feinem Bruder, dem KHurfürften, verwidelt. 1659 fiel ihm der größte Theil 
der auägejtorbenen Grafichaft Barby zu und 1663 erreichte er die Erhebung von 
Querfurt zu einem veichsunmittelbaren Fürſtenthum. Durch feine Prachtliebe 
und Verſchwendung legte er den Grund zu der tiefen Verichuldung feiner Nach- 
fommen. Bis zu jeinem Tode 1680 vefidirte er zu Weißenfels, wo er die 
Auguſtusburg erbaute und, ein Freund der Wiſſenſchaften, das afademifche Gym— 
naſium jtiftete. Als Mitglied der Fruchtbringenden Gejellichait führte er den 
Namen „der Wohlgerathene“. In eriter Ehe war er mit Anna Maria von 
Medlenburg, in zweiter mit Johanna Walpurg von Yeiningen-Wejterburg ver: 
mählt. Flathe. 
Anguft, Prinz von Sachſen-Gotha und Altenburg, geb. 14. Aug. 
1747, 1 28. Sept. 1806, war der dritte Sohn Herzog Friedrichs III. und der 
Prinzeifin Louiſe Dorothea von Sacdjjen- Meiningen. Mit jeinem Bruder, dem 
Erbprinzen Ernſt, reifte er nach den Niederlanden, von wo er nach England 
ging und zurüd nach Herzogenbuſch fam, um das ihm übertragene Regiment zu 
übernehmen. Das Soldatenleben entiprach jedoch nicht jeinen Neigungen; deß— 
halb übergab er das Regiment (1769) feinem Neffen Friedrich (nachmaligem 
Herzog Friedrich IV.) und reifte zweimal nach Italien (1771 und 1777). Auf 
der eriten Reife bejuchte er von Genf aus Boltaire zu Ferney, den er hoch ver= 
ehrte. Voltaire's Schriften waren feine Yieblingslectüre. In vertraulichen Brief: 
wechjel trat er mit Herder, Goethe und Wieland; der lehtere dedicirte ihm die 
erite Ausgabe feines Oberon. Gr war ein edler, biederer, menjchenfreundlicher 
und anfpruchälofer Menjch, der Hülisbedürftige gern unterftüßte. Seine wibige 
Yaune verließ ihn ſelbſt in den lebten Augenbliden feines Yebens nicht. 
NationalsZeitung der Teutſchen. 1806. ©. 877. Thümmel, Beiträge zur 
Kenntniß von Altenburg. 1818. ©. 65. U. Bed. 


Auguft: Emil Leopold, Herzog von Sachſen-Gotha und Alten: 
burg, der zweitgeborene Sohn Herzog Ernſts II. und der Prinzejfin Charlotte 
Amalia von Sachjen-Mteiningen, war geb. 23. Nov. 1772, + 17. Mai 1822. 
Durch den unerwarteten frühzeitigen Tod feines älteren Bruders Ernſt im J. 1779 
wurde er Erbprinz. Als Regent und im Gefchäftsleben unterjchrieb er fich 
„Auguft”, ala Schrütjteller und in freundichaftlichem Verkehre „Amil“ oder 
liebev noch „Emile“. Sein zarter, ſchlanker Gliederbau und fein hoher Wuchs 
gaben dem jchönen Dann eine faſt weibliche Weichheit. Unter der Leitung eines 
Freiherrn von der Yühe und namentlich des Yegationsrath3 Samuel Elifa von 
Bridel-Brideri hatte er mit feinem Bruder Friedrich eine gute Erziehung genoffen. 
Im J. 1788 gingen die beiden Prinzen zu ihrer weitern Ausbildung, haupt— 
fächlich aber auch, um ihrer fchwächlichen Gejundheit aufzuhelien, nach Genf, 
von wo fie reih an Kenntniſſen im J. 1791 nach Gotha zurüdfehrten. Eine 
Reihe von BVorlefungen, die ihnen über Philofophie, die Rechte, Gejchichte und 
Yitteratur gehalten wurden, bejchloffen den Unterricht. Prinz U. nahm nun 
an den Sihungen des Mintfteriums Theil, um fich mit den Regierungsgeichäften 
vertraut zu machen. Am 21. Oct. 1797 vermählte er fich mit der Prinzeffin 
Louiſe Charlotte von Medlenburg-Schwerin (geb. 19. Nov. 1779), die aber jchon 
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am 4. Jan. 1801 jtarb, nachdem fie eine Prinzeffin Louiſe, die nachmalige Ge 
mahlin Herzog Ernſts I. von Sachjen= Coburg= Saalfeld, geboren hatte. Zum 
zweiten Dale vermählte er fich mit der Prinzeffin Karoline Amalie (geb. 11. Juli 
1771, f 22. Febr. 1848), der jüngjten Tochter des damaligen Landgrafen, nad): 
herigen Kurfürjten Wilhelm von Heſſen-Kaſſel. Diele Ehe blieb kinderlos. 

Nah dem Tode feines Vaters (20. April 1804) trat Herzog A. die Regie 
rung an. Die unrubigen, bewegten Zeiten, welche der Krieg mit frankreich und 
Napoleon's Gewaltherrichaft über das Land brachte, die maſſenhaften Einquartie 
rungen und Truppendurchzüge wurden durch das Eluge Benehmen des Herzogs 
gemildert. Seine politiichen Anjfchauungen waren von denen der meiften deutjchen 
Zeitgenoffen verfchieden; denn er nahm nur gezwungen Antheil an dem Kriege 
gegen Napoleon und ehrte ihn als einen außerordentlihen Mann. In Folge 
diejes freundichaftlichen Verhältniffes zu Napoleon wurde das gothaifche Land 
während des ganzen unbeilvollen Krieges von den Franzoſen mit großer 
Schonung behandelt, und ihm fogar die im J. 1806 auferlegte Kriegscon- 
tribution don 1700000 Franken erlaſſen. Nach der unglüdlichen Schlacht bei 
Jena (14. Oct. 1806) wurde Gotha Hart heimgejucht, und der Herzog von allen 
Seiten gedrängt, außerhalb des Landes zu entfliehen, er aber äußerte, „bei feinen 
treuen Bürgern bleiben und mit ihnen jedes Echidjal theilen zu wollen“. Als 
die Fürſten des nördlichen Deutichlandg gezwungen wurden, dem Rheinbunde 
beizutreten, benußte der Herzog die dadurch erlangte Unumſchränktheit micht zur 
Erweiterung feiner Gewalt. Als Ipäter im Oct. 1813 die flüchtigen Franzoſen 
durch Gotha famen, verließ er ebenfo wenig wie jrüher jeine Reſidenz und ver: 
hütete dadurd) Raub, Plünderung und anderes Ungemadh. Auf des Herzogs 
Bitte ließ Napoleon die Gingänge der offenen Stadt bejeßen, und die Franzosen 
mußten um diejelbe herumgehen; außerhalb derjelben konnten freilich nicht immer 
die Gewaltthätigkeiten verhindert werden. Der Umfchwung der Dinge im J. 1813 
war dem Herzoge keineswegs angenehm; doch fügte er fich der Macht der Ber: 
hältniffe. Wenige Wochen nach dem Rüdzuge Napoleon's jchloß er fich im 
Nov. 1813 den Verbündeten an und reiite deßhalb jelbft nach Frankfurt a/M. 
Dem zwijchen Preußen, Oefterreih und Rußland am 24. Sept. 1815 geſtifteten 
„heiligen Bunde“ trat er am 30. Dec. 1817 bei, ebenjo den andern Conven— 
tionen diefer Mächte vom 20. Juni, 24. Juli und 12. Dec. 1818. 

A. war durhaus Mann der Phantafie und der Ideen von freilich oft 
zweiielhaitem Werth; dagegen waren Studien, die ein tiefes Forſchen und an- 
haltenden Fleiß erforderten, nicht feine Sache. Es ftießen daher auch die 
Schöpfungen feiner ungeheuerlichen Einbildungskraft jehr oft auf umüberfteigliche 
Hinderniffe. Geld Hatte für ihn feinen Werth, und beim Einkaufen von Kunſt⸗ 
und andern Werthiachen zahlte er ſtets, was verlangt wurde. Als nach dem 
Friedensſchluſſe (1815) franzöſiſche Gontributiondgelder gezahlt wurden, ver: 
wendete ex nichts Für fich jelbit, jondern ließ davon die Schulden und Yaften der 
Landichaftstaffe abtragen. Ihn bejeelte fortwährend der Wunſch, Gutes zu thun 
und für einen guten und wohlwollenden Regenten zu gelten. Eine Menge wohl: 
tätiger Einrichtungen und Gejeße find aus der Zeit jeiner Regierung vorhanden. 
So legte er neue jchöne Kunftftraßen an, richtete zur Sicherheit der Landorte 
eine berittene Polizeimiliz oder Gendarmerie ein (1811), verbeflerte das Gon: 
ſeriptionsweſen, jorgte für gute, fahrbare Wege auf den Dörfern, ließ Wegweiſer 
an allen Kreuzwegen anbringen, gab eine zwedmäßigere Einrichtung der Armen: 
anftalten, räumte den Katholiken (1806) und ebenjo den Reformirten (1807) 
gleiche bürgerliche Nechte mit den Lutheranern ein, jchaffte die Kirchenbuße ab, 
als eine nicht mehr zeitgemäße Einrichtung (1811), und Anderes mehr. Bei 
feiner Vorliebe für Wiſſenſchaft und Kunft, förderte er diejelbe auf alle Weile. 
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Er bereicherte die Kunſtſammlungen des Friedenſteins; der Bibliothet machte 
er die bedeutende Privatiammlung jeines Vaters zum Gefchent und ließ die von 
dem Reiſenden Ulrich Jaspar Seeten gefammelte foftbare und reiche Sammlung 
orientalifcher Manuſeripte derielben einverleiben. Das Kunjtcabinet hat ihm eine 
Reihe Sculpturen aus Elfenbein und Holz zu verdanken; die Gemäldefammlung 
foftbare Gemälde und Kupferſtiche. Das chinefiiche Cabinet, für welches ex eine 
befondere Vorliebe hatte, wurde von ihm neu begründet. Die von feinem Vater 
begründete Sternwarte erhielt er nicht nur, obſchon er fein Freund der Nitro: 
nomie war, fondern unterjtüßte fie auch anſehnlich. Die Univerfität Jena und 
die Gymnafien zu Gotha und Altenburg hatten fich feiner Freigebigfeit zu er- 
freuen. 

Die eigenthümliche, wunderliche und ungezügelte Phantafie des Herzogs gab 
feinem Geifte eine merkwürdige Richtung. Er las viel und behielt, was er ge— 
leſen hatte; er unterhielt fich gern mit gelehrten Männern, Künjtlern und an— 
muthigen, wibigen rauen, und wechjelte gerne mit ihnen Briefe, freilich ftand 
er auch mit Modehändlern und Haarkräuslern in brieflichem Verkehre. Seine 
Briefe zeichnen fich ebenſo wie feine jchrifttelleriichen Arbeiten durch Zartheit 
und eine Fülle ungewöhnlicher Ideen und geiftreicher Wendungen aus. Mit 
großer Vorliebe bejchäftigte er fih mit Poeſie, Muſik und Zeichnen. Außer 
feiner muſikaliſchen Liedercompofition war er Berfaffer mehrerer poetifcher Werke, 
von denen nur eines im %. 1805 im Drude erichien; e8 Hat den Titel: 
„Kyllenicon“ oder „Ein Jahr in Arkadien“. Seine Entjtehung verdankte das 
Buch einer Franzöfin, welche Geßner's Idyllen jehr Hoch hielt; der Herzog 
wideriprach, und machte fich anheiichig, Idyllen im griechiichen Sinne und Ge— 
wande zu jchreiben. Außerdem erichien noch gedrudt eine Ueberſetzung der 
„Lettres d’un Chartreux par Charles Pougens* (Briefe eines Karthäuſers), die 
er aber nur feinen vertrauten Freunden mittheilte. Andere Werte wie „Panedone“ 
und „Gmilianische Briefe” blieben unvollendet und ungedrudt. 

Der glänzende, überjprudelnde, oft beißende Wit des Herzogs verleßte zu— 
weilen, aber, wenn er das fühlte, juchte er den Fehler immer auf irgend eine 
Art wieder gut zu machen. Er war ein origineller Sonderling. In den lebten 
Fahren feines Lebens ging er jehr jpät zu Bette und ftand jehr jpät auf, gewöhn- 
(ich erit, wenn er zur Mittagstafel ging. Im Bette empfing er Befuche, jelbft die 
Minifter und Gefandten fremder Fürften. Reiten und Jagen waren ihm zuwider. 
Er beitieg nur einmal in feinem Leben ein Pferd, aber in feidenen Strümpfen 
und Schuhen und ohne Kopfbedeckung. Gedrängt von feiner Umgebung wohnte 
er ein einziges Mal einer Jagd bei, hatte aber vorher alles Schießen dabei ver: 
boten. Nur den Tanz liebte er, und noch kurz dor jeinem Lebensende tanzte er 
mit anmuthiger Grazie. Jean Paul, mit dem er in freundichaftlichem Brief: 
wechiel ſtand (f. das „Treiheitsbüchlein“) ſagte von ihm, er Habe die Titanomanie 
und ſei „ein perfonificirter Nebel, bunt, Leicht, ſchwül, fühl, in alle phantajtifchen 
Geſtalten fich zertheilend, zwiichen Sonne und Erde fchwebend, bald fallend, bald 
jteigend. Nun greife man nach einem Uebel! Hätte er ein Herz, fein Dichter: 
kopf wäre der größte!“ Goethe nannte ihn „angenehm und widerwärtig zugleich.“ 
Dem Herzog A. galt er für einen Pedanten. 

Herzog A. ftarb jchnell an einer in den Körper geichlagenen Flechte und 
wurde auf der Ynfel im Park zu Gotha beigefett. 

Aug. Bed, Geich. d. Goth. Landes. Bd. I. 628, Daſelbſt auch die 
biogr. Litteratur. 4.8. 

Auguſt: Ernit Ferdinand A., geb. 18. Febr. 1795 zu Prenzlau in 
der Marf, + 25. März 1870 in Berlin. Als arme Waife von einer ſelbſt un— 
bemittelten Handwerfersfamilie liebevoll aufgenommen fam A. 1805 unter that- 
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fräftigem Beiftande des Geheimeratha Kenke, der die ungewöhnliche Begabung 
des Knaben erkannte, in das Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin, wo er 
namentlich” den mathematischen und phyſikaliſchen Unterricht Ernſt Gottfried 
Fiſcher's genoß und in ein Treundichaftliches Verhältniß zu diefem Lehrer trat, 
welches mit den Jahren enger und enger und durch die Heirath Auguft’3 mit 
Fiſcher's jüngjter Tochter Johanna am 11. Aug. 1823 befiegelt wurde. Das 
J. 1813 fand W. als Primaner; er machte rajch jein Abiturienteneramen und 
nahm erſt als lützowſcher Jäger, dann im Kriege von 1815 als Yandwehr: 
lieutenant am Befreiungsfriege Theil. Nach geichloffenem Frieden widmete eı 
fich der Theologie und Philologie mit fteter Rüdficht auf Pädagogik und begann 
jeinen Zehrerberuf 1817 ala Probandus und 1818 ala Oberlehrer am Gymnafium 
zum Grauen Klojter, feit 1821 am Joachimsthal'ſchen Gymnafium in Berlin. 
Jetzt exit trat in ihm die hervorſtechende Neigung zur Mathematik deutlich ber 
vor, und als Lehrer begann er diefe Disciplin gründlich zu ftudiren, jo daß er 
1823 mit einer Differtation über die Kegelichnitte promopirte und den Titel 
eines Profeſſors der Mathematif am Joachimsthal'ſchen Gymnafium erhielt. 
1827 wurde er Director des neu errichteten köllniſchen Realgymnafiums ın 
Berlin und behielt diefe Stellung bis zu jeinem Tode. Diejes Realgymnaſium 
follte unter feiner Zeitung den Verſuch machen, in der Mitte ſtehend, zwiſchen 
den Gymnafien und Nealjchulen, den Realien und neueren Sprachen einen 
größeren Spielraum zu gewähren, ohne die humaniftifche- Gymnafialbildung au' 
zugeben. Wol wußte Auguſt's großes pädagogiiches Talent auch auf dieſem 
Mege während einer Reihe von Jahren ichöne Refultate zu erzielen, wofür als 
Beleg angeführt werden darf, daß zur Zeit feines Todes 8 jeiner Schüler als 
akademische Profefioren an deutichen Univerfitäten wirkten Dennod mußte das 
Princip wieder aufgegeben werden, weil, wenn beiden Nichtungen, die es zu ver: 
binden trachtete, ihr Necht geichehen jollte, eine gefährliche Ueberbürdung der 
lernenden Jugend ſich als unvermeidlich erwies. Das köllniſche Gymnaſium 
mußte fich daher endlich im Lehrplan der allgemeinen Gymnafialnorm wieder an: 
Schließen und die Nealien und neueren Sprachen blieben nur in Tacultativen 
Lehrſtunden Für jolche Schüler, welche dafür beiondere Neigung haben. — Auguit's 
ichriftjtellerifcher Thätigkeit verdankt man, neue Ausgaben der E. ©. Fiſcher'ſchen 
Lehrbücher, eine griechiiche Ausgabe der „Elemente des Euclid“ (1826 — 29), häufia 
aufgelegte Xogarithinentabellen und cine Anzahl von Programmen meiſtens 
phyſikaliſchen Inhaltes, unter welchen aber auch eines von 1829 unter dem 
Titel: „Zur Kenntniß der geometriichen Methode der Alten“, ein hiſtoriſch— 
mathematiſches Interefle bietet. Mehrere phyſikaliſche Apparate hat er theils 
erfunden, theils verbeilert, 3. B. das Pinchrometer, einen Helioftaten, einen 
Stioftaten, ein Spiral-Hygroſkop. 
Grunert, Archiv der Mathematik und Phyſik, Bd. 51. Kitterarifcher Be 
riht CCIV. ©. 1—5. Gantor. 
Angufte (Maria A. Nepomucene), das einzige Kind des Kurfürften Friedrich 
Auguft III. von Sachſen, geb. 21. Juni 1782, wurde durch den 7. Artikel der 
Gonjtitution vom 3. Mai 1791 zur Infantin von Polen und Erbin des pol: 
nischen Thrones erklärt. Da jedoch ihr Vater den angebotenen Thron ausſchlug, 
jo blieb dieſe Beitimmung ohne praktiiche Wirkung. Sie ftarb unvermählt 
14. Mär; 1863. Flathe. 
Auguſti: Friedrich Albrecht W., geb. 30. Juni 1691, zu Frankfurt aD. 
7 13. Mai 1782, hieß früher Jojua Ben Abraham Gjchel oder Herſchel. Seine 
jüdischen Eltern gaben ihm eine in ihrer Art gute Erziehung; fie ließen ihn, weil 
er feine Neigung Kaufmann zu werden hatte, wiffenichaftlic unterrichten. Mit 
einem andern Juden beabfichtigte er — noch ein Knabe — nad Jerufalem zu 
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reifen ; aber auf dem Wege dahin gerieth er bei Oczakof, von einer Räuberbande 
überfallen, in Sclaverei, auß welcher er durch einen Juden aus Podolien losge— 
fauft und in Freiheit gejeßt wurde. Er fehrte nun von Smyrna nach Polen 
zurück, und jtudirte fleißig zu Krakau und Prag die Bibel und den Talmud. 
Von da ging er nach Frankfurt und beabfichtigte, eine Neife nach Stalien zu 
unternehmen; aber in Sonderäöhaufen wurde er in der Nacht des 25. Nov. 
1720 zum zweiten Mal von einer Räuberbande überfallen, gefnebelt und jo 
mishandelt, daß er lange Zeit zu feiner Wiedergenefung brauchte. Hier lernte 
er den Superintendent Reinhard fennen, der ihn zum Chriſtenthum befehrte. 
Am zweiten Weihnachtsfeiertage 1722 wurde er in Gegenwart des Fürſten 
Günther, feiner Gemahlin und dev Prinzen von Schwarzburg getauft. Bon jebt 
an begann er jeine chrijtlichen gelehrten Studien auf dem Gymnafium zu Gotha. 
Im 53. 1727 bezog er die Univerfität zu Jena, gleich darauf aber zu Yeipzig, 
um Theologie zu jtudiren. Gndlic wurde er ala Collaborator am Gymnafium 
ju Gotha (1729) und dann (1734) als Pfarrer zu Ejchenbergen angeftellt, wo 
er bis zu feinem Tode blieb. Das Verzeichniß feiner theologischen und eregetifchen 
Schriften gibt Meufel’3 Yer. Ernſt Friedrih und Anton Augufti, Nachrichten 
von dem Leben, Schidjalen und Belehrung Friedrich Albrecht Augufti. Gotha 
1783. A. Bed. 
Augnfti: Joh. Chriftian Wild. A., einer der gelehrteften evangelischen 
Theologen des 19. Jahrh., welcher fich wenigſtens auf dem Gebiete der kirch— 
lichen Archäologie bleibende Berdienfte erworben hat, geb. 27. Oct. 1771 in 
Gichenberga im Gothaifchen, wo jein Vater, Ernjt Friedrich Anton W., Pfarrer 
war, 7 28. April 1841 als Profeflor der Theologie in Bonn und Director de3 
theinpreußiichen Conſiſtoriums. Auf dem Gymnafium in Gotha u. A. durch den 
Unterricht Kaltwaſſer's, Manſo's und Doering's zu den Univerfitätäftudien vor— 
bereitet, ging er 1790 nach Jena. Die dort durch den KHantianer Reinhold und 
jodann durch Fichte in Schwung gebrachte philofophiiche Richtung ſcheint nicht 
auf ihn eingewirkt zu haben. Bon den in Thüringen heimiſch gewordenen Kory— 
phäen der deutichen Poeſie und Yitteratur aber ift er wenigſtens mit zweien, 
nämlich mit Friedrich Schlegel, den er als gewandter öffentlicher Disputator auf 
dem KHatheder befiegte, und mit Herder in perjönliche Berührung gefommen. Mit 
leterem theilte er das Intereſſe für den Orient, welches ihm jelbjt als dem 
Enkel eines (1722 freilich zum Chriſtenthum übergetretenen) jüdischen Rabbiners 
Namens Herichel, (cf. Friedr. Alb. Augufti) gleichiam angeboren war und fich 
bei ihm hauptjächlich darin beurfundete, daß er, 1798 als Privatdocent in der 
Xenaer philofophifchen Facultät Habilitirt, zunächit über orientaliiche Sprachen 
Vorlejungen hielt. Im J. 1800 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor der 
Philofophie, 1803 zum ordentlichen Profeffor der orientalifchen Sprachen ernannt. 
Früchte der betreffenden Studien waren jeine „Weberfegung und Erläuterung 
einzelner Stüde des Koran“ (1798), ſein in Verbindung mit Hoepfner heraus— 
gegebenes „Gregetiiches Handbuch des U. T.“ (1797—1800), fein „Grundriß 
einer Hiltorifch = kritifchen Einleitung ins A. T.“ (1806, 2. Aufl. 1827), feine 
„Nusgabe der Apokryphen des A. T.” (1804), endlich fein Antheil an der 
1809— 14 in Heidelberg erichienenen neuen Bibelüberfegung. An letzterer 
arbeitete er in Gemeinjchaft mit de Wette, hinter deſſen Vielſeitigkeit und Viel— 
geichäftigkeit die feinige nicht zurückblieb. Allein die Richtung beider Theologen 
war eine durchaus verjchiedene. Die tieffinnigen, auf eine durchgreifende Reform 
des herfümmlichen Glaubensſyſtems Hindrängenden religiöjen Ideen, von denen 
de Wette faum minder ala Fries und Schleiermacher durchdrungen war, lagen 
A. fern. Dieß zeigt fich in feinen dogmatifchen Schriften (befonders in feinem 
„Spyitem der hr. Dogmatit nach dem Lehrbegriff der evangelifchen Kirche”, 1809, 
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2. Aufl. 1825), die einen Supranaturalijten verrathen, welcher zwar als Ereget 
für die von der Zeittheologie geforderte und auch von ihm ſelbſt geübte Kritik 
freien Spielraum verlangt, ald Dogmatifer aber keine Neuerungen dulden will. 
Aus Furcht vor modernem Subjectivismus und aus archaiftiicher Ehrfurcht vor 
den einmal zu Necht beitehenden Normen und Formen will er fih und Anderen 
lieber Zwang — als dem noch lebendigen Geiſte zutrauen, daß er neue, 
beſſere dogmatiſche Formen finden könne. Sein archaiſtiſcher Sinn, ſowie ſeine 
Neigung, gefallene geichichtliche Autoritäten wiederaufrichten zu helfen und einen 
Halt in ihnen zu juchen, offenbart fi auch in andern jeiner Werke, "die mit 
jeiner Dogmatik in Beziehung jtanden, namentlich in feiner „Dogmengeichichte 
(1808, 4. Aufl. 1835), Jeiner Ausgabe ber „Loci“ Melanchthon’s (1821), feinem 
„Corpus librorum symbolicorum, qui in "ecclesia reformatorum auctoritatem 
publicam obtinuerunt“ (1827, 2. Ausg. 1846) und in feiner „Hiſtoriſchen Ein: 
leitung in die beiden Hauptkatechismen der evangeliichen Kirche“ (1834)- Auf 
feinem Gebiet verrieth fich aber feine in dem bezeichnetem Sinne conjervatiw 
Geijtegrichtung deutlicher, als auf dem der praktischen kirchlichen Fragen. Diele 
traten namentlich in Bonn an ihn heran, wohin er 1819 als Profeflor der 
Theologie berufen wurde, nachdem er, 1808 von der Univerſität Rinteln zum 
Dr. theol. promovirt, 1812—19 in der gleichen Gigenjchait in Breslau gemirft 
hatte. In Bonn vertheidigte er nicht nur während des Agendenftreites im jeiner 
„Kritik der neuen preußiichen Kirchenagende“ (1824), in feiner „Näheren Gr 
flärung über das Majejtätsrecht“ (1825) und in feinem „Nachtrag“ zu Ddieler 
(1826) vom Standpunkt des Territorialismus aus das unbedingte Liturgiice 
Gejetgebungsrecht der Fürften, jondern auch in feinen „Bemerkungen über di: 
neue Organifation der evangeliichen Kixche des Großherzogthums Heflen“ (1833: 
gegenüber dem immer lebhafter ich aufdrängenden Bedürfniß nach Sicheritellung, 
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Conſiſtorialverfaſſung. Seine eigentliche Stärke war hiftorisher Sammelfleiß 
und diejer befähigte ihn in Verbindung mit dem archaiftiichen Zuge feine 
Geijtes zu wirklich bedeutenden Leiſtungen im Bereich der firchlichen Archäologie 
Die einschlägigen Hauptwerfe find feine „Denkwürdigfeiten aus der chriftlichen 
Archäologie”, 1817-31, 12 Bde. ; fein , ‚Lehrbuch der chriftl. Alterthümer, 1819; 
fein „Sandbuch der chriſtlichen Archäologie”, 1837, 3 Bde., und jeine „Beiträge 
zur chriftlichen Kunftgeichichte und Liturgik“, 1841, 2 Boch. 

Ein Verzeichniß feiner hauptjächlichiten anderweitigen Schriften, welche u. U. 
die Kirchengeichichte, die Werte der KHirchenväter und die Firchliche Statiſtik 
betreffen, gibt Hagenbach im XIX. Band der Herzog'ſchen Real-Encyklopädie. 
Als Schriftfteller läßt A. Abrumdung und Gedrungenheit, überhaupt technilce 
Sorgfalt vermiffen; Hingegen Tehlt es ihm — abgefehen von der Trülle de 
Stoffs — weder an Kritik noch an Yebendigfeit der Darftellung. Im Privat: 
(eben zeigte er fich als einen gewandten, wißigen Mann von Welt. 

F. A. Niki: 

Anguſtynke (Auſtynkyn) van Dordt ſtand etwa 1350—70 als spreker 
im Dienſte der Grafen von Holland und Bloys. Unter ſeinen meiſt allegorifchen 
Gedichten (ſ. Haupt's Zeitichr. 1. 256) ift namentlich „het scheepken‘‘ hervor 
zubeben, welches von Blommaert in den Oudvlaemsche Gedichten 3. 105—112 
abgedrudt it. Martin. 

Auguſtin: Chriftian U. ab Hortis, geb. 6 Dec. 1598 im Zips in 
Ungarn (nad) Andern in Käsmack), ftudirte Medicin und erhielt 1619 w 
Bafel die Doctorwürde. Anfangs in Käsmack prakticirend, ging er jpäter als 
Leibarzt des Kaiſers Ferdinand II. nah Wien und F 21. Aug. 1650 zu Grof: 
Lomnitz. Wegen feiner dem Pflanzengarten gewidmeten Sorgfalt wurde er vom 
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Kaifer mit dem Zuſatze ab Hortis in den ungarifchen Adelsftand erhoben. Diefer nicht 
von A. gegründete Garten war wahrscheinlich der um 1542 entitandene fogenannte 
„Paradiesgarten“ (auf dem heutigen Joſephsplatz und einem Theil des Burg: 
und Michaeler- Plabes‘. Er machte die Deitillation eines Polychreit-Oels be— 
fannt. — Sein UÜrgroßenkel war Samuel Auguftin ab Hortis, geb. 
26. Aug. 1729 auf dem Yamilienlandgute Groß-Lomnig. Er war erſt Sub- 
rector in Käsmack und 75. Aug. 1792 in Georgenberg in Ungarn als Prediger. 
Er jchrieb über algebraifche Gleichungen und mineralogifche Auffäge. (Adelung; 
Poggendorff, Biogr.zlitt. Handwörterb.) Carus. 
Auguſtin: Chriſtian Friedrich Bernhard A— hiſtoriſch-theologiſcher 
Schriftſteller, geb. 28. Nov. 1771 zu Gröningen (Prov. Sachſen), * 1. Sept. 
1856 in dem benachbarten Halberſtadt, beſuchte, nachdem er auf den Schulen zu 
Halberſtadt und von Michaelis 1787 an zu Wernigerode vorgebildet war, 1790 
die Univerfität Halle, wo er Theologie und Gejchichte ftudirte. Exit wurde er 
Lehrer, dann Domprediger, feit 1824 Oberdomprediger zu Halberitadt, war Dr. 
der Theologie und Philojophie, Mitglied gelehrter Gejellichaften und mit mancherlei 
Ehren und Würden geihmüdt. Mehr noch als durch jeine zahlreichen theolo: 
giichen und geichichtsfundlichen Schriften wirkte er als eifriger Sammler und 
durch jeine perfönliche Anregung. Gr war lange Jahre der überaus thätige 
Mittelpunkt aller Bejtrebungen für die Geichichte und Alterthumskunde von 
Halberftadt, ſammelte auch eine jehr ſchätzbare Bibliothef. Seine merkwürdige 
Luther-Sammlung wurde vom König Friedrich Wilhelm IV. für Wittenberg, 
feine umfangreiche archäologiihe Sammlung vom Grafen Botho zu Stolberg: 
Wernigerode erworben. Bon 1801—1810 redigirte er die bejonders für Ge- 
ichichte und Landeskunde beftimmten „Gemeinnüßigen Unterhaltungen“, 1821 die 
„Halberjtädtifchen Blätter“. — (Vgl. Meufel, Gel. T. Band 10—22,) 
G. Jacobs. 
Anguftin: Vincenz Frhr. v. A. Öfterreichifcher Tyeldzeugmeijter, geb. zu 
Peit 27. März 1780, 7 6. März 1859. Er diente in der dfterreichifchen Armee 
jeit 1794 und nahm mit Auszeichnung an allen Sriegen bis 1814 Theil. 
Nach genauem Studium des engliichen Raquetenweſens führte er dafjelbe in 
Defterreich ein, ward 1814 der neuerrichteten Kriegs-Raqueten-Anſtalt zugetheilt 
und 18317 Gommandant de Raquetencorps zu Wiener-Neuftadt. 1822 in den 
Freiherrenſtand erhoben, ward er 1831 Generalmajor, 1835 Inhaber des 
3. Artillerieregiments , 1838 Feldmarjchalllieutenant, 1848 Geheimerath, 1849 
reldzeugmeilter und Generalartilleriedirector. — Nicht minder als um das 
Raquetenweien hat fi A. aud um das Feuergewehr verdient gemacht. — Val. 
Wurzbach, Biogr. Yer. I. 90 und XI. 363. — Auf Grundlage der von dem 
Schotten Forſyth eriundenen Schlagzündung waren zuerft 1825 bei der hannö- 
verichen Truppe Percuffionsgewehre eingeführt. Seit 1830 machte man in 
Defterreich Verfuche damit, aber exit 1841 ward ein von A. erfundenes ver- 
befiertes Percuſſionsgewehr in der ganzen Armee eingeführt. v. Janko. 
Aulhorn: Johann Adam W., kam 1757 mit der Döbbelin’schen Schau: 
jpielergeiellichaft nach Weimar und blieb dort als Baſſiſt und Hoftanzmeijter. Er 
wirfte auf dem Liebhabertheater des Hofes mit, theils Gavaliere, theils gutmüthige 
Alte darſtellend. Für ihn ſchrieb Goethe die Rolle des alten Fiſchers in —— 
Fiſcherin“. K. 
Auliczek: Dominicus W., Bildhauer, geb. zu Policzka in Böhmen — 
T zu München, nach Lipowsky's „Bair. Künſtler-Lex,“ am 14. Oct. 1803, nach 
rel. Halm's unedirtem „Bair. Künftlerler.“ am 15. April 1804, jtudirte in Rom 
und wurde Inſpector der furfürftlichen Porzellanmanufactur zu Nymphenburg, auch 
furfürftlicher Hofbildhauer. Für die Manufactur vertertigte er prächtige Modelle 
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in Thon und Wache. Von ihm rühren auch die zopfigen Statuen der Juno, 
des Pluto, Jupiter und der Projerpina im Nymphenburger Hofgarten. — Bal. 
Holland in Meyer’s Künſtler-Lex. W. Schmidt. 
Aurach: Joſeph Chriſtian Auracher von A., diterr. Generalmajor, 
befannter Militärichriftfteller, geb. zu Olmüt 20. Dec. 1756, + zu Wien 30. Der. 
1831. Theils im activen Dienft, theila (1802) ala Profeffor der Kriegswiſſen— 
ſchaft an der Neuftädter Akademie thätig, trat er nach 14 Feldzügen 1818 ale 
Generalmajor in Penfion und widmete fich ganz der fchriftftelleriichen Thätigkeit. 
Seine vornehmlich in das Gebiet der Taktik, Terrainlehre und Terraindaritellung 
einschlagenden Arbeiten führt Wurzbach's Biogr. Ler. auf. v. Santo. 
Aurbach: Johann von A., (Auerbach, Awrbach), Verfaſſer eines vor 1446 
gefchriebenen (ipäter o. O. u. J. gedrudten) „„Directorium curatorum“ und einer 
1469 bei Günther Zainer in Augsburg gedrudten „Summa de sacramentis“. 
Auf dem Titel des Divectorium wird er Dominus doctor (in Erlanger und 
Wiener Hſſ. Decretorum doctor), auf demjenigen der Summa: Magister und 
Vicarius Bambergensis genannt. Sonſt ift von feinen Lebensumſtänden nichts 
befannt. Denn wenn Trithemius denjelben in feinem Werke „De scriptoribus 
ecclesiastieis‘* ungefähr um 1410—1412 zu jegen jcheint, im „Catalogus virorum 
illustrium‘* aber ala Zeit das Jahr 1470 angibt und erzählt, 3. dv. A. babe 
lange an der Univerfität Erfurt gelehrt, jo beweift dies nur, daß er jelbit nic! 
gut unterrichtet war und feine Notizen lediglich nach den Titeln der ihm vor: 


liegenden Werte und auf Grund don Echlußfolgerungen aus dem Inhalt gab. 


Im „Catalogus“ ‘vollendet 1495) verwechlelt nämlich Trithemius — und nad 
ihm faſt alle Neueren — J. v. A. mit Johann Urbach, dem Verfaſſer eine um 
1405 gejchriebenen „Processus indieii“, in deſſen Formularen Erfurt als Gr 
richtsort häufig vorfommt, was eine 1489 zu Leipzig erfchienene Ausgabe dis 
Proceſſes (mit Commentar don Eberhaufen) beibehalten, dabei aber an einer 
Stelle die Jahreszahl 1468 eingefegt und den Namen des Verfafferd zuerſt in 
Johannes de Auerbach umgewandelt hat. — Jäck ſucht nachzuweilen, dab J. v. 


identifch Jet mit dein Schreiber mehrerer Bamberger Mil. theologiichen Anhalte | 


aus den Jahren 1452 — 1469: Johann Koppiſcht von Auerbach, welcher ſich 
1452 und 1462 plebanus in Grebern und 1465 und 1469 olim plebanns in 


Grebern nennt, auch in einem nad Stintzing's Lefung 1470 (wie zu vermutben | 


jteht: 1450) ausgejtellten Beichtichein fich ala plebanus S. Nicolai in Grebern 
Bamb. dioecesis befennt. Dieje Jdentität ift nicht unmöglich, obwol kaum 
wahricheinlich, da Johann Koppiicht, hätte er einen akademiſchen Grad befefien, 
nicht vergefjen haben würde, denjelben, wie es die Zeitfitte forderte, jeinem Namen 
beizujegen. — Näheres bei Stinging, Populäre Yitteratur. ©. 241 fi. 
Mutber. 
Aurbader: Ludwig A., der Verfafler des „Volksbüchleins“, geb. 26. Aug 
1784 zu Türfheim in der Grafichait Schwabe ala der Sohn eines ganz um 
bemittelten Handwerkers, 7 25. Mai 1847. Frühzeitig erwachte in ihm die 
Abſicht, Fich dem geijtlichen Stande zu widmen, 1801 trat er in das weıtbe 
rühmte Kloſter zu Ottobeuren, und nach deilen gleich darauf erfolgter Aufhebung 
in das vorderöfterreichiiche Stiſt Wiblingen als Novize ein. Die übermäßigen 
Anftrengungen aber, denen er fich in diefem Kloſter zu unterziehen hatte, bracen 
jeine Gelundheit leider für immer. Zudem bemächtigten fich feiner religiöle 
Zweifel, deren Löſung erft in viel jpäteren Zeiten bei ihm erfolgte, die ihm aber 
zunächit eine wahre Höllenpein veruriachten. So jchied er denn von Wiblingen 
aus und trat um 1804 bei einer jehr gebildeten Familie zu Ottobeuren als 
Hojmeifter ein, im welcher Stellung er noch Muße genug fand, fich von der 
deutichen und franzöfiichen Litteratur eine eingehende Kenntniß zu verichaffen. 
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3u Dftern 1809 erhielt er Hierauf eine Anſtellung ala Profeffor der Rhetorit 
und Poetif am tgl. Cadetten-Corps zu München, welches Amt ihn zur Heraus— 
gabe verfchiedener, auch jet noch ſchätzbarer Schriften, wie namentlich der „Anz 
deutungen zu einem neuen und einfachen Entwurf der Piychologie“ und einer 
Abhandlung „Ueber die Methode des rhetorifchen Unterrichtes“, beide zunächſt für 
Lehrer beitimmt, dann eines „Lehrbuch® des deutichen Stils” in 2 Theilen, dei 
„Srundlinien der Rhetorik“ — der „Poetik“ — der „Rhythmik“, auch einer 
Theorie des militärischen Geichäftsftild veranlaßte. In dieje litterarifche Thätig- 
feit gehören auch, nächſt der Redaction dev „Schulblätter“ in den Jahren 1829 
bis 1832, jeine „Philologifchen Beluftigungen“, fein „Syftem der deutichen 
Orthographie“, jein kleines „Wörterbuch der deutjchen Sprache“, feine „Vor— 
fchule zur Geichichte und Kenntniß der deutichen Litteratur”, und weiterhin das 
anonym erichienene „Handbuch zur intellectuellen und moraliichen Bildung für 
angehende Dfficiere“, ſowie die ſehr gehaltreichen „Pädagogiſchen Phantafien“. 
Wenn ſchon in allen diefen Arbeiten Aurbacher’3 ernjtes Bemühen um Förderung 
echter Humanität in der erfreulichjten Weife fich fund gibt, jo hat er feinen 
tief religiöfen Sinn auch durch eine „Anthologie deutfcher Fatholifcher Geſänge 
aus älterer Zeit” und durch eine neue Ausgabe von Angelus Sileſius' „Geijt- 
lihen Hirtenliedern” und deſſen „Cherubinifchem Wandersmann“ bethätigt. Ja 
es gelang ihm jogar, in feinen „Perlenjchnüren” veligiös-philofophiicher Sprüche 
dem Zone des Angelus Silefius ſelbſt bedeutend fich anzunähern. Seine „Dra— 
matifchen Verſuche“, feine Novellen und Iyrifchen Gedichte kann man nicht zu 
jeimem Beſten rechnen; gelungener ift jein dem %. 1834 angehörendes „Büchlein 
für die Jugend“; einen wahren Scha echter Volkapoefie befiten wir dagegen 
in feinem 1826 in erjter, 1835 in zweiter Auflage erichienenen „Volksbüchlein“. 
Es einigten fich eben in feinem Weſen die beiden Haupteigenichaften des Volks— 
ichriftftellers: Ernft und muntere Laune, in vorzüglichem Maße, und wenn er 
gleich die Bahn des Gelehrten eingeichlagen ‚hatte, jo bewahrte fich ihm doch, 
bei der Schlichtheit und Einfalt feines Gemüthes, der Sinn und die Liebe für 
das Volfäleben, aus welchem er felbjt hervorgegangen war, in volliter Kraft 
bis in feine jpäteren Lebenstage. So konnte denn fein „Volksbüchlein“, wodurch 
es fich weſentlich von ähnlichen Leiſtungen Anderer unterjcheidet, nicht blos ein 
Buch für das Volk, jondern ganz eigentlich ein Buch des Volkes, ein deſſen Leben 
Velbit entjtammendes Buch werden. Während die „Abenteuer der fieben Schwa- 
ben“ und die „Wanderungen des Spiegelichwaben“, welche beide A. jcherzweije 
ala die ſchwäbiſche Iſias und Odyſſee bezeichnete und die von ihm merkwürdiger 
MWeife in einer Periode der äußerſten Melancholie verfaßt worden, von dem 
köſtlichſten Humor ganz und gar erfüllt find, jo legt fich im „Doctor Fauſtus“, 
bejonders aber in der „Gejchichte des ewigen Juden“, bei aller Popularität der 
Darftellung, ein echtphilofophiicher Tieffinn zu Tage. Von nicht minderer Bor: 
trefflichkeit find die beigefügten „Ergößlichen und erbaulichen Erzählungen“. 
Unter den Papieren Aurbacher’3, der im J. 1834 wegen zunehmender Kränklich— 
feit von feiner Profeffur zurüdtrat, hat fich noch eine kleine volksthümliche Dichtung 
„Die Lalenbürger” vorgefunden, welche bald nach feinem Dahinfcheiden im 
V. Bande der Münchener „liegenden Blätter“ Dr. Friedrich Bed veröffentlidt 
hat. Es enthielt aber fein Litterarifcher Nachlaß ferner noch ſehr reiche Vor— 
arbeiten zu einem „Schwäbilchen Idiotikon“, welche von den Erben dem Prof. 
Adelb. v. Keller in Tübingen überlafjen wurden. Eine Autobiographie Aur- 
bacher’3 bis zum Antritt feines Yehramts am gl. Gadetten-Gorps bewahrt die 
tal. Hof- und Staatsbibliothek in München. Samberger. 
Aurelins: Cornelius W., aus dem Gejchlecht von Lopſen, geb. zu Gouda, 
daher eigentlich Bruder Cornelis van ter Gouda genannt; mit Aurelius über- 
Allgem. deutiche Biographie. L 44 
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jeßte er dies; Auguftiner und Domherr zu Hemdond bei Schoonhoven um den 
Anfang des 16. Jahrhunderts. Er war Lehrer des Erasmus, der ihn in feinen 
Briefen der Jahre 1489, 1490, 1497 Merotinus nennt. Als lateinischer Dichter 
bewundert, erhielt er vom K. Marimilian den Lorbeer. Ein Band jeiner Ge- 
dichte Joll zu Paris 1497 erfchienen fein. ine „Apocalypsis et visio super 
miserabili statu ecclesiae“ theilt Kafp. Burmann im .‚Hadrianus VI.“ (Traj. ad 
Rhen. 1727) mit. Gine handfchriftlich gebliebene „Apocalypsis seu narratio face- 
tissima super obitu Ludovici regis Galliarum et Maximiliani Imp. carmine 
eleg.‘‘ jcheint fich zu Yeyden zu befinden. Danach lebte alſo A. 1519 noch. — 
Er verfaßte außerdem 2 hiſtoriſche Tractate: „„Defensio gloriae Batavicae‘‘ und 
„Elucidarium variarum quaestionum super Batavica regione et differentia“ 
(gegen Geldenhauer gerichtet), welche Bonav. Vulcanius unter dem Titel: 
„Batavia, s. de antiquo veroque ejus insulae, quam Rhenus in Hollandia facit, 
situ‘ (im Buch jelbft: „De situ et laudibus Bataviae'‘) herausgab; wieder- 
gedrugft in „„Scriverii Batavia illustr.“ In der Vorrede gibt Vulcanius des Ver— 
faflers Biographie und ein Verzeichniß jeiner Schriften. 
Alberdingt Thijm. 

Aurifaber: Andreas N., (Goldfchmid), Arzt, 1512 in Brezlau geboren, 
hatte, nachdem er in Wittenberg feine Studien beendet, mehrere Jahre hindurch 
als Rector der Marienfchule in Danzig, jpäter in gleicher Eigenichaft in Elbing 
gelebt; 1544 ging er auf Koften des Herzogs Albrecht von Preußen nach Italien, 
um fich in der Arzneikunde zu vervolllommnen, wurde 1546, nach feiner Rüd- 
fehr, zum Geheimrathe und Leibarzte deflelben, ſowie zum Phyficus der Stadt 
Königdberg und zum Prof. der Med. an der Univerfität daſelbſt ernannt und 
verblieb in diejer Stellung bis zu feinem am 12. Dec. 1559 erfolgten Tode. — 
A. ift der Verfaffer der bekannten „Historia succini.“ Regiom. 1561. 4° (abge: 
drudt al Anhang zum 4. Buch der von feinem BVBerwandten Lor. Scholz 
herausgegebenen „Consilia et epistolae Cratonis“, Frft. 1671. 8°); außerdem 
bat er „„Annotationes in Phaemonis libellum de cura canum.“. Wittenb. 1545. 8° 
veröffentlicht. A. Hirſch. 

Aurifaber: Johann A., Goldſchmid) — Name von zwei verjchiedenen, 
aber vielfach verwechſelten evangelifchen Theologen des Reformationszeitalters. — 
Der ältere (Vratislaviensis), ein jüngerer Bruder des Arztes Andreas A., ift geboren 
zu Breslau 30. Jan. 1517, Febend. 19. Oct 1568. , Nachdem er zu Wittenberg 
ftudirt und, beſonders mit Melanchthon innig befreundet, eine Zeit lang dajelbit 
als akad. Docent gewirkt, auch durch eine Differtation „De ecclesia‘‘ den theol. 
Doctorgrad fich erworben hatte, wird er 1550 auf Melanchthon's Empfehlung als 
Prof. der Theologie und Paftor an der Nicolaikirche nach Rojtod berufen. Durch 
feine Tüchtigfeit im akad. Lehramt, wie im Predigtamt und der Kirchenleitung, 
bejonder& aber durch feine friedfertige Gefinnung gewinnt er hier eine erfreuliche 
Wirkſamkeit und das beiondere Vertrauen des Herzogs Joh. Albrecht von Medlen- 
burg, in deſſen Auftrag er bei der Redaction der Mtedlenb. Kirchenordnung von 
1552 und bei einer Kirchenvifitation eine Hauptrolle jpielt. Auch ſonſt war der 
Rath und die Hülfe des einfichtigen und milden Mannes viel begehrt. Nament: 
lih glaubte Herzog Albrecht von Preußen, der durch feinen vielgeltenden Leibarzt 
Andreas A. (f. d.), den Bruder Johanız, auf diefen aufmerkſam gemacht wurde, 
in ihm den rechten Mann erfannt zu haben zur Beilegung der j. 1549 ent: 
brannten Ofiandrifchen Streitigkeiten. Nachdem N. wiederholt Gutachten in diefer 
Sache abgegeben, trat er 1554 ganz in preußiiche Dienfte ala Profeſſor in 
Königsberg und Präfident des jamländifchen Bisthums. Aber alle Mühe, die 
er fich gab, die Parteien zu verföhnen, blieb vergeblich; durch eine neue preußifche 
Kirhenordnung, deren Mitarbeiter A. war, wurde jeine Stellung nur nod 
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chiwieriger. Nachdem er durch den Tod feines Bruders Andreas 1559, ſowie durch 
>en Hingang des ihm fortwährend innigft befreundeten Melanchthon 1560 jeine 
Dauptftüßen verloren, zog er fich, noch vor der über die Ofiandriiche Partei in 
Kreußen bereinbrechenden blutigen Kataftrophe, 1568 in feine VBaterjtadt Breslau 
zurrück, wo er als PBaftor zu St. Elifabeth und Superintendent nach Furzer Wirk: 
amkeit jtarb. — Melanchthon, der viel auf ihn hielt und noch feinen leßten 
Freundesbrief an ihn gerichtet hat, gibt ihm das Zeugniß eines vir intelligens, 
-andidus, eruditus; die wenigen afademijchen Gelegenheitsjchriften, die wir von 
Hm Haben, und bejonders die beiden Kirchenordnungen, deren Hauptverfaſſer er 
ft, beftätigen diefes Lob und geben Zeugniß don jeinem organifatorifchen Talent 
und conciliatorifchen Sinn. (Vgl. Krabbe, Univerſ. Roftod, 1854; derj., Dav. 
Shyträus, 1870; Herzog, RE. XIX. ©. 130.) 

Wenig jünger ala der Brezlauer ift ein zweiter Johann A., Vinariensis 
genannt, geb. 1519, T 18. Nov. 1575. — Ob er zu Weimar oder wie Andere 
meinen, in der Grafſchaft Mansfeld geboren, ift ungewiß. Nachdem er zu Witten- 
berg 1537—40 jtudirt, und hier beſonders des nächften perjönlichen Verkehrs mit 
Zuther fich erfreut hatte, wurde er Hauslehrer, dann Feldprediger in Mansfeldiſchen 
Dienften, kehrte auf einige Zeit nach Wittenberg zurüd, war Luther's Tifchgenofle 
und Zeuge jeine® Todes 1546; im jchmalfaldifchen Krieg war er wieder Feld— 
prediger, dann Begleiter des gefangenen Kurfürſten Joh. Friedrich, ſ. 1551 Hof: 
prediger in Weimar. In den jebt beginnenden theologiichen Streitigkeiten hielt 
er treu zu der gnefiolutheriichen Partei im Kampf gegen den kurſächſiſchen 
PhHilippismus wie gegen den preußiichen Ofiandrismus, betheiligte ſich an ver— 
ichiedenen theol. Gutachten und Verhandlungen, 3. B. der Flacianifchen Synode 
des %. 1556, der Eifenacher Synode 1556, der Abfaſſung des Weimaraner 
Gonfutationsbuches 1559, den Naumburger Verhandlungen 1561, wurde dann 
aber auch von dem Sturz der „Flacianiſchen Rotte“ in Sachſen mitbetroffen, ab— 
geiett und des Landes verwiefen. Die Mansfelder Grafen eröffneten ihm ein 
Alyl in Eißleben, wo er feine zuvor ſchon begonnene Arbeit, die Herausgabe der 
Lateinischen und deutichen Werke Luther's (Jenaer Ausg. 1555 —1558 und 2 Eis- 
Lebener tomi 1564— 65) wieder aufnahm, beſonders aber jein befanntejteg Wert — 
die Herausgabe der fogen. Tiſchreden oder Colloquia Luther’ .— in Angriff 
nahm (1566 in Eisleben), wofür er theils eigene Erinnerungen, theils fremde 
Aufzeichnungen, beſonders die Gollectaneen des Sup. Antonius Lauterbach in 
Pirna benüßte, jedoch mit wenig Kritif und Redactionsgeſchick verfuhr (ſ. die 
neuefte Ausgabe der deutjchen und Latein. Tiſchreden v. Bindfeil und Förjtemann, 
jomwie Seidemann, N. Lauterbach's Tagebuch 1871). Im 9.1566 erhielt A. eine 
Piarritelle an der Predigerkicche in Erfurt, wurde bier noch in eine Reihe von 
perfönlichen und theol. Streitigkeiten verwidelt, beſonders mit jeinem Gollegen 
Poach; diejer mußte weichen, A. wurde 1572 fein Nachfolger als Senior ministerii, 
jtarb aber nach wenigen Jahren. 

MWagenmann in Herzog's R.-E. Bd. XIX. — Daſ. die Litteratur. 
MWagenmann. 

Aurogallus (Goldhahn), Matthäus W., geb. um das Jahr 1490 zu 
Gommotau in Böhmen, F 10.Nov. 1543, Zögling der von Bohuſlav Lobkowie 
von Haffenftein (f 1510), zunächft für feine Neffen Wenzel, Niklas, Sigis— 
mund und Wilhelm begründeten und durch den Dichter Johann Sturnus aus 
Schmalfalden geleiteten Schule, ward U. jpäter auch Yehrer diefer Anftalt; mit 
der Familie Haffenftein war er nicht verwandt. Anfang 1519 kam er nad 
Wittenberg und wurde bier an Stelle des weggehenden Matthäus Adrian durch 
Luther's und Melanchthon’3 Empfehlung im %. 1521 Lehrer des Hebräifchen. 
Den 26. Mai hatte er Hochzeit; jeine Ehe war eine unglüdliche durch die rau. 
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Für die Ueberjegung des A. T. war er Luthern ein treuer Gehülfe, namentlich 
im %. 1540 bei Durchficht und Berbefferung derjelben. Rector der Univerfität 
ward er am 1. Mai 1542. Bon Wittenberg aus bejuchte er immer wieder 
Böhmen; 1529 war er in Saat, 1530 in Haffenftein; durch feine Vermittelung 
famen manche alte Handſchriften zur Kenntnißnahme in Luther's und Meland; 
thon's Hände und einzelne Bücher der Hafjenftein’schen Bibliothek, die jetzt in 
Raudnig ift, mweilen Bemerkungen von jeiner Hand auf. Seine „Hebräiſche 
Grammatik” erfchien 1525 und wieder 1539. Seine übrigen Schriften find ver- 
zeichnet bei Panzer, Annalen, bei H. W. Rotermund, Erneuertes Andenten ıc. 
1. 52 f. — Dal. über ihn de Wette-Seidemann, Luther's Briefe, Sendſchr. ır. 
VI. 709 ff. Seidemann. 


Aurpach: Johann A. (ſeltener Aurbach) Altanus, d. h. aus Nieder-Alt— 
aich, deutſcher Juriſt des 16. Jahrhunderts. Geburtstag 5. Februar, Jahr nicht 
bekannt. Er ſtudirte um 1554 zu Ingolſtadt, wo er in dieſem Jahr 4 Büchet 
„Poematum“ herausgab, welchen 1557 noch 2 Bücher folgten, deren Dedication 
aus Paſſau datirt ift. A. ftudirte hier damala mit Unterftüßung Joh. Georg von 
Leonrod. Seine Briefe (f. u.) find datirt 1559 aus Ingolſtadt, 1560 aus Parıs 
und Orleans, Dec. 1560 — Yan. 62 aus Angers, 1562 wieder aus Orleans, wo 
er damals, wie es fcheint, zum Doctor der Rechte promovirte, dann aus Jngolitadt, 
1562 u. 64 aus Landshut, 1563— 65 aus München. Hier jtand er im Dientt 
Herzog Albrechts von Baiern, der ihn im Dec. 1563 wider den zum Proteitan: 
tismus übergetretenen Grafen Joahim v. Ortenburg gebrauchte. 1570 ericein! 
er als fürftbiichöflicher Kanzler zu Regensburg in der an Biſchof Urban von 
Paffau gerichteten Dedication feiner ,„Odae Anacreonticorum“. oh. Enger. 
Pros. zu Ingoljtadt, welcher 1583 eine zweite mit deutfcher Ueberſetzung verieben: 
Ausgabe diefer Oden druden ließ, bezeichnet den Verfaſſer auf dem Titel als ver 
itorben. — Aus dem Regensburger Gancellariat, während deffen er 1576 am 
Reichstag den Biſchof von Trient und andere Reichsſtände vertrat, fcheint A 
ihon vor 1582 gefchieden zu fein. Außer den angeführten latein. Poeften ſchrieb 
er: „Epistolarum juridicarum, quae consiliorum vice esse possunt, libr. IV." 
1566; ferner „Singularium allegationum ad communem rerum usum accommodat. 
libr. II.“ 1571. Bon den Briefen veranftaltete jein Sohn Hieronymus zu Ingob— 
ftadt 1606 eine neue Ausgabe in 6 Büchern (twahricheinlich Verſchmelzung de 
Briefe mit den Allegationen). Im „Appendix ad Vol. III. thesauri consiliorum 
Georgii Dedekennii“ p. 33 findet fih von A. ein „Judicium de duobus insciis 
parentibus inter se matrimonium contrahentibus‘‘, Muther. 


d'Autel: Auguſt Heinrich d'A. (hieß eigentlich mit einem altwürtemb. 
Namen Dautel; er franzöſirte ſich in der Napoleoniſchen Zeit), geb. 1. Nov. 
1779 zu Heilbronn, T 30. Sept. 1835. Er ftudirte 1796—1799 in Jena, 
ward 1800 Geiltlicher in feiner Vaterjtadt, wo er fich beſonders dem Schulmelen 
widmete und durch fein Predigertalent auszeichnete. 1808 berief ihm König 
Friedrich von Würtemberg zur Stelle eines Hofcaplans und ernannte ihn zugleich 
zum Affelfor im Gonfiftorium zu Stuttgart. 1812 wurde er Hofprediger und 
Oberconfiftorialvatd, 1814 Oberhofprediger, Prälat des Ordens vom goldenen 
Adler und Feldprobit, 1826 auch Vorſtand der fönigl. Commiſſion für die Er 
ziehungshäufer. Seine TIhätigfeit galt vorzugsweife dem Volksſchulweſen, deſſen 
Organifation in Würtemberg im Sinne einer fortgefchrittenen Volksbildung und 
Methode namentlich jein Werk war. Das Ehlinger Schullehrerjeminar, deſſen 
eriter Vorstand Denzel war, Hat feine Errichtung und Ordnung der Fürſorge 
d'Autel's zu verdanken. Schriften: „Gommunionbuch für denfende Chriften‘ 
(1807 u. öfter); „Prüfung des Werthes der Peitalozzi’schen Methode“ (1810: 
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„Predigten“ (1814 u. 1818, eine 3. Sammlung 1837 nad) jeinem Tode heraus: 
gegeben); „Freimüthige Jahrbücher der allgemeinen deutſchen Volksſchulen mit 
bejonderer Hinficht auf Weft- und Süd-Deutſchland“ (jeit 1819 von ihm in 
Berbindung mit %. 9. C. Schwarz, %. C. Wagner und E. A. Schellenberg 
herausgegeben). 
Biographiiche Nachrichten über ihn gibt Flatt in der Vorrede der dritten 
Predigtfammlung. Bal. dazu Allg. Schulzeit. 1836. Nr. 1. Kern. 

Autenrieth: Jakob Friedrih A., Gameralift und würtembergiicher 
Staatömann, geb. in Stuttgart 22, März 1740 ala Sohn eined nicht unbe: 
mittelten Bürgers, T 28. März 1800. Des Vater? ſchon im 6. Lebensjahre 
beraubt, ward der lernbegierige und talentvolle Knabe von feinem Stiefvater, 
dem als Arzt ausgezeichneten Dr. Rinde mit liebevoller Sorgfalt erzogen. Nach 
beendigtem Gymnafialunterricht arbeitete er vom 16. biß 21. Jahr damaliger 
Gewohnheit gemäß in der „Schreibjtube” erſt in Waiblingen beim Stadtſchreiber 
Jäger, dann als Schreibereigehülfe beim Univerfitätspfleger Kleim in Feuerbach 
und beim Amtäjchreiber Lindenmaier in Stuttgart. Darauf ftudirte er zu Tübingen 
während dreier Jahre Gameral- und Rechtswiſſenſchaft; dabei Hatte er das Glüd, 
bei dem würdigen Oberamtmann Huber wohnen und denfelben in feinen Amts— 
verrichtungen unterftüßen zu dürfen. Die nächjten drei Jahre verbrachte er ala 
Amtzjubftitut in Maulbronn, fehrte aber dann zu feiner Mutter zurüd, um ihr, 
ſchon durch ihren erften Gatten von der Piftorius’schen Familie erfauftes Kunkel— 
lehngut Waldenftein bei Schorndorf für fie und jeine drei Schweftern zu ver- 
walten. 

Als er fich aber im Yaufe der Zeit eine jelbftändige Thätigkeit zu eröffnen und 
den eigenen Familienheerd zu gründen wünſchte, Faufte er (denn die unlöbliche 
Gewohnheit des Stellenfaufs ward erſt jpäter durch Landescompactat abgeichafft) 
um 2000 fl. vom Herzog die Stelle eines Secretärd und Regiftratord bei der 
Regierung, welche ihm 400 fl. jährliche Bejoldung eintrug. Bald Ienkten jein 
Fleiß, feine Pflichttreue und Gejchäftsgewandtheit die Aufmerkſamkeit auf ihn, 
jo daß er auch zu manchen außerhalb jeines eigentlichen Berufes liegenden Ge— 
ichäften zugezogen ward, nicht ohne daß jeine unbeftechliche Ehrlichkeit ihm 
allerlei geheime Feindſchaft zuzog. Herzog Karl, damals ganz von feiner Lieb— 
lingsihöpfung, der Akademie, erfüllt, ernannte ihn 1777 unter Beibehaltung 
feines bisherigen Amtes mit einer Zulage von 300 fl. zum Profeſſor der Cameral— 
wiflenichaft an ‚diefer Anftalt, ertheilte ihm auch im folgenden Jahr am Tage 
einer Öffentlichen Disputation, bei welcher der Herzog jelbjt opponirt hatte, Titel 
und Rang eines Hofraths (Nachrichten 3. Nutzen und Vergnügen von 1778, 
Stuttg. 11. Dec.). Die Fächer, die A. an der Akademie vortrug, waren Polizeiz, 
Handlungs und Finanzwiſſenſchaft (nach Sonnenjeld), Landwirthſchaft mit be— 
jonderer Berüdfichtigung der Forſtwiſſenſchaft und Technologie (nad) Beckmann), 
fowie Rechnungs= und Kanzleiweſen nach eigenem Entwurf. Während dieſer 
Lehrzeit veröffentlichte er feine gediegenen „Säße aus der PolizeisHandlungs: und 
Cameralwiſſenſchaft“ (Stuttg. 1778); „Die uneingejchräntte Zertrennung der 
Bauerngüter“ (1779); „Rede von dem wichtigiten Einfluß einer guten Finanz: 
einrichtung auf das Wohl eines Staates“ (1780), Erft nach jeinem Tode wurde 
noh aus feinen Manufcripten vom SKanzleiadvocat Chriftlieb veröffentlicht : 
„Einleitung in die Amtspraris eines Nechnungsbeamten” (Ellwangen 1805) und 
„Einleitung in das Würtembergifche Rechnungsweſen“ (1805). Seine Bor: 
lejungsmanuferipte circulirten noch lange nach jeinem Tode unter dem würtem= 
bergiihen Schreiberftande und find rioch heute mitunter im Antiquariatsbuchhandel 
zu treffen. 

So jchien bei alljeitiger Zufriedenheit mit Autenvieth’3 Leiftungen, die 1780 
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auch jeine Beförderung zum Rentlammer= Erpeditionsrath zur Folge hatte, ein 
heiterer Himmel über ihm zu lachen, ala plößlich eine jchwere Prüfung herein: 


brach. Hatte bisher feine rüftige Kraft ausgereicht, um der neben dem Tag 


noch manche Nachtftunde in Anfpruch nehmenden übermäßigen Arbeit zu ge 
nügen, welche er fich vermöge der ihm zugefallenen doppelten Bürde in feinem 
angebornen Thätigkeitsdrang und Pflichtgefühl zumuthete, jo fühlte er doc all- 
mäbhlich die Unmöglichkeit, daß es jo fortgehe. Gines der Nemter mußte auf- 
gegeben werden. Auch die Rüdficht auf die Pflichten des Familienvaters, der 
fich mit der vortrefflichen Gattin, einer Tochter des Prälaten Ramsler, der Er 
jiehung von 5 Kindern mit treuer Liebe widmete, machte dies nöthig. Er ent: 
ichied fich zu Gunften der praftifchen Thätigkeit und bat um Enthebung vom 
Lehramt; aber vergebens wiederholte ev während 5 Jahren jein Gejuch, obwol 
er feine Stellung an der Akademie ausdrüdlich nur ala Nebenamt übernommen, 
fih auch niemald in das Album der Anjtalt eingezeichnet hatte. Allein der 
Herzog, der gewohnt war, feine Unterthanen beiderlei Gejchlechtes nur als eine 
Art von Yeibeigenen zu betrachten, wollte den brauchbaren Lehrer nicht Loslaffen. 
Als A. dennoch jubmiffeit feine Bitte wiederholte, erging an den Intendanten 
der Karlsſchule Oberſt Seeger der Befehl, von N. eine fategoriiche Erklärung zu 
fordern, ob er jeine Lehrjtunden Fortzugeben Willens ſei oder nicht (26 Febr. 1787). 


Als dies verneint ward, erhielt A. am 16. April in ungnädiger Form feine 


Entlaffung, aber nicht nur als Lehrer, jondern auch von dem Amt, deflen untere 
Stufe er fäuflich erworben, deſſen höheren Grad er durch bejondere Beamtentreue 
erworben hatte. Sein Gehalt ward ihm, einer angeblich in Recht und Braud 
begründeten vierteljährlichen Kündigungsfrift entiprechend, nur auf ein Vierteljahr 
noch gewährt. Die Kanzleiordnung enthielt aber fein Wort von einer jolchen 
Kündigung. 

Vergebens wandte fich der fjchwergetroffene Mann an den Geheimeratb 
(23. April 1787) und an den ihm jehr gewogenen Thronfolger Herzog Youiä 
mit der Bitte, um ftrenge Unterfuchung, Tall gegen jeine Amtsführung Ber: 
dächtigungen vorlägen. Doch ward ihm von anderer Seite wirkſame Hüfte. 
Das üble Auflehen, welches der böje Vorgang im ganzen Lande hervorrief, ver- 
anlaßte den größeren Ausichuß der Landichaft, fich ins Mittel zu legen. In 
einer ausführlichen Eingabe beleuchtete er die Jllegalität und Grauſamkeit des 
Verfahrens und die Gefahren einer jolchen Procedur für das öffentliche Wohl; 
jollten Klagen gegen Autenrieth's Kanzleiführung vorliegen, jo müſſe ihm Ge 
legenheit zur Berantwortung gegeben werden. — Diefen legten Punkt umgingen 
zwar der Herzog und feine Räthe wohlweislich, aber nach 21 Monaten jchwerer 
Heimfuchung erhielt A. die Ernennung zum Keller (Gameralverwalter) von 
Schorndorf. Mit gewohnter Pflichttreue, aber ohne innere Befriedigung, verſah 
ev 3 Jahre dieſes Amt. ine Revifion des Vorganges jeiner Dienftentlaffung 
begehrte er auch jet ohne Erfolg; aber der durch Alter und befjeren Umgang, 
auch durch die von Frankreich Her drohenden Gefahren milder getvordene Herzog 
ſuchte jeine frühere Härte thatjächlich gut zu machen. 1791 ward A. wieder 
zum Hof» und Domänenrath ernannt; ein Schreiben des Herzogs dom 4. Okt. 
1793 an den „lieben“ Hof= und Domänenrath drüdt aus, wie lieb es dem Herzog 
geweien jei, ihm dieje Gnade zugehen, und ihm auch die Domänenrathabejoldung, 
welche er bis zur Anftellung in Schorndorf nicht mehr bezogen habe, auszahlen 
zu laffen. Auf Autenrieth’ Begehren einer Revifion jeiner Entlaffung einzu: 
gehen, lehnt aber ein halb officielles Schreiben vom 11. April 1794 aufs neue 
ab. — N. aber wollte fich durch gnädige Worte nicht abipeifen laffen. Er jahte 
den Entichluß, mach Amerifa auszuwandern, auf den vielleicht auch die das 
Vaterland von Frankreich her bedrohenden Gräuel und die Ausficht auf ein 


Autenrieth. 695 


fraftlofes Regiment im Lande von Einfluß geweſen ijt. In Begleitung zweier 
Söhne, des mit landiwirthichaftlichen Kenntniffen ausgerüfteten  älteften und des 
nächjtälteften (nachmal. Kanzler vd. Tübingen), der ſoeben feine mediciniichen 
Studien beendigt hatte, trat er im Frühjahr 1794 die Reife nach Baltimore 
über Hamburg an. Aber die Eindrüde der neuen Welt auf den würtembergijchen 
Kanzleibeamten waren jo wenig befriedigend (der in Lancajter ala Arzt practi- 
cirende Sohn erkrankte zudem heftig), daß er im folgenden Jahre nach Europa 
zurüdtehrte. In Würtemberg waren inzwifchen Herzog Karl und jein Nach: 
folger Louis gejtorben, geftorben auch ein einflußreicher perfönlicher Feind Auten- 
rieth’3. Kaum Hatte diefer den deutjchen Boden betreten, ala ihm ſchon unterwegs 
(1795) die Ernennung zum Vicedirector der Rentlammer entgegenfam. 1796 
ward er zum wirklichen Director und nach Herzog Eugens Tode von Herzog 
Triedrich 1799 zum Geheimerath ernannt. So war ihm noch eine veiche Thätig- 
feit vergöunt, der das Yand u. A. die jo wohlthätige Einführung der obligaten 
Brandverficherung dankt. Aber jchon 1800 machte eine Herzkrankheit, ala deren 
Folge wol auch die Nengftlichkeit zu betrachten ift, welche ſich in der letzten Zeit 
des ſonſt jo thatkräitigen Mannes bemächtigt hatte, feinem bewegten Xeben ein 
Ende. Die Kammer mußte 8 Tage um ihren würdigen Chef trauern und der 
Derzog bezeugte jeinen tiefen Antheil in eigenhändigem Schreiben an die mit 
einer reichen PBenfion bedachte Wittwe und an den Tochtermann Autenrieth’s, 
den dermaligen Oberregierungsrath Mohl. Autenrieth. 

Autenrieth: Joh. Herm. Ferd. von A., Profeffor der Medicin an der 
Univerfität Tübingen und Kanzler derjelben, geb. 20. Oct. 1772 zu Stuttgart, 
T 2. Mai 1835, Sohn Jakob Friedr. Autenrieth’3 (j. d.). Früh reif und talent- 
voll wurde er von früher Jugend auf jorgfältig in Naturwiflenichaften und 
Medicin herangebildet, und zwar von feinem 13. Yebensjahre an auf der damals 
berühmten Karlsalademie, an welcher er 1792 den Doctorgrad erwarb. Nach: 
herige Reifen nach Italien und Nordamerika trugen wejentlich zu feiner geiftigen 
Entwidelung und zur Erweiterung jeiner Kenntniffe bei. Auf der erjteren ver- 
weilte er längere Zeit in Pavia, wofelbit er durch Scarpa und Peter Frant 
vielfache und nachwirkende Anregung erhielt. Nach feiner Rückkehr ließ er fich 
in Stuttgart 1794 als praftifcher Arzt nieder; begleitete aber noch in demjelben 
Jahre jeinen Vater auf einer für die damalige Zeit jeltenen Reife nach Penn- 
fylvanien, welches Land ihn jo feffelte, daß er in KLancafter als praftifcher 
Arzt auftrat; hatte er ja dort die günftige Gelegenheit, ſich Kenntniffe über 
mande intereffante Krankheiten, jo 3. B. das gelbe Fieber, das er ſelbſt durch: 
machte, zu erwerben. Nach 194 jährigem Aufenthalte dajelbit kehrte er reich an 
Erfahrungen nach jeiner Vaterſtadt zurück, wo er alsbald zum Hofmedicus und 
Aufſeher der zoologijchen Sammlung ernannt wurde. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß fich bei Erledigung der Lehrftelle für 
Anatomie, Phyfiologie, Chirurgie und Geburtshülfe an der Univerfität Tübingen 
die Augen des Senates auf den jungen, viel verfprechenden Mann richteten; er 
wurde 1797 zum ordentlichen Profeflor für die genannten Fächer erwählt, ver: 
theidigte feine Differtation: „„Supplementa ad historiam embryonis humani‘ und 
trat dann fein Amt mit einer Rede über den Einfluß der Krankheiten auf die 
Gultur des menschlichen Gejchlechtes an. Es hätte wol feine beilere Wahl ge— 
troffen werden können. Seine auögebreiteten Kenntnifje und fein unübertreff- 
licher Eifer ala Lehrer machten A. in kurzer Zeit zu einem der einflußreichiten 
Mitglieder der Tübinger Univerfität. Selbft für die damaligen Verhältniſſe der 
medicinifchen Wiffenichaftt muß es ala etwas ganz Außerordentliches angeſehen 
werden, daß A. in feinem 38 jährigen Lehramte nach und nach Taft alle Fächer 
der Heillunde und zwar mit großem Griolge vorgetragen hat. Sein Vortrag 
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war völlig frei, in hohem Grade anziehend und die Schüler zum Nachdenken 
erwedend. Bor allem Hervorzuheben find feine anatomiſch-phyſiologiſchen Bor: 
lefungen, die Klinik und die am Ende feiner Lehrthätigkeit gehaltenen Borträge 
über gerichtliche Medicin. Sein vortreffliches Gedächtniß, feine räumliche Phan— 
tafie, die Benüßung der vergleichenden Anatomie und der gefammten praftifchen 
Heilkunde, womit er den. vor ihm liegenden Leichnam gleichſam belebte, machten 
ihn zu einem der geiftvolliten Lehrer der Anatomie. 

Das im %. 1805 eingeweihte neue Klinitum war jeine Schöpfung. Die 
Vielfeitigkeit feiner medicinischen KHenntniffe und feine Scharfe, an anderen Natur— 
objecten erprobte Beobachtungsgabe ließen ihn Zuſammenhang in die Erichei- 
nungen am Sranfenbette bringen. Er drang feinen Schülern gegenüber auf 
Beobachtung und phyfiologifche Unterfuchung, und dies war um jo mehr werth 
zur Zeit der Blüthe der Naturphilojophie, in welcher ſonſt meift nur leere 
Speculationen über Krankheiten angejtellt wurden. Wenn A. auch nicht ganz 
frei davon blieb und jo manche feiner Ideen fich als unhaltbar erwieſen haben, 
jo hat er doch gewiß mitgeholfen, richtige Anſchauungen in der Medicin zu ver: 
mitteln. Seinem Klinitum ftrömten von Nah und Fern nicht nur Schüler, 
jondern auch Kranke zu, die den berühmten Arzt auffuchten. Er war Arzt im 
volliten Sinne des Wortes durch feine reichen Eriahrungen, feine Theilnahme 
und Aufopferung für die Kranken und feine gewinnende Perjönlichkeit. In 
jpäteren Jahren wurde er zum conjultirenden Leibarzte des Königd don Würtem- 
berg erhoben. Ganz mufterhaft war für feine Zeit die Behandlung der gericht: 
lihen Medicin, zu der er durch die große Uebung in Beurtheilung gerichtlicher 
Fälle, welche er fich als langjähriges Mitglied von Medicinalcommiffionen er 
worben hatte, ganz befonders befähigt war. An der Umgeftaltung des Medicinal- 
wejens von Würtemburg hat er den thätigften Antheil genommen. 


Einen tiefeingreifenden Einfluß auf die Univerfität gewann A. durch jeine 
mit Beibehaltung des Lehramtes (1822) erfolgte Ernennung zum Kanzler der 
Univerjität Tübingen, welches Amt er bis zu feinem Tode verwaltete. Sn diejer 
feiner Stellung führte er wejentliche Reformen an der Univerfität durch; fie 
führte ihn auch in den Yandtag, wojelbft er als Kanzler die Univerfität zu ver: 
treten hatte. 

A. entwidelte eine nicht unbedeutende litterariiche Thätigkeit. Seine Schriften 
find außerordentlich zahlreich und erftreden ſich auf alle möglichen Gebiete der 
Medicin und der Naturwiffenichaften. Bon umpgeftaltendem Einfluffe auf die 
Wiſſenſchaft find feine Arbeiten nicht geweſen, aber er bat fich doch durch bie 
meijt Eleineren, in Journalen zerjtreuten Abhandlungen ein Verdienſt um die 
praftifche Medicin erworben. Sein umfafjendftes Werk war fein „Handbuch der 
empiriichen menschlichen Phyfiologie“ (3 Theile 1801), in dem er die ächte Em- 
virie und die durch Verjuche geftühte Forichung gegen die damals herrjchende 
naturphiloſophiſche Richtung verteidigte, und ähnlich dem ihm geiftesverwandten 
und befreundeten Reil die Gejehe des Lebens auf die der übrigen Natur zurüd: 
zuführen beftrebt war. Allerdings ging er bei diejen feinen Beftrebungen oft viel 
weiter als bewieſen werden fonnte, namentlich da two er die Nehnlichkeit des 
galvaniichen Fyluidums mit der jogenannten Lebenskraft hervorhob und eriteres 
zur Erklärung vieler Lebenserfcheinungen benüßte. Außerdem erichienen von ihm 
mehrere intereflante aktademijche Reden und unter feinem Vorſitze 83 in latei— 
nifcher Sprache geichriebene Differtationen. 

Klüpfel, Geichichte und Befchreib. d. U. Tübingen. ©. 255 u. 482. — 
N. Nekrol. d. D. 1835. ©. 454. — Sachs, Mebdicin. Almanach 1836. 
6. Voit. 
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Authari, Langobardenkönig, 584— 590; Sohn des Langobardenkönigs Klefo 
und der Anſane, nach deſſen Tod das Volk zehn Jahre lang den Thron erledigt 
ließ und unter der Herrſchaft der „duces““, Herzöge, in den Städten und Stadt— 
gebieten lebte; im diefer Zwiſchenzeit hatte harter Drud auf der befiegten römischen 
Bevölkerung gelajtet und daß man A. bei deffen Erhebung den Beinamen römischer 
Imperatoren „Flavius“ beilegte, den fortan auch jeine Nachfolger führten, ver: 
fündigte als eine Conceſſion an die Römer defjen mildere Behandlung; in der That 
wurde der ſtrenge Landiriede, den A. aufrecht hielt, als Gegenſatz zu den bie- 
berigen Zuftänden gepriefen. Er jcheint an die Stelle der bisherigen willfürlichen 
und planlojen Beraubung der Provincialen eine fyftematifche Theilung des Frucht: 
ertragd der Landgüter unter Römern und Germanen, wie fie in den anderen 
Sermanenjtaaten der Zeit von Anfang beftand, angeftrebt zu haben; die reichen 
Herzoge entjchloffen fich, der verarmten Krone durch bedeutende Abtretungen aus 
ihrem Vermögen wieder Lebenskraft zuzuwenden. Vielleicht hatte die durch das 
Bündniß des Kaiſers Mauricius mit dem Merowinger Childibert dem Neiche 
drohende Gefahr zu dieſer Wiederherftellung und Kräftigung des Königthums 
gerührt; ein Angriff der Franken im J. 584 wurde abgewehrt und mit ihnen 
Friede, jowie 585 mit dem Erarchen in Ravenna Waffenftillitand geſchloſſen. 
Neue Kämpfe 587 endeten mit einer Niederlage der Franken 588. Childibert 
hatte jeine Schweiter dem A. gegen reichen Muntjchat verlobt, gab fie aber lieber 
ala dem arianischen Keber dem MWejtgothenfönig Rikarid, nachdem diefer zum 
Katholicismus übergetieten war. Darauf freite A. — und zwar nach der an- 
mutbigen von Paulus Diaconus erzählten Sage — als jein eigener unerfannter 
Brautwerber um ZTheodelinde, die Tochter de8 Bajuvarenherzogs Garibald; 
offenbar fuchte er die Freundfchaft feiner nördlichen Nachbarn, welche der mero— 
wingiſchen Oberherrichaft widerjtrebend, ala natürliche Verbündete der Langobarden 
wider die fränkiſche Gefahr erichienen. Während ein fränkifches Heer den Herzog 
zur Botmäßigleit zurüdzuführen in Bajuvarien eindrang, floh Theodelinde zu 
ihrem Verlobten, der ihr bis gegen Verona entgegen zog, wo (15. Mai 589) das 
Beilager vollzogen wurde. Wol im Zufammenhang mit diefer Unternehmung 
gegen die Bajuvaren, aber auch durch neue Subfidien von Byzanz unterftüßt, 
zog im folgenden Jahre ein jehr ſtarkes Heer Ehildiberts gegen die Yangobarden, 
vor welchem A. das Feld nicht halten konnte, er warf fich in feine feſte Haupt: 
ſtadt Pavia, das fränkiſche Heer aber, das bis Mailand vorgedrungen war und 
im Gebiet von Trient und Verona viele Burgen gebrochen hatte, wurde durch 
die Hitze und die Seuchen des italienischen Sommers zum Rückzuge genöthigt. 
Während Authari’3 Gefandte durch PVermittelung Guntchrams von Burgund 
den Frieden mit Childibert verhandelten, jtarb der König zu Pavia (5. Sept. 
590) angeblih an Gift. Seine Wittwe Theodelinde behielt nach Beſchluß der 
Zangobarden die königliche Würde und erhob durch ihre Wahl Herzog Agilulf 
von Turin zu ihrem Gemahl und auf den Thron der Yangobarden 590—616. Ber 
fannt ift, wie die Königin durch diejen ihren katholiſchen Gatten und im Einver- 
nehmen mit Bapft Gregor dem Großen unter den noch großentheils heidnifchen oder 
arianifchen Zangobarden den Katholicismus verbreitete; fie führte nach Agilulf’s 
Tode noch 10 Jahre für ihren Sohn Adelwald die Regentichait bis diejer 626 
wegen einer Geiftesfrankheit entthront und durch Ariovald erjeßt wurde. — Daß 
U. auf einem fiegreihen Zug nach Unteritalien in das byzantinifche Gebiet 
an der äußerjten Spitze Süditaliens bei Rhegium in das Meer reitend, eine fluth- 
umfpülte Säule mit feinem Speer berührt und als Grenzitein des Langobarden- 
reiched im Süden bezeichnet habe, ift eine anderwärt® (Oltenfund, Speerwurf 
Otto 1.) ganz ähnlich wiederkehrende Sage. 

- Ritteratur ſ. bei Alboin. F. Dahn. 


698 Ava — Avemann. 


Ava: Frau Ava, deutiche Dichterin des 12. Jahrhunderts, deren Tod 
(ala Klausnerin) im KHlofter Melk zum Jahre 1127 verzeichnet wird. Won ihr 
drei geiftliche Gedichte („Gaben des heiligen Geijtes“, „Antichrift”, „Jüngſtes 
Gericht“, Diemer, Deutiche Gedichte S. 276,4— 292), in frauenzimmerlichem 
Stil (die Sätze meiſt durch sô angereiht), mit Trauenzimmerlicher Gefinnung: 


unter den Vorzeichen des jüngften Tages unterläßt fie nicht zu erwähnen, dab 


auch) Spangen und NArmringe, das Geichmeide der Frauen zu Grunde geben. 
Sie benutzt einerjeit3 das Bamberger Stüd „Himmel und Hölle“ (Denkmäler 
XXX), andererfeits den (wahrfcheinlich färntnifchen) „Joſeph in Aegypten“. 
" MW. Scherer. 

Avancinns: Nicolaus A., geb. 1612, geft. am 6. December 1685, ein 
geborener Tiroler aus der Didcefe Trient. 1612 trat er zu Grab in dad No- 
vitiat der Geſellſchaft Jeſu. Eben Hier lehrte er jpäter die Rhetorik, die Ethit 
und die Philofophie. Hierauf nach Wien berufen lehrte er dort vier Jahre lang 
die Moraltheologie und ſechs Jahre lang fcholaftiiche Theologie. Er war zy ver: 
Ichiedenen Zeiten Rector der Gollegien zu Paſſau, Wien und Graß, ging 1672 
als Provincial nah Rom, ſpäter Vifitator der Böhmiſchen Provinz. Adancin'e 
Name war im 17. und 18. Jahrhundert hochberühmt durch feine lateinifchen 
Poefien, noch mehr aber durch jeine erbaulichen Schriften, befonders durch die 
„Vita et doctrina Jesu Christi ex quatuor Evangeliis collecta .et in meditatio- 
num materiam ad singulos totius anni dies distributa“, welche zuerſt 1665 er: 
fchienen, ihren Yauf durch die ganze chriftliche Welt machte, in alle Lebenden 
Sprachen übertragen und faſt wie ein anderer Thomas a Kempis geichäßt wurde, 
ja theilmweife noch geichäßt wird. Das genauefte-Verzeichniß jeiner Schriften und 
deren Weberjegungen findet fich in De Bader „Bibliotheque des ecrivains de la 
Compag. de Jesu“. I. 28. Ruland. 

Avemann: Exnft Yudwig A., geb. 28. December 1609 zu Eifenach, t 
17. Mai 1689 zu Gotha, war der Sohn des Bürgermeifterd Kaspar W., und 
wurde zu Eifenach, dann auf dem Gymnafium zu Coburg erzogen. Seit dem 
Jahre 1630 ftudirte er zu Jena die Rechte, Philofophie und Geichichte, beiuchte 
dann die Univerfität Roftod, und gab da jungen Leuten Unterricht, bis er (1639) 
Erzieher des Sohnes des Burggrafen Georg von Kirchberg, Dynaften von Farn— 
roda, wurde. Mit ihm (Sigismund Heinrich) bereifte er Holland, und hielt fich 
anderthalb Jahre zu Leyden auf, ging dann nach England und Frankreich, wo 
er eben fo lange in Paris verweilte. Als er hierauf fich anjchicdte, nach Ita— 
lien zu gehen, erfuhr er den Tod des Burggrafen Georg, und brachte feinen 
BZögling der Mutter nach Farnroda zurüd. Diefe ernannte ihn zu ihrem Bor: 
mundichaftsrathe, und zugleich erhielt er von den eiſenachiſchen Yandjtänden die 
Stelle eines Syndicus., Bald darauf (1645) wurde er auch Doctor der Rechte 
zu Jena. 1649 berief ihn Herzog Ernft der Fromme als Hof: und Wegie- 


rungsrath nach Gotha, und 1660 ernannte er ihn zum Gonfiftorial-Präfidenten. 


1663 bis 1666 war er Gelandter auf dem Neichdtage zu Regensburg, und 
wurde nach feiner Rückkehr nah Gotha zum PVicefanzler, 1673 zum Geheim— 
rathe und Kanzler ernannt. Endlich 1685 bis 1688 war er Gefandter am 
faiferlichen Hofe zu Wien. In der fchredlichen Feuersbrunſt, welche im Jahre 
1665 den größten Theil der Stadt Gotha niederbrannte, verlor er jeine werth— 
volle Bibliothef. Zu feinen Nachtommen, welche in burggräfl. Kirchbergijchen 
Dienjten blieben,- gehört der 1751 ala Rath und Archivar zu Hachenburg ver: 
ftorbene Heinrich Friedrich Avemann, Verfaſſer der verdienftlichen „Beichreibung 
des .... hochgräflichen Gefchlechtd der Herren Reiche: und Burggrajen von 
Kirchberg“. (1747.) 

Auguft Bed, Ernjt der Fromme. Weimar 1865, Band Il. 3; da: 

ſelbſt die weitere Litteratur. A. Bed. 
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Avenarind: Johann (Habermann) W., lutherifcher Theolog des 16. Jahr— 
hunderts, geb. 10. Auguft 1516 zu Eger in Böhmen, 7 5. December 1590 in 
Zeit. Don dem früheren Yeben de Mannes ift wenig befannt; wann und wo 
er ich der evangelijchen Lehre zugewandt, wiſſen wir nicht. Seit 1542 erfcheint 
er als evangelifcher Prediger an verjchiedenen Orten Kurfachiens, in auffallend 
raſchem Wechjel, in Elfterberg, Plauen, Schönfeld, Lichtenftein, Lößnitz, Frei— 
berg, Falkenau (1564), wird 1573 Profeffor der Theologie in Jena, 1574 zu— 
gleich mit Martin Mirus Dr. theol. dajelbft; 1575 fommt er nach Wittenberg, 
und wird 1576 Superintendent des Stift Naumburg und Zeig. Als folcher nahm 
er Theil an den Berhandlungen über die Einführung des Goncordienbuches und 
hatte diejes 1581 als Eurfürftlicher Commiſſarius den Wittenberger Profefloren 
zur Unterjchrift vorzulegen. Während feiner akademiſchen Wirkſamkeit fcheint er 
ſich vorzugäweije mit dem alten Teſtament und dem hebräiſchen Sprachſtudium 
bejchäftigt zu haben: als Frucht diefer Studien gab er eine hebräifche Gram— 
matif und ein hebräiſches Wurzelwörterbuch heraus („Grammat. hebr.“ 1570. 
75 u. d.; „Liber radicum s. lexicon hebr.“ 1568. Denuo auctum 1588), worin 
er im Gegenſatz gegen die vabbinijche Tradition die hebräiſche Sprache vorzugs— 
weile aus fich jelbjt, aber auch durch Vergleichung griechischer, Tateinifcher, deut- 
icher Wörter aufzuhellen jucht (ſ. Dieftel, „Geich. des A. T.“ ©. 254. 433.) 
Weit berühmter aber und verdienter als durch diefe philologischen Arbeiten 
von ziemlich zweifelhaftem Werthe ift Habermann geworden ala Berfafjer jenes 
fleinen „Betbüchleing”, das in zahllofen Auflagen bis in unfer Jahrhundert 
herein über die evangelifche Welt verbreitet ift und an welchem auch heute noch 
Herausgeber evangelifcher Gebetsfammlungen nicht leicht vorübergehen. Es er- 
ichien erſtmals 1567 in Wittenberg unter dem Zitel: „Chriftliche Gebete für 
alferlei Noth und Stände der ganzen Ghrijtenheit ꝛc.“, dann zu Straßburg 
1595, 1605, 13, 28, 31; zu Hamburg, zu Frankfurt, Ulm, Amfterdam ıc. bis 
herab ins Jahr 1870 ff. Ueber diejes Buches Charakter und Inhalt ſ. Coſack 
a. a. D.: „Alles ift Ichlicht, fernhaft, glaubensgewiß, nicht hohen Schwungs, 
noch von bejonders tiefer Jnbrunft, oft fteif, aber nie bloßes Wort, immer zur 
Sache“. Der Beifall, den dieſe Gebete fanden, ift faft beifpiellos; auch in 
fremde Sprachen wurden fie früh und viel überſetzt. Minder bedeutend und 
jedenfall3 minder befannt find einige andere Schriften poetifchen Inhalts von 
Habermann: jein „Troſtbüchlein für kranke, betrübte und angefochtene Chriſten“ 
1570 u. ö. mit Dedication an den Grafen Schlid, und feine „Vita Christi“ 
in kurze Sprüche gefaßt, 1580 u. ö., mit Dedication an die Kurfürſtin Anna, 
ein zweiter Theil ift 1646 erfchienen,; zwei Sammlungen von Predigten, Wit- 
tenberg 1585. Ihm hielt Joh. Dertel eine Leichenpredigt; ſ. Wadern. „D. 
ſtirchenl.“ I. ©. 565. 

Zeumer, Vitae prof. Jenensium, ©. 88 ff. Willich, K. G. von reis 
berg II. Coſack, Geich. d. ev. adc. Litt. ©. 259 ff. Wagenmann. 

Avenarius: Mag. Johann A., geb. 6. November 1670 zu Steinbach: 
Hallenberg, 7 11. Juni 1739. Gr it ein Sohn des Matth. Avenarius, geb. 
25. März 1625 zu Eiſenach, der 1650 Gantor zu Schmalfalden und 1662 
Piarrer zu Steinbach«Hallenberg ward, wo er am 17. April 1692 ſtarb; be= 
fannt ala Dichter des Kirchenliedes: —,O Jeſu meine Luft“. Sein Sohn Jo— 
hannes wurde 1693 Piarrer zu Berka an der Werra, 1702 Diaconus und 
darauf Archidiaconus zu Schmalkalden, endlich 1723 Superintendent zu Gera 
im Vogtland. Seine Schriften, meift ascetifchen Inhalts im Geifte Spener’s, 
darunter beſonders „Erbauliche Kiederpredigten“ 1714 und „Evangelifcher Chri— 
ſtenſchmuck“ 1718, find in Hauptmann's Nachrichten vom Gymnafium zu Gera 
(1808) verzeichnet. Brüdner. 

Avenarius: Philipp A. (Habermann), Organift zu Altenburg, geb. 
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um 1553 zu Xichtenftein im Schönburgifchen; hat herausgegeben „Cantiones 
sacrae 5 voc.“, 1572, — Thomas Avenarius, der Poefie und Muſik Berlifiener 
aus Eilenburg bei Leipzig, hat druden laſſen: „Horticello anmutbiger, fröh— 
licher, trauriger, amorofifher Gejänglein ꝛc. 4—5 voc.“, 1614. An einem 
Bruchitüde aus der Vorrede dazu kann man ſich bei Matthei. N 12 er 
bauen. D. 

Aventinus: eigentlich Johannes Turmair, gemäß der Sitte ſeiner geit nad 
der latinifirten Namensform feiner Vaterſtadt Abensberg an der Donau in Wie: 
derbaiern Aventinus genannt, geb. am 4. Juli 1477, T am 9. Januar 1534. 
Bon wohlhabenden bürgerlichen Eltern abſtammend ftudierte A. jeit 1495 an den 
Hochſchulen von Ingolftadt, Wien, Krakau und Paris, wie e8 jcheint, ausſchließlich 
Humaniora. In Ingoljtadt und Wien war er ein Schüler von Conrad Geltes, 
zu dem er wenigften® in leßtgenannter Stadt in ein bejonders enges Verhältniß 
getreten ilt. In Paris hat er etwas über ein Jahr vermweilt und fich das 
Magijterium der freien Künste erivorben. Mit ganzer Seele in die humaniſtiſche 
Bewegung eingetreten, ließ ex fich im Jahre 1507 wieder in Ingolftadt nieder, 
nebſt der Fortſetzung feiner Studien mit Privatvorlefungen bejchäftigt. Aber - 
bereitö hatte er in dem Grade die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt, 
daß er das Jahr darauf von dem Herzog Wilhelm IV. von Baiern zum Er: 
zieher feiner beiden jüngeren Brüder, der Prinzen Ludwig und Ernft, Söhne 
des kurz vorher verjtorbenen Herzogs Albrecht IV., ernannt wurde Er bat 
diefeg Amt acht Jahre lang, von 1509 bis 1517 verjehen, und fich während 
diefer Zeit zunächſt theil® in Burghauſen, theils zu München am herzoglichen 
Hoflager aufgehalten. Im Jahre 1515 hat er mit dem Prinzen Ernſt Jtalien 
bereift und ihn noch in demfelben Jahre auf die Univerfität Ingolſtadt be— 
gleitet. Die Stellung al® Erzieher Hatte ihn zur Abfaffung einer lateiniichen 
Grammatik veranlaßt, die er in drei verfchiedenen Bearbeitungen in den Jahren 
1512 und 1516 herausgegeben hat und die ihm nicht geringes Lob und Anjehen 
eingetragen haben. Zu derjelben Zeit (1516) gründete er unter der Mitwir: 
fung jeines fürftlichen Zöglings und nach dem Vorbilde der von C. Geltes frü— 
ber hervorgerufenen societas rhenana eine gelehrte Geſellſchaft: „Sodalitas lit- 
teraria Angilostadensis“, deren Protectorat zuerft Herzog Ernft und jpäter der 
berühmte bairifche Kanzler, Leonhard von Ed übernahm Dieſe Gejellichaft 
hat zwar nur bis zum Jahre 1520 beftanden, aber fie bat ala Zeichen ihres 
Daſeins eine Reihe Publicationen hinterlaſſen; auch A. Hat fich an dieſen be- 
theiligt und u. a. hier nach einem St. Emmeraner Goder jene merkwürdige „Vita 
Henriei IV. imp.“ herausgegeben, über deren Verfaſſer noch in neuejter Zeit jo 
verjchiedene Vermuthungen aufgejtellt worden find. Noch eine größere Reibe 
von Quellenfchriften meist geichichtlicher Art hat er auf diefem Wege zu veröf- 
fentlichen beabfichtigt, ohne die Mbficht ausführen zu können; es geht aber daraus 
wenigjten® hervor, daß er jeit längerer Zeit fich mit Vorliebe und aus Grund: 
ſatz mit geichichtlichen Forſchungen beichäftigt hatte. 

63 hatte daher einen guten Grund, daß der Herzog Wilhelm IV. von 
Baiern und fein Bruder Yudwig, als die Erziehung der beiden Prinzen vollen: 
det war, A. zum bairifchen Hiftoriographen ernannten (1517.) Die Ausführung 
des erhaltenen Auftrags füllt den noch übrigen Theil von Aventin's Yeben 
aus: wie mit unverfennbarem inneren Berufe, jo mit einem Gifer ohne gleichen 
bat er fich derjelben unterzogen und ift er zunächſt zu der Durchforichung der 
Archive und Bibliotheken, wofür er von feinen Auftraggebern mit einer bejon- 
deren Vollmacht und Empfehlung ausgerüftet worden war, geichritten. Als das 
Ergebniß dieſer jeiner Forichungen und Nrbeiten haben wir die „Annales 
Boiorum“ und die bairifche „Chronika“ zu betrachten. Sie geben ein laut re 
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dendes Zeugniß nicht bloß von Aventin's unzweifelhaftem Beruf zum Ge— 
ſchichtſchreiber, ſondern zugleich von ſeiner, in vaterländiſchen und kirchlichen 
Dingen unabhängigen und mannhaften Geſinnung, der er Häufig und in 
dem derbiten Ton Ausdrud gibt. A. Hatte fich zwar nicht förmlich der neuen 
Lehre angeichloffen, aber er iympathifirte in der Mehrzahl der Fragen mit der 
reformatorischen Bewegung und jtand mit Melanchthon und anderen Bertretern 
derielben in nahen Beziehungen. Er ift der entjchiedenjte Gegner der römischen 
Kirchenpraris und der päpftlichen Herrichaft und war, wie die meiften Huma— 
niften, bei diefer Stimmung vor allem von nationalen Beweggründen geleitet. 
Gr zählte zwar unter dem Klerus innerhalb und außerhalb der Klöſter manch’ 
guten Freund, er war aber nichts deſtoweniger der bitterjte und unverjöhnlichite 
Gegner des geiftlichen Standes, insbejondere der Mönche, deren Berderbtheit 
er mit unermübdlichem Halle verfolgt. Unter diefen Umftänden wird es ung 
nicht wundern zu hören, daß U. der lauernden Mikgunft der grollenden Eiferer 
am Ende nicht entging. So wurde eine ihm zugejchriebene Uebertretung der 
Faftengebote zum Vorwand, die jtrafende Hand nach ihm auszuftreden. Am 7. 
October 1528 wurde er fraft ausdrüdlicher Anordnung des Herzogs Wilhelm 
jelbft „ob evangelium* in Regendburg verhaftet, und nur der Dazwiſchenkunft 
ſeines Gönnerd, des Kanzler L. von Ed, hatte ev es zu verdanken, daß er eilf 
Tage jpäter jeine Freiheit wieder erhirlt, und daß diefer Zwiſchenfall ohne wei- 
tere Folgen für ihn blieb. U. Hatte fich in den lebten zehn Jahren abwech- 
jelnd meist in feiner Vaterjtadt, wo ex bejonderd gerne weilte und Haus und 
Garten beſaß, und in Regensburg aufgehalten. Die zulegt gemachte Erfahrung 
icheint indeß den Gedanken einer Veränderung in ihm hervorgerufen zu haben. 
Ob auch jeine Verheirathung, die in das Yahr 1529 Fällt, dazu mitgewirkt hat, 
muß um jo mehr dahingejtellt bleiben, als die feiner Auserwählten mißgünftige 
Veberlieferung nicht ganz unverdächtig ericheint: gewiß ift aber, daß er feine Be- 
tufung an den Hof des Pralzgraien Friedrich zu Neumarkt in der Oberpfalz im 
Jahre 1530 eifrig, wenn auch ohne Erfolg, betrieben hat; ebenio, daß er die 
Abficht, in Sachen — wahricheinlih in Wittenberg — eine neue Heimath zu 
ſuchen, erſt auf Melanchthon's abrathen aufgegeben hat, während er auf der 
andern Seite ein Anerbieten des Cardinal-Erzbiſchofs Matthias Lang von Salz- 
burg ablehnte. So fam ihm denn im %. 1533 die Einladung von Seite des 
Kanzler von Ed, die wilfenjchaftliche Führung feines Sohnes in Jngolftadt zu 
übernehmen, doppelt erwünscht, aber zu ſpät. Als fich A., deffen Gejundheit 
offenbar bereits jeit einiger Zeit erichüttert war, aufmachte, feine Familie von 
Regensburg aus, wo er im Jahre 1531 fich angefauft hatte, an feinen neuen 
Beſtimmungsort zu geleiten, ereilte ihn in gedachter Stadt nach kurzer Krank— 
heit der Tod (9. Januar 1534.) Er fand auf dem Kirchhofe der Stiftskirche 
von St. Emmeran jeine Ruheftätte. In feiner Vaterftadt ift ihm vor nicht 
langer Zeit ein Denkmal gejegt worden. 

U. hat bereits bei jeinen Yebzeiten den verdienten Ruhm hoher und unge: 
wöhnlicher Gelehrſamkeit genofien; mit einer Reihe der hervorragendften Zeit- 
genofien ift er in mehr oder weniger nahen Beziehungen geftanden: außer dem 
Ihon genannten Melanchthon mit Apian, Beatus Rhenanus, Wilibald Pirk— 
heimer, Konrad Peutinger u. a. In mehr als einer Richtung hat fich feine 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit bewegt. Seiner Arbeiten auf dem Gebiete der latei— 
niſchen Grammatik haben wir bereits gedacht: er verdrängte damit nicht bloß 
das „Doctrinale‘‘ Aleranders, fondern auch den Aldus Manutius. Auch auf das 
Held der Philojophie und der Theorie der Muſik hat er fich gewagt: er gab im 
Jahre 1516 eine Art von kurz gefaßter Encyelopädie der Philofophie, ala An- 
hang zu der (egten Bearbeitung feiner lateinischen Grammatik heraus, und ver- 
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öffentlichte in demjelben Jahre die Schrift: „Musicae rudimenta adımodum 
brevia atque utilia ete“, die, nicht gerade originell, die gründliche Bekannt: 
ichaft ihres Urhehers mit der älteren mufifalifchen Litteratur beurkundet. Beibe 
Merke verdanken jeiner Stellung als Prinzenlehrer ihren Uriprung: — und wie 
alle Humaniften feiner Zeit hat er fich zugleich wiederholt und nicht ohne Ge- 
ſchick als lateiniſcher (Iyriicher) Dichter verſucht. Aventin's hervorragendes 
und bleibendes Verdienſt aber liegt auf dem Gebiete der Geſchichtſchreibung. 
Von ſeinen bezüglichen kleineren Schriften ſollen hier wenigſtens einige erwähnt 
werden: ſo das „Chronicon sive Annales Schirenses“, das er im Jahre 1517 
im Auftrage des Abtes Johann II. vom Kloſter Scheiern abfaßte, das aber 
erſt im Jahre 1600 zum Druck gelangte, und die Geſchichte des berühmten 
Malliahrtsortes Alt-Detting in Niederbaiern, die im Jahre 1518 unter dem 
Titel: „Historia non vulgaris vetustatesque Otingae Boiorum“ erſchien und die 
A. das Jahr darauf in einer deutichen Uebertragung herausgab. Seine Haupt: 
werte jedoch find die „Annales Boiorum* und die deutiche Bearbeitung derſel⸗ 
ben, die bairiſche „Chronika“. Sie find, wie wir und erinnern, durch einen 
förmlichen Auftrag der bairischen Herzoge Wilhelm und Ludwig hervorgerufen 
worden. Die Annalen hat W., die Vorbereitungen und Vorarbeiten mit einge: 
ichloffen, im %. 1517 begonnen und im Jahre 1521 vollendet; im Jahre 1522 
gab er zu Nürnberg als eine Art von Vorläufer, obwol die Annalen jelbft nad) 
dem Sinne feiner Auftraggeber zunächit keineswegs zur Veröffentlichung beftimmt 
waren, den „Kurzen Auszug“ in deuticher Sprache heraus, der nicht verfehlte, 
die Spannung der gelehrten Kreife auf das Hauptwerk ſelbſt zu fteigern. Einige 
Yahre nach Vollendung der Annalen ift A. zur deutfchen Bearbeitung derfelben 
geichritten, wozu er im %. 1526 von Geite feiner fürftlichen Gönner die Auf: 
torderung erhielt, und im Jahre 1533 hat er diefelbe zum Abſchluß gebracht. 

Was den wifjenichaftlichen Werth der Gejchichtichreibung Aventin’® an— 
langt, jo fommen bei der Feititellung deffelben vor Allem die Annales in Be: 
tracht. Nach der Sitte der Zeit holt er weit aus, ab ovo, und bringt die bai— 
riiche Geichichte in oft breitem Zujammenhang mit der allgemeinen und, was 
Löblicher, mit der deutichen Gefchichte zur Darftellung. Erſt im legten (7.) 
Buche gelangt er zu der witteldbachiichen Epoche und ſchließt mit dem Jahre 
1460, in welchem Herzog Albrecht IV. zur Herrichaft gelangte. Er behielt ſich 
zwar ausdrüdlich vor, die Zeit diejes Fürften nachträglich jelbjtändig zu behan—⸗ 
deln, hat jedoch das Vorhaben nicht ausgeführt. A. brachte eine hohe Vorftel- 
lung von der Aufgabe des Geichichtichreibers mit und hat e& nit an An— 
ftrengung und Ausdauer fehlen lafjen, derfelben nahe zu kommen. Die Form 
der Annalen ift würdig und ziwedgemäß, von der Sicherheit getragen, wie fie 
allein die volljtändige Beherrihung des Stoffes und die [liebevolle Hingabe an 
ihn Hhervorzubringen vermag. Wichtiger ift der gelehrte und Fritifche Charakter 
des Werkes, der troß vieler anerkannten Schwächen und Mängel A. an bie 
Spite der modernen, im bewußten Gegenjat zur mittelalterlichen jtehenden Ge 
Ichichtichreibung, man könnte jagen, ala ihren Begründer jtellt. Unzweifelhaft 
repräfentirt er den fiegreichen Uebergang aus der alten in die neue Zeit; die 
Arbeit und Kunft der gelehrten Hiftoriichen Forichung, die zugleich die Bedeutung 
und den Zufammenhang des Erforſchten darzujtellen jucht, beginnt mit ihm. N. 
hat, von der Gunft der Verhältniffe unterftüßt, zuerft mit Sachkunde und Me 
thode, und zugleich mit unermüdlichem Fleiße die bis dahin zurückgeſetzten und 
wie verichloffenen gejchichtlichen Quellen aufgefucht und fich von einer deutlichen 
Unterfcheidung urfprünglicher und abgeleiteter Zeugniffe leiten laſſen. Neben 
den jpezifiich hiſtoriſchen Aufzeichnungen zieht er in einem vorher ungewohnten 
Umfange den urkundlichen Stoff herbei und ift unermüdlich in der Auffuchung 
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deffelben. Diefe jeine Anftrengungen find befanntlich von nicht geringem Erfolge 
begleitet geweien; manches werthvolle Stüd ift ung nur durch diefen feinen Eifer 
gerettet worden und erfreuen wir uns der Früchte und Nachwirkungen deffelben 
immer wieder. Was die Hijtoriche Kritik Aventin's anlangt, jo läßt dieſelbe, 
namentlich in der Darftellung der älteften Zeiten, in den gencalogiichen Aufftel- 
lungen und dgl. immerhin vieles zu wünſchen übrig; ift es ihm doch ſogar be— 
gegnet, daß er fi) von dem berüchtigten Betruge des Annius von Viterbo und 
deffen falſchem Berojus zum jchiweren Nachtheil und nicht ungewarnt täufchen ließ ; 
auch unterliegt er manchmal der jchlechten Gewohnheit feiner litterarifchen Zeit- 
genofjen, vorhandene und unerwünjchte Lücken durch willfürliche Erfindungen aus— 
zufüllen: gleichwol ift A. der erfte, der mit energiichem Scharfblid der fable 
convenue, wozu die Geichichte des Mittelalterd unter den Händen phantaftereicher 
Autoren und noch mehr unter dem Drude der großen Firchlichen Fiction geworden 
war, fiegreich und mit vollem Bewußtſein entgegentrat. Sein lebendiger und 
kräftiger Unwille gegen die Uebergriffe der päpftlichen Politif und die daraus 
hervorgegangene Beeinträchtigung der deutjchnationalen Würde und Intereſſen 
tommt zugleich diejer feiner Eritifchen Richtung und der umfafjend angelegten 
Haltung jeines Werkes in hohem Grade zu gute. Das ift ja eine Eigenthüm— 
lichkeit defjelben, daß er die bairiſche Geichichte im engjten Zufammenhange mit 
der deutjchen, und oft der allgemeinen behandelt. In diefer Beziehung hat er 
ſogar das bedeutendjte geleijtet, wa3 nicht Hindert, daß man ihn jeit Leibnik 
den Vater der bairifchen nennt. Seine Darftellung der Gejchichte des Kampfes 
Kaifer Heinrich® IV. und Papſt Gregorö VII. verdient noch heute gelefen zu 
werden und iſt im Verlaufe de 16. Jahrhunderts und jpäter in den Verthei— 
digungsſchriften der protejtantiichen Fürſten gegenüber dem Kaifer und auf 
Reichstagen, nicht ohne Eindrudf zu machen, ald Zeugniß angerufen worden. In 
ähnlicher Gefinnung jtellt er die Gefchichte KH. Ludwig d. B. dar. freilich be— 
ginnt er die wittelsbachiſche Epoche der bairiichen Geſchichte erſt mit dem letzten 
(7.) Buche: er hat fich offenbar bei der Daritellung der älteſten Zeiten etwas 
zu lange und mit nicht immer der Mühewaltung entiprechenden Ergebniſſen auf- 
gehalten; für eine fruchtbare Behandlung jener Jahrhunderte, wie 3. B. jelbit 
noch der Römerzeit, fehlte ihm nicht die Gelehrfamkeit an fich, Jondern vielmehr 
die gejchulte philologiiche Kritif und aber auch die genauere Kenntniß der Ent- 
widelung der deutjchen Sprache, ein Umſtand, der auch fein beabfichtigtes, aber 
bald in das Stoden gerathene Werk einer „Germania illustrata“ ficher von vorn 
herein empfindlich gejchädigt haben würde. 

Anlangend die deutjche Bearbeitung feiner Annales, jo ijt bei ihrer Beur— 
teilung auf den volfsthümlichen Charakter derjelben das Hauptgewicht zu legen. 
Ja A. hat in ihr feine ganze originelle Perjönlichkeit und feine freie und unab— 
hängige Denkweiſe in den nationalen und Firchlichen Fragen niedergelegt. Das 
volle Maß des Hohnes und Zornes, das er gelegentlich den hierarchiſchen Ans 
maßungen und flerifalen Kühnheiten entgegenbringt, Hat, wie jchon erwähnt, 
bei jeinen Lebzeiten ihm Verfolgungen, und nach jeinem Tode Verunglimpfungen 
zugezogen. A. fühlt fich übrigens als treuer und anhänglicher Sohn feines Ge— 
burtslandes, aber die Begeifterung für deutiche Ehre, Macht und Unabhängigfeit, 
geht ihm doch über Allee. Sicher haben wir in diefem Werfe das erfte, breit 
‚angelegte volksthümliche Gejchichtswerf unjerer Nation zu verehren. 
| Die Einwirkung Aventin's auf die deutſche Gefchichtichreibung der näch- 
ſten Zeit ging, wie zu erwarten, tief und läßt fich nach verjchiedenen Geiten hin 
erkennen. Gilg Tiehudi von Glarus jo gut ala der Würzburger Lorenz Fries 
ftehen unter jeinem Einfluffe und find mit von ihm angeregt, und bis auf die 
Gegenwart herab Lafjen fich die Nachwirkungen feiner Anregungen verjpüren. Leider 
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befigen wir weder von den „Annales“ noch von der „Chronica“ eine genügende 
und fritiiche Ausgabe. Der erſte Drud der Annales von Profeffor Ziegler in 
Ingoljtadt ift grundfäglich aus Rüdficht auf die Neizbarkeit der freilich unſanft 
behandelten Klerifei durch Auslafjungen entwerthet, welche auch die jpätere 
Ausgabe von Gäfar nicht völlig wieder gut gemacht hat. Nicht minder wartet 
die „Chronica“ noch immer vergeblich auf eine forgfältige und authentifche Tert- 
ausgabe. Der reiche litterariiche Nachlaß Aventin's, noch keineswegs völlig aus 
gebeutet, liegt in München. 

Ih. Wiedemann, Joh. Turmair, gen. Aventinus, Geichichtichreiber des 
bairiichen Volkes. Freyfing 1857. W. Dittmar, Aventin. Nördlingen 
1862. (Zu vgl. Dr. C. Prantl, Geichichte der Ludwig-Maximilians-Univerſität 
in Ingoljtadt-Landahut-München. München 1872. Bd. 1. ©. — 

egele. 
Avercamp: Hendrik van A., genannt de Stomme (Stumme) van Cam— 
pen, geb. zu Campen um 1588 (nach den Daten auf feinen Werken war er von 
. 1612—25 thätig), + um 1635, malte zumeijt Winterlandichaften, die nidt 
ohne Verdienſt find. Befonders twerden feine Zeichnungen geihäßt. Vgl. Meyer's 
Künitlerler. W. Schm. 
Avesnes: Balduin dv. A., Sire de Beaumont, zweiter Sohn Bouchard: 
v. A. und der Margarethe v. Flandern, 1246 für legitim erflärt (vgl. den folg 
Artikel), geſtorben 1289. Es exiſtirt handſchriftlich unter ſeinem Namen eine 
franzöfifche Meltchronif, die doch faum fein eigenes Werk, jondern wol nur in 
jeinem Auftrag verfaßt fein möchte. Sie ift in verſchiedenen vollſtändigen und 
auszüglichen Exemplaren vorhanden. Von etwa 1280 an bis 1339 ward fie 
von anderer Hand fortgefeßt. Die zahlreichen darin enthaltenen Genealogie 
find jeit dem 13. Jahrhundert mehrfach exrcerpirt und benußt; zuletzt von 1 
Roy: „Chronicon Balduini Aveniensis, Toparchae Bellimontis, sive histor. ge 
neal. comitum Hannoniae aliorumque prineipum‘ (Antwerpen 1693 fol.) Das 
Merk ift durch feinen Inhalt und das ———— Original anch ſprachlich von 
großem Intereſſe. 

Reiffenberg im Bulletin de la commiss. royale d’hist.; Biogr. nat. de 
Belg. Alberdingt Ihijm. 

Avesned: Burchart Gouchart) v. A., berühmt durch feine eben io 
vomantifche wie folgenjchwere Heirath mit Margarethe von Flandern, ift um 
1170 als Sprößling eines der angejehenjten hennegauifchen Geichlechter geboren, 
tr um 1244. In feiner Jugend dem geijtlichen Stand beftimmt und bis zum 
Unterdiafon befördert, machte er, wahrjcheinlich feinen geiftlichen Stand bei Seite 
ichiebend, unter Richard Löwenherz den Kreuzzug von 1191 mit und ward von 
ihm zum Ritter geichlagen. — Balduin IX. hatte bei feinem Tode 1205 nur 
zwei Töchter Hinterlaffen, Johanne und Margarethe, von denen jene ihm ale 
Erbin von Flandern, Hennegau und Namur folgte. 1211 nun veranlaßte ihr 
Oheim König Philipp Auguſt von Frankreich eine Heirath zwifchen ihr und 
Ferdinand, dem Sohne König Sancho’3 I. von Portugal. Dawider aber erhob 
fich eine mächtige Partei des einheimiichen Adels unter Burchard v. Avesnee 
Leitung, und ala Ferdinand, der fich gleich darauf mit Philipp Auguft entzweit 
und dann engliiche Hülfe gefunden Hatte, ala Preis derjelben die Hand feiner 
Schwägerin Margarethe dem Grafen von Saliöbury geben wollte, wußte Bur— 
hard die damals erjt zwölfjährige zu bereden, vielmehr ihm jelbjt ihre Hand 
zu reichen. Ob er feinen geiftlichen Stand dabei verjchwiegen und verleugnet, 
oder ob er vielmehr in gutem Glauben handelte, weil e8 den Unterdiafonen 
früher noch nicht verboten war zu heirathen, läßt fich nicht jagen. Bon jeinen 
Söhnen iſt jpäter dies lebte behauptet worden. Sobald aber der riet: 
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zwiſchen Ferdinand und Philipp Auguſt 1214 wieder hergeſtellt war, ward nun 
letzterer ſelbſt der unverſöhnliche Gegner jener Ehe und es ward Alles aufge— 
boten, um fie wieder zu trennen. Innocenz III. erklärte fie nach angeſtellter 
Unterjuhung für ungültig und that Burchard in den Bann, bis er Margarethe 
freigegeben habe. Sie felbft aber wollte fich nicht von ihm trennen. Honorius 
III., 1216 auf den päpftlichen Stuhl geftiegen, wiederholte den Spruch. Zus 
gleich ward Burchard von den Truppen feiner Schwägerin nach Gent einge- 
bradt und eine Zeit lang gefangen gehalten. Seine Anhänger wußten ihn jedoch 
wieder zu befreien und mit der jungen Gattin verbunden, ward er von ihr mit 
wei Söhnen beichentt: Johann (j. Johann I. Graf von Hennegau) und Balduin 
(J. d.) Als er aber 1219 mit allen feinen Anhängern durch eine neue Sentenz 
gebannt ward, beichloß er perjönlih in Rom um Abfolution nachzufuchen, wie 
es jcheint ohme Erfolg, obwol er nach einigen Nachrichten auch ins gelobte Land 
3og. Sa, 1221 gelang es Philipp Auguſt, Margarethe gefangen nach Paris 
zu Führen. Die Ehe ward nun aufs neue für ungültig erklärt und 1225 ver- 
mählte Ludwig VIII. fie mit Wilhelm dv. Dampierre, dem fie den 1251 in 
einem Zournier gejtorbenen Wilhelm und Guy (Veit) dv. Dampierre, den jpäteren 
Erben von Flandern, nebſt drei anderen Kindern gebar. Als nun 1244 durch 
den finderlofen Tod ihrer älteren Schweiter Johanna ihr das Erbe ihres Va— 
ters, Flandern, Hennegau ımd Namur zufiel, erhob fich über ihre‘ Nachfolge 
jofort ein Streit zwijchen den Kindern erjter und zweiter Ehe, wobei die Mutter 
ſelbſt wegen ihrer Verfolgung der eigenen Kinder die jchwarze Dame don Hen- 
negau genannt, die Kinder Burchards als illegitim verwarf. Diefe aber veran— 
(aßten eine neue Unterfuchung. der’ Sache und erreichten in der That, daß der 
Abt von Chalons fie mit päpjtlicher Vollmacht am 24. November 1249 für 
legitim geboren erflärte, nachdem jchon 1246 ein Schiedsipruch Ludwigs IX. die 
Erbfrage dahin geregelt Hatte, daß Johann als ältejter Sohn erſter Ehe feiner 
Mutter in Hennegau, Wilhelm dagegen (dem dann hierin nach feinem frühen 
Tode Guy folgte) als ältefter zweiter Ehe in Flandern folgen jollte. Burchard 
ſelbſt icheint jchon 1244 geftorben zu ſein. Margarethe ward alſo durch Jo— 
hann die Stammmutter-der Grafen von Hennegau und Holland bis auf Jaco- 
bäa von Baiern herab; durch Guy aber der Grafen von Flandern bis auf 
Ludwig von Male (1383), durch deilen Tochter Margarethe der Herzöge von 
Burgund bis auf Karl d. Kühnen, durch deſſen Tochter Maria des Habsburger 
Haufe. 
Kervyn de Lettenhove, Hist, de Flandre und der. in der Biogr. nat. 
de Beleg. Alberdingk Thijm. 
Avianus: Johannes A. (VBögler), fruchtbarer Dramatifer und muſi— 
falijcher Schriftiteller, geb. um 1550 zu Tondorf bei Erfurt, * 23. Jan. 1617 
zu Eiſenberg. Er ward 1591 Schulrector in Gera, 1594 Pfarrer in München: 
Berndorf, 1598 Pfarrer und Superintendent zu Gifenberg. Von feinen drama: 
tiichen Werfen find gedrudt die Tragödien: „Daniel“, „Adamus lapsus“ (1596), 
Anomymus (1607, „Der Prafler und der arme Lazarus“,) „Abel clamans“, 
„Pharao submersus‘, ',Nebocadnesar furens“, ‚N. somnians“, ‚„Nimrod‘“ etc. 
ferner die Komödien: „Miles vagus s. mendicans‘“‘ (1597), „Cana,“ „Josephus“, 
Studiosus Parisiensis“, „Cocus Romanus“, „Studiosus germanicus“ ete. Sn der 
Tragödie fucht er den Chor ganz nad) antiker Weife zu verwenden, indem er neben 
dem gewöhnlichen Schlußgejang des Actes auch begleitende Reflerionen und 
Wechſelreden des Chores mit den handelnden Perjonen einführt. * Sein Haupt: 
itreben geht auf Charakteriftif. Seine Komödie ift großentheils ſatiriſches Sit- 
tenbild: jo wendet fich der Miles vagus gegen das Treiben der vagabundirenden 
Soldaten (Hauptcharafter der überlieferte des miles gloriosus) und gegen die ge= 
Allgem. deutſche Biographie. 1. 45 
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wifjenloje Habgierige Wirthichaft katholiſcher Landpfarrer: beide ſaugen den 
Bauer aus. (Vgl. Bad, Chronik von Eijenberg I. 321). Won feinen muſika— 
liſchen Schriften ift nur eine „Isagoge musicae poeticae“ gedrudt (1581). Aber 
Walther fand in einem Manufcript des Autors, daß derfelbe noch elf theoreti- 
iche Werke ſowie einige Bände Cantiones 4—8 voc. und Meflen hat ediren 
wollen, führt auch die Titel derjelben an. 
Scherer u vd. Dommer. 
Avont: Peeter van A, Maler, Radirer und Kunfthändler, getauft zu 
Mecheln den 14. Januar 1600, trat 1622—23 in die St. Yucasgilde in Ant: 
werpen, wurde 17. October 1631 Bürger der Stadt und farb 1. Nov. 1652 
zu Deurne unweit Antwerpen. — A. malte Hiftorien und Yandichaften, die er 
geichict mit Figuren zu jtaffiren wußte. Beſonders bekannt ift er durch bie 
Radirungen, die er ſelbſt geliefert und die W. Hollar nad) ihm ausgeführt hat; 
fie jtellen Finder und Genien dar. — Bgl. van Leriuß u. Schmidt in Meyer's 
Künitlerler. W. Schm. 
Awer: Chriſtian A., ein Spruchdichter des fünfzehnten Jahrhunderts, 
von deflen Leben wir nichts willen, und deſſen Lebenäzeit wir nur aus dem 
Charakter und Stil des einzigen noch von ihm erhaltenen jatirifchen Sprud; 
gedichtes bejtimmen fönnen. Es ift „Des Wolfs Klage“, der fich beichwert, daß 
die Welt ihm nicht? gönnen will, der fich ſelbſt etwas zu verfagen aber nicht 
gefonnen ift. Gedrudt in den Berichten der Leipziger Deutichen Gejellichaft 1837. 
8. B 


Aren: Otto v. A. geb. den 26. Juni 1757 zu Hamburg, +7. Dec. 1831, 
ein Bruder der Dichterin Chriftina Weltphalen, geb. von Aren, aus einer alten 
Bürgerfamilie diefer Stadt, Kaufmann und Inhaber einer ſ. 3. wohlbefannten 
Handlung von Kunſt- und Induſtrie-Erzeugniſſen aller Art. Als Autodidakt 
nicht nur mit praftiichen Wiffenjchaiten, jondern auch mit Litteratur und Phi: 
loſophie fich bejchäftigend, erlangte der geiftvolle Mann eine für feine Verhält— 
niffe ungewöhnliche Bildungsftufe, die ihn vor vielen feiner vaterſtädtiſchen 
Zeit: und Berufsgenoffen auszeichnete. Sein eifriger Patriotismus, gegründet 
auf Kenntniß der republifanifchen Berfaffung Hamburgs, führte ihn ſchon früh 
zur vegiten Thätigkeit für die öffentlichen Angelegenheiten im Staatd-, Kirchen— 
wie Gemeindeleben, durch welche Wirkfamkeit wie durch die ihm eigene Huma- 
nität er fich die Achtung und Zuneigung feiner Mitbürger erwarb. Aus Liebe 
zur Vaterſtadt übernahm er auch zur Zeit der franzöfiichen Gewaltherrichaft ver- 
ichiedene läftige Municipalämter, 3. B. ala einer der Maired der Stadt, bei 
welcher Gelegenheit er den ihm für Verwaltung jämmtlicher Hospitäler zuge: 
dachten Ehrenlegiong-Orden ablehnte. Während der Belagerung Hamburgs 
1813—14 lebte er im nahen Altona, und fuchte ala Präfident eines Hülis- 
vereins die Nothjtände der vertriebenen Hamburger zu lindern. Gleich nad 
Hamburgs Befreiung (1814) in das nach damaliger Verfaffung erjte bürger- 
ſchaftliche Collegium (dev Oberalten) gewählt, erwarb er fich während Langjäb- 
iger Führung diejes Ehrenamtes die allgemeinfte Anerkennung. 

Als Freimaurer erlangte er die Würde eines Großmeifters oder Meifters 
vom Stuhl, und verwaltete mit feinem Freunde, dem Senator und Bürger— 
meifter Bartels, die wohlthätigen Kranken-Inſtitute des Ordens. 

Auch Für das Theater feiner Vaterftadt war er thätig; und als fein Freund, 
der große Mime Friedr. Ludw. Schröder die Direction in Herzfeld’s Hände nie 
derlegte, trat von A. dem letzteren für einige Jahre hülfreich zur Seite, um 
diefe einjt jo berühmte KHunftanftalt vor dem Ruin zu bewahren. — Vgl. Ham: 
burger Nachrichten vom 9. December 1831, auch K. A. Böttiger's Litt. Zuftände 
und Zeitgenofien (1838) Bd. 2. ©. 38—47. Benele. 
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Uren: Peter U, Rechtögelehrter und Humaniſt, geb. 16. Juli 1635 zu 
Sufum, 7 1707. Er jtudirte zu Helmjtädt, Leipzig und Jena die Rechte und 
chönen Wifjenichaiten, beveijte theild als Hofmeister des Barons riefen, theils 
ils Secretär des Herzogs von Holjtein verichiedene Länder, 1663, 64 und 65 
Frankreich, 1667 und 68 Italien, dann die Niederlande und England, und ließ 
ich 1670 als Advocat in Schleswig nieder. Im Beſitze einer ausgezeichneten 
Bibliothek, überjegte er aus dem Jtalienijchen des Galeazzo Gualdo: „Historia 
»acis inter Ludovicum XIV. et Philippum IV.“ 1667 und machte fih u. 4. 
ils Herausgeber der Fabeln des Phädrus, Hamburg 1671, belannt. Aus feiner 
Bibliothek ftammt ein Coder des Cornelius Nepos, über welchen Chr. Julius 
Wild. Mojche (Symbolae ad crisin textus Cornelii Nepotis 1808—10), näher 
gehandelt hat. — Vgl. Magnus Crusius, Vita et merita Petri Axenii. Kilon. 
1718. 48 Steffenhagen. 

Aronius: Joachim W., beider Rechte Doctor, Dichter und Philologe, ge— 
bürtig aus Grave, T 25. Augujt 1605 in Antwerpen, machte ala Erzieher des 
Srafen Phil. von Yalain Reifen durch Italien, Spanien, Frankreich, Deutjch- 
land, Griechenland, Medien und PBaläftina, wurde 1558 Lehrer d. alten Sprachen 
an der Univ. Ingolſtadt, 1579 Mitglied des friefiichen Provinzialratheg und jpäter 
des Admiralitätsrathes, verfaßte einige lateinifche Gedichte, unter denen jein Pane— 
gyricus auf den Großadmiral Anton von Burgund befonders bekannt ijt, und über— 
ſetzte Verjchiedenes aus dem Griechijchen, wie „Maximi Planudis oratio in corporis 
Jesu Christi sepulerum.‘‘ 1559 und „Agapetus‘‘ 1561 u. 1578. — (Biogr. nat. de 
Belg. — v.d. Ma, Biogr. W. — Prantl, L. M. Univ. 1.331.) Steffenhagen. 

Art: Johann Konrad W., Phyſikus und Bürgermeifter in Arnjtadt zu 
Ende des 17. Jahrhunderts. Don Hier aus jchrieb er ala Medicinae Docto- 
randus (e musaeo Arnstadiae 1. Nov. 1678) einen „Dialogus de partu septi- 
mestri‘‘, und darauf als Med. Licentiatus feine Hauptichrift „„Tractatus de ar- 
boribus coniferis et pice conficienda‘ Jenae 1679. 12°, mit 5 Tafeln, welche 
die Weile und die Geräthe der Harz und Theergewinnung darftellen. Er ſpricht 
darin feinen Helmjtädter Lehrern Conring und Meibom, welcher lebtere ihm 2 
Jahre lang Unterhalt gewährt habe, feine dankbare Gefinnung aus. In einem 
Anhange: De antimonio bejchuldigte er auf Hörenjagen den Gui Patin zu 
Padua, des mißlungenen Verfuches, feinen eigenen Sohn mit Antimon haben 
vergiften zu wollen, mußte aber auf deflen Verlangen diefen Anhang umdruden 
laſſen und eine Ehrenerflärung geben. Später (1681) gab er noch ein die Ge- 
burt3hülfe betreffende deutſches Schriftchen heraus. Seine Schreibweije ilt klar, 
aniprechend und frei von Schwulft, feine Bejchreibungen und Abbildungen find 
ſehr verjtändlich und lebendig. Offenbar mit Unrecht jchreibt ihm aber Adelung 
Meibom’3 „Diss. de paracentesi in hydrocele 1670, zu. Vgl. Haller, Bibl. med. 
et bot. C. Paetinus, Lyceum Patavinum, 1682. Jeſſen. 

Ayrenhoff: Cornelius Hermann dv. W., dramatiſcher Dichter, geboren 
28. Mai 1733 zu Wien, trat nach vollendeten Schuljahren ins Militär, wurde 
1756 Offizier und jtieg bis zum Teldmarichalllieutenant, 1794; während der 
Kriege trat er 1814 in Ruhe und ſtarb am 15. Auguft 1819. Seine Trauer: 
ipiele „Aurelius“ 1766, „Hermanns Tod“ 1768, „Zumelicus” 1770, „Antiope“ 
1772, „Kleopatra und Virginia“ 1803, folgen dem franzöfifchen Geſchmack und 
find meiftens in Alerandrinern, nur Tumelicus in Proja und Virginia in fünf: 
füßigen Jamben geichrieben, und ſchon bei Lebzeiten des Verfaflers vergefien. 
Größeren Beifall fanden feine Luftipiele, von denen „Der Poſtzug oder die noblen 
Paſſionen“ 1769 überall gejpielt wurde und jelbft vor den Augen Friedrichs 
des Großen Gnade fand. Die übrigen, wie die „Große Batterie“ 1770, 
„Alte Liebe voftet wohl” 1780, drangen zwar in Deutichland auch durch, doch 
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verſchwanden ſie raſcher, während die mit breiter franzöſiſcher Charakteriſtik an— 
gelegten, „Die Freundſchaft der Weiber nach der Mode“, „Erklärte Fehde“ ıc. 
faum in Wien gefielen. Seine Werfe find dreimal gefammelt, 1772 anonym, 
1789 4 Bde. und 1803 in 6 Bänden, von denen die eriten die dramatischen 
Stücde, der fünfte Gedichte und der lebte Briefe enthalten. 
Karl Berndt, 6. H. v. Ayrenhoff. Wien 1852. K. Goedeke. 

Ayrer: Georg Heinrich A., humaniſtiſch gebildeter Rechtslehrer, geb. 
15. März 1702 in Meiningen, wo ſein Vater Hofconditor und Silberdiener am 
herzoglichen Hofe war, F 23. April 1774. Er ſtudirte ſeit 1721 zu Jena, 
begleitete nach Vollendung feiner alademiſchen Studien einen jungen Edelmann, 
von Forſtern, auf die Univerfitäten Leipzig und Straßburg und auf Reifen 
durch Holland, Frankreich und Deutichland, und war hierauf Hofmeiſter bei dem 
Grafen Ludwig Siegiried Bistum von Editädt. 1736 wurde er in Göttingen 
Doctor beider Rechte und noch in demjelben Jahre außerordentlicher Profeflor 
und zugleich Beifiger der Juriftenfacultät, 1737 königl. großbritannifcher und 
fursbraunschtweigelüineburgiicher Rath und ordentl. Profeffor, 1740 befam er 
die vierte ord. Profeffur und 1743 den Charakter eines Hofraths. Die philo— 
jophiiche Facultät ertheilte ihm 1745 die Magifterwürde; jeit 1755 Eenior dei 
Juriftenfacultät, wurde er 1768 geheimer Juftizrath, 1769 Präſident des hiſto— 
rischen Inſtituts, 1773 Ordinarius der Jurijtenfacultät. Seine zahlreichen, 
meift afademifchen Schriften, von welchen Pütter (Yitteratur d. d. Staatsrechts 
II. 25 f. 291, 377; Geſch. der Univerl. Göttingen I. 132 f., II. 35 }.) 114 
Nummern aufzählt, verbreiten fich über alle Theile der Rechtsgelehriamteit 
und enthalten jchäßbare Beiträge auch zur Geichichte und Alterthumskunde. Sie 
find mehrfach gefammelt: „Opuscula varii argumenti, edidit et praefatus est 
Jo. Henr. Jungius‘‘ 1746. 2 Theile, und vom Verfaſſer jelbjt vermehrt 1747: 
„Opusculorum minorum varii argumenti sylloge nova.“ 1752; ‚„Opusculorum 
recentiorum biga‘. 1764. Außerdem lieferte A. eine mit Zufäßen bereicherte 
Ueberfegung von Anton Bladwall’s Abhandlung: „De’praestantia classicorum 
auctorum“. 1735. Am befanntejten ijt jeine neue Ausgabe von Anton Schul: 
ting’® .‚Jurisprudentia vetus Ante-Justinianea‘‘ 1737, 

Heynii Memoria Ayreri. Göttingen 1775 Fol. Betrachtung von der 
wahren Würde eines hohen Schullehreis der Rechte in Zeutfchland, zum 
Ehrengedächtniß weiland Georg Heinr. Ayrerd. Anonym. 1779. 

Steffenhagen. 

Ayrer: Jakob A., nebſt Hans Sachs der bedeutendſte Schaufpieldichter 
des 16. Jahrhunderts, T zu Nürnberg im Seugäßlein 26. Mär; 1605 als 
„publicus notarius und der Gerichten Procurator” (nach einer Aufzeichnung im 
Nürnberger Stadtarchiv). Er gehörte nach Nopitjch nicht der Nürnberger Familie der 
Ayrer an, ſondern hießeigentlich Eier, fam als armer Knabe nach Nürnberg und 
eignete fich hier Namen und Wappen jenes Gejchlechtes an. Er diente erit in 
einem Gifenframe, gründete darauf jelbit einen jolchen, fam aber im Gelchätt 
zurück und fiedelte nach Bamberg über. Dort brachte er es durch Selbititu- 
dium bis zum Hof- und Stadtgerichtsprocurator. Er war alſo fein ftudirter 
Juriſt, wie denn auch jeine Schriften überhaupt feine gelehrte Bildung zeigen. 
In Bamberg verfaßte er eine Reimchronif der Stadt, deren erite Bearbeitung 
bi8 1570 reichend, alſo wol auch in diefem Jahr beendet, dem Biſchof Weit I. 
dedicirt it. Später Tührte er fie, mit einer Dedication an Biſchof Johann 
Phil. von Gebjattel, bis 1599 fort, in welcher Geftalt fie von of. Heller 
1838 herausgegeben iſt. Eine dritte nur bis 1591 reichende Handſchrift befin- 
det fich in der Wolfenbütteler Bibliothek. Ungedrudt blieb bisher ein „Pialter 
Dauitis . . . gelangsweiß verferdigett mit allerley ſchönen vnd menniglichs be 
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fandenn melotheyen“, nach der Schlußbemerkung vollendet den 25. Febr. 1574. 
Wol im Jahre 1593 verließ U. Bamberg feines evangeliichen Belenntnifjes 
wegen. Denn zu diefem Jahr erwähnt er in der eben genannten Chronik der 
Verfolgung der Protejtanten in Bamberg jeitens des Biſchofs Neidhard von 
TIhüngen: es jeien dadurch viel Leute in großen Sammer gefommen und zum 
Theil mit Weib und Kind von Bamberg Tortgezogen. Daß Ayrer's Rückkehr 
nach Nürnberg, wo auch fein gleichnamiger Sohn (j. d.) am 13. October 1593 
das Bürgerrecht erwarb, in eben diefem Jahre jtattfand, wird beftätigt durch 
eine Bemerkung in der jüngjten Redaction feiner Bamb. Chronif: er jei nad 
ihrer eriten Abfafjung noch 23 Jahre in Bamberg geblieben. Er jelbjt ward 
darauf 1574 Bürger zu Nürnberg und befleidete hier bis zu feinem Tode die 
Stelle eines Gerichtöprocurators und Eaiferlichen Notarius. Daneben aber fand 
er Muße, eine überaus große Zahl von ZTragödien, Komödien und Faſtnachts— 
ipielen zu dichten, von denen erſt nach jeinem Tode feine „Erben und guten 
Freunde“ einen erſten Band druden ließen: „Opus thaeatricum. Dreyßig auf: 
bündtige jchöne Comedien vnd Tragödien don allerhand dendwiürdigen alten 
Römischen Hiftorien vnd andern politifchen Gefchichten und Gedichten, ſampt 
noch andern ſechs vnd dreißig jchönen Luftigen vnd kurtzweiligen Faſtnacht oder 
Poſſen Spilen ꝛc.“ (Nürnberg durch Balthafar Scherffen Anno 1618.) Die 
Handſchrift dieſes Drudes beſaß Gottiched; ſeitdem ift fie verſchollen. Es jollte 
nach der Vorrede ein zweiter Band mit noch 40 Komödien, geiſtlich und welt— 
lich, folgen. Dies iſt leider unterblieben, auch eine Handſchrift dieſer weiteren 
Stüde biöher nicht aufgefunden. Nur drei im Drud nicht enthaltene Stüde 
finden fich noch in einer wol von Ayrer's eigener Hand gejchriebenen Dresdener 
Handjchrift, welche im Ganzen 10 Tragödien und Komödien und 12 Faftnacht- 
ipiele enthält. Unter Benußung diefer Handichriit gab Ad. v. Seller in den 
Bublicationen des Stuttgarter litt. Vereins ſämmtliche bekannte Dramen Ayrer’s 
in fünf Bänden heraus (1865.) Fünf Ayrer’iche Stüde ließ früher Tied im 
„Deutichen Theater“ (1817) abdruden und die zwei nach Inhalt und Form 
bebeutendjten Komödien „Bon der jchönen Phänicia” und „Bon der jchönen 
Sidea“ nebjt dem Singfpiel „Der verlarft Franciscus“ theilte Goedefe in feinen 
„D. Dichtern des 16. Jahrhunderts” mit. Goedeke gibt auch dort wie im Grunde 
riß über Quellen und Abfaſſungszeit der Ayrer’schen Dramen (1574—98) Aus— 
kunst. A. Hat fih ald Dramatiker offenbar nach feinem älteren Zeitgenoflen 
Hans Sachs gebildet; in mancher Ginficht übertrifft er ihn. Er befißt eine 
äußerjt fruchtbare Phantafie; feine Compofition zeigt einen nicht geringen Erfin— 
dungägeift; in einigen Stüden, namentlich unter den Faftnachtipielen, ift der 
Stoff ganz von feiner eigenen Erfindung. Die Ausführung freilich bleibt noch 
eben fo roh und oft platt, wie bei jeinem Vorgänger. Der närrifche Knecht, 
„Jahn der Poffenreißer”, „Jahn Poifet“, „Jahn Glam“ (d. 5. Clown) fehlt 
auch in den Tragddien jelten. Am glüdlichjten zeigt ſich Ayrer's gute Laune 
in den Luftipielen, welche reich an wahrhaft fomifchen Situationen find. Iſt er 
gleich von Cynismus und Lascivität nicht frei, jo bleibt er doch darin Hinter 
der Eittenlofigfeit der engliichen Komödien und Tragödien weit zurüd. Daß 
übrigens die damals in Deutjchland wandernden engliſchen Komödianten einen 
bedeutenden Einfluß auf ihm übten, hat Goedeke nachgewielen. — Dem Sprad)- 
foricher bietet in Ayrer's Werfen die große Fülle von zum Theil jeltenen, oft 
ipecififch nürnbergischen Sprichwörtern eine erwünjchte Ausbeute. 

Nopitich, Zuſ. zu Will’s Nürnb. Gel.-Ler. 5. ©. 41 f. — Goedeke, 
Grundr. ©. 411 f. Derſ., Deutiche Dichter d. 16. Jahrh. — Derf., Eng: 
liſche Komödianten u. Jak. Ayrer (im Anzeiger für Kunde d. d. Vorzeit). 
1854. 8. 6. Helbig, Zur Biographie und Charakteriftif des Jak. Ayrer (in 
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Henneberger's Jahrbuch für deutſche Litteraturgeſchicht. 1855 I. 32 f.). 
Deri., Zur Chronologie d. Schaufpiele de8 Jak. Ayrer (in Prutz' Tajchenb. 
1847 ©. 442 f.). K. Schmitt, Jak. Ayrer, ein Beitrag 3. Geich. des d. 
Dramas. 1851. K. Lübelberger, Das deutiche Schauspiel u. Jak. Ayrer 
(Album des litterariichen Vereins zu Nürnberg 1867. ©. 110 f.). 

J. Frand. 


Ayrer: Jakob A. (Ayerer, Airer), dev Jüngere, ein Sohn des gleich 
namigen Nürnberger Dichters (f. d.), mit welchem er oft verwechjelt worden 
ift. Er war beider Rechte Doctor und Advocat zu Nürnberg, Auf ihn, 
nicht auf den Water bezieht fich die von Helbig (Blätter für litterarifche Unter: 
haltung 1847. II. 1312 n® 328.) mitgetheilte Nachricht des Nürnberger Archivs: 
„Jacobus Wirer, Licentiat, wurde am 13. October 1593 zum Burger in Nürn- 
berg aufgenommen und zahlte 10 Fl. Stattwerung“. Der Vater konnte nicht 
Yicentiat fein, weil er fein jtudirter Jurift war. Wahrjcheinlich alfo kehrte der 
Sohn init dem Vater von Bamberg nach Nürnberg zurüd. Von Nürnberg be 
gab fich unfer A. 1603 nach Weiden in pfälziiche Dienfte. Sein Todesjahr ift 
unbefannt. Daß er 1603 gejtorben fein foll, beruht auf einer irrigen Angabe, 
die neuerdings wiederholt worden ift, obgleich ſchon ihr Urheber (Will) fie be 
richtigt Hatte. Von Ayrer’3 Schriften erwarb fich fein „HSiftoriicher Procefius 
Yuris“, eine Umarbeitung des deutjchen „Belial”, das größte Anfehn. Derfelbe 
erichien zuerſt 1597 fol, in Frankfurt am Main, mit der Dedication an Pialz 
graf Philipp Ludwig d. d. Nürnberg 10. Juni, und wurde dann vom Autor 
ſelbſt verbeflert und vermehrt, worüber eine Interpolation der urfprünglichen 
Widmung Auffchluß gibt. Im, diefer Geftalt erlebte das Werk im Laufe des 
17. Jahrhunderts bis in das 18. Jahrhundert zahlreiche Auflagen: Frankfurt 
a. M. 1600, 1601, 1604, 1607, 1608, 1611, 1612, 1614, 1616, 1617, 1618, 
1623, 1624, 1625 fol.; ebend. 1628, 1643, 1646, 1652, 1656, 1657. 4°. und 
cura Ahasv, Fritschii daj. 1678, 1680, 1691. 4°, Nürnb. und Frankfurt a.M. 
1716, 1717, 1718, 1737. 4%, Am Ende des Proceffus Juris fteht eine „kurtze 
Defenfion Schrifft dieſes Buchs“ im deutfchen Verſen von Jakob Ayrer dem 
Aelteren. Eine Ueberfiht von dem Inhalt des Werkes gab Moerkerk van Steel 
in „Nieuwe Bijdragen voor Regtögeleerdheid en Wetgeving“ VI. 611 ff. 1856. 
Der von Goldaft herausgegebene „„Processus Juris jocoserius‘“‘ 1611. (Hommel, 
Litteratura juris. Edit. II. p. 142 f.), enthält an zweiter Stelle den lateinischen 
Zert des Belial „nuper luculentis Commentariis illustratus Jacobi Ayreri“. 
Diejer Ausdrud ift jedoch nichts als ein rhetorifcher Beiſatz, womit der „Pro: 
ceſſus“ gemeint ift. Außerdem find von A. im Drude erfchienen: „Enodatio 
L. unic, Cod. de errore calculi* 1599, 1663, 1699, 1700; und. „Come 
mentarius in L. ut vim D. de Just. et Jur., in quo universa materia 
homicidiorum tractatur“. 1599, 1604, 1612, 1646. — (Will-Nopitfh, Nürn- 
berg. Gel..Ler. Will, Nürnberg. Münz-Beluftigungen IV. 58 f. 117. Stobbe, 
Geich. d. deutichen Rechtsquellen II. 178 mit Note 45. Stintzing, Geſch. d. 
populär. Litteratur d. römiſch-kanoniſchen Rechts ©. 278 f. D. A Walther, 
Litteratur des Givilprocefjes $. 154. De Wal, Beiträge zur Litteraturgefchichte 
des Civil-Proceſſes ©. 73.) Steffenhagen. 


Ayrer: Marx A., wandernder Buchdrucker aus dem Ende des 15. Jahr— 
hunderts, deſſen Drucken man 1487 in Nürnberg, 1497 in Ingolſtadt, 1498 (3zu— 
ſammen mit Heidericus Ayrer) in Erfurt und jpäter in Bamberg begegnet. Sein 
befanntejtes Werk drudte er 1497 in Gemeinſchaft mit Georg Wyrffel in In— 
golftadt, die „Flores Legum aut congeries auctoritatum Juris ceivilis.* 8°, 

Mühlbr. 
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Ayrmanı: Chriftoph Friedrich N, heſſiſcher Hiftorifer, geb. zu Leip- 
jig, 22. März 1695 (vgl. Strieder’s Hefl. Gel.-Geich.), F 25. März 1747. — 
Er Hatte feit 1710 zu Wittenberg Theologie ftudirt und war 1712 zum Ma: 
giſter bejördert, wandte fich aber dann der Rechtsgelehriamteit zu und ward 
1717 Abjunct der Wittenberger philofophifchen Facultät; 1720 berief man ihn 
als ordentlichen Profeffor der Philofophie und Gejchichte nach Gießen. 1735 
ward er zugleich Univerfitätsbibliothefar und 1736 Primariuß. Der ihm ge— 
wordene Auftrag, mit Schmind und Eftor eine heſſiſche Gefchichte zu arbeiten, 
zerfchlug ſich zwar wieder, gab ihm aber Anlaß zu gefchichtlichen Forichungen, 
aus Denen zahlreiche Eleine Schriften und Abhandlungen zur allgemeinen und 
in®bejondere zur heſſiſchen Gefchichte, Litterärgefchichte und Topographie (vgl. 
Adelung), hervorgegangen find. Unter dem Namen „Germanicus Sincerus“ gab 
er auch den Bellejus Paterculus, Florus, Eutrop, Cäſar, Sueton, Juſtin und 
Terenz mit deutichen Anmerkungen heraus. 

Bericht von GE. F. Ayrmann’3 Leben und Schriften. 1734. 
v. L. 

Aysma: Herſel (Hefe) van A. (fälſchlich auch Aitzema genannt), ein 
Frieſe, der feit 1564 im öffentlichen Dienft und ala Gegner des Statthalters 
305. v. Arenberg (f. d.) ericheint, auch dem Bündniß der Edlen beitrat. Bon 
1560 bis nad) 1565 war er Syndicus von Gröningen. Später fcheint er, um 
hh dem Argwohn des Herzogs Alba zu entziehen, nach Emden gegangen zu fein 
und von dort feiner Sache durch Kriegswerbungen gedient zu haben. Dafür 
ward er don Alba unter Einziehung feiner Güter verbannt. 1577 zurüdgetehrt 
ward er in die Generaljtaaten gewählt und zum Präfidenten des neuerrichteten 
Gerichtshofes ernannt. 1584 nahm er alas friefiicher Abgeordneter an der Ge— 
fandtichaft Theil, welche dem König von Frankreich die Herrichaft der Nieder: 
lande anbot. Nach dem Scheitern dieſes Planes Tieß er fich mit Leicefter in 
Verhandlungen über die Uebertragung der Oberherrichaft Frieslands an die Kö— 
nigin von England ein, Jandte auch eine Botjchaft dieſes Inhalts nach Yondon. 
Diefer Schritt aber, gegen den Willen des Statthalters Grafen Wilhelm Ludwig 
von Naffau und ohne Vollmacht der Stände gethan, zog ihm jelbjt Verhaftung 
und Unterfuchung zu. Wieder entlafien begab er fich zu Xeicejter und veran— 
laßte diejen zu einex eigenmächtigen Einberufung der friefiichen Stände. Die- 
ielbe ward aber vom Statthalter und den deputirten Staaten zurückgewieſen 
und W., als er zurüdfehrte, ward aufs neue verhaftet. Weitere Nachrichten 
über ihn fehlen; er fcheint ſeitdem vom politifchen Schauplag verfchwunden zu 
jein. Geftorben iſt er nach 1590, 

v. Reydt, Hift. der Nederl. Ovrlagen S. 102 f.; Bor, Nederl. Oorl. 
Bd. 30, 32, 33.; Scheltema, Staatf. Nederl.; ©. de Wal, De claris Frisiae 
Juriscons. p. 10, '15, 422.; v. Ya, Biogr. Woordenb. 
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Baader: Clemens Alois B., geb. zu München 8. April 1762, + da— 
jelbft 23. März 1838; Sohn des furfürftlichen Leibarztes Jojeph Franz von 
Paula Baader; nachdem er dad Gymnafium feiner Baterftadt München bejucht 
hatte, bezog er die Univerfität Ingolftadt um Theologie zu ftudiren, wo er 1785 
auch Doctor der Philojophie wurde, darauf practicirte er an den biichöfllichen 
Gonfiftorien in Augsburg und Salzburg unter aufgellärten Bijchöfen jener 
Hojephinischen Periode, am 25. Auguft 1787 wurde er Kanonikus zu St. Andreä 
in Freiſing und fürjtbichöflicher geiftlicher Rath, am 30. Mai 1797 Mitglied 
der Akademie der Wiflenichaften in München und den 10. Juli 1799 jener zu 
Erfurt. Am 7. Ian. 1803 zum Schul» und Studiencommifjär zu München er: 
nannt, wurde er am 25. Oct. deflelben Jahres zum Oberſchul- und Studien- 
commiffär befördert. Später mit dem Range eines Yandesdirectionsrathes nad 
Ulm verjegt, trat er im %. 1808 nach erfolgter Eintheilung de& Königreiches 
Baiern in Kreife, ala Kreisſchulrath bei dem Generalcommiljariate des, Ober: 
donaufreijes ein. Im 9. 1811 nach Salzburg und 1816, als diejes an Deiter- 
reich fam, nach Burghaufen verjegt, darauf im folgenden Jahre am 22. März 
1817 wieder nach München berufen. In den Rubeitand getreten, privatifirte er 
bis zu feinem Tode in München. Unter feinen, am vollftändigiten in Meuſel's 
G. T. I-XXI. angeführten Schriften find: „Das gelehrte Baiern od. Xerifon 
aller Schriftfteller, welche Baiern im 18. Jahrhundert erzeugte, A—K (leider iſt 
nicht mehr erfchienen)“ 1804, und das „Lerifon verjtorbener bairifcher Schrift: 
jteller des 18. u. 19. Jahrhunderts“, 2 Bde. 1824—25, nühliche Litteräriiche 
Handbücher. Die Artikel des eriten Werkes über Perfonen, welche damals nod 
lebten, find meiſtens von dieſen jelbft durchgeſehen. Es befindet fich darunter 
auch eine bis 1803 reichende Autobiographie. 1804 an der Fortſetzung des 
Werkes verhindert, ward der Berfafler jpäter durch den inzwijchen ganz ver: 
änderten Umfang Baierns davon zurüdgehalten. E3 ward aber in dem zweiten 
Werfe die Arbeit Tortgefegt und zwar unter Beſchränkung auf Verſtorbene und 
mit Ausſchluß der ſchon im eriten Werke abgehandelten Perfonen, aber im gegen: 
wärtigen Umfange des bairischen Staates. Don feinen jonftigen Schriften er: 
wähnen wir: „Fragmente a. d. Tagebuche eines Menjchen und Chriſten“, 1791; 
„Reifen durch verichiedene Gegenden Deutfchlands in Briefen“, 2 Bde., 1795 bis 
1797 (Zitelausg. 1801); „Eduard& Briefe über die franz. Revolution“, 1796; 
„Gedanken und Vorſchläge eines bairischen Patrioten in drei Briefen über Geift- 
lichkeit und Landſchulen“, 1801; „Ausfichten, Wünſche und Beruhigung fürs 
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Baterland“, 1801; „Nothiwendigfeit der individuellen Säcularifation ıc.”, 1802; 
„Kurze Geichichte der Kriegsvorfälle zu Ulm im Spätherbſt 1805”, 1806; 
„Blumen aus verjchiedenen Gärten, Aphorismen ıc.“ 1822 —24; „Treundichaft- 
liche Briefe“, 1823. Kelchner. 
Bander: Franz Benedict von B., der dritte Sohn des kurfürſtlichen 
Leibarztes Joſeph Franz Baader, einer der Koryphäen der neueren deutjchen 
Philojophie, geb. zu München 27. März 1765, T daſelbſt 23. Mai 1841, betrieb 
jeit 1781 zu Ingoljtadt und Wien naturwiflenfchaftliche und medicinijche Studien, 
affıftirte nach zu Ingoljtadt erworbener medicinischer Doctorwürde zu München 
feinem Water in der medicinifchen Praris, vertaujchte aber bald die Laufbahn 
des Arztes mit jener des Bergmannes. Nach fortgejehten Studien der Mineralogie 
und Chemie, deren Frucht jeine Schrift: „Vom Wärmeſtoff“ (1786) war, die 
den Fünftigen Philofophen ahnen ließ, und nach dem Bejuch der bairifchen 
Eiſenwerke, Gruben und Hütten, bildete er fi) auf der Bergakademie zu Freiberg 
unter der Leitung des berühmten Abraham Werner vollends zum Bergmanne 
aus (1787 —92). Dort verkehrte er unter Andern mit Mlerander von Humboldt 
in freundjchaftlichen Beziehungen und jchrieb einige Aufſätze über technifche, 
chemifche und phyfifaliiche Themata, die dort lange in Grinnerung geblieben 
find, namentlich jein Aufſatz: „Ueber Berbefjerung der Kunſtſätze“ und jein „Ver— 
uch einer Theorie der Sprengarbeit”. Er begann feine geiftige Kraft zu fühlen 
und äußerte in einem Briefe: „ch Tühle mich von dem Zuftande eines Mondes 
in den eined Sternes höherer Ordnung übergehen. Freude meinem Geifte! Er 
ſoll fein Satellit in diejer Welt bleiben“. Nach Vollendung jeine® Studiums 
des Bergweſens zu Freiberg bejuchte er die niederdeutjchen Berg- und Hütten— 
werfe und begab jich 1792 nach England und Schottland, wo er die Gruben 
und mineralifchen Fabriken aller Art bejuchte, die politifchen Zuftände Englands 
ftudirte und mit Philojophen wie Steward, und Gelehrten wie Erasmus Darwin, 
Hohn Thomjon verkehrte. Den Antrag, die, Divection einer Blei und Silber: 
grube in Devonshire zu übernehmen, lehnte.er aus Anhänglichkeit an Baiern ab. 
Philoſophiſche Studien gingen Hand in Hand mit jeinen ausgebreiteten technifchen 
und in Schottland entjtanden mehrere philofophiiche Abhandlungen, welche exit 
nach feiner Rückkehr nach Deutichland im Drud erfchienen. Im %. 1796 ging 
er über Hamburg, wo er Jacobi, Claudius, Perthes u. A. kennen lernte, nach 
München zurüd und wurde im J. 1798 Münz- und Bergrath, im %. 1801 
Oberbergrath, nachdem er fich im Jahre vorher zu Prag mit Franzisfa von 
Reisfy vermählt hatte. Im J. 1807 zum SOberjtbergrath ernannt, unterzog er 
fich auch der ihm auferlegten Verbindlichkeit, den zu München befindlichen Eleven 
Rorlefungen über die Bergbaufunde und Probirkunft während der Wintermonate 
zu halten, deren der. Geheimrath Friedrich von Schenk väter mit großer Aner- 
fennung gedachte. Schon feit 1801 frequentirendes Mitglied der kurbairiſchen 
Akademie der Wiflenichaften in der philojophiichen Glafje wurde B. im J. 1808 
als ordentliches vefidirendes Mitglied der eriten Claſſe in die nunmehr königliche 
Akademie zu München aufgenommen. In dem gleichen Jahre wurde ihm, ala 
einem jener Männer, welche durch Auszeichnung in ihrem Wirkungskreiſe fich um 
das Vaterland zu vorzüglichem Danke verdient gemacht haben, der neu errichtete 
Givilverdienftorden der bairifchen Krone verliehen. Seit dem J. 1803 war B. 
viel beichäftigt mit dem ſchon mehrfach zur Sprache gekommenen Gedanfen, 
Glauberſalz jtatt der Pottafche zur Glaserzeugungskunſt mit praftischem Erfolge 
nußbar zu machen. Er legte zu diefem Zwede, unter Vergünjtigungen der kur— 
bairischen Regierung, eine große Tafelglashütte im bairiichen Walde an und 
nachdem er nach jahrelangen Verſuchen ein befriedigendes Ergebniß gewonnen 
zu haben glaubte, bot er feine Erfindung 1809 der k. öſterreichiſchen Regierung 
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an, welche hierauf Eleinere und größere Verſuche anordnete, deren Ergebniß war, 
daß dem Erfinder vom Kaifer nach Ueberreichung einer eigenen, feine VBerfahrungs- 
methode trefflich bejchreibenden Abhandlung: „Anleitung zum Gebrauche der 
ichweielfauren Soda oder des Glauberfalzes anjtatt der Pottafche zur Glas 
erzeugung (Baader's Werke VI. 227— 272) 1811 eine Renumeration von 12000 fl. 
W. MW. zuerfannt wurde. Hatte B. jeit jeiner Zurüdfunft aus Schottland 
nah München feinen philoſophiſchen Studien nach dem Maße jeiner ihm von 
den vielfältigen Berufs: und Amtsarbeiten freigelaffenen Zeit gelebt und nur von 
Zeit zu Zeit kleinere Schriften und Zeitſchriftenaufſätze ericheinen laſſen, die feine 
Genialität und Tiefe gleichtvol beurfundeten, jo trat er im J. 1809 mit einer 
Sammlung bisheriger philofophifcher Arbeiten, zu welchen einige neue Hinzu: 
famen, mit der Schrift: „Beiträge zur dynamifchen Philofophie im Gegenjate 
der mechanischen“ (Berlin, Realichulbuchhandlung) hervor. Dieje Schrift von 
etwas über zehn Bogen kann als Programm feiner gefammten Philofophie an- 
gefehen werden, wie fie fich ſpäter alljeitig entwidelte, umfaßt die Gejammt: 
principien feiner Xehre und wird wegen ihrer eine neue Epoche der Philoſophie 
einleitenden Bedeutung die Beachtung der Denker noch in kommenden Jahr: 
hunderten auf fich ziehen. Hatte B. darüber hinaus 1812 in feiner geiftvollen 
Vorrede zu Schubert’3 Ueberſetzung der Saint: Martin’schen Schritt „Vom Geiſt 
und Weſen der Dinge“, 1813 in den genialen Gedanken aus dem großen Zu: 
ſammenhang des Lebens, in der tiefen Rede: „Begründung der Ethik durch die 
Phyſik“, eine Fülle fruchtbarer Samenkörner der Erkenntniß außgeftreut, jo ſuchte 
er 1814 die Monarchen von Defterreih, Rußland und Preußen, nachdem er 
ihon immer zu den Gegnern des Rheinbundes, d. 5. des Kaiſers Napoleon 1. 
und der hinter dem Schein eined Bundesverhältniffes ſchlecht genug verftedten 
Dberherrichaft Frankreichs über Weſt- und Süddeutſchland gezählt hatte, im dem 
gleichlautenden Schreiben für eine Politit im Geifte des Chriſtenthums zu ge: 
mwinnen. Die in diefem Schreiben ausgefprochenen Jdeen übergab er dann 1815 
in der fleinen Schrift: „Ueber das durch die franzöſiſche Revolution herbeigeführte 
Bedürfniß einer neuen und innigeren Verbindung der Religion und der Politik“, 
der Deffentlichkeit. Es iſt nicht befannt geworden, ob dieje Schrift verjchieden 
ift von einer im Frühjahre 1815 eingereichten zweiten Denkichriftt Baader's an 
die drei Monarchen, von welcher Varnhagen von Enfe Nachricht gab und nur 
gewiß, daß die Gingabe von dem König Friedrich Wilhelm III. dem Staat: 
fanzler Fürften Hardenberg überwielen, und daß Kaiſer Alerander I. von Ruf- 
(and durch fie in der Stiftung der heiligen Allianz bejtärft wurde. Hätte fid 
die heil. Allianz nur auch in ihrer Entwidelung nicht vom Geijte der Baader’ichen 
Ideen entfernt! Der Fürſt Alerander von Galizin, der damalige Miniſter der 
geistlichen Angelegenheiten in Rußland, trat in Beziehungen zu B., der chen 
feit feiner Theilnahme am philhellenifchen Verein mit ruffiichen Großen fich be: 
rührt hatte und beauftragte ihn mit wifjenichaftlichen Berichteritattungen, welche 
von da an von Zeit zu Zeit bis zum %. 1822 erfolgten, die aber bis jeßt ihrem 
Inhalte nach unbekannt geblieben find, wenn fie anders nicht mit den in jenem 
Zeitraum veröffentlichten Schriften Baader’3, von Aeußerungen in Begleitichreiben 
abgejehen, identifch geweſen jein jollten. Die veröffentlichten Schriften dieles 
Zeitraumes find: „Ueber die Guchariftie”; „Ueber den Blib ala Vater des 
Lichts“; „Ueber den Urternar”; „Ueber die Ekſtaſe“; „Ueber den Begrifi der 
Zeit”; „Süße aus der Begründungslehre des Lebens“; „Ueber Divination und 
Glaubenskraft“. Würden die Vorlagen Baader's an den Fürften Galijin an 
das Licht gelangen, jo würde fich zeigen, welche großen und heilfamen Strebungen 
ihn befeelten und namentlich, wie weit entfernt er davon war, an die Stelle dei 
geftürgten weſtlichen Abjolutigmus Napoleons I. einen öftlihen von Rußland 
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geſetzt willen zu wollen. Wenn er Napoleon I. den Fürſten der politischen 
Finſterniß nannte, jo geichah es wegen ſeines Gegenjages zum Germanismus, 
den er weder Rußland noch Defterreich preis gab, jondern ihren Serrfchern ala 
Vorbild vorhielt, indem er Deutichlands Politit vor den Machinatioren des 
Oſtens wie des Weſtens gewahrt willen wollte, wie aus jeiner akademischen 
Rede: „Ueber die Urjachen der Yeichtigkeit, mit welcher die Germanen die chrift- 
liche Religion annahmen“ (Werke VI. 329 ff.) und feiner Schrift: „Ueber den 
morgen= und abendländ. Katholiciamus“ (Werke X. 93) zur Genüge hervorgeht. 
Während der %. 1815—20 vertiefte er fich, joweit es die Amtsgeſchäfte nur 
immer ‘zuließen, immer mehr in das Studium der Kirchenväter, der großen 
Scholaftifer, der TIheofophen und der neueren Philojophen. Unter den letteren 
wendete er am meijten Kant und Hegel wiederholt eindringendes Studium zu. 
Seines Berufe zur Begründung einer tiefer gehenden und eingreifenden Philo- 
jophie immer bewußter geworden, je mehr jeine Schriftitellerthätigfeit an Aus— 
breitung jeit 1809 gewonnen hatte, mochte e8 ihm nicht unwillkommen geweien 
ſein, daß er im J. 1820 bei Gelegenheit einer Reduction der Zahl der Berg: 
werfd- und Müngbeamten mit Belafjung von Rang und Gehalt außer Function 
geſetzt wurde mit der ausdrüdlichen Zuficherung der Reactivirung in einer ge 
eigneten Stellung in der f. Akademie der Wifjenichaften, welche aber niemals 
erfolgt iſt. Anjtatt nun, wie man hätte erwarten fünnen, fich auf die um— 
faſſende ſyſtematiſche Ausbildung jeines im Geifte jo gut wie fertigen philo= 
ſophiſchen Syſtems zu verlegen, wodurch er, wenn auch langjam, doch am 
weitejten gewirkt haben würde, faßte er den Gedanken der Gründung einer 
Akademie für religiöfe Wiflenfchaft, welche dem Jeſuitenorden wie dem Encyclopä= 
diſten-Verein gleichmäßig entgegenftehen jollte und trug fich mit der Idee einer 
Ausgleichung und Vereinigung der morgenländifchen und abendländifchen Kirche, 
von welcher er auch die MWiedervereinigung der proteftantifchen Kirchengemein— 
ihaften erwartete. Es ſchien ihm jchon jehr viel gewonnen, wenn eine folche 
wiffenschaftliche Gefellichaft von St. Peterdburg aus in das Leben gerufen werden 
fönnte, um fich von da nach verjchiedenen Ländern, wo möglich die jämmtlichen 
Gulturftaaten Europas, zu verbreiten und überall hin gegen die Revolution und 
die Stagnation zugleich zu wirken. Die Anregung, die er dem Kaiſer Alerander 1. 
gegeben hatte, jeine Beziehungen zu dem k. ruffiichen Minijter Fürſten Alerander 
von Galizin, zu den Staatäräthen Turgenieff, Speransky und andern hochge- 
ftellten Ruffen und Deutjchruffen ließen ihn mehr für das ganze oder theilmweije 
Gelingen feiner jedenfalls großen und fühnen Pläne hoffen, ala er erwartet haben 
würde, wenn er die thatfächlichen Verhältniffe zuvor einer jorgfältigen Prüfung 
unterftellt hätte. Er entichloß fich zur Reiſe und fam mit Boris dv. Urkull von 
Zepliß über Berlin, Königsberg, Memel und Riga nach Jeddeier, dem Landſitze 
der Familie Urkufl in Efthland. Indeß wurde von Petersburg ber die Abficht 
ſeines Dorthinfommens vereitelt. Angewieſen, Rußland zu verlaffen, beichloß er. 
vorerft in Memel den Erfolg feiner jogleich eingereichten Vorftellung abzuwarten, 
erhielt dafelbft aber die Enticheidung exit nach fieben Monaten, die zur Beſtäti— 
gung der Nichterlaubniß nach Petersburg zu gehen noch die Beendigungserflärung 
feiner bisherigen Gorreipondenzführung binzufügte. DB. reifte dann gegen Ende 
Dctober 1823 über Pillau nach Berlin und von da nach längerem Aufenthalte 
1824 nah München zurüd. Ueber die Urfachen einer jo jchnöden Behandlung 
eines auch in Rußland jo hoch angejehenen Mannes ift bis heute echt ruſſiſches 
Duntel verbreitet. Die Erklärung des Vorgangs, die B. jelbft für richtig hielt, 
nach welcher er von der einen Seite demagogiicher, von der anderen jejuitiicher 
Abdichten verdächtigt worden fei, jcheint troßdem, daß in Rußland damals Alles 
möglich war, gar nicht auszureichen und mehr Vorwand ala Ernſt geweſen zu 
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fein. Außerdem, daß die von B. ausgeiprochene Tendenz dem ruffiichen Gou— 
vernement jelbft nicht gefallen zu haben jchien, vielleicht in der Bejorgniß, daß 
die Vereinigung der Confeſſionen im Sinne einer völligen Unterwerfung unter 
die Dogmen der römiſch-katholiſchen Kirche gemeint fein könne, mag noch eine 
andere nicht näher zu bezeichnende Intrigue mitgefpielt haben. B. würde befler 
gethan haben, auf diejen jchlüpfrigen Boden mit jetnen hoben Tendenzen ſich 
nicht zu begeben. Aber er war nicht der Mann, diefe herbe Schidjalälection 
anderö denn ala eine von Gott auferlegte Prüfung anzufehen, die ihn zu größeren 
Zeiftungen anzuſpornen bejtimmt war. Ungebeugt von dem jchweren Schlage 
ertrug er die erlittene Unbill und herbe Ginbuße mit Heiterer Standhaftigkeit 
und ſetzte gleich in Berlin feine praftifchen Gingreifungsverfuche, die in feinem 
Sinne den klar erfannten Tendenzen der Jefuiten entgegenwirken jollten, durch 
Ginreihung einer Denkichrift an den König von Preußen fort, die er gleich 
darauf durch ein Schreiben an den verewigten Biſchof Eylert gegen Mikdeutungen 
ficher zu ftellen juchte. Seine periodifche Schrift in ſechs Heften: „Fermenta 
cognitionis* (1822—25), welche jeine Wirkſamkeit ala philofophiicher Schrift: 
jteller bedeutend erhöhte, wurde kurz vor feiner ruffiichen Reife zu Teplitz be- 
gonmen, zu Yeddeier und Memel fortgeſetzt und zu Berlin (wenigſtens nahezu) 
vollendet. Zwifchen den Jahren 1825—1826 ließ er eine Reihe größerer Re 
cenfionen über Werke von Heinroth, Bonald, Yamennais und ein Sendichreiben 
an %. Görres erjcheinen. Bei der Verlegung der Univerfität von Landshut nad 
München im 3. 1826 wurde B. nur mit einer Honorarprofeffur bedacht, der er 
treu bis nahe zu feinem Lebensende feine Thätigkeit widmete. Im Spätherbit 
1826 eröffnete er feine Vorlefungen vor einem nicht blos aus Studirenden be: 
ftandenen glänzenden Publicum und las in folgenden Jahren abwechjelnd über 
philofophiiche Erfenntnißwiflenichaft, über 3. Böhme's Lehren und Schriften, am 
öfteften aber über Religionsphilojophie ꝛc. Seine Vorlefungen waren mächtig 
ergreifend, für Viele von außerordentlicher Anziehungskraft, für nicht Wenige 
von erjchütternder Wirkung. Ausländer aus Frankreich, England, Italien, Un: 
garn, Polen, Rußland ıc., die größtentheils über die Studienzeit hinaus waren, 
ftrömten damals zahlreich nah München, verkehrten mit B. und trugen mächtige 
Anregungen nach Haufe. Während jeine Schriftftellerthätigkeit eine größere 
Ausbreitung gewann, aber nur zu Häufig fich in Eleine, Kleinere und kleinſte 
Arbeiten zerfplitterte, unter denen ala die relativ umfangreichiten die Vorlefungen 
über religiöfe Philojophie (I. Vom Erkennen überhaupt), die Vorlefungen über 
ipeculative Dogmatik und die Revifion der Philoſopheme der Hegel'ſchen Schule 
bervorleuchten, erichien 1831 —32 eine Sammlung feiner philojophiichen Schriften 
und Aufſätze (Münfter, Theiffing), die indeß über den zweiten Band nicht hinaus: 
fam, aber auch jo feinen Ideen einen erweiterten Wirkungskreis verſchaffte. Nach 
dem im Januar 1835 eingetretenen Hinſcheiden ſeiner Frau und der im Jahr 
darauf erfolgten Trennung von ſeiner Tochter, welche als Gemahlin des Profeſſors 
Ernſt von Laſaulx nad) Würzburg 309, ſah er fich auf empfindliche Weiſe ver: 
einfamt und vermählte fich zum zweiten Male, um fich häusliches Yeben und 
Ordnung zu verichaffen. Seine Wahl fiel auf Maria Robel, die fich feinen 
häuslichen Angelegenheiten mit volltommener Hingabe widmete und mit treuer 
Verehrung ſeine lebten Lebensjahre erheiterte und beglüdte. Seine häuslichen 
Angelegenheiten in beiten Händen wiflend, arbeitete er mit vaftlojer Anftrengung. 
Sm %. 1838 waren bereit3 einige Schriften und Aufſätze erjchienen, welche 
ichärfer als je gegen den den KHatholiciämus entjtellenden Papismus gerichtet 
waren. Diejen folgten 1839 und 1840 eine Schrift über die Emancipation der 
katholiſchen Wiſſenſchaft von der römischen Dictatur und neben einigen Auffätzen 
des gleichen Geiftes die Hauptjchriit: „Ueber den morgenländiichen und abend- 
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ländiſchen Katholicismus“. Dieſe geiftvollen Arbeiten, die an die Kraftiprache 
eines Luther erinnerten, traten in ihrer vollen Bedeutung erſt mit den Beſchlüſſen 
des vaticaniichen Eoncils im 3.1870 hervor (vergl. Blibftrahl gegen Rom aus den 
Merten Baader’3, von Hoffmann. 2. Aufl. Würzburg, Stuber 1871), wirken 
mächtig Tort und werden mächtig fortwirfen. Mitten zwiichen diefen Reform: 
ihriften war von ihm 1839 „Die Revifion der Philofopheme der Hegel'ſchen 
Schule“ erichienen. Im Frühjahr 1841 fand jeine Schriftitellerthätigkeit ihren 
Schluß mit dem Sendfchreiben an einen alten Freund (G. 5. v. Schubert): „Ueber 
die Nothwendigkeit einer Revifion der Wiſſenſchaft natürlicher, menjchlicher und 
göttlicher Dinge.“ 

Erfreute fich B. bis zum 76. Jahre der rüſtigſten Gejundheit, jo ftellten fich 
nicht ohne Einfluß großer geiftiger Anftvengung im Sommer 1840 Symptome 
einer Hypertrophie des Herzens ein. Der Beſuch des Bades zu Tölz brachte 
Grleichterung ſeines Leidens. Der Herbit ging erträglich, der Winter (1840—41) 
jiemlich gut vorüber. Schon im März machte B. bedeutende Spaziergänge, von 
deren letem, am 17. Mai, bei jtart wehendem falten Winde er erichöpft nach 
Hauſe fam. Es jtellte jich ein ziemlich ftarkes, gaſtriſch-nervöſes Fieber ein, 
welchem er am 23. Mai 1841 erlag. 

B. ift in der Geichichte der Philofophie eine unvergleichbare Größe. Kein 
namhafter Philofoph hat den Schulitaub und die Zwangsjacke des Syſtems jo 
iern von fich gehalten, wie er und doch ijt feiner gleich ihm aus einem Guſſe 
und in gleichem Maße frei von inneren Widerjprüchen und gleich jehr überein: 
ſtimmend mit fich ſelbſt. Wie er fich durch feine Schulform fefleln läßt, und 
wie er Syſtematik nicht anftrebt, fie Tpäteren größeren Yeiftungen Anderer zu— 
weiiend, jo geht er auch nirgend auf Schönheit der Darjtellung aus und, wo er 
gleihwol in einzelnen Partieen feiner Schriften jo ſchön jchreibt wie irgend einer 
der eriten Stilijten unter den Philojophen der Neuzeit, da geräth es ihm in 
naider Abfichtslofigkeit und jo gut wie ohne alles Bewußtjein davon. Kann 
es daher auch nur cum grano salis angenommen werden, jo iſt doch ein Hörnchen 
Wahrheit darin, wenn Melchior Meyr wie die Pracht liebende Sprache Schel— 
ling's jener Schiller’s, jo die ungeſchminkte, natürliche, man möchte jagen, naive 
Sprache Baader’s jener Goethe'3 analog hat finden wollen. Bei allem Unter: 
ichied des Dichter und des Philofophen wie der beiderjeitigen Weltanfchauung 
reicht die Barallele: Goethe-Baader, SchilleSchelling über den Vergleichungs— 
punkt der Darjtellungsart noch erheblich hinaus. Baader's philofophiiche Welt: 
anfhauung erwuchs aus der breiten Grundlage des geficherten Erfahrungswifieng, 
in der Erhebung zu dem Apriorifchen des Denkens, in der Ausgleichung und 
Durchdringung des Inductiven und des Deductiven in aller Wiflenichaft. Der 
Grundgedanke feiner Philofophie it der der VBermittelung aller Gegenfäße, die 
Gewinnung der nicht äußerlichen, nicht quantitativen, nicht mechanifchen, ſondern 
innerlichen, qualitativen, organisch ummandelnden Mitte zwiichen den Ertremen 
in allen Sphären des Denkens, Wollen? und Handelns. Daher verwirft er den 
ausichließlichen Senfualismus wie den ausschließlichen Jdeologismus, den aus 
ichlieklichen Empirismus wie den ausfchlielichen Apriorigmus, den Scepticigmus 
wie den blinden Glauben, den einjeitigen Realismus wie den einfeitigen Idealis— 
mus, den Naturalismus wie den Panlogismus, die Atomiſtik wie die Monadologie, 
den Pantheiamus wie den Deismus, die VBerabjolutirung des Staates wie der 
Kiche, den Revolutionismus wie den eritarrten Gonjervatismus. Der fich im 
Gewiſſen bezeugende, durch die Offenbarung für den Glauben, durch den regreifiven 
Lehrgang der Philojophie für die Wiſſenſchaft bejtätigte Ipiritual-reale Theismus 
it ihm die alle Ertreme verföhnende Grundwahrheit, das Urprincip und die Ur— 
quelle aller Vermittelungen. Seine epochemachende Bedeutung beruht daran, 
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daß er früher, tiefer und reiner als jelbjt die das gleiche Ziel des Spirttual- 
Realismus anjtrebenden Philofophen der Neuzeit und über die ertremen Idealiſten 
und Realiften hinweg den jpiritual=vealiftiichen Theismus begründete und in 
totaler Weltanschauung, wenn auch nicht in ſyſtematiſcher Gejtalt, im Großen 
und Ganzen mit überlegener Conſequenz durchführte. Die Kraft, die ihm jo 
große Leitungen ermöglichte, lag in dem tiefen Ernſt und der jtrengen, rüdjichte- 
lojen Gewiflenhaftigfeit jeines Forjchens und der daraus entiprungenen Geradbeit 
feines Charakters, zugleich der Duelle der durchgreifenden Conſequenz eines großen 
Veritandes, die vor feinerlei Gefahr wegen Impopularität, Wideritreben des 
Zeitgeifte®, Hemmung feiner Geltung und Wirkfamfeit zurüdichredte, verbunden 
mit der genialen Befähigung, dad Wahre und Tiefe in allen Gejtaltungen und 
Verkleidungen aus den hundert-, wenn nicht taufendjaltigen Schriften herauszu- 
finden, zu deren Durchforfchung ihn fein feiner geiftigen Schöpferfraft gleich 
großes Bedürfniß der Anregung von Außen getrieben hat. Ueberall wußte er jo zu 
jagen, in das innerjte Herz der Gedanfenwelten einzubringen, die ihm in feinen 
Forfhungswanderungen, mochten e8 Offenbarungsichriften oder kirchliche Dogmen 
und Dogmenerflärungen, mochten e8 theoſophiſche oder philofophiiche Schriften 
jein, begegneten, und den Kern von der Schale, nicht jelten von der Schlade 
zu untericheiden. Da beſtach ihn fein Anfehen der Perjon und auch der Nicht: 
angejehene, wenn er etwas leijtete, wurde von ihm an das Licht gezogen. Jene 
Syiteme der Philofophie, welche jeit Gartefiuß auf einander folgend, zeitweile 
eine gewiſſe VBorherrichaft erlangten und deshalb epochemacdhend genannt wurden, 
befriedigten bei allem beziehungsweifen Verdienst Baader's forſchenden Geift nicht. 
Er erkannte und beklagte, daß fie theils in deiftifcher, theils in pantheiftifcher 
Richtung mehr oder minder dem tiefen Geifte des Chriſtenthums fich entfremdeten 
und durch dieje Entfremdung freier, größer, reicher, vernünftiger und haltbarer 
zu werden glaubten, während fie aus der jormaliftiichen Scholaftit des Mittel: 
alter3 nur in eine moderne Scholajtit des Rationalismus fielen und in mehr 
facher Beziehung nur dürftiger, vernunftwidriger und haltlojer wurden und mehr 
als fie wußten und wollten, dem Materialismus in die Hände arbeiteten, der 
jih in der That auf ihren Trümmern mit Selbjtbehagen erhoben hat. 

In der Theojophie aller Zeiten, beſonders aber der chriftlichen Aera ent: 
deckte B. nun einen ReichtHum und eine Tiefe theilg geficherter Wahrheiten, 
theils in ungeläuterten Hüllen und Schalen eingejchloffene Keime tiefjinnigiter 
Wahrheiten, die ihn mit Staunen, Verehrung und Bewunderung erfüllten. Die 
eine der Aufgaben, die er fich da jeßte, war theil® auf dieje reichlich jprudelnden 
Quellen, die vielfach noch weiterer Eröffnung bedurften, hinzuweiſen, theils, To 
weit es anging, fie durch wifjenjchaftliche Reiniguna, Entwidelung und Erläute- 
rung zur Bereicherung und Vertiefung der Philojophie zu verwenden. Daber 
bejpricht er in feinen Schriften zuftimmend, beſchränkend, verneinend eine zahl: 
reiche Schaar von Theofophen älterer, mittlerer und neuerer Zeit, wodurch er 
einen Jmpuls zu Forichungen in diefem Gebiete gab, ähnlich wie die beiden 
Schlegel im Gebiete der Poeſie. Unter jenen Theofophen traten bei B. vor 
Allen Meifter Eckhart, 3. Böhme, Oetinger und Saint Martin in den Vorder- 
grund, über welche noch Heute die Unterfuchungen nicht geichlofjen, zum Theil 
faum noch vecht begonnen find. Obgleich ihm durch die Ungunft der Zeit nicht 
vergönnt war, die Fülle feiner Ideen über Böhme's Lehren in ihrer ganzen 
Ausbreitung zu entfalten, jo hat er doch bei weitem am meijten für die Er— 
läuterung und Einführung der Ideen Böhme’3 in die Philojophie gethan. 

Zu den philofophiichen Syitemen des Alterthums, des Mittelalter und der 
neueren Zeit nahm B. eine kritiſche Stellung ein. Ueber jene des Alterthums 
äußerte er nur Weniges, aber um fo Treffenderes, bejonderd über die Syiteme 
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des Platon und des Ariftoteles. Bezüglich de Mittelalter würdigte er be— 
ionder® Thomas von Aquin in fritiichen Grörterungen. Auch bezüglich) der 
Syfteme der neueren Zeit geht er nirgends auf eine totale Beurtheilung ein, 
aber ihre Kerngedanken bringt er in jeiner Weile in zerjtreuten Stellen fritifch 
zur Sprade. Bei Cartefius erkennt er das Verdienſt an, das Geiftige im 
Menjchen über das Natürliche hervor- und emporgehoben zu haben, bekämpft 
aber auf das äußerfte feinen jchroffen Dualismus des Geiftes und der Natur, 
defien abjtracte Faſſung durch verjchiedene Mitteljtufen auf der einen Seite zum 
Grtrem des Fichte'ſchen Idealismus, auf der andern Seite durch den völligen 
Mechanismus feiner Naturphilojophie hindurch zum Materialismus Yamettrie’s 
tühren mußte. In Spinoza’3 Lehre rühmte er die Faſſung der Einigkeit der 
abfoluten Subſtanz, beftritt aber auf das entichiedenfte die Yeugnung der gött— 
lihen Perjönlichkeit und der Schöpfung wie deren Folge, die Yeugnung der lleber- 
weltlichkeit Gottes, der Freiheit des Willens, der Uniterblichkeit, und widerlegte 
die aus dieſen Leugnungen entipringenden negativen Lehren. Ohne zu behaupten, 
daß Spinoza J. Böhme’3 Lehre gefannt habe, was bis Heute nicht unterfucht 
worden iſt, erichien ihm der Spinozismus doch nur als der Steinabdrud des 
Böhmiamus. 

In Leibniz traten wol nicht wenige verwandte Züge hervor, aber 8. 
tand fie entftellt durch Hinneigung zu einem einjeitigen Jdealismus, durch einen 
abitracten Monadologismus, durch „Flache“ Faſſung des Begriffs und des Ur— 
Iprungs des Böfen, durch Annäherungen einerjeit3 an halbpantheiftiiche, anderer- 
jeit3 noch mehr an deiftiiche Vorftellungen. 

Kant hatte Anfangs einen fait hinveißenden Eindrud auf B. hervorgebracht. 
Aber jehr bald und jchon früh genügte er ihm nicht mehr. Doch übte Kant 
Iebenslänglich Anziehungskraft auf ihn aus, jo daß er ihn in feinen Schriften 
häufiger ala außer Hegel jeden anderen Philoſophen berüdfichtigt. Zuvörderſt 
findet B. fchon einen Widerjpruch in Kant's Bemühen, das Erkennen erjt Eritiich 
fennen zu lernen, ehe man mit ihm an das wirkliche Erkennen gehe. Be: 
dingungsweije genommen, erklärte B. die Behauptung für richtig, unbedingt aber 
ausgeſprochen, wie Kant that, für vollfommen jalih. In jenem Sinne würde 
die Forderung mit Necht zuerjt die Unterfuchung über Integrität oder Nicht: 
integrität unſeres Erfenntnißvermögens verlangen, in diefem von Kant gemeinten 
Sinne leugnet jie im Grunde alle Vitalfunctionen unjeres Erkenntnißvermögens, 
die unjer Erkennen anfangen und die nicht wir anfangen. Noch mehr empört 
fh B. über Kant's Behauptung einer unvermeidlichen Jllufion der reinen Ver: 
nunft jelbit, eines denfnothwendigen Irrthums, und er nennt es einen den 
Menichen (dev Menichheit) verjegten Todesitreich, ihnen (ihr) das Erkenntniß— 
ftreben des Höheren (de Ueberfinnlichen) verboten (für nothwendig erfolglos ein- 
zureden verjucht) zu haben. Kant habe Verjtand und Vernunft jo entzweit, und 
gegen einander gehetzt, daß jchon auf eine fürmliche Eheſcheidung angetragen 
worden ſei. Gr habe aus der Vernunft zu wenig gemacht, auch nicht erfannt, 
daß der Verſtand und die Sinne für einander und nicht gegen einander jeien; - 
ſowie feine Leugnung jedes directen Bezuges des Dings an fich und feiner Er- 
Iheinung ganz unverftärdig und jalich jei. Die Vernunft follte nach Kant es 
nur zum halben (zum praftifchen) Bewußtfein bringen und die theoretiiche Ver: 
nunft (in Rückſicht des Ueberfinnlichen) ftodblind bleiben. Eine Kritik der reinen 
Vernunft, welche ſich mit blos logiſchen Beantwortungen der aufgeworfenen 
Fragen begnügt, konnte nicht ganz vernünftig ausfallen, da fie jo den erften 
Elementaract der Vernunft nicht anerkennt. B. nennt e8 zwar einen glüdlichen 
Weg, den Kant in feiner Deduction der praftifchen Vernunft zum Gottesbeweije 
ngefchlagen, wenn er ihn in den Regungen des Gewiſſens gefucht habe, aber 
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er tritt dem Vernunftfactum dennoch nicht nahe, welches — nach dem Gejfete, 
daß es feine Action ohne Reaction gibt — im Gemwiflen das Vernommenjein 
unferes Selbftes in unſerer innerjten Yebensthätigkeit ala Willen gebärend aus 
jagt, indem wir hier auf ein ung in unjerer Willensgebärde vernehmendes und 
fich ung vernehmbar machendes Weſen (Gott), agiren, welches unierem Gemüth 
als Gemüth, unferem Willen ala Willen fich fund thut. Kant macht bier dur 
das Wort: praftiiche Vernunft, eine Art Nebel und gibt uns dem froftigen 
moraliichen Idealismus preis, indem er das moralilche Princip auf eine bloße 
Verjtandesiormel zurüdzubringen fucht. Dabei läßt Kant unbeachtet, daß die 
Aeußerung des Gewiffens nur auf die Gefinnung als innerſte That des Gemüthe 
an fich jelbit geht und damit das moralifche Leben ſich als nicht zeitliches, ewiges 
Leben fund gibt, aus dem Gwigen ftammend und ‘zum Gwigen emporbebenb. 
Kant ift, da er nur die negative Seite des moralifchen Geſetzes beachtete,, wo— 
nach ihm eine freiwillig gute Willensäußerung nicht einmal eine moralifch gute 
That fein konnte, weit Hinter der Einficht des Apofteld Paulus, des großen 
Dialektifers, zurüidgeblieben, welche fich in feiner Neußerung offenbart, daß nicht 
unter dem Geſetze fei, wer fich von dem Geiſt (des Geſetzes) vegieren lafie. In— 
dem Kant die Formelbejtimmung des moralifchen Gefeges im Werthe überichäßte, 
verichloß er fich auch den Weg zu einer tieferen Religionsphilojophie, in welcher 
er die Heilälehren des Chriſtenthums verfannte. Wie feine Behauptung einer 
nicht zu hebenden Blindheit des Erfenntnigvermögens und einer undermeidlichen 
Yllufion der reinen Vernunft der Metaphyſik tödtliche Wunden ſchlug, jo führte 
er durch feine Behauptung eines radicalen Böjen der menfchlichen Natur, welches 
er für völlig und ewig unheilbar erklärte, das Antichriſtenthum in die Religions- 
philofophie ein und ſank tief unter den Heiden Seneca, der in dem jchönen Aus— 
ipruche: „Sanabilibus aegrotamur malis, nosque in rectum genitos, si sanari 
velimus, natura adjuvat“, eine chriftliche Jdee ausfprach oder doch ahııte. Wäh— 
vend ſelbſt von dem atheiftiichen Plinius der Ausfpruch berichtet werden kann: 
„Deus est mortali juvans mortalem‘“, jeßte fish Kant auf den Gedanken feft: 
„Lex est res supda et inexorabilis‘. Damit ftimmt nur zu gut Kant’ An: 
ficht vom Gebet, worüber B. fich verjchiedentlich jcharf verweifend äußert. Wol 
näherte ſich Kant durch feine Zeit: und Raumlehre der Einficht in die abftracte 
Natur der Materie und wies über die materielle Natur auf eine höhere, „jekt 
noch unfichtbare Welt“ hin, aber er veriperrte fich ſelbſt das MWeiterfchreiten au! 
diefem Wege durch die Behauptung der Primitivität und Apriorität, Folglich 
itereotype Unveränderlichkeit der Zeit- und Raumanfchauung und doch zugleich 
nur Subjectivität derjelben und verwirrte hiemit die ganze Unterfuchung. Aehn— 
lich machte Kant einen Anlauf zur Ueberwindung der atomiftiichen, mechanifchen 
Naturwiflenichait und bahnte den Weg zur dynamischen, aber doch nur jo, daß 
er zwar hart an der Grenze des Mechanifchen, doch innerhalb derjelben ftehen 
blieb. Er ſtand an dem Scheidepunft, mit dem Geficht noch gegen die mecha: 
nische Naturanficht Hingewendet. Am höchiten erhob ſich nach B. Kant in feiner 
„Kritik der Urtheilskraft“, „Teinem eigentlich genialifchen Werke“, in welchem er 
den Verband der Ethik und der Phyſik keineswegs ganz überſah, auf die große 
herrliche Idee eines allbegründenden und allbeherrichenden arditektoniichen Ber: 
ſtandes geführt wurde, welche unbewußt beveit3 auf die tiefjte aller Philojopbie, 
jene des feiner ewigen Natur mächtigen, ewigen, abjoluten Geiftes hinwies, der 
Teleologie Rechnung zu tragen ſuchte und der Menfchennatur ihre Würde wieder 
zurüdgab, Wenn er der einjeitigen Auffaflung feiner Zeit gegenüber, welche nur 
oder doch weit überwiegend die janfte weibliche Seite der Religion kannte, die 
friegerifche, heroische und erhabene Seite derjelben in Erinnerung und Geltung 
brachte, jo Hätte er nur die Autonomie der menschlichen Vernunft nicht bis zur 
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Verdunkelung des Herricherrechtes der allbegründenden abjoluten Vernunft über: 
ipannen follen, wodurch er troß feines im rationalen Glauben Gott, Freiheit 
und Unjterblichkeit Tefthaltenden Deismus die pantheiftiiche Wendung der Philo- 
jophie in feinen nächjten Nachfolgern mit veranlaßte, ähnlich wie früher der Garte- 
fianiamus in Spinozismus umjchlug (Werfe XII. 208), 

Wenn 3. G. Fichte das Abjolute ala ein Ich auffaßt, To macht er es 
do zu einem Abſtractum, deſſen Goncretion das Neich der Geiſter fein joll, 
wonach er nur in den endlichen Geiftern fein Selbftbewußtiein hätte. Er war 
in dem Irrthum befangen, daß man Gott nicht Bewußtſein und Perfönlichkeit 
zugeftehen könne, ohne ihn endlich zu machen, daß Perfönlichkeit und Unbeſchränkt— 
heit oder Unendlichkeit unvereinbar feien, während nicht das beftimmt, Tondern 
nur das unbeftimmt Unendliche Freilich nicht perfönlich, aber auch ſonſt nichts 
MWirkliches fein fann. Gab es nun nach Fichte nichts außer dem Willen (des 
endlichen Ich), To fonnte jeine Yehre nur zu einem ertremen Idealismus aus— 
ichlagen (W. XII. 213) und auch die jpätere Spinoza und Schelling fih an— 
nähernde Umbildung feines Syſtems blieb in der gleichen falichen Vorausſetzung 
der Schranfennothwendigfeit alles Bewußtſeins gefangen. So hoch fein ethijches 
Streben nun auch in der heroiichen Richtung gehen mochte, jo konnte er doch 
ein haltbares theoretijches Princip der Ethik nicht gewinnen und am wenigiten 
fonnte eine auf den Gedanken abjoluter Selbjtändigfeit gebaute Ethik religiös 
befriedigen und zum Beifpiel die Tugend der Demuth begründen. Fichte ſah 
ein, daß das primitiv Bewegende, GSebende, Gejtaltende dad dem Gejebten 
abjolut Unfaßliche ift, aber er nahm das Gejegtiwerden für ein bewußtloſes 
Selbſtthun und von diejer firen dee ging jein Syftem aus. Indem Fichte 
die Untericheidung eines conftituirenden Thuns (Gottes ala Schöpfers) von dem 
Thun der conitituirten Greatur leugnete, dieſes mit jenem confundirend, und 
indem er jomit die intelligente Greatur — ihr unbewußt — fich felber ſetzen, 
begründen, conftituiren und alfo das moralische Geje aus unferer eigenen Natur 
entiprungen fein ließ, führte er den Deismus Kant's — dieſen gefteigerten Pe— 
lagianismus — zum Atheisnms über, der fih nur mit dem bejchönigenden 
Namen des Pantheismus ſchmückte und dabei Ydealismus fein wollte. Nach 
Fichte muß die (nach ihm durchaus apriorische) Philoſophie offen ausſprechen: 
„Wir müfjen zu Grunde gehen, oder Gott“. Und doch jtatuirte Fichte die Un- 
wandelbarfeit des Abſoluten und die Unfterblichfeit der in feinem Sinne Gott- 
erfüllten! Gegen Fichte muß gejagt werden: Nur Gott jet und wird nicht 
geiett, der Mensch (jede Intelligenz) wird gefeßt und jet und mur die nicht: 
intelligente Natur wird geſetzt und ſetzt nicht. Schon Kant hatte mit Uns 
recht ſich nicht in die Schriitlehre vom dereinitigen Aufhören der Zeit finden 
fönnen. Er nahm die Unsterblichkeit ala endloje Fortdauer in der Zeit und jah 
nicht, daß ewige Zeit ein Widerfpruch ift. Denn das Zeitlichjein ift Sein 
(Xeben) im Zeitlichen; das Unfterblichjein ift Sein im Ewigen. Fichte ſetzt den 
Irrthum Kant’3 nur fort, ja er fteigert ihn, wenn er beweifen will, daß die 
zeitliche Anſchauung Für jede endliche Jntelligenz die einzig mögliche und alfo 
ewige Sei. Die Zeit entiteht und bejteht nur durch aufgehobene Gegenwart und 
vergeht mit der Beendigung ihrer Aufhebung. Die Gegenwart — das Sein — 
die Ewigkeit — war nicht und wird nicht fein, jondern ift. Das Vergehen der 
Gegenwart ift nur relativ für den, welcher fich von ihr trennte; wenn (deveinft) 
die Trennung aufhört, tritt die (wahre, ewige) Gegenwart wieder ein. Solange 
das Miderftreben des Getrennten dauert, muß die Gegenwart zu fließen jcheinen, 
wie der bleibende Mond zu fliehen jcheint, indem die Wolfen vorüberziehen. 
Fichte’3 Jch war bereit3 von einem Nichtich afficirt, welches er jchon ala Negation 
des Ichs nahm, während es fich doch ebenſowol ponirend als negirend gegen 
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das ch verhalten kann. Gr überiah, daß das Nichtich ein über, ein gegenüber oder 
ein unter dem ch jtehendes jein fann. Daher jtammte jein bellum internecinum 
zwiſchen dem Ich und Nichtich, jener Krieg zwiſchen beiden, welchen er für 
dad primitive normale Leben derjelben nahın, während es nur jecundär, per 
nefas entjtanden und alfo abnorm iſt. Wol hatte Fichte die Uebernatürlichkeit 
des Geiſtes erfannt, aber er verfannte den Unterſchied des Verbältniffes, in 
welchem der gute und der böſe Geijt zur Natur ftehen und jein im bellum 
internecinum mit dem Nichtich zu Felde Liegendes Ich erinnert mehr an die 
Naturicheue und den Naturhaß eine® unter die Natur gefallenen als an eines 
von ihr freien und von ihr getragenen Geiftes. 

Schelling jchwelgte eine Zeit lang in dem idealiftiichen Atheismus Fichte's 
und bildete dann fein pantheiltiiche® Identitätsſyſtem aus, welches eigentlich In— 
differenzſyſtem ift und ging zuleßt zu einem Perfönlichkeitspantheismus über, 
den er für den wahren Theismus erklärte. Die irrige Meinung, B. ſei eine 
Zeit lang Anhänger des Identitätsſyſtems geweſen, it Längjt aus dem Grunde 
widerlegt. Vielmehr hatte er ſchon vor dem Auftreten des Identitätsſyſtems die 
Grundlagen jeines jpiritualsrealen Theismus gewonnen, an welchem er lebens 
länglich feſthielt. Auch die Dynamik feiner Naturphilofophie war älter ala die 
Schelling’sche, welche von ihm freudig begrüßt wurde, da fie jeinen Ideen info- 
weit entgegen fam. Schon jeine früheiten Schriften und Aufſätze: „Vom Wärme: 
ſtoff“ (1786), „Ideen über Tyeitigkeit und Flüffigkeit“ (1792), „Beiträge zur 
(Slementarphyfiologie” (1797), „Ueber das pythagoräiiche Quadrat in der Na— 
tur 2c.” (1798), athmen theiftiichen Geift wie die Tagebücher zwiichen 1786 und 
1793, und fehren fich bald direct, bald indirect gegen den Pantheigmus (tie 
gegen den Deismus). Auch Schelling Huldigte in feinem Identitätsſyſtem dem 
Sate Spinoza’s: „Omnis determinatio est negatio“, welcher die unlogiſche Grund: 
lage des modernen Pantheismus ift. Indem man nämlich die Begriffe „unendlich“ 
und „unbejtimmt”, vereinerleite, dachte man fich den Schöpfer (Gott) als den unbe 
jtimmt, hiemit unwirklich, nur in potentia Seienden, das Gejchöpf ala den be- 
ſtimmt, wirklich jeienden actuofen Modus des Erſten. Hiemit wurde aber Gott 
ala Solcher oder als unendliches Sein nie wirklich feiend, jondern nur als ein 
unter den wirklichen Gejchöpfen umgehendes Spectrum gedacht. Diejer faljchen 
Vorftellung entgegen ift zu behaupten: Omnis determinatio est positio, ergo 
negatio indeterminationis. Der von der Greatur freilich nicht ergründbare 
oder definirbare, ſomit unergründliche Gott ift demnach keineswegs grundlos, 
jondern der in fich begründete und eben hiemit allbejtimmende Urgeiſt. Nach 
der monftröfen Vorſtellung von Gott ala Indifferenz, gleichjam ald Mutterlauge 
aller Gebilde, die aus ihm hervorträten und wieder in ihn zerflöffen, unterläge 
Gott nicht nur einer Gejchichte, ſondern auch einer nie fich vollendenden Geichichte, 
indem er eigentlich nie und nimmer fertig würde. (VIII. 297.) Es war aud) 
gegen Schelling gerichtet, werın B. (III. 285) ſagte: „Er (der Menich) braucht 
aber auch hiezu (feinen Willen nach Gottes Willen zu bejtimmen) nicht etwa 
feine Judividualität, Eriltenz nnd Perfönlichkeit aufzugeben und, ala ob dieſe, 
d. h. fein Greaturgewordenjein die Sünde wäre, feinem Gott zum Opfer darzu- 
bringen, damit diejer gräßliche Gott oder Ungott, gleichviel ob in Zorn oder tn 
Liebe, feine Greatur wieder auffpeife; jondern dad Opfer, das von ihm gefordert 
wird, iſt nur: die ihn doch jelbit jtet3 nur peinigende Entzündung feiner Jchbeit, 
feine Selbtjucht, nicht jeine Selbftheit ala Diejelbigfeit oder jeine Greatürlichkeit, 
und die Selbjtverleugnung, die von ihm gefordert wird — iſt nur Zurüdnahme 
eigener Lüge“. Anderwärts (1. 179) jagt B.: „Die Jdentitätslehre Schelling’s 
it zwar urfprünglich von der Ipinozijtifchen Subjtanz genommen, in welche die 
denfende (fich bewußtjeiende) und die nichtdenfende Natur fich beitändig auflöjen 
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follen. Aber eben darum führt dieje Fdentitätslehre nicht zu der Anerkenntniß 
des Selbjtbewußtjeins dieſer Subjtanz oder zu jener, daß Gott Geift ift“. Schon 
Saint-Martin hat nach B. die Alleinslehre bereit? vor ihrem Hervortreten wider: 
legt (W. XII. 88). Aller Pantheismus apotheofirt Zeit- und Raumtvejen, 
womit genau zufammenhängt, daß er die Endlichkeit der Greatur falſch nimmt 
und verjteht, nämlich jo, als wäre fie bejtimmt, der Unvollfommenheit und Un— 
jeligfeit durch Zugrundgehen in Gott zu entlommen, da fie doch vielmehr in 
Gottes Willen fich begründen und dadurch ewig bejeligt werden ſoll (W. I. 123). 
Die Naturphiloſophie, das Identitätsſyſtem, weiß daher das Unvollendete oder 
ſelbſt Wideriprechende in der Natur nur Gott ſelbſt zur Laſt zu fchreiben und 
nimmt in unflarer Weife im Grunde die jelbjtlofe Natur für das Selbjtändige, 
Selbftbemwegliche, d. H. für Gott und den Menſchen für nothiwendig der Natur 
jubjicirt; daher fie auch fein andere imperium in naturam fennt, als das 
Baconifche durch Induſtrie. Nimmt man mit Schelling den Urſprung der 
Greatur zu hoch in Gott, d. 5. nimmt man die Greatur ala Theil oder Moment 
Gottes, jo muß man über Gebühr wieder herabftimmen, um ihren Abfall von der 
Idee oder auch nur ihre natürliche Unangemefjenheit zu diefer zu erflären und man 
tällt dem Irrthum der Gnoftifer anheim, von welchem jener der neueften Philo- 
jophie, auch Schelling’3, doch nur eine Fortſetzung ift, wenn fie die Schöpfung 
ſelbſt als einen Abfall der göttlichen Idee von fich, folglich ala die erſte Sünde 
fich vorftellt (W. I. 206, 207). Die Folge davon ift, daß Gott zu dem dürf— 
tigen Saturnus wird, der feine Kinder auffrißt, um fich jelber beim Yeben zu 
erhalten, das eine Princip, welches zugleich Vater und Tyrann, belebender Odem 
und freffendes Feuer, fich jelbjt in jeinen geiftigen Erjcheinungen jündigen machend 
und fich jelbft in ihnen jtrafend fein joll. Man könnte diefe pantheiftifche Lehre 
immanenten Manichäismus nennen, die noch Jchlimmer als diejer erjcheint, weil 
fie das Böfe ewig, permanent jeßt, während der eigentliche Manichäismus das 
ala zweites angenommene böje Princip doch ſchwächer als das gute fein und 
von diefem zuleßt bejiegt werden läßt. Wie Schelling den Verſtand über die 
Vernunit jtellt, wonach er den Begriff über die Idee wie das Erkennen über 
das Wollen ftellen müßte, während jchon der Originalverftand in der Driginal- 
vernunft begründet und enthalten ift, jo jet er auch die Weltfeele, deren An— 
nahme in ihrer Sphäre berechtigt ift, an die Stelle des überweltlichen abjoluten 
Geiftes und läßt die Weltieele als den ejoteriichen Gott durch feine Erplofion 
die Natur und Greatur erzeugen, hiemit aber, fich erſchöpfend, ſelbſt ichachmatt 
werden und in feinem Gezeugten auf und darauf gehen. Aus diefem Jdentitäts- 
ſyſtem konnte auch nur jener falſche Begriff dev Materie entipringen, der von 
dem vergänglichen und die Verderbniß in fich bergenden Wejen der irdiſchen 
Melt behauptet, daß fie unmittelbar und ewig aus Gott hervorgegangen jei und 
gehe, und daß jomit dieje räumlich-zeitliche Schöpfung durch das Manifeſtations— 
beftreben und die Manifeftationsmacht Gottes ſchon hinreichend und völlig er: 
Härbar ſei, obichon fie in der That eine Hemmung diefer Manifeftation aus— 
jagt und diefe Hemmung — das Deficit — das eigentlich Zuerklärende ift. 
Die Materialifirung der Natur kann nichts Urjprüngliches, jondern nur etwas 
jecundär Entjtandenes jein und die vollitändige Manifeftation des Himmels, der 
himmlischen Welt, des Gottesreichd erfordert die Aufhebung der Materie und 
fann nur durch diefe Aufhebung — durd) das MWeltgericht — zur Darftellung 
des Meltbegriffes gelangen (W. II. 446, 477). Das Identitätsſyſtem ahnte in 
der Unnatur des (phyfifchen und moraliichen) negativen Greaturlebens jo wenig 
Arges, daß es uns diejelbe für conftitutionell ausgab. Jene Schelling’iche An— 
nahme der Relation des Einzellebens der Greatur mit dem univerjellen — creatuni- 
firenden — die nur don der negativen Seite aufgefaßt war, ſtammte von Frichte's 
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bellum interneeinum des Ichs und des Nichtichs und wurde dann von Blaiche 
(Ueber das Böſe im Einklang mit der Weltordnung) in ihrer ganzen flachen 
Breite durchgeführt (VII. 171), ala Fortſetzung jener natur=-philofophiichen Ur— 
fünde, welche die Schöpfung für Abfall der göttlichen Idee von fich felber nahm, 
(X11. 218) um zuletzt von 2%. Feuerbach materialijtiich verwendet zu werden. 
So unzufrieden B. mit der Weltanichauung des Identitätsſyſtems war, welche 
er roh fand, jo anerfennend begrüßte er Schelling’3 Annäherung zum Theismus 
in defien Schrift: „Ueber die Freiheit des Willens“ (1809) und in deſſen 
„Denkmal Jacobi's“ (1811), bedauerte aber, daß er jeitdem, wie jcheu und zag- 
haft den legten Schritt zu thun, verftummte und auch ſpäter zu Erlangen wie 
zu München mit der Veröffentlichung der neuen Geftalt jeiner Philojophie zurüd: 
hielt. Soweit B. fie aus Nachichreibungen der Münchener Worlefungen Schel- 
ling’3 (1827 —1840) kennen lernen konnte, entiprach fie weder jeinen Erwartungen 
noch jeinen Anforderungen und er unterließ nicht, in Briefen und Schriften ganz 
beſonders Schelling’3 neue Dreieinigfeitslehre, Schöpfungslehre, Philojophie der 
Mothologie und nicht wenige Lehren jeiner Philofophie der Offenbarung zu be— 
jtreiten. Die Annäherung Schelling’® blieb ihm doch nur eine Halbheit und 
das neinanderarbeiten Böhme's und Spinoza’3 ein vertehltes Unternehmen. 
Mochte ihm dieje Philojophie inhaltlich ala ein Fortichritt über das Identitäts— 
iyftem hinaus erjcheinen, jo blieb fie ihm doch eine unwiſſenſchaftliche Miſchung 
unausgleichbarer Elemente. 

Hegeln betrachtete B. als den Vollender des idealiftiihen Pantheismus 
Fichte’3, wie ihm Kant als der bedeutendite Vertreter des Deismus galt. Kant 
und Hegel galten ihm als die geiftvolliten und hervorragendften Repräjentanten jener 
zwei Grtreme — des Deismus und des Pantheismus — deren lleberwindung 
in einer don innen heraus unternommenen Ausgleichung, Vermittelung und ums 
wandelnden Verföhnung durch den jpiritualsvealen Theismus die philoſophiſche 
Thätigfeit feines ganzen Yebens war. So große Anerkennung B. der hervor: 
ragenden Bedeutung Hegel's zollte, jo energiich fiel jeine Kritik nnd Polemik 
gegen ihn in allen Punkten aus, in welchen Hegel den Gonfequenzen des Pan- 
theismus verfallen blieb. Bor Allem zwar rechnete er es ihm hoch an, daß er die 
durch Schelling’3 Verſtummen jeit 1812 drohende Gritarrung der deutichen 
Philofophie energiich durchbrach und dem philofophiichen Denken mächtige An- 
regung gab. Er ftund nicht an, feinem Gedanfen der dialektiichen Methode an 
fich hohe Bedeutung einzuräumen und ihn als den größten philojophiichen Kritiker 
der Deutichen, namentlich bezüglich jeiner Vorgänger von Kant an, anzuerkennen. 
Aber jein Panlogismus, der in der Entäußerung des ewig Kogischen zur endlichen 
Natur, noch dazu der materiellen, und in der Rückkehr aus ihr zum endlichen 
Geifte zum Geiftespantheismus und damit zur DVergötterung des endlichen 
Geiftes führt, womit fich eine ganze Reihe von unausgleichbaren Widerfprüchen 
verfnüpft; wie jeine haltlofe Dreieinigkeitslehre, jeine unmögliche Gottesgeſchichts— 
(ehre, jeine conftitutive Revolutiong= Menjchheitsgeichichte, feine Vergötterung 
des Staates, feine Aufhebung der Religion in eine unjterblichkeitverneinende 
Philoſophie ꝛc. konnte in feiner Weile den tiefer denfenden Geift Baader's be- 
friedigen. Auf denkwürdige Weile Takte er die Kritik feiner Vorgänger im die 
untmiderleglichen Worte zufammen: „Nachdem Kant das, was in unferer Er: 
fenntniß das Objective par excellence ift, oder das Apriorifche derielben in das 
Subject, das Apojteriorifche oder Empirische des Erkennens ins Object gelegt, 
hiemit erfterem die objective (conftitutive) Wahrheit abgeleugnet hatte, -erbub 
Fichte nicht nur das Subject (ch) über alles Object (ala jenes negirendes 
Nichtich), Tondern ftatuirte ein bellum internecinum zwiſchen beiden, welche Fehde 
die Schelling’sche Jdentitätslehre zwar beilegen wollte und follte, aber nicht 
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fonnte, weil auch fie zum abjtracten Begriff des Ichs ala des Geiltes und als 
des abjolut Schrankenlojen (gleihjam imaginären Seinkönnens) ausging und 
feine Determination ihm in der Natur als im Seienden, aljo in einem ihm 
äußeren und impenetrabelen Objecte ala Nichtgeift entgegenjegte. Wenn nun 
Ihon Hegel den richtigen Begriff der Relation des Geiftes zur Natur dagegen 
aufitellte, indem er zeigte, daß der Geift nur durch Eingehen in die Natur und 
aufhebendes Durchgehen durch die Natur feine Verwirklichung gewinnt, jo be= 
merkte er doch nicht, daß und wie mittels diefer Aufhebung die Natur jelber 
erhoben und vollendet wird, weil die ſelbſtloſe Natur nicht ohne den Geift, diejer 
nicht ohne jene fertig wird; ſowie Hegeln die Natur (oder vielmehr der Anfang 
zu ihr) Hier nicht für das galt, was fie ijt, nämlich für ein conjtitutives Element 
der vollendeten Exiſtenz, Tondern ala ein anderes für fich beftehendes Seiendes 
oder als Greatur, zu welcher das ejotorische Ich (Idee) durch Entäußerung oder 
Abfall geworden jei, da doch mit dem Worte: Droıs nicht ein Hervorgebrachtes, 
londern die unmittelbar hervorbringende Macht veritanden wird. Und jo kehrte 
denn der Prometheustroß des Fichte'ſchen Ichs im Hegel'ſchen Geijte wieder 
zurüd, weil bei der durch den Geift der Greatur gejchehen jollenden Aufhebung 
oder Subjicirung ſeines eigenen Naturprincips und feiner erſten unmittelbaren 
Selbheit die Hauptbedingung außer Acht gelaffen ward, nämlich die freie Sub- 
jicirung dieſes Geiftes unter Gott und alſo derjelbe Dualismus (Spannung, Une 
verjöhnlichkeit zwiichen Geiſt und Natur, und nicht die Nichtigkeit gegen Gott, 
ſondern die liebe Jchheit als ein diefem Gott jelber Impenetrables) zurückkehrte. 
(W. IX. 94.) 

König Ludwig I. gab Baader's Büſte einen Ehrenpla in der Walhalla 
und in den Hallen der Bavaria, der Stadtmagiltrat jorgte für eine Gedenktafel 
an dem GSterbehaus, die fgl. Akademie der Wiflenichaften gejellte jein Portrait 
jenen ihrer verjtorbenen Mitglieder in der akademischen Gallerie. Der Unter: 
zeichnete ftellte mit dv. DOften, Hamberger, Yutterbet, v. Schaden, Schlüter die 
Gefammtausgabe feiner Werke in 16 Bänden her, (der 16. enthält nebjt 
Schlußerflärung des Hauptherausgebers, Vorwort und Ginleitung Yutterbed’ä 
al3 Supplementband ein Sad)» und Namenregifter), Xeipzig, Bethmann 1850 
bis 60. Der 15. Band ift der Biographie und dem Briefwechjel gewidmet. 
Die erſte Abtheilung des Werkes umfaßt in zehn Bänden: Erkenntnißwiſſenſchaft, 
Metaphyſik, Pinchologie und Anthropologie, Societätd- und Religionsphilojophie. 
Die zweite außer dem Bemerkten: Qagebücher, Erläuterungen zu den Werfen 
St. Martin’, J. Böhme's, Schriften aus dem Nachlaß über die Zeit, die Societät 
und Erläuterungen und Glofien zu Thomas von Aquin und Anderen. 

Zur Yitteratur dev Baader’ihen Schule, vgl. Hoffmann's Philoſophiſche 
Schriften, Bd. I. (Erlangen, Deichert 1868). Umriſſe von Baader’ Lehren 
in den Schriften: 1) Grundzüge der Societätsphilojophie Baader’ von Hoff: 
mann. 2, Aufl, Würzburg, Stuber 1865. 2) Die Weltalter: Lichtitrahlen 
aus Baader’s Werken von Hoffmann. Grlangen, Bejold 1868. — Darſtel— 
lungsverfuche und Kritik der Baader’ichen Philofophie gaben die Werke über 
Gejchichte der Philofophie von Sengler, Deutinger, Fortlage, Biedermann, 
Erdmann, Heberweg, beleuchtet in den Schriften Hoffmann's. 

Fr. Hoffmann. 
Baader: Joſeph dv. B., Ingenieur und Mechaniker, Bruder des voran 
ftehenden, geb. 30. Sept. 1763 zu München, F 20. November 1835 ebenda. Seiner 
uriprünglichen Abficht fich der Arzneikunde zu widmen, entjagte er nach gänzlicher 
Vollendung der desfallfigen Studien und Erwerbung der medicinifchen Doctor: 
würde; dagegen wandte er fich den technifchen Fächern zu, wurde — nachdem 
eı 1787—95 England bereiit hatte — 1798 Director der Maichinen und des 
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Bergbaues in Baiern, 1808 geheimer Rath bei der Generaldirection des Berg: 
baues und der Salinen, ſpäter Oberbergrath, bejuchte Frankreich 1815, und er- 
warb fich große Verdienfte um die Anlegung von Eifenbahnen in Baiern. Das 
nach ihm benannte Baader’iche Gebläſe ift feine Erfindung, welche er zuerjt 1785 
im Kleinen ausführte, 1794 befaunt machte, 1799 im Großen anmwendete. Außer 
verjchiedenen Abhandlungen in Zeitjchriften jchrieb er: „Beichreibung eines neu 
erfundenen Gebläſes“ (1794); „Bollftändige Theorie der Saug- und Hebepumpen“ 
(1797, 2. Aufl. 1820); „Ueber einige der wichtigften Fortſchritte, welche im 
Maſchinenweſen jeit dem Anfang diejes Jahrhunderts, befonders in England, 
gemacht worden find“ (1798); „Neue Vorſchläge zur Verbefferung der Wafferfünfte 
beim Bergbau und Salinenweien“ (1800, 2. Aufl. 1820); „Bejchreibung und 
Theorie des englifchen Eylindergebläjes“ (1805); „Projet d’une nouvelle machine 
hydraulique pour remplacer l’ancienne machine de Marly“ (1805); „Leber ein 
neues Syſtem der fortichaffenden Mechanik“ (1817); „Neues Syſtem der fort- 
ichaffenden Mechanik“ (1822); „Ueber die neuelten WBerbeflerungen der Eiſen— 
bahnen“ (1825); „Die Unmöglichkeit, Dampfwagen auf gewöhnlichen Straßen 
mit Vortheil ald allgemeines Transportmittel einzuführen“ (1835). — Bergl. 
übrigen Hoffmann in Fr. Baader’ Werfen, Bd. XV. Karmarid. 
Baader: Tobias B., Bildhauer zu München in der Mitte des 17. Jahr— 
hunderts, war für bairische Kirchen und Klöſter tätig, u. A. für Attl und 
Schlehdorf. Einen Namen hat er fich bejonderd durch das Bild der fchmerzhaften 
Mutter Gottes in der Herzogipitallicche zu München gemacht, dad im %. 1690 
mehrmals vor vielen Perfonen die Augen verdreht haben ſoll. Seitdem gilt es 
al mwunderthätig. In der Sakriftei derjelben Kirche befindet jich das Bildnik 
des Künſtlers. W. Schmidt. 
Babenftuber: Ludwig ®., geb. 1660 zu Zeining (j. Deining) bei München, 
T 5. April 1726. Er mar jeit 1681 Benedictiner zu Ettal, 1690 —93 Profeſſor 
der Philoſophie an der Univerfität Salzburg, dann Profeffor der Theologie im 
Studium der regulirten Chorherren zu Schlehdorf, 1695 — 1702 Lehrer der Gafuiftif 
zu Salzburg, 1703—1710 der jcholaftifchen Theologie; 1711— 1717 der Eregeie. 
Inzwiſchen 3 Jahre PVicerector, 1709—1716 (hier ijt die Angabe bei Baader 
unvichtig) Profanzler der Univerfität. Bon 1717 bis zu feinem Tode lebte er 
in feinem Kloſter zu Ettal bloß der Schriftftellerei. Als Gelehrter genoß er zu 
feiner Zeit großen Ruf. Aus feinen zahlreichen (mindeftens 25) Schriften find 
zu nennen: „Fundatrix Ettalensis“ (über den Urjprung des Kloſters und die 
merkwürdige Marienftatue) 1694, deutich von Haimlinger, 1696; „Philosophia 
Thomistica Salisburgensis“, 1704, 1724, 1738, 4 voll. fol., noch heute geichäßt ; 
„Ethica supernaturalis“ 1728, 1735, fol., befannt unter dem Titel theologia 
(moralis) Salisburgensis. Außerdem mehrere wichtige Streitichriften, theils für 
den Thomismus, theild gegen die Janfeniften. 
Ziegelbauer et Legipontius, Hist. rei litt. O. S. B. (1754), III. 444 sq. 
(nach der Historia Univ. Salisb.', Baader, Das gelehrte Baiern I. 63 ff. 
A. Weiß. 
Babo: Joſeph Marius B. (fo fchrieb er ſelbſt filh), Dichter, geb. zu 
GEhrenbreitenjtein 14. Jan. 1756, F zu München 5. Febr. 1822 (nach den Acten 
der Akademie). Sohn eines aus Baiern ftammenden Furtrierfchen Hauptmanns. 
Auf dem Jeſuitencolleg in Goblenz gebildet, trat er jchon 15 jährig als drama- 
tiicher Dichter auf und ward bald nach 1774 als Secretär an die Mannheimer 
Bühne berufen. Seit 1784 lebte er in München, zuerft nur ala Schriititeller, 
Vorlefungen baltend. Bald ein geichättes Mitglied des Rumford’schen Kreifes, 
nahm er an deflen mannigfaltigen Schöpfungen thätigen Antheil. 1789 — 99 
war er Studiendirector der neuerrichteten Militäralademie,; daneben Genjurratb, 
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Oberpolizeicommifjär, kurfürftl. Rathe- und geh. Secrelär und endlich jeit 1792 
erſt als Iheatercommiffär, dann ala Intendant Leiter der Hofbühne, welche ihm 
nach gründlichem Verfall eine Periode jchöner Blüthe dankte. Als Intendant 
folgte ihm 1810 (micht erft 1819) de la Motte. B., 1807 zum Mitglied der 
Alad. d. Wiſſenſchaften ernannt, jcheint jpäter ein öffentliches Amt nicht mehr 
befleidet zu haben (fajt alle Acten über ihn find bei dem Münchener Theater: 
brand von 1823 verloren gegangen). — Als dramatischer Dichter vorzüglich den 
geichichtlichen Stoffen zugewandt, folgt er, namentlich in „Otto von Wittelö- 
bach“ der von Goethe im „Götz“ angebahnten Richtung. Ohne auf die wilde 
Genialität eines Klinger u. U. Anſpruch machen zu können, zeigt ev warme 
Empfindung, ja jelbft ergreifendes Pathos und verräth hie und da in der Aus— 
drucksweiſe deutlich die Bekanntichaft mit Shafejpeare. Jenes jchon genannte 
vaterländifche Trauerjpiel „Otto von Wittelsbach“ Hat unter allen Stüden des 
Dichter? des größten und dauernditen Beifalls fich zu erfreuen gehabt und fich 
bis in die 40er Jahre auf der Bühne erhalten. Und in der That find in ihm 
alle jene Merkmale deutlich erkennbar, von denen Wieland in feinem dritten 
„Sendichreiben an einen jungen Dichter“ die große Anziehung der vielfältigen 
Nachahmungen des „Götz“ herleitet. Stark aufgetragene Charaktere, mächtige 
Yeidenfchaften, ein großer fcenifcher Apparat find die Hebel, die von einer ge= 
ſchickten Hand angewendet werden, ohne zu Webertreibungen, rohen Effecten oder 
Derbheiten der Sprache Anlaß zu geben. So auch nur war es möglich, daß der 
freifinnige Verfaffer der „deen zu einer Mimik“, 3. I. Engel im „Otto von 
Wittelsbach“ ein dramatifches Product vom „höchiten Rang“ erblicdte und Tied 
ift nicht im Unvecht, wenn er Babo's Dramen zu denen zählt, die „den Stempel 
des deutjchen Geiftes tragen und die Grundlage zu einem deutſchen National- 
theater” Hätten werden können. Unjere Zeit hat B: ebenjo vergeſſen, wie die 
ihm litterarifch nächjtjtehenden Dramatiker: Jac. Mayer und Yoh. A. v. Törring. 
Außer „Otto von Wittelöbach“, 1781 u. zuletzt 1869, hat B. verfaßt die Trauer- 
ipiele: „Oda“, 1782; „Dagobert“, 1787; „Genua und die Rache”, 1804; das 
dramatische Heldengedicht: „Die Römer in Deutichland“, 1780; das heroiiche 
Schauspiel: „Die Streligen”, 1790 u. 93; das militärische Drama: „Arno“, 
1776; das Melodrama: „Cora und Alonzo“, 1780 und endlich die Yuftipiele: 
„Winterquartier in Amerika“, 1778; „Die Mahler“, 1783 u. ö.; „Das Fräu— 
lein Wohlerzogen”, 1783; „Bürgerglüd“, 1792 u. ö. und „Der Puls“, 1804 
und 1869. Nicht unbedeutend find die Erzählungen: „Gemälde aus dem Leben 
der Menſchen“, 1783. Auch redigirte er die Zeitichriften: „Der dramatiiche 
Genjor”, 1782 ff., und „Aurora“ Joſeph Kürſchner. 

Babo: Lamprecht v. B., Gutsbeſitzer zu Weinheim, verdienter Landwirth, 
geb. 1790 in Mannheim, F in Weinheim 20. Juni 1862, Er ſtudirte Juris— 
prudenz, widmete fich dann aber bei Thaer in Möglin der Yandwirthichaft, Faufte 
ipäter ein Yandgut und wurde Vorjtand der Heidelberger Kreisſtelle des groß- 
herzogl. badischen landwirthichaftlichen Vereins. Als folcher gründete er im 
Verein mit Metger 1832 den landwirthichaftlichen Vereinsgarten zu Heidelberg, 
der ſpäter zum landwirthichaftlichen Gentralgarten erhoben wurde, nachdem ihm 
ichon 1834 ein botanifcher Garten beigegeben worden war. Aus demjelben 
gingen bald viele Sämereier und Edelreifer in das ganze Land. Außer diejen 
Gärten wurden auf Anregung von Babo's im ganzen Lande Viehverficherungen, 
Viehleihkaſſen, Gemeindebadöfen, Fohlenweiden, Sparkaflen für Landgemeinden 
ins Leben gerufen. Am 16. October 1869 wurde in Weinheim das dem Be- 
förderer der Yandwirthichait und des Weinbaues gewidmete plaftiiche Denkmal 
enthüllt, eine Pyramide von Granit mit dem Brujtbilde v. Babo's. 

v. B. war ein jehr fruchtbarer Schriftiteller. Seine populären Schriften 
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über Aderbauchemie, Landwirthſchaft und Weinbau find theilweije in mehrere 
Sprachen überlegt und namentlich in Süddeutjchland jehr verbreitet. „Ueber die 
Zehntablöjung“, 1831; „Die Traubenvarietäten”, 1836—38; „Kurze Anleitung 
zur MWiejencultur”, 1836; „Belehrung über die zwedmäßigite Behandlungsart 
der eingefellerten Weine“, 1837; „Die Wein» und Tafeltrauben des deutichen 
Meinbergs in Gärten“, 1836 — 38; * Weinbau nach der Reihenfolge der 
vorfommenden Arbeiten“ 1840—42, 2. Aufl. 1854; „Anleitung zur chemiichen 
Unterfuchung des Bodens“, 1843; ‚Der Weinſtock“, 1843: „Die Aderbauchemie*, 
1845, 3. Aufl. 1868; „Die Erjeugung und Behandlung des Traubenweins“, 1846; 
„Der Weinbau in Gefchichten und Geiprächen“, 1846; „Die Hauptgrundiähe 
des Aderbaus“, 1851, 3. Aufl. 1868; „Kurzgefaßte Aderbaulehre in Fragen 
und Antworten“, 1855; mit Hoffader „Yandwirtbichaftliche Bilderbogen“ 1—6, 
1855; „Spaziergänge eines Yehrers mit feinen Schülern oder Geipräche über 
landwirthichaftliche Gegenitände“, 1858. Außerdem gab er die „Allgemeine 
Wochenichrift Tür Land» und Hauswirthſchaft“, Darmitadt 1831—38, und das 
„Badilche Iandwirthichaftliche Wochenblatt“ heraus. Löbe. 

Bad: Ernſt Karl Chriſtian B., geb. zu Ohrdruf 8. Juni 1785, 
rt 26. Juni 1859 daſelbſt, jtudirte zu Jena und wurde 1806 Gonrector, dann 
1814 Subdialonus, 1817 Baftor zu Ohrdruf. Im %. 1827 ward er ala 
Director des Gymnaſiums nach Schaffhaufen berufen, kehrte aber jpäter ala 
Superintendent nach Ohrdruf zurüd. Außer anderen Schriften jchrieb er: „Geiſt 
der römischen Elegie“, 1819, und gab heraus: „Ovidii Metamorphoseon libri XV”, 
mit fritiichen und erläuternden Anmerkungen, 1836. Bed. 

Bad: Johann Michael B., Mufiter, geb. 9. Aug. 1648 im Arnitadt, 
rau Gehren i im Mai 1694, dritter Sohn Heinrich Bach's (}. Joh. Seb. B., ©. 730) 
und jüngerer Bruder oh. Chriſtophs (j. u.), erit Schüler und Sehülie jeines 
Vaters, darauf jeit 1673 Organift und Gemeindeichreiber zu Gehren. 1675 
verheirathete er fich mit Hatharina We emann aus Arnjtadt; fein einziger Sohn 
ſtarb vor ihm; von jeinen 5 Töchtern ward die jüngite, Maria Barbara, Johann 
Sebajtians erite Gattin. — Johann Michael, wenn aud) weniger geijtvoll ala 
jein Bruder, zählt doch zu den bedeutenderen unter den älteren Mitgliedern der 
Familie Bach. Er jcheint feine Hauptitärfe im Inſtrumentalen gehabt zu haben. 
Walther (im Yerifon) rühmt feine „ſtarken Sonaten und Glavierjachen“ und 
noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fannte man feine Choral: 
bearbeitungen und Vorſpiele. Für jett laffen fich aber deren nur 5, und außer 
ihnen nur Vocalſachen als erhalten nachweifen, nämlich eine Gantate über die 
Morte: „Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt“ (G-moll, 4 jtimmig mit 2 Violinen, 
3 Violen, Fagott und Orgel) und 12 Motetten, darunter mehrere 5 ftimmige 
(and in der Inftrumentalmufit war damals die Fünfftimmigkeit, aus 3 Geigen 
und 2 die Harmonie füllenden Bratichen zujammengejeßt, beliebt) und mehrere 
doppelchörige. Bei Naue, „Neue Motetten für Singchöre von Joh. Chriftoph 
Bach und Joh. Mich. B.“, 3 Hefte finden fih davon: „Sei nun wieder zu: 
frieden, meine Seele”, A-moll; „Ich weiß, daß mein Erlöjer lebt“, G-dur: 
„Wo fol ich fliehen hin“, F -dur: „Herr, wenn ich Dich nur babe“, B-dur; 
„Nun hab ich überwunden“, G- dur und „Unfer Leben ift ein Schatten”, C-moll. 
Bon bejonderer Schönheit ift namentlich dieſe lebte, 2chörig (6= und 3 ftimmig). 
Die meijten Terte dieſer Motetten find aus Bibelwort und Gejangbuchaliedern 
zulammengejeßt. Das Recitativ und die Arie nach italienischem Mufter drangen 
überhaupt erſt nach 1700 in die Gantate ein. 

Joh. Michael zeigt fich ala Gontrapunctift nicht eben ſtark; jeine Stimmen: 
führung leidet oft an Ungeſchick und in feinem Vocalſatz überwiegt durchaus der 
homophone Stil. Wo 3. B. der Choral eintritt, pflegt B. die Unterftimmen 
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nur als accordiiche Begleitung zu geitalten. Unverfennbar it an einzelnen 
Stellen feine Anlehnung an Hammerſchmidt. — Er baute auch Anjtrumente. — 
Bal. Spitta, J. ©. Badh 1. 33. 37—40. 51—71. 105. v. L. 

Bach: Johann Chriſtoph B., Muſiker, älteſter Sohn von Heinrich 
(1. u. Joh. Sebaſt. B., ©. 730), geb. zu Arnſtadt 8. Dec. 1642, Schüler ſeines 
Vaters, 1665 Organift in Eifenach, nach 1678 auch Hoforganift; feit 1667 mit 
Maria Eliſabeth Wedemann aus Arnjtadt vermählt, und F 31. März 1703. — 
Er ift weitaus der bedeutendite der älteren Generationen feines Gejchlechtes und 
ward von Sebaftian jehr hoch geichäßt. — Seine Motetten, deren Spitta 8 fennt 
und bejpricht, find von hoher Schönheit und zeigen eine weit größere Originalität, 
als die Werke jeines Bruders Joh. Michael. Man erkennt neben dem Studium 
deutscher Meifter, wie Schü und Hammerjchmidt, in feinen Werfen auch das- 
jenige der Jtaliener, namentlich an der contrapunctifchen Fertigkeit und der 
Sangbarfeit der Mitteljtimmen, worin er feine deutſchen Zeitgenofjen jehr über- 
ragt. Es tritt ung bei ihm eine bewußte Mifchung der alten Tonarten mit dem 
neuen harmonischen Syjtem entgegen, oft in überafchendem harmonischen Reichthum. 
Die 3 Motetten find folgende: „Der Menſch vom Weibe geboren“, 5 jtimm., 
G-moll; „Sei getreu bis in den Tod“, A-dur; „Lieber Herr Gott, wede uns 
auf“, 8ſtimm., doppelchörig, von 1672 (gedrudt bei Naue, f. vo. ©. 728); 
„Der Gerechte, ob er gleich zeitig jtirbt“, 5 jtimm., F-dur, von 1676 (gedrudt 
bei Naue und Mus. sacra VII. 14); „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in 
Frieden fahren“, überwiegend äoliſch; „Unfers Herzens Freude hat ein Ende”, 
transpon. doriſch, wol das erhabenjte der uns erhaltenen Werke (gedrudt Mus. 
sacra XVI. 18); „Fürchte dich nicht“, Sftimm., A-moll; „Ich laſſe dich nicht, 
du ſegneſt mich denn“, F-moll (gedr. bei Naue u. öfter, von Schicht irrthümlich 
ala ein Werk Joh. Sebaſtians herausgegeben). Daran reiht fich noch ein orato— 
riiches Werk über Offenbar. 12. 7—12, den myſtiſchen Kampf zwijchen dem 
Erzengel Michael und dem Zeufel darftellend: 5 jtimmige Doppelchöre, 2 Vio— 
linen, 4 Bratichen, Fagott, 4 Trompeten, Pauke, Baß und Orgel. Dies eigen- 
thümliche und geiftvolle Werk ift offenbar einer Arbeit Hammerſchmidt's über 
denselben Text nachgebildet, überragt aber jein Borbild weit. Sebaſtian B. 
brachte e3 noch in Xeipzig zur Aufführung. 

Meit unbedeutender erjcheint Joh. Chriftoph in feinen uns erhaltenen 
44 Choralvorſpielen. Die einzige Handfchrift derjelben Führt den Titel: „Chorale, 
welche bey wörenden Gottes Dienjt zum Präambulieren gebraucht werden fünnen, 
gejeßet und herausgegeben von Johann Chriſtoph Bachen Organ. zu Eifenach“; 
icheint aljo einem Drude entnommen. 

Von feinen vier Söhnen war der ältejte Johann Nicolaus der bedeutendite, 
jeit 1695 Stadt- und Univerfitätsorganift zu Jena, + dajelbjt 4. Nov. 1753 
als der lebte jeines Zweiges der Familie. Er galt jeiner Zeit als tüchtiger 
Suitencomponift und ward ald Orgel und Glavierbauer, beſonders wegen jeiner 
Zautenclaviere gerühmt. Wir befiten von ihm nur eine „Missa brevis“ und ein 
£omijches Singipiel: „Der jenaifche Wein- und Bierrufer“, wol für eine Studenten- 
aufführung geichrieben. 

Spitta, Joh. Sebajtian Bach I. 29. 37 39. 43-—51. 71—95. 99 bie 
105. 129—139. v. L. 

Bach: Johann Sebaſtian B., Tonkünſtler, getauft zu Eiſenach den 
23. März a. St. (2. April n. St.) 1685, + zu Leipzig 28. Juli 1750. Die 
Familie Bach läßt fich jeit dem Ende des 16. Jahıh. in Thüringen nachweijen 
und verbreitete fich, von der Arnftädter Gegend ausgehend, in einer unüberjeh- 
baren Reihe von Mufitern, die ala Spielleute, Organiften oder Gantoren in 
Thüringen und Franken begegnen. Ihr ältefter nachweisbarer Vorfahre ijt der 
Müller und Bäder Veit Bah aus Wechmar zwijchen Gotha und Dietendorf 
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(nahe jüdlich der jekigen Eiſenbahn), T 1619. Von dem jüngeren feiner Söhne 
(vielleicht Namens Lips) jtammt eine Reihe von fränfiichen Mufifern ab, unter 
denen der in jeinen Werfen von Joh. Sebajt. jehr geſchätzte meiningiiche Gapell- 
director Johann Ludwig B., geb. 1677, + 1741, hervorragt und die mit 
eben deſſen Enkel, dem meiningifchen SHoforganiften Johann Philipp 8. 
1846 ausſtarb. — Veit's älterer Sohn, der Spielmann und Teppichflechter 
Hand, 7 zu Wechmar 1626, wurde durch 3 Söhne, Johann, Ehriftoph und 
Heinrich, der Stammovater dreier Linien, deren mittlerer Johann Sebajtian an- 
gehört. 1) Johann, geb. 1604, starb als Director der Erfurter Rathsmuſik 
1673. Seine Nachkommen jeßten fich bier im Pieiferdienit jo feit, vaß man die 
Stadtmulifer noch im 18. Jahrh., obwol fein Bach mehr darunter war, die 
„Bache“ nannte. Andere Glieder dieſes Zweiges wirkten zu Eiſenach, Gebren, 
Eonderdhaufen, Quedlinburg, Weimar u. ſ. f. Zu ihnen gehört als einer der 
bedeutenditen Johann Bernhard, geb. 1676, T 1749 ala Organift und KHammer- 
mufifer des Herzogs Johann Wilhelm zu Eifenach; ein begabter Zögling PBachel- 
belicher Schule, von dem wir noch einige Dxchefterjuiten, Glavierftüde und 
Choralbearbeitungen befiten. Nachlommen von ihm leben noch in Eiſenach, 
Meimar und Meiningen (die Glavierfpielerin Fanny B.). — 2) Chriftopb, 
geb. 1613 zu Wechmar, F 1661 als gräfl. Schwarzburgiicher Hot: und Stadt: 
muficus zu Arnſtadt. Durch feinen älteften Sohn Chrijtoph, der 1697 als 
Gantor zu Schweinfurt ftarb, verzweigte fich die Familie dorthin und blühte ın 
Franken bis in die 2te Hälfte des 18. Jahrhunderts. Diefem ältejten folgte 
ein Zwillingspaar, geb. 22. Febr. 1645, von denen Joh. Chrijtoph am 25. Auc. 
1693 als Hofmuſicus zu Arnftadt ftarb, feine Nachkommenſchaft erlifcht in der 
Generation der Enkel. Der andere Zwilling aber, Ambrofius, Joh. Sebaftians 
Vater, trat 1667 in die Erfurter Rathscompagnie ala Stadtpfeifer ein, fiedelte 
1671 ala Hof: und Rathsmuſicus nad) Eiſenach über und ift dort jchon im 
Januar 1695 geftorben. Die noch blühenden Nachlommen feines ältejten über 
lebenden Sohnes Johann Chriſtoph, geb. 1671, + 1721 ala Organiſt zu Chr: 
druff, jeßten fich hier im Gantoren= und Schuldienit feſt. Deffen Bruder Johann 
Jakob, geb. 1682, trat 1704 als Hautboift in die Garde Karls XII. von 
Schweden, den er bis Bender begleitete; von da kehrte er über Konftantinopel 
nach Stodholm zurück und ftarb hier 1722 ala Hofmuſicus. Der jüngite der 
den Vater überlebenden Brüder war Johann Sebajtian, deffen männliche Nach— 
fommenfchaft mit feinem Enkel dem ekgl. preuß. Gapellmeifter Wilhelm FFriedr. 
Ernit, einem Sohne Joh. Chriſtophs, ausgeftorben ift. — 3) Heinrich, der 
jüngite Sohn des Stammvaters Hans, geb. 1615, F 1692 ala Organift zu 
Arnjtadt, war ala Orgelfpieler und Componiſt zu feiner Zeit jehr geichäßt. Be: 
rühmter aber noch find feine beiden Söhne Joh. Chrijtoph und Joh. Michael 
(j. d.), nächjt Sebajtian die größten Sproffen des Haufe. Des eriteren Sohn 
war der 1753 in Jena verftorbene Univerfitäts-Organtift Joh. Nicolaus, nicht 
unbefannt als Gomponift, Orgelfpieler und Glaviermacher. Diejer ganze dritte 
Zweig erlojch im vorigen Jahrhundert. 

oh. Sebaftian, deſſen Genealogie in einem merkwürdigen Bilde zeigt, 
wie aus lange gepflegter Anlage eine breite Fülle des ZTalentes und aus diefem 
als höchfte Frucht der gewaltigite Genius emporblüht, erhielt feine erfte mufile 
liſche Entwidelung innerhalb der Familientradition. Nach des Vaters Frühen 
Tode nahm ihn der ältere Bruder Chriftoph zu fich nach Obrdruff, wo er auch 
das Lyceum beſuchte. Aber jchon 1700 erhielt er, durch feine jchöne Shm 
und mufifaliiche Bildung empfohlen, ein Alumnat beim Sängerhor der Michazli 
firche in Lüneburg, deren Kicchenbibliothef ihm für das Studium der —— 
wie lebenden Meijter reiche Schäße bot. Hauptſächlich durch eigene tubin 
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ſolcher Werke erlernte er die Compoſition. Einen perſönlichen Einfluß ſcheint 
Georg Böhm (ſ. d.), der Cantor der dortigen Johanniskirche auf ihn geübt zu 
haben. Auch deſſen Lehrer, den Hamburger Reinfen, befuchte B. auf einer 
‚rerienreife und zugleich wol auch Vincenz Lübeck, den Organijten der Nicolai- 
firhe zu Hamburg; beide waren damals gejchäßte Meilter. Das öfters von ihm 
bejuchte Gelle bot daneben Gelegenheit, die am dortigen Hofe eifrig gepflegte 
franzöſiſche Inftrumentalmufit kennen zu lernen. Zugleich wird B. die Prima 
des Michaelsgymnafiums durchgemacht haben. Oſtern 1703 erhielt er als 
Violinift die Stelle eines Hofmuficus zu Weimar bei Johann Ernſt, dem Bru— 
der des regierenden Herzogs; aber jchon im Sommer diejes Jahres ward er zum 
Organift an der „neuen Kirche“ in Arnjtadt gewählt. Am gräfl. Schwarz- 
burgiichen Hofe zu Arnjtadt ward die Mufik eifrig gepflegt; es gab jogar nach 
braunjchmweigiichem Vorbild (die Gräfin war nämlich eine Tochter Anton Ulrich 
von Braunfchweig) ein Theater, auf dem freilich nur die Bürger jpielten und 
langen. — Bon B. find uns einzelne Jugendarbeiten aus dieſer Periode erhalten. 
Im Herbſt 1705 unternahm er eine Wanderung nach Lübeck, um dajelbjt den 
Organijten Burtehude (. d.) fennen zu lernen. Gefeflelt von dem berühmten 
Meifter kehrte er mit langer Ueberfchreitung ſeines Urlaubs, was nicht ohne 
Verdrieplichkeit für ihn ablief, erjt im yebruar 1706 Heim. Im %. 1707 folgte 
er einem Rufe nach Mühlhaufen ala Organiſt an der Blafiugfirche, indem er 
ich zugleich am 17. Oct. defj. I. mit feiner Bafe Maria Barbara, einer 
am 20. Oct. 1684 zu Gehren geb. Tochter Michael Bach’s, verheirathete. Doch 
rühlte er fich in Mühlhaufen nicht lange wohl und folgte jchon 1708 einer 
Berufung nad) Weimar ald Hoforganift. Zugleich auch Kammermuficus, rückte 
er 1714 zum Goncertmeifter auf. Mit Joh. Gottir. Walther, dem Berfafler 
des Mufifal. Lexikons, damals Organiſt an der Weimarer Stadtfirche, trat 2. 
in ein freundfchaftliches Verhältniß ; doch ſcheint jpäter zwifchen beiden Männern 
wieder eine Entfremdung eingetreten zu fein. — Bach's Thätigfeit in Weimar 
war hauptjächlich der Orgel und Kirchenmufif zugewandt. Bon hier aus begann 
fein Ruf als Orgelmeifter, Geiger und Gomponift zuerjt fich weiter hinaus zu 
verbreiten. Eine Reihe von Choralbearbeitungen und freien Orgelcompofitionen, 
als Präludien, Fugen, Toccaten ıc. gehören diefer Periode an. Wir finden ihn 
mit dem Studium der Orgelcompofitionen Frescobaldi's und Giov. Legrenzi’s 
beichäftigt, aus lebteren verarbeitete er Themen in feiner Weile. Ebenſo aus 
den Violinſonaten Corelli's und Albinoni’3 und drei Vivaldi'ſche Violinconcerte 
übertiug ex für Orgel und Cembalo. Ueberhaupt läßt fich ein jelbjtändig ver- 
arbeiteter Einfluß der italienischen Goncertiorm bei ihm nachweilen. Seit 1712 
aber wandte er fich hauptjächlich den Gantaten zu, deren er bis dahin, wie es 
Icheint, nur 3 jchrieb, darunter der berühmte Actus tragicus „Gottes Zeit ift 
die allerbeite Zeit“. Erdmann Neumeifter (j. d.), der eigentliche Schöpfer diefer 
Sattung, hatte eine erjte Sammlung von Terten zu Kirchen-Gantaten (unter der 
weltlichen italien. cantata verftand man damals dramatiiche Scenen für eine 
oder mehre Soloftimmen, daher auch der wol vorfommende deutjche Name 
„Geſprächſpiel“) auf alle Sonn: und Feittage des Jahres, zunächit für 
den meißenfelfiichen Gapellmeiiter Joh. Phil. Krieger beitimmt, 1700 heraus— 
gegeben; bis 1716 Ließ er, bald von allen Seiten um dergleichen Dichtungen 
angegangen, noch 4 Jahrgänge folgen, deren zweiten zuerſt Erlebach in Rudoljtadt, 
den dritten Telemann in Eiſenach in Muſik ſetzte. In der Kirche erhob fich gegen 
diefe Neuerung ein exbitterter Kampf nicht nur von pietiftiicher Seite, ſondern 
auch, obwol Neumeijter jelbft ein rüſtiger Vorkämpfer der Orthodorie war, don 
feinen eigenen Parteigenoffen und nicht minder feitens dev Mufifer alter Schule, 
wie Buttſtedt. Man erblidte darin eine der KHirchlichkeit jchädliche Uebertragung 
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aus dem Gebiet der Opernmuſik. In der That hat erſt Bach die fremde Form 
mit dem höchſten Firchlichen Inhalt und Geift erfüllt, indem er dabei von jeinem 
Drgelitil ausging. Als 1715 auf des Herzogs Beiehl Salomo Frank, Secretär 
des Oberconfiftoriums zu Weimar, (f 1725), drei Jahrgänge jolcher Gantaten 
für die dortige Gapelle dichtete, mußte an ihrer Gompofition auch B. fich bethei- 
ligen. Ins Jahr 1714 fällt — wol nebit noch einer anderen — die Gantate 
„Ich Hatte viel Bekümmerniß“; aus dem Jahrgange 1715—16 find 9, aus dem 
folgenden nur 2 Bach'ſche Compofitionen vorhanden. Dem J. 1716 gehört 
auch die zum Geburtätag des Herzogs Chrijtian von Sachſen Weißenfels ver 
faßte dramatifche allegoriiche „Jagdcantate“ an, aus welcher die befannte Arie 
„Mein gläubiges Herze“ umd noch eine zweite Nummer jpäter in der Pfingit: 
cantate „Alfo hat Gott die Welt geliebt“ geiſtlich umgearbeitet find. In dieſe 
jpätere Weimaraner Zeit fällt neben anderen Orgelcompofitionen noch der berühmte 
Vaflacaglio in C-moll. — In den Herbitferien pflegte B. Kunftreifen zu machen; 
nach Caſſel (vor 1714); 1713 nach Halle, 1714 nach Yeivzig, 1716 wieder nad) 
Halle, wo ihm und Kuhnau die Prüfung einer neuen Orgel übertragen war; 
wol auch nach Meiningen zu Yoh. Ludwig Bach (f. oben), 1717 nach Dresden. 
Hier ließ fich eben damals der bewunderte franzöſiſche Clavier- und Orgelipieler 
Marchand Hören, der fich aber der Herausforderung Bach's zu einem mufikalischen 
Mettjtreit durch rajche Abreife entzog. — Schon führte auch Bach's wachiende 
Berühmtheit ihm einen immer größeren Kreis von Schülern zu; wir nennen aus 
diefer Zeit Joh. Mart. Schubart, Joh. Caspar Vogler, Joh. Tobias Krebs und 
oh. Gottl. Ziegler. 

Im November 1717 ward B. von dem mufifveritändigen jungen Fürſten 
Leopold von Anhalt-Göthen dorthin ala Gapellmeijter berufen. Da bier der 
ganze Schwerpunkt einer dienjtlichen Wirkfamteit in der Inſtrumental- und 
Kammermuſik lag, jo wandte jeht auch fein Schaffen fich überwiegend dieſer 
Gattung der Mufik zu. Während die Toccaten Fis-moll und C-moll und die 
befannte 3jtimmige A-moll Fuge für Glavier wol ſchon der weimarjchen Zeit 
angehören, entjtanden jet 3. B. die Inventionen und Sinfonien, die „Tranzöt. 
Suiten“ und der erite Theil des „Wohltemperirten Glaviers“ (1722). Einzelne 
Stücde diejes großen Werkes zwar find älteren Uriprungs; die allermeijten aber 
jcheinen auf einmal in raſcher Folge geichaffen zu fein. Ferner fir Solo-Geige 
die 3 Sonaten (deren eine, A-moll, in D-moll für Glavier arrangirt ift) und 
die 3 Suiten oder Partien mit der berühmten Giacona; wol auch das Suiten 
artige Trio in A-dur. Ferner die 6 Euiten für Solovioloncell, deren eine ın 
D-dur eigentlich für die von DB. erfundene Viola pomposa gejchrieben ward. 
Ferner die 6 Sonaten für Geige mit (obligatem) Glavier; die 3 Sonaten für 
Gambe und Glavier und die 3 Sonaten für Flöte und Glavier. Ferner die 
Violinconcerte E-dur, A-moll, D-moll und zwei andere, die wir nur im einer 
Ueberarbeitung aus der Yeipziger Zeit als Glavierconcerte fennen. Endlich auch 
die berühmten 6 „Brandenburger Concerte”, jo genannt, weil ſie (1721) dem 
Markgrafen Ehriftian Yudwig v. Brandenburg dedicirt wurden, als .‚concerts 
avec plusieurs instruments“. Es find 3. Th. jogenannte concerti grossi, in 
denen dem Tutti nicht ein, ſondern mehre Soloinftrumente gegenüberjtanden: 
3. Ih. aber find es (eine Bach'ſche Fortbildung dieler Gattung) Orcheiteritüde 
in Goncertform ohne Solvinftrumente. 

Für dag Glavieripiel, in welchem B. ein nicht minder großer Mleifter war, 
wie auf Orgel und Geige, entwidelte ex eine neue Technik in Handhaltung und 
Anſchlag und einen eigenthümlichen Fingerſatz. Auch war er es, der die tem: 
perirte Stimmung, mit der fich ſchon Andere, wie Werkmeifter und J. ©. Neid: 
hardt theoretiich beichäftigt hatten, zuerjt vermöge einer neuen Stimmmethod: 
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praftiich ausführt, Mit der VBerbefferung des Injtrumentes beichäftigte er fich 
überhaupt; jo ſuchte er in dem, nach feiner Erfindung fpäter ausgeführten Lau— 
tenclavicymbel der Kürze des Tones durch Einfügung von Darmjaiten abzuhelfen. 
Die Schon erwähnte Viola pomposa iſt ein ala Bratjche geipieltes, zwischen 
Bratiche und Violoncell jtehendes fünfſaitiges Inſtrument. 

Das Äußere Leben in Göthen ward nur durch einige Reifen unterbrochen: 
nach Karlsbad, wohin er mehrmals feinen Fürften begleiten mußte; nach Leipzig, 
wo er 1717 die Orgel der PBaulinerfirche zu prüfen hatte; nach Halle, wo er 
1719 Händel's Belanntichaft zu machen fuchte, der aber eben am Tage jeiner 
Ankunft wieder nah England abgereift war. Noch einmal 1729 von Xeipzig 
aus Hat B. fich um Händel vergebens bemüht. Diefer war wieder damals auf 
der Heimreife don Italien bei feiner leidenden und erblindeten Mutter in Halle. 
Selbjt durch Krankheit eben ans Haus gefeilelt, ſchickte B. jeinen Sohn Friede⸗ 
mann hinüber, um Händel zu ſich einzuladen. Händel aber entſchuldigte ſich. 
Mag immerhin die geſchäftliche Nöthigung zur eiligen Rückkehr nach London und 
der Wunsch, der franfen Mutter die Tage nicht zu entziehen, der Grund hiezu 
geweien fein; jedenfalls fühlte Händel nicht den gleichen Drang, wie Bach, jeinen 
großen Kunſtgenoſſen perfönlich kennen zu lernen. — Im Spätherbit 1720 ging 
B. nach Hamburg, wo er mit dem greilen Reinken und Matheſon verkehrte, fich 
auch ohne Erfolg um die eben erledigte Organiftenftelle an der Jacobikirche 
bewarb, an welcher Erdm. Neumeifter Prediger war. Nicht lange vorher aber, 
während B. noch mit dem Fürſten auf der Rückreiſe von Karlsbad war, war 
ıhm am 7. Juli 1720 die innig geliebte Gattin durch einen plößlichen Tod 
entriffen worden. Den Sarg der Mutter umjtanden 4 Kinder (drei andere waren 
früh geftorben): Katharina Dorothea, geb. 1708, unvermählt geitorben; Wil— 
beim Friedemann, geb. 1710, Karl Philipp Emanuel, geb. 1714 (f. d.) 
und Joh. Gottir. Bernhard, geb. 11. Mai 1715 und + in Jena 1739. — 
Schon im September 1721 war der lebenäfräftige Mann wieder verlobt mit 
der Fürftlichen Sängerin Anna Magdalena Willen, der Tochter eines ihm 
altbefreundeten Hof: und Feldtrompeters zu Meißenfels, und verheivathete jich 
mit ihr am 3. Dec. Sie war eine muſikaliſch tüchtig gebildete rau, die dem 
Gatten aufs nene ein dauerndes ſchönes eheliches Glück bereitete. 

Im Mai 1723 entichloß fich B., feiner tiefen Neigung zur Kirchenmufif 
tolgend, die nach Kuhnau's Tode (1722) an ihn ergangene Berufung zum Gans 
tor der Thomaskirche in Yeipzig anzunehmen. Gr blieb jedoch daneben cöthen- 
icher „Gapellmeifter von Haus aus“. Den erſten Geburtstag der zweiten Gemahlin 
jeines fürftlichen Herrn feierte ev 1726 mit der Gantate „Steigt freudig in die 
Luit“ und zur Yeichenfeier des jchon 1728 verjtorbenen Fürſten jchrieb er eine, 
leider jeit 1819 verlorene Trauermufif. Als Cantor an der Thomaskirche war er 
zu gleicher Zeit Mufikdirector an der Thomas- und Nicolaifirche. Der feiner 
Yeitung und Lehre unterjtellte Chor beitand damale aus 55 Alumnen. B. 
erhielt jpäter auch den Titel eines Nächfifd-weißenfelfiichen Gapellmeijter und 
am 19. Nov. 1736 auf feinen jchon 1733 und am 27. Sept. 1736 wiederholten 
Wunſch den eines fünigl. polnischen und kurfürſtl. ſächſiſchen Hofcompofiteurs. 
Am 1. Trinitatis (30. Mai) 1723 führte er feine erſte Kirchenmufif in Yeipzig 
aus. Natürlich wandte nun auch fein Schaffen fich wieder vorzüglich der gottes— 
dienstlichen Muſik zu: jetzt fchuf er, und zwar bis in das lebte Jahrzehnt jeines 
Lebens, die meiften SHirchen-Gantaten, deren er nach Angabe des Mizler- 
Ihen Nekrologs im Ganzen 5 Jahrgänge für alle Sonn- und Feſttage geichrie- 
ben hat. Bekannt find una davon bisher nur 226 geblieben. Dazu kommt 
noch eine Anzahl Motetten, d. 5. Ghorgefänge a capella oder doch vom 
Orchefter nur im Einklang mit den Stimmen begleitet. Es find uns deren bis 
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jeßt 6 oder 7 befannt. Für das Oſterfeſt jchrieb er 5 Paſſionsmuſiken, von dena 
wir aber nur die Johannis und die große Matthäuspaffion kennen. Yesiil 
ward 1729 beim Nachmittagsgottesdienit des Charfreitags zum eriten Mal af 
geführt. Ihren Zert Hat der Leipziger Gelegenheitsdichter Picander (Chr 
Friedr. Henrici) von dem auch viel andere der Bach’schen Texte herrühren, 
faßt, wol unter Bach’3 eigener Mitwirkung namentlich in Betreff der einge 
legten Choräle. Auch ein „Oper-Oratorium“ („Kommt, eilet und laufet, ih 
flüchtigen Füße“) ift noch hierher zu rechnen und das Himmelfahrts- Cm 
torium (B.:G. II. Nr. 11). 1734 endlic” ward der Cyclus der gottesdient 
lichen Muſiken durch das Herrliche Weihnachtsoratorium vollendet; von wen di 
den bibliichen Textworten deilelben eingefügten Verſe herrühren, ijt nicht befannt, 
Uebrigens find auch einige Missae breves (d. 5. jolche, die nur aus Kyrie um 
Gloria beitehen) und ebenfo auch das große Magnificat, über deſſen Entjtebung 
wir nichts näheres willen, für die protejtantiiche Kirche beitimmt. Die „ook 
Meſſe“ H-moll dagegen, obwol auf Grundlage einer dem Könige 1733 gem) 
meten missa brevis entjtanden, ſcheint jchon um der Breite der Ausführun; 
willen überhaupt nicht für den gottesdienftlichen Gebrauch berechnet zu fein. — 
Daneben entjtanden dann noch manche nichtefirchliche Gantaten, darıınter aus 
einige komiſchen Ynhaltes, wie die Bauern und die Kaffeecantate. 1727, br 
dem Tode der Königin Chriltiane Eberhardine, verfaßte B. eine Trauermui! 
deren Tert Gottjched’3 Ode „Ya, Fürſtin, laß noch einen Strahl“ bildet. Nat 
der polnifchen Wahl Friedrich Augufts II. feierte er den erſten Geburtstag de 
neuen Königin (8. Dec. 1733) durch daß Drama per musica „Der Königin x 
Ghren“ ; der Anwejenheit des Königs in Leipzig am 5. Dct. 1734 galt die ir 
3 Tagen gejchriebene Cantata gratulatoria in adventum regis „Preife dein Glüd 
gefegnetes Sachſen“. Aus der großen Zahl jeiner jonjtigen Arbeiten die: 
Periode heben wir endlich nur noch Einzelnes hervor. Der 2te Theil des „Wohl: 
temperirten Claviers“ trägt die Jahreszahl 1744. Die beiden Tripelconcen 
D-moll und G-dur, welche B. ohne Zweifel für ſich und jeine beiden älteſten 
Söhne jchrieb, müflen danach vor 1733, wo Friedemann das älterliche Hau: 
verließ, gejchrieben fein. Auch das Concert A-moll für 4 Flügel, welches Ueber 
arbeitung eines Vivaldi'ſchen Violinconcertes ift, gehört wol der Yeipziger Zeit 
an; während die in ihren Formen viel einfacheren Goncerte G-dur und G-maol 
für 2 Flügel jedenfalls älter find. Der erjte Theil der „Clavierübung“ (6 ziiichen 
1726 und 1730 fchon einzeln veröffentlichte Partiten) erichien 1731; der zweit: 
Theil (as fog. italienische Concert und die H-moll-Suite) um 1735; um 173% 
erschien der dritte mit Vorſpielen über die Katechismus- und andere Gefänge fü: 
die Orgel, um 1742 der vierte Theil mit den 30 jog. „Goldberger'ſchen“ Varie— 
t’onen, gefchrieben Für den Grafen Kaiſerlingk, der den in jeinen Dienjten fteben- 
den jungen Goldberg bei B. unterrichten ließ. Endlich erwähnen wir nod die 
6 großen „Englifchen“ Suiten, jo genannt nur, weil fie (aber exit nad Bach’: 
Tode) zuerjt in London erjchienen. Gedrudt ift überhaupt außer den zulekt 
genannten Werfen zu des Verfaſſers Yebzeiten nur jehr weniges; dahin gehören 
6 Choräle für 2 Manuale und Pedal, erichienen bei G. Schübler zu Zella am 
Thüringer Walde; Kanonilche Veränderungen über das MWeihnachtslied „Nom 
Himmel hoch da komm ich Her“ Für 2 Manuale und Pedal, Nürnberg bei 
Baltdafar Schmidt, und das gleich zu erwähnende „Mufikalifche Opfer“. Sein 
letztes Werk ift die 1749 für Studienzwede gejchriebene „Kunſt der Fuge” 
bejtehend in 21 über dafjelbe Thema grarbeiteten Stüden. Dem lebten davon if 
ein Nebenthema auf die Noten bach eingewoben; aber über der Arbeit veriaa: 
ten die längjt leidenden Augen dem Meifter den Dienſt; ev mußte es unvollender 
liegen laſſen. 
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Als jeine bedeutendjten Schüler dieſer Tpäteren Zeit nennen wir Karl Fror. 
Abel, Joh. Friedr. Agricola, Altnitol (Bach's Schwiegerjohn), I. Fr. Doles, 
Heinr. Nic. Gerber (Vater des Lerifographen), Goldberg, Gottfr. Aug. Homilius, 
Joh. Phil. Kirnberger, Joh. Chriſt. Kittel, Joh. Ludw. Krebs, Joh. Gottir. 
Müthel, Joh. Schneider und Chriſtoph Tranſchel. 

Das äußere Leben verlief inzwijchen ftille und einförmig. In dienſtlichen 
Beziehungen war ed mitunter durch Reibungen mit der Behörde getrübt, wobei 
der font in hohem Maaße befcheidene und jchlichte Mann von einiger Eigen= 
willigfeit und Heftigkeit nicht freizufprechen if. Wenn freilich der Rath ihn 
einmal durch Kürzung an feinen Bezügen trafte, weil er dem Ihomaschor nicht 
die nöthige Sorgfalt widme, jo gewährt das heute angefichts der da3 Maaß des 
Begreiflichen Tajt überjteigenden Thätigfeit und der nie zu ermüdenden Arbeits— 
kraft Bach's einen faſt komiſchen Eindrud. Nach Dresden machte er, namentlich 
jeitdem jein Sohn Friedemann dort Organift an der Sophienfirche geworden, 
öftere Reifen, liebte e8 auch, die unter Hafje dort blühende italienische Oper zu 
befuchen, wie denn auch Haſſe und jeine berühmte Gattin Fauſtina wiederum 
ihn bochichäßten. 1747 ward er, nicht ohne vorher eine Probe beftanden zu 
haben, in die 1738 von Lor. Mizler in Leipzig gegründete muftfalifche Gejell- 
ihaft aufgenommen, nachdem diejelbe bereits 1745 Händel und 1746 Graun zu 
Ehrenmitgliedern ernannt hatte. Wir danken diefem Umſtande die Kenntniß 
jeiner Züge in dem von Kaufmann 1747 gemalten Bilde, welches B. ftatuten: 
mäßig der Gejellichaft verehren mußte. In dafjelbe Jahr Fällt feine letzte Reife, 
zugleich jein letter äußerlicher Triumph. Friedrich d. Große nämlich, in deſſen 
Dienjten Phil. Emanuel B. ſeit 1740 jtand, Hatte jchon öfter den dringenden 
Wunſch geäußert, den alten Meifter bei fich zu jehen und zu hören; 1747 ent= 
ihloß fich daher Bach, in Friedemanns Begleitung nach Potsdam zu veifen. 
Kaum dort angelommen, mußte ex, jelbjt ohne exit die Reijekleider wechjeln zu 
dürfen, vor dem König erjcheinen und fpielen. Friedrich empfing ihn mit aus— 
gejuchter Artigkeit und gab feiner hohen Bewunderung den lauteften Ausdruck, 
lo daß der Meijter jehr beglüdt von diefem Ausflug heimkehrte. Gin ihm vom 
Könige zum Phantafiren gegebenes jchönes Fugenthema bearbeitete er zu Hauſe 
in den funjtvolljten Formen und überfandte es im Stich dem Könige unter dem 
Titel: „Das mufilalifche Opfer“ ; die Zueignung ift vom 7. Juli 1747 datirt. — 
1749 hatte er noch die Freude, feine 1726 geborene Tochter Elifabeth mit Altnikol, 
dem er 1748 die Organijtenftelle an der St. Wenzeläfivche in Naumburg ver— 
Ichaffte, verheirathet zu jehen. — Bald darauf nöthigte das fich fteigernde Augen 
leiden ihn, fich einer Operation zu unterwerfen, deren traurige Folge aber völlige 
Erblindung war. Auch jonjt von zunehmenden Yeiden geplagt, blie$ er 6 Mo- 
nate lang and Haus gefeſſelt. Wol fehrte dann plößlich noch einmal die 
Sehkraft zurüd, aber 10 Tage darauf, am Abend des 28. Juli 1750, ſchloß er 
die Augen für immer, — Seine zweite Gattin hatte ihm im Ganzen noch 13 
Kinder geichentt. Nämlich: Chrijtiane Sophie Henriette, geb. 1723, F 29. Juni 
1726. Gottfried Heinrich, getauft 27. Febr. 1724, 7 12. Febr. 1763 in Naum: 
burg. Chriftian Gottlieb, get. 14. April‘ 1725, F 21. Sept. 1728. Eliſabeth 
Juliane Friederike, get. 5. April 1726, vermählt mit Altnitol 20. Jan. 1749, 
dem fie drei Kinder gebar, verwittwet jeit 25. Juli 1759; Todesjahr unbekannt. 
Ernſt Andreas, get. 30. Oct. und +1. Nov. 1727. Regina Johanna, get. 10. 
Oct. 1728, 7 25. April 1733. Ghriftiana Benedicta, get. 1. Yan. und + 4. 
Jan. 1730. Ghriftiana Dororethea, get. 18. März; 1731, * 30. Aug. 1732. 
Johann Christoph Friedrich (dev „Bückeburger“), get. 23. Juni 1732, t 26. Jan, 
1795. Johann Auguft Abraham, get. 5. Nov. u. FT 6. Nov. 1733. Johann 
Christian (der „Londoner“), get. 7. Sept. 1735, + 1782. Johanna Garoline, 
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get. 30. Oct. 1737, + 16. Aug. 1781 zu Yeipzig unvermählt. Regina Sufanna, 
get. 22. Febr. 1742, F 14. Dec. 1809 in Leipzig unvermählt. Es lebten alio 
von ihnen beim Tode des Pater? nur 3, Söhne und 3 Töchter. Die Witte 
folgte ihm zu Leipzig am 27. Febr. 1760 im Tode, nicht ohne vorher noch mit 
den Sorgen der Dürftigfeit fämpfen zu müſſen. Für die verarmte Tochter Re 
gina Sujanna, die letzte überlebende ihres Haufe, wurden 1800 von Yeinszig 
aus Geldfammlungen veranftaltet. 

Der Nekrolog, welchen Karl Philipp Emanuel Bah und Joh. Friedrich 
Agricola Tür Mizler als den Secretär der mufifalifchen Gejellichaft verfagten, 
it die Quelle aller weiteren Biographien geworden. Ihm folgen, als die Haupt: 
jädhlichiten, die Arbeiten von Adam Hiller in feinen „Lebensbeichreibungen be- 
rühmter Mufifgelehrter und Tonkünſtler“ I. 1784 und E. X. Gerber im Lexiken 
1790 und die Biographien von Y. N. Forkel, 1802, J. 8. Schauer, 1850 
C. 2. Hilgenfeld, 1850, C. 9. Bitter, 1865 und, fie alle an umiaffender und 
jelbjtändiger Bearbeitung des Stoffes weit überragend, Phil. Spitta: Joh. Seb. 
Bach, Th. I. (bis zum Schluß der Köthener Periode; leider erichien bis jeht 
noch nicht mehr) 1873. v. L. 

B. bezeichnet mit Händel den Wendepunkt zweier kunſtgeſchichtlicher Epochen. 
Er ijt neben Jenem der lebte große Mteifter der herrichenden Kirchenmufif umd 
der erite große Prophet jener Herrichaft der deutichen Inftrumentalmufif, welche 
die zweite Hälfte des 18. Jahrh. charakterifirt. — Seit dem Mittelalter hatte 
die Tonkunft ihre Heimath faſt ausſchließend in der Kirche gefunden, und aud 
B. und Händel juchten und löften ihre höchſten Aufgaben auf religiöfem Gebiete. 
Allein Händel nahm jeinen Weg durch die Oper zum Oratorium, Bach's Paiftto- 
nen, Gantaten und Meſſen Hingegen wären in ihrer eigenften Form gar nict 
denkbar ohne den von Anbeginn mitwirkenden Einfluß der inftrumentalen Concert: 
und Hausmuſik des Meiſters. Die bedeutenditen Werte Bach's find vielmehr 
religiöfe Muſik als kirchliche Cultusmuſik, wenn fie auch ihrer Zeit den Eultus 
ſchmückten. Die objective Stimmung und ftreng typifche Form der Paleſtrine— 
Periode macht einer farbenvollen muftfalifchen Dramatifirung des Tertes Raum, 
oder einer jubjectiv lyriſchen Auffaffung. Ber reine Vocalfaß a capella ericheint 
nur noch ausnahmsweiſe in einzelnen Chören, Chorälen und Motetten, währen) 
B. in der Regel ein jehr reiches und jelbitändiges Orchefter mit dem Gefange 
verbindet und gerade hierdurch feine eigenjten Wirkungen erzielt. Aber jelb‘ 
die Harmonifirung feiner unbegleiteten Choräle zeigt ung, wie weit er fich bereits 
von der gemefjenen Ruhe des alten Kicchenfages entfernt hatte; denn das befon- 
ders Bady’Iche liegt Hier in dem kühnen MWechjel überrajchender Modulationen, 
welche der Componiſt auf den engiten Raum zufammenzudrängen weiß, um bi: 
gemejjen einherjchreitende Melodie zu individualifiren. Beim Aufbau jeiner 
Paffionen und Gantaten hat er dann auch die dramatifchen Formen des Reci— 
tativs, der Arien uud Duette zu nicht minderer Bedeutung erhoben, wie den 
polyphonen Chorgeſang, und in der Kraft des dramatischen Ausdrudes, erhöht 
durch orcheſtrales Golorit, ftehen Bach’3 wie Händel's große geiftliche Tonwerke 
weit über allen Opern ihrer Zeit. Wenn B. darum auch noch die Herrichait 
der religiöfen Mufif vepräfentirt, jo ift es doch die alte Kirchenmuſik nicht mehr; 
er vollendet die geijtliche Hunft, um ihre Herrichaft zu beenden. 

Don allen großen deutichen Tonmeiftern des 18. Jahrh. wurzelt B. am 
entjchtedenjten im confeffionellen Boden. Er ift der lutherifche Gantor; allein 
er erhebt fich zum tieffinnig univerfellen religiöfen Tondichter, indem er beiche: 
den jeiner Kirche dient. Seine geiftliche Muſik jteht im innigen Zufammenhana: 
mit den theologischen Bewegungen, welche gleichzeitig das proteitantiiche Deutid- 
land aufrütteln. B. hat den Kampf des gefühligen, zur Myſtik gefteigerten 
Spener'ſchen Pietismus mit der Orthodorie künſtleriſch durchgelebt, aber audı 
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zur Berföhnung geführt. Hierin jchwingt er fich über die damaligen Theologen, 
und jeine Werke zeigen uns die jchlummernde Geiftesfraft jener Gegenſätze weit 
gewaltiger als die Thatfachen der Kirchengeſchichte. Sein Todesjahr, 1750, 
welches eine firchliche Kunftepoche abjchließt, fällt andererfeits mit dem Anfangs 
punkt des proteftantifchen Rationalismus in Deutichland zufammen. 

Orthodor ift B., ſofern die feſte Zuverficht des Glaubens den religiöjen 
Srundton feiner Werke bildet und fofern die weit überwiegende Mehrzahl der: 
ſelben den Bedürfniffen des Iutheriichen Cultus entiprungen und auf die typifch 
überlieferten Formen des Chorales und des Fugenchores fundamentirt if. Den 
Schlüffel zum Berftändniß feines geſammten firchlichen Schaffens geben die 
Kirchen-Gantaten, welche er für alle Sonn: und Feſttage des Jahres gejchrieben 
hat. Textlich ruhen diejelben auf dem Sonntags-Evangelium und einem ent» 
iprechenden Liede des Kirchen-Gejangbuchs, wie denn B. überhaupt in den Evan- 
gelien und dem Gejangbuche fort und fort jeine reichte ZTertquelle fand, jchon 
hierdurch von Händel weſentlich unterjchieden. Bach's Gantaten beginnen zus 
meift mit der eriten Strophe eines älteren Kirchenliedes, als fugirtem oder frei 
contraputiktirtem großem Chore und jchließen mit deſſen legter Strophe, ala Choral. 
(Mitunter componirt er aber auch einen Vers des Sonntags-Evangeliums zum 
Anfangschor). Während nun aber jolchergeitalt das Kirchenlied (oder der Bibel— 
tert) Anfang und Ende der Gantate bildet, bewegt fich der Gomponift in den 
Recitativen, Arien, Duetten ꝛc. der mittleren Sätze mit voller Freiheit und zwar 
mehrentheils auf der Terted-Örundlage zeitgenöffischer geiftlicher Dichter, die auch 
im Worte jchon oft genug den jubjectiv pietiftiichen Charakter jenem objectiv 
orthodoren des Anfangs und Schlußverſes gegemüberftellen. Eine charakterijtifche 
Ausnahme macht die Kantate „Ehrijt lag in ZTodesbanden“. Hier hat der 
Somponift nicht blos die Verſe des Kirchenliedes durch alle Nummern beibehal: 
ten, ſondern auch die Choralmelodie als thematifche Grundlage jedes Satzes 
benüßt. Es Handelt fi) eben um einen Text Yuther’s, angelichts deſſen der 
(utherifche Kantor durchaus orthodor geblieben ift. Bezeichnend für die bewußte 
Art, in welcher B. die Glaubenägrundlagen auszuzeichnen jucht, ift auch der 
Umftand, daß er dem eriten Sabe dei Credo in der Hohen Meile, welches er 
„Ssymbolum Nicenum‘‘ überjchreibt, dag Thema des gregorianiichen Gejanges 
unterlegt und den Sat, unbejchadet der zwei Violinen und des Gontinuo, ftreng 
a capella durchführt. Die Doppelnatur des typiſch Firchlic) gebundenen Ele— 
mentes und der freien jubjectiv religiöfen Tondichtung geht von Bach's Gantaten 
auch in feine übrigen Kirchenwerfe und fennzeichnet ihn als den Meilter im 
Mendepuntte zweier Epochen. Nach der einen Seite entfaltet er die ganze Strenge, 
Tiefe und technifche Meifterichaft feiner Kunſt, nach der andern den unendlichen 
Reichthum des Empfindens, der myjtiichen Phantafie und der lyriſchen und dra= 
matifchen Charakteriſtik. Und wie B. aus feinen weltlichen Gompofitionen 
mancherlei Säbe in die mittleren Theile feiner Gantaten aufnahm, jo ift auch 
bier die Ginwirfung auf die viel mehr weltliche Kunſt feines bedeutendften Schü- 
lerd, Philipp Emanuel B., und überhaupt der Folgezeit am deutlichiten er- 
fennbar. 

Bei den hohen Vorzügen unerichöpflicher Mannigfaltigkeit, welche die be» 
ſprochene Doppelnatur den Kirchenwerken Bach's verleiht, darf aber andererjeits 
nicht vergeffen werden, daß durch diejelbe ein Parallelismus erzeugt wird, welcher 
dem planmäßigen Hinarbeiten auf eine ftetig fich fteigernde Geſammtwirkung 
hemmend entgegentritt. Sehr häufig ruht die mufifalische Wucht feiner Gantaten 
im erjten Chor, dem fich der Schlußchoral ganz anſpruchslos gegenüberſtellt, 
während die zwiſchen inne liegenden Arien, wenn auch in der originalſten Weiſe, 
einem ganz anderen Kunſtideale zuſtreben. So beginnt die Matthäus-Paſſion 
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mit einem Chore, der das Myſterium des Leidens Chriſti muſikaliſch jo groß 
und tieffinnig veranjchaulicht, daß die Schlußpartieen des Werkes nichts Größeres 
mehr jagen künnen, und bei der Hohen Meſſe gipfelt die Muſik viel mehr in 
der Mitte als am Schluß. Die Kunft des Gefammtbaues, d. h. der planvoll 
borjchreitenden Wirkung eines vielgliederigen Werkes war einer Jpäteren Generation 
vorbehalten, welche durch Symphonie und Oper hier eine ganz andere Schule 
machte. B. befißt unter allen Tonmeiftern vielleicht den größten Reichthum der 
Formen und Gedanken, nur eine Kunft war dem reichen Manne verfagt — die 
Kunſt des Ausſparens. 

Die Paſſionsmuſiken und Meſſen Bach's ſtehen im engſten Zuſammenhange 
mit ſeinen Cantaten und das ſogenannte „Weihnachtsoratorium“ iſt ſelbſt äußer 
lich aus 6 Cantaten zuſammengeſetzt. In die Hohe Meſſe find das Gratias. 
Crucifixus, Ossana und Agnus Dei aus früheren Gantaten herübergenommen und 
theilweije umgearbeitet und auch in den vier Heinen Meſſen finden fi” mandıe 
frühere Cantatenſätze wieder. Doch ift diefer äußere Zuſammenhang minder 
wichtig als jener innere, welcher fich in den Paſſionsmuſiken Bach's geltend 
macht. Diejelben erjcheinen nicht jowol als quantitativ erweiterte Gantaten 
(wie das Weihnachtsoratorium), jondern ala die potenzirte, qualitativ zu weit 
höherem Inhaltsreichthum entwidelte Gantatenform. Zu dem beichaulichen und 
erbaulichen Inhalt der Gantaten gejellt fich Hier die epiſch-dramatiſche Schil— 
derung der Leidensgeſchichte Chriſti. Der GEvangelift erzählt im Recitative; 
Jeſus, Petrus, Judas 2c. greifen dramatiich ein, gleichtalls in kurzen Recitativ- 
Süßen oder in knapper Gantilene; in muſikaliſch gefteigerter Dramatik ſpricht 
der Chor der Juden, der Jünger dazwiſchen; andererjeits find zahlreiche be 
trachtende, jubjectiv befchauliche Arien und Chöre eingewoben und der Choral 
der Gemeinde fügt und feſtigt das ganze vielgliederige Werl. B. fand 
die Paſſionsmuſiken der Charwoche als ein uraltes fatholijches wie proteftan: 
tiiches Herfommen vor, allein kraft der Vorftudien, welche er in den Gantaten 
gemacht, war es ihm möglich, die dürftige alte Form zu einer ganz neuen Kunſt— 
gattung zu erweitern. Die Ertreme, die B. glüdlich zu vermeiden wußte, laſſen 
fich in der ihm öfters, aber wol irethümlich, zugefchriebenen „Lucas Baffion‘ 
nachweilen und andererjeitö in Reinhold Keiſer's „Sterbendem Jeſus“. In jener 
Lucas-Paſſion jtellt fich der einjeitig orthodore Typus dar durch das Vorherrſchen 
des erzählenden Recitativs und der Summe von 25 Chorälen bei jehr wenigen 
betrachtenden Chören und Arien; in Keiſer's Paffionswerk dagegen fehlt der 
erzählende Gvangelift, die Bibelverfe und Choräle gänzlich und eine jubjectiv 
lyriſch-dramatiſche Poefie und Muſik erfüllt das Ganze. Wenn irgendivo dann 
zeigt B. jchon in der Johannis- und weit mehr noch in der Matthäus-Paffion, 
wie tief er den ewigen und allgemeingültigen Gehalt der religiöfen Gegenjäte 
jeiner Kirche und Zeit zu erfaflen, zu verfühnen und künſtleriſch verflärt auszu: 
iprechen wußte. 

63 könnte Wunder nehmen, daß B. auch Meffen componirt, ja daß er jogar 
jeinen böchften Flug in einer katholischen Mefje genommen hat. Allein es war 
altlutherifcher Brauch, das Kyrie und Gloria auf dem Kirchenchore zu fingen und 
man nannte diefe abgelürzten Meffen, deren wir vier von B. befiten, auch pro: 
teftantiiche Meſſen. Selbjt bei feiner jogenannten „Hohen“ oder „Katholiſchen“ 
Mefle in h-moll fcheint B. urjprünglich nur das Kyrie und Gloria componirt 
zu haben, welche beiden Sätze er auch in der eigenhändigen Partitur ala „No. 1. 
Missa“ überfchreibt, und denen er wol erſt jpäter die andern Theile Hinzurügte. 
Bekanntlich hat B. dag gefammte Werk dem katholiſchen Kurfürften von Sachen 
überjchict, mit der Bitte, ihm „ein Prädicat von Dero Hoff-Capelle zu confe 
riren“ und dabei die Muſik nicht „nach der jchlechten Compofition ſondern nad 
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Dero Welt berühmten Glemenz anzujehen“. Es wäre höchſt thöricht, wenn man 
in diefem Anlaß zugleich den inneren Entjtehungsgrumd des gewaltigen Wertes 
oder jelbjt nur feines zweiten Theiles juchen wollte. Gerade in der katholifchen 
Meile folgte der Iutherifche Gantor am freieften dem Zuge feines Genius, und 
der uralte Mefjetert bot ihm eine unvergleichliche Grundlage, die Myſtik feines 
religiöjen Dichtens und Sinnens neben der jeften Glaubens-Ausſprache der Ge— 
meinde mufifaliich zu entfalten. Auch Hierbei iſt der Einfluß feiner Gantaten 
unverfennbar, und wie er fich dort über die Gegenjäge innerhalb der Eonfeffion 
erhoben hat, jo bier über die confeffionellen Schranken der Kunftformen ala 
folche, zu einem Werke von allgemein menjchlichem Gehalt, mit welchem fich in 
feiner Art nur noch Beethoven’® Missa solennis vergleichen läßt. 

Wenn B. übrigens auch fein einziges jeiner vocalen Kirchenwerke geichrieben 
hätte, jo wäre er dennoch einer unjerer größten Tonmeifter wegen jeiner inſtru— 
mentalen Goncert- und Hausmufif. Er hat zuerft in Deutichland die Inſtru— 
mental-Gompofition zu volllommen ebenbürtiger Geltung neben den höchiten 
Leiftungen des Vocalſatzes gebracht, die Arbeit jeines Lebens war faft gleichge- 
theilt zwijchen beiden Gattungen, und wenn wir die äußerjt reiche und jelbitän- 
dige Orcheſtrirung faſt aller feiner größeren Geſangwerke mit in Anfchlag bringen, 
jo war jogar die überwiegende Summe feines unermeßlichen Fleißes den Inſtru— 
menten zugewandt. Dieje Thatjache muß jcharf betont werden; denn fie bezeichnet 
eben wiederum einen Wendepunkt unjerer Muſikgeſchichte. Die Periode Baleftri- 
na’3 fand alle höhere muſikaliſche Kunft nur im Gejange, bei B. vollendet fid 
die Gleichberechtigung der inftrumentalen und vocalen Mufit. Und jo nur konnte 
es geichehen, daß in der jolgenden Epoche die Inſtrumentalwerke den Schwer- 
punft jener claffiichen Kunſt bildeten, welche in Beethoven gipfelt. Dieje durch 
B. enticheidend vorbereitete Emancipation der Inſtrumentalmuſik begründete zu— 
gleich eine Muſikherrſchaft Deutjchlands über Jtalien und Frankreich, welche ung 
auf injtrumentalem Gebiete unbeftritten geblieben ift. 

Bach's tiefite und großartigjte Leiftungen gehören jener gemifchten Gattung 
an, wo Geſang und Inftrumente gleichberechtigt zuſammenwirken; univerjeller 
dagegen erjcheint er in feiner reinen Inſtrumentalmuſik. 

Drei Hauptinftrumente find maßgebend für Bach's inftrumentale Technik; 
Drgel, Glavier und Bioline, und er behandelt fie alle drei mit gleich jelbjtän- 
diger Meifterfchaft. Dabei hat er die Formen des Präludiumg, der Fuge, der 
Phantafie, Toccata und Sonate, des Goncertes und der Suite, wie dev Einzel» 
jäße feiner „Inventionen“ und „Sinfonien“ mit gleicher Liebe gepflegt. Was die 
drei muſikaliſchen Hauptnationen feiner Zeit an eigenthümlichen Formen für das 
Goncert, die Kiche und Kammer und das Haus bejaßen, das umfaßt, durch- 
dringt und veredelt er Alles mit jchöpferiichem Geijte, kosmopolitiſch und natio- 
nal zugleih. Die ganze ältere inftrumentale Kunft bewegte fich zwiſchen den 
beiden Polen der Kirchenmufif und Tanzmuſik, welch letztere auf die volksthüm— 
liche Liedesform zurüdgreift, wie die erjtere auf die contrapunktiiche Polyphonie. 
An diefem Sinne gehört auch noch B. zur alten Zeit; denn die, beiden Pole 
ſeines inftrumentalen Schaffens find die Orgelfuge und die Suite, aber er weiß 
diefe Extreme derart zu verſöhnen, daß 3. B. die Tanzform feiner großen Paffa- 
caglia in C-moll auf der Orgel jelbft wieder zum Kirchenſatze wird und gar 
manche Sarabanda feiner Clavierjuiten una mit dem Geifte religiöfer Erhebung 
anmuthet. Ueberhaupt charakterifirt es jeine Perjon wie feine Zeit, daß bie 
jtrengen Formen des Kirchenſatzes noch überwiegend die injtrumentale Kunſt be— 
herrſchen, wie auch die Technik der Orgel bei B. jo tief in die Glaviertechnif 
hinübergreift, daß er Glavier- und Orgelwerke unter dem gemeinfamen Titel 
Clavier-Uebung“ veröffentlichte und daß es zweifelhaft bleibt, ob 3. B. feine 
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„Sechs Sonaten für zwei Glaviere und Pedal“ urjprünglich für Pedal-Glavier 
oder für Orgel gedacht find. 

Hat nun B. die inftrumentale Kunft ebenbürtig neben die Bocalmufit 
gejtellt und aljo gleihjam äußerlich emancipirt, jo blieb es doch einer jpäteren 
Zeit vorbehalten, den höheren Jnftrumentaljaß, auch innerlich zu emancipiren, 
d. h. der Symphonie und Sonate ihr Gentrum in fich jelbft zu geben und zur 
vollen Selbftändigfeit von Stil und Form zu entwideln. Schon Philipp Ema— 
nuel B. deutet in feinen Sonaten auf diefen Umjchwung, der fich dann in der 
Periode der clafliichen Wiener Meifter vollendete. Bon diefem Standpunfte 
ericheint dann Sebajtian B. ala der Bollender der alten Epoche, ähnlich vor- 
und rüdmwärts fchauend wie Dante im Wendepunkt von Mittelalter und Re 
naiflance. 

Aber gerade in der gebundenen Form bewährt fich die originale Phantafıe 
und vieljeitige Schöpfungsfraft Bach's am wunderbariten. Gin Denkmal deflen 
iſt namentlich das „Wohltemperirte Clavier“, welches uns in 48 Präludien und 
Fugen durch alle Dur- und Molltonarten führt. Unter den Schülern und Freun- 
den Bach’3 während des vorigen Jahrhunderts in zahlreichen Abjchriiten ver: 
breitet, wurde dieſes Werk jchon um 1800 gedrudt, jo daß es neben den wenigen 
bei Bach's Lebzeiten gedrudten Werken wol am meiften beitrug, die Kenntnik 
von des Meifterd Glaviertechnif und unvergleichlicher Satzkunſt bis zur Zeit der 
Miederherftehung feiner übrigen Hauptwerfe lebendig zu erhalten. 

Mie genau B. die Wirkung der einzelnen Inſtrumente kannte und berech⸗ 
nete, das beweiſen nicht mur feine Goncerte und jelbjtändigen Solojtüde, jondern 
namentlich auch die charaktervollen Solis, welche ex wechſelnd faſt jedem Or 
chejter-Inftrumente in den Gantaten, Paffionen und Meſſen zugetheilt hat. Zrobß- | 
dem ift jeine Orcheftrirung von der modernen wie auch don der gleichzeitig 
italienifchen weſentlich verichieden. Schon in den meifterhaften Sonaten für 
Violine und Glavier zeigt fich diejer Unterfchied. Sie find ala Trios gedadıt 
und die Violine arbeitet in faſt ununterbrochener Polyphonie mit den beiden 
Stimmen des Claviers; die jtäte Vielftimmigfeit ift aber dabei dem Componiſten 
fo abjolutes Bedürfniß, daß er zum Baſſe wol auch noch die Bezifferung jeht. 
alfo noch vollgriffige Accorde über den ftreng dreiftimmigen Sat hinaus ver: 
langt. Die gleichzeitigen Violin- und Glavierfonaten der italienischen Meifter 
tragen ein ganz anderes Gepräge. Da jpielt die Violine — mit Ausnahme 
der Fugenfäße — durchweg ihr Solo und das Glavier begleitet nur als bezü— 
ferter Baß. Erſt der nachfolgenden claffiichen Periode der Deutichen war es 
vorbehalten, jelbitändige Effecte für beide Anftrumente auszufparen und bald das 
eine bald das andere führend oder begleitend eintreten zu laffen, nicht nach den 
äußeren Gejeßen eines umerbittlichen Gontrapunftes, ſondern nach dem inneren 
Gebote der wechjelnden Empfindung und des entjprechenden Charakters beider 
Inſtrumente. 

Aehnlich verhält ſich das volle Bach'ſche Orcheſter dem damaligen italieni— 
ſchen Opernorcheſter und dem ſpäteren Haydn'ſchen gegenüber. B. beſchäftigt 
die einzelnen Inſtrumente aufs gleichmäßigſte und conſequenteſte zur Erreichung 
äußerſter Vollſtimmigkeit, und oft dietirt ihm vielmehr die Natur der ftrengen 
Polyphonie die bejondere injtrumentale Phraje ala die Natur des Inſtrumentes. 
Die Italiener dagegen und mehr noch Haydn und Mozart laffen das Orchefter 
in Gruppen wirken, fie jondern weit Elarer die Gruppe des Streichchores, dann 
der Holz- und Metallbläfer, und weiſen jener die hauptfächliche Führung des 
Gates zu, diefen beiden den gefteigerten Auftrag bon Farbe und Stimmung. 
Die durchfichtige Zeichnung und der Wechjel des Colorits fteht ihnen über dem 
Vollgehalt ftrenger Polyphonie. 





Bad). 741 


Der große Abſtand der Bach'ſchen Partitur von den Orchejter-Partituren 
der folgenden Zeit bekundet fich auch in der Anwendung jo vieler Inftrumente, 
welche bald außer Gebrauch famen und deren Klangwirkung wir uns jet faum 
mehr vorftellen fünnen. Dagegen find die Injtrumente des Haydn'ſchen Orcheſters 
noch bis auf diefen Tag im Brauche; fie wurden vermehrt, verbejjert, in der 
Anwendung gejteigert. Auch Hier jehen wir die tiefe Kluft, welche B. von der 
ummittelbaren Folgezeit trennt. B. der ſelbſt ein jo großer Virtuoſe nicht blos 
des Satzes, jondern auch der Spieltechnit war, ftellt faſt durchweg die höchiten 
Anforderungen an den ausübenden Künftler. Ihm liegt das Ziel ferne, durch 
einfachite Mittel eine möglich durchfichtig are, ficher und bequem erreichbare 
Wirkung zu erzielen, wie es die Haydn-Mozart'ſche Periode anftrebte, mit den 
ausübenden Kunjtfreunden in eine weit tragende Allianz tretend. Selbſt wo B. 
bloße „Glavierübungen”“ gibt, jchreibt er für Muſiker. Hier wie überall in jeiner 
Muſik ift der bürgerlich jo beicheidene Mann ein jtrenger Ariftofrat, dem die 
volksthümliche Kunſt ferner lag als irgend einem Andern, jelbft Glud nicht aus- 
genommen. egliches Pathos war ihm gegeben, er konnte ſogar muſikaliſch witzig 
und £omijch fein; nur der Humor war ihm verjagt; denn derjelbe fann eined ge= 
müthlich vollsthümlichen Nebenzuges nicht enidehren. B. hörte feine großen Kir— 
chenwerke jchwerlich jemals von der Aufgabe gewachlenen Kräften ausführen; er 
fchrieb fie zunächit für einen idealen Chor, für ein gedachtes Orcheiter, wie denn 
itberhaupt jeine tiefiten Werke oft mehr mit dem Geifte ald mit dem Ohr gehört 
fein wollen. Hier berühren fich die Größe und die Schranken feines Genius, 

In feinem Einfluffe auf Mit- und Nachwelt ift B. ein kunſtgeſchichtliches 
Phänomen der eigenjten Art. Ein jchöpferiicher Geift erſten Ranges, mit Riejen= 
fleiß auf den verichiedenjten Gebieten raſtlos thätig, vermochte er bei Lebzeiten 
doch nur in engen örtlichen Schranken zu wirken. Don dem großen Orgelipieler 
und Gontrapunftiften B. wußten die unterrichteteren Zeitgenofjen wol, aber der 
große muſikaliſche Denker, der tieffinnige Interpret der höchiten religiöjen Ge- 
heimnifje war nur einem fleinen Kreife von freunden und Schülern bekannt. 
Es wäre ungerecht und unhiftorifch, den Mitlebenden darum bejondere Gleich- 
gültigfeit oder Undanfbarkeit voriwerfen zu wollen. Die deutiche Mufit war 
damals überhaupt noch örtlich begrenzt, und ſelbſt Gomponiften wie Hafle, die 
in leicht eingänglicher Kunſt dem Geſchmack des Tages Huldigten, hatten fein 
deutiches Publitum. Erſt den großen Wiener Meiftern war e8 vorbehalten, dieſe 
Schranten zu durchbrechen, ganz Deutichland wie Frankreich und England 
ihren Quartetten und Symphonien erobernd. Bach's größere Werke blieben 
Manuſcript, wie faft alle umfangreicheren deutjchen Partituren jener Zeit. Bei 
jeinem Tode befanden fie fich nicht, wie e8 uns jeßt recht und billig dünkte, in 
den Händen der Nation, fondern fie bildeten das koſtbarſte Privat-Erbtheil, 
welches er jeinen Söhnen Philipp Emanuel und Wilhelm Friedemann hinterließ. 
Der Eine bewahrte den Schaß, der Andere veräußerte ihn, wodurch nachgehends 
jo manches Werk verloren ging. Tür den Meijter jelber brachte der Umjtand, 
daß er niemals feine Hauptiwerfe im Hinblid auf ein großes Publitum entwerfen 
fonnte, Vortheil und Nachtheil. Ex bildete bereits fertige Arbeiten weiter, über: 
trug und verſchmolz Stüde des einen Werkes in das andere, was jchwerlich 
geichehen wäre, wenn fie im Drude feſt gejtanden hätten. Unbeeinflußt von 
einer außen ftehenden Kritik blieb er naiv feiner Gigenthümlichkeit oft bis zum 
Eigenfinn getreu ; aber auch Bach's Eigenfinn ift genial. Selbſt die unverfieg- 
bare Fülle feines Schaffens erklärt fich zum Theil aus dem Umftande, daß er 
niemals angefichts eines großen Publitums und theoretifirender Kritifer arbeitete 
und alfo auch nicht feine „Jämmtlichen Werke”, jondern nur das jeweilig vor- 
liegende Einzelwerk ins Auge zu faſſen brauchte. 
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Nach) Bach's und Händel's Tode jchien es zunächit, ala ob die deutiche 
Tonkunſt fich erichöpft habe. Bach's Schüler hielten zwar jeine Kunjt hoch und 
pflegten fie im ihrer Weife und Philipp Emanuel bildete fie neuen Geftaltungen 
entgegen, allein die Erinnerung an den alten B. ſchwand jo jehr, daß man nun 
Philipp Emanuel den „großen Bach“ nannte, zunächjt freilich zum Unterjchied 
von feinen Brüdern. Da kam eine ganz neue Zeit. Bach’3 Kirchenmufif war 
in der proteftantijchen Kirche ihrer eigenen Wucht erlegen und der Concertiaal 
bot ihr feine Stätte. Der Rationalismus hatte die alte Strenggläubigfeit jammt 
der pietiftifchen Gefühlsfeligkeit überwunden, und die muftlaliichen Rationaliften 
lehnten fich, wo fie noch kirchlicher Formen bedurften, vielmehr an den verjtande- 
Icharien Dramatiter Händel als den Myſtiker B. Die katholiiche Kirchenmuſik 
des Südens gewann, verdeutjcht und reicher geſchmückt, auf einige Zeit wieder 
die Vorhand über die proteftantifche des Nordens. Glud und Haydn eröffneten 
eine neue Epoche der geſammten Tonkunſt. Der Schwerpunft des deutlichen 
Mufitlebens wurde von Norddeutichland nach Wien verlegt. Es ift Hier nicht 
der Ort, den ungeheuren Gegenfaß zu fchildern, der die Periode der Wiener 
Glaffifer von der alten Bach’schen Zeit jcheidet. Die herrichenden Kunftiormen, 
die Technik, das deal, das Verhältniß der Kunft zum Publitum, die fociale 
Stellung der Künftler, alles wurde anderd. In der ganzen Mufikgeichichte, 
weder vor= noch nachher, gibt es feinen Mteilter, der jo radical eine neue Periode 
begründete wie Joſehh Haydn. Dazu drängten fich die jchöpferiichen Talente 
derart, daß man die Vorgänger vergaß. Bach's Schule trat in eine Oppofition, 
wie fie Forkel in feiner gar mannigfach treffenden Kritit Gluck's am bedeu- 
tenditen durchführte, aber vergebens. Der Name des alten B. blieb zwar mit 
Staunen und Verehrung genannt, aber jeine Werke waren zum größten und 
beiten Theile verichollen. Der Drud des „Wohltemperixten Claviers“ erſchloß 
ihm beim Beginn des Jahrhunderts wieder eine treue größere Gemeinde, da fam 
das Hundertjährige Jubiläum der Matthäus-Paffion und die Wiedererweckung 
derjelben durch die Aufführung Mendelsiohn’s in Berlin (12. Mär; 1829). 
Sinn und Berjtändniß für Bach's große Kirchenwerfe begann fich neu zu beleben, 
bis die hHundertjährige Feier von de Meifters Todestag 1850 das volljtändige 
Wiedererftehen von Bach's Gefammtwerfen zur That veifte. Durch den jeitdem 
ununterbrochen fortgejegten Drus der noch erhaltenen Gompofitionen des Meifter: 
durch die Bach-Gefellichaft hat die Welt eigentlich exit Kenntniß erhalten von 
feinem unvergleichlichen Schaffen, welches fie bis dahin nur ganz fragmentariid 
gefannt und geahnt hatte. So wurde denn auch Bach's Einfluß auf die Gegen- 
wart ein weit tieferer und umfaflenderer als er's auf feine eigene Zeit und die 


nächiten Hundert Jahre nach jeinem Tode jemals gewejen ift, und wir willen « 


jet erit vecht, daß wir in B., neben Händel, einen Propheten der Wiedergeburt 
der deutichen Nation zur Zeit des tiefiten Verfalles, einen Charakter voll deutichen 
Geiftes, deutjchen Gemüthes und deuticher Thatkraft zu verehren haben, deß 
Gleichen unfere Gulturgefchichte nur Wenige aufzuzeigen weiß. 

Die Herausgabe der Werke Bach's durch die Bachgefellichaft führte zur 
Heranbildung einer philologisch-jtrengen mufifaliichen Textkritik, die inzwiſchen 
auch für andere ältere Meifter fruchtbar geworden ift und welche wir bis dahin 
nicht kannten. Es gilt durch Bergleichung der Handjchriften und Drude die 
echten Lesarten feitzuitellen, und da B. an vielen jeiner Arbeiten im Kleinen 
fortbildete und änderte, jo gewährt uns die fritiiche Ueberſchau der Varianten 
einen Einblid in das Schaffen des Meijters, wie wir ihn faum mehr gewinnen 
fönnten, wenn er die Manufcripte jelber Hätte druden laſſen. So wird bie 
Verwahrlofung der alten Zeit uns wieder zur heilfamen Zucht und Schule, und 
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in diefen Heinen Dingen wie in den größeren ward GSebaftian B. erjt recht 
lebendig ein volles Jahrhundert nach feinem Tode. W. 9. Riehl. | 
Bad: Wilhelm Friedemann B. berühmter Muficus, auch der Halle ’fche 
B. genannt, war Joh. Seb. Bach's ältefter Sohn aus deſſen erjter Ehe mit 
Maria Barbara geb. Bad. Er ift 1710 zu Weimar geboren, (jein Geburtätag 
ift nicht befannt), + 1. Juli 1784 zu Berlin. In jeiner Jugend hat er eine 
orgfältige muſikaliſche und wifjenjchaftliche Bildung erhalten; der Vater hielt 
ihn für den zur Muſik begabtejten unter feinen Söhnen und bejtimmte deshalb 
die Kunſt zu feinem Lebenäberufe. Nachdem er 1717 mit dem Vater nach Göthen 
und dann nach Leipzig übergefiedelt war, wurde er Schüler der Thomasſchule. 
Schon vor diefer Zeit Hatte der Vater ihm Unterweifung in der Gompofition 
und im Glavieripiele gegeben, jo dat Friedemann fich bereits in feinem zwölften 
Lebensjahr eine höchit beachtenswerthe Sicherheit auf dem Inftrumente angeeignet 
hatte. Von feinem 15. Jahre an erhielt er außerdem noch Violinunterricht bei 
3. 3. Graun, dem jpäteren Concertmeiſter Friedrich des Großen, und auch auf 
diefem Inſtrument joll feine Fertigkeit bald bewunderungsmwürdig geweien fein. 
Ebenio legten die Fortichritte in der theoretiichen Muſik und in der Kunſt des 
Contrapunktes ein glänzendes Zeugniß für fein hervorragendes muſikaliſches 
Talent ab. Zu gleicher Zeit ließ B. aber nicht nach, ſich auch in den wiſſen— 
ichaftlichen Schulfächern zu vervolltommnen, jo daß er ungefähr 1729 oder 30 
befähigt war, die Univerfität zu beziehen, Marpurg berichtet hierüber in feinen 
„Hiſtor. frit. Beiträgen”, Bd. I. ©. 431: „Nach öffentlicher Valediction von der 
Thomasſchule jchritt er zu den höheren Wiſſenſchaften auf der Univerfität Leipzig, 
allwo er unter den Profefloribus Jöcher und Ernefti die Philojophie und ins— 
bejondere unter Dr. Rüdiger die Vernunftlehre jtudirte. Weber die Institutiones 
hörte er die Herren Dr. Köftner und Dr. Joachim und bei dieſem Xebteren be— 
ſonders die Pandecten, bei dem Herrn Dr. Stieglig Wechjelrecht und bei den 
Herren Profefjoribus Haußen und Richter die Mathematik.“ Nachdem B. auf 
diefe Weile fich eine gründliche allgemeine und höchit beachtenswerthe muſikaliſche 
Bildung angeeignet hatte, bewarb er fi 1733 um die Organiften-Stelle an 
der St. Sophienfirche zu Dresden, die ihm auch nach einer glänzend beitandenen 
Probe zu Theil wurde. Dieſer Poften erheifchte von B. nur das Orgelipiel, 
nicht die Leitung der Kirchenmuſiken. Dem gemäß, war auch das Gehalt gering; 
doch ſcheint e8, daß B. jeine Einnahme durch Privatmufitunterricht in genügen 
der Weije zu vermehren wußte. Ueber jeine Verhältnifje diefer Dresdner Periode, 
ſowie über feine Thätigkeit ald Componiſt dafelbft ift man allerdings nur jehr 
wenig unterrichtet. Man nimmt daher an, daß feine uns erhaltenen kirchlichen 
Gompofitionen erjt aus der folgenden Halle'ſchen Periode ftammen, und daß er 
in Dresden hauptjächlich Elavieriwerfe componirt hat. Marpurg berichtet uns 
ferner, daß er in Dresden feine auf der Univerfität begonnenen mathematijchen 
Studien mit Fleiß fortgeießt hat und zwar bei dem „jehr geſchickten Commiſſions— 
rath und Hofmathematicus Walz“ und daß er dabei namentlich noch die 
Algebra fleißig geübt habe. B. blieb bis 1747 in Dresden, ala in Halle dur 
Kirchhof's Tod die Organiftenitelle an der Marientirche frei wurde. Er bewarb 
fich um diejen Poften und erhielt ihn. Im Juli deffelben Jahres trat B. fein 
neues Amt an, welches er bis 1764 inne hatte. In Dresden jcheint B. eine 
geachtete Stellung eingenommen und ein regelmäßiges ruhiges Leben geführt zu 
haben; wenigjtens ijt durchaus fein Grund vorhanden, das Gegentheil anzu— 
nehmen. Während feines Aufenthaltes in Halle zeigten fich indeß Schwächen 
feines Charakters, welche jein ganzes folgendes Leben in höchſt betrübender Weile 
verbittern follten. Ein Hang zur Faulheit und Trunkſucht jtellten fich ein, jo 
daß er häufig jeine amtliche Pflicht verfäumte. Die Yolge davon war, daß er 
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fich wiederholt Zurechtweifungen der Kirchenbehörde zuzog, welche ihm mit Recht 
einen lüderlichen Lebenswandel vorwarf. Er wurde immer zerftreuter und in 
fich gefehrter, und auf der anderen Seite in feinen Genüflen immer ausſchwei— 
fender. Das Verhältniß zu feinen Vorgejegten war höchſt unerquidlich; er gab 
daher 1764 feine Organiftenjtelle freiwillig auf. Vergeblich bemühte er fich nad) 
einer neuen Anſtellung. Sein Nachfolger im Amte war ein gewifler A. F. Roth 
und dann ein Herr Rühlemann, welche beide bald Hinter einander jtarben. Da». 
inzwijchen noch feine neue Stellung gewonnen hatte, fo jchämte er fich nicht, 1768 
fich zum zweiten Male um den von ihm jelbft aufgegebenen Organiftenpoften an 
St. Marie zu bewerben, indeß ohne Erfolg. Seine Lage wurde immer drüden- 
der; er verließ Halle und ging nach Leipzig, dann nach Braunjchweig, Göttingen 
und jchließlich (1774) nach Berlin. Da er e8 aber mit der Zeit verlernt hatte, 
zu arbeiten und ein ordentliches Leben zu führen, jo hatte er nirgends Glüd. 
In Berlin wurde ihm anfangs durch Kirnberger's Fürſprache bei der Prinzeſſin 
Amalie und bei anderen Mufifern manche Unterjtügung zu Theil, die er aber in 
jo unehrenhafter Weife mißbrauchte, daß er ſchließlich gänzlich verlaffen daftand, 
und in den bürftigiten und traurigiten Verhältniſſen an völliger Entkräftung am 
1. Juli 1784 zu Berlin ftarb, eine unglüdliche Gattin binterlaffend, mit welcher 
er jeit 1751 verheirathet war. Ueber feine Gompofitionen vgl. Bitter, ſ. u. 
©. 746, Bd. 1I. ©. 175 ff. (Kirchen-Gompofitionen) u. ©. 230 ff. (Inftrumental- 
Gompofitionen). 9. Bellermann. 
Bad: Karl Philip Emanuel B., berühmter Muficus, war der dritte 
Sohn Johann Sebaftian Bach's mit defjen erjter Gattin Maria Barbara geb. 
Bad. Er ift 14. März 1714 zu Weimar geboren, T zu Hamburg 14. Der. 
1788. Als fein Bater Weimar verließ, war er drei Jahre alt; er fiedelte mit 
demjelben zunächjt 1717 nach Göthen und dann 1723 nach Leipzig über, wo 
er bald ala Schüler der Thomasſchule aufgenommen wurde. Genau läßt fi 
der Zeitpunkt nicht beitimmen, eben fo wenig wie fein Abgang von der Schule. 
In der leider jehr knapp gehaltenen biographiichen Skizze, die er ſelbſt 1773 
aufgezeichnet hat, (Burney’3 Tagebuch jeiner mufitalifchen Reifen, aus dem Engl. 
überjeßt von C. D. Ebeling, 3. Band, 1773, ©. 198 f.) fagt er über feine | 
Jugendzeit nur Folgendes: „Nach geendigten Schulftudien auf der Leipziger 
Ihomasjchule habe ich die Rechte ſowol in Leipzig als nachher in Frankfurt 
a. D. ftudirt und dabei am letzteren Orte ſowol eine muſikaliſche Akademie 
ala auch alle damals vorfallenden öffentlichen Muſiken bei Feierlichkeiten dirigirt 
und componirt”. Man muß aljo annehmen, daß B. von 1733 — 35 in Leipzig 
und die dann folgenden drei Jahre bis 1738 im Frankfurt a. D. jtudirt hat. 
Ueber jeine mufifaliiche Ausbildung fährt er dann fort: „in der Compofition 
und im Glavieripielen habe ic) nie einen anderen Xehrmeifler gehabt ala meinen 
Vater.“ Hiernach jcheint es, daß B. anfangs nicht die Mbficht hatte, die 
Muſik zum Xebensberuf zu wählen, da er fonft wol noch zu einem anderen 
Yehrmeilter gegangen wäre, jo bedeutend auch der Ruf feines Vaters ala Lehrer 
war; jedenfalls hätte er aber auch neben dem Glavier und der Orgel nod an 
dere Inſtrumente, namentlich) Violine oder Violoncello erlernt, wovon er in 
feiner Lebenzjtizze nichts erwähnt. Der Entichluß, fich ganz der Muſik zu wid» 
men, iſt ihm wahrjcheinlich in Frankfurt gefommen, wo er neben feinen juriftifchen 
Studien ein gefuchter Lehrer auf dem Glaviere war und mit den Aufführungen 
feiner Afademie und feinen Gompofitionen einen glüdlichen Erfolg hatte. €. ©. 
Bitter theilt in feinem Werke „Carl Phil. Em. Bach“ ıc. 1868, Bd. 1. ©. 325 1. 
einige Terte von Kirchenmuſiken aus den Jahren 1736 und 1737 mit, die in 
Frankfurt a. O. zur Aufführung gefommen find und möglicherweile von 8. 
componirt waren. Nach beendigten Univerfitätsftudien begab ſich B. 1738 nad 
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Berlin, wo fi ihm eine fehr vortheilhafte Gelegenheit bot, mit dem älteften 
Sohne einer reichen und vornehmen livländilchen Familie eine größere Reife 
durch fremde Länder zu machen. Durch einen unvdermutheten Ruf des damaligen 
Kronprinzen von Preußen, nachherigen Königs Friedrichs II. nad) Ruppin jah 
fih 8. indeß veranlaßt, die bevorftehende Reife wieder rüdgängig zu machen. 
Seine förmliche Anjtellung ala Kammermuficus und Glavicembalijt erhielt er 
jedoch exit 1740 bei dem Regierungsantritt des großen Königs. Won dieſer 
Zeit an bis zum November 1767 ift B. bejtändig in preußiichen Dienften ge— 
blieben, obgleich er einige Male Gelegenheit hatte, vortheilhaiten Rufen anders— 
wohin zu folgen. Der König jchäßte aber jeine Gefchidlichfeit im Accompagne= 
ment auf dem Glavier jo jehr, daß er ihn mehrmals durch anfehnliche Gehalts— 
zulage zu feffeln wußte, obgleich fi) B. nach Zelter, „E. Fr. Faſch“ namentlich 
während der Kriegsjahre in Berlin nicht behaglich fühlte. Als nun aber auch 
nach Beendigung des fiebenjährigen Krieges die Mufif nicht wieder mit dem 
früheren Eifer am Hofe betrieben wurde, der König immer feltener muficirte und 
dann Fat ausjchließlich nur noch feine eigenen und feines Lehrer? Quant Come 
pofitionen jpielte, jehnte fich B. nach einem größeren Wirkungskreis und einer 
unabhängigen Stellung. Eine folche bot fich ihm nach Telemann's Tod durch 
feine Berufung zum Mufikdirector nah Hamburg. Nach wiederholten Bitten 
erhielt er feinen Abſchied vom Könige, und bei feiner Abreife dorthin ernannte 
ihn die Schweiter des Königs, Prinzeffin Amalie, zu ihrem Hof-Gapellmeifter. — 
In Hamburg war Bach’3 Stellung eine don der früheren am Berliner Hofe 
wejentlich verichiedene. Er trat dort als Gantor in das Yehrercollegium des 
Johanneums, an welchem er neben dem Mufitunterricht und der Sorge für die 
bei den öffentlichen Schulfeierlichkeiten zu veranftaltenden Feſtmuſiken, wie es 
icheint, auch einigen wiſſenſchaftlichen Unterricht in den unteren Glaffen einjchließ- 
lih bis Zertia zu geben Hatte; zugleich war er Mufikdirector an den fünf 
Hauptkirchen Hamburgs und ala jolcher hatte er in dieſen abwechjelnd die Muſik 
bei den Hauptgottesdienften zu leiten. B. fagte diefer neue Wirkungsfreis jo 
jehr zu, daß er die im Laufe der Jahre an ihn gerichteten Berufungen anders 
wohin, jo vortheilhaft fie auch gewejen fein mögen, gern ablehnte und bis an 
fein. Ende in Hamburg verblieb, wo er 14. Dec. 1788 im 74. Lebensjahre ftarb. 
B. hatte fich bereit3 1744 in Berlin mit Johanna Maria Dannemann, der 
Tochter eines dortigen Weinhändlers verheirathet. Er hinterließ aus diefer Ehe 
eine Tochter und zwei Söhne, von denen der eine jich der Jurisprudenz, der 
andere der Malerei gewidmet hatte. — Bach's Leben hat hiernach äußerlich 
einen Fehr einfachen Verlauf genommen; er gehörte zu den wenigen Mufifern 
von Bedeutung aus der damaligen Zeit, welche niemals die Grenzen ihres 
Baterlandes überfchritten und ihre fünftleriiche Bildung nur auf heimathlichem 
Boden gewonnen haben. Bemerfenswerth ift, wie er fich in jeiner Lebensſkizze 
ſelbſt hierüber ausſpricht: „Meine preußifchen Dienjte haben mir nie jo viele 
„Zeit übrig gelaflen, in fremde Länder zu reifen. Sch bin alſo beftändig in 
„Deutjchland geblieben und habe nur in diefem meinem Vaterlande einige Reifen 
„gethan. Diejer Mangel an auswärtigen Reifen würde mir bei meinem Metier 
„mehr Ichädlich gewefen fein, wenn ich nicht von Jugend an das befondere Glück 
„gehabt hätte, in der Nähe das Vortrefflichite von aller Art von Muſik zu 
„hören und jehr viele Belanntichaiten mit Meiftern von erjftem Range zu 
„machen und zum Theil ihre Freundichaft zu erhalten. In meiner Jugend 
„hatte ich diefen Vortheil ſchon in Leipzig, denn es reiſte nicht Leicht ein Meijter 
„in der Muſik durch diefen Ort, ohne meinen Vater fennen zu lernen und fich 
„vor ihm hören zu laffen. Die Größe diejes meines Vaters in der Compofition, 
„um Orgel» und im Glavierjpielen, welche ihm eigen war, war viel zu befannt, 
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„al daß ein Mufifer vom Anjehen, die Gelegenheit, wenn es nur möglich war, 
„hätte vorbei laſſen jollen, diefen großen Mann näher kennen zu lernen. Bon allem 
„dem, was bejonder® in Berlin und Dresden zu hören war, brauche ich nicht 
„viel Worte zu machen; wer fennt den Zeitpunkt nicht, in welchen mit der 
„Mufit jowol überhaupt als bejonders mit der afurateften und feinſten Aus— 
„Tührung derjelben eine neue Periode fich gleichſam anfing, wodurd die Ton= 
„kunſt zu einer folchen Höhe ftieg, wovon ich nach meiner Empfindung befürchte, 
„dab fie gewiffermaßen jchon viel verloren habe.“ Aus diefen Worten erklärt 
fih auch Bach's Richtung in der Muſik, die Hauptfächlich auf ein feines und 
ſauberes Glavierjpiel gerichtet war. Auf diefem Gebiete liegt überhaupt feine 
Stärke und fein theoretiich-praktiiches Werk, „Verfuch über die wahre Art das 
Glavier zu ſpielen“ mit ſechs beigefügten Sonaten ift in der That eine claſſiſche 
Arbeit, welche zu ihrer Zeit großes Aufſehen erregte, und die noch heutzutage 
von unjchägbarem Werthe ift, wenn wir uns über die Art und Weife des alten 
Glavier-Nccompagnements unterrichten wollen. Diele jeiner Glaviercompofitionen 
zeichnen fich durch Ausdrud, Lebendigkeit und Formvollendung aus und werben 
ihren Werth behalten; einige find ſchon vor feinem 20. Jahre in Leipzig com 
ponirt und wir finden aus allen Lebensaltern Werke dieſer Art von ihm gedrudt, 
denn das clavierjpielende Publitum des vorigen Jahrhunderts jchähte fie jehr. 
Eine neue und correcte Ausgabe diejer Glavierwerle hat E. F. Baumgart ver- 
anftaltet, Breslau (jet Leipzig) Verlag von F. E. G.-Leudart, 6 Hefte. Aus 
Bach's Vorliebe für das virtuofenmäßige Spiel und die Inftrumentalmufit über- 
haupt entjprangen aber auf der anderen Seite feine Schwächen. Als Geſangs— 
componift hat er weniger bedeutendes geleiftet. Seine Kicchenftüde, Paſſions— 
muſiken, geiftliche und weltliche Gantaten ftehen nicht allein weit Hinter den 
gewaltigen Wrbeiten jeines großen Water zurüd, fondern zeigen auch wenig 
Sinn für vocale Klangwirkung und Geftaltung, und können fich daher mit den 
Merken eines C. H. Graun, U. Hafle, 3. Gottl. Naumann u. a. Gomponiften 
des vorigen Jahrh. in feiner Weife meſſen. Auch von diefen Vocalwerken find 
einige im Drud erichienen, 3. B. „Die fraeliten in der Wüſte“, Oratorium 
1775, „Heilig“ mit zwei Chören und einer vorangehenden Nriette 1779, Klop- 
ſtock's „Morgengejang“ 1787, Ramler's „Auferftegung u. Himmelfahrt” 1787. — 
Ein chronologisch geordnetes Verzeichniß ſämmtlicher Compofitionen Em. Bach's 
ift zu finden in Bitter's „Carl Phil. Em. Bad) und Wilhelm Friedemann Badı 
und deren Brüder“, Berlin 1868, Bd. II. ©. 325, auf welches Werft wir den 
Leſer verweilen müflen, wenn wir auch nicht allen darin ausgejprochenen An: 
fichten beipflichten fünnen. Bon Wichtigkeit find auch die Mittheilnngen in 
Gerber's Altem und Neuenf Tonkünftlerleriton von 1790 u. 1812. 
9. Bellermann. 

Bad): Johann Chriſtoph Friedrih B., Mufiter, Sohn von Joh. Se 
baftian, „der Bideburger”, geb. 23. Juni 1732, ward, wahrjcheinlich nachden 
1756 Golonna aus diejer Stelle entlaffen war, Goncertmeifter des Grafen Wil: 
helm von Schaumburg=Lippe und T 26. Jan. 1795. An Talent feinem Bruder 
Phil. Emanuel nachftehend, ift er im Ganzen in beffen Bahnen gewandelt. Es 
find von ihm Quartette, Concerte, Sonaten, Trio, Symphonien und Gelang- 
jachen, darunter Ramler’3 Solocantate „Ino“ und Gerftenberg’3 „Amerila- 
nerin” befannt. Auch einer Oper „Pygmalion“ wird erwähnt. Seine weltlichen 
Lieder wie jeine Inftrumentalwerfe find ziemlich unbedeutend; befler mandıe 
geiftliche Lieder, deren fich in Balth. Münter's „Samml. geiftl. Lieder“ von ihm 
51 finden. Eine Sammlung fleiner Glavierfachen enthalten feine 2 Hefte 
„Muſikal. Nebenftunden“. Er jelbjt war ein vorzüglicher Elavier- und Orgel- 
ipieler. (Vgl. Bitter, C. Ph. Em. und W. Fried. Bad, II. 131 ff.) 
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Sein Sohn, Friedrih Ernſt Wilhelm B., geb. 27. Mai 1759, + 25 Der. 
1845 zu Berlin ala der lebte der männlichen Nachlommen Joh. Sebaitians. 
Als Mufifer von feinem Vater und darauf von feinem Oheim, 3. Chrijtian in 
London gebildet, ein tüchtiger Glavier- und Drgelipieler, lebte er bis nach J. 
Shriftiana Tode ala geichäßter Lehrer in London. Bon Minden, wo er ſich 
darauf niederließ, ward er nach Berlin gerufen und war Gembalijt erſt der 
Königin (Friederike) Louife und darauf der Königin Louife. Nach deren Tode trat 
er bereit3 mit Penfion in den Ruheſtand. Er war der Lehrer König Friedrich 
Wilhelms III. und feiner Brüder. Seine, der alten Schule angehörenden Gomez 
vofitionen (Glavier- und Inftrumentalwerke, Gantaten und Xieder) find bei 
v. Ledebur, Tonkünſtler-Lexikon Berlind (1861) verzeichnet. Er ift nicht, wie 
in den Angaben über ihn hin und wieder geichieht, zu verwechjeln mit dem 
Berliner Auguſt Wilhelm B., Muſikdirector und Organiften der Marien- 
tiche und nach Zelter's Tode jeit 1832 Director des fönigl. Inſtituts für 
Kirchenmufit, el. Mendelsſohn's Lehrer im Orgelfpiel. Diefer ift fein Nachkomme 
Joh. Sebaftiand. Bol. über ihn v. Ledebur a. a. D. v. 8. 

Bach: Johann Chriſtian B., der Mailänder oder vorzugsweiſe der 
Engliiche genannt, im Sept. 1735 zu Leipzig geb. als der elite und jüngjte 
Sohn Johann Sebaftiand. Als fein Vater jtarb, zählte Joh. Chriftian 
15 Jahre und jeine Mutter, Anna Magdalena, jah ſich außer Stand, für jeine 
Erziehung zu jorgen. Der ältere Bruder, Karl Philipp Emanuel, nahm ihn 
daher zu fich nach Berlin und unterrichtete ihn jelbft in Elavier und Compo— 
tion. Nähere Bekanntſchaft mit den Mitgliedern der italienischen Oper veran— 
laßten B. im J. 1754, Italien zu bejuchen. Seine gefälligen und ebenjo Leicht 
ausführbaren Compofitionen und jeine einnehmende Perjönlichkeit machten ihn 
raſch beliebt; jeine erite Oper „Catone“, wurde zu Mailand (1758) aufgeführt; 
auch fand er am Dome dajelbit eine Anftellung als Organift. Won der Im- 
presaria Sgra. Colomba Mattei als Operncomponift für das Kings-Theater be- 
rufen, fam B. im Herbſt 1762 in London an. Dort fchrieb er zunächſt für 
die Sängerin Anna de Amicis jeine erſte Londoner Oper „Orione, ossia Diana 
vendicata*, die am 19. Febr. 1763 gegeben und 12mal in der Sailon twieder- 
holt wurde. Die Oper überrafchte namentlich durch Reichthum an Harmonie 
und Fülle der Inſtrumentirung. In diefer Oper wendete B. auch Glarinetten 
an, die in London bis dahin nur einigemal in Goncerten gehört wurden 
(Händel’3 einmalige Benußung diefer Inftrumente in jeiner Oper „Tamerlan“ 
ım 3. 1724 war nur vorübergehend). In „Orione“ oder einer der jpäteren Opern 
brachte B. auch das übliche Da Capo der Arien außer Gebrauch, indem er den 
weiten Theil mit dem erſten vereinigte, zu dem der Sänger, nachdem er in der 
Quint modulirt hatte, zurüdkehrte.e Am 7. Mai 1763 folgte die Oper „Za— 
naida“, mit der die Saifon bei der 7. Vorftellung abſchloß. B. war faum in 
Yondon angelangt, jo wurde er auch zum Muſikmeiſter der Königin und fpäter 
auch der königl. Familie überhaupt ernannt (Music master to her Majesty and 
the Royal family). 63 erichienen nun im März 1763 6 Goncerte für Elavier 
(mit 2 Biolinen und Vell.), die der Königin dedicirt waren. Im Concertjaal 
verband fih B. mit dem feit 1759 in London lebenden vortrefflichen Gambiften 
6. 5. Abel; beide gaben am 29. Tebr. 1764 ein Concert, in dem von B. eine 
„Serenata“ in 2 Abtheilungen aufgeführt wurde. Nun vereinigten fie fich mit 
der Goncert-Unternehmerin Mrs. Cornelys, die in Garlisle-Houfe, Sohojquare, 
Jährlich Abonnement-Goncerte veranitaltete. Das erjte diefer Concerte unter B. 
und Abel fand am 23. Jan. 1765 ftatt. Für dieſe Goncerte, 15 in der Saiſon, 
Subfeription 5 Guineen, componirte B. eine Reihe Vocal- und Injtrumental« 
tüde. Auch fjuchte er fein in Italien arg vernachläffigtes Glavierjpiel wieder 
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hervor und trat nun häufig im diejen und in Goncerten anderer Mufifer auch 
ala ausübender Künftler auf. Die Bach-Abel-Goncerte, abwechjelnd von einem 
diefer Beiden dirigirt, wurden tonangebend und hielten fi), obwol in den legten 
Jahren nur durch Vermittelung einer pecuniären Unterftügung Lord Abingdon’s 
bi3 zum Tode Bach’. Im %. 1775 wınden fie in die vom QTanzmeijter und 
jpäteren Operndirector Gallini neu erbauten Hanover square rooms verlegt. 
Dad erfte Concert am 1. Febr. war auch das erjte überhaupt, das in dieſen jo 
oft genannten Räumen, wo dann Haydn, Spohr, Weber und Mendelsſohn aufs 
traten, Statt hatte. B. ſpielte u. a. auch im Concert des Oboiſten Fiſcher 
am 2. Juni 1768 dag kurz zuvor, Mai 1767, von Charles Dibdin in London 
zum erſten Mal öffentlich gehörte „Pianoforte“. Bach’3 Begegnung mit Mozart, 
als diejer, 8 Jahre alt, London bejuchte und Mozart’3 Neigung zu ihm, Die 
auch beim Pariſer Zufammentreffen gleich Herzlich” war, hat Jahn in feinem 
„Mozart“ (2. Aufl. I. ©. 38 u. 501) geichildert. Bach's weitere Opern 
waren: „Adriano in Siria‘‘ (1765), „Carattaco‘‘ (1767), „Themistocle“ (1772), 
„Lucio Silla“ (1774, Beide in Paris aufgeführt), „La Clemenza di Scipione* 
‘ (1778), „Amadis de Gaules“ (1779, 14. Dec. in Paris aufgeführt). Im 
Gluck's „Orfeo“ (1770) jchrieb B. nur einige Nummern; „Berenice“, „Olim- 
piade‘“, „Ezio‘, find Pajticcios, zu denen B. ebenfalld beifteuerte. „Orione* 
wurde 1777 wiederholt, „La Clemenza di Scipione“, in der Gäcilia Davies auftrat, 
wurde 1778 mit Francisca Danzi (ip. Mme. Le Brun) und noch 1805 von Mres. 
Billington, einer Schülerin Bach's, zu ihrem Benefice wiederholt. Weber die 
Oper „l’Amadis‘ hat Grimm (Corresp. litt. X. p. 236) berichtet und in jehr begeich- 
nender Weile Bach's Manier ala Operncomponift wiedergegeben. Die Oper war 
nicht im Stande, den damaligen Streit der Gludijten und Picciniften zum Aus 
gleich zu bringen; beide Theile waren nicht befriedigt. Im J. 1770, al& in 
der Taftenzeit Oratorien- Aufführungen im Goventgarden- und Drurylane— 
Theater Statt hatten, veranftaltete auch B. folche im Kings-Theater. Diesmal 
hatte auch er ein Oratorium gefchrieben, „Gioas Rè di Giuda“ (von Metajtafio) 
dad am 22. März zur erjten Aufführung fam und in diefem und im nächit- 
folgenden Jahre Amal wiederholt wurde. Im J. 1775 fpielte B. in der 
Zwijchenabtheilung von Händel's „Samſon“ wieder einmal die Orgel, aber jelbft 
feine Freunde, die noch Händel's Vorträge im Gedächtnik Hatten, mußten ſich 
geftehen, daß B. nicht ungeftraft fich jahrelang auf diefem Inſtrument vernadh: 
läffigt Hatte. B. ftarb am 1. Jan. 1782. Sein Tod jcheint unerwartet einge 
treten zu fein, denn an demjelben Tage fündigten Bach-Abel wie gewöhnlich 
ihre Concerte für die Saifon an. B. hatte im J. 1767 die Sängerin Cecilia 
Graffi, die in feinen Opern auftrat, fennen lernen und fie jpäter gehetrathet. 
Sie war weder ſchön, noch Hatte fie das nöthige Temperament für die Bühne, 
doch mußte fie durch ungewöhnlich ſympathiſche Stimme und unjchuldsvollen 
Ausdrud zu feſſeln. Trotz feinem großen Einkommen bHinterließ ihr 3. eine 
große Schuldenlajt (man jagt 4000 Pfd. Sterl.). Nebſt einem Gefchent der 
Königin und einer Kleinen Penfion wurde ihr ein Benefice im Kings-Theater 
(27. Mai) zugeitanden und fie fehrte dann in ihr Vaterland, nad Italien 
zurüd. — B. war aufgewedten Geiftes und nahm das Leben von der leichteren 
Seite; man hält ihm dies und feine vorwiegend finnliche Neigung mit einer 
gewiffen Vorliebe vor und obwol man ihm nicht eigentlich leichtfinnige Hand» 
lungen nachweifen kann, hat man ihm doch faft jeden erniteren Strebens für 
unfähig gehalten. Seine einfchmeichelnde Schreibweife, die ihn namentlich zum 
Liebling der Damen machte, die Leichtigkeit, mit der er componirte und dabei 
viel Geld erwarb, verleitete ihn allerdings, viel und raſch zu jchreiben, wobei 
er fich nothwendig verfladhte und wenn ihm fein Bruder Emanuel darüber Vor: 
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würfe machte, jo Hatte er die Antwort bereit: „Ich muß ja wol jtammeln, 
damit mich die Kinder verftehen“. Und wenn man ihm eben diefen Bruder ala 
Muſter aufjtellte, half er fich mit der Ausflucht: „Ei! mein Bruder lebt, um 
zu componiren, ich aber componire, um zu leben“. Er wußte aber auch Bej- 
ſeres zu liefern, wie feine Kirchenftüde und jo manche Gantate beweijen; eine 
Sonaten-Sammlung op. 5 (namentlich die lebte, Cmoll) darf hier nicht ver- 
gefien werden. Auch ift es jchon etwas werih, wenn Mozart an feinen Vater 
über B. ichreiben kann: „daß er ein ehrlicher Mann ift und den Leuten Ge— 
rechtigfeit widerfahren läßt“. Und weiter: „Ich liebe ihn (wie Sie wol wiſſen) 
von ganzem Herzen und Habe Hochacdhtung für ihn, und er — das iſt einmal 
gewiß, daß er mich jomol zu mir jelbjt als zu anderen Leuten, nicht über- 
trieben wie Einige, jondern ernithaft, wahrhaft gelobt hat“. B. war alfo 
fähig, dad Genie Mozart’3 herauszufinden und anzuerkennen zu einer Zeit, da 
diefer feine großen Werke noch zu jchreiben Hatte. Auch das ift bezeichnend, 
wenn Mozart weiterhin an den Vater jchreibt: „Ich Habe auch zu einer Uebung 
die Arie „Non sö d’onde viene*, die jo ſchön von B. componirt ift, gemacht, 
aus der Urfache, weil ich die von B. fo gut fenne, weil fie mir jo gefällt und 
immer in Obren ift“. (Mozart’3 Arie fiehe Köchel's Mozart-Katalog Nr. 294). 
— Lieblinganummern der beiten Mufiler London waren u. a. ein Goncertante 
für Violine, Oboe, Viola und Belle; Goncertante für Violine, Oboe, Flöte, Oboe 
Belle., einige Glavierconcerte und Duartette und eine Symphonie für 2 Orcheiter. 
Unter den der Gräfin von Abingdon gewidmeten 6 Sonaten op. 15 befindet 
fich eine für 2 Glaviere und eine für 4 Hände auf einem Glavier; jämmtlich aus 
nur 2 Säben bejtehend. Eine große Anzahl Arien und mehrjtimmige Gantaten 
ichrieb B. zum Alleingebrauch jür berühmte italienische Sänger. Ferd. Tenducci 
bejaß deren viele und führte einige in feinem Abjchiedsconcert in Yondon (1786) 
ala Huldigungsfeier auf. Es waren die 3ſtimmigen Gantaten „Rinaldo ed 
Armida“, „Amor Vincitore* und „Aurora“, dahin gehören auch „Endimione“ 
(1772) und „The Intercession* (1767), in denen B. twie in feinen Opernarien 
breites Recitativ, gefällige Melodie, volle Harmonie und reiche Jnjtrumentirung 
anftrebte. Aehnliche Kleine Werke, wie die der Lady Glenorchy gewidmeten und 
1765 erichienenen „Sei Canzonette a due“, melodids, weich im Charakter und 
leicht fingbar, die Empfindung nur oberflächlich berührend, jchmiegten fich der 
damals in Blüthe stehenden neapolitaniichen Schule an, welcher B. auch in 
feinen Opern huldigte. Als Werke ernjter Gattung erwähnt Schubart Meflen, 
für Rom und Neapel geichrieben, einige Palmen und namentlich ein „Te 
Deum“; yetiß gibt noch an ein „Salve Regina“ (vgl. Heinſe's „Hildegard 
von Hohenthal“, I. ©. 168), ein 2ftimmmiges „„Magnificat‘‘ und „Laudate pueri‘, 
ein 4ſtimmiges „Gloria“, 2 „Motetten“ (für den Sänger Raaff componirt) 
ſämmtl. mit Orcheiter. Das erwähnte Oratorium ift für 8 Soloft., Chor und 
Orch. geichrieben, zerfällt in 2 Abth. und enthält außer der Duverture 1 Duett, 
15 Arien und 7 Ghöre. 

Gramer (Magazin für Mufit, 1783, ©. 194), Fétis (Biogr. univ), 
Gerber (Ler. der Tonk.) u. U. geben Verzeichnifie der Werke Bach's; treffende 
Gharafteriftit lieferten Schubart (Ideen zu einer MWefthetil- der Tonfunft, 
©. 201, der Vorname Georg ift zu berichtigen), Rochlig (Allg. Muſ. Ztg. 
8. Jahrg. ©. 811, fiehe Schubart), Reichardt (Muſ. Almanach 1796), Bur- 
nen (History of music, vol. IV), a Dictionary of musicians, 1824. Bon 
weientlichem Belang find auch die gleichzeitigen engliichen Tagesblätter Public 
Advertiser, Morning Herald u. 4. C. F. Pohl. 

Bach: Johann Auguſt ®., Rechtshiſtoriker, geb. 17. Mai 1721 zu 
Hohendorf bei Pirna, wo fein Vater (F 1749) Prediger war, T 6. Dec. 1758. 
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Gr bejuchte jeit 1734 die Thomasſchule in Xeipzig, bezog 1741 die dortige 
Univerfität, erlangte dajelbit 25. Febr. 1745 von der philofophijchen Facultät 
die Magijterwürde und habilitirte fich bald nachher ala Privatdocent. 24. Sept. 
1750 wurde er Doctor beider Rechte, worauf er noch in demjelben Jahre eine 
außerord. Profeffur der Rechtsalterthümer erhielt, die er 15. April 1752 an- 


trat. Am 20. Sept. 1754 wurde er in dem geiftlichen Gonfiftorium zu Leipzig 


als außerord. Beifiger eingeführt. Vielſeitig gebildet, verband er in geiftvoller 
gründlicher Weije die Rechtswiſſenſchaft mit der alten Litteratur. Sein Haupt: 
wert: „Historia iurisprudentiae Romanae‘‘, 1754 und öfter, welches blos die 
äußere Nechtögeichichte behandelt, wurde jpäter von Aug. Corn. Stodmann mit 
Anmerkungen bereichert 1796 und zuleßt von Karl Friedr. Chriſtian Wend ber- 
ausgegeben 1822. Ausgezeichnet ift jeine Monographie: „Traianus, sive de 
legibus Traiani Imp. commentarius“, 1747. An dem urjprünglich anonymen 
Journal: „Unparteiiiche Gritif über Juriſtiſche Schriften“, 6 Bde. 1750—58, 
hatte ex den hauptjächlichiten Antheil. Er edirte von neuem Barn. Briffonius, 
„De formulis et solennibus populi Romani verbis“ 1754, jowie Joh. Heinr. 
dv. Berger’ ‚„Oeconomia iuris“, 1755. Auch auf philologiichem Gebiete machte 
er fich bemerflich durch feine Ausgabe der Heinen Schriften des KXenophon, 
1749, deren Anmerkungen in die Zeune’sche Ausgabe (1782) übergingen. Seine 
fleinen lateinischen Abhandlungen erichienen nach jeinem Tode gejammeit: 
„Opuscula ad historiam et iurisprudentiam spectantia, collegit et praefatus est 
Chr. Ad. Klotzius“. 1767. Gine Sammlung feiner lateinifchen Gedichte ver: 
anjtaltete Stodmann 1787. — Vgl. Haubold, „Institutiones iur. Rom. litt.“ 
I. 183 f. mit der dort angeführten Litteratur. Hugo, Geich. d. röm. Rechte 
jeit Juftinian, 3. Verſuch. ©. 559 f. mit N. 2, 3 auf ©. 562. 
Stiih. 

Bad: Joh. Nicolaus B., Philolog und Schulmann, geb. 4. Aug. 
1802 zu Montabaur, F 17. Jan. 1841. Nachdem B. feine Schulbildung auf 
dem Pädagogium jeiner Baterjtadt und am Gymnafium zu Weilburg erhalten 
hatte, begab er fich 1821 auf die Univerfität in Bonn, um clafftiche Philologie 
zu jtudiren. Sein warmer Eifer für den erwählten Beruf verichaffte ihın dort zahl- 
reiche Gönner, die e8 dem begabten, aber unbemittelten jungen Manne möglich 
machten, feine Studien glüdlich zu vollenden. Noch in Bonn zum Doctor der 
Philofophie ernannt, bejuchte er im Sommerjemefter 1825 die Univerfität zu 
Berlin, wo er bejonders an Wilhelm von Humboldt einen wohlmollenden und 
einflußreichen Gönner gewann. Noch im Spätherbit dejjelben Jahres zum ordent: 
lichen Lehrer am Gymnafium zu Oppeln ernannt, wurde er 1828 Oberlehrer 
am Leopoldinifchen Gymmafium zu Breslau, wo er fich auch als Privatdocent an 
der Univerfität Habilitirte. 1835 erhielt er einen Ruf ala Director des Gym- 
nafiums zu Fulda. Die jchwere Aufgabe, die dort feiner wartete, eine herab— 
gefommene Anjtalt wieder in Flor zu bringen, verfolgte er troß vielfadher An: 
fechtungen, bejonderd von Seiten der fatholiichen Geiftlichkeit, die gegen B. ſo— 
wol als Yaien, wie ald Ausländer jchon von vornherein eingenommen war, 
mit männlichem Muthe und raftlofem Eifer, aber ein frühzeitiger Tod hat es 
ihm nicht vergönnt, die vollen Früchte feiner erfolgreichen Wirkſamkeit zu erndten. 
Als Philolog erwarb fi B. einen geachteten Namen durch feine Arbeiten 
über die griechifchen Elegifer und Lyriker, deren Kenntniß er theils durch 
Sammlung ihrer Fragmente (Solon 1825, Mimnermos 1826, Kritias 
1827, Philetas, Hermefianar und Phanofles 1828, Kallinos, Aſios und 
Tyrtäos 1831), theils durch litterarhiftoriiche Abhandlungen („Ueber den Ur- 
Iprung und die Bedeutung der elegifchen Poefie der Hellenen“ 1829. „Ueber 
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die erotilche Poejie der ©.“ 1833. „De lugubri Graecorum elegia speci- 
mina 11.‘ 1835 —36. ‚De symposiaca Graecorum elegia‘‘ 1837. ‚„Quaestionum 
elegiacarum spec, 1.“ 1839. „Historia eritica poesis Graecorum elegiacae‘ 
1840) bedeutend gefördert hat. Minder glüdlich war er in der Bearbeitung 
de3 Tacitus (Leipz. 1834 — 35) mit kurzem lateinischen Kommentar. Don 
feinen Eleineren Schriften ift noch hervorzuheben ein Programm über „Rhabanus 
Maurus ald Schöpfer des deutichen Schulweſens“, Fulda 1835. 
N. Nekrol. XIX (1841) ©. 125 ff. Halm. 

Bad: Karl Daniel Friedrich B., geb. im Mai 1756 (in der Todes- 
anzeige vom 8. April 1829 fagt jeine Frau, er jei im 74. Lebensjahre ver- 
ihieden; er müßte alſo jchon 1755 geboren fein) zu Potsdam, two fein Vater 
(Bacher) ala Kaufmann und Ober-Landes-Aelteſter der jüdifchen Gemeinden in 
der Mark lebte, gejtorben als k. Hofrath, Profeffor und Director der Breslauer 
Kunſt- und Baufchule am 8. April 1829. Den eriten Unterricht erhielt er von 
dem Potsdamer Maler A. B. Krüger, bejuchte darauf durch Vermittelung des 
Oberften Guichard (Quintus Icilius) die unter Le Sucur’3 Leitung ftehende 
Akademie zu Berlin und erwarb fih um dieje das Verdienft, die Aufnahme der 
Actjtudien in den Lehrcurfus anzuregen. Durch Gopiren alter Werke eignete er 
fih bald eine gewiffe Geichidlichkeit an und fand in Warfchau, wohin er 
1780 mit dem Grafen Oſſolinski ging, vielfach Arbeit und Beifall. Der Graf 
Johann Potodi beabfichtigte feine auf einer Drientreife gemachten Skizzen in 
Kupfer jtechen zu laffen und eine „Voyage pittoresque d’Egypte“ herauszugeben ; 
B. wurde don ihm gewonnen dieje Skizzen zum Stiche vorzubereiten, indeffen 
unterblieb die Publication, objchon bereits einige Platten geftochen waren. Er 
begleitete den Grafen auf feinen Reifen, copirte in Düffeldorf und wurde dort 
am 15. Dec. 1785 zum Mitgliede der Akademie ernannt; in Paris machte er 
die Bekanntſchaft von Wille und David, in Italien, wo er mehrere Jahre, jeit 
1786 auf Koften ſeines Gönners lebte, die von Goethe und den erften Koryphäen 
damaliger Kunftübung. In Rom jtudirte er bejonderd Rafael und Michel 
Angelo, in Portici herculanenſiſche Alterthümer. Auf der Rückreiſe wurde er in 
Florenz am 9. Dec. 1788 Mitglied der Akademie, verweilte dann noch länger 
in Venedig und Wien und fehrte dann nach Berlin zurüd, wo er feine Arbeiten, 
meift Gopien italienijcher Gemälde, außftellte und 1790 Umriſſe nach Köpfen 
von Rafael herausgab, eine Arbeit, die zwar den Beifall der Florentiner Aka— 
demie fand, aber jchon von Zeitgenoffen gebührend getadelt wurde. 1792 wurde 
ihm die Direction der Breslauer Kunftichule übertragen und er zum Hofrath 
und Profejlor ernannt. Mitglied der Berliner Akademie wurde er am 23. Juni 
1794. In Breslau wirkte er für Erwedung des Kunſtſinnes und feine Samm— 
lung, obgleich die Bezeichnung der Gemälde meift unberechtigt, regte vielfach an. 
Er verſuchte 1796 mit C. F. Benkendorf den „Torſo, eine Zeitjchrift, der alten 
und der neueren Kunſt gewidmet” herauszugeben, mußte dies Unternehmen jedoch, 
nachdem der erite Band vollendet, fahren laſſen. Die Handwerker förderte er 
durch Unterricht im Zeichnen und erwarb fich noch in feinen legten Lebensjahren 
das Verdienſt, eine Anzahl der intereffantejten Monumente durch feine Schüler 
Mützel und Hillebrandt aufnehmen zu laffen. Seine eigenen Arbeiten fanden 
Beifall; mehrere derjelben find von Nagler aufgezählt. In den jpätern Jahren 
wurde er wol nicht ohne feine Schuld vielfach angegriffen, und feine Gemälde 
bejonder8 von Auguft Kopiſch (Schlef. Provbl. 1869 ©. 174) in wihigen Epi- 
grammen veripottet. Er ericheint ala Künftler, nach den wenigen vorliegenden 
Proben zu urtheilen, herzlich unbedeutend, in ſchwülſtigen Allegorien fich be= 
wegend, dagegen für feine Zeitgenoffen immerhin anregend und fürdernd. 
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Nachträge zu den Büſten Berliniſcher Gelehrter, Schriftſteller und Künſtler. 
Berl. 1792. Schummel, Breslauer Almanach. Bresl. 1801. — Meyer's 
Künſtlerlexikon. Alwin Schultz. 
Bach: Karl Phil. Heinrich, berühmter Kartograph für geognoſtiſche 
Daritellungen, geb. 30. Juni 1812 zu Großingerdheim, O.-Amt Bietigheim in 
Miürtemberg, * 15. Dec. 1870 zu Stuttgart. B. bejuchte die Lateinfchule zu 
Marggröningen und Ulm, fam 1827 ins Guidecorps des G. Quartiermeifterftabes, 
an defjen Arbeiten und Uebungen er lebhaften Antheil nahm und erhielt 1833 auf 
jeinen Wunsch den Abjchied, um beim fgl. ftat. Ing.-Büreau eine Verwendung und 
1837 eine Anftellung ala Topograph zu erhalten. In diefer Stellung arbeitete 2. 
an dem großen top. Atla® von Würtemberg mit vielem Glüde, namentlich in 
Darftellung der Terrainverhältniffe. Seine Theilnahme an geognoftiichen Stu— 
dien bethätigte er zuerit in einer Schrift: „Theorie der Vergzeichnung in Ver— 
bindung mit der Geognofie”. 1853. In diefer Abhandlung gelang es ®. die 
Abhängigkeit der Oberflächenform der Erde von den geogn. Verhältniffen jo 
überzeugend Far zu machen, daß, Mler. vd. Humboldt jelbit diefer Arbeit mit 
großer Anerkennung gedachte. Als eigentlicher fartographiicher Geognoft trat er 
erjt in feiner großen Karte: „Geogr. Ueberfichtäfarte von Deutichland ac.“ in 
9 Blättern 1855, bei I. Perthes, vor ein größeres Publicum. Dieje Karte ftellt 
durch Fräftige Farbentöne leicht kenntlich die Hauptabtheilungen der Gebirgs— 
formationen in klarer Weiſe, wie feine frühere Karte der Art, dar, und macht 
fih durch Genauigkeit der Zufammenftellung und Anfchaulichkeit für Schul» 
und Lehrzwecke zu einem unentbehrlichen Hülfsmittel. Gleichjam als ein Auszug 
daraus erjchien 1859 eine geologischen Karte von Gentraleuropa in einem Blatte. 
Seit 1859 nahm B. als Mitglied der zur geogr. Detailaufnahme beitellten 
Gommilfion an der geol. Hartirung Würtembergs den lebhafteften Antheil und 
ift auf faft allen bisher erfchienenen Blättern entweder ala Mitarbeiter oder ala 
Revifor genannt. Als Frucht diejer Unterfuchungsarbeit erſchien 1869 eine Kleine 
vortreffliche Abhandlung „Die Eiszeit“ mit einer Karte. Es ift dies eine 
gründliche Studie über die Verbreitung der alpinen Gletjcher innerhalb einer 
doppelten Phaſe bis hoch nach Oberfchtvaben herein, welche auch die berühmten 
Funde von vorhiltorischen Gulturüberreften bei Schußenrieth mit in ihr Bereich 
zieht. 1870 erichien eine Meberjichtäfarte unter dem Titel: „Geogr. Karte von 
Miürtemberg, Baden und Hohenzollern” im gleich vortrefflicher Ausführung wie 
die früheren Karten, ala eine feiner lebten Publicationen. Als praftifcher Geo- 
gnoſt war er zuleßt noch mit geogn. Aufnahmen in Oberjchwaben beichäftigt. 
B. erhielt zur Anerkennung jeiner Verdienſte 1851 die große goldene Civil- 
verdienjtimedaille von Würtemberg, jowie die Medaille bene meriti von Hobenz. 
Sigmaringen und 1856 den Charakter ala Hauptmann. Gin Herzichlag ſetzte 
plößlich inmitten feiner borbereitenden geognoftifchen Arbeiten feinem Leben ein 
Ziel. (Nach Yamilienmittheilungen). Gümbel. 
Bachenſchwanz: Leberecht B., geb. 16. Juli 1729 zu Zerbit, jtudirte in 
Halle, Leipzig und Wittenberg Rechtäwiffenichaft, ging im 3. 1775 von Leipzig 
nach Dreöden, wurde 1776 Privatiecretär des Grafen von Baudis, General umd 
Gouverneur von Dresden, und F 15. Mai 1802. Er überjeßte die Göttliche 
Komödie von Dante in deutiche Profa (1767— 69), jchrieb ein MWerkchen: 
„Beichichte und Zuftand der kurſächſ. Armee”, welches er 1733 begann und alle 
Jahre bis an jeinen Tod fortießte und ward dadurch der Begründer der noch 
jet unter dem Titel „Namen und Ranglifte der ſächſ. Armee“ erfcheinenden 
periodiichen Schrift. Gtid. 
Baderius: Peter B. (de Bader), Prediger und Dichter, geb. zu Gent 
in Flandern 1517, + dafeljt 12. Febr. 1601. Er war Domintcaner, ein be 
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gabter und gefeierter Prediger und wirkte ala folcher während 60 Jahre zu 
Gent, Brüffel, Antwerpen, Cleve, Kalkar, Dortrecht und im Haag; ein eifriger 
Gegner der Evangelifchen. Er gab heraus: „Hortulus precum“; eine „Tabula 
sacrorum carminum“ 1579; „Enchiridion sacr. carminum et piarum precum“ ; 
„Jumultus Panicus, s. Belgium carmine heroico*. Außerdem eine Reihe von 
Homilien und Schriften zur Paſtoral- und Moraltheologie; darunter „Speculum 
militiae Christianae‘‘ 1592; „Spongia in ebriosos‘‘ 1592; „Jurgium conjugale‘‘; 
„De christiani principis vita, moribus, officio ıc. (vd. d. Ma, Biogr. Woordenb.) 
Alb. Th. 
Badhıman: Chriſt ian B., lateinifcher Dramatiker, im April 1607 zu Leipzig 
in der Natio Misnensium inferibirt, disputirte 1608 „de rerum naturalium 
prineipiis“, 1609 Magijter. Von ihm „Melancholicus“ 1611, eine wißig und 
lebendig in aller Breite ausgeführte Charakterjtudie des melancholifchen Tem— 
peraments (um scientiae physicae partem aliquam in eine Komödie zu bringen), 
mit [oje gefügter Handlung. Der Held ijt ein Gelehrter, ein Aftronom und 
Aftrolog. Um ihn gruppiren fich ein freifinniger Fürſt, dem er Sieg prophezeit 
und der ihn zuleßt an den Hof nimmt; verjchiedene Soldatentypen; ein polnischer 
Arzt und ein Anhänger des Paracelſus, die mit einander disputiren; der obligate 
dumme Bauer ıc. (Nach den Leipziger Univerfitätsacten). Scherer. 
Bachmann: Gottlob B., Mufiker, geb. zu Bornik bei Zeit 26. März 
1763, 7 zu Zeit 10. April 1840. Gr ging 1785 nach Leipzig, um jchöne 
Wiſſenſchaften und Muſik zu treiben, 1790 nach Dresden, und wurde 1791 
Organift an der Nicolaikirche zu Zei. Er war ein quter Kopf und gebildeter 
Mann, erhob fich in feinen Gompofitionen aber nicht über einen gewöhnlichen 
Naturalismus, der durch zeitweilige jtudirte Künſtlichkeit nicht vertieft wurde. 
Sie hatten nichts was fie auszeichnete, weder im Guten noch Böjen. Er jchrieb 
auch alles Mögliche: Singipiele, Balladen und Lieder, Symphonien, Streich- 
quartette, Sonaten, Zänze, Orgeljtüde ıc., im Ganzen etwa 60 Opera. Much 
eine „Seneralbaß-Anweifung”, Zeig o. %., und „Allgem Mufikichule nach der 
neueften Methode”, ebd. 1833. v. Dommer. 
Badımann: Karl Ludwig B., preuß. Kammermufifus und Hofinftrumenten- 
macher zu Berlin, geb. 1716, F 1800. Als Mufifer war er zwar nur unter- 
geordnet, aber ein geſchickter Geigenbauer, ebenjo tüchtig in VBerfertigung neuer 
Inſtrumente, vorzugsweiſe Bratjchen, wie in Reparaturen. Ein bejonderes Ver— 
dienft erwarb er ſich 1778 durch feine Verbefjerung des Stimmapparates am 
Contrabaß, indem er an Stelle der alten Wirbel die gegenwärtig gebräuchliche 
Schlüffelvorrichtung mit den endlojen Wirbelichrauben erfand. Auch verband er 
mit der Guitarre eine an der rechten Seite des Corpus angebrachte Hammer: 
Glaviatur. Uebrigens war er bei Ernit Benda’s Gründung des Berliner Lieb- 
NER (1770) betheiligt und leitete es auch nach deſſen Tode eine Re 
ang. v. 
Bachmann: Karl Friedrich B., Philofoph, geb. zu Altenburg 24. Sant 
1785, 7 zu Kreuznach 18. Sept. 1855. Zu Jena, wo er erjt Theologie, dann 
Philoſophie ſtudirte, hörte er Hegel, Krauſe, Aſt und Schelver. Hier ward er 
auch 1810 Privatdocent, 1812 außerordentl. und 1813 ordentl. Profeſſor (als 
Nachfolger Ulrich’). Seit Lenz’ Tode (1832) war er zugleich Director der 
großherzogl. mineralog. Anftalten. Seine mineralogifchen Studien hatten ihn 
ihor früher mit Goethe in Verbindung gebracht. — Als Anhänger Schelling’3 
und Hegel’3 und ala Berfafjer der Schriften: „Ueber die Philofophie und ihre 
Geichichte”, 1811 und „Die Philofophie meiner Zeit“, 1816 blieb er unbedeu— 
tend. Dann aber gewann er namentlich durch jeine Beichäftigung mit der 
ariftotelifchen Logik, woraus auch dad „Syftem der Logik”, 1828, hervorging, 
“ Allgem. beutfche Biographie. 1. 48 
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die Ginficht, daß das Syſtem der Philofophie durch Hegel nicht zum Ab— 
ihluß gebracht worden je. Als Grundirrthum der Hegelſchen PHilofophic 
erkannte er die Annahme der Identität von Denken und Sein. Er jchrieb 
nun „Ueber Hegel’3 Syſtem und die nochmalige Umgeftaltung der Philo- 
ophie”, 1833 und, durch Streitichriiten von Seite der Hegelianer veranlaßt, 
einen „Anti-Hegel“, 1835; Arbeiten, welche Beachtung verdienen. — Ein Ver: 
zeichniß jeiner Schriften gibt Döring's Jenaifcher Univerfitätdalmanach, 1845, 
©. 130 f. Vgl. Günther, Lebensſkizzen d. Prof. d. Univ. Jena, ©. 233 1. 
Richter. 
Badımann: Nikolaus Franz B., Baron an der Zeh, General der eid— 
genöffiichen Armee, geb. 27. März 1740 zu Näfels, Kanton Glarus, T eben: 
dajelbjft 11. Febr. 1831. Mit guten militärifchen Kenntniffen, die ihm in 
Frankreich und Piemont, wo er zur Generaljtufe gelangte, einen nicht unbedeu: 
tenden Ruf verichafften, verband er das Weſen eines Liebenäwürdigen Hofmanne 
nach Tranzöfifchem Schnitt. Im %. 1799 errichtete er eines der von England 
bejoldeten Schweizerregimenter, welche beitimmt waren, im Verein mit den 
Gondeern unter Pichegru’3 Obercommando der Operation der ruffiichen Armee 
nach der Franche Comté ich anzufchliegen, die dann aber umgekehrt in den 
Rückzug ihrer Beſchützer nah der Schlacht bei Zürich mitgeriffen wurden. 
Bachmann's Rechtlichkeit und Uneigennüßigkeit erwarben ihm das Vertrauen bes 
gemeinen Mannes und zweimal wurde er an die Spibe des eidgenöſſiſchen Auf: 
gebotes gejtellt, im %. 1802 bei der Erhebung der Kantone wider die Einheits- 
vegierung, und 1815 bei der Beleung der jchweizeriichen Weitgränze nach Na: 
poleon’3 Rückkehr von Elba nach Frankreich. Bei beiden Anläffen gelang es 
dem General, die jchweizeriiche Milizgarmee mit geringer Ausnahme in guter 
Ordnung zu erhalten, was bei diefer Art von Militär ſchon Fein geringes Ber | 
dienit ift, (A la memoire du Baron de Bachmann. Zurich 1831). 
Meyer-Dtt. 
Bachmann: Pater Sirtus B., Gontrapumktift und ausgezeichneter Orgel: 
ipieler, geb. zu Ketterhaufen in der Fugger-Babenhaufenjchen Serrfchaft 13. Juli 
1754. Schon in frühefter Jugend erregte er durch jeine erjtaunlichen muſi— 
kalifchen Yeiftungen allgemeines Auffehen, und befannt ift der 1766 zu Biberach 
zwiichen ihm und dem 10jährigen Mozart gehaltene Orgel-Wettftreit, der für 
beide rühmlich ausfiel. Nachher fam er in das Benedictinerflofter Elchingen, 
endlich zu den Prämonftratenjern in das jchwäbiiche Reichäklofter Marchthal an 
der Donau, wo er überall fleißig Fortitudirte und im Gontrapunft, Orgelipiel 
und allen übrigen muftfaliichen Fertigkeiten fich vervollfommnete. Gr schrieb 
Mefien in gutem Kirchenftil, (von denen die 4 lebten durch Abſchriften fich ver: 
breiteten) Glavierfonaten, Streichquartette, Symphonien, Orgelfugen. Gedrudt 
find einige Glavierfonaten 1786, 1791, 1800; kleine Stüde 1791; eine Orgel: 
fuge alla Zoppa in der „Speyer' ſchen Correſpond. “1792. Näheres über lade von 
ee ebd. 1790 ©. 164. D. 
Bachoff: Johann Friedrich B. von Echt, geb. 17. Febr. 1643 zu 
Gotha, 7 27. Oct. 1726; er ftudirte jeit 1660 die Rechte zu Leipzig, wurde 
1665 Lehrer des Erbprinzen Friedrich zu Sacjen- Gotha, und begleitete ihn 
1667 auf feinen Reifen nach Frankreich. 1673 wirklicher Hofrath, 1680 Ge 
heimvath, 1698 Kanzler und Regierungsdirector. 1691 wurde er auch Mit: 
vormund der Söhne Herzog Friedrichs. I. von Sachſen-Gotha und Altenburg. 
Gr Hatte im 3. 1683 feinen Adel erneuert und hinterließ ein bedeutendes Ber: 
mögen. 
Aug. Bed, Ernjt der Fromme. Weimar 1865. Band II. p. 4. 
Bed. 
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Bachoff: Ludwig Heinrich Freiherr B. von Echt, geb. 16. März 
1725, 7 16. Mai 1792; der Sohn des Vorhergehenden, ftudirte 1742—1745 
in Yeipzig, trat in dänische Dienjte, wurde Geheimerath und däniſcher Ge— 
landter zu Madrid, Dresden und Regensburg. In den lebten Lebensjahren 
lebte er auf feinen Gütern zu Dobitfchen bei Altenburg. Als geiftlicher Lieder: 
dichter ift er bejonders befannt durch jeinen „Verſuch in geiftlichen Oden und 
Liedern“ 1774. Das Paſſionslied „Begleite mich, o Ehrift, wir gehen ꝛc.“ ift 
von ihm. 

(Dal. Meufel, Ler.) B. 

Bachoff: Reinhard B. Bac-hof, Bakoden, mit dem Zunamen von Echt, 
aus einer kölniſchen PatricierFamilie, welcher von Kaiſer Karl V. im J. 1532 
ein Wappenbrief und ſpäter auch im J. 1683 der Reichsadel verliehen wurde. 
Sohn eines Heinrich B., geb. im J. 1544 zu Köln, 7 24. Febr. 1614. Er 
erlernte die Kaufmannſchaft, ließ fich in den Jahren 1565—70 in Leipzig nieder 
und beirathete daſelbſt. Er zeichnete fich durch befondere Sprachkenntnifje aus, 
die fich außer dem Franzöſiſchen auf das Leiteinifche, Griechiiche und Hebräiſche 
erftrecften. Als Reformirter konnte er bei den damals herrichenden orthodoren 
Anfichten zu feinem bürgerlichen Ehrenamte gelangen. Erſt in Kurfürſt Auguits 
legten Regierungsjahren in das Rathscollegium gewählt, ward er 1585 Mitglied 
des Schöppenjtuhls, und ala nach des Kurfürften Tode eine mildere Auffafjung 
in Glaubensſachen eintrat, im %. 1588 ſowie 1591 Bürgermeifter. Als jedoch 
nah Chriſtians I. Tode unter dem- Adminiftrator Friedrich Wilhelm von 
Sachen Weimar die Unterdrüdung der calviniftiichen Lehrmeinungen und die 
Verfolgung der ihnen anhängenden Geijtlichen und Beamten begann, wurde 
auch der Bürgermeifter Badofen (jo wird er in den Leipziger Chroniken ſtets 
genannt) dor die im Lande herumziehenden Kirchenvifitationen gefordert und 
ihm Verantwortung darüber abverlangt, weshalb er ald Bürgermeifter den Ver— 
fauf und das Leſen verfchiedener Lutheriicher Streitfchriften verboten habe. Zur 
gleich jollte er die als Prüfftein der Rechtgläubigkeit dienenden vier Viſitations— 
Artikel unterzeichnen. Da er fich hierzu nicht entjchliegen fonnte, mußte ex feine 
Aemter niederlegen. Auf Befehl des Landesadminiftrators ward jogar der erit 
im 9. 1591 unter Badof’3 Amtirung auf den Thurm der Nikolaifirche neu 
aufgejegte Knopf heruntergenommen, um die hHineingelegte Schrift genau zu 
prüfen, damit darin nichts calviniftiiches verewigt werden möchte. Trotz der 
Warnungen feiner freunde blieb B. im Bewußtiein feiner Unſchuld nach Grell’s 
und anderer Galviniften Verhaftung ruhig in Yeipzig. Als aber 1593 ein Volks— 
aufruhr ausbrach, während deilen drei Tage lang der von fanatiſchen orthodoren 
Geiſtlichen auigeftachelte Pöbel die Häufer vieler Calviniſten ftürmte, plünderte 
und die Bewohner mißhandelte, wobei auch ihm eines Abends die Fenſter ein- 
getvorfen wurden, und dann der Stadtrath, dem Drängen der Bürgerſchaft nach: 
gebend, 18 namhaft gemachte Galviniften, darunter B., der Stadt verweiſen 
mußte, fo entfernte fich B. eiligit aus Leipzig. Er fand zunächſt in dem refor: 
mirten Anhalt, in Zerbit eine Zufluchtsjtätte. Das plößliche Aufgeben feines 
Geſchäfts war mit bedeutendem PWermögensverluft für ihn verbunden. Auch 
fehrte er nicht wieder nach Leipzig zurüd, fondern begab fich noch im J. 1593 
nach Heidelberg, wo er don dem reformirten Kurfürſten wohl aufgenommen und 
mit anjehnlichen Nemtern betraut wurde, denen er bis an feinen Tod vorftand. 
Detlelbe hat verschiedene Lateinische Schriften in Drud gegeben, darunter „Cate- 
chesin Palatinatus ete.* Bon jeinen 12 Kindern überlebten ihn 3 Söhne und 
5 Töchter. 

Marperger, Erjtes Hundert gelehrter Kaufleute. Gautſch. 
48* 
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Bachoff: Reiner Bachovius ab Echt, ein Sohn des Vorigen, Juriſt, 
iſt 1575 in Leipzig geb. Er ſcheint dem Vater nach Heidelberg gefolgt zu ſein, 
iſt ſeit 1594 Mitglied der Univerſität, 1598 zum D. J. U. promovirt. So 
berichtet er in der Epistola dedicatoria jeiner erften juriftifchen Schrift: „Dispu- 
tationum miscellarum liber unus“. 1604. Er befleidete zuerjt die Profeſſur der 
praftifchen Philofophie, ward 1614 neben Dionyfius Gothofredus Profeflor der 
Aurisprudenz und Rector. Sein polemifche® „Examen Rationalium A. Fabri“ 
erichien 1612. An fein urfprünglichites Wert: „Notae et Animadversiones ad 
Disputationes Treutleri“ (3 voll. 4°. 1617—1619) fnüpfte ſich der durch Grob: 
heit berüchtigte Zank mit feinem Rivalen H. U. Hunnius in Gießen, deflen 
„Resolutiones Treutleri“ gleichzeitig (1617 —20) erichienen. Als im %. 1620 
die unglüdlichen Folgen der Schlaht am Weißen Berge über die Pfalz herein- 
brachen, begab ſich B. nach Heilbronn. Er vollendete hier feinen „Tractatus de 
actiouibus“, den er 1623 in Heidelberg mit einer Dedication an Bürgermeiſter 
und Rath von Heilbronn herausgab. Dann nach der Einnahme Heidelbergs 
durch Tilly, ift er wieder im Amte und befleidet 1623 und 1626 das Rectorat, 
bleibt auch in Heidelberg als die , Univerfität am 11. April 1626 gejchlofien 
wurde. In diefe Jahre Tallen tolgende Schriften: „Exereitationes ad Anton. 
Fabrum“. 1624. „Tractatus de pignorib. et hypoth. K Heidelb. 1627. 4°. — 
Gr bemühte ſich um dieſe * durch Vermittelung ſeines jungen Verehrers 
J. ©. Tabor („Mausoleum J. O. Taboris“ 1675 vor „Taboris Tractatus ed. 
Mvlius‘‘ Lips. 1688. fol.) ein Unterfommen in Straßburg zu finden, erklärt 
fich geneigt zur lutheriſchen Confeſſion überzutreten und macht fich mit feiner 
Bibliothef auf den Weg. Mllein in feinen Hoffnungen getäufcht und von allen 
Mitteln entblößt, begibt er fich nach Speier zurüd, wo er 1628 feine „Com: 
mentarii in Institutiones‘ (Spirae 1628. 4°) vollendete und herausgab. Nach: 
dem die Univerfität in Heidelberg am 16. Juni 1629 und zwar als fatho: 
liſche Anftalt wieder hergeftellt war, fand fich auch B. wieder ein, trat zur 

fatholifchen Kirche über und wurde in demielben Jahre Profeffor und Rector. 
Im folgenden dedicirte er jeinem Gönner Kurfürſt Marimilian von Baiern 
jeine „Commentarii in primam partem Pandectarum‘‘ (Spirae 1630) und be: 
fannte fi) darin als ‚per Dei gratiam Catholicae religionis sine ulla aegui- 
vocatione cliens“. Tabor fand ihn damals bei einem Bejuche körperlich umd 
geiftig in traurigem Zuftande. Als dann Heidelberg 1633 durch die Schweden 
erohert wurde und die Mehrzahl der fürzlich angeftellten katholiſchen Profefloren 
ihr Amt und die Stadt verlaffen mußten, blieb B. und trat zur reformirten 
Confeſſion zurüd. Er joll um 1640 geftorben fein. Außer den jchon genannten 
Schriften find noch anzuführen: „Strieturae in Wesenbecium“, „De Suppli- 
cationibus‘‘ und „Observationes ad J. Paponii c, jur. franciei.‘‘ 1628. Neben 
Scharifinn und Gelehriamteit charakterifirt ihn plumpe Polemik und das Be— 
mühen ſich auf Koſten der berühmtelten Vorgänger und Zeitgenoffen zu heben. 
Gundling, Otia c. 5. Hauß, Geich. d. Univerf. Heidelberg 2. 161— 166. 
Haubold, Instit. litterar. p. 112. v. Stinking. 

Bachſchmidt: Anton B., Mufiker, geb. zu Mölk in Defterreih um 1709, 
y zu Eichſtädt um 1780, erſt Thürmer in feiner PVaterftadt, dann Pofaunift in 
der biichöflichen Kapelle in Würzburg, darauf Pojaunift und PViolinift, und nad 
einer Kunftreife in Italien fürſtbiſchöflicher Kapellmeister in Eichftädt. Er hat 
deutiche und italienische Opern gejchrieben, die in Eichjtädt unter der Regierung 
Raimund Anton’® (v. Strafoldo 1757 — 1781) gefungen wurden. Dazu eine 
Menge Kirchen: und Kammermufiten, die zwar zu ihrer Zeit fi) auch weiter: 
bin verbreiteten, aber doch Manufcript geblieben zu jein fcheinen. — Lipowsky, 
Baier. Mufikler. v. L. 
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Baditedt: Johann B. oder auch Bechitedt, geb. 6. Juli 1572 zu 
Eisleben, 7 27. Augujt 1635 zu Eifenadh, wurde zu Königsberg und Schleu- 
fingen erzogen, jtudirte zu Jena, Marburg und Heidelberg die Rechte, wurde 
1620 Magiſter zu Jena, dann Hofadvocat zu Coburg. Herzog Johann Kafimir 
benußte ihn öfters zu Gejandtichaften, namentlich in der Jülich-Elevejchen Suc- 
ceffiongfache (1609). Der Herzog Hatte ihn zum Rath und Gonfiftorialaffeffor er- 
nannt und ihm die Amtmannzjtelle zu Eisfeld übertragen, welche Stellung er 
aber 1621 freiwillig aufgab und wieder nach Coburg zog. 1632 wurde er von 
feindlichen Truppen ala Geißel weggeführt. 1633 ward er Confiftorialdirector. 
Bon feinen Schriften find zu nennen: „Collatio jurium connubialium‘“ und „De 
conditionibus sponsalium“. 

Gruner, Bejchreibung des Fürſtenthums Coburg. Cob. 1793. Bd. II. 
305. Bed. 

Bade: Friedrih Wilhelm Eduard B., Lehrer und Schriftiteller über 
römiſches Recht, geb. 1800 zu Wollin, wurde 1825 in Berlin Dr. jur., 1826 
außerordentlicher, 1833 ordentlicher Profejlor in Königsberg und ſtarb dafelbit 
24. Sept. 1846. Ginen Namen hat er fich nur durch feine Doctordiffertation 
gemacht: „Bonae fidei possessor quemadmodum fructus suos faciat“, Berol. 
1825, welche hauptfächlich gegen Savigny's Anfichten über die Lehre von den 
Früchten und bejonder® von deren Erwerb durch den gutgläubigen Beſitzer ge— 
richtet war und diefelben aus der allgemeinen Meinung wieder verdrängte. Außer: 
dem don ihm die Habilitationsfchriften: „Interpretationum juris romani cap. 1 
et 2“. Regim. und cap. 3. ibid. 1834. Göppert. 

Bader: Jakob B., holländiicher Maler, geb. zu Harlingen ums J. 1609, 
hielt fih in Amjterdam auf. Seinen Ruf verdankt er Hauptfächlich den Bild- 
niffen, die er mit folider Tüchtigkeit und zugleich rafcher Vollendung anzufer: 
tigen wußte: ein fünftlerifcher Nachlömmling des Frans Hals, doch zugleich be= 
rührt vom Einfluffe Rembrandt’s. Er malte übrigens auch Hiftorienbilder, die, 
gleich jeinen Portraits, mit derber Natürlichkeit gemalt find. Er ftarb den 
17. Aug. 1651 im 42. Lebensjahre. MW. Schmidt. 

Badmeiiter: Johann von B., geb. 1. Jan. 1657 zu Noftod, F zu 
Stuttgart 22. Yan. 1711. Ein Sohn des medlenb. Rathes und Leibmedicus 
Johann B., jtudirte er Rechtswiſſenſchaft in Helmſtädt, Tübingen, Altdorf, Yeipzig 
und Straßburg und trat jung in die Dienjte Würtembergs und des ſchwäbiſchen 
Kreifes. Für beide, namentlich auf SKreistagen und Gejandtichaften, an dem 
Kaijerhof, in eriprießlicher Weife thätig, wurde er von feinem Herzog zum 
wirklichen geh. Regimentsrath und vom ſchwäbiſchen Kreiſe zum Rath und 
Syndicus befördert. Kaifer Leopold I. ernannte ihn zum Reichshofrath und er- 
bob ihn in den Adelsſtand. — Gedr. Leichenrede von M. E. Weißmann. 

MWintterlin. 

Bacmeifter: H. &. Chriftian B. geb. 15. März 1730 zu Herrenburg im 
Ratzeburgiſchen, F 13. Juni 1806. In Göttingen gebildet, wandte er fich früh— 
zeitig nach Rußland, wo damals bekanntlich eine Anzahl deuticher Gelehrter 
bedeutende Stellungen fanden, und zählt mit zu denjenigen von ihnen, die wie 
Müller, Schlöger ꝛc., zwiſchen der ruſſiſchen und deutichen Xitteratur eine 
höchſt fruchtbare DVermittelung anbahnten. Er wurde zuerjt Inſpector des 
Gymnafiums der faiferlichen Akademie d. W. zu St. Peteräburg, legte im J. 
1778 dieſes Amt nieder, um ganz den Wiflenichaften zu leben, wurde aber jpäter 
als Rath bei der Expedition der Reichs-Einkünfte wieder verwendet und ſtarb im 
J. 1806. Bon feinen Schriften find auszuzeichnen: 1) jeine „Beiträge zur Gejchichte 
Peter d. Gr.” 3 Thle. Riga 1774. (Das Tagebuch des gen. Fürſten in deuticher 
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Uebertragung mit Beilagen enthaltend) und 2) feine „Ruffiiche Bibliothek zur 
Kenntniß des gegenwärtigen Zuftandes der Kitteratur in Rußland“, begonnen im 
J. 1772, mit dem 11. Bde. im $. 1787 geichloffen, ein „gelehrtes Journal“, 
deifen vorzügliche Aufgabe darin bejtand, in fortlaufenden Heften über die zu- 
nächit innerhalb Rußlands im Gebiete der verichiedenjten Wiflenichaften erſchei— 
nenden litterariichen Werke in deuticher Sprache Berichte zu erjtatten. — Sein 
Bruder, Joh. Vollrath 8B., lebte ebenfalld in St. Petersburg und war, 
wenn auch weniger ergiebig, ebenfalls Litterariich thätig. Megele. 
Bacmeifter: Dr. Lucas B. d. Ne, geb. zu Lüneburg 18. Oct. 1530, 
jtudirte jeit 1548 in Wittenberg, 1552 Lehrer der dänischen Prinzen Magnus 
und Johann big 1555, Mag. 1557, Hpiprediger zu Holding 1559, o. Prof. d. 
Theol. u. Pred. an St. Marie in Roftod 1561 (Antritt Oftern 1562), Dr. d. 
Theol. 1564, Superintendent der Stadt Roſtock 1592, T 9. Juli 1608. Er 
war 1574 wegen des Saliger’ichen Streites in Lübeck, 1580 wegen Regulirung 
d. proteft. Angelegenheiten in Wien, 1581 in Bremen wegen der Sacraments- 
Angelegenheiten, 1582 in Güſtrow wegen der Apologie des Concordienbuches. 
Er ſchrieb: „Vom chriftlichen Bann, kurker und gründlicher Bericht aus Gottes 
Wort und auß Dr. M. Lutheri Schriften, durch die Diener der Kirche Chriſti 
zu Roftod zufammengetragen“, Roft. 1565. — Historia ecclesiarum Rostoch. s. 
narratio de initio et progressu Lutheranismi in urbe Rostochio (bei Weftphalen 
I. p. 1553). Verſchiedene Xeichenpredigten ꝛc. (Jöcher, Etwas 1738. — 
Schüß, Index III. — Richter 5. 14. — Krey, Roft. Gel. IV. €. 33, Anh. 26. 
— Kirchen- u. Gel.Geich. II. ©. 24. 73. — Gel. Ler. VII. 7. —) Nicht von 
ihm, ſondein don jeinem gleichnamigen Sohne, geb. 2. Nov. 1578, T als 
Superintendent zu Güſtrow 2. Oct. 1638, find die befannten geiftlichen Lieder. 
Vgl. G. Schedii Parentationes., Rostock. 1638, H. Brettner, Die Liederdichter 
des mecklenb. Geſangbuchs, Schwerin 1862. Fromm. 
Baczko: Ludwig von B., Schriftiteller, geb. 83. Juni 1756 zu Lyck in Oft- 
preußen, + 27. März 1823. Er ftammte aus einer urjpränglich polnifchen, 
Ipäter mit dem ungarischen Jndigenat ausgeftatteten Familie. Sein Vater, von 
dem Ruhme Friedrich d. Gr. angezogen, hatte, obwol gläubiger Katholik, den 
öſterreichiſchen Kriegsdienſt mit dem preußiichen vertaufcht und im Laufe des 
fiebenjährigen Krieges es bis zum Nittmeifter gebracht. Xudwig von B. wuchs 
unter wenig wohlthätigen Yamilienverhältniffen auf und hatte das Unglüd, eben 
als er in KHönigäberg das Studium der Rechte vollendet Hatte, jchon in feinem 
21. Lebensjahre völlig zu erblinden. Dieſes Unglüd wurde die nächſte Veran— 
laffung, daß er unter die Schriftiteller ging, ohne gerade einen entichiedenen 
Beruf dazu mitzubringen, und zu gleicher Zeit, jchon feiner Exiſtenz zu liebe, die 
mannigfaltigften Unternehmungen verjuchte, die einen Dann in normaleren 
Verhältniffen in den Auf eines Projectenmachers hätten bringen müſſen. Cine 
Stellung ala Profefjor an einer Univerfität zu erhalten ift ihm troß wiederholter 
Verfuche nicht gelungen; dagegen wurde er längere Zeit ala Lehrer der Geichichte 
an der Nrtillerie-Afademie zu Königsberg verwendet. Baczko's Schriftitellerei 
bewegte fich in den verichiedenften Gebieten, in erſter Linie aber der Gejchichte 
und der Dichtkunft. Seine Laufbahn ala Gejchichtichreiber eröffnet er mit einem 
„Handbuche der Gefchichte, Erdbeichreibung und Statijtit Preußens“. Darauf 
ließ er in Verbindung mit dem geh. Rath Schmalz die „Preußiichen Annalen“, 
und endlich jeine „Geichichte Preußens“ in 6 Bon. (Königsberg 1795 — 1800) 
folgen. Noch jpäter entitand auf Beftellung eine „Geſchichte des 18. Jahrh.“ 
(3 Bde.), eine „Geichichte der franzöfifchen Revolution” (2 Bde.). Ein Lehrbuch 
der vaterländiichen (preußiichen) und ein gleiches der Welt: und Mtenichen: 
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geichichte hat B. im Auftrag für die neuen oftpreußiichen Schulen geichrieben. Der 
wiſſenſchaftliche Werth dieſer geichichtlichen Werte war von Anfang an nicht 
erheblich, heut zu Tage find fie entwerthet. Den meijten Beifall hat bei ihrem 
Gricheinen mit Recht die „Geichichte Preußens“ gefunden; fie ift nicht ohne 
wiſſenſchaftlichen Gehalt: verſtimmt über zu geringe Berüdfichtigung feiner 
Leitungen von Seiten der Staatsregierung hat er fie aber nicht zu Ende geführt. 
Baczko's bereits berührte ſchöngeiſtigen Erzeugniffe waren jehr zahlreich, nament- 
(ih im Gebiete des Romans, ohne aber irgendwie über die Linie des Gewöhn— 
(ichen fich zu erheben. Gegenwärtig find fie auch in Leihbibliothelen verjchollen. 
Sein letztes Werk war die ſehr ausführliche „Geſchichte ſeines Lebens“, Die 
nach feinem Zode jein Sohn (Königsberg 1824, 3 Bde.) veröffentlicht hat. 
Oft umerträglich breit wie fie ift, macht diefe Autobiographie, wie lehrreich fie 
oft fein mag, einen wenig günftigen Eindrud. Ginen Auszug daraus Hat der 
„Neue Nekrolog der Deutſchen“ (Jahrgang 1833, ©. 333 ff.) gebradit. 
Wegele. 

Badehorn: Leonhard B., Magifter der freien Künfte und der Philo- 
ſophie, auch beider Nechte Doctor, geb. 6. Nov. 1510 zu Meißen, 7 1. Juli 
1587 (nicht 1588) zu Leipzig. Er ftudirte in Leipzig, wurde dann Schulrector 
in Annaberg, dankte aber nad) 2 Jahren ab und begab fich wieder nach Yeipzig, 
wo er im MWinterfemefter 1537/38 Nector der Univerfität, im Sommer 1538 
Decan der Artiftenfacultät, 1538/39 Vicekanzler war, auch 1538 Gollegiat des 
fleinen Fürſtencollegs wurde. Hierauf ging er nach Stalien, Hielt fich dort 
5 Jahre auf, und wurde 1544 in Padua zum Dr. iuris utr, promovirt. Nach 
Yeipzig zurüdgefehrt, war er im Winter 1545/46 zum zweiten Male Rector, 
jodann Beiſitzer des Schöffenftuhls und des Oberhofgerichts, ſeit 1552 Senior 
der Yuriftenfacultät, 1556 und 1559 Aſſeſſor des Rathes, und in den Jahren 
1562, 65, 68, 71 vegierender Bürgermeijter. 1552 trat er als Gejandter des 
Herzogs Mori von Sachen auf dem tridentinijchen Goncil gegen das Papit- 
tum auf. An den Streitigkeiten, welche die NReorganifation des XYeipziger 
Schöffenſtuhls durch Kurfürſt Auguft im 3. 1574 herbeiführten, nahm er leb- 
haften Antheil. Sein Anfehen als Jurift war jo groß, daß Schriftiteller feiner 
Zeit jorgfältig über jeine mündlich geäußerten Anfichten veferiren, jo namentlich 
Modeftinus Piftoris in feinen „‚lllustr. quaestion.“ part. I. II. Auch in den 
„Scabinorum Lipsiensium resolutiones“ im 1. Band der „„Consultationes constitutio- 
num Saxonicarum‘ wird er häufig angezogen. In einer handichriftlichen Samm- 
(ung von Leipziger Schöffenurtheilen haben ſich Erfenntniffe mit jeinem Namen 
erhalten. — Casp. Jungermann, Oratio in funere Leonharti Badhorni. Lipsiae 
1587. 4°. KXaband in der Zeitjchrift f. Nechtsgeichichte VI. 335 (1866) mit 
der dort angeführten Litteratur. Zarnde, Die urfundlichen Quellen zur Geſch. 
der Univerfität Leipzig (Abhandlungen der Kal. Sächſ. Gejellich. der Wiſſen— 
ihaiten, ®d. IIL) ©. 597, 598, 766, 797, 816, 917. 

Steifenhagen. 

Bädeker: Hervorragende Buchhändlerfamilie, die aus einer alten Buchdruder- 
familie in Bremen abftammend nach der Grafichait Mark überfiedelte und dort 
zu Bedeutung gelangte. Der befanntefte, durch feine Reifehandbücher berühmt 
gewordene Karl B. war der ältefte Sohn des (13. Juli 1778 geb. und 23. 
März 1841 in Eſſen geftorbenen) Buchdruder® und Buchhändlers Gottichalt 
Diederih B. in Efien; er wurde 3. Nov. 1801 geb., befuchte in Eifen und 
in Hagen die Schule und ftudirte fpäter in Heidelberg, wo er zugleich in dem 
Geihäft von Mohr und Winter den Buchhandel erlernte. 

In den Zahren 1823—25 conditionirte Karl B. bei Georg Reimer in 
Berlin, ging dann in die Heimath zurüd und gründete im Juni 1827 in 
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Goblenz jein eigenes Geſchäft. Die Bafis feines Reijehandbücherverlags bildete 
„Klein's Rheinreife“, welches Bud er von der Rohling’schen Buchhandlung 
käuflich erwarb; er unterzog fich felbjt der zeitgemäßen Umarbeitung dieies Füh— 
rers, und trat bei der Sten Auflage defjelben im %. 1839 zuerft als Reifejchrift: 
fteller mit Glüd und Erfolg auf; in demfelben Jahre veröffentlichte er noch den 
„Hührer durch Belgien und Holland”, ließ 1842 ein „Handbuch für Reiſende 
durch Deutfchland und den öfterreichiichen Kaiſerſtaat“ folgen, brachte im 3. 
1844 „Die Schweiz”, und gab als letzte eigne Arbeit im J. 1855 jein Sand» 
buch über „Bari und Umgebung“ heraus. Gr ftarb 4. Oct. 1859. 

Die Bädeker'ſchen Reifehandbücher haben das große Verdienſt, daß ihr mit 
ausgezeichneten Kenntniffen ausgerüjteter Vertaffer nur nach eigner Anjchauung 
und Erfahrung zu urtheilen pflegte, alle von ihm bejchriebenen Gegenden hat 
DB. zu wiederholten Malen jelbjt bereift und jeine Angaben mit zuver: 
läffigiter Gewiflenhaftigfeit gemacht. Dies hat feinen Reifehandbüchern ein tajt 
unbedingtes Vertrauen im Publicum und den durchichlagenditen geichäftlichen 
Erfolg verichafft. Nach feinem Tode jehte fein ältefter Sohn Ernit ®., geb. 
26. Det. 1833, das Gefchäft ganz im Sinne des Vaters fort, und bearbeitete 
im Anfchluß an deflen Reilehandbücher „Italien“ und „London und feine Um: 
gebung“ in gleicher Weiſe; leider jtarb der begabte junge Mann in der Blüthe 
feiner Jahre (23. Juli 1861), worauf die Firma an feinen jet noch lebenden 
jüngeren Bruder Karl B. (geb. 25. Yan. 1837) übergegangen ift, der das 
Geſchäft noch Heute leitet. Die Bädeker'ſchen NReifehandbücher find in deuticher, 
englifcher und franzöſiſcher Sprache erichtenen, haben zum Theil viele Auflagen 
erlebt und genießen heute noch das größte Anjehen. 

Die alte Firma G. D. Bädeker in Ejjen befindet fich heute noch im 
Belib der Familie, der Gebrüder Eduard und Julius B.; ein Bruder des 
verjtorbenen Karl B., Adolf B. gründete 1836 in Rotterdam eine deutiche 
Buchhandlung und fiedelte 1844 Tür denjelben Zweck nach Köln über, andere 
Mitglieder der Familie B. gründeten ebenialld Buchhandlungen in Barmen, 
Elberfeld und Iſerlohn, die ſämmtlich im beiten Anſehen heute noch beftehen, 
zum Theil in den Beſitz anderer Buchhändler übergegangen. 

Mühlbrecht. 

Bader: Auguſtin B., auch Weber genannt, ein Kürſchner in Augsburg, 
trat daſelbſt 1529 ala Prophet auf. Gr war ein Wiedertäufer don jemen 
deftructiven Tendenzen, wie fie in Augsburg vor ihm jchon von Hans Hut ge 
predigt wurden und bald darauf in Münſter zum offenen Aufruhr führten. 
DB. verkündete, daß nach einem Aufruhr von dritthalb Jahren das taufend- 
jährige Reich beginnen und dann jein eigenes Kind regieren werde. Gr jelbit 
ließ fich, mit Krone und Scepter angethan, königliche Ehren erweilen. Nachdem 
er aber jeine Rolle eine Zeit lang gejpielt hatte, wurde er verrathen und mußte 
aus der Stadt fliehen. In einer Mühle bei Blaubeuren in Würtemberg wurde 
er ergriffen, ward nach Stuttgart gebracht und dort 1530 unter graufamen 
Martern Hingerichtet. — Vergl. Otttius, Annales Anabaptistiei, Basil. 1572. 
p. 52. Gornelius, Gejchichte des Münfterich. Aufruhrs, Buch 2. 9. 

Brecher. 

Bader: M. Johann B. erſter evangeliſcher Prediger zu Landau in der 
Pfalz, 7 zwiſchen dem 10. und 15. Aug. 1545. — Seine Jugend ift uns unbe 
kannt. Zuerſt erfahren wir von ihm, daß er Lehrer und Erzieher des Herzogs 
Yudwig von Pfalz-Zweibrücken war; 1518 wird er ald Prarrer in Landau genannt 
Gr bleibt in der kathol. Kirche elwa bis 1521. In dieſem oder dem nächſten 
Jahre fand unter dem Einfluß der religibſen Bewegungen, welche ſich der eltäj- 
ſiſchen, ſchwäbiſchen und rheinischen Ritterſchaft bemächtigt hatten und die in 
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Landau fich hauptjächlich vollzogen (Landawer Eynung) jein Webertritt zur luthe— 
riichen Kirche Statt. 1524 wurde er von dem Bilchoie von Speier in den 
Bann gethan, aber von dem Magijtrat und der Bürgerichait Landaus in Schuß 
genommen. — Er vermochte den Magiſtrat dazu, eine deutjche Schule zu grün 
den und trug zur Hebung der Schulen überhaupt durch Abfaſſung von Büchern 
für den Religiongunterricht bei. — Mit großer Energie trat er den Wiedertäu- 
fern entgegen und disputirte ein Mal mit einem Haupte derjelben, Joh. Dend 
aus Nürnberg. — Seine Lehre ift im Ganzen die Zwingli’s, am nächjten ver- 
wandt mit der Bucer’3, mit dem er auch durch innige Freundſchaft verbunden 
war. Sein Streben war zwilchen den Gegenfähen zu vermitteln unbejchadet 
feiner eigenen Selbſtändigkeit. Nur fo ift e8 zu denken, wie er bon feinem 
Standpunkte aus mit Schwendield in faft vertrauten Verkehr treten konnte, wes— 
wegen er mit feinen nächjten Freunden beinahe zerfiel. Jedenfalls raubten ihm 
die Folgen diejes Verhältnifies und jein Streit mit Seit die Ruhe jeiner letzten 
Lebenstage. 

Seine Schriften und die Angabe der Quellen finden ſich faſt vollſtändig 
bei Gelbert in Herzog's Real-Encyelopädie, Bd. XIX. ©. 160 ff. Zu den 
erfteren ift hinzuzufügen: De ansere, qui sacramentum edisse dicitur, epistola 
„ apologetica. Dieſe Schrift erjchien urjprünglich deutich und fcheint nicht von 
B. überjeßt zu jein. Mit ihr verbunden erjchien gleichzeitig die Schrift: De 
vero coenae dominicae usu, Argentorati 1526. — Zu den Quellen ift zu ergän— 
zen: Ottius, Annales anabaptistici. Basil. 1572. — J. ©. Wald, Einleitung 
in die Neligionäftreitigkeiten. 4. u. 5. Bd. ©. 1017. — v. Schwendield, 
Epiftolar: chriftliche lehrhaffte Miffiven oder Sendbrieff. 1. Th. 1566, 2. Th. 
1570. Breder. 

Bader: Karl Adam B., geb. 10. Jan. 1789 in Bamberg, geft. in Berlin 
14. April 1870, war der Sohn eines Domorganijten und wurde durch feinen 
Vater von frühejter Jugend an muſikaliſch ausgebildet. Schon jeine Knaben: 
ftimme, ein jchöner Sopran, erregte Aufſehen. Mit 18 Jahren trat er ala 
Organiſt an des Vaters Stelle. Der jeltene Wohlflang feiner metallreichen 
Tenorſtimme zog ihn, der für die geiftliche Laufbahn bejtimmt war, in profane 
Kunitkreife, jo daß er im J. 1811 zur Bühne übertrat. In Bamberg blübte 
zu jener Zeit ein treffliches Theater. Franz von Holbein war der kunſtverſtän— 
dige Director, der geniale E. T. A. Hoffmann der Mufikdirector defjelben. Unter 
dem Schuß und der Leitung dieſer Männer betrat B. zuerjt die Bretter in der 
Paer'ſchen Oper „Gamilla” ala Yoradeno, dann ala Belmonte in Mozart’3 Ent: 
führung, und als Sargines in Paer's gleichnamiger Oper mit dem günftigjten 
Griolge. Bald darauf trat er zum Münchener Hoitheater über und fand hier 
in Brizzi, dem berühmteften Tenor jener Zeit, ein muftergiltiges Vorbild, in 
dem Gapellmeifter Lindpaintner einen tüchtigen Führer. Nach vierjährigem 
Engagement verließ er, zum Meifter herangebildet, München und fang an den 
Bühnen von Bremen, Hamburg und Braunjchweig mit außerordentlichem Erfolg. 
Am 3. 1818 ſang er zum erjten Male ald Gaft in Berlin, ward mit großem 
Beifall aufgenommen und trat 1820 in ein feftes Engagement an der königlichen 
Bühne, der er — mit dem Titel „Kammerjänger” ausgezeichnet — bis zum 
Jahre 1845 als active Mitglied angehörte. Einige Jahre nach feiner Penfio- 
nirung führte er noch die Regie der Oper und leitete bis zu feinem Tode die 
mufifaliichen Aufführungen in der katholiſchen Hedwigskirche. 

B. war in feiner Glanzzeit, die in die Zwanziger und dreißiger Jahre fällt, 
unbejtritten der erſte Tenorift der deutichen Bühne. Seine Stimme war von 
außerordentlichem Wohlklang und von jeltener Kraft. Dabei war er ein edler, 
feuriger und geiftvoller Darfteller. Die erjten Tenorpartien der großen, Iyrifchen 
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und jelbjt fomifchen Oper waren jeine Glanzleiftungen, doch dem colorirten Ge— 
ang fügte fich jeine jonjt treiflich ausgebildete Stimme nur in geringem Grade. 
Gr war berühmt als Mafaniello, Robert, Cortez, Licinius, Othello, Mar, Hüon, 
Nadori, Adolar, Johann von Paris, Joconde, Maurer, Jwanow. Die genann: 
ten Rollen bezeichnen den außerordentlichen Umkreis jeineg Repertoire, das er 
mit Meiſterſchaft beherrichte. B. jtarb al allgemein verehrter Greis am Grünen 
Donneritage 1870 im königl. Schlofje zu Berlin im Kreiſe jeiner Familie und 
ward am zweiten Djtertage begraben. Förſter. 
Baechem: Nicolaus B. de Egmunda, geb. zu Egmond in Nordholland 
um 1470, f 28. Juli (oder 24. Aug.) 1526 zu Löwen. 1488 begann er jeine 
humanift. Studien im Falkencolleg in Löwen, ward 1491 Licentiat und nun 
ſelbſt Lehrer jenes Collegs, ftudirte aber zugleich Theologie unter Adrian Flo— 
riszoon, nachmaligem Papft Adrian VI, ward 1505 zum Doctor promovitt 
und trat 1507 zu Mecheln in den Garmeliterorden. 1510 ward er Director 
des, der Univerfität incorporirten, Golleg3 feines Ordens zu Löwen, 1517 Prior 
und Regens der Studien des Garmeliterflofterd zu Brüffel, kehrte aber 1511 an 
die Spibe des Löwener Collegs zurüd und ward endlich 1520 von Karl V. zum 
Inquifitor ernannt. Gr war in Predigten und Schriften ein eifriger Verfolger 
der Haeretiker; jelbit den Erasmus griff er an, wotür ihm diejer das jpottende 
Gpitaphium machte: „Hic jacet Egmundus, telluris inutile pondus, Dilexit 
rabiem, non habeat requiem.“ Seine Schriften blieben ungedrudt und find zum 
Theil während der Unruhen der folgenden Zeiten zu Grunde gegangen. Es find 
Vorlefungen, Predigten und Commentare bibliſcher Schriften. 
Biogr. nat. de Belg. Alb. Th. 
Baecx: Joahim B. (Baacr), fathol. Prediger an St. Gertruden zu 
Utrecht, geb. dajelbjt 10. Aug. 1548, T 24. Sept. 1619. Ginen bei Mit- umd 
Nachwelt geachteten Namen machten ihm nicht jo jehr feine wenigen Schritten 
(„De Tolk of Advokaat van alle oprechte Gatholijfen“, 1610; „Le balai des 
consciences“‘, 1610; „De Ban van alle Ketters, Staatäkundigen end verkeerde 
Gatholijfen”, 1616 ac.), als vielmehr die Beredjamfeit feiner Predigten und der 
unerichrodene Eifer, mit dem er unter fchwierigen Umständen für die katholiſche 
Kirche eintrat. Er bejaß eine durch Weisheit wie Einfachheit und Demuth ber: 
vorragende Perjönlichkeit, ftet3 treu feinem Motto: „Hier bemin ik het Walen“. 
— (db. d. Na, Biogr. Woordenb. Alb. Th. 
Baer: Adrian B. van Baerland, gelehrter Jurift, geb. zu Mecheln 
9. Aug. 1574, 7 nach 1629. Als unter der Regierung Erzherzog Albrechte 
und der Jfabelle die Univerfität zu Löwen aus ihrer Zerrüttung wieder empor: 
gehoben werden jollte, wurde B. 1606 zum Präfidenten des altberühmten Col- 
legium trium linguarum, (des Griechiichen, Yateinifchen und Hebräifchen) ernannt; 
daffelbe verdankt ihm feine Wiederherjtellung. Er berief dahin für das Yatei- 
niſche 1606 den Erycius Puteanus, für das Griechiiche 1609 den Petrus 
Gajtellanus, für das Hebräifche 1612 den DValerius Andreas. Er jelbjt ward 
1607 Xicentiat und 1614 Doctor der Nechte. 1619 ward er Rector der Uni— 
verfität. Um 1624 aber zog er fi als Dechant von Dorjchot bei Herzogen: 
bufch aus dem Öffentlichen Yeben zurüd. Wahrfcheinlich legte er nach der, 1629 
erfolgten, Aufhebung der fathol. Kirche in Nordbrabant auch dies Amt nieder. 
Ueber jeine weiteren Schidfale ift nichts befannt. — (Biogr. nat. de Belg.) 
Alb. Th. 
Baenft: Paul v. B., von altangefehener Familie, geb. zu Brügge um 
1442, + zu Gent 1497, war einer der thätigjten Anhänger Marimilians von 
Oefterreih, ala ihm, nach der DVermählung mit Maria dv. Burgund, die 
Niederlande zufielen. 1477 von Maria in den großen Rath berufen, gehörte 
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B. zu den Unterhändlern des Friedens von Arras v. 23, Dec. 1482, in welchem 
Ludwig XI. zur Rüdgabe mehrerer eroberter burgundicher Städte bewogen ward. 
Seit 1483 DVorfißender des großen Rathes von Flandern verhandelte er den im 
Juni 1485 zu Brügge abgejchloffenen Friedensvertrag zwiſchen Brügge und dem 
erzherzogl. Baar. Als bald darauf beim neuen Ausbruch der Zwiftigfeiten Maris 
miltan 1487 zu Brügge gefangen gehalten ward, war wiederum B. fein vor- 
nehmfter Rath, ward jogar 1488 ſelbſt auf kurze Zeit gefangen gejeßt, und war 
dann der Hauptunterhändler des Friedens zwiſchen Marimilian und Flandern, 
der am 1. Oct. 1489 zu Montildslez:Tours zu Stande fam. Auch zu London 
ericheint er ala Mitunterhändler des wichtigen politifchen und Handelätractates vom 
24. Febr. 1495 zwiſchen Flandern und England. 
Briß in der Biogr. nat. de Belg. Alberd. Th. 

Baer: Leop. Joſeph, namhafter Buchhändler, geb. 2. Oct. 1804 in 
Bodenheim von jüdijchen Eltern, F 31. Dec, 1861 in Frankfurt a. M. Sein 
Vater, welcher nach damaligen Frankfurter Gejegen das Bürgerrecht diefer Stadt 
nicht erlangen konnte und deshalb ein offenes Gejchäft nicht betreiben durfte, 
gründete 1785 in einem fleinen Locale einer abgelegenen engen Gaffe in Frank— 
furt ein buchhändleriiches Antiquargeichäft, Hatte aber feinen Wohnfit in Boden- 
beim bei Frankfurt. Sein Gejchäft nahm troß der ungünftigen Lage (im Do- 
minicaner-Klofter) in Folge des ehrenhaften und umfichtigen Betriebes des Ber 
figer8 einen raſchen Auffhwung und gewann bald einflußreiche Gönner, die es 
dem alten B. ermöglichten, die ihm entgegenftehenden gefeglichen Schwierigkeiten 
zu überwinden, als Bürger nach Frankfurt überzufiedeln, und das erweiterte 
Geſchäft nach der Steingaffe zu verlegen. Sein Sohn, unjer Joſeph B., 
bejuchte in den Jahren 1815—20 das Frankfurter Gymnafium und trat dann 
in das väterliche Gejchäft ein, welches zu jener Zeit bereit? große Ausdehnung 
gewonnen hatte; mit ihm verband fich 1824 jein Bruder Hermann B. zur 
Uebernahme des väterlichen Geſchäftes und Beide waren nun in rajtlojer Thätig- 
feit und mit bejtem Erfolge bemüht, dem Haufe eine fortwährende Ausdehnung 
und Bedeutung zu geben. Während der jüngere Bruder Hermann fich meiftens 
auf Reifen befand, um in England, Holland, Frankreich und Italien Ankäufe 
zu machen, leitete Joſeph dag Haus in Frankfurt und Hat fich im Laufe der 
Jahre große Verdienjte erworben durch die Bereicherung der Öffentlichen Biblio» 
thefen mit dem litterarifchen Schätzen des Auslandes, die er mit ungewöhnlichen 
bibliographifchen Kenntniſſen ausgerüftet, in ſachkundigſter Weile an fich zu 
bringen und zu verwerthen verftand, jo daß das Baer'ſche Geichäft ſich einen 
guten Ruf in der europäifchen Gelehrtenwelt, und befonders intime Beziehungen 
zu den öffentlichen Bibliothefen in Rußland erwarb. Zur Zeit des Parlamentes 
im 3. 1848 war die Baer’iche Buchhandlung ein Sammelplat hervorragender 
Männer; von Radowik, Döllinger, Jacob Grimm u. A. verkehrten Häufig und 
gern mit den beiden Brüdern und jchäßten diejelben wegen ihrer gediegenen 
Kenntniffe und anerkannten Biederkeit. Dem Bedürfniffe nach größerer Aus— 
dehnung nachgebend, verlegte Jofeph B. im J. 1850 das Gejchäft in das am 
Ropmarkt gelegene Gafino, und 1860 in das von den Brüdern eigen ertvorbene, 
ebenfalls am Roßmarkt dem Gutenberg-Dentmal gegenüber gelegene, große Ge— 
bäude, wo fich die Buchhandlung heute noch befindet, und in defjen eleganten 
Räumen ein antiquarifches Bücherlager von über 200,000 Bänden aufgejtellt ift. 
Joſeph B. konnte fich des neuen Beſitzthums nicht lange erfreuen, ein Herzleiden 
machte jeiner Wirkſamkeit jchon im folgenden Jahre ein Ende. Bezeichnend für 
jeine Tüchtigkeit” ift e8, daß er vom Sailer von Rußland im %. 1853 zum 
Hauptcommiffionär der faiferl. öffentl. Bibliothek in’ Petersburg und des öffent- 
lichen Mujeums in Moskau ernannt, ſowie mit der ruffifchen goldenen Berdienit- 
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Medaille ausgezeichnet wurde. Der größtentheils ſtreng wiſſenſchaftliche Verlag 
des Barr’ichen Gejchäftes enthält Namen wie Fichte, Dieffenbah, Ranke u. A, 
deren Werke meijtens durch Ankauf aus dem Weidmann’schen, Cotta'ſchen und 
anderem Berlage erworben find. Das Geichäft wird heute noch von dem über: 
lebenden Bruder Hermann B. geleitet, dem die beiden Söhne des Berftorbenen, 
die Herren Julius und Simon B. dabei zur Seite ſtehen. Schließlich jei noch 
erwähnt, daß das Haus Baer im J. 1871 eine bedeutende Erweiterung durch 
die Gründung von Zweiggeichäften in Paris und London erfahren hat, zu wel: 
chem Behufe die Herren H. Sotheran in London, und Dr. H. Derenbourg in 
Paris in die, jeßt „Jojeph Baer, Sotheran u. Co. in Frankfurt, London und 
Paris“ lautende Firma aufgenommen find. Mühlbrecht. 
Baerlaud: Adrian van B., Humaniſt, geb. zu Baarland auf Süd-Bere- 
land 1488, lehrte ala Magister art. 1518—20 am Collegium trium linguarum 
zu Löwen und war nachmals dafelbft Profefior an der Univerfität und 7 um 
1542. Er gehörte zu den eifrigen Förderern der clafliichen Studien, Die Alten 
erichienen ihm als omnis doctrinae parentes. Erasmus jchäßte ihn ſehr, und 
belobte auch die von B. verfaßte „Epitome chiliadum adagiorum Desiderii 
Erasmi“, Köln 1528. Seine zahlreichen Schriften (vgl. dv. d. Aa, Biogr. Woor: 
denb.) find theils philologischen Inhaltes (Scholien zu Virgil, Cicero, Plinius, 
Menander, Terenz, („De literatis urbis Romae principibus‘“ xc.), theils hifto: 
riſchen: „‚Chronologia brevis ab o. cond. a. a. 1532“, „De ducibus Venetis“, 
„De rebus gestis ducum Brabantiae“, 1532, „De urbibus inferioris Ger- 
maniae‘‘, „Chronicon ducum Brabantiae“, 1551, „De comitibus Hollandiae“. 
1584, „De episcopis Ultrajectinis“, 1584 ; vielleicht noch einige andere. Cine 
Ausgabe jeiner geichichtlichen Werke veranjtaltete zu Köln 1603 Bernardus 
Sualterus. Alberdingt Thijm. 
Baerle: Caspar van B., Barläus, geb. zu Antwerpen 12. Febr. 
1584, T zu-Amfterdam 14. Yan. 1648. Schon bald nad) der Geburt fam er 
mit feinen vor der ſpaniſchen Occupation flüchtenden Eltern nach Holland, ſtudirt 
zu Leiden, ward, 28 Jahre alt, zum Vicerector des dortigen theologiichen Eolleg: 


und 1617 zum Profeſſor der Logik ernannt. Als Remonftrant 1619 abgeiett. 


floh er nach Frankreich, ftudirte Medicin und erwarb zu Gaen den mediciniſchen 


Doctorgrad. Später nach Holland zurüdgefehrt, ward er 1631 an das Athe— 


näum zu Amjterdam ala Profeſſor der Philojophie berufen, in welcher Stellung 
er (1647 von Irrſinn befallen) bis an feinen Tod verblieb. Seinen Hauptruhm 
verdankt er feinen jeit 1618 oft gedrudten „Poemata“. Gr galt lange ala ein 
Hauptvertreter mittellat. Poeſie in Holland; erit neuerdings hat man (Beerl: 
famp, 8. Müller) auf jeinen Wortichwall, jeine mythologiiche Ueberladung — 
eine Folge der Nachahmung de Glaudianus — Hingewielen, und den Dichter 
wegen jeiner Xobeserhebungen der Maria v. Medicis, Richelieu's u. A. als 
„Eleinlichen Gratulanten und Supplicanten“ bezeichnet. PVollftändig erjchienen 
feine lat. Gedichte zu Amjterdam 1645. Seinen öfters gedrudten „‚Orationes“ 
rühmte man feine Yatinität nach. Seinem Verkehr mit Hooft, Huyghens, Vondel, 
Vos u. A. verdanken wir eine reiche Brieffammlung. Er wirkte durch fie mit: 
telbar auch auf die niederländiiche Dichtung ein. Bon ihm evichienen „Ver- 
scheyde Nederduytsche Gedichten“, 1651 u. 53; außerdem eine Reihe medicin.. 
naturmwillenichaftl., theol. u. hiſtor. Werte. 
Dal. v. d. Aa, Nederl. Woordenb. u. die dajelbjt angeführte Yitteratur; 
Biogr. nat. de Belg. Martin. 
Baersdorp: Gornelis von B., Arzt, geb. gegen Ende des 15. Jahrh. 


tr zu Brügge 24. Nov. 1565. Er gehörte dem alten Ndelsgeichlechte von | 


Borſſelen an. Nachdem er in Jtalien und Frankreich ftudirt hatte, erwarb e 
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ich durch jeine Praris zu Brügge einen- jolchen Ruf, daß Karl V., ala er zum 
ersten Mal in den Niederlanden war, ihn zu jeinem Leibarzt und Kammer: 
herrn ernannte. Später zum Archiater des Kaiſers befördert, auch Leibarzt der 
Königinnen Eleonore und Marie, hat er den Kaiſer bis an jeinen Tod jtets 
begleitet. Sein Leben am Hofe ward vielfach durch die ntriguen ärztlicher 
Nebenbuhler, durch des Kaiſers podagrifche Reizbarkeit und jeine Neigung, fich 
allerlei Cuadjalbern anzuvertrauen, getrübt und verbittert.e Doch erkennt der 
Kaifer in einem Diplom vom 2. Mai 1556 Baersdorp's Treue und Verdienſte 
mit dem höchiten Xobe an, indem er ihn, neben andern EChrenbezeigungen, zum 
Pialzgraien macht, mit dem Recht, Notare und Richter zu ernennen, jährlich 
drei Licentiaten der Medicin und der Nechte nach bejtandenem Examen zu 
ernennen und drei Poeten zu frönen, ihn auch zum faiferlichen Rath erhebt und 
ihm das Bürgerrecht aller Städte des Reich verleiht. — Nach Karls V. Tode 
fehrte B. nach Brügge zurüd, wo er 1561 Schöffe und 1562 und 63 Bürger: 
meifter war. Geſchrieben hat er: ,„‚Methodus universae artis med. formulis 
expressa ex Galeni traditionibus‘‘ etc. 1538, „Consilium de arthritidis prae- 
servatione et curatione‘, gedrudt erſt 1592. S 
Biogr. nat. de Beleg. Alb. TH. 


Baert: Arnold B., Rechtägelehrter, geb. zu Brüfjel 1554, 7 zu Mecheln 
29. Mai 1629; ftudirte Humaniora zu Yöwen und Jura zu Douai, wo er 
1576 den Doctorgrad erwarb; an die Kölner Univerfität berufen, lehrte er dort 
hauptjächlich Yehnreht. 1585 war er wieder in dem unter jpanische Herrichaft 
zurüdgelehrten Brüffel, ward hier zum Schöffen gewählt und endlich 1588 zum 
Mitglied des großen Rathes von Mecheln ernannt, wo er großen Einfluß übte. 
Zu Köln bat er 3 civililtiiche Differtationen (1579), ferner des Jacobus de 
Bellovijo „Aurea praxis criminalis““ (1580) und deſſelben „Apparatus in usus 
et consuetudines feudorum‘ (1582) mit eigenen Anmerkungen herausgegeben. 

Val. Biogr. nat. de Belg. 


Bagge: Baron Karl Ernit B., fönigl. preuß. Kammerherr und wunder- 
licher Mufikliebhaber, lebte um 1782 zu Paris und T dajelbft 1791. Er fpielte 
schlecht Bratſche und noch fchlechter Violine, hielt fich aber für einen Virtuoſen 
eriten Ranges und behauptete eine ganz neue Methode des Violinſpiels erfunden 
zu haben, welche in einem Auf- und Niederglitichen mit demjelben Finger auf 
den Seiten, ohne alle weitere Applicatur, bejtanden Haben ſoll. Die größten 
Künftler aller Nationen, und darunter Männer wie Bietti, mußten bei ihm 
Unterricht nehmen, um feine Manier kennen zu lernen, wofür er ihnen jede 
Lection, die fie don ihm empfingen, mit einem Louisd’or bezahlte. Er ſtand in 
großem Rufe, aber nicht blos eines Mufifnarren, jondern auch eines feinen und 
echten Kenner und Beſchützers wahrer Kunſt. Denn merkiwürdigerweije joll er 
in Allem, was nicht feine eigenen Yeiftungen betraf, Geichmad und Urtheil be- 
ſeſſen haben; ganz Paris jprach noch lange von den vortreiflichen Goncerten, die 
er in feinem Haufe an der Place des victoires zu geben pflegte, und die größten 
Nirtuofen, wie die Todi, die Mara, Viotti, Kreußer, Duport, Punto, Bejozzi 
und andere, ließen erſt bei ihm fich hören, bevor fie öffentlich auftraten. Daneben 
befaß er große Herzensgüte und Liebenswürdigkeit und unterftügte Kunſt und 
Künftler, wo und wie er vermochte, auf das frreigebigite, weshalb jein Tod, 
ungeachtet feiner Seltſamkeiten, viel und aufrichtig betrauert worden ift. Er 
hat auch componirt: ein PViolinconcert, Pari® um 1782, welches Kreußer mit 
vielem Beifalle öffentlich geipielt hat; eine Symphonie in D, 8 Inſtr., in Ham— 
burg bei Wejtphal noch 1795 zu haben. Vgl. auch Allg. Muf-.3tg. III. 840; 
Marpurg, Metaphraftes 224. 277. vd. Dommer. 
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Baggel: Bernhard B., Roftoder Rathsherr, befehligte die Bejagung des 
Roftoder Thurms am Ausfluß der Warnow bei Warnemünde, welcher nach dem 
befannten Rofengarten-Turnier im Kampfe gegen Erich Menved von Dänemart 
und den Fürften Heinrich II. von Medlenburg aus den Steinen des rafch und 
entichloffen abgebrochenen großen Thurms zu St. Petri nach) dem Willen der 
Gemeinde erbaut war. Am 23. Juni 1312 waren außer den Genannten, Mark: 
graf Woldemar, Yohann von Brandenburg und Herzog Erih von Sadhien: 
Sauenburg zum Streit vor dem Warnemünder Bollwerk erjchienen, angefichts 
des Feindes jchlugen fie eine Brüde über den Strom und belagerten bie Feſte 
unter wiederholtem Stürmen 11 Wochen lang. So lange hatte fich die Be- 
fagung tapfer gehalten, dann zwang fie der Hunger zur Uebergabe; „se dege- 
dingeden sick af“, jcheinen aber gefangen abgeführt zu fein. In Roftod erhob 
ſich jofort die Anklage der Menge, die Rathöherren hätten Verrath geübt und 
es fam zur Entſetzung des alten Rathes. B. wird weder dabei, noch in 
der Vertragdurfunde von 1314 genannt, fommt aber 1317 im Rathe vor. 

Die Bertheidigungs=Geichichte beruht außer den kurzen Angaben bei Detmar 
allein auf Ernft vöän Kirchberg (Weſtphalen, Mon. Ined. IV.), aus dem erjt die 
Roftoder Chronik (Schröter, Beiträge zur Mecklenb. Geich. I. 1) jchöpfte. Bern: 
hard B. wird aber zuerjt bei Eindenberg, „Chron. Roſt.“, Ende des 16. Jahrh. 
genannt. Der Name Bagehl haftet noch an einer Straße Roftoda. 

Baggel: Winold B. der Gründer der Karthaufe Marienehe bei Roftod, ver: 
trat die Stadt auf dem Hanſetag wegen der Vitalienbrüder 1399 (Wöch. Roſt. 
Nachr. u. Anz. 1754 ©. 190), war auch dem Haſſe der aufitändiichen Gemeinde 
1427 verfallen, feine Güter waren geplündert; 1439 wurde deren Reftitution ausge: 
macht. Sein Sohn Heinrich unterjchrieb 1454 die endgültige Abmachung. Ale 
Rathsherr nahm Heinrich an der erjten Einrichtung der Univerfität Theil. — 
Wöch. Roft. Nachr. u. Anz. 1755 ©. 187 ff., 1756 ©. 62 5. Roſt. Etm. 
I. ©. 193. Krabbe, Univ. Roft. ©. 37. Don der Familie und dem Wappen 
j. Liſch, Jahrb. XI. ©. 187. Krauſe. 

Bahnmaier: Jonathan Friedrich B., Doctor der Theologie, geb. zu 
Dbriftenfeld in Würtemberg, + zu Owen 18. Aug. 1841. Er verdient im 
deutschen Volke ein bleibendes Andenken einerſeits als einer der Männer, die in 
der Zeit des Peſtalozzismus mit unermüdetem Eifer die Hebung der Volksbil— 
dung fich angelegen jein Tießen, ohne darum ihrer Ffirchlich-frommen Geſinnung 
irgendwie untreu zu werden, vielmehr gerade im innigiten Zuſammenhange mit 
diejer; andererſeits aber war er, deſſen kräftigſte Mannesjahre in die Napo- 
leoniichen Zeiten fielen, ein ferndeuticher Mann, der nicht nur bis an fein Ende 
den deutichen Rod trug und alte deutiche Sitte Feithielt, jondern der ein Mar- 
tyrium dafür zu erdulden Hatte. Seine Grjiehung war unter den Händen der 
Eltern (dev Vater war Prediger) eine entichieden Fromme im Sinne des älteren 
ſchwäbiſchen Pietismus; die dadurch genährte Richtung feines Gemüths fand and 
in den Seminarien, die er durchlief, wie jpäter in feiner Thätigkeit ala Vicar 
und Repetent, ferner auf gelehrten Reifen (auf welchen er Verbindungen mit Männern 
wie Lavater und Heß in Zürich anfnüpfte) ſtets veichliche Nahrung. Im 3. 1806 
erhielt er das Diakonat in Marbach (Schiller’8 Geburtsort), 1810 in Ludwigs— 
burg und fchon auf diefen Stellen entwidelte ev außer den eigentlichen Benufs- 
pflichten eine ungemeine Thätigfeit für die Schulen, für nüßliche Anftalten, für 
Fortbildung der Schullehrer, für Schul- und Kinderfeſte, wofür er auch jeine 
poetiiche Begabung verwerthete. Bei jehr confervativer Geftinnung in religidien 
Dingen war er in Sachen der Schule ein Neuerer, er haßte alles, was ausſah 
wie Schlendrian; daß etwas davon auch in fein theologifches Bewußtſein über: 
ging, das war ihm ebenfo verborgen, wie den damaligen Supranaturaliiten 
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überhaupt, namentlich der Tübinger Schule. Unerwartet wurde er diefer einge- 
fügt, indem er 1815 als Profefjor der Theologie mit dem Lehrauftrag für 
Homiletif und Pädagogik nach Tübingen berufen wurde. Er las auch immer 
nur über dieſe Fächer, übernahm daneben die Inſpection jtädtiicher Schulen, 
führte auch dort die Maienfefte für die Schuljugend ein, erwarb fich aber ein 
großes Verdienſt dadurch, daß er zuerit dem Bedürfniß praftifcher Uebungen im 
Predigen, Katechifiren und im Schulunterricht durch Veranſtaltung freiwilliger 
Uebungen der Theologie-Studirenden entgegen fam, und daraus ein jejtes In— 
jtitut, ein Seminar, bildete, das fofort der Staat als Univerfitätsinftitut aner- 
fannte und das heute noch als ein unentbehrliches Glied des afademijchen Orga— 
nismus in Tübingen bejtehbt. Er war e8 auch, auf deſſen Betrieb eine eigene 
Mufikdirectorftelle an der Univerfität gegründet und als erjter Inhaber derjelben 
Friedrich Silcher berufen wurde. Allein e8 war ihm dort feine lange Wirkſam— 
feit beichieden. Er bekleidete im %. 1819 die Rectorwürde. Nach der That 
Sand's — welch' letzterer einige Zeit in Tübingen ftudirt hatte — wurde der 
Senat aufgefordert, fich über die Stimmung der Studirenden zu äußern und B., 
jo jehr er die That verabicheute und fie den Studirenden ins rechte Kicht ftellte, 
war doch nicht Diplomat genug, um nicht in dem von ihm verfaßten Antwort: 
Ichreiben auch einige Mifbilligung der antideutjchen Politif der Gabinette durch: 
bliden zu laffen. Auch vorher ſchon Hatte er der Königin Katharina 
gegenüber, die ihn fennen zu lernen gewünjcht, einige Neußerungen ähnlicher 
Art über den Minifter Wangenheim gethan, die diefer, fein vorheriger Gön— 
ner, jehr übel nahm — kurz er wurde plößlich feiner akademiſchen Lehrſtelle 
enthoben und als Decan nach Kirchheim unter Teck verjegt. Dort jchuf er 
fich einen jeinem thätigen, nach jeinen eignen Geftändniffen faſt allzu un 
müßigen Geift entiprechenden umfafjenden Wirkungskreis; er nahm zuleßt noch 
fehr lebhaften Antheil an der Heritellung des neuen Geſangbuchs, wurde aber 
auf einer Bifitationsreife in dem Amtsort Owen vom Schlage getroffen und 
ftarb dort. — Bahnmaier’3 Schriften find theils Gedichte — „Gejänge für die 
Jugend“ 1811, „Geſänge für chriftliche Feier vaterländifcher Feite“ 1820 u. a. m., 
(vgl. Koch, Gefch. des Kirchenliedes (3. Aufl.) Bd. VII. ©. 81 f.), theila Pre— 
digten — tür wohlthätigen Zweck herausgegeben 1823, außerdem Gelegenheits- 
Schriften, afademijche Programme, Anſprachen, Denkichriften u. dergl.; kurze Zeit 
redigirte er ein Schulblatt. Palmer. 
Bahr: Benedict B., Sohn des Bürgermeifters Thomas B. zu Eutin, 
geb. im Anfange des 17. Yahrh., T 15. Aug. 1670. Nachdem er die unter 
dem Rectorate Joh. Kirchmann's blühende Stadtichule zu Lübeck bejucht- Hatte, 
ging er mit Hülfe eines ihm vom Biſchof von Lübeck, Yohannes, Herzog von 
Holjtein, verliehenen Stipendiums zur Univerfität und mwurde 1643 magister 
legens zu Wittenberg. Bon dem bifchöflichen Nath Joh. Caſſius wegen feiner 
gründlichen Gelehrfamteit und Energie dem berühmten Stadt-Syndicus von Stral- 
fund, Dr. David Mevius, empfohlen, erhielt er 1643 das Nectorat des Stral- 
junder Gymnaſiums. Mit Unterftüßung des Gonrector Brüggemann und Sub— 
rector Movius gelang es ihm ſowol durch die Pflege der claſſiſchen Philologie 
ala auch durch mehrfache, den Schulbeſuch und andere Einrichtungen betreffende 
und mit großer Nachhaltigkeit gegen manche Anfeindungen durchgeführte Refor- 
men während jeiner 12jährigen Amtsdauer die8 Gymnafium zu einer bisher 
unerreichten Blüthe zu bringen. Hierzu wirkte auch noch bejonders ein in feinem 
Haufe unterhaltenes Alumnat, aus welchem eine große Anzahl tüchtiger und 
gebildeter Männer hervorging. Auch durch Beredtjamfeit war B. ausgezeichnet. 
Mit bejonderen Eifer wandte er fich jpäter auch dem Studium der römiſchen 
Rechtsgelehrſamkeit zu und verfaßte im J. 1655 eine Jnauguraldiffertation „Ad 
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legem praetoriam“. In Folge defie ward er am 10. Jan. 1655 in den Stral: 
junder Rath gewählt und am 8, März von Greifswald aus zum Poctor der 
Rechte promovdirt. Zu feinem Nachfolger am Gymnaſium berief er feinen 
früheren Schüler Yaurentiu® Bünfow von Wismar. Seit dem J. 1663 war er 
auch Gamerarius und Provifor der Kirche zum heiligen Geift. Sein Bildniß ift 
noch jegt im Rathhauſe aufgeftellt. 

Seine Schriften betreffen namentlich die römische Litteratur und Gejchichte. — 
Val. Zober, Gejchichte des Stralfunder Gymnafiums, 1860, II. 23 fi. 61. 71. 
77. 84. 88 1. Häckermann. 

Bähr: Chriſtian Auguſt B., geb. 25. Jan. 1795 zu Atterwaſch bei 
Guben in Sachſen, Sohn eines Mühlenbeſitzers daſelbſt, ſtudirte Pädagogik und 
Theologie zu Leipzig, wurde hier 1816 Hülfslehrer an der Bürgerſchule, 1817 
Lehrer in Fellenberg's Anſtalt Hofwyl bei Bern, 1819 Hauslehrer bei Banquier 
Seyfferth in Leipzig, 1820 Magiſter und Nachmittagsprediger an der Uuiverſitäts— 
firche, 1821 Pfarrer in Oppach in der Oberlaufi, 1834 in Weigsdorf bei 
Zittau und + 23. April 1846. Ein wahrhaft gläubiger und feinbegabter Mann, 
ift er bejonders verdient durch- feine Lieder: „Sechsundzwanzig geiitliche Lieder 
von M. Bähr. Nach jeinem Tode herausgegeben von der Predigerconferenz zu 
Hirſchfeld.“ 2. Aufl. 1846. Ohne „Zweifel werden manche derielben, wie fie 
jet jchon einzelnen Kreiſen ſehr werth geworden find, in die Gejangbücher der 
Gemeinden übergehen (beſonders nennenswerth: „Auf Gott will ich vertraun“, 
„Die Berge meines Gottes ſtehn“, „Werzage nicht, du Fleine Schaar“, „Wir 
werfen una in deine Arme“ ⁊c.). — Vgl. „Der Pilger aus Sachſen“, Jahrgang 
1846 und das Vorwort der geijtl. Lieder. P. Preſſel. 

Bähr: Georg B., Erbauer der Frauenkirche in Dresden; geb. 15. Mär 
1666 im ſächſ. Dorf Fürftenwalde ala Sohn armer Eltern, F 16. März 1738. 
Ueber feinen Bildungsgang ift nichts befannt. Als NRathazimmermeifter zu 
Dresden erhielt er den Auftrag, nach feinen Riffen und Plänen, denen der Plan 
der Petersficche in Rom zu Grunde lag, den Bau der Frauenkirche auszuführen, 
wobei ihm von Gegnern und Zweiflern an der Ausführbarfeit feines genialen 
Planes viel Verdruß bereitet ward. Er erlebte die Vollendung nicht, indem er 
an den Folgen eine® unglüdlichen Falles von einem Gerüfte ftarb, aber jein 
Bau ift eine Zierde Dresdens und die ſtark angezweifelte Haltbarkeit der mit 
Kupferplatten belegten Kuppel hat fich bis auf heutigen Tag, ſelbſt den Bom- 
ben gegenüber, deren Zielpunft fie bei der preußifchen Belagerung im %. 1760 
war, treiflicy bewährt. Leider ift jein Plan nach feinem Tode nicht jtreng durch— 
geführt worden. — Bol. Haſche, Magazin 3. ſächſ. Geich. I. 158. Nachrichten 
über Erbauung der Frauenkirche ©. 39. Gautſch. 

Bähr: Johann B. (Beer), Concertmeiſter des Herzogs don Weißenfels, 
geb. 1652 zu St. Georg in Oberöſterreich, 7 1700. Er kam, im 10. Xebens- 
jahre in das Benedictinerflofter zu Lambach, wo er Unterricht in Wiſſenſchaften 
und Mufif empfing, worauf er 20. Oct. 1670 nach Regensburg in dad Alum- 
neum und Gymnasium poeticum ging. Darauf feßte er in Leipzig jeine theo- 
logiſchen Studien fort, doch gewann feine Liebe zur Muſik die Oberhand, und 
da er ein guter Sänger, fertiger Gomponift, Violin- und Glavieripieler war, 
fand er Anjtellung in Herzog Augufts Gapelle zu Halle in Sachſen und wurde 
nach defien Tode durch Johann Adolf nad) Weißenfels ala Goncertmeijter be: 
rufen. Bald hernach bei einem Vogelſchießen ward er durch einen unglüdlichen 
Schuß getödtet (Matthej. Ehrenvf. 14 f.). Er war ein origineller, ſcharfer Kopf, 
gut unterrichtet, dabei munter und zur Satyre geneigt, der er in feinen Schriften 
mit aller Luftigkeit die Zügel jchießen ließ. Herausgegeben hat er „Ursus mur- 
murat etc.“ 1696, 1697, und „Ursus vulpinatur, Lift wider Lift oder muſilaliſche 
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Fuchsjagd“, 1697, beide gegen den gothatichen Gymnaſialrector Vockerodt, 
den er auch noch mit zwei anderen Schriften: „Ursus saltat‘‘ und „Ursus 
striumphat‘‘ gedroht hatte, die aber nicht erichienen find; „Bellum musicum‘‘, 
1701; „Mufifal. Discurfe durch die Principia der Philofophie deducirt”; nebſt einem 
Anhange: „Der mufifal. Krieg zwiichen der Compofition und Harmonie“, 1719. 
Im Mipt. hat er Hinterlaifen: „Schola Phonologica, sive Tract. doctrinalis 
de Compos. Harmon. ete,“ in 45 Gap. (j. Matthej. Crit. mus. II. 74); „Kurze 
Beichreib. der Gompofition“ (Ehrenpf. 107); „Der Wohl - Ehren = Veite - Bier- 
Siedler” ; „Muſikal. Discurje anderer Theil“. Verſchiedene nicht muſikal. Schriften 
ſ. Gerber’s N. Lex. Compofitionen jcheint er nicht hinterlafien zu haben. 
v. Domme:r. 

Bähr: Johann Karl, Maler und Schriftiteller, geb. 18. Aug. 1801 zu 
Riga, 7 zu Dresden 29. Sept. 1869, ein Nachkomme des Rathszimmermeiſters 
Georg Bähr (f. o.), machte feine künftleriichen Studien in letterer Stadt. In 
den Jahren 1827—29, wie jpäter noch einmal, 1834 und 1835 weilte B. in 
Italien. Bon der eriten Reife nach Deutichland zurückgekehrt, verheirathete er 
fih in Dresden und ließ fich in jeiner Vaterſtadt Riga nieder. Ohne geiftige, 
fünftleriiche Anregung dafelbit, 309 es ihn jedoch bald nach Dresden zurüd, wo er 
vom J. 1332 an dauernd jeinen Wohnfig nahm. 1840 wurde er zum Profefjor an 
der dortigen Kunſtakademie ernannt. DB. war ein gejuchter Porträtmaler und 
ebenio wurden feine Hiltorienbilder beifällig aufgenommen. Durch Nachbildung 
ift feine Daritellung der „Miedertäufer in Münfter“ weiten Kreiſen befannt 
geworden, ein Gemälde, welches der Jächfiiche Kunftverein erivarb; ein zweites 
größeres Gemälde, „der Tod Iwans des Graufamen“ wurde der Dresdner Galerie 
einverleibt. Gmpfänglichen und regen Geiltes, liebte B. neben der Malerei die 
Dichtung und ebenjo fühlte er fich zur wiſſenſchaftlichen Forſchung hingezogen. 
Als junger Künſtler pilgerte er nach Weimar zu Goethe, auch eine Begegnung mit 
Platen in Italien machte auf ihn tiefen Eindruck, in Dresden gehörte er dem Tieck'- 
schen Kreiſe an und innige Freundichait verband ihn mit dem Dichter Mojen. 
Bon feinem wiſſenſchaftlichen Sinne zeugen folgende Schriften: „Die Gräber der 
Liven“ (1850), ein Bericht über die von ihm 1846 vorgenommenen Ausgra— 
bungen nordiſcher Alterthümer in Yivland; „Vorträge über Dante’3 göttliche 
Komödie“ (1853); „Vorträge über Newton’s und Goethe’3 Farbenlehre” (1863); 
„Der dynamische Kreis“ (1860 —68), eine naturwiſſenſchaftliche Arbeit, die ihn 
während der lebten zehn Jahre feines Lebens faſt ausjchlieglich bejchäftigte. 
Nach jeinem Tode erfchien noch, als eine Ergänzung jenes größeren Werkes, mit 
einem Vorwort de Dr. Reinhard, die Kleine Schrift: „Ueber die Einwirkung 
der Reibungs-Electricität auf den Pendel“ (1870). G. Glauß. 

Bähr: Johann Chriſtian Felir ®., Geh. Hofrath, ordentlicher Pro— 
teffor der claffiichen Philologie und Oberbibliothefar an der Heidelberger Uni- 
verfität, geb. 13. Juni 1798 in Darmjtadt, T 29. Nov. 1872 in Heidelberg. 
Die Familie Bähr ſtammt aus Rapperſchwyl in der Schweiz und zog im 
vorigen Jahrhundert, wo fie zu den ſtreng reformirten Streifen gehörte, in die 
Rheinpfalz. Der Großvater war Bädermeijter, dann Spitalverwalter in Heidel- 
berg. Der Vater, I. F. Bähr wirkte als reformirter Geiftlicher in Darmjtadt und 
fehrte dann 1799 nach Heidelberg ala Prediger an der H. Geiſtkirche zurüd. 
Gr ward 1823 in den Oberfirchenrath nach Karlsruhe berufen, erhielt nach He: 
bel’3 Tod die Würde eines evang. Prälaten und jtarb 1828. 

In Heidelberg auf dem reformirten und danach auf dem vereinigten Gym— 
nafium vorbereitet, bezog B. auch dort 1815 die Univerfität, an der allein er 
jtudirt hat unter Einwirkung fo bedeutender Männer, wie Greuzer, Wilken, 
Sclofjer, Daub. Schon ala Mitglied des philologiichen — ward er zu 
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den litterarijchen Arbeiten Greuzer’s zugezogen. Auch noch jpäter trat die Ge: 
meinſamkeit der Arbeiten nicht allein bei der großen Ausgabe des Herodot, jon- 
dern auch bei Greuzer’3 „Abriß der römischen Antiquitäten“, 1824, hervor. Die 
Topographie, die Kriegsalterthümer, die Gapitel aus den Privatalterthümern 
find von B. gearbeitet. Das Berhältniß zwiichen dem berühmten Lehrer und 
dem erſt neben ihm emporfteigenden Schüler blieb allerdings jpäter nicht unge: 
trübt, was bei der jehr empfindlichen, fubjectiv unberechenbaren Natur Creuzer's 
und dem nahen Berhältniß, in dem lange Zeit B. zu dem Hiſtoriker Schloſſer 
jtand, wohl begreiflih ift. Unter den Studiengenofien ftand B. vor Allen 
Mone, Fr. Fröhlich, dem nachherigen langjährigen Univerfitätsreferenten im ba- 
diichen Minifterium, ſowie dem Kunfthiftorifer Waagen nahe. — Die afadem. 
Yaufbahn betrat B. mit Veröffentlichung einer gelehrten Schrift „De Apolline 
patricio et Minerva primigen. Athen.“ 1820, in der ex fich ala Schüler Greuger's 
zunächit einführte. Mit richtigem Takte hat er fich aber dann, da die jpeculativ: 
veligiöfe, wie die ſpecifiſch Fünftleriiche Seite feiner Natur ferner lag, von mytho— 
logiſchen Arbeiten Terne gehalten. Bereit? 1821 finden wir ihn als außer: 
ordentlichen, 1823 ala ordentlichen Profeffor; 1832 ward er zum Oberbiblio- 
thefar ernannt; 1838 ala Ephorus des Lyceums zu Heidelberg, 1845 nad 
Creuzer's Rücktritt ald Director des philolog. Seminars, an dem er gleich 
vom Beginn feiner afadem. Yaufbahn lehrend mitwirkte. Als alljährlich 
neu ernanntes Mitglied der Prüfungscommiffton für die jungen Philologen, aud 
häufig als Commiſſär tür Abiturientenprüfungen hat er mit Milde und Eifer 
gewirkt und dadurch eine große perjönliche Kenntniß der Schulzuftände und der 
Perjonen jeine® Heimathlandes erworben. 

In wunderbarer Stetigkeit ift B. ala afadem. Lehrer von 1820— 1872 thätig 
geweien; eine lange Reihe tüchtiger Gelehrten, Schulmänner, Juriſten und 
Theologen find feine Zuhörer gewejen. Seine Vorlefungen erftredten fich über 
römiſche und einzelne Zweige der griech. Litteraturgefchichte; über Encyelopäbdie 
der Philologie, griech. und röm. Gejchichte, auch über Mythologie und Sym- 
bolif, jpeciell jelbjt der Kelten und Germanen; am xregelmäßigjten über den 
latein. Stil, wobei er in unverbrüchlicher Treue die Correcturen der eingelieferten 
fogen. Stile durchführte. Unter den griech. Schriftjtellern hat er vor Allem 
gern Herodot, Thucydides, Pindar, Aeſchylos, Ariftophanes, ſowie platon. Dia: 
loge behandelt, unter den Lateinern Horaz, und zwar bejonders die, Ars 
poetica, Juvenal, Tacitus und Gicero. Als Director des philol. Seminar: 
(1845—1868) leitete er mit befonderer Liebe die Disputationsübungen; in der 
interpretation ftellte er wol zu wenig jtrenge Anforderungen. — Die hervorragende 
Begabung für gejchäftliche Dinge verbunden mit einer angeborenen Gefällig: 
feit und einem unbedingten Bejtreben, wiflenichaftliche Arbeiten zu fördern, ha! 
er in jeiner Eigenſchaft ala Oberbibliothefar alljeitig bewährt. Der Gejchichte der 
Heidelberger Bibliothef und beſonders der verhängnißvollen Kataſtrophe der 
MWegführung der berühmten Palatina i. J. 1623 forfchte er unermüdet nad 
und Hatte nach mehrfachen verdienitlichen WVeröffentlichungen (Aufſatz aus dem 
Serapeum beſonders abgedrudt, Yeipzig 1843, jowie Heidelb. Jahrb. der Kitter. 
1869 ©. 1 f.) noch die freude, im lebten Lebensjahr den Driginalberict 
des Yeo N über die Wegführung jelbft zu publiciven (Heidelb. Jahrb. 1872 
Nr. 31 7.) 

Mit diefer bibliothefar. Thätigkeit ftand nun auch die Redaction der „Heidelb. 
Jahrbücher der Litteratur” in enger Verbindung, die er jeit 1834, nahe an 
40 Jahre hindurch führte. Diefes in jeinem erjten Erſcheinen Epoche machend: 
litter. Unternehmen, in dem fich die Univerfalität eines Greuzer und Daub, der 
tiefeindringende Scharffinn und freie Umblid eines Böckh, die hiftor, Kritik eine 


Bähr. 771 


Wilken, eines Sadigny, die neue Felder eröffnende Forſchung eines Uhland und 
der Gebrüder Grimm mit dem begeifterten Schwunge und dem Humor der 
Romantifer, wie Brentano, Görres ꝛc. vereinigten, war allerdings jchon jehr 
in jeiner Bedeutung gefunfen, als B. als Redacteur eintrat. Er hat mit feltener 
Treue, Uneigennüßigfeit, unermüdlichem Fleiß unter twechjelnder Betheiligung 
immer noch einzelner bedeutender Männer der Wiſſenſchaft die Zeitſchrift fort— 
geführt; fein Tod ift auch ihr Tod geworden. 

Als philolog. Schriftiteller Hat fich B. zwei Hauptfelder der Thätigfeit aus— 
erforen: die griechiichen Hiftorifer und die römijche Litteraturgefchichte und daran 
anschließend die Gefchichte der Humanift. Studien im Mittelalter. Auf das 
eritere Gebiet war B. von Greuzer entichieden Hingelenkft worden. Unter den 
grieh. Hiſtorikern beichäftigte ihn zunächſt Plutarch. Schon 1817 war von 
ihm in Creuzers „Meletemata disciplinae antiquitatis“ III. 1 f. ein „Specimen 
observationum in Plutarchi vitam Alexandri“ mit neuen Scholien aus Pfälzer 
Manufcripten erichienen; es folgte eine Ausgabe des „Alcibiades“ mit Verglei— 
hung von ni Handichriften und- fortlaufendem GCommentar (1822), dann 
der drei Biographien Philopoemen, Flaminius, Pyrrhus (1826). Auch bei der 
Ueberſetzung der Plutarchiichen Schriften bei Mebler in Stuttgart (1827 7.) 
war B. eifrig betheiligt. — Der bereit feit einer Reihe von Jahren zwijchen dem 
Verleger Hahn und Greuzer verabredete Plan einer großen Gejammtausgabe Hero— 
dot warb von B., unterftüßt durch eine Menge jchriftlicher Mittheilungen 
Greuzer’3, mit Frischer rüftiger Kraft ausgeführt (1830—35). Eine jehr um: 
taffende neue Bearbeitung derjelben beichäftigte ihn in den Jahren 1855 —62. 
Herodot ift ein Schriftteller, zu deſſen confervativ religiöfem und doch auch wieder 
kritiſch prüfendem, nichts weniger ala myſtiſchem Weſen, zu deſſen weitem die 
Völker des Orients mit gleichem Intereſſe umfpannenden Geſichtskreis, zu deſſen 
wunderbarem Erzählertalent B. ſich wie zu einem ihm Verwandten innigjt hin— 
gezogen fühlte. Die Ausgabe wird für lange Zeit die reichhaltigite Fundgrube 
realen Willens für Herodot bleiben. Auch von Herodot ward (1859—64) eine 
Ueberfegung herausgegeben. — Dieje langjährige Beichäftigung mit Herodot gab 
B. auch den Muth, in feinen leßten Lebensjahren die neue Bearbeitung von 
KR. Fr. Hermann's „Staatalterthümern“ zu übernehmen. Der größere Theil des 
Manufcriptes ward kurz vor dem Tode dem Verleger übergeben. 

Im 3. 1828 erſchien Bähr's „Geichichte der röm. Litteratur” in 2 Bän— 
den, die durch ihre ſyſtematiſche überfichtliche Gliederung , durch Einfachheit und 
Klarheit des Stiles, durch möglichite Volljtändigkeit der Litteraturangaben ſich 
eine große Verbreitung gefichert und nach und nach immer erweitert in 4 Auf- 
lagen erichienen iſt (zuleßt 1867 —70). Es war ein beſonders glüdlicher Ge— 
danke Bähr’s, daran noch ein Supplement über die Gefchichte der Tatein. Litte— 
ratur bis in das Karolingifche Zeitalter anzufnüpfen ; jo erichienen 1836 „Die chrijt- 
lihen Dichter und Hiftorifer Noms“; 1837 „Die chriftl. römische Theologie 
nebjt einem Anhang über die Rechtsquellen“ ; 1840 „Die chriftl. römiſche Litte— 
ratur des Karoling. Zeitalter”. Mitten aus den Arbeiten zu einer neuen Be- 
arbeitung diejes in feiner Art einzig dajtehenden Werkes, deren erjter Band 1872 
erichien, hat ihn der Tod Hinmweggerifien. Mit diefen außerordentlich nüßlichen 
Arbeiten auf dem Gebiete der gelehrten Seite de3 Mittelalters jtehen zwei Pro- 
gramme in Verbindung, welche B. ala Prorector 1835 und 1855 veröffentlicht 
bat: „De literarum universitate Constantinopoli V. p. Chr. saec. condita“ und 
„De literarum studiis a Carolo Magno revocatis ac Schola Palatina instau- 
rata“. — Eine Fülle einzelner litterarhiltor. und antiquar. Artikel iſt von B. 
in Pauly's Realencyclopädie der Alterthumswiſſenſchaft, bejonders in Band 1, 
und in der Erich und Gruber’schen Encyelopädie enthalten. Die deutjche Ueber— 
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feßung der Philippifchen Reden Cicero's (1868) war für B. dabei eine leichte 
Nebenarbeit. 

1869 feierte B. noch in voller Kraft fein tunfzigjähriges Doctorjubiläum, 
wobei die weit fich erjtredfende warme Anerkennung feiner Borgejegten und Col— 
legen, wie des Auslandes, die Liebe feiner Schüler und Zuhörer, denen er aud 
lange über die Studienzeit hinaus ein väterlicher Berather und Förderer war, 
einen lebendigen Ausdrud fand. Neugeftärkt wirkte er auch nach dem Jubiläum 
fort. An feinem Todestage ſahen ihn jeine Gollegen noch Theil nehmen an der 
Feier des 100jähr. Geburtätages von G. Hermann. Am Abend des Tages, 
mitten im Sreife feiner Collegen und Schüler, traf ihn ein Schlaganfall, dem er 
nach wenig Stunden erlag. Starf. 

Bahr: Karl Wilhelm Chriftian B., evangelifcher Theologe, geb. 25. Juni 
1801 zu Heidelberg, wo jein Vater reſormirter Pfarrer, ſein Großvater Bürger 
und Bäckermeiſter war, und T 15. Mai 1874 zu Offenburg. Seine philo— 
ſophiſche und cheologiſche Bildung hat er in Heidelberg von 1818 bis 1821 
und in Berlin 1822 gewonnen. Im Sommer 1823 in den geiſtlichen Stand 
der badiſchen Landeskirche aufgenommen, wurde er 1824 Diakonus in Pforzheim, 
1829 Pfarrer in Eichitetten. In diefer Stellung machte er fich fchriftftelleriich 
befannt durch feinen „Commentar zum Kolofjerbrief“ (1833) und feine „Sym— 
bolif des Moſaiſchen Cultus“ (2 Bände, 1837—39. 2. Aufl. 1874). Nament- 
lich letzteres Wert machte großes Auffehen. Er wurde zum Doctor der Theo: 
logie ernannt, trat 1838 in den badijchen Oberfirchenrath und Oberjtudienrath 
zu Karlsruhe ein und veröffentlichte weitere Schriften über den „jalomonischen 
Tempel” (1848), den „protejtantiichen Gottesdienft vom Standpunkte der Ge: 
meinde aus betrachtet“ (1850), namentlich aber auch die, der badischen General: 
ſynode von 1855 vorgelegte „Begründung einer Gottesdienftordnung für die 
evangeliiche Kirche“. Die neue Agende, welche bejonder? auf feinen Betrieb 
nunmehr eingeführt wurde, widerjprach den Gewohnheiten der badiichen Gemein: 
den jo jehr, daß fich ein Sturm dagegen erhob, welchem troß Bähr's Verthei— 
digung („Das badiſche Kirchenbuch in jeinem Verhältniß zu den füdweſtdeutſchen 
Kirchenordnungen“, 1859), ſowol die Agende, als auch, nachdem 1860 ein 
liberales Miniſterium ans Ruder gelommen war, der Oberkirchenrath ſelbſt 
weicher mußte. Am 1. März 1861 in den Ruheſtand verſetzt, lebte er jeitber 
bei jeinen Söhnen, die im badifchen Prarrdienfte jtehen; eine Frucht feiner Muße 
war die Bearbeitung der Bücher der Könige im Bibelwerke J. PB. Lange's. 

Holtzmann. 

Bahrdt: Karl Friedrich B., der verſchrieene Aufklärer und theologiſche 
Abenteurer des vorigen Hahrhunderts, geb. 25. Aug. 1741 zu Biſchofswerda, 
7 zu Halle 23. April 1792, hat die ganze Stufenleiter theologischer Richtungen 
durchgemacht. Als Leipziger Katechet orthodor und des Hauptpaſtors Goeze 
Liebling, wandte er fich als Erfurter Profeflor vom Symbol: zum Bibel-Glauben, 
die ftroherne Hülle jcholaftifcher Terminologie aus der Dogmatik entrernend, 
und ging ala Profeffor in Gießen in Berichtigung des Lehrbegriffes immer 
weiter. Wegen jeiner „Neueften Offenbarungen Gottes in Briefen und Erzäh— 
lungen“ (1773), darin fich Alles jo veritändlich lieſt, ala ob die neutejtament: 
lichen Schriften einen Deutichen zum Verfaſſer hätten, ward er ein Socinianer 
in Lebensgröße, ein Naturalijt mit der Bibel unter dem Arm, ein Worfechter 
aus Satanas’ Schule geicholten; er habe das Neue Teſtament überjegt wie ein 
Heide. Nach feiner durch Leichtfinn verunglüdten philanthropiniftiichen Thätig— 
feit in Marſchlinz, Takte er als durch Reichshofrathsconcluſum entjegter General 
juperintendent in Dürkheim feine Heterodorie in ein kurzes Glaubensbekenntniß 
zuſammen, worin er die chriftliche Religion bis auf die Knochen abichälte und 
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nicht3 ala ein bloßes Gerippe von fahlem Deismus mit moralifshen Bettler: 
lappen behängt, übrig ließ. 3. hatte gleichtvol damit von der [utherifchen Kirche 
fich nicht losjagen wollen. Grit in Halle, wo der Yandflüchtige (1779) Privat: 
docent, ſpäter Wirthshausvater wurde, jchlug durch des Philofophen Eberhard und 
de3 Pädagogen Trapp Einfluß die Sterbeitunde für feinen Offenbarungsglauben. 
Er wird entjchiedener Anhänger der bloß natürlichen Religion und der Herold 
des hereinbrechenden naturaliftiichen Reiches. Alle Religion fol im Staate auf 
allgemeine VBernunftbegriffe eingefchräntt werden, damit alle Unterthanen gleichen 
Antheil an der öffentlichen Religion nehmen können. Chriſtus ſelbſt war der 
größte Naturalift, der, glühend vor Abjcheu gegen die ſcheußlichſte Unterjochung 
der Vernunft und der Tugend, welche herrichlüchtige Priefter allen Völkern durch 
vorgebliche Götteriprüche und eingeführten Opferdienft bewirkt hatten, einen 
Verſuch zu machen beichloß, die Welt aufzuklären und durch reinere Begriffe 
von Gott und Gottesverehrung dem menschlichen Geifte feine Freiheit, der Wahr- 
heit ihr Intereſſe und der Tugend ihre Verehrer wiederzugeben. Sein Zwed 
war, nach und nach alle pofitive Religion zu verdrängen, und es waren bloße 
Klugheitsrückſichten, die ihn Hinderten, alle unmittelbare Offenbarung als Priefter- 
betrug darzuftellen. Auf diefem Standpunkt hat DB. fich viel ſeltſame Mühe 
gegeben, den übernatürlichen Factor ala Ueberreft jüdifchen Aberglaubens aus 
der Bibel zu entfernen. Gr hat in feiner „Kleinen Bibel” (1780) Moſes zum 
Feuerwerker gemacht, dev mit Hilfe des Pulver? vom Berge Sinai herabdon- 
nerte, in feinen „Briefen über die Bibel im Volkston“ (1782) alle Wunder 
Chriſti natürlich erklärt. Die Hrankenheilungen geichahen mit Hülfe von Heil 
mitteln, die er als arcana und als Univerſalmedicin bei jich führte, die Todten- 
erwedungen waren Erwedungen aus tiefer Ohnmacht. Auf der Hochzeit zu Kana 
hatte Jeſus einen Vorrat von (vielleicht nur gemadhtem) Wein zur Hand. Die 
Speilung der 5000 wurde dadurch möglich, daß Jeſus einen Korb mit ver- 
Schnittenem Brod nach dem andern aus einer Höhle tragen ließ, wohin Tags 
vorher Brodvorräthe in Menge gefchafft worden waren; das Wandeln auf dem 
" Meere ift geichehen auf einem ungeheuren hundert-elligen Stück Bauholz. Endlich) 
in jeiner „Ausführung des Plans und Zwedes Jeſu“ — erſcheint B., dem 
alten Freimaurer und Gründer der deutſchen Union, gleichſam einer Fortſetzung 
des Illuminatenordens, Jeſus als Stifter einer geheimen Ordensgeſellſchaft mit 
drei Graden, beſtimmt das heilige Depot der vernünftigen Religion im Stillen zu 
verwahren, um es gegen Aberglauben und Prieſterbetrug zu ſchützen, wie denn 
auch ſchon Moſes mittelſt einer Art von Maurerei und durch Geheimniſſe die 
Israeliten vom Joch der Aegypter befreite. An den Ordensbrüdern hatte Jeſus 
willige Werkzeuge, die bei den wunderbar jcheinenden Handlungen und befonders 
zur Zeit feines Yeidens und Sterben als jtärfende Engel und ala Engel in weißen 
Kleidern ſich thätig erwiefen. Nach der fcheinbaren Himmelfahrt lebte Jeſus 
als unbekannter Oberer im Gercle einer Mutterloge fort, in welche noch Paulus 
aufgenommen wurde. Wie hier B. das Leben des Herrn in einen abenteuerlich 
fentimentalen Roman verwandelt Hat, jo war er jelbjt ein abenteueynder, 
immer tiefer finfender Xibertin, luſtig im Leben, leicht und Alles nur anſtrei— 
fend in der Wiſſenſchaft. Eine Reihe plumper Romane (4. B. „Leben und 
Thaten des weiland hochwürdigen Paſtor Rindvigius“. Ochjenhaufen [Liebau ] 
1790) und boshaite Schriften (3. B. „Kirchen⸗ und Ketzeralmanach aufs Jahr 
1781 Häreſiopol“ [Züllichau])) ift beſonders in den lebten Jahren eines 
Lebens von ihm ausgegangen, deren eine auf das preußiiche Religiongedict vom 
9. Zuli 1788 („Das Neligionsedict. Ein Luftipiel in fünf Aufzügen“. The— 
nakel [Wien] 1789) ihm ein Jahr Feitungsarreft auf der Gitadelle Magdeburg 
eintrug. In Folge jeines berüchtigten Streites mit dem Leibarzt Zimmermann 
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in Sannover, in welchen fi Herr von Kotzebue mit feinem ſchändlichen Pas 
quill „Dr. Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ (1790) mijchte, erhielt er den heute 
noch geläufigen Beinamen „Bahrdt mit der eilernen Stirn“. Er jtarb auf 
feinem bei Halle gelegenen Weinberg an der Quedfilberfrankheit, nach dem Tode 
noch von Pasquillanten verfolgt. 

Die zahlreiche Litteratur über B. ift von dem Unterzeichneten in Raumer's 
Hiſtoriſchem Taſchenbuch, Jahrgang 1866, ©. 346 fi. vollftändig aufgeführt bis 
auf folgende zwei Schriften: Thiele, Bahrdt in Marichling, ein Tehlendes Füll— 
ſtück zu ſeiner Lebensgejchichte. Zizers bei Chur in Bündten, 1796, und J. 
Leyſer, K. F. Bahıdt, der Zeitgenoffe Peſtalozzi's, fein Verhältni zum Philan- 
thropiniamus und zur neueren Pädagogif. Neuftadt a. d. 8. 1867. 2. Aufl. 
1870. G. Frant. 

Baier: Johann Wilhelm B., geb. zu Nürnberg am 11. Nov. 1647, 
rt zu Weimar 19. Oct. 1695; jtudirte in Altorf Philoſophie und widmete fi 
dann in Jena der Theologie mit großem Eifer. Hier übernahm er 1674 bie 
Profeſſur der Kirchengeſchichte, ſchloß fich aber Hauptjächlih an Johann Mufäns 
an und wurde deſſen Schwiegeriohn. Im %. 1694 folgte er einem Rufe ala 
Profeſſor primarius nach Halle, wo er fich dem Einfluß des dortigen Pietismus 
nicht ganz entziehen konnte, und ging im folgenden Jahre ala Stadtpfamer, 
DOberhofprediger und Generalfuperintendent nach Weimar, ftarb aber gleich 
darauf. DB. war ein achtungswerther DVertreter der gemäßigten lutheriſchen 
Orthodoxie oder genauer der jüngeren Jenenjer Schule. Friedlich in der Ge 
finnung, weniger ſcholaſtiſch in der Form, ſorgfältig in der Benußung der 
Hülfsmittel, konnte er dem Standpunkt feines Meiſters Muſäus einen ange 
meſſenen Ausdrud geben. Sein Lehrbuch: „Compendium theologiae posi- 
tivae“, Jen. 1686, oft wiederholt und ſogar commentirt, zulegt 1757 mit An: 
merkungen von Reujch herausgegeben, hat jeiner Brauchbarfeit wegen bis gegen 
Ende des Jahrhunderts Leſer gefunden. Auch feine erſt nach jeinem Tode ver: 
öffentlichte Moral und andere Schriften wurden geichäßt. Ihm jelber galt 
der Nachruf: Tu vivam illius (Musaei) expressisti imaginem in docendo aeque 
ac in agendo; atıue sic Musaeus in te vixit et tu cum Musaeo nunquam non 
vives, Gr hat auch einige geiftliche Yieder gedichtet. 

G. Frank, Geſch. d. prot. Theol. II. S. 31. Deſſelben Schrift über die 
Jenaiſche Theologie. Gap. 

Baier: Johann Wilhelm B. (der Jüngere), Sohn des gleichnamigen 
berühmten Theologen, geb. zu Jena 12. Juni 1675, ftudirte Theologie, Mathe 
matif und Phyſik auf den Univerfitäten Jena und Halle; er wurde 1704 Pro: 
feffor der Mathematik und Phyſik, 1709 der’ Theologie an der Univerfität zu 
Altdorf, wofelbjt er am 11. Mai 1729 ftarb. Wir haben von ihm viele Die- 
putationen und Differtationen theologischen und phyſikaliſchen Inhalte. In 
ieiner „Disputatio de Behemoth et Leviathan, Elephante et Balena* (Altdorf 
1708) ſucht er zu beweiien, daß unter den zwei großen Thieren des Buches 
Hiob der Elephant und der Walfifch zu verſtehen find; die Verfteinerungen er: 
flärt er tür Ueberreite der allgemeinen Sintfluth („Disp. de Fossilibus diluvii 
universi monumentis“; Altd. 1712). Don phyſikaliſchen Differtationen find 
ju nennen: „De frigore hyemali anni 1709*; „De Sapphiro 1706“: „De ful- 


mine, fulgure ac tonitru hiemali 1706“ ; „De Asterismis 1707“: „De Aeoli- 
pila 1708“ ; „De lacrymis s. guttis vitreis 1708*; „De origine fontium 1709“, 
(Will, Nürnbergifches Gel.=Xer.) Yommel. 


Baier: Joh. Jatob B. (Bajer), ein gelehrter, wegen jeiner glüdlichen 
Kuren berühmter Arzt und Naturforicher, geb. 14. Juni 1677 zu Jena ale 
zweiter Sohn des Kirchenraths und Oberhotpredigers Joh. Wilh. B. d. Aelt.; 
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+ 14. Juli 1735 zu Altdorf. Er jtudirte zuerſt in Jena, dann in Halle 
Medien. Nach Beendigung feiner Studien unternahm er eine Reiſe durch 
Sachſen und Preußen nach Livland und wurde, 1700 nach Jena zurückgekehrt, 
Magister der Philofophie und Doctor der Medicin. Nach einem zweiten, nur 
furzen Aufenthalte in Halle ging ev 1701 nach Nürnberg, der Geburtäjtadt 
jeines Vaters, wohin ihn vielfache verwandtichaftliche Verhältnifie zogen. Hier 
wurde er in das Collegium medicum aufgenommen und beim Ausbruche der 
Peſt ala Medicuß angejtellt. Kurze Zeit darauf nad) Regensburg ala Stabdt- 
medicus berufen, verweilte er dort jedoch nur bis zu feiner Ernennung als Prof. 
der Medicin an Aſtin's Stelle an der Univ. Altdorf, wo er am 2. Mai 1704 
jeine Antrittörede bielt. Er wurde hier Mitglied der Acad. natur. Curios., 
ipäter Adjunkt und nach dem Tode des Präfidenten Schröd ſelbſt Präfident 
diejer Akademie, womit der Ehrentitel eines kaiſ. Yeibarztes verbunden war; dabei 
verwaltete er das Phyficat in Altdorf und den berühmten hortum medieum da= 
jelbit, wurde auch noch gräfl. Ansbach. Leib-Medicus und war achtmal Decan 
und zweimal Rector. Seit feiner Meberfiedelung nach Altdori beichäftigte ich 
B. in feinen Mußejtunden mit dem Unterjuchen und Sammeln von Pflanzen 
und Mineralien, befonders Verjteinerungen, welche in der Umgegend von Altdorf 
in eben jo großer Menge wie jeltener Schönheit in den Lias- und Jurafchichten 
ji finden. Dem Ordnen und der Beichreibung diefer Verfteinerungen waren » 
beionders jeine jpäteren Lebensjahre gewidmet und in diefer Richtung hat er 
auch durch feine zwei Werke über die Petrefacten des Nordgaus (Noricus ager) 
für feine Zeit Hervorragendes geleifte. Das erſte Wert „Ogvzroygapia 
norica cum ionibus lapidum figuratorum“, 1708 in Nürnberg erichienen, ent- 
hält eine topogr. min. Beichreibung der Umgegend und dann eine jpecielle der 
og. figurirten Gefteine, von denen ganz vortreifliche Abbildungen in mehreren 
Kupfertafeln, Vorbilder des jpäteren dvortrefflichen Werkes von Walch, beigegeben 
find. Die Berfteinerungen werden darin zwar noch als lusus naturae bezeichnet, 
aber nur in dem Sinne, daß fie Nachahmungen bejtimmter Naturgeftalten uns 
befannten Urſpcungs jeien, während ein großer Theil bereit? richtig ala ver- 
änderte Thier- und Pflanzenkörper bezeichnet wird. Gin Nachtrag zu dielem 
MWerfe: „Monum. rerum petrificatarum‘‘ wurde von feinem Sohne Ferd. Jakob 
1757 bejorgt. Außerdem lieferte er noch einige Schriften mineralogijchen und 
eine jehr große Menge fleinerer medicinifchen Inhalte. Daran reihen fich 
„Biographia Professorum medicin.“ Altdorf 1728 und Bd. II und III der 
„Act. Acad, nat. cur.‘ 
Baier, Biogr. Prof. med. Alt. 1728. Will, Nürnb. Gel.-Ler. 
Gümbel. 

Baillet: Chriſtoph Ernſt v. B., geb. zu Luremburg 1. Sept. 1668, 
+ zu Brüflel 2. Juni 1732, Herr von Nedingen, Straßen und Münsbach, ward 
am 23. März 1699 von Karl II., König von Spanien, zum Mitglied des 
Provinzial-Rathes von Luremburg ernannt, einige Jahre jpäter zum Mitglied 
des hohen NRathes von Mecheln, 1706 zum General-Procurator und am 5. Aug. 
1716 von SKaifer Karl VI. zum WBräfidenten defjelben befördert. Bei der 
MWiederheritellung des Staatörathes ward er Mitglied diejes Ausſchuſſes (1718) 
und 1721 erhielt er jeine Ernennung zum Präfidenten des Geheimrathes. Schon 
1719 war er für feine Verdienjte vom Kaifer in den Grafenſtand erhoben worden. 

Biogr. zenörale des Belges. Neyen, Biogr. Luxembourg. Schötter. 

Ballon: Jean Baptifte B., geb. 24. Oct. 1812 in Hatteröheim 
bei Mainz, + 13. Jan. 1849, Auf dem Mainzer Gymnafium gebildet, 
fam er, für den Priejteritand beftimmt, in das biichöfliche Seminar. Von uns 
bezwinglicher Neigung für das Theater getrieben, entwich er heimlich aus dem— 
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ſelben im Februar 1831 und ſpielte anfangs bei elenden Wandertruppen ohne 
Griolg. 1833 brach zuerjt jein Talent in Lauchjtädt und Magdeburg fiegreich 
hervor. Von da ging er 1834 ala Regiffeur nach Danzig und wurde 1835 
unter Friedrich Ludwig Schmidt's Direction am Stadttheater in Hamburg 
engagirt. Hier verbeirathete er fich 1836 mit der beliebten Schaufpielerin Ka— 
roline Sartorius, 1837 machte er eine größere Gajtipielreife nach Berlin, 
Breslau, Dresden, Prag, Wien, überall beitällig aufgenommen. 1838 nahm 
er eine Anftellung am Dresdener Hoftheater an, welches ihm aber neben Emil 
Devrient feinen genügenden Wirkungsfreis bot. Er kehrte deshalb, von Schmidt 
berufen, nach) Hamburg zurüd. Nah Schmidt's Tode, 1841, verließ er feine 
Stellung wiederum, und erwarb fich in Frankfurt am Main erhöhte Geltung 
und ausgedehnten Ruf. 1844 fam er zum dritten Male nach Hamburg. Rad 
dem Nücdtritt der Direction Mühling-Cornet übernahm er 1847 mit Maurice, 
ipäter mit Wurda die Divrection des Hamburger Stadttheaterd. Das Jahr 1845 
ichädigte die in glüdlichem Aufſchwung begriffene Unternehmung und warf den 
ehrgeizigen Mann einem hitzigen rieber in die Arme, dem er erlag. DB. war 
ein gebildeter, der neuen Litteratur, welche dem Theater fich zumendete, eifervoll 
ergebener Künftler und Director. Mit Gutzkow, Pruß und Gottichall war er 
perfönlich befreundet und förderte mit Rath und That deren dramatifche und 
dramaturgifche Thätigkeit. Auch als Schriftfteller fing er an fich geltend zu 
machen, ala der Tod jeinem noch hoffnungsreichen Leben ein Ziel ſetzte. Gr war 
ein feuriger, mit ausdrudsvollen Zügen und jchönem Sprachorgan begabter 
Dariteller von Helden und Yiebhaberrollen, denen er ein mehr theatraliiches 
Gepräge zu verleihen wußte, ala es die landläufige Uebung mit fich brachte. 
Hätte ihm das Gejchi eine längere Yebensdauer bejchieden, To wäre er wol 
ohne Zweifel von großer Bedeutung für die Entwidlung deutichen Schaufpiels 
geworden. Seine Spielweife bezeichnete einen ähnlichen Gegenfaß zur idealifirend- 
declamatoriichen Manier- Emil Devrient’3, wie ex fpäter dur) Dawiſon char! 
ausgeprägt wurde. Förſter. 
Bains: Michael B. (Bay), geb. 1513 zu Melin im Hennegau, + 16. Sept. 
1589 ala Profefjor der Theologie zu Löwen, hatte an diefer berühmten Hoch— 
ſchule feine gelehrte und zunächit theologiiche Bildung erlangt, ward bereits 
1546 Borfteher des Gollegiums Standonk, 1549 Licentiat der Theologie umd 
Vorjteher des päpftlichen Gollegiums dafelbit, 1550 Doctor und dann Profeflor 
der Theologie in Yöwen. Das Bertrauen des Königs von Spanien Philipp II. 
berief ihn 1563 zu den lebten Situngen des Trienter Concils. Im 5%. 1575 
wurde er auch Decan zu ©. Peter in Löwen, Kanzler der Univerfität und Groß: 
inquifitor für die Niederlande. Er galt ala Bater der Armen, denen er aud 
jein ganzes Vermögen hinterließ. Sein Name hat durch die Streitigkeiten über 
die Gnade eine gewilfe Berühmtheit erlangt. Die Retormatoren, deren Meinungen 
befanntlich in Flandern und den Niederlanden bedeutenden Eingang gefunden, 
behaupteten in Anjehung der Gnade und VBorerwählung nur der heil. Schrift und 
dem Augustin zu folgen. B. fahte nun den Entjchluß, die Reformatoren durch und 
mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen, indem er mit llebergehung der Scholaftif das 
Studium der Theologie hauptlächlich auf die Bibel und unter den Vätern nament- 
lich auf die Werke des Auguſtinus zurädführte. Seine Schriften, die zu Löwen erit 
einzeln, dann in zwei Sammlungen — (,De meritis Libri II. De Prima ho- 
minis justitia et virtutibus impiorum Lib. II. De sacramentis in genere contra 
Calvinum; de Forma Baptismi‘ 1565. — ferner: „De libero hominis arbitrio, de 
charitate et justificatione libri III. de sacrificio, de peccato originis. de indul- 
gentiis, de oratione pro defunctis“ 1566) erfchienen, jeugen vom tiefſten Stu: 
dium des Nuguftinus und geben überhaupt einen tiefen Denker fund. Die 
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Rejultate des B. waren im Wejentlichen diefe, daß Gott, der die Menjchen 
gerecht und unjchuldig geichaffen habe, jie auch vermöge feiner Güte und Gerech: 
tigkeit zur himmliſchen Seligkeit beftimmen mußte. Gr mußte ihnen aber auch 
die dazu führenden Gaben verleihen, weil fie nothiwendiger Weiſe zu jenem jchuld- 
loſen Stande gehörten. Ya, wenn der erite Menſch nicht gefallen wäre, jo würde 
jeine Seligkeit für ihn eine fchuldige Belohnung, nicht eine Gnade gewejen jein. 
— Bezüglich der Erbjünde lehrte er: fie fei die herrſchende Begierlichkeit, als 
jolche eine wirkliche, fih wie ein phyſiſches Lebel auf die Nachlommen fortpflan- 
zende Sünde. Als ihre Folgen erklärt er: daß der freie Wille ohne die Gnade 
nur Kraft zum Sündigen habe, daß er feiner Berfuchung widerftehen, Feine 
Sünde vermeiden könne, dak Allee, was aus ihm Hervorgehe, Sünde jei ac. 
Bezüglich der guten Werke ftellte er die Süße auf: fie verdienten und die Be: 
lohnung der ewigen Geligfeit ohne Rüdficht auf die Verdienjte Chrijti, jedes 
gute Werk verdiene feiner Natur nach die Seligkeit, wie jedes Böſe jeiner Natur 
nach die Verdammniß. Das Verdienſt der Werke fomme nicht von der heilig: 
machenden Gnade, jondern blos von dem Gehorfam gegen das Gejeh. Diefe 
und andere Sätze fanden bei den Gollegen des B. die heftigſten Anfechtungen. 
Sie zogen 18 feiner Sätze aus und jandten fie an die theologiiche Yacultät 
nach Paris, welche fie verivarf. Der päpftliche Stuhl legte fich ind Mittel und 
Gardinal Granvella als Statthalter der Niederlande legte den jtreitenden Theilen 
Schweigen auf. Allein bald erneuten fich die Feindſeligkeiten des Gtreites, 
man ſchickte 76 Sätze nah Rom, die Papjt Pius V. auch wirklich verwarf, 
ohne jedoch auch nur den Namen des B. zu nennen, der überhaupt fich unter: 
weriend, in der Gnade des römischen Stuhles blieb; Gregor XIII. erließ 1580 
an ihn ein jehr verbindliches Breve. Bedeutend waren übrigens die Folgen der 
über die Lehre des B. (Bajanismus -genannt) entjtandenen Streitigkeiten, die 
fih dur ein volles Jahrhundert hindurchzogen und eine zahlreiche Litteratur 
erzeugten: 

B Seine Vita in Mich. Bai, Opera: Coloniae Agripp. MDCXCVI, — 
Michael Baius und die Grundlegung des Janſenismus von Fr. X. Linjen- 
mann. Tübingen 1867. Belg. ill. I. 142 Ruland. 

Bale: Reinhard B., Dr..theol., geb. 4. Mai 1587, 1616 Diafonus, 1617 

Pajtor an der Domkirche zu Magdeburg, bekannt aus der Gefchichte der Zer— 
ftörung Magdeburgs unter Tilly. Als diefer am 12. Mai, aljo am dritten 
Tage nach der Eroberung der Stadt, die bis dahin Jorglich gehütete Domkirche, 
in welche fi) 1000, nady Andern 4000 Menschen geflüchtet hatten, öffnen lieh, 
trat B. dem Sieger mit den aus Virgil (Aen. II. 324) entlehnten, etwas ab— 
geänderten Worten entgegen: 

Venit summa dies et ineluctabile fatum 

Magd’burgo! Fuimus Troes, fuit Ilium et ingens 

Gloria Parthenopes! 
Die Berjuche der Jeſuiten in Tilly’3 Lager ihn zum Katholicismus zu befehren 
waren erfolglos. An dem geheimen Secretär Tilly’3, dem Mailänder Bofli, 
fand B. einen Gönner und durch jeine Beihülfe gelangte er glüdlich nach 
Grimma, wo er Paftor und Superintendent wurde. 1640 fehrte er ala erjter 
Domprediger nach Magdeburg zurüd. Er ſtarb am 19. Tebr. — 

anicke. 
Balhnizen: Ludolf B., berühmter holländiſcher Marinemaler, geb. 1631 

zu Emden, F zu Amſterdam 7. Nov. 1709. Zuerſt ward er ala Schreiber auf 
dem Bureau ſeines Vaters beſchäftigt. Im J. 1750 fam er nad Amiterdam, 
um die Kaufmannjchaft zu erlernen, wandte fich aber bald der Malerei zu und 
lernte bei U. van Gverdingen und namentlich auch bei Hendrit Dubbels. 
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Dadurch und durch fleikiges Studium der Natur eignete er fich bald eine be 
neidensmwerthe Vieljeitigleit an. Um das MWüthen des Sturme, das Stranden 
der Schiffe ıc. kennen zu lernen, ließ er fich jogar oft hinausfahren, ohne auf 
die Lebenägefahr zu achten. Durch feinen unermüdlichen Fleiß wuchs feine Ge- 
ichieflichkeit, durch feine Gejchidlichkeit fein Ruhm. Im 3. 1665 beiteliten die 
Bürgermeifter von Amfterdam bei ihm ein großes Gemälde, die Anficht von 
Amfterdam vom ) aus mit einer Anzahl von Schiffen, Yachten und Booten 
und gaben ihm die für damals außerordentliche Summe von 1300 Gulden und 
noch eine Belohnung; das Bild wurde an Ludwig XIV. zum Geſchenke gejandt 
und hängt jet im Louvre. Der König von Preußen, der Großherzog von 
Toscana, der Kurfürſt von Sachſen und verichiedene andere deutſche Fürſten 
juchten ihn auf; der Gzar Peter von Rußland ließ ihn in feinem Beifein ver 
Ichiedene Gattungen von Schiffen für ihn zeichnen, während jeine Majeftät zu 
gleicher Zeit einige Schiffe aufs Papier brachte. Bakhuizen's lebte Tage wurden 
durch Steinleiden getrübt; er ſtarb ruhig und ergeben, nachdem er überhaupt 
fein Leben ftill, bejcheiden und tugendhaft geführt hatte, wie Houbrafen von 
ihm berichtet. 

B. galt lange für den erjten holländifchen Mtarinemaler. Heutzutage it 
freilich fein Ruhm gejunfen, ja man hat ihn zu einem mittelmäßigen Künſtler 
degradirt. Es ift allerdings nicht abzuleugnen, daß verichiedene jeiner Gemälde 
durch kalte, geledte Färbung, durch die unnatürliche VBerdunfelung des Him— 
mel3 gegen die Erde und namenlich durch die bunte, jchlechtgezeichnete umd 
componirte Staffage abjtoßend wirken. Er hätte fich nicht jo oft verleiten 
laffen jollen, die Figuren zur Hauptſache oder doch zu einem hervorragenden 
Beitandtheil feiner Bilder zu machen. Doc gibt es auch Werke von ihm, deren 
Farbe eine größere Klarheit und Naturwahrheit zeigt. Und ganz bejonders war 
er ein trefflicher Zeichner und verjtand fich darauf, die Bewegung des Waſſers 
in leichter Brife und im wüthendjten Sturme zu bemeijtern. Die Auffaflung 
der Wellen zeugt öfter von einer gewiflen Großartigkeit, wenn wir auch die volle 
Naturfriiche Z. van Ruisdael's und Willem van de Velde’s vermiſſen. Meiſter— 
haft find feine Häufig vorfommenden Zeichnungen. Er radirte auch mit ficherer 
Hand eine Anzahl (gegen 15) Blätter, von denen die meiften mit dem 3. 1701 
bezeichnet find. Seine Gemälde finden fi} in den meijten Hauptgalerien und 
fommen auch zahlreich im Privatbefige vor. Nachahmer hat er viele gehabt. 

W. Schmidt. 

Baller: Jan de B. Johannes Piftorius, auch nach feinem Geburts: 
ort Johann von Woerden (in Holland) genannt, das erfte Opfer der Relor- 
mation in den nördlichen Niederlanden, geb. um 1498, verbrannt 15. Sept. 
1525. Schon während er zu Utrecht Theologie jtudirte, Fam er in den Geruch 
der Hinneigung zur neuen Xehre, weshalb ihn fein Vater, mit einer Empfehlung 
an Erasmus, nad Löwen ſchickte. Dem väterlichen Willen nachgebend , empfing 
er darauf zu Utrecht die Priefterweihe, aber der Inhalt feiner Predigten zog 
ihm eine Verhaftung zu, aus der man ihn jedoch diesmal noch wieder entlieh. 
Nah einem kurzen Aufenthalt in Wittenberg jegte er, in die Heimath zuräd- 
gekehrt, nicht nur troß des Verbotes und gegen das ihm auferlegte Gebot einer 
3jährigen Reife nach Rom feine Predigten fort, jondern verheirathete fich aud). 
Geinen Lebensunterhalt erwarb er daneben mit Handarbeiten. Geine Predigten 
gegen den vom woerdenſchen Geiftlichen betriebenen Ablaßhandel zogen ihm end- 
lih 1525 eine neue Berhaftung zu. So eben rüjtete man fich im Haag 
zu einem großartigen Keßergericht unter dem Vorſitz des Oberfeßerrichters Jo 
docus Lovering, Statthalter von Mecheln; die Statthalterin Margarethe bon 
Defterreich war mit der ganzen Regierung zugegen. Von allen Seiten des 
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Landes jchleppte man die Schlachtopfer zufammen. DB. mit 10 gemeinen Ver— 
brecdern in einem von Unrath verpefteten Gefängniß verhaftet, dann während 
dreier Tage verhört, mußte, da er ftandhaft blieb, 4 Tage in einem unter: 
irdischen dunklen Loch im Stod liegen, um während diejer Zeit die Ermahnungen 
jur Umfehr von Hoc und Nieder anzuhören, Auch feinen alten Vater Lie 
man zu ihm; dieſer aber ermahnte ihn muthig auszuharren; ex jei bereit, wie 
Abraham jein Kind dem Herrn zu opfern. Danach ward B. auf dem Scheiter- 
haufen exrdroffelt und dann verbrannt. Seine Mitgefangenen, denen er täglich 
gepredigt hatte, begleiteten jeinen Todesgang mit geiftlichen Geſängen. Er jelbjt 
ftarb geduldig und freudig. Unter jeinen Mitgefangenen war Wilhelm Gnaphacus. 
Diejer, den Tode glüdlid) entgangen, jchrieb einen Bericht über Balkker's Leben, 
Verhör und Tod: „Joh. Pistorii Woerdensis ob evangelicae veritatis assertionem 
apud Hollandos primi omnium exusti martyrium‘, Straßburg 1529, twieder 
herausgegeben von Revius, Leyden 1649; in holländifcher Meberiegung: „Hiftorie 
van Yan de Bakker“. Leiden 1652 und 1657; im deutjcher Ueberjegung bei 
Rabus, „Hiſtorien der Martyrer“, Buch 4. Gap. 25. Von bejonderem Inter: 
effe find darin die ausführlichen Nachrichten über den Gang des Verhörs. 
Alberdingf Thijm. 
Balan: Joſeph Wilhelm B., preußifcher Diplomat, geb. 30. Oct. 1777 
zu Berlin, aus einer franzöfiichereformirten Familie, welche nad) Aufhebung des 
Edicts von Nantes (1685) geflüchtet war, F ebenda 24. Febr. 1834. Er wid— 
mete — zuerſt auf dem franzöſiſch-reformirten Seminar in ſeiner Vaterſtadt 
der Ideologie, ſtudirte dann ſeit 1796 zu Halle die Rechte und wurde in Berlin 
1798 Referendar beim Stadtgericht, 1800 beim Kammergericht, an welchem er 
1803 als Aſſeſſor angejtellt ward. 1806 ging er im Auftrage des Grafen 
Haugwiß nach London, um feinen älteren Bruder, den Yegationsrath Louis B., 
welcher jchwer erfrantt war (F 1807) in den Geichäiten der Gejandtichaft zu 
unterftüßen, worauf er 1808 als Juſtizcommiſſar bei dem Berliner Stadtgericht 
und 1812 in gleicher Eigenſchaft bei dem Kammergericht Anjtellung Tand. 
Nachdem er auf zwei Reifen nach Frankreich 1814 und 1815 ala Depefchen- 
überbringer an den Fürften Staatöfanzler Hardenberg in dejlen Nähe gefommen 
war, wurde er 1816 zum Legationsrath und vortragenden Rath in dem Mini: 
jterium des Auswärtigen, 1818 zum wirklichen und 1820 zum geheimen Lega— 
tionsrath ernannt. Seit 1823 war er mit der Bearbeitung der römiſch-katho— 
liihen Angelegenheiten betraut. Er erwarb fich den Ruhm eines ebenfo rechtlichen 
und pflichttreuen, wie geichäftsfundigen Beamten. Sein Eohn, Hermann 
Ludwig don B., geb. 7. März 1812 zu Berlin, T 26. März 1874 zu Brüffel, 
itudirte in Berlin und Heidelberg Juriäprudenz, trat als Referendar in den 
preußiichen Juftizdienft, ging aber 1833 zur diplomatiichen Laufbahn über, in 
der er 1837—41 als Xegationsjecretär in Brüffel, 1859 —63 als Gefandter in 
Kopenhagen, zuletzt als außerordentlicher bevollmächtigter Minifter Preußens und 
Vertreter des Deutjchen Neiches am belgischen Hofe mit ausgezeichneten Gejchid 
thätig war. — (N. Wefrolog XII. (1834) 174 ff. Mejer, Zur Geichichte der 
römifch=deutichen Frage II. 2. ©. 88 f. und öfter, Steiienhagen. 


Balbi: Joh. Friedr. v. B., 7 19. Jan. 1779 als penfionirter preuß. 
Ingenienroberft, 79 J. alt. Einer vornehmen genuefiichen Familie angehörig, 
geb. zu Eleve, 1715 in kgl. preuß. Militärdienft getreten, wurde er wegen jeiner 
Rechtichaffenheit und Kenntniffe, jeines Freimuthes und Witzes Friedrich d. Gr. 
jehr werthvoll. Nur B. und ein Page begleiteten den König bei der Jncognito- 
veife in Holland im Juni 1755 und noch in feinen letten Lebensjahren war B. 


780. Baldaccı — Baldamus. 


von Berlin herüberfommend, in Potsdam dem König ein willlommener Geiell- 
ichafter. B. hat 9 Schlachten und 23 Belagerungen mitgemacht, 3 der leßteren 
geleitet. In königlichem Auftrage verfaßte er 1753 eine die fremdländiſche 
MWipbegierde irreleitende Schrift über die Schulmanöver bei Spandau; fie ift 
theilweis eine Parodie des jächfifchen „Luſtlagers“ bei Mühlberg 1730. , Nadı 
dem 7jährigen Kriege ſchrieb B. feine Lebensgeſchichte; jelbitverftändlich war der 
König die Hauptperfon in diefen Memoiren; und ebenjo erklärlich ift es, daß 
diefelben von einer Kleinen Zahl Freunde, denen B. fie zur Durchſicht andertraute, 
als das Intereſſanteſte bezeichnet wurden, was man lejen fünne. Die Neuerung 
fam zu des Königs Kenntniß. Er forderte das Manuſcript, durchlas und jchidt: 
es dem Berfafler zurüd mit dem Bemerfen, er habe gar nicht? Anſtößiges darin 
gefunden, doch twürde es ihm lieb fein, wenn B. fich mit der Veröffentlichung 
nicht übereile (cf. Bernoulli’3 Reifen in Brandenburg Bd. II. 186). Wohin 
dieje Aufzeichnungen aus der Hand der Wittwe Balbi's gelangt find, ift leider 
unbekannt. z. Lippe. 


Baldacci: Anton Freiherr von B., öſterreichiſcher Staatsmann, aus einer 
alten während der korſiſchen Freiheitskämpfe gegen Genua aus Korſika nad 
Ungarn ausgewanderten Familie, zu Wien 1762 (nicht erſt 1767) geb. und 
7 9. Juli 1841. Gr war Zögling der Therefianifchen Ritteralademie und 
diente dem Staate von 1781 bis 1839, zuleht ala Präfident des General: 
Rechnungsdirectoriums. 

Gegen jeinen Stammesgenofjen Nagelnau erfüllte ihn die glühendjte„Abnei- 
gung, ihm von den Deutichen ala „göttlicher Haß“ zur Ehre, von den Franzoſen 
alö „monomanie reelle“ zu Laſt gerechnet. Durch diefe Eigenjchaft wurde er, der 
mit dem Grafen Philipp Stadion allein auch in den ärgiten Unglüdsfällen unge 
beugt blieb, die Seele des Widerftandes in den Kämpfen Defterreich von 1808 
und 1809, nach deren unglüdlichem Ausgang er mit Energie für Hebung dei 
Unterrichtes und Ordnung der Finanzen als Vorbedingungen für eine erfolg: 
reiche Wiederaufnahme des Kampfes mit dem Erb- und Todfeinde raſtlos thätig 
war. Dafür hatte er die Genugthuung in den Freiheitskriegen 1813 bis 15 als 
Armeeminifter durch ausgezeichnete Leitung der Heeredverpflegung nicht wenig u 
dem Giege beizutragen und in Paris jelbft das Ziel jeiner jahrelangen Aufopte 
rung zu erleben. In feiner legten Dienſteseigenſchaft begründete er die officielle 
Statiftit des Kaiſerſtaates durch Einführung der erjten amtlich jtatiftifchen Notizen. 

Hormayr, Lebensjtizzen aus den Befreiungskr. I. 70. I. 55 und 
434. — Wurzbach, Biogr. Ler. — Gräffer, Oeſtr. Nationalencycl. 
Hoffinger. 

Baldamus: Karl B., Dichter, geb. 14. Oct. 1784 zu Roßla am Harz, 
icheint in der Schweiz geitorben zu fein. Er ftudirte zu Wittenberg, ward zu 
Vlefede a. d. Elbe Bürgermeifter, in Harburg Procurator beim franzöſ. Tri— 
bunal, Advocat zu Uelzen, Domänenverwalter zu Blekede. Vom Oct. 1813 
bis Mär; 1814 ward er, als der Theilnahme an der franzöfiichen ge: 
heimen Polizei verdächtig zu Dömit gefangen gehalten. 1817 Advocat zu 
Yüneburg, ging er 1822 nah Hamburg, trat 1825 in Xeipzig zur kathol. 
Kirche über, angeblich aber jpäter zur proteftantiichen wieder zurüd; ſoll 
in Wien bei Gent Secvetär gewejen jein und hielt ſich 1834 in Stuttgart 
auf. Er war ein talentvoller Mann und feine Schriften, obwol jetzt vergeflen, 
gehören zu den befleren jeiner Zeit. Manche Fragen des Lebens, der Geichichte 
und Politik, welche jpäter das junge Deutichland befonders bejchäftigten, findet 
man in jeinen Romanen („Oskar und Theone“ 1815; „Hippolyte“, 1322; 
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„Liebe und Tod“, 1826; „Wahnſinn und Liebe“, 1826) geiſtvoll durchſprochen. 
Daran reihen ſich mehrere Liederſammlungen („Zeitgenoſſen“, 1818; „Oeno— 
theren“, 1821; „Neueſte Gedichte“, 1824; „Klänge nach oben“, 1829) u. A. — 
Val. Goedefe, Grunde. II. ©. 714. v. L. 


Zuſähe und Berichtigungen. 

S. 1. Aal, Johannes. Erſt nach dem Druck des Artikels ward uns eine 
Arbeit Baechthold's: „Der Minorit König von Solothurn“ (Soloth. 1874) be— 
fannt, in welcher ©. 5 ff. urkundliche Nachrichten über Hal gegeben find: er 
ward danach 1544 Propft zu Solothurn und ftarb 1551. 

S. 15. Abel, Otto, und S. 16. Abel, Sigurd, beider Großvater war 
Jakob Friedr. Abel. 

S. 30. Adhenwall, Gottir., feine Gattin war eine Tochter J. J. Moſer's. 

©. 46. 3. 1. unten [.: „an der Murr“ (ft. „am Kocherflufle”). 

©. 53. Adelbero von Trier: vergl. noch Dr. Rodg. Prümers: „Albero von 
Montreuil, Erzbiſchof v. Trier“, Göttingen 1874. 

©. 54. Adelbero von Würzburg: vergl. noch Friedr. Emmert, „Biichof 
Adelbero von Würzburg“ im Archiv des hiſtor. Der. f. Unterfranken u. Aſchaffen— 
burg. Bd. XV. (1861). Heit 2. ©. 179 Fi. 

©. 34. Mders, Jak. geb. 1786. Dieſe offenbar falſche Angabe zieht fich 
durch alle Nachrichten über A. Vielleicht muß e8 heißen 1768. 


©. 151. 3.12 v. u. l.: „Baflo” (ft. „Laflo”). 

©. 277. 3.19 v. u. l.: „Lobdeburg-Arnshaug“ (it. „Lobeck-A.“). 
©. 460. 3.22 v. u. l.: „Senone“ (ft. „Seerne“). 

S. 461. 3.2». o. l.: „St. Tron“ (ft. „Trou“). 

S. 619. 3.15 v. u. l.: „Simion” (ft. „Simon“). 


Pierer'iche Hofbudhbruderei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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